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7. Jahrgang Heft J April 1915 
Der Tod fürs Vaterland 


Du Fömmft, o Schlacht! ſchon wogen die Juͤnglinge 
Sinab von ihren SJügeln, hinab ins Tal, 

Wo Fed herauf die Würger dringen, 

Sicher der Kunft und des Arms, doch fichrer 


Koͤmmt über fie die Seele der Juͤnglinge, 
Denn die Berechten fchlagen, wie Zauberer, 
Und ihre Daterlandsgefänge 
Laͤhmen die Kniee der Ehrelofen. 


© nehmt mich, nehmt mich mit in die Reiben auf, 
Damit ich einft nicht fterbe gemeinen Tods! 
Umfonft zu fterben, lieb ich nicht; doch 
Lieb ich, zu fallen am Opferhuͤgel 


Sürs Daterland, zu bluten des Serzens Blur, 
Sürs Vaterland — und bald ifts gefchehn! Zu euch 
Ihr Teuren! Fomm ich, die midy leben 
Lehrten und fterben, zu euch hinunter! 


Wie oft im Lichte dürfter’ ich euch zu ſehn, 

Ihr Helden und ihr Dichter aus alter Zeit! 
Yıun grüßt ihr freundlich den geringen 
Sremdling, und brüderlidy ifts bier unten; 


Und Siegesboten Fommen herab: die Schlacht 
Iſt unfer. Lebe droben, o Vaterland, 
Und zähle nicht die Toten! Dir ift, 
Liebes! nicht einer zu viel gefallen. sr. Hölderlin 
J 
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Dom Beruf des Deutfchen 
ir alle, die wir diefen Krieg miterleben, find uns bewußt, 
daß da etwas vorgeht, das mir nichts Fruͤherem vergleihber 
ift und wohl in aller Zeit feinesgleichen nicht finden wird. 

Die gewaltigen miteinander ringenden Maſſen, die unerbörte Sart- 

naͤckigkeit und Ausdauer täglich erneuter fchwerfter Kaͤmpfe, die unheim- 

lich gefteigerte Technik der Zerftörung, die Örgien der Dernichrung von 

Leben und Lebensgütern, dieaus dem allen fidy ergeben, die gar nicht zu er- 

meflenden Bewinn- und Verluſtmoͤglichkeiten, die unabſehbaren Solgen 

für die ganze fernere Geſtaltung der Völfergefchide, das alles, fo un- 
geheuer es ift, reiche noch nicht bin, das welchiftorifche Phänomen, 
das ſich da vor unferen Augen abfpielt, in feinem innerften Wefen zu 

Pennzeichnen. Das alles ift nur die Außenfeite; es begründer nur Brad- 

unterfchiede, obgleidy ftarfe. Vielmehr darin erft erfennen wir das 

weſenhaft Unterfcheidende diefes Krieges, daß in ihm die Seele eines 
ganzen großen Volkes um ihr Sein oder Nichtſein ringe. Das bedingt 
einen ungebeuren Einſatz innerfter, feelifher Energie, von dem das 

Aufgebot aller befonderen, phyſiſchen wie geiftigen und WillensPräfte 

nur die Solge ift. Das ift das Unerhörte: wie bier fo ohne Befinnen 

alle alles geben; die Arbeit, das Sandwerf, Bewerbe und Technif jeder 

Art ihre legte Rraft, ihre Höchften LZeiftungen, ihren reichften Bewinn, 

das Land die Srucht feiner Gelder und Milch und Sleifch feiner Ser- 

den, Wiflenfhaft und Aunft die Fruͤchte auch der edelften geiftigen 

Ausſaat — aber das Koftbarfte von allem ſchenkt verſchwenderiſch die 

Liebe: den Batten das Weib,den Beliebten die Braut, die Mutter den 

Sohn — alle tragen, was fie nur haben, herbei zu einem Öpferbrand, 

wie noch Feiner zum Simmel emporgelodert ift. Und in einer Erkennt⸗ 

nis, einem Empfinden, einem Wollen fteben um den Altar Die eben 
noch beftig Streitenden, fcheinbar nach allen Winden Auseinander- 
firebenden; verwundert felbft, betroffen, im tiefften bewegt, erfchättert 
von dem Neuen, das auf einmal über fie gekommen ift wie ein Hei⸗ 
liges aus rätfelvollen Ewigkeiten, wie das Beheiß eines mehr als irdi- 
fchen Willens, dem man nur mit jeder Safer ſich bingeben Fann ohne 

Sparen, verzichtend auf jedes eigene Wünfchen und Sehnen, weggerifien 

über alle Schlände der Gefahr, alle Kiäfte innerer Begenfäge, über 








Dom Beruf des Deutfchen 3 


ſich felbft, hinan zu jeder Söhe. Und das dennoch nicht in einem be 
finnungslofen Raufch der Begeifterung. Wie bielte der wohl ftand dem 
nun ſchon balbjährigen Stellungsfampf im Schünengraben, dem Falt 
entſchloſſenen Aushungerungsſyſtem, das unfer bitterfter Seind als nicht 
vornehmfte aber drobendfte Waffe gegen uns aufbor? Aber wir ftan- 
den und ftehen, wir wanfen nicht und werden nicht wanfen, fondern 
fiegen oder fterben. Denn wir willen, es gilt Diesmal unfer ganzes, un- 
zerſtuͤckbares, leiblicy-feelifches Sein — oder Barnichtfein. Einen foldhen 
Rampf bar nody Fein Volk gefämpft und wird vielleicht nie wieder 
eines Fämpfen müflen; wir empfinden es wie eine Öpfertat, die einmal 
vollbracht werden muß für immer, nicht für unfer Volk allein, fondern 
für die Menſchheit. | 

Darum ift es fo fehr nicht zu verwundern, wenn die Andern unferm 
Tun ſchlechthin verftändnislos gegenüberfteben, und es ſich nur zu deu- 
ten willen als den hellen Wahnfinn einer ihnen unfaßliden Rampf- 
wut, oder als blöden Behorfam eines an Rnechtſchaft gewoͤhnten Dol- 
kes gegen den finfteren Machtwillen eines von Zäfarenwahn befallenen 
fürchterlichen Tyrannen, der fie zu Sunderttaufenden in den Tod treibt. 
So unfagbar traurig dies Mißverſtehen unferes Seiligften, fo begreif- 
li, fo entſchuldbar ſogar ift das Nichtverſtehen. Verſtehen denn wir 
felbft, was da über uns gefommen ift? Wirflid nur Wahnfinn oder 
große Liebe opfert alles, opfert ſich ganz. Sier ift ein folches Opfer, 
und wenigftens wir felbft, die es Darbringen, willen, es tft nicht Wahn⸗ 
finn, alfo muß es die große Liebe fein. Wer aber verfteht die, der nicht 
die Erfahrung davon har? Am Ende haben die Andern gar nicht, was 
wir „Seele” nennen, vielleicht erfuhren fie noch gar nicht dies Söchfte 
von allem was es gibt. War es denn felbftverftändlicy für uns, daß 
wir es erfuhren? Erfahren wir es Doch, in der ganzen Tiefe feiner 
Bedeutung, als Vation erft. heute! | 

Was ift denn der Begenftand diefer großen Liebe? Um was wird 
gefämpfe? Um nichts, das ſchon war, um nichts Viennbares, das wir 
zu erringen gedächten. Es ift Fein bloßes Behaupten oder nur Sort- 
ſetzen, Steigern, Dollenden des [bon Begonnenen, fondern ein ſchlechthin 
Neues, das werden will. Was will werden? Wir felbft wollen werden. 
Was werden? Wir felbft werden — wie nennen wir es nur? Deutfche. 
Bewiß ein Wort von hehrem lang, von ftarfem Befühlswert für 
uns: aber was fagt es auch nur uns felbft, vollends Andern? 

Es geht um den Beruf des Deutfchen. Beruf: ein treffliches Wort. 
Wer denn ruft uns, und welcher Prophet legt den Auf uns aus? Denn 

Jj* 
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wir vernahmen ihn zwar alle, gewaltig aufrGttelnd traf er unfer Ohr, 
doch nur zu gewaltig und zu neu, als daß wir ihn fogleich mit ſchlich⸗ 
ten Worten zu umfchreiben wüßten. Betraut doch Faum die tiefgrün- 
digfte Philofopbie, die begnaderfte Dichtung ihn zu deuten, und der All- 
beit aufzuzwingen, was gerade dem Einzelnen in feiner Seele davon 
vernehmlidy wurde. Nur das Volk felbft Fann den Ruf ſich deuten, 
da er doch an das Volk, nicht an den Einzelnen erging. Berufen werden 
Ponnte es nur zu etwas, das in feiner Seele ſchon lag, ſchon zum Licht 
fi durchringen wollte. Alfo muß es zulest etwas ganz Schlichtes, in 
feiner Schlichtheit jedem einfachften Sinn Zinleuchtendes fein, wozu er 
aufruft. Wie hätte fonft der Ruf fo einmätig von allen vernommen 
werden, und aus jedem Einzelnen einen Selden machen Bönnen? Alfo 
gibt es Feinen anderen Weg, zu ergründen, was der Auf fagen will, 
als daß wir unferem Fämpfenden Dolfe felbft an den Puls fühlen und 
es fragen: Worum Fämpfft du fo heldenhaft, opferft fo ohne Befinnen 
alles, was du nur haft und bift? 

Es antwortet uns, die Ruhe und SJeiterfeit innerlichfter Erkenntnis 
im treuberzigen Antlis: Nichts wollen wir erftreiten, als unferen Srie- 
den. Srieden aber in Sreibeit. Denn frei wollen wir fein. Bern wollen 
wir Sreibeit und das Leben — das ift uns eins — täglich neu erobern 
muͤſſen, nur von Feinem fie, zu Leben nehmen, und wären’s Engel vom 
Simmel, die fie uns bringen wollen. 

Bein Verftand der Verftändigen Fann anderes oder befleres fagen. 
Wer einen anderen Sinn als diefen dem KRampf- und Opferwillen 
unferes Volkes unterlegt, der fälfcht ihn, und beweift nur, daß er die 
Süblung mit der innerften Seele des Volkes verloren hat, fie in fidy 
felber nicht wiederfinder. Doch will der Gehalt diefer ſchlichten Sorde- 
rung: Srieden in Sreibeit, Sreibeit in Srieden, erft eraründer fein; er 
liege nicht an der Oberflaͤche. 

Srieden will unfer Volk; aber nicht bloß und nicht unbedingt den 
&ußeren Srieden. Bewiß ift der Deutfche friedliebend, aber nicht im ge- 
meinen Sinn. Wie hätte fonft das friedwilligfte der Völker auf einmal 
das Friegentfchloflenfte werden Fönnen? Es weiß ganz wohl: müßte es 
felbft in alle Zeit bis an die Zähne geruͤſtet ftehen, zu jeder Stunde des 
Rampfes gewärtig, es wäre dazu entfchloffen, gefesst Daß es nur fo 
feine Eigenart, fein eigengeartetes Schaffen fidy erhalten Fönnte. Und 
es ahnt wohl audy, Daß Sriede, im äußeren Sinn, vorderband gar Fein 
möglidyes 3iel ift. Steht doch heute faft die ganze Welt gegen uns. 
Behaupten wir uns für diesmal — wir werden ein Wunder vollbradyt 
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haben; aber nur um jo geimmiger werden wir gehaßt fein, umfomehr 
möflen wir jeden Augenblic darauf gefaßt fein, daß unfere Seinde, nur 
ftärfer gerüfter, von neuem Aber uns berfallen. Sriede, im äußeren 
Sinne wäre das nicht. Und würden wir gar befiegt — wir vermögen 
uns das ja garnicht auszudenfen — aber fo viel willen wir: die Waffen 
aus der and legen dürften wir dann erft recht nicht. Wie heute die 
Dölfer gegeneinander ftehen, beißt leben für die Voͤlker Pämpfen, 
wenigftens zum Rampfe jeden Augenblick bereit fteben. 

Dennoch trügt die innere Stimme nicht, die uns als Siegespreis den 
dauernden Srieden verheißt. Es gilt eine neue SriedensmöglichFeit 
aufzuftellen, eine neue Sriedensgefinnung erft zu gründen. Das ift 
heute die Schidfalsfrage nicht für uns allein, fondern für die Menſch⸗ 
heit: Werden wir es erleben, oder foll es ein leerer Traum bleiben, 
daß, heute zum erftenmal in aller Befchichte, ein ganzes großes, inner- 
lich und äußerlidy flarfes Volk wirklich den Srieden, wirflidy die Srei- 
beit will, nicht feinen Srieden, feine Sreibeit allein, die darin beftebt, 
die Andern knechten zu dürfen, fondern den Srieden, die Sreibeit. Das 
find ja nicht zwei Ziele, die bloß harmoniſch zufammenftimmen, allen- 
falls ſich gegenfeitig bedingen, fondern im legten Brunde eines: die 
Sreiheit eines jeden, die mit der jedes andern befteht, Das und nichts 
anderes wäre in Wahrheit der Sriede. Das aber Bann nur ficher ge- 
gründer fein in einem ftarfen und allgemeinen, nicht bloß inftinftiven, 
fondern bewußten Sachwillen und Örganifstionswillen; einer 
unbedingten Entſchloſſenheit, Ziner für Alle, Alle für Zinen zu fteben, 
und aus dem Beifte folder Gemeinſamkeit zu opfern; nicht bloß 
Baden zu opfern, um Sachen zu gewinnen, fondern fich ganz zu geben 
für die eine, gemeinfame Sache, die nicht meine oder deine, fondern 
die Sache der Allheit ift. Diefe hohe Sähigfeit, die allein ein Volk, 
einen Stast, und jo auch ein Volk von Voͤlkern, den Staat der Staa 
ten, den erfehnten Sriedensbund der Menſchheit gründen Bann, diefe 
beweift heute mit jeder feiner täglichen und ftündlidhen Taten unfer 
Volk in einer Stärfe, wie noch Feines je fie bewiefen bat. Es ift ge 
wiß ein Fühner, aber doch Fein unmöglicher Gedanke; jedenfalls aber, 
ob moͤglich oder nicht: es ift der einzig denfbare Weg, wie die Erden⸗ 
völfer aus ihrer jegigen Hölle erretter werden Fönnen: daß wir mit 
unferem gegenwärtigen Rampfe dies Beifpiel aufftellen, was ein ent- 
Ihloflener, tief gegründeter Sriedens- und Sreiheitswille vermag; und 
daß durch dies Beifpiel der gleiche Wille in allen wacdhgerufen, „erlöft” 
wird, Damit fie fortan gemeinfam mit uns ringen, bis der ‚Sriede, der 
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wahrhafte Sriede der Sreibeit erftrirten ift nicht für uns allein und die 
wenigen, die jerze ſchon mit uns geben wollen, fondern für alle, für die 
Menſchheit. 

Daß in unſerem Volke dieſer Sinn lebendig iſt, das braucht uns nicht 
erſt bewieſen zu werden; es beweiſt ſich ſelbſt jeden Tag unwiderſprech⸗ 
lich durch die Tat. Sie iſt das Urſpruͤngliche, das jeden Augenblick neu 
Lebendige, das ewig ferner Leben Gebaͤrende; das allein wahrhaft 
Begenwärtige und Zukünftige wie je weſenhaft Geweſene. Davon gilt 
Feine Berufung auf den leeren, in vermeinter Erhabenheit über der 
Tat ſchwebenden Bedanfen. Der Gedanke ift mitnichten das Schnellfte; 
fondern wie das Lichte billionenfady ſchneller ift als die fchnellfte Sirn- 
arbeit, fo ift das innere Licht des weienbaften Geſchehens, das Licht, 
das der Tar innerlich vorleuchter, immer unmeßbar weit voraus dem 
abgezogenen Bedanken,der allenfalls augenblidsweife von feinem Schim- 
mer etwas weniges erhafcht. Aber um fo ficherer gilt der Ruͤckſchluß: 
was felbft dem Bedanfen ſchon ſicht und greifbar geworden ift, das 
muß wohl in der Tat längft lebendig wirkſam fein, wenn auch bis da⸗ 
bin fidy felber unbekannt. Zuruͤckblickend aber von dem Erlebnis der 
Tat müffen wir es auch als längft im Wirken begriffen erkennen Finnen. 

Man fragt jest vielfach, woher eigentlidy unferem Volke die fo über- 
wältigend auf einmal bewiefene Liebe zum Vaterland gefommen ift. 
Man erklärt es etwa* durdy die Einwirkung des Beiftes der Antike. 
Das iſt nicht falfch. Aber weshalb haben die Deutfchen, Die doch we⸗ 
niger unmittelbar den Einfluß des Altertums erfahren haben, gerade 
darin feinen Beift tiefer als alle anderen erfaßt? Und woher ergriff 
diefe Befinnung bei uns alle Volksſchichten, auch die, die fonft die Ein⸗ 
wirfung des antifen Beiftes Faum erkennen laſſen? Doch wohl, weil 
in uns felbft diefer Beift uranfänglidy fchlummerte, und nur an den 
großen Vorbildern des Altertums ſich auf ſich felbft zu befinnen nötig 
hatte. Und hier kommt uns der Nachweis entgegen**, daß im Deutfchen, 
ſchon im früheften Stadium, wo wir ibn Fennen, lange voraus jedem 
beftimmenden Einfluß des Altertums, und ſehr lange bevor er eigent- 
lid ein „Vaterland“ hatte, fchon diefe wunderbare Faͤhigkeit ſich be- 
wiefen bat, unbedingt fein Leben einzufegen für ein Unſichtbares, 
das er „Ehre“ nannte, Das aber nicht bloß die perfönliche sEhre des 
Einzelnen war, fondern die Ehre der Sippe, der Befolgichaft,der wie 
auch immer engen Gemein ſchaft. Daß das Leben der Büter hoͤchſtes 


° So RBarl Hoffmann, im legten Heft. S. S6I ff. ** Guſtav Neckel, Barbaren und 
Zelden, im Icgten Heft. S. 554 ff. " 
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nicht if, das Haben wir nicht von unferem Schiller erft zu lernen brau- 
hen, wohl aber empfinden wir ihn darin befonders als den unfern, 
daß er uns das fo ſtark ins Gedächtnis rief. Denn das lag ſchon in 
uns, als wir noch „Barbaren” im reinften Sinne waren. Den Stasts- 
gedanfen allerdings haben wir erft fpär erfaßt, gewiß nicht obne die 
Reitung der Alten und der darin dem antifen Beift nie ganz entfrem- 
deren Iateinifchen Völker. Aber nicht das unterfcheider uns von den 
anderen Völkern, fondern der in uns urfprünglicde Beift bedingungs- 
lofer Singabe, durch den wir den Staatsgedanfen erft unsnäher gebracht, 
in Wahrheit umgeſchaffen oder erft zu feiner eigenen leuten Tiefe durch⸗ 
gearbeitet haben. Das und nichts anderes ift das Eigentuͤmliche des 
deutfchen Beiftes: daß er nicht von außen nad innen, fondern von 
innen nach außen fein foziales Leben fidy aufgebaut bat. Darum iſt das 
deutfche Volk, äußerlich angefeben, das zulesst gefommene, darum bat 
es Jahrtauſende gebraucht, bis es als Staat fidy zu feftigen vermochte; 
darum Fam jent erft fein Tag, nicht als ein „Tag in der Geſchichte“, 
wie jedes Volk ihn einmal erlebt, fondern als „die Ernte der ganzen Zeit”. 

„Tetenarm und gedanfenvoll” — fo fpotteten wir, mit bitterem 
Schmerz, nod vor hundert Jahren unferer felbft; doch nicht ohne fo- 
fort uns zu befinnen: „Öder Pommt, wie der Strahl aus dem Be- 
wölfe Pommt, aus Gedanken die Tar? Leben die Bücher bald? ©, 
ihr Lieben, jo nehmt mich, daß ich büße die Läfterung!” Wirklidy find 
wir nicht ärmer geworden an Gedanken, feit wir auch Taten vollbradyt 
haben, wie felbft äußerlich gemeflen Fein anderes Volk größere aufzu⸗ 
weifen bat. Mir nichten ift Boethe in uns verdrängt worden durch 
Bismard. Sondern endlich Fam uns, wie es ja endlidy gefcheben mußte, 
„aus Gedanken die Tat”. Das mag dem früher Befagten zu wider 
ſprechen fcheinen, doch ift es Fein Widerfpruch: in unferem Denken 
arbeitete längft urfprünglich die innerlichfte Tat; die Bücher, fie lebten, 
fie waren Leben. „Im Anfang war die Tar”: dies Wort Boethes 
harte ſchon längft voraus die Antwort gegeben auf den gutgemeinten 
Rat, den man uns beute erteilt, daß wir von Bismard zu Boethe 
zuruͤckkehren möchten. 

Doch was beweifen zuletzt gefhichtliche Ruͤckblicke; darauf Fommt es an, 
was beute in uns, im ganzen Volke lebendig ift. Aber wir erfahren 
es jest täglich: noch lebt in unferem Volke die tapfere Zuverficht Lu⸗ 
thers auf „unfern Bott”, unfere fefte Burg, unſere Wehr und Waffen; 
noch lebt in uns die tapfere Philofopbie des Fategorifchen Imperativs; 
noch zwingt unfere Seelen die großartige innere Örganifstion der Bach⸗ 
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Beethovenſchen Muſik, und Goethes Religion der Ehrfurcht vor dem 
„Börtliden” im Wienfchen, Durch das er, hinaus über die ewigen, 
ebernen, großen Geſetze der unfüblenden Ylatur, allein, im Unterſchied 
von allen Wefen, die wir Fennen, das „Unmoͤgliche“ vermag: dem 
Augenblid Dauer zu verleihen, das Zeitliche im Lichte des Ewigen jo 
zu feben, daß es als Zeitliches verfinft. Das zulesc ift Das allen Unbe- 
greifliche, weil eben ihnen „Unmögliche”. Sie haben es uns taufendmal 
bewiefen, Daß es das gar nicht gibt, gar nicht geben kann, nach eben 
jenen „ewigen, ehernen, großen Geſetzen“, nach denen „wir alle unferes 
Dafeins reife vollenden” müflen, den Befenen des Lebens, nad 
denen, was lebt, notwendig leben will, leben wollen muß. Zinzig wir, 
wir Unbegreiflichen, wollen etwas anderes, etwas mehr als das, wie 
fo viele feltfame Ausfprüde unferer Dichter und Denker verraten; 
fhärfer vielleicht Peiner als unfer deutfchefter Dichter in dem fchroffen 
Wort: „Alle Pfade, die zum Leben führen, alle führen zum gewiſſen 
Tod." Was ift es mit diefer unbeimlidyen deutſchen Metaphyſik, die 
das „Ideal“ fo verwegen über das „Leben“ hinausſetzt, ſo unerfchroden 
das Leben dem Tode verfchreibt? Die im Idealen, das den andern 
allenfalls als zweddienlihe Befte, als nutzbringendes „Als⸗Ob“ gilt, 
die echtere, die allein echte Realität fiehe? — Sür uns bedarf es bier 
Feines langen Brübelns und Tiftelns: wir erleben ja das jest, ftärfer 
denn je. Sicherlich Peinem in unferen Millionenheeren bleibt der Schau- 
der erfpart vor dem ſtuͤndlich Drobenden Tode; aber Feiner auch erliegt 
ihm, fondern er wird feiner Serr, nicht indem er den „Willen zum Le- 
ben” in fi austilgt, fondern indem er dieſen Pleineren Willen, der 
eigentlich nicht Wille, fondern Muͤſſen ift, überwinder durch den groͤ⸗ 
ßeren, den allein echten Willen zur Sache. Navigare necesse est, vivere 
non necesse — das brauchen wir heute nicht erft vom alten Rom zu 
lernen, denn ungleich näher und ftärfer lehren es uns jest, nicht in 
einzelnen unerhörten Taten allein, fondern in ihrem alltäglichen Pflicht- 
dienft, unfere „blauen Jungen”. Wir alle aber empfinden das als gar 
nichts Sremdes, fondern als eben das, was in uns immer ſchon lag, 
nur jetzt tagtäglich fich, ftärfer als fonft, zu beweifen Belegenbeit 
finder. Es ift zulest gar nichts anderes als derfelbe ſchlichte Sachwille, 
den jeder redlich Arbeitende fort und fort beweift: Bergmann, Eiſen⸗ 
bahner, Slieger, wer immer. Es ift gar nichts dem Prinzip nach anderes, 
als daß der Schuhmacher will, daß fein Schuh first, der Richter, daß 
fein Sprud recht, der Gelehrte, dag fein Beweis fchlüffig fei, der 
Rünftler, daß fein Werk ftebe und lebe, länger als er felbft, fein Ge⸗ 
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winn, oder audy fein Nachruhm. Das ift die ganze geheimnisvolle Meta⸗ 
phyſik des Deutſchen; jeder einfachfte Arbeiter verfteht und befolgt 
fie, wenn er ſich ſagt: er will nicht bloß gelebt, er will audy etwas ge- 
ſchafft haben. Dies „etwas, das man gefchafft Haben will”, diefe fchlichte 
Dhilofophie des unbedingten Willens zur Sadye ift unfer ganzes Be- 
heimnis, damit ſchlaͤgt der Deutfche allen Biologismus und Evolutio⸗ 
nismus, famt OFonomismus und all die andern faulen Rorollarien. 

Gewiß wäre es eine arge Vermeſſenheit, zu behaupten, daß bei uns 
alles, bei den Andern nichts foldhen reinen Sachwillen erfennen ließe. 
Doc ift hier ein fuͤhlbarer Unterfchied, jetzt, da es auf Die härtefte Probe 
angekommen ift, ung ficherer als je bewußt. Wir koͤnnen es beweijen, 
daß in faft allen unferen TInftirutionen, in unferem ganzen fozialen 
Leben ein hohes Maß diefes fchlichten Sachwillens ausgeprägt ift. 
Aber gerade weil dies uns erwas fo Selbftverftändliches ift, fo ver- 
weigern wir auch den Andern gar nicht ihren Anteil an diefer hoͤchſten 
Tugend, die eigentlih alle andern in fidy ſchließt. Vielmehr unfer 
Blaube an die Menſchheit beruht auf der Dorausfezung, Daß dies,eben- 
fo wie in uns, auch in den Andern wenigftens angelegt fein muͤſſe. Nur 
fo glauben und hoffen wir, daß einmal am deutfchen Weſen die Welt 
genefen werde. Dies „deutſche“ Wefen, es ift gar nichts anderes, als was 
wir Deutfche als das Wefen des Menſchen, als das „Bättliche” in ihm 
erkennen. Wir fuchten es ja immer audy bei den Andern, glaubten ſehr 
oft es bei ihnen zu erkennen, auch wo es gar nicht war, oder nur im 
ſchwachen Anſatz. Darin gerade wurzelt das uns fo eigene Derftändnis 
für die Andern, das gegen die abſolute Verftändnislofigfeit und, das 
mindefte zu fagen, Sympatbielofigfeit der andern Völker für uns fo 
auffallend abſticht. Berade darin freilid empfinden wir auch wieder 
unfere innere Überlegenbeit, denn wer verſteht, der Überfieht; wer das 
Edle audy am Seinde achtet, befiegt ihn Damit innerlich, denn er erteilt 
ihm diefe Achtung aus dem Brunde feiner eigenen Befinnung, er er- 
fennt das Edle in ihm, weil der Adel in ihm felber ift. 

Darauf allein aber beruht auch unfer Blaube, unfere Bewißheit, daß 
wir, und wäre es gegen Die ganze Welt, uns nicht nur behaupten wer- 
den, fondern durchdringen. Wan bar von einem „inneren Imperialis- 
mus” gereder. Der Ausdruck iſt nicht glücklich, den neben nicht ein Imperium 
ift es, was wir erftreben. Aber dag wir als die innerlich, ſeeliſch Stär- 
teren uns beweifen, daß die Macht unferes feelifchen Wefens, friedlich 
erobernd, auf die andern Völker alle einfließen werde, diefen Glauben 
laſſen wir uns nicht nehmen. Warum audy follte man ibn uns nehmen 
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wollen? Er droht ja Peinem mit etwas anderm als mit Butem, das 
nur Schlechtigfeit als Drobung empfinden kann. Dränge freilidy bei 
uns felbft der äußere Imperialismus durch — der uns innerlich fremd 
ift, gegen den unfer ganzes Weſen fi empört —, dann würden wir 
aufhören, wir felbft, Deutfche zu fein. Drängen wir damit durdy, fo 
wäre es nicht Deutfches Wefen, das den Sieg bebielte, fondern der inter- 
nationale Rapitslismus hätte bloß feinen Schwerpunft an eine andere 
Stelle verlegt; es wäre nicht viel anders, als wenn der Zarismus von 
Zargrad ftart von Petrograd die Welcherrfchaft übte. 

Es ift aber Feine Gefahr, daß wir damit durchdringen. Beſtaͤnden 
wir im gegenwärtigen Voͤlkerkrieg auch über alles Träumen, gelänge 
es uns Die ganze viellöpfige Sydra unferer Seinde niederzuzwingen — 
nichts anderes wäre die Solge, als daß die für einmal TIiedergavorfenen 
nur entichloffener und einiger als je fidy in Furzem wieder erhöben, um 
Das Joch der deutfchen Welcherrfchaft abzufchütteln, jo wie jetzt wir 
von der ruffiih-englifchen Welcherrfchaft uns und die Welt freizu- 
Fämpfen hoffen. Es wäre das gleiche Spiel nur mit vertaufchten Rollen: 
was jetzt unfere moralifche Stärke ausmacht, wäre Die der Begner ge- 
worden; fie Fämpften den Kampf der Befreiung, den heute wir gegen 
fie Fämpfen, gegen uns, die Anechtenden. 

Der Weg zur Völkerfreiheit und zum Völferfrieden wäre das nicht. 
Ihn zu zeigen ift nicht ſchwer; ſchwerer freili ihn zu geben. Es 
müßten alle die Voͤlker, die ernſtlich entfchloflen find, der vorerft ruffifch- 
englifchen, zulesse ruſſiſchen oder englifchen Weltherrſchaft fich nicht zus 
beugen, ſich zu gemeinfamem Schu und Trug eng zufammenfchließen. 
Sind die Dölfer zu kurzſichtig, dieſe Notwendigkeit zu begreifen, zu eng- 
berzig, von den greifbar naben Vorteilen und den naben Fleineren Be- 
fahren den Blick abzulenken auf die nur fcheinbar ferne, wirflid ſchon 
heute drohende, eine große, allgemeine Gefahr und den von ihrer Be⸗ 
ſchwoͤrung zu erwartenden, wenn auch fernen, doch ficheren, unabfeb- 
bar großen Bewinn für die ganze Menſchheit, dann dürfen fie ſich 
hernach nicht wundern, wenn diefer Krieg nur die Eröffnung einer 
langen Reihe immer ſchrecklicherer Kriege fein wird, unter denen ſchließ⸗ 
li die Wienfchheit zugrunde geben müßte. Blauben fie denn, Def 
unfern Beſiegern, wenn wir gefallen find, noch irgendeine Macht der 
Erde zu trotzen vermöchte; Daß den Staaten, die unferer Dernichtung 
gleichgültig oder fchadenfrob zugefeben hätten, hernach eine andere 
Wahl bliebe als, weldyem der Bewalthaber fie Heeresfolge leiften wollen, 
um ihm die Eroberung der Welt vollenden zu helfen, und als Lohn 
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ihrer Hilfe die eigene Rnechtſchaft davonzutragen? Alfo ſollte das aller- 
dringendſte Intereſſe der Selbſterhaltung jedem Volke, das uͤberhaupt 
noch die Energie des Lebenswillens aufbringt, gebieten, den Weg der 
gemeinſamen Befreiung entſchloſſen zu betreten. Dazu aber waͤre nicht 
eine lockere, jeden Augenblick wieder loͤsbare, Derftändigung” hinreichend, 
fondern nur ein ungerreißbarer Bund auf lange, vielmehr auf ewige 
Zeit. Es mäßten,damit der Bund Beftand gewinnen Fönne,porab die wirt- 
fchaftliden Beziehungen unter den verbundenen Völkern fo geordnet 
werden, daß nicht nur jedem gefabrdrohenden TIntereflenftreit unter 
ihnen felbft vorgebeugt wäre, fondern jeder an feinem Teil dazu mit- 
bülfe, auch die andern wirtfchaftlich zu flärken, weil von der wirt- 
ſchaftlichen Stärke jedes einzelnen Bliedes die Stärke des Ganzen ab- 
hängt und durch die Bemeinfamfeit der wirtfchaftlichen Intereſſen der 
innere 3Zufammenbalt des Bundes am beften geſichert wäre. Es müßten 
ferner, um die jeden Staat innerlidy ſchwaͤchenden Begenfäge der wirt- 
ſchaftlichen Klaſſen in allen verbünderen Staaten nad Möglichkeit zu 
mildern und zugleich auch von dieſer Seite ein Sand-in-SFand-arbeiten 
der verfchiedenen Stasten zu erleichtern, weitgehende, in den Brund- 
lagen einftimmige Befege zum Schune der arbeitenden Klaſſen .er- 
laſſen, aber audy fonft alle Mittel nicht nur oder vorzugsweife flast- 
lien 3wanges, fondern mehr der freien, genoffenfchaftlichken Organi⸗ 
fation in Bewegung gefesst werden, um durch eine gefunde Regelung 
des ganzen fozislen Ernaͤhrungsprozeſſes zugleich deſſen Ertrag aufs 
böchfte zu fteigern, und die Förperlichen und geiftigen Kräfte und da⸗ 
durch Die ganze Leiftungsfäbhigkeit der beteiligten Dölfer auf die Höchfte 
erreihbare szöhe zu erheben. Es müßte in genauem Zuſammenhang 
damit eine durchgreifende Organiſation der Volksbildung, die an erfter 
Stelle dahin ftrebt, nah MöglichFeit jeden Einzelnen zu dem, was er 
am beiten leiften kann, auch am beften auszuräften und auch Dadurch 
die Kräfte des Banzen zu fteigern, in allen Staaten verwirklicht, end- 
lich durch Übereinftimmende Maßregeln ein unverbrüdlider Schutz 
der Nationalitaͤten und religioͤſen Bekenntniſſe geſichert fein. 
Freilich, je gewaltiger die Aufgabe, um ſo geringer iſt die Soffnung, 
daß die Voͤlker und Regierungen fo bald die Riarbeit der Einſicht und 
die Kraft der Entſchließung für ein jo großes Unternehmen aufbringen 
werden. Doch gibt es einen LZehrmeifter, dem ein ſolches Meiſterſtuͤck 
am Ende gelingen Fönnte: die Not. Gibt doch eben der gegenwärtige 
Krieg neben vielen berrübenden Lehren die eine erbebende: welch hoher 
Anfpannung der Kräfte, weldyer Treue des Zufammenftehens, weldyes 
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Maßes von Öpferwillen der Menſch, und zwar jeder einfachſte Menſch 
fäbig ift, wenn erft einmal durdy eine befonders deutliche Sprache 
des Schickſals der ganze Ernſt der Sorderungen des Lebensfampfes 
ihm zum Bewußtfein gebracht if. Warum follte diefe große Erfah⸗ 
rung, die wir jest an uns felbft machen, den andern Dölkern nicht auch 
zuteil werden? Kurz: die Sreiheit der Völker, und mit ihr der Sriede, 
ift um Feinen geringeren Einſatz zu gewinnen, alfo muß diefer Einſatz 
erbracht werden. 

Wird aber diefer Weg jetzt verfehlte, dann wird freilidy die Lage für 
uns ungeheuer ſchwer bleiben. Aber nur um fo dringender wären dann 
wir aufgefordert, entweder allein oder mit den wenigen Andern, die 
fhon jest, durch die gleihe Not zur gleichen Einſicht gebracht, auf 
unfere Seite traten, unfere phyſiſchen und feelifhen Kräfte bis zum 
äußerften anzufpannen; das aber würde jedenfalls uns auf den Weg 
zwingen, der in Wabrbeit für alle der allein zum Zeile führende ift. 
Den Andern allen aber würde Damit das Beifpiel gegeben, welches 
dann wenigftens mit der Zeit innerlich, friedlich erobernd auf fie alle 
zuruͤckwirken müßte; fo wie fie fchon jest die allgemeine Wehrpflicht, 
die allgemeine Volksbildung, die Arbeiterverfiherung von uns anzu- 
nehmen ſich genötigt feben. 

So ernft muß es uns fein mit dem Willen zur Sreiheit, und zum 
Frieden durch Die Sreiheit. Damit erft würden wir uns voll würdig 
erweifen des hohen Rufes, der heute an uns ergeht; würdig unferer 
edelften Dergangenbeit; würdig auch Des heldenhaften Mannes, deflen 
Gedächtnis wir in diefen Tagen begehen. War es fein Werk, Deutſch⸗ 
land in den Sattel zu fezen, jo ift es jet an uns, zu beweifen, daß es 
auch reiten Kann. 

Indem idy diefes ritterlihen Vergleichs des „eifernen Ranzlers” mid) 
erinnere, ſteht augenblidlich vor meines Beiftes Auge das jedem Deut- 
fhen vertraute, fo grunddeutfche Bild eines andern, eifengepanzerten 
Ritters, von bober Beftalt, der, finftere Entſchloſſenheit in den Mienen, 
feft gradausblidend, fein ftarfes, treues Roß zügelt, mitten hindurch 
durdy wilde, unheimliche Umgebung: dicht zu feiner Rechten, auf häß- 
lichem Rlepper, der, die Torenglode um den Hals, den Ropf zu Boden 
ſenkt, einen dort liegenden Schädel zu befchnuppern, ein anderer Reiter, 
Peineswegs ritterliden Anfebens: der Tod. Den Sals von Schlangen 
smwunden, das Stundenglas hoch in der Rechten, blidt er draͤuend — 
und doch erbärmlich zum Ritter empor; während von hinten die 
noch fürdhterlidere — und jämmerlichere Beftalt eines Teufels fidh 
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ſchon dicht an den Ritter heranmachen moͤchte, aber nur ohnmaͤchtig 
— denn der Panzer ſchuͤtzt ihn ja — nach ihm die Kralle reckt. Er 
aber reitet gelaſſen ſeines Weges vorwaͤrts, ſieht ſie gar nicht, will ſie 
nicht ſehen, die Greuelgeſtalten; doch ſicher haͤlt den Schaft der maͤch⸗ 
tigen Lanze die eiſerne Rechte; und noch in der Scheide harrt an ſeiner 
Seite das gewaltige Schwert; er wartet in Ruhe des Augenblicks, wo 
es ihm an der Zeit duͤnkt, dann wird er die ſtarken Waffen ſchwingen, 
von den ſchlimmen Geſellen ſich und die Welt freizukaͤmpfen. Tod, wird 
es dann heißen, wo iſt dein Stachel, Hoͤlle, wo iſt dein Sieg? Und die 
Befreiten werden dankbar herzutreten, ihm die harte Rechte ſchuͤtteln, 
und er wird ſie mild und freundlich begruͤßen: Nun duͤrfen wir wieder 
in Frieden ſchaffen. Und wird ſein Roß zum Stall fuͤhren, die ſchwere 
Ruͤſtung von ſich tun, die Waffen an ihren Ort legen, und wie felbft- 
verftändlich an feine Sriedensarbeit geben, um fie nicht minder tapfer 
als fein herbes Kriegshandwerk zu vollführen. 


Eugen Diederichs 
Deutfche Aufgaben der Zukunft 


iemand Fennt heute den Ausgang des Rampfes. Wir willen 
| | | nur, daß wir nicht unterliegen, weil wir für unfere Zukunft 
suf Jahrhunderte hinaus Fämpfen. Wir fühlen die morslifche 
Macht unferes TInnenlebens und empfinden, daß wir nicht umfonft eine 
folge Dergangenbeit haben, die uns jetzt die Haͤnde reicht. Tliemand kann 
fagen, ob uns wirklich die geahnte Weltmachtftellung als Siegespreis in 
den Schoß fällt. Nur das möchte ich behaupten, Daß nad) dem Krieg ein 
größerer Ernſt in uns als Volk Pommen wird, daß alle,die in den Schlach⸗ 
ten Fämpften, wahrhafter, männlicher zuruͤckkehren, als fie hinauszogen. 
Ich meine, alle, die zuruͤckkommen, werden mehr das Wefentliche der 
Dinge ſehen — und das Weſentliche ift: felbftfchöpferifches, geiftiges 
Leben, Sreude an feiner Arbeit, Liebe zur beimatlichen YIatur und zum 
eigenen Volke. 

Die geiftige Situation nach dem Kriege wird durdy zwei Sragen be- 
ſtimmt werden. Erſtens: haben wir neue Aufgaben in der Welt Draußen 
3u erfüllen, und zweitens: haben wir dann die Braft, eine Rultur zu 
ſchaffen, die den anderen Weltmächten wirklich überlegen ift? Beide Dinge 
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ſtehen in Wechſelwirkung. Haben wir große Aufgaben in der Welt, fo 
zwingen fie unfere Rultur zu einer inneren Geſchloſſenheit und uns zu 
verftärfter Arbeit daran. An diefe innere Rraft für Fulcurelle Aufgaben 
zu denken ift wichtiger, als negative, unfruchtbare Saßgefühle zu kulti⸗ 
vieren. in Selbftgefühl, das nur durdy Verachtung des Begners waͤchſt, 
ift eine leere Saflade, wachien muß es durch den Willen zu eigenen Lei- 
flungen. Jede Höhere Sittlichkeit wächft nur durch Überwindung unferes 
Gelbft zu Höheren 3ielen. 

Weldye Aufgaben erwachfen uns in der Welt durch einen Krieg mit 
gutem Ausgang? Sern aller politifchen Bannegießerei möchte ich fie an- 
deuten. Es ftünde uns bevor: eine enge Gemeinſchaft mit Öfterreid» 
Ungarn, eine nähere Eulturelle Verbindung mit den ſkandinaviſchen 
Stammesgenoflen fowie mit den Solländern und Vlaͤmen, und auch 
Frankreich wird uns nabefommen, denn es kann fi nur erneuern 
mittelft feiner nordfranzöfifhen und burgundifchen Beftandteile, die 
beide von der germanischen Rafle ftarf durchfesst find. Weittragender 
aber als ein verftärktes 3Zufammenarbeiten mit europäifchen Völkern ift 
die Moͤglichkeit, die uns Aufgaben und Leben in Ländern mit anderen 
Plimatifhen Bedingungen bieten. 

Es gehört zu der Art,wie ich meinen Beruf auffafle,dag ich, ehe ih 3.3. 
die isländifchen Sagas verlege, zuvor felbft nach Island fahre, mich dort 
aufs Pferd fee, um Leute und Land Fennen zu lernen und fo dem 
alten Wilingertum näberzufommen. So babe ih nicht nur Belgien, 
Holland, Daͤnemark, Schweden und Norwegen auf Reifen genauer ftu- 
diert, fondern auch die Slaven und den Orient. Als ich vor zwei Jahren 
von Belgrad uͤber Orſowa die Donau hinunter nady Rumänien fuhr, 
empfand idy fehr ftarf, daß die Donau unfer deutfcher Strom der Zu⸗ 
kunft ift, und es wurde mir zur Bewißheit an den Rüften des Schwar- 
zen Meeres, der ruffiichen und auch der Fleinafistifchen rürfifchen. Ja, 
felbft im Raufafus empfand ich es inmitten der dortigen fchwäbifchen 
Koloniften: hier an der SüdFüfte des Shwarzen Meeres wird fid 
zunächftdieeinftige Jobenftaufen-Sehnfuchtdesdeutfchen Dolfeserfüllen. 
Ein zweites Deutfchland, ein neues geiftiges Briechentum unter füdlichem 
Simmel wird bier auf dem alten Boden Broß-Briechenlands entfteben. 
Wir zu Haufe ahnen gar nicht, wie leiht man am Pontus Euxinus mit 
unferer Mutterſprache durchkommt. Trotzdem die Touriften fo gut wie 
ganz fehlen, ſprach beifpielsweife auf ftodruffifhen Schiffen ein Drittel 
der Paſſagiere der J. Rlaffe deutſch, Engländer und Sranzofen waren 
überhaupt nicht zu feben. Wie weit der Iſlam und jene vergeiftigte Art 








Deutfche Aufgaben der Zukunft 15 


des Proteſtantismus, zu der wir in der Zukunft hoffentlich kommen, 
nahe Beruͤhrung haben, will ich hier nicht ausfuͤhren, aber das iſt ſicher, 
daß das ruſſiſche Rirchentum uns ferner ſteht als die ritterliche Ethik 
des Mohammedaners. Wir brauchen uns der tuͤrkiſchen Freundſchaft nicht 
zu ſchaͤmen. Ich ſage dies alles nur, um den Verdacht abzuwehren, daß 
ich phantaſiere, wenn ich behaupte: Den eigentlichen Enderfolg 
des Weltkrieges bilden als eine Arc rädläufige Bewegung 
fräberer Dölferverfhiebungen die Fulturellen Aufgaben des 
Bermanentums am Schwarzen Meer und in Rleinafien, ja 
bis 3u all den Dölfern Afiens bin, die arifhes Blur in fi 
haben. Und bier zeigen fidy auch deutlidy die als notwendig angedeuteten 
Ruͤckwirkungen Pünftiger politifcher Arbeit auf die innere Sortentwid. 
lung des deutichen Lebens. Es offenbart fi der Zuſammenhang von 
Bultur und Politif, Durch eine erneute Berührung von Orient und 
Bermanentum fommen wir zu einer neuen Entfaltung unferer idealifti- 
fhen Anlagen. Wir wurden zu geichäftig, zu berriebfam, zu materiell, 
die große Weite des Orients, fein herrliches Klima zwingen uns zur 
Entfaltung innerer Zigenfchaften als der notwendigen Dorausfegungen 
äußeren Wirfens. 


m“ Fann wohl annehmen, daß der Deutſche nach dem Kriege mit 
größerem Selbftbewußtfein unter anderen Völkern lebt. Ich ver- 
ſtehe darunter nicht jene Arroganz, Die zu abſprechendem Urteil anderer 
Sitten führte, weil es bei uns anders fei, fondern die äußere Sorm 
ſtolzer Haltung, die nur dann zu Rechte befteht, wenn der innere Menſch 
Das Anrecht darauf bat. In diefer Beziehung müflen wir uns grund- 
fäli von den Engländern unterfcheiden. 

Was foll aber in Deutfchland dafür geicheben? Die Geſchichte bat 
zwei Warnungstafeln vor uns aufgeftellt. Nach 1813 eine Reaktion 
ſchlimmſter Art, nad 1870 Materialismus und Strebertum. Wir ent- 
rüften uns über den glatten Beichäftsftandpunft der Englaͤnder. Aber 
maden wir uns auch Plar, daß wir auf der Linie waren, uns in der- 
felben Richtung zu entwideln? Mit einemmal wird jedes Sremdwort 
verdeutſcht! Warum haben genau diefelben Leute nicht ſchon früher 
dafür geſchwaͤrmt? Test wollen fie jedes Sremdwort durch Überfegung 
abſchaffen. Wiflen fie nicht, das nur fchöpferifcher Sprachgeift neue 
Worte bilden Tann und daß ein foldes Dermögen nicht allein für 
ſich befteht, fondern daß zugleich Das ganze Volk ſchoͤpferiſche Ideale 
durchdringen müflen? Daß die Religion ihrer theologifchen Ausdrucde- 
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weife entPleider und jede nationale oder ſoziale Phrafe als unerträgliche 
Lüge empfunden werden muß? Solange noch Univerfitärsprofefloren 
den Allerweltstitel „Hofrat“ höher [hängen als die ſchlichte Charakte⸗ 
rifierung ihres Berufes, folange wir noch Raſtengeiſt pflegen, fürchte 
ich, werden wir nie die Welcherrfchaft gewinnen. 

Der Verlauf der Mobilmachung und der Krieg haben wohl uns allen 
klar gemacht, weldy wundervolle Örganifation der Beneralftab ift. Auch 
bei der Eiſenbahn war nichts von verftaubter Bureaufratie zu fpüren. 
Wir haben gefeben, waseine dDurcdhgeiftigte, immer von neuem 
lebendige Örganifarion leiften Fann. Sollte es jetzt nicht wieder 
unfere Aufgabe werden, daß freie PerfönlichFeiten in ähnlicher Weife wie 
vor 100 Jahren fidy innerhalb des Staates auswirken, ohne daß ihr 
Recht dazu durch eine langjährige Beamtenlaufbahn verbrieft und be- 
fiegelt fein muß, und jo an einer Derlebendigung feiner Örganifations- 
formen arbeiten? Wohl mancher Broßfaufmann Samburgs hätte 
zum Beifpiel das Zeug zu einem hoben VDerwaltungspoften. Warum 
blieb Dernburg nur eine Ausnahme? Nach der bureaufratifchen Ord⸗ 
nung verleiht das Alter den Derftand, aber im praftifchen Leben herrſcht 
der Mann der Initiative und Tarkraft. So hoch das Pflichtgefuͤhl des 
deutſchen Beamten fteht, wir werden nur dann England in der Welcherr- 
fchaft ablöfen, wenn wir unbureaufratifcher werden. „ANTebr Innenpoli- 
tifch” Heißt zugleich, daß fich jeder Staatsbürger felbft verantwortlidy für 
die Ausbildung des Staatsgedanfens fühlen muß. Daß dies bisher zu 
wenig gejchab, Daß der Deutfche zu wenig politifch und zu fehr „obrig- 
keitlich“ war, ift vielleicht der tieffte Brund zu dem Vorwurf des Aus- 
lands: „Barbaren”. Diefe Serrfchaft der geiftigen Menſchen und die 
geiftige Selbftändigfeit der Geſamtheit ift dann auch wahre Sreibeit. 
Sreiheitlih muß Deutſchland werden, aber unfer Geſchick bewahre uns 
vor jener Sreiheit, die von der Suggeftion des Schlagworts lebt, das 
für die Waffe, die nichts Eigenes denkt und in der Sauptjache nur 
Refervoir für zufünftige Beichlechter ift, geſchaffen wird. 

Wir müflen es demnad) fertig bringen, zwei Ergebniſſe unferer Der- 
gangenbeit zu gleicher 3eit feftzubalten: erftens die Organiſation, 
d. h. Faͤhigkeit, Mengen lebendig zu machen, indem man fie richtig be- 
berrfcht; und zweitens den Beift, der heute immer wieder als der über- 
ragende Wert deutſchen Wefens bingeftellt wird. Sollen wir eben diefe 
zwei Ergebniſſe zu gleicher 3eit fefthalten, fo ergeben ſich zwei Sor- 
derungen: Sörderung des geiftigen Menſchen und Durch ihn Vergeifti- 
gung der Örganifstionen. 
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arum muß die Fuͤhrung des Staatslebens noch in viel hoͤherem Grade 

als wie bisher jene duͤnne, kulturfoͤrdernde Schicht gewinnen, die im 
Kampf des Lebens taͤglich neu ihre Kraͤfte probt, die eines hoͤher⸗ 
ſtrebenden Auffteigens fi bewußt ihre Leben lebt, und die der Jugend 
und den berauffommenden Schichten die goldenen Eimer, von denen 
Plato ſpricht, weiter reicht. Denn fie gibt das Beſte, was man der Fom- 
menden Benerstion geben kann, fie reder Feine fchönen Worte, fie ver- 
ſchreibt Feine fertigen Zebensrezepte, fie tanzt Feine Tänze um das goldene 
Ralb, fondern fie gibt das Beifpiel ihres Lebens. „Deutfch fein, 
beißt Charakter haben.” 

Was wir brauchen ift,daß die, „die aus ihrem Innern heraus leben und 
ſich dem Leben bandelnd enrgegenwerfen” ſich durch Zufammenfchluß in 
dem öffentlichen Lebenzu Gehoͤr bringen. Aber ſind die ſchoͤpferiſchen Nen⸗ 
ſchen nicht durchweg Eigenbroͤdler unddaher zur Organiſation ungeeignet? 

Ich will nur kurz andeuten, daß die kuͤnſtleriſche Bewegung des letzten 
Jahrzehnts ſich mit Erfolg die Organiſation des „Werkbundes“ ge⸗ 
ſchaffen hat und ſo die kuͤnſtleriſchen Eigenbroͤdler mit den Maͤnnern 
der Praxis zum Handeln einte. Manches iſt Dabei zwar noch nicht recht 
über das Programm binausgefommen, aber man ift wenigftens dem 
toten Schlagwort entronnen, die, Qualitaͤt“ ift gemeinfame Anſchauung 
geworden. So muß fi auch die neuidealiftiiche Bewegung zu einer 
parallelen Örganifation zufammenfchliegen, nicht um einfeitig die Übung 
des Redens zu fördern, fondern um die lebendigen Kräfte, Die an der Der- 
innerlihung unferes Lebens arbeiten, aus ihrer chaotiſchen Kriftenz zu 
erlöfen und fie zur Wirkung im Staatsleben zu bringen. Man miß- 
verfiebe nicht meine Worte. Rein neues Rulturprogramm, Fein neuer 
Derein, fondern eine Arbeitsgemeinfchaft, die jedem feine eigene Be⸗ 
tätigung läßt, wenn nur das 3iel gemeinfam ift. 

Es müflen gemeinfam von verjchiedenen Dunften aus die Aufgaben 
in Angriff genommen werden, die zuerft im neuen Deutſchland nötig 
find, damit der Blurumlauf des ganzen Volksorganismus richtig zir- 
Euliert und fo fein Dolfsleben gefund ift. Ze muß der Menſch vor der 
Sache gelten. Es ift nicht unfere Aufgabe als Volk, daß in bebag- 
licher Bequemlichkeit der menſchliche Tatendrang erſtickt wird, ſondern 
daß wir leben, um Ideen zu verwirklichen und fo im Diesfeits goͤtt⸗ 
liches Leben zur Sichtbarkeit bringen. 

Bedanfen zur Realifierung diefer Arbeitsgemeinfchaft werde ich in 
einem fpäteren Aufſatz darlegen. 
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wifchen Zinzelmenfh und Menſchheit liegen die Bemeinfchaften 
Zimt Stamm, Raffe, Staat, Volk. So Plar die Mehrzahl diefer 

Begriffe ift, fo unbeftimmt und umftritten ift noch heute der Be⸗ 
griff Volk. Steht das Dolf über den Stämmen wie die Gattung über 
den Arten in der Natur? Verdienen die den Staat bildenden Menſchen 
den Namen eines Volkes? It Volk gleihbedeutend mit Rafle? 

ie meiften Dölfer werden geeint durch die gemeinfame Sprache. 

Die Sprache ift aber etwas Beiftiges, zwar in ihren Anfängen 
bedingt durch koͤrperliche Dorausfegungen, in ihrer weiteren Befchichte 
diefen Bedingungen bald entwachſen. Aucd in den Völkergefchichten 
find überall Pörperliche, raffenbafte Anfänge zu finden; zu Völkern 
aber find die Bemeinfchaften erft geworden im Verlaufe einer Be- 
fchichte, die in der Sauptfache Seelengeſchichte ift. Die Volfsgemein- 
ſchaft erſchoͤpft ſich nicht in der Sprachgemeinſchaft, ja es gibt Sälle, 
wo die erfte ohne die zweite möglich ift. Dann aber müflen nody feftere 
Bande feeliiher Art das Volk zufammenhalten. Denn der entfcheidende 
Beftandteil in der Dolfsgemeinfchaft ift die Volksſeele. 
— J iſt nichts verſchwommen Romantiſches, ſondern etwas 

durchaus Faßbares, ja das einzige wirklich Faßbare am Begriff 
Volk. Freilich muͤſſen wir, um uns uͤber die Volksſeele zu verſtaͤndigen, 
uns zuvor uͤber die Seele uͤberhaupt verſtaͤndigen. Seele iſt zunaͤchſt 
nichts als die zuſammenfaſſende Bezeichnung fuͤr eine große Zahl von 
Vorgaͤngen und Handlungen, die man dadurch von anderen, rein koͤrper⸗ 
liyen Sandlungen und Vorgängen unterſcheiden will. Die Seele eines 
Menfcen ift die Summe feiner feelifchen Dorgänge und Sandlungen 
(Aftionsbegriff). Wir haben ſcheinbar das Wort Seele nur durch das 
Wort feelifh erſetzt; Damit aber ift erreicht, daß jeder, der mit uns 
verhandelt, dasſelbe meinen wird wie wir, während fidy bei dem Saupt⸗ 
wort Seele leicht jeder etwas anderes denkt. “Jeder ift fich darüber klar, 
daß es rein Förperlihe Vorgänge gibt, 3. B. den Zerzſchlag, fodann 
feelifch-Förperliche (pfychopbyfifche) Dorgänge, z. B. das Sehen, wobei wir 
aber wieder den Anteildes Rörperlichen und des Seelifchen leicht fcheiden 
Fönnen, ebenfo wie bei allen Förperlichen Sandlungen, denen ein fee- 
liſcher Entſchluß vorangeht; endlich Fennt jedermann rein feelifche Dor- 
gänge und Sandlungen, 3. B. Träumen und Denken. Daß auch diefe 
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an Roͤrperliches, naͤmlich an das Gehirn, gebunden ſind, ſpricht nicht 
gegen die vorgenommene Scheidung, ſolange die Seele ſich ſelbſt, d. h. ihr 
eigenes Geſchehen als Befühl, Bedanfe undWillensregung beobachter,und 
nicht als Porgänge des animalen Nervenſyſtems. Man Bann natuͤrlich 
über den befchriebenen Seelenbegriff hinausgehen und — was befannt- 
lich ſehr oft geicheben ift — die Behauptung aufftellen, daß das 
Sandelnde diefer feeliihen Sandlungen eine ftofflid vom Zörper 
unterfchiedene Seele fei (Subftanzbegriff). Wit dem Aktionsbegriff 
Einzelſeele wird fidy niemand fcheuen, wiſſenſchaftlich zu arbeiten; der 
Subftanzbegriff Zinzelfeele ift wiſſenſchaftlich beftenfalls Sypochefe 
oder Poſtulat. Mit demfelben Recht, wie den Aktionsbegriff Einzel⸗ 
feele, Fönnen wir aber audy den Aftionsbegriff Volksſeele bilden. Volks⸗ 
feele ift dann die Summe der feelifchen Sandlungen eines Volkes. 
reilih nicht die Summe aller feelifher Sandlungen aller einzelnen 
Blieder der Volksgemeinſchaft. Dolksfeele ift Feine bloße Addition, 
ebenfomwenig wie fie eine bloße Sormel für das allen einzelnen Bliedern 
nach Abzug der individuellen Eigenarten Bemeinfame ift. Wenn wir 
aber beides ablehnen: Fommen wir nicht gerade dann in Gefahr, eine 
romantifche Idee zurüdzubehalten, ein Phantom fern aller Wirklidy- 
Feit? Im Begenteil: wir dürfen eine über den Zinzelmenfchen erbabene 
Volksſeele behaupten, wir Finnen ein wirflidhes lebendiges Bebilde 
entdeden und find berechtigt, ihm den Namen Seele beizulegen, wenn 
wir nur noch einmal an das Wefen der Einzelſeele zurüddenfen und 
uns erinnern, was wir Über die vorhin angeführte Begriffsbeftimmung 
binaus als ihr wefentliches Merkmal feftftellen Pönnen. Diefes Merk⸗ 
mal, das Wachfen der Seele, ift ja auch das, worin die Pſychologie 
den Sauptunterfchied des feelifchen vom Förperlichen Sein finder. TJede 
Seele ift ein Werdendes und Wachfendes. Sie lebt und fchafft, und ent⸗ 
gegen allen Naturgeſetzen ift gerade dies Leben und Schaffen Fein Der- 
brauchen und Ausgeben, fondern in ihm liegt ihr Wachſen, ihr Sich⸗ 
Erweitern, Reichwerden an bewußten und unbewußten Erinnerungen, 
ihr Reifwerden. Aus der Seele des Kindes wird die Seele des Mannes, 
indem ihr Träger lernt und erlebt, indem er durch Leidenjchaft, Wollen 
und Denfen bindurchgebt, an ihnen reif wird, fih an ihnen erziebt. 
Vlannten wir alfo die Seele des Menſchen zunächft die Summe feiner 
feelifchen Sandlungen, fo fügen wir nun hinzu, daß diefe SJandlungen 
nicht bloß durch das leibliche Ich des Trägers zu einer Einheit zu- 
fammengefaßt werden, fondern Durch eine Geſchichte, dur die Ent⸗ 
wicklung des jeelifchen Menſchen vom Rind zur DerfönlichFeit. Diefe 
29 
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Geſchichte aber ift weit mehr als eine Solge von Stufen, die zum gegen- 
wärtigen Zuftand der Menſchenſeele binanführen und fo allenfalls der 
Erklärung der Begenwart dienen. Es ift viel zu eng, mit einer heute 
weit verbreiteten Geſchichtsauffaſſung anzunehmen, die Seele — fei 
es die von Menſch oder DolE — made im Lauf der 3eit bloß Ver⸗ 
änderungen, Entwidlungsftsdien durch. Nein, die Geſchichte ift in der 
lebendigen Seele fichtbar lebendig: die Seele ift zugleich ein Befig an 
vergangenen Erlebniſſen und Sandlungen, die als Erinnerungen in 
ihr gebetter find und von ihrem wollenden Teil zu Idealen der Zukunft 
geformt werden. | 
&° ift auch die Volksſeele der gemeinfame Beſitz des Ertrags unferer 
gemeinfamen feelifhen Dergangenbeit. Dolksfeele find unfere dau- 
ernden Zrinnerungen, unfere großen Ideale. Und da wir erft in der 
Seele das entfcheidende Moment für das Dafein eines Volkes erkannten, 
fo Fönnen wir fagen: eine Gemeinſchaft verdient erft dann Volk zu 
heißen, wenn fie eine gemeinfame Befchichte hinter fi hat und eine 
gemeinfame 3ufunft vor fidy fieht. Wir gingen aus von der gemein- 
famen Sprache; daruͤber nody fteben die praftifchen Beiftesfhöpfungen 
von Befellihaft, Wirtfchaft, Recht; Kber allem aber fteben Seldentum, 
Blaube, Runſt. Mögen die erftien fi miflen oder nachholen laffen: 
der Beſitz und die Verehrung von Ylationalbelden, der fefte Blaube 
an das, wofür fie geftritten und gebluter, und als drittes Die Verklaͤ⸗ 
rung des gemeinfamen Beiftes in ewigen Schöpfungen von Lied und 
Bid — fie find es, ohne die ein Volk nicht fein Fann, fie find es, die 
wir mit dem Wort Dolfsfeele meinen. | 
Ur diefe Volksſeele ift, wie jede Seele, nicht etwas Dafeiendes, ein 
bloßer Befig von Rulturguͤtern, fondern etwas Sandelndes und 
Woachfendes. Das bisher unbejehen gebrauchte Wort Beſitz muß fo 
verftanden werden, Daß für eine große Bemeinfchaft eine politifche, 
rechtsſchoͤpferiſche, ſittliche, Fünftlerifche Arbeit geleifter worden ift, Die 
nun nacherlebt und gefördert, am Leben erhalten, zu neuem Leben 
erweckt, einem gefteigertem Leben entgegengeführt wird. Die Über- 
lieferung von Rulturbefig ift nur dann Wirklichkeit, wenn an ihr nicht 
allein die Überliefernden, fondern auch die Empfangenden bandelnd 
beteiligte find. Es ift derfelbe Dorgang, wie im ZAunftleben: eine 
Diyrung ift nur „vorhanden“ in der Seele des Schaffenden und in 
der Seele des Viacherlebenden, alles andere ift tote Moͤglichkeit. Sier 
erfennen wir nun auch, wodurd der Einzelne, außer durch fein 
Stastsbärgertum im Volksſtaat, unmittelbar Glied feines Volkes 
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tft. Am Leben der Volksfeele nehmen zunächft die teil, Die zu ihrer 
Dermebrung beitragen; dann aber auch diejenigen, die ſich befcheiden 
mit der Befolgfchaft der Sührer begnügen möflen. Nicht alles, was 
große Deutſche run oder denken, braucht eine Vermehrung der deutfchen 
Volksſeele zu bedeuten oder, mit anderen Worten: deutfch zu fein. YIur 
Das ift deutſch, was, von den Sührern vollbracht und erfchaut, Beſitz 
der andern geworden ift, wird oder werden Bann. Ob es gefcheben 
wird, wer von den Mitlebenden will es jagen? Die Tat wird zu ihrer 
Bewährung in den Strom der Geſchichte geworfen; vielleicht wird fie 
als neues "Ideal, als Anfang einer neuen Geſchichte die Grenzen des 
Dolfes über Sprache und Land hinaus erweitern; vielleicht wird fie 
Das bisherige Banze in Parteien zerſplittern. Große Verantwor⸗ 
tungen erwacfen daraus für uns, die wir nur als Befolgsleute der 
Süährer am Wachſen der Volksſeele mitfchaffen. Wie gewagt ift es, 
etwas als undeutjch zu verdammen, ebe befcheiden die Bewährung in 
der Geſchichte abgewarter ift! Zunächft ift alles nur deutfche Moͤglich⸗ 
Feic, Die ihre Verwirklichung zu deutfchen Wefen vielleicht bald, viel- 
leiche fpät, vielleidhe nie finder. Was wir Kleinen tun Fönnen, ift nur 
Dies: daß wir uns auf der Brundlage unfrer deutſchen Vergangenheit, 
frei und doch unferes geihichtlihen Erbes bewußt, zu Menſchen ent- 
wideln, die ihres deutſchen Befühles gewiß, zu deutſchem Tun flark, 
in deutihem Denfen bewährt ihre Mitarbeit an der Zukunft mic 
gutem Bewiflen auf fidy nebmen Fönnen. Um zufammenzufaffen, ift 
die Sandlung des Einzelnen alfo dann zugleich Handlung des Volkes, 
wenn fie als Schöpfung oder Dorbild oder in ihren Solgen Beſitz der 
Volksgenofien werden Fann; dazu Fommen die Sandlungen, wodurdy 
fich die andern jenes Befines bemächtigen. Volksſeele aber benennen 
wir die Summe der feeliihen Handlungen einer Bemeinfchaft, die auf 
Vermehrung und Ergreifung jenes lebendig wachjenden Beſitzes aus⸗ 
geben. Die Grenzen eines Volkts reichen fo weit, als Menſchen fi um 
einen foldyen gemeinfamen Beſitz tätig bemühen. 
m” bat in den leuten “Jahrzehnten geftritten, ob Befchichtsfchrei- 
bung Wiſſenſchaft fei und Wert für politifche und andere Erkennt⸗ 
nifle befize. Einen unendlichen Wert bar zumindeft Die varerländifche 
Geſchichte: fie ift die Bewußtmacherin, die Erhalterin unferer Ver- 
gangenheit und Damit die Deuterin unferer Volksſeele. Die Vergangen⸗ 
beit birgt mehr als die Wurzeln der Begenwart; das Volk ſchaut im 
Spiegel der Geſchichte feine jugendlichen Wanderungen und feine männ- 
lichen Taten, und es finder dort die echten Bilder feiner Selden. Und 
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noch mehr: es gibt Menſchen, denen es vergoͤnnt iſt, zu ſagen, was ſie 
leiden und leben; die die Erlebniſſe ihrer Lebenskreiſe in bleibenden 
Sormen verewigen. Deshalb Kann ja Fein Leben fo in die Tiefe ver.» 
folgt werden wie das Leben der Künftler. Sieraus erhellt die weir 
über alles Afthetifche hinausgehende Bedeutung der vaterländifchen 
Runft. In den Runſtwerken hat die Volfsfeele ihren Gehalt fo aus- 
gefprocdhen, daß auch die Nachfahren, ohne die VDermittelung des Be- 
fhichrsfchreibers, immer unmittelbar mit den Ahnen Zwieſprache zu 
halten vermögen. Die nationale Runft ift ein Saal der lebendigen Er⸗ 
innerungen des gefamten geſchichtlichen Volkstums, zugänglich jedem 
ernfthaft Suchenden. 

fe Brenzen des Volks find für den Blid in die Zukunft durchaus 

fließend; ein Wierfmal, das fidy aber bei allen Erſcheinungen 
wiederfinder, die wir individuell und damit gefchichtli nennen. So 
unterfcheider ſich das Volk durchaus von der Kaffe; diefe ift ein natur⸗ 
wifienfchaftlider Begriff, ihre Natur ift feft, fie kann nur vererbr 
werden, die Beichichte Fann fie allenfalls zur Entartung bringen. Eben⸗ 
fo ift es mit den Stämmen. Nie Bann ich Angehöriger der Bermanen 
oder der Thüringer werden, wenn ich es nicht bin. Aber Mitglied eines 
Volkes — Deutfcher, Amerifaner, Schweizer — kann ich werden; denn 
es ift der Beift, der „fi den Rörper baut“, d. h. Begenfägze der Förper- 
lichen Raſſe überwinder. Die Staaten wollen heute Vationalſtaaten 
fein; das Wort ift doppelfinnig, denn Ylationalität kann die bloße 
Raſſeneinheit oder die vslkifche, gefchichtlidd werdende Rulturgemein⸗ 
fhaft bedeuten, und fo Finnen auch die Staaten, um Tistional- 
ftasten zu fein, fidy entweder an die Raflengrenzen halten oder Rul- 
turftsaten werden, die ihre Einwohner geiftig zu einem Volke einen. 
Es ift eine Befabr, wenn wir die Rulturfragen zu einfeitig von Lite- 
ratur und Runſt ber beantworten. Diefe beiden Rulturgebiete find ja zu⸗ 
gleich allgemein menſchlich, völfifch und raffenbedinge. Um der gleidhen 
Sprache willen gehört eine Dichtung noch lange nicht zu einer beftimmten 
Vietionalliteratur. Wenn Bottfried Keller deutſch fchreibt, fo erfchließe 
dies feine Werfe unferm Derftändnis unmittelbar, und ferner erhöht 
die gemeinfame Spracde nody befonders die durch dauernden Kultur- 
austaufch geftärfte Stammverwandtfchaft des Schweizers mit uns 
Deutfchen, während doc) im „Martin Salander” der Dichter befonders 
für fein Volk gefchrieben hat. Die Sprachgemeinſchaft Verhaerens mir 
Frankreich dagegen bat einen viel äußerliheren Sinn. Andere Aultur- 
gebiete, wie Recht und Erziehung, find viel völkifcyer als gerade Zunft 
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und Dichtung. So ift denn die Schweiz nicht etwa nur ein Staat, 
fondern die Schweizer find auch ein Volk, wenn fie ſich auch ihrer Zu- 
fammengebörigfeit in Dergangenbeit und Zukunft die Johannes von 
Möller, silıy, Bluntſchli ſchon dargelegt hatten, erft in der Stunde 
der Befahr bewußt wurden; diefe Stunde ſchlug auch für fie 1914. 
Die Deutjchamerifaner haben gezeigt, daß fie die Stammesgemeinfchaft 
mit uns nicht vergeflen wollen; aber viele werden mit Stolz auch ihrer 
neuen Volksgemeinſchaft angehören, die ihre Selden in Waſhington und 
Franklin, ihre Dichter und Denker in Whitman und Emerſon, ibren be- 
fonderenZebensglaubentrogaller Seftiererei, ja faft ihre eigene Sprache 
beſitzt. Auch geiftig hochſtehende Öfterreicher fuchen in der feelifchen Be- 
meinjchaft das Seilihres Staates; fie find überzeugt, daß ihr Staat gefichert 
fein wird, wenn er ein allen Vlationalitäten gemeinfames geiftiges 3iel 
aufftellen wird, wie er es fchon einmal in der Vergangenheit getan bat, 
als er dem Joſephinismus diente. Den Deutfchen hat Arndt in Stunden 
der 3erfplitterung ausdrädlidy einen gemeinfamen Blauben, eine deutfche 
Religion gepredigt. 
m führen ſcheinbar einen Streit um Worte. Alle Unterfuchungen 
von der Art der unfrigen haben zu gleicher Zeit zwei Ausgange- 
punfte: fie nehmen ein Wort der lebendigen Sprache und fuchen über 
Verbreiterungen und Verdrehungen hinweg feinen eigentlichen Sinn 
zu entdeden; zugleich ordnen fie es aber in ein Syſtem ſich ftreng aus- 
fchliegender Begriffe ein. Dabei kann eine von beiden Sandlungen ge- 
waltfam ausfallen, es Bann aber auch eine die andere fördern,da Sprac- 
ſchoͤpfung ahnende Welterfenntnis ift. Dasumftrittene Wort DolE ift aber 
auch zugleidy ein Symbol für umftrittene Gedanken, die geklärt fein 
wollen, wenn wir Elar in unfere Zukunft ſehen wollen. Wenn wir in dem 
Worte Volk den Sinn finden, den wir darin entdeckten, jo eröffnen ſich 
plöglidy freie Ausfichten, wo wir nur drohende Wolfen faben. Dölfer 
Fönnen werden, Fönnen wachſen, durch die Tar des Beiftes, 
der die Volksſeele erzeugt. 


Friedrich Gogarten 
Schoͤpfung, Staat und Volkstum 


SL dem alten Weltbild gehörte der Staat zu den Einrichtungen, 
8* Bott den Menſchen nach dem Suͤndenfall gab. Seine Auf- 


gabe ift, dem Unrecht zu wehren. „Bott bat zwei KRegimente 
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verordnet, das geiſtliche, welches Chriſten und fromme Leute macht 
durch den heiligen Geiſt unter Chriſto, und das weltliche, welches den 
Unchriſten und Boͤſen wehrt, daß ſie aͤußerlich muͤſſen Frieden halten 
und ſtille fein ohne ihren Dank.“ So ſagt Luther und tur es in dem 
Bewußtſein, als erfter der Obrigkeit wieder göttliche Weihe gegeben zu 
haben „feit der Apoftel Zeit”. 

Solde Auffaflung widerfpricht der, die wir vom Staste haben. Wir 
wiſſen es, daß der Staat nicht nur Boͤſes abwebhrt, fjondern dag er pofitiv 
Butes gefchaffen bat und da er weiter Butes fchafft. Das ift uns fo 
geläufig, Daß man es gar nicht zu beweifen braucht. Wer heute an Volks 
erziebung denkt, der denkt Faum an die Rirche, fondern an den Staat. 
Er denkt an die Schule, die eine Hinrichtung des Staates ift, und denfr 
an die Erziehung durch das Volksheer und durch politifche Mitarbeit. 
Und fo Fäme ja ſchon eine mittelbare Wirkung auf die religidfe Er⸗ 
ziebung und Bildung heraus. 

Jene alte Trennung vom geiftliden und weltliden Regiment, die 
Luther mit feiner Zeit und dem ganzee Mittelalter machte, beftebt für 
uns gar nicht mehr. Denn es gibt für uns auch nicht mebr jene alte 
Trennung zwifchen „Welt“ und Rirche oder Böttlihem. Es ift uns 
eben alles Welt, und die Rirche ſteht nicht neben ihr, fondern ift ein 
Stuͤck von ihr, fogar ein von Vielen vergeflenes, und Gott fuchen wir 
nicht über der Welt, fondern in der Welse. Wir fuchen ihn deshalb 
auch in dem, was Luther das weltliche Regiment nennt, und wir 
glauben, daß er in ihm gerade fo wirft wie in dem geiftlichen Regiment. 

Daran ändert die Tatfache nichts, daß auch die großen Srommen 
der modernen Zeit nicht viel vom Staat willen wollen. Ich erinnere 
an Nietzſche und Lagarde, die im Abrigen ſehr verfchieden denken. 
Beide wehren ſich gewaltig gegen den Staat. Aber das ift nicht der 
Droteft der alten Srommen gegen die Welt. Sie wehren ſich gegen den 
Staat wie gegen jede Örganifarion, und wie ſich Die großen Srommen 
faft alle gegen die Kirche gewehrt baben, weil jede Örganifation, die 
urfprünglidy dazu gefchaffen wurde, dem Leben zu dienen, nach einiger 
Zeit auch noch Daran denkt, fidh felbft zu behaupten und dann unbe- 
Fümmert das Leben feflelt. Und es gab Kirchen und Stasten, die ihren 
urfprünglichen Zweck vergaßen und nur noch darauf aus waren, ſich 
3u behaupten, fehr zum Schaden des Lebens, dem fie dienen follten. 
Dagegen proteftiert dann das Leben, und deshalb wehren fi Nietzſche 
und Lagarde gegen den Staat und gegen die Rirche und gegen jede 
Örganifation des Lebens, die ſich felbft zum Zweck werden will. 
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Wir erfennen an diefem Beifpiel beides, was unfere Auffaflung von 
der alten unterfcheider. Zinmal dies: die menfchlichen Ordnungen, in 
unferem Salle der Staat, arbeiten pofitiv an der religiöfen Bildung 
der Menſchen, fie machen, wenn oft auch nur mittelbar, um Luthers 
Wort zu gebrauden, „Ebriften und fromme Leute”. Und dann Das 
andere: ihre Unvollfommenheiten werden deshalb nicht uͤberſehen. 
Aber es wird feinem einfallen zu fagen, fie feien Solgen der Erbfünde 
und erft recht nicht, fie müßten ertragen werden als verdiente Strafe 
für eigene Unvollfommenbeit und als Übung in der Bebuld und Demut. 
Als Örganifation, die dem Leben helfen wollte, war der Staat gut; 
daß feine jetzige Form nicht mehr genügt, ift nicht Schuld der Ver⸗ 
gangenheit, fondern Solge davon, daß das Leben vorwärtsichreiter 
und ſich neu geftalten will. 


Are geben wir nody tiefer. Der Staat ift uns doch immer nur, wir 

mögen fo hoch von ihm denken, wie wir wollen, &ußere Sorm und 
äußeres Geſetz. Das Leben felbft, das diefe Sorm und ihr Geſetz ge 
braucht, um zu erfcheinen, ſtammt aus anderer Quelle. Es ftammı 
aus dem Volk. Und das Volksleben, das Volkstum, das im Staat ſich 
feinen Ausdrud, fein Organ gefchaffen hat, das ift es auch, was dem 
Staat und den ſtaatlichen und allen gefellihaftlihen Einrichtungen 
ihren Wert gibt. 

Und bier ift der Punkt, an dem uns die Wendung von der alten 
Srömmigfeit zur neuen am dringendften und deutlichften wird. 

Im alten Weltbild waren die drei Spieler des Weltfpieles fo an- 
geordnet: Das natürliche, finnlihe Leben im weiteften Sinn ift ver- 
dorben durdy die Erbſuͤnde und wird gebändigt, damit es ſich nicht 
durdy feine Bosheit felbft vernichter, durch die Geſetzgebung, deren 
Zufammenfaflung in der Obrigkeit gegeben ift, und über diefer natuͤr⸗ 
liyen und ein für allemal fertigen Lebensgrundlage ſchwebt die Gott⸗ 
beit und führt die Menſchen durch ein in der feelifhen Welt zu er- 
faflendes und nur für fie gültiges Geſetz zu fich. 

Während ich dies fchreibe, fällt mir der „Ariegsbirtenbrief” der 
deutſchen Bifchöfe in die Haͤnde. Er behandelt den Krieg als Straf- 
gericht. Und die Hauptaufgabe, die aus ihm erftebt, ift Buße und Reue. 
Wäre em großes Erdbeben oder fonft ein großes Ungläd über uns 
gekommen, die Bifchöfe hätten geradefo fchreiben Fönnen. Denn ein 
Brieg und ein lingläd, das die Natur über die Menſchen bringt, fie 
unterfcheiden fich nicht weſentlich von einander. Beide find Solge der 
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irdifchen Unvolllommenbeiten, der eine der menfchlichen, Das andere 
der Unvolllommenbeiten der Ylatur. Der Krieg ift ein Vorgang 
m VDerbälmis der Staaten und der menfchlidhen natürlichen Eigen⸗ 
arten, der Nationalitaͤten, zueinander, eine der großen Unvollflommen- 
beiten des menſchlichen Lebens, wie die Peft und der Tod. Bringt er 
Veränderungen im Volkstum, gewiß, das ift fchön, aber ohne jede Be⸗ 
deutung für das religiöfe Leben der Menſchen. Das religiös wertvolle 
Leben fpielt in einem anderen Reid). Iſt der Krieg religids von Be⸗ 
deutung, dann ift er, gerade wie ein Erdbeben oder eine Seuche, eine 
Strafe oder Prüfung, die Bott den Menſchen ſchickt, daß fie inner- 
lich frei werden von allem Irdiſchen und ihr inneres Leben reiner 
und flärfer werde, daß fie „in die Kirche ziehen und dort den 
Seiland finden“. Nationalitaͤt, Volkstum, Volfsart gehören dem alt- 
gläubigen Srommen zum natürlichen, finnliden Leben. Und alle Natur 
und Sinnlichkeit ift ihm von der Erbſuͤnde durchſetzt und verdorben 
und Darum der jchärffte Begenfag alles geiftigen Lebens, das ihm eben 
ganz und gar jenfeits vom „Stofflidden” und Natuͤrlichen liegt. Darum 
ift es ihm ganz unmöglidy, in feinen religisfen Bedanfen einen Plag 
zu finden für den großen Wert, den das Dolfstum für uns bat, und 
deshalb ift es ihm ein abfurder Gedanke, daß Gottes Schöpfung im 
Volfstum am Werfe fei, daß er ſich in ihm den Menſchen neu offen- 
bare. Bedeutete ihm der Staat ſchon nicht viel, fo gebört ihm das 
Volkstum zu den niederen, narürlicden Dingen, an denen man ſich 
fhließlich freut, wie an der Schönheit und Verfchiedenheit der Land- 
ſchaft, die aber nicht den geringften Wert haben für das innerfte, religidfe 
Reben der Seele. 

Hier empfinden wir ganz entgegengefegt. Uns ift das Volks⸗ 
tum mebr als der Staat, wie uns der “Inhalt mehr ift als die Sorm. 
Und ein religiöfes Zeben ohne den Hintergrund des Volfstums ift uns 

Soweit uns der Krieg Deränderungen im Volfstum bringt, ift er 
für uns fein Ulnglüd, auch Fein Strafgericht jo wenig ein Chrift fagen 
würde, der Tod Jeſu auf Golgatha fei ein Unglüd geweien. Der Tod 
Jeſu war Fein Ungluͤck, weil er Neues ſchuf, weil er eben Schöpfung 
war. Und jo bedeutet auch uns dieſer Krieg, wenn wir ibn als Sromme 
erleben, nicht ein linglüd, weder für den einzelnen, der durch ihn be 
troffen wird, noch für das ganze Volk. 

Ich gebraudye diefen Vergleich mit dem Tod des Ehriftus abfichtlich. 
Ich Fann mir denken, daß er einem Altgläubigen als Läfterung er- 
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fcheint. Ich gebrauche ihn, weil für unfer religiöfes Denken jenes höchfte 
göttliche Schaffen, wie es auf Bolgatha Ereignis wurde, nicht auf 
diefen Ort und diefe eine Zeit beſchraͤnkt ift, fondern hindurchgeht Durch 
alle Zeit und durch alles Leben. Wo es wichtiger war, wo weniger 
wichtig, — wer will das jagen? Es wird davon abhängen, wo es die 
empfänglichere Seele traf. | 

Über dem Krieg als göttliher Schöpfungstat liegt dasfelbe heilige 
Dunkel, das über allem ewigen Licht liegt, das in der Seele aufgeht 
und ihr leuchtet auf ihrer Wanderung durdy diefe zeitliche Ewigkeit. 
Es geht uns, wie es dem Altgläubigen beim Tode des Chriftus gebt: 
es ift ein Erſchrecken in der Seele, daß die göttlihe Schöpfung und 
Erloͤſung mit foviel Furchtbarem und Verzweifeltem umhuͤllt ift. Die 
Alten fagten, weil die Rrearur durch die Erbfünde verdorben ift. Wir 
wiflen nicht, warum es fo ift. Wir wiflen nur, daß alle Schöpfung 
voll Schreden und Schmerzen ift, ein meflerbartes Schneiden von zwei 
Willen, von denen der eine halten will, was er ſchuf, und der andere 
gerade aus dem Befchaffenen Neues und Brößeres fchaffen will. Und 
wir wiflen, daß alle Schöpfung voll weirblidender Büte ift, die den 
Willen ſtark und tief macht und ihn hineinwachſen läßt in das ewige 
Leben. 

Und fo vergleichen wir getroft den Krieg als goͤttliche Schöpfertar 
mir dem Tode des Ehriftus. Und wir tun es auch deshalb, um zu zeigen, 
was göttlidhe Schöpfung fchaffe und worin fie ſich zeigt. Sie ſchafft 
nicht äußeren Erfolg. Die Schöpfung auf Golgatha war, Außerlich 
gefeben, Flägliher Mißerfolg. Das foll nicht heißen, daß diefer Krieg 
uns äußeren Mißerfolg bringen müßte, damit er zur Schöpfung werde. 
Aber dies foll es heißen: Die Schöpfung ſchafft nicht an der Ober⸗ 
fläche des Geſchehens, nicht dort, wo man den Erfolg greifen und ſehen 
und in Verträgen aufichreiben Fann. Gewiß find diefe Dinge nicht 
gleichgültig, aber fie find im beften Sall doch nur Stoff, aus dem etwas 
geichaffen werden foll. Der Foftbarfte Marmor ift toter Stein und die 
volllommenfte technifche Bearbeitung macht nichts Beſſeres aus ihm, 
wenn nicht ein Ruͤnſtler feine Seele in ihn bineinarbeitere. Und der 
glänzendfte äußere Erfolg ift religids gefeben ein WMißerfolg und 
Schlimmeres, wenn nicht mit ihm ftarfes inneres Leben wuchs, das 
ihn ſich dienftbar macht. Iſt der Brieg Schöpfung, dann ift er es allein 
deshalb, weil er aus den narärlicyen, ſinnlichen Brundlagen des Lebens, 
aus Nationalitaͤt und Volkstum neuen geiftigen und feelifchen Bebalt 
beraushbolt, weil er YIationalitär und Volkstum vergeiftigt, weil er fie 
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zu vollkommenerem Ausdruck des ewigen Gedankens macht, als den 
ſie der Schoͤpfer dachte und ſchuf. 

So iſt auch uns das wertvollſte, religiös geſehen, Das einzig wert- 
volle Zrgebnis des Brieges, daß er uns — wenn idy die Worte der 
Biſchoͤfe gebrauchen darf — in die Kirche treibt und dag wir dort 
den Heiland finden. Nur Daß es für uns neben der Welt gar Feine 
„Kirche“ gibt als eine metaphyſiſche Wirklichkeit, eine höhere, wirf- 
lichere Welt, in der Bort den Menſchen näher und offenbarer ift als 
in der gewöhnlichen Welt. Die ganze Welt ift uns „Rirche”. Wir finden 
Bott in ihr oder nirgends. Und es gibt für uns auch Feinen Seiland, 
den man nur in der Kirche finder oder deflen Stellvertreterin die Kirche 
if. Wir fuchen auch den „Heiland“ allein in der Welt, eben in der 
Welt, die uns „Birche” ift, oder, in unferer Sprace, in der Welt, die 
uns Bild und Bleichnis der Ewigkeit ift. 


Herman Nohl 
P ; 
Die Ideen in der auswärtigen 
Dolitif 

er Rampf auf den Schlacdhtfeldern draußen ift begleiter von 
Pine geiftigen Auseinanderfegung der Völker leidenſchaftlichſter 

Art, einer weltgeſchichtlichen Debatte, in der ſich jedes von ihnen 
bemübt, den legten Sinn auszufprecdhen, um deflencwillen es feine 
Söhne in Rampf und Tod fender und um defientwillen es an die Be- 
rechtigkeit feines Sieges glaubt. Und wie in diefem Kriege mit den 
geoßen Problemen der Zukunft auch alle politifchen Probleme der älteften 
Vergangenheit wieder wacd werden, fo erfcheinen in diejer geiftigen 
Reifis auch alle politifchen Ideen der Menſchheit aus allen Stufen 
ihrer Geſchichte im chaotiſchen Begenfag. Ich möchte in diefem Vor⸗ 
trag zeigen, wie idy verjuche, mich in dieſem Babel zurechtzufinden. 

Ich beginne mit den rein machtpolitifchen “Ideen. 

Noch beute wird in England das ftebende Geer jährlich „zur Auf- 
sechterbaltung des europäifchen Gleichgewichts“ bewillige. Seit den 
Tagen Cromwells und feines Militarismus fürchten die Engländer im 
Seer ein Stastswerkzeug, das auch gegen ihren Willen gebraucht werden 
koͤnne, und unter Wilhelm IIL wurde die Meutereiakte eingeführt, die 
das ſtehende Seer außerhalb der buͤrgerlichen Befene ftellte, der Re⸗ 
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gierung aber Das Recht zugeftand, ein foldyes-Seer zu halten, um der 
Erhaltung des europäifchen Bleidhgewichts willen. Und wie gefagt, 
diefe Begründung gilt in England nody heute. 

Die Idee des Bleihgewichts der Mächte ift neben der Idee des 
Imperiums die elementarfte Idee der auswärtigen Politif. Im 19. 
Jahrhundert ift fie lange verachter worden als die mechaniftifche Sormel 
einer Zeit, Die das europäilche Stastenfyftem wie eine politifche Ma⸗ 
fine Fonfteuieren wollte. Aber in unferem Krieg ift fie wieder mit 
allee Stärke bervorgetreten: England und Frankreich nehmen fie in 
Anſpruch, wenn fie gegen unfere Wiachtüberlegenheit auf dem Ronti- 
nent Fämpfen, und wir fordern das Bleihgewicht gegen Englands Welt- 
berrichaft. Auch von dem „geftörten Bleichgewicdht auf dem Balkan” 
reder man. Die dee des Machtgleichgewichts ift eben in der Sache 
felbft, dem Tiebeneinander von Staaten und ihren Machtanſpruͤchen 
begründer und nur die Beftalt, die fie feit dem weftfälifchen Srieden 
angenommen hatte, war biftorifch. 

Auswärtige Politif gibt es nur, wo es ein Staatenfyftem gibt, d. h. 
mehrere Staaten, die ſich als ſolche ankennen — Dicingis-Chan und 
Attila trieben Feine auswärtige Politif. Banz allgemein angefehen 
gibt es aber der Moͤglichkeiten in dem Verbälmis mehrerer Stasten 
zueinander nur zwei: Entweder die eine Macht beberrfcht die anderen. 
Die Formen diefer Serrfchaft Fönnen fehr verfchieden fein und reichen 
von bloßer sJegemonie bis zum völligen Imperium. Oder es eriftiert 
eine Rivalität der Möchte. Dann ift die leitende Idee foldyer Rivali⸗ 
tätspolitif die “dee des Bleihgewichts. Beide Ideen aber, die des Im⸗ 
periums und die des Bleichsgewichts, ftehen in einem Wechfelverhältnis: 
derart, daß jedem Verſuch einer Wiacht, zur Segemonie oder Univerfal- 
berrichaft zu gelangen, die anderen Mächte mit der Idee des Bleich- 
gewichts gegenübertreten. Das ift die elementare LogiE aller 
Machtpolitik. In den geſchichtlichen Darftellungen ift man gewohnt, 
die Idee des Bleiygewichts wie eine literarifche Entdeckung feit der 
Aenaiflance zu verfolgen. Man verfteht fie aber erft in ihrem Bern, 
wenn man fi) Plar gemacht bat, daß fie immer da ift, wo ein Wiadht- 
ſyſtem vorliegt. Banz glei fogar, ob diefes Machtſyſtem mehrere 
Staaten oder innerpolitifche Saftoren umfaßt. Auc die Antife hat 
mit ihr gearbeitet, wie wir aus Thukydides, Demoftbenes oder Polybius 
wiffen. Im Syſtem der aflatifchen Maͤchte fpielte fie fo gut eine Rolle 
wie im griechiſchen Machtſyſtem oder im Staatenſyſtem der Diadochen. 
Siero von Syrafus bat fie mit vollem’ Bewußtfein angewender im 
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Verhaͤltnis zu Rom und Rarthago, der Papft das ganze Mittelalter 
hindurch im Verbältmis zu Raifer und Sürften, trog feines Univerſa⸗ 
lismus. Die Analogie in der inneren Politik ift cheoretifch formuliert 
worden in der Lehre des Ariftoteles und Polybius von den gemifchten 
Verfaflungen und der Lehre Montesquieus von der Teilung der Be- 
walten. 

Im europäilchen Staatenſyſtem bat dieſe Idee dann allerdings eine ganz 
befondere Bedeutung bekommen. Die große Idee des “Imperiums im 
Sinne der mittelslterlichen Raifer war erlofchen. Seine letzte Darftellung 
durch Dante war doch nur der fpäte Traum eines Dichters. Er ſprach 
den tiefen Gehalt aller imperialiftifchen Politit noch einmal in feiner 
ganzen Broßartigfeit aus, den ftoifch-römifchen Gedanken der Öfn- 
mene, den chriftlichen der Sriedenseinheit des Reiches Bottes auf diefer 
Erde. Aber die felbftändige Entwidlung der nationalen Völker hatte 
fi Damals ſchon völlig entfchieden. Und diefes Nebeneinander freier 
Möchte fand nun in der Idee des Bleichgewichts den theoretifchen 
Ausdrud für feine Behauptung gegenüber allen Derfuchen der Erneue⸗ 
eung irgendeines Univerfalismus, auch des Katholizismus. Im Macht⸗ 
fyftem der italienifchen Staaten der Renaiſſance iſt fie zuerft literariſch 
aufgetreten und in den Händen der Denetianer zu dem ſchaͤrfſten poli- 
tifhen Inſtrument entwidelt worden. Und nun bleibt fie die gewich⸗ 
tigfte Waffe im Kampf der fouveränen Staaten gegen die Übermacht 
eines einzelnen. Begen die univerfaliftifchen Tendenzen Sabsburgs feit 
Barl V. ſchreibt der Gerzog von Roban 1638 fein Buch „Über das 
Interefle der Sürften und Staaten der Ehriftenheit”, in dem er die 
Machtbalance von Sranfreich und Spanien als die Brundlage aller 
Erörterungen über auswärtige Dolitif auch für die anderen Stasten 
nachzuweiſen fucht. Als dann das Frankreich Ludwig XIV. die Sege- 
monie übernimmt, ergreift wieder Sabsburg diefe Waffe, und Paul 
von Lifola ſchreibt fein Buch „Le bouclier d’etat et de justice‘: die 
Idee Robans fei ſchon richtig, aber die Anwendung fei falſch, denn 
Sranfreich fei der Störer des Bleichgewichts. Und es kommt zu der 
großen Roslition der Seemädhte unter Wilhelm II, die diefen Gleich⸗ 
gewichtsgedanfen zu reslifieren unternahm. Seitdem har England ihn 
als feinen politifhen Bedanken dem Kontinent gegenüber feftgehalten, 
während es unbeFümmert um dieſe Idee fein Seeimperium entwickelte. 
Napoleon bar dann alle Fontinentslen Maͤchte zur Aufrechterbaltung 
des maritimen Bleihgewichts gegen England aufgeboten, auf dem Seft- 
land aber die Völker unterjocht. Und in unferem Befreiungsfampf 
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fand dann noch einmal die Idee des Gleichgewichts gegenuͤber der 
dee des Univerfalismus, wie dann in den Verhandlungen des Wiener 
Rongreſſes eine reihe Verwendung. 

Soweit erfcheint die Idee von abfirafter Einfachheit. Ze ift erft die 
Einſicht der modernen Geſchichtswiſſenſchaft, vor allem Rankes, die 
uns gelehrt hat, daß die Einfachheit ſolcher Ideen eine Täufchung ift, 
daß fie immer nur die 3Zufammenfaflung eines Fomplizierten und immer 
verfchiedenen Lebens find,daß hinter der fcheinbaren Bleichförmigfeit 
derfelben Schlagworte ein ganz verfchiedener Wille ſteht, der ihnen 
einen ganz verfchiedenen biftorifchen Sinn gibt. 

Noch einmal ganz allgemein beſprochen, liegen ja fchon im Gedanken 
des Bleichgewicdhts für jeden Staat zwei ganz verfchiedene Moͤglich⸗ 
Feiten feiner Politik: die eine ift die, alle Staaten als Begengewicdhte 
(contrepoids) gegen einen Gbermädytigen auf Die Wage zu legen. Die 
andere, wie es immer mit einem falfchen Bilde ift: das Zuͤnglein an 
der Wage zu bilden, d. h. außerhalb der fidy balancierenden Maͤchte zu 
ftehen und fo die ausfchlaggebende Macht zu fein. Beides gebt immer 
durcheinander, bar aber doch einen ſehr verfchiedenen Sinn. England 
bat Eraft feiner Lage Europa gegenäber ſehr bald nur noch diefe zweite 
Dolitif getrieben. Wo man nicht herrſchen Fann, muß man wenigftens das 
Zünglein fein. Sanotaur empfahl noch Furz vor dem jegigen Kriege 
Frankreich diefe Politique de l’Equilibre in feinem fo betitelten Buch. 

Die Politik der Gegengewichte ift dagegen die Politik der Schwachen, 
und fie dient der tieferen politifchen Idee: der Idee der Sreibeit 
und Unabhängigfeit der Staaten. Wie fie denn auch der Prote- 
flantismus immer angewandt bat. Es ift der eigentlihe Rniff der Po- 
litik Englands, Daß es feinen Bleichgewichtsgedanfen immer wieder 
zufammenwirft mit diefem ganz anderen, der die Sreibeit der Völker 
garantieren foll, und feiner Machtpolitik damit den Blorienfchein des 
Voͤlkerrechts gibt, mit dem es auch jet für Belgien eingetreten ift. 
Diefe volkerrechtliche Bedeutung hat der Bleichgewichtsidee jahr- 
bundertelang den idealen Blanz verliehen. Es ift der letzte Bern des 
Voͤlkerrechts: die Anerfennung der Selbftändigkeit der Staaten und 
ihrer Rechte. Und es war der große Gedanke der Politik des Bleidy 
gewidhts im 17. und 18. Jahrhundert, wie es die Juriſten auffaßten, 
in diefem Mechanismus der Balance jene garantierende Macht zu finden, 
die den Voͤlkern für ihre rechtlichen Beziehungen fehlt. So wurde diefe 
Ideer in diefer Zeit aus der bloßen Machtpolitik hinuͤbergenommen in 
Die Rechtspolitik, als Brundlage des Sriedens und der Sreibeit von 
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Religion, Staar und Sandel. Es war ein ungebeuerer Sortfchritt, als 
an die Stelle der alten Idee vom Weltreidy diefer viel tiefere Bedankte 
von nebeneinanderftehenden Staaten in einer völferrechtlidhen Bemein- 
Schaft entwickelte wurde, und es tur der Wahrheit diefer Idee Feinen 
Abbruch, daß fie von den ſchwaͤcheren Staaten ausging. Der Bedankte 
der Sreibeit in feiner Tiefe Fann immer nur in dem entfteben, der in 
der Gefahr war unterdrückt zu werden. Mit diefer Idee eines völfer- 
rechtlich anerfannten Staatenſyſtems an Stelle eines Imperiums beginnt 
politiſch angefeben eine neue Zeit. Ihre Verfnüpfung mit der Bleidy- 
gewichtsidee aber, in dem Sinne wie jene [Jahrhunderte fie verftanden, 
die war falſch, genau fo falſch, wie die entfprechende innerpolitilche 
mechaniftifche Idee der Zeit von der Teilung der Bewalten, als Ba- 
rant der Freiheit der Derfaflung, oder wie die Affektenlehre der Zeit, 
die durch die Serftellung des Machtgleichgewichts der Affekte die Srei- 
beit des Beiftes verbürgen wollte. 

Sür die politiſche Bleihgewichtsidee Fam die große Enttäufchung, als 
die Machterpanfion der größeren Staaten den Gleichgewichtsgedanken 
benuste, um Polen nad der Idee des Bleichgewichts aufzuteilen. Seitdem 
hatte fie eigentlich ihren Kredit in der allgemeinen Bildung als Rechts⸗ 
bürge verloren. Ein tieferer Grund dafür aber lag in dem Auffommen 
der nordifchen Wiächte, vor allem Preußens. Denn das war doch die 
Bedingung der Bleichgewichtsidee, daß die Wachtfaftoren nicht ver- 
fhoben werden durften: die Aufrechterhaltung des „status quo“. Sie 
ift völlig negativer Yiatur, weil fie außerhalb der lebendigen Rräfte 
fteht und fie eben nur mit Silfe des Begeneinander wie Vlaturfräfte 
susbalancieren und Damit ausfchalten will. So wie die Macht pofitiv 
von innen verftanden wurde, mußte ihr eigenes Zebensgefess zur Beltung 
kommen. Jene mecheniftiihe Auffaflung mußte für die Entwicklung 
des Dölferlebens ganz unfruchtbar fein, und ihre Mittel des entſprechen⸗ 
den Rüftungszumachfes und der Rompenſation, der abftraften, quantita- 
tiven Bleichbeit waren dieſem Zeben nicht gewwachfen. Schon vor dem 
Machtfaktor der innerpolitifchen Erſtarkung ftand fie völlig ratlos, als 
vor einem Unmeßbaren, und vor allem durfte eben Peine neue Macht 
in das Syftem eintreten. So ift Friedrich der Broße der erfte, der offen 
erflärte, daß er mit dem Gleichgewicht nichts anfangen Fönne, fondern 
die Idee der politifhen Autonomie vertrete,d. b. Das Recht der produf- 
tiven Bedürfnifle jedes Staates. Mic der Eriftenz diefer neuen Macht 
im 3entrum Europas war das alte Bild von der Wage erledigt. Die 
nordifche Gruppe Fam dazu und nun trat an die Stelle der Bleidy- 
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gewichtsidee die Idee der Großmacht. Das Syſtem der fünf Broß- 
mächte bildete fi) heraus. Auch nach Napoleons Sturz Fam man nicht 
auf den alten Bleichgewichtsgedanfen zuruͤck, fondern verfuchte in der 
Seiligen Allianz eine pofitive Örganifation diefer Pentarchie der Groß. 
mächte zu ſchaffen. Die moderne Sortfezung ift das fogenannte euro- 
paͤiſche Ronzert. Der politifche Machtgedanke des Bleichgewichts bleibt 
natuͤrlich und die Alliancen ftellen auch wieder ein foldyes Begenein- 
ander ber, aber mit dem völferrechtliden Sinn des Bleidhgewichts 
ft es aus. Nur die neutralen Rleinftaaten, zur politifchen Unfrucht- 
barfeit verdammt, haben ihn nody neben der Idee des ewigen Sriedens 
voll Pietaͤt und Blauben im Glasſchrank ihrer Zrinnerungen ftehen. 

An die Stelle der alten negativen Sormel, daß Feine Macht fo groß 
werden dürfe, Daß fie nicht von den anderen, durch eine Roslition 
und am beften Durdy jede einzelne in Schach gehalten werden Fönne, 
tritt die neue pofitive Sormel: Großmacht ift die Wacht, die nur 
durch eine Koalition überwunden werden kann. Man ſieht, bier ift 
die Machtauffaſſung ins Aktive und Produktive gewender und in 
diefer Wendung ift der alte Erpanfionsgedanfe des Univerfalismus auf 
Das eigenthmlichfte verbunden mit der Anerkennung des TIebeneinander 

mebrerer Staaten. 

Man muß ſich diefen Widerfpruch deutlid machen. Die Produfti- 
vitaͤt im Begriff der Großmacht har eine doppelte Quelle. Die eine 
iſt die Entwicklung der nationalen TJdee. Diefes Einſtroͤmen der natio- 
nalen ſchoͤpferiſchen Energien in das Leben und die Sormen des 
Staates geſchah zuerft in der franzöfifchen Revolution und gab Sranf- 
reich den ungebeueren Machtzuwachs, mit dem es das alte Europa 
ſtuͤrzte. Aber die Ideen, in deren Dienft fi) dDiefe nationale Bewegung 
ftellte, waren univerſaliſtiſcher Natur. Erſt im Kampf gegen Napo⸗ 
leon haben dann die Deutfchen den reineren Sinn der nationalen “Idee 
entwidelt. Und dann machte diefe produftive Bewegung ſich Aberall 
geltend. Der Erpanfionsdrang diefer nationslen Energie darf aber 
logifcherweife nur fo weit reichen, als bis die nationale Einheit er- 
reicht ift. Iſt fie dahin gelangt, muß fie fi) ſaturiert erflären, wenn 
fie ihrer eigenen Idee nicht widerfpredyen foll, oder muß einen neuen 
Rechtsgrund fuchen. 

Während der Kontinent in diefen Rämpfen ftand, Bonnte England 
unberährt von dem ganzen nationalen Problem, das es nie in feiner 
Tiefe erfahren bat, und das darum bier ganz in der Aufflärung ſtecken 
blieb, jene riefige Erpanfionspolitif treiben, die ihm, wenn man feine 
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Herrſchaft über das Meer mitrechner, 18/20 der gelamten Erdoberfläche 
gewonnen bat. Diefe Weltpolitik ift die zweite Quelle jener produftiven 
Entfaltung im Begriff der Großmacht. Diefelbe Erpanfion war Rußland 
moͤglich durch feine freie Seite nach Oſten, wie Amerifa mit feinem 
grenzenlofen Welten. Damit traten diefe Staaten aus den bisherigen 
Maßen der Dolitif heraus und wurden Weltreiche. Auch Frankreich bat 
diefe Bewegung im Fleinen mitmachen Fönnen. Aus dem europäifchen 
Staatenſyſtem ift ein Weltſtaatenſyſtem geworden. Und wieder, wie 
unter Friedrich U., tritt nun Deutfchland als Störenfried mit dem 
Anfpruc auf, in diefer Gemeinſchaft mitzuleben und einen Platz an 
der Sonne gemäß feinen Bedärfniflen zu haben. Benau wie damals 
ift Das für Die anderen eine Bedrohung des status quo und des Bleidy- 
gewichts. Es wird oft genug von deutfchem Imperialismus gereder, 
aber für uns ift der Bern diefer deutſchen Weltpolitik nicht Univerfa- 
lismus, fondern Selbftbehauptung als Großmacht. Und fo reden denn 
auch wir wieder vom Bleihgewicht gegenüber dem englifchen Uni- 
verfalismus, und wir tun das aus der tiefften Überzeugung beraus: 
daß die Behauptung unferes deutſchen Wefens als einer Großmacht 
in der Welt ihr unerfchütterliches Recht bar in dem Rulturwert des 
deutſchen Beiftes. 

Und damir Fomme ich nun zu einer Schicht von Ideen, die hinter 
den rein machrpolitifchen liegen. Durch unfere geſchichtliche Erfahrung, 
daß wir zum Schaden unferer ftaatlihen Kriftenz das Machtweſen 
des Staates vergeflen hatten, find wir Deutjchen ſeit Bismarck geneigt, 
im Rampf der Völker nur das nadte Machtſtreben zu jeben und als 
„Realpolitiker“ von den Ideen, in deren Dienft fi) diefe Macht doch 
immer wieder ftelle, als einem ideologifchen Schein zu abftrabieren. 
Während doch am Ende immer erft ſolche Ideen die moraliſche Energie 
abgeben, obne die auch die größte äußere Macht zufammenfällt, wie 
der tönerne Kiefe, Dem die Slammen die goldenen Adern auslecdkten. 
Sicher fteben die Ideen allein ganz hilflos in der Welt, und es ift das 
tragifche Problem des Wienfchen, wie Idee und Intereſſe in ihm ver- 
wachſen find. Wie Rant das ausdrädte: der Menſch fei aus Erummem 
Holz geſchnitzt. Auch dem Beiftigften, wenn es in die Welt tritt, ift ein 
Trieb zur Machtentfaltung an fidy beigemifcht, ich denfe 3. B. an 
Luther. Und immer find es die Intereflen und ihr Egoismus, die erft 
die ganze Scharffichtigfeit des moralifchen Urteils und die Höchfte Öpfer- 
bereitfchaft hervorrufen. Der Unperteiifhe bat fie ja audy, aber fo 
viel ſchwaͤcher, und Feinesfalls führen fie ihn zur Aftion. Hegel har 
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Das die Lift der Dernunft genannt. Wir alle haben es in diefem Kriege 
erfahren an den Seinden wie auch an der Lauheit der Neutralen. Wir 
baben aber auch das erfahren, daß Fein Volk in diefen Krieg feine Söhne 
bloß um der Intereſſen willen in den Tod ſchickt, ſondern daß jedes von 
ihnen hinter den Intereſſen die Idee fucht, für die ſich wahrhaft zu 
fterben lohnt. Auch das ift zu allen Zeiten jo geweſen. "Jedes Volk fucht 
das Recht zu feinem Brieg in einem ”Tdeellen und nimmt aus dem 
Blauben, der Repräfentant desfelben zu fein, die Kraft zu feinen Taten. 

Die urfprünglidye Sorm, in der dies Ideelle erfcheint, ift die Aeligion. 
Das Volk fühle ſich als das auserwählte und kaͤmpft für feinen Bott. 
In unferer Geſchichte ift das mittelalterliche Raiferrum und feine Rreuz- 
züge fo begründet gewefen. Im heiligen Krieg der Moslems wirft diefe 
Form bis in unfere Tage hinein, wenn ihr auch mir dem defenfiven 
Charakter, den die Türken ihm gegeben haben, daß er nämlich Fein 
Angriff auf andere Religionen fei, die eigentlihe Spize abgebrochen 
wurde. Auch bei den Ruſſen fpricht diefe religisfe Begründung heute 
noch ftarf mit. 

Es ift der große Fortſchritt in Griechenland gewefen,daß bier zum erften- 
mal an die Stelle des religisfen Gegenſatzes ein weltlicher, der Begen- 
fa von Rultur und Barbarei getreten ift. Sellenen und Barbaren, 
die griechifch reden und die unverftändlidy reden,die Höhere Kultur gegen 
Die niedere, das ift der Begenfas, der die ganze griechifche Geſchichte 
feit den Perferfriegen beberricht. Und ſchon Serodor bat den tiefften 
Brund der Kultur gegenäber dem Barbarentum in der politifchen 
Sreibeit gefunden, gegenüber dem Defpotismus. Immer wieder haben 
die Griechen, von Derikles’ LZeichenrede bis Ariftoteles und Polybius, 
in der guten freien Derfaflung den Kern alles wertvollen Lebens der 
Stasten gefunden und aus ihr Das Recht zur Serrichaft über die anderen 
genommen. Auch diefer Gegenſatz ift nun lebendig geblieben. In unferer 
Geſchichte hat er feinen Jöhepunft in der Aufklärung gefunden. Es 
iſt 2.3. der leste Sinn der Gedanken Miontesquieus. Barve fragt in 
feinem lehrreihen Büchlein über Politif und Moral einmal: warn 
darf ein Sürft Rrieg führen und welcher Partei foll er fi anfchließen? 
Und er antwortet: wenn die Berechtigkeit bedroht ift, die Sicherheit 
des eigenen Staates in Srage ſteht und endlidy der Sieg für den Vor⸗ 
teil des menſchlichen Befchledhtes überhaupt zu wuͤnſchen ift. Und nad 
welchen Befichtspunften ift das zu beurteilen? Nach den „großen Begen- 
ftänden” Bewifiensfreiheit oder Religionszwang, Aufflärung und gute 
Sitten oder Unwiſſenheit und Lafter, endlich Defporismus oder Beift 
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der vernünftigen Sreibeit. Es ift der tieffte Punkt der hiſtoriſchen 
Analyfe, den die Aufklärung erreicht hat, daß die politifche Sreibeit der 
letzte Brund aller Rultur fei. 

Wer die Außerungen der beften unter unferen Seinden kennt, in Frank⸗ 
reich wie in England, der weiß, daß es gerade diefer leute Gegenſatz 
ift, um deflentwillen fie angeben, gegen uns Fämpfen zu müflen. Und 
diefer Begenfaz gegen uns ift nicht erft heute fo empfunden worden. 
Spencer bar ibn ſchon geichichtsphilofopbifch zu begründen verfuche, 
er bat den Begenfas von freien Induftrieftasten und autofratifchen 
Militaͤrſtaaten aufgeftelle und die erfteren als die höhere Stufe in der 
geſchichtlichen Entwidlung behauptet. Deutfchland ftehe noch auf der 
niederen Stufe des Militaͤrſtaates und werde fib zum Induſtrieſtaate 
entwickeln müflen. Das ift jest die allgemeine Überzeugung im Ausland, 
nicht bloß bei unferen Gegnern, fondern auch bei den Tieutralen, wie 
den Schweizern und den Amerikanern. Zwei Syfteme, fo heißt es, fteben 
fi in diefem Krieg gegenüber: das Syftem der Demokratie und des 
militärifhen Defpotismus, des Liberalismus und der Autofratie. Die 
Demokratie ift der Sörderer aller Kultur, unter der Autokratie ift 
Deutichlands Zivilifation zuruͤckgegangen. Die fchlechte politifche Ver⸗ 
faſſung hätte zur Solge eine Demoralifierung, die fi in brutslem 
Briegsfinn, Rruppismus, Blur- und Zifencheorie, politifchem Zynis⸗ 
mus in der Auffaflung internationaler Verträge (Berhmanns Wort 
vom „Stüd Papier“) — kurz in der „Falcblätigen Barbarei”, die Er⸗ 
folg um jeden Dreis will, zeige und die fi auch in dem barbariſchen 
Runſtſtil unferer Bismarcktuͤrme wie unferer neuen Architektur offen- 
bare. Wie Sichte 1808 die Welt angefihts Napoleons vor die Ent⸗ 
ſcheidung ftellte: ewiger Defpotismus oder immerwährende Sreibeit, ge- 
nau fo [chreibt jetzt ein englifcher Dichter (Balsworchy): es handele ſich in 
diefem Kampf ein für allemal darum, ob die Freiheit oder die Tyrannei 
in Europa herrſchen folle. Wie eine große moralifhe Erhebung gebe 
es durch Die Welt gegen Deutſchland, die mir der Befreiung Europas 
auch eine fundamentale Reform des inneren politifchen Zebens bei uns 
erreichen werde, die Befreiung Deutſchlands. 

Uns kommt heute diefe ganze Argumentation nur Fomifch vor, aber 
wir dürfen nicht vergeflen, daß der deutſche Sozialismus bis zu Rriegs- 
beginn genau fo geiprochen bat, ja daß audy ein Mann wie Naumann 
trog feines Eintretens für Baifertum und Seer im Grunde diefelbe Auf- 
faſſung unferer politiſchen Exiſtenz hatte, wenn er feinen Liberalismus 
verFündete mir der Lehre von der perjönlidhen Sreibeit. Wenn er in 
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„Demokratie und Raiſertum“ ausdrädlich jagt: „Das ift die Aufgabe 
des Zeitalters, Das wir Seutigen noch erleben Fönnen: die Erlangung 
der politiſchen Sreiheit, wie fie England hat.” Ze ift der Allgemeinheit 
doc erft in diefem Kriege klar geworden, daß, wenn man ſich in das 
Zentrum unferer Befchichte ftellt, diefer Militarismus fowie unfere 
Art der Derfaflung Feine Stufe der Verfaſſungsentwicklung ift, die 
überwunden werden muß, fondern eine geograpbifch-biftorifche Not⸗ 
wendigfeit, in der zugleidy auch die beften Kräfte unferes Volks zur 
Entfaltung Pommen. Mit diefer Derfaflung find wir body gekommen 
amd find wir noch beute diefer Welt von Seinden gewachſen. Wir 
wiflen aber jetzt auch weiter, daß in unferer Derfaflung ein viel tieferer 
Begriff von Sreibeit und Staatsbewußtfein enthalten ift, als die Auf. 
Märungspbilofopbie unferer Begner fi träumen läßt. Iſt wirklich 
das Staatsbewußtſein das Sundament der Kultur, fo haben wir jetzt 
einen Staatsfozialismus bewiefen, wie er in der Weltgefchichte noch 
nicht da wear. Wie der gewachfen ift, uns felber überrafchend, wird 


noch einmal darzuftellen fein. Die preußifche Heeres und Beamtenethik 
ift feine eine Quelle, eine andere ift der deutſche Sozialismus mit feiner: 


politiſchen Befinnung, eine dritte der Sinn für die Singabe an die großen 
Objektivitaͤten, wie fie das biftorifche Bewußtſein in Deutfchland ene 
widelt bat. Berufsauffaflung des Lebens, Pflichtbewußtſein inner- 
halb einer Organiſation, freies fi Einftellen in objektive Zufammen- 
hänge, das ift deutfche politifhe Kultur gegenüber dem abftraften 


Staatsbewußitfein der Englaͤnder und Sranzofen und ihrem Utilita⸗ 


rism us. 

Aber auch einen neuen Begriff von Freiheit haben wir gegenüber 
dem perfönlichen Sreibeitsideal der Engländer entwickelt, mit dem wir 
auch die ſes Aufflärungsideal überwunden haben. Damit erfcheint ein 
viel tieferer Begenfan als der von Freiheit und Barbarei: nämlich 
der Begenfan der Nationen felber und ihrer Beflimmungen. 
Es ift nicht mehr der Bort oder eine univerfale Aultur,* als deren 


Repräfentant ein Volk fi fühlt, fondern es ift die Eigenart der 


Nation und die welchiftorifhe Bedeutung feines nationalen Beiftes, 


* Yudy der Chinafeldzug Europas wurde feinerzeit mit der Formel „Rultur gegen 
Barbaren” geflbrt. Daß das fo nit richtig war, der Rultur Chinas gegenüber, 
das wiflen wir heute alle. Aber es bleibt doch ein übernationaler Begenfag Europas 
gegen den Oſten, der mit jenem alten Gegenſatz verwandt ift und im tieferen Sinn 
das „ellenen gegen Barbaren” erneuert. Vielleicht, daß diefer Gegenſatz nody ein- 
mal, wie unfer Raifer das ausſprach, die nationalen Begenfäge vergeflen macht, wie 
die Fonfeffionellen Gegenſaͤtze ja auch verblaßt find. 


w- 
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die einem Volke ſeine Bedeutung im Kreis der Voͤlker gibt. So voll 
die Welt von Vationalitaͤtskaͤmpfen iſt, die ganze Bedeutung dieſer 
Idee haben erſt wir Deutſchen erfaßt, und ich behaupte: wir konnten 
das eben wegen der nationalen Eigenart, die uns Anlage und Geſchichte 
gegeben haben. 

In dieſem Kriege find alle Volker gezwungen worden, ſich auf ihren 
beſten Wert zu beſinnen. Was hat dieſe Beſinnung zutage gebracht? 
Frankreich haͤlt ſich für das auserwaͤhlte Volk wegen der Kultur, mir 
der es im Zeitalter Ludwig XIV. die Welt beherrſchte, und wegen der 
revolutionaͤren Gleichheitsgedanken von 1789, mit denen Napoleon ſie 
dann begluͤcken wollte. Der Englaͤnder bringt ſein Puritanertum und 
den Gedanken der politiſchen Autonomie und der individuellen Frei⸗ 
heit im Sinne der engliſchen Revolution. Der Ruſſe entwickelt ſein 
der weſtlichen Rultur abgewendetes Ideal der Einheit von Staat und 
Kirche mit der Lehre von der allgemeinen Bruͤderlichkeit aller Men⸗ 
ſchen als dem tiefſten Gedanken des Slaventums, der doch nur der 
Ausdruck gemeinſamer Rnechtſchaft iſt. Reiner von ihnen kommt uͤber 
den alten Abſolutismus hinaus, der im Grunde bei aller Freiheit, die 
er zu bringen vorgibt, dieſe Welt uniformieren will. England hat 
nach der Erfahrung vom Abfall Amerikas feinen Rolonien die poli- 
tifche Autonomie gegeben, aber fein Bulturideal ift die Anglifanifierung 
der Welt. 

Will man demgegenüber beftimmen, was wir Deutſchen der Welt zu 
bringen haben, fo ift nody Feine Sormel dafür in der allgemeinen Bil- 
dung vorhanden, aber unfere Literarur bat fie feir JOO Jahren mit 
aller Beſtimmtheit ausgefprochen, wie fie tief in unferer Geſchichte 
gegründer ift. 

Unfer DolE har den Rosmopolitismus der Aufklärung ſtaͤrker als 
irgendein anderes mitgemacht, bat ihm aber von vornherein einen 
ganz eigentämlidyen Sinn gegeben: Verftändnis alles fremden Weſens 
in feiner Eigenart. Der Deutfche foll die Summe alles Beiftes ziehen, 
indem er allen gerecht wird, alle Beftalten des Lebens in fib auf- 
nimmt. Das wurde der deutfche Sinn des Begriffs von Jumanität, von 
Menſchſein in unferer Elaffifchen Zeit. Man bat das oft als Schwäde 
gefcholten, diefes Verſtehenwollen des Sremden und die Anerfennung 
der in ihm enthaltenen eigentämlicdhen Werte, die Sreude an fremder 
Sprache und fremdem Stil. Zugrunde liegt ihnen aber doch eine Stärke 
ganz eigener Art. Aus ihr haben wir die Kraft der Objektivität ge- 
nommen, mit der wir felbft in diefen Tagen die Rultur des Verſtehens 
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auch dem Seinde gegenüber behaupten Fönnen, die den anderen fo völlig 
abhanden gefommen ift: die Sreiheit des Beiftes. Aus ihr haben wir 
das hiftorifche Bewußtſein und die ganze neue Welt der biftorifchen 
Beifteswiffenfchaften entwidelt, die das eigentämlicdhe Werk der deur- 
fen Wiſſenſchaft find. Sranzofen und Englaͤnder find aus ſich nicht 
über den Poſitivismus der Naturwiſſenſchaften binsusgefommen. 

Und diefes Verftändnis für das Individuelle, Die von der Sreude an 
ihm und feiner Efiſtenz begleitec ift, bat nun ihre politifchen Brund- 
lagen in unferer Geſchichte: in dem Partifulsrismus, der das Wiacht- 
weien unferer YIation fo lange gefchädigt bat, der unfer Land noch 
heute nach Stämmen gegliedert fein läßt, nach Provinzen und Ländern, 
ſtatt nach Departements wie in Sranfreich, der diefe Sülle von territo- 
rialen Selbftändigkeiten gefchaffen har mir ihren Kefidenzen und indi- 
viduellen Aulturzentren, fo reich, Daß alle anderen Länder der Welt, 
welche man auch nehme, monoton wirfen gegenüber diefer Polypbonie. 
Wir find das differenziertefte Volk der Erde. Dazu dann noch der Begen- 
fa der Religionen, der bier in einer Tiefe ausgefämpft wurde, wie 
nirgends fonft. So bat fidy denn auch bier jene leiste weltpolitifche Idee 
entwickeln Fönnen, die die Sreibeitsidee der Engländer und Sranzofen 
überwunden hat: Die Sreibeitder nationalen Eigenart. DieTheorie 
diefer Politik ift bei uns ausgebildet worden im Rampf gegen Napoleon 
und feinen aufgeflärten Defpotismus, 3. 8. in TIena von Luden, 
dann von Ranke, Pfizer, Treitſchke und vielen anderen. Die Schönheit 
der Menſchheit liegt in ihrer Vielgeftaltigfeit. Ihr Wefen kann fidy 
nicht in einer Sorm erfchöpfen, fondern erſcheint in der individuellen 
Mannigfaltigkeit der Nationen. Jede ein Bedankte Bottes. Jede lebt 
aus dem ern ihrer metapbyfilch verankerten Eigenart, das ift die 
moralifche Energie, die fie treibt. Das find die immer wiederfehrenden 
Formeln der deutſchen Ideenpolitik. Eine tiefere Begründung des Rechtes 
eines Volkes zur Selbfterbaltung ift bis jet nicht erfchienen. 

Wenn bebauptet wird, am deutſchen Wefen folle die Welt genefen, fo ift 
nicht abftraft zu fagen, was damit gemeint ift: jedenfalls Fein neuer Ab- . 
ſolutismus und Pangermanismus. Banz ficher nicht, denn das Begenteil 
ft die ſpezifſiſch deutſche Entdeckung: die Einſicht in die individuelle 
Lriftenz jeder Nation, in die narürliche Derabfolutierung ihres Macht⸗ 
willens, und die Beſinnung auf die Brenzen folchen Machtwillens, die 
eben aus der Eigenart aller Nationen entfteben. Univerfalität des 
Beiftes, die aber eben deswegen fremde Art refpeftiert Im 
Dantheon der Römer fanden die Säulen aller Bötter der unterworfenen 
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Völker, im Pantheon des deutſchen Beiftes leben alle nationalen Ge⸗ 
fialten an ihrer Stelle ihr eigenes freies Leben. Was wir für uns 
wollen, ift nur in dem Barten diefer Erde den Plan zu bekommen, der 
uns erlaubt, zu blühen und Srüchte zu bringen nad) unferer Art und 
unferen Aräften.* 


Rarl Hoffmann 
Meltgefchichte 


enn nicht mancherlei Anzeichen trügen, jo beginnt allmäblidy 

eine 3eit fi zu nähern, mit der jene Epoche, die man als 

die „neuere Geſchichte Europas” zu bezeichnen liebt, für 
immer abgefchloflen fein wird. 

Diefe Epoche hatte vor ungefähr 400 Jahren mit dem fogenannten 
Zeitalter der Entdeckungsfahrten begonnen. Im weſentlichſten kenn⸗ 
zeichnet fie ſich dadurch, daß in ihr die Geſchichte Europas zur „Welt- 
geſchichte“ wurde. Dorber hatte es Feine Weltgefchichte gegeben, fondern 
nur verfchiedene Befchichten in fidy abgeſchloſſener Kulturkreiſe, deren 


* Str den, der ſich mit den angeregten fragen näher befaffen will, feien folgende 
Werke genannt: Ranke: Die großen Maͤchte. Derfelbe: Politiſches Befpräd. 1883. 
Hlar Lens: Die großen Mächte, Berlin 1900. Rudolf Rijellen: Die Großmaͤchte 
der Gegenwart, Leipzig 1914. I. I. Ruedorffer: Grundzüge der Weltpolitik in 
der Gegenwart, Stuttgart J9]4. Jeinrih Luden: Handbuch der Staatsweisheit, 
Jena 1811. von Rochau: Grundfäge der Realpolitik, Stuttgart 1853. 4. v. 
Treitſchke: Politif, Leipzig J897. Friedrich Meinecke, Weltbürgertum und 
Vationalftaat, Muͤnchen 1908. Otto Hintze: Hiſtoriſche und politifhe Auffäze, 
Deutſche Bücherei Bd. Joo / I01 (vor allem der Auffan über „Imperalismus und 
Weltpolitif”, und über „Rafile und Yationalität und ihre Bedeutung für die Be 
ſchichte“. Vgl. auch feine Auffäge in der „Internationalen Wodenfheift“). Joſ. v. 
Held: Das Raifertum als Rechtsbegriff, Wurzburg 1870. Gregorovius: Die 
großen Monarchien oder die Weltreiche in der Befhichte, Münden 1800. U. Wilden: 
Uber Werden und Vergeben der Univerfalreihe, Bonn J9)5. Adolf Rein: Sir 
John Robert Seelep, Langenfalza 192 (Seeley ift der Propbet des engliſchen Im⸗ 
perialismus; von ibm flammt das Wort „Erpanfion“ in der Politif). E. Raeber: 
Die Idee des europaͤiſchen Gleichgewichts in der publiziftifchen KLiteratur vom 16. 
bis zur Mitte des 18. Jabrbunderts, Berlin INT. hume: Don dem politifchen 
Gleihgewidt (ein Auffag aus feinen „VDerfuhen und Abhandlungen über verfcie- 
dene Begenftände”, in dem er diefe Idee in der antiken Geſchichte auffuht). Geng: 
Fragmente aus der neueften Geſchichte des politifhen Gleichgewichts in Europa, 
Petersburg 1806. Guftaf $. Steffen: Brieg und Rultur, SE. Diederichs, Jena J915 
(bier ift das wichtigfte Material für die Erkenntnis der Jdeeneinftellung unferer 
Gegner zu finden). Georg Miſch: Vom Geift des Rrieges und der deutfchen Bar- 
barei, Jena 19)4. Ernſt Troeltſch: Das Wefen des Deutfchen, Heidelberg 1915. 
Wilhelm Dibelius: England und wir. Jamburg J914. 
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Geſchehen felbftändig und unabhängig von einander verlief. Sie und 
Da mochten fi wohl die verfchiedenen Rulturkreiſe berühren, und 
ſolche Beruͤhrungen wurden mit der Zeit fühlbarer;, aber es waren 
immer nur mittelbare Beziehungen, wie fie fidy allenfalls aus den Der- 
zweigungen von Handelsverhaͤltniſſen ergaben und zuweilen auch aus 
der indirekten Sinäberwirfung politifcher Machtverſchiebungen, die 
man fpürte, ohne die Urfache zu Pennen. Niemals aber wurden diefe 
Beziehungen zu unmittelbar lebendigen Saftoren, die tief oder irgend- 
wie bedingend in die Eigenkraft und felbftändige Wiachtlage eines 
fremden Aulturfreifes hätten eingreifen Fönnen. Die bin- und her⸗ 
wogenden Wellen der Wiongolenmaflen Innerafiens brachen fi im 
13. Jahrhundert bei Liegniz an der ftarrenden Ritterrüftung des Abend- 
landes und drädten flutend auf die Rulturen Suͤd und Öftafiens; 
doch von einer politiſchen Süblung zwifchen dem sSeiligen Aömifchen 
Reiche und China oder Indien gab es trosdem Feine Spur. Und in 
der Zeit der Sandelsbläte der oberitslifchen Städte im ausgehenden 
Mitcelalter war der Aufftieg und Abftieg der venetianifchen Macht 
dem indifchen Kontinent ebenfo gleichgültig und fremd, wie in den 
Jahrhunderten kurz vor und nach der Geburt Jeſu Chrifti die Serrſcher⸗ 
ftellung des römischen Reiches und die gleichzeitige Blanzperiode Chinas 
unberührt voneinander geblieben find. 

Nun vergegenwärtige man ſich die plögliche Erweiterung des wirt- 
ſchaftlichen und politiiden Sorizontes, wie fie bei den feefabrenden 
Völkern Europas dur die Entdediungsreifen mit einem Male ftarr- 
finden mußte. Durdy die Siedelungen, Die aus dem fchnell methodiſch 
gewordenen Verfahren diefer Entdeckungsreiſen an fernen Ruͤſten zu- 
ruͤckblieben, gerieten fremde Voͤlker, wilde und foldye von eigener Äulcur, 
unter den Einfluß und die beftimmende Wirkung europäifcher Länder. 
Die Kraft — fei es die fchaffende oder verheerende —, immerhin die 
Braft der europäifchen Rultur übertrug fi auf fie. Die Geſchichte, 
die bisher Fulturell abgegrenzt und getrennt verlaufen wer, begann jetzt 
von Europa aus fi interfulrurell zu entfalten. Rulturgebilde von 
eigenem Wuchs, Die ganz fremd und neu und ein Sindernis waren, 
wurden jäblings vernichter, wie die toltekifch-azteftifhe Rultur; und 
andere, zu denen man vorber nur gleihfam zufällig, auf Umwegen 
und durch Vermittler, in Verkehr treten Fonnte, wie Indien 3. B., 
follten von nun ab handelspolitifch unmittelbar in Angriff genommen 
und ausgenust werden. Es entftanden Die Rolonialreiche, eins nad) 
dem andern, zuerft das Ipanifche und portugiefifche, dann, dieſe ablöfend, 
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das bolländifche, englifhe und franzoͤſiſche Rolonialreich, von denen 
das englifche das Äberragendfte wurde. Bisher felbftändige Wlachtein- 
beiten und Kontinente, die fi unverfehre von innen ber hatten ent- 
wideln Pönnen, verflelen nach und nach einem lähmenden Abhängig- 
Feitsverhältmis zu den europaͤiſchen Zentren, die fie mit der Zeit ver- 
geswaltigten und dienftbar machten. Nicht mehr nad) eigenen, fondern 
nach europäifchen Maßſtaͤben wurde ihr Wert jest gemeflen, und ihr 
europäifch gerichteter Wert beſtand lediglid darin, Daß fie die wirt- 
ſchaftliche Bafis und das politifche Beräft jener Folonialen „Weltreidye” 
fein mußten. “Jeder Konflikt innerhalb der Machtverhaͤltniſſe Europas 
und jede Entſcheidung eines ſolchen Konfliftes entfchied nunmehr zu⸗ 
gleidy über die Schickſale anders gearteter Länder und in Europa felber 
entftand die Bewißbeit oder zum mindeften der Glaube an die Bewiß- 
heit, daß im europäifchen Geſchehen von nun ab für immer das Welt- 
gefcheben zentralifiert fei. So mußte die Geſchichte unferes Pleinen 
Bontinents als der fortlaufende Anoten- und Mittelpunkt der Wele- 
geſchicke erfheinen. Shr das europaͤiſche Empfinden wurde die Geſchichte 
Europas zur Befchichte der Welt. 

Das Syſtem der Rolonislreiche 309g aber Solgen nad) fich, die man 
urfprünglich Baum vorauszufeben vermochte. Dor allem die Entſtehung 
eines überfeeifhen Europaͤertums, das ſich einmal gegen den alten 
Erdteil zurechtftellen Fönnte. 

Allmählid hatten fi Durch das Biedelungsverfahren neue über- 
feeifche Menſchheiten europäifcher Herkunft gebildet, welche durch ihre 
fortdauernde und tiefer wachfende Verwurzelung in nichreuropäifchen 
Rändern die Keime zu neuen Volkseinheiten empfingen. Einmal muß 
Die Zeit wahr werden, da fie fi rein durch das narurbaft wirkende 
Schwergewicht ihrer mittlerweile gewonnenen Eigenkraft von dem 
Mutterland ablöfen, um felbftändig weiter zu leben. Sür die Iateinifchen 
Kolonien in Suͤdamerika war diefer Zeitpunkt bereits vor faft hundert 
Jahren gekommen. Und in einem foldyen Zuſammenhange erübrigt es 
fi, auf den Unabhängigfeitsfrieg TIeuenglande, aus dem nachher die 
Vereinigten Staaten von Nordamerika hervorgehen follten, noch be- 
fonders aufmerffam machen zu wollen. Kanada zeigte in den Jahren 
1837 —38 aͤhnliche Neigungen von bedenflicher Art. Es gewann Daraus 
feine Bildung zu einem in fich gefchloflenen Stastsganzen, Das ſich felber 
regiert. Auftralien und die Suͤdafrikaniſche Union haben inzwilchen 
diefelbe Selbftändigfeit mir eigener Derwaltung errungen. Diefe über- 
feeifchen, europaͤiſch bevälferten „Dominions“ findinnerpolitifch Staaten 
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für fich, die in dem Befüge des britifchen Weltreiches mit dem Mutter⸗ 
land nur in einem verbälmismäßig recht lofen Zufammenbang ſtehen. 
Es ſoll nicht gefagt fein, daß die Zeit jest fchon in greifbarer Naͤhe 
fei, wann audy fie fidy abtrennen werden. Rein nad) den Bevoͤlkerungs⸗ 
ziffern in der Verteilung des Britentums bat das heimifche Broß- 
britannien dem Anfchein nach noch für lange das Übergewicht. Aber 
daß der Loslöfungsprozeß in irgendeiner Zukunft Wirklichkeit werden 
wird, dürfte immerhin eine Tarfache fein, die man mit einiger Beſtimmt⸗ 
heit vorausfagen Tann. Wenigftens ebenfo ftarf wie dafür, daß diefe 
Zukunft noch ferne fein mag, ſpricht die Wahrſcheinlichkeit dafür, daß 
fie fi verwirfliden muß. Denn es ift ein Entwicklungsgeſetz, das 
fi in der Vergangenheit ſchon befunder und bewahrheiter bat. 

Bine andere Solge des Syſtems der Folonialen Reihe war diefe. 
Durdy die immer heftiger werdende Sühlung mit dem europäifchen 
Wefen, wobei die fremden alten Kulturvoͤlker, fagen wir einmal Afiens, 
ſtets nur der leidende und hergebende Teil waren, mußte mit der Zeit 
deren Widerftand wach und bewußt werden. Und ſobald fie durdy jene 
Entſtehung und Verfelbftändigung des Überfeeifchen Europaͤertums 
den Umftand gewahr wurden, wie es auch außerhalb Europas und im 
Begenfaze zu diefem Wiachtzentren gebe und wie die beftimmenden 
Bröfte des Weltgefchebens von Europa auf andere Weltteile und in 
ihre eigene Nachbarſchaft ſich Gbertrugen, mußte das ihre Widerfiands- 
kraft noch verftärfen. An der Vielfältigkeit in der Ausdehnung der 
weißen Rafle, die Dabei war, eine außereuropäifche und von Europa 
unabhängige Weltgeſchichte zu fchaffen, entwickelten fie ſich von neuem zur 
Selbftbefinnung empor. Durdy die entfcheidende Loͤſung vom möütter- 
lichen Boden, dem ehrfuͤrchtig geahnten Schoß übergewaltiger Kraͤfte, 
hatte die weiße Raſſe felber ſich ihnen entgoͤttert und war zu ihresgleichen 
geworden. Belege im einzelnen darf ich mir erfparen. 

Die Lreigniffe werden ihren Bang geben und fidy folgerichtig ent- 
wideln. Und mit einiger Deutlichkeit, die vielleicht doch nicht trägt, 
Fönnen wir das Ergebnis diefer Entwicklung vermuten: eine andere 
Zeit als die, an deren Verbältnisisge wir uns gewöhnt haben, eine 
neue Epoche der Weltgeichichte, die berauffommen wird. Schon in 
diefem Kriege, der feinem Urfprunge nad) eine durchaus innereuropäifche 
Angelegenheit ift, erleben wir es,daß die Parteien von einem Eingriff 
außereuropäifcher und fogar fremdraffiger Machtzentren fidy abhängig 
machen oder fich mit ihm abzufinden haben. Das überfeeifche Europaͤer⸗ 
cum ift zu einem Faktor geworden, mit dem jeder von vornherein 
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rechnet und rechnen muß. Europa ift ganz und gar nicht mehr in der 
Lage, über die Geſchicke der Welt zu beftimmen, und überdies auf dem 
beften Wege, nicht einmal mehr über fidy felber beftimmen zu Fönnen. 
Don feiner felbftverftändlichen Sübrerftellung auf diefem Erdball har 
fi unfer Kontinent abferzen laffen. Eine neue 3eit bereitet ſich vor, 
in der die „Weltgefchichte” erft richtig anfangen wird. TIämlidy eine 
Weltgefchichte, in weldyer nicht mehr bloß Zuropa der Schauplag der 
Mächtekonflikte fein wird, fondern eben „Die Welt“. ine Weltgeſchichte, 
in der nicht mehr ein einzelner Erdteil und Kulturkreis fo tun Fann, 
als ob es ihn allein gäbe, fondern in der alle menfchlichen, Pulturellen 
und politifchen Kräfte, die auf der Welt leben, von allen Seiten ber 
in den Wettkampf treten und um die Wacht, um den Ausichlag und 
um das Übergewicht ringen. Der Si und Wurzelpunft diefer Kräfte 
wird dann nicht mebr auf Europa beſchraͤnkt, fondern — feiner grund- 
ſaͤtzlichen Moͤglichkeit nach — überall fein. 

In einer ſolchen Epoche der Zukunft werden ſich neue Machtein⸗ 
heiten berausbilden muͤſſen, in denen die Rräfte fi zufammenfchließen, 
zentralifieren und binden, um ſich von den fernen und weiensfremden 
33 fondern. Diefe Machteinheiten werden Eulturell und geographiſch 
beftimmt fein. Die Bedingungen, unter denen fie entfteben Fönnen, 
find fon gegenwärtig in ihren Anfäzen vorhanden, und wir dürfen 
ahnen, daß es drei fein werden: die oftafistifche, die angelfächfifche und 
die alteuropäifche Machteinheit oder Aultur. 

Wir wollen gewiß nicht propbezeien. Aber daß das Verhältnis zıwi- 
fhen China und Japan zurzeit fich anfchidk, eine Art von Derbindungs- 
prozeß — wenn auch gewaltfamer Natur — einzugehen, läßt ſich un- 
fchwer erraten. Wir Fönnen es uns vielleicht denken, wie China, von 
den Japanern bevormunder und militaͤriſch beberrfcht, mit feinen un- 
gebeuren Menſchenmengen und mit feinen unerſchoͤpflichen Vorräten 
an kultureller Innerlichkeit das Dünnere TJapanertum nad) und nad) 
auffaugt, fi) mit deflen tarfräftigeren Energien durchſetzt und eine ver- 
jöngte oftafiatifhe Rulturgeftaltung, die das eigentlide Japan ver- 
zehren würde, aus ſich beraustreibt. 

Diefer oftafiscifhen Rultur- und Machteinheit läge auf der anderen 
Seite des Ozeans Das überfeeifche Angelfachfenrum gegenüber, wie es 
auf ven neuen Kontinenten Amerikas und Auftraliens da ift, ſich Dort 
felbftändig einrichter und waͤchſt und immer mehr wachſen wird, bis 
es einmal feines europäifchen Urfprungs nicht mehr bedarf. (Die weiße 
Bevoͤlkerung Suͤdafrikas ift hauptſaͤchlich bolländifcher Herkunft und 
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Scheider darum bier aus.) Immer fchärfer hebt fi das Angeljachfen- 
sum als eigentümliche Menſchheitsgruppe von dem bloßen und echten 
Europaͤertum ab, und fein Zentrum wird dereinft nicht mehr im alten 
Britannien, fondern in Nordamerika fein. Was für Aräfte und Moͤg⸗ 
lichfeiten das lateiniſche Südamerika vielleiht noch enthüllen Fann, 
laͤßt fi heute nicht im geringften ermeflen. Sür eine europaͤiſche 
Rolonialpolitif alten Stils mir Südfeeinfeln, Stünpunften an den 
Belenfen des Weltverfehrs und Kohlenſtationen wäre es in einer 
foldy fernen Zukunft einftweilen vorbei. Nur der alte Kontinent, noch 
rob oder mit verwandter Kultur, d. i. Afrika und Vorderaſien, bliebe 
der europäifchen Erpanfion offen und für fie gewahrt. 

Aber eine Sührerftellung auf diefem Erdball müßte der euro- 
päifche Kulturkreis fidy erft wieder von neuem erwerben; und damit 
er das Fönne, müßte die Geſamtheit Zuropas zuvor für ſich felbft 
eine Machteinheit werden. Und daß die Richtung des Entwidlungs- 
willens fi ſchon langfam hierhin bewegt, dafür ſpricht allenchalben 
die Widerſetzlichkeit, das Befchrei und die Angſt vor der fogenannten 
Segemonie. 


Hermann Bahr 
Die Zukunft Oſterreichs 


on allen Überrafchungen, die uns diefer Krieg gebracht hat, war 
D% größte, daß Öfterreich, fo oft totgefagt, noch lebt, und leben- 

diger als je. Wie wird es aber nach dem Kriege fein? Es wäre 
ja nicht zum erften Male, daß Öfterreich sus glorreichen Augenblicken 
des hoͤchſten Jeldenmutes und einer fchier unuͤberwindlichen Eintracht 
wieder ins Seelenlofe zuruͤckſinkt. Ja faft feheint es Öfterreichs Schick⸗ 
ſal, immer nur in extremis, in den letzten Zuͤgen aufzuleben, kaum aber 
wieder bei Atem gleich dem alten Elend zu verfallen. Wenn Oſterreich 
je von der Kraft, durch die es in Kriegen ſelbſt Feinden Bewunderung 
abringt, auch endlich einmal im Frieden Gebrauch machen lernte! Wo⸗ 
ran liegt es, daß dieſe Kraft, in jeder Gefahr ſtets wieder da, ſtets mit der 
Gefahr wieder verſchwindet? Wie kommt es, daß Öfterreichs Nationen 
im Kriege jedes Opfer bringen, im Frieden keines? Weil Oſterreichs 
Nationen zu jedem Opfer bereit ſind fuͤr Oſterreich, aber zu keinem für 
eine der anderen Nationen, und weil, fobald der gemeinfame Seind 
nicht mehr droht, jede ſich wieder von jeder bedroht glaubt und fo jede 
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wieder jede verdächtigt, Oſterreich für ſich gegen die anderen zu miß- 
brauchen; denn alles Unrecht, das eine Nation an der anderen veruͤbt, 
gefchieht ja immer im Namen Öfterreichs. Im Kriege, ja, Fann jede 
Nation Öpfer bringen, weil da der äußere Seind die anderen von ihr 
auf ſich ablenft, wie fie von den anderen. Dom äußeren Seind bedroht, 
fühlen fi Öfterreichs Nationen voreinander fidher, und dieſes unge- 
wohnte Befühl nationaler Sicherheit ift’s, das fie Wunder tun läßt. 
Im Stieden aber, wo Fein Volk Öfterreiche weiß, weder weldye Rechte 
noch welche Pflichten es bat, weder was es Darf noch was es muß, 
wo jedes bald durch ungemeflene Verſprechungen gereizt, bald in den 
billigften Soffnungen enttäufcht, jedem mit allem gewinkt, nichts ge- 
halten wird, wo jedes feinen Anteil an der Macht, feine Stellung im 
Reich, ja jeden nationalen Atemzug fidy täglich erft von neuem wieder 
erobern, erliften, erbandeln muß, fühlt fidy Bein Volk in Öfterreich 
feines Lebens fiber. Zin Menſch kann als Serr leben und er kann 
als Rnecht leben, aber Fein Menſch kann leben, der nie weiß, ob er 
Herr oder Knecht ift. Wenn wir auch diefen ungeheuren Augenblid, 
den größten, den uns feit den Tärfenfriegen Bott geſchenkt bat, wieder 
nicht benuͤtzen, um endlich alle Nationen Öfterreiche in ihren nationalen 
Grundrechten zu fidhern, fo daß Feine mehr jeden Tag erft wieder um 
ihr nadtes Leben berteln muß, wir wären unmwürdig, ihn erlebt zu 
haben! Alle Nationen Öfterreichs haben in diefem Krieg bewiefen, 
daß fie Öfterreich wollen, fo ann jede nun fordern, daß auch Öfter- 
reich fie will. Ihr Recht darf nicht mehr der Willfür der anderen 
preisgegeben, es muß ihr geſetzlich verbürgt fein. Und dies von Öfter- 
reich felbft, nicht durch irgendeinen Ruhhandel mit den anderen; über ihr 
Recht auf das eigene Keben erft mit anderen verbandeln zu möflen, 
von anderen etwa gar Darüber abſtimmen zu laflen, die bloße Zumu⸗ 
tung empfinder ja jede Nation ſchon als Schmach. Der Raiſer hat fie 
zum Krieg gerufen, der Kaiſer muß ihnen den Srieden geben! Be- 
ſchieht das, jo wären wir auch glei von dem bisherigen politifchen 
Derfonal erlöft. Bisher bar man fich ja feinem Volke nicht befler emp. 
fehlen Fönnen, als durch Saß der anderen. Berechtigkeit ſchien Schwäche. 
Verftändnis für die anderen ſchon Einverſtaͤndnis mit ihnen, und wer 
such nur mit den anderen zu verhandeln riet, ein Verräter. Alle natio- 
nale Dolitif beftand in Saß, und es gab ja nur nationale Politif. Diefe 
Dolitifer werden nicht fo ſchnell umlernen, und felbft, wenn fie das 
koͤnnten, würde man es ihnen nicht glauben, das Mißtrauen ift zu tief. 
Sie haben vom Unrecht an den Tistionen gelebt, und wenn erft Feine 
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mebr für ihr Volkstum fürchten muß, bat damit die einzige Politif 
ein Ende, auf die fie fich verſtehen, und eine sfterreichifche Politik 
wird möglich. In dem ewigen Streit, wer Öfterreich regieren foll, ift 
ja ſchließlich in Öfterreich überhaupt nicht mehr regiert worden, in dem 
ewigen Streit, wer Öfterreich beftimmen foll, ift Öfterreich ganz un- 
beftimmt geblieben, in dem ewigen Streit, wen Öfterreih gehören 
foll, bat es niemand mehr beftellt, weder gut noch fchlecht, fondern gar 
nicht. Da ſtets dem Volke, das gerade zur Macht zu gelangen fchien, 
fogleich die Macht von den anderen wieder beftritten wurde, Pam Feines 
Dazu, von der Macht Bebraucd zu machen. Alle wollten ſich der Macht 
bemächtigen; aber fi der Macht dann auch zu bedienen, Macht auch 
auszuuͤben, dazu waren fie ohnmaͤchtig. Was man in anderen Ländern 
Doliti? nennt, werden wir in Öfterreich erft haben Fönnen, wenn die Dor- 
bedingung erfüllt ift, wenn alle Öfterreichifchen Völker national gefichert 
find, Feines fi mehr ein Vorrecht anmaßen darf, aber auch Feines 
mebr ein Unrecht zu fürchten bat und wenn fo endlich Öfterreid,, von 
dem ja garnicht mehr die Rede war, Öfterreid) felbft erfcheinen Fann. 
Aber dieſes Öfterreich, ein wirkliches Oſterreich Fönnte dann auch 
Deutſchland viel mehr fein, als ihm das alte jemals war. Was hätte 
Deutſchland von einem Öfterreich, das nur ein abgefchwächtes Duplikat 
Deutſchlands wäre? Es braucht ein mächtiges, vom Vertrauen feiner 
Dölfer getragenes, Ungarn und Slaven bindendes Öfterreih, das 
deutfchen Willens ift. Ob Oſterreich deutſch fpricht, kann Deutſchland 
gleichguͤltig ſein, wenn es dafuͤr nur gewiß iſt, daß Öfterreih deutſch 
handelt. Bis zu dieſem Kriege war ja das deutſch⸗oͤſterreichiſche Buͤnd⸗ 
nis doch eigentlih immer nur ein Bündnis des Deutfchen Reichs mit 
den oͤſterreichiſchen Deutſchen, und alfo angewiefen auf die Höchft frag- 
wärdige Macht der öfterreichifchen Deutfchen in Öfterreih. Erſt in 
diefem Kriege haben fidy alle Sfterreichifchen Nationen für das deutſch⸗ 
Öfterreihiiche Buͤndnis auch innerlidy entfchieden, feic diefem Kriege 
ift es erft in Wahrbeit ein Bündnis zwiſchen den beiden Reichen, aber 
freili nur fo lange, bis wieder der Verdacht entfteht, das Bündnis 
wolle den öfterreichifchen Deutfchen die anderen Sfterreichifchen TTationen 
unterdrüden belfen, ein Verdacht, der niemals erloͤſchen wird, bevor 
nicht alle oͤſterreichiſchen Nationen national an Leib und Leben fo 
gefichert find, daß Feine mehr von Feiner unterdrüdt werden Fann. 
Weder die Ungarn noch unfere Slaven find ja dem deutſchen Weſen 
feind, fie find es auch dem Deutfchen Reiche nicht, fie wehren fich bloß 
gegen die Öfterreichifchen Deutichen, von denen fie fih bedroht glauben. 
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Man Bann es täglich in Prag erleben, wie willlommen den Tſchechen 
Berliner find, wie verhaßt Wiener. Berlinern antwortet der Schaffner 
in der Prager Elektriſchen willig, auf Wiener Sragen kann er plöglidy 
nicht mehr deutſch. Wie wohl har fi Richard Strauß bei den Tſchechen 
gefühlte! Wie gaftlid wird Max Reinhardt jedes Jahr in Budapeſt 
begrüßt, wo man Wiener Schaufpieler nicht ausfteben mag! Iſt den 
oͤſterreichiſchen Nationen, Dadurch) daß ihre Brundrechte gefichert find, 
nur erft einmal die Surcht ausgetrieben, von den öfterreidhifchen Deut- 
fchen unterdrückt zu werden, dann Fönnen fie ſich erft felber eingefteben, 
wo ihr Platz in Europa ift: an der Seite Deutfchlands. In dieſem 
Kriege haben fie das doch alle durch die Tar befannt. Es muß ihnen 
nur ermöglicht werden, aud im Srieden unbeforgt deutfchen Willens 
fein zu Pönnen! 

„Schulter an Schulter” ftehen die Truppen des Deutichen Reichs und 
unfere, „Schulter an Schulter” das deutfche Volk mit den Völkern Ofter: 
reiche. Aber diefer Rrieg bat ja das Merkwuͤrdige, daß ihn nicht bloß der 
Brieger Pämpft, fondern überall Fämpft das ganze Volk mit, nicht aus 
Bebhorfam bloß,nicht bloß um feine Pflicht zu tun, fondern in dem Gefuͤhl 
eines jeden, das Seiligfte zu verteidigen, was er bat. Die Truppen des 
Deutfchen Reiches und unfere, das deutfche Volk und die Völfer Öfter- 
reiche verteidigen gemeinfam das Seiligfte. Seit Wionaten erleben fie 
Tag für Tag, daß ihnen allen, den Deutfchen des Reichs und unferen 
Deutfchen, den Ungarn, den Rrosten, den Serben, den Slovaken, den 
Slovenen,den Tſchechen, den Polen,den Ruthenen, den Aumänen,allendas 
Zeiligſte gemeinſam iſt. ine ſolche Gemeinſamkeit, in ſolcher Not erlebt, 
mit Blut getauft, in einem ſolchen Augenblick der hoͤchſten Wahrhaftig⸗ 
keit, der reinften Selbftbefinnung jedes einzelnen und aller Völfer, eine 
ſolche Gemeinſamkeit in den Tiefen, an den Wurzeln, im Urgrund des 
innerften Lebens, das ift Feine bloße Waffengemeinfchaft mehr, diefe 
Völker find jetzt nicht mehr bloß durch einen Staatsvertrag verbündet, fie 
find verwachſen, denn Das Hoͤchſte, was ein Volk erleben Fann, haben 
alle diefe Völker zufammen erlebt: ein gemeinfames seiligtum. Es 
ift Bein Zufall, daß mir einemmal wie auf Verabredung jest überall 
in Oſterreich der Ruf nad einer Wirtfchaftsgemeinfchaft mit dem 
Deutſchen Reich laut wird: der gemeinfame Beift will einen gemein- 
famen Leib! Der Präfident des Sfterreichifchen Abgeordnerenbaufes, 
Dr. Julius Sylvefter, hat fi) zum Sprecher dieſer allgemeinen Sorde- 
rung gemacht: 3olleinigung zwiſchen Oſterreich und Deutfchland, Feine 
Schranfen mehr, ein einziges gemeinfames Wirtfchaftsgebiet, eine einzige 
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Arbeitsgenoflenfchaft, ein geichloffener Sandelsftaat von der Nordſee 
zur Adria, von Antwerpen bis Belgrad. Das wäre der Anfang einer neuen 
Welt in Europa, einer Willensgemeinfchaft von Tistionen, die, jede in 
ihren Brundrechten gefichert, ihre Eigenart huͤtend, fich felbft beftim- 
mend, in gemeinfamem Sausbalt leben, einer Örganifstion von freien 
Nationen Europas. Dichter und Denker träumten, ein Europa zu haben, 
Diefes bat der Krieg zerftört, aber derfelbe Rrieg hätte dann ein neues 
Europa gebracht, auf deutfhem Brunde. Ein Oſterreich, das feine 
alte Kraft, die es auf den Schlachtfeldern wieder gefunden bat, ge- 
braucht, um alle feine Nationen national zu fichern, und aus der bloßen 
Waffengemeinſchaft eine fefte Wircfchaftsgemeinichaft, ja eine völlige 
Willensgemeinfchaft mit dem Deutfchen Reiche macht, dazu das Deutfche 
Reich feinen wachſenden Willen ausftrediend, weltdeutfch geworden, 
und beide nun genötigt, allen diefen Nationen ein ungeheures 3iel zu 
ferzen, das ihnen Peine 3eit zu Mißtrauen oder Kiferfucht läßt, genoͤtigt, 
alle dieſe Nationen immer von neuem wieder zur Tar zufammenzu- 
raffen, über den Nationalſtaat empor zum Völferbund genoͤtigt — 
und es wären uralte Träume, die dieſer Krieg für immer zu vernichten 
fhien, eben durch diefen Krieg erfüllte. Diefe Waffengemeinſchaft, Wirt- 
fhaftsgemeinfhaft, Willensgemeinihaft im sSjerzen Europas koͤnnte 
Dann vielleicht das Vaterland jener Weltfrömmigkeit En die Goethe 
verfündige bat. 


Benno Jaroslaw 
Die gemeinwirtfchaftlidhen Lehren 


des Krieges 


Is der Krieg ausbrady, erfüllte alle nur ein Bedanfe: Dienen 

J duͤrfen! Wer nicht mit hinauszog, der ſuchte — oft uͤberſtuͤrzt 
und wahllos — irgendein noch ſo beſcheidenes Plaͤtzchen, von 

dem aus er dem sjeere oder der heimiſchen Wirtſchaft helfend, beratend, 
mittatend glaubte von Nutzen fein zu Fönnen. Klavierfabrikanten fer- 
tigten Parronentafchen, Philofopbieprofefloren verwalteten Lazarette, 
Theologen Enipften Straßenbahnfabrfcheine, Literaten packten Liebes 
gabenballen, Bodenfpefulanten organifierten den Kartoffelbau, und 
Baufleute bearbeiteten Deriuftliften. Man fühlte: Jetzt iſt niche die Zeit, 


fi anfprudhsvoll um foldye führende Tätigkeit zu bemühen, die den 
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Faͤhigkeiten des einzelnen vielleicht befler entfprach. Wie dem Bedienen 
die Beftellungsorder den Ort und die Zeit feiner befonderen Eignung 
angab, fo folgte man dem Winfe des erften beften Zufalls und der 
Parole: Antreten, Einordnen, Gehorchen, Abwarten! — Das taten auch 
diejenigen Vertreter der freien Berufe, die zu Sriedenszeiten aus ihrer 
Unabhaͤngigkeit den Beruf herleiten, frei von dem Vorurteil des 
Beamten, des Parteigenofien, des Alafienmenfchen zu Sffentlichen 
Angelegenheiten mutig Stellung zu nehmen. In Sragen der aus- 
wärtigen Politik verbot fidy jede Art und Sorm der Rritif von felbft. 
Aber auch die Entſcheidung von inneren Sragen überließ man — 
angefichts Der innigen Verflodhtenheit militärifher und wirtichaft- 
licher Probleme — mit ruͤckhaltsloſem Vertrauen den berufenen Or⸗ 
ganen der Regierung. Don diefer Erftsrrung des innerpolitifchen Zebens 
beginnt man heute, je mehr der Krieg in ein chroniſches Stadium über- 
geht, allmählidy zu erwachen. Zwar daß im Zeichen des Burgfriedens 
die Intereffenpolitiker die oͤffentliche Meinung nicht behelligen dürfen, 
Darüber find wir uns einig. Wer aber von je die salus publica nicht 
blos auf der Zunge, fondern im Zerzen getragen bat, für den wird es 
nachgerade Zeit ſich zu erinnern, Daß von ihm mehr verlangt wird als 
die Erfuͤllung der allgemeinen Pflicht. Diefe 3eit, die fo viel junges 
Beben tötet, fo viel Hoffnung zu Brabe trägt, ift gleichzeitig fo reich an 
frifchen Reimen, fo ſchwer von neuen Entwidlungsmöglichfeiten auf 
allen Bebieren des fozialen Lebens, daß wir mit der inneren Derarbei- 
tung nicht bis nach Sriedensschluß warten Fönnen. Wir müffen uns von 
der lähmenden Spannung befreien, die nur von heute auf morgen lebt 
und für nichts Sinn bat als für den legten Bericht des W.T. 3. Wir 
müffen uns Rechenfchaft ablegen über die Sragen: Was ift heute unfer 
früheres Streben und Sühlen nod wert? Was hat der Krieg davon 
befräftigt, was erfchüttert? Was jeben wir beftätigt, was müffen wir 
umlernen? Was ift bleibend, was ift vergänglid? — In folder Ab- 
ſicht haben diefe Blätter ihre Arbeit wieder aufgenommen, in dieſem 
Sinne feien von jest ab wieder die wirtichaftlihen und allgemein fo- 
zialen Wandlungen des Krieges verzeichnet und beurteilt. 

Der Krieg draußen brachte uns den Srieden im Innern. Hätte man 
doch eher an die Erfüllung der bibliſchen Propbezeiungen vom fried- 
lichen 3ufammenweiden von Wolf und Schaf geglaubt, als daß fich 
je Bund der Landwirte und Sanſabund, Arbeitgeber: und Arbeitnehmer- 
organifstionen, Broßbetrieb und Mittelſtand zu gemeinfamem Tun zu- 
fammenfinden würden. Stellte ſich doch bisher unfer Wirtfchaftsieben 
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Dar als eine fortgeſetzte Reihe innerer Kaͤmpfe, nur muͤhſam im Zaum 
gehalten durdy ein verwideltes Syflem von Verträgen und Bonven- 
tionen, auf deren Ablauf jede Partei lauerte wie auf das Ende eines 
läftigen Waffenftillftandes. Nun enchüllte es ſich plöglidy in der Sorm 
einer organiſchen Volksgemeinſchaft, deren Sunftionen nicht beftimme 
wurden durch Seilfchen, Dorfchlagen und Nachgeben, fondern fich ſpontan 
mit fachlicher Notwendigkeit auswirkten, fobald die inneren Reibungen 
ausgefchalter waren. Wir find bier ſeit Jahren für das „WTiteinander, 
wicht Begeneinander” im Wirtfchaftsleben eingetreten. Die Intereſſen⸗ 
vertreter in der Preſſe und den Verbänden, die vom Bampfe der 
Darteien leben und deren ganzes Denken und SJandeln auf die Betonung 
des Gegenſatzes eingefiellt find, haben uns ausgelacht und den Streit 
als den Vater aller Dinge in den Simmel gehoben. Seute find fie zur 
Ruhe verwiefen. Aber die Streitart ift nur begraben. Man nutzt „die 
ſtille Zeit”, um allenchalben „YFaterial zu fammeln”, Damit, wenn Sriede 
fommt, wieder genug Munition für den inneren Krieg vorhanden ift 
und die gegenfeitige Vergiftung luftig von neuem beginnen Tann. Alfo 
keine Illuſionen! Wohl bat fich die Idee eines friedlichen Zufammen- 
arbeitens wefensverjchiedener Individuen als lebensmöglidh erwiefen. 
In der foziologifchen Sorm der „Bemeinichaft” braucht nicht bloß eine 
Samilienfippe zu erfcheinen oder eine Kirche von Bläubigen, oder ein 
Regiment Soldaten, oder eine universitas von Lehrern und Juͤngern, 
fie Fann auch der Ausdrud wirtfchaftlidder Sunftionen werden, obne 
daß deren Träger deshalb zu ideenlofen Wirtfchaftsbureaufraten er- 
flarren müßten. Das hat der Krieg bewiefen. Aber ob dieje lebens- 
mögliche Bemeinfchaftsidee auch weiter und fpäter lebensfähig bleiben 
wird, das hängt von der Energie ab, mit der ihre Apoftel ſich für fie 
einfegzen. 

Eine zweite Überrafhung war der Eintritt des „Ronfumenten“ in 
den Geſichtskreis wirtfchaftscheoretiicher Betrachtung und — wirt 
fchaftspolitifher Beeinfluffung. Auch in diefem Punkte brachte der 
Brieg unferen langjährigen Bemühungen eine Zrfüllung, die nur des- 
halb ſchmerzlich ift, weil nicht freie Erkenntnis, fondern die Not der 
Stunde fie bedingte. „Ein Taler Fann ein Segen oder ein Fluch fein, 
je nach dem, was wir Daraus machen”, wie häufig baben wir dieſes 
Wort Ruskins zitiert. (GHiddekk! und einen Sechſer in die Kaſſel, raun- 
zen die Stammtifchpolitifer). Dergebens! Dergebens auch die DBeftre- 
bungen des Käuferbundes und des Werfbundes, in dem Verbrauder 
ein neues DerantwortlichFeitsgefühl zu weden. Als wir vor Jahresfriſt 
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die Serausgabe einer 3eitfchrift wagten, welche Geſundheitslehre und 
Wirtſchaftspraxis in nähere Beziehung bringen follte,da ruͤmpften die 
Sygieniker die Naſe, als wollte man ihre Dienfte zum Vorfpann für 
irgendein anrüdiges Rosmetikum mißbrauchen, und die Volkswirt- 
ſchaftler — erhoben den Rompetenzeinwand. Daß gar Sauswirtfchaft 
und Volkswirtſchaft voneinander lernen müßten, darüber ſchuͤttelten 
die Damen von der Srauenemanzipation vollends ihre würdigen oder 
lodigen Saͤupter. Heute ziehen der Sygieniter Rubner und der Vlational- 
Sfonom Eltzbacher zufammen mir der BriegsfodyFünftlerin Hedwig 
Seyl am gemeinfamen Wagen und fuchen den Volksverzehr in gefund- 
heitlich und wirtfchaftlich richtige Bahnen zu lenfen, hinter dem Kriegs⸗ 
ausſchuß für Ronfumentenintereflen ſtehen achtzehn Millionen Deutfche, 
und der Staat erzwingt eine Ronfumregelung, taufendmal einfchnei- 
dender als der Organiſationsverſuch freiwilliger Befinnung, den ich 
vor Jahren anregte, wo man mir einen Rüdfall in die längft über- 
wundene Dolitif des alten Polizeiftsates vorwarf. — Daß nicht nur 
die Sunftionen der Warenerzeugung, fondern audy des Warenverzehrs 
fih an gemeinwirtfhaftliden Maßſtaͤben zu orientieren baben, und 
daß der unreife und eigenfinnige Ronſument durch die Obrigkeit bevor- 
munder werden dürfe, dDiefe Wahrheit bat uns der Krieg wieder in 
Erinnerung gebracht und hat auch bewiefen, daß man fidy bei ſolcher 
Bevormundung ſehr wohl, vielleiyt noch wobler als früher fühlen 
kann. Aber Feine Illuſionen! Erzwungene Entchaltung im Briege ift 
Feinen Schuß Pulver wert, wenn ihr nicht freiwillige Befcheidung und 
Stätigung im Srieden folgt. Und die Serren Beneralfeßretäre unferer 
Zurusinduftrien warten ja nicht mal den Srieden ab. Da lieft man be» 
bewegliche Klagen, daß von der gefhädigten AnfichtsFartenfabrifation 
fo viele Leute leben, und weldye Werte in dem Kuxus der Jagd ver- 
Förpert feien und daß der Blumenhandel auf das füdlidhe Veilchen 
nicht verzichten Fönne,dem es nicht anzufehen fei, ob es von der fran- 
3öfifchen oder italienifchen Riviera Fomme. Sür 300 Mark KZintritts- 
geld läßt in der Reichshauptſtadt eine fchweizerifche Modenfirma, die 
„mit den erften Zentren der Mode in Verbindung ſteht“, ihre neueften: 
Modelle vorführen. Und die Parifer Roͤckedeſſins werden in fchwarz- 
weiß rot umränderten Modekupfern als amerikanische Kreationen an- 
gepriefen. Die Spezialgefhäfte geben die Parole aus: „Zurus ift pa- 
triotiſch“, und die Berliner Ronfektion, die auf einmal ihr Ser; für 
den Werfbund entdedt bat, bietet alles auf, Damit die „deutſche Mode“, 
die Doch dem ganzen Weſen diefes Bundes nach auf eine Stätigung 
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der Sorm und Deredlung des Stoffes binarbeiten follte, an Abwechs- 
lung und Bizarrheit nur nichts der Darifer nachgebe und nur ja nicht 
zur deutfchen Tracht erftarre. — Ich wiederhole, möglidy ift eine Re: 
gelung und Zäuterung des Volksbedarfs, das ift Die zweite Lehre des 
Brieges; aber fie im Srieden durchzufegen wird noch viel Arbeit und 
Schweiß Foften. | 
Yiod ein drittes Schaufpiel ließ uns der Rrieg feben: Die Ronfur- 
renz bar fo gut wie aufgehört. Auch nicht aus freiwilliger Entſchlie⸗ 
Bung, fondern weil ein wefentlicher Antrieb jeder Ronfurrenz, die Über- 
produftion, aus Mangel an Rohmaterial und aus Mangel an gelernten 
Arbeitskräften aufgehört hat. Die Händler fchlagen ſich nicht mehr um 
Die Abnehmer, fondern um die Sabrifanten. Man teilt ſich in die Rob» 
ftoffe mittels befonderer gemeinnügiger Rriegsmaterisigefellfchaften 
im Verhältnis zu der Leiftungsfäbigfeit der Einzelbetriebe und ver: 
gibt auch in verfchiedenen Beichhäftszweigen nad demfelben Brund- 
ſatze die Seereslieferungen. Ördnung ſtatt Wirrwarr! Auch das ift eine 
alte Sorderung jedes einfichtigen Volkswirts, daß die wirtfchaftlid un⸗ 
fruchtbare Konkurrenz, die himmelweit entfernt ift vom ehrlichen Wett⸗ 
bewerb, befeitige werden müfle. Der Raifer har neulih (im Sinbli 
auf England) treffend vom TJodei geiprochen, der, ftatt fein eigenes 
müde gewordenes Pferd anzuftacheln, nach dem fremden Pferde fchläge: 
ein treffendes Bild für die gewoͤhnliche Konkurrenz, die im Srieden 
noch Durch die unglaubliche Macht der Reflameinduftrie gefteigert wurde. 
Auch diefe Serren fingen jest auf dem Trodenen. Wenn der Lurus- 
bedarf und die Konkurrenz einfchlafen, Ihrumpft der nferatenteil zu- 
fammen. Darum lag es im Interefle der Inferatenpächter, die Jagd 
nach den Sabrifanten und nad den Robftoffen für die eigene Taſche 
nusbar zu machen. Darum fand man Feine oder nur laue Worte des 
Tadels für den Unfug, daß zwanzig Händler denfelben Aufırag in 
zwanzig Annoncen zu vergeben fuchten und zwanzig andere sJändler 
in zwanzig anderen Annoncen daflelbe Quantum Rohmaterial zu kau⸗ 
fen fuchten. Darum zeterten auch Die Reflamefachmänner: Wenn wir 
die Reklame retten, haben wir Das Vaterland gererter! Und eine äffent- 
lich rechtliche Sandelskoͤrperſchaft fand den Zeitpunkt geeigner, um fich 
einen Reklameausſchuß anzugliedern und für unverminderte Benutzung 
der Propaganda im Rriege offiziell — Reklame zu machen! So ver- 
ſchwimmt mandyen Leuten der Unterfchied zwifchen ehrlicher wirtfchaft- 
licher Arbeit (die auch im Sandelsgefhäft zu Rriegszeiten ihren Wert 
behält, ja fteigert) und eitler Windmacherei. Noch einmal: Die unfrucht- 
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bare Konkurrenz muß aufhören, nicht auf Koften der Abnehmer, wie 
es die Monopolkartelle möchten, nicht auf Aoften des jungen Nach⸗ 
wuchſes, wie es die zünftlerifch angebauchten Konventionen erfireben, 
fondern auf Brund einer durchgreifenden Örganifation von Produftion 
und Romfumtion, die indeflen den fachliden Wettbewerb, das fried®- 
liche Tiebeneinanderlaufen nach einem gemeinfamen Ziel, nicht ertöten 
darf. Daß es ohne Konkurrenz geht, bat der Rrieg bewieſen. Wie im Srie- 
den ein freies Wirtichaftsleben zu ermöglichen fei, das der Ronkurrenz 
entraten Bann und Doch nicht dem Zwange der VDerbeamtung verfällt, 
Das bleibt eine weitere Aufgabe, die nody der Löfung harrt. — 

Zielgemeinſchaft der Produktion, Stätigung des Derbraudyes, Ver⸗ 
fahlihung des Wertbewerbs, Das war von je das Programm aller 
derjenigen, die in unferem wirtfchaftlichden und fozislen Verkehr Peinen 
ifolierten Lebensbezirk ſehen, fondern beide in den Dienft Eulcureller 
Hoͤherentwicklung ftellen wollen. Der Krieg bat allen Zweiflern gezeigt, 
daß Das Programm Feine Utopie zu bleiben braucht. Aber es wäre eine 
gefährliche Illuſion, aus der uns ſchon die Sriedensgloden unfanft 
wecken würden, wenn wir glaubten, daß der Krieg uns bereits feine 
Erfuͤllung beſchert hätte. Zu ſtark find die Intereflen derjenigen, die 
vom sSjader der Wirtfchaftsparteien, von der Genußſucht und von 
dem Rampfe aller gegen alle bebaglid leben; an ihnen werden die 
Lehren diefes Krieges verloren fein. 

Uns aber, die wir wie bisher für eine Veredlung des Wirtichaftre- 
lebens eintreten, bat der Rrieg mandyen wertvollen Singerzeig gegeben. 
Das Drogramm bleibt das alte, aber wir haben gelernt, daß man, um 
Erfolge zu erringen, fchwereres Geſchuͤtz auffahren, Ichärfere Waffen 
anwenden muß als bloß wohlmeinendes Zureden und die Bedrängung 
der Gewiſſen. Was nust es, wenn man Warenwucherern, Zlafienver- 
bessern und Reklamepampyren mit dem ſchoͤnen Satze Pommt: „Sandle 
fo, als ob die Maxime deiner Sandlungen Durdy deinen Willen zum 
allgemeinen Vaturgeſetze werden follte”? Mit Rant ift da nichts an- 
zufangen, denn Bant ift erfi das Ende; der Anfang aber beißt — 
CLykurg und Drafo! Darüber ein anderes Mal. 
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er Kampf, den wir um unfer Dafein als Volk führen muͤſſen, 
De der unſer geſamtes nationales Leben bis in feine letzten 

Brände zu ftärffter Berätigung fpannt, bar in vielen unferer 
Volksgenoſſen auch das fprachlidde Bewiflen geweckt oder gefchärft. 
Yan Fann fidy über diefen Wetteifer, fi aud in der Sprade zum 
Deutſchtum befennen zu wollen, aufrichtig freuen und möchte doch ein 
„Eile mit Weile” rufen. Ein Bli in unfere Befchichte zeigt uns, wie 
leicht derartige Beftrebungen übers 3iel hinausſchießen. In den Tagen 
Arndts und Rörners, als eine ähnliche Welle nationaler Begeifterung 
durch Deutfchland ging, gab es Leute, die wollten den Beneralftab in 
ein „Hildamt“ verdeutfchen, und die Beneraladjutanten follten den 
klangvollen Namen „Sauptwernolde” erhalten. Nun, die Scharnboeft, 
Gneiſenau und Blücher, die doch gewiß auch gute Deutfche waren, 
haben das doch nicht mitgemacht, der Beneralftab ift Beneralftab ge- 
blieben, und wer möchte dies Wort, bei dem foviel ftolze Erinnerungen 
und Soffnungen in uns anflingen, heute noch miflen? 

Daß wir alle unfere Sprache rein und gefund zu erhalten wünfchen, 
verfteht ſich ja von felbft, aber das „Wie“ ift die Srage. Sollen wir 
wieder ein planmäßiges Keſſeltreiben gegen Sremdwörter eröffnen, fie 
auch als läftige und gemeingefäbrlihe Ausländer in Ronzentrations- 
lager |perren? Seißt die Zofung: Verdeutſchung von Sremdwörtern 
um jeden Preis? 

Daß geſuͤndigt worden ift und gefündigte wird in dieſen Dingen, ift ge- 
wiß; und nicht nur im Bebraud von Sremdwörtern, fondern, was 
noch ſchlimmer ift, durch Einſchleppung ausländifchen Sprachgebrauchs 
in Grammatik und Syntax. Aber in der abſondernden Behandlung aller 
dieſer Sprachmißbraͤuche und -fchäden, in der Herausloͤſung der Sprache 
aus dem großen LZebenszufammenbang liegt eine Gefahr. Sprade 
und Beift, ſprachliches Leben und gefamtes Beiftesleben, fie duͤrfen 
nicht getrennt werden, fie find ja gemeinfamen Urfprungs. Wer die 
Sprache reformieren will, muß den Beift reformieren. Sonft find alle 
Verbeflerungsverfuche torgeboren. Öder ift es wirklich ein Fortſchritt, 
wenn in den erften Kriegstagen die Befiner großftädtifcher Cafes und 
Bars die ausländifchen Namen ihrer Lokale, ihr „Piccadilly” uſw. 
ſchleunigſt durdy irgendeinen patriotifchen Superlativ erſetzten? Es 
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wäre zum Lachen gewefen, wenn es nicht zugleich hätte verftimmen 
müflen als ein Beweis der Abwefenbeit jener Empfindung, die für 
uns eigentlidy felbftverftändlicy fein follte, daß uns nämlidy der Patrio- 
tismus zu gut ift zum Ausbängefchild. 

Soll uns das, was wir jet Durchleben, wirflid zur Befinnung auf 
uns felbft bringen, fo dürfen wir es nicht bei foldyen Schlagwörtern 
wie „Ausländerei” bewenden laflen, nicht unfer Deutfchtum in einer 
bloßen Negation ſuchen. Warum wurde das „Brand Hotel de Sranc- 
fort" dem „Broßen Sranffurter Sof” vorgezogen, warum wurde mit 
Stremdwörtern wie „Atelier”, „Salon” ein foldher Unfug getrieben; 
jo da nicht bloß Maler und Photograph, fondern auch der Zahnarzt 
(wohl als eine Art Dlaftiker?) und die Modiſtin (als „Bekleidungs⸗ 
Fünftlerin” ?) die Stätte ihres Wirfens Atelier nannten; daß der tüdy- 
tige Srifeurgebilfe, der ein eigenes Geſchaͤft auftun wollte, fi nicht 
mehr an dem Schild „Srig Muͤller, Barbier“ genügen ließ, fondern 
einen „Aafier- und Srifierfalon” eröffnete, und als das auch ſchon zu 
gewöhnli wurde, zum „Coiffeur“ mit „Wianicure und Pedicure” 
avancierte? (Jetzt ſteht auf feinem Schild: „Srifier-Räume”; man be- 
achte den Plural.) 

War das nur „Ausländerei” ? Nennen wir doch das Rind beim rechten 
Viamen! Es war jene Broßmannsfucht, jene Reflamefucht, jenes Mehr⸗ 
vorftellenwollen als man ift, die weite Befchäftskreife, und nicht nur 
fie, ergriffen hatten; man hat mehr und mehr das Befühl für die ſich 
immer vergrößernde Kluft zwifchen Schein und Sein verloren. Wo 
bleiben da die deutfchen Rardinaltugenden, die Sachlichkeit, die Ehrlich⸗ 
Feit? Da foll nicht mehr durch die Büte der Ware die Rundfchaft ge- 
wonnen werden, der Konkurrent foll überfchrien, dem Ronfumenten 
die Raufluft oder -norwendigfeit fuggeriert werden, in dem er |yfte- 
matiſch mit Flingenden auffallenden Sremdwörtern, oder eigens zu dem 
Zweck erfundenen Reflamewortmonftren bearbeitet und verfolge wird. 
Daher foldye Eifenbahnzüge wie / Sandow ⸗ Griff · Apparate ·˖ Geſellſchaft“, 
„HSamburg · Amerifa-Linie”, „Japan- und China⸗Waren“, „Ullftein- 
Bub”, „Jung-Philodermin” ufw., deren Erfinder vergeflen zu haben 
Icheinen, Daß es bei uns für ſolche Zwecke einen Benitiv oder adjeftipifchen 
Bildungen gibt. Gier ift der PlaFatftil in die Sprache eingedrungen, der 
unter Weglaflung von „Unweſentlichkeiten“ (wie bier eines Benitiv-s 
oder einer adjektiviſchen Ableitungsfilbe),in denkbar hoͤchſter Stilifierung 
und „Wonumentslität” nur das unübertrefflicdhe Fabrikat in möglichft 
ftarfer „Befte” uns fon von weitem in die Augen fpringen ‚läßt. 
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Aber was im Bilde gebt, gebt eben doch nicht in der Sprade; und 
es wäre zu wünfchen, daß ſich die Reklame möglihft in der Bild: 
ſprache austobte, wo fie außerdem von Ruͤnſtlerhaͤnden gebändigt 
werden kann, und daß die Wortſprache mehr als bisher geſchont würde. 
Damit aber, daß wir auf die anglo-amerifanifche Herkunft ſolcher 
Sprachverſtuͤmmelungen binmeifen, fie als „made in England“ brand- 
marfen, werden wir fie nicht los; unfere Beichäftswelt Hätte eben dem 
Amerifanismus und Anglizismus in feinen verfchiedenen Zrfcheinungs- 
formen nicht in foldem Maße Eingang gewährt, wenn ihr nicht die 
Draris des angloamerifanifchen Beihäftsmannes, der nur Dollars 
machen will um jeden Preis, der den Konkurrenten niederfchreien, der 
vorteilhafte Geſchaͤfte durch Bluffs machen will, ihr als ein leuchtendes 
Vorbild erfchienen wäre; wenn nicht auch bei uns manchem der Sinn 
für Sachlichkeit und Wahrheit ſchon ftarf abgeftumpft wäre. Die 
Ausländerei in der Geſchaͤftsſprache wird erft aufhören, wenn das 
deutſche Geſchaͤftsleben feinen eigenen inneren Stil gefunden bat, wozu 
doch reiche Anſaͤtze vorhanden find, wenn es ſich deflen voll bewußt 
geworden, daß feine Rraft und Zukunft nur auf Idealiſierung der Ar- 
beit beruht, d. b. wenn der deutfche Kaufmann und Sabrifant, den 
Markt nur durch Bediegenheit und Zweckmaͤßigkeit des Sabrifates, 
durch unabläffige Derbeflerung der Methoden, durch unbedingte Zu⸗ 
verläffigkeit und Ehrlichkeit erobern will. Und wie auf diefem Teil 
des Sprachgebietes, fo ift es überall, Aberall find Wörter und Sachen 
nicht zu trennen; die vielen Sremdwörter in der „Bekleidungsbranche“ 
werden erft nach und nach verfchwinden, wenn unfere Abhängigkeit in 
der Frauentracht von Paris, in der Serrenmode von England aufhört, 
wenn wir felbft wiflen werden, was uns gut ftebt; die Überfhwemmung 
der deutſchen Sprache mit englifhen Broden vom Sportsbetrieb ber 
wird nach und nach abebben, wenn wir von der übermäßigen Be⸗ 
mwunderung des englifhen Sportsman, die ja in den lessten Jahren 
obnehin bereits im Abflauen war, zurüdgefommen fein und gewohnt 
fein werden, in der Pflege der Leibesübungen eigene Wege zu eigenen 
Zielen zu gehen; daß wir uns hinfesen und den Sprachſchatz des eng- 
lifhen Sportsman Stud für Sthd uͤberſetzen, tut's nicht allein. Die 
Sprachgeiellichaften des 17. Jahrhunderts, lächerliden Angedenkens, 
die „Fruchtbringende Geſellſchaft“, die „reustfchgefinnte Genoflenfhaft“ 
uſw. follten uns bier ein warnendes Beifpiel fein. 

Um deutfch zu fein in der Sprache, genügt es nicht, mit Bott für 
Bönig und Vaterland darauf los zu verdeutjchen; auch nicht, eine 
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Reihe von Sprachfänden in der Wortbildung („Eiſenbahner“, „Sam- 
burg-Amerifa-Linie”, „Speifen-Rarte” ufw.), im falfhen Bebraud von 
Umftandswörten („Sftli Reims“ ſtatt „im Oſten von Reims”) ufıw. 
aufzufpießen; wiewohl das nebenbei auch nuͤtzlich und ndtig ift. Deutſch 
fprechen und fchreiben heißt vor allem aber: ein beftändiges Ringen um 
den volllommenften reinften Ausdruck des Gedankens, eine immer fidy 
erneuernde Befreiung des Beiftes, nicht feine Seflelung Durch eine ängfi- 
liche engberzige Sprachpolizei. Nicht derjenige Stil ift der deutſcheſte 
und ideale, der gar Peine Sremdwörter mebr enthält, fondern der nur 
beftändig auf feinen Begenftand ſieht. So lange diefe geiftige Arbeit 
wach und räftig bleibt, dies beftändige Yieuerfchaffen der Sprache, fo 
lange bleibt fie lebendig. „Die Mutterſprache zugleich reinigen und be- 
reichern”, ſagt Goethe, „ift das Geſchaͤft der_beften Köpfe; Reinigung 
ohne Bereiherung erweift ſich Sfters als geiftlos: denn es ift nichts 
bequemer, als von dem Inhalt abſehen und auf den Ausdruck paffen. 
Der geiftreiche Menſch Enerer feinen Wortftoff, ohne fi zu befämmern, 
aus was für Elementen er beftehe, der geiftlofe bar que rein ſprechen, 
da er nichts zu fagen bat. Wie follte er fühlen, weldyes Fümmerlidye 
Surrogat er an der Stelle eines bedeutenden Wortes gelten läßt, da 
ihm jenes Wort nie lebendig war, weil er nidyts dabei dachte? Es gibt 
ger viele Arten von Reinigung und Bereicherung, die eigentlich alle 
zufammengreifen müflen, wenn die Sprache lebendig wachſen foll.” — 
Wem es Ernft ift um den Bedanfen, für den ift es felbftverftänd- 
lich, daß er fib um Reinheit feiner Spracde bemübt, daß er allen 
falfhen Slitter, alfo audy. jedes unnuͤtze Sremdwort verfhmäht, aber 
auch ebenfo felbfiverftändlidy, Daß er dem Sremdwort gegenüber un- 
befangen bleibt. Wie follten wir vergeflen, daß wir vieles in unferer 
Bildung dem anregenden, befruchtenden Verkehr mit fremden Aulturen 
verdanken; daß wir es unferer Faͤhigkeit verdanken, die Eigenart, das 
Wefen anderer Völker zu erfaflen, das geiftig Bedeutende überall zu 
erkennen, wo es ſich regt; es zu erfennen und uns zu eigen zu machen, 
es umzufchaffen in einen Teilunferes Wefens und es fo weiterzubilden, 
neuzufchaffen; „uns bat ein Bott gefegnet mit freiem Lebensblid”, 
wie follten wir je unfere Anlage und unferen Beruf zum Univerfalis- 
mus, zum geiftigen Welteroberertum vergeflen, zu der Aufgabe, eine 
„Weltliteratur“ im Goetheſchen Sinne zu fchaffen? Was tut's, wenn 
wir da und dort in unferer Sprache Beſtandteilen begegnen, die uns 
an dieſe vielfältigen Beziehungen und Verknüpfungen erinnern? Me⸗ 
chanik und Technik 3. B., Wörter, die ein Arbeitsgebier bezeichnen, auf 
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Das wir befonders ftolz find, erinnern uns Daran, daß es fidh bier um 
ein Sthd internationaler Arbeit handelt, daß, ebenfo wie am Wort, 
fo audy an dem Verdienſt um die Sache viele Dölfer teilhaben, und 
daß die wiflenichaftliden Vorbedingungen daflır in ihren Anfängen in 
die Antike zurädreichen. 

Unfer geſchichtlicher Sinn, wenn anders wir uns mit Recht feiner 
rühmen, wird uns vor gewaltfamen Eingriffen in die Zntwidlung 
der Sprache bewahren. Wir wiflen, daß fle untrennbar mit dem ge- 
famten Werdegang der Kultur verfnäpft ift; niemals werden wir 
irgendein Wort einem faljchen Nationalismus opfern, fobald wir emp» 
finden, daß etwas von dem Gehalt, dem Leben, das an dem Worte 
haftet, uns mit dem Worte verloren geben würde. 

Deutſch iſt organifches, fchöpferifches Denken, undeutſch Wiechani- 
fierung und Abfperrung. Solange unfere geiftige Entwicklung in leben- 
digem Fluß bleibe, wird fie auch einen Prozentſatz von Sremdwörtern 
tragen müflen und Bönnen obne Schaden. 

Mindeftens*ebenfo wichtig, wie die Sorderung, daß wir uns fremder 
Wörter nicht ſtatt derer bedienen follen, die uns die eigene Sprache 
bietet, ift für uns Deutfche die andere Mahnung, daß wir uns der 
eigenen Sprade nicht fo bedienen, als wenn es eine fremde wäre; 
d. 5. daß wir in ihr nicht bloß mit einem Schatz fertiger Phrafen 
arbeiten, wie man es bei einer fremden macht, oder notgedrungen in 
der Regel madyen muß. Diele Befabr ift bei einer Sprache, die wie die 
unfrige das Ergebnis einer hoben geiftigen Rultur ift, in der bereits 
eine foldye Summe von Empfindungen, Erlebniffen, Problemen fertig 
durchgearbeitet vorliegt, fehr groß. Man wiederholt die Prägungen 
anderer, und glaubt felbft zu denPen. Hierher gebört 3. B. auch der leidige 
Mißbrauch der deutfchen Modewoͤrter, die immer bequem zur Sand 
find und einmal im Schwang, an paflender und nur zu oft unpaflender 
Stelle angewendet werden; wie „bedeutfam”, „monumental”, „boden- 
fländig”, „Ummwertung” und „Werte”, „Befte” oder auch „Bebärde", 
„Rhythmus“, und nun gar „Pünftlerifh"! Doch das Aufzählen und Re⸗ 
gein geben allein har Peinen Zweck. So wenig die römifche Sittlichkeit 
durch die Augufleifchen Verordnungen gerettet werden Fonnte, jo wenig 
laͤßt ſich eine Sprache durdy Sprachgefessgebung gefund halten. Wahre 
Sittlichkeit gedeiht nur durch Beiſpiele, vorbildliche Perſoͤnlichkeiten, 
und auch auf das Sprachleben wirken mächtiger als alle Regelmacherei 
die Muſter und Meiſter der Ausuͤbung. Alle, Die auf einen größeren 
Arcfer- und Sörerfreis wirken, alle Redner, Prediger, Lehrer, und vor 
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allem die Zeitungen, haben daher jest, wo der Auf nach einem reineren 
Deutfch, einem geläuterten Deutfchrum in der Spradye, ergeht, die dop⸗ 
pelte Pflicht, unfer Deutfch zu ehren und zu pflegen in dem Sinne, daß 
es eine ftets neue Leibwerdung, Öffenbarung des Beiftes fein foll, das, 
was nad) Luther, Die Sprachen des Bibel-Urterftes für das Evangelium 
find: „Die Scheide, darin das Meſſer des Beiftes ſteckt“; und unfern 
Bühnen follte gerade jet zur Pflicht gemacht und möglich gemacht 
werden, vor allem jene Stüde zur Darftellung zu bringen, in denen die 
deutfche Sprache am vollften und ftärfften erklingt, die Werke unſerer 
Broßen. 

Noch auf eines mag hingewieſen werden, Das noch zu wenig beachtet 
wird und zugleich ein Troft ift für die, welche mit Beforgnis der Zu⸗ 
Funft unferer Mutterſprache entgegenfehen. Wer befürchtet, daß auch 
bei intenfiver geiftiger Arbeit, bei fortgefesster Steigerung der geiftigen 
Rultur, ja gerade durch fie, eine Erſchoͤpfung der Sprache eintreten 
werde, ähnlidy wie bei einzelnen Individuen durdy ftete Vergeiftigung 
früherer Derbraudy der phyſiſchen Kraft und Förperlicher Verfall fi 
zeigt, der mag ſich der ftarfen Reſerven erinnern, Die unferer Sprache 
noch in unferen deutſchen Mundarten zu Bebote fteben. Die Sreude 
an der Mundart bat, wie die Literatur des leuten Jahrhunderts zeigt, 
Feineswegs abgenommen. Es gilt bier nur, die Bewegung in die rechten 
Bahnen zu lenfen, das TInterefle an der Mundart jet in einem großen 
nationalen Sinne zu vertiefen. Auf zweierlei fcheint es bier vor allem 
anzufommen. Einmal muß die maflenhafte Kleinliteratur, die lokale 
Mundartenliteratur über die oberflächliche, dilertantifche, gedanfenlofe, 
geſchwaͤtzige Manier, in der fie jet zum großen Teil ftedit, hinauskommen. 
Die Mundart darf nicht als ein bloßes Auriofum behandelt werden, 
und nicht bloß einem, dem wahren Volfsleben oft innerli fremden 
Machwerk als ein lofes Gewand übergeworfen werden. Soll erft ein- 
mal der ganze Reichtum mundartlider Wörter und Wendungen ge 
boben werden, jo muß es einen gefunden, marfvollen Stamm von lo- 
Palen Dichtern und Schrififtelleen geben; diefe Art Literatur dürfte 
nur foldye Stoffe bebandeln, welche ſich reftlos, ohne das bedenkliche 
Surrogat einer mechaniſch in Dialekt uͤberſetzten Bebilderenfprache, nur 
mit dem echten Sprachſchatz der Mundart geftalten laſſen; es dürfen 
nur Dinge gefagt werden, die ganz innerhalb des Befidytsfreifes des di- 
alefrfprechenden Kleinen Mannes liegen, und nur mit feinen Ausdruds- 
mitteln Dürfen fie geſagt werden. Es ift ficherlich ſchwer, hier Wandel 
zu fchaffen, aber nicht unmöglich. Anfäze genug find vorhanden; das 
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Intereſſe an lokaler volkstuͤmlicher Überlieferung, an Örtsgefchichte, 
Schwank, Sage, populären Perſoͤnlichkeiten und Originalen, und vor 
allem die Sreude an lebendiger Betaͤtigung einer Eräftigen landfchaft- 
lichen und loFalen Sonderart, lebt noch. Und die Wiflenichaft, die ge- 
rade jetzt aufblühende Volkskunde und Mundartenforſchung werden 
helfen, indem fie den Geſchichten und den Sprachſchatz erfchließen, und 
eine fichere Kritik ermöglichen. 

Über diefer Literarur muß ſich dann eine zweite aufbauen, die das 
landfchaftlid und oͤrtlich Beſchraͤnkte in einen größeren Zuſammenhang 
rückt, die Das Leben und Denken jener Menſchen mit den Mitteln mo- 
derner Seelenfunde und Erzaͤhlungskunſt zu erfaflen und zu geftalten 
ſucht, das Ewig · Menſchliche und Vorbildlich⸗ Vationale berauszuarbeiten 
ſucht; ſie kann ihre Aufgabe nicht mehr innerhalb des reinen Dialekts 
loͤſen, wohl aber Farbe, Leben, Anſchaulichkeit aus ihm holen; nicht 
etwa bloß, um milieugerreu zu wirken, ſondern im Rontakt mit der 
Mundart wird fi ihr Sprachgefühl lebendig und jung erhalten; denn. 
in diefer quillt das fprachliche Leben nody ganz unmittelbar, naiv, allein. 
dem inneren Befen folgend. — 

Das ift num nicht etwa fo gemeint, als ob damit zwei ſcharf abgearenste 
Bategorien aufgeftellt werden follten. Der „reine Dialekt” fowohl wie 
der fprahlide Ausdruck einer volllommenen Durdhgeiftigung des 
Stoffes, fie eriftieren beide nur in der Idee; es find die Pole, zwiſchen 
denen Das Spracdleben bin- und berfluter, ohne diefe beiden Endpunkte 
je zu erreichen. Was ich als erftes forderte, war alfo nicht etwa eine 
Dichtung in einem eigens zu dieſem Behufe Ponftruierten reinen Dialekt, 
fondern möglihft enger Anſchluß an die WirflidyFeit, an gegebene Der- 
haͤltniſſe, intimſte Beobachtung, volllommenes3uhanfefein in der Sprach⸗ 
wie der ganzen Lebensſphaͤre wirklich exiſtierender Dialektſprecher. 

Mit dieſen Betrachtungen aber wollen wir uns keineswegs auf ein 
Programm feſtlegen. Der ſprachſchoͤpferiſche Geiſt des Volkes wird, wie 
die Geſamtheit der ihm innewohnenden Rulturkraͤfte, ſich nie ſeine 
Bahn vorſchreiben laſſen. Aber Mißgriffen, ſtoͤrenden Eingriffen koͤnnen 
wir vorbeugen, und wo Entwicklungsmoͤglichkeiten zutage liegen, ihnen 
die Bahn freimachen, uns daruͤber klar werden, wo die Wurzeln unſerer 
Kraft liegen. Sie liegen auch fuͤr die ſprachliche Entwicklung in dem 
Ineinandergreifen der individualiſtiſch⸗partikulariſtiſch ˖ ſtammheitlichen 
und der univerfaliftifch-welcbürgerlichen Tendenzen; alles geſunde Sonder- 
leben und Eigenleben, vom nationalen über das landfchaftlidy-ftammes-- 
tümliche bis zum loFalen, foll fidy frei entfalten, aber zugleich wollen, 
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wir uns unfer altes Erbgut, die freie Weltanficht, nicht verkuͤmmern, 
uns den freien Bli über die Grenzpfaͤhle hinaus in alle Weltweite 
nicht verbauen laſſen. 


Rudolf Meyer 
Spitteler und wir 


Bekenntnis eines Studenten der Theologie und Philofopbie 


erade als wir uns rüfteren, Carl Spittelers 70. Beburtstag fo feft- 
66* zu begehen, als es der große Krieg irgend geſtattete, hat 
er durch einzelne Stellen ſeines Vortrages uͤber die Schweizer 
Neutralitaͤt feine deutſchen Freunde teils tief verletzt, teils befremdet, 
und namentlich bei denen, die ihm bisher gleichguͤltig oder gegneriſch 
gegenuͤberſtanden, einen „Sturm der Entruͤſtung“ entfacht. 

Auf die teils wohlbegreiflichen, zum groͤßeren Teile jedoch recht be⸗ 
dauerlichen Außerungen deutſcher Journaliſten und Schriftſteller gegen 
Spitteler moͤchte ich nicht eingehen“. 

Was ich noch zu dem „Falle“ hinzuzufuͤgen babe, iſt ein ganz perſoͤn⸗ 
liches — ich moͤchte wohl ſagen: tragiſches — Erlebnis, das mir Spitte⸗ 
lers Stellungnahme bereitet hat. Vielleicht aber duͤrfte es fuͤr alle die 
„guͤltig“ fein, die Spitteler und feine große Runſt vor dem Kriege recht 
erlebt haben und die nun auch den Ereigniſſen des Krieges als Reichs⸗ 
deutſche durchaus „parteiifch”, Doch aber unfer würdig nachzufinnen 
wiſſen. 

Erſt fei es noch einmal kurz betont: an des Verfaſſers lauterem Cha⸗ 
rakter läßt die Brofchüre „Unfer Schweizer Standpunkt“ (Verlag von 
Raſcher & Ro. in 3hridy 1915) aber auch gar Beinen Zweifel auffommen! 
— Und dennoch: es bleibt etwas, das Fönnen wir nicht verwinden. 

Jedesmal, wenn ich fie wiederlefe, kann ich mich einer berben Schmerz- 
empfindung nicht erwehren bei dem unverwiſchbaren Eindrucke: Spit- 
teler erlebt nicht mit uns unfern „heiligen 3orn”, unfer Pochen auf das 
fitelide Recht und die ſittliche Bröße unferes Dolfes in diefem Kriege. 
Fa, Spitteler glaubt überhaupt nicht an das Broße. 

Das Fommt auf Seite IJ — wenngleich idy gefunden babe, daß die 
Außerungen auf den folgenden Seiten den durchfchnittlichen Lefer viel 
° Serdinand Avenarius bat im „Runftwart“ (2. Januar- und 2. Februarheft) einen 
offenen Brief an den Dichter und einen zweiten Yuffag verdffentlicht, der Spittelers 


Vortrag objektiv bebandelt. Es fei auf beide ausdrädlid zur — binge- 
wieſen. — Ogl. ferner E. Diederihs im Märzbeft der „Tat“. 
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mehr entröften — zu feinem Flarften Ausdrude; ja, wen diefer San 
einmal tief ins Herz getroffen bat, wie ann den das Kbrige als not- 
wendige empirifche Solge der — ich möchte fagen: metaphyſiſchen Vor⸗ 
ausfegung Überhaupt noch verwundern? Spitteler fagt da: 

„In der Tar laͤßt fidy Die ganze Weisheit der Weltgeſchichte in einen 
einzigen Sau zufammenfaflen: Jeder Staat raubt ſoviel er Fann. 
Punktum. Mit Derdauungspaufen und Öhnmachtanfällen, welche man 
„Srieden‘ nennt.” 

Diefes Wort erinnert an ein anderes, Das auch ein großer Dichter 
kurz vor der Vollendung feines 70. Lebensjahres aus reichfter Erfah⸗ 
rung fchrieb: Goethe war es, der die Weisheit der Weltgefchichte im 
Diwan (Noten und Abhandlungen: „Iſrael in der Wuͤſte“) in den Say 
zufammenfaßte: 

„Das eigentliche, einzige und tieffte Thema der Welt und Menſchen⸗ 
geſchichte, dem alle übrigen untergeordnet find, bleibt der Ronflikt des 
Unglaubens und Blaubens. Alle Epochen, in welden der Blaube 
berrfcht, unter weldyer Beftalt er auch wolle, find glänzend, herzerhebend 
und fruchtbar für Mitwelt und Nachwelt.“ 

Das deutfche Volk bekennt fidy heute ganz zu Goethes Ausfprudy. 
Es hat zwifchen diefen himmelweit auseinanderklsffenden Standpunften 
überhaupt Feine Wahl. 

Unfer Volk empfand in den legten Jahren in weiten Schidhten — 
und gerade in den geiftigfien — ganz anders. Wir Fennen alle nur gar 
zu gut das Sahrıwafler, in das unfere moderne Literatur und der Be- 
fhmad des Publifums bineingeraten waren, Das Spitteler einmal 
derb als „oͤde Pfiychologafterei” bezeichnet bar. SEepfis, Lebensmädig- 
keit: ewig dieſelben Themata, die man abbandelte. Thomas Mann nur 
fei Hier genannt als typifcyer Vertreter, diefer aber gerade als einer, der 
wegen der Ehrlichkeit feines Ringens gewißlidy zu achten ift. 

Einige, aber freilich nur wenige entdedten Spitteler; doch die ihn 
erlebten, verfochten ibn mit „ÜÖrthodorie”, wie Rich. M. Meyer 
fpöttelte. Denn diefer große Dichter hatte ja auch mit all den bitteren, 
Decadence-Beichledhtern eigenen Erfenneniffen gerungen: daß geiftiger 
Aufftieg Leiden ift und ſchließlich innerlich morſch zu machen droht; 
er wußte auch, wie ſchwer es ift, „an das Leben zu glauben”, „dennoch“ 
zu fagen: religiös zu fein alfo. Aber eben diefer — und vielleicht er 
als einziger unter den führenden Dichtern von beute — batte über- 
wunden, wir fanden unfer Tiefftes in der Dionyfos-YTär des Ölym- 
piſchen Fruͤhlings, in dem „Ringen um Aftraiens felige VNaͤhe“ ver- 
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Plärt. Mic einem Worte: aus feinem Werke Fonnten wir das, was der 
Zeit in ihrer Vielweisheit mit all den differenzierten Empfindungen 
fehlte, leenen: den heroiſchen Lebensttil. 

Und nun Fam das große Ereignis über unfer Volk, das eben diefen 

Lebensftil von ihm forderte! 
- Wer zu den großen Öpfernden diefes Krieges gehörte oder wer mit 
Ehrfurcht diefe betrachtet hat, weiß, daß es Wiedergeburten — ein Wort, 
Das vielfady zur Ranzelphrafe berabgefunfen war — gibt, zu Taufenden 
jest gibt. Jetzt, wo das Leben nicht nur für die vielen Einzelnen, nein: 
felbft in feiner Banzheit und dem Wefen nad erft recht als „Fragmürdig” 
erfcheinen mochte, jetzt gerade erftand der Blaube an das Leben felbft 
und das Broße in ihm in unferem Volke wieder. Und bei diefem An- 
bli@ drum fchrieb mir ein Sreund aus dem Schünengraben, daß man 
Männer wie Thomas Mann als die glänzenden Schilderer und 3er- 
gliederer kaum nody würdigen werde, es fei denn: er fchreibe von nun 
ab im Sinne des Wortes, das er fich einft abrang, „Daß nicht, wer ftarf 
ift, ein Held fei, fondern wer ſchwach ift, aber fo gluͤhenden Beiftes, daß 
er fi dennoch den Rranz gewinnt.” “Ich antwortete ihm — es war 
vor Spittelers Rede zu Züridy — fo fei denn die Zeit für Spitteler 
gefommen. 

Auf den Bühnen find wieder Schiller und Rleift, die längft von Saupt⸗ 
mann und Wedekind, Überbolten, zu ihrem Rechte gefommen. Aber 
wer von denen, die heute leben, foll der Derfünder des Seroismus fein? 
Gewißlich will ich nicht Richard Dehmel und einigen anderen zu nabe 
treten. Der einundfünfzigjährige Dichter im Schuͤtzengraben bat zweifel- 
los die Lieder, die in uns allen nun erwachen wollten, gewedit. Aber 
auch diefer war vorber nur, als BefamtperfönlichFeit angefeben, ein 
mit uns zufammen Strebender, Dollendung Wollender (was ihn narür- 
lich ethiſch durchaus nicht herabſetzen Fann!), aber Fein Vollendeter, der 
uns zu ſich beraufzuziehen vermöchte. Das war nur der, welcher die 
Geſtalt des Serafles erfann und in dem Trogliede: 

„Die Waflerdonnertanz, umraufht von Adlerflug! 

Mut fei mein Wahlfprud bis zum legten Atemzug. 

Mein Herz beißt ‚Dennoch“ ...“ 
ſchon vor dem Zereinbrechen des großen Schikfals, das uns nun den 
beroifchen Stil mit Allgewalt lehrte, diefe Stimmung eines ganzen 
Volkes prophetiſch vorauszuahnen ſcheint und fie in zeitlofe Be 
wande gePleider bat. 

Vollends der tolle Sumor und die idylliſche Andacht zum Kleinen 
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— beides die ficherften Rennzeichen der Bröße, um die einer nicht mehr 
ringt, fondern die er bat, als fiheren Befin bar — erheben Spittelers 
Dichtungen, die neben dem Weihevollen auch einen Pofeidon, „den Wild- 
lingswuchs der Ungewoͤhnlichkeit“ und die Zartheit der Blockenlieder 
sufzumweifen haben, über alle die modernen Werke, die durch “Ironie 
oder Frampfbaftes Ringen die Dinge zu meiftern fuchen; eine Belaffen- 
beit, ein Überwundenbaben geben Spittelers Schöpfungen den inneren 
Rhythmus. 

Aber — und da liegt nun das Schmerzliche, das ich bei Spittelers 
Stellungnahme ſo tief empfinde — es iſt, als ob ſich das, was uns der 
Dichter in feinen Selden neben dieſem allen als das Bitter-Tragifche 
des Seroismus gezeigt hat, an uns felbft jetzt in typifcher Prägung er- 
füllen foll, und noch dazu durch die TIronie der Weltgefchichte fo gefügt, 
dag wir es gerade im Verhältnis zu ibm felbit erleben müflen. 

Es ſcheint fi nämlidy an uns wieder einmal die alte Wahrbeit zu 
vollziehen, daß jedermann tros aller Sreundfchaften in dem Rampfe 
letzter Inſtanz um feine Dafeinsberehtigung und moͤglichkeit tiefein- 
fam und unverftanden fich finden wird, da er, um zu fiegen, immer er- 
griffen — denn das liegt auch im heroifchen Stile! — fein muß, wäh- 
rend die Unbeteiligten alle nüchtern und „objektiv“ bleiben. Nicht genug 
Daran, dag jene Kluft zwifchen uns und unfern Friegerifhen Begnern 
unüberbrüdbar faft aufgerifien wird, es ftarrt uns auch noch die tiefe 
Sremödbeit, welche aus dem Unvermögen, an das Broße zu glauben, 
entfpringt, von feiten derjenigen entgegen, die fern dem Rampfe bis 
Aber die Ohren im Alltsge bürgerlicher 3ivilifation ftedien. 

Und diefe Tatſache fpiele ſich jetzt vornehmlich zwiſchen uns und 
demjenigen ab, weldyer gerade ihre ganze Tragif dichterifdy verklärt hat. 
Nicht nur im Serafles, Prometheus, Apoll, Diftor, meine ich, bat er 
das getan; fondern ich möchte faft fagen, daß all feinen Geſtalten diefer 
tragifche Zug mehr oder weniger als ein ergreifendes Element in ihrem 
tiefften Lebensgefühl unveräußerlich beigemifcht ift. Seine Geſchoͤpfe 
— dazu mag zwar feine geniale Bildnerkraft an fi) fchon beitragen — 
baben alle etwas in fidy, wie fonft nur die der plaftifchen Runſt. So 
teilen fie auch mir diefen Wefen, die ihr Leben kraft eines großen 
Meifters im Marmor führen, als tiefftes Verhängnis gleihfam ihnen 
angeboren, jene feltfame Einſamkeit, die den Dunftfreis jeder diefer 
Schöpfungen wie vor Sroft erftarren macht. Ich denke nicht allein 
etwa an die Louvrefflaven oder die Propheten an der Sixtiniſchen Dede; 
auch die Juno Ludovifi 3.B.0der die LibycaMichelangelos oder Alingers 

S 
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Ampbitrite haben bei allee Anmur und feeliihem Bleichgewicht im 
Innerſten — ganz gleidy, ob Das in den Mitteln der Bildhauerfunft 
ſchon begründer ift — an einem verzweifelten Sürfichfein und einer 
grenzenlofen Derlaflenheit zu tragen. Diefe Art Tragif eigner Spitte- 
lers Schöpfungen alfo, und jo nun aber auch uns, dem deutfchen Volke, 
jest. Sie mit fo mandyen anderen SEigenfchaften, die unfer Volk jetzt 
angenommen bat, bringt die Wirfung des Monumentalen bervor, 
was eben das ift, woran es unferem Geſchlechte fehlte. 

Wollen wir Spitteler, da die Dinge fo feltfam ſich verbalten, nody 
weiter tadeln oder gar angreifen? Man möchte verfucht fein, bei all 
ven Wunderlichkeiten, die Das Schickſal uns in diefer Zeit zu tragen zu- 
mutet, in Sebaftian Francks alte Geſchichtsbetrachtung einzuftimmen: 
„Wer diefe Sache mir Ernſt anfieht, dem wäre nicht Wunder, daß ibm 
fein Gerz zerbreche vor Weinen. Sieht man’s wie Demofrit fchimpflidy 
an, follt einer vor Kachen zerfnallen. So gaufelt die Welt. Wir find 
alle Belächter, Sabel und Saftnachtipiel vor Gott.“ — 

Auch Spitteler Fennt in feinen Dichtungen foldye Rlänge. Aber ge- 
rade er wiederum bilft ung Darüber hinweg. Letzten Endes ift feine 
Geſchichtsbetrachtung doch die Goetheſche! 

Aber wie reimt ſich denn ſeine jetzige Stellungnahme dennoch zu uns? 
moͤchte einer, ungeduldig werdend, ſchließlich ausrufen. 

Sie reimt ſich uͤberhaupt nicht, mein Freund; manche Gedichte rei⸗ 
men ſich nur in den Ohren Gottes. — Und wir? Wir ſchweigen dazu. 
Dies große Kriegsgedicht, ein Trauerſpiel, hat noch unendlich viel mehr 
Verſe, wie wir ja wiſſen, welche noch wunderlicher klingen und ohne 
Reim ſcheinen. Was ſagt da einer mehr oder weniger? 

Nebenbei bemerkt: unſere Zeit iſt ja überhaupt groß im Verwiſchen 
der Grenzlinien und Gegenſaͤtze; ſie ertraͤgt es in ihrer Nichtachtung 
des Irrationalen und ihrem ſchwaͤchlichen Ausweichen vor tragi⸗ 
ſchen Ronflikten einfach nicht, die Widerſpruͤche (z. B. die zwiſchen 
Krieg und chriſtlich oder individualiſtiſch geſtimmter Lebensauffaflung, 
von dem Rapitel Wiſſenſchaft heute garnicht zu reden) hart gegenein⸗ 
ander ſtehen zu lafien. Allerwärts drängt fi) das Geſchwaͤtz der Er⸗ 
Plärungen, tröftenden Beweislein, am fchlimmften jedoch das der mo- 
raliſchen Solgerungen jetzt hinein. 

Im Sinne diefer legten Säge nun empfinder auch Spitteler. Br 
appelliert in einem an mid) gerichteten Schreiben an die „Bläubigfeit“ 
. und vertraut auf befleres gegenfeitiges Derfteben nad) Sriedensfchluß (mie 
viele tragifchere Szenen werden wir auch dann noch nicht verfteben?). 
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Das Lrgreifendfte aber find feine vornehmen Schlußworte (S. 23) 
der berüchtigten Rede, mit der er feine YIeutralen ermahnt: 

„wenn ein Leicdhenzug vorübergeht, was tun Sie da? Sie nehmen 
den Sur ab. Als Zuſchauer im Theater vor einem Trauerfpiel, was 
fühlen Sie da? Erſchuͤtterung und Andacht. Und wie verhalten Sie 
fi dabei? Still, in ergriffenem, demuͤtigem, ernftem Schweigen. . . 
Woblan, füllen wir angefichts diefer Unfumme von internationalem 
Leid unfere Serzen mit fchweigender Ergriffenheit und unfere Seelen 
mir Andacht, und vor allem: nehmen wir den Sur ab.” 


Meine Schrift ift am Ende. Seltfam: fie ift aus einer Rlage wider 
Spitteler nun doch ſchließlich beinahe zu einer — Juldigung an ihn ge 
worden; ich Fonnte wohl nicht ftrenger fein. . 

Aber trotz diefes Sehltritts, was mir am — lag, liegt nun in der 
Schrift: eine nochmalige Warnung an alle wohlmeinenden Patrioten, 
den Unkritiſchen nicht durch Zeitung oder Wort den Weg zu dem Tempel 
der großen Spittelerſchen Runſt fuͤr die Zukunft zu verbauen, wenn 
moͤglich: auch ſich ſelbſt dieſe Quellen der Verjuͤngung offen zu laſſen. 
— Jetzt, ſolange Krieg iſt, zu ſeinen Dichtungen zu gehen, das mag 
vielleicht nicht jedem Patrioten gelingen, wenn ihn das Gefuͤhl nebenbei 
ſtets quält, daß dieſer einer iſt, der nun einmal nicht in unſerem beilig- 
ſten Rampfe mit uns gebt. Aber es möge ihm doch fpäter wieder ge- 
lingen. Dielleicht ergreift ihn, uns alle überhaupt, dann die Schöpfung 
des Ölympifchen Srüblings noch viel tiefer. So werden wir dann 
— um nur irgendein Beifpiel berauszugreifen — den Apoll (in mehr 
Dunften aber noch den Zeus!) als die monumentale Ausgeftsltung 
unferer durch den Rrieg gewonnenen Beiftesverfafiung erleben. Lines 
mögen wir wohl auch wörtlid — mancher vielleicht nicht ohne Ruͤh⸗ 
rung — auf unferes Volkes jüngfte Erfahrungen beziehen, die tief 
melancholiſche Erkenntnis Apolls, des Beiftesmenfchen,der obne eigene 
Schuld zur Waffe greifen mußte: daß „der nicht Duldung finder, 
der nicht töten kann“. 

Auf uns allein felbft zuruͤckgezogen, werden wir dann vielleicht noch 
einmal die EinfamEeit empfinden, jene Einſamkeit des Siegers — 
und Bott gebe uns den Sieg —, die ihn umzuwerfen droht... Aber 
Spittelers Apoll bar fi dann wieder aufgeredit und der Welt. in 
Liebe zugewandt mit dem Jubelrufe: 

„Wohl mir, wie find auf Erden noch der Edlen viel! 


Bommt alle, alle! Beiner fehle! Nie zuviel!” 
50 
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(Werke, Ereigniſſe, Menſchen) 
Wir wollen verſuchen, die Stellung des Einzelnen im Gewuͤhl 
der gegenwärtigen 3eitereigniffe zu ergründen. Was iſt aus 


diefem „Einzelnen“ geworden, den wir uns bereits wie einen feften Begriff surecht- 
gelegt hatten? Wir hatten ihn mit ziemlich ſtarken Eigenſchaften ausgeftattet, „Per: 
ſoͤnlichkeit“ befaß er, und überall fprabd man ihm ein gutes Maß Bedeutung zu. 

. Heute ift er zu einer ziemlichen Bedeutungslofigfeit berabgedrüdt. Gegenüber den 
gewaltigen Schlägen des Rriegsgottes will er faft hilflos erfcheinen. Und wir denken 
dabei nicht etwa bloß an den Mann in der Bompagnie, der dem Befeble folgt, obne 
den Plan zu kennen, fondern mindeftens ebenfo ſehr an den Zubaufegebliebenen. Iwar 
baben ſehr viele einen Vetter im Generalftab oder einen Vieffen im Jauptquartier, 
und wenn fie flüfternd etwas weitergeben aus den Briefen diefer Benner, dann rie- 
felt wieder das angenehme Gefühl der Bedeutung durch die Glieder. Aber es ift ein 
Pleiner Selbftbetrug. Die Entwicklung bat gezeigt, daß fie nie das Richtige treffen. 
Denn alle wirflidd großen Ereigniſſe während diefes Rricges find an ganz anderer 
Stelle lebendig geworden, als man erwartete. Als die Meger Schlacht Fam, fab alles 
gerade nah Muͤhlhauſen und nad Belgien. Als Tannenberg gefhlagen wurde, war 
die Bönigsberger Gegend in aller Munde. Und vor der jüngften großen Winterſchlacht 
in Mafuren, da batten fie von den Karpathen gefläftert oder gar von den deutfchen 
Urmeckorps, die Serbien gegen Bulgarien zu durchbrechen follten. 

YVatürlid gebt es unferen Gegnern nicht anders. Dort wird auch Feiner der vielen 
Coufins im Admiralftab das Bombardement der Dardanellen vorausgefagt haben. 
Fa, wir haben fogar Grund und Hoffnung 3u der Annahme, daß der „Einzelne“ 
bei unferen Feinden nody viel weniger weit blickt als in Deutfchland. Denn (ganz ab- 
gefeben von dem allgemeinen Bildungsgrade) ift cs ja Plar, daß an beiden Stellen 
der Einzelne fein Wiffen in der Hauptſache aus den Zeitungen fhipft. Und da 
dürfen wir fiber nicht zweifeln, daß der geiftige Stand der deutſchen Preſſe der 
wefentlich höhere ift. Wenn ein großes Parifer Blatt fi von Herrn Wetterle eine 
Banze Serie von Artikeln liefern läßt, in denen die SEinverleibung Elſaß Lothringens 
ſchon felbftverfiändliche Vorausfegung ift und nur noch bis ins Detail unterſucht 
wird, welche deutſchen Einrichtungen man mit Gbernebmen wird, welde nicht, fo 
gönnen wır gern dem Einzelnen an der Seine diele Verblendung. Und wenn der 
Miroir (die „Woche“ der Sranzofen) eine erfledliche Zahl von Bilderfälfhungen und 
die Jugendzeitfchrift La Croix d’Honneur eine Jahl von ſchrecklichen Greuelbildern 
bringt (von den Parifer Anfidhtspoftfarten gar nicht zu reden), fo neiden wir den 
dortigen Abonnenten ſchwerlich ſolche Roft. Gewiß ift es au für uns hart, in den. 
Briegsgefprähen zu neun Jehnteln das Papier der Jeitungen raſcheln zu hören, aber 
immerbin: wir haben dody ein mutiges und aufridtiges Papier, auf dem aud die 
Bulletins des ruffifhen und franzdfiihen Jauptquartıers wortgetreu sur Schau ge- 
ſtellt werden, und das vollftändige Verluftliften erträgt, die an der Seine undenfbar 
wären. 
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o ſteht alſo der Einzelne ziemlich ratlos dem Werden der Kriegsereigniſſe gegen⸗ 
über. Saft noch ſtaͤrker zeigt ſich ſeine Bedeutungsloſigkeit gegenuͤber der di plo⸗ 
matiſchen Arbeit. Denn dieſe iſt ſeit ihrer Geburt auf Heimlichkeit angewieſen, 
waͤhrend der Krieg doch wenigſtens einiges laͤrmend und ſichtbar von ſich gibt. Große 
Wellen diplomatiſcher Stroͤmung kommen und gehen, bald eine amerikaniſche Welle, 
dann wieder eine italieniſche, dann eine rumaͤniſche, eine chineſiſche. Und immer, wenn 
fie voruͤbergeglitten find, ift es an der betreffenden Stelle ganz ftill geworden. Rumaͤ⸗ 
nien war ſchon zweimal in aller Wunde, dann wurde es faft ganz vergeffen. Der Noten⸗ 
wechſel mit Amerika Fam berbeigefhwommen und ebbte langfam zurüd. Nun ſchwoll 
die italienifche Welle bedenklich an, bis auch in Rom wieder plöglihe Auhe eintrat. 
In Griechenland plätichert es, fpäter vielleiht in Sfandinavien. Und wer will wiſſen, 
ob nit vom Often oder Weiten ber ganz unerwartet eine Sriedenswelle gezogen kommt. 
Still ſchaut der Einzelne auf diefes Auf und Ab. Die Zeitung gibt ihm Runde, aber 
meift erſt, wenn die Welle vorüber oder jedenfalls in ihrem Zuge nicht mebr aufzu- 
halten ift. Wir haben es zu oft erlebt, daß der Vetter (der diesinal in der Redaktion 
oder im Direftorium einer großen Bank gefeflen ift) auch bier vorbeigefchlagen bat. 
So laſſen wir denn ab und bliden rund herum und fragen wohl: Womit bat unfer 
braver Einzelner das verdient, daß man fo wenig auf ibn achtet? 


s muß fo fein! Das ift die befte Erklärung. Der Krieg ift nicht auf diefe Sorte 

Einzelner zugefchnitten. Sie paflen nicht zueinander. Und der Brieg ift der flär- 
Ferc, da muß der Einzelne verzichten. Wit der frage, ob er das verdient bat, kommt 
man nicht vom Flecke. 

Aber, wenn ſchon die Schuldfrage auftaucht, fo mag der Einzelne aud ein paar 
Worte der Ruͤge bören. Er ift mitnichten fo unſchuldig, als es fcheinen möchte. Er 
bat verfagt. Nicht überall, aber in vielem. Sein Ehrenſchild ift die Freiwillig. 
Feit, und da figt doch der eine oder andere Fleck darauf. Sreilid da, wo der Schild 
den Briegsdienft abgebildet trägt, ift er firablend rein. Die Million der deutfchen 
Briegsfreiwilligen ift einer der böchften Punkte unferer nationalen Entfaltung. Aber 
auf der anderen Seite des Schildes, wo die Bilder des Innenlebens ſitzen, ift die 
‚Sreiwilligfeit merflih zufammengefhrumpft. In diefen legten Wochen ift kaum ein 
Tag vergangen obne wirtſchaftliche Maßregeln. Und da ſteckt der Gegenpol: die 
GBefegesftrenge. Je weniger Sreiwilligfeit, defto mehr Befegesftrenge. Das ift faft 
ein Vaturgefeg. Verkauft der Bauer freiwillig die Rartoffeln. und bädt die Haus⸗ 
frau freiwillig Eeinen Kuchen mehr, fo find Geſetze überfläffig. Um Drud des Be 
ſetzes läßt fi alfo der Wert des Einzelnen meffen, eine Umkehr, die manchem zu 
Denken gibt,der früber fein einzelnes Ich nahm, um daran die Guͤte der Geſetze zu meſſen. 
Am gefäbrliäften wirft der Dergleid. Der Vergleich mit dem Nachbar, der es 
auch nicht beffer macht. Es gibt Vergleiche nach oben und Vergleiche nah unten. Im 
HSeere draußen wirft überwiegend das erftere: Heldenmut reißt fort und flärft zu 
gleichen hoben Taten. Im Lande drinnen ift das Vergleichen nad unten ſchon be. 
liebter, und der Geiz und die Bleihgültigfeit des einen vergiftet auch dem anderen 
nur 3u leicht das freiwillige Opfer. Hier wäre der einzige Punkt, wo dem Einzelnen 
etwas mebr an „Bedeutung“ zu wuͤnſchen wäre. Wer Edles tut, aber doch nur in 
der Mafle der übrigen verfhwindet, hat nicht den Lohn, den er verdient. Bein dußeres 
Ehrenzeichen tut not für ihn, aber fein Seelenfrieden follte ihm nicht durch das Ver⸗ 
fagen Ser anderen Gefährten getruͤbt werden. 
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ie ſprachen bisher nur von der einen Art der SEinzelnen, der Urt, zu der wir 

uns felber befennen, der Art, die unter dem Drud der Befege, unter der 
Wucht der Ereigniſſe, unter dem Zeichen der Maſſe ftebt. Uber über uns ſchreiten 
die anderen. Einzelne von Gottes oder Geſetzes Bnaden. Die großen Generale und 
Banzler, die unfere Befhide in der Hand tragen. Sie ftellen das Heer zur Schlacht, 
fie fpinnen die ftillen Fäden der Diplomatie, fie werden den Srieden machen. Geſetze 
binden fie kaum, an den Ereigniſſen arbeiten fie felber mit, das Maſſenhafte ift für 
fie der Boden, auf dem fie fteben. 

Hier ſcheint eine Rluft zu gähnen. Die einen, vielen barren und warten, hber die 
Zeitung gebeugt. Die anderen, einzelnen handeln und wirken, im Schlachtgewuͤhl, im 
rollenden Wagen, an boben Pforten und auf gleitenden Wellen. 

Uns ift doch Blut von unferem Blut und Beift von unferem Geift! Wer ſchlaͤgt 
ste Brüde von uns zu ihnen? Das ift Feine äußere Staffel, die hinuͤberfuͤhrt, die 
ARangordnung etwa vom Musketier hinauf zum General, vom Schreiber zum Mi. 
nifter. Nur eine Seelenfraft ſchwingt fo weit, um folde Gegenfäge zu uͤberwinden. 
Das Vertrauen ift das Band, das den Tageldbner mit einem Hindenburg ver- 
bindet. Vertrauen fchmiedet die Millionen jener Einzelnen, auf die zuerſt unfer Blick 
gefallen, aneinander und gibt auch ihnen die Bedeutung wieder! 

Es fteigt in diefen Tagen der bundertjährige Geift des alten Ranzlers aus dem 
Grabe. Er bat unfer Geſchick in der Hand gebalten wie Faum einer zuvor. Wir baben 
gebarrt und gewartet unter feinem eifernen Druck. Uber getragen bat ihn doch nur 
unfer Vertrauen. Sein Auge bat nicht nur Sürften geleuchtet, fondern auch dem 


ärmften der Tageloͤhner. . 
Einzelner, denke daran! Pflege die Saat des Vertrauens in deiner Bruſt. Das ift, 
Einzelner, deine Bedeutung. Juftus 


r : AAm o.Maͤrz J888 ftarb Wilhelm L; 
Dismarcd und Raifer Wilhelm I. „., Fein Sopn Feirseih Folgkeibm 
auf den Thron und ins Grab. Bismarck und das Reich erhielten indem einen Jahr den 
dritten Raifer. Der Großvater und der Vater waren Naturen von mittlerem Haß 
gewefen: unter ſich entgegengefegt genug, aber gleihartig an Intenfität der Er⸗ 
ſcheinung — Wilhelm 1. foldatifh, ſchlicht, ſtramm, treu; Friedrich wei, laͤſſig, 
bewußt, dem Beiftigen und Glänzenden zugeneigt. Der Sohn und Enkel, Wilhelm U., 
ein 29jdbriger, zeigte nun zu den beiden den vollen Rontraft. 

Wilhelm I. ift zu einer Zeit des mädtigften Auffhwungs deutfcher Geſchichte auf- 
gewachſen. Die weltbiftorifchen Ereigniſſe der Rämpfe um das Reich waren in feiner 
KEntwidlung ganz nabe Geſchehniſſe feines Hauſes, feiner Samilie. Diefer Eindruck 
der beroifchen Zeit, in der Bismard als der Bewunderte und Angefeindete, in jedem 


® Unter dem Titel „Bismard und feine Zeit“ bat Veit Valentin in der Teub- 
nerfhen Sammlung „Aus Natur und Geifteswelt” eine gute Bismardbiograpbie 
erfcheinen laffen, deren Bedeutung fowohl in der Auffaffung von Bismard's menfd- 
lider Entwidlung liegt, durch die wir die Einzigartigkeit feines Werkes beftimmt 
feben, als auch in der ſcharfen Zeichnung feiner politifchden Umwelt. Das Bud enthält 
für den Benner eine Menge von Anregungen und neuen Ergebniſſen und iſt doch zu⸗ 
Bleib durch feine klare Darftellung ein wirkliches Volksbuch. Wir glauben des großen 

anzlers an feinem JOO. Geburtstag nicht beffer gedenken zu Fönnen, als indem wie 
durch eine wirkungsvolle Probe aus Dalentins Bud zugleidh dem Gruͤnder wie bem 
beutigen Leiter des Reiches buldigen. Red. 
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Fall als der unvergleichlich Erfolgreiche aufragte, iſt für feine Entwicklung beſtim⸗ 
mend geworden. Die beſondere, ungewoͤhnliche Begabung des Prinzen Wilhelm war 
ſchon in feiner Jugend zweifellos. Und mit diefem Reihtum an Talent verband fid 
eine früh geprägte Individualität, die das Heterogenfte aufnehmen Eonnte und da- 
bei immer fie felbft blieb. Bürgerlidy erzogen, wurde er in feinen Vleigungen nun doch 
gerade Fein Bhrgerfürft. Don der Mutter erbte er die Liebe zu den Rünften und 
das Wohlgefallen, ſich darin zu verfuchen. Br verfehrte gern unbefangen und liebte 
fbarfes Disputieren. Er war Soldat aus innerfter Neigung, und feine große 
technifhe Begabung führte ihn auf die Marine. So war er fhwer zu erkennen 
und zu verftehen; Plar war nur, daß bier ein unermüdliches und bedeutendes Ich 
lebendig war. 

Bismard's Wefen und Wirken war naiv. Er ftand nie außerhalb feiner felbft, er 
fegte ſich nicht als Objekt. Es war bei ihm wie die Entladung einer Naturkraft. 
Prinz Wilhelm war gans anders. Ihn erfüllte ein innerer und erbabener Schwung; 
er batte durch Eindruͤcke, Studien und die geftaltende Rraft feiner warmen Empfin⸗ 
dung fich eine Anzahl großer leitender Ideen berausgearbeitet — in Sozial-, Bultur- 
und Wirtfdaftspolitif, in bezug auf die Ausgeftaltung der deutſchen Wehrkraft und 
auf die Ausbildung der deutfchen auswärtigen Politif. Und diefe Ideen wollte er nun 
verwirfliden; ohne Bompromifie, trog augenblidlicher YIiederlagen und SEnttäu- 
ſchungen, tro dem für ihn unverftändlichen und verwerflichen Entgegenarbeiten der 
Seinde — troy dem und allem. Und immer war er dabei bereit, ſich felbft für die 
Idee mit Rede und Schrift, mit feinem ganzen perfönlidden Wefen einzufeggen. 

Zwiſchen Raifer Sriedrich und Bismarck hatte eine Begnerfhaft der Anſchauungen 
beftanden, wie fie zwifchen einem Sürften von mehr Fonventioneller Art und einem 
genialen Staatsmann vielleicht lange befteben Ponnte ohne einen äußeren Bruch. Auch 
Bismard felbft faßte das fo auf; er rechnete auf Kaͤmpfe mit Friedrich — fie be 
sannen ja ſchon während der 9 Tage —, aber er getraute fih, durch Nachgiebigkeit 
im Beinen fie zu befteben. Iwiſchen Bismard und Wilhelm II. beftand aber ein fun- 
damentaler Begenfag des Wefens, und jeder der beiden Typen war in ſich ftarf und 
bedeutend: bier ein Breis, mit Ruhm bededt, titanifch in feiner GBewaltfamfeit, ganz 
irdiſch und diesfeitig, der Heros einer YTation und eines Jahrhunderts; und dort ein 
jugendlider Mann, hochgeſtimmt, bochfliegend, unberührt vom Bemeinen, ganz 
Schwung und Beiftigfeit, voll fhwellender goldener Gedanken, durchſtroͤmt von der 
Majeſtaͤt feiner Miffion und feiner Jugend, der gläubige, fonnige Führer eines neuen 
Geſchlechts, das einem firablenden Morgen zugewandt wer. 

Wie bei allen großen menſchlichen Ronflikten bat die Frage nad dem materiellen 
RAecht oder Unrecht wenig Sinn; es bandelt fi darum, foweit unfer beutiges Wiſſen 
reicht, die innere Notwendigkeit des Ereigniſſes zu verfteben. 

Wilkelm Il. galt bei feiner Thronbefteigung als ein begeifterter Bewunderer des 
Sürften Bismard‘, und er war es aud. Don feinem Vater, Raifer Sriedrich, hatte 
ihn zulegt viel geſchieden. Graf Walderſee war fein Intimfter; durch ihn ging die 
militärifhe Tradition Wilbelms I. direft auf ibn über. Yiabe ftand ihm auch Fuͤrſt 
Bismards ältefter Sohn, Graf Herbert. Der follte, fo hoffte der alte Sürft, die weite 
Diftanz überwinden, die ihn felbft von Wilhelm Il. trennte, und er fab in Herbert 
immer gewifler den zukünftigen vertrauten Minifter und feinen eigenen Nachfolger. 
Der Reichskanzler hatte Wilhelm perfönlidh gut kennen gelernt, da er fidh den Prinzen 
zur Einweihung in die Befchäfte hatte übergeben lafien, als Sriedrihs Brankbeit 
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kritiſch wurde. Er glaubte den begeiſterten Schüler zu verſtehen, und er verſtand 
ihn wirklid, wenn er das berühmte Wort fprad: Diefer Raifer wird fein eigener 
Banzler fein. Zr gab Wilhelm das feierliche Verſprechen, ſich nie von ihm zu trennen, 
und ging nach Sriedrichsrub, während der junge Raifer in Begleitung von Herbert 
Bismard feine hoͤfiſchen Antrittsbefude im Ausland machte. 

Das Jahr 1880 brachte Feinen Ronflift, nur einen SPandal, der vorüberging. Die 
Tagebüder Raifer Friedrichs aus dem Feldzug 1870/71 wurden durdy feinen Freund, 
Profeſſor Geffcken, veröffentlicht; fie enthielten manderlei Peinliches für die Pleineren 
deutfchen Fürften, deren Befeitigung der einftmalige Rronprinz ja für nötig bielt. 
Bismard faßte die AUngelegenbeit als eine Intrige der enttäufchten Fortſchrittler 
auf und machte den vergebliden Verſuch, die Tagebücher als Faͤlſchung binzuftellen. 

Ende 1889 weilte der Zar in Berlin; Bismard verficherte feine Loyalität. Da 
fragte der Jar: „Sind Sie fiher, im Amt zu bleiben?“ Und Bismard bejabte mit 
Beftimmtheit. Der Rampf um die Macht zwifchen Raifer und Ranzler bereitete ſich 
vor. Eine Tatſache war: Bismard war ein alter Mann. Seine gewöhnliche Hart⸗ 
naͤckigkeit und Heftigkeit hatte fich zu einem für feine Mitarbeiter fhwer erträglichen 
Brad gefteigert. Er behandelte Gegner mit einer unbefümmerten Verachtung, die 
trog feiner eminenten Autorität den Widerfpruh auch der Wobhlgefinnten beraus- 
forderte. So war audh feine politifche Arbeit weniger Paltblätig, weniger gefhmeidig 
und nachhaltig geworden. Er Fam zudem wenig nad Berlin; viele maßgebende Per- 
fonen pflegte er nur noch felten zu feben. In Friedrichsruh empfing er feinen diplo- 
matifhen Hof. Aber nicht jeder ging bin. Seine Stellung war jegt fo ſouveraͤn ge 
worden, daß eine Bleine Überf pannung darin empfunden wurde. Und ſchließlich: Graf 
Herbert trat genau fo ruͤckſichtslos auf wie fein Vater, und das Eonnte nur verlegen, 
erbittern und dauernd ſchaden. Es vermehrte fidh die Zahl der Eiferſuͤchtigen und der 
Übelwollenden. 

Die perfönliden Gegenfäge offenbarten fid bald in einer Anzahl von ſachlichen 
Bonfliften. Bismard ſuchte im Sinne des Alıdverfiherungsvertrages mit Rußland 
gut zu fteben; Wilhelm Il. neigte mebr zu einem Plaren und eindeutigen Bündnis mit 
Öfterreih-Ungarn. Bismard verlangte 1800 von dem Rartellreihstag eine verſchaͤrfte 
Erneuerung des Sozialiſtengeſetzes. Wilhelm I. dachte nicht nur die alte Rampfpolitit 
gegen den Sozialismus aufzugeben, fondern auch eine neue pofitive Schumpolitif zu 
inaugurieren, deren Brundfäge er in einem eigens dazu ohne Bismards Vorwiſſen 
einberufenen Rronrat vortrug. Er erflärte, Zeit, Dauer und Art der Arbeit gefen- 
li regeln zu wollen. Bismarck wandte ſich ſchroff dagegen und verfuchte die Pläne 
des Raifers zunähft dadurch unfhädlid zu machen, daß er eine internationale Ron- 
ferenz anregte. Der Raifer ließ ſich aber nit beirren; der Reihsanzeiger veröffent- 
lichte feine fozialpolitifchen Erlaſſe ohne Begenzeichnung Bismards. Im Reichstag 
war indeffen dur die Ronfervativen und wohl im Sinne Bismard's das ganze 
Sosialiftengefe zu Fall gefommen. Der Rartellreihstag wurde nad Hauſe geſchickt; 
Bismarck wollte mit der Parole des Rampfes gegen die Sozialdemofratie die Veu⸗ 
wablen maden. Das lErgebnis war aber eine Yiiederlage des Ranzlers; die Linke 
kehrte erbeblih verftärkt zuruͤck. Vierzehn Tage fpäter vereinigten fi die Mit 
glieder des internationalen fozialpolitifden Rongrefles in Berlin. 

Es herrſchte alfo Krieg zwifhen Raifer und Banzler. Da wagte Bismard eine 
Machtprobe. Aus dem Jahr J852 eriftierteeine Rabinettsorder Sriedrih Wilhelms IV., 
wonach der Hlinifterpräfident die volle Rontrolle über die Maßnahmen der übrigen 
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Miniſter haben ſollte, dergeftalt, daß nichts Wichtiges zwiſchen Koͤnig und Miniſter 
ohne Vermittlung des Miniſterpraͤſidenten vorgehen konnte. 

Wilhelm U. verhandelte aber, wie es durchaus den Umſtaͤnden entſprach, perfön- 
lich und entfheidend mit den Miniſtern. Boettiher, Berlepſch, Verdy du Vernois 
waren die Hauptſtützen diefes kaiſerlichen Regiments. Bismard führte nun den erften 
Hieb. Er macht die Minifter auf die vSllig in Vergeſſenheit geratene Rabinettsorder 
aufmerffam und fordert fie auf, fih danach zu ridhten. Wilhelm IL faßt das mit 
Aedht als eine Rnebelung auf. Bismard erklärt fidh bereit zuruͤckzutreten. Wilhelm 
läßt die Abſchaffung der Order anregen. Bismarck erflärt fie für nötig. 

Ein legtes Moment wurde wirffam. Es war am 14. März JEX, unmittelbar nad 
der parlamentarifchen Niederlage der Regierung. Bismard wollte den Bampf gegen 
die Linke, auf alle Fälle. Die Norddeutſche Allgemeine Zeitung verriet bereits die 
neue Mehrheit: Bonfervative und Zentrum. Da ließ Windthorſt durch Bleichröder 
Bismard um eine Unterredung bitten und ftellte feine Sorderungen. Bismard 
disfutiert, opponiert, er gebt ſchließlich halb auf manches ein. YOindtborft, der Bis- 
mards Stellung flärfen wollte, hatte den EKindruck, daß er unrettbar vor dem 
Sturz ftand. 

Wilhelm U. fährt den Gegenftoß. Er läßt Bismard durch Lucanus mitteilen, daß 
ee ihn vorber orientieren möge, wenn er mit Parteifübrern Verhandlungen führen 
wolle. Bismarck weift diefen Eingriff ſcharf ab. Und da ftellt der Raifer ihn tags 
darauf am früben Morgen zur Rede. Bismarck wird ſehr beftig, er verbittet fid 
die Einmiſchung und lehnt den Befehl des Raifers ab. Er fagt, er fei übrigens bereit 
zu geben. So pocht er auf feine Stellung. Da ſchickt der Raifer Jahnke, feinen Adju- 
tanten, und fordert die Entlaſſung. Der fürft erbittet ſich Zeit und erFlärt offen, der 
Schritt fei ein Derbängnis für Volk und Reich. Vertraute geben auf und ab, die 
Wlinifterfollegen werden ängftlib um ihr Schidfal. In Bismard wühlt der In⸗ 
grimm und madt fi Luft in flarfen Worten. Der Baifer läßt den Mliniftern, die 
unter Boettichers Vorfig zufammengetreten find, fagen, fie möchten ſich nicht mebr 
bemäben, feine Entſchluͤſſe feien gefaßt. 

£ucanus erfcdheint wieder bei Bismarck: das Entlaſſungsgeſuch fei nod nicht in 
der Hand des Raifers, er mahnt und ftellt einen Termin. „Ich bin verantwortlich 
vor mir und vor der Geſchichte“, fagte der alte Kanzler. Er läßt den Kaiſer warten. 
Er präfidiert noch der Arbeiterfonferenz und fiebt ihre Mitglieder bei ſich zu Tiſch. 
Um X. März fbidit er das dentwürdige Geſuch an den Raifer; es ift ein Monument 
feines Geiftes und feines Stolzes. Sofort erfcheinen Hahnke und Lucanus mit der 
Antwort: das Geſuch ift bewilligt, und Bismard ift Herzog von Lauenburg und 
Generaloberft der Rapvallerie geworden. 

Die Entlaffung Bismard's ließ die Sffentlihe Meinung im Reid und im Ausland 
erfiarren. Die Hofleute in Berlin atmeten auf, Bismard's perfdnliche Feinde trium- 
pbierten. Der Baifer litt ebrlihd unter dem, was er hatte tun müflen. Auch Graf 
Herbert nahm feinen Ubfchied. Der Fuͤrſt führte würdig das Amtliche zu Ende. Auf 
dem Grabmal des alten Raifers legte er ein paar Rofen zum Abſchied hin. Am 29. Maͤrz 
verließ er Berlin, umjubelt von der Menge. 

Wilhelm I. hat Bismarck nicht in einem bellen Auffladiern des Zornes entfernt. 
Er bat lang und ſchwer darum gekaͤmpft und bat es ſchließlich Flar und folgerichtig 
getan, fo wie man einer höheren Notwendigkeit gehorcht. 

Wilhelm IL bat nicht den Meifterdiplomaten Europas befeitigen wollen. Er bat 
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den Tyrannen der inneren Politik befeitigen muͤſſen, den Mann des Rulturfampfes 
und des Sosialiftengefegges, der mit feinem Weſen, feine Wudt und der Ver—⸗ 
wegenbeit feiner innerften, legten Bedanfen und Pläne laftete auf den Hoffnungen 
und Wünſchen der neuen Generation. Daß Wilhelm I zu diefer Handlung trog 
aller Hemmungen, trog aller fo leiht voraussufebenden Rritif, trog der eminen- 
ten Werte, die mitgeopfert wurden und die er befier Fannte als irgendwer, — daf 
er trotz alledem den Mut zu diefer Zandlung fand, daf er die Kuͤhnheit hatte, die 
neue 3eit, die begonnen werden mußte, feft und entfchieden zu beginnen: das wer 
gefhichtlih groß gehandelt. Es war nad Bismard überhaupt und unter allen Um- 
Ränden ſchwer zu arbeiten, und doppelt ſchwer für einen jugendlichen Monarchen. 
Aber das politifhe Benie bat Nachfolger und muß Nachfolger haben. Seine Einzig⸗ 
keit beſteht nicht in dem materiellen Inhalt feines Jandelns, fondern im Stil feines 
Handelns. Bismard's 3eit war vorüber. Es war ein Widerfinn, Bismarckiſche Ge⸗ 
danken und Taten in der neuen Epoche zu vertreten und 3u verlangen. 

Und den Begriff von dem Wefen und den Sorderungen diefer neuen Epoche bat 
Wilhelm Il. gebabt. In der 3eit der vSlligen Umwandlung der politifchen Dafeins- 
bedingungen der Staaten der Erde bat Wilhelm II. feine ganze gewaltige und raft- 
lofe Arbeit daran gefesst, Deutfhland zu einer der neuen Weltmädte zu machen, ob- 
gleich es bei diefem Beftreben durch natürliche und hiſtoriſche Verhaͤltniſſe unter allen 
möglichen Ronfurrenten am wenigften begünftigt war; Bismarck battegefagt, Deutſch⸗ 
land ift faturiert. Wilhelm Il. bat das Neue unternommen, dem Reich einen Plag an 
der Sonne zu fichern, deffen Rang der deutfchen Volkskraft, der deutfchen Arbeit und 
der deutſchen Kultur würdig wäre. Der Idealiſt Wilhelm 1. bat diefe große Idee 
mit der ganzen Inbrunft feiner Seele erfaßt; alle feine Einzelplaͤne zielten auf ihre 
Verwirklichung; es war in der Tat der Sinn der neuen Weltepoche, und das Reich 
mußte fi, wenn es die Bismardifche Heroenzeit dem Beifte nad fortfegen wellte, 
über feine europdifche Sphäre hinaus behaupten, in allen Meeren, felbft auf die Ge⸗ 
fahr des Bampfes und des Unterganges bin. Deit Valentin 


Vie war das deutfche Volk fo fozial wie jegt; eine 

Gegen den Wucher! mädtige Welle vaterländifdhen Empfindens, ftarfen 
Bemeinfhaftsgeiftes bat hinweggefpült, was den Bern unferes Volkes verdedte und 
vielen vorber Sorgen machte. Zehn Millionen Miänner folgen obne Befinnen dem 
Aufe unter die Fahnen; zwei Millionen drängten fi zur Bampfgefabr, ebe fie ge 
rufen wurden; andere Millionen Männer und Srauen arbeiten raftlos an der Befei- 
tigung von Not, an der Heilung von Wunden, an der Erhaltung des Wirtfchafts- 
lebens. Jeder fest fein Beftes ein, um den Sieg des Reiches zu fördern. Denn jeder 
weiß, daß vom Vaterlande und feinem Schickſale aud das eigene Glüd, die eigene 
Zufunft mit abhängt. 

Nur an einer Stelle ift die Woge voräbergeraufht; an einer Sandbanf ſieht man 
ftatt Flärender Wellen nur Schlamm abgefegt. ie war das deutſche Geſchaͤfts— 
leben fo unfozial wie jegt. Es ftebt im vollfien Widerfprude zu allem anderen; 
in einem Widerfpruche, der für den fozial empfindenden Menſchen einfach unbegreif- 
lich iſt. Ich verftehe es, wenn der Amerikaner die Weltlage rüͤckſichtslos zu Gefhäfte- 
gewinnen ausnugt, und würde es nur anftändiger finden, wenn er jede Scheinpeilig- 
Peit dabei unterließe. Ich würde es verftehen — wenn au aus, tiefftem Herzen be- 
dauern —, wenn deutfche Bürger mehr Sinn für ibre Perfon als für ihr Vaterland 
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bätten. Aber die unſozialen Geſchaͤftsleute find ja dieſelben, die freudig ihr Vater⸗ 
land verteidigen. Der Abgeordnete Friedberg bat im preufifchen Landtage ſich ent- 
ruͤſtet über den Liebknechtſchen Vorwurf, daß die berrfchenden Klaſſen aus dem Rriege 
ein gutes Befhäft machten; er bat auf die zabllofen Angehörigen der „herrſchenden 
Blafien“ bingewiefen, die aufden Schlachtfeldern in Oft und Weft Fämpfen und bluten; 
er bat offenbar nicht gemerkt, daß er damit gar nichts bewiefen, fondern eine Unbe⸗ 
greiflidyFeit anerkannt bat. 

Zwei Millionen Bürger baben über das Geſetz binaus freiwillig ihrem Vaterlande 
Leib und Leben angeboten — mehr Fönnen fie doch nicht bieten. Aber nicht zwei Fa⸗ 
beifanten baben der Heeresverwaltung angeboten, ihr den notwendigen Bedarf zu 
Selbftkoften mit uͤblicher Verzinſung zu liefern. Nicht zwei Landwirte oder Haͤndler 
baben ſich ernftlid gegen die allgemeine Verteuerung der Lebensmittel geftemmt, die 
dem Reiche die Kriegskoſten unndtig erhoͤht und dem Volfe das Durchhalten unndtig 
erfchwert. Diefelben Leute, die freudig in den Bugelbagel rüden, verſuchen raſch nody 
vorber einen hbertrieben hoben Gewinn auf Roften der Gefamtbeit oder der Mit- 
bürger einzuftreihen. Ohne Ausnahme finden auf ullen Gebieten Preisfteigerungen 
Ratt, auch wo von einer Erhöhung der Herftellungsfoflen gar Feine Rede ift. Jeder 
simmt, was er Friegen Bann. Der Wucher ift zur allgemeinen Verkehrsſitte geworden. 

Und was das ſchlimmſte ift: er wird tatſaͤchlich als Sitte anerfannt. Während alle 
andere Moral fhärfer geworden, ift die Geſchaͤftsmoral im Rriege Iarer als. fonft. 
Wer fi der Wehrpflicht entzieht, ift ein Schuft; aber wer feine Vorräte dem Ver⸗ 
kehre entzieht, um die Preife zu treiben, ift ein Pluger Befhäftsmann. Hoͤchſt achtbare 
Heute, die bisher mit Räfe bandelten, übernehmen jegt Lieferung von Granaten, um 
einen Teil des Wo Proz. Gewinnes als Vermittlergebühr in die Taſche zu ſtecken. 
Andere achtbare Leute, die vielleiht Gummi oder Naͤhmaſchinen fabrizierten, fpe- 
Pulieren jet in Lebensmitteln, um an deren Hochtreibung, d.h. an der Not der Be: 
voölferung mit zu verdienen. Und Feiner von ihnen ſchaͤmt fih! Denn er tut ie nur, 
was allgemeine Verkehrsſitte und als ſolche anerfannt ift. 

Und die Benadteiligten? Sie fhelten auf die anderen und machen es ebenfs, wenn 
fie Fönnen; oder bedauern, daß fie nichts zu verfaufen haben, an dem fie 200 Pros. 
verdienen Können. Sie rufen nad Staatshilfe, aber find zu träge zur Selbit bilfe. 
Die Selbfthilfe der Ronfumenten muß in zweierlei befteben: in der moraliſchen Ach⸗ 
tung aller Wucherer und in der wirtſchaftlichen Achtung ihrer Erzeugniſſe. Wenn 
anfere „ausfrauen und ihre Hlänner doch endlich die Macht erkennen wollten, die 
fie in Haͤnden haben, fobald fie einbeitlid handeln! In Wien beftebt feit langem eine 
gute Örganifation der Jausbaltungen, die ſchon ausgezeihnete Erfolge erzielt bat. 
Warum wird fie nicht in allen deutſchen Städten nachgeahmt? Alle abrungsmittel 
find zu erfegen und zu entbebren. Was über Gebühr body im Preiſe ſteht (wie 5. 3. 
jeggt die Schweine), braucht nur einige Wochen lang von den KRonſumenten — 
zu werden, um auf einen angemeſſenen Preisſtand zuruͤckzukehren. 

Der Staat bat ja Maßregeln gegen einen uͤbertriebenen Wucher in den uncnt⸗ 
bebrlihften Nahrungsmitteln ergriffen durch die Hoͤch ſt preiſe. Diefe find meiſt fo 
hoch gefent, daß fte die Regelpreife des letzten Jahrzehnts weit überfteigen. Aber die 
Aöchftpreife find noch dazu vielfad umgangen worden. Und fie baben, da fie meiſt 
nue für Produzenten und Großhändler gelten, nicht eine übermäßige Übervorteilung 
des Publiftums hindern koͤnnen. Troy der Steafen gegen Ülberfchreitung ber Hoͤchſt 
peeife, trotz bebdrdlider Mahnungen. Folge: man ruft nach neuen Hlaßnabmen, 
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neuen Geſetzen... Ja, haben wir denn keinen Rechtsſchutz genen ſolche Vergehen? 
Oder ſind unſere ordentlichen Geſetze außer Kraft? 

Vor kurzem haben die preußiſchen Miniſter des Handels, der Landwirtſchaft und 
des Inneren an alle Regierungen einen Erlaß zur Beaufſichtigung der Kartoffel⸗ 
preife im Bleinhandel herausgegeben, in dem es beißt, daß Aufſchlaͤge verlangt und 
gezahlt worden find, die „zum Teil den Charakter wucheriſcher Ausbeutung des 
Publifums trugen”. Ja, wiffen die Hlinifter denn nicht, daß unfere Gefege einen 
Schutz gegen wucerifhe Ausbeutung gewähren? Warum wenden fie fib nit an 
den preußiſchen Juftisminifter mit dem Anfuchen, die eigens zu foldyen Zwecken ge- 
fdaffene Staatsanwaltfhaft dagegen mobil zu maden? Wir baben doch im 
Strafgefeubude einen $ 3K2e, der gewerbs- oder gewohnbeitsmäßigen Wucher mit 
Gefängnis nit unter drei Monaten und zugleih mit Beldftrafe von 350 
bis JSO00 MIE. bedroht. „Auch ift auf Verluft der bürgerliden Ehrenrechte 
3u erkennen.“ 

Gibt es einen ſchaͤrferen und befieren ſtaatlichen Schutz gegen „wuderifhe Aus- 
beutung des Dublifums” als ſolche Strafbeftimmung? Zwei Verurteilungen würden 
genügen, um unfer ganzes Gefchäftsleben auf andere Grundlage zu ftellen. Wenn 
man erft erfährt, daß Wucher Fein Normalzuſtand im Rriege ift, daß die Ausbeu⸗ 
tung der Briegsnot zu übermäßigem Bewinn zu Gefängnisftrafen und Entehrung 
führt, dann befinnen ſich die Befhäftsleute aller Art. Uber, aber... . werden unfere 
Berichte die Verurteilung ausfpreden? Zum Tatbeftande des Wuchers gehoͤrt nicht 
nur ein bober Gewinn und eine Ausbeutung der VNotlage oder der Unerfabrenbeit 
eines anderen, ſondern auch ein VDermögensvorteil, der „nad den Umftänden des 
Falles in auffälligem Mißverbältnifie zu der KLeiftung” lebt. Da liegt der entfchei- 
dende Punkt. Wenn unfere Berichte den Standpunkt vertreten, daß die Geſchaͤfts⸗ 
moral im Briege nicht unfozialer fein darf als im Frieden, daß die Volksnot ein „Um- 
ftand“ ift, der die wudherifhe Ausbeutung der Mitmenſchen in ſchlechterem Lichte er- 
ſcheinen läßt, dann Fann die Juftisverwealtung mit einem Federſtriche die Preife auf 
«inen angemeflenen Stand bringen, Bann den bäßliden Zug wegwaſchen, der das er- 
babene Antlig unferer Zeit entftellt. 

Dann Fann zugleich die Aeeresverwaltung die Rriegsfoften um J00 Millionen 
vermindern. Denn alle wucheriſchen Geſchaͤfte find nach $ 138 des Buͤrgerlichen Ge⸗ 
ſetzbuches nichtig, und man wird fowohl eine Ausbeutung der „YIotlage” wie der 
„Unerfabrenbeit” in febr vielen Sällen anerkennen müflen. Auf das Rapitel der 
Heereslieferungen foll nicht eingegangen werden. Benug, daß Hunderte von Millionen 
gefpart fein Pönnten, wenn alle Heereslicferungen richtig vergeben und Feine böberen 
Preiſe bezahlt würden, als foldye, die den HErzeugern das Doppelte des im Frieden 
üblichen Verdienftes brächten. 

Mun unterfhäge die Bedeutung diefer Frage nicht. Sie liegt nicht nur auf ſozial⸗ 
fittlidem Gebiete, fondern auch auf ſehr materiell-volfswirtfdaftlicdem. Wir wiflen 
‚noch nicht, ob wir die Roften des Brieges und feiner Folgen, die Dutzende von Mlil- 
liarden betragen, von den Gegnern erſetzt befommen; wie wiſſen auch nicht, welche 
Anforderungen während und nad dem Briege an die deutfche Volkswirtſchaft geftellt 
werden. Uber das Fann ſchon mit ziemlicher Bewißbeit propbeseit werden, baß nad 
dem Srieden eine allgemeine Teuerung bleiben, vielleidht noch feigen wird, wenn 
nicht ſehr energifche Maßregeln rechtzeitig getroffen werden. Diefe müflen dahin 
‚geben, daß die Verforgung des Ronfums über dem GBeldgewinn an der 
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Produktion ſteht. Ein wichtiges Mittel dazu iſt die Beſeitigung der Anſchauung, 
daß es in Notzeiten Peine Grenze für die Ausbeutung der Mitmenſchen und der All⸗ 
gemeinbeit gäbe. Die Militärverwaltung bat in dankenswerter Weife die Arbeiter 
und Ungeftellten gegen den Arbeitswucder, d. b. gegen unberechtigte Herabſetzung 
des KLobnes geſchuͤtzt. Hoffentlich fehlt ihr weder Sachverftändnis noch Energie, fi 
felbft gegen Sachwucher zu fügen. 

Wenn die vorhandenen Rechtsmittel dazu nicht ausreichen follten, fo darf man ſich 
nicht vor einer Ergänzung ſcheuen. Es müßte erreicht werden, daß nad) dem Frieder 
alle Seereslieferungen einer fachverftändigen Prüfung unterzogen und im Salle 
offenbarer Übervorteilung der Preis nachtraͤglich herabgeſetzt, der Überfhuß ein- 
gefordert wird. Wer binter die Ruliffen gefhaut bat und weiß, daß unter einigem 
bundert Prozent Aufſchlag überhaupt nichts verfauft wird, der zweifelt nit, daß 
ungebeure Summen damit erfpart werden Fönnen. 

Noch ein anderes darf nicht vergeffen werden. Als Sortfegung des Webrbeitrages 
it eine Dermögenssuwadsfteuer eingeführt worden. Alle drei Jahre muß jeder 
Mann fein Dermögen angeben. ft es um mindeftens JOO0OO MIE. gewachfen, fo muͤſſen 
von dem Zuwachſe Steuern bezahlt werden, und zwar in drei Jahren je '/, Pros.; 
nur bei Dermögenszuwads von mehr als 50000 MIE. und bei Befamtvermögen von 
mebr als JOOOOO MIE. fleigt der Steuerfag und erreicht bei Hlillionengewinnen das 
Dreifade des genannten Satzes. Alſo eine ungemein befcheidene Abgabe! 

Soll fih das Reich mit diefem winzigen Anteile audy begnügen gegenüber folden 
Gewinnen, die im Briege und am Kriege gemacht worden find? Das wäre geradezu 
ein Hohn auf die vielen, die fih mühfam Aber Waſſer balten; auf die vielen, die 
Beruf und Erwerb verlieren, weil fie dem Vaterlande dienen; auf die vielen, die fuͤr 
den Reihtum der anderen bluten und fterben. Wenn wir eine foziale Geſchaͤftsmoral 
hätten, wenn das wachſende foziale Derftändnis der Gegenwart nicht gerade am Be- 
ſchaͤfte faft fpurlos voräbergegangen wäre, fo wäre es felbftverfiändlidh, daß nie- 
mand im Kriege fein Dermögen wadien ließe; daß jeder ſich ſcheute, größere Ge⸗ 
winne als fonft zu maden; daß jeder den Überfhuß, zum mindeften doc den Über- 
ſchuß feiner Einnahmen Über feine uͤblichen Ausgaben, alfo feinen Dermdgenszuwade, 
der Allgemeinheit, dem Kiebesdienfte, dem kaͤmpfenden Zeere, den Derwundeten, den. 
Ainterbliebenen zur Verfügung ftellte; reftlos! Da unfere Wirtfhaftsmoral leider 
das Gegenteil befagt, da fie den Wucher zum allgemeinen Brauche macht und viele 
Vermögen wachſen läßt, muß das Rei mit Steuerzwang fi einen Anteil fichern. 
Uber nit ein Jundertftel des Gewinnes oder nody weniger, wie das Befigfteuergeferz 
heute vorfchreibt, fondern mindeftens ein Zehntel, möglihft ein Viertel oder noch 
lieber die Haͤlfte. Mit anderen Worten: vor dem Ende des Jahres 196 muß eine 
geſetzliche Beftimmung in Rraft fein, wonach in den Jahren 1917, 19018, 1919 die Zu⸗ 
wachsfteuer im fünfzigfachen oder im dreißigfaden, allermindeftens aber im zehn⸗ 
fachen Betrage erhoben wird. 

Aud eine zweite Anderung des Geſetzes ift nötig, damit nicht die großen Briegs- 
gewinne verftedt werden koͤnnen. Es muß vorgefhrieben werden, daß Grundſt uͤcke 
und Wertpapiere am 3J. Desember J9JS nicht niedriger gefhägt werden dürfen 
als am 3J. Dezember J913. Denn es ift ſehr möglich, daß bis Ende des nächften Jahres 
noch Fein regelmäßiger Boͤrſenverkehr wieder befteht oder die Rurfe noch gedrückt 
find. Wenn wir fiegen, werden alle deutfchen Werte fidyer bald fleigen; wer auf ruf- 
ſiſche Anleihen bereingefallen ift, mag den Schaden tragen, wenn er nicht dur die 
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Friedensbedingungen geſchützt werden kann. Auch die Bodenpreiſe werden leider 
wobl ſehr bald eine ſteigende Tendenz aufweiſen (wenn nicht, um fo beffer!). Es if 
alfo durchaus nicht unberedtigt, wenn man die vorübergebende Hlinderung der Der- 
mögenswerte, die ja nur eine buchmäßige, Feine tatſaͤchliche Einbuße darftellt, nicht 
berhdfichtigt, fondern den Kriegsgewinn ungefhmälert zu erfaffen fucht. 

Wenn nadträglid die Haͤlfte der Rriegsgewinne in die Reichskaſſe fließt und zu 
fogialen Zwecken Verwendung findet, fo ift wenigftens teilweife das Unrecht gutgemadpt, 
das an ihrem Erwerbe hängt. DVielleiht Fommt durch diefe Steuer auch mandem 
zum Bewußtfein, in welchem ſchreienden Widerfprude das deutſche Geſchaͤftsleben 
3u den hbrigen Seiten deutfchen Volkstumes ſteht; und vielleiht erwaͤchſt daraus 
der Anfang einer neuen, fozialen Moral. Seinz Pottboff 


r Es gibt in Europa zwei Imperien, von 

Europa und die Eng laͤnder denen man im Zweifel fein kann, ob fie wirk⸗ 
li als rein europäifche Staatswefen oder nur balb als folde zu zählen find. 
Ich meine Rußland und England. Und ich frage mid, ob fie nicht fo ſchwer durch 
außereuropäifche Intereflen wirtfhaftlider und politifder Art belaftet find, daß 
ihre ftaatlidden Beftrebungen und Entwidlungstendenzen törend in die Entwidlung 
Europas eingreifen müflen. Daß diefe Srage beute aftucller als je fein muß, braucht 
bier nicht betont zu werden. 

Das britifde Imperium zählte JYJO 459 Millionen Einwohner, von denen Faum 
45 Millionen in Europa wohnen, dagegen 323 Millionen in Afien, 35 Millionen in 
Afrika, 6 Millionen in Auftralien und 9 Millionen in Amerika. Bewiß find die Eng⸗ 
länder SEuropder vom reinften Typus. Ihre Staatsfunft aber Fann unmöglich die 
rein europäifchen Allgemeininterefien verfolgen. 

Der britifhe Staatsmann muß in der auswärtigen Politik vor allem dafür forgen, 
daß das britifhe Imperium zufammenbält und gegen drobende Machtverſchiebungen 
in Europa oder außerbalb Europas geſchuͤtzt wird. Was dabei in Europa pafftert, 
ift dem Engländer gleibgältig — infofern es nicht England und feinem Imperium 
fhadet. Sein Herz erwärmt ſich nie und nimmer für die rein Pontinental-europdifchen 
Hebensfragen, dagegen aber febr für die vitalen aftatifchen, afrikaniſchen und fogar 
für die amerifanifchen Probleme. Wo er feine Roloniften, feine Beamten, Soldaten 
und fein Geld bat, da ift fein Jerz. Sein Imperium würde wohl, von dem europd- 
iſchen Bontinent abgefdhnitten, ndtigenfalls noch befteben und innerlid erftarken 
koͤnnen — wenn nur feine Inſeln in der Wordfee genügend geſchuͤtzt wären. Eine 
splendid Isolation paßt ibm ganz gut — wenn er fie baben Pann. Wenn nicht, 
fo ift ein jeder nüglide Verbündete gut genug. Raſſe fpielt dabei Feine Rolle. Auch 
nicht die etwaigen europafeindlichen Entwidlungstendenzen feines Derbändeten- 

Gegen ein Bündnis mit Außland kann der britifhe Staatsmann alfo Feine Be 
denken haben, die fi auf das Fontinentale Europa als foldyes beziehen. Bann er in 
Aſien mit dem Auffen zurechtfommen und drobt feitens Außlands Feine wirtfchaft- 
liche Ronfurrenz oder militärifhe Invafion für das europädifche England, fo ift 
alles gut. 

Eins müflen wir uns klar machen. Die Engländer haben Furcht. Der Bedankte 
an eine deutſche Invaſion und an eine erdrhdende wirtſchaftliche Bonkurrenz feitens 
Deutſchlands jagt ihnen eine Hoͤllenangſt ein. Wenn fie jegt auf Deutfchland in moͤg⸗ 
lichſt entfcheidender Weife losfhlagen, fo geſchieht das im guten Glauben — in dem 
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Glauben, daß ihnen nirgends in der Welt eine folde Gefahr drobt, wie von ber 
wirtf&haftliden und militärifhen Machtentfaltung Deutſchlands. 

Dies ift ein Vorurteil der breiten Hlaffen der Bevölkerung Englands oder eigent- 
lich des ganzen englifchen Volkes, ohne erhebliche Ausnahmen innerhalb irgendeiner 
fozialen Klaſſe — und deswegen um fo gefäbrliher und um fo ſchwerer auszurotten. 
Es iſt ein Vorurteil, das mit zwei tiefgebenden Eigentuͤmlichkeiten des Englaͤnders 
zufammenbängt — feiner geiftigen Infularität überhaupt und feinem Mangel an 
Verſtaͤndnis und Spmpatbie für alle anderen Geftaltungen des Menſchentums, als 
es das Englaͤndertum iſt. 

Ich bewundere viele Außerungen engliſcher Eigenart in der Rultur des täg« 
lichen Lebens ſowohl, wie auf dem politiſchen und ſozialen Gebiete. Ich kann 
mich aber nicht der Wahrheit verſchließen, daß die Englaͤnder in ſehr viel hoͤberem 
mMaße als irgend ein anderes Volk Europas eines tiefen Verftändniffes und einer 
aufridhtigen Hochſchaͤtzung andersartiger nationaler Eigenart unfäbig find. Dies 
bat feinen Grund nicht in Bosbaftigkeit, fondern in einer geiftigen Beſchraͤnktheit 
und wohl auch in einer gewiſſen geiftigen Verdorrung oder Greifenbaftigfeit. 

Der Engländer kann nicht fein eigenes nationales Wefen möglihft hochſchaͤtzen, 
obne zugleich eine ſehr bemerkbare Einmiſchung von Derabtung für jede andere 
Vation und Rafle des ganzen Erdkreiſes zu begen. Er blickt auf fie herab mit Palten, 
fremden Ariftofratenaugen — beftenfalls! Er bat eine gefährliche Yieigung, uns Ron- 
tinentaleuropäer mit den „Eingeborenen“ (‚„natives‘‘) feiner außereuropdifchen Kolo⸗ 
wien und Beftgungen zu verwechſeln. Das ift wohl die ziemlich natürliche Idioſynkraſie 
eines Volkes von etwa 60 Millionen Menſchen (in- und außerhalb Europas), das uͤber 
rund 350 Millionen „natives“ berrfcht. Der Hindu hoͤchſter Rafte, feinfter Rultur 
und vornehmſter fozialer Stellung ift nur „ein f[hwarzer Mann“ für den Pleinen ſehr 
ungebildeten englifchen Beamten in einem anglo-indifchen Regierungsbureau. 

Es muß eine ſchwierige Runft fein, mit einem Volke politifch zu verkehren, das 
auch unter der böflichften Oberflaͤche ſolche Stimmungen und Schäyungen verbirgt 
— oder auch nicht verbirgt! Aber die Engländer find einmal da, und ihre für Europa 
gefäbrlidhe auswärtige Politif ift au da. Man muß fie ftudieren, um fie kennen zu 
lernen und um 3u wiflen, was man zu tun bat, um fie mit ihren vielen febr wert- 
vollen,teilweife für die europäifche Rultur ganz unerfesslichen Eigenſchaften zu treuen 
Dienern der fozialen und Bulturellen Gefamtentwidlung Europas zu machen. 

Guftaf $. Steffen 


Die Bedeutung der deutfch-rürkifchen VVaffenbrüderfchaft 


Die deutſchtuͤrkiſche Waffenbruͤderſchaft, die im gegenwärtigen Kriege eine große 
Bedeutung für unfern Bampf gegen Rußland und England gewonnen bat, ift in 
gewiflen Sinne durch Sriedrih den Großen begründet worden. Er wollte den eifernen 
Ring, den feine feinde um ihn geſchloſſen, von außenher lockern. Nach langjährigen 
DVerbandlungen Bam im Jabre J76J ein förmliches Bündnis mit Sultan Muftafe I. 
zuftande, nad dem ein türfifches Heer von Iooooo Mann Rußland von Süden ber 
faflen follte. Der plöglide Tod der Raiferin Eliſabeth veranlafßte eine ruſſiſche 
Einlenkung, fo daß die preußifch-tärkifche Briegsgemeinfhaft in einem wirklichen 
Bampfe fi nit erproben konnte. Ein tiefgebender Unterfchied beſteht allerdings 
im innerften Weſen der damaligen und der heutigen Srontgemeinfhaft. Zur Zeit 
Sriedrihs des Großen war Preußen ein um feinen Weiterbeftand Fämpfender Staat, 
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der in harter Bedrängnis die tuͤrkiſche Hilfe erſehnte. Ein Bampfziel des Welt⸗ 
Prieges 1914 ift es, das Befteben der tärfifhen Staatseinbeit zu verteidigen und 
zu fidhern. 

Einem mächtigen Gletſcher vergleihbar ſchiebt ſich Rußland feit zwei Jahrhun⸗ 
derten gegen das Mlittelmeerbedien vor. Vor XXO Jahren nur J2 Millionen Ein⸗ 
wobner 3äblend, ſucht nun das neuszeitlihe Außland mit feinen IS0o - 170 Millionen 
ben eng gefchnärten Gurt am Schwarzen Meere mit aller Wucht zu fprengen. Der 
XX jährige ſtetige Drang Nußlands nad dem Befige des Bosporus und der Darda⸗ 
nellen ift vom Standpunkte der ruffifden Geldverwaltung aus, die fid vorwiegend 
auf die Ausfuhr gründet, eine wirtfhaftlid bedeutfame Notwendigkeit. Zwei Drittel 
des ruſſiſchen Handelswertes geben durch die tuͤrkiſchen Meerengen bindurd. Das 
wictigfte Eingangstor des ruffifhen Warenaustaufches liegt in türfıfhen Haͤnden, 
und feine Schließung bringt das ruflifche Jandelsleben vollftändig ins Stoden. Darin 
liegt die ſtrategiſche Wichtigfeit einer erfolgreichen Dardanellenverteidigung für den 
neuen Dreibund: Deutfchland, Öfterreich und die Tlirfei. Alle Beftrebungen jedes 
anderen Volkes, Ronftantinopel als das VIervenzentrum des Osmaniſchen Reiches 
zu erbalten, jede direkte oder indirekte wirtfhaftlide und militärifche Stärkung der 
Türkei werden vom ruffifchen Volke als eine feindliche Betätigung aufgefaßt. Die 
deutfche Interefienlinie gebt quer durch die europaͤiſche Türkei, bat in Ronftantinopel 
einen Zauptpunft und zieht fi dann längs der Bagdadbahn durch ganz Meſopo⸗ 
tamien bindurdy. Saft ſenkrecht dazu ſtehen die Hauptlinien des ruflifchen Druckes, 
der mit bewußter Rraft auf den Ausgang des Schwarzen Mlceres zum Mittelmeer 
gerichtet ift und der ſich feit dem ruffifh-englifhen Abkommen über Perfien (1000) 
auch vom Raufafus ber fühlbar macht. Außlands Ausdebnungswille wendet fi 
gegen dus deutfch-tärfifche Arbeitsgebiet. Das politifche Endziel des ruffifchen Reiches 
gebt auf eine Jertruͤmmerung Öfterreichs, als der Orientbrüde Deutfchlande, und 
auf die Vernichtung der Türfei aus. Darum prallen die ruffifchen und deutfchen 
Kebensziele am Bosporus beftig aufeinander. Und fo ift im ruffifchen Sinne das 
Wort zu verfteben: „Der Weg nad Ronftantinopel gebt über Berlin.“ 

Wir aber Finnen aus der Tuͤrkei niemals weichen, denn das paradiefifche Blein- 
afien bietet uns mit feinen unbegrenzten Entwicklungsmoͤglichkeiten eine willEommene 
Stätte des Robftoffbesuge und die Türkei überhaupt ein ſehr erwuͤnſchies Abſatz⸗ 
gebiet unferer Fabrikate dar. Die deutfche Bagdadbahn muß als eine Aebensader 
des tuͤrkiſchen Reiches aufgefaßt werden. Sie foll die großen Robftoffgebiete der 
Zupbrat- und Tigrisländer, deren Fruchtbarkeit dur Fünftlide Bewäflerungsan. 
lagen außerordentlich vermehrt werden Pann, dem Weltmarft erfchließen und dadurch 
für die dauernde Befundung der türfifchen Finanzen eine neue Quelle abgeben. Die 
Bagdasbahn bildet zudem das Ruückgrat der Landesverteidigung. Durch fie werden 
im Salle des militärıfhen Aufmarſches die Truppen nad Sprien oder nad) Europa 
gebracht. Nur ein freies, felbftändiges tuͤrkiſches Reich bietet eine binreihende Gewähr 
daflır, daß deutſcher Fleiß ungeftdrt den deutſchen Handel im naben Orient begen 
und pflegen Fann. 

In Ronftantinopel fchneiden ſich nicht nur die deutfchen und ruffifchen Intereflen- 
linien, fondern dort treffen ebenfo die fi widerftrebenden Ziele deutfcher und eng- 
lifher Orientpolitik zufammen. Seit dem Wırfen Eduard VII. tritt in der englifchen 
DPolitif das Beftreben deutlich zutage, ein zufammenbängendes britiſches Rolonial- 
reich von Ägypten über Sprien, Rleinafien und Perfien bis nach Indien zu ſchaffen; 
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alſo eine Verbindung KRairo⸗KRalkutta zu legen. Don dieſem Geſichtspunkt aus find 
die Widerſtaͤnde zu verſtehen, die England dem Ausbau der Bagdadbahn lange ent⸗ 
gegengefegt bat. Englands Traum einer Landbruͤcke zwiſchen Agypten und Indien 
kann nur duch eine Jerſtuͤckelung der Türkei verwirklicht werden. Eine ſchwache 
Türkei ließe fih wohl bemeiftern. Der deutfche Einfluß aber ftärft und Präftigt den 
osmaniſchen Leib und feine weitgeftrediten Blieder durch militärifche und wirtſchaft⸗ 
lie Maßnahmen aller Art, fo daß in dem tuͤrkiſchen Staate die deutfchenglifchen 
Gegenfäge von Jahr zu Jahr ftärfer in die Erſcheinung treten mußten. Auf die 
deutſche Linie Jamburg- Bagdad preßt fih von Süden und Suͤdweſten ber der Be 
barrlibe Drud englifher Ausdebnungsgeläfte. 

Der tuͤrkiſche Weichkoͤrper wäre ſchon laͤngſt zuſammengedruͤckt worden, wenn er 
nit durch planvolle deutſche Arbeit neue Stügen erhalten hätte. Die Bagdadbahn 
als größtes deutfches Unternehmen in der Türkei erweift fi im beutigen Rriege als 
militaͤriſch hochbedeutſam, da fie den Aufmarſch der tuͤrkiſchen Streitkraͤfte gegen 
Ägypten fiert. Bine befondere Stärkung für die türfifche Nation war, fo eigen- 
artig es Plingen mag, der unglüdliche Ausgang des Balfanfrieges, der auf der einen 
Seite allerdings einen Länderverluft mit ſich bradte, auf der anderen Seite aber 
nahezu eine Million mobammebdanifher Rückwanderer nah Rleinafien führte. Die 
Solgen des Balfanfrieges haben den osmanifchen Staat mehr zu einer Einheit ge- 
macht und damit feine nationale Widerftandsfraft erheblich geftärkt, fo daß aud 
fie uns der militärifhe Buͤndniswert geftiegen ift. Mannigfaltig verflochten find 
die deutfch-tärfifchen Intereffen. Durch Deutfchland und Öfterreih allein Fann die 
Türkei am Leben erhalten werden. Und nur unter Mithilfe des Islams ift es moͤg⸗ 
li, England am „Benid des britifhen Weltreiches“ zu faflen. Die Hoffnung aller 
Deutſchen ift am beften in die Worte gefaßt, die unfer AReihskanzler am 2. De 
zember J9J4 gefprodhen bat: „Wenn unfere Gegner auch eine gewaltige Roalition 
gegen uns aufgeboten baben, fo werden fie boffentli erfahren müfien, daß der Arm 
unferer mutigen Verbündeten bis an die ſchwaͤchſten Stellen ihrer Weltftellung reicht.“ 

| RBarl Broßmer 


> : 2 re Das ſchon vor dem Rrie- 
Fin amerifanifches Urteil über Deurfchland Beier dienene Su des 
Umeritaners Price Collier: „Germany and the Germans from an American point of view“ 
(Scribner’s, New NYork 1913) bat au beute noch für den deutſchen Leſer ein zweifaches 
Intereffe. Es gibt unmittelbar die immer feffelnden Anfichten eines Ausländers über 
unſer Weſen und unfere Zuftände; es zeichnet mittelbar dasCharakterbild des Autors 
felbft, eines in vieler Hinſicht tppifchen Vertreters feiner Kaffe. Ich meine damit nicht 
die Banalität, daß ein auf Werturteile geftimmtes Bud ftets auch das Innere feines 
Urhebers widerfpiegle: das Merkmal des Subjeftiven gilt hier in einem befonderen 
Sinne. Nicht nur dur das Medium der Anſichten und Urteile, alfo verſchleiert und 
zwifhen den Zeilen, fondern unmittelbar plaftifh, im ganzen Ton wie in zabllofen 
Einzelzuͤgen, tritt die geiftige, ja man möchte faft fagen: die Förperbafte Gefamt- 
erſcheinung des Derfaflers ans Licht. Wir erfennen den gebildeten Vollblutameri- 
kaner, weltmaͤnniſch und vielgereift, impulfiven Temperamentes, ſchlagfertig im Han⸗ 
deln wie im Urteilen, Wirklichkeitsmenſch und Schwärmer, Mandefterianer und 
‚ Demokrat zugleich, eine feft auf der Erde flebende, Elar umriſſene Geftalt, der man, 

zuftimmend oder ablebnend, feine Achtung nicht verfagen Fann. 
Kine fo ausgeprägt perfönlidhe Farbe ift dem Deutfchen außerbalb einiger befon- 
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derer Literaturgebiete, wie Lyrik, Skizze, Stimmungsbild, etwas Ungewobntes: fie 
erregt feinen Verdacht. Auf welchen Grundlagen unferer volkiſchen Eigenart ſich 
diefe Forderung der Sachlichkeit, des Zuruͤcktretens der Perſoͤnlichkeit hinter dem 
Gegen ſtande entwidelt bat, kann bier unerdrtert bleiben; es genhgt, daß fie vorban- 
den it und daß der deutfhe Schriftfteller ihre Rechnung zu tragen bat, oder beſſer: 
daß er ibr von ſelbſt Rechnung trägt, wenn er wirklich ein Sohn feines Volkes ift. 
Doch entzöge man fich jedweden Boden des Verftändniffes, wollte man diefen Maß- 
ftab bedingungslos auch auf fremde Kiteraturen anwenden. Wie uns beim Franzofen, 
felbft dem wiſſenſchaftlichen, die form der causerle als ein integrierendes Ausdrucks- 
mittel feiner Gedankenwelt geläufig ift, fo werden wir uns au beim Amerikaner au 
die Eigentuͤmlichkeit eines ſtark perfdnliden Vortrages gewöhnen mäflen. Sie ift 
vielleicht für den heutigen Stand der geiftigen nnd materiellen Entwidlung cbeufo 
bezeihnend wie die Sachlichkeit für den der unfrigen. 

Nach diefer Einladung zu vorurteilsfreiem Entgegenkommen follen nun aber auch 
die Bedenken, die fich gerade am vorliegenden Muſter gegen die bezeihnete Schreib- 
weife geltend machen, nicht verfchwiegen werden. Rein dußerlich verleitet fie zu 
Breite und Redfeligkeit, zu einem fprungbaften, inzablreihen Ausrufen, Beteuerungen, 
Predigten fidy entladenden Vortrage, zu mangelbafter Strenge in der Anordnung 
und den daraus fidh ergebenden Schwächen. Innerlich unterliegt fie der Gefahr 
einer Willkuͤrherrſchaft der jeweiligen Stimmungen: es fehlt die Energie der Selbft- 
kritik, die in zaͤhe fichtender Arbeit das erftmalig bingeworfene Modell nad dem 
vorfchwebenden Urbilde bin ausfnetete und ausglidhe; es fehlt deshalb auch die ein- 
heitliche Haltung und Solgerichtigfeit, an deren Stelle allzubdäufig nur lahm verdedite 
Widerfpräcde und Überfbneidungen treten. Jm Verhältnis zum Gegenftande 
endlid — wenn diefer dritte Gefichtspunft erlaubt ift — madt fidh eine Vieigung zum 
©berflädlichen, zu unbedachter Verallgemeinerung, zum Vernachlaͤſſigen objektiver 
Richtigkeit hinter einer gewiflen faloppen Pifanterie der Sorm, zum wenig ſach⸗ 
gemäßen Ausfpinnen Pleiner Einzelheiten und Anekdoten und — last not least — zu 
kritiſchen salli mortali geltend, die um fo peinlider auffallen, je lauter daneben auf 
die eigene Gerechtigkeit und UnparteilichFeit gepodt wird. Mit einem Wort — wie 
baben es bis jegt zuruͤckgehalten, um nicht voreingenommen zu ſcheinen —, diefe fub- 
jektive Schreibweife ift feminin, fie entfpringt, bewußt oder unbewußt, der Ald- 
fiht auf weiblide Befhmadforderungen. Damit find freilid au ihre Vorzüge — 
und ſolche zeigt fie hier in der Tat — ſchon angedeutet: eine bobe Srifhe und An- 
ſchaulichkeit, die Babe zu fpannen, eine intuitive Schaufraft, die oft mit wenigen 
Worten bligartige Charakteriftifen entwirft (3. 3. „A Berlin Beau Brummel is as 
impossible as a French Luther, an American Goethe, or an English Wagner”), und als 
Fiebenmerfmale der Hang zum Bonmot (etwa: „Luther lehrte Deutfhland beilen, 
Bismard beißen“), zum Witz und zum Zitat, das letztere nicht immer glücklich. 

Werfen wir nun einen lid auf das Inhaltliche, fo tritt uns eine ſolche Fülle und 
Hlannigfaltigfeit von Beobachtungen, Behauptungen, Urteilen entgegen, daß es 
einer Befprechung wie diefer nur mit Hilfe einer ftarken, dem Buche gegenüber etwas 
wıll£ürliden 3Zufammenfaflung gelingen Fann, einen allgemeinen Eindruck zu ver- 
mitteln. Ich möchte zwei Betrachtungsgruppen unterſcheiden: eine tbeoretifche, die fidy 
mit dem deutfchen Eharafter an fi, und eine praktiſche, die fih mit feinen Auswir 
Fungen befaßt. Nach der Maſſe gewiß eine recht ungleiche Einteilung; nicht fo nach 
sem Gehalt: ift doch jene die Grundlage und Vorausfegung diefer. 
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Bei der erſten Gruppe nun darf allgemein das anerfannt werden, daß der Autor 
in feeundlicherem Sinne als wohl der Durchſchnitt angelfächfifcher Kritiker an die 
deutiche Eigenart berangegangen ift. Trotzdem läßt das Ergebnis unbefricdigt, und 
zwar nidyt nur etwa aus gefühlsmäßigen — das dürfte nicht uͤberraſchen —, fondern 
au aus rein gedanflidden Gründen. So oft die Analpfe verfucht wird, und es ge⸗ 
fhieht bei mehr als einer Gelegenheit, nie dringt der Verfaſſer auch nur mit einer 
Andeutung über die mehr paffive Seite unferes Weſens hinaus: ihr aktives Rom- 
plement, defien Dorbandenfein gar nicht erft auf dem KErfabrungswege, fondern ſchon 
durch einen einfachen pſychologiſchen Schluß fi der Erkenntnis hätte aufdrängen 
follen, bleibt unberuͤckſichtigt. Waͤre 3. 3. der viel und mitleidig betonten Eigenſchaft 
„Geduld“ einmal die Ausdauer, dem „Träumertum“ die Innerlichkeit — wofuͤr 
es allerdings ebenfowenig ein entfprechendes englifches Wort gibt wie etwa für „Beift“ 
(nit nur für „esprit”) —, der „Befügigkeit“ die Treue, dem „Subjeftivismus“ der 
individuelle Wahrheitsdrang, dem „Mangel an Vitalität“ die Bedeutung ber 
Begriffe Pfliht und Urbeit gegenübergeftellt worden, fo fäbe fi das Bild doch 
etwas vollftändiger an. Man Fann die Einſeitigkeit nur aus jenem anſcheinend un- 
überwindlichen raffenpfpchologifchen Merkmal des Angelfahfentums: einer faft 
bypnotiſchen Blideinftellung auf das Politifde erklären, die alle geiftigen und feeli- 
den Bräfte eines Volkes fofort auf ihren Niederſchlag in den Verfaffungszuftänden 
prüft und legten Endes nur aus ibm bewertet. Geiftesfreibeit, Initiative, Tatkraft 
bleiben fo lange leere Worte, als fie fi nit in erfter Kinie mit dem Öffentlichen Le⸗ 
ben auseinanderfeggen; politifche Gleichgältigkeit erſcheint als Schwäche, aub wenn 
fi mit ihr der regfte und erfolgreichfte private Tatendrang verbindet. Nur einmal 
ift es, als wolle vor dem Autor diefer Nebel ſich Ihften: er dußert, nicht deshalb fei 
der Deutſche fo leicht zu regieren, weil es ihm an Rückgrat feble, fondern weil feine 
Ideale auf einem ganz anderen als dem politifchen Felde lägen. Aber das ift nur ein 
furzer Licheblid‘, den die Dunfelbeit traditioneller Urteilsweife raſch wieder auf. 
ſchluckt. Der Deutſche bleibt am Ende ein apatbifches, animaliſch leidendes, melancho⸗ 
lies, fhwerblätiges, berdenmäßiges, mufißtreibendes, „philoſophiſches“ Geſchoͤpf, 
und wenn eine große Philippifa gegen die Tonkunſt Feinen Zweifel darüber läßt, was 
von bem vorlegten diefer Attribute zu balten, fo wird auch der Sinn des legten auf- 
geklärt, indem wir es als Begenpol zu „politifch” verftchen lernen: die Neigung zu 
Denkſpielen flatt zu tatPräftigem Handeln. „Der Deutfche,“ beit es einmal, „ift 
3ufrieden, wenn er einen Bedanfen gebabt, der Sranzofe, wenn er ein Epigramm 
geprägt bat; uns (d. h. den Angelſachſen, denn er fpricht faft immer für england 
mit) liegt Denken und Saybilden weniger, und deshalb haben wir audy politifch fo 
viel mehr geleiftet.” 

Mit einiger Boshaftigfeit möchte man fi verſucht fühlen, einen Teil diefes Sages 
dem Autor felbft vorzubalten, und nicht ganz mit Unrecht, wo es fich um tbeoretifche 
Ergrindung und Beweisführung handelt: das ift offenbar feine Stärke nicht. In 
al den Fällen dagegen, wo unmittelbare Anfhauung, wo rechneriſche SEinficht, wo 
Welt. und Menſchenkenntnis ins Spiel treten, da zeigt er ſich als Herr feines Begen- 
kandes, und es ift darum nur natlırlidd, wenn aus der Befamtbeit der KLebensgebiete 
— wir fommen damit zur zweiten Gruppe — vor allem die Rlaffe berausgegriffen 
wird, der mit jenen praktiſchen Hebeln am ebeften beizufommen ift: Politif mit Ein⸗ 
ſchluß der Sozialpolitik, Verwaltung, Preffe, Wirtſchaft, Unterricht, Geſellſchaft, 
Wehrmadt. 
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Dem Baifer gilt ein beſonderer, nicht eben geſchmackvoll „The Indiscreet” Gber- 
fheiebener Abfchnitt. Die Wahl diefes Titels ſcheint au infofern unglädlid, als 
der Inhalt von allem andern als Doreingenommenpeit zeugt. Im Gegenteil, ein aus- 
gefprochenes Befühl der Wahlverwandtſchaft Plingt durch, wie denn überhaupt die 
Perſoͤnlichkeit Wilhelms Il. der amerifanifhen EKinbildungskraft ſtark imponiert. 
„He is of the stuff that would have made a first rate American“ Iefen wir. Politifch ftebt 
der Kaiſer, wie bei den meiften Ausländern, als der abfolute Selbftberrfher da. 
Uber. nicht nur die äußeren Machtmittel find ihm anvertraut: auch über dem ganzen 
inneren Dafein und Wirken des deutſchen Volkes, von Induftrie, Schiffahrt und 
Welthandel an bis in die Sphären des Geiftigen, uͤberall liegt fein Schatten. Be⸗ 
bauptungen wie diefe erweifen einen der empfindlichften Mängel des Buches. Unfere 
Banze neuere Rulturbewegung, diefer „wahre Duft Deutſchlands“ — um einen Aus⸗ 
drud des Derfaflers, freilid nicht ganz in feinem Sinn, zu brauchen —, ift ihm ver- 
borgen geblieben. Er ſieht nody immer das Reich der SOer Jahre, Fulturell z3iellos 
und zerfabren, materiell gebunden; der berbe, frifdye Luftzug des neuen Jdcalismus 
bat ihn nicht berührt. Über die Entwidlung der Architektur oder des Runftgewerbes 
fallt Fein Wort; aus dem Reiche der bildenden Runft werden nur Rlingers Beethoven 
und der Jamburger Bismdrd mit ein paar verftändnislofen Bemerfungen geitreift; 
die Kiteratur erfheint als krankhaft und defadent. Man muß fi diefe Voraus- 
fegungen gegenwärtig balten, um Über einem Sag, wie „Sranfreich ift Deutſchland 
in Literatur, Runft und Wiſſenſchaft weit überlegen‘, nicht alle Geduld zu verlieren. 
Es ift das eines jener fummarifchen Urteile, die in dem Bud) überhaupt eine fo ſchaͤd⸗ 
lihe Rolle ſpielen. 

In der Sozialpolitif vertritt Collier als Umerifaner der finanziell gefiherten Klaſſe 
den abfoluten Mandefterftandpunft: geben und gewähren laſſen. Soziale Verſiche⸗ 
rung ift nach feiner Anficht der gerade Weg zu moralifcher Degeneration und gleidh- 
zeitig zu ftaatliher Verfflapung der Maffen: fie dient überhaupt nur — hier fällt 
ein Hieb gegen Lloyd George — als demagogifchhes Lodmittel zum Stimmenfang. 
Nichteinmiſchung des Staates, au im Wirtfcdyaftsleben, ift fein Zvangelium; jeder 
Einzelne fei auf fi geftellt. Auch den Beftrebungen für Volfsbildung, für Erziehung 
des Geſchmackes durch gute billige Ronzerte etwa, ftebt er mit unverboblenem Miß⸗ 
trauen gegenüber: ethiſche Werte Fann er da nicht erbliden, nur eine „Überfütterung 
mit Rultur”. Überhaupt Fommt der Begriff „Bultur” nicht zum Beften weg, nament- 
lin in der Form des Intelleftualismus. Hier verrät fi der geborene Tatmenfch, 
dem Bildung am Ende doch nur ein Mittel, um nicht zu fagen: etwas Aufgeflcbtes, 
aber nie ein integrierender Teil feines VOcfens, noch weniger ein felbftändiges inneres 
Bedhrfnis ift. Wie von einem folden Standpunft die deutſche Jugenderziehung fidy 
ausnebmen muß, mag man erraten: gleich den meiften angelfächfifchen Beurteilern 
tadelt der Autor, daß fie ein übergroßes Gewicht auf die Ausbildung des Verftandes, 
ein zu geringes auf die Ausbildung des Charakters und Bctragens lege. 

Mit der gefellihaftliden Sitte, der Ausbildung und Rodifizierung des Verbält- 
niffes der Geſchlechter, Fommen wir nun zu dem Bapitel “The Distaff side”, wörtlich: 
die Spinnrodenfeite. Wer amerifanifhe Verbältniffe auch nur oberflählidy Fennt, 
wird bier auf ſcharfe Rritif gefaßt fein. Und in der Tat läßt der Autor feinem 
Temperament fo febr die Zügel ſchießen, zumal im Eingang, daß mar am beiten tut, 
ihn bumoriftifh zu nehmen. Als ob es 3. B. eine Iandläufige deutfche Sitte wäre, die 
Srauen vom Bürgerfteig auf die Straße binunterzudrängen! Oder als ob Goethe, 
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abgeſehen von feiner „ſchamloſen Gleichguͤltigkeit gegen alle Frauen“, fo merkantil 
gefinnt geweſen wäre, um feine Liebesgedichte „mit gleicher Poft“ an die Beſungene 
und an die „Preſſe“ zu fdhicken („Beatus ille qui procul negotiis“, wird uns ernftbaft 
verfihert, gelte doch vor allem in Herzensſachen)! Man täte ſolchen Ausbrüden durch 
Erregung und Widerfprud wirklich zu bobe Ehre an. Wem aber beim Anblid! von 
Srauen und Mädchen bei der Landarbeit das Herz und die Stirnader in fo ſtarke 
Schwellung geraten, den möchte man an gewiffe induftrielle Zuftände feiner eigenen 
Zeimat, namentlidy in der Bonfervenfabrifation, erinnern, als ein Gebiet, auf dem 
ſich ſolch zorniges Mitgefühl vielleiht noch um ein Erkleckliches wuͤrdiger und jeden 
falls nutzbringender entladen koͤnnte! 

Für die deutſche Staͤdteverwaltung bat Collier nur Lob — bei einem Amerikaner 
und zumal New Norfer begreiflid. Auffallender für einen Angelſachſen erfcheint die 
rüdbaltlofe Zuftimmung zum Grundfag der allgemeinen Wehrpflicht: fie wird vor 
- allem in ihrer Eigenſchaft als Rörper- und Willensſchule gewertet. Intereſſant ift 
das Argument, daß der Staat, der gegen Rranfbeit verfichere, logiſcherweiſe auch 
gegen Branfwerden verfidern folle, wozu eben der Heeresdienft das allerbefte Mittel 
fei. Daneben wird aber audy die praßtifche Notwendigkeit einer großen Waffenmacht, 
wie fie fih aus der politifchen und geographiſchen Lage Deutfchlands ergebe, rüd- 
baltlos anerkannt. Fritz Voechting 


Im Anſchluß an dieſen Artikel laſſen wir einige Zeilen folgen, die uns kuͤrzlich ein 
anderer Hlitarbeiter, Wilbelm Müller, aus Amerika fchrieb. Denn ſie ergänzen 
deutlich das Gefamtbild der falfchen Vorftellungen, die man fi unter den Angel: 
ſachſen Nordamerikas von dem politifdden Innenleben unferes Volkes macht, und be: 
zeihnen eine Zufunft, wie man fic für uns und für fid felbft wuͤnſcht. Die Stelle 
fpriht obne Rommentar: 


ch babe mid) feit meinem Zierfein in Vieuengland, in View Norf (im Staat) und in 

den Hlittelftaaten umgefeben. Don einer freundlideren Stimmung für Deutfchland 
ift febr wenig zu merfen. Sie tritt nur zutage in Städten mit ftarfer deutfcher Be⸗ 
völferung, bei der angloamerifanifde Handwerkspolitiker fi durch deutfchfreund: 
lie Rundgebungen bei Deutfchen aus felbftfüchtigen Zweden beliebt machen wollen. 
Die Geſchaͤfte geben ſchlecht, es gibt viele Urbeitslofe. Die Arbeiterfhaft mift dem 
Beieg diefe fhlimmen Zeiten zu, und da die Rriegserflärung von Deutfchland aus: 
sing, bürdet fie Deutfchland und dem Raifer die Schuld auf. 

In den gebildeten Rreifen, bei Vertretern des Großgefchäfts, bei Gelehrten und 
Predigern, nimmt die Deutſchfeindlichkeit Peine fo beleidigende Form an, fie ift aber 
durchweg vorhanden und Zwar aus prinzipiellen Gründen. Der Rrieg wird bier als 
der Rampf zweier Weltanfhauungen oder vielmehr Staatsordnungen, der auto- 
fratifhen und der demofratifchen, betrachtet. Yun ift swar Außland Autofratie, 
allein es disfreditiert ja diefe Regierungsform durch feine innere Politif. Anders 
Deutſchland. Es hat gezeigt, daß eine Monarchie Sortfchritte anbabnen, Rulturwerte 
ſchaffen und materiellen Aufſchwung nebmen Fann. Es erfcheint deshalb diefen demo- 
Pratifchen Doftorindren als der bis aufs Meffer zu befämpfende Feind. Deutſchlands 
Niederlage gilt als unvermeidlid, bei vielen als wünfchenswert. Deutſchland folldann 
von den fiegenden Parteien unter Dermittlungen Amerikas eine republikaniſche Ver⸗ 
faſſung erbalten und unter von militärifhem Druck befreiten Verbältnifien, na- 
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tuͤrlich in ſehr geſchwaͤchter Form, einer Verſtaͤndigung aller Staaten zu dauernd 
friedlichen Beziehungen beitreten.“ Wilbelm Müller 


2 Wer von uns Fönnte in diefen Tagen, die unfere Blicke 
Ein Preußendrama dankbarer und mit tieferer Anteilnahme ruͤckwaͤrts 
ſchauen laſſen auf jenes unſer giftig geſcholtenes, heiliges, Potsdam“ — wer kamn 
in dieſen Tagen die dramatiſch bewegte Jugendgeſchichte Friedrichs des Großen, des 
Ahnherrn und Schöpfers Preußen-Deutichlands, ohne tiefernſte Erſchuͤtterung in 
den Blättern der Geſchichte nachleſen? Es ſcheint ein wirrer Knaäuel von vaͤterlicher 
Brutalitaͤt, hoͤfiſcher Intrige, jugendlichen Verfehlungen, was ſich dem ſchmerzlich 
aufgetanen Auge da bietet. Und iſt doch, im tieferen Zufammenbang der Weltge⸗ 
febichte betrachtet, vielleicht die erfte und notwendigfte Dorausfegung für die große 
Entwidlung, die der Preußenftaat — und nad ibm Deutfhland — nad der von 
jenem großen Friedrich geſchaffenen Brundlegung durchgemacht bat. Nur ein ge 
fdundener Friedrich, nur ein durch dieſes tragifche Jugenderlebnis geläuterter Cha⸗ 
rafter Eonnte die ftäblerne Willensfraft erlangen, die nötig war, um gegen alle 
europäifchen Lingewitter jenen rocher de bronze zu ftabilifieren, der das Weitgebäubde 
des Deutfchen Reiches fpäter tragen Fonnte. 

Aus diefem großen und etbifh wie geſchichtlich glei fruchtbaren Gefihtspunft 
bat Paul Ernſt das Jugenderlebnis Sriedrihe des Großen in einem dreiaftigen 
Schaufpiel „Preußengeift”, das am Geburtstage unferes Raifers im Weimarer 
Hoftheater zur Uraufführung gelangte, dramatifiert. Die Einzeltatſachen des furdht- 
baren Kampfes zwiſchen Vater und Sohn: jene graufamen Mißbandlungen des den 
Mufen allzu ergebenen, dem Soldatentum allzu abgeneigten Jünglings, fein ver- 
eitelter Fluchtverſuch nah Englands Rüfte, von wo ihm eine boldfelige Prinzeß zu- 
zuwinfen fdien, dann das furdtbare Strafgericht, das ibn in entebrende Feſtungs⸗ 
baft und feinen Mitfhuldigen, den Leutnant v. Ratte, unters Jenfersbeil brachte — 
das alles ift jedem Deutſchen aus den Schilderungen Rantes oder wohl gar aus der 
großen Biographie Friedrichs von Carlyle binlänglih befannt. Die Bekanntſchaft 
mit diefen auf vielerlei Urſachen zuräd'gebenden, aus taufend wichtigen Einzeltat⸗ 
ſachen zufammengefesgten Dingen ift für das Verftändnis von Paul Ernſts Schau: 
fpiel aber auch gar nicht vonndten, ja eber fhädlich als von Nutzen. Denn der Dichter, 
der dem Drama eine ganz neue form geben will, fiebt von dem Reichtum der Ge- 
ſchichte, ja des Lebens mit bewußter Abfiht ab — mit der Abſicht nämlich, den ganzen 
Vorgang auf eine einzige Formel, auf eine fpezififhe poetifhe Idee zu bringen; eine 
Idee, die Paul Ernft felber „die Erziehung eines bedeutenden Menſchen für feine 
Aufgabe“ nennt, — Erziehung dadurd, „daß dieSelbftfucht des perfönliden Gläd- 
wunfches in ibm gebrochen wird“. So unternimmt der Dichter es denn, den ganzen 
Bonflift zu ftilifieren, die Summe der Begebenheiten auf einen Generalnenner zu 
bringen, die darin verwidelten Menſchen auf cine einzige Grundnote abzuftimmen. 
Der Bönig Friedrich Wilbelm I. wird in diefem Scaufpiel, deffen Jauptperfon er 
ift, ganz und ausſchließlich Träger der Staatsgefinnung, des „Preußengeiftes”; es 
ift nicht Argwohn gegen eine vorgefchaute Pronprinzliche „VTebenregierung”, nicht 
zornige Verachtung des bartgegofienen Soldaten gegen das verweidlicdhte Muſen⸗ 
ſoͤhnchen, was ihn ſcharf macht und das befannte harte Urteil fprechen läßt, fondern 
einzig und allein Pflihterfällung gegenüber dem Staat, dem er einen vollendet tuͤch⸗ 
tigen Erben der Brone ſchuldig ift. Lind eine ähnliche Vereinfachung erfabren die 
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andern handelnden Perſonen des Stuͤckes: der Kronprinz ein guter Junge, der zwar 
gelegentli von den Seligfeiten der Muſik, von bunten Wieſen, Waſſerrauſchen und 
Waldesgruͤn ſchwaͤrmen Bann, fürs übrige aber nur deshalb die Flucht ergreifen 
möchte, weil der Vater ihn zur Ehe mit einer ungeliebten, fremden Frau zwingen 
will. Leutnant von Ratte, der zweite Vertreter des „Preußengeiftes”, ift ebenfalls 
ein in einfachſten Formen gemodelter Charakter, der einzig und allein durch feinen 
guten Dämon „Pflicht“ bewegt wird und auch das Sträfliche, die Fluchtbereitung, 
aus Dienerpflicdht tut (um nämlid Schlimmeres zu verbüten), und dies unter Hintan⸗ 
ſetzung feines perfönlichen Blüdes, das eine Verbindung mit dem Sel.v. Winterftein 
wäre, eine vom Dichter frei erfundene Figur, die auch aus Pflicht, aber aus anders 
verflandener, denn fie entdeckt den Sluhtplan, zum Opfer wird. Die Rönigin end- 
fi bat nur die Rolle einer barſch zuruͤckgewieſenen Sürbitterin und ift nur da sur 
Bennzeichnung des Rönigs, alfo unbedeutende Viebenperfon. 

Überblict man prüfenden Auges diefe Jauptperfonen und ihre Jandlungsmotive, 
fo mag man erkennen, daß die dramaturgiſchen Brundfäge Paul Ernſts, die nicht 
das Leben, fondern diefe oder jene Idee davon darzuftellen beftrebt find, die Gefahr 
mit ih führen, Vollblutmenſchen in bloße Sprecher, und die vielfach verfchlungenen 
Dfade des irdifchen Geichebens in eine ſchnurgerade Linie zu wandeln, die zu irgend- 
einem vorgefegten Ziele führt. Indeflen diefe Wahrnehmung kann die andere nit 
beeinträchtigen: daß Paul Ernſt, wie immer, fo audy diesmal ein großes und wuͤrdiges 
3iel im Auge bat, daß dies Jiel uns gerade jest befonders nahe liegt, und daß er jein 
Ziel erreicht. Was der Dichter nämlich zum Ausdruck bringen will: daß nur ruͤck⸗ 
fihtslofefte Unterdrüdung jeder Art von Selbſtſucht zur Selbftzudht führen kann, 
die allein im Bönig wie im Bürger die große produktive Staatsgefinnung zu ent- 
fachen vermag — das wurde aus dem Schaufpiel zum Erlebnis. Ad. Teutenberg 


: en 1 Im erften Briegsbeft der „Tat“ (5.620) führt Eugen 
Kriegsfrömmigt eit Diederihs die von Weinel gemachte Beobachtung an, 
daß in der durch den Krieg bervorgerufenen Religiofität nur Bott, nit Chriftus 
eine Rolle fpiele, und ſcheint daraus die Minderwertigfeit oder verbältnismäßige 
Unechtheit des Chriftusglaubens gegenüber dem Gottesglauben abzuleiten. Es ift ja 
feeilid noch fraglich, ob fi die Weinelſche Beobachtung nicht wefentlid auf die Pro- 
teftanten beſchraͤnkt. Doch mag dem fein, wie ihm wolle — idy febe in diefer Erſchei⸗ 
nung Feine Läuterung der Neligiofität, fondern ein Unszeichen ihrer Derarmung und 
Verflahung. Denn der Chriftusglauben ftebt religiss unendlich höher als jenes Bott- 
vertrauen, das ſich „geradenwegs zu Bott flüchtet“. Im Hlittelalter war das auch 
anders; daß jetzt dies primitive Gottvertrauen, das Türken und Heiden fogut haben 
Finnen wie wir, an die Stelleder eigentlich chriſt lichen Religiofität tritt, befagt nichtsan- 
deres, als daß wir Feinen religidfen Geſchmack, Feinen religidfen Stil, ja, eigentlich 
keine Religion mehr haben und uns nun in der Not geſchwind eine paffende zurechtmadhen. 
Diederichs deutet das „Sich zu Bott flüchten”, das jetzt für die Mlaffe der Inhalt 
ihres religisfen Gefuͤhls ift, durchaus unrichtig, wenn er darin einen Willen, ſich für 
etwas LÜberperfönliches zum Opfer zu bringen, entdedien will. Vielmehr if jene 
Ainwendung zu Bott für die Maſſe nichts als die ganz felbftfüchtige Bitte um Sun 
und Sieg; für die intelleftuelleren Beter daneben wohl noch das biblifche: „nicht wie 
ib will, fondern wie du willſt“, die Ergebung in den höheren Willen und die böbere 
Weisheit — einfach aus dem Bedenken heraus, daß das bloß felbfifüdhtige Gebet 
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ſich ſelbſt aufhebt, da es Feind gegen Feind betet, und ſogar Freund gegen Freund; 
denn wenn Gott mid fügen ſoll, muͤſſen andere fallen — alle koͤnnen nicht gerettet 
werden; ein Bedenken, das der primitivere Menſch einfach verdrängt, und dem der 
gebildetere Rechnung trägt durd die Bereitwilligfeitserflärung zur Ergebung im 
Bottes Willen; wiewohl zu bezweifeln ift, daß diefer Teil des Gebetes der gleichen 
Inbrunſt teilbaftig werde, wie der erfte. 

Ich finde die Maffenhinwendung zur Gottesvorftellung und zum Verſuch des Ge- 
betes pſychologiſch mebr als begreiflidh in der entfeglichen Not und nervenverzebren- 
den Spannung des Rrieges. Ich finde fie erfhhtternd, id böre den Notſchrei der 
Menſchheit, id Fönnte nie Falt darüber aburteilen als über einen aus Not und: 
Schwäde geborenen Uberglauben. Uber etwas anderes ift es, ob ich diefe neue Froͤm⸗ 
migfeit für wertvoll, ja, nur für eigentlich religids halte. Ich tue es nicht. Sie ift 
das verzweifelte Sihaufbäumen einer Volksſeele ohne religidfe Rultur, fie führt die 
religidfe Bultur nit vorwärts, fondern zuruͤck, fie ift, fo naturgefeglih notwendig 
und vielleicht oft individuell heilfam fie in diefer Zeit fein mag, Eulturell eine Gefahr. 

Diederihs fagt: „Sieht Weinel denn nicht, daß es ſich hierbei gerade um ein ur- 
fprünglides religidfes Gefühl handelt?“ Weinel wird das wohl aud feben; aber 
vielleicht ift ihm diefe „Urſpruͤnglichkeit“ nit ohne weiteres ein bober Wert; das 
„Überfpringen gefhichtlider Werdegänge”, wie Diederichs es nennt, ift doch, anders 
ausgedrückt, ein Ignorieren von Errungenfhaften religisfer Rultur; und wenn 
man einmal mit ſolchem Überfpringen anfängt, wo Fann das enden! 

Der Urfprung diefes urfprüngliden religidfen Gefühls ift das Bedürfnis, une. 
nichts weiter; das Bewußtfein der Ohnmacht, das Verlangen na Hilfe. Sollen wir 
es etwa als einen Sortfchritt betrachten, wenn die Religion zu diefer uralten Quelle 
zuruͤckkehrt? Sind die anderen Quellen, aus denen der Strom der Religion zufammen- 
gefloffen ift, nicht mebr vorbanden?, alfo das Gefühl von der Verlorenbeit der Welt, 
vom radikalen Bdfen, der Wabrbeitsfinn, der heroiſche Entſchluß? Iſt diefe ploͤtz⸗ 
lie Vereinfachung der Religion wirklich eine Veredelung ?, ihre Zuruͤckfuͤhrung auf 
faft animaliſche Inftintte und Triebe ein Fortſchritt? 

Man mag fagen: Der Krieg bat nur Raum für eine einfade, problematifbe Ac- 
ligiofität; für eine reichere, vielftimmige fehlt da einfach Zeit und Befinnung. Aber 
muß es gerade eine fein, die nichts ift als Wunſcherzeugnis? Beweis: erft der 
Brieg rief fie hervor. Diefelben Menſchen, die fib im Srieden um Gott nicht be» 
kümmert baben, werfen fidy ihm jegt in die Arme — fie haben ihn ndtig; und haben 
fie ibn einmal nicht mebr nötig, fo baben fie ibn audy nicht mehr. 

Und diefe Aeligiofität, die fih „geradeswegs bewußt zu Bott flüchtet”, die „ge 
ſchichtliche Werdegänge leicht überfpringt“, fie überfpringt aud die Kinwendungen 
ibres intelleftuellen Gewiſſens. Das Erlebnis diefes Rrieges waͤre doch an fi wohl 
das Keste, was jemanden bewegen Eönnte, an einen weifen und guten Weltenlenfer 
zu glauben und fi zu ihm (ftatt, wenn es ginge, weit von ihm fort) zu flüchten. Das 
ift fo einfach, daf es dem Volfsempfinden auch fiherlich felbftverftändlidy wäre, wenn 
nit ftarfe Wotive dem entgegenftänden. Uber ob Krieg oder nicht — nirgends if 
die Welt fo befchaffen, daß jene gläubige Unnabme auch nur eine Wahrſcheinlichkeit 
für ſich hätte. Das Wort vom „verruchten Optimismus” beftebt noch immer zu Red. 
Uber auch davon abgefeben — ift es jest, feit der Überwindung der Autorität als 
Quelle der Religion, ins Volfsbewußtfein übergegangen, daß wir von Bott und dem 
enfeits nichts wiſſen Fönnen. Die religidfe Indolenz des Volkes ift nicht eine bloße 
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Entartungserſcheinung, eine bloße Verrohung, ſondern fie iſt eben auch das Ergeb⸗ 
nis der Aufklaͤrung und der Volksbildung, in ihr ſteckt auch das Wirken von Kant 
und Darwin mit. Wenn das Volk jetzt im Krieg ploͤtzlich ſich „geradeswegs bewußt 
zu Gott fluͤchtet“, ſo begeht es damit einen Verrat an gewiſſen, wenn auch in der 
Form noch ſo rohen und banalen Wahrheitswerten; ob freilich „bewußt“, iſt eine 
andere Fratze; wahrſcheinlicher iſt, daß es die Zweifel ins Unbewußte verdrängt; iſt 
das aber eine Religiofität, wie wir fie wünfchen Fönnen? und etwa gar eine deutfche? 
Sür das Deutfhtum Fonftitutive Männer, wie Bant und Sichte, hatten (oder haben) 
fie fhledtbin einen Aberglauben oder „Aeligionswabn” genannt; und fie würden 
fiherlih dem Sage, daß „jeder von uns, felbft der Derworfenfte, in diefen Zeiten ein 
Goͤttliches in feiner Bruft fühle”, gewiß widerfproden haben. Wenn das wirklich 
der Fall wäre, fo koͤnnten wir ja nur „Bott bitten“, daß er uns immer Rrieg gebe. 

Yun fcheint mir aber überdies die durch den Rrieg bervorgebradhte Aeligiofität 
gar nicht eine dem Rriege gemäße zu fein; eine, die dem Krieger anftebt, und Feine, 
die unfer gegenwärtiges Erleben ausdrüdt; vielmebe nur ein Zeichen dafür, daß die 
Menſchheit diefem Erleben nit gewadfen ift. Denn fie wagt ibm nicht ins Auge 
zu feben; fie wagt ſich die Sinnloftigfeit und Grauſamkeit des Dafeins nit einzuge⸗ 
fieben; fie verbirgt ihr Geſicht vor dem Anblid der Wirklichkeit am Bufen eines 
Gottes, den fie fich fchnell erdenkt. Oder vielmehr: den fi aus verfchltteten Tiefen 
des Bedächtnifles, aus früben Schichten der Seele (phylogenetiſch und ontogenetifch 
geſprochen) wieder ausgräbt. Der Mann, der Rrieger wird wieder zum Binde; diefe 
fhnell geſchaffene Notreligion ift durchaus infantil. Sie fhreit in ibrer Angft nad 
dem Vater alles Lebens, begibt fidy ihrer Selbfibeftimmung und wirft ſich willenlos 
der Gottheit zu Süßen. Es ift eine infantile, eine ausgefprocdhen unmännlide und 
ganz und gar paffive IZinftellung. Der Grundzug diefer Religion des Rriegers ift 
Mangel an Tapferkeit. 

Noch einmal: man mifverftebe dies nicht als einen Ausdrud des Vorwurfs oder 
der Mißachtung. Ich verftebe, wie es dazu gefommen ift, und ich weiß vor allen 
Dingen, daß heute jede wirkliche religidfe Erziehung fehlt, daß alfo der einzelne, der 
durch den Krieg aus der Alltäglichfeit berausgeriffen und monatelang Tag für Tag 
der Vernichtung gegenübergeftellt wird und von den ſchwerſten Sragen umringt, daß 
er ganz auf fi felbft angewiefen ift, wenn er nun feine Seele zur Rube bringen, 
wenn er all der graufigen Tatfächlichkeit einen ihre gewacdhfenen Blauben entgegen- 
fegen will. Und wie Fann da der religiös nicht fhöpferifche Menſch etwas andıres 
finden, als was man ibm feit der Rindbeit unter dem Namen der Religion beige: 
bradt bat? 

Der Glaube, der ſich „geradeswegs“ mit Bott felbft in Verbindung fest, das Ver⸗ 
trauen auf ibn als die weltregierende Weisheit, das pantbeiftifhe Sicheinswiffen mit 
dem Urfprung alles Dafeins — diefe Religion ift nichts anderes als der Dulgdrratiy- 
nalismus der Stoa — oder der Aufklärung — oder etwa des Reformjudentums. 
Man follte meinen, diefe Stufe fei durch das Chriftentum endgültig überwunden. 
Und ganz befonders für uns Bermanen, denen das Gefühl davon, daß die Welt nicht 
einfach weife und gut eingerichtet ift, daß etwas an ihr Frank und nicht in Ordnung 
it, im Blur zu liegen fcheint (man denfe 3.3. an Worringers Sorfhungen Über den 
götifchen Menſchen). Von diefem Gefühl, diefem mebr oder minder bedingten oder unbe: 
dingten Peffimismus — der zugleich objeftiver, wabrbeitslicbender, tapferer, weniger 
ichſuͤchtig ift als der Optimismus—, gebt das Chriftentum aus; ibm ift die Welt nicht 
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ein, trotz allem, gut und weiſe eingerichtetes Syſtem, ſondern fie iſt vom Boͤſen tief 
durchdrungen, fie ift ſozuſazen ein Ausnahmezuſtand und alſo erloͤſungsbeduͤrftig. 

Und mit dieſer Erkenntnis fängt uͤberhaupt alle höhere Aeligiofität erſt an, etwa 
wie alle böbere Muſik mit der Anerfennung der Diffonanz. Don diefen Brundgefühl 
aus ift jenes „fi Beradeswegs bewußt zu Bott flüchten“ etwas, was ber Scham 
widerftrebt. Der Weg „zu Bott“ ift nicht fo gerade und einfady, er ift nicht die breite 
Straße und die weite Pforte, durch die fi jetzt auf einmal die geängftigten Maſſen 
waͤlzen. Der Krieg ift ein ganz befonders eindringlider Ausdruck des böfen Che- 
rakters der Welt. Wie Fann nun eine Aeligiofität derer, die ihn am naͤchſten erleben, 
innerlih wahr und echt fein, in der das Bewußtfein von diefem böfen Weltwefen, 
alfo vom Wefen auch des Rrieges, Feine Role fpielt, ja gefliffentli verdrängt wird? 
Kine echte Rriegsfrömmigfeit hätte mit einer ftarken und ehrlichen Anerkennung der 
bitterbdfen Wahrheit anzufangen und ſich mit diefer Wahrheit auseinandersufegyen, 
fie innerlibh zu verarbeiten, fidy gegen fie zu bebaupten — aber nicht fie wegzumogeln 
oder gefliffentlich zu Gberfeben. 

Wer die alte fogenannte ortbodore chriſtliche Acligion nod bat — ich verftebe dar- 
unter im wefentlichen den Glauben, daß die Bottbeit felbft am Sterben der Wet 
teilgenommen bat, um diefer Welt neues göttlihes Leben einzuflößen (dies ganz me- 
taphyſiſch, nicht moraliſch verftanden)— ‚alfo weflen'gläubiger Blid zunaͤchſt Chriftus 
trifft, naͤmlich Bott als den Welterlöfer und Verföbner, den, der Fleiſch wurde und 
am Keid der Brcatur teilnahm — wer in diefen Glauben lebt, deflen Aeligioftität 
iſt wahrer, inniger und kulturell hoͤher als die des einfachen, bruchloſen Gottvertrauens. 
Man ſage mir nicht: aber ſie iſt doch wiſſenſchaftlich und philoſophiſch fuͤr den 
modernen Menſchen unmoͤglich; das iſt jene andere des problemloſen Gottvertrauens 
erſt recht. Don Bott als dem Schöpfer und Vater der Welt weiß man, unter philo⸗ 
ſophiſch wiſſenſchaftlichem Gelihtspunft, alfo etwa bei Anerkennung der Entdeckungen 
Rants, genau fo wenig, wie von dem Bottesfohn und Welterläfer. Überwand der 
Rationalismus das Dogma, fo Kant den Rationalismus — pbilofopbifch find beide 
vorläufig erledigt. Wenn id fie aber etwa betradte unter dem Gefichtspunft des 
religidfen Gefhmadsurteils — wer möchte beftreiten, daß der ſtoiſche Gottesglaube 
platt und aͤrmlich erfheint im Vergleih zu dem mit allen Weltenfhauern ge 
fättigten, von tieffter Inbrunft durchgluͤhten Chriftusmpthos. Wie armeleutebaft 
Hlingt das: „Der nur den lieben Gott läßt walten” neben dem mädtigen: „Fragſt 
du, wer der ift? Er beißt Jeſus Chriſt“. Vielleiht verbirgt manchem (aber auf beiden 
Seiten) der „liebe Bott“ den Sieg des eigenen Volkes; aber nur „Jeſus Chrift, der 
Herr Zebaoth“ verbürgt den Sieg über die Welt. 

Ich fage das, wie id wohl als bekannt vorausfegen darf, nicht als ein Dorkämpfer 
der Kirche (id gehöre ſchon feit vielen Jahren Feiner mehr an), fondern — ganz ab- 
gefeben von irgendwelcher perfönliden Aeligiofität — einfach als objeftiver Rultur- 
forſcher; man nehme rubig an, daß mir die eine Sorm der Religion fo fern ftebe wie 
die andere. Ich finde aud nicht, daß in den Kirchen, von feltenften Ausnahmen ab- 
gefeben, der alte Chriftusmptbos noch wirklich lebendig und die Frömmigkeit noch 
wirtli von ibm beftimmt und vertieft ift. Sonft würde ja audy eben die von Weinel 
mit Verwunderung beobachtete Erſcheinung, daß man im Briege Chriftus (d. b. 
das Chriftentum) ganz vergeflen bat, nicht eingetreten fein; denn daß man fi zu 
dem Chriftus der liberalen Theologie nicht wendet, darüber koͤnnte ſich wohl nur 
wundern, wen durch diefe Theologie das religioͤſe Mark ganz aus den Rnochen ge- 
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ſchwunden iſt. Wenn aber Diederichs Kirche und Theologie auffordert, „an der reli⸗ 
gidfen Offenbarung dieſer Tage nicht voruͤberzugehen“, fo kann man dem beiſtimmen, 
in erſter Linie jedoch in dem Sinne, daß dieſe Tage offenbaren, wie gering und ge⸗ 
ringwertig noch die Aefte von Religion in unferer Volksſeele find, und uns beweifen, 
daß die Vorausfezung der Theologen, als fei in unferem Volk und unferer Kirche 
das Chriftentum noch eine geiftige Macht, weſentlich Selbfttäufhung und Fiktion iſt. 

Das urfprüngliche Gefühl, auf das ſich Diederiche beruft, und das doch wohl auch 
das Befähl des einfachen Mannes ift, follte eigentli fon irre werden an der frage: 
wie kann der allmaͤchtige Herr der Welt dies alles zulaffen? Der vorchriſtliche und 
jegt herrſchende Theismus — fei es als Monotheismus, fei es als Pantbeismus — 
Tann diefe Frage nicht beantworten. Gibt es einen einzigen Urquell alles Seins, und 
if diefer gut — wie Bann in der Welt fo viel Boͤſes fein? Da gibt es eigentlid Peine 
andere Adfung als die perfifche: die Welt ſtammt aus zwei fi befämpfenden Prin- 
zipien. Bott ift nicht der allmädtige und einzige Herr der Welt, fondern er iſt ein 
kaͤmpfender Gott, er bat die Welt noch einem anderen Herrn der Welt abzuringen. 
Und nun erinnern wir uns, wieviel von dem eigentlich religidfen, nämlich dem my- 
thiſchen Gehalt des Chriftentums von den Perfern ftammt (faft alles). Diefer Fämpfende 
Gott ift Chriftus,der mitdem „Sürften diefer Welt“ (das ift in Luthers Lied bekanntlich 
nicht Bott, fondern der Teufel) gerungen bat. Iſt er nicht ein guter Bott für Rrieger ? 

Eins freili ift aus dem Perfertum noch nicht mit ins Chriftentum übergegangen, 
nämlich jene Lehre, daß diefer große Weltenfampf noch fortdauert; nad dem chriſt⸗ 
lien Dogma ift er geundfäglid durch Chrifti Leben und Sterben erledigt. Da muß 
man fih eben erinnern, daß dies Leben und Sterben mytbifch zu verfteben ift, als 
Darftellung ewiger Zuftände in der form eines einmaligen Ereigniſſes. Wichtiger 
aber ift, daß infolgedeflen aub der Gedanke Feine Stätte gefunden bat, daß die Men⸗ 
ſchen in diefem Weltkrieg Gottes mit dem Boͤſen Partei zu ergreifen haben und daß 
von ihrem Handeln das Weltenfdidfal, ja das Schidfal Gottes mit abhängt. Auch 
in der germanifchen Mythologie einerfeits und in der deutſchen Myſtik andrerfeits 
leudytet diefe Erkenntnis übrigens ab und zu auf. 

Und diefer Gedanke ergibt ſchließlich eine Art von Religiofität. Eine wahrere — 
denn fie erkennt das radifale Bdfe in der Welt; eine aktive und maͤnnliche — denn 
fie fucht nicht lediglidy bei Gott Shug, fondern will vielmebr ihn fchügen, feine Sache 
führen, jedes Fuͤnklein feines Beiftes in der Welt begen und anfaden. So Fommen 
wir aus dem ſchrecklichen „ſchlechthinnigen Abhängigkeitsgefübl” heraus, in das man 
bis auf den heutigen Tag obne Scham und Ekel das Weſen der Religion fest, fo er- 
langen wir eine wirkliche Spntbefe von Rulturarbeit und religidfem Empfinden. 

Und fo überwinden wir auch das legte Bedenken: die Unbeweisbarfeit aller Aeli- 
gion. Die dürfen wir uns nie verbeblen. ©b es einen „Bott“ gibt, und was er fei, ift 
für ewig unferem Wiffen verborgen. ©b die Welt einen „Sinn“ habe, wiffen wir 
auch nicht. So gibt es Fein anderes Sundament für die Religion als das Fantifche, 
den praktifchen Glauben. Handle fo, als ob die Welt einen Sinn bätte, ale ob du 
wüßteft, daß durch dein Tun die Welt ihrem Ziel näher Kommen Fönne. 

Man braudt fi) dies unfer Dafein doch nur einen Augenblid rubig zu überlegen, 
um zu der Bewißbeit zu Bommen, daf nur eine heroiſche Befinnung ibm gewachſen 
iR; das ift: eine, die dem Boͤſen und dem Heiden der Welt ihr Dennoch entgegenfest. 
Kinem Bott, defien Weſensausdruck diefe Welt wäre, Fönnte Fein Vertrauen, Feine 
Verehrung, Fein Dienft gelten. Das Böttlidye, dem wir dienen — wie immer wie es 
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nennen wollen — muß uns feſtſtehen unabhaͤngig von dieſer Welt, in unſerer Seele 
und in unſerem Willen. Und wenn man uns entgegenhaͤlt: vielleicht iſt alles vergeb⸗ 
lich, das Leben nur eine Beute des Todes und das Daſein ſinnlos — ſo gibt es keine 
andere Antwort, als den Umkreis des eigenen Daſeins mit Sinn zu erfuͤllen, und es 
mit Gott zu halten und fuͤr Gott einzutreten, einerlei ob es ihn gibt oder nicht. Eine 
ſolche Religion iſt vom Leid der Welt unabhaͤngig, an die ſem Glauben prallen ſeine 
Wellen vergeblich ab. Und follte eine heldenhafte Religion nicht eher eine Religion 
für Männer, für Krieger fein, als das Pindlide Anfhmiegungsbedärfnis, das jest 
in den erfchrediten Seelen vorherrſcht? 

Und der Rrieg? Laſſen wir den Krieg. Er ift als folder Fein religisfes Erlebnis. 
Menfbenwabnftnn, Not und Jammer, auch Krieg genug, und ſchließlich auch manches 
Heldentum gab es auch vor dem Kriege. Uber eine beſondere Rriegsfrömmigfeit gibt 
es nicht, und es kann nicht je nady den Bedürfniffen des Tages geftern der Gott der 
Liebe, des Rechtes, der Wahrheit leben, und beute „der Bott des Heldentums, der 
Treue und der Kameradſchaft“. Der Brieg gebdrt zum Leiden der Welt, er ift eine 
der Gewalten, der unfer Dennody gilt. Wir haben ibn durchzukaͤmpfen als Männer, 
wie wir immer etwas durchzukaͤmpfen haben, und es gebt auch obne Aeligion, wie 
ja viele beweifen. Wenn wir aber dereinft mit ibm fertig geworden find und beim- 
Eebren, dann wollen wir zu Hauſe wieder das Aderfeld Gottes beftellen. Und wenn 
wie dann aus dem Briege neuen Willen zu Gerechtigkeit, Wahrhaftigkeit und Liebe 
geſchoͤpft haben, dann haben wir uns den Rrieg zu einem heiligen gemadt, dann 
baben wir ihm einen Sinn gegeben, ihn dem böfen Seind aus der Hand gewunden 
und zu einem Werfzeug und einer Waffe Gottes gemadt. Guftav Wpneken 


Untwort: Die wenigen von Herrn Wypneken zitierten Säge wolltennureine Erdrte- 
rung über die auffallende Tatſache anregen, daß die Jefusgeftalt in der Rriegslprif der 
beutigen 3eit ganz und gar fehlt, und es wäre ſehr zu begrüßen, wenn noch weitere Un- 
fihten zur Erklaͤrung bier ausgefprocdhen würden. Ebenſo dartıber, ob und welcher reli- 
gidfe Gewinn unferem Leben aus dem Krieg heraus erwadfen wird. Ob das Fehlen des 
TJefusbildes in der Dichtung unferer Tage mit dem Mangel einer vertieften religidien 
Erziebung zufammenbängt, bleibe dabingeftellt. Tod in den Bauernfriegen war 
Jeſus im Anflug an das vorber herrſchende gotifche Srömmigfeitsempfinden der 
„Fuͤhrer und „eld“ der ftreitenden Aufrübrer. Heute flüchten wir uns proteflantifch 
obne Mittler unmittelbar zu Bott. Wir find ja vor das Handeln geftellt. Es ift er- 
was anderes, den Trog zur Selbftbebauptung unmittelbar aus eigenen Gewiſſensnoͤten 
und im Ringen mit Bott zu gewinnen, als über abfolute religidfe forderungen nad» 
zudenfen. Was gilt uns Gefdichte in dem Augenblid‘, wo die Unmittelbarfeit des 
Lebens erfordert, unfere tatfächlihen Aufgaben mit unferem inneren Leben direkt 
in Verbindung zu fegen, um aus jenem Braft zu gewinnen. Aber wenn wir auch im 
AYugenblid des Handelns nicht reflektieren, die vergangene religidfe Entwidlung lebt 
trogdem in unferem Unterbewußten weiter. Diefes aber will eine Weiterſchoͤpfung. 
Segen wir doch einmal für „primitives“ religidfes Denfen im Sinne Wynekens die 
Worte „unterbewußtes“ Denfen, fo ift unfer gegenfägliher Standpunft gegeben. 
Es ift Plar, daß im gotifchen Mlittelalter die Macht der Kirche alles religisfe Denken 
in eine beftimmte form preffen Eonnte, aber beute bat fie auf neue, aus dem Unter: 
bewußtfein heraufkommende Sormungen Feinen Einfluß mebr. Jeder Bildhauer, 
jeder Maler weiß, daß das unmittelbare Schaffen in erſter Linie vifiondr ift. Warum 
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ſollten nicht auch die Dichter der Kriegszeit viſionaͤr Gott erleben? Daß ſie ſich der 
vorbildlichen Perſoͤnlichkeit Jeſu“ im Sinne der liberalen Theologie fern fühlen, 
fheint mir auf gegenwärtige neuſchoͤpferiſche religisfe Vorgänge binzuweifen und 
eine Bejabung des Krieges in dem Sinne zu zeigen, daß neue, die Menſchheit böber 
führende Bräfte unter Schmerzen entbunden werden. Es werden dann wohl aud 
wieder neue Srüchte entiteben, aber erft müffen einmal die Bdume wieder grünen. 
Zugen Diederihs 
1 Das Gsttvertrauen. Der fo betitelte Ubfchnitt „aus 
Gedanten zur Seit einem Kriegstagebuch“ in voriger YIummer der „Tat” 
bat wieder Gedanken in mie wachgerufen, die ih ſchon lange einmal ausſprechen 
wollte. Ich babe ſchon immer fo etwas wie eine geiftige Atembeklemmung gefüblt, 
wenn id) irgendwo las: „im Vertrauen auf Bott und unfere Tapferkeit“, oder: „wenn 
wir nädhft Bott an unfre Waffen glauben.“ Man trifft folche Wendungen vom ein- 
fachen Soldatenbrief bis hinauf in offizielle Rundgebungen. Ich babe dabei oft das 
Gefühl: Bei diefem „naͤchſt Bott“ ſchwingt nichts tief Innerliches in der Bruft mit. 
Es ift Slostel, Verzierung und Amtsftil. Umtsftil in religidfen Dingen (alfo im Ver— 
kehr mit Gott) wirft jedoch auf jedes Jarte Empfinden peinlidy. Gott nimmt es uns 
— wenn id fo fagen darf — ganz gewiß nicht übel, wenn wir einfach fagen: „wir 
verdanken den Sieg unfrer Tapferkeit, Pflihterfüllung und Manneszucht.“ Das ift 
klar und ebrlidy. Entweder man läßt Gottes Wirken und Walten als felbftverftänd- 
lie Vorausfegung ganz aus dem Spiel, oder man gibt, wenn man ibn ſchon nennen 
will, ibm allein die Ehre. | 
Es ift noch viel Unflarbeit und Verworrenbeit im Gottesbegriff unferes Volkes, 
ſowohl bei der „Maſſe“, wie aud bei den „Bebildeten“. Allerdings: es gebt jegt ein 
neues Gotterleben durch unfer Volk. Und „Bottinnigfeit ift wichtiger als Gotteser- 
fenntnis“; das wiflen wir von Jatho. Aber mit einer gefüblsmäßigen YIeuerfaffung 
des Göttlichen ift es nicht getan. Auch Jatho hatte, mannigfahen Vorwürfen zum 
Trog, einen zwar myſtiſch gefärbten, doc ftreng durchdachten Bottesbegriff. Und da⸗ 
van feblt es noch gemeinhin. Gott wird immer noch viel zu fehr (um mit Boetbe zu 
reden) als der von außen Stoßende gedacht. Er ift noch nicht als zeſetzmaͤßig wirfende 
Braft, als Summe der Förperlichen und geiftigen Wirklidpfeit, als den Dingen und 
Lebenserfdyeinungen innewohnendes Gefeg erfaßt. Man fagt, Gott verleibe den Sieg. 
Aber Gott „verleibt” nicht den Sieg, wie er denn überhaupt nichts „verleiht“, ſondern 
ee ift felbft die Eörperliche und fittlibe Rraft zum Siege. — Es wird unumgäng- 
lid nötig fein, daß wir jegt ſchon, und befonders nah dem Briege, den Gottes- 
begeiff einer durdhgreifenden Reviſion unterzieben. Daran werden alle mitarbeiten 
muͤſſen, die an der Seftigung der kommenden deutfchen Rultur ſchoͤpferiſch tätig fein 
wollen. 4. F. 


ie folgende Petition iſt am 22. Februar an den Bundesrat gegangen, unter⸗ 

ſchrieben von 6000 Pfarrern. Wir erfüllen die Bitte, ihre Wirkung durch Abdruck 
in der „Tat“ zu unterftügen, gern. „Petition an den hoben Bundesrat. Als Männer, 
die durch ibren Beruf mit dem Volke vertraut find, wiſſen wir, daß weitefte Rreife 
unferes Landvolks, aber auch foldye in der Stadt, es nicht verfteben, warum immer 
noch Gerſte zu Bier und Rartoffeln zu Schnaps verarbeitet werden dürfen, während 
do die Nahrungs⸗ und Futtermittel immer Enapper werden. Wir beobachten, wie 
zumal in den bäuerlichen Kreiſen, weldye die neueften Brotverordnungen fo wie fo 
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fon als eine einfeitige Belaſtung empfinden, eine tiefe Verſtimmung über die Fort⸗ 
feyung des Brauens und Brennens waͤchſt, und feben uns dadurd in unferem Be 
wiſſen gedrängt, einen hoben Bundesrat zu bitten, fofort zu unterfagen, daß forte 
Wahrungs- und Suttermittel zue Alfobolbereitung Verwendung finden. Die Willig- 
Beit, während des Rrieges auf alkoholiſche Betränfe zu verzichten, ift in weiten Rreifen 
vorhanden. Wir erinnern uns mit ihnen der großen Tage der Mobilmachung, deren 
glatter und erbebender Verlauf gewiß aud der Alkobolentbaltung zusufchreiben ift. 
Wie find ferner der Meinung, daß, was in anderen Staaten, 3. 3. in Außland, unter 
viel fhwierigeren Verbältniffen geſchehen Eonnte, auch bei uns möglidy fein muͤſſe. 
Gerne und nad beiten Rräften entfpredyen wir der an uns gerichteten Bitte, auf- 
Plärend und berubigend zu wirken. Wir Pönnen aber nicht verfchweigen, daß das Be⸗ 
fremden über die Stellung der Regierungen zur AlEobolbereitung uns immer wieder 
faft unuͤberwindliche Schwierigfeiten macht. 

Die evangelifden Pfarrer Deutſchlands“ 


aßgefüble. Alljaͤhrlich führt man in Leipzig vor Oftern Beethovens VIeunte 
aut nur in diefem Jahre glaubt man den Geift diefer Tondichtung von Keipzigs 
Patrioten fernhalten zu müffen. Warum? Ja warum, man Eommt nicht glei auf den 
Grund. Weil die Neunte in dem „Seid umfhlungen, Millionen“ endet, und dieſes 
Gefähl muͤſſe man jegt ablehnen! Vielleicht predigen die Leipziger Paftoren bald 
nur nody über das alte Teftament, da das neue nicht mehr in unfere 3eit paßt. Schon 
der Neihsfanzler hat es vor einiger Zeit gefagt: „Wir Deutſche pflegen den Haß 
nicht, es ift Feine deutfche Eigenſchaft zu haſſen“. Uber wie viele Zeitungen geben 
nicht die Parole aus, es fei unfere patriotifche Pflicht zu baffen, mindeftens England. 
Gott ftrafe England! Darum feien ein paar in das Schwarze treffende Säge von 
Profeflor Natorp in der „Pädagogifchen Reform“ bier angeführt: „Haß ift haͤßlich, 
unvornebm, er ſchwaͤcht und blendet, drüdt den ganzen Menſchen um eine Stufe 
berab. Haß ift Sieber, fein Durft ift unftillbare Oual wie der Durft des Sicber- 
Pranfen. Auch das fubjeftive Rraftgefühl, das der Haß einflößt, ift nicht beſſer als 
der Wahn des Fieberkranken, Riefenfräfte zu befigen. Der wabrbaft in der Seele 
Starfe haßt nicht. Es ift wahrlich genug, damit wir alle unfere Kraft zufammen- 
nehmen, uns vorzubalten, daß unfer Land in einer Gefahr ift, wie vielleicht in aller 
Geſchichte nody Fein Land fie zu befteben gebabt bat, und daß unfer Land wert ift, 
in dieier Gefahr ſich zu behaupten, daß es nicht untergeben, daß für feine Rettung 
Fein Opfer zu groß fein darf. Wir follen Knechte werden, wir aber wollen nicht 
Rnechte fein, der Gott, der Eiſen wachfen ließ, der wollte Peine Rnechte: das genügt.” 
E. D. 
ch babe einen Annexionsvorſchlag zu machen, und zwar bandelt es ſich um ein 
Rönigreid von 35000 qkm Bodenfläde, das wir obne Schwertftreih erobern 
Pönnen. ch weiß, über Sricdensbedingungen darf nit geſprochen werden, aber 
mein Vorichlag gehört aud nicht zu den Bedingungen des ‚Friedens, ift vielmehr eine 
Bedingung unferes Sieges. Das Roͤnigreich liegt nämlich mitten im Deutfchen Heid, 
beſteht aus Sumpf-, Moor und Zeideland und Fönnte, wenn richtig beftellt, nach Aus⸗ 
fage aller Sachverſtaͤndigen uns die etwa 2Milliarden Mark ausländifcher Brotfrucht 
und Suttermittel erfegen, durch deren Entziehung uns der Feind ſchmaͤhlich auszu- 
* Wir bemerfen bierzu, daß fi nad einer amtlichen Erklärung des Staatsfefretärs 
Dr. Velbrüd vor dem Reibstage ein Reihsgefegentwurf über den Verbot des 
Schnapsausfdanfes in den Gaſtwirtſchaften in Vorbereitung befindet. 
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hungern gedenkt. Wohl laßt ſich Hochmoor nicht von heute auf morgen in Kartoffel 
acker verwandeln, aber meilenweite Strecken trocken gelegener Sandheide (3. B. die 
Aunchurger Heide) warten nur auf Pflug, Dünger und Saat, um noch in diefem 
Jahre reichliche Frucht zu bringen. Derfagt unfere Landwirtfchaft vSllig, wo fo 
bober Preis winft? © nein, es wird vielerorten fleißig drainiert, Pultiviert, rajo⸗ 
liert und melioriert; etwa 200000 Briessgefangene müflen ſich die 2400 Ralorien, 
die das Sunitätsamt jedem zubilligt, vedlich mit Spaten und „ade verdienen. Aber 
das, was geſchieht, ift fo felbftverftändlidh, daß man wirkflid davon nit fo viel 
Weſens machen foll. 

Viel wichtiger ift feftzuftellen, was verfäumt wird. Viel wichtiger ift feftzuftellen, 
welde AZeidebefiger Beine Anftalten zur Erſchließung ihres Oedlandes treffen und 
welche geſetzlichen Mlittel die Regierung befigt oder erhalten muß, um die Bebauung 
zu erzwingen. Die bisher erlaffenen preußifchen VIotverordnungen find ungenügend. 
Man ift fich offenbar noch nicht Flar darüber, daß derjenige Landeigentämer, der in 
diefem Jahre nit um fein fprödes Erbe werben will, es verwirft bat. Daß unfere 
großen Tageszeitungen mit verfchwindenden Ausnahmen aud in diefer Frage ver- 
fagen, wen nimmt das noch wunder? Sie Finnen ſich nicht genug tun den Paͤchtern 
Kädtifcher Zwergparzellen, die Eultivieren wollen, mit taufend Ratfhlägen, Unbau- 
plänen u. dgl. an die Hand zu geben. Was aber mit denjenigen geſchehen foll, die 
ihre Hunderttaufende Hektare Gedland nicht Pultivieren wollen, davon darf nichts 
„verlautbart” werden, trogdem, wer beuer fein Land nicht pflügt, es dem Vater- 
lande ftiehlt, und trogdem der Hehler fo ſchlimm ift wie der Dieb. Burgfriede nennt 
ihr euer Schweigen? 3.3. 


talien. Viele fhimpfen laut Aber das unzuverläffige Italien. Wer möchte 
es rechtfertigen? Uber Schwäde führt immer zu Treulofigfeit. Wan ver 
gleihe Preußens Politif vor J806 zwifchen Sranfreih und der Boalition. Die 
AJauptfadye ift, daß wir flarf find. Wie die Entfheidung auch fallen mag: das neue 
Deutfhe Hei muß, wie nad 1870 zur alten Rirden- und Papftpolitif, fo bald 
zur alten Mlittelmeerpolitif Stellung nehmen. Darum Fommen wir nit herum. 
Jrgendeine Verbindung mit Italien gehört zum Dauercharakter der jegt militärifch 
vereinten deutfchen und Öfterreichifchen Länder. Deutfchland braudt Sonne. — — 
Der im Jahre 972 geftorbene Biſchof Liusprand von Cremona, aus langobardiſchem 
Geſchlechte, ſchreibt von den Italienern, fie möchten immer zwei Herren haben, um 
den einen durch die Furcht vor dem anderen zu fohreden. Er denft an zwei Begen- 
koͤnige, die fich ftritten, Berengar und Wido, wir aber feben faft allzu deutlih Italien 
zwiſchen Baifertum und Papfttum, zwifchen Spanien und Frankreich, zwifchen Öfter- 
reich und Frankreich, ja auch zwiſchen Dreibund und Dreiverband. Im wecfelnden 
Jeitgewande lebt unverändert der Dauercharakter der Voͤlker. Wer Fündet ibn? 
Schon lange bat man nad einer hiſtoriſchen Charafterologie verlangt. „Beiträge“ 
dazu werden wir beute nicht lange zu fuchen baben. R. 2. 


D: IFsdihtung. Eine auffallende Tatfache, von der manche Redaktion zu berichten 
weiß,ift die,daß oft Soldaten ausdem Felde fremde Gedichte als eigene einfchiden. 
Das Volk bat einfady Fein Gefühl dafür, daß ein Gedicht geiftiges Eigentum fein 
ann. Was ibm gefällt, wird annektiert, wie etwa ein Geſangbuchvers, und bald ver- 
wiſcht fi die Erinnerung, woher das Gedicht ſtammt. Das ift zumal bei den Ge⸗ 
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dichten der fall, die angeblich mehrere Soldaten gedichtet haben. Kuͤrzlich ging aus 
dem Feldpoſtheft „Sieg oder Tod“ der „Vachruf einer Mutter“, als von Frau Ober: 
poſtſchaffner Rraufe gesichtet, faft durch die gefamte Preſſe, und es ftellte fib dann 
beraus, da Srau Rraufe ein Gedicht von frau Gebeimrat M. Martius in Roſtock, 
das im „Daheim“ erfdhienen war, im beften Glauben unter die Todesanzeige ihres 
Sohnes gefest hatte. Es ift eines unferer ſchoͤnſten Briegsgedichte und fei daher als 
würdiges Gegenftüd zu dem antik beroifchen Empfinden „ölderlins an den Schluß 
des Heftes geftellt. E. D. 


Nachruf einer Mutter 


Mein Junge fiel in der Schlacht 

In feiner Jugend Reinheit und Pracht. 
Die Rugel bat ibm die Stirn zerfchnitten, 
Dann bat er noch zwei Tage gelitten, 

Bis fie ibn baben 

In fremder Erde begraben. 

Sein Blut ift ſo Foftbar, fo gut und treu, 
Das macht gewiß Deutfhland von Feinden frei, 
Das muß dem Siege zu Gute kommen, 
Uber mir hats meinen Jungen genommen. 
Warte, mein Junge, ih Eomme bald 

3u dir, in den heiligen Todeswald, 

Wo Winde um Sabnentüder webn, 

Wo lichen zu euren Haͤupten ftebn. 

Dort leg ih mid hin, 

Weil id, mein Rind, deine Mutter bin. 
Dann erzäblft du leife von deiner Schlacht 


Und wie tapfer du deine Sa t. 
pf NE AREUMAR Martha Martius 


hr die Redaktion verantwortlid: Dr. Rarl Soffmann, Sein riedenau, Leftoreftraße 19. 
3 Derlegt bei Eugen Diederihs in Jena — ———— & Sille in Leipzig. 
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rieden in Freiheit“ bezeichnet Daul Natorp im Aprilbeft der 
„Tat“ als die Sormel für den Endpunkt des deutjchen Ringens und 
fieht das Erobernde deutſchen Weſens in gerechter Ausgeftaltung 
aller fozislen Verhaͤltniſſe, der Organiſation des fozislen Ernährungs- 
prozeſſes wie der Volfsbildung, damit die Förperlihen und geiftigen 
Sähigkeiten des Volkes ſich fteigern. Durch das Sreiheitsprinzip des 
Einzelnen gedeihen auch die wirtfchaftlichen Intereſſen, und ebenfo wie 
fie fih innerhalb freier genoflenichaftlider Örganifarionen durch Der- 
einbarungen ausgleichen, kann diefer Ausgleich auch zwiſchen Staaten 
geicheben. 

Dernburg, der unermüdliche Agitstor für den deutſchen Bedanken in 
Amerika, formulierte dort Fürzlich als Ideal unferes Rampfes: „Der 
ſo ziale Staat auf Demofratifher Brundlage.” Aber bedeutet 
Demokratie nicht Desorganifation des Staates? In Frankreich Nepoten⸗ 
wirtichaft der Deputierten (allein 300 Advokaten finen im Parlament), 
in England mangelnde Zuft, fi für den Staat einzuſetzen, und dafür 
Steigerung des Geſchaͤftsſinns im altteftamentlihen Sinne (im Brund 
ft England altjhdifch geworden), in Amerifa plumpe Wahlmanöver 
zugunſten gejchäftstüchtiger Politifer. „Demokratie ift juͤdiſche Mache“, 
erklaͤrt der Agrarier des Öftens mit feinem auf Raffenbewußtfein be- 


rubenden Serrengefühl. Da ift es wichtig, uns Plar zu machen, daß wir 
7 
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aus unferer Geſchichte erfeben, daß der deutſche Volkscharakter fters 
demokratiſch war, vom alten Bermanentum bis zur Städtegründung 
und den Bauernaufftänden. Und diefe demokratiſche Seelenverfaflung 
befinen noch heute in ſtarkem Maße Suͤddeutſchland ſowie die ſkandi ⸗ 
naviſchen Vettern, voran Norwegen und Island. Bezeichnend fuͤr dieſe 
in ſich gegruͤndete Selbſtaͤndigkeit des Denkens und Fuͤhlens iſt folgende 
Epiſode aus Bayern. Als Bönig Ludwig zur Regierung Fam, hielt 
im liberalen Wabhlverein einer Kleinſtadt der Vorfizende vor den 
Verhandlungen eine kurze Anfpradye, in der er auf den ereignisvollen 
Vorgang binwies, und bat am Schlufle die Anweſenden, ein Hoc auf 
den neuen Bönig auszubringen. Da ftand ein Schmied auf und fagte: 
„Wir wollen erft feben, was er leifter”, und das Joch unterblieb. Es 
ift wohl nach dem Weltkrieg die Zeit gekommen, daß die Bevoͤlkerung 
des altgermanifchen Aulrurlandes im Suden und Welten wieder den 
SHaupteinfluß auf die Weiterennwidlung unferes Staatslebens gewinnt. 
Statt „Weimar” herrſche heute in Deutſchland „Potsdam“, fo for- 
mulieren unfere Seinde ihre Anklage gegen den preußifchen Militaris⸗ 
mus. Wenn es ſchon eine Stadt fein foll, fo möchte ich behaupten, unfer 3iel 
der Zukunft ift weder „Weimar“, noch „Porsdam”, fondern „Jene“, 
und als Sormel gefaßt ift es: „Der foziale Staar gegründer auf 
der Örganifation der [höpferifh handelnden Rräfte” Wir 
brauchen dabei nicht an Schiller, an Sichte, an Segel, die Beifter TJenas 
vor J00 Jahren, zu denken, jondern an einen Mann der YIeuzeit, der be- 
reits dieſe Sormel in die Wirklichkeit Gberfegt bar: Ernft Abbe. Ein 
Belehrter war er anfangs, der Kber feine Gelehrſamkeit hinaus zum ban- 
delnden Leben gelangte, der die optifche Induftrie Jenas entwickelte, 
und der dann, Das tft das Entſcheidende, einen fozialen Staat gründete, 
der im Reime die ganze Zukunftsentwicklung Deutſchlands enchält.* 
Ernſt Ubbe (1849-185) war der Sohn eines Eiſenacher Sabrifarbeiters, der es 
zum Profefior der Afteonomie und Phyſik an der Jenaer Univerfität brachte. Als 
folder war er zuerft felbftlofer Berater, dann Teilhaber der optifhen firma Carl 
Zeiß und ſchließlich nah Yiiederlegung feiner Profefiur alleiniger Befiger. Er 
gründete den Weltruf der beute zirka SO00 Arbeiter umfaffenden firma durdy eine 
von ibm ausgebildete Verbindung von Wiflenfhaft und Technik. Er dachte fo groß 
von den Aufgaben der Wiſſenſchaft, daß er beifpielsweife wichtige Zrfindungen für die 
AUllgemeinbeit zur Benugung freiftellte. So nahm er nur felten ein Patent und wandelte 
audy am Ende feines Lebens fein Unternehmen, das damals einen Wert von zirka 
5 Millionen darftellte, unter Verzicht perfönlihen Eigentums für fi und feine 
Rinder in einen fosialen Staat um. Ihn leitete dabei die Abficht, fir Deutſchland 
einen vorbildliden Verſuch zu maden, die PerfdnlicyFeit des Arbeiters von der Un- 
fierbeit feiner Lebensbedingungen zu befreien, ihm Selbftentwidlung zum YTugen 
der Qualität feiner Arbeit zu verfchaffen und ihn gleichzeitig daran zu gewöhnen, 
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Über diefen fozislen Staat Abbes wird in diefer Zeitfchrift noch ein 
Berufener reden. Wenn es auch nach Abbes Tod an Weiterdurchbildung 
feiner Ideen gefehlt bar, fo ift dody feine Brundlage unverrückbar: 
Sozialer Ausgleib — Serrfhaft der Tüchtigſten — Aus: 
wirfen der materiellen Zrträgniffe auf geiftige Aufgaben. 
Eine Weiterentwidlung feines Einfluſſes würde audy fein, daß an der 
Ienser Univerfität recht viele Profefloren wie Rudolf Zuden auf- 
ftünden, Die, über die reine Gelehrſamkeit Hinausfommend, bandelnde 
Menſchen würden. Willen erzeugt noch nicht Leben! 

Deifimiften fehen ſchon im voraus, daß es nad) dem Rriege nicht viel 
anders wird in Deutjchland wie bisher. Die Menge bleibt immer die 
gleiche; fie befommt dann von den Ritſchpatrioten das „deutfche Or⸗ 
nament” in fentimentaler Aufmachung vorgeſetzt. inter den „wirtfchaft- 
liden Intereſſen“ verbirgt fi noch weiterhin derfelbe oͤde Befchäfte- 
materialismus wie früher; in Berlin werden wieder die gleichen TIerven- 
menfchen in der Premiere finen und Aber die deutſche Buͤhnenkunſt 
enticheiden; die Schule wird immer noch nicht von der Bureaufratie los- 
fommen, auch der Schweinebunds-Anfchnauzeron der Leute, die die 
Macht haben, wird noch nicht ſchwinden (macht er ſich Doch auch jetzt 
während des Kampfes nody fo manchmal feitens der Referve-Unter- 
offiziere und -Öffiziere im Selde breit). Auch wird viel geredet werden; 
man wird fidh zuerft vormachen, es fei eine innere Ummandlung des 
ganzen Dolfes vorgegangen und dann wird man von Enttaͤuſchungen 
fprechen. Wir werden es ja bald bei den Kirchen feben, ob neues Leben 
in fie bineinfam, weil fie etwas von der Zeit lernten. Wir werden es 
beobachten Fönnen, ob Die Bureaufratie fruchtbarer an eigenen Ideen 
geworden ift und ob fie das Veue unterftägt, felbft wenn es ihr Un- 
bequemlidyEeiten macht. Wir werden feben, ob die Derbindungsftudenten 
weiter Bierbauchſpeck züchten, ſtatt Wandern und Sport zu betreiben. 
Wir werden feben, ob Sabrifanten und Geſchaͤftsleute von ſich aus dar- 
auf kommen, eine Örganifationsform zu finden, die ihre Hausrecht 
wehrt und Doch uͤber die Beteiligung ihrer Mitarbeiter in der Sorm 
einer bloßen Beldentlohbnung hinausgeht? Wir werden feben, ob der 
Staat nur von „verwaltenden” Beamten geleitet wird oder ob auch 
Ihöpferifch handelnde, im praftifchen Leben bewährte PerfönlicyFeiten 
entfcheidenden Einfluß haben. Wir werden ſehen, ob die Prefle weiter 


daß feine Arbeit der Allgemeinbeit gilt. So fußt heute das Gedeihen der Univerfität 
Jenas weniger auf den Beiträgen der Thhringer Erhalterſtaaten, als auf dem Ar- 
beitserträgnis des Abbe’fhen Sozialftaates, genannt die Carl-Jeiß-Stiftung. 

7? 
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mit wenigen Ausnahmen ihre rein geſchaͤftlichen Grundtendenzen in 
alter Weife mit ſchoͤnen Worten verdeckt, die unentwegte eigene Über- 
zeugung vortäufchen follen. Ob fie wohl in alter Weife noch jedes Jahr 
dem deutſchen Philifter ein neues Schlagwort einpeitfcht und ob der 
deutfche Beift wieder mit pifanter Sauce zurechtgemacht wird? Oder ob 
es bei ihr gilt: Deutſch fein heißt eine Sache um ihrer felbft willen cun? 

Es gilt dem allen nur eins entgegenzufesgen, nämlih: Das Don- 
innen-beraus-leben des Zinzelnen, das die Aulturlügen ein- 
fach nie mitmacht, weil es das innere Gleichgewicht ſucht. 
Ein ſolches Leben ift bandelnd und wurzelt ſowohl im religi- 
Öfen Dergeiftigungs- und Werdedrang als im breiten Unter- 
grund des volklichen Bewußtfeins, denn es will über das Ich 
hinaus zur Gemeinſchaft. Fichte hat uns in feiner „Anweifung 
zum feligen Zeben” die gedanfliden Brundlagen dafür gegeben.* 

Unfere neue zumal „freideutſche“ Tugend geht ganz inftinfriv und 
unbewußt diefen Weg, befruchter von mehr oder weniger theoretifchen 
Prörterungen der Alteren. Sie bat ihre Anregungen weniger bei den 
ſtaatlich dazu berufenen Lehrern gefunden, als bei den Menſchen, die 
fie in Schriften und Vorträgen auf die Probleme ihrer Entwicklung 
hinwiefen. Sie ift auch befruchter von den uͤberkommenen Wahrzeichen 
deutſchen Wefens: der Landichaft, den Bauten, dem Volfsliede. 3u ihr 
gefelle ſich nach dem Kriege wohl nody mancher Mann, der aus den 
Schünengräben verinnerliht zuruͤckgekommen ift. 

So ſchreibt der Verfaſſer des ſchoͤnen Rriegsliedes „Der Heilige Reiter”, 
Rudolf B. Binding, aus dem Selde in der Frankfurter Zeitung: „Was 
an die Stelle des Alten treten foll oder was eigentlich neu zu entdecken 
fei, will idy in einem Worte fagen: die Religion der Wahrbaftig- 
Feit. Das wäre es, was uns diefer Krieg bringen Fönnte, wenn wir 
ihn richtig verftehen. Das würde uns eine fo ungeheure Kraft geben, 
auf Taufende von Jahren — denn Religionen überdauern Befchlechter, 
Völker und Reiche, Kulturen und Philofopbien, Entdediungen und 
Sortfchritte der Menſchen —, daß Feine Nation, auch Fein 3Zufammen- 
Schluß von Nationen uns gewachfen wäre. Beheiligt würde die Wabr- 
haftigkeit ebenfowohl mir den Waffen in der Sand, wie mit den Er⸗ 
zeugniflen der Arbeit im Arm daftehen: unantaftbar, einigend durch Die 
Gewalt der dee, fördernd durch die heitere Sicherheit eines religiöfen 
Blaubens, fromm madend durch das Bekenntnis des Mannes zu ihr. 
Wo aber ift der Stifter? Wo der Prediger? Wo find die Jünger? 
* Dergleibe Sr. Gogarten, Fichte als religidfer Denker. Jena 1914. 
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Nicht der Krieg wuͤrde wehrhaft ſein, ſondern das Keben. Was reden 
ſie uͤber Ziele des Rrieges? Sie hoͤren die Stimme nicht im feurigen 
Buſch, die da rauſcht: Sei wahrhaft! Du ſollſt kein anderes Gebot 
haben neben dieſem. Ich wuͤrde dieſe Forderung, eine Religion der Wahr⸗ 
haftigkeit zu gebaͤren, nicht an die Zeit ſtellen, wenn ich nicht wuͤßte, 
wie groß fie iſt. Sie traͤgt dieſes Kind. Wir aber find ihr ſchlechte 
selfer in ihrer ſchweren Stunde. Und wer wollte beides beftreiten: 
das Ungeheure des Geſchehens und die Silflofigkeit, es fuͤr die Menſch⸗ 
beit oder auch nur für unfer Dolf in Werte umzuferzen.” 

Es wäre gut, wenn das Vaterland jo bald als moͤglich den Vorteil 
hätte, daß dieſe fo wichtigen Elemente ſich für die innere Entwicklung 
des deutſchen Volkscharakters und den freibeitlichen Ausbau des Staates 
ohne jedes Perteifhlagwort praftifch einſetzen. 

Machen wir uns immer wieder Plar: YIur eine gebildete ſchmale 
Schicht — es ift diefelbe, die Bücher als Lebensbedürfnis empfinder — 
vermittelt den Rulturfortfchritt im Derein mit der berauffommenden 
iungen Benerstion, zu der ich auch die Elite der Arbeiterfchaft rechne. 
Sagen wir mit einem Bilde: die erftere ift der Kopf, die Tugend Arme 
und Beine, die große Maſſe ift der Leib, ein Reſervoir Fommender 
Generationen. Die eigentliche Rulturaufgabe ift nun, dafür zu forgen, 
dag moͤglichſt viel Jugend in dem Beift heranwaͤchſt, den die führen- 
den Beifter der dünnen Oberſchicht erzeugen. Diefe führende Schicht 
bar nun nach dem Rriege die Aufgabe, das Ideal der ausgebildeten 
perfönlichen Sreiheit mit dem Staatsgedanfen zu vereinen und praftifch 
anzuwenden. 

Das Ideal der ausgebildeten perſoͤnlichen Freiheit verbunden mit per⸗ 
ſoͤnlicher Wahrhaftigkeit ergibt ſtets eine Stellungnahme zu den Forde⸗ 
rungen des Tages. Es beruͤhrt Erziehungsfragen in und zumal außer der 
Schule, es berührt die Stellungnahme des Arbeitnehmers zum Arbeit- 
geber, es berührt auch die Selbftunterordnung unter den Tüchtigeren 
und die Selbftorganifation. Keine Gleichmacherei wird Dabei heraus- 
fommen, fondern in freier Derantwortung Einordnung in einen ftufen- 
weifen Aufbau des volkliden Banzen. Der Schwede Buftaf Steffen 
hat alles, was darüber zu fagen ift, in feinem Buche „Das Problem der 
Demofratie” ausgeführt.* Es ift ſchon vor drei Jahren indeutfcher Über- 
fegung erichienen, bat aber bis heute noch nicht die geringfte Wirkung 
in Deutſchland ausgehbt, nicht eine einzige deutfche Zeitung bat 
eingehend ihre Leferdaraufaufmerffamgemadt. Nur ineinem 
G. Steffen, Problem der Demofratie. Jena 1912. 





102 Eugen Diederichs 


kleinen Schweizer Ranton wollte einmal ein Arzt auf dieſes Buch hin 
die Rantonalverfaſſung reformieren, und es gab dann einige Aufregung 
in den okalblaͤttern. 


m. Anfäge zu praktiſcher Aulturarbeit, die nicht bloß 
Zipilifarion mit arößter Aultivierung des Lebensgenufles will, 
fondern die ſeeliſchen Kraͤfte des Einzelnen fteigert und Ürganija- 
tionsformen des fozialen Staates vorbereitet und damit dem ganzen 
Volke dient, haben die leuten Jahrzehnte gebracht.* Der Staat 
ging an ihnen faft immer vorbei, und ob fie durch die Zeitungen 
weiten reifen befannt wurden, hing ganz vom Zufall ab. Sür 
jede Art aͤſthetiſcher Intereſſen waren jene zu haben, aber eine 
„Eulturpolitifcye” oder „weltpolitifche" Rubrik bar noch Feine unfe- 
rer Zeitungen. Und doch brauchen all diefe Verſuche eine Refonanz 
in der Drefle, um weiterzumwirfen, um neue Rräfte leicht heranzuziehen. 
Der Vieuidealismus, der hinter dieſen Verſuchen ſteht, muß Wacht ge- 
winnen, und zwar erft in der oͤffentlichen Meinung und dann bei den 
entfcheidenden Stellen der Regierung, das ift Brundbedingung, wenn 
wir dem drohenden 3eitalter des Beichäftsmaterialismus verfleider mic 
ſchoͤnen parriotifchen Phrafen entgeben wollen. 

Es ift wohl eine vergeblidhe Soffnung, daß ſich die politifhen Par⸗ 
teien feiner annehmen, denn fie vertreten ja ausichließlich wirtſchaftliche 
Intereſſen, und wenn man die Debatten im Reichstage über Rultur⸗ 
fragen lieft, ſſaunt man über deflen Bildungsniveau. Mit welcher be- 
neidenswerten Sicherheit werden die wichtigftien Sragen der geiftigen 
Ernährung des Volkes mit Darteifchlagworten erledigt, und um aus 
Darteiintereflefihnicht mie maßgebenden Perſoͤnlichkeiten zu Gberwerfen, 
huͤtet man ſich oftmals bei den wichtigften geiftigen Intereflen vor dem 
offenen Wort. Die Stellungnahme des einzelnen Politikers ergibt fich 
ja aus dem WMejoritätsprinzip innerhalb der Partei. Außerdem, jeder 
Dolitifer geht mit Lügen baufieren, fei er Sozialdemokrat, fei er Libe⸗ 
raler, fei er Ronſervativer, er will die Welt einfeltig färben. Und fo 
parador und unmoraliſch es Plingt, er bat recht, denn nur der Kinfeitige 
erreicht etwas. Wer fchreit, dem wird gegeben, beißt es im politifchen 
Leben. 

Es bleibt aljo Fein anderer Weg, als Selbfihilfe durch Organiſa⸗ 
tion, und zwar in der Art, daß innerhalb der einzelnen Volksſtaͤmme 


* Vergleihe den Beriht von Heinz Marr Aber das „„amburger Volksheim“ in 
diefem Heft. 
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eine Arbeitsgemeinichaft aller neuidealiſtiſch Sandelnden entftebt, die 
weniger Programme ausarbeiter, als ſich zur Gewinnung der öffent- 
lien Meinung zufammenfchließe und damit Das Wirken der Einzel⸗ 
beftrebungen zum Banzen hinleiter. Der Neuidealismus organifiert ſich 
alfo nicht durch Sormulierungen, die nur Papier bleiben wärden, fondern 
durch folgende reale Aufgabe, die fi aus den Rriegserfabrungen ergibt. 

Wir haben jest im Kriege den Einfluß der feindlichen Prefle im ganzen 
Ausland zu fpären befommen, und hoͤchſtwahrſcheinlich werden wir 
nun nach dem Äriege von Staats wegen uns Durch Ankauf von Aktien 
Einfluß auf die Saltung beflimmter Auslandszeitungen zu fichern 
fuchen. Aber warum wollen wir nur Preſſepolitik im Ausland treiben 
und niche auch im Inland? 

Es ift ja auch Das bereits zu Saufe ſchon verfucht worden mir Scherl. 
Damit Die Regierung Örgane bat, die in die weiteften reife dringen, 
nämlidy den „Lokslanzeiger”, die „Woche” und die „Bartenlaube”, hat 
Krupp mandye Million geopfert, und ihm zur Seite ſteht der Nach⸗ 
komme Carl Augufts in Weimar als zweiter Maͤzen der Kokalanzeiger⸗ 
ſchicht“. Beim heiligen Goethe, Fonnten von Bohlen-Salbac) und Broß- 
berzog Wilhelm Ernſt ihr Beld nicht für etwas DBefleres anlegen? 
Sreilich, Diefer Dorwurf trifft uns, warum ift nichts Beſſeres da, fie 
Fönnen doch nicht felbft Zeitungen gründen. 

Mein Vorſchlag gebt daher dahin, neben der durchaus notwendigen 
perteipolitifchen Preſſe in beſchraͤnkter Weife etwa ein Dutzend Zeitungen 
in unpolitifche umzufchaften, jo daß fie im beften Sinne politifch, naͤm⸗ 
lich Fulmuepolitifch, find. Das kann aber nicht ein Einzelner zuſtande 
beingen, fondern nur eine Örganifation. 

Diefe Organiſation gruppiert fidy alfo zur Durchführung der Zußunfts- 
aufgaben Deutfchlands nicht nady politifchen Provinzen Preußens oder 
nad Staaten, fondern volklich nad alten Stämmen, wie Sranfen, 
Alemannen, sseflen, Niederſachſen uſw.* Sie trifft ein Übereinfommen 


Die Pinteilung denke ih mir fo, daß in der Regel eine Jnduftrieftadt und eine 
Univerfitätsftadt sufammengeben ; fie wird fi vor allen Dingen durdy die vorhandenen 
Rräfte ergeben. Solgende Skizzierung kann daher nur als Unregung gelten, fie ift 
nit völlig Ponfequent gebalten: J. Altbayriſcher Breis mit Münden-Augsburg/ 
2, Schwaͤbiſcher Rreis mit Stuttgart Thbingen/3. Alemanniſcher Kreis mit Rarls- 
rube-Straßburg / 4. Fraͤnkiſcher Rreis Oft mit Viürnberg-iErlangen / 5. Fraͤnkiſcher 
Beeis Welt mit Mannheim ⸗Heidelberg / 6. HeſſenWeſt (Pfalz, Rbeinbeffen, füdlidye 
Aheinprovinz und Heffen-Haffau umfaffend) mit Darmftadt- Seankfurt/7. Heſſen⸗Oſt 
(bis nach Weſtfalen reihend) mit WMarburg-Raffel/8. Das Abeinifche Induftriegebiet 
mit Böln: Bonn Eflen / 9. Viiederfachfen- Wet mit Mänfter-Bremen / 10. Nieder. 
ſachſen ⸗Oſt mit Göttingen Hannover Braunſchweig / JJ. Vordſeegebiet und Schleswig 
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mit einer beftebenden Zeitung derart, daß jene alle neuidealiftifchen Ele⸗ 
mente eines beftimmten Bezirkes vertritt und fomit ihre Lefer über 
alles Eulcurell Wefentliche informiert. Der Vorteil für die Zeitung be- 
ſteht darin, Daß fie Mitarbeiter hat, auf die fie fonft nicht zählen Fönnte, 
daß ihr Mitarbeiterkreis fie über die lokale Bedeutung hinaus erhebt 
und fie zum Organ eines größeren Bezirkes macht. Sie braucht dann 
sus materiellen Bründen nicht parteipolitifch zu fein. Es kann dann 
auch irgendwo, wo die richtigen Leute zufammen find, ohne weiteres 
Berede mir der Tar begonnen werden. Bald wird ſich vielleicht ein 
Wetteifer anderer Stämme einftellen, denn das läßt fi) fchon heute 
behaupten: das Stammesbewußtfein ift uns Durch den Krieg doppelt 
zum Bewußtſein gefommen. 

Sobald mehrere derartige Zeitungen entftanden find, laſſen fich tech⸗ 
nifch eine Reihe Dereinfachungen im Betrieb erzielen, mit der die fozial- 
demofratifche Preſſe zum Teil bereits vorangegangen ift: Bemeinjames 
Erwerben der Telegramme, des Abdrudisrechts von Romanen und 
Auffägen u.a. Rurz und gut, die Qualitaͤt läßt ſich dadurch fteigern, 
ohne Mehrkoſten zu verurfadhen. Schon jetzt geben einige ideale Inter⸗ 
effengruppen wie 3. 3. der „Dürerbund”, oder der „Heimatſchutz“, 
Rorrefpondenzen beraus, die den Zeitungen gratis beftimmte Artikel 
zur Verfügung ftellen und fo damit für ihre "Ideen wirken. Es gilt 
nur praftifch auf diefer Linie weiter zu fchreiten und gewillermaßen 
eine geiftige Dezentrslifation der Preſſe Deurfhlands nad 
feinen einzelnen Rulturftärten Durdhzuführen. 

Verweilen wir bei der Prefle noch unter einem anderen Befichtspunfe, 
nämlich wie weit fie ſich zwifchen Regierung und Volk ftellt. Es foll 
durchaus nicht all das Bute, was fie in den Rriegstagen für Deutfdy- 
land geleifter bat, verFannt oder herabgeferzt werden. Nur das foll aus- 
geſprochen werden, daß unter dem parteipolitifchen Befichtspunft gar 
zu leicht bei ihr die Objektivitaͤt gegenüber den Befamtintereffen des 
Volkes leider. Bin Beifpiel: Der Reichsfanzler mahnt in einer fehr 
vernünftigen Kundgebung zur Beduld in Behandlung der Sriedens- 
vorfchläge. Was geſchieht? Nur ein Teil der Preſſe druckt fie voll- 
ftändig und an erfter Stelle ab und die von TI. £. Rorrefpondenz be- 
diente liberale Preſſe unterſchlaͤgt ihren Zefern einfach wichtige Stellen. 


Aolftein mit yamburg-Riel / 12. Provinz Sachſen mit Magdeburg⸗Halle / 13. Sachſen⸗ 
Thäringen mit Leipzig- Jena / J4. Schlefien-Pofen mit Breslau-Pofen / 15. Altpreußen 
mit RBönigsberg-Danzig / J6. Mecklenburg ˖ Pommern mit Stettin-Roftod! / 17. die 
Mark mit Berlin. 
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Andere fervieren die Kundgebung zugleidy mit zerpflüdender Kritik der 
einzelnen Sätze vermifcht, Furz, der Lefer wird glei abfichtli mit 
Voreingenommenbeit erfüllt, ehe er fie noch gelefen bat. Die Sranzofen 
lefen die Anfprachen ihrer Regierung in Beftalt von Maueranſchlaͤgen, 
der Deutfche will fie in der Zeitung vor fi haben. Zu einem Ver⸗ 
tauensverhälmis von Kegierung und Volk ift durchaus notwendig, 
daß die Regierung unmittelbar und unbevormunder zum Volke reden 
kann, und es wäre durchaus erwuͤnſcht, wenn ihr das Recht geſetzlich 
feftgelegt würde, ihre Rundgebungen dem Volke in der Art nabe zu 
bringen, daß jede Zeitung verpflichtet ift, fie an erfter Stelle ungefürzt 
zu bringen und ihre Kritik erft ſpaͤter nadyfolgen zu laflen. 

Warum haben denn alle Bebilderen den Wunſch nach größerer Ob⸗ 
jektivitaͤt der Tagesprefle ohne Die Derwafchenheit des Beneralanzeigers? 
Weil fie willen, jede politifche Zeitung beanſprucht nicht nur die un- 
fehlbare Richtigkeit der von ihr vertretenen Anficht für Parteifragen, 
ſondern auch für alle anderen Angelegenheiten uͤberhaupt. Würde fie 
zugeben, daß jede Wahrheit zwei Seiten bat, würde fie Feine Sugge- 
ftionswirfung auf politifhdem Bebier mehr befitzen. Beifpielsweife, 
nimmt fie zu irgendeiner literarifhen Srage durch Aufnahme eines 
Aufſatzes Stellung und ein zweiter Schriftfteller würde mit viel befferer 
Begrändung eine andere Anſicht einſchicken, fo wird dieſe grundſaͤtzlich 
nicht gebracht mir der Begrändung: „die Srage fei für die Redaktion 
erledige.” 


iefe nach deutſchen Stämmen organifierte Rulturpolitif muß ihren 

Mittelpunkt fpäter in einem großen Berliner 3entralorgan und 
3entralbureau finden, das in enger Fuͤhlung mit der Regierung fteht und 
dafür forge, Daß führende Perſoͤnlichkeiten der Pulturpolitifchen Orga⸗ 
nifationen in ähnlicher Weife Einfluß auf den Staat gewinnen wie 
feinerzeit der Sreiberr von Stein. 

Seien wir uns doch Elar, wie wenig Raum heute innerhalb einer 
Stastsperwaltung für eigene Röpfe im Inftanzengetriebe der Staats- 
organiſation ift. Wer trägt da die Verantwortlichkeit, ift es immer der 
Beflerwifiende? Auch bier bar man mit allen Menſchlichkeiten, zumal 
mit der Bequemlichkeit des Einzelnen zu rechnen. Nur nichts Außer- 
gewöhnliches, heißt es bei der Bureaufratie, alles immer ſchoͤn im alten 
Öeleife, das Flagte ſchon Bismard. Denn über erwas Neues Pönnte 
man jelbft ftolpern, bleibt es aber beim Sergebrachten, Fann man fid) 
nicht blamieren! Diefe Befinnung erzeugt dann das Strebertum, unter 
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dem wir beute leiden und das oft für die Wahl des Berufes ſchon 
beim Abiturienten enticheidend ift. Es muß durchaus unfer Beftreben 
fein, die Staatsorganifstion dadurch zu verlebendigen, daß Perfönlich- 
Peiten und im praftifchen Leben geſchulte Aräfte in größerem Maße 
als bisher in ihr zur Wirkſamkeit kommen. Nicht zulegt erfordert dieſe 
Verjüngung unfere Diplomatie. Die Serrfchaft des nur formal gebildeten 
AJuriften in der Verwaltung ift geradezu ein Unfug. Warum Fonnten 
fih ſoviel überflüffige Zwifchenhändler bei den Rriegslieferungen der 
Regierung dazwifchendrängen? Weil jo gut wie Feine Faufmännifdy ge- 
bildeten Kräfte in der Regierungsverwaltung tätig find. 

Mein Vorfchlag ift nichts anderes als fröhliches Glauben und Handeln 
im Beifte Sichtes, und ein Zuſammenſchluß des deutjchen Neuidealis 
mus müßte in feinem Namen geicheben. Noch einmal Eur; zufammen- 
gefaßt würde ſich deflen Reslifierung alfo fo darftellen, daß die kultu⸗ 
rellen Bräfte jedes Volksſtammes ſich zu einer Arbeitsgemeinidhaft 
mit beftimmten 3ielpunften zufammenfchließen. Sie werden fid) je nach 
den vorhandenen Indipidualitäten mehr praktiſch oder mehr geiftig- 
fozial betätigen, aber eines nicht ohne das andere. (Die Sorderung, die 
Volksgeſundung nur auf Abftinenz und ähnliche hygieniſche Maßnahmen 
33 begründen, würde nur vernünftige Einſicht, aber noch Peine reli- 
gidfen TriebFräfte zur Bedingung haben.) Sie fördern nicht nur be- 
ftimmte Aufgaben, fondern auch Perjönlichkeiten, die nach Wirkſamkeit 
für das Allgemeine fuchen. Sie finden ſich als Mitarbeiterkreis einer be- 
flimmten 3eitung zufammen. Die einzelnen Bruppen organifieren einen 
Befamtarbeitsausihuß etwa in ähnlicher Weife, wie der „Deutiche 
Werfbund”, zu dem fie vielleicht einen felbftändigen Bruderverein 
bilden Pönnten. Schon auf der letzten Kölner Tagung des Werfbundes 
betonte der Vorſitzende Mutheſius die Notwendigkeit einer Erweite⸗ 
rung desfelben nach allgemeinen Eulturellen Aufgaben bin. 

Es ift alles gewonnen, wenn fi) einmal an einer Stelle ein Dugend 
tatkraͤftige Maͤnner zufammenfinden, wenn ein Stamm es einmal dem 
anderen vormacht. Ich Denke, daß Mannheim ⸗Seidelberg der erfte Der- 
ſuchspunkt fein Bönnte,oder ein mitteldeutfcher Bezirk wie etwa Sachfen- 
Thüringen, denn faft immer gingen die deutichen Rulturftrömungen 
von Mitteldeutſchland aus, ich erinnere nur an die Reformation und 
den deutfchen "Idealismus. Die Zentraliſation in Berlin und damit der 
Einfluß auf die Regierung wird als reife Srucht Fommen, wenn das 
ganze Deutfchland weiß, was es zu tun bat. 
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Heinz Potthoff 
Wie ebren wir die Sieger? 


ie ehren wir die Sieger von I9L5? — Anders, liebe Sreunde, 
D- anders, als unfere Däter der Sieger von 1871 geehrt 

baben. Diefen gegenüber bat das deutfche Volk feine Dankes⸗ 
ſchuld nichr bezahle; und jeder von ihnen, der mic der Dreborgel betteln 
ging, ift ein Bewiflensbiß für fünfzig Millionen. Und wie wenige waren 
es damals! Kine halbe Million Soldaten im ‚Selde, mehr nicht. Seute 
aber ſtehen zehn Millionen unter den Fahnen. Was von ihnen ver- 
langt, was von ihnen geleifter wird, ift unendlich mehr, als je ein 
kaͤmpfendes Volk leiften mußte. Größer und anders muß heute die 
Ehrung fein. 

WM diesmal ein Jaus, ift eine Samilie, die Peinen Angehörigen draußen 
baben? Das deutſche Volk Hart um fein Reich gerungen; fidy felbft 
danken und ehren muß es. Darum büte es ſich vor den Erfahrungen 
von 187J. Die Sieger von damals kehrten in eine Sjeimat, Die von 
lautem “Jubel voll, aber nicht für fie heimiſch bereitet war. Sie kehrten 
in eine Zeit voll uͤbler Mammons jagd, voll rädfichtslofer Selbftfucht, voll 
Ritſch und Protzentum, leer an innerer Rultur. Der Beift, der im Selde 
alle Stämme, Berufe, Blaubensbefenntmifle und Parteien verbunden, 
erloſch; und Jahre der bitterften, bäßlichften Fehden durchtobten das 
Darlament, die Prefle, vergifteren Die Serzen. 

Unendlich größer und fchwerer ift jest der Kampf. Die Zahl derer, 
die bequem zu Hauſe firzen, fib an den Siegen der anderen beraufchen 
und erwägen, welchen perfönlichen Bewinn fie daraus ziehen Fönnen, 
ift viel, viel Pleiner. Defto größer die Zahl der Kämpfer, die felbft ge- 
ſehen und gefühlt haben, wie ſchwer und teuer deutfche Zukunft er- 
rungen ift. Sie werden bereitet fein. Dürfen wir hoffen, daß auch die 
zu Saufe es diesmal find? Sie ehren die Seimfehrenden und fi) felbft 
am tiefften, wenn fie bewußt micbauen an einem Reiche fozialer Rultur. 


m‘ follen wir die Toren ehren ?— Das Bedenken ift [hön. Aber wenn 
es nicht die Lebenden vertieft und zum Sandeln bringt, bleibt 
es unfruchtbar — und wird gar zu fchnell vergeflen. Das Reden und 
Predigen von den Befallenen ift fhön, aber fehr billig. Wenn es nicht 
die Sörenden vertieft und zum Sandeln bringe, bleibt es unfruchtbar. 

Das Erinnern ift weder Dank noch Tar. Das tönende Schwelgen in 
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der Erinnerung ift die ſchlimmſte Gefahr eines tätigen Danfes. Wollt 
ihr die Erinnerung dauernd wachhalten, jo tur es in einer finnigen 
oder in einer lebendigen Sorm. Schreibt die Namen auf fteinerne Tafeln, 
wenn ihr fie nicht feft genug in die Jerzen der Jugend fchreiben Fönnt; 
und ftellt die Tafeln in die Kirche, in den Aachausfaal oder fonftwo 
bin, wo fie euch mahnen. Nur nicht auf den Markt, daß fie nicht zu 
einer „Sehenswürdigfeit”" werden. Dann lieber in einen ftillen Winkel 
des Sriedhofes, des Waldes, wohin nur die Andächtigen Fommen; — 
aber forget audy, daß viele Andacht fuchen. 


Um nicht zehntaufend neue Ariegerdenkmäler nach dem Muſter der 
alten! Wir müflen zeigen, daß wir nicht „Barbaren“, jondern ein 
Rulturvolf find. Dazu gehört, daß wir nicht die Toten entweiben 
durch Beichmadlofigkeiten wie die Siegesfäule in Berlin oder wie die 
„Bermania” in hundert Rleinftädten. Wir dürfen zu unferen Rünftlern 
Das Vertrauen haben, daß fie uns wuͤrdige Runſtſchaͤtze ſchenken, die 
auf das Erlebnis des Weltkrieges Bezug haben. Wenn foldye Werfe 
gekauft und aufgeftelle werden, fo ift das gut. Und man mag fie gerroft 
den Helden weihen, auch wenn fie Feine Bermania und Feine fterbenden 
Krieger darftellen. 

Es ſchadet audy gar nichts, wenn ein gutes Wer? an mehreren Stellen 
ſteht, nicht nur zum Bedächtnis, fondern auch zur Runfterziebung. Aber 
nicht Das Wettrennen aller Gemeinden, wer am fchnellften das ſchoͤnſte 
oder das größte oder gar das teuerfte „Siegerdentmal” bar! Sonft er- 
leben wir im Zeitalter des Broßberriebes, daß Kataloge berausfommen, 
die Denkmäler „in jedem Beihmad und in jeder Preislage“ anbieten 
— wie das vor zwanzig Jahren bei den Kaiferftandbildern fich ge- 
lohnt hätte (und voll Sorge erwartet wurde). 


Ss ift der Vorſchlag des Bedächtnishaines, den auch das erfte 
Kriegsheft der „Tat“ verzeichnet bar: Zu Ehren eines jeden Be- 
fallenen in der Bemeinde eine Eiche gepflanzt. Sie trägt den Tiamen 
eines Bürgers und dient den Angehörigen ftart des Erdhuͤgels in der 
Fremde. Sür die Befamtbeit ift der Hain eine Stätte der Wallfahrt, 
der Erinnerungsfeier, der Erziehung und vaterlaͤndiſchen Mahnung. 
Es brauchen nicht Zichen zu fein. Die deutfche Linde oder auch die 
Buche duͤnkt mich ebenfo würdig. Es braucht nicht der Jain erft ge 
pflanze 3u werden; auch ein beftebender kann geweiht werden. Kin 
ernftes Stud hochſtaͤmmiger Buchen ſcheint mir weihevoller als ein 
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Barten mit jungen Eichen; vielleicht bedarf es der mabnenden Wirkung, 
ehe der Eichwald zur SeierlichFeit ausgewachfen ift. 

Denn wichtiger als alle andere Ehrung ift die Tar. Und die kann 
nicht warten, bis ein halbes Jahrhundert Eichenſtaͤmme geftredit bet. 
Sie muß am Tage des Sriedens einfezzen, fonft find die Zimpfänger 
verloren: die Angehörigen und Das Vaterland. 


ie gefallenen Sieger Fönnen wir ehren in den Sinterbliebenen. Wir 

müflen es, denn Deutfchland darf nicht bunderttaufend Samilien 
den Ernäbrer nehmen, ohne ihn nach beften Bräften zu erfetsen. Bern 
und reichlich wollen wir zahlen, denn auf den Bräbern unferer Selden 
ift unfer wachfender Reichtum gegründet. Aber Feine Almofen! Son- 
dern fefte, ausreichende Rechte. Ein für allemal feftgelegt, dag niemand 
zu bitten braucht, der einen Batten oder Dater verloren bat. Zehn 
Milliarden der Kriegsentſchaͤdigung find für foldyen Zweck zu beftimmen. 
Und wenn wir fo viel nicht im Srieden bedingen Eönnen, werden wir 
das nötige felbft dazu legen. 

Aber Beld allein tut's nicht. Wir wollen in taPtvoller, zarter Weife 
den Battinnen und Müttern, den Rindern und Befchwiftern zu fühlen 
geben, daß wir wiflen, wofuͤr fie den VDerluft getragen, was wir dem 
Toren verdanfen. Wir wollen ihnen helfen, ohne den Verlorenen fi 
im neuen Reiche zurechtzufinden und fich eine neue, eigene, fefte Stellung 
zu bauen, eine Stätte der Mitarbeit an den großen Aufgaben der Zu‘ 
Funft. 

Vor allem gedenket der Rinder! Bebt der Mutter die Moͤglichkeit, 
fi) ihren Rindern zu widmen. Selfe ihr, tuͤchtige Deutfche aus ihnen 
zu machen. Und gebt den Derwaiften eine neue Heimat. Die Väter, die 
in Srankreih und Rußland fchlafen, koͤnnt ihr nicht befler ehren als 
in ihren Rindern. 


We ehren wir die Lebenden, die aus dem großen Ringen ſiegreich 
wiederkehren? Vor allem dadurch, daß wir ihnen helfen, moͤg⸗ 
lichſt ſchnell und reibungslos wieder ins bürgerliche Leben unterzu- 
tauchen. Beim Binzuge in die Seimar wird ein gewaltiges Jauchzen 
fie umbranden. Laßt den Jubel braufen, den Dankruf droͤhnen in die 
Ohren der Sieger, denn fie haben es verdient; wer nicht draußen war, 
kann ja nicht nachfühlen, was draußen geleifter ift. Aber fie haben mebr 
verdient. Und je lauter der Willlommen ihnen entgegenbraufte, defto 
ſtiller muß es gleidy Danach werden. Nur Feine fortgeſetzte Seierei mit 
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billigen Redensarten! YIur nicht die Bämpfer zu Selden der Stamm. 
tifche gemacht! Denn vor uns ſteht eine ungebeuer große und ſchwere 
Aufgabe: die Wiedereinordnung der Millionen in die Sriedensarbeit. 
Eine Aufgabe obne Vorbild; denn es find dieſes Mal Millionen, die 
aus den Schhuengräben zurüdfommen; ein ganzes Volk, das lange 
Monate in Seindesland gelegen. Wer fo lange nur mir Buͤchſe und 
Ranone „gearbeitet”, wer fo lange nur einen Gegner und den Tod vor 
Augen gehabt, der paßt nicht ohne weiteres in die engeren, geordneten, 
anderen Verbältnifle der Seimat. Und wenn nicht Behörden, Dereine 
und Berufsgenoflen tatkräftig zufammenmwirfen, wenn nicht Arbeit- 
geber verftändig handeln, wenn nicht alle dabeimgebliebenen Bürger 
mithelfen, freundlid führend, Dann werden Taufende von waderen 
Rriegern firaucheln. Auch den legten der Millionen zu bewahren vor 
der Renommiifterei, der Arbeitslofigfeit, dem Trunfe und dem Straf: 
richter, das ift die Ehrung, für welche die Sieger uns einft am meiften 
Dan? willen werden; durch die wir uns felbft am meiften nünen. 

Das gilt ganz befonders von den vielen, die mit einem dauernden 
Schaden heimkehren. Ihnen ift nicht mir Beld allein geholfen, das 
ihnen zu leben geftartet. Viel wichtiger ift, daß fofort alles getan wird, 
was ihnen ermöglicht, wieder eine nünlicdye, befriedigende Berufsarbeit 
aufzunehmen; fei es die früher gewohnte, fei es eine neue. Laßt fie 
vergefien, daß fie „Silfsbedürftige” waren. Macht fie wieder zu Voll. 
menfchen, das ift der befte Dank, den ihr ihnen und euch felbft erftarten 
koͤnnt. 

Je raſcher und feſter die Kriegshelden in der Friedensarbeit ver⸗ 
ankert ſind, deſto voller wird dieſe durchtraͤnkt vom Geiſte des Feldes. 


lle die Kaͤmpfer, die wir ehren möchten, find hinausgezogen für 

as Vaterland und beanfpruchen Fein anderes Lob, als daß fie voll 
ihre Pflicht getan. Alle Daheimgebliebenen Pönnen fie ehren, wenn fie 
auch dem Vaterlande gegenüber voll ihre Pflicht tun. Da gibt es fo 
allerlei Alltagsdinge, wie: ebrlidy fein Dermögen und Einfommen an- 
geben und pünftlidy feine Steuern zahlen, Brotmarken ſparen und genau 
nach den Zrnährungsintereflen des Volkes leben; nicht mit dem Sei- 
matboden Wucher treiben; nicht verdienen wollen an der Kriegsnot 
des Vaterlandes und der Mitbuͤrger; recht hohe Beiträge für die 
Böämpfenden, die Kranken und Dermwunderen geben (möglihft ohne 
daß es in die Liften Fommt). Lauter ganz profaifche Dinge; aber fie 
find zehnmal wertvoller als die fchönften Reden und Siegeslieder. 
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Die Ihönfte Ehrung der Rämpfer ift das Bekenntnis, Daß die Pflichten 
gegen die Befamtheit ebenfo ftreng zu halten find wie gegen den Ein⸗ 
zelnen. Wer feine Pflichten gegen den Staat nicht voll leifter, cur es 
auf Roften feiner Nachbarn, die für ihn mitleiften muͤſſen. Die Steuer- 
druͤckeberger und die Rriegswucherer fchänden das Gedaͤchtnis der sJel- 
den; fie auszurotten, heißt diefe ehren! 


ge Sindenburg! Du bift fo einzig in deinen Plänen und Taten gegen 
den Seind; fei es auch gegen deine Mitbuͤrger. Du bift fo unvergleidy- 
lich freundlich gegen alle, Die dich mir ihrer Bewunderung ſchon im 
Felde beläftigen. Bleibe freundlich, aber fage es doch einmal recht deut- 
lid, daß man dir am beften lohnt, wenn man did) vorläufig in Rube 
läßt. Denn du haft wirklich mehr und befferes zu tun, als zweckloſen 
Suldigungen zu antworten. Du bift fo unvergleichlich langmütig gegen 
alle Spekulanten, die deinen großen Tiamen für ihre Pleinen Geſchaͤft⸗ 
hen mißbrauchen möchten. Du gibft die Erlaubnis zu „Sindenburg”- 
Bamafchen und -Jüten,-SJeringen und -YIudeln, -Schnäpfen und -Rlofert- 
papier. Es ift geihmadlos — von den anderen, die es machen und 
kaufen; aber es ſchadet nichts. Denn du haft recht: „Einmal wird der 
Aummel aufhören!” Aber wenn fie dir Denfmäler fezen wollen an 
allen Straßeneden oder auf allen Bergeshöhen, dann fpridy wie zu den 
Ruſſen: „Bis hierber und nicht weiter!“ 

Bismard war gewiß nicht ſchuͤchtern und Gbermäßig befcheiden. Aber 
er geftand im Keichstage (vom 28. 1J. 1881), daß es ihn in Riffingen 
„Körte, wenn ich gewiflermagen foſſil neben mir daſtehe“. Und: „id 
wäre in der größten Verlegenbeit, wenn ich beifpielsweife in Böln 
wäre, mit welchem Beficht idy an meiner Starue vorbeigehen follte.” 
Seitdem iſt die Denkmalsſucht graͤßlich gewachfen in Deutfchland; fo 
ſtark wie der Reichtum und fiebenmal flärfer als der Kunſtſinn und 
der Geſchmack. Wenn du nicht hilfft, dann wird dein Name zu einem 
Gaſſenhauer, der Feinen ftillen Marktplatz verfhont und auf jedem 
ſchoͤnen Sledihen deutfchen Landes neben einen unfeligen Bismard: 
tuem zwei Sindenburgtürme fest. — Und dann die Klucktürme und 
die Buͤlowſteine und die Rronprinzendenemäler!! Silfe!! Silfe!!! 


De ſchoͤnſte Ehrung koͤnnte der Raiſer den deutſchen Zelden er- 
weiſen, wenn er mit kraͤftigem Federſtriche den Makel beſeitigte, 
den er nebſt allen Bundesfuͤrſten und anderen Gliedern des „Sohen 
Adels“ allen deutſchen Männern und Frauen antut: den Makel der 
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Unebenbuͤrtigkeit. Mochte man bisher mit Achſelzucken oder beliebigen 
Befüblen an dem Überbleibfel vorfintfiutlicher Rechtszuftände vorüber- 
geben; nachdem jetzt Millionen deutſcher Selden mit ihrem Blute die 
deutſchen Throne gefichert und erhöht haben, muß es als Beleidigung 
empfunden werden, daß ihr Blur diefe Throne nur befudeln koͤnnte. 
Aud der Beften Blur das geringftie aller Throͤnchen! Wenn irgendein 
Prinzchen von Reuß, Lippe oder fonft einem Serrfcherhäuschen ſich 
„berabließe”, die Tochter eines Hindenburg oder fonft eines erften 
Deutſchen zu lieben, er dürfte fie in Unehren balten;, aber ehe er die 
Ehe Ichlöfle, müßte er auf Namen, Erbrecht, Thronfolge verzichten. 
Denn die befte deutſche Srau ift unmöglich auf dem Eleinften Throne, 
weil der Makel der Unebenbuͤrtigkeit an ihr klebt. 

Aber jedes Mitglied eines anderen Herrſcherhauſes ift ebenbütig. Auch 
der Narr oder Derbrecher, dem deutſche Geſetze längft hätten die bürger- 
lichen Ehrenrechte aberfennen mäflen; wenn er nur im Purpur geboren 
wurde. Als unfere Raiſertochter den Erben Braunfchweigs heiratete, 
ging ein Aufarmen durch weite Rreife unferes Volkes, die geſchaudert 
hatten vor der Möglichkeit, daß wir mit Sammeldieben oder Bönigs- 
mördern verſchwaͤgert werden Fönnten. Sollen wir Fünftig vor der Moͤg⸗ 
lichkeit fchaudern, daß die braunen und jchwarzen „Brüder” der euro- 
päifchen „Rultur”-Dölfer, die heute gegen uns im Selde ſtehen, als 
„edleren Blutes“ gelten denn die Selden unter dem ſchwarzweißroten 
Banner?! 

Bin Sederfiridy des Aaifers, und diefes Beipenft aus dem Mittelalter 
verfchwinder. Rein Sürft und Fein „medistifierter Reihsunmittelbarer” 
kann an einem Unrecht fefthalten, Das der erfte Sürft Europas in die 
Slamme des deutſchen Krieges wirft. 

Serr Raifer! Sie haben als Ihren Stolz bekannt, erfter Diener eines 
Staates zu fein wie der deutſche. Bleiben Sie erfter Sührer diefes Volkes, 
das Sie zum erften Mann auf Erden macht. Aber vernichten Sie den 
beleidigenden Wahn, als ob auf irgendweldyen Thronen Europas oder 
anderer Erdteile — Salbgötter fäßen! 


ie ebren wir die Sieger von 1915? — Indem wir vollenden, was 
fie begonnen; indem wir die Hoffnung erfüllen, um die fie ge- 
kaͤmpft und gebluter haben: ein einiges, ftarfes, freies, deutſches Dolf! 
Wehe dem, der den Meinungsſtreit der Zukunft vergifter mir dem Vor⸗ 
wurfe der Datrerlandslofigkeic! Wehe dem, der feinen Sondervorteil auf 
Roften der Allgemeinheit erftrebt! Wehe dem, der nicht fein Pleines Ich 
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willig ein und unterordnet gegenüber dem großen Ziele des deutſchen 
Rulturfortfchrittes! Diefes Ziel aber heißt: Die fiebzig Millionen follen 
teilhaben an der Rultur, die gegründer ift auf dem fozialen Volksſtaate. 


Richard von Kralif 
A.E.1LO.U. 


er roͤmiſch⸗deutſche Raiſer Sriedrich W., der Vater des legten 
Fri Maximilian, jenes „Teuerdan?” und „Weißfönig”, hat 

in den Zeiten größter Zerriffenheit des deutfchen Reichs und 
feiner oͤſterreichiſchen Stammländer in quietiftifcher, in myftifcher Gruͤ⸗ 
belei fich zum Trofte das rärfelvolle Symbolum der fünf Vokale ge- 
prägt: A.E.LO.U. Unter den unzähligen Deutungen diefes Symbols 
iſt die bedeutungsvollfte der Iateinifche Spruch: Austria Erit In Orbe 
Ultima. Das heißt: Oſterreich bietet der Weltgefchichte das letzte und 
hoͤchſte Ziel; Öfterreich bat die zußunftreichfte Sendung und Beftimmung; 
Öfterreich wird feinem Wefen nach am fpäteften „fertig“ werden; Öfter- 
reidy bat die längfte, muͤhevollſte, unabſehbarſte Arbeit zu leiften, eine 
Arbeit, die gewiflermaßen die jetzige Weltgefchichte abſchließen wird. 
Es fcheint, daß Raifer Sriedrichs Myſtik Rechte behalten bar und Recht 
behalten wird. Alle anderen Stasten haben eine verhältmismäßig ein- 
fadyere Aufgabe, fie find weniger Fompliziert, fie find einfacher, ver- 
ländlicher organifiert. Öfterreich ift ein Organismus höherer Ordnung, 
etwa fo wie es innerhalb der Pflanzenwelt die Rompofiten find. Öfter- 
reihe Entwicklung ift vorbildlid für die Wienfchheitsgefchichte. Sier 
wird das fchwierige KErperiment erledigt, eine größere Anzahl ver- 
ſchiedener Völker und Raſſen unter Kine ftsatlihe Rechtsform zu 
bringen, ein Zrperiment, das wohl allmählich auf die Völker der ganzen 
Erde in unabfebbarer Zeit ſich ausdehnen wird. Vorläufig alfo follen 
Deutfche, Romanen, Slawen und Turanier zufammen einen Broßftaat 
bilden, bier an der ausgefuchteften Stelle, wo Orient und Okzident, 
Nord und Sid fi begegnen, wo Europas größter Bebirgszug, die 
Alpen, an Europas bedeutendften Strom, die Donau, hberanreicht, bier 
am Dölfertor, an der Voͤlkerbruͤcke. 

Die Tendenz zu diefer organifchen Bildung beftand ſchon zur Zeit der 
Marfomannen, zur Zeit der Römer, zur Zeit der Oſtgoten. Öfterreich 
iſt der Erbe des edlen Öftgorenreiches, des Reiches Dietrichs von Bern, 
‘ Dreimal bat das fernfte Afien feine Repräfentanten hergeſchickt, um 
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bier mit Bermanen, Romanen und Slawen den Verſuch einer inter- 
nationalen Staatenbildung zu unternehmen: zuerft die Junnen, dann 
‚die Awaren, endlich die Ungern. Das drittemal war der Verſuch ge- 
lungen, und als zum vierten die Tataren, zum fünften die Türken 
Famen, da war der neue Örganismus bereits lebensfräftig, zukunfts⸗ 
fähig, zum Widerftand und zur Abwehr bereit. 

Das Problem Öfterreichs ift nicht, daß verfchiedene YlIationen ihre 
Nationalitaͤt aufgeben muͤſſen, um Eine Nation, ein Bemifch und Be- 
menge zu bilden. Es bat freilid Staaten und Zeiten gegeben, in denen 
es galt zu romanifieren, zu flawifieren, zu germanifieren — die Bei⸗ 
fpiele dazu find allbefannt. Aber das Problem Öfterreichs ift vielmehr, 
daß durch das Zufammentreten von vier Nationen mit ihren Ulnter- 
nstionalitäten jede Yiation noch nationaler wird als in ihrer Abge- 
fchlofienheit. Und das ift gewiß das höhere Ziel. Es wäre ein albernes 
Ideal, die ganze Welt in Line Nation verfchmelzen zu wollen. Was 
bat die Idee des Bermanentums davon, wenn die Neger, die Feuer⸗ 
länder, die Eskimos, die Chineſen germanifiert würden! Nein, fie 
würde nur Dadurch verlieren. Der Ruhm, der Blanz, die Würde jeder 
Nation liege in ihrer Eigentuͤmlichkeit. Der Deutfche Fann nur dann 
die volle Deutſchheit im Reigen der Nationen darftellen, wenn der Däne 
Däne,der Pole Pole,der Sranzofe Sranzofe bleibt — wobei nicht aus- 
geſchloſſen fei, daß ein gewifler Blurumlauf auch die verfchiedenen 
Nationen verbinde, Daß durch Wahlverwandtfchaft Typen der einen 
Nation in die andere übertreten. 

Es war die nachweisbare Aufgabe Öfterreichs, den Deutichen in und 
durch Öfterreich noch deuticher zu machen als er im großen Stamm- 
land werden Fonnte. Öfterreich follte durch eine ſpezifiſche Ausbildung 
des Deutichtums die andern Deutfchen Stämme bereichern, es follte bier 
das Deutichtum auf eine beionders glänzende, oftentative Spitze treiben. 
Der unwiderlegliche Beweis dafür liege ſchon darin, daß lediglich die 
deutich-Öfterreihifchen Länder (Ungarn vielleicht zum Teil mit inbe- 
griffen) die deutſche Seldenfage hervorgebracht haben, die ebenfo das 
Foftbarfte Adelsdofument der gefamten deutfchen Nation wer, ift und 
bleibt, wie Die homeriſchen Bedichte der jonifhen Ahbapfodenfchule die 
Brundlage nationaler Kultur aller Sellenen wurden. Das YIibelungen- 
lied, die Gudrun und alle andern Bedichte des nationalen epifchen 
Zyklus find in Oſterreich, Steiermark, Tirol in ihrer klaſſiſchen Schoͤn⸗ 
heit, Wuͤrde und Erhabenheit erſtanden und nicht in Schwaben, Fran⸗ 
Pen, Sachſen, nicht einmal im nahen und nahverwandten Bayern. Es 
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iſt der in Öfterreich zu hoͤchſt gefteigerte und gefchärfte nationale Sinn 
der Deutfchen, der fie bier zu diefer beifpiellofen nationalen Energie 
befeuerte. Sier an der Brenzwacht war es nötiger und dringender, 
deutſch zu fein, fich in deutſchem Befange, in nationslen Erinnerungen 
zu flärfen. Diefe Arbeit Fonnten nur die Deutfchen Öfterreichs leiften, 
und Deutfchland wird erft dann ein reifes, der Schule entwachfenes 
Bulturvolf fein, wenn die Tugend an Stelle des Somer und Virgil 
die heimifchen Seldengefänge als Brundlage ihrer Bildung befommt; 
denn fie find nicht nur nationaler, fondern auch, richtig gewertet, 
Fulturvoller. Siegfried und Dietrich find edler als Achilles und Aeneas. 

Was von der Poefie gilt — wir wollen dabei auch nicht des Öfter- 
reichers Walther von der Dogelweide und feines in Öfterreich ge- 
fungenen Preisliedes deutfchen Wefens vergeflen —, das gilt auch von 
der Politik. Als das deutfche Reich im Interregnum und dann unter 
den Zuremburgern zufammenzufinfen Drobte, wurde es allein durch 
die Sfterreihifch gewordenen Sabsburger aufrechterhalten. Bis 1806 
war der Vertreter der öfterreichifchen Sausmachr allein imftande, die 
fchwere Bürde des deutſchen Baiferrums mir Würde zu tragen. Dies 

ch war auch noch bis 1866 die Präfidialmacht des deutfchen 
Bundes und es ließ fidy in jenem Jahre befanntlih nur doppelter 
Bewalt weichend aus diefer deutſchen Dormachtftellung verdrängen. 
Man glaubte damals faft allgemein, fowohl innerhalb wie außerhalb 
Deutfchlands, Daß die Deutfchen Oſterreichs ausgefpielt hätten; aber 
das war durchaus nicht der Fall. Die deutſche Kultur in Oſterreich 
bat an Energie feitdem noch entfchieden gewonnen; und die Aultur 
im Deutfchen Reich tft anfcheinend nicht völfifcher geworden als fie 
vor 1866 war. In der Literatur ift da ein Epigonentum, dann der 
internationale Ylaturalismus mit feinen Folgeerſcheinungen zu beob- 
achten, eine auffallende Abhängigkeit vom Ausland, von Zola, Tolftot, 
Ibſen, von England und TTtalien, ein Mangel an nationalem Idealis⸗ 
mus bei den nambafteften Vertretern der Literatur, der im Seftfpiel 
Berbart Sauptmanns geradezu den Bankerott anfagt. 

Was alfo in Öfterreich von den Deutfchen gilt, das gilt auch von den 
andern Ylationen. Die Romanen, Italiener und Aumänen find bier 
italienifcher und rumänifcher als in Italien und Rumänien; ihr natio- 
nales Bewußtſein ift viel erregter. Ebenſo find die Slawen Öfterreichs 
die flawifcheften der Welt. Ihnen gelten die Ruſſen als halbe Germanen 
und halbe Tataren. Liege doch auch der Kern der Suͤdſlawen nicht in 
Serbien, Montenegro, Bulgarien, fondern in Zrostien, Slawonien, 
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Dalmatien, Bosnien und Serzegomwins. Vollends die Magyaren ſtellen 
eine Reinzucht typifchen Nationalismus dar. Diefe Aſiaten haben ihre 
NVationalitaͤt erft in Europa, erft in der Rulturberühbrung mit den 
andern Sfterreihhifchen Völkern ausgebildet. Sie verdanken ihre natio- 
nale Organifation germanifchem, oͤſterreichiſchem Beift. Sie wären ohne 
Öfterreich, obne die andern arifhen Ylationen eine aflatifche, eine 
hunniſch⸗ awariſche Horde geblieben. So ift es denn auch die Aufgabe 
Öfterreichs, allen diefen Völkern zu fagen: Ihr koͤnnt euer höchftes 
Ideal des nationalen Weſens nur in der Sfterreichifchen Reihsgemein- 
ſchaft erreichen! Ihr Deutſche finder bier den ausgejuchteften Boden 
zur Berätigung eurer Rultur, ebenfo wie ihre Romanen, Slawen, Ma⸗ 
gyaren! Öfterreich ift niche nur ein Sauptland — ich möchte faft fagen: 
das Sauptland deutfcher Rulturarbeit; es ift auch ein Sauptland, wenn 
nicht das Sauptland flawifcher Rultur, magyariſch ⸗ aſiatiſcher Rultur, und 
es follte und Pönnte auch ein Sauptland romaniſcher Kultur fein. Alle 
diefe Nationen follten bier ihre ruhmvollſte Palaͤſtra finden. War ja 
00h Wien zur 3eit Zeopolds I., Joſefs I., Rarls VI, Maris-Therefias, 
Ceopolds I., Franz II. zweifellos die eigentlidye Sauptſtadt italienifcher 
Politik, italienifher Literarur und Muſik. Das heutige Italien ver- 
dankt feine Tüchtigkeit der Zucht, die Norditalien unter Sfterreichifcher 
Herrſchaft unmittelbar oder mittelbar erfuhr. Diefe Tarfache ift freilich 
jesst verdunkelt durch den nerpsfen Antagonismus der heutigen Italiener 
gegen das viele Öfterreichifche in ihrer Befchichte. Aber es wird noch 
einmal ein Dante Fommen, der es ebenfo wie jener erfte anerkennt, 
daß das Seil für das zerriffene Italien von deutfchen Kaiſern, vom 
deutſchen Dolfe Pam. 

Man Bann das Wefen Öfterreichs, befonders feine Stellung dem Deut. 
fhen Reihe gegenüber nicht ganz verfteben, wenn man nicht auf die 
religidfen Derhälmifle eingeht. Wie man nun immer fidy zu religidfen 
oder Fonfeffionellen Sragen ftellen mag, es bleibt eine einfache Tarfache, 
daß Oſterreich heute der Sauptſitz des Ratholizismus iſt. Das bat ſich 
auf dem Euchariſtiſchen Rongreß zu Wien im September 1912 gezeigt. 
Die ganze Welt bar zugefteben_möäflen, daß eine ſolche Seerſchau des 
Katholizismus in Feiner andern Stadt der Welt, gewiß nicht im beu- 
tigen Rom möglich ift. Das hat auch feine hiftorifche Begründung, die 
ich bier Furz entwideln will. 

Öfterreich war ſchon im 15. Jahrhundert das Sauptbollwerf der euro- 
päifhen Rulturwelt gegen den tſchechiſchen Suffitismus. Die fpäteren 
deftruftiven, zentrifugslen Beftrebungen, die es in jedem Staatsweſen 
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gibt, in jedem geben muß, baben fi dann, und zwar befonders in 
Böhmen und in Ungarn, an das Authertum und an die reformierte 
Kirche fchweizer Bekenntniſſe angefchloflen und aus diefen proteftan- 
tifhen Bewegungen ihre Stärfe gezogen. Die Sfterreichifchen Serricher 
waren feit Maximilian I. bis Karl V., Serdinand IL, Maximilian IL, 
felbft bis Rudolf II. und Matthias durchaus nicht befonders Plerifal 
und ultramontan, im Begenteil fehr reformeifrig gefinnt. Die Päpfte 
hatten nicht befondere Sreude an ihrer Saltung. Erſt 'Serdinand I. 
bar entfchieden Stellung genommen, gezwungen durch die ſpezifiſch 
öfterreichifchen, politifchen Verbältniffe, und er bat durch die Schlacht 
auf dem weißen Berge 1620 zu gleicher Zeit der nationalen wie der 
Fonfeffionellen Öppofition in Böhmen ein Ende machen möüflen. So 
fremdartig es oberflächlichen Rennern der Geſchichte Flingen mag, fo 
waren die Sabsburger Sürften ein Jahrhundert lang die einzigen tole- 
ranten Sürften Europas. Während fonft in ganz Deutfchland und Eu⸗ 
ropa jeder Landesfürft von feinem Sürftenrecht Bebrauch machte und 
die Konfeffion feiner Untertanen durch Staatsgewalt beftimmte, ließen 
die Öfterreichifchen Sürften die ſtaatliche Beftimmung der KRonfeffion 
ihrer Untertanen faft ein Jahrhundert lang in der Schwebe. Während 
der Kurfürft von Bayern Feinen Proteftanten in feinem Lande dul- 
dete,der Rurfürft von Sachfen Feinen Katholiken oder Reformierten, 
beftand in Öfterreich feit 1517 faft völlige Fonfeffionelle Sreibeit. Die 
Adeligen auf dem Lande,die Bürger in den Städten durften fich nach 
Belieben proteftantifche Prediger oder Parholifche anftellen, fofern ihre 
Lebren nur nicht die Befellfhaft oder den Staat gefährdeten. Man 
ſchritt von Staats wegen nur gegen fozialiftifche, anarchiftifche, revolu⸗ 
tionäre Ausfchreitungen der Religionen ein. Das Fam daher, daß die 
öfterreichifchen Sürften eine Vereinigung der religisfen Meinungen oder 
wenigftens ein friedliches Zufammenleben im felben Staate für mög- 
lidy hielten. Sie verlangten Daher vom Papft weitgehende Ronzeffionen, 
wie die Beftattung der Priefterebe, des Abendmahls unter beiden Be- 
ftalren. Die meiften Beiftlihen wußten Baum recht, ob fie reformfreund- 
liche Katholiken oder bereits völlige Proteftanten waren. Faktiſch war 
ja auch die augsburgifche Ronfeffionsformel noch fehr Farholifierend; 
fie wurde erft fpäter unter ſtaatlichen Zinfluß immer negativer. Es 
gab Driefter, die ihre Bläubigen fragten, ob fie lieber das Saframent 
nach katholiſchem oder nach proteftantifchem Bebraudy nehmen wollten. 
Es gehört nun zu den intereflanteften Erperimenten der Rultur⸗ 
gefchichte, Daß gerade in diefer Sreibeit von flaatlihem Zwange die 
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durch Feine autoritative Agende zufammengehaltene Reformation zer- 
fplieterte, in fich zerflel. Das, was man Begenreformation nennt, war 
in Öfterreich eine Bewegung innerhalb der Intelligenz, anfänglich fo- 
gar gegen den toleranten, friedliebenden oder gleidhgültigeren Sinn der 
Landesherrn und Kaiſer gerichtet. Erſt gegen das Ende des I6. Jahr⸗ 
bunderts waren Baifer und Erzherzoge gezwungen, in dem entitandenen 
Wirrwarr Ördnung zu fchaffen. Und da die in fidy zerfallenen Dro- 
teftanten aller möglichen, zum Teil nationalen Särbungen den Sürften 
Feine fefte Stuͤtze boten, fo ift es ſehr begreiflich, daß fie immer mebr 
dem Barholizismus zugetrieben wurden. So wie Serdinand IL das 
tfhechifche Böhmen wiedereroberte und die Nachklaͤnge des Suffiten- 
tums zum Schweigen brachte, fo eroberte und katholiſierte damit Zeo- 
pold I. das reformierte magyarifche Ungarn. Alles das im Sinne des 
Zentralismus, im Sinn eines einheitlichen deutſchen Öfterreiche. Nicht 
aus Unduldſamkeit, ſondern weil Öfterreic) auf andere Weife nicht zu 
halten war. 

Wenn dann fpäter Zaifer Joſef UI. die ſchon längft faktiſch geübte 
„Toleranz“ oͤffentlich ausſprach, fo tat er das, weil es nicht mehr ge- 
faͤhrlich war, weil ihm die Parholifche Staatskirche genug befeftigt er- 
ſchien. 

Die oͤſterreichiſchen Herrſcher waren immer mehr oder wenigerjoſe⸗ 
finiſch“, das heißt, ihnen ſchwebte immer der oͤſterreichiſche Staats- 
zweck als das vor, was ihres Amtes war, nicht gerade als das Hoͤhere, 
aber als das Zunächftliegende. Das galt auch von der Regierung des 
Raifers Sranz und feines Banzlers Metternich. Berade fo wie Öfen: 
reich nicht das Beichöpf der Regierung, nicht das Produkt der Sürften- 
eben und Särftentraftate ift, fondern durch biftorifche, voͤlkiſche Not⸗ 
wendigfeit eriftiert, fo ift auch der oͤſterreichiſche Katholizismus ein 
Produkt der gefchichtlichen, der volklichen Maͤchte und Entwicklungen. 
Damit muß man rechnen, wenn man Politifer, wenn man Aultur- 
biftoriker fein will. 

Das bat ſich auch im Revolutionsjahr J848 gezeigt; mit allen Srei- 
beitsbeftrebungen diefer Zeit machten fich auch die religiöfen Sreibeits- 
beftrebungen geltend, das beißt, die lebendigen Kraͤfte des öfterreichifchen 
Volkes warfen die jofefinifche, die metternichfche Bepormundung über 
den Saufen. Auch die Religion, auch die Kirche machte ſich frei vom 
Staat, bier in Oſterreich nicht minder als im Abrigen Deutfchland. Und 
diefe Befreiung des eigentlichen Volkes von den Öligarchien der Sinanz 
und des Beamtentums Pam vor allem in der ſpezifiſch oͤſterreichiſchen 





A.E.LO.U. 119 


Bewegung des chriftlidden Sozialismus zur Beltung, in der Beftalt des 
Volksmanns Zueger und in feinen ebenfo typifchen Mitarbeitern, wie 
in dem volkstuͤmlichen Prinzen Alois Liechtenftein, dem glänzenden Re⸗ 
‚präfentanten vornehmer Intelligenz und des Befühls für die Bräfte 
und Bedärfnifle des echten Volkes, des Rerns von Oſterreich. 

Der Oſterreicher iſt nicht fo übertrieben „religiös“, fo „klerikal“, wie 
man es in manchen anderen Begenden ift, er ift im Dogmatifchen feines 
Blaubens erwas weitherzig und er läßt fich feine Benäfle und feine 
Sreiheiten nicht gerne allzu ſtreng einfchränten. Seine Religioſitaͤt iſt 
intuitiver, gefühlsmäßiger, äftbetifcher, Fulrureller, humaniftifcher, quie- 
eiftifcher, myftifcher im verwogenften Sinn. Die Religion mit ihren 
Seften und Wallfahrten ift ihm etwas rein Erfreuliches, feine Freude 
und feinen Zebensgenuß Mehrendes, nichts Schredihaftes, nichts Sürch- 
terlihes. Er ſteht mic Bott und den Seiligen, felbft mic dem Teufel auf 
einem gemütlichen Suß vertraulichen Verkehrs, er faßt diefe Dinge un- 
gemein menſchlich, felbft humoriſtiſch auf, wie der große Dolksprediger 
Abrabam a Sancta Elara, oder wie Serdinand Raimund die ganze 
Beifterwelt märdyenbaft und feenbaft im Stil der ariſtophaniſchen Ro⸗ 
mödie ſich projizieren läßt. 

Diefe Stellung des öfterreihifchen Volkes zur Welt ift nicht Schlaff- 
beit, fondern fie ift ftärffte Energie, eigenftes Schwergewicht, fie ift das 
unbedingte Befchließen, durch bumorgefättigtes Beruben in ſich felbft 
jede unwahre Poſe zu überwinden, nichts Beftelztes ſich imponieren zu 
lafien. In dem Volksfchaufpiel von Doktor Sauft, das auf Öfterreichi- 
fhem Boden entftanden ift, ftelle fi der Fomifche Sans Wurft fieg- 
reich dem obnmädhtig grübelnden Sauft gegenüber und fpricht jo das 
tieffte Raͤtſelwort der Sphinx aus, daß nämlich diefer Welt ein unaus- 
treibbarer 3ufa des menſchlich Romiſchen beigemengt ift, und daß die 
(romantifche) Ironie noch erbabener ift als die tragifchefte Tragif. 

Diefe Philofopbie des Sfterreichifchen Volkes ift eine Macht, auch 
etwa minder guten Verwaltungen gegenüber. Ich für meine Derfon 
Bann das Schelten auf die Regierungen und die Sofräte nicht verfteben. 
Sie gehören ja doch auch zum Volk, fie find ein Teil von uns, wir 
wollen fie, wir bejaben fie. Bott bebäte uns Öfterreicher vor einem 
Caͤſar, einem Eromwell, einem Napoleon! Broße Wiänner find 
ſchoͤn für fih, aber ihre Wirkungen aufs Volk, auf den Staat haben 
zwei Selten. Die Zukunft Öfterreichs hängt nicht von Reformatoren 
ab; fie liege in der Bewalt der öfterreichifchen Idee, deren Träger das 
Volk iſt. Die Regierung, das ift eben nur diefe Idee; die Regierung, 
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das ſind alſo wir alle, die an dieſer Idee teilhaben (um platoniſch zu 
reden), wir, die wir uns bewußt ſind, in dieſer Idee zu leben, nicht in 
der Oppoſition zu ihr. Wir brauchen keinen, der uns erſt dieſe Idee 
verwirkliche; es genügt, daß wir, Sermann Bahr, ich allenfalls und. 
noch ein paar andere, diefe Idee ſehen, fie ausipreden; dann ift fie 
da in all ihrer SerrlichFeit; denn die [Idee ift ewig; fie warter nur dar⸗ 
auf, dag ihr einer die Fleine Samtmaske vom Beficht nimmt. Sie wehrt 
fi) nur ganz wenig dagegen. Sie lächelt uns an, wenn wir fie anlächeln. 
Sie gibt fi) uns (geiftig!) ganz hin, wenn wir den rechten wahrheits⸗ 
liebenden Eros haben, Das heißt, wenn wir das Schöne, Das Wahre, 
das Bute und Berechte im Wirklichen feben, loben, preifen und be- 
fingen, obne uns und die Dame Idee Damit zu ärgern, dag wir fie nicht 
ſchoͤn genug angezogen oder frifiert finden. 

Bewiß, es ift etwas Sließendes in diefer Sfterreichifchen der, etwa 
fo wie in den fünf Vokalen des Faiferliden Symbolumes. Vielleicht ift 
das deflen tieffter, einfachfter Sinn. So mögen denn die Voͤlker Öfter- 
reiche die Vokale fein, um die fich einft in freier, ungezwungener Har⸗ 
monie als Präftige Ronfonanten die anderen Stasten der Welt grup- 
pieren Eönnen, um fo ein neues Epos der Menſchheit in unendlicher 
Kombination zu bilden.* 


Guſtaf S. Steffen 
Der ruffifche Imperialismus 


as ift, politifch entwicklungsgeſchichtlich betrachtet,der ruffifche 
Staat — das ruffifche JZarenreich, das Imperium Außland? 


Es ift eine politifhe Erweiterung des Broßfürftenrumes 
Mosfau, eine ſtaatliche Zrpanfion eines von zahlreichen ſlawiſchen und 
darunter mehreren „ruffifchen” Stämmen — des „großruffifhen” 
Stammes nämlidy, der, in politifher Sinficht, von feinem „mosfo- 
witifchen” Sauptzweige geführt wird und mit ibm als identifch zu be- 
trachten iſt. 

Diefe moskowitiſche Erpanfionift neuen Datums. Der erfte oftflawifche 
Rernftast ift bekanntlich nicht das großruffifche Broßfürftenrum NTos- 


° Diefer Aufſatz ift der Redaktion fhon einige Monate vor Briegsbeginn eingefandt 
worden. Seitdem bat der Verfaffer feiner Begeifterung für die alles umwandelnde 
Kriegsgemeinſchaft Deutihland-Öfterreichs in Gedichten („Schwarsgelb und ſchwarz⸗ 
weißrot“) und in Briegsreden („Die Entſcheidung im Weltkrieg”) Ausdrud gegeben. 
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Fau, fondern das Pleinruffifhe Broßfürftentum Kiew — das der 
Schwede Rurif in der Mitte des 9. Jahrhunderts gründete. Diefes 
alte flawifche Reich zerfiel in einen primitiven Seudalftaat, der feiner- 
ſeits im Jahre 1237 unter mongoliſche Öberhobeit geriet. Erſt dann, 
als das Reich der Mongolenkhane zu Ende des 15. Jahrhunderts durch 
innere Aufldfung zerfiel, wurde das Broßfürftentum Moskau, obne 
eigentlihen „Sreibeitsfampf”, das neue Rriftallifationszentrum der 
oſtſlawiſchen Staatsmadht. 

Wenn wir das zu Schweden gehörende Sinnland und die Oſtſeepro⸗ 
pinzen, Die dem Deutichen Kitterorden und dem Schwertritterorden 
gehörten, abrechnen, jo finden wir um das Jahr 500 herum das gegen- 
wärtige Gebiet des europäifchen Rußlands in drei große Bebiete ge- 
teile: im Weften ein Rönigreich Polen, das fi vom ©ftfeeftrande bis 
an die Üfer des Schwarzen Meeres erftredite; im Zentrum und YIord- 
often, nach dem Eismeere und dem Uralgebirge bin, das großruffifche 
Nationalgebiet, über welches das Broßfürftentum Moskau nun feine 
politifche Öberhobeit ausgedehnt hatte; und ſchließlich Drunten im Suͤd⸗ 
often an der nordöftlidden Räfte des Schwarzen Meeres und an der 
unteren Wolga die weftlihen Überrefte des mongoliſchen Imperiums 
(des tatsrifchen Khanates). 

Die erfte großruffifche Zrpanfion ging alſo von Moskau, dem Serzen 
des jetzigen Ruflenreiches, aus, ſchlug die Richtung nach den Ufern des 
Eismeeres ein und umfaßte, mie Ausnahme des Landes hoch droben 
im YIordoften, hauptſaͤchlich das eigene alte Zandgebier der groß- 
reuffifchen Vlationalität. Dies war demnach die Lage um 1500 herum. 
Seitdem ift die großruffifche oder moskowitiſche Zrpanfion fortgefert 
worden, und zwar dadurch, daß fie ſich über Die Bebiete fremder Na⸗ 
tionalitäten, flawifcher und nichtflawifcher Voͤlker, erftredit und diefe in 
einem unabläffig wachſenden mosfowitifchen Imperium aufgefogen bat, 
welches dadurch, daß die SJaupeftade verlegt wurde und den deutſchen 
Namen Petersburg erhielt, den man gerade jetzt, dem Weltkriege zu 
Ehren, in Petrograd umgewandelt bat, nicht weniger moskowitiſch ge 
worden ift. So bat ſich das mosfowitifche Imperium über die Bebiete 
der Bleinruflen, Weißruflen, Polen, Littauer, Letten, Efthen, Rarelen, 
Tavaſten und Giber die Länder unzähliger Faufafifcher und weft-, nord- 
und mittelafistifcher Völker ausgedehnt — nebenbei auch zahlreiche in 
diefen Ländern anfälfige ſchwediſche, deutſche und jüdifche Dolfsgruppen 
verfchlingend. 

Dies ift eine politifche Zrpanfion aus dem Innern eines Seftlands- 
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zentrums, Das Feine narürlichen Grenzen bat, heraus. Die Erpanfion 
läßt ſich als ein Suchen nad derartigen Brenzen bezeichnen. Erwieſener⸗ 
maßen bat fie die Tendenz, über ein fremdes Nationalitaͤtsgebiet nad) 
dem anderen binwegzufeszen, bis fie auf irgendwelche „nathrliche” oder 
definitive Brenzen ftößt. Und welche find in diefem Salle die definitiven 
„natuͤrlichen“ Brenzen der imperialiftifchen Zrpanfion? Die einzige Ant⸗ 
wort, welche die Befchichte Rußlands bisher andeutungsweife auf diefe 
Stage gegeben bat, lautet: die Weltmeere. Die ruſſiſchen imperislifti- 
ſchen Beftrebungen find oftwärts auf den Stillen Özean, nordwärts 
auf den Vlordatlantifchen Ozean, ſuͤdweſtwaͤrts auf das Mittelmeer und 
im Süden auf das Arabifche Wieer (den Indiſchen Ozean) gerichtet. 
Aber an keinem einzigen diefer Punkte ift noch beutigentags ein voll. 
fländiger Erfolg erzielt worden, und nody immer ift die ungeheure um- 
faffende Erpanfionsbewegung im Bange; weltgefdhichtlid betrachtet, 
obne in der ganzen Zeit zwifchen der Brändung des Imperiums im 
Jahre 1880 und dem beutigen Weltfriege auch nur einen Augenblid 
zu paufieren. 

Mir fcheint es übrigens, als ob das Reden von „natürlichen“ Brenzen 
bier leicht in radifaler Weife irrefuͤhre. Ein Imperium bat ſchließlich 
Feine anderen „nathrlichen” oder feiner Natur nad) definitiven Bren- 
zen als andere Imperien, d. b. die zureichend ſtark verteidigten Ge⸗ 
biete dieſer. Meere, Släffe und Bebirgsketten bilden erfabrungsmäßig 
Feine „natuͤrlichen“ Grenzen imperialiftifher Erpanſion; ja bisher 
wenigftens tun dies nicht einmal die geographiſchen Außenlinien der 
Nationalitaͤtsgebiete; Davon zeugt gerade das mosfowitifche Imperium 
am beiten. 

Einem feinem Urfprunge nad rein innerfontinentalen Staste 
wie dem moskowitiſchen mag es ein wirtfchaftliches, politifches und 
kulturelles Lebensbedüärfnis fein, ſich nach einem oder dem andern großen, 
möglichft eisfreien Meere mic deffen unbegrenzten Derfehrs- und Kriegs⸗ 
führungsmöglidyfeiten binzuarbeiten. Aber es ift ſchwer einzufeben, wes⸗ 
halb gerade die ruffifche imperialiftifche Erpanfion an der Meereskuͤſte 
haltmachen follte. Die englifche Erpanfion beginnt ja an Englands 
Röften; und die Welrmeere find ja die Derbindungsglieder zwifchen 
den Landgebieren des englifhen Imperiums. 

Es ift Tarfacdhe, DaB das großeuffifhe Imperium feine Zrpanfion 
nach allen Simmelsgegenden bin fortgeſetzt bat, bis es im Oſten an 
dem japanifchen und chinefilchen Imperium, im Süden an dem eng- 
lifchen (Indien und englifchen „Intereflenfpbären”), im Shöweften an 
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dem tärkifchen und im Weſten an dem deutfchen und dem öfterreichifchen 
feine Brenzen erhalten hat. Nur im Suͤdweſten und Nordweſten grenzt 
das ruffifche Imperium an völlig unabhängige Pleine Staaten — Ru⸗ 
mönien und Schweden — lessteres eine ehemalige, von Rußland felbft 
entthronte Großmacht. 


ußlands ftaatlihes Wachstum war aljfo bisher eine politifche Zr- 

panfion über ein einziges zufammenbängendes Landgebiet, das in 
geograpbifcher Beziehung von der Weichfel bis an den Baikalfee, vom 
Eismeere bis an den Raufafus und Sindufufch hinab und bis in den 
Altai binein volllommen homogen ift. Zwiſchen Europa und Afien 
gibt es, wie Biellen bervorhebt, Feine narärlide Brenze. Die ruffifche 
Ebene ift zunächft wohl als weſentliche Verlängerung des ungebeuren 
weft- und nordsfistifchen Slachlandes anzufeben. Das geographiſche 
Aſien reicht ungefähr fo weit weftwärts wie das moskowitiſche Im⸗ 
perium unferer Zeit, vielleicht mit Ausnahme der allerweftlichen Züften- 
und Slußgebiete dieſes Reiches,die ein mitteleuropäifches Bepräge tragen. 

Der Mosfowiterfisar ift das Imperium des europäifch-afistifchen 
Ebenen- und Steppengebietes, ein Tiefland umfaflend, das fich inner- 
balb diefes TImperiums allein mehr als 6000 km weit von Welten nach 
Oſten und mindeftens 5000 km weit von Norden nach Süden erftredk. 
Sier und weiter drinnen in den aflatifchen Bebirgsregionen haben ſich 
feit unvordenklichen Zeiten Die von den Weltmeeren abgefchnittenen 
aſiatiſchen Voͤlker gebilder und ihre Staaten durch Friegerifche Wander- 
zuge erweitert. Der mosfowitifche Staat ift der unmittelbare Erbe 
einer foldyen innerafistifchen Staatsbildung — des tatarifchen Rhanates 
im ]3., 1$. und 15. Jahrhundert. Die geographiſch und ethnographiſch 
bedingten Staatsaufgaben und die Traditionen binfichtlich ihrer Zöfung 
haben im mosfowitifchen Imperium von Anfang an mehr einen 
afistifchen als einen europäifchen Charakter gehabt. 

Das Zarenreich ift politifch ein Zwitterding weitsfistifcher und oft- 
europäifcher, nabe miteinander verwandter Lebensbedingungen, Tra⸗ 
ditionen und Charakterzüge. Die Breuzung zwiſchen Broßruflen und 
Tataren fcheint die Befähigung der Broßruflen zum Zuſammenhalten 
eines Imperiums, worin, mit Ausnahme der weftlichften, ganz oder 
balb mitteleuropäifchen Bebiere, überall Europäer und Afisten durdy- 
einander wohnen, vergrößert zu haben. Der berrfchende Großruſſe, 
vor allem der allgegenwärtige, alleinregierende großruſſiſche Beamte, 
der wahre Selbfiherrfcher des Iarenreihhes und im Buten wie im 
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Boͤſen die wahre Vorſehung der 170 Millionen „niedrigerer“ Unter- 
tanen ift ein Zwitterding aflatifchen und europaͤiſchen Weſens und muß 
es auch fein, aber mit einem gewiſſen, unvermeidlichen, geographifdy- 
ethnographifch beftimmten Überwiegen des afiatifhen Rreuzungs- 
elementes. 


ch babe bier vor allem den auf allen Gebieten des geiftigen Lebens 

tiefgehenden Gegenſatz zwifchen nord- und wefteuropäifcher und inner- 
sfistifher Bemütsart im Auge, einen Begenfas, der fi durch den 
Rontraft zwiſchen ftarf maritimen und ausſchließlich Pontinentalen 
Vorbedingungen für die politifche, wirtfchaftliche und Eulcurelle Eriſtenz 
und Entwicklung der Nationen ausdeuten läßt und auch Paufal damit 
zufammenbhängt. 

Die „Zukunft“ der nord-, ſuͤd und wefteuropäifchen Völker hat immer 
„auf dem Waller gelegen“. 3ur See Entdeckungen zu machen, zu Folo- 
nifleren, zu erobern und Sandel zu treiben, wichtige TIiahrungsmittel 
aus dem Schoße des Meeres zu gewinnen, zur See zu Fämpfen und 
Waſſerſport zu treiben, das ift charakteriſtiſch europaͤiſch. Auf diefem 
Wege, eber als „zu Lande”, find europäifche foziale Bildung und Kultur⸗ 
entwidlung welterobernd geworden. Das maritime Element im Lebens: 
Eampfe der europäifchen Völker hat, ſchon ſeit den Griechen, ſehr da⸗ 
zu beigetragen, ihnen den Weg zu wahrer menfchlicher Univerfalität 
und zu „Demofratie und Freiheit“, fowie überhaupt zu dem fonnigen 
Tummelplage der unbegrenzten Entwicklungsmoͤglichkeiten offen zu 
halten. 

Daher Eonnte Fein Staatsmann ein Wort von tieferer Bedeutung zu 
einer wachſenden Broßmadt von rein europäifchem Weſen aus- 
fprechen, als Raifer Wilhelms II. Zofung: „Unfere Zukunft liegt 
auf dem Waffer.” Über die Meere gebt der Weg nad) einem „Play 
an der Sonne”, dem europäifchen Maße wirtfchaftlidher, politifcher und 
geiftiger Entwicklung entiprechend. Dies lehren uns Griechenland, Rom, 
die Normannen, die Renaiflance, England und nicht zum wenigften das 
ganze 19. Jahrhundert. 

Dieſe Lebensform, die typiſch europaͤiſche, iſt dem moskowitiſchen Im⸗ 
perium im Grunde ebenſo fremd wie jedem andern mongoliſchen oder 
ſonſtigen aſiatiſchen Imperium. 

„Die Keime zu germaniſcher Freiheitsentwicklung, welche durch die 
ſchwediſche Anſiedlung im 9. Jahrhundert in Rußland gelegt wurden, 
gingen durch die Verbindung mit Byzanz, die beinahe zur gleichen Zeit 
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begann, wieder verloren; und was noch zurüdblieb, wurde in und in- 
folge der mongolifchen Inpafion im 13. Jahrhundert erftidt. So nahm 
die Entwidlung bier früh eine andere Richtung als in Weſteuropa. Die 
ganze romantifche Jugendleiſtung der abendländifhen Kultur ift wie 
ein fremdes Saitenfpiel außerhalb der Türen Rußlands verhballt. Das 
euffifche Volk beteiligte fid weder am Rittertume noch an der Scho- 
laftiE, weder am Aufblühen Rädtifchen Lebens noch an der Reformation 
oder überhaupt an der KRenaiflance, und als Europa in den großen 
Seereifen und Rolonifstionen Kberfirömte, da wurde auch Außland 
entdedt, und zwar vom Weißen Meere im Norden aus, bei einem 
englifchen Verfuche, im Jahre 1553 auf dem erträumten Seewege 
der Vordoſtpaſſage Indien zu erreichen. 

Dies war nämlich der Anfang zu Rußlands erfter wirflicher Berührung 
mit der Aultur des Abendlandes. Doch diefer Zinfluß von TIorden und 
Weften ber batte Peineswegs die Wacht zur Verdrängung der jahr- 
bundertealten Zinflüfle des Südens. Rußland ift der geſchichtliche Erbe 
des Reiches von Byzanz, gleichwie Weſteuropa der Roms. Diefe Bahnen 
geben noch immer auseinander. Und Byzanz mit feiner halbheidnifchen, 
inhaltsarmen Religion nebft feinem ftarren, ftraffen Regierungsfyfteme, 
bier durdy die Bewohnheiten vom Hofe des Tatarenfhanes her nody 
ärger brutaliſiert — Byzanz vermochte in der Entwicklung durchaus 
nicht gleichen Schritt zu halten. So entipricht ein geſchichtliches Schick- 
fal der eigenen inneren Entwidlungsträgbeit des großen Raumes, wenn 
wir Rußland hinter den Fulturellen Sortfchritten Europas um eine 
Deriode zurüdbleiben fehen.” * 

Seit dem Anfange des 18. Jahrhunderts find aus Wefteuropa einige 
zivilifatorifhe Sormen und Mittel wirtfchaftlicher, militärifcher, ad 
miniftrstiver und wiflenfchaftlider Art eingeführt worden, und audy 
Das aͤſthetiſche Rulturleben har ſich teilweife nach dem Muſter Weſt⸗ 
europas entwickelt. Hierdurch ift jedoch nur auf die Öberfläche eingewirft 
worden — und auch auf fie nur ganz partiell. „Rraser den Ruſſen, fo 
Fommt der Tatare zum Vorſchein.“ Dies ift Fein Bonmot, fondern eine 
tiefe, für ganz Weſteuropa wichtige Lebenswehrbeit. 

Die Religion des mosfowitifchen Imperiums ift primitiv mittelalter- 
li, buchſtaͤblich halbbarbariſch. Seine Bauernkultur und Volkskultur 
überhaupt gehören Demjelben niedrigen Typus an — wenn fie nicht 
ganz und rein afistifch find. Sein inneres politifches Syſtem ift ein 
altertuͤmlich cäfarifcher oder autofratifcher — NEN eine rohe, 
“N, Biellen, a. a. O. S. 119-]%. 
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beftehlide Beamtenberrfchaft, die fi) den afiatifchen Beduͤrfniſſen an 
politifcher und rechtlicher Autorität vollfiändig angepaßt bat. Nicht 
nur Die Rechtsanſchauungen, fondern audy alle Moral und alles foziale 
Befühl gehören primitiv weft- und mittelsfiatifchem Typus an, nicht 
europäifchem. 

Diejenigen, weldye, wie ein Pobjedonoszerw, die Sache „Des beiligen 
Außlands” zu der ihrigen gemacht haben, halten daber mit völligftem 
Rechte daran feft, daß der Geiſt Weſteuropas der Todfeind des ruffifchen 
Beiftes fei. Doch Wefteuropa darf nicht vergefien, daß diefe unbeſtreit⸗ 
bare ruffifche Wahrheit Wefteuropas Recht und Pflicht bedeutet, ſich 
der Erpanfionsbeftrebungendesmosfowitifchen Imperiums nach Welten 
bin zu erwebren, um ſich gegen eine dem innerften Wefen der weft- 
europäifhen Rultur feindlide Macht zu ſchuͤtzen. 


Rerſiſh⸗ imperialiſtiſche Entwicklung iſt alſo etwas der Art nach 
anderes als der weſteuropaͤiſche Imperialismus. Sie iſt Bein Ron⸗ 
Purrent des englifchen und franzöfifchen "Imperialismus auf die Weife, 
wie jene, in gewifler innerer Bleichftellung, jahrhundertelang mitein- 
ander Fonfurriert Haben und es immer noch tun. Die ebenbürtigen, gleidy- 
wertigen Ronfurrenten des mosfowitifchen Imperialismus finder man 
eher in Afien als in Europe. 

Rußlands politifhe Entwicklung hängt ebenfo mit der Afiens zu- 
fammen, wie fein Territorium mit Afien zufammenbängt. Fuͤr das weft- 
liche Europa, das ganze eigentlidye Europe, ift die Srage nad) dem Der- 
haͤltnis zu Außlandeine Srage,die ſich von der Srage nach dem Verhältnis 
zum übrigen Afien weder losloͤſen läßt, nody abgetrennt werden darf. 

Die Problemftellung ift, wie mir ſcheint, diefe: wie muß fidy Europa 
als Banzes in feinen eigenen und der Menſchheit hoͤchſten Intereflen 
jest und in Zukunft zu den inneren politifchen, wirtfchaftlichen und 
Pulcurellen Problemen Afiens ftellen? Und bei diefer Srageftellung dürfte 
der mosfowitifche Rernſtaat, das „großruffifhe” Rußland, das zu- 
fammen mit feinen afiatifchen Befigungen politifch dem Bebiere Afiens 
undin weſentlichen Zuͤgen auch dem Beifte Afiensangebört, von, Europa“ 
abzurechnen fein. 3u „Zuropa” aber rechne idy die mosfowitifchen Er⸗ 
oberungen nach Weften hin in flawifchen Bebieten fowohl wie in denen 
anderer Tiationalitäten. Die wahre Weftgrenze des politifchen „Aflens“ 
ſcheint mir dort zu liegen, wo ſich großruffifche Nationalitaͤt gegen die 
finnifchen, baltifchen, polnifchen, weißruffifchen und ufrainifchen (Flein- 
suffifchen) Dölfer abgrenst. 
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Die Stage der gemeinfamen politifhen Angelegenheiten Zuropas und 
Afiens muß, meiner Anficht nach, gegenwärtig vor allem als eine Srage 
der Errichtung diefer Brenze zwifchen dem politifchen Afien und dem 
politifchen Europa anzufeben fein. 

Jedenfalls ift Die Srage des Derbälmifles zum moskowitiſchen Im⸗ 
perium als eine gemeinfame europäifche Lebensfrage aufzufaffen. 
Deshalb ift Sranfreihs und Englands Bündnis mir Rußland gegen 
Deutfchland und Öfterreih-Ungsen nicht nur ein Bündnis gegen Deutſch⸗ 
land und GOſterreich ⸗ Ungarn, ſondern gegen die in unzertrennlicher Weiſe 
gemeinſamen LZebensintereffen ganz Europas. 

Das engliſch⸗franzoͤſiſche Zuſammengehen mit Rußland in dem Welr 
Priege des Jahres 1918/15 ift ein Stuͤck Partifulsrismus gefähr- 
lichfter Art für das ganze eigentlidhe Europa. Die Folonial- und handels- 
imperisliftifhe Rivalität gegen Deutfchland hat bei England und Srank: 
reich die erfte Rolle fpielen dürfen — vor dem gemeinfamen TIntereffe, 
Das Europa oder „Wefteuropa” daran bat, ein “Imperium, deflen geo- 
graphiſcher und geiftiger Schwerpunkt draußen auf dem endloſen, Europa 
und Aſien gemeinſamen Ebenenlande zwiſchen Moskau und Jakutsk, 
zwiſchen Moskau und Irkutsk, zwiſchen Moskau und Taſchkent liegt, 
an der weiteren Machterweiterung in das Innere Europas hinein zu 
verhindern. 
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egenwaͤrtig und fuͤr kuͤnftige Jahrzehnte iſt das europaͤiſche 
(Has immer noch der Kern und der Sig der angelfächfifchen 

Macht. Die nordamerikaniſche Union bat gezeigt, Daß fie vor 
läufig nicht genug Zentrum beſitzt, um rein von fi aus eine herr 
fhende Weltftellung felbftändig geltend zu machen. Immer nody fühlen 
fi die Anglo-Amerifaner dem Britentum gegenüber inſtinktmaͤßig 
auf eine Art farrapifcher Willfährigfeit eingeftellt; fie richten ihr aus- 
wärtspolitifches Empfinden in den Momenten aͤußerſter Entſcheidung 
leuten Endes nad) der flaatsrechtlich befeitigten, doch tatſaͤchlich vor. 
bandenen Anerkenntnis eines angelfähhfifchen Bemeinwillens, der fidy 
an England orientiert. In der Sauptfache deckt ſich alfo die Macht⸗ 
organifation des Angelfachfentums mit dem Folonialen Weltreich der 
Briten. Als Rolonialreich aber hat es auch unter den inneren Ge⸗ 
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brechen eines foldyen zu leiden. Denn die Befchichte lehrt, daß Rolonial⸗ 
reiche die Gewähr ihres Beftandes, die Derbärgung ibrer Sicherheit 
und ihre Daſeinskraft nicht in fich felbft tragen, fondern immer wieder 
von neuem die politifche Rraft und Seimarsenergie des Mutterlandes 
susihöpfen möüflen. 

Man Fönnte bier einwenden, daß Rolonialreiche ihrer Natur nach 
meift Sandelsftaaten, alfo wirtfchaftliche Bebilde fein werden, und daß 
Daher ihr 3erfall aus dem Zuſammenhang mit wirtfchaftlidden Urfachen 
erklärt werden möfle. Bis zu gewiſſem Brade ift das freilidh nicht 
falſch. Das fpanifche Rolonialreich entftand nicht aus dem Sandel und 
und der wirtfchaftliden Arbeit des Mutterlandes, wie es ſich nachher 
— in den Anfängen — bei den Solländern und Eingländern vollzog, 
fondern das Volk und Land Spaniens bezog feinen Wobhlftand aus 
dem wie Gber Nacht beicherten Rolonialbefize zu ſich herüber, jo daß 
es von diefem wirtfchaftlid abhängig und entfelbftändige wurde. Da⸗ 
mit ſchlief feine felbfttätige wirtſchaftliche Leiſtungsfaͤhigkeit ein. Zigent- 
lidy verlor es fie an die Rrone, der die Kolonien gehörten, und geriet 
fo in jenes verhängnisvolle Hoͤrigkeitsverhaͤltnis zur Dynaftie, die num 
Das materielle Leben des Volkes in die Jände befam und von ihrer 
nationalen Bedingeheit durch das Land frei wurde. Und umgekehrt 
verfiel die Macht der Nation der Abhängigkeit von einer dynaftifchen 
Beltung, die ſich felber gefchaffen hatte. Dies aber iſt bereis eine durdy- 
aus politifche Srage. 

Das Wirtfchaftsleben und Rolonialweſen Sollands erhielt den erften 
treffenden Stoß durdy die TIapigationsafte Crommells vom “Jahre 165]. 
Denn diefe Navigationsakte, wonach „bei Strafe der Ronſiskation 
von Schiff und Ladung Auswärtige fortan Feine anderen Waren als 
felbfterzeugte auf eigenen Schiffen nach England bringen dürften”, ver- 
feste dem bolländifchen Zwiſchenhandel einen furchtbaren Schlag, und 
ungefähr zur gleichen Zeit, um die Witte des Jahrhunderts, glitten 
Die nordamerifanifchen Siedelungen der Holländer in den engliſchen 
Machtbereich über. Nichtsdeſtoweniger war aber gerade die zweite 
sälfte des fiebzehnten Jahrhunderts erft fo recht die „große Zeit“ 
Sollands; es Gberwand leicht jenen Schaden und beftätigte feine un- 
‚gebrochene Macht in der Teilnahme an den Briegen gegen Ludwig den 
Vierzehnten. Doch Hierdurch eben verausgabten fich die Rräfte des Fleinen 
und feiner natuͤrlichen Beſchaffenheit nach Ihwächlichen Landes. Durch 
Die zwiefache, fich bedingende Aufgabe, über See ein Rolonialreich zu 
belten und in Europa Großmacht zu fein, wurde es Gberanftrengt. 
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Es mußte als Rolonialmacht dahinſiechen, weil feine politifche Heimats⸗ 
energie nicht ausreichen Fonnte und allmählich wie von felber verlöfchte. 
Bereits mehr als ein Jahrzehnt vor der „Batapifchen Republik" und 
der napoleonifchen Ara wurde es Durch einen Krieg gegen England 
und durch Die Seeſchlacht an der Doggersbanf (1781) offenbar, dag der 
Marineſtaat Holland erſchoͤpft ift. Siermit, und nicht früher oder fpäter, 
war feine Rolonialberrichaft an ihrem Ende. 

England felber ftieg nicht durch Reichtum zur Weltmacht, fondern 
durch Weltmacht zu der Überſchwaͤnglichkeit feines Reichtums empor. 
Der Anbau der eigentlihen Weltmacht war mit ſchweren wirtfchaft- 
lien Voͤten verfnäpft. Denn die Erwerbung der franzöfifchen und 
auch ſpaniſcher Kolonien in Nordamerika (beim Parifer Srieden 1763) 
hatte England zunächft eine ungeheure Schuldenlaft aufgebürder, die 
durch jenen fpäteren Krieg, den es nicht nur gegen Solland, fondern 
zugleich gegen Sranfrei und Spanien führte, und durch die Rolonial- 
erfolge diefes Krieges bedeutend vermehrt wurde. Mit diefem Zrieg 
aber harte England die Grundlage ftabiliert für feine Seeherrſchaft in 
den WMeeren Europas, und alles Weitere entwidelte fi auf diefer 
Brundlage. Das englifhe Rolonialreih fing nun erft an, zum wirk⸗ 
lichen „Weltreich” zu werden. 

Schon während feiner Eintftehung und Vorbereitung batte das bri- 
tifhe Imperium das ältere franzoͤſiſche Rolonialreich, deflen Saupt- 
befig in TIordamerifa lag, gleichſam beifeite geſchoben. Wirtfchaftliche 
Umftände fprachen hierbei Faum mit; militärifche und feemännifche 
Braft fiegte Über die gefhwundene Stärke des alternden Rönigrums 
Frankreich, das überdies Durch den fiebenjährigen Krieg engagiert war. 
Bei Portugal ift nichts zu erklären. Diefes Kolonialreich, das noch 
älter als das fpanifche war, in feiner weltgefchichtlichen Bedeutung je- 
doch meift uͤberſchaͤtzt wird, hörte einfach auf vorhanden zu fein und 
wurde eine leichte Beute der nachfolgenden Völker, als Portugal felbft 
von Philipp dem Zweiten von Spanien auf Brund irgendweldyer Erb⸗ 
anfprüche erobert und einverleibt wurde (580). Daß aber Spanien 
hierbei auch den portugiefifchen Kolonialbefig nicht mitzunehmen ver- 
mochte, ift ein fiheres Zeichen dafür, Daß Damals Spaniens eigenes 
Bolonislreidy, wenngleich es noch fo lange gebreftlidh beftand, bereits 
Feinen feften Salt mehr in ſich felbft harte. Es beſaß ihn von vorn- 
herein nur in der unerreichbaren Überlegenheit der fpanifchen Pofition 
in Europa. Und die unanfechtbare Vorberrfchaft Spaniens berubte 
am Ende auf der Stellung der babsburgifchen Dynaftie; diefe wieder 
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batte ihre hoͤchſte Stärke in dem zufammengeerbten Doppelreich, ge- 
nauer gejagt in dem dreifachen Reich Karls des Sünften, und fowie 
es fich zerteilte, begann die ſpaniſche Macht zu finfen und überall zu 
zerbröceln. Die ganze Zebensarbeit Philipps des Zweiten war nur ein 
einziger großer Verſuch, fi diefem Prozeß entgegenzumerfen. 

Niemals wirtſchaftliche Schwierigkeiten, fondern immer irgendwie 
politifcy geartete Dorgänge waren die legte Urfache für ein Verfagen 
kolonialer Syfteme. "Jedes Rolonialreich zerfiel, fobald das europäifche 
Miutterland durdy feine politifche Eigenkraft nicht mehr imftande war, 
es zu fpeifen und zuſammenzuhalten. Ich höre den Einwurf, da dies 
bloß eine natuͤrliche Folgeerſcheinung jener europäifchen 3entralifierung 
des Weltgefhebens in den verflofienen vier Jahrhunderten fei. Aber 
es liegt auf der Sand, daß es fich bei einem ozeanifch verzweigten 
Rolonialweſen, das etwa von Japan oder von Tiordamerifa ausginge, 
genau fo verhalten würde, und daß es im Prinzip ganz gleichgültig 
ift, auf welchem Erdteil das Mutterland liege. Aus einem inneren 
Grunde find die Folonialen Reiche der gefchilderten Art 3. 3. von dem 
römifchben Weltreich in einer durchaus wefentlichen Weife verfchieden. 
Am römifchen Reiche fanden die inneren Kräfte in einem Gleich— 
gewicht, welches fie auf ein allen Bemeinfames bezog und verteilte; fie 
befanden ſich in einem gegenfeitigen Ausgleich, jo Daß die Machtquellen, 
nicht nur die wirtfchaftlichen, fondern eben audy die politifchen und 
militärifchen, innerhalb des Reiches überall floffen. Es wer möglich 
und geihab in der Tat, Daß das Schwergewicht einer Provinz oder 
„Rolonie“ in Zinzelfällen die engere Wirkung Roms und Italiens 
überwog, und trogdem blieb der fortdauernde Beharrungszuftand des 
Reiches als eines Banzen, feine Bemeinfchaftsftärfe, dem Außen gegen- 
über diefelbe. Dagegen in den Folonialen Weltreichen der neueren 3eit 
ift eine foldye in fi rubende Lagerung der Stärkeverhältnifle, wo⸗ 
nach die verfchiedenen Teile einander tragen und ftürgen, nirgends vor- 
handen; alle politifhe Energie läuft fters wieder von neuem vom 
Miutrerlande ber, das fie aufbringen muß. Diefes allein ift der be- 
dingende Machtquell, und ebenfo verhält es fi beim modernen eng⸗ 
lichen “Imperialismus. 

Weil aber der britifche Imperislismus fidy nicht nur als Rolonial- 
reich, fondern zugleich als vorläufige Machtorganiſation des uͤber⸗ 
ſeeiſchen Angelſachſentums darftellt, Darum ift die Lage in ihm zwie- 
faͤltig Eompliziert. Er ift ein Problem. 
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Yo das engliiche Imperium Rolonialreidy ift, liege die gleidh- 
fam traditionelle Schwierigkeit feiner Lebensverhaͤltniſſe offen zu- 
tage. Der Sig der materiellen Macht — der Leib der großen Welk- 
fpinne, wie fi Napoleon ungefähr ausgedrädt bat — befinder ſich 
in Indien und der Angelpunft feiner Gelenkigkeit in Agypten. Das 
politifhe Rräfterefervoir aber ift und bleibt das Vereinigte König- 
reich in Europa. Alles hängt ab von der europäifchen Macht Englands 
und ihrer Beltung. Jedoch eine wirklich beftändige Vorherrſchaft diefer 
Macht vermag die natuͤrliche Kigenkraft des Landes nicht zu ver- 
bürgen und allein aus ſich zu beforgen; denn das Land ift eine ver- 
haͤltnismaͤßig Fleinere und abfeits gelegene Inſel, und die Stärke des 
Volkes bleibt deutlidy hinter der Stärke mancher Voͤlker des Seftlandes 
zurüd. Das Mittel, wodurch England nichtsdeftoweniger feine aus- 
Ichlaggebende Großmachtsſtellung aufrechterhält, ift die abfolute Be⸗ 
herrſchung der See. Es würde aber diefe Beherrſchung der See, eine 
foldye Pofition als ozeanifche und interfontinentsle Dor- und Polizei- 
macht an und für fi, auf die Dauer nicht viel ergebnisvoller, als es 
einft Solland verfucht hatte, Durchzuführen vermögen, wenn es nicht 
durch den Verlauf der Entwicklung dahin gelangt wäre, fozufagen nicht 
nur ſich felbft, fondern ein gefamtes überjeeifdy beheimatetes Briten- 
tum zu repräfentieren. Das bedeuter: Englands Broßmadhtsftellung in 
Europa berubt zulest darauf, Daß es als Machtausdruck eines nicht 
mehr europäifchen Angelfadyfenrumes erfcheint. 

Wir ftehen demnach vor einer Gegenſaͤtzlichkeit in der inneren Struktur 
Des englifchen Imperialismus: das politische Rraftzentrum des Rolonial- 
ſtaates bleibt narurgemäß in der europaͤiſchen Broßmachtsitellung des 
Mutterlandes verankert, und diefe europäilche Broßmachtsftellung er- 
richtet fidy auf Faktoren, die fich einer Unterbauung durch die Stärke 
lagerungen in der Sphäre „Europa“ ſichtbar entziehen. Das Fönnte 
zunaͤchſt als ein befonderer Blüdsfall und Vorteil erfcheinen. Jedoch 
der Schein trügt. 

Es ift nicht zus vergeflen, Daß jene Sormung einer Machtorganiſation 
des überfeeifchen Angelfachfenrums durch das britiihe Rolonialreich 
mit dem europäifchen Mittelpunft England für eine fpätere Zukunft 
der Entwicklung nur eine vorläufige, nur eine vorbereitende und über- 
leitende fein Bann. In feiner doppelten Beftalt und Richtung, gleidy- 
zeitig europäifches Rolonialfyftem alten Stils und Machtausdruck einer 
weißen, vom bloßen und echten Europaͤertum fidy freimachenden Menſch⸗ 
heitsgruppe überfeeifcher Dolfseinheiten zu fein, ift das englifche Welt- 
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reich ein Übergangsgebilde, das aus der endenden Befchichtsperiode in 
die neue bineinrage*. Rommt einmal jene fernere Zeit, wo die angel- 
fächfifhen Völfer und Länder in Amerika und Auftralien fo ſtark ge- 
worden fein und ſich fo feft Fonfolidiert Haben werden, daß fie des Der- 
einigten Königreiches völlig entraten Fönnten, fo blieben für England 
felbft nur zwei Moͤglichkeiten: entweder der Abtrennungsprozeß würde 
nach geſchichtlichen Muſtern entwidlungsmäßig verlaufen und das Welt⸗ 
reich zufammenbrechen, oder das Befüge des Empire hielte noch ftand. 
Im letzteren Salle aber würde fih der Schwerpunft mutmaßlich nad) 
den neuen Rontinenten verlegen und England felbft würde nur als ein 
nad) Europa vorgefhobener Außenpoftendiefer Rontinente erfcheinen 
und von ihnen aus der europäifchen Dölfergruppe vollends heraus- 
gehoben werden, folange es nicht durch fein materielles Übergewicht 
als Mittelpunkt eines reichen Folonislen Weltiyftems die Strebungs- 
kraͤfte in ſich zufammenzubinden vermag. “Jedoch hiermit hängt wieder 
— immer im sinblid auf die Zukunft — die Stellung des englifchen 
Mutterlandes als Vormacht des Angelſachſentums von feinem poli- 
tifhen Bebalt als Rolonialftaat ab und ſonach mittelbar von feiner 
zuletzt rein europäifch verwurzelten Rraft. Die zufünftigen Angelfachfen 
würden vor einem England Feinen Reſpekt haben, das in Zuropa nichts 
gilt, ebenfo wie die Aflaten vor einem ſolchen England Feinen Reſpekt 
haben würden. 

Sobald man alfo entwidklungsmäßige Zukunftswahrſcheinlichkeiten 
mit in den Betracht zieht, beruht die Lage der inneren RichrungsPräfte 
des britifchen Imperiums, logifch angefeben, geradezu auf einem Zirkel. 
Die Foloniale Macht foll dem europäifchen England feine Bedeutung 
als dauernder Kern des überfeeifhen Angelfachfentums garantieren, 
und umgekehrt foll die allbritifche, das gefamte Angellachfenrum doch 
immer nod in fich einziehende Geltung Englands ihm feine Pofition 
in Europa und damit feine Foloniale Kraft garantieren. Schließlich 
läuft alles in der europäifchen Broßmadhtsftellung zufammen und von ihr 
aus, weldye Durch die Seeherrſchaft durchgefuͤhrt wird, und diefe weift 
wieder auf die Notwendigkeit ozeanifcher, überfeeifcher Grundlagen des 
Reichsgefüges in den Kolonien und Dominions zurüd. Das Reichs⸗ 
gefüge ruht gleihfam auf einer Schaufel, die auseinanderfällt, ſowie 
die Derbaftung eines Teiles fich 1öft. 

Es fei nicht gefagt, da es ſchon heute fo ift. Ich fage nur, daß irgend- 
warn einmal der Zeitpunkt eintreten muß, wo es fo fein wird. Noch 
* Ogl. meinen Aufſatz „Weltgefhichte”, „Tat“, Aprilbeft 19J5, Seite | ff. 
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heute follte ein jeder, dem die Seindfchaft fein Urteil nicht völlig truͤbt, 
für eine nationale Zeiftung, wie fie in der Aufrichtung eines in feiner 
Überfpannung fo Fomplizierten Reihsbaues zum Ausdruck gelangt, Be⸗ 
wunderung haben. Und gerade heute Fönnte diefe Rompliziertheit, d. h. 
jene gegenfeitige Bedingung der inneren Saftoren den Eindruck erwecken, 
als ob fie dem englifchen Imperium ein Bleihgewichtsverbältnis ver- 
fchaffe, wie es im römifcdhen Imperium vorbanden war: ein inneres 
Bleihgewichtsverhälmis, wonach die verfchiedenen Kraͤfte einander 
Bewähr leiften und damit, ſich ausgleichend und baltend, dem gefamten 
Reihe Beftand und Sicherung verbärgen. Ranadier, Aufteslier und 
Inder Fämpfen für die europäifchen TIntereflen des Mutterlandes auf 
europäifchen Schlachtfeldern gegen einen europäifchen Seind. Aber der 
geheime Bruch der Überfpannung iſt eben bierin zu fpären. Denn die 
aufgeregte uud geräufchvolle Dankbarkeit, womit man in England die 
Beteiligung der Üüberfeeifchen Angelfachfen beinabe uͤberraſcht feftftellte, 
und die reflamehafte Auspreifung der „Treue” verfflapter farbiger Ro- 
lonialtruppen find ein nur zu deutliches Zeichen daflır, daß all dies Feine 
organifche Lebensäußerung des Weltreiches und Feine Selbftverftänd- 
licyEeit ift. Man empfinder die immerhin doch recht maßvolle Anhaͤng⸗ 
lichReit der Dominions als ein verwandtſchaftliches Wohlmwollen, Gber 
Das man ſich ausdrüklich freue und mir Romplimenten quittiert. Das 
englifche Volk fühle es in einem richtigen Inſtinkt — und vielleicht fo- 
gar fon in klarer Erkenntnis —, def in dem von ibm aufgebauten 
Weltreich machtvolle zentrifugale Tendenzen von doppelter Art leben, 
die mit gefchichtlicher Notwendigkeit über den Rahmen des Reiches 
binwegwollen und deren es darum immer von neuem Sjerr werden 
muß: das Kberfeeifche weiße Raſſentum, das es felbft ſchuf und ſchaffen 
mußte und das fich ablöfen und verfelbfiändigen will, und die unter- 
jochten Voͤlker von anderer Kultur, die ſich auf ſich felber befinnen, 
um ihre Zigenheit wieder gewinnen zu Fönnen. Und das englifche Dolf 
fühlt es ferner mit richtigem Inſtinkt und weiß es, daß feine Bewaͤl⸗ 
tigung diefer entwidlungsmäßig von ibm fort und nach außen fire 
benden Schwerfräfte von jeber und für die Zukunft allein davon ab- 
hängt, ob es fi in Europa eine ausfchlaggebende Stellung als leitende 
Großmacht fortdauernd fichert. Und weiter zum dritten fühle und weiß 
es das englifche Volk, daß es die Kraft zu diefer Sicherung nicht mehr 
aus feinem natürlichen Eigendaſein beraus aufbringen Pann. Ze ift 
eine Binſenwahrheit, daß es ohne Buͤndniſſe Peinen europäifchen Arieg 
zu führen vermag. In diefem Kriege muß es foger tros der Buͤnd⸗ 
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nifle den Überfeeifchen Zweigſtaaten des Reiches militärifche Anleihen 
entnehmen und feine Autorität dafür verpfänden. Es har dem Anichein 
nad) nicht mehr die Kraft in fich, mit feinen eigenen nachrlichen YMir- 
teln in einem entfcheidenden Umfange überhaupt zu Zande Krieg führen 
zu Pönnen; und es bleibt hierbei in der praftifchen Wirkung volllommen 
gleichgültig, ob diefer Mangel an Mitteln ein tatſaͤchlicher Mangel an 
Menſchenmaterial ift oder ein Mangel an innerer Bliederung und an 
ſittlichen Antrieben, die ein vorhandenes Menſchenmaterial zur Brauch- 
barkeic ftimmen. Jedenfalls ift das erforderliche YiTenicdyenmaterial nicht 
verfügbar. Man ftelle fi einmal vor, was das Vereinigte Rönigreidy 
. in Europa gelten würde, wenn man es fich) völlig für fi allein und 
ganz ohne außereuropäifche Befizungen denkt. Seftländifche Völker, 
wie das franzöfifche, deutſche oder italienische, behielten in ihrem Innern 
ungefehmälert die Grundlagen ihrer nationalen Macht, Doch das eng- 
liſche nicht. England bar immer die volle Wucht feiner interfontinen- 
talen Welkftellung dreinzumerfen, um die europäifche Beltung bean- 
fpruchen zu Pönnen, die es beanfpruchen muß. Und es muß eine ſolche 
Beltung beanfprucden, es muß feine Pofition in Europa fich wahren, 
Damit es feine interfontinentale Welcftellung behält. Es ift gezwungen, 
ftets abwechfelnd und in einem ewigen Sin und Ser der politifchen 
Blickrichtung Das eine gegen das andere auszujpielen. 

Damit ift England genoͤtigt, in jeden europäifchen Konflikt von ent⸗ 
fcheidender Art, der aber die natuͤrlichen Bedingungen feines nationalen 
Beftandes gar nicht berührt, trotzdem eingreifen zu muͤſſen, weil er ſtets 
irgendwiedie Bafierung feiner Welkftellung gefährdet. Es ift alfojedesmal 
gendtigt, um feines Weltreiches willen feine europäifche Pofition und, 
falls aus dem Konflikt ein Krieg wird, feinen nationalen Beſtand zu 
rigfieren. Jedoch — und das ift nun das VDerbängnisvolle — jobald 
England in einen europäifchen Ronflikt gerät und überhaupt Krieg 
und zwar jo führt, wie es ihn eben zu führen vermag, ift es wieder ge- 
nötige, nach den überfeeifchen Brundlagen feiner Weltftellung zu greifen 
und fich auf fie zu ftünen. Selbft auf die Gefahr hin, fie ins Wanfen 
3u bringen. Um feiner Pofition in Europa willen muß es fein ganzes 
Weltreich risfieren, das Rolonialweſen und feine Bedeutung für die 
sußereuropäifcdh-angelfächfifche Wiachtorganifation. Man entſinne fidy 
im Augenblick nur der japanifchen Nebenbuhlerſchaft in Öftsfien und 
ihrer jpäteren etwaigen Solgen, nicht bloß für China, ſondern aud für 
Amerika und Auftralien. Im Leben des englifchen Imperiums ift nicht 
nur der nationale Beftand des urfprünglicdhen Volkes eine Dorausfegung 
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fire das Weltreidy, fondern das Weltreich ift zugleidy eine Vorausſetzung 
für den Beftand des Volkes als weſentliche Nation. Das ift ein innerer 
Widerfprud, bei dem es fraglidy bleibt, wie lange ihn das Imperium 
und das Volk auszuhalten vermögen. Denn bei Weltreicdyen, die dem 
geſchichtlichen Befcheben eine bebarrende Sorm geben wollen, follte man 
nicht mit Jahrzehnten, fondern mit Jahrhunderten rechnen. 


um" gewinnen nad) allem die Einſicht, daß ſich Britannien in einem 
notwendigen politifden Zebensgegenfaze zu den Befamt- 
Fräften des europäifchen Seftlandes befindet. Das englifche Weltreich und 
ein zu gemeinfamem Willen gelangtes Europa, welches die englifche Mit⸗ 
beftimmung in ſich aufzuheben vermag, wären unverträgliche Brößen. 
Diefe durchaus grundlegende Situation wurde den Englaͤndern mit 
denfelben geſchichtlichen Vorgängen Elar, Durch die ihnen die alleinige 
europäijche Seeherrſchaft zuflel: eben jene Moͤglichkeit, das Seftland 
gewiflermaßen von außen ber in Schach halten zu Fönnen. Es handelt 
fi um den bereits vorhin erwähnten Seefrieg gegen Sranfreih und 
Spanien in den achuziger "Jahren des 18. Jahrhunderts, in den Eng⸗ 
land im Anſchluß an die nordamerifanifchen Unabhaͤngigkeitskaͤmpfe 
geraten war. Schon Damals erregte es durch feine Rapermethode den 
Unwillen der neutralen Seftlandsftasten, die auf Deranlaflung Ratha⸗ 
rinas der Zweiten von Rußland ſich anſchickten, durch einen „bewaff ⸗ 
neten Neutralitaͤtsbund“ Dagegen Stellung zu nehmen. Rußland, Daͤne⸗ 
mark, Schweden, Preußen, das habsburgiſche Raifertumdesalten Reiches, 
Neapel und Portugal gehoͤrten dieſem Neutralitaͤtsbunde an, und es 
wear nur noch die Frage, daß Holland, die Damals neben England be- 
bedeutendfte Seemacht, ihm ebenfalls beitrat. Einer foldyen gefabrvollen 
Entſcheidung Fam England zuvor, indem es Solland ſchnell überfiel. 
Ohne triftige Brände erflärte es plöulid den Krieg und brady Durch 
die Seeſchlacht an der Doggersbanf und durch Foloniale Zroberungen 
die maritime Kraft des unvorbereiteren, zunächft ifolierten und faft 
wider Willen Fämpfenden Staates. Die eigentlihe Befahr des Neutra⸗ 
lirätsbundes war Damit befeitige. Fuͤr gewöhnlich wird die entfcheidungs- 
volle Bedeutung diefer Ereigniſſe durch den Täfarenglanz der napoleo- 
nifhen Ara überftrablt und verdunfelt. Doch die Schwierigfeiten und 
Errungenſchaften der napoleonifchen Ara baben für England nur in 
gewaltigerem Maße eine vorhandene Situation beftätigt und allerdings 
auch unverrädbar gefeftigt. Die Situation felber aber hatte fi) Damals 
ſchon offenbart. Immer fühlte fid England feirdem in der Zmwangs- 
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lage, auf dem Zontinent eine jede zwedimäßige Bliederung unt Ab- 
flimmung der Rräfte, die an einer Stelle einen irgendwie maßgebenden 
oder überragenden Willen hervorrufen Fönnte, mit allen Mitteln ver- 
hindern zu müflen. Und wenn es danach verfuhr und verfährt, fo ban- 
delt es nicht aus „Neid“ oder bösartiger Mißgunſt, fondern es befolgt 
einfach ein natürliches Gebot feines Dafeins; es erfällt die Pflicht der 
Selbftbehauptung, die man jedem politifchen Wefen und Bebilde zu- 
billigen follte. Auch im gegenwärtigen Briege befolgt es nur diefes 
Gebot. 

Man bar gefagt, Daß Englands Beteiligung am Rriege gegen uns 
veranlaßt worden fei durdy die Ronkurrenz zwifchen dem deutfchen und 
engliſchen SJandel, und man ſchilt über „Arämergefinnung”. Es leuchtet 
ein, daß für ein Rolonialreich, das feiner Natur nach Handelsſtaat ift, 
die unangefochtene Beherrſchung der wirtſchaftlichen Verkettungen eine 
Faufmännifche Zebensfrage fein kann. Aber nichtsdeftorweniger bedeuter 
die Faufmännifche Ronkurrenzfrage des deutſchen und englifchen San- 
dels doch nur gleihfam die aPruelle Saflade des tieferen politifchen Ron- 
fliftes und nicht diefen felbft. Das durchſchnittliche Begriffsieben eines 
Sandelsvolfes ift freilich gern geneigt, beides miteinander zu verwechfeln, 
weil es gern geneigt ift, wirtichaftliches Dermögen und politifche Innen- 
Praft zu identifizieren. Immerhin läßt ſich die jeweilige Bleichartigfeit 
des Fapitaliftifchen Intereſſes mic der geihichtlidh-politifchen TTotwendig- 
keit nicht verfennen, und durch diefes Zuſammentreffen, das nun ein 
zufälliges fein mag oder nicht, verfchärfte fidh Die Schwierigkeit der 
Lage für England. Die geſchichtliche Notwendigkeit aber zwingt das 
britifhe Volk, immer in der Lage zu bleiben, gegenüber feinem Welc- 
reich das Fontinentale Europa fozufagen als politifche Öperationsbafis 
verwenden zu Fönnen. Und Damit es dies koͤnne, muß es danach trachten, 
ein foldyes Derhälmis möglichft bebarrend zu machen, wonad) das Seft- 
land in mittelbarer Abhängigkeit und Beftimmbarfeit wäre. Darum 
fucht es regelmäßig diejenige Macht zu vernichten oder zu hemmen 
oder durch andere vernichten oder hemmen zu laflen, die ihm je nad 
den Entwidlungsumftänden als der Rräfte- Rogffiziene der noch unbe- 
Fannten Bröße „Europa“ erfcheint. Es ift keineswegs Saß gegen die 
betreffende Macht, was es dazu treibt, fondern ein Palter und harter 
Wille, der gegen die unbefannte Größe „Europa“ ſich richter, und nur 
das beftimmte Ziel des Willens ift geſetzmaͤßig wechſelnd. Jetzt ift das 
Deutfche Reich diefes Ziel und dieſe Macht. Dor hundert Jahren war 
es bekanntlich der feftländifche Imperialismus Napoleons des Erſten, 
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dann der Drud, den Nikolaus der Erſte von Rußland auf Europa 
ausübte, dann Das anfpruchsvolle Kaifertum Napoleons des Dritten. 

Dabei vermochte England es immer, feine eigenen Abfichten ganz 
oder teilmweife Durch Völker des Seftlandes vollbringen zu laflen. Es 
gelang ibm dies dadurdy, Daß es der europälfchen Politif mit Fluger 
Hartnaͤckigkeit fters die alte und feier der Mitte des J8. Jahrhunderts 
veraltete dee vom „europäifchen Bleichgewicht” vorbielt. Naͤmlich 
England verftand es, Diefe Idee fo zu verwerten, daß es felber nicht 
Gewicht war, das wog — ſolche Gewichte waren nur die Maͤchte des 
Seftlandes —, fondern das Zünglein an der Wage blieb, weldyes die 
Entſcheidung Fund tar und fomir über den Wert der gewogenen Bräfte 
beftimmte. Damit verfehrte fidh eben die Idee des europäifchen Gleich⸗ 
gewichts für die Fontinentslen Maͤchte in ein rein negatives Prinzip, 
wonad ihre eigenen lebendigen Aräfte durch ein fortwährendes Begen- 
einander ausbalanziert und in ihrer vollen Wirkung ausgeſchaltet fein 
follen*. Wie das Zünglein an der Wage — um das Bild fortzuführen 
— ein Außerhalb und Oberhalb der natürlihen Schwere und der wuch⸗ 
tenden Bewichte ift, die es Durch das von ihm ausgefprochene „Bleidy- 
gewicht” matt fest, ebenfo blieb England immer ein Außerhalb und 
Oberhalb der im europäifchen Leben fi bewegenden Machtkraͤfte, 
deren von innen ber verftandene Poſitivitaͤt es grundfäglich leugner und 
fo tatſaͤchlich laͤhmt. Es foll nicht beftritten fein, daß dadurch zuweilen 
auch Befabren begegner wurde, die nicht nur für das britifche Reich, 
fondern ebenfalls für die Fontinentale Entwicklungsmoͤglichkeit ein Sin- 
dernis waren, und Daß mitunter Durch Die angeftrebte Wiederberftellung 
der Ausbalanzierung gefündere Kräfte in die Wirkung verfert und frei 
gemacht wurden. Aber niemals war das ein Erfolg, den England ge- 
sphnfcht bat und wünfchen Ponnte; es war in foldhen Sällen ftets nur 
Das Geſetz des Lebens, das ſich erhob. England verfolge immer den be- 
harrlichen Zweck, die Teile des europäifchen Lebens gegeneinander aus- 
zufpielen, um am Ende die vereinzelten Teile gegen die mögliche “Idee 
eines Banzen ausfpielen zu Pönnen. 

Das ift zugleich die Abficht, die feinem Begriff von der politifchen 
Autonomie, d.h. von dem Selbſtbeſtimmungsrecht der Nationen und 
der Freiheit und Unabhängigkeit der Fleinen Stasten zugrunde liegt, 
womit es fi ſchmuͤckt. Die englifche Vorliebe für Fleine Staaten und 
Nationen, die hierin ſich äußert, ift nicht erlogen. YIur Fommt es da- 
bei weniger auf das Selbſtbeſtimmungsrecht der Nationen um feiner 


* Dgl. herman Vohl: „Die Jdeen in der auswärtigen Politif”, „Tat“, Aprilbeft 
19015, 8.3] f. 
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ſelbſt willen an, als vielmehr auf das tatſaͤchliche Vorhandenſein der 
kleinen Staaten: nicht ihrer Freiheit und Unabhaͤngigkeit, ſondern ihrer 
Rleinheit und Vielfältigkeit wegen. Das Ziel der Theorie läuft auf eine 
ftändig in fi zuruͤckkehrende Zerſtuͤckelung, Vereinzelung und Atomi- 
fierung der politifchen Macht⸗ und Lebensfräfte Europas hinaus, Damit 
die natuͤrliche Sülle und Lebendigkeit der europäifchen Lebenstatjache 
niemals wirkende Beftalt werden Fönne. Wie durdy die Bleihgewichts- 
idee die großen Völker gegeneinander geworfen werden, um fidy gegen- 
feitig zu laͤhmen, fo wird durch die Theorie vom Selbfibeftimmungs- 
recht Die Geſamtheit der Fleinen Staaten gegen das Dafein der großen 
Völker mißtrauiſch und eigenwillig gemacht, um die Ganzheit des inner- 
europäifchen Lebens in feiner natürlichen Derzweigung und Stamm- 
gliederung und in feinem organifchen Wuchſe zu treffen. Es joll zu 
innerft zer ſetzt werden. 

Wäre das volle 3iel jemals erreicht, fo würde ſich unfer Rontinent 
für immer in der ifolierten ſtaatsrechtlichen Willfür geringer politifcher 
Bebilde auflöfen, und diefe Pleinen Stasten wären in Wahrheit zu- 
gleih in ihren innerliden Kraͤften, ſoweit fie über joldye verfügen, 
gebrochen. Denn in der Tiefe ihrer Lebensbedingungen bleiben fie ſtets 
abhängig von der Bröße einer fchaffenden Macht, mit der fie in narür- 
lidem Zuſammenhang wachfen. Schwinder überall die Moͤglichkeit einer 
folden Bröße felbfträtigen Wachsrums, aus der fie ſich Eräftigen, fo 
ſchwindet Das Produktive in ihnen felber dahin. Diefes narhrliche Le- 
bensgefeg ift es, was Britannien verdächtig macht und vergifter, um 
die fchaffende Kraft, wie fie in Europa lebendig ift und immer irgend- 
wenn und irgendwo wieder anfent, zu töten. 

England bar Fein europäifches Gewiſſen. Und zuweilen wittert man 
wohl die unheimliche Befahr und ſpricht von dem „perfiden Albion“. 
Doch es fei nochmals gejagt: England würde fid) felbft aufgeben, wollte 
es anders verfahren. Es darf Fein europäifches Gewiſſen haben. sJätte 
es welches, dann verginge es fihan fih felber. Das wäre wider die Natur. 

Iſt das aber der Sall, fo bat Britannien im Brunde längft aufgehört, 
überhaupt noch als europäifcher Staat gelten zu Fönnen. Nach dem 
Entwidlungswillen,dendie Weltgefchichte verwirklichen foll, befinden fich 
die Völker Europas ihm gegenüber in der natuͤrlichſten und urfprüng- 
lihften Abwehr, und es ift wider die Natur, die Englaͤnder politiich 
zu den Europäern zu rechnen. Denn das gefamte politifche Dajein und 
Wirfen diefer Nation beruht auf der Ableugnung einer felbfttätigen 
Energie in der Lebendigkeit unferes Erdteils. 
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ann ein Nichtneutraler etwas Derftändiges über Neutralitaͤt 
fagen? Ich möchte es verfuchen. Wir muͤſſen zwiſchen mehreren 
Arten von Neutralitaͤt unterfcheiden: Zunächft die tatſaͤchlich 
eingenommene Parteilofigkeit eines Staates; ſodann das Beftreben von 
Menſchen, jede gefinnungsmäßige Stellungnahme zu vermeiden oder fein 
Urteil doch nirgends durch gefühlsmäßige Doreingenommenbeit beftim- 
menu laflen. Ich verftehealfo unter den, Neutralen“ indiefem Sinne 3. B. 
nicht die Deutſchamerikaner, welche aus ihrer deutſchfreundlichen Geſin⸗ 
nung Fein Sehl machen und ihre Sympathien für die deutſche Sache in 
der wärmften Weife zum Ausdrud bringen und diefe Sache durch Sin- 
wirfung auf eine, nicht nur im völkerrecdhtlid”- formalen Sinne, jondern 
in WirPlichFeit und in ihren Solgen neutrale Saltung des nordameri- 
Panifchen Staates zu unterftünen fuchen. Ich ſtehe Dabei nicht an, zu 
erflären, daß mir diefer Standpunkt ungleich ſympathiſcher ift, als jener 
„neutrale”, uͤber den ich einige Worte jagen möchte. Anders verhält es 
fi) mit der darüber hinausgebenden, zu einer Neutralitaͤt der Tar, 
wenn auch nicht formell, jo doch dem Sinne nah in Wideriprud 
ftehenden Salrung der Angloamerifaner, die, während fie für ein bal- 
diges Ende des Krieges Gebete verrichten, zugleich für unfere Seinde 
eine Unmenge Rriegsmaterial fabrizieren und fie dadurch in der Tar 
pofitip unterftägen. 

In gleicher Weife ift mir, um Dinge, die uns näher liegen, zu berühren, 
die Jalcung jener Deutichfchweizer, die die Sprach⸗ Rultur- und Raffen- 
verwandeichaft mit dem im Kriege ftebenden deutſchen Volke und ihr 
Fuͤhlen für dasfelbe offen bekennen, ſympathiſcher als die jener, welche 
baͤnglich und ängftlih ihren Gefuͤhlen Ausdrud zu geben vermeiden 
und an Vleutralitätserflärungen nicht genug tun Finnen, um ja nicht 
bei unferen Seinden anzuftoßen und auch nur den Schein der Pareei- 
nahme zu erweden. Natuͤrlich gilt ganz dDasfelbe wieder von der Hal⸗ 
tung der Welichfchweizer. Daß diefe Sympathien für die Sranzofen 
empfinden, ift jo ſelbſtverſtaͤndlich, Daß wir es anders gar nicht begreifen 
Tönnten. Warum follen fie diefen Sympatbien nicht bei Belegenbeit in 
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angemeflener Sorm Ausdrud verleihen? Ich finde, daß ein folder 
Standpunkt mic „Yieutralität” überhaupt nichts zu tun bat. Zr ift 
einfach ein allgemein menſchlicher Standpunkt. Der Menſch ift nun 
einmal ein Wefen, das nicht nur denkt, fondern auch empfinder und 
fühle, und der Ausdrud feines Empfindens und Süblens ift ein gleich 
nathrliches und elementares Bedürfnis wie der feines Denkens. Soll er 
gerade da feine Empfindungen und Befühle verbergen und verfchließen, 
wo fie am natärlichften und mächtigften find? 

Es gibt nody manche andere derartige Tatſachen, Befühlsbeziehungen 
zwifchen Nichtbeteiligten und Beteiligten, deren Bekenntnis von feiten 
der TVlichrbeteiligten vom neutralen Standpunkte im ftrengen Sinn ab- 
weichen würde, ohne Daß man es Deswegen ſchon als neutralitätswidrig 
bezeichnen dürfte. Sür die Kleinen und Schwachen gegen die Broßen 
und Mächtigen 3. B. innerli Partei ergreifen, ift jo menſchlich ⸗natuͤr⸗ 
li und erbaben und edel zugleich, daß ſich eigentlich jeder Neutrale 
enträfter verwahren mußte, wenn man ibm den Mund verbinden und 
verbieten wollte zu fagen, was er denkt uud fühle Man erinnere ſich 
nur einmal wieder an den Burenkrieg. Man bat damals etwas anders 
über Neutralitaͤt gedacht und bat dabei vielleicht wahrer Neutralitaͤt 
gemäßer gehandelt, als es heute der Sall ift. 

Nicht Aber diefen aneutralen, natuͤrlich menſchlichen Standpunkte will 
ich im weiteren reden, fondern über jenen wirklichen, im pofitiven Sinn 
neutralen Standpunkt der gefinnungsmäßigen Neutralitaͤt. Es gibt 
nämlicy unter den Nichtbeteiligten heute auch foldye, die jene aneutrale 
Stellung nicht befriedigt, und deren heißes Bemühen es ift, einen 
neutralen Standpunkt in diefem Sinne zu finden. Das iſt nicht nur 
begreiflih, fondern von unferem Standpunkt aus fogar erfreulidy. 
Ob auch vom Standpunkt unferer Seinde aus, ift eine andere Srage. 
Wir Eönnen es fiber nur begrüßen, wenn fidy Nichtbeteiligte bemüben, 
abſeits aller natuͤrlich⸗menſchlichen Befühle sine ira et studio ein fady- 
lidy-objeftives, ein wirklich „neutrales” Urteil über den Krieg und die 
Saltung der dabei Beteiligten zu gewinnen. 

Dem Verſuch jener Tieutralen, einen wirklich neutralen Standpunft 
einzunehmen, ftellen ſich freili große Schwierigfeiten entgegen. Es 
handelt ſich dabei darum, die natuͤrlich ˖ menſchlichen Empfindungen und 
Gefühle zum Schweigen zu bringen und den Verftand allein reden zu 
laſſen. Iſt es da verwunderlid, wenn aus jenem Verſuch oft nichts 
anderes herauskommt, als eine uns fo ſchwer verftändliche, unnatuͤr⸗ 
liche Derneinung und Verleugnung jener Empfindungen und Befühle? 
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In Wirklichkeit iſt dies die natuͤrliche Ronſequenz eines Strebens, das, 
indem es dem NVatürlichen zu entgehen ſucht, nur dem Widernatuͤr⸗ 
lien verfällt. Als Reaktion von feiten der Nichtneutralen erfolgt dann 
ebenfo natuͤrlich Empoͤrung und Entrüftung. Nicht jedem ift es ge- 
geben, einem fo Fomplizierten, pſychologiſchen Vorgang Verftändnis 
entgegenzubringen. Alles das bat fib uns in letzter Zeit gleichfam wie 
an einem Schulbeiſpiel gezeigt. 

Das Bemühen, einen echt neutralen Standpunkt zu finden, ift nirgends 
heißer und gewiß audy nirgends redlicher und aufrichtiger geweſen als in 
der Schweiz, in der deutfchen Schweiz, mußich hinzuſetzen. Mit echtdeut- 
ſchem Ernſt und deutſcher BründlichFeit ift man dort an diefes Problem 
berangetreten, bar unendlich viel Muͤhe aufgerwender, unendlidy viel Worte 
gemacht und unendlich viel Tinte fliegen laflen, um einen foldyen neu- 
tralen Standpunkt den natuͤrlichen Stimmungsreflegen gegenäber zur 
Geltung zu bringen. Man bat in der Schweiz natuͤrlich feinen befon- 
deren Brund dafüır. Nicht fo fehr, um bei den beteiligten Völkern jeden 
Anftoß zu vermeiden, fondern hauptſaͤchlich, um gewiflen Unzukoͤmm⸗ 
licyPeiten, zu denen die natuͤrlichen, in der Sorm oft wenig Zuruͤckhaltung 
und Ruͤckſicht auf entgegengeſetzte Empfindungen befundenden Sym- 
pathieäußerungen in Oſt und Weft führen mußten, vorzubeugen, ftrebte 
man nad) der Entdeckung eines für alle annehmbaren, verftandesmäßig 
begrändeten neutralen Standpunftes. 

Don deutfchfchweizerifcher Seite war Carl Spitteler als Wort- 
führer auserfehen. Es ift bisher nicht befannt geworden, daß fidy 
Spitteler je mir Schweizer oder überhaupt mit Politif befaßt hätte. 
In der Schweiz hat er im großen und ganzen, wenigftens ſoweit die 
Öffentliche Meinung in der Preſſe zum Ausdrud kommt, distuffionslofe 
Zuftimmung erfahren. Bei uns hat er größtenteils nur bittere Gefühle 
ausgelöft und das ift nur zu begreiflich. Denn vieles, was darin gejagt 
ift, mußte uns notwendig verlegen, auch wenn andererfeits ange- 
nommen werden darf, daß es Spitteler Feineswegs in dem Sinne 
gemeint haben mag, in weldyem es uns entgegengeflungen ift. Don 
einem deutfchen Dichter hätten wir, auch wenn diefer deutſche Dichter 
zugleid Schweizer Bürger ift, mehr Derftändnis für die Sache um 
die wir Fämpfen — unfere nationale Einheit, Unabhängigfeit und 
Freiheit — erwarten zu dürfen geglaubt, als in diefer Rede zum Aus- 
druck gefommen ift. Trotz dieſer tief verlegenden Verftändnislofigfeit, 
wollen wir unferem Dichter aljo nicht diefelbe Ungerechtigkeit wider- 
fahren laflen, die uns von feiner Seite widerfahren ift, und feinen 
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Standpunkt zu verfteben ſuchen, audy wenn er dem unfrigen Derftändnis 
entgegenzubringen Feinen Derfuch gemacht bat. 

Vor allem wollen wir das anerkennen, dag, wenn Spitteler ſich ein- 

mal bewogen fühlte, nicht als Dichter zu Menſchen, fondern als Bürger 
zu Bürgern zu reden, Dies in der edelften Abſicht geſchah und fern von 
jedem Bedanfen, diejenigen zu verlesen, die ihm als Dichter und feinen 
Werfen am naͤchſten fteben. 
„39 ungern als möglidy trete ich aus meiner Zinfamkeit in die Öffentlicpfeit“ — 
fagte er und man wird ihm dies ohne weiters glauben — „... ... erfülle meine Bürger- 
pflicht, indem ich verfuche, ob vielleicht das Wort eines befdeidenen Privatmannes 
dazu beitragen Fann, einem unerquidlichen und nicht unbedenklichen Zuftand entgegen- 
zuwirfen. Wir haben es dazu Fommen laffen, daß anläßlich des Rrieges zwiſchen dem 
deutfchfpredhenden und dem franzoͤſiſchſprechenden KLandesteil ein Stimmungsgegen- 
fag entitanden ift. Diefen Gegenfag leiht zu nebmen, gelingt mir nicht. ... . Wie 
auf den hbrigen Gebieten, fo bat auch in unferem Gemüts- und Geiftesleben die 
Piöglichfeit des Rriegsausbrudhes gleih einer Bombe eingefdylagen. Die Vernunft 
verlor die Zuͤgel, Spmpatbie und Antipatbie gingen durch und liefen mit einem da- 
von. Und der nachkeuchende Verftand mit feiner ſchwachen Stimme vermodte das 
Gefäbrte nicht aufzubalten. Beobachte ich übrigens richtig, fo ift der Veritand fchließ- 
lih doch angefommen. Wir find jet, wie id glaube und boffe, in der Stimmung der 
Umkehr und Einkehr. Damit ift die Hauptſache gewonnen, das Schlimmfte verbätet. 
Allein eine gewifle Meinungsverwirrung, eine gewifle Natlofigfeit und Richtungs⸗ 
verlegenheit ift nody porbanden. Da binein ein bißdden Ordnung zu ftiften, ift die 
Aufgabe der Stunde, mitbin auch meine Aufgabe.“ 

Kine edle — griechiſche — Befinnung weht uns aus diefen einfachen 
Worten entgegen, der Dichter will nicht nur Dichter fein und abfeits 
über dem natuͤrlichen und politifchen Geſchehen fteben, fondern auch 
Daran teilnehmen, wenn er glaubt, feinem Volke durdy ein mutiges Wort 
zur richtigen Stunde einen Dienft erweifen zu Fönnen. Zin Zuſtand der 
Entfremdung und des Mißverftändnifies unter feinen Mitbuͤrgern er- 
füllte ihn mit Beforgnis und Trauer, und dies veranlaft ihn, zu ihnen 
zu reden und zu verfuchen, ihnen einen Weg zu zeigen, der fie wieder 
zur Sermonie und Einheit zuruͤckfuͤhrte. Wie Fönnen aus einer ſolchen 
Befinnung heraus Worte geſprochen werden, die verlegen und in ihren 
Solgen Empörung und Entruͤſtung ausldfen müflen? Und doch ift dies 
nicht fo ſchwer zu erklären. 

Spitteler ift eben in erfter Zinie Menſch und Dichter und erft in 
letzter Zinie Dolitifer. Wenn daher gewiß ganz wider feine Abſicht und 
fein Erwarten dennoch jener Erfolg eingetreten ift, fo liegt dies haupt⸗ 
fächlidy daran, daß ihm das Bürgerlidy-politifche fopiel weniger liegt 
als das Dichterifch-menfchliche. Das Element des Menſchlichen aber ift 
Das Allgemeine, das Element des Dichterifchen die Phantafie, ihr vor- 
zuͤglichſtes Ausdrucksmittel das Bild und Bleichnis. Das Element des 
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Politiſchen ſind die Tatſachen, das Mittel ſie zu meiſtern, der nuͤchterne, 
der Logik dieſer Tatſachen gerecht werdende Gedanke. Auch dieſe „poli⸗ 
tiſche“ Rede Spittelers verraͤt mehr poetiſche als politiſche Qua⸗ 
litaͤten. 

So uͤberſieht der Dichter Spitteler noch manches andere, gerade 

für das von ihm behandelte Thema wichtige Moment. Am ftärfften 
Fommt das zum Ausdrud in feiner Befhichtsauffaflung, die er in fol- 
genden Saͤtzen formuliert: 
„In der Tat läßt fidy die ganze Weisheit der Weltgeſchichte in einen einzigen Sag 
zufammenfaflen: Jeder Staat raubt, fo viel er Fann. Punftum. Mit Verdauungs- 
paufen und Obnmadtsanfällen, welde man „Srieden“ nennt. Die Lenker der Staaten 
aber handeln fo, wie ein Dormund bandeln würde, der vor lauter Gewiſſenhaftig⸗ 
keit alles und jedes für erlaubt bielte, was feinem Muͤndel Vorteil bringt, Feine Srevel- 
tat ausgeſchloſſen. Und zwar je genialer ein Staatsmann, defto rudylofer.“ 

Line verblüffende Theorie, an der jeder Anarchiſt, und zugleich ein 
wie ſchlagender dichterifcher Dergleih, an dem jeder für Poefie emp- 
fänglicye Menſch feine Sreude haben kann! Aber fo ift es von Spitteler 
nicht gemeint, jondern es foll Daraus wirflidy etwas für die aPruelle 
Saltung und Befinnung der Schweizer, für den neutralen Standpunkt 
gefolgert werden. Da ift man zunächft verfucht, den Dichter zu fragen, 
ob diefe Charakteriſtik auch für den Schweizer Staat felbft und deflen 
Lenker gilt, ob diefe audy, wie Die mancher anderer neutraler Staaten, 
mit nervsfer Anftrengung nachſinnen, was es etwa für ihr Muͤndel in 
oder nach dieſem Kriege zu rauben gäbe. Line laͤcherliche Srage! Und 
doch eine aus jener ernft gemeinten Staatstheorie Spittelers not- 
wendig folgende Srage mit einer ebenfo notwendig Daraus folgenden 
zweifellofen Antwort. Deutfchland, England, Sranfreih und Rußland 
find ſchon auf Raub ausgegangen, warum follen die anderen annody 
neutralen Staaten, eingefchloflen die Schweiz, bei geeigneter Belegen- 
beit nicht ebenfo darauf ausgehen? Sicher ein ganz neutraler Stand- 
punfe! 

Aber wichtiger, als was Spitteler fieht, ift, was er wieder überfiebt, 
nämlich, daß es neben, in und Aber den Stasten auch Voͤlker gibt, die 
Geſchichte machen und daß diefe Völker ebenfooft die Staatengeſchichte 
als die Staaten die Voͤlkergeſchichte machen. Das deutfche Volk und 
das italienische Dolf Haben 3. B. den deutfchen Staat und den italienischen 
Staar geichaffen und find nicht etwa umgekehrt von diefen Staaten 
geichaffen worden. Ebenfo wie das Schweizer Volk feinen Stast felbft 
geichaften und feine Befchichte felbft gemacht bat. Noch wichtiger aber 
ft, daß aus einem fo allgemeinen San überhaupt nichts für die Be- 





144 Alfred Amonn 


urteilung der Fonfreten Ereigniſſe gefolgert werden kann. Man Fann 
in diefem Salle, 3. 8. wohl bei Beurteilung der ruſſiſchen PolitiE, 
vom Volk abfeben und den Staat allein in Betracht zieben, während 
man das gleidye ſchon nicht im Sinblid auf die engliſche oder fran- 
zoͤſiſche Politik run Bann. Was aber Deutſchland betrifft, fo wiflen 
heute fogar ſchon unfere Seinde, nicht bloß die Neutralen, daß es das 
gefamte deutfche Volk ift, welches den Arieg führt. Es handelt fidy 
bier um einen zwar ernft gemeinten, aber für die Beurteilung der Fon- 
Ereten Ereigniſſe doch ganz unfruchtbaren poetifchen Dergleidy. Und das 
gleiche gile für eine ganze Reihe anderer Dergleidye, die Spitteler zur 
Verdeutlichung feiner Anfichten liebt. Sie find alle poetifch ſchoͤn und 
Fräftig, aber fie leiften nicht das, was fie leiften follen, und fagen nicht 
das, was fie fagen wollen, oft überhaupt nichts, oft etwas ganz anderes. 
Vor allem aber, wie alle Vergleiche, fie hinken. So ift 3. 3. die Emp⸗ 
findung, Die Anerkennung und der Ausdrud der Raffen-, Rultur⸗ und 
Sprachverwandtſchaft doch wohl etwas anderes als „Pbilologie”, die 
Servorhebung des hoben Aulturftandes der Ruſſen, „Die teuflifchen Ro- 
fafen inbegriffen, ..... verglihen mir den Türken und Bulgaren, den 
Kroaten, Slowafen uſw.“, Faum ernft gemeint, die Begeifterung für 
Rußland nicht gut vereinbar mit der unmittelbar darauf folgenden Be⸗ 
tonung des Schweizer Begriffs von der „Kebensberechtigung Fleiner 
Vlationen und Staaten”. Oder find vielleicht die Sinnen, die Ruthenen 
und Polen für die Schweizer Feine „Yiationen“ mehr, weil ihnen Ruß⸗ 
land nun den leuten Reft der teilweife nody bis in die neuefte Zeit her- 
übergeretteten ſtaatlichen Selbftändigfeit geraubt har? Daß „die Serben 
Feine Bande, fondern ein Volk find”, anerkennen audy wir gerne, und 
ihre Zebensberecdhtigung ift von uns nie beftritten und von Öfterreid) 
deſſen Schügern gegenüber ſogar ausdruͤcklich gewährleifter worden. 
Als befonders verlegend mußten wir zwei Stellen in Spittelers 
Rede empfinden, den berühmt oder berüchtigt gewordenen, in der Buch- 
ausgabe etwas gemilderten „Wiördervergleich” und die Behandlung der 
belgiſchen Yleutralicätsfrage. Jene Stelle ift ein Schulbeifpiel dafuͤr, 
wie in allgemeiner Sorm gehaltene, an ſich völlig einwandfreie Säne, wenn 
fie als Vergleich auf Fonfrete Ereigniſſe angewender werden, ein völlig 
anderes Beficht befommen Finnen und, anſtatt als neutral, als das ge: 
rade Begenteil empfunden werden muͤſſen. „Was die Mitentrüftung 
über die düftern Silfspölfer” — heißt es da — „betrifft: Im Duell aller- 
dings unterfcheiden wir fair und unfair. Allein ein Rrieg ift nicht eine 
militaͤriſche Menſur, fondern ein bitterer Rampf um das Leben einer 
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Nation. Wo es fi aber um Tod und Leben handelt, wird von jeder- 
mann jeder Helfer willlommen gebeißen, ohne Anſehen der Perfon und 
der Haut. Wenn ein Zinbrecher (Moͤrder) Sie mit dem Wiefler bedrobt, 
jo rufen Sie unbedenklidy ihren Saushund zu SSilfe. Und wenn Ihnen 
der Einbrecher adelig kommen wollte: ‚Schämen Sie fi) nicht, ein un- 
vernünftiges, vierfüßiges Tier gegen einen Menſchen zu benägen?‘ fo 
würden Sie wahrſcheinlich antworten: ‚Dein Wiefler hindert mid am 
Schaͤmen.“ 

Daß wir auf die Tatſachen eines Krieges keine aus unſeren ſittlichen 
Empfindungen hergeleitete Unterſcheidungen machen, was jener Ver⸗ 
glei beweifen will, ift jedenfalls nicht der Standpunkt des deutſchen 
Volkes. Das braucht den Neutralen aber bei der Wahl feines Stand- 
punftes narürli nicht zu Fümmern. Es war jedody wenigftens bisher 
auch nicht der Standpunft irgendeines anderen europäifchen Volkes 
(eingefchloflen unfere Seinde), fonft hätte es ja nicht einmal zum Ver⸗ 
fu der Staruierung Friegsredhtlicher Tiormen als alle europäifchen 
Voͤlker bindendes Voͤlkerrecht Fommen Fönnen. Jeute ift es allerdings 
der Standpunkt unferer Seinde, und nun foll es auch zugleidy der Stand- 
punkt der Veutralen fein, der neutrale Standpunkt? Vor allem aber 
ift niche jeder Rrieg ein Kampf um das Leben einer Nation. In dieſem 
konkreten Sall aber wäre zu fragen: Weldye NVation Fämpft in diefem 
Brieg um ihr Leben? Iſt vielleicht die ruſſiſche Nation zum Rampfe 
ausgezogen, weil ihr Leben bedroht war, oder die englifche, die ſich 
jener duͤſteren Silfsvoͤlker in fo erfchrediendem Maße gegen uns bedient? 
Und die franzöfifche Nation, bat fie nicht ſchon 43 Jahre obne den 
Befin von Elfaß-Lorhringen gelebt und ſich in diefen Jahren verhält- 
nismäßig wobler befunden als in all den Jahren ihrer vergangenen 
Geſchichte? Wenn man fchon fo weit geben und fagen will, daß diefer 
Bampf ein Rampf ums Leben einer Vation ift, fo ift es wohl allein 
die deutſche Viation, von der dies geſagt werden kann. Denn daß man 
ihr ans Leben trachtet, das ift in unzähligen Außerungen unferer 
Seinde und nicht nur von „Unverantwortlidhen” offen ausgeſprochen 
worden. Wer bat Sranfrei und England uͤberhaupt gezwungen, in 
den Rrieg, der nur mir Rußland begonnen worden ift, einzutreten? 
Wäre vielleicht ihr Leben ſchon gefährder gewefen, wenn Rußland von 
Deutfchland befiege worden wäre? Sranfreid hätte nur zu erPlären 
brauchen, daß es ſich nicht am Kriege gegen Deutfchland beteiligen wolle. 
Und England? Aber England Fämpft ja nur aus purem Altruismus. 
Darf das von einem Yleutralen gar nicht angezweifelt werden? 

JO 
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Ebenſo verhält es fi mir dem „Einbrecher“. Sind es nicht Ruß⸗ 
land und Frankreich gewefen, die zuerft in unfer Bebier einbrechen 
wollten, und die, wenn fie auch nicht Uber den Verſuch binausgefommen 
find, wir nur dadurch von der Vollführung ihrer Abſicht haben ab- 
balten Fönnen, daß wir unfererfeits in ihr Bebier eingedrungen find und 
fie dort feftgebalten haben. Jetzt haben fie freilich leicht rufen: „Haltet 
den Einbrecher!“ aber der Schweizer foll’s ihm nadhrufen? Wenn ein 
einfamer Wanderer fi in einem Walde plögli von Räubern um- 
ringt ſieht und in raſchem Entſchluß und mit geſchickter Jand den einen 
nach dem andern zu Boden fchlägt, find dann Diefe zu harmloſen Wan- 
derern und jener zum Räuber geworden? Nun ift dies freilich immer 
unfer Standpunft und muß nicht notwendig auch der neutrale Stand- 
punkt fein. Wenn man aber diefe Anſchauung in ihr pofitives Begenteil 
verfebrt, worauf es bei der Spitteler ſchen Saflung jenes Vergleiches 
binausfommt, fo iftdiesgeradeswegsder Standpunfrunferer Seinde, 
der zugleich zum neutralen Schweizer Standpunkt geftempelt wird. Auf 
dasfelbe laufen auch die Säge, in denen Spitteler feiner Anfchauung 
über die Srage der belgifchen YVleutralitätsverlegung Ausdrud gibt, 
hinaus. 

Daß der Schweizer Standpunft befonders durch die Srage der Der- 

letzung der Neutralitaͤt Belgiens beeinflußt wird, ift ſehr begreiflich, 
wie aber ein deutſcher Schweizer über diefe für den neutralen Stand- 
punkt wichtigfte Srage mit ein paar unfreundlicyen, ja gebäffigen, rein 
gefählsmäßig beftimmten Phrafen binweggeben kann, ift nicht leicht 
verftändlidy. 
„Daß Belgien Unrecht widerfabren" — fagt er — „bat der Täter urfpränglid 
freimütig zugeftanden. Nachtraͤglich, um weißer aussufeben, ſchwaͤrzte Rain den Abel. 
Ich balte den Dofumentenfifhsug in den Tafchen des zudienden Opfers für einen 
ſeeliſchen Stilfebler. Das Opfer erwürgen, war reihlid genug. Es noch verläftern, 
ift zuviel. Yin Schweizer aber, der die Verläfterung der unglädlichen Belgier mit- 
machte, würde, neben einer Schamloſigkeit, eine Gedankenloſigkeit begeben. Zur Kriegs 
munition 3ählt leider auch der Beifer.“ 

Mich dünkfe, daß hier Spirteler wie früber bei der Betonung des 
hohen Aulturftandes der Koſaken „vergliden mit den Türken und 
Bulgaren, den Kroaten und Slowaken“ eine arge Gedankenloſigkeit 
begangen hat. Der „ Asin und Abel-Vergleidy” hat ficher feinen poetifchen 
Wert, ift als Urteil aber wieder ganz vom Standpunkt unferer Seinde 
aus geichaut. Die objektive Seftftellung von entlaftenden Tarfachen als 
„Verläfterung” und „Beifer“ bezeichnen, ift ficher weder ein wahres, 
noch ein geredhtes, noch ein neutrales Urteil und bar außerdem nicht 
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einmal poetifhen Wert. Wenn jemand, deflen Saus — um im Bilde 
Spittelers zu bleiben — von vorne und von hinten mit Einbruch be- 
droht wird, diefem Einbruch fo zuvorzukommen ſucht, daß er ralch 
entfchloffen trotz Derbotes den Weg durch des Nachbars Slur nimme, 
um den einen Einbrecher in feinem eigenen Saufe zu fefleln, bevor nody 
der andere feine Werkzeuge beifammen bat, und dann in des Nachbars 
Flur felbft alle Vorbereitungen finder, die beftimmt waren, jenem erften 
Einbrecher fein Werk zu erleichtern, foll er dann das nun ſchoͤn geheim⸗ 
halten und nur immer mea culpa jagen? Das ift ein jonderbarer „YIew- 
traler“, der dies von uns verlangt und erwartet! Und wie ftimmen diefe 
Worte zu denen, Die Spitteler Eurz vorher über die Neutralitaͤt der 
Schweiz geſprochen bat: „Der Tag, an dem wir ein Buͤndnis abſchloͤſſen 
oder fonftiwie mir dem Auslande SeimlicdyFeiten mächelten, wäre der 
Anfang vom Ende der Schweiz.” Ahnliche Widerfprüche zwifchen dem 
Dichter und dem Denker Spitteler Fann man noch mehrere in diefer 
Rede finden. 

„Wir find als Neutrale den übrigen Dölfern die nämliche Berechtig- 
Feit des Urteils fchuldig, die wir den Deutfchen gewähren”, heißt es 
einmal in diefem Vortrag. Aber gerade „Berechtigfeit des Urteils” ift 
es, was wir Deutfchen fo bitter daran vermiſſen. Unſere Seinde aller- 
dings Fönnen fehr wohl damit zufrieden fein, denn es ift inallen weſent⸗ 
liden Dunften ihr Standpunkt, der darin zum Ausdrud Fommt und 
als der neutrale Schweizer Standpunft angepriefen wird. Spitteler 
meint zwar,daß immer „ein gerechtes Urteil als Darteinahme für den 
Feind empfunden wird”, aber fein Urteil wird von den Sranzofen 
und Engländern fiber nicht als Parteinahme für uns Deutfdye 
empfunden werden. Und wir Deutſche wären gewiß zufrieden, wenn 
man uns und unferem Standpunkte diefelbe Gerechtigkeit wider- 
fahren ließe, die man unferen Seinden und ihrem Standpunkt fo 
gerne zuteil werden läßt. 

Es wäre doch gewiß in einem wahreren Sinne neutral, anſtatt 
das Schlagwort unferer Seinde von der belgiſchen Yieutralitätsver- 
lesung nur immer zu wiederholen und von „Verläfterung” und „Bei. 
fer” zu reden, wenn man die auf diefe angebliche Neutralitaͤtsverletzung 
fih beziehenden Dokumente fidy anjeben, die durch fie feftgeftellten Tar- 
fachen einer Prüfung unterziehen und fi danach ein felbftändiges 
Urteil bilden würde. Aber Bann man das von den Tieutralen verlangen? 
ift man beute faft verfucht zu fragen. Es ſcheint ja, als ob fie gefliffent., 
lid jeder aufrichtigen Information, jeder offenen Ausfprache Über 
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folde Sragen, bei denen fidy eine wirkliche Neutralitaͤt offenbaren 
Fonnte, ausweichen, ſich um einen folden Standpunkt geradezu ängfl- 
li herumdruͤcken wollten. Über diefe YIeutralicät und ihre Verlegung 
hätte fi auch abgefehen von jenen DoFumenten mandyes fagen laſſen, 
wenn man „Berechtigfeit des Urteils” hätte anftreben wollen. Aber 
man bat immer nur gehört, daß es eine verwerfliche, verabfcdheuungs- 
würdige, nicht genug zu verurteilende Sandlung wäre und punktum. 
Man bat aber nie 3. 3. die Srage ftellen hören, ob nicht vielleicht jedes 
Volk in derfelben Zage, wenn es ſich derart bedroht und gefährder 
gefeben hätte, dasfelbe getan hätte, ob nicht vielleicht jedes einzelne In⸗ 
diduum in einer analogen, fein Leben aufs böchfte bedrobenden Lage 
in analoger Weife handeln würde, ob ferner die Begriffe des Not⸗ 
ſtands und des Notrechts nicht vielleicht im Rechtsleben der europäifchen 
Völker anerkannte Begriffe wären und ob fchließlidy der neu erftandene 
Beſchuͤtzer der Neutralitaͤt nicht vielleicht ſchon wiederholt in ähnlicher 
und in minder bedrohlicher Lage dasfelbe und nody fchlimmeres getan 
hätte. Fuͤrchtet man vielleicht, daß, wenn man ſich foldye Sragen auch 
nur ftellen wollte, der neutrale Standpunfe ſich dem unfrigen bedenk⸗ 
li nähern und dadurdy der Schein eines nicht neutralen Stand- 
punftes entſtehen und bei unferen Seinden Anftoß erregen Fönnte? 
Deshalb nur lieber ſoweit als moͤglich gar Pein eigenes Urteil und 
wenn fchon, dann ja nicht eines, welches den „vorausfichtlichen Sie- 
gern” nicht gefallen Fönnte! Iſt das vielleicht der Standpunft der Neu⸗ 
tralen? Man will lieber — mit einem Seitenblid auf unfere Seinde — 
neutral feinen, als wahrhaft neucralfein, lieber nicht neu⸗ 
tral fein, als nicht neutral ſcheinen. 

Wir Deutfchen find ſoweit entfernt dapon, von den Neutralen zu ver- 
langen, daß fie auf ihre „Begriffe von Wahr und Unwahr“ verzichten 
und uns zuliebe ihre „Überzeugungen von Recht und Unrecht fälfchen“, 
dag wir vielmehr fehnlihft wünfchen, fie möchten ihre eigenen dies- 
bezöglichen Begriffe nur einmal auf die mit dem Rrieg zufammen- 
hängenden Ereigniſſe wirklich zur Anwendung bringen und ihren eige- 
nen Überzeugungen Ausdruc verleihen. Sie müflen durchaus nicht in 
allem mir unferem Standpunkt übereinftimmen, wir wären ſchon ſehr 
damit zufrieden, wenn fie ibn einer gleihen Beachtung würdigten 
wie den unferer Seinde, ibn aus unferen VDerbältniflen heraus zu ver- 
ftehen und zu begreifen fuchten und ſich Dann ihr eigenes Urteil, weldyes 
ihren Begriffen und Überzeugungen entfpricht, bilden würden. Aber 
bisher haben wir mit wenigen Ausnahmen nichts dergleichen erfahren. 
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Wir haben bisher nur gefehen, daß fie die Schlagworte unferer Seinde 
über Militarismus, Derlesung der belgifchen Veutralitaͤt u. dgl. nach 
Iprechen, deren Anſchauungen und Urteile über den Krieg fidy zu eigen 
machen und auf die Anwendung ihrer Begriffe von Wahr und Un- 
wahr und den Ausdruck ihrer Überzeugung von Recht und Unrecht 
ſoweit als möglidy verzichten. 

„Neutral fein” heiße doch nicht, ſich jedes eigenen Urteils begeben, fon- 
dern wohl eher, fi ein eigenes, felbftändiges, von rein gefühls- 
mäßiger Beeinfluffung freies, objektives Urteil bilden. Das ift frei- 
li fchwer und nur wenigen hervorragenden und geiftig difziplinierten 
DerfönlichFeiten, die fich unter den Friegführenden Dölfern ebenfo fin- 
den Fönnen und finden wie unter den Neutralen, möglid. Spitteler 
ft zu fehr Dichter, um objeftiver vom rein Befühlsmäßigen unbeein- 
flußter Denker zu fein. Deshalb wird er, wo er das Befühl ausichalter, 
unbewußt ungerecht, indem er, um ja nicht gefühlsmäßig beeinflußt zu 
ſcheinen, fpeziell gegen den deutfchen Parteiftandpunft Stellung 
nimmt und dadurch felbft aufden deutſchfeindlichen zu ſtehen kommt. 
Andere Unbeteiligte, wie Sven 5edin und Guſtaf Steffen, die 
nicht ſcheuen, ſich in den Schein einer nicht neutralen Parteinahme zu 
begeben, urteilen vielleicht gerechter, ſachlicher, objektiver. Es iſt auch 
verfehlt, zu glauben, daß der neutrale Standpunkt etwa gerade in der 
Mitte zwiſchen dem deutſchen und dem unſerer Feinde liegen muͤſſe. 
Der neutrale Standpunkt iſt nichts anderes als ein ſelbſtaͤndig, objektiv, 
unparteiiſch gebildeter Standpunkt und kann ſich als ſolcher ganz wohl 
mehr dem unſeren oder dem unſerer Feinde naͤhern. Man darf nur 
nicht die Vorurteile und Gefuͤhlsurteile einer der Parteien annehmen 
und auch nicht wie Spitteler in abstracto argumentieren, ſondern 
muß den konkreten Standpunkt beider zu begreifen oder ihm gerecht 
zu werden fuchen, sine ira et studio, aber auch ohne Furcht, damit da 
oder dort anzuſtoßen und fi Sympatbien, die einem lieb find, zu ver- 
fherzen. Doch als rari aves erfcheinen uns ſolche Männer wie Steffen, 
Hedin, Brandes, Sullarton und fie finden bei ihren noch neutraler 
fein wollenden Landsleuten meift nichts weniger als Zuſtimmung und 
Verftändnis. Auf feindlicher, franzöfifcher und englifcher Seite find die 
Stimmen, die fidy ein objeftives Urteil zu bilden fuchen, faft ebenfo 
zahlreich als bei den Neutralen. Der Standpunkt der Neutralen ift 
im Allgemeinen nidyts weniger als ein neutraler Standpunkt, auch wo 
er es fein will und ſich als folcher gibt. Ob es Übelwollen oder intellef- 
tuelles Unvermögen oder Scheu, Mächtige zu verlegen, ift, was die 





150 Albert Klein 


geiſtige Saltung der Neutralen in dieſer Weiſe beeinflußt, iſt ſchwer 
zu entſcheiden. Es werden wohl alle drei an dieſer gerade vom Stand⸗ 
punkt einer hoͤheren menſchlichen, uͤber den Parteien ſtehenden Be⸗ 
urteilung problematiſchen Geſinnung ihr redlich Anteil haben. 


Albert Rlein 7 
Gedanken im Selde 


Wir bringen hiermit eine Wiedergabe von gedantenvollen Stellen, dic Briefen vom 

weſtlichen Briegsfhauplag entnommen find. Ihr Verfaffer war Dr. Albert Rlein, 

Profeſſor an der ©berrealfhule zu Bießen und Leutnant der Landwehr. Er ift am 

J2. Sebruar in der Champagne gefallen. Eine Veroͤffentlichung feiner Feldpoſtbriefe 
wird durch Univerfitätsprofeflor Dr. Meſſer (Bießen) vorbereitet. 


aß ich geiſtige Nahrung aus diefen Zrlebniflen ziehen werde, 
weiß ich jest fchon, und gerade die Kulturen unferer Seinde, 
foweit fie mir durdy die Sprache zugänglicdy find, werden nun 
erft recht mein ernfteftes Studium bilden. Nun erft recht, wenn wir 
zuruͤckkommen, werd’ ich in ihnen das zu entdedien fuchen, was uns 
mit ihnen gemeinfam ift, was aus ihnen uns Geſchenk und Sörderung 
fein ann. Nietzſche nennt es den „guten Europäer”, ich heiße es die Idee 
der „Jumanität”. Sie erfcheint einem gerade Dann, wenn alle Tarfachen 
wider fie ftreiten, als Notwendigkeit, für die man entfchloffen iſt, 
das Leben einzufeszen, das einem vielleicht noch befchieden ift. Yiot- 
wendigfeit: wenn man die Zerftörung mit eigenen Augen gefeben bat, 
die „Arieg” beißt. 

Und ich glaube, daß es nach die ſem Kriege weniger ſchwer fein wird, 
als nach andern, human zu fein. Jaß und Verachtung, in die ſich jetzt 
unfere Preſſe bineinreder, find ja doch nur kuͤnſtliche Erhitzungen — 
in unferm Volke, das ſieht man aus allen Briefen, ift Ruhe, Entſchluß, 
aber audy tiefes VDerftehen des Seindes, und Saß nur gegen England⸗ 
Rußland. Das gibt doch Troft. 





u: zieht die große Straße Tahure —Souain vorbei, darauf fahren 
Ä nfre Rolonnen, Auti und Proviantwagen, fie ift zur Rechten ge- 
leiter von Riefernwäldchen, magerer, bagerer Beftand, der fo zu dem 
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fpigen, dornigen Charakter paßt, den das Land im ganzen bat (und 
notabene ift es mir eines der größten Rümmernifle, daß ich Dir das 
Land nody nicht habe ſchildern Fönnen, aber dazu braucht man viel mehr 
Sammlung, als wir je aufbringen werden), darin hauft das Bataillon; 
meine Rompagnie, die lezte, an einem Waldweg, der wiederum eine 
waldumgebene Seide neben fich bat. Ähnlich wie es im Vogelsberg ift 
oder hinter Marburg, wo wir diefen Sommeranfang darübergingen. 
In der Serne ſieht man diefelben Kiefernwälder und -wäldchen, und 
dahinter, Das ift ein ganz feltener und unfer germanifches Naturherz 
werm erquidender Anblid, Sügel bis zur Bergeshoͤhe, den Horizont 
bald blau, bald ſchwarz umrandend, dann wieder im rafch auftauchen- 
den Nebel verſchwindend. Ich bab’ an den Taunus denken muͤſſen 
und an feinen von gewiſſen Seiten aus fo fernbin fichtbaren Zug. Es 
find dieſe Höhen aber leider nur die Champagnerhuͤgel, vermut' ich 
wenigftens; ich würde fie lieben, wenn es Sriede wäre, und wir zwei, 
Du und ich, als wadere Sußwanderer die Hoͤhen vor uns auftauchen 
fähen — wie ich denn auch vorbabe,den ganzen Seldzug in einem nicht 
zu fernen Serbfte mit Dir autoptiſch zu wiederholen, wo Du denn unfre 
Schuͤtzengrabenſituation uſw. Dir genau beſehen darfſt — aber jest, 
wo ich weiß, unfer .... . Armeeforps ſteht da und fo viele Sreunde 
fechten und ihr Blur färbt vielleicht den Boden, da wollten meine Be- 
fühle weniger freundlid ausfallen, nur daß Sehnſucht oft ftärker ift 
als alles Räfonnement und dem Zauber der ziehenden Serne wieder 
unterliegt. 


u follft feben, wie unfre Leute, nachdem fie geftern das Notwen⸗ 

dige gebaut, den „Erdhoͤhlen“, um mir dem Regiment zu reden, 
heute Das 3ierliche anfügen; Moosbeete mit weißem RKalkſtein verziert, 
in Sorm von Kreuzen, Herzen u. äbnl., die unfre Rompagnienummer 
oder das Eiſerne Kreuz eingeſetzt tragen uſw. 

Da kommt in den engen Grenzen, die bier geſetzt find, der 3ier- und 
Dusfinn (faft ein allzu niedlider Sinn) unferes Volkes fo huͤbſch 
zum Vorfchein, und dahinter fteht doch auch Brößeres: die ganze Srie- 
denstüchtigkeit, die ein DolP und die befonders unfer Volk in den legten 
40 Jahren fo rei und mächtig gemacht bat, Daß all die Meute uns 
neider, Tätigfeitstrieb, der fidy nicht zu geruben weiß, Geſchick, mit 
dem Pleinften Mittel — nun, ſcharfer Blick für das, was und 
wie es getan werden foll. 
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wm: idy dem Chriſtentum mid) anfchließe, es als Element und Saupr- 
ferment unfrer Rultur ſchaͤtze, gerade auch durch die Begnerfchaft, 
die es bervorrief, weißt Du. Und fo betracht' ich die „Seiligen Bücher“ 
nicht als heilige, ſondern ich lefe fie, um in eine verflofiene Welt ein- 
zudringen und die Vorgeſchichte unfrer Welt zu ftudieren. Dabei hab’ 
idy ſchon aus unfern jegigen Verhaͤltniſſen heraus den Paulus verftehen 
lernen: den Priefter oder meinetwegen Pfaffen, der den Leuten die Angſt 
vorm Tode wegreden will. Seneca, auf römifchem Boden das gleiche 
Droblem, aber er fängt’s anders an. 


spfer, forglos um fein Zeben, wer ift dies überhaupt unter uns? 

Wir alle wiflen zu ſehr, was wir wert find und leiften Fönnen, wir 
ftehen im beften Alter, Rraft in den Armen und Seelen, und da ſtirbt 
niemand gern, da tft niemand „tapfer“ im berfömmlidhen Sinne des 
Wortes, oder doch nur ganz wenige. Berade weil Tapferkeit fo felten 
ift, deshalb diefer Aufwand von Religion, Denken, Dichtung, der von 
fröb an in der Schule beginnend den Tod fürs Varerland als das 
Hoͤchſte, Herrlichſte preift, bis er gipfelt in all dem faux heroisme, der 
uns aus Zeitungen und Reden der Begenwart umdröhnt und fo billig 
ift, und in dem wahren Seroismus, dem ſchlichten Seldentum weniger, 
das ſich einferze und — vielleicht — andre mit fortreißt. 


& frage mich immer, wie einem der Srieden vorfommen mag, wenn 

man denn beftimmt fein follte, in ihn zuruͤckzukehren. Ich glaube, 
fo güterreih, DaB man anfangs aus dem Erſtaunen nicht herauskommt. 
Ih glaube, als eine fortgeſetzte Orgie des Kuxus, der Behaͤglichkeit, 
des Romforts, der Ruhe und Sicherheit. Die letztere ift es ja am meiften, 
was einem bier fehle — nicht Eſſen und Trinken, nicht Bücher. Das 
alles haben wir. Aber der „lange Atem” des Aber fich felbft Derfügen- 
Fönnens, weldyes einen Zuftand der Rube vorausſetzt, Daran mangelrs. 
Man fieht über die nächften 24 Stunden nie hinaus. Wollte Bott, daß 
wir Euch wenigftens das Bläd, zu ruben und Ihr felbft zu fein, er- 
Fämpfen. 


m” fieht doch, wie viel ſchwerbluͤtiger, heimwehiger, nach ruͤck 
mwärts gezogener wir alten Landwehrleute find, es lafter auch 
wirklich mebr auf uns, und unfere Aufgaben in Staat und Geſellſchaft 
find andere, umfaflendere, als diefe halben Rnaben noch baben: eine 
Sriedensfultur der Arbeit aufbauen, das ift doch unfer Blüd, unfer 
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Ruf, unfer fhönftes Los, danach ſteht unfer Serz, das macht uns den 
Abſchied fo fchwer, wenn er einmal Fommt. Darum aber auch uns 
gegenüber nichts von Seldentum. Wir tun unfere Pflicht, was wir 
mäüflen, aber das find paffive Tugenden — ein seld aber geht vor- 
mwärts, in den Tod als wie in den Sonnenglanz hinein, Fämpft, fällt 
unter TJauchzen. Wenn ich in den Zeitungen, in dem Geſchreibe derer, 
die jo etwas wie ein böfes Gewiſſen baben, weil fie in Sicherheit hinten 
find, diefe Aufpuffung jedes Soldaten zum Zelden lefe, fo wird mir 
ganz übel. Seroismus ift ein felten Gewaͤchs und darauf baut man 
Feine Volksheere auf. Zu deren Zuſammenhalt braucht man, daß der 
Mann vor den Vorgeſetzten Refpeft und felbft mehr Angft bat als 
vorm Seinde, Vorgeſetzte, die gewiflenbaft, pflichttreu und Fenntnis- 
reich find, Umblid und ihre Tierven in der Bewalt haben. Wenn man 
die Blogen auf uns von denen binter uns lieft, fo erröten wir. Es 
gibe Bort fei Dank noch fehr viel ftramme alte Zucht. 

Da kommt nun diefer Burſche und bald jener, ſtippt Säfular- und 
Vieujahrsberrachtungen zufammen und redet kuͤhn daher vom deutfchen 
Wefen, an dem die Welt genefen foll, nimmt all den Bor der fremden 
Drefle auf und wirft ihn verdreifacht zuruͤck. Berade, weil ich mit fo 
heißer Liebe und Inbrunft an dem hänge, was die beften Deutſchen 
für die Weltkultur geleifter haben, kann ich nicht wünfchen, daß uns 
eine Aufgabe zugemutet wird,die wir nicht leiften Pönnen. Iſt das Hoͤchſte 
die Leiftung der Deutſchen für die Welt kultur, fo müflen wir wieder 
zum Klang und Einklang mit den andern Nationen gelangen. Dann 
ift nicht jeder Engländer ein Seuchler, jeder Sranzofe ein Soblkopf. 
Banz abgefeben davon, daß wir von deren militärifchen Leiftungen 
tagtäglich die anſchaulichſten Proben Priegen. 


ch, liebe Sreunde, wer das bier mitmacht, der reder nicht fo felbft- 
verftändlid von Sterben, Tod, Öpfer und Sieg, wie es die tum, 
die hinter uns die Bloden läuten, Die Reden balten, die Zeitungen 
ſchreiben. Der fügt fi in die bittere YIonmwendigfeit des Leidens und 
Sterbens, wenn fie ihn antritt, aber er weiß, er fiebt, daß der edeln 
Opfer ſchon unzählige, überzählige gebracht find und daß der 3erftörung 
längft genug wäre, nicht nur auf unferer Seite, ſondern auch bei denen 
da drüben. 
Berade wenn man das Leid anjeben muß, dann fchlinge fi für 
mic (und Euch, Ihr Lieben, ginge es gerade fo, ja Ihr fühle jest 
ſchon fo) ein neues Band zu jenen hinüber. Romme ich, was ich Faum 
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mehr hoffe, aus dieſem mörderifchen Krieg heraus, fo wird das inten- 
ſivſte Derfenfen in die Kulturen, deren Träger gegen uns ftanden, mir 
willfommene Pflicht fein. Auf noch breiterem Grunde will ich auf- 
bauen, was meines Daſeins Sinn und Aufgabe ift: das biftorifdy- 
pbilofopbifche Nachdenken über das großartige, wunderbare Phänomen 
der Hoͤchſtkultur. 

Und ich meine, es müßte bei diefem Nachdenken tros allem und allem 
etwas wie ein Zipfel von Sinn der Kultur berausfommen, etwas wie 
ein Blaubendürfen daran, daß nicht das Nichts aller Dinge Ende fei. 
Das ift die Wieinung Mephiſtos. Aber ftärfer als Mephiſto ift Sauft, 
der grenzenlos Tätige, und felbft die Illu ſion feines legten Wuͤnſchens 
macht ihn noch eber zum Paradiefe reif, als ihn feiges Derzagen ge- 
macht hätte. So bier. Wenn man das Nichts minutlidy um fidy fiebt, 
das Nichts in all feinen Sormen, als Vernichtung des Seienden, als 
das Wertwidrige, und wenn fi) Dagegen in taufend Seelen der Wille 
zum Sein und zum Wert wieder erhebt, gerade geftaffele und geftachelt 
durch Die Dernichtung, die droht, jo meint man unmittelbar, das Recht 
zum Blsuben an das Leben haben zu müflen. Leben, das heilt, das 
aufrichtet, das über Bräber gebt, das finnt, fingt, jauchze und neu bilder. 
Tiefernft wird man und oft todesbang, aber audy wieder fromm, gläubig, 
zuverfihtlid in Demut und Stolz. Was die Eſſenz aller Religiofirät 
ift, fie verkleide fi in Religionen, in die fie wolle, Religion mit oder 
obne Bort, mit oder ohne ewiges Leben, mit oder ohne heilige Men⸗ 
ſchen und heiliges Tun, die Einordnung des eigenen Pleinen Seins in 
ein fiutendes, übergroßes, nicht allguͤtiges, aber majeftätifches, erhabenes 
Alleben, das Bewußtſein, nicht ein verlaffener, einfam berumirrender 
Splitter zu fein — das wird die Eſſenz auch des eigenen Lebens, und 
man weiß, wenn man zuruͤckkommt, wird man zurädfommen mit der 
gefammelten Kraft, die dies Bewußtſein gibt, und wird verfuchen mit 


ihr zu fchaffen, frei, furchtlos, fromm. 


ir haben (in diefer Nacht) noch ftrammer gewacht als fonft, und 

ich felbft bin vier Stunden auf den Beinen gewefen. Das bat ja 
nun an und für fi) feinen großen Reiz, wenn man fo in irgendeinem 
Beobschtungslody fist, Hört die Leute unfere heimatliche Sprache reden, 
ihre Sorgen und Soffnungen Pundgeben und bat vor ſich das leife 
Schimmern der Birkenftämme, oder, wenn man aufblidt, Aber ſich 
das Bezacd und das Breifen der Riefern- und der blätterleeren Zaub- 
baumäfte, die ein fonderbares Stuͤck blaufchwarzen Simmels mit feinen 
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Sternen ausfchneiden. Dazu dies barfche, Eräftige Winterwetter und 
der Simmelslichter ftarfer, reiner Blanz — das bewegt didy tief. 

Wie verfchieden aber doch die Menſchen, felbft die frommen Men⸗ 
fen, auf die gleihe Wirklichkeit reagieren! In der „Sranffurter 3ei- 
tung“ vom Dienstag, 17. November (319, U. Mobl., ©. 2), ſchildert 
ein Artillerieunteroffizier unter dem Titel „Artillerie auf Dorpoften” 
feine Zindrüde, und ihn bewegt die Nacht zu der Betrachtung, wie 
gering Doc der Menſch mir all feinem Tun, auch mir dem Zriege, 
neben der Natur und deren Lenker ift. Wie ergeben, ja wie zutraulich 
muß ein fo Bläubiger Sall und Tod einzelner Menſchen, ganzer Reiche 
binnebmen: es bleibt ja, objektiv gefichert, die Bröße der Natur und 
ihres Lenkers. Banz anders, wenn Froͤmmigkeit mic der Subjefripicät 
anhebt, wenn man fagt: Gottes Wefen und Gottes Bröße ift nichts 
anderes als die fiufenmäßige Entfaltung geiftigen Zebens, und die 
höchfte oder eine der oberfien Stufen ift die große Beiftesnarur ein- 
zelner, ift das aͤſthetiſche Derfunkenfein, die Singabe an Wirklichkeit. 
Dann wird doch, gerade aus Srömmigkeit, jedes einzelne Leben, jedes 
Schidfal, teuerer und Foftbarer — und es müflen möglidhft viel und 
möglichft tief empfindende Menſchen fein, Damit Bort, befler: damit 
Goͤttliches fei. Fuͤr dieſen Betrachter — ich bin es felber — bedarf es 
viel mehr refleftierenden Sich⸗Zuſammennehmens, ich möchte jagen, 
viel mehr denfenden Seroismus, um in der nacheilenden Überlegung 
mit all dem Öpfern und Morden fertig zu werden (denn der unmittel- 
bare Lebenstrieb, vor die Lebens- und Todesentfcheidung geftellt, äußert 
fi) gleidy ftarf, glei abwehrend dort wie bier). 

Man muß fi dann fagen, Daß in der modernen Welt der Bedanfe 
des Vaterlandes, oder befler: des nationalen Staates, und der Singabe 
an diefen Staat einer der großen abfoluten, d. h. aber religiöfen Werte 
geworden ift, der dem obnedies chaotifchen und abftogend egoiftiichen 
Handeln der Menſchen Sinn und Mittelpunft gibt... Je mehr Opfer 
dem Vaterland fallen, um fo verehrungswürdiger, größer ſcheint es 
uns, wert unferer letzten Braft, die Daran geſetzt fei; wenn es nicht 
anders gebt, unferes Derftummens, wie man vor Gottes Bilde ver- 
ftummt: „Nach foldden Opfern heilig großen — was gälten diefe 
Lieder dir?" 


Ds welch finftere Tale find Beethoven, find Goethe, find Nietzſche 
geſchritten — der König der Schredien hat ihre Seelen gefüßt und 
bat fie nicht bloß dumpf fühlen laflen, nein, bat fie gezwungen, das 
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Schreden, das Bangen, fi) zur hoͤchſten Alarheit, zur geftalteten Rund: 
gabe zu bringen. Und doch, was ift ihr letztes Dartun, auch wo fie mit 
durchbohrter Bruft zu finfen fcheinen? TIa-fagen, Jubel, Jauchzen — 
das große nicht bloße Derzeiben, fondern es nicht anders haben wollen, 
als es war. 

Mic Ehrfurcht erfüllt midy die MöglichFeit, die an jedem Geſchehen, 
jedem Sein gegeben ift, es direkt äftherifch aufzufaſſen oder es in einen 
äfthetifchen Zufammenhang einzuordnen. Selbft wenn wir im Brauen 
der Nacht zum Befechte ziehen, von allen Ängſten umtoft, fo berührt 
mic (flüchtig nur im Moment des Erlebens, aber unverlöfchbar, aus- 
geſtaltbar fürs Erinnern) die graufige, wilde Schönheit der Szene. Und 
wie unerfchöpflich reich bieter ſich das Einfachſte dar, die Farge Land- 
ſchaft, die Wuͤſte, das eingeführte Licht (Rembrandt), welches Spiel 
Fann darin liegen, welches Erz, welche Würde! Banz abgefeben von 
der Intimitaͤt, mit der äftherifche Eindruͤcke in unfer Innerftes fchlei- 
den, mit nichts vergleihbar in der Wirkung von tiefftummenm Schmerz 
und hoͤchſtem Jubel, die fie mit fi führen, fo ſtark oft, dag man ſich 
Aufldfung und Tod erfehnt, um in diefer Fuͤlle zu fterben, zu dieſer 
Sülle felbft zu werden (Muſik). 

Und wenn ich an die eigne Entwicklung denke, gerade an mandyes in den 
legten Jahren Erlebtes, wenn ich ſehe, Daß Zäuterung, Dervolllomm- 
nung, ja Seiligung der Berg fein foll, fein will,auf den fie zugeht — fo fage 
ich, eine Welt, in der mir dies und anderes zuftößt, in der darf auch 
mein So- und So-füblen, meine Religiofität leben, nicht als Sazit eines 
Ralkuͤls, fondern als innerſte Notwendigkeit und Mark des Fleinen Da- 
feins. Wehr verlang ich nicht — auch ich laſſe dem Peffimiften das 
Recht, die Welt jo elend zu finden, wie möglidy, und ihr zu fluchen; 
der trockenen Beichäftsfeele das Recht, fie als ein Sin und Ser von 
Derluft und Bewinn zu errechnen — aber ich darf dann fordern, daß 
man auch das Meine rejpeftiere und mich, foll es fein, fallen lafle, den 
Bli der Liebe auf die Zuruͤckbleibenden gerichtet. 

Des ift mein Wunſch und Anliegen, daß Du den großen Sinn, in 
dem Du bis jest den Krieg miterlebft haft, auch weiter zeigft, wenn 
Dir und mir das Schlimmfte paffieren follte. Dann erft recht. Und ich 
weiß, Du wirft es, denn Dein Brundgefen ift: Srommfein und das 
Soffen auf die Welt, in der wir uns wiederfinden, uns und die Be- 
freundeten, Beliebten wiederfinden, die uns den Weg ſchon bereiter haben. 
Das ift unfere Religion: tapfer fein, viel erlebend, obne daß wir da⸗ 
für Lohn haben wollen. Wie roh und primitivdas urſpruͤngliche Ebriften- 
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tum all diefen Problemen aber gegenüberfteht, wie es anſtatt des rotes 
freiſchwebender Religiofitär die Steine robefter magiſcher Auffaflung 
bietet, wie felbft die viel geruͤhmte chriſtliche Liebe mir die Serkunft 
aus dem Magismus (sit venia verbo) nicht verleugnen zu Fönnen 
ſcheint, daruͤber hab ich Dir neulidy [yon aus Anlaß des Paulus allerlei 
gefchrieben, und ich bin entferst, wie fich der gleiche Eindruck bei der 
Lektüre des hochgefeierten Johannisevangeliums neu beftätigt hat. Jeſus 
ift ganz ſyſtematiſch als der Magier gefchildert: erft heilt er den Blin- 
den in übernarürlicher Weife, dann macht er den Toren lebendig und 
ſchließlich fteht er felbft vom Tode auf. Es ift aber für alle magiſche 
Religion und auch für das antike „Heidentum“ das Söchfte, durch irgend- 
welche Begebungen der Seele vom Tode zu verhelfen und TJefus und 
das Chriſtentum ftehen mitten inne in diefem Gedankenkreis mit ihrer 
ganzen Sorge um die „Seele”. Man fragt ſich immer wieder: wie Fonnte 
eine verhältnismäßig fo tiefftehende Religion die Welt erobern? Diel- 
leicht gerade weil fie es war. Und die für unfere Begriffe hochſtehen⸗ 
den Philofopbeme (Stoa 3. B.) brachten es deshalb zu nichts, weil fie 
Feine magifchen Mittel an die Sand gaben. .... Man ift in der leuten 
Zeit dazu gekommen, die eschatologifche Erwartung, d. b. die Verhei⸗ 
fungen vom jüngften Beridye, von Tod und Verklärung, mehr und 
mehr in den Mittelpunkt von Jeſu Lehre zu ftellen. Dann tur er aber 
nichts anderes, als was die antiken Miyfterienpriefter, Die in der grie- 
chiſchen Religion eine foldye Rolle fpielen, auch taten, Daß fie Aber das 
Jenſeits der Seele lehren. Der Unterfchied ift nur der, daß diefe ſich 
ledigliy vor der Schar der Myſten, der Eingeweihten, produzieren, 
während er ſich in die breite ÖffentlichFeit ftelle und da das Bebeim- 
nis kuͤndet. .. Ich denke, wenn man das einmal heraus bat, jo weiß 
ich nicht mehr, daß mein Zrlöfer lebt, will es auch nicht mehr willen. 
Was wir nicht in uns tragen, das gibt uns Fein Erloͤſer. 


Her Abend wer id fonderbar erfchiittert, als idy Belegenbeit 
batte, einen Transport Befangener zu feben und mit einem von 
ihnen, einem Zollegen, Altphilologen aus Digeac, zu fprechen. Bin fo 
offener, intelligenter Menſch, fo gut militärifch erzogen, wie die ganze 
Befellfchaft, die bei ihm war; fo furchtbar das Aushalten, das ihnen 
im Seuer der Maſchinengewehre (d6moralisant nannte er es!) beſchie⸗ 
den gewefen war — er ftellte mir recht den Widerfinn des Krieges vor 
Augen. Wie gerne, dachte ich, wäre man mit diefen Menſchen Sreund, 
die einem fo nahe ſtehen nach Erziehung, Lebensart, Bedanfenfreis, 
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Intereſſen! — Wir gerieten bald in ein Geſpraͤch uͤber ein Rouſſeau⸗ 
buch und fingen als alte Philologen an zu disputieren. Er ſah das 
Band am Anopflody und als er erfuhr, Daß es la croix de fer fei: 
Felicitation fagte er gleidy; Das funkelnde Intereſſe am bunten Bänd- 
chen ſchien mir recht ſuͤdfranzoͤſiſch und rührend. 

Wie gleidy find fie uns an Wert und Bebalt, wie wenig wahr ift das, 
was unfere 3eitungen erzählen über franzoͤſiſches Erſchuͤttertſein und 
Mattwerden; ebenfo wahr, ebenfo unwahr wie das Befchreibe der 
„Temps” über unſere Derhälmifie! Und wie fehr ſprach auch aus den 
Worten des französfifchen Kollegen eigenes Nachdenken und SJochad) 
tung vor deutſchem Wefen. Daß wir darauf angewiejen find, Sreunde 
zu fein und fters getrennt fein follen! Ich war ganz erfchättert, ſaß ver- 
ſunken und nachdenkend da und Fonnte mit allem Brübeln nicht heraus- 
fommen. 


ein Ende, Fein Ende des Krieges, der nun bald fechs Monate lang 

fhen, Wohlfahrt und Bläd in feinen Schlund hinabgurgelt. 

Und dies Gefühl das gleiche bei uns und bei denen drüben. Immer 

dasſelbe Bild: wir leiften das Bleiche, wir find das Bleiche, wir leiden 

das Bleiche und gerade deshalb, weil wir fo bitter miteinander ver- 
feinder find. 


Umfchau 


(Werke, Ereigniſſe, Wienfchen) 


* Es iſt eine Stimme laut geworden, die Abkehr von RAußland 
und Bänftigen Juſammenſchluß mit Broßbritannien predigt. 
Sie bat faft überall Entrüftung hervorgerufen. Das verlangt das deutfche Herz. 

Uber daneben wird doc die Frage wach und will nit verftummen, was denn in 
Zukunft werden foll. Dies ift die Frage nad dem, was man früber eine Ronſtella⸗ 
tion und noch fräber ein Ronzert genannt bat. Über die „Bonftellation“ alfo werden 
wir nachdenken müffen. 

Freilich gibt es aud eine Politif der Negative. Sie will Peine bleibende Ronftella- 
tion, fondern operiert von fall zu fall. Und man fagt, das fei die Politik des Fuͤrſten 
Bülow gewefen. Es mag fein. Indeſſen mebr als ein Notbehelf ift das gewiß nicht. 
Wenn es fich daber ermöglichen läßt, wird man auf ein Gefüge von einiger Dauer 
binarbeiten. Es ift gleihgältig, ob das dann Bund, Verband oder Entente genannt 
wird; es genägt fchon die „Orientierung“ nad einer beftimmten Seite. 

Ein feites Programm Bann nicht entworfen worden. Das verbietet der 3eitftand. 
Das paßt aub Faum auf diefe Blätter. Mit Moͤglichkeiten wird man ſich be- 
gnügen mäüffen. Auch das bat immerbin feinen Wert. Denn es ſchaͤrft den Blick, 
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wappnet für das Rommende und ſtellt Einzelfragen (wie die am Eingang geſtreifte) 
in einen größeren Rahmen. 


ader Dreibund zwifchen Deutfchland, Öfterreih-Ungarn und Italien ſich nicht fo 

fhlagfertig erwiefen bat, wie mandye erwartet baben, drängt ſich als erfte Srage 
in den Vordergrund, ob wiraud in Zukunft eine Srontftellung gegen alle unfere jegigen 
Seinde auf uns nehmen wollen. Das fällt nicht aus dem Bereih der Moͤglichkeit. 
Immer wieder werden wir daran denken müffen, daß fchon der große Bismard in 
der Septennatsrede Fühn an die Wand gefhrieben bat: Deutfhland wird immer ge- 
faßt fein muͤſſen, nach mehr als zwei Sronten gleichzeitig zu Fämpfen. Doch aber bielt 
gerade der Meifter der Politik die Ruͤckendeckung für erforderlid. Und unter denen, 
die die legte Ronftellation vor dem Briege bemängeln und unzufrieden find mit unferer 
Diplomatie, formulieren faft alle ihren Tadel gerade dahin, das man es zu einer 
folden dreifadhen Front nicht hätte Fommen laſſen dürfen. So erfcheint die Annaͤhe⸗ 
rung an einen oder den anderen unferer jegigen Gegner als eine ernfte Moͤglichkeit 
der Zukunftsfonftellation. 

Zur Tat Fann fie nur werden, wenn die Widerftände überwunden find, die der 
Brieg gezeitigt oder zum mindeften gefteigert bat. Denn, Bott fei Dank, wir find in 
diefen Krieg nicht bloß mit bewaffneter Hand, fondern mit ganzer leidenſchaftlicher 
Seele gegangen. Deshalb fit „aß und Verachtung und 3orn in unferer Bruft. Wir 
brauchen diefe Bräfte für den Brieg und für den Sieg, und wir danken dem Sid 
fal, daß es uns diefen Haß und diefen Zorn gegeben bat. Wollen wir aber überhaupt 
von einer Ronftellation uns unterhalten, fo müflen wir mit einem fpäteren Ablaffen 
diefer feelifchen Regungen rechnen. 

Damit fteben wir an dem Punkt, wo jeder einzelne fein eigenes Ich befragen muß. 
Was baft du empfunden gegen Sen einen Seind, was gegen den anderen, und was 
glaubft du am ebeften überwinden zu Fännen ? Ylidht alle werden das Gleiche ant- 
worten. 

Mit Frankreich freilidd nehmen es die meiften leicht. Hier regt fih etwas wie gut- 
mütige VDerzeibung. Es fpielt audy mit das Beflbl der Überlegenheit: von daber 
fommt uns Feine Weltgefahr. Doch figt bier ein geſchichtlicher Fehler. Es ift zu raſch 
vergefien worden, daß cs [don vor dem Auftauchen Eduards von England eine Ein⸗ 
kreiſungspolitik gegeben bat, und daß diefer erfte Ubfchnitt der Einkreiſungspolitik 
von Frankreich ausgegangen if. Bund mit Rußland, Unlodung Italiens, Werben 
um England, und vor allem Rache an Deutichland, das find die Stüde eines Plaren 
feanzöfifchen Planes gewefen. Sollten wir da fo leicht verzeiben dürfen ? 

Rußland gegenäber ift am meiften der Raflengegenfag betont worden. Der Begen- 
ſatz läßt fih nicht weglöfchen. Seine Betonung ift Ergebnis von Zeitfirömungen. Und 
das 19. Jahrhundert bat flarf unter dem Zeichen der Vationalftaaten geftanden. 
Deutſchland einte fi, Italien einte ſich Vordamerika will ein VYationalftaatsgebilde 
werden, die Sragen des Balkans tragen eine ähnliche Färbung. Hiſtoriſch betrachtet 
iR daber der Panflavismus kein Sremdgebilde. Und die Entwidlung dürfte ſchwer⸗ 
lich abgefchloffen fein. Sollten wir da fo ohne weiteres den Begenfag im Oſten über- 
brüden konnen? 

Gegen England kehrt ſich die größte Leidenſchaft. Sie bat fi wie ein Sturmwind 
erhoben. Sie if darum aud ſchwer auf Formeln zu bringen. Die gangbarfte Vor- 
Rellung dürfte fein, daß diefes rechnende Rrämervolf uns erdrofleln will um wirt- 
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ſchaftlicher Fruͤchte willen. Gleichzeitig bedeutet das nicht bloß Haß, ſondern tiefſten 
Abſcheu, grenzenloſe Verachtung. Mit dem Krieg iſt dieſe Vorſtellung andauernd ge- 
wachſen. Wir haben es taͤglich am Leibe geſpuͤrt, daß alle unfere Söhne das eigene 
Herzblut dem Vaterlande darbieten, während der Vollbiutfohn Albions dabeim im 
Lederfeflel feine Dividenden präft. Sollte diefer ungeheure Gegenſatz fo rafch ver- 
geſſen werden koͤnnen? 

Drei Fragen bilden den Abſchluß unſerer Selbſtprüfung. Wer wagt fie zu löſen? 
Moͤglichkeiten! Bein Programm. Doch aber Rlärung. 


U: wenn man fie gelöft, wenn man ſich entfcdhieden hätte: mit dem dort Fönnte 
id mich verföhnen, aber der Zorn gegen den anderen ift unüberbrädbar, fo iſt 
ja erft fo wenig, ach fo wenig für eine neue Ronftellation oder Orientierung gefcheben. 
Wiserftände find damit überwunden, aber es fehlt noch an jedem Aufbau. 

Jetzt erft Fommen die pofitiven Werte, die durchdacht, gemeflen und gegenein- 
ander abgewogen werden müflen. 

Da find zunaͤchſt die reinpolitifchen, die außenpolitifchen. Sie wirbeln um das 
einzige Wort Macht wie die Müden ums Kit. Wo wädhft für uns die ftärfftc 
Macht? Gewiſſe Geſetze und Sormeln laflen audy bier ſich niederfhhreiben. Man ann 
etwa fagen: wir brauchen den an unferer Seite, der Fräftig genug ift uns zu nuͤtzen, 
aber nicht zu Fräftig, um uns zum Vafallen berabzudrüden. Oder man Bann fagen: 
eine Machtkonſtellation ift erforderlich, die anderen Ronftellationen trogen Eann, aber 
doch nicht fo Abermädhtig ift, daß ſie fir andere unerträglich wäre. Oder man kann 
fagen: wir brauden nicht fo viel Macht, um ſiegreiche Eroberungskriege führen zu 
Fönnen, wohl aber fo viel Madt, um eines fegensreichen Sricdens fiher zu fein. Das 
find Sormeln, Geſetze des politiſchen Denkens. Sie find der Durchdenkung wert. Aber 
fie ausfüllen mit dem Stoff des realen Lebens, ift ungeheuer ſchwer. 

Die innenpolitifden Werte treten hinzu. Denn die „Parteien“ kehren nad) dem 
Rriege wieder, geläutert, wie wir hoffen wollen, aber doch als Parteien. Und im den 
Parteiprogrammen figt mandyes, was die Örienticrung der Außenpolitik mitbeſtimmen 
möchte. Es braudt nur an die Vorftellungsreibe erinnert zu werden, die mit dem 
Worte JZarismus zufammenbängt. 

Selbft religisfe (oder religionspolitifdhe) Werte Eönnen bineinfpielen. Freilich 
baben fie zur Zeit wenig Rurswert. Aber das kann fidy ändern. Und verwoben mit 
der Innenpolitif find fie doch wohl ein Rechenfaktor. Es kann verlodend fein, mit 
urproteftantifben Ländern zufammenzugeben, oder mit dem Firchenfremden Frank⸗ 
reich, oder mit glaubensftarken Volkerſchaften. Bewiß nicht im Sinne eines oberften. 
Keitfanes; immerbin aber mag es ein Gramm fein in der Waͤgeſchale. 

Dann Fommen die großen wirtfhaftliden Werte Denn eine politifde Rom 
ftellation pflegt faft immer von Handelsfreundſchaft begleitet zu fein. Oder in Um⸗ 
Febr: böfe Handelsbeziehungen find meift die YOurzel für ftaatlidhe Feindſchaft. Das 
bat früber im Verbältnis zwifchen Deutfhland und Außland eine große Rolle ge- 
fpielt, und zwifchen Italien und Sranfreich war die alte Kluft beinabe zugeſchüttet, 
fobald der Handelsfrieg beendet war. So fällt die Handelsausſicht ſtark ins Gewidt. 
Wir werden ihr Feine fo einfeitig ruͤckſichtsloſe Bedeutung zollen wie die3infenmänner 
über dem Kanal. Aber die Bahn in die Welt muß glätter vor uns liegen als je! 

Schließlich mag nody der ſtrategiſchen Werte gedacht werben. Gerade der jegige 
Krieg bat fi zum Grenzkrieg im geweltigften Sinne entfaltet. Und beute weiß jeder 
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Schulbub ſchon, dag manche Grenzen „offen“, andere dagegen durch die Natur ge- 
panzert find. Wlan wird die Feldherrn fragen mäffen, wo eine politifhe Ruͤckendeckung 
am meiften nottut als Ausgleich gegen ftrategifhe Schwierigkeiten. 


as alles webt ſich nun ineinander: Außen- und Innenpolitif, Macht und Ge 
fübhlswerte, Religion und Strategie. Wie beim Brettfpiel taucht eine Riefenfülle 
von Ronftellationen auf. Welches ift die befte? 

Dabei dachten wir nur an unfere gegenwärtigen Seinde, an England, Rußland, 
Frankreich. Aber neue, unbegrenzte Möglichkeiten gefellen ſich hinzu. Ein Block koͤnnte 
erwachſen aus Deutfchland und den nordifchen Reichen; denn dort ſchlaͤft noch viele 
junge, gefunde Braft. Ein Band Eönnte laufen Über die Donauftaaten nad dem aus- 
fihtsreihen Orient. Ein Kolonialreich koͤnnte erftchen, das ganz anders ausfiebt als 
alles bisherige. 

Die Gedanken wahfen. Werden fie nicht gezügelt, fo flattern fie ins Reich der Phan⸗ 
tafie hinein. Aber verfchnitten dürfen fie audy nicht werden, fonft erdrädt uns bie 
laftende Gegenwart. Darum ift es an der Zeit, mit Ernſt und Pflidtgefübl über 
„Bonftellationen” nachzudenken. Beileibe nit geübelnd und immerfort. Uber gelegent- 
li, wenn eine gute Stunde dafür geflogen kommt. Juftus 


Befchichtlidye Motive als Zrlebnis im Selde| rn, a es 


Briefe unferes in Polen Fämpfenden Mitarbeiters Berbard Hildebrand entnehmen 
wir folgende Ausführungen : 

„Ih glaube, Sic maden fidh Feine Voritellung davon, in wie bobem Grade wir 
draußen Befindlichen jegt für alles empfänglidy find, was unmittelbar den geogra- 
pbifch-politifchen Horizont zu erweitern vermag. Fuͤr mid perfönlid Fommt da 3.2. 
an neuen Erfahrungen in frage: 

J. Das Verfagen der Vereinigten Staaten als weltpolitifcher Faktor erfter Größe 
infolge Schlens des „Militarismus”, d. h. eines ernftbaften, auf der allgemeinen Wehr⸗ 
pflidt berubenden Heeres. 

2. Die unbedingte Überlegenheit Japans als pazifiſche Großmacht eben infolge 
feiner glänzenden militaͤriſchen Organifation, aus der fi für meine perſoͤnliche Auf- 
faflung auch eine völlige Verſchiebung des Urteils über die abfehbare Zukunft im 
fernen Oſten ergibt: bisher babe ih immer nody geglaubt, daß der Aiefe China im 
Derlauf von Jahrzehnten Japan militärifh überflägeln und dann alles das an 
Madtenfaltung bis nach Indien und Auftralien bin leiften wuͤrde, was zu leiften 
jest Japan ſich anſchickt. Da aber China fi nicht einmal der japaniſchen Umklam⸗ 
merung zu erwebren vermag, ſcheint mir jegt die Sührerrolle Japans im fernen Often 
unausbleiblich. 

3. Es war natlrlid, daß mit dem Erſtarken unferes Erportinduſtrialismus und 
mit dem Erwachen unferes Rolonialbedürfniflfes sunähft einmal die Bedeutung unferer 
Überfceintereffen und die Frage ihrer Entwicklung und ihres Schuges in den Vorder- 
geund unferes Yugenmerfs treten mußten. Das hatte naturgemäß eine zeitweilige Ver⸗ 
engerung unferes Sftlid-Fontinentalen Geſichtskreiſes zur Folge. Jetzt plöglid wird 
uns allen durch die Gewalt der Tatſachen klar, daß aud die taufendjährige Tradi- 
tion der deutſchen Oftmarfenpolitif Keine Angelegenheit der Vergangenbeit iit, daß 
auch unfere Türkenpolitif nit bloß ein Stüd Überfeepolitiß, daß fie mindeftens in 

I1 
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gleichem Maße uͤberlandpolitik iſt, daß wir auch in Jukunft den Grenzwall der euro- 
paͤiſchen Rultur gegen die uͤberflutung durch aſiatiſche Barbaren zu verteidigen und 
daruͤber hinaus nach Suͤdoſten bin (Polen, Ukraine) expanſive Rulturbeſtrebungen 
zu fördern und politiſch zu ſichern haben. Das alles wird durch den gegenwärtigen 
Krieg vorausfichtlidd noch nicht geſichert, fondern recht eigentlid erft auf die Tages- 
ordnung gefegt — als Programm für die unabfehbare Zukunft, Schritt für Schritt 
in zaͤher Arbeit, unter Muͤhen, Opfern und Gefahren zu verwirklichen. 

Das alles ift es, was, wie mir fcheint, jegt durchdacht und bearbeiter werden muß. 
Und zwar mit der Aldwirfung auf das innere Leben der Nation: foll wirklich die 
nationale Einheit, die in der Not der Jeit entftanden ift, über die Derteidigungsfitua- 
tion binaus befteben bleiben, dann muß jest allen deutlidy gemacht werden: ein „Ver- 
teidigungsfrieg an ſich“ ift Unfinn, jeder Rrieg von den Dimenfionen des gegenwär: 
tigen wird eo Ipso um mehr gefübrt als um das nackte Leben, um mebr auch als um 
ein Phäckendafein. Und nur wenn diefer weltgefhichtlide Inbalt des fogenannten 
Verteidigungstrieges allen Volksgenoſſen ins Bewußtfein fbergebt, d. b. nur, wenn 
fie für die in ihm zur Reife gelangenden weltgefhichtliden Entwicklungen Verftänd- 
nis befommen und ihr gefamtes politifches Denken aud für die Zukunft danach ein- 
richten — erft dann ift darauf zu rechnen, daß aller zufünftigen innerpolitiſchen 
GBegenfäge ungeadhtet das Bewußtfein der nationalen Einheitlichkeit, die Freude an 
den großen gemeinfamen Aufgaben und Aoffnungen der YIation, das Verantwort- 
lichEeitsbewußtfein für die Durhfübrung diefer Aufgaben und fomit aud das Zu- 
fammengebörigfeitsgefühl trotz Rlaffengegenfägen ufw. hber die Zeiten der Befabr 
binaus erhalten und noch vertieft werden Fönnen. 

Endlih: was das religidfe Leben und feine Pflege anlangt, fo ſcheint mir, daß wir 
gerade jetzt ohne Gberfläffige Störung des Burgfriedens durch Kritik veralteter reli- 
giöfer Vorftellungsreiben erft recht allen Anlaß baben und alle Entſchloſſenheit daran 
fegen follten, unfere gänzlidy neue, d. b. erfenntnistbeoretifh und naturwiſſenſchaft⸗ 
lid, nit minder auch pſychologiſch dem wirkliden heutigen Rulturitand entipre- 
chende Auffaflung zur Geltung zu bringen. Es ift uns nämlidy gerade jet darin eine 
große Erleichterung — wenn auch mebr aͤußerlicher Art — zuteil geworden: wir 
baben wieder den Mut und das Verlangen, vom deuticdhen Weſen zu fprecden, weil 
wir eine neue Offenbarung, eine neue Maffenoffenbarung fozufagen, des deutfchen 
Wefens erlebt haben und nun nicht mebr befürchten müſſen, unfere Außerungen dar- 
über mit den zum Teil recht oberflaͤchlichen Phraſen aus der Bismardizeit und mit 
dem Überhaupt von niemandem von uns felber erlebten, daher ebenfalls ſchließlich 
inbaltlos gewordenen Profeflorenidealismus der Paulskirchenzeit verwechfelt zu feben. 

Hlag es immerhin noch eine Strömung der Bismarditradition und der Reichsgruͤn⸗ 
dungspbafe neben uns geben, deren Vertreter nun heute glauben, daß gerade ihre 
Denk: und Redeweiſe durch die Ereigniſſe aufs berrlichfte beftätigt worden ift: wir 
anderen wiflen doc, daß das Wort vom deutfdhen Weſen und von deutſcher Art und 
der Gedanke an die deutfche Rulturmiffion in der Welt und an die Größe des deut: 
ſchen Volfstums, an die Größe feiner Zukunft, einen weit reicheren und tieferen Inhalt 
bat als jene vielleiht ahnen, und daß wir von jegt an, in und nach diefem Rriege, 
uns einfach das Aedt nebmen und durchſetzen, auf unfere Weiſe und in unferem 
Beifte von diefen Dingen zu reden. Unfere Weife und unfer Beift aber bedeutet in 
diefem 3Zufammenbang: wir feben und erleben die große ſchopferiſche Braft des deut- 
fen Volkstums in diefem Rriege, wir wiſſen, daß das nicht allein die Folge von 
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methodik, Wiſſenſchaft und Organiſation ift (da vielmehr Methodik, Wiſſenſchaft 
und Organifation felber erft wieder die Ergebniſſe diefes ſchoͤpferiſchen Beiftes find), 
und daß die befondere Art unferer Veranlagung und unferes Charakters, wie fie ſich 
im Briege (3. 3. audy den Seinden, ihren Srauen und Rindern gegenüber, aber auch 
in der Politi? unmittelbar vor ihm und während feiner) gezeigt bat, die Buͤrgſchaft 
für hoͤchſte uns vorftellbare Rulturleiftungen in fi birgt — und zu einem unbedingten 
Glauben an unfere Rulturmiffion berechtigt. Und dies alles nun modern religiös dar- 
ftellen, veranfhaulichen, lebendig machen, dadurch wieder das vielen Unbewußte zum 
Bewußtfein erheben, den Willen zur Pflege der eigenen Art, zur Erhaltung, zur 
Stärkung, zur Durdfegung ihrer als zugleich religidfes wie politifches Ziel verfolgen 
— das ſcheint mir jegt Jauptaufgabe der zugleich felber ganz Durchgebildeten und 
zum Volfserziebertum Berufenen zu fein.“ 


Rlsffenverbindungen zur gegenfeitigen fozialen Erziehung“ 


Im Hof eines Baublod's der Arbeitervorftadt Aotenburgsort nabe den Brüden, die 
den See- und Binnenbafen [heiden, wurde im Sommer 1901 das Hamburger Volfs- 
beim eröffnet. — Diefe feine erſte „Viederlaſſung“ beftand aus drei Pleinen, dumpfen 
Jimmern und einem Saal mit fiändig triefenden Wänden, der bei 3ufammengepreßter 
Befegung etwa JSO an Bellerluft gewohnte Mienfchen faflen Eonnte. Dort follten 
„Aeich und Arm“ zufammentommen, „perfönliche Beziebung anknüpfen und gegen- 
feitiges Vertrauen zurüdgewinnen”. Dem „Bebildeten und Wohlhabenden“ fpeziell 
follte Gelegenheit gegeben werden, „das Arbeiterleben und feine Beduͤrfniſſe kennen 
zu lernen und zu feiner Verbeſſerung beizutragen“. 

Bedurfte es dazu ſolchen Bennenlernens? Zur Mithilfe an der Sosialreform ge- 
nügte doch fchließlih die Sachkenntnis, die fib aus Büchern, Enqueten und Bon- 
geeßreden bequemer und umfaflender erwerben ließ, war Menſchenkenntnis bis- 
lang Faum gefordert worden ? Darauf antwortet der erfte Volksheimbericht: Bewiß, 
nur „das tbeoretifche Studieren” machte uns (d. b. die Gebildeten) lediglih mit der 
Arbeiterfrage, nicht jedoh mit dem Arbeiterleben vertraut, es gab uns Feine bewe- 
gende Anſchauung von den Sorgen unferer Volksgenoſſen, fondern allein ein fumme- 
rifhes Wiſſen. Damit mag der Sosialpolitifer ausfommen, der in der Reform der 
„Suftände” feine Hauptaufgabe erblidt. Auch wir werden Feinen Augenblid‘ ver- 
kennen, wie unentbehrlich beute eine planmäßige materielle Sürforge und eine gründ- 
lie geſetzgeberiſche Berichtigung des freien Spiels ift; aber wir vermögen nicht mebr 
zu glauben, daß das legte Ziel aller Sozialreform: die Wiederberftellung der Volks» 
gemeinſchaft, durch flaatsfosialiftifde Methoden allein erreicht werden Bönnte. Selbft 
die beften Einrichtungen der „Allgemeinheit“, felbft die gerechteſten Paragrapben 
und beftfunftionierenden Behörden Finnen niht an unferer Statt fittlid fein, noch 
mit ihrem Zwang ethiſch wirken. Und alle ziffernmäßig-berebenbaren „Errungen⸗ 
ſchaften“ vermögen die Rebrfeite nicht vergefien zu machen: Befigt jener moderne 
foziale Eifer, der vornebmlidy darin beftebt, zum Wohle Unserer oder gar nur zum 
eigenen Ylugen „Forderungen“ an — Andere 3u_ftellen, wirklich die notwendige 
* Diefer Beitrag wurde uns vor dem Rriege zugeftellt, dürfte aber gerade jetzt be- 
fonderes Derftändnis finden, weil die Beftrebungen, die er fhildert, durch das Rriegs- 
erlebnis eine unerwartete, deutliche Rechtfertigung fanden. — Das Jamburger Volks: 
beim erfährt jetzt erfreulidderweife aud von feinen früberen Gegnern Beiftand und 
tätige Hilfe. Res. 

1] * 
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Tiefenwirkung? Beguͤnſtigt er zuletzt nicht eine taͤuſchende und gefaͤhrliche Gewiſſens. 
entlaſtung? Er verlangt doch kaum je wahrhafte Selbſtuͤberwindung, er beſtaͤrkt im 
Gegenteil die Inſtinkte der Selbſthauptung, er verkennt die Unentbehrlichkeit per- 
fönlider Opferbereitfchaft, er verdrängt das individuelle Pflihtbewußtfein zu- 
gunften anonymer Rechtsbegriffe, er macht aus der „Allgemeinheit“, dem Staate der 
Soldaten und Banonen, eine alles vermögende moralifche Inſtanz. So tritt ſchließ⸗ 
lid die foziale Rultur in Begenfag zu ihren eigenen Grundfräften und verzichtet 
auf den lebendigen Zufammenbang mit dem freien fittliden Jandeln. Darum ift es 
dringend notwendig, daß das Sozialfein wiederum Beftandteil unferer privaten 
Kebensführung werde und foldyerweis die Außenarbeit der Sozialpolitif eine Er⸗ 
gänzung von innen beraus fände! 

Bommt es aber darauf an, fo müffen die freiergeftellten, die jenen Bewiflens- 
entlaftungen am meiften ausgefegt find, mit ihrem Beifpiel vorangeben. Sie 
tragen die größte foziale Verantwortung! Und wollen fie die Vorrechte einer günftigen 
Lebenslage nicht unverdient genießen, fo mäffen fie bier audy befondere Pflichten an- 
erfennen. — Wer leiten foll, auf welchem Gebiete audy immer, muß fäbig fein, ſich 
in die Seele derer zu verfegen, die geboren follen, muß dienen lernen; — wer führen 
will, braudt Menfchen- und Lebenstenntnis und Vertrauen. Und wenns uns ernft 
ift mit der Überwindung des Rlaffengeiftes, dann müffen zuerft wir beweifen, daß 
fih der Menſch von der Diktatur der Rlaffe und Clique loszumachen vermag. Nicht 
in der Solidarität der Bleichintereffierten (die nicht weit über den bloßen Herden⸗ 
trieb binaustommt), fondern im Gegenteil in der Fähigkeit, unter Gegen ſaͤtzen das 
Einigende zu erfennen und feftzubalten, allein in der Gemeinſchaft der Ungleichen, 
wachſen die entfcheidenden fozialen Kraͤfte! 

Darum laßt uns PFlaffenüberfhneidende Verbindungen zur gegenfeitigen 
fozialen Erziehung fchaffen. Ja, bier find wir alle, obne Unterſchied der Rleidung, 
gleich bildungsbedärftig, bier Bann ein jeder Bebender und Empfangender fein. — 
Wo es jedoch gilt, diefe tiefften Kräfte im Menſchen felbft wieder zu heben, find kleine 
und Pleinfte Kreiſe notwendig, darf uns die Maffenbaftigfeit des modernen Lebens 
nit ſchrecken, müffen wir den altmodifchen Mut zur Pleinen Zahl haben, — den Mut, 
zur Urbeitsmetbode der Naͤchſtenliebe zuruukzukehren und auf das Sabrifationsver- 
fahren eines nur „ſachlichen“ Soszialfeins zu verzichten. | 

Das etwa wäre die Brundftimmung des „Volksbeimgedanfens“. Und nun feine 
Herkunft: Junge fituierte Jamburger batten auf ihrer Abliyen Englandreiſe die 
Oftlondoner Settlements, vornehmlich Topnbee-Hall, Kennen gelernt. Topnbees For⸗ 
derung an die Söhne der Reichen, hinauszuziehen zu den Brüdern in der Vorftadt 
und wenigftens eine Zeitlang „Nachbarſchaft“ mit ihnen zu halten, ſich felbft hinzu⸗ 
geben und perfönlidy betroffen zu fühlen von der Schuld der Zeit — diefe Forderung 
batte aber damals Faum noch Beziehungen zur deutfchen Vorftellung von der fozialen 
Pflit! Ja, gerade zur Zeit der Volksbeimgründung, um ISO, ftand der deutfche 
zivilifatorifhe Optimismus folder GBewiffensergriffenbeit am fernften, denn noch 
glaubten „die Sozialbureaufraten” ungeteilt an die Heilswirkungen ihrer Geſetz⸗ 
gebung. 

Wir wiffen, inzwifchen ift darin auch in Deutfchland eine wefentlide Wandlung 
eingetreten. Sie drückt fi negativ aus in einer bedenflichen, weil unerlaubten Er⸗ 
muͤdung des Vertrauens auf den „Geſetzgeber“, der mit feiner ganzen Paragrapben- 
moral den Rlaffenbaß und KRlafienfampf nicht hatte befhwichtigen Können; — fie 
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äußert ſich pofitiv in der wadhfenden Ungeduld unferer etbifchen und pädagogifchen 
Bavegungen: Die Sorgen um die rechte ftaatsbürgerlihe Erziehung wurden immer 
lauter, die fhulreformerifchen Forderungen immer dringlider, die „Jugendpflege“ 
(die man noch vor J5 Jahren getroft „Iebensfremden Muckern“ überließ) fcheint faft 
in den Brennpunkt des fozialen Intereſſes elidden zu wollen. Kurzum: allentbalben 
fommt der Erzieher neben dem Gefengeber wieder zu Worte, — überall erkennen 
wir Anfänge zue Rüdwendung auf die menfhlide Natur, die man vor lauter „Zu: 
ftände”verbefferung faft vergeflen hatte, — überall treten die Charafterfragen neben 
die bloßen Organifationsfragen, immer deutlicher wird die Abwendung von einer 
materialiftifden Beurteilung fozialer Benefungsbedingungen! 

Inmitten dieſer Wandlungen nun ftebt der „Volfsbeimgedanke” wie eine unklare 
Vorbotfhaft. Und fo Fommt es, daß ihn die einen hoͤchſt⸗altmodiſch und die anderen 
hoͤchſt modern finden und daß vielleicht diefe wie jene — recht baben. — Schon nicht 
mebr altmodifdy ift die dringlide Betonung der perfönlichen Mlitverantweortung am 
Gemeinwohl, unverkennbar „reaftiondr” hingegen noch immer die ariftofratifche 
Stellungnabme zum fozialen Problem. Bezeihhnend, Daß Waltber Llaffen, der Eif⸗ 
rigfte unter den Volfsheimgrändern, feiner Scheift Aber die englifhen Settlements 
(die zuerſt den Plan eines Volksheims entwidelte) den Titel „Soziales Ritter- 
tum“ gab. 

Und nun zu unferen „Einrichtungen und VDeranftaltungen“. Es mag befremden, 
wenn ich fage: fie waren uns anfangs — Nebenſache, denn fie galten uns zunaͤchſt 
nur als Mittel sum Iweck des Rennenlernens und der perſönlichen Begegnungen. 
Ja, wo das „Wirken von Menſch zu Menſch“ fo ftarf betont wurde, ſchien die 
methodiſche Ausbildung von „Veranftaltungen“ faft eine ſtoͤrende, Verſachlichung“ 
zu fein. — Dod man braudte „Dorwände”, da bei der tiefen Entfremdung der ver- 
fchiedenen Volfskreife ein unvermitteltes Hervortreten des Willens zur Freundſchaft 
von den Proletariern zu allerlegt verftanden worden wäre. Alfo mußte man „not- 
gedrungen” an praktiſche Interefien, an gewille Bildungs und Gefelligfeitsbedärf- 
niſſe „anknuͤpfen“, zumal ja auch der volksfremde Gebildete ohne derartig vorbereitete 
„Belegenbeiten“ Faum den SEingang ins Volksleben gefunden haben wärde. Der rechte 
echte Mitarbeiter lehnte es aber damals faft grundfäglid ab, „Dereinsmader” zu 
fein (um die Organifation von „Einrichtungen“ mochte fi der akademiſch⸗gebildete 
Gefhhäftsführer des Volksbeims Fümmern), er firebte nah perfönliden Freund⸗ 
ſchaften, nad einer „tbemalofen“ Bameradfchaft, die im Volksheim nur ihren An- 
fang nahm und ihre wichtigften Anläffe außerbalb fuchte. 

Man wird diefe prinzipielle, fubjeftive Unſachlichkeit des Rennenlernenwollens 
hbertrieben finden und ihren Irrtum leiht durchſchauen; fie ift trotzdem für unfere 
ganze Sache von größter, fegensreicher Bedeutung geworden! Nicht nur weil fie ein 
voreiliges „praftifches” Zugreifen, ein gefhwindes dußerlides Organifieren verhätet 
bat. Es war doch Feineswegs nur eine Linbefdeidenheit, wenn meine Sreunde die 
Volksheimeinrichtungen zunaͤchſt auf ihre eigene KErziebungsbedürftigfeit bezogen! 
Nur fo Ponnte das heutige „Örganifationsprinzip“ aller Volfsbeimarbeit, das uͤberall 
auf die Bildung Feiner, familiärer, perſoͤnlich durchdringbarer Rreife abzielt, ſicher⸗ 
geftellt und der echt-deutfchen Spflematifierungswut Gegengewicht geboten werden; 
nur fo blieb „die doppelte Front“ eines Volksheims mit feiner nad „unten“ und 
„oben“ gerichteten Aufgaben gewahrt! 

Im übrigen forgten ſchon die harten Realitäten der Vorftadt dafür, daß unjere 
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„Einrichtungen“ ſehr bald ihren eigenen, uͤber bloße, Anknuͤpfungen“ hinausſchauenden 
Inhalt gewannen! Und ſchließlich trug das Kennenlernen in ſich ſelbſt den Antrieb 
zum Helfenwollen! Man konnte dort das Volksleben nicht „ſtudieren“ wie ein ſtummes 
Bud, man mußte ſich mit feinen Regungen und Beduͤrfniſſen ſelbſt dann ausein⸗ 
anderfegen, wenn man es lediglidh hätte „beobadhten“ wollen. Es war aber nur heil. 
fam, daß man dabei vom Menſchen ausging und nidht von formulierten Zielen, 
denn man wäre andernfalls wohl in der „Pflege“ irgendwelder Adjektivfulturen 
ftediengeblieben. — Und was eigentlid in dem Namen „Volksheim“ angedeutet lag: 
Plaffenüberfcneidende Bemeinfhaften, Gemeinden, die in der Heimatsloſigkeit der 
Großſtadt vielleicht Erſatz bieten Fönnten für die verfallenden religiöfen Gemein- 
fhaftsformen, — das foll ja feinen überperfdnlihen Inhalt erft finden! 

Was nun im einzelnen in den drei Jauptgemeinden des Volfsbeims, d. b. den 
Niederlaſſungen“, die beute eigene Haͤuſer befigen, vor fidh gebt, weldye VDeranftal- 
tungen und Einrichtungen fie ausbildeten, dies ann bier nur aufgesählt werden, und 
es ift gaͤnzlich unmdglid, dabei die Fülle der befonderen „Fragen“ auch nur anzu. 
deuten! Rommt binzu, daß diefe Niederlaſſungen fo verfchieden find, wie die Umwelt 
ibrer Stadtteile und die Charaktere ihrer leitenden Hlitarbeiter und Mitarbeiterinnen: 
In Rotenburgssrt eine feßbafte Arbeiterbevdlferung, in Hammerbrook ein itarf 
flußtuierendes, zum Teil ſehr tiefftebendes Proletariat, in Barmbeck endlih eine 
wefentlide Pleinbärgerlihe Beimifhung. Und ferner: in Rotenburgsort unter den 
Mitarbeitern das Dorwalten der Akademiker, in „ammerbroof eine ftarfe Beteiligung 
der aus den Bruppen ſelbſt „herangewonnenen“ Mithelfer, in Barmbeck in der 
Hauptſache Paͤdagogen. Außerlich am vielſeitigſten iſt die Rotenburgsorter Nieder⸗ 
laſſung, in der auch die Gruppen der Erwachſenen vorherrſchen; ganz auf die Jugend⸗ 
republif“ gerichtet ift das Jammerbroofer Volksheim, und eine Mifchung von beiden 
das Barmbeder. Daneben befteben Pleine Rolonien in der Innenftadt und auf der 
Sifherinfel Sinkenwärder. Außerdem baben ſich im Laufe der Jahre befondere Ver⸗ 
eine, „Kleine Brüder” des Volksheims, gebildet: ein Verein für Binderwerkftätten, 
einer, der Sreiland für die Broßftadtjugend ſchafft, einer, der die gemeinnuͤtzige Rechts⸗ 
auskunft fefter organifiert als es mit unferem „Mitarbeiterverfabren“ moͤglich ift. 
Überhaupt: überall wo ſich die Notwendigkeit fozialer Berufsarbeit berausttellt, 
d. b. wo der „Selbftzwed“ der Einrichtungen über die geteilten Rräfte freiwillig 
tätiger Helfer hinauswaͤchſt, entfteben folde Absweigungen. 

Gemeinſam ift allen Niederlaſſungen die Orientierung an der familiären Rultur 
und darum Bann die „Dugendſache“ nirgends fehlen. Sie ift aber bier nicht iwie fonft 
in der modernen „Jugendpflege”) Fünftlid vom Befamtproblem der Volkserziebung 
abgetrennt, fie durchdringt bier mit ihrem Beifte das Ganze, fie [ut bier im Rnaben 
den Vater des Mannes und im Mädchen die Mutter der frau. — Zählen wir die 
Gruppen nad den Alterftufen auf, ohne Ruͤckſicht auf ihre dronologifche Entftebung, 
fo beginnen fie mit den Rindergruppen und Rinder und Jugendwerfftätten. Auf 
„der männliden Seite“ folgen dann die Lebrlingsvereine (Alterftufe J4—I7), die Ge- 
bülfenvereine (J7—2J\, die Altgebülfengruppen und die verfchiedenen, um fpesielle 
Bildungsintereffen gruppierten Männerflubs. Und dem entfpredyen auf „der weib- 
lichen Seite“: die Bünde der jüngeren und dlteren Mädchen, die frauen: und die 
Männer- und Srauenvereine. — Außer diefen feften organifierten Zauptgruppen, 
die wiederum faft alle in viele (etwa 40) Kleine Untergruppen („Beziehungskreiſe“) 
fi teilen, befteben „balböffentlide“ Deranftaltungen fuͤr ſolche, die fi vereinsmäßig 
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nicht binden wollen („Sondergruppen“, Unterrichtskurſe, Wandergruppen u. a.). 
Und gleichſam als Eingangstore des Ganzen gelten die oͤffentlichen Sonntagsunter- 
baltungen (verbunden mit „Binderftuben“), die Vortragsverfammlungen mit freier 
Ausfprade, die gelegentlien Ausftellungen und Bücherverteichsftellen. Fuͤr ſich 
endlich fieben die Rechtsauskunftsſtellen mit ihrer Recherchetaͤtigkeit. Zu den „großen“ 
Veranftaltungen gehoͤren audy die von Zeit zu Zeit ftattfindenden Elternabende und 
!£lternzufammenfänfte. 

Der Pedant wird in diefem Ganzen das Plare Spftem vermifien und audy die Der- 
faflung der „Befellfhaft Volksheim“ felbft müßte ibm mißfallen: Als „eigentlide” 
Volfsheimmitglieder gelten nämlih nur die „Mitarbeiter“ und die beitragzablenden 
Sörderer; — jene verpflidten fih zur „regelmäßigen perfönlihen Tätigfeit”, 
dieſe leiften eine Jabresfteuer von mindeftens X Mark. Die Mitglieder der Gruppen 
und die Befucher der Veranftaltungen bingegen find lediglih in ihren befonderen 
Beeifen organiftert und beitragspflichtig. So bilden die Mitarbeiter ein Internum, 
daß au darin zum Ausdrud Fommt, daß fie in den „Ulonatlidhen Mlitteilungen des 
Volksheims“ ein eigenes Organ befigen und daß zur Aufnahme von Mitarbeitern 
die Empfehlung mindeftens eines Mitgliedes erforderlich ift. Ferner werden die „ſach⸗ 
lichen“ Ausfhäfle (die Jugendbelferfonferensen, Rommiffionen für die Sffentlidden 
Deranftaltungen, Ausfunftsftellen, Blubs ufw.) nur aus ihnen gebildet. Sie erfahren 
aber eine Bräftezufubr aus dem weiteren Volksheimkreis dadurch, daß fie auch den 
„berangewonnenen“ Helfern als eine Art Vorbereitung zur feften Hlitarbeit zugaͤnglich 
find. — Iſt demnach bier die geiftige Leitung (wie auch fonft im Leben!) durchaus 
„ariftofratifch“, fo bleiben doch die Bezirks ausſchuͤſſe, die Aber die Verwendung der 
finanzen und die Verwaltung der Haäͤuſer — alfo Aber recht verantwortungsveolle 
Aufgaben gefegt find — demofratifher Ergaͤnzung offen: Hier Fönnen „Vertreter 
der Gruppen” als „flimmberedtigte Teilnehmer“ in beliebiger Zahl binzugesogen 
oder von den Bruppen der Erwachſenen felbft beftellt werden. Wo es gefchiebt, follen 
fie die Mebrbeit bilden. 

Unfer Volksheim zaͤhlt zurzeit rund 250 Mitarbeiter und Mitarbeiterinnen, wobei 
die große Zahl der „gelegentlich Tätigen“ nidyt mit gerechnet ift. Stark vertreten find 
dem Beruf nad die — Juriften und Pädagogen und die nicht berufstätigen Srauen. 
Der Ziffer nah überwiegt das männlidhe Element. — Yatürli umfaßt die Hlit- 
arbeiterftatifti? febr ungleihwertige Größen: Menſchen, die ibre ganze freie Jeit 
einfeggen, einige, die fogar ihren Beruf aufgaben und viele, die nur ein gewifles, ihrem 
Alter und ihrer fonftigen Inanfprudnabme entfpredhendes Penfum erfüllen. — Es 
genügt eine fluͤchtige Befanntfhaft mit unferem Mitarbeiterkreis, um zu erfennen, 
daß nit die übliche moderne foziale „Intereffiertbeit” ihn zufammenfährte. Viel 
wirffamer und tatkräftiger als „der Geiſt der Zeit“ erwies fi uns jene „vater- 
ſtaͤdtiſche Geſinnung“, die zu den beften und feinften Zügen des fituierten Jamburgs 
gebdrt. 

Es bliebe noch viel zu fagen: Nicht gelungen ift uns die Flubmäßige AUnfiedlung 
der Mlitarbeiter in den Viiederlaffungen ſelbſt. Wer „draußen“ wohnt — das find 
etwa 20 — tut es auf eigene Sauft. Man Bann für diefes Nichtgelingen der „Aefidenz- 
form” eine Wenge äußerer Brände anführen: 3. B. das Fehlen einer Oberſchicht, die 
Spielraum genug hätte, um fidy die „erwerbslofen” zwei Jahre des englifhen Siedlers 
zu geftatten, ferner die Abneigung der Deutſchen gegen das Collegeleben überhaupt, 
wie es der fituierte JEngländer vom Internat und der Univerfität ber ſchon gewohnt 
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iſt, endlich: der ſtark familiäre und haͤusliche Sinn des „beſſeren“ Hamburgers, die 
ſteigenden Anforderungen des Berufslebens uſw. Ich bin nicht geneigt, das Ent⸗ 
ſcheidende in dieſen aͤußeren Hinderniſſen zu ſuchen, ſondern ſchließlich doch im Mangel 
an einem wirklich „uͤberbietenden“ Motiv. Damit deute ich zugleich die Schwaͤchen 
tes „Volksheimgedankens“ an: die Schwierigkeiten einer Miſſtonsarbeit, die nicht 
religids, fondern lediglid bumanitär verankert ift. Doch unfere Erlebniſſe führen 
fihtlid dem Jauptquell fozialer Rraft näher, und wir baben das Gefühl, daß die 
Zukunft uns günftig ift. 

Don der Gegenwart dürfen wie das Gleiche nicht fagen. Seit ſich die breitere 
Aufmerfiamkfeit unter der Parole „Jugendpflegel” dem Volkserzicbungsproblem 
zuwandte, bemächtigt fi natuͤrlich auch der Parteigeift feiner und fucht einer etbifch 
pofitiv begründeten Außerparteilichkeit das Dafeinsrecht zu beftreiten. Wir baben 
aber unfere Yeutralitdt nie den Wuͤnſchen derjenigen untergeordnet, die unfäbig 
find, die Bedingtbeit aller Parteiftandpunfte su durchſchauen, und wir baben nie 
Wert darauf gelegt gerade denen zu gefallen, die geundfäglid gegen Verftän- 
digungen wirken. Andererfeits ifts uns nie eingefallen, die Votwendigkeit der vor- 
bandenen GBegenfäge zu leugnen oder den Zutritt zu unferem Kreis von einem Verzicht 
auf „Standpunßte“ irgendwie abbängig zu machen. Auch bei der Wahl der „Stoffe“ 
unferes geiftigen Austaufches ließen und laflen wir alle „Sragen“ ein. Wie Fönnten 
wir anders JZufammenbang finden mit den bewegenden Bräften unferer 3eit? Was 
einzig wir verlangen und gegen jeden, vor allem gegen uns felbft, durchſetzen, iſt: 
die Anerkennung der Nelativität aller Parteinabme, den Willen init aud ſchon 
die mübevolle Fähigkeit!) zur Unterordnung der notwendigen Gegenfäge unter die 
noch notwendigere Übereinflimmung im Sittlidgen. Alfo zuerft unbedingte gegenfeitige 
Achtung. — Einen ewigen Weltfrieden halten wir im Bereich unferer inneren Rämpfe 
fo wenig ſchon moͤglich wie im Verkehr der Völker; möglih aber wären Genfer Ron- 
ventionen und Haager Ronferensen auch für den Klaſſenkrieg — nit nur möglich, 
fondern einfach notwendig! Notwendig für den Beftand unferes geſchichtlich ge- 
wordenen Volfssufammenbangs, der die Vorausfegung aller Menſchheitskultur bleibt. 

Eine Zeitlang ftand unfere Yieutralität allerdings in ernfter Gefahr: Als naͤmlich 
die marpiftifch-fozialiftifche Rirche ihre erſten Jünglingsvereine einrichtete, mußte fie 
netürlid unfere in ihrer Sphäre wirkende freie Jugendmiffion befonders „ent- 
fhieden befämpfen“. Und anderfeits durften wir aus der geundfäglidhen Ablehnung 
aller Derquidung von Agitation und Erziehung Fein Hehl machen. Traten wir jedoch 
folderweis gegen „die Partei“ auf, fo konnte man uns leiht das Vertrauen ab- 
graben. In diefer kritiſchen Stunde nun Fam uns der — offizielle berlinifche Patriotis- 
mus zu Zilfe. Denn aud er wollte nun die Jugend — „baben“, um die Zukunft (nicht 
etwa die Jugend felbft) zu fibern, auch er mußte fi durch eine Jugendpflege, die 
das „Betonen“ und „AReinbalten” der Gegenfäge nicht mitmacht, in feinem — „vater: 
ländifhen Standpunkt“ beleidigt fühlen. So wurden denn die Angriffe von links in 
ihrer Stoßfruft aufgehoben durch die ebenfo heftigen Angriffe von rechts, fo wurde 
unfere Außerparteilichfeit eine jedermann erkennbare KLebenstatfadhe! — Es Fommt 
jegt nur noch darauf an, daß wir die nächiten zehn Jahre fo gluͤcklich überfteben wie 
die erften. AJeinz3 Marr 


u e ur ; Wenn immer wieder die Rlage ver: 
Politifche Fuͤhrerper ſoͤnlichkeiten nehmbar wird über den beiſpielloſen 
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Mangel an politifchen Fuͤhrerperſoͤnlichkeiten in Deutfhland — und die Klage bat 
uns nie tiefer bedruͤckt als in diefer ernften Zeit —, fo ift die Tatfache diefes Mangels 
ebenfo richtig, wie es falſch ift, wenn die landläufige Meinung darin eine Erklaͤrung 
für die Eigenart unferer politifden Zuftände finden will. Das ift vielmehr eine Der- 
kehrung von Urfade und Wirkung. ©b das deutſche Volk wirflid mit Unfrucht: 
barfeit zur Erzeugung politifcher Sübrernaturen geſchlagen fei, ift eine gar nicht zu 
beantwortende Frage, eben weil die Eigenart feiner hiſtoriſch⸗politiſchen Entwicklung 
das deutfche Volk als Ganzes bisher flets von allen Vorausſetzungen ausgefchlofien 
bat, unter denen fi politifhe Sührernaturen aus dem Volke herausbeben und im 
praftifhen Staatsleben bewähren Eönnen. Immerhin gibt es etlihe Unbaltspunfte 
für die Meinung, daß es an politifchen Individualitäten großen Sormats auch unter 
den Deutſchen nicht gefehlt bat; und daß, wenn ihre gefchichtlidhe Wirkſamkeit ſich 
mit der der großen Ausländer nicht entfernt vergleiden laͤßt, der Grund nicht in 
" der Minderwertigfeit ihrer individuellen Veranlagung liegt, fondeen in der poli- 
tiſchen Unfruchtbarkeit des Bodens, den fie beftellten. Am ebeften nadweifen läßt 
fi diefe Auffaffung an der politifhen Kiteratur. Auch da haben wir Feinen Namen, 
deflen Weltrubm fich mit dem der großen politifchen Schriftfteller Englands und 
Frankreichs feit dem J7. und 18. Jahrhundert irgendwie vergleichen ließe. Und doch 
hatten wir felbft in diefer Zeit unferes allertiefften politifhen Elends etliche Denker, 
deren Schriften an politifcher Tiefe und Weitfiht fi fehr wohl denen der großen 
Ausländer zur Seite ftellen laſſen. Aber freilich, fie blieben Fachgelehrte und ibre 
Sprade die der Fachgelehrſamkeit, weil ihnen der Refonanzboden eines politifchen 
Sffentlihen Lebens fehlte und damit die Vorausfegung biftorifch-politifcher Wirk: 
ſamkeit, die den großen politifchen Schriftftelleen des Auslandes den Platz neben den 
ſchaffenden Staatsmännern gab. 

Doch auch in der praftifchen Politik der neueften Zeit Fann man einen Hinweis in 
gleicher Richtung finden; und zwar in der oft beflagten Tatſache, daß das politifch- 
geiftige YTiveau unferer Volksvertretungen in den Einzelſtaaten wie im Reiche ftändig 
geſunken ift. Die Unfangszeiten der Ponftitutionellen Formen haben faft überall in 
Deutſchland fofort eine überrafhend große Zahl politifch beadhtenswerter parla- 
mentarifcher Talente ans Licht gebracht. Die Rämmerlein der Pleinften 3Zwergftaaten 
boten freilid Feinen Raum und ihr Domänenzanf Feinen Gegenftand für die Ent⸗ 
faltung Mirabeauſcher Beredfamkeit; aber ſchon den Bammern von Baden und 
Württemberg bat die politifche Wirkſamkeit der vormärzliden Parlamentarier eine 
weit über ihr dynamiſches Schwergewicht hinausgehende Bedeutung gegeben. In 
Dreußen mußte das Auftreten einer Sülle parlamentarifher Talente 3u einer 3eit 
hberrafdhen da es eigentlid noch gar Fein Parlament gab: im vereinigten Landtag. 
Als vollends wirflid deutfche Volfsvertretungen ins Leben traten: in der Pauls- 
kirche, in den erften norddeutſchen und deutfchen Reihstagen, war die Zahl parla- 
mentarifcher Talente und politifcher Führer weit eber zu groß als zu Plein. Wir find 
feit langem gewohnt, auf die Reihe diefer teuren Schatten mit einem aus mitleidiger 
Webmut uns kritiſcher Geringſchätzung gemifchten Gefühl zurückzublicken. Was be 
deuten beute auch dem gebildeten und fozufagen politiſch intereffierten Deutichen die 
Namen Rottek und Welder und mandes tapferen Schwaben; was die gefeierten 
Größen der Paulsfirde, an ibrer Spige der einmal in Deutfhland populärfte aller 
Namen: Heinrich von Gagern, den man gern zum deutſchen Raifer oder doch Reiche: 
verweſer gewäblt hätte? Was lebt noch im Volksgeiſte von all den Männern aus 
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der Zeit der Reichsgruͤndung? Verſunken und vergeſſen; ſamt und ſonders erdrückt 
von dem einen Namen: Bismarck! Don ibm bat ja das Wort „Bammerzelebrität” 
jene Prägung erbalten, die es zu einem Hohn⸗ und Spottwort gemadt bat, etwa 
gleihbedeutend mit politifcher Hohlkopf und Shwäger. Und freilid; da das Gewicht 
des wirfliden Staatsmannes nad Taten politifch realer Geftaltung zu meſſen ift, 
find fie alle gewogen und zu leiht gefunden; denn der Nachwelt haben ſie gleich 
anderen deutſchen Dichtern 'und Denfern nur Druderfhwärze auf Papier binter- 
laſſen Eönnen, dank der Parlamentsitensgrapbie. Indeflen darin einen Beweis ſehen 
zu wollen, daß ihnen allen die individuelle Begabung zum politifden Führer und 
Staatsmann gefehlt babe, das ift in der Tat nur der Beweis einer unpolitifdy 
indipidualiftifden Anſchauung, die irgendeinem Individuum vorausfegungslos die 
Faͤhigkeit zufchreibt, Politik maden zu koͤnnen. In Wabrbeit ift aber diefe Faͤhig⸗ 
Feit vielmehr an hiſtoriſch⸗politiſche Vorausſetzungen der Staatsftruftur und des 
Volfsgeiftes geknuͤpft. AJugo Preuß 


um: Englands feit den Ser Jabren des vorigen Jabrbunderts 
vor fi gegangenes Erwachen zu imperialiftifder Selbft- 
bewußtbeit und 3ielbewußtbeit ift weder ein Zufall no eine bloße Modeftrömung, 
fondern es erweift fidh als ftreng fowohl durdy den eigenen gegenwärtigen inneren Zu⸗ 
ftand des englifhen Weltftaates bedingt, fowie aud durch die Entwidlungslage, in 
welche ftaatlide Expanſion und politifdes Denken jegt in verfchiedenen anderen 
Ländern — vor allem in Deutfhland — gelangt find, hervorgerufen. 

Tatſaͤchlich ift es ſehr intereflant, zu beobadten, wie Englands imperialiſtiſches 
Erwachen in zwei Abfchnitte zerfällt. In einen allgemein vorbereitenden, mebe inner- 
als außenpolitiſch orientierten, worin aber doch ſchon die Überzeugung von Englands 
wacfender und in Zukunft definitiver Weltmadt dominiert; und in einen fpÄäteren, 
durch die Frage der Nebenbuhlerſchaft Deutſchlands beberrfchten, mit dem Untagonis- 
mus gegen Deutſchland und mit dem Ausbrudy des Weltkrieges aufs engfte zufammen- 
bängenden Abfchnitt. 

Zu der erfteren Periode rechne ich das 1800 erfchienene ebenfo vortrefflide wie be: 
rühmte Bud „Problems of Greater Britain” von Sir Charles Dilfe. Es ift eine auf 
mebrere weltumfaflende Aeifen bafierte Befhreibung der Rolonien und Indiens 
mit einer daran geknuͤpften Befprechung des Problems einer Fünftigen fefteren wirt- 
ſchaftlichen, Eulturellen, politifchen und militärifchen Vereinigung dieſer Beſitzungen 
mit dem Mutterlande. Charakteriftifherweife ift das Bud dem damaligen Ober: 
befeblshaber in Indien, Lord Roberts, mit folgenden Worten gewidmet: „Diefe 
Schilderung des friedliden Sortfchrittes des Brößeren Britanniens weibe id dem 
Wanne, der deflen dußere Sicherheit mit feinem Schwerte vergrößert bat.” Die jegt 
fo volkstuͤmliche Bezeihnung „Brößer-Britannien”“ felbft fcheint Dilfes eigene Er⸗ 
findung zu fein — er bat fie zuerft als Titel eines früheren Werkes ähnlichen In⸗ 
baltes benugt. Das Vorbandenfein der „Imperial problems”, jedoch vorzugsweife 
innerer Art, zu beweifen und ihre Löfung in einer imperialiftifchen, d. b. der Fünf: 
tigen Zufammenbaltung des Reiches günftigen Richtung zu fördern, war die Abſicht, 
welde Sir Charles Dilfe fi vorgenommen batte, und die er aud in bemerfens- 
wertem Maße erreichte. 

Aus der Einleitung des dicken Werkes verdienen folgende Säge angeführt zu 
werden, weil fie einige damalige imperialiftifde Grundfragen berühren, welde durch 
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den jetzigen Weltkrieg hochaktuell geworden ſind. Hinſichtlich der ſchließlichen Teilung 
der Oberherrſchaft uͤber unſeren Weltball geht Dilke gerade auf die Sache los. 

„Der ausſchlaggebende Faktor“, ſagt er, „beim Zuſammenſchweißen und Zufammen- 
balten des Imperiums als Banzes ift der unter allen Dolfsarten und Nationen der 
Welt voranftebende Rang unferes eigenen wohlgemiſchten Volkes gewefen. Un dem 
ſchließlichen Aefultate Ser Großtaten unferes Volkes kann Fein Zweifel berrfchen. 
Wenn wir von uns felber abfeben, fo gewabren wir, daß die bedeutendften Nationen 
der Welt nur ſehr begrenzte Territorien in gemäßigten Himmelsſtrichen befigen. 
Frankreich und Deutfhland und die anderen Finnen nicht hoffen, in den endgültigen 
politifhen Abrechnungen des nähften Jahrhunderts eine andere als eine hoͤchſt un- 
bedeutende Rolle zu fpielen. Die Zukunft fcheint unferem eigenen Volksftamme — 
innerhalb des gegenwärtigen beitifhden Imperiums und in den Vereinigten Staaten 
von Vordamerifa — und den Auffen vorbehalten zu fein, da fie das einzige Feſt⸗ 
landsvolf in Europa find, das außerhalb Europas in Zimmelsftridden, weldye Euro⸗ 
pdern den Aderbau erlauben, unbegrenzte Wengen fruchtbaren Bodens beſitzt.“ 

Dilfe ſpricht darauf Aber die Moͤglichkeiten der beiden angelfähfifchen Imperien, 
das Übergewicht über das ruffifde Imperium zu bebalten. Er „ſieht“ von der poli- 
tifhen Trennung zwifchen Engländern und Nordamerikanern „ab“, denn „als Na⸗ 
tionen find fie weſentlich ein einziges Volk”. 

Im Schlußkapitel des Buches erfahren wir, daß „die Zukunft der Welt dem angel- 
ſaͤchſiſchen, dem ruffifhen und dem dinefifhen Volke gehoͤrt“, daß aber das letztere 
„in feiner uͤberſeeiſchen Expanſion die Tendenz bat, unter den Eiufluß Indiens und 
der britifden Rronkolonien zu geraten“, und daß Frankreich und Deutſchland nie 
etwas anderes werden Binnen als „Dyamden neben den englifcyen, nordamerifanifchen 
und ruffifchen Zufunftsftaaten”. Dilfe ift nicht eber mit feinen imperialiftifhden Ge⸗ 
Sanfenlinien zufrieden, als bis fie in eine Teilung der Welt oder der Herrſchaft uͤber 
die Welt zwiſchen höchſtens drei Imperien, von welden zwei angelfähfif& fein 
werden, ausgemündet find. In dem Rahmen diefes Projektes gibt es für Deutfch- 
land Feine Zukunft. 

Is eine Urt Rompendium zu der ganzen Srage wurde 1905 ein Sammelwerf 

berausgegeben, wozu etwa fünfzig erfte Polititer, Beamten und Scheiftfteller 
des engliſchen Weltreiches Ubbandlungen über die inneren Derbältnifle der verſchie⸗ 
denen Rolonien und Befigungen und ihre Stellung sum Mutterlande beigefteuert 
hatten. Der ftattlihe Band beißt „The Empire and the Century, a Series of Essays on 
Imperial Problems and Possibilities” und ift „to The Future of England” dcBiziert. 

„Seitdem England Rivalen erbalten bat, ift der Abſchnitt der Geſchichte Englands, 
da der einzelne und ein Fleines Volk zu entfcheiden batten, vorbei. Im Zeitalter der 
Konkurrenz ftellt fi die Vorſehung auf die Seite, auf welcher die größten fozialen 
Bataillone zu finden find. — Die Zukunft gebdrt dem Staate, der ſich Eonfolidieren 
und zufammenbalten Fann. Und glädlierweife find gegenwärtig innerhalb des Im⸗ 
periums die Verbindungen zu einer derartigen imperialiftifden Ronfolidierung vor- 
handen.” Einer Einleitung in diefem Beifte folgt als Dorfpiel zu der fünfzigftimmigen 
imperialiftifcden Sinfonie Rudyard Riplings Gediht „The Heritage”. 

Our Fathers in a wondrous age, 
Ere yet the Earth was small, 
Ensured to us an heriiage, 

And doubtet not at all 
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That we, the children of their heart, 
Which then did beat so high, 

In later time should play like part 

For our posterliy. 

Dear-bought and clear, a thousand year 
Our Fathers’ title runs. 

Make we likewise their sacrifice, 
Defrauding not our sons. 

„In unferen Tagen haben die Worte ‚Imperium‘ und ‚Imperialismus‘ denfelben 
Dlag im täglidyen politifchen Gedankenaustauſche erbalten, weldye früber die Worte 
‚YTation‘ und ‚Ylationalität’ einnabmen. In dem niemals aufbörenden Kampfe zwi: 
ſchen politifden Prinzipien fcheint augenblidli das Autoritätsprinzip den Vortritt 
por dem Sreibeitsprinzipe erlangt zu haben; Macht und Herrſchergewalt find, eber 
als freiheit und Unabhängigkeit, die Jdeen, weldye die Phantafie der Maſſe fefleln; 
die Bedanken der Menſchen wenden ſich eher nad) außen als nach innen; das nationale 
Ideal ift dem imperialiftifchen gewichen.“ 

Das Wort „Yation“ bezeichnet ein relativ einfaches, wohlbefanntes Faktum; das 
Wort „Imperium“ dagegen einen außerordentlich verwidelten und den meiften ziem- 
lich unklaren Begriff. Wand einer glaubt, daß der „Nationalismus“ die ältere und 
der „Imperialismus“ die jüngere Erſcheinung fei. In Wirklichkeit verhält es ſich je- 
doch gerade umgekehrt. Lange, bevor es irgendwelches YIationalitdtsbewußtfein gab, 
eriftierte {bon ein Staatsbewußtfein, daß bereits im Altertume, befonders im römi- 
ſchen Imperium, zu einem Plaren Imperialismus, einem Bewußtfein vom Welt- 
flaate und Univerfalftaate, beranwuds. Nichtsdeſtoweniger ift der moderne Jm- 
perialismus „in febr hohem Grade“ auf dem Yationalismus baflert. Seitdem die 
Beftrebungen, die europäifchen Staaten auf das Vlationalitätsprinzip zu geünden, 
mit Italiens und Deutfhlands flaatliher Einigung im Jabre 1871 zu einem ge: 
wiſſen Abſchluſſe gelangt find, ift die fo auf nationaler Grundlage rubende flaat- 
lie Entwidlung in Europa längs imperialiftifhen Linien weitergegangen. Die 
Nationalſtaaten find zu Imperien erftarkt, von denen mehrere wirkliche Weltftaaten 
find; und in Verbindung biermit haben die Jdeen des Imperialismus den Vorteitt 
vor denen des Nationalismus erlangt; denn ein wichtiges ungeldftes Problem muß 
das Intereſſe immer ftärker anzieben als eine ebenſo wichtige, aber Ei im wefent- 
lichen geldfte Aufgabe. 

„Es ift vielleicht Fein Zufall, daß einer der neuen Staaten, welche unter dem Ein⸗ 
fluffe der nationaliftifhden Steömungen des J9. Jahrhunderts entftanden find, mit 
am ftärfften zu dem Umfchlage (von nationaliftifher zu imperialiftifder Politif) 
beigetragen bat. Deutſchland batte Faum innere Einigkeit erlangt, als es ſchon an- 
fing, ſich nad neuen Taͤtigkeitsſphaͤren umzuſchauen. Zwar hatte die europäifche Ex⸗ 
panfion (in fremden Weltteilen) nie aufgehört, doch war fie in den Hintergrund des 
allgemeinen Bewußtfeins getreten. Als fi aber Deutfchland in den Wettbewerb um 
Befigungen und Madtfpbären außerbalb Europas ftürste, wurde die Ronkurrenz 
bald das Keitmotiv der internationalen Politik. Deutſchlands Kingreifen war es, 
das zur Teilung Afrikas führte.“ 

Es wäre indeflen ein Irrtum, den Imperialismus als nichts anderes denn ein 
Wettrennen um Befigungen und Macht in allen Weltteilen zu betrachten. „Der Im: 
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perialismus iſt kein bloßes Verherrlichen der Eroberungen und der Macht auf Koſten 
der inneren Reformen. Der Imperialismus bedeutet nicht bloß, daß man Macht der 
Freiheit vorzieht.“ Waͤre die Menſchheit beim Nationalismus als ihrem politiſchen 
Ideale ſtehengeblieben, ſo haͤtte dies eine zu enge Begrenzung ihrer politiſchen Be⸗ 
ſtrebungen und ihrer politiſchen Entwicklung berbeigeführt. Imperialismus be- 
deutet Weltpolitik. „Das Staatenfpftem ift nicht länger nur europäifch, fondern 
Posmopolitifch. Das Feld der Diplomatiebat jet denfelben Umfangerbalten wie unfere 
Weltkugel. Die Probleme der Politik find weltumfaflend und weltvertieft geworden.“ 

Dem englifchen Imperialiften,den ich hiermit zitiere (VO. $. Monnppennp),ift es eben- 
falls Flar, daß der eigentliden Imperien gegenwärtig nur drei feien: England, Auß- 
land und die Vereinigten Staaten. „Es ift beinabe als eine Gewißheit anzufeben, daß 
eine große Zukunft ihrer wartet.” Unter diejen dreien aber fei Rußland ein „einfeitig 
caͤſariſches Erobererimperium mit alten byzantiniſchen Traditionen”; und die Ver⸗ 
einigten Staaten feien „nur ein Nationalſtaat von dlterem Typus”. Als echt modernes 
Imperium, deflen Zukunft verbürgt fei, bleibe nur das englifche übrig. Denn wenn 
es auch nicht unmoͤglich fei, daß es Deutfchland „gelingen Fann, fi einen Plag unter 
den Weltmaͤchten zu erringen“, fo geböre doch diefe Frage in das Bebiet der „Spefu- 
lationen”, nicht aber in das der zuverläffigen Realitäten. 

Das Über die ganze Erde verftreute englifche Imperium epiftiere „nur fo lange, 
wie es die Herrſchaft über alle Weltmecre behält“, fei aber aud die einzige Broß- 
macht, „die ihre Gegenwart in allen zur See zugänglichen Teilen der Welt fühlbar 
machen Bann“. So befine das englifhe Imperium „eine Wacht, deren Ausübung in 
gewiflem Sinne ein öffentlicher Auftrag oder ein Vertrauen ift; eine Madht, die in 
entſprechendem Grade die Macht jedes anderen Staates beſchneidet oder befhränft; 
eine Macht, die nachdruͤcklich der Verteidigung dienen Bann, aber über einen gewiflen 
Punft hinaus zu Angriffssweden untauglid iſt. Wenn es im internationalen Spfteme 
überhaupt einen regulierenden Staat geben foll, fo muß eine folde Aufgabe dem 
Staate Gberlaflen werden, welder die Urt Macht befist, die das englifche Imperium 
jegt ausäbt“. 

Das englifhe Imperium ift alfo dazu beftimmt, das Oberimperium der Welt zu 
fein. Der englifche Imperialismus ift feinem Wefen und Inhalte nach Überimperialis. 
mus. Die englifche YIation ift die Übernation unter den Nationen der Welt. Eng⸗ 
lands VNationalismus iſt ein beſonderer Nationalismus — ein Übernationalismus. 

So weit Fam der imperialiftifhe Gedanke in England, ebe der Begenfag zu 
Deutfhlands Imperialismus das Keitmotiv der englifchen imperialiftifden 
Agitation hat werden Fönnen. Guftaf $. Steffen (Stodbolm) 


; € »_:@ 1 Schon zu Sriedenszeiten haben wir 
Island im Gefüge der Weltpolitik ar —— * a = ne bt 
vor den großen Ziffern die Qualitaͤt zu unterfhägen. Darum bat Fein deutfcher, 
kaum ein mitteleuropäifcher Politiker die geringen, fheinbar entlegenen Quantitäten 
des modernen Islands flr beachtenswert gebalten. Soweit man überhaupt den Leben 
diefer Inſel Aufmerkſamkeit ſchenkte, ſchaͤtzte man fie als den Hort der älteften, noch 
lebenden germanifchen Sprade, als die Stätte uralter Sitten, als eine von der Ylatur 
aufbewabhrte Sammlung feltfamer germaniſcher Braͤuche und Zuftände. Der Sprach⸗ 
forfcher und der Geologe waren von ihr begeiftert, der Romantiker befuchte fie. Für 
unfere Politifee eriftierte fie nicht. 
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Daß ſich die Werte unſerer Hochſeefiſcherei und unſerer Ausfuhr nach Island aus 
beſcheidenen Anfaͤngen ſchnell erhoben, kuͤmmerte im deutſchen Reich kaum jemanden; 
die Zahlen hatten noch nicht genug Stellen. Frankreichs Ziffern auf Island waren 
nicht größer; und doch erjchienen fie diefer Macht als ein bedeutfamer Angriffspunft: 
Durch Hofpitäler und religidfe Anftalten, die für die Leib- und Seclforge Ser fran- 
zoͤſiſchen Islandfifcher gegründet und ausgebaut wurden, taftete ſich Frankreich einen 
Weg ins Land und Volk der Infel und warb tüchtige Bonvertiten flır feine Rultur 
und feine Ronfeffion. Aber erft England war es, das aus den augenfälligen, geogta- 
phiſch ˖ großpolitiſchen Notwendigkeiten beraus die fiherfte Gelegenheit zur politifcden 
Eroberung des Eilands ergriff — in den erften Wochen diefes Rrieges; die einzelnen 
kleinen Schritte feines Dorgebens find dabei fo bezeichnend, daß fie trog ihrer Rlein- 
beit die Wiedergabe verdienen. 

Der Mann, den die britifhe Regierung zu diefem Beginnen auserfeben bat, beißt 
Cable und lebte früber einmal längere 3eit in Helfingfors. Er befigt alfo wahrſchein⸗ 
li ein gewiffes Maß fFandinavifder Renntniffe, die ihm die Moͤglichkeit erleichtern, 
der isländischen Zigenart Meifter zu werden. England machte fidy die Mübe, ibn durch 
den Hilfskreuzer „Oceanic“ bis in die Nahe der Färder zu bringen, wo er auf einen 
daͤniſchen Dampfer umfteigt; die „Öceanic” gebt auf der Heimfahrt — etwa Hlitte 
September — unter; gleichzeitig erreicht aber Mr. Cable als britifcher ““Consul missus” 
unbebelligt Reykjavik. 

Hier findet er zwei isländifche Tageszeitungen in Tätigkeit; und da der Redakteur 
der zugänglicheren eine muſikaliſche Frau bat, hält es der britifde Sondergefandte 
für angebradt, fein mufitalifches Talent zu offenbaren und bei ihr Stunden zunehmen. 
Es ift noch nicht befannt geworden, ein wie bobes Honorar diefe politiſche Muſik. 
lebrerin vom ‘'Consul missus” bezieht; befannt ift nur, daß die Zeitung ihres Mannes 
im Verlauf des Rrieges für England und gegen Deutfchland tatkräftig Partei nimmt. 
So wird die Sffentlihe Meinung Islands auf die befannten Melodien vom fegens- 
reichen, freibeitsfpendenden England und vom barbarifchen, ländergierigen Deutſch⸗ 
land eingeflimmt, fo gewinnt der Brite ſchnell eine publisiftifye Hilfe im Lande gegen 
die drei Maͤchte, die er von bier zu verdrängen trachtet: Gegen den Feind Deutſch⸗ 
land, gegen den Bundesgenofien Srankreih und gegen das neutrale Dänemark, das 
noch immer eine Art Vorherrſchaft über Island ausuͤbt. 

Mit den deutſchen Widerfacdher bat er leichtes Spiel. Er kann dabei auf die Spm- 
patbie isländifher Trawlerfapitäne bauen, die mit England ihre meiften und beften 
Geſchaͤfte machen; ferner auf die Hilfe von gerade anwefenden Briten und eingebo- 
renen Britengenoflen (wie des „ARedakteurs” Thorarinn Budmundsfon in Seydisfjör- 
dur, der ſich als Denunziant deutſcher Webrpflichtiger betätigt); und ſchließlich auf 
die Haltung des — deutfchen Wahlkonſuls. Diefer, der alljäbrlid nur einige Sommer- 
monate in feinem Ronfulat zu weilen pflegt, benust feine Fonfulare Stellung vor 
allem dazu,den beitifchen ““Consul missus” als Rollegen um einen Ausweis zu bitten, durch 
den er feine Perfon alsbald nach Ropenbagen in Sicherheit bringt. Welches Intereſſe 
bat er, der daͤniſche Staatsangehörige, Daran, fi für den Schutz deutfcher Untertanen 
und desdeutfchenYTamens aufzuopfern,der auf Island tagtäglich durch englifchePrefle- 
meldungen verunglimpft wird? So bleibt für Deutfchland auf Island nichts zurüd 
als ein paar ſchutzloſe yandelsleute und die Sympathie einzelner gebildeter Jsländer. 

Mit dem franzöfifchen Element wird der beitifhe Abgeſandte ebenfo ſchnell fertig 
werden wie mit dem deutfchen, wenn erft die Zeit dazu gekommen ift. 





Umfhau 173 


Als Hauptarbeit bleibt ibm der Bampf gegen Dänemark. 

Vliemals war dazu der Boden günftiger vorbereitet als jest; nie gab es eine Ge⸗ 
legenbeit, bei der man die isländifhen Unabbängigfeitsbeftrebungen erfolgreicher 
gegen Dänemark ausfpielen Eonnte. 

Diefen Beftrebungen nad Selbftändigkfeit Fann man eine gewiſſe Berechtigung nicht 
ganz abipreden: Island bat feine eigene Sprache, feine eigene, in taufend Jahren art: 
tiſcherUnwirtlichkeit geprägteRultur. Beſiedelungsgeſchichte Stammesverwandticdaft 
und geograpbifche Lage reiben Island an Norwegen als an fein eigentlidhes Mutter⸗ 
land; an Dänemark? Fam es enger nur durch eine Dynaftie, die Norwegen verlor. Bein 
Wunder, daß dies Volk, fobald die Idee des modernen Vationalftaates in ihm wach⸗ 
geworden war, diefelben forderungen an Dänemark ftellte, wie die Polen an Auß⸗ 
land und die Authenen an die Polen: eigene Univerfität, eigene Verwaltung, eigenes 
Recht, eigene Verfaſſung. So ringt es nun feit zwei Menſchenaltern und ftebt jetzt 
vor dem legten Schritt zur völligen Unabbängigfeit: Im Spätjabr 1954 bat das 
isländifhe Parlament die Forderung erhoben, daß isländifhe Beſchluͤſſe Geſetzeskraft 
baben auch obne die Unterfchrift des daͤniſchen Rönigs. Und der Rönig bat diefe For⸗ 
derung — von feinem politifden Standpunft aus gut zu verfteben — abgelehnt. So 
lebt Island jet zu Dänemark, wie Norwegen kurz vor JSO5 zu Schweden. 

Und fo entſteht wahrſcheinlich binnen Furzem ein unabhängiger isländifher Staat, 
nicht mebr recht zu Europa gebdrig, aber auch nit zu Amerika, obne Rönig und 
obne Heer, obne Alkohol und obne politifhe Bedeutung, ein Idyll, von dem aus die 
20000 Is laͤnder fi den Erdball und feinen Rrieg betrachten mögen, getreu dem alten 
Weltbild, das fie noch heute anwenden, wenn fie Europa „Vorduralfa“ nennen und 
Afrika „Sudurslfa”, Amerifa „Vefturälfa” und Aften „Aufturslfa“, fie, für die 
Bonftantinopel noch immer „der große Hof“ (Mifligardur) beißt. 

Nichts Pönnen die beitifchen Politiker eifriger wuͤnſchen als die Entſtehung eines 
folden idylliſchen Rleinftaates; kommen doch derartige Fleine Freiſtaaten von alt- 
modifhem Bepräge leicht in die Lage, dem angelfähfifhen Imperium ſchutzbedürftig 
3u erſcheinen und ibm angegliedert zu werden. Und faft ſcheint es, als ob der britifche 
Sondergefandte diefen Grund des eifrigen YOunfches bei feiner faktiſch antidaͤniſchen 
Tätigkeit nicht vorfichtig genug verfcdleiert bat. Nicht alle Islaͤnder find fo toͤricht, 
ſich nur geſchmeichelt zu fühlen, weil Mr. Cable feit Erledigung des deutfchen Beg- 
ners auf Island der isländifhen Verfaſſung feine ganz befondere Aufmerkfamkeit 
und Arbeit widmet. 

„Was Fann dem britifhen Imperium an Island liegen ?” fragt Fopffchlittelnd der 
mitteleuropäifche Politiker. 

Und Fopfichüttelnd antwortet man mit der Gegenfrage: „Was Eonnte diefem Reich 
3732 an Gibraltar und Hlinorca, 1803 an Mlalta liegen, damals als noch niemand 
vom ‚Eranfen Mann' fprad, einige Menſchenalter vorm Bau des Suezkanals?“ 

Wie ih England Jahrzehnte voraus Stein für Stein zum Bau der Straße nad 
Oſtindien jicherte, fo verſucht es jegt bier, fih den Beſitz eines Tahbarlandes lange 
voraus zu fidhern, der ihm wichtig fein wird — mag nun die britifche Seeherrſchaft 
eingefhränft werden oder nicht — gegen die einft Kommende nordatlantifche Jung: 
macht, gegen Außland, an deflen früheren oder fpäteren Durchbruchsverſuch zur eis- 
freien fFandinavifchen Rüfte Fein Einſichtiger mehr zweifeln Fann. 

Und gegen dies Linternebmen, durch leife, rechtzeitige „Beſchuͤtzung“ Islands den 
Vordatlantik endgültig zu einem angelſaͤchſiſchen Binnenfee zu maden, werden pa- 
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pierne Proteſte von nordgermaniſch⸗neutraler Seite ebenſo erfolglos fein wie un- 
geftüme Taten deutſcher Notwehr. YIur zwei Hoffnungen befteben bier, die, daß der 
angelſaͤchſiſche Politifer an feiner egoiftifchen Unfenntnis fremder Volfseigenart ſchei⸗ 
tere, und die, daß wir viel, ſehr viel von ihm lernen Finnen, obne dabei in feinen 
Fehler zu verfallen, obne die Seele und die Unabhängigkeit anderer Voͤlker body 
muͤtig zu mißadhten. Franz Sromme 


Beograpbifh und geiftig befindet fih Holland in außerge 

Aus Holland woͤhnlich ſchwieriger Lage, ein Eiland umſchaͤumt von aufge 
peitfchter Brandung, die mit Vernichtung droht. Wer darf ihm verübeln, daß es 
ſich weder hüben noch drüben anfdließt? England fragt: "Will the Dutch fight on our 
side or on Germanys?’ (J. TO. Robertfon-Scott, War Time and Peace in Holland 1914) 
und in Deutfchland denkt mander: „Warum hält ſich Holland nit zu uns?“ Hier 
meinen nur ganz verfhwindend wenige, man bätte Partei ergreifen und ſich nicht 
alles bieten laſſen follen. 

Der Volksegoismus, der legten Brundes gemäß der biftorifchen Entwidlung jeden 
Krieg berbeifübrt, legt Holland als beiligfte Pflicht gegen ſich felbft firengite IEnt- 
baltung auf, verbietet auch eine jogenannte wohlwollende Yieutralität, die ſchließlich 
einer vermutlich einfeitigen Begünftigung, alfo einem Bruch des neutralen Verbaltens 
gleichkaͤme. Über umfangreiche, entſcheidende Machtmittel verfügt das Land nicht, 
wenn es audy zur Verteidigung bis zum Außerſten gewillt, als erſtes ſeine Streit⸗ 
kraͤfte mobilifierte. Dazu Fommt die Warnung, wie fie im Schickſal Belgiens auch 
ohne nähere Begründung ibm nicht eindringlidyer vorgehalten werden Pann. Materiell 
wäre alles — au die reihen Rolonien! — zu verlieren, wogegen der praktiſche 
Aolländer nichts auf die Bewinnfeite zu buchen wüßte. Später etwa eintretende 
Werte höherer Ordnung find eben nidht mefbar, wie denn überhaupt der Krieg Faum 
je anders als von der praftifchen Seite beurteilt wird. Auf die höhere Warte ftellt 
fi bier R. Caſimir mit feinee Broſchuͤre „Waardige onzijdigheid”: ‘Er betont zu An- 
fang, was Holland den drei großen Staaten, ja felbft Rußland verdanft und findet 
in deren Rultureinfläffen, trog der germanifhhen Stammeszugehoͤrigkeit zu Deutſch⸗ 
land, eine mebr als ausreidhende ErPlärung dafür, daß unter den gebildeten Rreifen 
eine vorwiegende Ainneigung zu einem der Rriegfübrenden nicht beftebt, nit be 
fteben kann. Diefe Länder begebren aber jedes für fih das Woblwollen Hollands. 
Die Briten, denen gegenüber man ſich an den Burenfrieg erinnert, in welddem zahl⸗ 
reihe Holländer ſchwer gelitten haben, verſcherzten ſich ſchon zu Beginn durd ihre 
Maßnahmen zur See, wogegen alle Einfpräde wirkungslos geblieben ind, eine gute 
Meinung. Überdies weiß der Sernerfebende genau, daß von der anderen Seite des 
Banals die größte Gefahr für Infulinde d. b. Niederl. Oftindien droht. — Frank: 
reich verfidert noch heute nad fieben Monaten vergeblider Bericdhtigungen feitens 
Hollands Gefandten, des Barons de Stuers, in feiner Prefle, daß Holland Deutſch⸗ 
land den Durchzug feinee Truppen dur Limburg ftillfhweigend geftattet habe. — 
In Belgien nahm man erft audy übel, daß Holland ihm nit mit den Waffen bei- 
gefprungen ift. — Deutſchland aber darf ſich wabhrbaftig nicht wundern, wenn es 
mit Mlißtrauen betrachtet wird. Ein „Einmarſch“ Bann beute noch befoblen werden 
mäüffen, fowie es der Vorteil einer der Parteien erbeifcht. Er ift allein maßgebend in 
Jeiten, wo ringsum das Völkerrecht nit mebr als eine Schale obne Inhalt zu fein 
fheint. ©b zuerft England an den bolländifhen Kuͤſten Truppen landet oder Deutſch⸗ 
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land die Grenze uͤberſchreitet, das ausſchießlich wuͤrde entſcheiden, wo Holland mit 
feiner Militaͤrmacht auftreten müßte — nicht wollte. Erſt in hoͤchſter Not zur 
Verteidigung feiner Ehre, zu feiner Selbſterhaltung würde Holland feine Soldaten 
feuern laflen. Es weiß nur zu genau, was die RBriegsfurie bedeutet, wenn es nad 
Belgien blid't oder auch nur die vertriebenen Vlaͤmen in feinen eigenen Städten und 
Dörfern anfiebt, um feine Sriedenspoliti® fo lange wie nur irgend angängig beizu- 
behalten. Alle Laften und Plagereien, die Holland als Rleinftaat ſich jest gefallen 
laſſen muß, würden die VDerelendung nicht aufwiegen, weldye die ultima ratlo unaus- 
bleiblid im Gefolge hätte. Man bringt nicht obne zwingenden Grund Hekatomben 
©pfer an Blut und But, und darum ift felbft eine hart drüdende Yieutralität noch 
immer vorzuzichen. 

Außer der Aufgabe, vorfihtig das Staatsfhiff gleihfam zwifchen Scylla und 
Charybdis hindurchzuſteuern, um feinen Beftand zu erbalten, bat Holland gleidy- 
zeitig noch die ſchoͤne Pflicht, fuͤr die belgiſchen Flüchtlinge (zeitweife bis SOO000) zu 
forgen. Ihre gaftlihe Aufnahme — die uͤbrigens auch S000 Deutſchen auf der Flucht 
nad der Heimat in Maaftriht ufw. gern gewährt wurde — ift der fchlagende Be 
weis für die Notwendigkeit der neutralen bolländifhen Rettungsinfel. Noch beſſer 
aber als jedes andere ift diefes in mebr als einer Bevdlferungsfhidht im gewiffen 
Sinne internationalfte Land in Europa geeignet, die jet abgebrochenen oder brady- 
liegenden Beziehungen der Staaten und Voͤlker untereinander wieder zu vermitteln, 
vorerft alfo den Frieden anzubahnen. Carnegies Palaft ſteht gegenwärtig wie ein 
Hohn in feiner freundliden Umgebung, doch wird er feinem Zwecke ebenfo ſicher 
wieder dienen, wie der Spaten jegt nur ausnabmsweife Schügengräben ausbebt. 
Eifrig ift der Unti-Oorlog-Naad damit befhäftigt, die Sriedensbeftrebungen des In- 
und Auslandes in fi zu vereinen, und „Holland wird einft danfbar darauf zuruͤck⸗ 
bliden, daß es felbft faft unberäbrt vom Ringen Europas, dem vlämifhen Bruder 
ein Heim bieten, den großen Brüdern, deren Streit es nur mit Rummer zufab, einen 
Weg weifen Eonnte, welden fie zu neuer nationaler Wohlfahrt und gemeinfchaft- 
lidem Wirken geben Pönnen“ wenn der Dernichtungswahnfinn ausgetobt bat, der jedem 
Bulturgesanfen feind, die Zivilifation auf lange Jahre binaus in weiten Streden 
faft zur Unmoͤglichkeit werden läßt. 

Yiod ein Wort an Deutfhland. In den erften Augufttagen des Krieges rief es 
die größte Beforgnis, fonar einen panifhen Schredien, wenn aud ungewollt, in den 
Viiederlanden hervor. Als Belgien betreten worden war, fagte man ſich felbitver- 
ſtaͤndlich — und heute noch —, dasfelbe Fönne Holland geſchehen, zumal der Weg 
tber Gemmenich ein Umweg ift. Und wirklich jagten am 3. Auguft ein AJufarenoffizier 
mit gefhbwungenem Säbel und etwa sehn Mann mit eingelegter Lanze in das der 
Grenze ganz nahe holländifche Dorf Vaals! Wenn nun aud Führer und Patrouille 
fofort Rebrt machten, als fie ihren Irrtum bemerkt batten, fo ſchnell, daß der ihnen 
entgegengebende bolländifche Offizier gar nicht erft zu Wort Fommen Ponnte, fo wußte 
man doch nicht, was das zu bedeuten, was es als weitere folgen haben Fönnte. Jeden⸗ 
falls glaubte man nun erft recht, von Deutſchland fei jest alles zu erwarten, und 
traf feine Vorbereitungen, die sur Panik der folgenden Tage führten. (Uit het dagboek 
varı een reserve-officier op de Hollandsche grens tiJdens de mobilisatie van 1914.) 

Um dieſe Sorge ganz zu begreifen, braudt man nit nur die Machtverbältnifie 
3u vergleichen, fondern muß etwas weiter ausbolen, womit dann mandhes Flarer wird. 
Nicht die längft vergeflene Teilnabmlofigfeit beim Sojaͤhrigen Sreibheitsfriege gegen 
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Spanien trägt man den Deutſchen nach, weiß man doch, daß die deutſchen CLaͤndchen 
damals fi mit der Aeligionsbewegung auseinanderfegen mußten und dann den 
2o jaͤhrigen Brieg durchzumachen hatten. Dielmebr find es Gründe aus neuefter Ver⸗ 
gangenbeit, die veranlaffen, daß man dem deutfhen Nachbar die Fühlere Schulter 
zeigt. Wollte er nicht die freie Schiffahrt durch Abgaben erſchweren, als gäbe es 
Beine Abeinafte? Schwebt nit der Plan einer deutſchen Abeinmündung, die Rotter⸗ 
dam aus dem Sattel heben foll? Iſt nicht mit Emden fchon ein viel verfprechender 
Anfang gemadpt, der Nmuidens Sifhbandel überdies bedroht? Und Hollands Handel 
ift doch der Durchfuhrhandel nah Deutfchland in erfter Linie, und der würde all: 
maͤhlich aufhören durch die Ableitung des Aheins. 

Zu diefen friedliden Bedrohungen wirflider Kebensinterefien Fommt in weiten 
Breifen die Auffaffung, Deutfhlands pangermaniftifche Politif ginge nach den Vor- 
bildern Schleswig⸗Holſtein, Hannover, Elfaß-Kotbringen auf eine !Zinverleibung der 
Vliederlande aus. Daß ſich aud bier eine geſchichtliche Linie deutlich abzeichnet, ftebt 
feſt, doch überficht man, daß diefe Provinzen eine deutſchſprechende Bevdlferung 
baben, deren fremder Einſchlag bei Elſaß Lothringen mit nur etwa JO Proz. am 
böchften if. YIun fürchtet man die Weiterentwidlung diefer Linie in der naͤchſten 
Zufunft. Wohl fpridt man wenig darüber, und noch vereinzelter wünfdht man eine 
Aufnahme in den deutſchen Bundesftaat unter Vorbebaltunggewiffer Rechte betreffend 
Sinanzen, Bolonien ufw. 

Noch find die Gegenfäge im Vollscharafter zu groß für eine Verwirklichung diefes 
Ausblickes in eine mögliche Zukunft. Die ftraffe Zucht des Deutfchen ift dem Hol: 
länder febr unſympathiſch, obwohl Kinjichtige fi nicht verbeblen, daß dieſe bier 
oft recht not täte. (Geſchah es doch unlängft, daß am bellen Tage Schuljungen in der 
leerftebenden Bibliothek eines erft Fürslid verftorbenen Geiftliden wie Vandalen 
bauften.) — Soldat ift der Holländer nicht gern, die Begeifterung der Deutfchen, 
ihre zwei Millionen Rriegsfreiwillige begreift er nit. — In den Städten ift der 
„Mof“ unbeliebt, weil hierhin feine unerwünfdteften Elemente Eamen, Verbreder 
und anderes GBefindel, in Zeiten, als es nody Feine Auslieferungsverträge gab. Auch 
der befiere Zinwanderer nimmt Urbeitsgelegenbeit weg. Im denffaulen Teile des 
Mittelftandes ift die Meinung den biefigen Deutfchen gegenüber etwa Sem Antifemi- 
tismus in Deutfchland zu vergleichen, denn beide beruben größtenteils auf dem Neide, 
baben doch ruͤhrige Gefchäftsleute vielfach den Holländer überflügelt. Dagegen ſcheint 
in den böberen Geſellſchaftsſchichten der Deutfche eber beliebt zu fein. Zier weiß man, 
was Deutfchland auf jedem Gebiet der böberen Lebensbetätigung bedeutet und noch 
tagtaͤglich leiftet, weshalb man gegenüber der jest Überall befpöttelten deutſchen 
Bultur aud geredt fein Fann. Man ſchaͤtzt im Deutfchen Sen Vertreter alles diefes 
Guten und findet ſich gern entfchuldigend mit Äußerlichkeiten ab, die bier nicht auf 
Gegenliebe rechnen dürfen. Dazu gehoͤren falfde Schneidigfeit, Schnoddrigfeit und 
der zu bobe Ton, wie ihn 3. 3. der Dichter Joozmann u.a. Holland gegenüber an- 
zuſchlagen belichte. Die deutfchen Gelehrten mit ihren Äußerungen in der Preffe 
baben der deutſchen Sache bier einen ſchlechten Dienit geleiitet, wie man Senn über: 
baupt für die Seutfchen Aufflärungsfhriften nur Achſelzucken und Gleichgültigkeit 
bemerten Kann. 

Die Erflärungen betreffend den Bampf zur Sce bedeuten nicht mebr und nicht 
minder, als Daß die Vliederlande ſich aus Rüdiiht auf zwei Großmaͤchte, die eine die 
andere ausbungern wollen, die 3erftörung oder Wegnahme der eigenen Zufubren ge 
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fallen laſſen ſollen, wodurch nicht nur ihr Lebensnerv, der Handel, getroffen, ſondern 
das Land zuletzt ſelbſt dem Hunger ausgeſetzt werden kann. Auf wohlwollende Zu⸗ 
ſicherungen, daß man mit ſeinen Schiffen billig verfahren werde, kann Holland leider 
nicht zu feſt bauen. Das iſt eine Erfahrung, die dieſer Krieg faſt taͤglich mehr als 
jeder frübere beſtaͤtigt, da kaum noch eine wichtige Beſtimmung des Voͤlkerrechtes 
unverletzt und mit Sicherheit als geltend anzuſehen iſt. 

Der Neutrale iſt durchaus nicht etwa nur der tertius goudens, der unglaublich ver⸗ 
dient, das möge man bedenken, wenn man ſich in der Heimat über die ausbleibende 
Spmpatbie Hollands wundert. Oskar Kirchner (Buffum) 
Nachſchrift: Die Ende März vorgefallenen Angriffe und Beſchlagnahmen (Mleden, 
3oonftroom, Batavier IV ufw.) haben die antideutfhe Stimmung begreifliderweife 
nicht beboben. Nachdem nun vom zeitweiligen deutſchen Gefandten von Rüblmann 
erflärt worden ift, daß es fi dabei um eine zufällige Anhaͤufung unfreundlider 
Aandlungen, nit aber um ein Aufgeben der freundſchaftlichen Haltung Deutfchlands 
gegenüber Holland bandelt, ift es eine Freude zu melden, daß feit April unter Leitung 
bolländifher Gelehrter das Wodenblatt „De Toekomst" (Die Zukunft) erfchelnt. 
Aus dem Vorwort der Scriftleitung, die das Blatt „neutral leiten, aber fi auch 
gegen das Seldgewinnen einer ſpezifiſch antideutfhen Strömung in den Niederlanden 
verfegen will”: „Wir wollen zeigen, daß es audy TTiederländer gibt, die Deutfchland 
nit baffen.“ ... Prof. Dr. J. 4. Valdenier Rips ſchreibt: .... „Dem Landes: 
belang kann nicht befler gedient werden, als wenn deutlich wird, daß neben den Anti- 
patbien gegen Deutfchland, die bisher neben der neutralen Prefle befonders zum 
Ausdruck Famen, auch Sympathien bierzulande befteben; daß nicht allein der roma⸗ 
niſche Staatsgedanfe, fondern aud der germaniſche bier feine Anhänger zählt... . 
Durd das Erſcheinen diefes Blattes erhellt, daß das niederlaͤndiſche Volk nichts lieber 
wünfdt, als gute Beziehungen zu allen fremden Mächten, alfo auch zum benady- 
barten Deutſchen Rei zu unterbalten ... . Das Erſcheinen diefes Organs möge ein 
Gegengewicht fein gegenäber manden einfeitigen, antideutſchen Befüblen, durch 
ein ſolches Gegengewicht möge das Gleichgewicht in der Sffentliden Meinung er- 
reicht werden, durch ein foldes Gleichgewicht Unparteilichkeit.“ 

Nichts Pann der Deutſche bier jegt lieber ſehen als eine ſolche von Hollaͤndern aus- 
gebende Wochenſchrift zur Klaͤrung, Belehrung und Ausgleibung der sffentlidyen 
Meinung, denn id wiederbole, deutſche Druckſachen werden lieber nicht gelefen, wenig- 
ftens nicht in den Rreifen, auf die fie wirken follen. Man bedient fih ja aud für 
diefen Rrieg ſchon „eines Öscans von Druderfhwärze und Papier, um die Gemüter 
zu verwirren,” ein Wort Wilbelms Il., das beute ebenfo zutrifft wie J89]." ©. R. 


; r Don den kleineren germanifchen 
Niederlaͤndiſche und deurfche Rultur | Score —— asaben, 
tiges VDerbältnis zur Schweiz und den fFandinarifhen Ländern faft nur von Pultu- 
rellen Gefihtspunften aus, das zu den Yriederlanden dagegen ebenfo ausſchließlich 
politifh zu betradhten. Die Derberrlidung des niederländifhen Volkstums durch den 
Rembrandtdeutfchen gilt einem vergangenen Jdealbild; van Eeden und Hlultatuli 


* Wir veröffentlichen diefe uns aus Holland zugegangenen Stimmungsberichte obne 
weiteren redaftionellen Dorbebalt gegenfiber einigen mißverftändliden Auffaflungen, 
— es kann uns nur von Wert ſein, die Stimmung des Auslandes ohne jede u 
zu hören. ed. 
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ſind kaum bekannt und noch viel weniger als Vertreter blutverwandter Voͤlker gewuͤr⸗ 
digt, wie es mit Keller, €. F. Meyer, Ibſen, Bjoͤrnſon, der Lagerlöf geſchieht. Dem 
entſprechen die Verhaͤltniſſe in den Niederlanden ſelbſt. Kein germaniſches Land hat 
der deutſchen Rultur ſeit Jahrhunderten ſo ablehnend gegenübergeftanden wie Holland, 
das ſeinen einſtigen wirtſchaftlichen Vorſprung ebenſo wenig vergeſſen konnte, wie den 
Glanz des „goldenen Jeitalters“ feiner Dichtung im 17. Jahrhundert. Hatte die Ge 
meinfamfeit der alten Volksdichtung ihr felbitverftändlidhes Begenftäd no in der 
Renaiflance erbalten, fo ficherte die Fluge Neutralitaͤt während des dreißigjäbrigen 
Brieges den Hollaͤndern eine zuerft wirtſchaftliche und dann auch Fulturelle Über: 
legenbeit, die legtere um fo mehr, als es fih um eine Epoche der Aufnabme for- 
maler Barodelemente aus den romanifchen Ländern bandelte, und die Holländer 
duch ihre Lage und durch die geringere Selbftändigfeit ihres Volksbewußtfeins 
befonders gelebrige Schüler der Romanen wurden. Tatſaͤchlich ward die bolländifche 
Dichtung eine Zeitlang in Deutfchland ein ebenfo bewundertes und nachgeahmtes 
Vorbild wie die italienifhe und fpanifche. Jedoch bat Deutichland nit nur ſchon 
damals echt deutfche Erfcheinungen wie Brimmelsbaufen und Slemingbervorgebradt, 
fondern ſchließlich auch alle die fremden Elemente durch fein Volfstum umgewandelt 
und Überwunden, Zolland dagegen bat auf lange hinaus bei feinem romanifchen 
Barod felbftzufrieden bebarrt. 

Wlan verehrte in Dondel feinen Shafefpeare, in Bilderdijf feinen Goethe, und diefer 
ſelbſt fprady noch J808 von Deutfchland als „bet domſt en geeftlooft land” und von 
„Schillers drekhoop bil ’t goud van Sophokles“. Eine Wandlung Eonnte nur eintreten, 
wenn manerft einmal an der Legende vom „goldenen Zeitalter“ zu zweifeln begann. Tat- 
ſaͤchlich find die erften Schritte in diefer Richtung gefcheben, und Zwar fteben am Anfang 
die Forſchungen Feines Beringeren, als des Deutfcben „offmann von Sallersleben, der, 
1818 von Jakob Grimm für das Studium des deutfchen Altertums gewonnen, feit J8J9 
in Bonn ftudierte und J82J feine erfte Sorfhungsreife nad den Niederlanden machte. 
Es fei bier ibergangen, daß er ebenfo wie Urndt audy in den Rampf der Vlaͤmen um 
ihre ſprachliche und Eulturelle Selbftändigfeit einzegriffen hat. Die hollaͤndiſche 
Geiftesgefhhichte verdankt ihm, daß er die altniederländifche und mittelniederländifche 
Literatur neu entdedt und, was noch wichtiger ift, zuerft in ihr die echten dichterifchen 
Keiftungen der VIiederländer erfannt bat. Zier fand er eine nationale Rultur, in der 
Dichtung des „goldenen 3eitalters“ eine unvolkstämliche, profaifche und gelebrte Ae- 
naiffancepoefie. Schon J8J8 hatte er an Jakob Grimm gefhrieben: „Vielleiht ſehen 
wir in einem Jahrzehnt, daß alle geiftige Originalität des Jolländers verfhwunden 
ift: der neueſte Juwachs ihrer Kiteratur beftebt — aus Überfegungen. Gebt das fort, 
fo befommt Holland eine ‚vertaalde Ketterfunde‘”. Freilich blieb diefe feine Anſicht 
ebenfo einflußlos wie die erfte Erkenntnis der Sadlage in den Niederlanden felbft, 
die Forſchung von Hoffmanns Schüler und Freund Jondbloet (1885),der jenen Rlafitzis- 
mus als ein „Treibbausgewächs“ Eennzeichnete. Kin legter Schritt aber wurde getan, 
als JYJJ der junge Gelehrte und Romponift Hermann Selir Wirth fein Bud über 
den „Untergang des niederländifchen Volkslieds“ erfcheinen ließ." Es ift viel mehr als 
eine literar- und muſikwiſſenſchaftliche Unterſuchung. Die Srage der niederländifchen 
Volkskultur wird an der entfcheidendften Stelle geprüft, ob fie nämlich eine volks⸗ 
* Zyaag bei Martinus Nijhoff. Über „Hoffmann von Sallersieben als Vorfämpfer 


deutfher Rultur in Belgien und Holland“ erfcheint foeben eine Schrift von 
E. Berneifer (Leipzig, Kruͤger & Co.). 
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tuͤmliche Bunft und deren unentbehrliche Grundlage, eine einheitliche Weltanſchau⸗ 
ung, hervorgebracht habe. Die Frage wird glatt verneint. Fuͤr die geſamte Dichtung 
und Muſik Hollands vom 16. bis zum 19. Jahrhundert wird das Urteil Hoffmanns 
von Sallersleben und Jonckbloets aufgenommen; wir verfolgen, wie die alte Volke- 
Eunft nacheinander durch die nüchterne Geſchaͤftsethik des Lalvinismus und die roma⸗ 
nifhe Renaiflancefultur des amfterdamer Patriziertums vernichtet worden ift. Bin 
einziger Aufſchwung war zu verzeichnen: die Dichtung der Multatuli, Frederik van 
Eeden u.a. in der zweiten Haͤlfte des J9. Jabrbunderts, die aber auch auf die Dauer 
verfagen mußte, da fie zu international wer. 

Daraus folgen Wirths pofitive forderungen. Soll Zolland eine nationale Rultur 
erbalten, fo muß es auf die 3eit feiner alten Volkskultur zurädigreifen — dies war 
aber zugleicdy die Zeit der Rulturgemeinfhaft mit Deutfhland. Schon Hoffmann hatte 
ausgeſprochen: „Je mehr das bolländifche Volkslied ſich vom deutfchen entfernte, defto 
mebr bat es an poetiſchem Inhalt verloren”. In der Gegenwart muß Holland die 
Faͤden zu den politifch abgetrennten, alten vlaͤmiſchen Brüdern wieder anknüpfen, 
die, unmittelbar durch die walloniſch⸗franzoͤſiſche Rultur des belgiſchen Staates be- 
drängt, fih auf ihr Bermanentum befonnen und Anſchluß an Deutfhland geſucht 
baben. Tatfählid find die Rulturbesichungen zwiſchen der „olämifhen Bewegung” 
und Deutſchland viel reger gewefen als die zwiſchen uns und Holland; es fanden ab- 
wechſelnd in beigifchen und deutfchen Städten Gefangswettftreite swifchen vlämifchen 
und deutfchen Sängern ftatt, und das Comite Flamand de France bat Jakob Grimm 
3u feinem Ehrenpraͤſidenten ernannt. Uber aud an SEigenwert ift die vlaͤmiſche Be 
wegung die natuͤrliche Vorausſetzung der Fommenden bolländifchen Erneuerung, mag 
man auch in den fünfziger Jabren die dargebotene „and nicht feftgebalten haben. 
Nur durch eine fhdniederländifhe Befruchtung”, fagt Wirtb, „Fann das norbdnieder- 
laͤndiſche Element wieder belebt werden. Was regten fi ſchon für Rräfte in Slan- 
dern! “Ich möchte Charles Henri de Cofter nennen, den unvergeßlichen Dichter des Tyl 
Ulenfpiegel, jenes Werkes, das wie ein gewaltiges Denkmal altniederländifcher Volks⸗ 
Funft durch die Begenwurt emporragt. Dann den jung verftorbenen Albrecht Aoden- 
bad, aus deflen Gedichten ein volkstümlicher Ton und Ahythmus Flingt, wie man 
ihn vergeblich in Holland fuchen wird“. Neben dem füdniederländifchen aber muß das 
oftniederländifche, das rein „dietfche* Element zur Befämpfung des Internationalis- 
mus zu Hilfe gerufen werden, und dies bedeutet abermals „die Annaͤherung an das 
große ſtammverwandte deutſche Volfselement“. „Es ift an der Zeit“, fo faßt Wirth 
fein Programm zufammen, „daß jene widerfinnigen romanifierenden Tendenzen, deren 
politifhe Vorausfegung ſchon längft aufgehört bat zu eriftieren, Play maden vor 
einer nathrliden Entwidlung unfrer Rultur, die nur durch eine Annäherung an den 
Often gedeiben Fann. Dazu ift noch nicht einmal jene vorbebaltlofe Zingabe nötig, 
mit der die bolländifche Geiftesariftofratie fi feit Jabebunderten dem romanifie 
renden Internationalismus binwarf“. 

Wir brauden nicht daran zu erinnern, daß Deutfchland, in deflen Seldgottesdienften 
das „niederländifhe Dankgebet“ häufiger erflingt als irgend ein anderes Lied, die 
alte Rulturgemeinfbaft gern aufs neue aufnehmen wird. Hat doch der Holländer 
Wirtb felbft, der zulegt an der Berliner Univerfität wirPte und heute im deutfchen 
Heere kaͤmpft, au für unferen jegigen Bampf wahre Derlen gleihmäßig aus dem 
Volksliederſchatz feiner und unferer Heimat geſchoͤpft. Natuͤrlich läßt fich mit Volks⸗ 
liedern Feine Politit machen; aber Volßsliederpflege beißt Erneuerung des bedrohten 
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und verlorenen Volkstums, und in unſerm Fall die Wiederentdeckung einer Gemein⸗ 
ſchaft vielleicht zum beiderſeitigen Segen. Reinbard Buchwald 


Immer wieder hoͤren wir jetzt die Blage: „Wozu find 

Dankbare Briechen wir den Ausländern früber nadgelaufen? Mußten 
wir fo unfere Eigenart vergeflen? Wir haben uns bloß geſchadet. Gerade aud die 
bier ftudiert baben, find uns feindlich gefinnt, Febren uns den Rücken. In unferer 
Einkreiſung find wir verlaflen, veradtet . . .." Solde Rlagen find nicht vereinzelt, 
in dem Chaos der Eindruͤcke verallgemeinert man. Daß 3. 3. zahlreiche frübere 
Studenten im Ausland unferer Sache nicht bloß günftig, fondern als wahre Förderer 
und Sreunde gegenuͤberſtehen, wird überbört. Wander Profeffor, dem man jest im 
Übereifer zu großes !Entgegenfommen gegen das Ausland vorwirft, hat in der Tat 
Beweife in der Hand, daß feine Studenten aus dem Ausland geiftige Derwandte 
geworden find, die das deutfche Volk in feinem gewaltigen Ringen mit wärmfter 
Spmpatbie begleiten und der von England beberrfchten Prefle — und damit der 
Sffentlihen Nleinung — mit Nachdruck entgegenarbeiten. Profeſſor Rudolf Euden 
in Jena, felbft ein Dorfämpfer deutfher Art, bat in legter Zeit häufig genug er- 
fahren, daß deutfche Rultur aufrichtig gefhägt wird und die Behauptung von dem 
allgemeinen Haſſe aller Neutralen gegen uns eine jener Erſcheinungen ift, die 
ins Bebiet der Briegspfpchofe gehören. Ein Beifpiel. Zwei Griechen, die in Jena 
ftudiert haben und auf einer der Infeln nahe dem Operationsgebiet der Dardanellen 
leben, fandten unterm 20. Sebruar an Profeflor Eucken folgenden warmberzigen und 
deutfchfreundlichen Brief. Benno von Hagen 


.... (Brieddenland), den X. Februar 1915. 
Sehr geehrter Herr Profeffor, 

Gleih nah dem Ausbruche des Brieges, bedrängt vom Beldmangel, da wir von 
Haufe abgeſchnitten waren, und beunrubigt über die politifche Lage der ganzen Welt, 
baben wir im September vorigen Jahres unfere geiftige zweite Heimat, das liebe 
Deutſchland, verlafien. 

Aier angefommen, haben wir immer, fo zu fagen, wie geiftige VDerbannte geiftige 
Bürger Deutfhlands binübergefhaut, und mit dem regften Interefle die Taten ver- 
folgt, die die ganze Welt in Erſtaunen bringen, die Feinde erfchredien und jeden Ge- 
fitteten zum Bewunderer und Derebrer deutfchen Wefens und deutſcher Einrichtungen 
machen. Mit der Reitif, die wir in Deutfchland gefchliffen haben, Eonnten wir gläd. 
liherweife im Chaos der Vachrichten der leider zum großen Teil unter dem eng- 
lifchen Einfluß ftebenden Preſſe diefe richtige Vorftellung von den Erfolgen der 
deutfchen Waffen haben. 

Jmmerbin es war für uns eine Prüfung, fern zu bleiben, wo wir unjere be- 
abfihtigten Studien nody nicht beendigt haben, zumal wir zu der feſten Anſicht ge 
kommen find, daß nichts unferen dortigen Aufenthalt hindern Fann. Die Gründe, die 
uns nötigten, im vorigen September abzureifen, find aufgeboben. Geld für zwei 
Fahre werden wir mitnehmen, und nabe ift die Zeit, wo wir mit anfeben werden, 
Wilhelm den Großen durch das Brandenburger Thor in der Via Triumphalis 
ruhmreich zuruͤckkehren, Damit, was die Welt in Jabrtaufenden an Werten gefchaffen, 
in deutfhem Weſen und Tüchtigkeit reihen fruchtbaren Boden finde! 

Mit der größten Dankbarkeit und Hochachtung UN. 





Umſchau 183 


e AEs iſt eine erfreuliche Tatſache diefes Brieges, daß body 
Kine Tarbücherei über dem Niveau des literarifchen Alltagsgefchmades aus 
Schügengräben und Lazaretten eine ſtarke Nachfrage nad wirflid wertvollen Didy- 
tungen, pbilofopbifden und religidfen Erbauungsbücdern bervortrat. Es läßt fi 
leider nicht fagen, daß diefem Bedürfnis von den Liebesgabenfpendern und vor allem 
von den deutfchen Derlegern und ihren Beratern in zielbewußter Weife Rechnung ge 
tragen worden ift. Eine allgemein verbreitete oberflählihe Pſychologie legt fich die 
Sache fo zurecht, daß einem Soldaten „Briegsbücher“ in die Haͤnde zu geben feien, 
eben weil er Soldat fei, die Bibel und religidfe Traßtätchen, weil die Todesgefahr ihm 
natärlidy die Tröftungen der NReligion unentbehrlich made, Unterbaltungsliteratur, 
damit er ſich die freien Stunden totſchlagen konne. Bei vielen mag diefes Exempel 
ftimmen, aber viele andere, deren Geiftesbunger ftark ift, bezeugen in Seldpoftbriefen, 
daß ihnen Bibelverfe und frommer Bußton und die nationale Phrafe der Kriegs⸗ 
büder nicht minder zuwider find als die Flachheiten der Unterbaltungsleftüre. 

Was unferen Soldaten not tut, das ift die Bräftigung und Entbindung ihres Lebens⸗ 
gefühls, das ift die wirffame Erkenntnis, daß ihr Schickſal, wie es fallen mag, einen 
tiefen, bleibenden Sinn bat, ift das Bewußtfein, daß hinter dem Briege, aus ihm ber- 
auswadhfend, große Lebensaufgaben warten, zu deren Löfung beizutragen unbedingt 
jeder berufen ift. Eine Sammlung zu ſchaffen, deren Programm bewußt auf eine 
Stärfung diefes Lebensgefühls binläuft, deren Beiträge den Willen zur finngetra- 
genen Betätigung in den Aufgaben der Gegenwart und Zukunft emporreißen wollen, 
— diefe Bulturaufgabe, die der Krieg dem deutſchen Buchhandel ftellte, bat einzig 
der Derlag Eugen Diederichs erfaßt und in den zehn Bändchen feiner „Tatbücder für 
Feldpoſt“ zu verwirklichen gefucht. 

Aus der Erfenntnis, daß wir Deutfchen von beute nicht nur aus uns leben, jondern 
die Vergangenheit unfres Volfes in unfrem Leben lebt, daß deutſches Weſen und 
Wirken in unfres Volkes Vergangenheit wiederholt reinen Ausdrud gefunden bat — 
aus diefer Erkenntnis heraus ift in mehreren Bändchen verfucdht, deutfches Weſen 
und Wirken inLebenszeugniflen, Befenntniffen und Gedanken deutfcher Helden, Denker 
und Propbeten zu berufen. 

„Wasbeißtein Deutſcher ſein?“, diefe Brundfrage bewußt nationalen Schaf: 
tens beantwortet das Bändchen „Deutfches Volkstum“ in Bekenntniſſen von Män- 
nern, denen das Wohl und Wehe ihres Vaterlandes eine leidenfchaftlidde Lebensfrage 
wurde: von Walther von der Dogelweide und Autten über Fichte, Arndt, Jahn zu 
TreitfchPe, Bismarck, Lagarde und dem Rembrandtdeutfchen. Die Auswahl ift fo ge 
troffen, daß die Entwicklung des VIationalbewußtfeins vom erwachenden Selbftgefühl 
zur Praftvollen Selbfterfenntnis, die in den Worten Bismard’s und Lagardes ihren 
glübendften und kraftvollſten Ausdruck findet, deutlidy bervortritt. Einer diefer Rinder 
deutfcher Urt, Heinrich von Treitſchke, erhält in dem Bändchen „DeutfbePo- 
litik“ — nebenbei gefagt vielleiht das beftausgewäbhlte der Sammlung — noch ein- 
mal allein das Wort. Treitſchkes „Politik“, die diefer Auswahl zugrunde liegt, ift 
eines der wenigen wirflid bedeutenden politifdhen Werke unferes Volkes und unter 
allen das einzige, in dem alle politiſch biftorifchen Bräfte unferes Volkes zur leiden- 
ſchaftlichen Ausfprade gefommen find, ein „wabrbafter Ausdrud des innerften Geiftes 
der deutichen Politif wie des Brieges, in dem wir jegt fteben”. Insbefondere den „un- 
politifden” Menſchen, denen das Stimmviebgetreibe unferer Sffentlien politifchen 
Meinung (dienady Treitfchfes Worten meift nur der „Ausdruck wirtfhaftlider und 
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ſozialer Intereſſen“ iſt) jede Luft an der Politik genommen bat, vermag das Buͤch⸗ 
lein wie Fein zweites den politifchen Sinn wieder zu wecken. Eine wertvolle Ergän- 
zung diefer Treitſchke Auswahl bietet die Sammlung in einer Auswahl griechiſcher 
Kebenszeugniffe unter dem Titel „Mannbaftigfeit und Bürgerfinn“. 
Treitſchke weift energifh darauf bin, daß bisber einzig das griechiſche Altertum die 
Bedeutung und Hoheit des Staates begriffen habe, und da wir an die antike Staats: 
anfbauung anknüpfen müffen, wenn wir echte Politik treiben, wenn wir wahrhaft 
„Bürger“ werden wollen. Denn Ser griechiſche Gedanke war die Macht, die einft 
Europa ſchuf. Die Befhichte diefes griechiſchen Gedankens, feine erften Regungen, 
fein Anwachſen und Kinftrömen in alle Adern des Lebens liegt uns in klaſſiſchen Zeug⸗ 
niflen aus der gefamten griechifchen Kiteratur von Homer bis Ariftoteles, dem Meiſter 
der politifchen Theorie, bier vor. Die Auswahl, die auch für bumaniftifd Bebildete 
ein Neues fein dürfte, weift neben einer guten Einführung wertvolle Enappe Vor- 
worte zu den einzelnen Zeugniſſen auf, fo daß aud dem Manne aus dem Volke die 
Lektuͤre des Buͤchleins Feine Schwierigkeiten bieten wird. 

Bei allem Mlißtrauen, mit dem wir der fogenannten Rriegsfrömmigfeit begegnen, 
Eönnen wir doch nicht überfeben, daß der Brieg die große Notfrage unferes Volkes, 
die religidfe Frage, auf weitere Rreife bat übergreifen lafien. Banz deutlich ver- 
bindet ſich fogar in dem religidfen Suchen diefer Zeit die religisfe Frage nah dem 
Einzelſchickſal mit der religidfen Frage nad dem Volksſchickſal — obne jedoch auf 
legtere eine andere Antwort als die ethiſche Zuverſicht auf den „Sieg der gerech⸗ 
ten Sache“ zu finden und dem Einzelſchickſal im Bampf für eine gerechte Sache 
feinen Sinn zu geben. Einem tieferen religidfen Suchen Fann diefe Löfung nicht ge- 
nügen. Es find deshalb in dem Bändchen „Deutfher Glaube” Zeugen religidfen 
Kebens aufgerufen, die in ihrer perfönlichen Religion zugleidy die Brundzüge einer 
deutfchen Froͤmmigkeit erkennen laffen, die im Volfstum wurzelnd auf eine religiöfe 
Auffaflung des Volksſchickſals hHindrängt: bei Luther und Fichte durchbrechend, ver: 
dichtet jih der Blaube an die gottgewollte Miffion des deutfchen Volkes bei Lagarde 
zu dem klaren Beficht einer deutſchen Volksreligion der Zukunft. Perfönlidhe Religion 
und religidfe Volksgemeinfhaft wachfen bei Lagarde organijh aus einer deutſchen 
Seele. So führt uns diefes Bekenntnisbuch von den erften Regungen deutſchen 
religidfen Lebens zu der Plar erfaßten Aufgabe einer deutfchen Aeligion der Zukunft. 

Suchten die bisher behandelten Bändchen mehr die einzelnen Geiftesgebiete getrennt 
für fih darsuftellen, fo ftreben die Bändchen „Bermanifhdesheldentum” und „Der 
deutſche Menſch“ mebr auf die Darftellung eines einheitlichen menſchlichen Lebens- 
ideals bin, wie es dort aus altgermanifchen Lebenszeugniffen bervorbricht, wie es hier 
von den bedeutendften Repräfentanten unferer Plaffifchen 3eit aus dem Geifte ibres 
Wefens heraus gelebt und gefordert wurde. Da muß ich nun befennen, daß mir bei 
diefen Zeugniſſen germanifchen Heldentums nicht recht warm werden will. Es ift mir 
gerade an diefer fonft treffliden Auswahl aus den altisländifhen Sagas, aus der 
Edda und aus fruͤhchriſtlichen Hiftorikern fo recht zum Bewußtfein gekommen, daß unfer 
beutiges Lebensideal doch ein ganz anderes geworden ift, weldye entſcheidende Bedeu- 
tung für die geiftige Entwicklung unferes Volfes, für die Entwidlung unferes Emp⸗ 
findungslebens, das Cbriftentum, die frübmittelalterlid-gotifche und die fpätere Flaf- 
fifhe Rultur gehabt haben. Auch das heute neu zur Geltung Fommende beroifch-tra- 
giſche Jumanitätsideal bat doch nur rein aͤußerlich betrachtet Beziehungen zu dem 
altgermanifchen Lebensideal: die wichtigen Begriffe „Heldentum” und „tragifche Welt- 
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anſchauung“ haben bei allem Gleichklang der Worte doch dort und hier einen ganz ver⸗ 
fiedenen Gebalt. Das wird einem recht deutlich, wenn man die beiden Bändchen 
„Bermanifches Heldentum“ und „Der deutſche Menſch“ hintereinander lieft. Das alt- 
germaniſche Draufgängertum ift trotz mander edlen Zuͤge doch wefentlidh verfchieden 
von einer ſchoͤpferiſchen Tätigkeit unter der Herrſchaft der Idee der ſittlichen 
Freiheit, diefem Lebensideal geiftigen Heldentums, das der Herausgeber aus der 
Gedanfenwelt unferer Klaſſiker als nationales Prinzip berausdeftilliert bat. Doch 
liegt diefem bier gebotenen „klaſſiſchen“ Kebensideal eine ganz einfeitige, ethiſch 
orientierte Auffaſſung der Religion zugrunde, die nun doch nicht für alle „Blaffiker“, 
namentlidy nicht für den Fichte der „Unweifung zum feligen Leben“ und für Goethe 
ſtichhaltig iſt. Beruht der Wert des Einzelnen und des Volkes wirflid nur in einem 
fortwährenden Ringen um die „Idee des vollendeten Menſchentums“, dann wollen 
wir mit der Religion, die doch ein Verbältnis des Menſchen oder der Gemeinſchaft 
zu „Bott“ als tragender und begrenzender Wirklichkeit ift, einpaden und, wie 
es Rant getan bat, unfer etbifches Lebensideal auf den Thron fegen, aber auch dann, 
was Bant leider nidyt getan bat, das Bind beim rechten Namen nennen. Soweit ich 
mid in der Geſchichte echter Religion umgefeben babe, pflegt das elementare reli- 
Bidfe Leben gerade unter der Verzweiflung oder dem Bruch mit der „unendlichen 
Forderung“ bervorzubreden. Doch davon abgefeben ift das Baͤndchen ein wertvoller 
Weg. und 3ielweifer zu einem echt idealiſtiſchen Leben, obne das ein Volk als Volk 
und Staat dauernd nicht eriftieren Pann. 

Schoͤpfen die bisher behandelten Bücher der Sammlung weſentlich aus dem Ewig⸗ 
Feitsbrunnen der Vergangenbeit, fo führen uns vier Baͤndchen Iprifcher Kriegsdich⸗ 
tung mitten in das Leben der Gegenwart binein, in ihre Stimmungen und Gefühle, 
die bier Bild und Ausdruck geworden find. Die Herausgeber betonen ausdruͤcklich, 
daß nicht rein aͤſthetiſche Gefihtspunfte bei der Auswahl der Bedichte maßgebend 
gewefen find, fondern die Echtheit der Empfindung und die Wabrbaftigfeit des 
Ausdruds. Unter diefen legten Rriterien betrachtet, geben die Bändchen, namentlich 
die beiden erften, „Der beilige Brieg“ und „Der Rampf“, einen erbebenden S£in. 
drud von der Urſpruͤnglichkeit und Tiefe des volklichen Erlebens, das namentlidy in 
vielen Volksliedern, oft von Unbefannten gedichtet, ergreifenden, oft auch in der 
formalen Linbebolfenbeit ruͤhrenden Ausdrud gefunden bat. Gerade viele unbekannte 
Dichter geben oft poetiſch Wertvolles, während gefeierte Namen fi mit ihren Bei- 
teägen recht Fümmerlich daneben ausnehmen. 

Mit zum Beften gehören nad meinem Empfinden die Volkslieder Ludwig Thomas, 
die Gedichte des Arbeiters Petzold, Aud. A. Schröders und Ricarda Huchs; die Ge⸗ 
dichte des Keſſelſchmiedes Heinrich Lerfch dagegen, von denen man ungebübrlidy viel 
Aufbebens gemacht bat, ftoßen mich faft durchgehend durch ihre Sentimentalität ab. 
Daß der Srauenlprit im dritten Bändchen, „Die Jeimat” betitelt, breiter Raum 
gegeben wurde, ift erfreulich: gerade bier haben Lieben, Keiden, Heldenmut, Dulden 
und Verzichten meift echten Ausdrud gefunden. Zuſammenfaſſend läßt fi fagen, 
da wir immer wieder mit neuer Erbauung zu diefen vier Heften greifen, die uns 
das kraſſe Menſchliche⸗Allzumenſchliche, das fi uns Zurüdgebliebenen in der Heimat 
gar ſtark aufdrängt, vergefien laflen vor dem Eindruck der Opferfäbigfeit, des 
Willens und der Veaterlandsliebe der Deutfhen. Somit vermögen auch dieſe 
Gedichtbaͤnde zu wirken im Sinne der Aufgabe, die der Verlag der Sammlung 
zugrunde gelegt bat: aus einem vertieften Bewußtfein unferes Volkstums beraus den 
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Willen zu ſtaͤrken und den Geiſt zu wecken zu den Werken der Gegenwart und den 
Aufgaben der Jukunft. Ernſt Michel 


€ : ., 1 Im Sommer des vorigen Jahres wollte Ernſt 

Prometbeifche Ss römmigt eit Horneffer eine Auswahl feiner bei den Sonn- 
tagsfeieren der Münchener freireligisfen Gemeinde gehaltenen Predigten in einem Bude 
erfcheinen laſſen, als der Krieg plöglid ausbrach. Die älteren Lefer unferer 3eitfchrift 
Bennen einen größeren Teil diefer Anſprachen, die in den erften Jabrgängen bier ver- 
Sfentliht wurden, und fie werden es verfteben, daß der vom Krieg uͤberraſchte und 
in feinen Entſchluͤſſen zunaͤchſt ſchwankende Verfaſſer fid doch dafür entſchied, die 
Herausgabe des geplanten Buches nicht aufzufchieben oder zu unterlaffen. 

Denn was ift es, das Horneffer Fündet? Immer wieder ift es die Lebensiticherheit 
des von jenfeitigen Troftgränden verlaflenen und auf fi felber geftellten Mienfchen, 
der feine YIdte und feinen Trog, feine gärende Fülle mit ibren Gefahren und die 
Ausfhweifungen feiner Begierde und Angft dur die maßvolle Grenze eines beberr- 
ſchenden Willens bändigt zur ſchaffenden Rraft. Pine Stimmung webt durch das 
Bud, die jener mit dem Briege lber uns gefommenen feelifhen Qual und Ratlofig- 
feit entgegenfchwillt und wohl imftande fein mag, diefer Qual und Aatlofigfeit fee- 
lifhe Stärkung zu geben und das zu tragen, was man moderne Rriegsfrömmigfeit 
nennt. Darum handelte Horneffer auch recht, wenn er den urfprünglid in Ausſicht 
genommenen Titel des Werkes beibebielt. Das Buch nennt fib „Am Webftubl der 
Zeit“ (Verlag Alfred Kroͤner in Leipzig). Befonders in den legten Reden, die 3. 3. 
von „Vergaͤnglichkeit“ fprecdhen oder von „Tod und Keben“, tritt die überrafchende 
Innigkeit der Fuͤhlung mit der inneren Haltung diefer unferer gegenwärtigen Zeit 
deutlich zutage. Jene Lebensſicherheit ift Kein Geſchenk, fondern fie muß erarbeitet 
werden duch Taten, die des Dafeins Friſt fättigen und den Sinn des Menſchlichen 
bineinftellen in die Unvergänglidpfeit des Werdens und des Wechſels von Leben und 
Tod; fie foll erobert werden und abgerungen der Befährdung durch die drohende 
Leere des fterbenden Seins. „So erzicht der Tod das Leben“ : gerade wenn das Leben 
auf dem Spiel ftebt und deffen inne wird, wie Furz und vergaͤnglich es ift, darf cs 
fi nicht vergeuden, fondern es bat in ſich felbft feinen Beruf und feine Rechtferti⸗ 
gung zu finden: durch den Beweis feiner Rraft. Der tieffte Beweis diefer Rraft des 
Lebens aber ift der Opferwille, mit dem es ſich an eine Aufgabe fegt. Horneffers Ge⸗ 
danken wollen eine Erziehung zum Stolz und zum Heroismus aub im Geringen. 
„Jene fdyelte ich, die den Wienfchen zu gering werten, als irrende Träumer. VNieder⸗ 
gebalten haben fie den Menſchen, weil fie ibm die Zuverfiht und den Glauben an 
feine eigene Heldenkraft raubten. Man fage dem Menſchen, er fei ein Held, und er 
ift ein Held! Das ift die tieffte Weisheit der Erziehung des Menſchen.“ 

Hat Guſtav Wyneken diefe tieffte Weisheit befeffen, als er im vorigen Hefte (Seite 
87—92) Eugen Diederichs’ Furzen Hinweis auf die urfprängliche und unmittelbare, 
vermittlungslofe Erfabrung des Goͤttlichen in unferer „Briegsfrömmigfeit” zu zer⸗ 
fafern verſuchte? Es muß zweifelhaft fein. Denn man vergegenwärtige es jich, wie 
er die religioͤſe Einkehr in diefem Kriege, die ſich nach Diederiche’ Worten „geraden- 
wegs bewußt zu Bott flüchtete, zu der legten, größten und dußerften Kraft“, mit 
vorfchneller Willkuͤr in ein „primitives Bottvertrauen“ umdeutet, in eine „paſſive 
Einſtellung, die fi ihrer Selbſtbeſtimmung begibt und fih willenlos der Bottbeit 
zu Süßen wirft“, in „Ergebung in Gottes Willen“ und „Vertrauen auf ibn als die 
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weltregierende Weisheit“, in ein „kindliches Anſchmiegungsbeduͤrfnis, das jetzt in den 
erſchreckten Seelen vorherrſche“. Beileibe nicht an alte Damen, die aus Furcht in die 
Rirche laufen, Eonnte Diederihs gedacht baben, fondern er fprad von einem „direkten 
Verhältnis zu Bott”, von „einem urfpränglichen religisfen Gefühl". Uber diefe Un- 
mittelbarfeit und Urſpruͤnglichkeit des religisfen Befähls, das „geſchichtliche Werde⸗ 
Bänge leicht überfpringt“, ift es eben, woran ſich Wyneken feltfamerweife fo nad) 
druͤcklich ſtoͤßt. Denn mit einer erftaunliden Keichtfertigkeit der Interpretation er- 
klaͤrt er das „urfpränglidhe Gefühl“ als das „Beflbl des einfaden Mannes“, und 
in dem Überfpringen geſchichtlicher Werdegänge erblidt er ein „ngnorieren von iEr- 
rungenfchaften religidfee Rultur“. 

Wpnefens Ausführungen find ſehr gelehrt und intereflant; jedoch in der Gelehr- 
ſamkeit feiner Argumente liegt zugleih deren Schwäche. Der Gelebrtbeit, dem body- 
mäütigen Duͤnkel des Intellefts, verfchließt fi das Weſen des religisfen Ereigniſſes. 
Zulegt berubt der grundlegende Sebler bei Wyneken darin, daß er gegenliber diefem 
Wefen von dem, was Religion und Aeligiofität innerlich ift, doch nur kuͤhl und fremd 
bleiben ann. Denn das Befte und Echteſte in der Religion ift überhaupt nicht „Rultur“, 
fondern Erlebnis. 

In feinem Buche hat Zorneffer einmal Religion als die „Runft zu fragen“ beftimmt. 
„Wo das Staunen wohnt, wo der Menſch vor ficdh felber bintritt, ſich felbit befragt, 
wer bift du ? was bift du? wo der Menſch die legte gebeime Zwieſprache mit ſich felber 
bält, dies bedenkliche, aber zugleich aud erhabene Schickſal“, das ift Religion. „Wer 
ftarf ift, der fragt aud ſtark, der ftellt mutig das letzte Geheimnis vor fi bin und 
fordert Rechenfhaft von dem Leben.“ Eben diefes Selbe, das ftarke Fragen war es, 
was Diederihs nur meinen Fonnte, als er von einem direkten Verhältnis zu Bott 
ſprach. Nicht „Flucht“ im wörtlichen Verftande befagt der Ausdrud „ſich geraden- 
wegs bewußt zu Bott flüchten”, fondern er bezeichnet die Unmittelbarfeit eines Sidy- 
plöglih-Aingeftelltfebens vor die nackte Srage nach dem letzten Sinn und dem Braft- 
zentrum eines aus der Bewohnbeit in wilde Gewitter gefchleuderten Dafeins. Dor 
den innerlich Reiheren unter den Kriegern tat fi das religisfe Erlebnis in feiner 
vollen Tiefe auf. Jedes ſtarke Gefühl aber muß „urfpränglich“ fein Finnen, fonft ift 
es nicht ftarf. Wyneken follte es wiflen, daß urfprünglid nicht fo viel wie primitiv 
bedeutet, fondern fo viel wie elementar. Stärke (das beißt eine beftimmte unableit- 
bare Strebungsfraft) und UrfprünglichPeit des Gefühls find dasfelbe. Allerdings 
werden bei einer ſolchen vertieften und unvermittelten Einſtellung des religisfen Er⸗ 
lebens geiftige Zwifchenftufen leicht ausgefchaltet und gleihfam vergeffen. Wenn in- 
defien Wyncken glaubt, daß dies ein Rückſchritt und Mangel fei und eine Gefahr 
Fulturlofer VDerwilderung, fo rufen wir Yiein und abermals Yein! Es ift eine Be 
waͤhr der Echtheit und Selbftändigkfeit des Erlebniſſes. Es verbürgt die Eigenkraft 
der Wiedergeburt, die rein aus fidh einen neuen Mittelpunft des Dafeinsempfindens 
ergreift. Unmittelbar lebensvoll und eigentümlich ift ein ſolches Erlebnis, es gräbt 
fi) felbft feine Wurzeln aus und bebt feelifche Srifhe und ſchaffende Rraft in die 
Hoͤhe. Religidfe „Bultur“ und gelebrte Bewußtbeit über gefcbichtliche Spfteme Fönnen 
das niemals erfegen. 

Was aber ift der Bern und die legte Frage im religidfen Erlebnis? Es bedeutet 
Peineswegs die frage nad einer fpftematifchen Auslegung der Vorftellungsmaffe „die 
Welt”, wie Wyneken anzunehmen fcheint, fondern diefer Bern bedeutet eine gewalt- 
fame Rlärung der zunaͤchſt rein perfönlichen Lebenstatſache. Um das Verhältnis des 
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Menſchen zum Sinn ſeines Lebens handelt es ſich. Denn die Lebenstatſache iſt in ihrem 
Grunde zwiefaͤltig und in ſich gefpalten, ſie beruht auf dem Gefühl eineeSpannung. 
Sie fpannt fi zwiſchen dem Gefühl einer webrlofen Abhängigkeit von der Beſchraͤn⸗ 
fung des Seins, einer Verflochtenbeit in die uͤbermaͤchtige Derfettung der Dinge, und 
dem Gefühl einer unzerftörbaren Einmaligkeit und Selbfttätigfeit des lebendigen 
Dafeinsempfindens. Der religidfe Menſch wird deflen inne und fragt fi: wo liegt 
der Sinn und was ift meine Aufgabe, diefen Sinn zu erfüllen? Und er erringt fidy 
einen Wert, der die innere Vollendung des unvollendeten Lebens verfpricdt. Darum 
bedeutet der religidfe Zuftand das tieffte und böchfte Werterlebnis, wie ih früber 
bier einmal ausgeführt babe.* Durch das Erlebnis diefes Wertes, der den Gegenlag 
und das entdedite Spannungsverbältnis des Kchensgefübls trägt und überwöälbt, 
wird der Begenfag aufgeboben und die Spannung gelöft. Er erfcheint als eine Macht, 
weldye die peinvollen Disbarmonien bewältigt, und wir nennen ibn das Böttlidhe oder 
Gott. In der Erfahrung des religiöfen Wertes Fommt es alfo im Tiefften nicht dar- 
auf an, daß die objeftive Welt irgendwie beurteilt wird oder verwandelt, fondern 
das Heben felber befreit fi von feinem Widerſpruch und wird „erldft“. 

Indem nun das religidfe Erlebnis den Gegenſatz aufbebt und ausldfcht, enthält es 
gleichzeitig die beiden gegenfägliden Rräfte in fid. Es vereinigt fie. Es ift zugleich 
Selbfterfaffung und Hingabe des Selbft, Steigerung des Dafeinsempfindens und Ab- 
bängigkfeit. Logiſch angefeben, ift eine folde Verſchmelzung unmöglich, und in diefer 
logifhen Unmöglichkeit liegt das Myſtiſche und Jrrationale der Entſtehung des reli- 
gidfen Ereigniſſes. Jeder eigentuͤmliche religisfe Zuftand in uns bedeutet auf einmal 
ein Fübnes „Dennoch!“ und dJemutsvolle Ergebung. Eines von beiden wird aber immer 
vorwiegen und das andere gleihfam rechtfertigen müflen, denn fonft hätte der erlebte 
Wert Peine beftimmte Richtung und Peine herrſchende und das Leben geftaltende 
Kraft. Jeder Verſuch, diefer IEntfcheidung — die mit dem Vollzug der Wiedergeburt 
übereintommt — aus dem Wege zu geben, führt zu einer traumbaften, Franken und 
geftaltliofen Myſtik; und ebenfowenig, wie es eine Religion der reinen „ſchlechthinigen 
Abbängigfeit”, noch eine folde ſchrankenloſer „Selbftbeiabungen“ gibt, gibt es eine, 
die beides in vollem Grade zu vollbringen vermag. So find im Grunde nur zwei 
Typen von Religiofität und Religion denkbar: ein aktiver und ein paffiver Typus. 
Paſſive Religion bewirkt ein wohliges Bebettetfein in die Verkettung der Dinge, den 
Troſt der Geborgenbeit und ein Vertrauen in den göttlihen Gang des Geſchehens; 
das Leben des Menſchen wird durch das Außer-uns, durch ein göttlidhes Walten erläft. 
Aktive Religion aber iſt Selbftbebauptung gegenüber den Verfangenbeiten des Da: 
feins und eine Bezwingung ihrer Gefahren, fie bewirft eine Jneinsbildung mit dem 
Handeln der gättlihen Kraft und den Mut prometbeifcher Frömmigkeit: das Be: 
fheben diefes Lebens wird durch das Bittlidhe in uns erläft. Und eben das heißt es, 
wenn von Diederichs gefagt wurde: „Jeder von uns fühle ein Göttlidyes in feiner 
Bruſt.“ Das bedeutet nicht „verruchten Optimismus“ und Glauben an einen weifen 
und guten Weltenlenfer, ſondern Lebensgewißbeit. Jedoch wie Wyneken es fertig zu 
bringen vermochte, fogar Kant und Sichte biergegen anzufübren, bleibt mir immer- 
dar unverftändlich. Denn genau fo verbielt es fidy bei diefen Beiden. Sie nannten es 
nur nicht Bott, fondern das Sittengefen oder Pflicht. 

Unfere älteren Lefer werden fi deflen entfinnen, daß der Unterfchied zwiſchen 
aktiver und paffiver Aeligiofitde in den früberen Jabrgängen bier oft bebandelt 
* ‚Das religisfe Entwidlungsproblem“, Julibeft 19J3, Seite 308 ff. j 
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worden iſt und daß beſonders Auguſt Horneffer dieſen Unterſchied auf die Kenn⸗ 
worte klaſſiſch und romantiſch hinfuͤhrte. Wir haben nun freilich die Anſicht, daß 
die Religion des uͤberlieferten Chriſtentums durchaus zu der paſſiven und „roman⸗ 
tifden“ Richtung gehoͤrt. Denn was anders fordert die zum KLebensideal aufgerichtete 
Geftalt Jeſu Chrifti von der volfstämlichen Stimmung, als Entbloͤßung vom Eigenen 
und kindliches Vertrauen zum liebenden Vater? Nur zu febr find wir mit Wyneken 
darin einer Meinung, daß eine foldye „paffive Einſtellung“ dem Rriegertum unferer 
3eiten nicht zieme und vor ihm verfage. Aber daraus gerade, da in den Befundungen 
unferer Briegsreligiofitdt der Jefus-Chriftus-Gedanfe, d. b. die Hinnahme und Emp⸗ 
fängnis der Erloſung durch eine überweltlich begrändete Rraft außer uns felbft, fo 
oft Aberfeben bleibt, sieben wir eben die Hoffnung, daß diefe Rriegsreligiofität viel- 
leiht dazu dienen mag, eine Umwandlung von der paffiven zur aßtiven form und 
eine Hinkehr zue prometbeifchen Srömmigfeit mit vorzubereiten. Wenn Dieberidhs 
davon redete, daß „beute der Bott des Heldentums lebt”, fo ift das, finde ich, deut- 
li genug. Es drüdt eine Selbftbebauptung aus, die ſich vergottet, indem fie den 
legten Sinn und die aͤußerſte Leiftung des Lebens in das Opfer diefes Leben für den 
in der Idee ewigen Wert feiner ſchaffenden Bräfte verfegt: für die Entwicklungs⸗ 
möglichFeiten der eigenen Art. 

In der Anerkennung der „beroifhen Gefinnung“, von der auch Wyneken fpridht, 
flimmt alles überein. VNur Wyneken glaubt nit an fie. Warum aber Fann er aigt 
an fie glauben, da fie ſich durch Taten beweift? 

Er vermag es nicht, weil er die chriſtliche Mythik vermißt, und wir glauben um 
fo leiter daran, weil fie fehlt. Wyneken verlangt nad einem religidfen Gedanken, 
woned „von dem Handeln der Menſchen das Weltenfhidial, ja das Schidfal Bottes 
mitabhängt”. Es ift am Ende dasfelbe, wenn Ernſt Horneffer fagt: „Bott ift wie 
der Menſch und der Menſch ift wie Bott. Und beide kaͤmpfen und beide müben ſich 
und ringen im Schaffen“. Die zwei Gedanken treffen fidy in dem, was id prometbe 
ifde Froͤmmigkeit nannte. Die Srage bleibt ſchließlich, ob der tieffte Sinn des chriſt⸗ 
liden Mythos eine folde Frömmigkeit beraufbringen und ſich mit ihr vertragen Bann 
oder nicht. Diefe Srage aber gebdrt mehr in das Gebiet religionsphilofopbifcher und 
hiſtoriſcher Probleme und trägt direkt zur Beurteilung und Bewertung der fpontan 
entfiandenen Religiofität gegenwärtiger Jeit gar nichte bei. Rarl Hoffmann 


._ 1 Läge nicht eine geheimnisvolle, allmädhtige, eine kos⸗ 
Gedanten zur Seit mifhe Notwendigkeit des allgemeinen Ringens vor, 
wir müßten an Ekel vor der Menſchheit zugrunde geben. Es wäre nicht denkbar, 
daß Pultivierte Glieder unferer Geſellſchaft Faltblätig die Vernichtung von Taufenden 
anordnen Eönnten, ja daß nur einer der braven Samilienväter, nur einer der gebil- 
deten Jlınglinge, der Bnaben, die Faum ihre Schulbank verlaflen, die Waffe gegen 
einen anderen $amilienvater, einen anderen Juͤngling erbeben Fönnte. Uber der Be- 
griff des Einzelnen, fein VOefen und Wert, ift aufgeboben. Das Ganze, dem wir 
alle zugebören, ftellt fein etbifches Gebot an den Play der individuellen Moral. 
Und diefes Ganze ift wiederum nur ein Teil eines Brößeren, eines anderen Ganzen, 
das unerforfhlid und unbegreiflidy bleibt. 
Dunfel, aber beſtimmend befeelt dies Gefühl die heutigen Rämpfer und ihr geftriges 
Einzel· Ich ift abgefhüttelt wie ein läftiges Gewand, das der Ninger von fidh wirft, 
um defto freier in feiner Bewegung zu fein. Sie haben alle ihren Schlachtengott, und 
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ob fie das neue Teſtament mit ſich fuͤhren oder einen Aoſenkranz, oder ein geweihtes 
Bild, fie retten dadurch den legten Schimmer der eigenen PerfönlichFeit in die neu- 
geftaltete Lage. 

Auf einen Opferftoß getragen, der fie verzehren, aber aud zum Himmel beben foll, 
prafleln die Güter, die bis zum Augenblid! des Rriegsgebots verebrungswärdig waren. 

in Wunder ift gewiß ſchon jet erwirft und leuchtet durch das Düfter, in dem 
wir tappen. Der unbequeme, unpaflende Tod, der die menſchliche Würde nur ironifch 
anzugreifen ſchien, ift zu einer großen Majeftät angewachſen. Das Übermaß des 
Keidens, das ber die Menſchheit bereinbrad, vermag nicht, fie endgültig zu de- 
muͤtigen. Größer, gefeftigter fteigt der Menfd daraus hervor mit dem trogigen und 
80h frommen Bekennen: „Das Leben ift der Güter hoͤchſtes nicht.“ 4. v. Gl. 


hnüffelgeift. Bewifle deutfche Zeitungen haben einen neuen Sport erfunden, 

naͤmlich aufzuftöbern, was je Ungünftiges von einem deutſchen Schriftfteller 
über unfere Feinde gefagt ift. Oder fie verfeben jedes uns nicht lobende Wort eines 
feindlichen oder neutralen Schriftftellers mit Randgloflen und empfeblen dem p. p. 
Dublifum, ibm für immer einen Sußtritt zu geben. So wieder anläßlid eines Buches, 
das Daily Telegrapb Bönig Albert zu Ehren herausgegeben bat und in dem fid 
eine Reihe Schriftfteller von europaͤiſchem Auf fiber ihn ausſprechen. Es entfpricht 
felbftverftändlich einzig und allein unferer WOlrde, jedem Ausländer feine Stellung 
zu Rönig Albert obne bevormundende Bemerkungen zu überlaffen, um fo mebr als 
die deutfche Prefie noch nie zwiſchen der verfeblten Politik des Rönigs — an der viel- 
leicht mebr feine Minifter als er felbft ſchuld tragen — und feinem perfönlidy menfdy- 
liden Weſen unterfchieden bat. Es beſteht gar Fein Zweifel für den, der mit Rönig 
Albert perfönli in Berührung Fam, daß jener fih durch innere Jersensbildung aus- 
zeichnet und durch wirflidye geiftige Intereſſen — er befhäftigt fib 3. 3. ernftbaft 
mit ſozialpolitiſchen Studien und beberrfcht die einfhlägige Literatur — vielfach den 
Tppus des deutfchen Rleinftaatfürften übertrifft. Dies fei zur Ehre deutfcher Wahr⸗ 
haftigkeit feftgeftellt. m.T. 


Die Bund der Mitte. Wer iſt unſer Hauptfeind? Frankreich ſicherlich nicht; 
denn Frankreich allein iſt unſchaͤdlich. England oder Rußland? Die politiſchen 
Schriftſteller nennen bald die eine, bald die andere Macht und ſuchen ihre Meinung 
mit militaͤriſchen, geographiſchen, wirtſchaftlichen Gruͤnden zu beweiſen. Seien wir 
vorſichtig! Vergeſſen wir keinen Augenblick, daß Nußland und England uns heute 
gleichermaßen feind ſind. Vermeiden wir alles Gerede von kuͤnftiger Freundſchaft 
mit der einen oder der anderen Macht, ſondern warten wir nach dem Frieden ab, 
ob Rußland oder England durch die Tat den guten Willen zeigt, mit uns im Rate 
der Völker zu arbeiten. Wir müffen auch noch fpäter zufammen mit Öfterrei-Ungarn, 
der Türfei und anderen ſich anfcdließenden Staaten fäbig fein, als Bund der 
Mitte, den Riefenreidhen im Oſten und im Welten zu trogen. Ronrad 


CE Spitteler ift anläßlich feiner befannten Rede in Zuͤrich Undanktbarkeit 
gegen Deutfhland vorgeworfen worden. Ludwig Thoma und andere baben da- 
vum aufgefordert, ihn zu bopfottieren, und die Jamburger Buchhändler haben praf: 
tifh damit angefangen. Reiner hat aber dabei von der Dankbarkeit des geiftig Em⸗ 
pfangenden gegenüber dem Schaffenden gefproden. — Wenn Spitteler von dem 
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ErtrageſeinerWerkehätteleben wollen, waͤreer verhungert. Der Durch⸗ 
ſchnitt ſeiner geſamten Einnahmen aus den in Deutſchland verlegten Werken betraͤgt 
feit 1897, alfo für den Jeitraum von 17 Jahren, jaͤhrlich rund 1700 Mark. Das meift- 
gekaufte Bud ift der „Olympiſche Srübling“. Er erlebte innerhalb J2 Jahren den 
Abfag von rund 8400 lEremplaren, aljo der durchſchnittliche Jahresabſatz beträgt 
700 Exemplare. Zur Überficht fei der durchſchnittliche Jabresabfag einiger anderer 
Werke genannt: Prometheus und Epimetheus (feit der VTeuausgabe 1900) 430 Exem⸗ 
plare, Glockenlieder Mo Exemplare. Zum Vergleich fei bemerft, daß erfolgreiche 
Aomane von Wilhelm Herzog, Hermann Heſſe, Audolf Bartfch, Srenffen und anderen 
es im erften Jahre auf 30 bis SO Taufend Auflage und noch mebr bringen. Ehe man 
alfoSpitteler Undanfbarkfeitvorwirft, frage man: War Deutfhland derSpittelerfchen 
Runft gegenÄhber verftändnisvoll empfangend? Maßgebende Berliner Blätter und 
Zeitfchriften haben den großen Schweizer Dichter überhaupt ihren Leſern bis beute 
noch gar nicht vorgeftellt. An der Unkenntnis der Werke Spittelers liegt zum Teil 
die mangelnde Aube und Würde der deutſchen Prefle gegenüber feinem einfeitigen, 
fhweizerifhen neutralen Standpunft. E. D. 


on der inneren Umwandlung. Gleich nach dem Kriegsausbruch galt das 

Schlagwort: Weg mit ausländifhhen Theaterftücen, fpielt gute deutfche Dichter! 
Und endlich ſchien fih das Volk auf Schiller, Rleift und Hebbel zu befinnen. Wie 
weit find wir nad einem halben Jahre nun gekommen? Ein Intendant zweier großer 
Bühnen, die das geiftige Heben einer „Jalb-Millionenftadt beherrſchen, gab mir 
kuͤrzlich Antwort auf diefe Frage. „Das Publifum bat den fogenannten Auffhwung 
feines Geſchmackes längft erledigt, es will jest nur feidhtefle Operetten.“ — An der 
Wabrbeit diefer Behauptung ift nicht zu zweifeln, doch man made der Mienge keinen 
Vorwurf, fie wird immer Rogebue Goethe vorziehen, denn fie will amäfiert fein. 
Man rede nit von tieferem Deutfhtum nady dem Rriege, wenn nicht Rünftler ber- 
auflommen, die die Menge durch ihre Runft zu innerer Erhebung emporteißen, weil 
lie das jegige Ringen in feiner ganzen Tiefe erlebten. Es ift cine heilige Aufgabe, 
dieſen Schaffenden den Weg zur Wirkung bereiten zu belfen. Weniger Seindfhaft 
gegenüber dem Auslande wird dann vielleicht ndtig fein, aber defto mebr gegenüber 
dem hberaus geliebten Ritfch, der verlogenen und aufgepeitfchten Serualität. E. D. 


iteratur ins Feld. Szene aus einem Buchladen in einer preußifchen Provinz⸗ 

bauptftadt mit vielen Beamten. Ein Regierungsrat und frau treten ein. „Wir 
möchten unferem Sohn ins Lazarett ein paar Bücher ſchicken“. frau Negierungs- 
rat wuͤnſcht einen Roman, bat aber Peine Abnung, was fie Faufen fol. Zu allem 
Guten, was ibr vorgelegt wird, murmelt fie: „Ja, wenn id wüßte, was in den Büchern 
ſtaͤnde“. Sie ift ganz hilflos, da fällt ihr Blick auf Ullfteinbände. „Ja, natürlid, 
einen Ullfteinband wollte ih nebmen“, ruft fie aufatmend. Sie hat ja die Reklame 
ſo oft geleſen, fie ift erlöft; fie kauft blindlings und kauft — Ladenmädcenliteratur. 
Aud der Regierungsrat ift hilflos. „Vichmen Sie doch, Rohrbach, der Deutſche 
Gedanfe in der Welt‘“, fagt der Verfäufer, „es wird Ihrem Sobne ficher er- 
wuͤnſcht fein, feine Gedanken vom Schuͤtzengraben in die Welt fchweifen zu laſſen, 
damit er ſich Plar wird, warum er Fämpft“. Der Regierungsrat bat den Namen 
Rohrbach in Zeitungsartifeln gelefen, bat für „Zeitungsfcbreiber” die gebübrende 
Nichtachtung und erklärt Furzer and: „Nein, diefes Zeitungsgefchmiere lefe ich nicht.” 
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„Aber“, ſagt der Verkäufer, „wiſſen Sie denn nicht, daß Rohrbach jahrelang Regie⸗ 
rungskommiſſar in Deutfhfhdweft war?” Sofort fhlägt die Meinung des Aegie- 
rungsrates um, er intereffiert ſich auf das lebbaftefte für das Buch und — Fauft zu- 
fällig etwas Gutes. 

Diefe Epiſode ift tppifch für die mangelnde geiftige Orientierungsfäbigfeit unferer 
Gebildeten. Es find Inftinktfäbigkfeiten in ihnen zu Brunde gegangen, die ihre Ent⸗ 
wicklungsmoͤglichkeiten befhränten. ©b wohl durch den Rrieg, die Fähigkeit, ur- 
fprünglidye innere Werte zu erkennen, wieder waͤchſt? E. R. 


ber das kirchliche Leben im Felde wird man ſich am beften aus folgender Äuße⸗ 

rung ein Urteil bilden. 

In der erften Zeit des Rrieges gegen Frankreich ſchrieb mir ein Freund: „Wir find 
koͤrperlich viel zu erfhöpft, um noch daruͤber nachzudenken, weshalb wir eigentlidy bier 
draußen find; und erft recht fehlt uns die Kraft, die Bedenken und Zweifel, die oft ge- 
nug auffteigen wollen, zu verarbeiten. Wir brauchen jemand, der vor uns bintritt und 
fagt: So ift es, vertraut mir, ihr feid auf redhtem Wege, ich zeige euch euren Stab 
und euren Schild. — Diefen Dienft leiftet uns der Seldgeiftliche”. 

Was gebraudt wird, ift alfo der flarfe, belfende Menſch, der ſittliche, religidfe, va⸗ 
terländifche Redner. Ich babe Seldgottesdienfte erlebt, die fi auf andren Bahnen be- 
wegten; fie blieben ganz wirkungslos. Auch bieräber bringen wir gern weitere Be- 
obadtungen. A. 2. 


Was ift das deutfche Volk? Sind es die paar Taufende, 

Das deutfche volt weldye als Nachkommen ebemaliger feudalberren oder 
als deren Ausfäufer und Appotbefengläubiger die Beſitztitel an großen Städen 
deutſchen Bodens inne haben? Sind es die paar Junderttaufende, weldye als Erben 
des alten Wohlftandes der Städte oder duch Glüd und eigene Tatkraft und be- 
günftigt durch die bisherigen Wirtſchaftseinrichtungen zu mebr oder minder großem 
Reihtum gelangt find? Die richtige Untwort kann nur lauten: Weder die einen noch 
die anderen — fondern mit beiden zufammen auch noch von den fünfzig Millionen 
die neunundvierzig, die der weitaus größten ZJahl nad) in täglider firenger Arbeit 
ihr Dafein vollbringen mit meift ganz geringem perfönlichen Anteil an den Gütern 
einer erböbten Rultur, und die, jeder einzelne von ihnen bedeutungslos wie der Tropfen 
im Meer, doch in ihrer Befamtbeit das große Aefervoir abgeben, aus weldhem alle 
wirtfbaftlide und geiftige Uftion des deutfchen Volkes nicht minder wie die Ver- 
teidigung feines Bodens in legter Reibe ihre Rraft fhöpft — die breiten Schichten 
der namenlofen Geſchlechter, zu weldyen die oberen Stände, die Träger von Bildung 
und Woblftand, fi verhalten nur wie Bläten und Städte des Baumes zu Stamm 
und Wurzel, aus denen Öläte und Frucht ihre Nahrung ziehen. Und damit ift ge- 
fagt, daß unter dem Gefihtspunft des allgemeinen, alle Stände gleichmaͤßig um- 
faffenden Volkswohl Fein Staatswefen eine wichtigere Aufgabe baben Bann als die 
Sorge, Wurzel und Stamm feines Volfstums dauernd gefund und Eräftig zu er- 
halten. Ernſt Abbe 
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Paul Eberhardt 
⸗ ⸗ ⸗ ._e 
Die Richtung des religiöfen 
Bewußtfeins 

8 erfcheint mir unrichtig gefeben, in diefem Kriege das Auftauchen 
IE = neuen Srömmigfeit zu erbliden. Der erhebende Zufammen- 

drang von Enthuſiasmus, der in ihm aufflammt, ift von dem 
Standpunkt der Religion aus betrachter ein Bebilde, das heute wurde, 
um doch morgen vergeben zu Fönnen. Die beruͤckende Einigkeit unferes 
Dolfes, der hinreißende Wagemut des Öpfers, diefes ganze Zufammen- 
geriffenfein zur Tat und zum Vollbringen ſchoͤpft feine Kraft aus der 
Not der Selbftbehauprung, aus der Hoffnung auf Entfaltung, es nährt 
fi an dem inniger werdenden Bewußtfein der Güter unferer Rulcur 
— mit Religion bar das alles wenig zu tun, es fei denn, daß vieles, 
mas uns von Bott ablenfte, aus dem GBefichtsfelde verfhwand, daß 
man in den Sluten um uns herum nad) dem Strohhalm Bottes greift, 
daß man glaubt, Bott zu einem Nationalgott machen zu Fönnen. Das 
Banze geſehen und nicht aus einzelnen aufzucdenden Slämmchen gleidy 
auf die Sonne geichloflen: alles ift hier Aufgabe und Fann noch gar 
nicht irgendwie Erfolg fein, der Ylarur der Lage nach und dem Wefen 
der Religion nad). 

In das Gerz des Einzelnen Fann niemand blicken. Aber es ift möglich 
und nad vielem wahrfjcheinlidy, daß die einzelne Seele tief und wabhr- 
baftig ihren Bort finder und ihre „Rechnung“ mit ihm macht. Denn 
aus dem Anfturm langer Reihen reißt fie der Tod einzeln, einfam vor 
ſich. Aber daß eben jet noch es jeder mit fi abmachen muß — frei- 
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li, man muß es im Tode immer, weil man immer ganz allein ift, 
wenn man ftirbe —, aber daß wir in den Jahrzehnten vor dem Kriege 
noch nicht fo weit waren mit unferer „Örganifation” zu ſeeliſcher Be- 
meinfchaft, Damit etwas näher, als es jet geſchehen Bann, Das tröftende 
Bewußtſein diefes Allfeelengefühbls an das Sterbelager berantreten 
Fönnte, das iſt der Jammer. Es prüfe fid) jeder felbft, wie es ihm in 
der letzten Stunde erginge. Allgemein läßt ſich darüber dies fagen, daß 
es einen feelifhen Rampf um das Lager geben wird, folange nody das 
Bewußtfein fladert, und zwar einen Kampf, der nur durch unfere Be- 
famtfchuld fi erhebt, der den unendlich wichtigeren zwifchen eigener 
Schuld und Sühne zum ewigen Schaden zuruͤckdraͤngt. Die hundert⸗ 
undein Weltanfchauungen, die wir uns erlefen haben, ftechen blitzſchnell 
noch einmal nad» uns und wollen jede nody einmal, und fei es aus 
unferem Achzen, eine zuſtimmende Antwort, und zwiſchen ihren ge⸗ 
ſchloſſenen Reihen ſucht immer wieder bier und da ein „Bekenntnis“ 
fi durdygudrängen mit der Stimme der Mutter im Abendlied, mit 
Örgeltönen aus Rirchen bier und Kirchen dort, mit eifernden Worten 
ihrer Sölle und ihres Simmels — bis Bottes Büte die Dede über das 
Antlis zieht. Wie Fann ein Rrieg Religion erfchaffen, wenn fie nicht 
fhon da war? Ein Rrieg bar einzig und allein fein Ziel entweder im 
Sinne der Verteidigung oder der Eroberung. Die Religion ift nur da, 
ohne den Bedanfen daran, ob dies Vorhaben gelingt oder nicht gelingt. 
Sie fteht über Sieg und Vernichtung hinaus dem sjerzen nabe, fonft 
ift fie niche Religion. Ein „Blaubensfrieg” kann einen religidfen An- 
fhein haben, fo wie der Irre feinen Wahnwig in den Bau von Sänen 
formt, ein „Aulturfrieg” bat in feiner Befamtheit nichts mir Religion 
zu tun,nur ein Staatsprieftertum Pann ihn dazu ftempeln wollen. Eine 
Rultur kann Aeligion fein, aber dann ift immer nur ihre Waffe der 
Beift, nicht fo, daß fie den Zorn und die erzürnte Tar verfchmähte, 
aber ihr letzter Griff ift immer feelifch, der in die Seele. Don ihr gebt 
fie aus, zu ihr dringt fie hin, was dazwiſchen liegt, iſt ein Nichts und 
fei es noch fo eindringlidy. Es fällt mir nicht ein, die Steigerung auch 
unferes feelifhen Lebens irgendwie zu beftreiten oder gar herabſetzen zu 
wollen, aber feelifche Regungen find noch nicht Die Seele felbft. Wie 
unter elefrrifhen Schlägen, jo Fann fie jerze unter diefen Erregungen 
den Anfchein religidfen Lebens erwecken, wo aber dieles Leben wirf- 
lidy vorbanden ift, da muß es einen tieferen Brund haben als jetzt dieſe 
Zufälligfeit, nur von innen und aus ſich heraus Pann es erblühben und 
muß rüdwärts verfolgbar fein in Die Geſchichte des einzelnen und der 
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Geſamtheit: es muß fich befinnen Fönnen, um Befonnenheit und Licht 
3u fein und nicht ein augenblidlidyes Produft aus Angft und Begeifte- 
rung. Was jest da iſt, bar beften Salles zarte Wurzeln, aber Feinen 
Boden. Wer den Bli bat, es zu feben, der, meine ich, müßte trotz 
alles Redens und beften Tuns, trotz alles Zärmens es empfinden, was 
Das Derhälmis der Religion zu dieſem Kriege anberrifft, als feien wir 
zwifchen Rarfreitag und Oſtern: in der Nacht des Brabes. Die Reli. 
gion, ihr Letztes und Tiefftes ſchweigt: um auf lange zu ruhen oder 
von neuem 3u erfteben. Zin vager Reſt von Bortesbewußtfein ift uns 
nad) den legten Jahrzehnten noch uͤbrig geblieben, mit ihm wird ge- 
wuchert in diefer Teuerungszeit der Seele. Die Seele wird ſich ihrer 
Leerheit bewußt — aber das ift auch alles. Bar nichts hat dies zu tun 
mit der tiefen Demut der Keligion. 

Ich begründe diefe Angriffe. 

Drei Standpunkte find der Tatſaͤchlichkeit des religidfen Bewußtſeins 
gegmüber möglidy. Was zwiſchen ihnen liegt, find Schattierungen. 
Erſtens. Man verneint fie ſchlechthin, indem man fie als Befühls- 
rudiment primitiver Zeiten der Menſchheit betrachtet, die ausgemerzt 
werden müflen, weil fie dem rein menſchlich gedachten Fortſchritt im 
Wege fteben. Diefe Derneinung der Religion kann auch ihren Brund 
haben in rein fictlihen Erwägungen. Das Übel und das Böfe wird 
als zu groß empfunden, um ſich mir der Büte Gottes, weldye die Re- 
ligion fordern muß, in Einflang bringen zu laflen. Zweitens. Die Re 
ligion wird als ein Rulturfaktor neben anderen gewertet, deren Be 
ſamtheit das Syftem der Rultur ausmacht. Sie wird als eine dauernde 
Anlage des Menſchen aufgefaßt. Siernady iſt es Aufgabe, fie zu pflegen, 
weiter zu bilden, zu veredeln, wie 3.3. die Geſellſchaft und das Recht. 
Drittens. Die Religion wird als erfter Brund und leutes 3iel alles 
Menſchentums empfunden. Als tieflte Gnade Gottes felbft. So, daf 
fie allein der Salt des Lebens ift, auch wenn alles Übrige uns verlaffen 
wollte. Diefer Standpunkt muß der jeder Kirche fein, wenn fie ſich nicht 
felbft aufgeben will. Es kann an diefer Stelle nicht unfere Aufgabe 
fein, dem allen im einzelnen nachzugehen. In weldyer diefer Kagen be- 
fanden wir uns nun hinfichtlidy der Religion vor dem Ausbrudy diefes 
Brieges? In jeder der kurz ffizzierten und in Feiner. Die Wiffenfchaft 
und die Ethik, vor allem die foziale, befanden fi zu allermeift in der 
erſten. Jene im Verfolg der Entwicklungs. und Fortſchrittslehre; dieſe 
immer noch im Banne der Aufklaͤrung, der durch philoſophiſche Sy⸗ 


ſteme verſtaͤrkt wurde. Das praktiſche Leben pendelte in der zweiten. 
130 
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Aus einem leuten Befähl der Derantwortung heraus wurde muͤhſam, 
mit und ohne Silfe der Geſetze und Einrichtungen des Staates und 
der GBefellfchaft, bei den Rindern und Maſſen die Pflege des Religisfen 
betrieben. Man bielt fi fo ein glimmendes Seuer im Vorrar und 
hatte das Bewiflen in einer leife erwärmten Rube. Don der Aeligion 
galt, was Schiller im „Lied von der Glocke“ vom Seuer fagt. Die Or⸗ 
thodogie der Rirdyen und Sekten hatten die dritte Stellung zur Reli⸗ 
gion inne. Aber fie drangen damit nicht durch bis in Das Allgemein- 
bewußtfein der Menſchen. Diefes Fonnte ihnen einfach nicht folgen, 
wenn es nicht die ganze Befichichte feiner bisherigen wirklichen Kultur 
verleugnen wollte. Die Orthodoxrie verbärtete ſich diefer Einſicht und 
wurde zur Starrbeit: durch alle Bekenntniſſe bin. In der Sülle und 
Tiefe diefer Ronflikte har der fogenannte Firdyliche Liberalismus und 
Modernismus — wieder aller Bekenntniſſe — niemals gewußt, was 
er genau wollte. 

In diefe Situation ſchlug die Slamme des Krieges. Und das ganze 
Bebäude brady zufammen. Oder befler, es wurde verlaflen, und wir 
liegen — im Selde. Und bier baut jeder Einzelne wieder, wenn es ihn 
von Serzen danach verlangt, fi feinen Tempel Bottes mit Bottes 
Silfe. Wie auf einem Selfeneiland lebt jeder, an das ihn die Woge wie 
nach einem Schiffbruch warf, es fei denn, er hätte ſchon vorher feinen 
Srieden in einem befonderen Befenntnis gefunden. Wenn er aber ſich 
den Befamtanblid aller früheren Bultur nicht rauben laflen will, fo 
kommt ihm doch aus der Aulturlage Furz vor dem Kriege nichts in 
religidfer Sinfiche zu Silfe. Und das gilt für das ganze Europa des 
jesigen Krieges. Die Ausbreitung des Religiöfen, wenn es über den 
Einzelnen hinaus zu einer Bemeinfchaft werden foll und dauernd be- 
fteben will, nicht neben oder unter der Kultur, fondern tief in ihr, be- 
darf langer friedlicdher Zeiten und langer Arbeit. Man Fann dem Kriege 
jedes Wunder zutrauen — diefes nicht. Nicht aus Sfepfis gegenüber 
der Stärke der menſchlichen Seele — die Seele für fi bat himmliſche 
Bräfte — die Seelen miteinander brauchen Zeit. Denn wir leben, fowie 
wir aus unferem eigenen Seiligften beraustreten wollen, fofort inner- 
halb von Raum, 3eit und Kaufalitär. Das ift unfer Schidfal. 

Aus diefer Not, die da ift und die, wenn wir ebrlidy bleiben und uns 
nicht beräuben laſſen, noch größer werden wird, gibt es, wenn id) 
richtig febe, nur einen Weg: die Ruͤckkehr zur Seele. Aber, wird man 
fagen, damit befänden wir uns in einem 3irfel: wie Fann Sorge und 
Not bei Sorge und Not fi Silfe Holen? Und fodann. Führt diefer 
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Weg der Einkehr und Einſchau nicht zur Myſtik in der fchlimmen Be⸗ 
deutung diefes Wortes? Wie Bann in diefem lesten engen Etwas die 
Breite und Sälle der Kultur vorhanden fein? Und um deren Bewah⸗ 
rung fei es uns ja felbft zu run geweſen? Und endlich, folle zu den vielen 
religioſen Sormen nun noch eine neue binzufommen, das bieße ja die 
Verwirrung nur fteigern. — Sier Fommt uns nun wirflidy der Arieg 
zu Silfe. Was fonft vorher lange Arbeit in jeder Sorm, fei es in Be- 
danken, Worten oder Taten, erfordert hätte und nad) dem Kriege wieder 
erfordern wird, jest, in dieſer Zeit, Fann es mit Hoffnung auf fofortiges 
Derfteben gefagt werden. Der Brieg gibt die Antwort nicht, aber er 
läßt uns antworten. Diefe Antwort heißt: Du mußte zur Seele zuräd, 
denn alles andere ift im Wanken, Fann ins Wanken Fommen oder ift 
ſchon dahin. Der ſtolze Baum unferer Ziviliſation und Rultur ftärzte 
nieder Aber das Land unferes Erdteils vom Blitze des Krieges tödlich) 
getroffen: wir muͤſſen die Haͤnde vor das Beficht fchlagen und uns ab» 
wenden und verzweifeln, oder uns tief niederbüden und nach einem 
Samenkorn fuchen für Fommende Ernte. Es ift da: die Seele! — Ja, 
wir muͤſſen nody einmal von vorn anfangen, ganz von vorn. Sür nichts 
Fönnen wir Bott danfbarer fein, als für diefes YITuß. 

Daß alle Religion ſich darin einig ift, daß es aufs Serz anfomme, 
darüber berrfcht wohl Fein Streit. Der Befund jeder in der Befchichte 
fihtbar gewordenen Keligionsform zeigt dies, und auch für die vor- 
geſchichtliche Zeit iſt jet durch das bahnbredhende Werk von £.v. 
Schröder, defien erfter Band Furz vor dem Kriege erfchien, diefer Be⸗ 
weis erbracht worden*. Das sJerz, Die Seele, das Bemüt, wie immer 
man diefes leute TInnewerden benennen mag, war immer Anfang und 
Ende aller Religion. Dem gegenÄäber ging das Streben befonders der 
legten Jahrzehnte unferer Rultur dabin, diefe „unbefannte” Bröße aus 
der Rechnung unferes Lebens zu eliminieren. Es bat immer ſolche 
3eiten gegeben, aber Feine, die hierin fyftematifcher vorging. Es bilder 
diefe Erſcheinung das bezeichnendfte Merkmal der europaͤiſchen Rultur 
vor dem Zriege. Überall. Alle Formen und Organiſationen ſozialer 
Sürforge waren neben ihrer Inſtitution ebenforiele Verſuche, unfer 
eigenes Serz zu ſchonen und zu entlaften. Saft alle unterrichtlichen und 
bildenden Zinrichrungen, bis aufwenige angefeindere Ausnahmen, gingen 
darauf aus, uns für die „ Anforderungen” des Lebens geſchickt zu machen; 
aber bewußt oder unbewußt verftand man unter „Leben“ einen Prozeß, 
der in der Zeit abläuft, einen Rampf um materielles und geiftiges Da⸗ 
* 8.0. Schröder, Arifche Religion, I. Band, 1914. — 4. Haeſſel Verlag, Leipzig. 
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fein in einer gegebenen Spanne und nicht nachdruͤcklich und entfchieden 
das Einbeziehen und Sineinmwirken alles außerhalb der Seele Sicht⸗ 
baren in diefe Seele. Das Ewige war für feine Verwirklichung auf 
den Raum Fommender endlofer Zeiten des „Sortfchrittes“ verteilt: diefe 
Seele an diefem Tag ging leer aus. Der Trieb des Serzens wurde ganz 
in die Schranfen des Zinzelnen zuruͤckgewieſen als feine Privarange- 
legenbeit, weil es als unberedyenbar und darum innerhalb einer zu er- 
richtenden Ordnung als ftörend empfunden wurde. Seine Betonung 
erſchien als Myſtik und Schwärmerei gegenüber dem klarbewußten 
Wollen des Derftandes, der ſich zum Vormund diefes Kindes aufwarf. 
Es Fonnte ja feiner Natur nady nur lallen und nicht reden, gefchweige 
denn „verantwortungspoll” Handeln: das war der Brundfas, von dem 
man ibm gegenüber ausging. Es batte, fo meinte man, felbft Feinen 
Inhalt, der müfle ihm erft durch das Sineinbringen von Vorftellungen 
gegeben werden. Entruͤſtet hätte man jemand zuruͤckgewieſen, der ſolche 
„Bultur”beftrebungen als berzlos empfunden hätte. Wan ging ja 
überall darauf aus, alles für den dereinftigen Einzug des Herzens vor⸗ 
zubereiten. Jahrzehnt um “Jahrzehnt ging darüber bin. Aber die Stu⸗ 
dien waren immer nod nicht abgefchloflen, alles war noch nicht fpruch- 
reif und betriebsfertig in allen Difziplinen. Die pſychologiſchen Zr- 
perimente waren noch nicht abgeichloflen, die Tiatur wurde immer 
ſchwieriger, die Befchichte hatte noch nicht ihr letztes Wort geſprochen, 
das Studium der Brößten unferes Beichlechtes, die man nicht gut 
umgeben Fonnte, brachte ungeahnte ARätfel. Das Serz mußte warten 
und warten. Wie ein Totentanz ſieht ſich Das alles jezze an. Und um 
an dem Bilde diefes Wahnwitzes auch nicht das Grauenhafte zu ver- 
geflen: er wurde fett. 

Ich wiederbole: das war der Rernpunkt von alledem, daß man nicht 
wußte, was man an der Seele harte. Daß man dieje letzte und ficherfte 
Silfe beifeite ſchob, daß man kuͤnſtlich und ctöricht einen Widerſpruch 
Fonftatierte, zwifchen Wiflen und Glauben, Denken und Süblen. Die 
Zerrifienheit unferes Lebens trotz aller Sortichritte, fie erklaͤrt ſich 
leuten Endes aus der Unkenntnis der Natur und der Macht unferer Seele. 
Es wurde vergeflen, Daß die Religion auch auf dem Bebier der Er⸗ 
Penntnis ein Wefentliches zu fagen bat, aus Scheu vor Myſtik“ ſah 
mean nicht diefe Klarheit. Und diefe liegt darin, dag über die einzelnen 
Sunftionen des Denkens, Sühlens und Wollens hinaus jede Seele und 
die Natur der Seele überhaupt eine letzte Geſchloſſenheit in fi Haben, 
mit der fie über Zeit, Raum und Raufalität hinaus im Ewigen ver- 
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ankert find. Die Srage Fommender Kultur ift zunaͤchſt eine Srage der 
Diydologie. Diefer Tarbeftand einer leuten, uͤberirdiſchen Natur der 
Seele ift der letzte Brund unferer Dafeinsmöglichkeit und der Be⸗ 
wegungsmöglichfeit innerbalb diefes Dafeins. Sier ruht der Bern aller 
Derjönlicyfeit, die Verhinderung des Auseinanderflsderns in Wahn- 
finn, die letzte Richtung unferes Befühls. Alles Denken, Sühlen und 
Wollen find, ifoliert genommen, baltlofe Prozefle, in der Luft ſchwe⸗ 
bend, wenn fie fi) nicht diefes Ausganges aus einem Bern bewußt 
werden. Berüft auf Beräft um einen Bau, der nie gebaut werden 
Fann. Man kann niemals den Weg von Außen nach Innen wieder 
finden, wenn man ibn nicht zuerft von Innen nach Außen gegangen 
ift. Was man erreihen kann ohne diefe leute Erkenntnis, ift die Be⸗ 
völferung der Welt mir Syſtemen und Bebilden, in die Peine Tür 
führt, die uns aber Licht, Kuft und Raum benehmen — uns ſchließlich 
erdrüden. Wo nicht die Seele den legten Salt gibt, damit Fann die 
Seele auch niemals etwas anfangen. Wir geben alle an feelifcher Aus- 
3ebrung zugrunde, wenn dies nicht anders wird. Und dies Anders- 
werden ift nicht nur mit einem herzhaften Entſchluß vollbracht, fondern 
bedarf ganz neuer großer Arbeit. Der Dorwurf, das Seelifhe ſei nur 
ein leerer Begriff, bat ja einzig und allein nur dadurch feine Berech⸗ 
tigung, daß wir es immer dazu geftempelt haben. Ohne Seele fchufen 
wir unfere „Aultur”, und weil fie nun obne Seele ift, fagen wir, es 
fei Beine Seele. Nichts als eine große Vergewaltigung ift in diefer 
Sinſicht im allgemeinen die bisherige Betrachtung der Geſchichte. Man 
kann unferer Auffaſſung des Seeliſchen vorwerfen, fie wolle in ihrem 
Streben, fi felber wieder zu finden, die gefchichtlide Entwicklung 
negieren. Sie denkt gar nicht daran, fie will im Gegenteil den letzten 
Wert alles hiftorifchen Geſchehens in jedem feiner einzelnen Stadien 
erfaflen. Freilich, fie zerſprengt dabei die Sülle, die man bisher als Be- 
ſchichte bezeichnete, daflır aber macht fie Bebiete in ihr fichtbar, die 
bisher wie brad da lagen und nur in Spezialforſchungen neben den 
fi) vordrängenden Leitfäden und Lehrbüchern ein unbeachtetes Daſein 
führten. Die Geſchichte als Geſchehen wird überfprungen, dafür erhebt 
fih das Geſchehen des Seins. Kin weiterer Vorwurf wäre, wir Pönnten 
über einer Art Infichverfunfenbeit uns der Natur entfremden und 
auf den Dunklen Standpunkte zurüdfallen, wo all dies blühende, wir- 
Fende Leben um uns nur als leere Schale oder gar Suͤnde empfunden 
würde. Wie würden wir auch bier jo gar nicht verftanden! Wir fezen 
ja nur dort ein, wohin man jetzt fchließlidy doch Pommen muß, zu der 
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Annahme von mehr als nur feelenlos wirfenden Atomen, nur daß wir 
diefe Erkenntnis nicht als eine Art Anbängfel empfinden, fondern als 
ein erftes 3entrum, aus dem der Atem des Lebens ftrömt, der die 
Sormen des Lebens mit glühendem, pulfendem Sauche erfüllt. Es ift 
bier nicht der Ort, das alles durchzugehen. 

Eine zweite Wahrheit ift berauszuftellen. 

Bisher hatten wir nur gleichfam die Seele in ihrem Sürfichfein vor 
Augen, aber nun find auch die Seelen in ihrer Bemeinichaft zu be- 
teachten. Ziegt in jener Erkenntnis das Sein der Religion, fo bier ihr 
Wirken. Das immer wieder neue und immer wieder vergeflene Wunder 
wird fichtbar, daß wir einander im Letzten verſtehen Fönnen. Die 
Bafis alles Menſchheitsdaſeins auf Erden. Eine Tatfadye, die nur 
aus dem Anerfenntnis einer Bnade verftändli wird, denn nichts 
Fonnten wir von uns aus dazu tun, daß wir uns im Letzten, auf Zwig- 
Feit bin, verfteben. Wir baben bisher nur allzuviel getan, um diefes 
DVerftändnis zu erſchweren. Gott juschen, beißt die Seele des Naͤchſten 
fuchen ohne Ummege durch TInftirutionen und Mittler bin. Wahrlich, 
nicht umfonft har Chriftus das Bebor der Naͤchſtenliebe und der Bottes- 
liebe gleichwertig nebeneinander geftellt. Indem ich Das Leute der Seele 
des anderen als die eines Bruders empfinde und Danach ihm gegen- 
über handle, ergreife idy Gottes Wirken wie mit Sänden, denn Die 
Moͤglichkeit diefer feelifchen Bemeinichaft und ihr ewiges Gluͤck Eonnte 
nur Bott uns geben. Diefen erften „natärlichen” Schritt aller Religion 
fih dur Mittler irgendwelcher Art, und feien es die Brößten der 
Menſchheit, verfperren, indem man diefe Mittler zu Goͤttern macht, 
heißt das biutende Serz diefer Bewaltigen auf eine Stange ftedken, fie 
noch einmal Preuzigen. Das heißt die Serzen nach Golgatha tragen, 
an der Straße eilends vorüber, wo ſich flehende Haͤnde Armer und 
Elender uns entgegenftredien; als ob nur der Seiland folder Baben 
bedürfte. Das iſt boffentli der Sinn der Miſſionen gewefen, mit 
Lehren und Dogmen befannt zu machen, anftatt Durch gute Taten rein 
an fich in Naͤhe und Serne einen Beweis der Seele und Gottes über 
alle „Vernunft“ hinaus zu führen. Unfere Örganifationen zur Bemein- 
ſamkeit find fiher von Wert. Aber bisher ift es nur der Wert zweck⸗ 
mäßiger Maſchinen. Die „Örganifation” des Lebens felbft als einer 
Rultur des Lebens fehlt uns noch allerwegen, wenn nämlidy unter 
Leben das verftanden wird, was aus einem leuten Bern heraus er- 
bluͤht und waͤchſt und blüht, um wieder ſolchen Bern zu tragen. Wohl 
find Bärtner da, von graueften Zeiten her bis heute hin,aber fie warten 
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ihres Bartens, den nur unfere Befamtheit ihnen geben Fann, in einem 
neuen Leben, zu dem wir uns befennen müflen. Diefer Tag wird ge- 
Fommen fein, wenn das „Miyftifche” und Bebeimnisvolle des Lebens 
nicht durch den Verſtand, fondern durch die Seele als lichtefte Klarheit 
„erkannt“ werden wird, DaB man es Dann aus einem Dunkel des Ver⸗ 
ftandes heraus nicht mehr als ein Unbeachtliches beifeite ſchiebt, fondern 
als Wurzel alles Seins erfaßt. Und ganz im Begenteil, anftatt fich von 
uns aus immer mehr zu entfernen, wird dann erft Natur uns ganz 
am serzen fein. Es ift auch fol ein Wahn, daß „Myſtik“ die Natur 
nicht begreifen koͤnne. Sreilich, für Franz von Affifi fang nicht der 
Vogel diefer Gattung, diefer Spezies, fondern die Zerche Umbriens. 


J. P. von Ardeſchah 
Die polniſche Frage im Weltkriege 


ie polniſche Frage gehoͤrt heute — ich beziehe mich hier ab⸗ 
D auf eine neutrale Stimme —, wie Alfred Jenſen in 

einem Aufſatz im „Stodbolms Dagblad” in bezug auf die 
dereinftigen Sriedensverbandlungen betonte, zu den fchwierigften des 
Fünftigen Europas. Bringt man fie ausfchließlich in Beziehung zu den 
Intereſſen der 3entralmächte, dann vereinfacht fie fi) jedoch beträcht- 
lich. Allerdings ift Dabei zweierlei vorauszuſetzen: die polnifche Srage 
iſt einerfeits eine der widhtigften ofteuropäifchen Fragen mit einer 
Rußland zugefehrten Spige, und anderfeits find die Äußerungen des 
Öberften Polniſchen Nationalkomitees, defien Sitz zur Zeit Wien ift, 
als die vollgäiltigen Außerungen des polnifchen Volkswillens zu be- 
trachten. Wie fidy das politifche Bebilde geftalten läßt, das der Sehn- 
fucht der polniſchen Ylationalfeele im Intereſſe der Zentralmaͤchte den 
ſichtbaren und lebensfähigen Börper gibt, diefes heute fchon entfcheiden 
31 wollen, wäre eine müßige Stage. Es mag wertvoll und ſogar not⸗ 
wendig fein, die Hoffnungen und Wünfche der Polen, foweit fie bis 
heute laut geworden find, Fennen zu lernen, denn fie gewähren Ein⸗ 
blide in die Wiöglichkeiten der Fünftigen Entwidlung der Dinge im 
oͤſtlichen Europa aus der Tiefe heraus, doch ift zunaͤchſt, was wir ja 
alle wiflen, alles davon abhängig, bis zu welchem Grade die Armeen 


Deutfchlands und Öfterreihs die ruſſiſche Macht werden zerſchmettern 
koͤnnen. Die guͤnſtige Loͤſung der polniſchen Frage haͤngt durchaus von 
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der Groͤße des Sieges der Zentralmaͤchte uͤber Rußland ab. Ein nicht 
voͤllig bezwungenes Rußland, dem man einen Frieden nicht diktieren 
kann, wie ihn die vitalſten Intereſſen der Zentralmaͤchte erfordern, redu- 
ziert Die polniſche Srage zu einem unterirdifchen Dafein, — wenngleidy 
felbft dann die jetzige Anerkennung derfelben von Seiten Deutichland- 

chs ein wichtiger Rriftallifierungsfeim für eine norgedrungene 
langfamere Löfung des ofteuropäifch-flapifchen Problems wäre — ein 
fiegreihes Rußland wäre, ton aller unmaßgeblidden Verſprechungen 
des Dreiverbandes an des Zaren „liebe Polen“, wie man ja ſchon jest 
zur Benüge aus dem VDerbalten der ruffifchen Verwaltung in Balizien 
erfeben kann und bald nody befler aus den Derbälmifien in dem von 
den Auflen noch beſetzten Teil des „treugebliebenen” Dolen erfeben 
wird, das alte Rußland, und da es ein zariftiiches Rußland bleiben 
würde, Fönnte man von ibm nichts anderes erwarten, als die Sort 
fessung der ruͤckſichtsloſen Affimilierungspolitif, die es unter dem Deck⸗ 
mantel feines panflaviftiichen Schwindels an allen flapifchen Dölfern, 
deren es habhaft werden Ponnte, bisher betrieben bat. Allein die Zu⸗ 
fammenftellung diefer Moͤglichkeiten zeigte die große politifche und Eulcu- 
velle Miſſion Deutfchlands und Öfterreihs für den Oſten Europas, 
denn im gewiflen Sinne befinden fi mehr oder minder die meiften 
weſtſlaviſchen Voͤlker Zuropas in einer aͤhnlichen Lage Rußland gegen- 
über wie die Polen. Die polniſche Srage ſetzt ſich fomit nicht allein aus 
polnifchen Nationalintereſſen zufammen, ihre Bedeutung ergibt fidy im 
gleichen Maße aus dem Verbälmis der Zweibundmaͤchte zum ganzen 
Oſten Europas. Diefes Verhältnis wird durdy die Stellung zu Ruß⸗ 
land entfcheidend beeinflußt. 

Der durch Jahrzehnte hindurch politifch maßgebende Glaube, Ruß- 
land fei der traditionelle Sreund preußifcher und deutſcher Politik und 
ein zuverläffiger Bundesgenofie im Sinne Bismards, ift heute in 
Deutſchland entichieden erfchättert, und man flieht immer deutlicher Die 
Notwendigkeit ein, der ruffifchen Befabr und ihren Zukunftsmoͤglich⸗ 
Feiten fcharf ins Auge zu fehen. Die Stimmen, die das zum Ausdruck 
bringen, baben ſich befonders in der leisten Zeit merklich gemehrt. Die 
Frage läßt ſich leuten Endes auf ein Entweder ˖ Oder bringen, wie das 
befonders eindringlid Earl Jentſch in feinem Aufſatz in den „Brenz 
boten”: „Der Seind im Oſten“, getan bar: „Entweder“, lauter feine 
Sormel, „es gelingt den ruffifchen Staatsmännern, die verrottete Ver⸗ 
waltung zu reformieren und die Volksbildung auf die europaͤiſche Stufe 
zu heben, — dann erdrüdt uns der Koloß —, oder Land und Volf 
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bleiben bei aller äußerlichen Machtentfaltung in ihrem elenden Zuſtande; 
dann iſt es Sünde und Schande, wenn wir Nachbarn gelaflen und 
untätig zufeben, wie der befte Weizenboden Europas verfumpft, ver- 
fander, primitiv bewirtfchafter wird und wie die großen Wälder ver- 
wüfter werden. Europa bedarf diefer jene fo fchlecht verwalteten Natur⸗ 
ſchaͤtze, und wir Deutfchen bedürfen ihrer am dringendften.” Diefes 
Entweder · Oder empfängt Durch die Berechnungen Paul Rohrbachs eine 
ſehr wichtige zablenmäßige Vertiefung: „Wieviele von uns“, fchreibt 
Rohrbach, „erinnern fi) Daran, Daß Rußland 1870/7J nur eine Kleinig- 
Peic Einwohner mehr befaß als Deutjchland heute, wenigftens ſoweit 
die europäifchen Befigungen in Srage Famen? Die aſiatiſchen zählten 
Damals noch Faum mit. Andertbalb Menſchenalter haben aber binge- 
reicht, um aus einigen 70 Millionen 170 Millionen zu madyen. Es ift 
wahr: einiges an Eroberungen ift mit dabei, aber bei weitem das 
meifte von dem Zuwachs entfaͤllt auf die natürliche ruffifche Vermeh⸗ 
rung. Was macht denn heute den Kampf mir Rußland trotz der qua- 
litativen Überlegenheit unferes Seeres über das ruffifche fo ſchwierig? 
Doch nur die gewaltige ruffifche Zahl. Das ruffifche Volk waͤchſt jähr- 
id um ]!/, Millionen Menſchen. Dor fünfzig Jahren wuchs es im 
Jahre vielleiht um eine halbe Million. Nach fünfzehn Jahren wird 
es um zwei Willionen und nad fünfundzwanzig Jahren wird es um 
drei Millionen alljährlich wachlen. Wenn abermals fo viel Zeit ver- 
gangen fein wird, wie vom deutjch-franzsfilchen Kriege 1870/7J bis 
heute, fo wird Rußland 250, vielleicht 300 Miillionen Einwohner haben.” 
Behaͤlt man diefe beiden Befichtspunfte fharf im Auge, dann Fann es 
Faum noch einen Zweifel geben, daß der ruſſiſche Seind aufs äußerfte 
zus befämpfen fei und jeder Rompromiß ſich aufs furdhebarfte an der 
Zukunft Deutfchlands und Öfterreichs rächen würde, nachdem zunächft 
ein Gberwiegender Teil der Polen und faft die ganze erwachende Ukraine 
der rüdfichtslofeften mir Volldampf betriebenen Ruſſifikation zum 
Opfer gefallen wären. 

Die Srage, wie dem Koloß Rußland aud dauernd beizufommen 
wäre, ift zweifellos die dringendfte und wohl auch die ſchwierigſte unter 
den zahlreichen ſchwierigen europäifchen Sragen, die jetzt akut geworden 
find. Selbft die endgültige Auseinanderfegung mir England ſcheint 
nicht fo dringend und vor allem bietet fie lange nicht Diefelben Aus- 
fichten auf fofortige große Erfolge. Denn worum es fich bier handeln 
müßte, ift legten Endes die Ausfchaltung Rußlands aus der Reihe der 
enropäifchen Broßmädhte und ein damit verbundener gewaltiger Zu⸗ 
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wachs der Einflußſphaͤre des Zweibundes nach Oſten zu. George Cleinow, 
der Serausgeber der „Grenzboten“, einer der beſten jetzigen Renner 
Weftrußlands in Deutſchland, deflen dreibändiges Werk „Die Zukunft 
Dolens” die weitgehendfte Beachtung verdient, hat die Richtlinien der 
dauernden Eindaͤmmung der ruffifden Befabr in einem großzügigen 
politifchen Programm (in feinem Aufſatz: „Das ruffifche Problem” vom 
JO. Dezember 1918, der in bezug auf die Polen, leider, allerhand unbe- 
greifliche Schärfen enthält) dargelegt, wonach das erfirebenswerte End⸗ 
ziel der Jerfall Rußlands in feine drei europäifchen Wirtfchaftsgebiere: 
GBroßrußland mit Moskau, die Ukraine und Das Schwarzemeergebier 
und fchlieglich Polen, Litauen, die Öftfeepropinzen mit Sinnland wäre. 
So riefenhaft auch diefe Aufgabe anmuter, wird fie Durch Die natio- 
nalen und voltswirtfchaftliden Begenfäge diefer großen Bebiete, von 
denen jedes für ſich ein anfebnliches Reich bilden Fönnte, erleichtert; 
num ift aber das Befremdende dabei, daß derfelbe Verfaſſer, der in 
feinem Polenbuch fidy der größten Unbefangenbeit befleißigt, jetzt eine 
Stellung gegen die Polen einnimmt, die dem früheren Standpunft 
geradezu entgegengeſetzt zu fein ſcheint. Ich fehe mich genötigt, zur 
Flareren Darlegung der heute maßgebenden Elemente der Polenfrage, 
diefe perfönlihe Wandlung zu betonen, denn fie ift eine typifche Er⸗ 
fheinung in einem Teil des deutfchen politifchen Schrifttums. So 
fchreibt Lleinow in dem Aufſatz über das ruffifche Problem auf Seite 290 
der „Brenzboten”: „In Wirklichkeit verhalten ſich alle diefe Voͤlker 
durchaus abwartend, oder fie ſchließen fidy, wie die meiften Polen, offen 
der ruffifchen Macht an. . .” und weiter... „VNach den bisher als zu- 
verläffig geltenden Nachrichten bat Sir Edward Brey den Polen die 
Schaffung eines mit Rußland in Perfonalunion verbundenen auto- 
nomen Reiches, beftebend aus den zehn Bouvernements des Weichſel⸗ 
gebietes, Weftgalizien, Teilen von Preußiid-Schlefien, ſowie den ganzen 
Drovinzen Pofen, ©ft- und Weftpreußen, zugelegt für den Sall ihrer 
Bundesgenofienfchaft und des gemeinfamen Sieges über Deutſch⸗ 
land. Die ruffifhe Regierung bat diefe Zuſage zwar nicht in aller 
Sorm, aber doch durch ein Mitglied des Baiferhaufes, durch den Ober⸗ 
Fommandierenden der Armee beftätigen laflen. Die Polen baben 
diefe Abmachung angenommen und in einem von 68 führenden 
Derfönlichkeiten unterzeichneten Aufruf alle diejenigen für Seinde der 
polnifchen Nation erPlärt, die gegen Rußland auf begehrten“, und er 
ſchließt diefen Abſatz mit der Bemerkung: „Ähnlich fanden die Polen 
zu Rußland bereits vor 100 Jahren, als Alerander der Erſte fie als 
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Rußlands Avantgarde gegen Europa, alfo gegen das mit ihm damals 
verbündete Preußen bezeichnete.” 

Wäre die wirkliche Tatſache fo, daß der Gberwiegende Teil der Dolen 
fih auf die Seite Rußlands geftellt hätte, dann gäbe es eine polnifche 
Frage mit einer Rußland zugekehrten Spige nicht, und man müßte 
von feiten des Zweibundes den Rampf gegen den ruffilchen Roloß 
fortfeszen, ohne fi auf dieſen nationalen Gegenſatz ſtuͤtzen zu Fönnen, 
der von vornherein eine Befeftigung der deutfch-öfterreichifchen Stellung 
Rußland gegenüber auch für die Zukunft bedeutet. Es würde geradezu 
eine Umkehrung aller polnifcher, mir Blur und Martyrium gemachter 
Erfahrungen bedeuten, wollte es fi in diefem Enticheidungsfampfe 
zu feinem ärgften Unterdrüder, Rußland, Schlagen. Begen einen ſolchen 
nationalen Selbftmord fpricht vor allem ſchon der erfte Aufruf des 
Oberſten Poinifchen Nationalkomitees vom 16. Auguft 1918 an die 
Dolen: „Die Stunde, in deren vergebliher Erwartung ſich drei Bene- 
rationen unferes Volkes in furchtbarem und hoffnungslofem Ringen 
mit der ruffifhen uͤbermacht verbluteten, die Stunde, die die ganze Na⸗ 
tion in flebentlihem Gebete herbeifehnte, bat geichlagen. . ." Es würde 
zu weit führen, das ziemlich umfangreihe Schriftftäc bier feinem 
ganzen “Inhalt nad) anzuführen; wer es Eennen lernen will, kann es 
durch das Polniſche Preflebureau, Berlin- Grunewald, Bönigsallee 6, 
erhalten, das feit Januar befteht und deflen Zweck es ift, die deutfche 
Drefle mic zuverläffigen polnifchen Nachrichten zu verforgen. Sat man 
gegen das Oberſte Polniſche Nationalkomitee auszuſetzen gehabt, daß 
es ausſchließlich aus Öfterreihiichen Polen beftebe und ſomit das pol- 
niſche Volk nicht vertreten Fönne, fo ift diefer Einwand Faum ftidy- 
baltig, wenn man die Lage der ruffiihen Polen richtig beurteilt. 
Jeder Kenner der polnifchen Derbälmifie wird außerdem wiflen, daß 
es neben dem SErgebenbeits- und SJuldigungsadreflen an den Zaren for- 
menden Warſchau auch ein „unterirdifches Warfchau” gibt, das, aus 
elf Unabbängigkfeitsgruppen beftebend, ſich zu einem Unabbängigfeits- 
verband vereinigt hatte, Das bereits Witte Auguft 1918 durch eine 
Delegation feine völlige Übereinftimmung mit dem Öberften YIstional- 
Fomitee in Öfterreich, damals in Krakau, zum Ausdrud brachte. Über 
diefes unterirdifche Polen, das fi der Lage der Dinge entſprechend 
nicht an die ÖffentlichFeit wagen durfte, bringt der befannte polnifche 
Publiziſt und sSerausgeber der Krakauer 3eitfchrift „Bryıyka”, 
Wilhelm Seldmann, in feinem als Entgegnung auf eine Reihe Äuße⸗ 
rungen von Beorge Lleinow, dem Schriftleiter der „Brenzboren”, und 





206 J. P. von Ardeſchah 


Maximilian Harden, dem sSjerausgeber der „Zukunft“, gedachten Offe⸗ 
nen Brief: „Zur Zöfung der polniſchen Frage“* eine ausführliche Dar- 
ftellung der tarfächliden Sachlage. In diefer Schrift finden wir auch 
eine zuverläffige Darftellung der Entſtehung der heute Schulter an 
Schulter mir den Sfterreichifchen Seeren Pämpfenden Polnifchen Legion, 
die als zweite Äußerung des polnifchen YIationalwillens den Beweis 
liefert, DaB die Polen entſchieden gefonnen find, fi gegen Rußland 
als den Zrbfeind in der heutigen Schidfalsftunde zu wenden. Daß es 
zu einem polnifchen Aufftand, mir dem die oͤffentliche Meinung in 
Deutichland gerechnet hatte, nicht kommen Eonnte, ergibt fidy aus der 
Lage des Landes von felbft, Das von einem der größten Seere der 
Welt beſetzt war und den Sturm gegen die Tyrannenmacht ohne Waffen 
hätte wagen müflen. Sier gebot die einfachfte Riugbeit, fid) den Macht⸗ 
babern, denen man einftweilen nicht beitommen Fann, in der Maske 
demuͤtiger Ergebenheit zu naben. In dem KRiefenfeldzug der Lüge, den 
Deutfchlands und Öfterreichs Seinde auf allen Bebieten führen, bat es 
auch nicht an Meldungen von polnifchen Begenlegionen auf ruſſiſcher 
und franzöfifcher Seite gefehlt. Die tarfächlid unter dem Schuge der 
ruffifchen Regierung gegründete polnifdye Legion mußte infolge des 
Mangels an Beteiligung wieder eingeben, während die vermeintliche 
Legion aus 30000 amerifanifchen Polen, die in Frankreich Fämpfen 
follte und die felbft die „Brenzboren” unter dem Darum 9/22. Oktober 
in ihrem Kriegstagebuch als Tatſache brachten, ſich als gewöhnlichfter 
Bluff der Ententepreſſe erwielen bat. 

Die Srage, ob die Polen tarfächlidy fo verfagt haben, wie ihnen eine 
Zeitlang in der deutſchen Prefle vorgeworfen wurde, ob fie infolge 
einer inneren Zerriſſenheit ſich zu Peiner entfcheidenden großen Ylatio- 
naltat aufraffen Ponnten, wird erft dann endgültig beantwortet werden 
Fönnen, wenn wir ein gutes Stück weiter in dem gewaltigen Ringen 
gefommen find und Ruffifd-Polen fo weit von den moskowitiſchen 
Seeren gefäubert fein wird, Daß es ſich wird frei äußern Fönnen und 
offenen Anteil an dem Ramprf gegen Rußland nimmt. Darüber ſchon 
heute ein Urteil zu fällen, ift nicht nur voreilig, fondern geradezu ſchaͤd⸗ 
lich für den deutſchen Einfluß unter den Polen, der lediglih dann 
wirfjam fein Fann, wenn ihm unbedingtes Dertrauen entgegengebradht 
wird. Zu diefem Thema finden wir übrigens reidyes unterrichtendes 
Material in der von Profeflor Dr. Aadislaus Leopold Ritter von 
Jaworski in deutſcher Spradhe in Wien erjcheinenden 3eitfchrift: 
® jErfchienen im Verlag von Barl Curtius, Berlin W 35. 
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„Polen, die als das Örgan des Öberften Polnifchen Nationalkomitees 
betrachtet werden kann, da der Serausgeber Präfident des genannten 
Romitees ifl. Aus der Sülle des Materials fei befonders auf den Auf: 
fa in Yir. 4 der genannten 3eitfchrift (vom 22. Januar) „Haben die 
Dolen verſagt?“ oder auf den Aufſatz „Audiatur et altera pars“ in 
Yir. 12 (vom 19. Maͤrz) hingewiefen, auch die erwähnte Brofchüre 
Wilhelm Seldömanns: „Zur Löfung der polniſchen Srage” * ift in dieſem 
Zuſammenhang wertvoll. Aus einer befonderen Rubrik der Wochen- 
ſchrift „Polen“ wird man fi au ein Bild über das Wirken der 
Dolnifhen Zegionen machen Fönnen, über die die Nachrichten in der 
deutſchen Preſſe recht ſpaͤrlich fließen, fo DaB Maximilian Sarden 
in feiner bedauerlichen Polemik mit der Zeitfchrift „Polen“ am 20. Se- 
bruar verſichern zu Fönnen glaubte, von den Seldentaten der polnifchen 
Legionen „bisher“ nichts gehört zu haben. Allerdings brachte die in 
Deutichland nicht unbefannte „Veue Sreie Preſſe“ bereits häufiger 
ausführliche Schilderungen über die Tapferfeit der Zegionen und ſchon 
im Auguft J9J$ berichtete fie unter anderem: „Im ununterbrochenen 
mörderifchen Artilleriefeuer bewährt ſich die Tapferkeit, die Feuer⸗ 
difziplin, Die Ariegsgewandbeit der polniſchen LZegionäre ſowie das 
Sübrertalent Dlifudsfis (des Bründers der Polniſchen Legion) aufs 
befte.” Auch die Paiferlichen Auszeichnungen, Die den Legionären ſowie 
ihren Sührern in reihem Maße zuteil wurden, reden da eine Durdy 
aus unzweideutige Sprache. Am 19: Maͤrz berichtet 3. B. die Zeitfchrift 
„Polen“ von der Verleihung von 144 Auszeihnungen an ein bereits 





Inzwiſchen ift auch noch eine zweite Slugfhrift: „Deutfchland, Polen und die ruf: 
fifde Befabr” von Wilhelm Feldmann, Verlag Karl Curtius, Berlin, veröffentlicht 
worden, die als weiterer Beitrag zur polnifhen Srage in deren polnifcher Beleuch⸗ 
tung febr beachtenswert ift. In Aberfihtlier gut begründeter Weiſe verfucht der 
Verfaſſer darzuftellen, wie der polniſche Staatsgedanfe feiner ganzen Fulturellen 
und politifden Entwickelung nad) als das größte Hindernis des ruffifchen Panflavis- 
mus bezeichnet werden darf, womit ja die Ruſſen befanntlidy recht Fonfequent feit 
einer gewiſſen 3eit zu rechnen begonnen haben, wovon jedoch die Deutfchen, wie Feld⸗ 
mann fagt, Feine Notiz nehmen zu wollen feinen. Er führt, nachdem er den grund- 
fägliben Begenfag zwifchen Polen und Außland analpfiert bat, auf Grund reichen 
Tatfadhyenmaterials aus, wie fib Rußland feit über einem Jabrbundert bemübt bat, 
die Polen als „Avantgarde gegen den Weften“ (ein Wort Alexander des Erſten) 
zu gewinnen und wie diefes immer wieder an dem bartnddigen Widerftande des 
ganzen polnifhen Volkes gefcheitert ift, das fih als Bundesgenoſſe der weitlichen 
Bultur betradtet. _ 

Die vielen ın unmittelbarer Beziehung zu unferer allerneueften Begenwart ftebenden 
Tatſachen aus dem Keben des polniſchen Volkes, die Feldmann bringt und erläutert, 
find wohl geeignet, der 89 Seiten umfaflenden Schrift Lefer unter denfenden Deut- 
ſchen zu gewinnen. 
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ſeit fünf Monaten im Gefecht befindliches Legionenregiment, darunter 
6 goldene, 18 große ſilberne und 48 Pleine ſilberne Medaillen für Tapfer⸗ 
Peit und diefes alles faft nach einem einzigen Gefecht. Die Verleihung 
des Ritterfreuzes des Leopoldsordens mit der Kriegsdekoration an 
den Rommandeur der Polnifchen Legion, Feldmarſchalleutnant Dursfi 
von Trzaska, ſowie des Öffiziersverdienftfreuzes mit der Kriegsdekora⸗ 
tion an Sauptmann von Zagorski, den Stabschef der polnifchen Legion 
gehört ebenfalls in diefe Rubrik, der die Worte des Erzherzogs Thron- 
folgers bei feinem Beſuch an der Rarpathenfront im Dezember, er fei - 
im Auftrage des Raiſers gefommen, um dem Bommando und den 
Regionen die Allerhoͤchſte Anerkennung und Zufriedenheit des Monarchen 
für die fo tuͤchtige und ausgezeichnete Rriegsleiftung der Polnifchen 
Legionen zur Kenntnis zu bringen, einen befonderen Nachdruck ver- 
leihen. 

So verſchiedenfach die Befchuldigungen gegen die ruffifchen Polen in 
der deutſchen ÖffentlichFeic in den erften Monaten des Krieges waren, 
weder gegen die preußifchen noch die oͤſterreichiſchen Polen wird man 
such nur einen Schatten von Verdacht bezäglidh einer ruflenfreund- 
lien Saltung.aufrecdhe erhalten Fönnen. Eine Anzahl erfter deutſcher 
Zeitungen bat das beftätigt, darunter am nachdrädlichften wohl das 
befannte Örgan der deutfchen Zentrumspartei, die „Aölnifche Volks⸗ 
zeitung”, in folgenden Worten: „Das Polentum in Deutfchland bat 
feine Pflicht erfüllt. Die polnifchen Soldaten Fämpfen und fterben wie 
ihre deutſchen Waffengenofien im Raiferlichen Seer; von einer auch 
nur leifen Inkorrektheit bar man in den Öftprovinzen nicht gehört, 
denn die wenigen Vorfälle in Oſtpreußen geben auf Befindel zurüd.” 
Die einzige Ausnahme macht Maximilian Sarden mit feiner DBe- 
fhuldigung von nahezu 700 Staatsbeamten polnifcher Vationalitaͤt in 
Balizien, die ſich des Verbrechens des Sochverrats oder der Ausſpaͤhung 
verdächtig gemacht haben follten. Diefes ftarfe Stüd, das die Würze 
eines der Zukunftsleitartikel bilden follte, bar ſich nach den amtlichen 
Seftftellungen, die das galizifhe Amtsblatt vom 13. Maͤrz bringt, auf 
Brund der Berichte: J. des Praͤſidiums des E. F. Lemberger Öberlandes- 
gerichtes, derzeit in Ölmüg, 2. des Praͤſidiums des k. F. Rrafauer Öber- 
landesgerichtes, derzeit in Olmuͤtz, 3. der P. F. Galiziſchen Sinanz-Landes- 
direftion, derzeit in Biala, 4. des Praͤſidiums der E. F. Balizifchen Poft- 
und Telegrapbendireftion, derzeit in Biala, 5. des k. k. Staatsbahn⸗ 
direftors von Lemberg, derzeit in Brünn, 6. des P. E. Staatsbahn- 
direftors in Krakau, derzeit in Zywiec, 7. des k. FE. Staatsbahndirektors 
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von Stanislau, derzeit in Maͤhriſch⸗˖ Weißkirchen, als ein recht empfind- 
liyer Reinfall erwiefen, der Sarden vielleicht in feiner Polenpolemif 
etwas vorfichtiger machen wird und ihn zur Einſicht bringt, daß mit 
feiner Rampfmethode der deutſchen Sache in diefem Augenblick ficher 
nicht gedient iſt. 

Was übrigens die Polenpolemif anberrifft, jo ift die anfaͤnglich nicht 
gerade polenfreundlidye Stimmung einer großen Anzahl deutfcher 3ei- 
tungen in der leuten 3eit anders geworden. Immer bäuflger ericheinen 
jest in der Tagesprefle Leitartifel und Betrachtungen, die dieſe Wand- 
lung beweifen. Die, Magdeburgiſche Zeitung“ ſchreibt 3. B. daß es „eigent- 
lich keine ruſſenfreundliche Richtung unter den Polen gibt, ſondern nur 
Opportuniſten“, die „Frankfurter Zeitung“ erwähnt die Moͤglichkeit 
„neuer Formen und Mittel der Loͤſung der deutfch-polnifchen Probleme, 
hinter denen die oft fiher nicht erfreuliche Vergangenheit verſinkt“ (in 
der Nummer vom JO. Maͤrz), auch das „LKeipziger Tageblatt” bringt 
einen der Polenfrage gewidmeren Aufſatz, der von einem ähnlichen Beifte 
infpiriert ift. Beschtenswert ift der Leitartikel in den „Hamburger 
Nachrichten“ vom J2. Januar 1915 „Die Polen wider Rußland”, in 
dem das Blatt, das doch als Dertreterin der Bismardichen Tradition 
und ganz befonders in der Polenfrage genugfam befannt ift, einen 
durchaus maß- und einfichtspollen Ton zu finden weiß, weldyer von 
einem politifhen Takt zeugt, den manche weniger „Deutfche” Zeitung, 
gegenüber den Polen außer Acht zu laflen muͤſſen glaubte. In den 
„Brenzboten”, die durdy ihre ſcharfe Stellungnahme gegen die Polen 
mandye Polemif hervorgerufen haben, druckt Carl Jentſch feinen Auf- 
fang: „Der Seind im Oſten“, der die bemerkenswerte Wendung enchälk: 
„Die Weftflaven gehören zu Europa, fie follen Zuropder, nicht Afisten 
fein, wie der Weltkrieg erfreulicherweife offenbart”. Auch der andere 
Auffa von Earl Jentſch in der Maͤrznummer der „Vieuen Rundſchau“ 
ſchildert im Begenfag zu den früheren Ausführungen Beorge Lleinows 
die Polen als die natuͤrlichen Bundesgenoflen Deutfchlands und beweift 
damit eine gute Kenntnis der wahren Stimmung unter den Polen. 

Durch den Umweg verfchiedener Mißverftändnifle, die zum Teil durch 
Das Feſthalten an alten Anfchauungen, zum Teil auch durch die Bluff- 
meldungen der Dreiverbandsprefle begünftige wurden, ift die Polenfrage 
heute in Deutfchland in ein erfreulicheres Stadium gelangt. Die Srage, 
ob diefer Umweg tarfächlid notwendig geweſen iſt, ift nicht leicht zu 
beantworten, und Doch wäre es nuͤtzlich, feine Pſychologie zu prüfen. 
Man wird in manchem dem „Leipziger Tageblatt” beiftimmen, wenn 

14 
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es zum Teil aus dieſer Erkenntnis heraus ſchreibt (am 1J. Maͤrz): „Wir 
baben die Polenfrage bisher zu ausfchließlidy unter dem innerpolitifchen 
Geſichtswinkel gefehen. Sie bat aber auch eine internationale Seite. 
Das bat man in Rußland, weil man auf den Krieg gegen Deutſchland 
ſich vorbereitete, ſchon feit Jahren begriffen, und neuerdings arbeiter 
man auf diefem Selde mit Sohdrud.... Das muß man im Auge be- 
halten, wenn man ſich wundert, warum nicht, wie es wohl viele von uns 
gehofft hatten, mit dem Äriegsbeginn der Aufruhr in Rongreß-Polen 
emporloderte. Und muß, wenn man fidh über die 3ufammenbänge und 
Veraͤſtelungen des Problems Flar geworden ift, die Solgerungen ziehen.” 

Diefe Stimmungen find allerdings mehr Strömungen der öffentlichen 
Meinung und nicht der Ausdrud der deutſchen Politif. Someit die 
deutiche Regierung zu Worte Fam, und fie tar es hauptſaͤchlich durch 
die Erlaſſe der deutſchen Fommandierenden Beneräle, deren Erklaͤrungen 
Merimilian garden zu disfreditieren verfucht, und zwar mit dem 
Bismardäitar: „Das im Seindesiand von einem Beneral Derfündete 
falle nicht in den Bereich ftaatsrechtlicher Unterſuchung“, zeigt fie das 
unbeirrte Seftbalten an denfelben Richtlinien. Neben der Verfündung 
des Benerals von Morgen, der die Befreiung Polens in Ausficht ftelle, 
ſteht durchaus ähnlich lautend die Antwort Sindenburgs auf die An- 
frage des Rarolif-Verlags in Beuthen bezüglich der Vergeltung für Die 
euffifhen Breuel in Wiemel: „Der Seind ift Rußland, folgli Fommt 
für Reprefislien nicht polnifcher, nicht litauifcher oder jädifcher Beſitz 
in Betracht, fondern nur ruffifcher.” 

Welche Bedeutung bat alfo heute die polnische Frage in der deutſchen 
Offentlichkeit? Darauf kommt es in der Sauptfache an, und man muß 
fi Dabei Fler bewußt bleiben, daß politifche Soroffope bei ihrer Er⸗ 
Srterung Faum in Srage Fommen dürften. Wir müflen, da das Ringen 
noch nicht entſchieden ift, uns jeglicher politifchen Ausflüge in Das noch 
vom Pulverdampf der Schlachten verhällte Land enthalten. Daflır 
bleibt der deutſchen ÖffentlicyFeit in diefer Sinfichte eine andere Auf- 
gabe vorbehalten, die fogar fehr dringend ift, fonderbarerweife jedoch 
noch nicht Die nötige Beachtung gefunden bat. Es fehlt entfchieden an 
einer ideellen Direftive deutjcherfeits in bezug auf die deutfch-polnifche 
Frage. Eine ſolche ift tatſaͤchlich polnifcherfeits durch die Gruͤndung der 
in deutſcher Sprache erſcheinenden polniſchen Zeitſchrift, Polen“ in An- 
griff genommen worden.* 

Damit haben die Polen einen neuen Beweis geliefert, daß es ihnen 
® Die Wobenzeitfbeift „Dolen“ erfcpeint in Wien, Wipplinger Straße 2. 
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ernftlich darum zu run ift, eine ehrliche Verftändigung mit dem Zwei- 
bund zu erreichen. Die Zeitſchrift bar fi zur Aufgabe gemacht, in einer 
Reihe von Auffäzen über das gefamte polnifche Leben zu orientieren 
und nicht nur aPruelle, ſondern auch grundfäggliche Sragen zu bebandeln; 
fo bringt fie eine Sälle des mannigfaltigſten Materials zur Kenntnis 
des Dolentums. Was befonders dabei auffällt, ift eben die Tendenz zu 
einer Derftändigung. So beißt es 3. 3. in dem Auflas „Aus eigener 
Kraft“ (Seft 11 vom 12. März): „Wir find ausſchließlich auf einen 
einzigen Weg hingewieſen, den Weg, der uns mit dem Welten verbindet, 
alfo auf eine aufrichtige und ehrliche Derftändigung mit den weftlicdyen 
Möchten” ; oder in der Abhandlung „Haben die Polen verſagt?“ (Seft 4): 
„Das Gefuͤhl nationaler Befonderheit wurzelt zu ftark in unferen Serzen, 
als daß bei uns Polen für das Befühl einer flawilchen Raffengemein- 
ſchaft ſich auch nur der geringfte Raum fände. Wir find und fühlen 
uns nur als Polen, nicht als Slawen. Naͤher als der Ruffe, Serbe oder 
Bulgare ift uns Rindern weftlicher Kultur der Deutfche oder Ita⸗ 
liener ..." Auffägge wie Prof. Rutrzebas „Begenfägge und Quellen der 
polniſchen und ruffifhen Rultur”, Sranz Smolkas, Anſchauungen über 
die ruffifche Gefahr“ u. a. m. bieten die biftorifhe Begruͤndung eines 
foldyen Standpunftes. 

Die großen geſchichtlichen Ereigniſſe find heute obne Zweifel dazu 
angetan, den Deutſchen in einem befonders hellen Licht den Blicken 
der polnifhen Gemeinſchaft zu zeigen. Die Art und die Seldenhaftig- 
keit feines Kampfes find wohl geeignet, unbedingte Achtung einzuflößen. 
Man wird feine heroiſche Opferwilligkeit, feine Tüchtigfeit, feinen er- 
ftaunliyen Örganifstionsfinn nachahmenswert und vorbildlidy finden, 
und diefe Befühle werden noch verftärft werden durch die Bemeinfam- 
keit des Kampfes gegen denfelben Seind. Die Linderung der furchr- 
baren Vot, in die das jegige Ringen das Dolenland, das bereits ſeit 
Beginn des Krieges der Schauplag bin- und herwogender Schlachten 
ift, hineingeftürze bat, kann lediglidy durch das Eingreifen des Zwei⸗ 
bundes wirfliden Erfolg haben, und man kann fidher fein, Daß der 
deutſche oder öfterreihhifche Beamte bier mit der gewohnten Bründ- 
lichkeit ganze Arbeit leiften wird, fobald fidy Die Belegenbeit dazu bieter. 
So dringen alfo die Armeen der beiden Raiferreiche nicht nur als Be- 
freier aus einem verhaßten Joch und den läbmenden Sefleln einer auf- 
geswängten Unkultur nad dem Oſten, fondern auch noch als Erretter 
aus einer grenzenlofen Not. Sollen nun all die reichen Moͤglichkeiten, 
die ſich aus diefer Lage ergeben, ausfchließlich den „Aealpolitifern auf 
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Solspapier” ausgeliefert werden damit fie die auf ihre Weife aus- 
ſchlachten. Wir feben an dem Beifpiel von Maximilian Sarden, 
wie leicht unter Umftänden foldye wichtigen Völferfragen genommen 
werden Fönnen. Auch bier ift eine Organiſation nötig, und zwar eine 
Organiſation der geiftigen Aräfte, die irgendwie, und zwar bald, 
deutfcherfeits in die Wege geleitet werden müßte.* Sie finder ihre 
Orientierung und ihren Rräftequell in ideellen Werten. Diefe ideellen 
Werte find auch die Beweggründe aller großzügigen und fruchtbaren 
Dolitiß feit jeher gewefen. Ohne den Bedanken der deutfchen Einheit 
wäre Bismard 3.3. nicht der große Vollender, als den ihn heute Deutfdy- 
land verehrt. Aus dem Allerheiligften der “Idee waͤchſt der heilige Wille, 
der der Welt ein neues Geſicht aufzuprägen vermag. Wenn man in 
Betracht zieht, daß wir diefe Idee bereits in den Sauprzügen beſitzen, 
md daß fie in der Benennung „die Zentralmaͤchte“ gewiflermaßen un- 
bewußt zum Ausdrud gekommen ift, dann wird ſich auch die Bröße 
der Aufgabe, die eine foldye Örganifation der geiftigen Kraͤfte fordert, 
manchem erfchließen. Nietzſches Wort vom „guten Zuropäer” gewinnt 
bier eine ganz neue, reale Bedeutung. Bis jet war es ein Ehrenname 
für eine Bemeinde Auserwählter, heute ftehen wir vor der Aufgabe, 
den guten Europäer politifcy möglidy zu madyen.** Mag der Dreiverband 


° Wie diefes dringend ndtig ift, beweißt 3. 3. das Beifpiel von Profeſſor Karl Mutb 
in Sem Außlandheft der „Süddeutſchen Monatsbefte”, in dem Auffag „Ylational- 
polnifhe Jiluſionen“. Ob es wirklich für die große ffentlichkeit wertvoll war, die 
geradezu krankhaften Privatergüffe eines Mlannes wie Wincenty Lutoslawesfi, der 
allerdings Verdienfte im polniſchen Schriftentum befigt, heute aber fuͤr nicht ganz 
zurechnungsfäbig gilt, vorzutragen, ift eine Srage für ſich. Dieſes Thema jedody 
als faft ausſchließliche Tatfadenunterlage zu einem Auffag: „Vational-polnifche 
Illuſionen“ zu verallgemeinern, war kaum Pritifh. Die Bemerkungen über den 
polnifchen Meffianismus, die Profefior Muth an diefe Veroͤffentlichung knuͤpft, be- 
weifen eine ungenügende Renntnis der ganzen frage, da fie weder die Ubwendung 
der führenden polniſchen Dichter des Anfangs des IV Jahrhunderts Adam Mickiewicz 
und Juliusz Sliowadi vom Meffianismus, deflen Verfünder Andreas Towianski 
war, verzeichnen, noch das weitere Schickſal der Towianiftifchen Ideen in Betracht 
ziehen, die nachweislich keinen Widerflang im polniſchen Volke fanden und bereits 
in der zweiten Generation als vollfiändig erledigt gelten muͤſſen. Übrigens baben 
aud die Polen dur Ignacy Daspnsfi, ein Mitglied des öſterreichiſchen Reichs⸗ 
rates, gegen eine foldye Derallgemeinerung Stellung genommen. — * Es wur mir be 
fonders lieb nad der Niederſchrift meiner Betrachtungen in der Aprilnummer der 
„Tat“ durchaus aͤhnliche Unfhauungen in dem die Zukunft Öiterreichs behandelnden 
Auffag Hermann Bahrs zu finden: „Das wäre der Anfang einer neuen Welt in 
Europa, einer Willensgemeinſchaft von Nationen“ — beißt es darin — „die, jede in 
ihren Grundrechten gefichert, ihre Eigenart hütend, ſich felbft beftimmend, in gemein- 
ſamem Haushalt leben, einer Organiſation von freien Nationen Europas. Dichter und 
Denker traͤumten, ein Europa zu haben, dieſes but der Krieg zerſtört, aber derſelbe 
Brieg bätte dann ein neues Europa gebracht, auf deutſchem Grunde.“ 
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ſich weiterhin mit der unfruchtbaren Idee der Aufteilung der ihm nicht 
gehoͤrenden Länder abplagen, um die Zentralmaͤchte ballt ſich die Kraft 
des wirklichen, neuen Europas zuſammen, das nicht nur ein loſer geo⸗ 
graphiſcher Begriff iſt, ſondern eine reale Macht darſtellt, die im Wachſen 
begriffen iſt und der auch in Zukunft nicht ſo leicht beizukommen ſein 
wird. Dieſes neue Europa wird wirtſchaftlich und politiſch auf ſich an⸗ 
gewieſen ſein. 

Stellt man die polniſche Frage unter ſolche Geſichtspunkte, und das 
iſt tatſaͤchlich ſchon mir dem Augenblick geſchehen, in dem man ſich ent⸗ 
ſchließt, die Polen als Bundesgenoſſen im Rampfe gegen Rußlands 
aſiatiſche Barbarei zu betrachten, dann verliert ſie manches von ihren 
Widerſpruͤchen. Auch an die noch vorhandenen Widerſpruͤche wird aber 
eine ſolche geiſtige Orientierung denken muͤſſen. Die Gruͤnde des Deutſchen⸗ 
haſſes der Polen, der allerdings lange nicht Die Heftigkeit des Ruſſen⸗ 
haſſes befeflen bat und beute zum Teil im Begriff ift, dem Willen zur 
ehrlichen Derftändigung Platz zu machen, wären aufzudedien und vor 
allem auch dahin zu wirken, Daß der Deutſche in feiner ganzen Eigen⸗ 
art nicht mißverftanden wird. Die Wurzeln des Deutſchenhaſſes ſieht 
Houfton Stewart Chamberlein in der Unkenntnis des deutfchen Weſens. 
Diefe Wurzeln Pönnen ausgerotter werden. 

Es täte gut daran zu denken, Daß wir nicht nur die Aufgabe haben, die 
Geſchehniſſe nachträglich zu Fommentieren, fondern auch Geſchehniſſe 
in unferer Bräftefphäre vorzubereiten. In dem letztgenannten Stadium 
befinder ſich einesteils heute, in der Zeit zwiſchen den Entſcheidungs⸗ 
fchlachten des Weltkriegs, die deutich-polnifche Srage, und von dieſem 
Geſichtspunkt würde vielleicht jetzt fchon für ihre dauernde Loͤſung vor- 
gearbeitet werden Fönnen. Das bloße Staruieren von Gegenſaͤtzen ohne 
Ausblide in eine Zukunftsentwicklung wäre gleichbedeutend mit einem 
geiftigen Verſagen. 


Joſeph Hengesbach 
Franzoͤſiſches Staatsleben 


eder an all dem Guten, noch an all den Schaͤden, die man ihr 
vw anrechnet, ift die franzoͤſiſche Revolution fchuld. Der Fortſchritt 
der Rultur durch Dampf und Elektrizitaͤt har fich ohne fie voll- 
zogen, und die Probleme Reich und Arm, Rapitalund Arbeit werden durch 
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ihre Schlagwoͤrter nicht geloͤſt. Auf ſie aber geht die geiſtige und mo⸗ 
raliſche Beſchaffenheit der Nation zuruͤck, auf fie auch die Regierungs- 
und Verwaltungsform, Die das gegenwärtige Frankreich für fein Staats⸗ 
leben verwender. An der Spitze ſteht der DPräfident; fein Amt bat 187] 
begonnen, aber in Wirklichkeit ſtammt die gegenwärtige Sorm der Präfl- 
dentichaft aus der Zeit Mac Mahons. Kurz bevor fein Vorgänger 
Thiers abdanfte, ging Das Geſetz Durch, das für die DerantwortlichFeit 
des Präfidenten die des Minifteriums einſetzte. Den Marſchall wählte 
das Land bereits für fieben Jahre; fo trat der feltfame Sall ein, daß 
er Staatsoberhaupt war und blieb, als die TIationalverfammlung 1875 
mit und innerhalb der VDerfaflung über feine eigenen Machtbefugniſſe 
ratſchlagte. Nach der Derfaflung jenes Jahres, der achtzehnten feit 
Beginn der großen Kevolution und noch jest geltenden, bat der fran- 
zoͤſiſche Präfident ungefähr diefelben Rechte wie die Saͤupter anderer 
Stasten: Geſetzesvorſchlaͤge zu machen, die befchlofienen Geſetze be- 
kannt zu geben, Die Beamten zu ernennen, zu begnadigen, über die be- 
waffneten Bräfte zu verfügen u.a. Er Fann auch nad Anhörung des 
Senats die Rammer aufldfen; aber was er anordnet, bedarf der Begen- 
zeichnung eines Miniſters: er felbft ift, außer im Salle des Sochverrats, 
unverantwortlich. In der Unverantwortlichkeit feben viele Sranzofen 
einen Brundfebler der Verfaflung; fie möchten ihm das Vorredt 
nehmen, ibm als Entgelt freilich eine größere Bewegungsfreiheit, größere 
Unmittelbarkeit des Wirkens, mehr Macht zugefteben. Der Belorgnis 
vor einer Befahr, die daraus erwachſen Fönnte, fezzen fie den $ 4 des 
8. Artikels der Verfaſſung entgegen, der die Mitglieder ehemals regie- 
render Haͤuſer von der Präfidentichaft ausichlieft. Es liege nahe, feine 
Erwaͤhlung und Stellung mir denen des Präfidenten der Nordameri⸗ 
Fanifhen Union zu vergleichen: diefer wird nur für vier Jahre gewählt 
und erhält im Salle vorzeitiger Abdanfung oder des Todes einen Der- 
treter, nicht wie der franzöfifche, einen Nachfolger, der ohne Ruͤckſicht 
auf Die Dauer der vorbergebenden Präfidentfchaft fein Amt wiederum 
auf fieben Jahre antritt. Der amerikaniſche Präfidene ift dem Volke 
verantwortlich, er ift wirklid fein Sährer, und wenn er auch bei der 
Bildung feines Aabinetts den Senat befragen muß, fo ift es Doch nur 
ein Teil feiner felbft, es tritt nicht zwifchen ihn und die Yiation. Don 
diefer wird er unmittelbar gewählt, er ift der YWiann des „Dlebiszits”, 
der nicht nötig bar, dem Parlament zu fchmeicheln oder Verſprechungen 
zu machen, der verfucht fein koͤnnte, mit Silfe des Parlaments die über- 
tragene Macht zu mißbrauchen. Daran hindert ihn auch die Kürze 
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feiner Serrlichkeit im Weißen Hauſe; er Fann zwar beliebig oft wieder- 
gewählt werden, aber bis jest ift das nie mehr als einmal geſchehen. 
Auch dem franzoͤſiſchen Präfidenten ſteht die Wiederwahl zu, die aber 
ungefäbrlidher als die des Amerikaners ift. Die widerwärtige Stellen- 
jägerei, die in Amerika die Wahl eines neuen Präfidenten begleitet und 
die „rotation in office“ (Kreislauf der Ämter, die den Inhaber wedy- 
ſeln) begünftige, kennt Frankreich nicht. Ein Wechſel im franzöfifchen 
Praͤſidium ift nicht einmal mit fo viel Veränderungen im Besmten- 
Förper verknüpft als ein Abgang des Minifteriums. Wenn der Präfi- 
dent auch alle militärifchen und Zivilernennungen vollzieht, ſo verfügt 
er doch völlig frei, nad) feinem Ermeſſen, nur über die Stellen in feinem 
eigenen Saushelt. Noch naͤher liegt es vielleicht, nach den Vorgaͤngen 
des leuten Jahrzehnts die Befugnifle des Präfidenten mir denen unferes 
Staatsoberhauptes zu vergleichen. Während der Raifer, um Krieg zu 
erflären, wohl an die 3uftimmung des Bundesrats, aber nicht an die- 
jenige des Reichstages gebunden ift, kann der franzoͤſiſche Präfident 
obne die vorgängige Zuftimmung der beiden Rammern nicht mobil 
machen laflen. In den auswärtigen Angelegenheiten befizen beide die 
gleiche Machtfuͤlle: wie der Raifer mir den fogenannten Keichsange- 
legenbeiten, zu denen 3. B. die Zoll- und Sandelsverträge gehören, den 
Reichstag befsfien muß, die rein politifchen Buͤndniſſe hingegen allein 
abſchließt, fo har auch der Präfident drüben alle Derträge, die die Sinanzen 
berühren (audy Sriedens- und Sandelsverträge) den Volksvertretern zur 
Beratung vorzulegen, nicht aber die Diplomatifchen. Der beiden Orient ⸗ 
wirren immer wieder berufene Berliner Dertragvon 1878 wurde von Mac 
Mabon ohne Beftätigung der Rammern vollzogen ; daß die Sranzofen fo 
lange im Unflaren über die Art und Brundlage ihres Bindnifles mit 
Rußland waren, erflärt fidh aus derfelben Sachlage. Über das Recht des 
Dröfidenten, die Miniſter zu entlaflen, ſchweigt die Derfaflung. Seute 
beftreiter jedoch Faum einer den als gefegliches SJerfommen geltenden 
Brundfag,daf er das Minifterium fo lange beibebält, ale es das Der- 
trauen der Rammermehrheit beſitzt. Nur von diefem heutigen Stand- 
punkt aus ift es möglich, den bekannten Brief Mac Mahons von 1877, 
mit dem er das ihm perfönlidy ungeeignet fcheinende Miniſterium Jules 
Simon zur Abdanfung nötigte, einen „Staatsſtreich“ zu nennen. Selbft 
die fchärfften und fcharffinnigften Begner des Bonferpativen Soldaten 
haben damals Feine lingefeglichfeit darin gefunden. „Der Brief vom 
19. Mei”, fagt Babriel Sanotaur in feiner Befchichte des zeitgenöffifchen 
Sranfreihe, „war nicht verfaflungswidrig; er ift von einem gewiffen 
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Geſichtspunkte aus in hervorragender Weiſe verfaſſungsmaͤßig; er iſt 
die unvermeidliche, logiſche Rrone der Verfaſſung.“ 

Beinemdenfenden Franzoſen kann der unlösbare Widerſpruch entgehen, 
der darin beſteht, einem aus dem Volkswillen hervorgegangenen Praͤſiden⸗ 
ten die volle Unabhängigkeit des Sandelns einzuraͤumen, der Widerſpruch 
zwiſchen dem Refte des alten Koͤnigtums undder alleinberrfchenden Dolks- 
fouveränität, ziwifchen dem Wunfche nach einem Staatschef, der es im 
Auftreten und in perfönlicher Einwirkung den glänzenden Monarchen 
des Auslandes gleicheue, und der Voͤrgelſucht, die an allen Präfidenten 
jeden freien, vom Pfade der Derfaflung abweichenden Schritt boshaft 
Pritifiert. Zum Präfidenten werden nicht leicht die Wortführer der Par- 
teien oder die glänzendften Politiker gewählt; das beweift Carnot, der 
von Sreyciner oder Serry uͤberſtrahlt wurde, das beweift auch Saure 
der fich mir Meline, Briffon oder Dupuy nicht in die gleihe Linie 
ftellen ließ. Auch der gegenwärtige Präfidene und feine Dorgänger Sal- 
lieres und Koubet waren ftets nur Maͤnner der zweiten Reihe. Die 
Wahl vollzieht fidy ruhig, verbälmismäßig ſehr rubig, wenn wir uns 
der Aufregung, des Straßenlärms, der leidenfchaftlichen Sprache er- 
innern, die wochen-, ja monatelang vor der Präfidentenwahl die nord- 
amerifanifche Union zu einem Schauftüd für die Welt machen. Diele 
Franzoſen fagen fi, daß der Verſuch, auf die Nationalverſammlung 
einzuwirken, Beinen Zweck bat, auch dann nicht, wenn die fiebenjährige 
Amtszeit abgelaufen ift und nicht wie bei der plöglihen Abdanfung 
Brevys oder €. Periers, oder bei der Ermordung Carnots, oder dem 
unerwarteten Tode Saures in allerfürzefter Friſt die Neuwahl erfolgen 
muß. Anderfeits balten nicht wenige Sranzofen die Präfidentichaft für 
einen machtarmen Poften, bei dem es gleichgültig ift, wer ihn ausfülle. 
Aber Feineswegs fiebt das Volk in feiner Mehrheit das Überhaupt als 
unperfönlidy, als den bloßen Vertreter des abftraften Staatsgedankens 
an. 3u groß ift Dafür das Bedürfnis des Sranzofen, an der Spige einen 
Mann zu willen, der mit Würde und Entfchiedenheit das Anfeben, das 
Dreftige des Landes wahrt. In jeder Mairie hängt fein Bild; welche 
prunfvollen Zimpfänge bei feinen Aundreifen in den Provinzen, und 
wie wird er als gefeierter Baft des Zaren und anderer Rronenträger 
zum Stolz und Liebling der Nation! Er verliert dagegen alle Zuneigung 
feiner Landsleute, er wird gar, der VDerfaflung zum Trog, ſcharf an- 
gegriffen, wenn er es nicht verftebt, ſich zur Beltung zu bringen, be- 
fonders da, wo fich Belegenheit bietet, oder wenn er aus irgendeinem 
Anlaß den Dergleidy mir den Vertretern anderer Stasten nicht aus- 
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hält. Brevy,der in feinem zweiten Septennat fidy abends zu früher Stunde 
die Nachtmuͤtze aufſetzte, um den Schlaf des republifanifchen Berechten 
zu fchlafen, und das Elyſée veröden ließ, oder Sallieres, der mit feinen 
Fleinbürgerliden Gewohnheiten und feiner bebäbigen Bonhomie einen 
Stich ins Laͤcherliche harte und nichts von der weltmännifchen Wuͤrde 
Zoubets oder der ausgefuchten (zuweilen unechten) Dornehmbeit Saures 
oder der fteifleinenen Feierlichkeit Sadi Carnots befaß, borreur! Sie 
enttäufchten beide die prunfliebende Marianne. In der Schweiz ift der 
für ein Jahr gewählte Bundespraͤſident ebenfo unberuͤhmt wie der 
Lord Mayor in London. Aber diefes Untertsuchen der PerfönlichFeit 
widerftrebt dem Empfinden des Franzoſen, der nicht umfonft jabr- 
bundertelang den Bönigen, feinen Zwingherren, gehorcht und doch in 
ihnen feine prächtigen Bögen verehrt bat. In der großen Revolution 
bar man die ſchoͤpferiſchen Beifter, die zu Sährern Beborenen, die ſtarken 
Individualitaͤten wie in den Gemeinweſen des Altertums niedergebalten, 
befeitigt, vernichtet. Und was war die Solge? Die Aber die Mittelmäßig- 
Peiten emporfteigende und alle Schranfen brechende Perſoͤnlichkeit des 
erften YIapoleon. Die Erinnerung an diefen Zuſammenhang ift für Die 
heutigen Republikaner ſchreckhaft; man begreift ihre quälende Unrube, 
wenn ein gewandter und wortgewaltiger Politiker wie Gambetta oder 
ein glänzender Beneral wie Boulanger die Maſſen gewinnt. Begen die 
bierin liegenden Befabren bietet die jegige Staatsform Schug, denn 
fie bar den anatomiſchen Vorzug, daß die Nation ihr nad beftimmten 
Zeiträumen einen anderen Kopf auflegen kann, wie die Mutter alle 
Weihnachten auf die Puppe ihres Kindes einen neuen Porzellanfopf 
dreht. In der nordamerikanifchen Republik har man ficherlidh ebenfo- 
wenig wie in Sranfreich die Befahr verfannt, die in dem Befin der 
hoͤchſten Bewalt liege. Man bar dem Präfidenten, wie gefagt, eine Furze 
Amtsdauer geſetzt, man bat dem Volke jeine unmittelbare Erwaͤhlung 
Abertragen; man bat außerdem in dem oberften Berichtsbof (Supr&me 
Court) eine Art Auffihtsbehörde uͤber oder neben ibn geftellt und man 
bat ihm verboten, fein Rabinett aus Mitgliedern des Parlaments zu 
bilden: Schutzwehren genug, um ihn von einem Zingriff in die Rechte 
des Volkes zurüdzubalten. 


n den 34 Jahren ihres Beftebens bar die dritte Republik über 
50 Minifterien verbraucht. Indeflen das Übel, für das man die Un- 
beftändigfeit der republifanifhen Minifterien anſieht, ftelle fi) 
bei näherer Pruͤfung als mindergroß beraus. In den 18 Jahren des 





218 Joſeph Hengesbach 


Julikoͤnigtums hat es 18 Miniſterien gegeben, und doch war dies eine 
Zeit des glaͤnzendſten wirtſchaftlichen Aufſchwunges. Zudem legen mit 
dem Miniſterpraͤſidenten zwar alle Fachminiſter ihr Amt nieder, aber 
ſie koͤnnen von ſeinem Nachfolger uͤbernommen werden: Freycinet be⸗ 
hielt in mehreren Kabinetten das Portefeuille des Kriegs, Ferry das 
des Unterrichts, Delcaſſe das der auswaͤrtigen Angelegenheiten. Fuͤr 
derartige Maͤnner hat man ein neues Wort geſchaffen: Miniſtrables. 
Fuüͤr Juſtiz und Inneres kommen fie nicht in Betracht, da ſich bier die 
grundſaͤtzlichen Unterſchiede beim Wechſel aͤußern muͤſſen. Die kurze 
Dauer der franzoͤſiſchen Rabinette iſt die notwendige Folge der Parla- 
mentsberrfchaft,die man 181* von England übernommen bat. Seit 
Montesquieu hatte man die engliſche Staatsverfaflung gepriefen und 
fidy nach ihr geſehnt. Mme de Stasl macht einmal die geiftreiche Be⸗ 
merfung, daß man nad) diefer Verfaſſung rufe, wenn man in Not fei, 
fie aber bei veränderten Jeitumftänden zur Seite ſchoͤbe. Es lauter wie 
eine "Ironie der Geſchichte, daß die Verfaflung von 181%, die der eng- 
lien nachgebildet und in fünf Tagen ausgearbeiter war, den Sranzofen 
vom Zaren Alerander, und zwar vom Saufe Talleyrands aus dar- 
geboten wurde. Vielleicht erkannte der ruffifche Autofrat die Natur 
dieſes Danaergefchenfs; vielleicht fagre er fich, wie fpäter Bismarck, 
daß ein mic feinen parlamentarifhen Schwierigkeiten Eämpfendes 
Sranfreih für Europa am ungefährlichften wäre. Nicht einmal den 
Viordamerifanern ſchien es, als fie ſich unabhängig machten, geraten, 
das englifhe Mutterland politiſch nachzuahmen. Den Sranzofen feblte 
der Blick für die Unterfchiede zwiſchen der Befellfchaft ihres Landes 
und derjenigen Englands. Wie kann eine Demokratie bei einem Dolfe 
in Die Lehre geben, defien Oberſchicht bis in unfere Zeit felbftfüchtig 
den Stastswagen lenfte?! Im „Moniteur” (dem Amtsblatt) von 1812 
fteht eine Unterhaltung zwiſchen einem für die englifche Verfaſſung be- 
geifterten Sranzofen und einem fogenannten vernünftigen Engländer: 
diefer zeigt, daß es in England Feine eigentlidhe Derfaflung gäbe, ſon⸗ 
dern nur freibeitliche Staatseinrichrungen, die alle der Lage des Zan- 
des und dem Charakter der Bewohner mehr oder weniger angepaßt 
feien, und er bemübt fi dann nachzumweifen, Daß dieſe felben Einrich⸗ 
tungen, auf Frankreich Übertragen, zu bedenflichen Übelftänden führen 
müßten. Diefes Zwiegeſpraͤch ſchreibt Mme de Rémuſat in ihren „Br- 
innerungen” dem erften Ronful zu, und fie knuͤpft daran die Bemer⸗ 
Fung, daß Bonaparte mit ſolchen Mitteln das Verlangen nach Sreibeit 
zu zuͤgeln fuchte. Ich möchte zweifeln, ob es richtig ift, bei YIapoleon 
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alle Abfichten und Maßnahmen aus der Selbftfucht abzuleiten, oder, 
wenn dieſes ſchon zuträfe, ob fein perfönlicher Vorteil immer anderswo 
als in der allgemeinen Wohlfahrt Sranfreiche gefucht werden muß. Sür 
das parlamentarifche Leben im Inſel reich ift das einer Schaufel gleichende 
Syſtem der zwei Parteien Dorbedingung; ein ſolches Syftem ſetzt Partei- 
difziplin voraus, für die in Sranfreich der Wurzelboden feblt. Darum 
werden die Miniſterien es vorläufig zu Feiner größeren Lebensdauer 
bringen. Die Verfaſſung fagt zwar nur, daß das jeweilige Babinert 
den beiden gefengebenden Kammern verantwortlidy fei, aber diefe haben 
in der Budgetverweigerung ftets ein Mittel, es zum Rücktritt zu zwingen. 
Die Minifterien folgen fidy und fie gleichen fih. Wie in den Kammern, 
jo fehlen auch in den Minifterien die Ihöpferifchen, bahnbrechenden 
Beifter, ja, es fehlen fogar die jeweils für ein Minifterium vorgebil- 
deren Fachmaͤnner; das nennt der Akademiker Emile Saguer in feinem 
befannten Buche „Die Herrſchaft der Unberufenen“ (le regime de l'in- 
competence). Aber trotzdem ift Sranfreid unter dieſem Kegierungs- 
ſyſtem nicht ganz fo übel gefahren, als man von vornherein befürchten 
follte. Zinmal bleibt bei jedem Wechfel die gefhäftsfundige Beamten- 
fhaft und erhält die Stetigkeit im ſtaatlichen Berriebe. Zum anderen 
verfieben es auch die neuen Maͤnner, ſich erfolgreich einzuarbeiten. Den 
meiften Sranzofen ift die Faͤhigkeit für politifches Denken und Auftreten 
eigen. Schon 1790, als es noch an jeder Überlieferung fehlte, haben fie 
den Beweis dafür erbracht. Der Benfer Dumont, der England wie 
Frankreich ſehr gut Pannte, fchrieb damals: „Wenn man in London 
und Paris hundert Leute in den Straßen anbielte und aufforderte, die 
Regierung des Landes zu übernehmen, jo würden neunundneunzig in 
London es ablehnen und ebenfo in Daris neunundneunzig dazu bereit 
fein; denn ein Sranzofe vermeint, mir etwas Eſprit aller Schwierig- 
Feiten Serr zu werden.” Dieſes Selbſtvertrauen iftnicht verloren gegangen. 


DD“ Deputiertenbaus genießt bei aller Macht nur ein geringes An- 
feben. Schon Bambetta nannte Die Abgeordneten sous-veterinaires, 
und fie find feirdem nicht in der Achtung geftiegen. Ihrem Tun und 
Treiben ſieht das Land gleichgültig zu; hin und wieder macht ſich ein- 
mal der Unmut darüber Luft, wie vor einigen Jahren in einem Wahl⸗ 
Freis des Suͤdens, der den Slieger Dedrines als Kandidaten aufftellte. 
Zuſtaͤndige franzoͤſiſche Kritiker erklären, daß ſich die Kammer aus 
Dunfelmännern zufammenfest. Nur wenige Induſtrielle oder Raufleute 
finen darin, noch weniger Landwirte, obwohl von den 38 Millionen 
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Einwohnern 24 auf das Land entfallen. Das Übergewicht der Juriſten, 
im befondern der Rechtsanwälte, wird beFlagt, verfpotter, als Land- 
plage empfunden. Außer ibnen gebören viele, zu viele Ärzte, ferner 
Lebrperfonen (vom Dorfichullehrer bis zum Sochſchulprofeſſor), Jour- 
naliften, verabichiedere Beamte dem Parlament an. Vor drei Jahren 
faßen in der Kammer (unter 697 Deputierten) 300 Advokaten und bei- 
nabe 80 Arzte; viele von ihnen, wenn nicht die meiften, waren vermuc. 
lid Berufspolitifer, deren Eigennutz bei der Arbeit für das allgemeine 
Wohl nicht ganz auf feine Rechnung Fommte. Wenn die Rammer den 
Rulturſtand, die geiftige Soͤhe Frankreichs nur mangelhaft widerfpiegelc, 
jo iſt daran das allgemeine Wahlrecht ziemlich unſchuldig. Man muß nad 
anderen Gründen dafür fuchen. Wo,wie in England, zwei große Parteien 
das politifche Leben beherrſchen, muß jeder von ihnen daran gelegen fein, 
ihre beften Maͤnner in die Geſetzgebung zu bringen; bedeutende Sührer 
machen gleihbedeutende Fuͤhrer auf der Begenfeite notwendig. In Sranf- 
reich aber zerfplittert fidh die Volksvertretung in zu viele Bruppen. Die 
Wahl liegt faft ausfchlieglid in den Jänden von örtlichen Ausſchuͤſſen. 
Diefe Drahtzieher Fümmern fidy felten um das wahre Derdienft. Maͤnnern 
von Charakter und Tuͤchtigkeit aber, die ohnehin ihren Beruf nicht 
vernachläffigen und ihren Namen unbeſchmutzt erhalten wollen, fällt 
es nicht ein, ihnen zu fchmeicheln; fie kommen dann für die Politik 
um fo weniger in Betracht, als fie Mißtrauen und Beforgnis einflößen. 
So erklärt es fidy, daß der berühmte Volkswirtſchaftler Paul LZeroy- 
Beaulieu vom Palais-Bourbon ausgeſchloſſen blieb. Auf die Bezah⸗ 
lung der Mandate kann man die Schuld an ihrer Entwertung nicht 
fhieben; audy gegen den Antrag Baudon, die jährlihe „Entſchaͤdigung“ 
(indemnite) von 9000 auf 15000 Franks zu erhöhen, erhob das Land 
Beinen Wideripruch; aber als er in einer einzigen Sigung durdhging, 
empfanden viele ſchlechtbezahlten Beamten es recht bitter, daß diefelbe 
Rammer für ihre Beſchwerden taube Ohren hatte. Schon in der großen 
Revolution wurden die Volksvertreter bezahle; unter den Rönigen lie 
man die Bezahlung fallen, führte fie aber 1848 wieder ein, und unter 
der dritten Republik har man fie auch auf Die Senatoren ausgedehnt. 
De die Mitglieder der beiden Rammern zu ihrem Lebensunterhelte 
nicht auf dieſe Belder angewiefen find, fo hänge von diefen ihr Eifer, 
ihre Unabhaͤngigkeit und Würde auch ger nicht ab. 

Man darf behaupten, Daß das parlamentarifche Syftem desivegen in 
Frankreich Peine Feſtigkeit und Widerftandsfraft gewinnt, weil die beiden 
Kammern ihrem eigentlihen Beruf und Namen fremd bleiben. Das iſt die 
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Befeugebung. Aber wie follder Abgeordnete Muße und Kraft finden, 
um fi in das Studium von Vorlagen zu vertiefen, wenn er feine 
Tage für den mündlichen und fchriftlichen Verkehr mit feinen Wählern 
nötig bat, die ihm ihre Wuͤnſche Fundtun, oder für Befuche in den 
Minifterien, um diefe Wünfche durchzuſetzen, oder für die Sigungen 
des Sauſes und die Zufammenfünfte der Partei?! Der Tyrann des Prö- 
feften und der höheren Beamten feines Wahlbezirks, ift er gleichzeitig 
der Sklave feiner Wähler. „Vier Jahre parlamentarifcher Tätigkeit”, 
fagt der vom Dreyfuß- und Laillauf-Prozeß ber bekannte Rechtsanwalt 
Labori, „haben mid) gelehrt, daß die ehrlichen und wohlgefinnten Leute 
fih in nuglofen Anftrengungen verzehren. Die parlamentarifche Int- 
tiative in betreff allgemeinnäglicher Maßregeln ift heute gleich Null. 
Das Parlament arbeitet ohne Regel und Plan, oft obne Überzeugung; 
eine parlamentarifche Rontrolle ift unmoͤglich; die Abgeordneten find 
von den Miniſterien abhängig, deren fie dauernd bedürfen, um die An- 
ſpruͤche ihrer Wähler zu befriedigen und ihnen Berechtigfeit zu ver- 
Idyaffen, eine Sache, die bei den jegigen politifchen Sitten eine Bunft 
geworden ift; auch die Öppofition darf fi mir den Leuten am Ruder 
nicht gänzlidy uͤberwerfen. Zwiſchen Minifter und Mehrheit entftehen 
taufend Bande gegenfeitiger Dienftleiftung und gegenfeitiger Abbängig- 
keit. Wie foll der Abgeordnete unter folchen Verhaͤltniſſen die Regie 
rung Fontrollieren?” Zwar warten große Aufgaben auf ihre Löfung; 
aber weldyes Minifterium vermöchte bei feiner Kurzlebigkeit ein in- 
baltreihes Programm vorzulegen oder möchte Entwürfe aufftellen, 
über die es leicht zu Hall FPommen Fann? Sür die Deputierten bleibt 
alfo Feine andere Arbeit als Die Berarung des Budgets, wobei die un- 
verantwortlichen Serren zuweilen mehr bewilligen alsdie Reflortminifter 
fordern, und wobei fie immer mebr reden als ſachlich notwendig ift. Zum 
Stastshaushalt von 1911 find 1351 Reden gebalten worden, davon 
363 von der Bruppe der Beeinten, die fchließlidy allein Dagegen ftimmte! 
Wer die Politiker in franzöfifhen Romanen Fennt, wird erraten, wo⸗ 
ber die wortreichen und wortfreudigen Parlamentarier Fommen: der 
Süden ſtellt fie, der Süden, der ein ungebührlidyes Übergewicht im 
politifchen Leben beſitzt. In feinem Bude „Die Zukunft des Patrio⸗ 
tismus” bat Serr de Eontenfon dargetan, Daß die nördlie Hälfte 
Sranfreichs, die mit 77 9.95. am Volfsvermögen, mit 6] 9.9. an der 
Bevölkerung beteiligt ift, von 1900- 1909 durch ihre parlamentari« 
ſchen Vertreter nur mit 23 v. 5. an der Macht teil harte. Es bleiben 
für die Abgeordneten auch die Interpellationen. Dom Dreyfußprozeß. 
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ber ift noch in friſcher Erinnerung, wie leicht und wie gern der Inter- 
pellant zum Denunzianten wird, ein abftoßendes Schaufpiel für die 
Sreunde Frankreichs und der Republik. Ich frage mich, ob die Ram⸗ 
mer von heute eine Volfsvertrerung im vollen Wortfinne beißen darf, 
ob fie der Ausdruck deflen ift, was die Nation empfinder und wuͤnſcht. 
Schon ihre Erwaͤhlung nötigt, daran zu zweifeln. Sie Fommt unter 
dem Drud der Behörden und zumeilen mit Faͤlſchungen zuftande, und 
diefe Derftöße gegen Ordnung und Recht werden durch die Wahlpruͤ⸗ 
fungen nicht wieder gut gemacht; denn rüdfichtsios erklärt die Mehr⸗ 
beit, allem Einſpruch zum Trog, die Wahlen ihrer Wiirglieder für 
gültig, die der Begenfeite, wenn ſich eine Handhabe bietet, für ungül- 
tig. Aber auch in ihrer Tärigfeir gibt die Rammer Pein Spiegelbild 
des Landes ab. Tlady der Beihäftsordnung kann fid) ein Mitglied bei 
QAbftimmungen durdy ein anderes Mitglied vertreten laflen, fo Daß 191] 
(wie das „Echo de Paris” berichter) das Befen Gber die Altersverſiche⸗ 
rung der Arbeiter mit 502 gegen 5 Stimmen durchging, obfhon nur 
30 Deputierte anwefend waren! Sat der Bevollmaͤchtigte einen fady- 
lichen Irrtum begangen, jo Fann fein Auftraggeber, um fidy etwa vor 
feinen Wählern zu rechtfertigen, den Irrtum berichtigen; aber die ur- 
ſpruͤngliche Abftiimmung par procuration und das Dadurdy berbeige: 
führte Ergebnis bleiben befteben. Da erkennt fidy vielleicht die Rammer 
felbft in ihren Beſchluͤſſen nicht wieder, wie follte es feinerfeits das fran- 
zoͤſiſche DolE?! Recht zeitgemäß erfcheint auch heute noch, angefichts 
des geichilderten 3uftandes, der feine Sport Moltkes (Einleitung zur 
Beichichte des deutich-franzöfifchen Krieges) über das Parlament von 
1879: „Die franzöfilche TIation erfuhr aus dem Munde ihrer Dertreter, 
Daß fie den Krieg wolle.” 


Ver dem Mitarbeiter einer weſtdeutſchen Zeitung ſtammt die Anſicht, 
nach dem Weltkriege werde es in Frankreich nur zwei Parteien 
von Belang geben, die der beiden Fluͤgel. Das duͤrfte richtig ſein, wenn 
man den Gegenſatz zwiſchen ihnen nicht im Politiſchen ſucht, wenn man 
unter der Rechten Feine Vereinigung von ruͤckwaͤrts gerichteten Lob⸗ 
rednern alter Zeit, von Verteidigern uͤberlebter Verfaſſungszuſtaͤnde, 
nationalen Duͤnkels und engherziger Abſchließung verſteht, und unter 
der Linken keine Schar von Anhaͤngern einer Weltverbruͤderung, von 
einſeitigen ruͤckſichtsloſen Vorkaͤmpfern der roten Internationale. Die 
parlamentariſche Lage wird von dem ſozialen Gegenſatz beſtimmt werden. 
Bis heute iſt nicht viel geſchehen, um einen Ausgleich zwiſchen den Sorde- 
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rungen der Arbeiter undden Anfprüchen der befizenden Alaffen zu finden, 
umdas Bleichgewichtder innern Rräfteherzuftellen. Darin wirddergegen- 
wöärtige Krieg vermutlich Wandel ſchaffen. Don weldyen "Idealen wurde 
bis heute das politifche Zeben in der dritten Republik beherrſcht? Nach 
dem Rriege von 1870 lag die Trauer um den Verluſt Zlfaß-Zorhrin- 
gens auf allen Bemütern; Fein Zeitungsſchreiber wagte es, mißbilligend 
daran zu rühren, Fein Stastsmann die Soffnung auf die Wiedergemin- 
nung der verlorenen Zandesteile zu verleugnen. Nun, wo das Reichs⸗ 
land fi zum Deutſchtum befannt bat und die Zetzer, die es als fran- 
zoͤſiſch geſinnt verfchrieen, losgeworden ift, wird man feitens der Re- 
publik die Widerftrebenden ihrem Schickſal überlaflen. Srüber bat es 
gutmuͤtige Deutfche gegeben, Die uns einreden wollten, daß der Bedanfe 
an Radye aus Frankreich verfhwunden fei. Voreilige Selbfttäufchung! 
Er ift lange Zeit zurddigerreten vor den Bemühungen um überfeeifchen 
Landerwerb, vor dem Ideal des größeren Sranfreich. Die nicht zu ftarf 
bevölferte Republif hatte Peine Leute für Anfiedelungen draußen Abrig, 
aber fie fuchte ein Geld für mancherlei Tarkrafı. Mir ftillem Wohl: 
wollen ließ Deutſchland die franzoͤſiſchen Rolonialpolitiker gewähren, 
und es würde ficher in alle Zukunft ihnen freie Bahn laflen, wenn fie 
feine Rechte achteten. Warum follen fidy die beiden großen Nachbarn 
überhaupt befebden, warum nicht vielmehr im friedliden Wettbewerb 
die Kräfte meflen oder fogar diefe Rräfte zu gemeinfamer Arbeit ver- 
einen?! Warum follen wir dies nicht wuͤnſchen, warum es nicht zu 
hoffen wagen, fobald nad Sriedensfchluß die Wunden zu vernarben 
beginnen? 

Nach dem erften Zinzug der Deutſchen in Frankreich, vor hundert 
Fahren, der allenthalben, auch im Bemüte der Menſchen, feine tiefen 
Spuren hinterließ, haben die beiden Voͤlker doch bald ein erträg- 
liches Einvernehmen bergeftellt und jahrzehntelang erhalten. In be- 
Fannter und von feinen Begnern oft verfannter Befcheidenheit räumte 
Das noch ungeeinte Deutfchland den Franzoſen die Überlegenheit in der 
Bunft, im Zunftgewerbe, in der wechjelnden Tagesmode, in der Politik, 
in der Weltgeltung ein. Und doch erlebte man Vorgänge, die Sranf- 
reiche verwundbare Stellen offenbarten und feinen Stolz verlessten; es 
genügt, an den verdrießlichen Zwifchenfall des englifhen Mifflonars 
Pritchard zu erinnern. Aber das Sriedensbedürfnis, die Sreude an fried- 
licyer Arbeit uͤberwog die Eriegerifche Eiferſucht. Auch nach der zweiten 
Invafion, dem deutſch ⸗franzoͤſiſchen Kriege, wäre allmählidy dauernde 
und völlige Ruhe eingetreten, wenn nicht die zügellofe oder kaͤufliche 
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Preſſe, wenn nicht die ehrgeizigen Politiker es vorteilhaft gefunden 
haͤtten, ſie immer wieder zu ſtoͤren. Nicht in der Staatsform liegt eine 
Friedensgewaͤhr. Wenn es fruͤher geheißen hatte: „Das Raiferreidy iſt 
der Sriede“, jo meinte nad 1870 alle Welt: „Die Republik ift der 
Friede“. Vielleicht ift fie es wirflidy, aber dann nur als foziale Re- 
publif. Das wird das neue ſtaatliche TJdeal fein, das dem franzöfifchen 
Volke zu verwirflidyen bleibt. Sreilidy nicht Die republique sociale uni- 
verselle, der Traum überwundener Zeiten. Um feinen Anteil an der 
Madre zu befommen, wird das franzöfifche Proletariar die Landes- 
grenzen und feine völfifche Zugehörigkeit gelten laſſen müflen. Wenn 
es, anftart feine Säfte aus dem Boden der Seimar zu ziehen, ſich durch 
einen internationalen Arbeiterbund Salt und Richtung geben wollte, 
würde es vor innerer Blutleere umfinfen. Es wird an den Geſchicken 
des Daterlandes feinen vollen Anteil haben, dann aber auf feine Be- 
teiligung an allen Laften, Öpfern und Derluften den Anſpruch gleidyer 
Rechte mir dem berrfchenden Bürgertum gründen. „Yiiemals” ‚fagı Jean 
Jaurẽès in feinem gedanfenreidyen Buche La nouvelle Armee*, „niemals 
wirdein Proletariat, welches der Derteidigungdernationslenlinsbhängig- 
Feit und damit auch der Verteidigung feiner eigenen freien Entwidlung 
entfagt hätte, die Kraft befinen, den Kapitalismus zu befiegen; und 
wenn es zum “Joch des Kapitals widerftandslos auch noch das Joch 
des eindringenden Seindes auf feinen Nacken nimmt, wird es nicht ein- 
mal die Verſuchung mehr fühlen, fein Haupt zu erheben.” Diefe von 
ihrem toten Sübrer binterlaflene Wahrheit bar die franzöfifcye Arbeiter- 
partei begriffen, wie der Derlauf des WeltPrieges zeigt. Sie bat ihre 
Pflicht erfüllt, und nad) dem Seldzuge wird fie ihre Rechnung vorlegen. 
Wer will ihr den Machtzuwachs weigern? Wenn fie der Befahr vor- 
beugt, von gewiflenlofen Strebern aus ihren eigenen Reihen binter- 
gangen zu werden, bat fie genug Kraft, dem Fünftigen Frankreich 
andere, foziale Aufgaben zu ftellen, das ſtaatliche Leben mit neuem 
Beifte zu erfüllen, das Bürgertum aus feiner Bleichgültigkeic zu reißen, 
Sinanz und Drefle in ihren gefeglihen Schranken zu halten. Auf diefem 
Wege wird es möglidy, Parlament und Regierung zu überwachen, ins- 
befondere zu verbüten, daß diefe beiden Bewalten ihre Vollmachten 
zum Schaden des Landes mißbrauchen. 


IJean Jaures, Die neue Urmee. In deutſcher Überfegung. Verlag Eugen Diederichs. 
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Alfred Amonn 
Wir und England 


Gr unfer Verhalten England gegenüber bat von jeher das Be- 

fühl eine bedeutende Rolle gefpielt. Die Tarfache, daß es in einer 

langen Vergangenheit an Intereſſenkonflikten von nachhaltiger 
Bedeutung zwiſchen uns und England gefehlt bat und daß, wo fpäter 
foldye in Sicht kamen, fie vor dem in unferem Bewußtfein veranferten 
hiſtoriſchen Intereſſengegenſatz zwifchen uns und Sranfreid und dem, 
in neuerer Zeit entftandenen zwifchen uns und Rußland zuruͤcktraten, 
bat es nie recht dazu Fommen laflen, daß wir uns der Notwendigkeit 
einer verftandesmäßigen Auseinanderfenung mit Englands poli- 
tifcher Stellung und eines verfiandesmäßig begründeren Urteils über 
die Vereinbarkeit oder Unvereinbarkeit unferer Anfprüche mir jener 
Stellung bewußt wurden. Wir glaubten England lieben zu müflen, 
weil es uns nie etwas Ernſtliches zuleide getan bat und weil es ja auch 
unfer mächtiger, begüterter und angefebener „Detter” ift. Erſt die „berz- 
lie” Freundſchaft mir unferem erflärten Seinde bat uns an der An- 
gebrachtbeit diefer „Liebe” ein wenig zweifeln laflen. Indeflen haben 
wir ung gewöhnt, jene Sreundfchaft für nicht befonders gefährlidy zu 
betrachten, fjofern wir unferen „VDetter” nur vonder Aufrichtigfeit unferer 
Liebe zu ihm zu überzeugen vermöchten. An diesbezüglichen Verfiche- 
rungen haben wir es nie fehlen laflen. Ihnen auch die uͤberzeugende 
Tat folgen zu laffen, waren wir gerade unmittelbar vor Ausbrud) des 
Brieges ſehr nahe daran. 

Seute glauben wir, England baffen zu müflen. Wie früher Apoftel 
der Kiebe, fo find heute Prediger des Haſſes entftanden, Prediger, die 
uns den Brund, die Zweckmaͤßigkeit und die Notwendigkeit unferes 
Safles gegen England Flar machen wollen. Der Brund unferes Safles 
ift dabei nicht fo ſchwer einzufehen. Man haßt das, was man nicht 
verftebt, was einem fremd ift, was dem eigenen Empfinden und Der- 
ſtaͤndnis fo vollkommen zumwiderläuft, daß man es nicht begreifen Fann. 
Unfer Haß gegen England ift nichts anderes als die narürlihe Reak⸗ 
tion gegenüber einem Verhalten, für das wir Feine, unferen Empfin- 
dungen, Anſchauungen und Beftrebungen entſprechenden und von da 
heraus zu verftehenden Gruͤnde finden zu Fönnen vermeinen. Unfer 5aß 


gegen England ift alfo einem Mangel unfererfeirs entiprungen, 
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einem Mangel an Verfiändnis für die das politifhe Verhalten Eng 
lands uns gegenüber beftimmenden Bründe, oder, wie man es nennen 
Fann und genannt bat, aus unferem Mangel an politifdem Sinn. 
Aber daraus gebt ſchon hervor, daß man die gepredigte Zweckmaͤßig⸗ 
Feit und Notwendigkeit des Haſſes ftarf in Zweifel ziehen muß. Da 
wir England baffen, ift etwas Begebenes, daß wir es baflen follen, 
haſſen muͤſſen, daß der Jaß das Um und Auf unferer Beziebungen 
zu England fein foll und unfer Verhalten ihm gegenüber beftimmen 
muß, ift eine Sorderung, die wir in unferem eigenen Intereſſe nicht jo 
obne weiteres hinnehmen dürfen. Es ift vielmehr durchaus in unferem 
eigenen Interefle, wenn wir uns das Verhalten Englands uns gegen- 
über zu verfiehen bemühen und aus einem foldyen Verftändnis heraus 
unfer Verhalten ihm gegenüber beftimmen. 

An folden Bemühungen bat es nun Feineswegs vollftändig gefehlt. 
Es ift Feine Srage, die uns in der Rriegsliterarur fo oft begegner und 
immer von neuem wiederkehrt, wie diefe: „Warum bat uns England 
den Krieg erklaͤrt?“ — „Warum ift England unfer Seind geworden?” 
Aber auch Feine, die in fo verfchiedener Weife beantwortet worden ift 
wie diefe. Das zeigt eben jenen Mangel an Verftändnis und darin liegt 
ein Hauptgrund für die Entſtehung unferes Safles. Das ploͤtzliche Ein⸗ 
greifen Englands in den Krieg gegen uns bar uns in einem hoben 
Brade überrafcht, ift uns faft völlig unerwartet gefommen, denn wir 
faben Feinen Brund, weshalb England gegen uns Brieg führen follte. - 
Unfer ganzes Derbalten England gegenüber in all den Jahren vor dem 
Rrieg war ja gerade beftimmt durch die mehr oder weniger ungeprüft 
bingenommene Vorausſetzung, daß es Feinen ernftliden Brund gäbe, 
ja im Brunde geben Fönne, weshalb wir mir England und England 
mit uns Rrieg führen follten. Es hatte alfo zunächft den Anſchein, als 
ob England überhaupt Feinen wirflidyen, in einem objeftiven Streit⸗ 
gegenftand verförperten Grund zu einem Eingreifen in den Krieg gegen 
uns gehabt hätte, fondern aus lauter YIeid und Bosheit an die Seite 
unferer feftländifchen Seinde getreten fei, alfo reine Befühlspolitif ge- 
trieben babe. Daraus dann die Zrbitterung, der Saß gegen England, 
den „falfhen Sreund und Verräter”. 

Mir Sranfrei und Rußland war es anders. Wir wußten, Sranf- 
reich würde jede Belegenbheit,die ihm die Ausſicht boͤte, Elfaß-Lorhringen 
zuruͤckzuerobern und die durch den fiebziger Krieg erlittene Einbuße an 
Ruhm, Anfehen und Einfluß wieder gute zu machen, ergreifen, und wir 
Fonnten das verftehen. Daß Rußland nach der Dorherrfchaft auf dem 
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Balkan ſtrebe und nach einem Stuͤtzpunkt in der Adria oder nad) einem 
freien Zugang ins mittelländifdhe Meer, war uns ebenfalls von vorn- 
herein bekannt. Und wir Pönnen begreifen, daß man um diefer Streic- 
objefte willen bei einer günftigen, erfolgverfpredyenden politifchen Ron⸗ 
ftellation einen Krieg riskiert, beforfders wenn noch innere politifche 
Brände die Öffnung eines Dentiles nach außen bin geboten erfcheinen 
laffen. Aber was wollte England? 

Es ift klar, daß jene urfprüngliche Auffaffung über das Eingreifen 
Englands nicht befriedigen Fonnte. England bat nie Gefuͤhlspolitik ge- 
trieben. Man mußte alfo ſchon nad) einem wirflicdyen, teiftigeren Brunde 
fuchen, der das Verhalten Englands in dieſem Sall beftimmt baben 
mag. Bewille Häufige Außerungen englifher Stimmen und die Be- 
trachtung des tatſaͤchlichen politifchen Derbaltens der verantwortlichen 
Staarsmänner in der Geſchichte der Entwidlung des englifchen Rolonial- 
reiches ließen bald einen anderen Brund als verftändlicdher und maß- 
gebender erfcheinen. England har nie Befühlspolitif, aber defto oͤfter 
Geſchaͤftspolitik getrieben. Alfo muß es wohl der befannte, wiederholt 
zum Ausdrud gefommene, immerfort wachjende Beichäftsneid des eng- 
lifhen Raufmanns geweſen fein, der England an die Seite unferer 
feftländifhen Begner geführt bat. Nur uͤberſieht man hierbei eines, 
Das die englifchen Staatsmaͤnner, wenn fie derartige Befchäftspolitif 
haͤtten treiben wollen, unmöglidy überfeben haben koͤnnen, nämlidy das 
ungeheure Riſiko, das mit diefem Geſchaͤft verbunden ift und das die 
Bewinnausficht mehr als paralpfiert. Das muß trog der kalkulatoriſchen 
Sormel, mit der Brey das Eintreten in den Krieg gegen uns rechr- 
fertigte und deren Inhalt doch ein ganz anderer als rein Paufmännifdy- 
gefchäftlicher war, im Auge behalten werden. Ze wäre ein Spekulations- 
gefchäft gewefen, bei dem zwar auf der einen Seite ein Ihöner Bewinn 
winkt, durch das man aber auf der anderen Seite audy alles, was man 
befizze, verlieren Pann. Um ein foldyes Spekulationsgeſchaͤft einzugeben, 
muß man erheblich weniger Geſchaͤftsverſtand haben, als es bei den 
Engländern der Sall ift. Andere ſahen den eigentlichen Brund für das 
Eintreten Englands in den Krieg in dem Fehlen großer pofitiver Ziele 
in der englifchen Außenpolitif und der Daraus hervorgebenden Schwädye 
der dieſe Politik leitenden Staatsmänner oder in der unausweichlichen 
Solge eingegangener Derträge und in ähnlichem. YIur ein Brund wurde 
merkwuͤrdigerweiſe wenig berührt und beachtet, der fonft der nächft- 
liegendfte und felbftverftändlichfte für das Eintreten in einen Krieg ift, 
naͤmlich ein rein politiſcher Intereſſengegenſatz. Ja, man betrachtete 
J5* 
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es eben von vornherein auf Brund jener vor dem Kriege berrfchenden 
Anſicht, daß es eigentlidy Feinen realen politiſchen Intereſſengegenſatz 
zwifchen Deutfchland und England gebe, vielfady als ausgefchloffen, daß 
es politifche Intereſſen fein Fönnten, die England zum aktiven Ein⸗ 
greifen in den Krieg gegen uns bewogen hätten. Und dody Bann das 
Verhalten Englands am beften aus politifchen Bränden verftanden 
und eingefehen werden, wenn man fidy nur einmal von der, einer ge- 
wiſſen politifchen Rursfichtigfeit enefprungenen Anfchauung, daß Feine 
reslen TInterefiengegenfägge Deutfchland und England politiſch vonein⸗ 
ander trennten, befreit bat. 

Diefe Anſchauung, daß es zwiſchen England und Deutfchland Feinen 
politifchen Intereſſengegenſatz gebe, der nicht bei einigem guten Willen 
auf beiden Seiten durdy friedliche Mittel ausgetragen werden Pönnte, 
fondern notwendig den Keim des Krieges in fidy trüge, hatte die merk: 
wöürdige Eigenſchaft, daß fie richtig und nicht richtig zugleich war. Sie 
war richtig, infofern man nur die unmittelbare Begenwart und even- 
tuell noch die allernächfte, gerade offen vor uns liegende Zukunft ins 
Auge faßte, fie war falſch und irreführend, wenn man den Blick erwas 
weiter in die Zukunft richtete. Das heißt: ein Intereſſengegenſatz ift zwar 
noch nicht unmittelbar vorhanden gewefen oder offenbar geworden, 
fhlummerte aber im Keime ſchon feit langem im Schoße einer nady 
allem Vergangenen als notwendig vorauszuſehenden Entwicklung. 
Es beitand alfo zwar Fein offener, wohl aber ein latenter Gegenſatz, 
der früher oder fpäter in einer näheren oder ferneren Zukunft nor- 
wendig einmal hätte afruell werden muͤſſen Und diefer Begenfaz ift 
Fein anderer als der zwiſchen der Tatſache der englifhen Vorberr- 
haft und unferem Anfprub auf Bleihberehtigung und 
gleihe Beltung zur See und in der Weltpolitik. 

Englands Vorherrſchaft zur See und feine überlegene Stellung in der 
Weltpolitik iſt das Ergebnis der geſchichtlichen Entwicklung des ver- 
gangenen Jahrhunderts. Sie war eine durch dieſe geſchichtliche Ent⸗ 
wicklung feſt begruͤndete und faktiſch von niemanden beftrittene Tat- 
fadye. England bar von diefer Machtſtellung, wie man weiß, auch aus 
giebigen Bebrauch gemacht. In der Rolonialpolitif aller Länder Fönnen 
reichliche Belege hierfür gefunden werden. Diefe Machtſtellung Eng⸗ 
lands Faminsbefondere darin zum Ausdrud,daßesindenleuten 30 Jahren 
fozufagen fouverän über die Vergebung von nicht [yon unter feiner 
Serrichaft ftebenden Kolonien unter die darauf Anſpruch erbebenden 
Staaten verfügte. Es beftimmte, wann und wo und wie und in weldyer 
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Form fich ein anderer Staat eine Kolonie erwerben oder nicht erwerben 
durfte. Die ganze internationale Rolonialpolitif ftand mit einem Worte 
unter dem beberrjchenden Einfluß, unter der Kontrolle Englands. Und 
in den leuten zehn Jahren kehrte diefe Weltpolitik Englands immer 
mehr und immer auffälliger und offener ihre Spitze gegen Deutfchland. 

Deutfchland bar bisher mit diefer Machtſtellung Englands als mit 
einer Tatſache gerechnet, die vorläufig nicht wohl zu erfchüttern wäre. 
Deutſchland har die tarfächlide Dorberrfchaft Englands zur See und 
in der Welt zwar nie als eine rechrmäßige anerkannt, fie aber auch nicht 
ausdruͤcklich beftritten. Es bat, ſoweit feine eigenen Intereſſen in Srage 
Famen, verfucht, gegen diefe Machtſtellung Englands anzufämpfen, wie 
man weiß, mic wenig Erfolg oder auch nur Ausficht auf Erfolg. Im 
Begenteil, diefe Stellung Englands wurde dadurch nur noch mehr ge- 
feftige, ja durch Bewohnbeit und „Präjudiz”, dieſe fonderbare englifche 
Rechtsquelle, faft zu einer faktiſch anerkannten. England ging fogar noch 
weiter. Geſtuͤtzt auf diefe feine Dorberrfchaft zur See fuchte es ſich die 
politiſchen Begenfäge zwifchen den Seftlandsmächten zunutze zu machen 
und audy in der europäifchen Seftlandspolitif eine führende Stellung zu 
gewinnen. Dieje follte umgekehrt wieder feine See- und Welcherrichaft 
feftigen. England war nahe daran, diefes Ziel zu erreichen. Die ganze 
Ententepolitik lief darauf hinaus, und bei der Löfung der Balfanfrage 
nach dem Balfanfriege zeigte es fidy deutlich, wie weit England damit 
don gekommen war. 

Deutfchland fland vor der Stage, entweder fich auch damit abzufinden 
und die englifche Machtftellung zur See und Sübrerrolle in der Welk- 
politik für die Zukunft fogar direkt und offen anzuerkennen, worauf es 
bei der ganzen Ausgleichs- und Dertragspolitif der allerlesten Zeit vor 
Ausbrud, des Krieges hinausfam, oder feinen Anſpruch auf Bleidy- 
beredhtigung zu Zand und zur See offen anzumelden und damit die poli- 
tiſchen Anfprüde Englands auf dem Seftland und feine tatfächliche po- 
licifche Stellung zur See und in der Welt ausdruͤcklich und offen zu be- 
fireiten. Der nächfte politiſche Ronflift in oder außer Europa mußte 
Deutſchland vor die Notwendigkeit einer ſtrikten Entſcheidung ftellen. 
Und dies war der öfterreichifcy-ferbifche Konflikte. Deutſchland Fonnte 
den Verſuch Englands, Öfterreid) in diefem Konflikt, der ſchon von An- 
fang an ein oͤſterreichiſch ˖ ſerbiſcher und Sfterreichifcdy-ruffifcher zugleich 
war, feine Vermittlung aufzuzwingen, unterftüngen oder abweifen. Unter- 
ſtuͤtzte es ihn, fo hätte England, was es anftrebte, erreicht gehabt, eine 
unbeftrittene Sährer- und Dermittlerrolle in der Seftlandspolitiß. Trat 
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Deutſchland dieſem Verſuch Englands entgegen, dann war die ſes Stre⸗ 
ben Englands geſcheitert. 

Aber das haͤtte fuͤr die engliſche Vorherrſchaft zur See und in der 
Weltpolitik noch nichts bedeutet und England wäre kaum dieſes Miß⸗ 
erfolges ſeiner feſtlaͤndiſchen Beſtrebungen wegen in den Krieg gegen 
uns eingetreten. Es mußte aber mit der Moͤglichkeit eines fuͤr Deutſch⸗ 
land guͤnſtigen Ausganges des Feſtlandkrieges rechnen. Ein ſolch guͤn⸗ 
ſtiger Ausgang mußte für Deutſchland das bringen, was England für 
fidy erftrebt bat, die politifche Vorherrſchaft auf dem Seftlande. Und, 
wenn auch nicht unmittelbar, jo doch in weiterer Solge notwendig auch 
eine Befährdung der politifhen Machtſtellung Englands zur See und 
in der Weltpolitif. Denn wenn Deutſchland fi) mit diefer Machtſtellung 
bisher ohne ernften Widerſpruch abgefunden und feinen Anſpruch auf 
Bleihberedhtigung auch zur See und in der Weltpolitif nicht geltend 
gemacht hat, jo hatte dies weientlid darin feinen Brund, daß feine feit 
der Reihesgründung errungene Stellung auf dem Seftland felbft noch 
nicht gefichert, fondern von zwei Seiten ber arg bedroht und ge 
fährder war. 

Don diefem Standpunft aus, alfo im rein politifhen Sinne, muß 
der Sa Breys verftanden werden, mit dem er die Teilnahme Eng⸗ 
lands am Zrieg gegen Deutfchland motiviert und begründer hat: Eng⸗ 
land Fönne durch feine Teilnahme am Zrieg nicht mehr verlieren, als 
wenn es ihm ferne bliebe. In der Tar: fiegte Deutfchland, jo mußte es 
mit dem politifchen Einfluß Englands auf dem Seftland vollftändig zu 
Ende und feine politifche Vorberrfchaft zur See und in der Weltpolitik 
in einer mehr oder minder naben Zukunft aufs äußerfte gefährdet fein, 
gleichgültig, ob England an diefem Zriege teilnimmt oder nicht, ob es 
felbft beſiegt wird oder nicht. Würde Deutſchland befiegt, jo Pönnte fich 
England unangefocdhten in feiner Seeherrſchaft und Weltmachtſtellung 
für eine abfehbare Zukunft behaupten, ja dieſe felbft noch eine weitere 
Stärfung und Seftigung erfahren. Und daß Deutfchland beſiegt wuͤrde, 
dafür war nathrlidy eine größere WahrfcheinlicyPeit gegeben, wenn Eng⸗ 
land fi mit feiner ganzen Macht zu Wafler und zu Lande aktiv an 
die Seite der feftländifchen Seinde Deutſchlands ftellte. Sür die englifchen 
Stastsmänner mußte der Krieg mit Deutſchland in einer näheren oder 
ferneren Zukunft für unabwendbar gelten. Denn daß Deutfchland, wenn 
es nur einmal den Rüden auf dem Seftland frei hatte, feinen Anfprudy 
auf Bleihberechtigung zur See und in der Welt geltend machen würde, 
Fonnten fie als Staatsmänner nicht überfehen. Die einmal errungene 





Wir und England 23] 


und fo lange 3eit hindurch widerſpruchslos innegehabte Machtftellung 
freiwillig aufzugeben, daran Fonnten fie als englifche Stastsmänner 
nicht denken. Blieb alfo nur die Entſcheidung durch Die Waffen. Da- 
ber das nie verfhwindende Mißtrauen Englands gegenüber allen An- 
näherungsverfuchen von feiten Deutfchlande. Und Daher das Beftreben 
Englands, uns auf dem Seftland politiſch fortgefesst in Atem zu halten, 
die ganze Einkreiſungspolitik. 

Die Engländer waren in dieſer Stage entfchieden politifch weit⸗ 
Ihauender als wir. Daß wir für immer auf die Bleichberechtigung 
mit England und die gleiche Stellung zur See und in der Welt ver- 
zichten würden, Daran haben wir zwar nie gedacht. Daf aber England 
jeden Verſuch, diefem Anſpruch Beltung zu verfchaffen, mit Seindichaft 
auf Leben und Tod beantworten würde, daran haben wir felten oder 
nie gedacht. Deshalb die fortgefessten und aufrichtigen Ausgleichs- und 
Annäberungsverfuche unfererfeirs, die einen dauernden Erfolg nie 
haben Eonnten. Englands Machtſtellung zur See wäre auch im Selle 
eines für uns günftigen Ausganges des Krieges mir Frankreich und 
Außland allerdings nicht unmittelbar gefährdet und bedroht geweien. 
Aber die Möglichkeit einer Befährdung und Bedrohung wäre dadurch 
bedenklich näher geruͤckt werden. Der nächftewelcpolitifche Konflikt Fonnte 
fie zur Tarfache werden laflen. Ihr wirkfam zu begegnen, wäre dann 
für England entſchieden ſchwieriger gewefen, wenn Deutfchland feinen 
Standpunkte mir feiner ganzen Wade bätte unterftünen Fönnen 
und fie nicht zum großen Teil auf dem Seftland gebunden geweſen 
wäre. So mußte es England aus militärifchen Bründen notwendig 
für zweckmaͤßiger und ausfichtsreicher halten, den Krieg, den es für 
unvermeidlich anfab, jet zu führen, im Derein mit feinen feftländifchen 
Bundesgenoflen. Und der erfte Anlaß, in ihn eintreten zu Fönnen, 
mußte ihm zugleidy der befte Anlaß fein. Es war die fcheinbare Der- 
legung der belgifchen Neutralitaͤt. 

England führe diefen Rrieg demnach als Präventivfrieg. Es bat 
die für feine Abfichten denkbar günftigfte politifche Ronſtellation aus- 
genügt. Man mag in betreff der moralifhen Beurteilung des Präven- 
tivfrieges denken wie man will, daß er in Fluger Ausnugung von in 
bezug auf Zeit und Umftände günftigen Belegenheiten die Ausficht auf 
Erfolg vergrößert und infofern rein politiſch nabe gelegt fein kann, 
darf man nicht Überfehen. Auch wir hätten es leichter gehabt, wenn 
wir in richtiger Vorausſicht einmal doch eintretender politifcher Not⸗ 
wendigfeiten frühere Belegenheiten ergriffen hätten, um einen derartig 
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organifierten Überfall zu verhindern. Dabei wären wir zudem in der 
Meinung des Auslandes auch moralifch kaum anders dageftanden, als 
es beute der Sell iſt. Fuͤr unfere innere Geſchloſſenheit und Wider- 
ſtandskraft ift aber freilih Das Abwarten von vielleicht unſchaͤtzbarem 
Wert geweſen. 

Wir Fönnen das Vorgehen Englands narärlih von unferem Stand- 
punft aus nicht entfchuldigen, wie vielleicht das Dorgeben Sranfreichs, 
dem wir unfer Mitgefuͤhl nie ganz verfagen, da wir ibm felbft fo fchwere 
Wunden geichlagen haben und es verftändlidy finden, wenn es dem Der- 
geltungstriebe nachgibt und eine fo günftige Belegenbeit, ihn zu befrie- 
digen, mit beiden Saͤnden ergreift. Aber wir muͤſſen zu verſtehen ſuchen, da 
auch England wegen politifcher Machtintereſſen Rrieg gegen uns 
führt, aus politifhen Bränden und um politifcher Intereſſen willen 
in den Krieg gegen uns eingetreten ift, ja im Brunde ganz gleichartige 
politifcye 3iele dabei verfolgt wie Sranfreidh oder Rußland. Sranf- 
reidy ftrebt nach Wiedererlangung der feftländifchen Machtſtellung, die 
es vor 1870 inne gehabt und 1870 an Deutſchland verloren hat, einer 
gewifle Vorherrſchaft auf dem europäifchen Seftland; Rußland firebt 
nad) allgemeiner Erweiterung feines politifchen Einfluſſes gegen Suͤdoſt⸗ 
und Welteuropa zu, befonders aber nady einer unanfechrbaren Vor⸗ 
herrſchaft auf dem Balkan; England ſtrebt nach allgemeiner Aner- 
fennung und unanfechtbarer Seftlegung feiner tatfächlichen Vorberr- 
ſchaft zur See und in der Weltpolitik. Allen diefen Beftrebungen ſteht 
Deutfchland in gleicher Weife im Wege. Die Macht Deutfchlands muß 
alfo gebrochen werden. 

Man bat die Politif Englands, das fi) mir Außland gegen Deutſch⸗ 
land verbänder, als Fursfichtig bezeichner, aber mir wenig Recht. Deutſch⸗ 
land ift tatſaͤchlich die für die See- und Welcberrichaft Englands ge 
fährlichfte Wacht. Rußland hätte in abfebbarer Zukunft die Seeherr⸗ 
ſchaft Englands, und darauf beruht in lester Linie feine weltbeberr- 
fchende Stellung, nicht ernftlid gefährden Fönnen. England mochte 
sußerdem damit rechnen, daß der militärifche Erfolg Rußlands gegen- 
über Deutfchland nicht fo gewaltig fein würde, daß die feftländifche 
Machtſtellung Rußlands Abermäßig geftärft werden Pönnte. Im übrigen 
hatte aber England eben nur die Wahl, entweder jeut gemeinfam 
mit Rußland oder fpäter allein den Rrieg um feine eigene Macht ⸗ 
ftellung mit Deutfchland auszufämpfen. Es war für England eine 
wenig erfreuliche Wahl, aber die Entſcheidung Fonnte für feine Stasıs- 
männer doch Faum zweifelbaft fein. 
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England bar diefen Krieg fiher nicht gewänfcht und ihn auch nicht 
bewußt berbeigeführt, denn feine Machtſtellung wäre gerade bei der 
Sortdauer der beftebenden politifchen Zuftände am beften gefichert ge- 
wefen. Englands Ententepolitik harte gewiß nicht bewußt den Krieg 
zum 3iele, fondern nur einen beftändigen politifhen Drud auf 
Deutſchland, Damit diefes feine Bleihberehhtigungsanfprücde zur See 
und in der Weltpoliti? nicht zur Beltung bringen Ponnte. Sie hatte 
aber den Krieg nonwendig im Befolge,da Frankreich und Rußland 
den Krieg wollten und eben zu diefem Zweck die ganze Ententepolitik 
unter Sührung Englands mirtmachten. England Eonnte nun wohl oder 
übel unter dem Geſichtspunkt feiner Intereſſen nicht anders, als den 
Rrieg gegen Deutfchland mitmachen. Das mußte ibm als der einzige 
Weg ericheinen, auf dem feine Politik ihr Ziel, wenn überhaupt, er- 
reichen Pönne. Auch die bisher unwiderfprochene Annahme, daß Eng 
land hätte den Krieg verbindern Pönnen, wenn es erPlärt hätte, ſich 
unter Beinen Umftänden daran zu beteiligen, ift Faum zucreffend. Denn 
in Wirklichkeit Eonnte es diefe Erklaͤrung nicht ernftlich abgeben. Sie 
hätte ebenfoviel Bedeutung gehabt, wie die Zolleftiverflärung aller 
europäifhen Broßmäcdhte bei Ausbruch des Balfanfrieges, daß terri- 
toriale Zroberungen feitens der Balkanftsaten nicht zugelaflen würden. 
Das wußten die euffifchen Stastsmänner und haben es ja befanntlidy 
auch ausgeſprochen. Nur wir haben von alledem nichts gewußt oder 
nichts wiffen wollen. 

Sollen wir England haſſen? Mögen wir immerhin! Saß ift der 
natuͤrliche Reflex intenfiv empfundener Seindfchaft. Aber das darf 
uns nicht die Sauptfache fein, fondern ganz und gar nur Tiebenfache. 
Und deſſen muͤſſen wir uns vor allem bewußt werden: Das Befühl an 
fi ift in dem längft und hoch über das triebbafte und inftinfemäßige 
Anpaflungsvermögen emporgebobenen Eulturellen und gefellichaftlichen 
Leben immer ein ſchlechter Berater, dies in noch höherem Brade in 
der Politik, im praktiſch ˖ politiſchen Verhalten der Völker zueinander, 
für weldyes die Sorderung des „sine ira et studio“ noch höher einzu- 
ſchaͤtzen ift als für die cheoretifch-wiflenfchaftlide Betrachtung jenes 
Derbaltens. Ja man follte ſich lieber fragen, ob nicht gerade das Dor- 
walten des Befühlsmäßigen in unferer vergangenen Politik? England 
gegenüber, das Verwandtichaftsgefähl, der Glaube an das „Blur ift 
dicker als Waſſer“, das Nichtwiſſen von in der geichichtlichen Entwick⸗ 
lung begründeten, durch Sreundfchaftsbeteuerungen nicht einfach aus 
der Welt zu fchaffenden gefährlichen Begenfägen und Spannungen ein 
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ſchwerer Sehler gewefen ift. TJedenfalls bat uns diefes Befühl der Liebe 
zum „englifhen Vetter“ in der Vergangenheit blutwenig gefrommt 
und das zum Teil gewiß aus dem Erlebnis diefer Enttaͤuſchung heraus 
zu erPlärende Gefuͤhl des Safles wird uns für die Zukunft wabrfchein- 
li nody weniger frommen. 

Unendli wichtiger als der aß ift das Derftändnis, worum es 
gebt. Nicht um wirtſchaftliche Brößen und nicht um metaphyſiſche 
Begriffe, nicht um Sandelsbilanzen und nicht um ethifche Prinzipien, 
nicht um „Arämergeift” oder „Briegergeift”, nicht um „Saͤndlertum“ 
oder „Heldentum“, jo geiftreich diefe Antichefen find, fondern um die 
politifhe Zukunft Deutſchlands und die politifde Dergangen- 
beit Englands. Es ift verderblidh, den Glauben zu erwedien, daß „die 
Zeit der leidenfchaftslofen, rein intellekrualen Stellungnahme einftweilen 
und hoffentlich für recht lange vorbei” fei, und die Vorberrichaft der 
„Inſtinkte“ als „eine der wundervollen Wirkungen diefes Krieges“ zu 
preifen. YIüchternes, Ealtes, Plares Urteilen ift jest mehr am Plage 
denn je. Nicht Äſtheſtik ift es, was uns nor tut, fondern „Politik“. 
„Statt des metaphyſiſchen Dunftes brauchen wir Derftändnis für Keali- 
täten”, wie dies Fürzlid Leopold von Wiefe gefagt bat, und dieſes 
muß beginnen mit der Erkenntnis, daß „diefer Arieg durchaus nicht 
ein geiftiger oder metapbyfifcher, fondern ein immens politifcher 
Krieg” if. „Wir bedürfen nicht der Jdealifierung der umfämpften 
Werte, fondern ihrer Elaren und energifchen Erfaſſung.“ 

Diefer Krieg lag in den nun einmal als reale Potenzen gegebenen 
politiſchen Macht und Zinflußbeftrebungen der größten europäifchen 
Staaten und Völker notwendig beſchloſſen und diefe politifchen Macht⸗ 
und Einflußbeſtrebungen der Staaten und Völfer find felbft wieder 
in gewiflem Sinne notwendige Solgen oder Ausdrucksweiſen der narür- 
lichen, wirtfchaftlichen, nationalen nnd fozialen Entwidlung der Staaten 
und Dölfer. Das gilt für England in ganz gleicher Weife, wie für alle 
anderen Friegführenden Parteien. YIeid und Mißgunſt mögen ja wohl 
such mit unterlaufen, aber das find Begleiterfcheinungen, nicht poli- 
tifche Triebfräfte. Wenn wir uns Plar geworden find, worum es im 
Rampfe mit England auf beiden Seiten gebt, müflen wir uns fragen: 
Saben wir im Ernſte erwarten Fönnen, daß England einen Macht⸗ 
befig, den es ein Jahrhundert lang unwiderſprochen befeflen bat und 
der in feinem Bewußtſein durch die fo lange unbeftrittene Dauer 
fi) zu einem Rechtsbefiz gewandelt haben mag, nun freiwillig auf- 
geben würde? Wir möflen ihn jet beftreiten, tun wir es nachdruͤcklich 
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und unnadhgiebig, aber mit jener Ruhe und Leidenfchaftslofigkeit, die 
unferem Bewußtfein von der politifhen Berechtigung unferer An- 
ſpruͤche entſpricht. Es handelt fi für England um die Behauptung 
eines ein Jahrhundert alten Machtbeſitzes, für uns um deſſen im Inter⸗ 
efle eines weiteren Berätigungsfpielraumes für unfer ſtetig wachſendes 
Volk notwendig gewordene Beftreitung, für England um die Erhal- 
tung eines feinen politifhen Intereſſen günftigen status quo, für uns 
um die Bekaͤmpung eines früher oder fpäter einmal notwendigerweife 
unerträglidy werdenden 3uftandes. Im Bewußtſein der Derantwortung 
für die Solgen eines derartigen Krieges haben wir lange genug gezögert 
und hätten noch weiter gezögert, die Waffen in die Sand zu nehmen, 
wenn fie uns nicht in Die Sand gedrädt worden wären. Nachdem 
dies num gefcheben ift, Dürfen wir fie nicht früher niederlegen, als wir 
den Srieden erreicht baben,den wir brauchen. Seute aber tut uns vor 
allem nor eine Plare Erkenntnis des Rampfzieles, das nicht fein kann 
die bloße Zuruͤckfuͤhrung des status quo ante, alfo Sicherung unferer 
Brenzen und unferes Staatsgebietes in dem Sinn, Daß unſere Seinde 
uns deren und deflen Unverſehrtheit in einem Friedensſchluſſe verbür- 
gen, fondern Darüber hinaus für alle Zukunft geficherte, freie, unge- 
binderte Entwicklungs˖ und WertbewerbsmöglichFeiten auf und über 
den Meeren. Der Weg dahin aber gebt nur über ein befiegtes England. 

Daraus folgt, daß wir Krieg führen gegen das politiſche Eng. 
land und Feine Urſache Haben, Damit einen Seldzug gegen die englifche 
Ziviliſation und Kultur zu verbinden. Wir haben die Fulturellen und 
ziviliſatoriſchen Werte Englands ehedem fehr gefhägt, und nun follen 
wir fie auf einmal herabſetzen und als völlig bedeutungslos hinftellen? 
„Die englifdye Aultur bat uns nichts zu bieten, aber audy gar nichts!” 
habe ich einen geiftreichen Redner, der zugleich Profeſſor ift, fagen hören. 
Wie? Shafefpeare und Lord Byron, Newton und Darwin, Srancis 
Becon und David Sume, englifche Derfaflung und Verwaltung, das 
ift auf einmal alles nichts? Wertlofer Plunder? Gaben wir es nötig, 
heute zu verleugnen, was wir geftern hoch gepriefen haben? Ich glaube, 
das ſteht uns nicht an, wir fteigen Damit nur auf den Eulturellen Stand- 
punkt unferer Seinde herab. Die deutſche Rultur ſteht hoch genug, daß 
wir ihren Wert nicht dadurch zus betonen brauchen, daß wir fremde 
Aulturiverte herabſetzen, und wir vergeben uns gar nichts, wenn wir 
nad) wie vor anerfennen, daß uns die englifhe Aultur vor allen 
anderen fremdnationalen Rulturen manches Wertvolle zur Ergaͤn⸗ 
zung unferer eigenen nationalen Rultur bieten Pann. Die Überlegenheit 
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der deutſchen Rultur gegenüber anders nationslen Rulturen beftebt 
ja zu einem großen Teil darin, Daß fie es verfianden bat, Das Wertvolle 
in fremden Kulturen zu erkennen, es in fi aufzunehmen und fidy zu 
eigen zu machen, während diefe uͤber eine gewifle nationale Beichränkft- 
beit und Engherzigkeit nie binausgefommen find. Und eben in diefer 
umfaflenden Entwidlung unferer Rultur liege die Begründung unferer 
weltfulturellen Miſſion. 
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ei dem Zuſammenſtoß, der gegenwaͤrtig die Nationen der alten 
Welt im furchtbarſten Krieg der Geſchichte auf das Schlacht⸗ 
feld führt, konnte der große weſtliche Freiſtaat kein gleichguͤl⸗ 
tiger Zuſchauer bleiben. Die Sympathien und Antipathien des Zan- 
des waren von Anfang an geteilt, und dies ift auch jet noch der 
Hall. Alle Elemente der Bevölkerung und die politiſchen Parteien 
forderten jedoch einftimmig, daß die Regierung firenge Neutralitaͤt 
zu beobachten babe. Allein bezuͤglich der Sorm, in welcher fi eine 
folche äußern follte, wie über die Brenzen des 3uläffigen und Ver⸗ 
botenen gingen die Meinungen wieder auseinander. Am meiften machten 
fi aber widerfprecdhende Anfichten geltend über die Berechtigung oder 
Befegwidrigkeit der Ausfuhr von Waffen, Munition und Kriegsbedarf 
an die Eriegführenden Maͤchte. Die Regierung bar fidy deshalb veran- 
laßt gefeben, ihren Standpunkt in diefer Srage Elarzuftellen. In einem 
diesbezüglichen Schreiben weift Staatsſekretaͤr Bryan zunächft den Vor. 
wurf der Ruͤckſichtnahme auf eine gewifle Macht, als die man fich 
England zu denken bat, entfchieden zurüd. Er erklärt, die Regierung 
babe unter anderem gegen das Kreuzen englifcher Schiffe vor Tieuyorf 
und jepanifcher Schiffe vor Honolulu Proteft erhoben, und in beiden 
Sällen hätten fi die Kriegsſchiffe der betreffenden Nationen zurüd- 
gezogen. Zr teilt ferner mit, die Regierung babe gegen die Placierung 
einer franzöfifchen Anleihe in Amerika Stellung genommen, die Zenſur 
der drabtlofen Depefchen beanſprucht, die von England ausgingen, ein 
° linfer Mitarbeiter, Schuldireftor Müller in Heppenheim, ging bei Beginn des 
Rrieges nab Amerika, um an den Stätten feiner fruͤheren Tätigfeit für Deutfc- 
land zu wirken, und fendet von dort aus diefen Bericht. Er darf als einer unferer 


beften Renner amerikaniſcher Verhaͤltniſſe gelten. OgL feine Bäder: „Amerifanifches 
Volksbildungswefen“ und „Das religidfe Leben in Amerika“ (Jena, Diederichs). Red. 
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Geſuch der Panadifchen Regierung abgelehnt, Rriegsbedarf über Alaska, 
alfo durch amerikanifches Gebiet, auf die See zu befördern, und ver- 
fchiedentlidy gegen die Behinderung amerifanifcher Rauffabrteifchiffe im 
Sandel mit neutralen Nationen und Nichtkombattanten der ftreitenden 
Mächte erfolgreih Einwand erhoben. 

Kegierungsfreundliche Zeitungen weilen auch Darauf bin, daß da, wo 
die Ausführung von Waffen eine Verlegung internationalen Rechtes 
bedeutete, der Staatsſekretaͤr fofort vorftellig geworden fei. So babe 
eines der größten Stahlwerke des Landes von einer Friegführenden 
Macht gegen Ende des Vorjahres den Auftrag zur Lieferung von Unter- 
feebooten zum Betrag von 50 Willionen Dollars erhalten. Dem Leiter 
Diefes KRiefenberriebs, Charles M. Schwab, fei jedody die Weifung zu- 
gegangen, DaB auf Brund der Beftimmungen des internationalen Rechts 
neutrale Länder für die ftreitenden Parteien Feine Rriegsfchiffe bauen 
dürften. Obſchon Unterfeeboote nicht erwähnt würden, fo dienten ſolche 
doch Kriegszwecken, von einem Bau derfelben auf amerifanifchen 
Werften Pönne deshalb Feine Rede fein. Mir. Schwab ſah fich hierauf 
veranlaßt, von einer Ausführung diefer gewinnbringenden Beftellung 
Abſtand zu nehmen. 

Die überwiegende Mehrheit amerikaniſcher Blätter vertrict ohne 
Ruͤckſicht auf ihre Parteizugehoͤrigkeit die Anficht, daß der Standpunkt 
des Staatsfefrerärs im Sinblid auf die gefchichtliche Tradition der Der 
einigten Staaten und ihre politifhen Brundfäge vollkommen gerecht. 
fertige erfcheine. Die Stelle, die fi auf die Ausfuhr von Waffen be- 
Zieht, wird jedoch von verfchiedenen politifchen Sührern, von Koͤrper⸗ 
ſchaften und Blättern beanfiander. Der Staatsfefrerär ſchreibt: „Die 
Regierung bat Peine Macht, den Verkauf von Waffen an Friegführende 
Nationen zu verhindern. Die Pflicht, den Sandel in Rriegsbedarf zu 
unterfagen, wurde niemals durch das Voͤlkerrecht oder Durch geſetz⸗ 
lie Beflimmungen den Neutralen auferlegt. Es ift nicht Sache der 
neutralen Maͤchte, fondern der auf der See operierenden Parteien, zu 
verhindern, DaB Ronterbande ihren Seinden zugeführt werde.” 

Den aus Deurfchland oder Öfterreich-Ungarn ftammenden Bürgern des 
Landes wird in dem Schreiben erPlärt, daß die amerifanifche Regierung 
in Erfüllung ihrer Pflicht als neutrale Wacht nicht verbunden fei, den 
Handel mit Rriegsbedarf zu verhindern. Der Staatsſekretaͤr ſagt bier- 
über: „Es wäre eine nicht neutrale Sandlung, ein Alt der Partei- 
ergreifung für eine befondere Macht, eine foldye Politif 3u verfolgen — 
felbft wenn die Regierung Macht hätte, es zu tun. Wenn Deutſchland 
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oder Oſterreich Feinen Rriegsbedarf von diefem Lande einführen Pön- 
nen, fo ift dies Fein Brund dafür, daß Amerika feinen Markt den Der- 
bünderen fchließgen foll. Die Wiärfte diefes Landes ſtehen zu denfelben 
Bedingungen der ganzen Welt, jeder Nation, den Rriegführenden, wie 
den Veutralen offen.” 

In der amerikanifchen Rechtspflege werden Entſcheidungen im hoben 
Maße im Sinblid auf Präzedenzfälle getroffen. Dies geſchieht nicht 
nur in der zivilrechtlichen Praris, fondern auch bei Streitigfeiten zwi- 
fhen einzelnen Staaten der Union und felbft da, wo die Beziehungen 
zu auswärtigen Maͤchten in Betracht Fommen. So wird denn auch 
jetzt gezeigt, Daß amerikaniſche Verwaltungen bei früheren Belegen- 
beiten von dem Recht neutraler Staaten Bebraucd gemacht baben, 
Priegsführende Parteien mir Waffen zu verfeben. 

Die Srage wurde auch im Bundesfenar in Wafbington erörtert, und 
Senator Sithcod von Tiebrasfa ftellte einen Antrag gegen die Aus- 
fuhr von Waffen und Rriegsbedarf. Ein Befürworter der Ausfuhr 
Dagegen begründete feine Stellung mit einer Bemerkung, die tiefen Ein⸗ 
druck machte. „Es ift eine Tarfache,” fagte er, „Daß Die Union bei frübe- 
ren Friegerifhen Derwidlungen von andern Nationen Waffen beziehen 
mußte. Wenn fie nun jent als neutrale Macht ein gejegliches Verbot 
gegen die Ausfuhr erläßt, fo Fönnten bei möglichen fpäteren Derwid. 
lungen andre neutrale Yiationen Daran verhindert werden, Amerifa 
Waffen und Munition zu verfaufen, und dies Fann die bedenflichften 
Solgen für uns nad) ſich ziehen.” Diefer Sinweis trug viel dazu bei, 
daB im Senat von einem gegen Die Ausfuhr gericdhteren Erlaß Ab- 
fland genommen wurde. 

Auch Vertreter amerilanifcher Univerfitäten erörterten die Srage. 
Drofeflor ECanfield, Rechtslehrer am Columbia College, tritt in einem 
Aufſatz für die Regierung ein und bezeichner ihre Stellung als unan- 
fechtbar. „Kine neutrale Regierung ift weder durch das internationale 
Recht, noch durdy Verträge oder beftehende Geſetze gehalten, Verkäufe 
an Ariegführende zu verhindern,” fagt er. Und des weiteren: „Wir 
find berechtigt, von den Derbünderen zu fordern, Daß fie nicht den 
Sandel neutraler Nationen ftören, infofern er durch das internationale 
Recht und die beftebenden Bebräuche geftatter ift. Und eine ſolche Sor- 
derung bedeutet Peinen Bruch der Neutralitaͤt unfererfeits, obfchon fie 
ausſchließlich Deutfchland zugute Fommen würde. Andererfeits Fönnen 
die Derbünderen darauf befteben, Daß dDiefes Land (Amerika), wenn es 
neutral bleiben will, die im internationalen Recht beftehende Regel 
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nicht ſolchergeſtalt ändert, daß der Verkauf von Briegsbedarf verboten 
würde. Denn diefes bedeutete einen tatfächlichen Neutralitaͤtsbruch und 
in dieſem Salle in augenfälliger Weife. Da die Verbündeten die See 
beberrichen, würde das Verbot zum Nachteil derfelben führen und nur 
Deutfchland und Öfterreich zum Vorteil gereichen.“ 

Drof. Canfield weift auch darauf bin, daß im ſpaniſch⸗amerikani ˖ 
fchen Krieg Deutfchland genau dasſelbe getan habe, was jest die deutſche 
Preſſe in beftigfter Weife an Amerika tadle. „Denn in jenem Krieg“, 
fagt er, „Eauften wir Munition von Deutſchland. Sie ging uns zu über 
Antwerpen, und weder Spanien, das Krieg mit uns führte, noch die 
deutſche Regierung, die Damals augenſcheinlich mir Spanien fympatbi- 
fierte, noch die belgiſche Regierung, die fireng neutral blieb, erhob 
einen Proteft. Sollte aber nicht die Regel: Tue andern, was du wün- 
ſcheſt, daß fie dir run, fo gut für VIationen wie für Individuen gelten?” 

Die von Profeflor Canfield ausgeſprochene Anſicht fcheint von der 
Mehrheit des amerifanifchen Volkes und auch der neumeltlichen Zei⸗ 
tungen geteilt zu werden. Die Wocdenfchrift „The Literary Digest‘ 
richtete an 440 Blätter die Rundfrage: „Begünftigen Sie ein geferz- 
lidyes Derbot der Ausführung von Ariegsbedarf?” Sierauf autwor- 
teten 244 mit „nein”, J67 mit „ja” und 29 äußerten Beine Anficht. 

Wer mit den Bevoͤlkerungsverhaͤltniſſen in den Vereinigten Stasten 
vertraut ift, der kann fofore wahrnehmen, daß die Stellung, welche 
Die Zeitungen in diefer Stage einnehmen, von der Yiationalität ihrer 
Leſer beeinflußt wird. 

Im Öften erklären befonders die in Bofton und Neuyork in englifcher 
Sprache erfcheinenden großen Blätter, ein Derbor der Waffenausfuhr fei 
ein offenbarer Neutralitaͤtsbruch Amerikas, da diefes Derbor nur zwei 
der Friegführenden Nationen zugute Fäme. Die deutſch⸗amerikaniſche 
Preſſe fordert gefchloflen ein foldyes Verbot. Im Welten und in den 
WMittelftasten, in denen das deutſche Element ſtark vertreten ift, wenden 
ſich auch anglo-amerifanifche Zeitungen gegen die Waffenausfuhr. In 
Nebraska mit feiner zahlreichen deutſchen Einwohnerſchaft wurde von 
der Befengebung des Staates ein Proteft gegen die Waffenausfuhr an- 
genommen. Der in Omaha erfcheinende „World-serald” beſchuldigte 
Amerika, die einzige hHocdhzivilifierte neutrale Nation zu fein, die durch 
den Derfauf von Waffen und Munition an die Friegführenden Maͤchte 
ein Blutgeld verdiene. Das Blatt weift auch darauf hin, daß neutrale 
europaͤiſche Nationen, fo "Italien, Jolland, die Schweiz, Dänemark, Nor⸗ 
wegen und Schweden nicht nur die Ausfuhr von Waffen und Muni- 
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tion, fondern auch anderer Ronterbande, wie Rupfer und Bafolin, ver 
boten haben. 

Wie bereits erwähnt, war es Senator Sitchcod aus Nebraska, der 
im Bundesfenar in Wafbington als Sührer der gegen die Waffenaus- 
fuhr gerichteten Bewegung auftrat und fie mit eindringlicher Beredfam- 
Feit befämpfte. 

Der Standpunfe,den der Staarsfefretär Bryan in feinem oben er- 
wähnten Schreiben einnimmt, muß als techniſch richtig bezeichnet wer- 
den. Die Waffenausfuhr an die Derbünderen iſt nach den Beftimmungen 
des internationalen Rechtes Fein Neutralitaͤtsbruch Allein die größten 
Verbrechen an der Menſchheit find fchon bei peinlichfter Beobadyrung 
des gejezlih Zrlaubten begangen worden. Die Sflaverei war eine vom 
technifchen Recht in Amerikas gewäbhrleiftere Einrichtung und von der 
Verfaſſung anerfannt. Und dennody erhob ſich der Norden zur Be- 
Fämpfung derfelben, ja er ferzte feine Exiſtenz aufs Spiel, um diefen 
Schandfleck vom Schild der nationalen Ehre abzuwaſchen. Sollte nicht 
im gegebenen Salle das techniſch Rorrefte doch etwas zum Dedimantel 
eines ſtark entwickelten Geſchaͤftsinſtinktes dienen? 

Die Haltung der Regierung muß wenigſtens befremden, wenn man 
fi früherer von ihr begünftigter Wiaßregeln erinnert. Dor zwei [Jahren 
ermächtigte der Kongreß der Vereinigten Staaten den Präfidenten durch 
einen ihm erwuͤnſchten Beſchluß, die Ausfuhr von Waffen nach Mexiko 
zu verbieten, damit Amerika nicht zu einer Verlängerung des Krieges 
in jenem Lande beiträge. Aönnte derfelbe Brund nicht auch zugunften 
eines Derbotes der Waffenausfuhr an Eur opalidhe Mächte geltend ge- 
macht werden? 

Ebenſo erfcheinen gewifle frühere Rundgebungen des Präfidenten und 
des Staatsfefretärs in einem etwas eigentuͤmlichen Lichte. Letzterer ge- 
nießt im ganzen Lande den Auf eines gedanfenreichen und überzeugenden 
KRedners. Er liebt es, feinen Ausführungen, auch den politifchen, einen 
ethiſchen Einſchlag zu gebin. In einem feiner eindrudsvollften Dor- 
träge, „Der Sriedensfürft”, erFlärte Bryan, die Beilegung der die 
Menſchen und Völker trennenden Streitfragen, die Jerbeiführung eines 
dauernden Sriedens und die Brundlagen einer wahren Kultur Fönnten 
nur durch willige Annahme und ebrlide Ausführung der im Evan⸗ 
gelium niedergelegten Weifungen erlangt werden. Es erſcheint deshalb 
merkwuͤrdig, wenn er in feiner amtlichen Stellung eine Maßregel be- 
fürwortet, die unter allen Umftänden den Krieg verlängern und den 
Sriedensfchluß binausfchieben muß. Allein in feinen Vorträgen ſpricht 
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Bryan als Bürger, während er in feinen amtlihen Rundgebungen 
die ſtaatsrechtlichen Grundſaͤtze des Landes zu vertreten bat. Man kann 
deshalb zu feiner Entſchuldigung annehmen, daß er mit Sauft fagt: 

„Zwei Seelen wohnen, ad, in meiner Bruſt!“ 
Anders verhält es fidy aber mit dem jezzigen Inhaber des Weißen Saufes. 
Kurz nady Eröffnung der Seindfeligkeiten ferzte derfelbe in einem amt- 
lien Erlaß einen Tag feft und erfuchte religidfe Vereine und kirch⸗ 
liye Bemeinden, an diefem Tag um Srieden zu beten. Dies tat Wilfon 
als Präfidene und nicht als Privarmann. Yun liegt es nicht in feiner 
Macht, eine Verhuͤtung der Waffenausfuhr herbeizuführen. Wenn er 
aber in einem von ihm ausgehenden gefeliden Dokument, wie dem 
Brief des Staatsſekretaͤrs, feine Zuſtimmung zu derfelben bekundet, fo 
fest er fih Doch mit feiner Einladung zum Beber um Srieden in offen- 
baren Widerfprudy. 

Es fehlt nun Peineswegs an Rundgebungen gegen die Waffenausfubhr. 
Die erfte war eine von 28000 Mitgliedern einer Srauenlige unterzeid) 
nete Bittfchrift um Verhinderung des Waffenverfaufs, deren Annahme 
der Dröfident jedody verweigerte. Infolge des von Senator Sitchcod 
eingebrachten Beſchluſſes, feste der Senatsausichuß für auswärtige An- 
gelegenheiten einen öffentlihen Termin an. Zine Anzahl von Bürgern, 
die mir 5itchcock übereinftimmen, erfchien bei dieſer Belegenheit vor 
dem Ausfhuß. Rongregmirglied Richard Bartholdt von St. Louis 
vertrat die in Waſhington begründete Dereinigung zur Sicherung wahrer 
Neutralitaͤt. Profeſſor Srederik Bente ſprach im Namen der die 
Waffenausfuhr mißbilligenden lutheriſchen Kirchen von Miſſouri und 
anderer Staaten. Er bemerkte unter anderem, daß Amerika zwar er⸗ 
klaͤrte, auch Deutſchland Waffen liefern zu wollen, aber tatſaͤchlich kaͤme 
der gute Wille der Union nur den Verbuͤndeten zugute, und die Ge⸗ 
rechtigkeit erfordere, daß nicht nur die Abſichten, ſondern auch die Hand⸗ 
lungen einer Nation unparteiiſch feien. M. I. Englifb, Präfident der 
irifchen Vereinigungen von Chicago, äußerte fich im gleichen Sinne. 
Sorace 2. Brand, Herausgeber der "Illinois Staatszeitung, betonte in 
feiner Rede, durdy ein Derbot der Waffenausfuhr koͤnne der Krieg inner- 
halb dreier Monate zum Stillftand gebracht werden oder müflewenigftens 
in ein Stadium gelangen, in dem alle Briegführenden bereit fein würden, 
den Kämpfen ein Ende zu machen. Und ein foldyes Derbor würde die 
Dereinigten Staaten in den Dordergrund bringen als die humanſte, die 
moraliſchſte und chriftlichfte Nation. 

Serner richtete Dr. Sexamer, der Präfident des deutſchamerikaniſchen 
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Viationalbundes, eine Denkſchrift an den Senatsausſchuß für auswärtige 
Angelegenheiten, in weldyer er namens der zwei Millionen Mitglieder 
diefes Bundes gleichfalls um Erlaß eines Derbotes der Waffenausfuhr 
nachfucht. 

Don angloamerikaniſcher Seite haben bis jetzt nur die Vertreter philan- 
thropifcher und religisfer Dereinigungen gegen den Waffenverkauf Zin- 
ſpruch erhoben. 

Im weiteren Verlauf der Seindfeligkeiten oder nach Beendigung des 
Krieges koͤnnte ein Sall eintreten, der von den Befürwortern der Aus- 
fuhr noch nicht ins Auge gefaßt wurde. Schon jetzt ſprechen berpor- 
ragende Staatsmänner neutraler Nationen die Anficht und den Wunſch 
aus, daß Amerika als die mächtigfte neutrale Nation, wie bei den ruffifch- 
jspanifchen Sriedensverbandlungen, jo auch jet, das Amt des Schieds- 
richters und Dermittlers übernehmen folle. In den Vereinigten Staaten 
felbft gelangte der gleiche Gedanke wiederholt zum Ausdrud. Wenn aber 
Amerika durdy fortgeſetzten Waffenverkauf die Derbänderen begünftigt, 
fo koͤnnen amerikaniſche Stastsmänner nicht mit dem Bewußtſein voll- 
ftändiger UnperteilicdyPeit ein foldyes Amt annehmen und es erfolgreich 
verwalten. 

Die verfchiedenen gegen die Waffenausfuhr gerichteten Bemühungen 
haben bis jest feinen nennenswerten Erfolg erzielt. Sie machten im 
allgemeinen jo wenig Zindrud, wie die heftigen gegen Amerika gerichteten 
Ausfälle deuefcher Blätter. 

Wenn man ſich aber in Deutfchland mit der von der amerikaniſchen 

Regierung beliebten Auffaffung von Neutralitaͤt nicht befreunden Fann, 
fo find auch die Örgane der Sffentlihen Meinung in anderen Frieg- 
führenden Ländern mit der Saltung Amerikas Peinesiwegs immer zu- 
frieden. In Rußland beſchuldigt die, Vovoye Dremya” die gelbe Preſſe 
Amerikas, unmöglidye sjeldentaten deutſcher Soldaten und Seere bis 
in den Simmel zu heben und Dadurdy die öffentliche Meinung der neuen 
Welt gegen Außland einzunehmen. Das „Journaldes Debats” bezeichnet 
Das Verhalten der amerifanifchen Regierung in dem Dacia-Sall als einen 
offenFundigen Neutralitaͤtsbruch (den Derbünderen gegenüber). Ja ſelbſt 
englifche Blätter haben an der amerikaniſchen Politik zu mäfeln. So 
beflagte fich der „Spectstor” über „die Bleichgültigfeit, ja die Haͤrte, 
welche die amerifanifche Regierung England gegenüber an den Tag 
lege”, und wirft derfelben vor, daß fie in ihren WTaßnabmen weniger 
von Befühl und Menſchlichkeit als von fchnöder Bewinnfucht geleiter 
werde. 
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Aus diefen Außerungen einer von verfchiedenen Seiten auf fie ein- 
dringenden Mißbilligung fchöpfen neuweltliche Blätter Troft. Sie 
fagen: Bei zwei gegenfägglihen Meinungen liege die Wahrheit oft in 
der Mitte. Wenn wir nun, wie dies der Sall zu fein fcbeint, es Feiner 
der miteinander ftreitenden Maͤchte ganz recht machen, fo mag uns dies 
den Beweis liefern, daß unfere Haltung tatſaͤchlich die richtige ift. 

Wer bei einer Prüfung der jegigen Weltlage nicht nur die gegenmär- 
tigen Derwidlungen berädfichtigt, fondern auch Die Beichichte der Der- 
gangenheit ins Auge faßt, der Eönnte aus derfelben die Raͤtlichkeit 
einer ganz anderen Politik, als der zurzeit von der amerikaniſchen Ae- 
gierung verfolgten, ableiten. In englifhen Blättern wurde den Ameri- 
Eanern wiederholt gefagt: „Wir führen diefen Krieg für euch”, d. h. 
wir befämpfen den deutfchen „Ariegsberren” im Intereſſe einer fried- 
liebenden Demokratie. Das Land, in welchem diefer angebliche Kriegs⸗ 
herr regiert, bat jedody mit den Vereinigten Staaren ſeit ihrem Be- 
ftehen ſtets in Srieden und Sreundfchaft gelebt. Die Macht aber, weldye 
Amerika vor diefem Kriegsherrn warnt, bat die Union ſchon mebr- 
fach befämpft und ſchwer geſchaͤdigt, denn fie ift die Serrin der See. 
Sie durchſucht auch jest wieder die Schiffe, weldye amerikaniſche Saͤfen 
verlaflen. Sie will neutralen Nationen nicht geftatten, geſetzmaͤßigen 
Sandel zu treiben. Sie erflärt alles für Ronterbande, was ihren Seinden 
irgendwelchen Nutzen bringt. Sie bat in der Dergangenbeit jede Macht 
befämpft, welche ihren Handel gefährdete. Sie ſchreibt heute neutralen 
Voͤlkern vor, wie fie Sandel treiben follen, und weiß die Annahme ihrer 
Beftimmungen zu erzwingen. Sie fucht auch jetzt den erfolgreichen Ron⸗ 
Burrenten — Deutſchland — zu vernichten, der für wirtſchaftliche Srei- 
beit eintritt und für ſich nur diefelben Rechte und Sreiheiten erwerben 
will, weldye England genießt. Und würde eine Sicherung folcher Rechte 
und Steibeiten auf Brund' eines Übereinfommens aller Länder der 
Deipotie des „Seeherrn“ nicht ein Ende machen und auch Amerika zu- 
gutekommen? Wenn men in Amerika diefe Tatſache ruhigen Blutes 
und klaren Blides ins Auge faßte, fo verflüchtigten ſich alle Sirnge- 
fpinfte von einer Wiederholung napoleonifcher Schrediensberrichaft 
im Sall eines deutichen Sieges, und man würde zur Anſicht Fommen, 
daß nicht England, fondern Deutfchland den Amerikanern fagen Pönnte: 
Wir kaͤmpfen diefen Krieg für euch. 
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s ift eine der marfanteften Erſcheinungen diefes gewaltigften der 
S Kriege, daß feine elementare Macht ſich nicht nur jeden Puls- 
ſchlag der von ihm betroffenen Länder unterworfen bat, fondern 
daß er weit über die Brenzen des eigentlichen Rampfgebietes hinaus in 
die Interefieniphären unbeteiligter Staaten binübergriff und ihrem 
gefamten Sffentlichen Betriebe das eiferne Antlitz der Zeit aufdrüdkte. 
Aus den entlegenften Weltwinfeln bringen uns die Zeitungen täglidy 
die Nachricht leidenfchaftlider Stellungsnahme, wütender Agitationen, 
erbitterter Preſſefehden. Und vielleicht ift Das politifche Leben nirgends 
ftärfer aufgewählt, ftoßen die Begenfäge nirgends fchroffer aneinander, 
als gerade in den durch Die Neutralitaͤt gebundenen Ländern, in denen 
narurgemäß die verfchiedenften Säden aus dem Lager der Fämpfenden 
Bruppen durcheinander laufen. Das große Ereignis, der Arieg, be 
wirPte bei den Friegführenden Dölfern mir einem Schlage eine Derein- 
beitlihung der oͤffentlichen Anſchauungen, die im Seuer der gemein- 
famen Not zu einer einzigen gewaltigen Manifeſtation verſchweißt 
wurden. Alle parteipolitifchen nnd Rlaffengegenfätze wurden damit faft 
unvermittelt auf die einfachfte Sormel zurädigeleiter, die es für Streiter 
geben Fonnte: den Willen zum Sieg. Auf diefer Baſis fanden fich die 
verfchiedenften Zlemente zufammen, und was tags zuvor als Wahn- 
wis bätte gelten Fönnen, wurde mit Ausbrudy des Krieges eine natür- 
liche und felbftverftändliche Tarfache. 

Anders fteben Die Sachen bei den YIeutralen. Alle Vibrationen der 
diplomatifchen Verhandlungen, die Aufregungen des bin- und herwo⸗ 
genden Kampfes, die voraustaftenden Prognofen einer zufänftigen 
Vieuordnung nach dem Rriege, wurden mit feinfühligen Nerven auf- 
gefangen, mitgefchwungen, erzeugten Stimmungen, Befürchtungen, 
Wuͤnſche, die von Feinem Verantwortlichfeitsgefühl geläutert, bald in 
üppig wuchernden Sormen ausftrablten. 

Dor mir liegen Broſchuͤren und Zeitungsaufſaͤtze aus der rumänifchen 
Sauptſtadt, die, aus verfchiedenen Anläflen entftanden, die großen und 
Pleinen Voͤte dieſes Balkanftastes fpiegeln. Lieft man die vorgebrachten 
Themen und ftelle die gegenfägzlichen Dorfchläge und Sorderungen neben- 
einander, fo ſpruͤht einem eine foldye Sülle erhitzter Leidenſchaftlichkeit 








Rumäniens VNoͤte 2%5 


und parteiifcher Verbifienheit entgegen, daß man betaͤubt zu der Idylle 
des beimatlidyen Burgfriedens flüchter. Aus dem Chaos der verfnäulten 
Stimmen wird es ſchwer, das eigentlicdye Hauptthema in feiner urfprüng- 
lihen Rlarbeit berauszulöfen. Und dennoch ift es denkbar einfach. Es 
lauter: Beßarabien oder Siebenbürgen mit der Bukowina. 

Das große Problem, das Rumänien befchäftigt, erſchoͤpft fich in diefen 
zwei Begriffen. In allen Tonarten wird dieſes Motiv mit mehr oder 
weniger Geſchick und Ehrlichkeit variiert. Die Regierungspolitifer ver- 
fchanzen fidy allerdings hinter allgemeinen Redensarten. Sie wollen auch 
gar nicht eine definitive Seftlegung ihres Standpunftes risfieren. Seit 
jeber hatten fie die glüdliche Sand, ihre endgültig präzifierten Forde⸗ 
rungen im richtigften Augenblick zu ftellen, zu einer Zeit, wo fie ihrer 
Erfuͤllung ficher fein Fonnten. Diefen Moment halten fie für noch nicht 
gefommen. 

Das gemeinfame Moment der Sprecher beider Richtungen gipfelt 
in der Sorderung, daß die angeführten Länder, die in ihrer überwie- 
genden Mehrzahl von Aumänen bewohnt werden, bei der Regulie- 
rung der europäifchen Karte mit dem Mutterlande wiedervereinigt 
werden, von dem fie im Laufe der Befchichte durch die Ungunft der 
Verbälmifle abgerrennte wurden. Das Programm der rumänifchen 
Nationaliſten bat in diefer allgemeinen Aufmachung zweifellos ein ge- 
wiffes beftechendes Außere. Sowohl Beßarabien wie Siebenbürgen 
und Südbukowina haben eine autochthone Bevölkerung, die ihre na- 
tionale Eigenart trotz mannigfacher Schwierigfeiten bewahrt bat und 
ihren geiftigen Ruͤckhalt fters in dem ſtammverwandten Roͤnigreich 
fuchte. Ihre Intelligenz bar büben wie drüben die Beziehungen zu dem 
Stammilande niemals zerriffen gehabt und an der ideellen Zuſammen⸗ 
gebörigfeit aller rumänifchen Bebiete feftgehalten. Aber die Wege und 
Schidfale, die den beiden abgefprengten Slägeln des Rumaͤnentums be- 
fhieden waren, find von allem Anfang an auseinandergegangen und 
haben im weitern Verlauf ihrer Entwicklung zu ganz verfdhiedenen 
Reſultaten geführt. Während das ruffifhe Regime in Beßarabien den 
Breis der Sreiheiten von “Jahr zu Jahr enger 309 und den nationalen 
Widerftand faft unmerflich zu bredgen verftand, bat die Sfterreichildy- 
ungarifche Monarchie vermöge der ihr eigenen Tendenz, ihre Natio⸗ 
nalicäten durch den Wertftreit untereinander widerfiandsfähiger zu 
machen, eine Stärkung des rumänifchen Nationalbewußtſeins bewirkt, 
Die Faum im Boͤnigreich felbft übertroffen wird. Allerdings haben die 
Magyaren in dem Beftreben, ihren Staat, in dem fie gegenüber den 
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fremdnationalen Voͤlkerſchaften in der Minderzahl find, immer natio- 
naler auszugeftalten, vielfach Särten uud Unduldſamkeiten bewiefen, die 
von den Randvölfern als ſchwere Gewaltakte empfunden wurden. Aber 
andrerfeits bat gerade diefer Druck als Begendrud die nationale Ronfo- 
lidierung hervorgebracht, die, aus dem Boden früherer Schlaffbeit auf- 
wachfend, von dem vorurteilslofen Beobachter als tatſaͤchlicher Gewinn 
gewertet werden muß. 

In dem Roͤnigreich wurden von fleißigen Reportern alle Stimmen 
ausländischer Ronnationalen gefammelt und regiftriert. Da die einfluß- 
reichften Maͤnner Beßarabiens bald nad) der ruſſiſchen Okkupation 
mundtor gemacht waren und fchon eine Benerstion fpäter auch im 
Volk das Bewußtfein eines Widerftandes und die Soffnung auf Be⸗ 
freiung völlig geſchwunden wer, blieb von vornherein ein Übergewicht 
der fiebenbärgifchen Klagen beftehen, zumal die Siebenbürger Rumö- 
nenführer Rede und Dublifstionsfreiheit hatten und auch ungehindert 
patriotiſche Wallfahrten über die ungarifchen Grenzpfaͤhle machen 
konnten. Die juͤngeren reichsrumaͤniſchen Politiker, die anfangs noch im 
Banne des ungluͤcklichen Vertrages von San Stefano ſtanden, ver⸗ 
wanden nach und nach den harten Schlag, den Außland dem Lande 
verfesse hatte, und wandten fi allmählich bei der Ausfichtslofigkeit, 
für ihre beßarabiſchen Landsleute etwas zu run, der fiebenbürgifchen 
Srage zu. Nur die wenigen älteren Staatsmänner, die noch das trau- 
rige Jahr 1878 mitgemacht hatten und die dem Lande angerane Schmach 
nicht vergeſſen Fonnten, behielten den Blick für die Gefahren offen, denen 
eine TIeuorientierung im Sinne Rußlands entgegenfteuerte. Sie blieben 
aber immer vereinzelter, und da ihr Einfluß auch bei der Regierung zu 
ſchwinden begann, war der neuen Richtung bald Tür und Tor geöffnet. 

So Fam alfo vor erwa anderthalb Dezennien die neue Bewegung auf, 
die in der „Viationslen Liga” ihr Programm aufftellte. Profeflor Jorge 
bezeichnete auf feinen Agitationsreifen als ihre vornehmſte Aufgabe: 
Die Befreiung der Aumänen aus dem öfterreichifch-ungarifchen Joche. 
Als intereffanteftes Detail diefer Rampforganifation fei erwähnt, daß 
fie aus der alten „Aulturliga” hervorging, die die beßarabiſche Befrei- 
ung in den Vordergrund flellte. Eine geſchickte Agitation verichaffte 
ihr in ganz Eurzer Zeit bedeutende Anhänger und ergriff teilweife audy 
gemäßigtere bürgerlidhe reife, die von vornherein bei ihrer Vorliebe 
für franzoͤſiſches Wefen für eine anti-deutfche und anti-Öfterreihhifche 
Dropaganda einen geeigneten Boden abgaben. Die Angriffe auf Öfter- 
reich gewannen an Intenſitaͤt namentlich feit dem leuten Balkankriege, 
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wo die Rumänen über die angeblidy unfreundliche Saltung der YITo- 
narchie zu Plagen berechtigt zu fein glaubten. Braf Berchthold leiftete 
Diefer Derftiimmung noch Vorichub, indem er den Bukareſter Srieden 
als einen der 3Zuftimmung und Anerkennung Europas und der Revifion 
bedürftigen Akt bezeichnete, was von rumänifdy- offizieller Seite ent- 
fchieden abgewiefen wurde. 

Somit war in die traditionelle Sreundfchaft der beiden Staaten eine 
Spannung gefommen, die auf die breiten Maſſen überfprang und auch 
die Regierungsfreife in ihren Bann 309. Die ruffifhe Diplomatie er- 
Fannte frübzeitig ihren Vorteil und nuͤtzte ihn nach Rräften aus, in- 
dem fie durch zahlreiche Intrigen und Unterfaufungen den Spalt er- 
weiterte und einen ehrlichen Ausgleidy der Begenfäne bintertrieb. Schon 
früher hatte fie es mir denfelben Mitteln fertig gebracht, die all- 
gemeine Meinung Rumäniens von der hundertfach ſchaͤndlicheren Der- 
geweltigung Beßarabiens ab- und zu den „fiebenbürgifchen Problemen” 
binzulenten. Beradezu krampfhaft wurden jedoch diefe Bemühungen 
feit Ausbruch des Krieges, und tarfächlich ſchien eine Zeitlang eine den 
Zentralmächten feindliche Aktion des Königreichs nahe bevorzuftehen. 

Bleidy zu Anfang des Krieges trar die anti-öfterreichifche Bewe⸗ 
gung im ganzen Lande mir rüdfichtslofer Schärfe auf und verlangte 
offen die militärifche Befezung der rumänifchen Bebiete Öfterreiche. 
Yıur mit Mühe gelang es König Barol, nur unterftügt von Peter 
Tarp, die hochgehenden Wogen einigermaßen zu berubigen. Auf dem 
Rronrar vom $. Auguft in Sinaja wandte er fidy gegen die Interven⸗ 
tioniften und ſetzte die Tieutralitätserflärung durdy. Auch fein Nach⸗ 
folger Serdinand nahm nach dem Tode feines Oheims (JO. Oktober) 
deflen Politi? mit unerwarteter Energie auf. Die am Ruder befindliche 
liberale Partei, mit dem Winifterpräfidenten Bratianu an der Spige, 
unterſtuͤtzte die Politik des Roͤnigs und ftellte fi) auf den Standpunkt 
einer abwartenden Neutralitaͤt. Auch der Sührer der Oppoſition, der 
Fonfervativen Partei, Alegander Marghiloman ſetzte ſich für eine ab- 
wartende Saltung ein, hatte aber in feiner eigenen Partei gegen den 
weitreichenden Einfluß V. Silipescus anzufämpfen, der das Programm 
einer Angliederung Siebenbürgens vertritt. Während ſich aber Die Aus- 
führungen diefer Parteien in fachlichen Bahnen bewegten, erflärte ſich 
Tale Jonescu mit der von ihm gegründeten Fonfervatip-demofratifchen 
Dartei offen für einen Krieg gegen Oſterreich · Ungarn und eine ſkrupel⸗ 
loſe Ausnuͤtzung der Schwierigkeiten der Nachbarmonarchie. Den Wer⸗ 
bungen dieſer beiden Fuͤhrer, von denen uͤbrigens Filipescu dank ſeiner 
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bedeutenderen perjönlichen Eigenſchaften vom Standpunkt der 3entral- 
mächte gefährlicher ift als der Schreier Jonescu, gelang es,einen großen 
Teil der Bevoͤlkerung durch die verlodienden Ausfichten eines Gebiers- 
zuwachfes, der das Roͤnigreich faft um die Sälfte vergrößern würde, 
zu gewinnen. 

Einer fofortigen Intervention fellten fich indeflen andere Sindernifle 
entgegen. Die Ruſſen verfprachen zwar in Menge uneroberte öfter- 
reichiſche Bebiete, wollten fidy aber zu Feinerlei Abtrerungen in Bep- 
arabien verfteben, die vom Rabinett Bratianu gewiflermaßen als Sicher: 
ftellung gefordert wurden. Zudem war die Jaltung Bulgariens von allem 
Anfang an zweifelhaft. Die unduldfame Behandlung der Bulgaren in 
der Dobrudſcha, deren Schulen und Rirchen von Rumänien geſchloſſen 
wurden, bat bald nach Friedensſchluß eine bulgarifche Irredenta ber- 
vorgebracht, wodurd das Verhälmis zwifchen Bulgarien und Rumaͤ⸗ 
nien ftete Trübungen erfuhr. Alle diefe HTomente veranlaßten Rums- 
nien, vorläufig aus feiner neutralen Saltung nicht berauszutreten, wenn 
auch 3. B. die Sperrung des Tranfitverkehrs von Ungarn nach Bul- 
garien fi als unfreundlidyer Akt gegenüber den Zentralmaͤchten dar- 
ftellt. (Seit Ende Januar ift die Ausfuhr von Berreide und Derroleum 
nady Ungarn wieder freigegeben.) Später mag die erfolgreiche Offen 
five der Derbünderen in der Bukowina, namentlich aber die denkiwäür- 
dige Sitzung der ruffifchen Duma vom 9. Sebruar, worin Saſonow, 
ſekundiert von BoremyEin und dem Radertenführer Miljufow, in einem 
Anfall von Offenheit die Balkanziele Außlands klar umfchrieb, die ru- 
mänifche Regierung vorfichtig gemacht haben. Dennoch Fonnte damit 
die Alternative Beßarabien-Siebenbäürgen bislang nicht entfchieden 
werden, und die Parteifämpfe dauern an, wenngleidy ihre Sorm merf- 
li Pultivierter geworden ift. 

Für den Fühlen, von Feiner Parteinahme befangenen Beobachter 
ftellen ſich die Verhaͤltniſſe in den beiden ſtrittigen Bebieten folgender- 
maßen: Die füdruffiihe Provinz Beßarabien mit einem Slädeninhalt 
von 45632 Quadratkilometern und einer rumänifchen Bepölferung 
von rund J!/, Wiillionen, die felbft nach ruffiichen Statiftifen weit 
über die Jälfte der Befamtbevdlkerung ausmacht, bilder für Rußland 
die Brüde nah Rumänien und darhber hinaus nah dem Balkan. 
Sie ift in 8 Rreife eingeteilt; ihre Hauptſtadt ift Riſchenew. Die wechſel ˖ 
vollen Schickſale, die das Land jabrbundertelang zum Schauplatz zabl- 
reicher Volkerzuͤge machten, fanden im Jahre 1367 einen gewiflen Ab- 
fhluß, als das Bebier endgältig zur Moldau gefchlagen wurde. Aller- 
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dings geriet diefe in die Vaſallenſchaft der Türkei, ein Umftand, der das 
innere Verhältnis der beiden Länder zueinander nicht änderte. In der 
Darauffolgenden Periode bildete Beßarabien lange 3eit bindurdy ein 
ftändiges Streitobjeft zwifchen Rußland und der Türkei, denen es ab- 
wecfelnd durch verfchiedene Verträge (Bukareſter, Adrianopeler ufw.) 
zugefprochen wurde. Aus der leuten Beichichte find zwei Verträge von 
Wichtigkeit: Der Darifer von 1856, der das Gebiet zwifchen dem Pruth 
und Jalpuch und füdlidh bis zum Trajanswall, darunter die Seftungen 
Ismail und Rilia, der Moldau zuerfannte, und der Vertrag von San 
Stefano, der fpäter in dem Berliner Dertrag von 1878 Forrigiert wurde, 
worin Rußland nad) dem ruffifch-cürfifchen Seldzug 1877/78, den es be- 
kanntlich erſt mir rumänifcher Unterftügung fiegreich zu Ende zu führen 
vermochte, faft das gefamte reiche Beßarabien im Austaufch gegen die 
wenig fruchtbare Dobrudfche erhielt. Diefelben Brände, die feinerzeit die 
ruſſiſchen Diplomaten beftimmten, den rumänifchen Bundesgenoflen 
mir einem Gewaltakt zu überfallen, find auch heute unverändert be- 
fteben geblieben und werden von den Anhängern der beßarabifchen 
Befreiungsidee ins Treffen geführt: Die befonders vorteilhafte Lage, 
die dem Roͤnigreich einen natuͤrlichen Abſchluß gegen die Nordſeite 
fihert, das breite Rüftengelände längs des Schwarzen Meeres, das die 
Überwachung und Ausnugung diefes in weit höherem Maße geftatter, 
als dies jet der Sall ift, und die außerordentlihe Sruchtbarkeit des 
Bodens, der, von zwei größeren Stromſyſtemen durchquert, zugleid) die 
billigften Transportbedingungen für feine Produfte bieter. Was die 
nationale Seite der beßarabifchen Rumänen betrifft, fo ftellt ſich ihre 
Lage ziemlich hoffnungslos dar. Wohl wurde in der Vertragsſchrift 
volle Sreiheit für ihre nationale Entwidlung ausbedungen. Doc Fehrte 
fi) die ruffifche Regierung in den folgenden Jahren genau jo wenig 
an die Verträge, wie fie es früber bei allen von ihr unterworfenen 
Völkern getan hatte. Nach und nad) wurde das Land mit einem ruffi- 
fchen Beamtenperfonal uͤberſchuͤttet, die Priefterfchaft,die nie auf ſonder⸗ 
lich hoher Bildungsftufe fand und Daher wenig widerftandsfähig wer, 
gefügig gemacht und fpäter fogar als Werkzeug der Auffiflzierung benutzt, 
das Schulweſen entnationalifiert, die rumänifche Sprache in Kirche, 
Unterricht und Amt bis auf geringe Refte faft vollftändig unterdrückt. 
Die Solgen waren die von der Regierung gewuͤnſchten: ſchon wenige 
Jahrzehnte nachher hörte das nationale Leben zu befteben auf. Der 
Widerftand war verhälmismäßig fchneller und gruͤndlicher gebrochen 
als bei den andern Fremdvoͤlkern Rußlands. 
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Unvergleichlich gänftiger ſtehen die Sachen beiden öfterreichifcdh-unge- 
rifhen Rumänen. Der weitaus größere Teil von ihnen, der als aus- 
fhlaggebender in Betracht Pommt, bewohnt Siebenbürgen (ein Areal 
von 57244 qkm mit ungefähr 2,2 Millionen Einwohnern, während 
die Shdbufowina 0,2 Millionen aufweift). Die Geſchichte Sieben- 
bürgens hängt feit Jahrhunderten eng mit jener Ungarns zufammen. 
Nirgends weift fie jene Derfhmelzung mir den Geſchicken der Sürften- 
tümer Moldau und Walachei auf, wie fie bei Beßarabien bis in die 
neuefte Zeit augenfällig if. Im Rahmen der ungarifchen Zänder ftand 
fie in bald innigerem, bald lodierem Derbälmis zum Sabsburger Reid). 
National feftgefügt, durch Sonderrechte im Beſitze einer bevorzugteren 
Stellung, entfalteten ſich die fiebenbärgifchen Rumänen rafcher und felb- 
ftändiger als die andern nichtmagyarifchen Ylationalitäten. Im Verein 
mit den zu Roloniſationszwecken berangezogenen Sachſen bildeten fie 
frühzeitig die Stütze der Wiener Regierung, während fie gleichzeitig Die 
ſtaͤrkſten Widerfacher der magyarifchen Beftrebungen waren. Die end- 
gültige Einverleibung in die ungarifche Krone erfolgte im Jahre J 807, da 
die ftaatsrechtliche Verbindung mir Wien (die fiebenbürgifche Joffanzlei) 
gelöft, der Sonderlandtag aufgehoben und die ganze Verwaltung der un- 
garifchen Regierung übertragen wurde. Ein Jahr Darauf wurde das 
Band in 15 Romitate eingeteilt und die übriggebliebenen autonomen 
Rechte, ebenfo die der Sachſen, befeitigt. Über die rumänifchen Baue 
ftrihen die erften Schatten der magyarifch-nationalen Staatspolitif. 

Seit der Erklaͤrung der Union, die dem Magyarentum in Ungarn 
völlig freie Jand Über die andern Vationalitaͤten einräumte, waren 
die Magyaren unabläflig bemüht, ihren jungen Nationalſtaat auszu- 
bauen, und die Tarfache, daß fie in ihrem Reiche in der Minderheit 
waren, aus der Welt zn fchaffen. Nach dem Beifpiel aller felbftändig 
gewordenen Ylationen warteten fie die normale Entwicklung ihres 
Stastswefens gar nicht ab, fondern verfuchten mit uͤberhaſteten Maß⸗ 
nahmen und zum Teil ungerecdhten Mitteln ihrer Sebnfucht die Wege 
zu ebnen. So wurde mancher Fehler begangen und SErbitterung bei den 
anderen Ylationalitäten erregt. Die Rumänen festen ſich gegen alle An- 
fchläge auf ihr nationales Befigtum heftig zur Wehr. Anfangs mit 
den Sachſen, fpäter, als diefe, ihr „ſaͤchſiſches Nationalprogramm“ auf- 
gebend, zur Regierungspartei hbertraten, allein oder im Derein mit den 
Kroaten und Serben bildeten fie die eherne Mauer, die der Magyari⸗ 
ſierung erfolgreich ſtandhielt. Der Rampf verſchaͤrfte ſich erſt im letzten 
Dezennium, als durch verſchiedene nationalitaͤtenfeindliche Regierungs- 
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vorlagen, jo das beruͤchtigte Apponyifche Schulgeſetz (1900) und die 
Rirchenpolitiß, ein breit angelegter Angriff auf die Maſſen unternommen 
wurde. Die hieraus entftandenen Ronflikte, die ihren Widerball im 
rumänifchen Aönigreidy fanden, haben viel zur Trübung der guten 
Beziehungen beider Nachbarſtaaten beigetragen. 

Dennod) waren die Begenfäge nie fo tiefgebend, daß ihre uͤberbruͤckung 
unmoͤglich erfhienen wäre. Schon die letzten “Jahre zeigten beiderfeits 
den Willen, einen Ausgleich zwiſchen den nationalen Sorderungen der 
Rumänen und der ungarifchen Staatsidee zu fchaffen, und die Derband- 
lungen des ungarifhen MWiinifterpräfidenten Brafen Tiſza mit den 
Aumänenführern zeichneten fi durch ein Entgegenkommen beider Teile 
bis zu dem Maße aus, Daß die oppoflitionellen Parteileiter aus den 
eigenen Zagern ſich zu Dorwürfen gegen die Unterbändler verftiegen. 
Daß die ungarifhen Rumänen aber felbft in den Tagen der ärgften 
Kämpfe mir der magyarifchen Regierung nie irredentiftifche Anwand- 
lungen batten, und daß fie namentlidy nie von jener von der reidhs- 
rumöänifchen „Yiationalliga” ins Werk geſetzten „Befreiungsaftion” 
etwas wiflen mochten, bewiejen fie unzweideutig Durch ihre befannte 
Soyalitaͤtskundgebung zu Anfang des Krieges, da fie ihre Treue zu 
Raiſer und Reich und ihr unwandelbares Sefthalten an den Geſchicken 

eichs vor aller Welt verkünderen. 

Wenn alfo im Bönigreidy eine Partei von der Notwendigkeit, die 
fiebenbürgifchen Rumänen dem ungarifchen Joche zus entziehen, fpricht, 
fo macht fie die Rechnung ohne die Wirte. Die Siebenbürger Rumänen 
find lebensfräftig genug, ihr nationales Eigentum felbft zu ſchuͤtzen und 
3u verwalten. Schon ift der Boden vorbereiter, auf dem fidy die beiden 
großen ungarifchen Nationen finden follen. Braf Tifza bar die neuen 
Richtungslinien in einem hochbedeutſamen Briefe an den Erzbiſchof 
Metianu in Sermannftadt, den rumänifchen Metropoliten in Ungarn, 
angegeben (veröffentlichte TIovember 1914). Danach verſprach er die 
Anderung der Volksfchulgefeze von 1907, die Regelung der Sprachen- 
frage in den Zlementar- und Mittelſchulen, die Zulaſſung der rumä- 
nifchen Sprade im Verkehr mir den ftaatliden Behörden und eine 
Revifion des Wahlrechtes im TInterefle der Nationalitaͤten. Die Neu⸗ 
ordnung der beiderfeitigen Beziehungen wird ſicherlich den letzten Reſt 
des rumänifchen Mißtrauens befeitigen und fie zur Mitarbeit an den 
großen Aufgaben ihres Vaterlandes veranlaflen. 

Bemeinfame Intereſſen verbanden jahrzehntelang die Zentralſtaaten 
mit dem Königreich. Damals wußten die Rumänen wohl, weldye un- 
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ſchaͤtzbaren Vorteile ihnen die Freundſchaft Deutſchlands und der Donau⸗ 
monarchie einbrachte. In Wort und Schrift wieſen ſie auf die große 
ſlawiſche Woge bin, die ſich von Norden heranwaͤlzte und die vom 
Slawenmeer umbrandere romanifche Inſel zu verfchlingen drobte. Die 
Exriſtenzmoͤglichkeit des eingefeilten Königreichs beruht einzig auf dem 
innigen Anfchlufle an die Zentralmaͤchte. Diefe ſtaͤrkſte Argumentation bat 
auch jetzt nichts von ihrer grundlegenden Bedeutung eingebüßt. Was 
Rumaͤnien von einem fiegreihen Rußland zu erwarten bat, befam es 
durch die Redfeligfeit Saſonows und feiner Serolde zu bören. Was 
Rumänien ein fiegreidyer Zweibund bieten kann, haben ihm die einfidy- 
tigften und ebrlichiten feiner eigenen Politiker auseinandergejest. Die 
Zentralmächte aber Fönnen ruhig die Entſcheidung abwarten. Wie fie 


such ausfallen mag, feft ftebt, Daß fie nicht ausfchlaggebend fein kann 
für den Endausgang des großen Ringens. 


Umſchau 


(Werke, Ereigniſſe, Menſchen) 


Als Belgien erobert war, wanderte die führende Jeitung „L’Indepen- 
g dence Beige" nah London aus. Sie follte dort den Flüchtlingen dienen, 
aber gleichzeitig aud den Englaͤndern etwas fagen. Und fo bat fie den ganzen Traum 
von der „großen Offenfive“ und der Sduberung Belgiens mitgeträumt, das erfte 
Malvor Weibnadten, und dann in der Hoffnung auf den Fruͤhling. Liebe zur Heimat, 
Hoffen und Srhblingsfreude ehren wir auch beim Gegner. Uber der Fruͤhling 
fdimmert uns doch in anderem Licht. 
m Sebruar ftand in diefer belgiſchen Zeitung eine uͤberſchrift zu leſen: La Revue 
„Tous & Berlin en Juin“, und darunter folgende (bier uͤberſetzte) Auslaſſung: „Die 
Droben diefer Revue werden mit Eifer fortgefegt, und im Laufe des Hlai wird 
dann zugunften der belgiſchen Soldaten die erfte Vorftellung in London gegeben 
werden. Die 26 Bilder, aus denen fih das Stuͤck zufammenfest, werden von den 
beften belgiſchen und franssfifhen Rünftlern gefpielt, und die Balletts, das Ballett 
‚Prefie' und das Ballett ‚Die Alliierten‘, von den entzüdendften englifcher Girls 
getanzt werden. Mademoifelle Mathilde Walraf aus Antwerpen, die in den belgi- 
fhen Akademien und Bunftausftellungen erfte Preife erhalten bat, ift damit betraut 
worden, die zahlreichen Dekorationen der ‚Revue‘ zu entwerfen. Demnädhft werden 
die reizend illuftrierten Programme (Barifaturen und Aquarelle) in den großen 
Londoner Warenbäufern ausgelegt werden. Natuͤrlich fließt der Ertrag diefer Pro- 
gramme der Befamteinnabme zu, und das Banze wird unferen Soldaten bebändigt 
werden. In der vergnüglidhen Erwartung ‚Alle im Juni in Berlin‘ zu fein, werden 
wohl alle der Premiere der ‚Revue‘ beiwohnen.“ Wir wiffen nicht, was aus diefen 
Dänen geworden ift, ob die entzäddenden Girls ſchon tanzen oder noch warten. Der 
Mai bat in jedem Salle eine andere Revue in die Straßen Londons bineingetragen. 
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Geſindel zieht vorüber, Scheiben klirren, Polizei ſteht ratlos. Man ſtiehlt und 
pländert und fingt das blöde Kied von Tipperarp. Fern in der blauen See ift 
das ftolzefte Schiff von England gefunfen: Fruͤhlingsluft bat die Runde auf Funken⸗ 
fhwingen in die ganze Welt getragen. Da gebar Aadewut in Englands Haupt⸗ 
fladt diefe zweite haͤßliche Revue. Und der Fruͤhling kehrt fein AUngefiht und zieht 
von dannen. 
iel ärmer, viel freudlofer als Londoner Parks ift der polniſche Boden. Kine Pleine 
polniſche Landſtadt taucht vor uns auf, reislos war fie im Frieden, reizlos ſcheint 
fie im Kriege. Über die niedrigen Haͤuſer und Hütten bebt ſich die Juckerfabrik. Ihre 
Raͤder ſtehen ftill, doch aber herrſcht gefhäftiges Treiben in ihren Mauern. Deutſche 
gründeten dort ein großes Rriegslazarett. Und beute ift Oftern. Ein grüner Wieſen⸗ 
plan rubt zwiſchen hoben Baͤumen, dahin zieben fie zubauf. Leichtverwundete und 
Benefende, Pfleger und Schweitern, Offiziere und Mannfchaften, in bunter Menge. 
Und das Feſt beginnt. Ein Offizier tritt in den Rreis und lieft mit bellee Stimme 
den Öfterfpasiergang aus Goethes Fauſt: „Vom Life befreit find Strom und Baͤche, 
durch des Frühlings bolden belebenden Blick“. Dann finden fih die Stimmen zu⸗ 
fammen in dem fröhlichen deutfchen Rinderlied: „Alle Odgel find ſchon da, alle Voͤgel, 
alle.” Man gebt zu turnerifchen Spielen über. Preife find reichlich zugeftrömt, bald 
für den Magen, bald für das Herz beftimmt. Und der wigige Turner ringt mit dem 
ernflen Sportsmann um die Bunft der Menge. Zwiſchendurch fpielen die beiden Ka⸗ 
pellen, die Harmonika ftebt body in Ehren. Die Sonne neigt fi. Ein legtes Mal ruft 
der Mann mit dem leuchtenden blanfen Auge, der das Feſt geleitet bat, die Träger 
der Preife vor fi. Er fpricht zu ihnen, heiter und doch ernft, wie ein Jüngling und: 
doch wie ein Vater, wie nur ein Deutſcher im Fruͤhling ſprechen kann. Und rein und 
fröpli gebt man auseinander. So baben fie dort im reizelofen Polen den Fruͤh⸗ 
ling willlommen gebeißen. 
idhel weiß, wie feine Rinder iind. Sie wahren draußen feine Grenzen und 
warten auf den Srübling und auf das Erwachen neuer Braft. Auch Michel, 
der große Papa, bat etwas ausgerubt im Nachwinter. Mitten in Deutihland ift er 
gefeflen, im Thäringerland etwa ruhte fein Jofenboden, und von Berlin ber lädelte 
fein rundliches Antlig. Uber nun wird er wad. Und redt fi mit allen vier Blie- 
dern. Da greift die rechte Hand bedenfli um die Sräblingsblume Npern. Der rechte 
Fuß aber firedit fi etwas vor und lagert fih gemätlid auf die Ruppe des Hart⸗ 
mannsweilerfopfes. Rräftiger find die Stöße nad) der linken Seite. Da bat dem 
braven Midel ein ganz gebdriger Puff nad Riga zu belicht, und als er die aus- 
geftred'ten Singer etwas ruͤckwaͤrts 308, da waren unverfebens ein paar taufend Auffen 
daran Fleben geblieben. Uber am ftärfften ift der Sußtritt nad Balisien ausgefallen. 
Da bat der Abfag von Michels Stiefel recht beträdtliden Staub emporgewirbelt 
und ein Loch gehauen, das der Srüblingsfraft des Stiefelträgers alle Ehre macht. 
Der Srübling felbft aber fliegt nit von dannen, fondern verweilt und nidt und 
ſpricht: „Guten Morgen, Herr Michel!” 
a flebt der Ungerufene auf von feinem Aubefig und blidt in vollem Wachſein 
über die Lande. Er blidit über die Alpen bin, und blickt feft und ernft. Er ſchaut 
übers Meer nach Amerika, und Pann fein Antlig offen und ehrlich zeigen. Er zwinkert 
beiter nach den Dardanellen und grüßt den waderen Sreund dort unten. 
Unter ibm aber beginnt ein fleißıges Bewimmel. Sie fden Saat, fie ziehen den 
Pflug, fie ſchicken den Pflug und das Saatforn weit fort ins polnifche und belgiſche 
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Kand. Sie baden Brot und naͤhren fi reichlich. Sie haben gefpart und nuͤtzen die 
Fruͤchte. 

Sie holen Erz aus eigenem Schacht und aus dem Boden der Feinde. Arbeiten im 
Schweiße des Angeſichts und lachen der Ladungen, die von Amerika heruͤberſchwimmen. 
Arbeiten in ſtiller Gelehrtenſtube und ſinnen im Laboratorium. Laſſen den Geiſt 
wirken, den die Bottbeit ibnen eingeflößt, und wudern mit dem Pfunde als ge 
treue Dienfimannen. 

Und fingen Lieder, neben dem Pflug, swifchen dem Werkzeug, in Wche und Waffen. 
Denn ihnen allen ift ein Hauch des Frühlings angeflogen. Denn fie find alle Michels 
miterwachte Rinder. | 

Zeil dir Frühling! Reinheit gabft du den Herzen, Braft den Bliedern, Geſundheit 
dem ganzen Menſchen. Fuͤhr' uns binäber, Fruͤhling, in eine gefegnete Sommerszeit. 
Die deutfchen Rinder werden dir’s danken. Juftus 


e — Vehmen wir unſere Froͤmmigkeit ernft in 
Stömmigt eit und deutſche Art dem Sinne, daß fie die innerſten Kraͤfte 


unferer Seele wecken und die innere Welt in uns ſtark maden foll, dann wird uns 
das ſchon auf dem Wege zu jener tiefften Einheit durch etwas anderes einigen, näm- 
li dadurch, daß auf diefe Weife der deutfche Beift in uns gewedit wird, die deutfche 
Art, das deutfche Volkstum oder wie wir es fonft nennen wollen; jedenfalls eine be- 
flimmte Art, auf das Leben zu antworten und ſich in ihm einzurichten, die uns allen 
gemeinfam ift. 

Sie ift im einzelnen ſehr verſchieden, verfhieden nad den einzelnen Menſchen und 
verfhieden nach Lage und Gelegenheit, in der fie ſich zu zeigen bat. Aber in ibren 
weſentlichen Zügen ift fie überall gleich; die Züge mögen bier ſchaͤrfer, dort weicher, 
bier breiter, dort ſchmaler, bier größer, dort Pleiner fein. Wie alles Individuelle ent- 
zieht fie fidy jeder begeifflichen Beftimmung und ift nur von der Erfahrung, von dem 
Leben felbft zu erfaffen. Und wie alles Wefentliche, alles, was ein, Weſen“ ausmadht, 
ift fie nie im allgemeinen vorhanden, fondern immer nur in individueller Beftaltung, 
und fie Fann nicht nachgemacht werden und Fann nur im individuellen Leben, aus 
deflen eigenem Schidfal, aus der eigenen Arbeit und eigenen Not wachen. Und jede 
Vachahmung eines Mlodells, überhaupt jede willEirlide Mache würde fie verderben. 
Han Fann fie nit abfeben von anderen und man kann fie nicht berechnen und machen, 
oder fie würde Hlanier und Mode. Die deutfche Art ift uns ja nicht ein Ornament, 
das man an das Leben bängt, auch nicht eine fertige form, in die man das Keben 
gießen Fann, fie waͤchſt aus der Tiefe des Lebens felbft, wie alle Eigenart aus der 
Tiefe wähft. Sie waͤchſt mit dem Leben und feinen Aufgaben berauf oder fie ift 
nicht da. 

So wird jenes Einſetzen der innerften Rräfte, die Vertiefung, von der wir fpradyen, 
den deutfchen Beift in uns lebendig maden. Und fie wird das tun, gerade weil fie 
nicht mit Abfiht darauf ausgeht, fondern eine tiefere Einheit des Lebens fudht, als 
die völfifche es ift. Das Leben ift überall gleih gebaut, und es gilt auch bier der 
Sprub: Wer fein Leben verliert, der wird es finden. Die größten Träger des 
deutfchen Geiftes und feine tiefften Offenbarungen waren die Hlänner des deutſchen 
Idealismus — id denke nit nur an den pbilofopbifchen Idealismus — und fie 
waren alle, von Keffing und Herder bis Schiller und Humboldt, Fichte und Goethe, 
eifrigfte Verfechter der Humanitaͤt. Und auf dem Wege zur Humanitaͤt offenbarten 
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ſie in ſich ſelbſt das deutſche Volkstum und erkannten es bei anderen. Und ſie machten 
es dann, als ſie das deutſche Volkstum gefunden hatten, nicht ſo, wie unſere hitzigen 
und etwas ploͤtzlichen Nationaliſten es gerne möchten, daß fie naͤmlich allein im eige⸗ 
nen Volkstum das Zeil fanden und über das Deutſchtum nicht mehr binausfaben auf 
ein höheres 3iel und in einen tieferen Lebensgrund. Wer fein Leben fand, dadurch, 
daß er es verlor, der fand ein fo großes Leben, daß vieles darin Play bat und daß 
er in weite Sernen feben ann, obne deshalb das Vaͤchſte zu vernadpläffigen. Es war 
bis jet immer fo — id gebe da einem Mann das Wort, der fiher nicht im Verdacht 
ftebt, das eigene Volkstum zugunften des fremden zu vernadpläffigen, nämlich Rudolf 
Hildebrand (vgl. feine „Bedanten über Bott, die Welt und das Ich“, befonders das 
10. Bud „Volk und Voͤlker“) — es war bis jegt immer fo, daß die Deutfchen gerade 
in foldyen 3eiten, wo fie tief verwurzelt waren in der eigenen Art, den Blick frei hatten 
für fremden Wert und für das Menſchliche, das noch über dem Yrationalen fteht. 
Der tieffte nationale Gedanke, der wohl je in einem Menſchen aufftieg, ift der Be- 
danke Sichtes, Daß das deutſche Volk in feiner eigenen Art gerade wie jeder einzelne 
Menſch in feiner urfpränglichen, individuellen Art eine Offenbarung des göttlichen 
Kebens fei. Aber ihm ift das eigene Volk nicht die einzige Offenbarung, fondern nur 
eine unter vielen. Und wenn fie wertvoller ift als andere, dann ift fie es deshalb, weil 
fie über fi) felbft binausfeben kann und fähig ift zur Anerkennung fremden Wertes 
und fremder Eigenart. Oder man koͤnnte es auch fo fagen, weil fie der legten Einheit 
des Kebens, der SEinbeit, die die Menſchen über ihre Yiationalität binweg noch eint 
als Menſchen, weil fie diefer Einheit näher liegt als die anderen. | 
Und je größer der Blaube an die deutfche Art ift, an ihre Goͤttlichkeit, daran, daß 
fie eine Urt des Lebens ift, die es ſchon in der Tiefe trägt, da, wo es gerade aus dem 
ewigen Quell bervorftrömt, um fo weniger wird man ängftlid bedacht fein darauf, 
ob man aud in allem deutfdhe Urt zeige. Und man wird nidyt mit Betonung als 
Deutſcher fromm fein wollen und deutſche Froͤmmigkeit vortragen. Man wird in 
feiner menſchlich perſoͤnlichen Art die Bottbeit ſuchen und mit ihr verkehren und wird 
gerade dadurch deutſch fein, einmal weil das Deutfchtum fo nabe bei der urfprüng- 
lichen, individuellen, d.h. in unferem Zufammenbang menſchlichen Eigenart liegt, und 
dann, weil man nur in feiner eigenen individuellen Eigentuͤmlichkeit die voͤlkiſche Art 
zeigen Kann. Man braudt Feine Angft zu baben, daß wir dadurd in ein farblofes 
Menſchentum, in eine Allerweltsbumanitdt bineingeraten. Iſt das Deutfchtum eine 
Form des Lebens, die es vom Quell alles Lebens ber mitbringt, dann ift die einzige 
Moͤglichkeit, in diefem Sinn deutfh zu werden, die, daß wir auf die Stimme des 
Menſchentums in uns hören, obne die ausdruͤckliche Abficht, eine national gefärbte 
Stage zu hören und eine national gefinnte Antwort zu geben. 
Friedrich Bogarten 
Der Brieg erwedit wieder das Verftändnis 
Rarl Hermann Scheidler für Heldentum in der Welt: Geftalten der 
Vergangenheit, an denen wir im Srieden vorbeigingen wie an vergefienen Aeiligen- 
bildern, werden jegt wieder lebendig aufleudhten im Glanz der Waffen, und dem all- 
gemeinen Volfsempfinden gelten diejenigen ethiſchen Werte am meiften, weldye fi im 
Helden verförpern. 
Wer in Sriedenszeiten lid dazu berufen fühlte, gerade für diefe Werte einzutreten 
und ihnen Beltung zu verfhaffen, fand nur bei den Wenigen Derftändnis, denen be- 
flimmt war, im Begenfag zum Beift ihrer Jeit Träger des heroiſchen Gedankens zu fein. 
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So kann auch Barl Hermann Scheidlers Perſoͤnlichkeit und ſeine, Philoſophie der 
Tapferkeit“ erſt von unſerer kriegeriſchen Zeit richtig gewuͤrdigt werden; erſt fie gibt 
dem beſcheidenen Jenenſer Univerſitaͤtsprofeſſor, der ſeine Lebensaufgabe nicht in 
wiſſenſchaftlicher Arbeit, ſondern in der Erziehung des Menſchen zum Heldenhaften 
ſah, den ihm gebuͤhrenden Wirkungskreis. 

Er gehoͤrt heute mitten in unſer Leben, denn Allen, die in Schmerz und Sorge ſind, 
gibt er Waffen genen das Leiden, die er ſelbſt erprobt bat, in die Hand. Das Vater⸗ 
land ruft beute nicht nur uns Lebende; es will, Daß auch die Toten ihm dienen; da- 
vum follen wir die Schatten der Beſten unferes Volkes danfbar unter uns wandeln 
laſſen. 

Scheidler war 1705 als Sohn eines Muſitkers in Gotha geboren. VNoch als Pri⸗ 
maner trat er 1813 freiwillig in das Heer ein; die Strapazen der Feldzuͤge brachten 
ibm ein Obrenleiden, das ihn im Kaufe einiger Jahre vollftändig taub werden ließ, 
fo daß er feine juriftifche Tätigfeit aufgeben mußte. Er 308 ſich dann für ein Jahr 
ganz auf das Land zurüd und befchäftigte fich eingehend mit Philofopbie, habilitierte 
fih dann für Philoſophie und Staatswiflenfhaften in Jena und ift dort als ordent- 
lider Profefior 1866 geftorben. Befannt ift er heute nur nod als einer der drei 
Gründer der deutſchen Burſchenſchaft.“ 

Bine Dame der Weimarer Hofgefellihaft hat nach ihrer Verbeiratung in der Ein⸗ 
famfeit des Aandlebens einige Gefpräcde mit Scheidler aus dem Gedaͤchtnis auf- 
gezeichnet. Seine Taubbeit gab diefen Unterbaltungen die Sorm von Hionologen, 
deren Inhalt und Richtung durch Worte, die feine Zubdrer ihm aufſchrieben, be- 
fimmt wurde. Ich laffe einiges aus diefen Gefpräcden folgen, die zuerft 1800 in 
einem Nachruf für Sceidler in der Augsburger Allgemeinen 3eitung und dann in 
den Preußifchen Jahrbuͤchern (1892) veröffentlicht wurden. Sie entwideln nicht 
pbilofopbifche Lehren und Bedankengänge, fondern geben nur Einblicke in die Lebens: 
anſchauung eines mutigen, innerlid immer tätigen Mienfchen. 

Sceidler fagte: „Bommt mir einKeiden, fo febe ich ihm ins Beficht, und dann fage 
ih: Bagatelle! — nehme es auf mid. — Dergleichen Gäfte find der Seele heilfam, 
ich weife fie nicht ab, fondern nebme fie in mein Herz auf und laffe fie da arbeiten. 
Sie bringen die Seele in Bewegung und machen, daß fie fi hebt. Und greift der 
Schmerz tief, fo fiebt man ihm doch noch tiefer ins Antlig und ermißt daran 
feineeigne Kraft, die, um ibn eine Minute lang auszubalten, allemal reiht. Jalten 
Sie ibn fo eine Minute nad) der andern aus, und Sie werden frob fein über den guten 
Rampf und den guten Sieg.“ 

„Daß wir im Bampfe aus dem Schidfal unfre Kraft zu entwideln fireben, ift 
einmal unfer Lebenswert. Friſch fein! Das Böttliche in uns zur Erſcheinung bringen. 
Fuͤr einen edlen Gedanken leben, und alles furdhtlos befämpfen, was fidy ihm entgegen 
ftellt. Reine Shwacbeiten! Einem vernünftigen Wefen geftatte ich fie böchftens 
im Salle der Krankheit, aber das ift die einzige Ausnahme. Niedergeſchlagen— 
* Dielleidt war Scyeidler von diefen dreien der geiftig Bedeutendfte, Zorn der Tat- 
Präftigfte und Temperamentvollfte und Riemann der rubige, befonnene Organifator. 
Beim Wartburgfeft war Scheidler Ober-Unführer des Zuges auf die Burg und trug 
das Burfchenfchwert, das wertvollfte Spmbol des Bundes neben der vom Grafen 
Beller getragenen Sahne. — Befanntlidy ift die in diefen Monat fallende Hundert⸗ 
jabrfeier der Deutſchen Burſchenſchaft des Brieges wegen vertagt worden, fo daß 
zu boffen ift, daß die Feier nach dem Kriege ſich nicht nur hiſtoriſch zurädblidens, 
fondern auch unter Erfaſſung der neuen Aufgaben abfpielt. Red. 
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beit iſt Jeitverſchwendung. Immer arbeiten. Immer feine Ideen klaͤren. An 
andere denfen lernen. Voran an die Armen! Alles, alles, was uns auf diefem Wege 
begegnet, aufnehmen! Immer inwendig tätig, immer gegen den Irrtum bewaffnet 
fein. Dann bat man fo viel zu tum, daß man gar nicht einmal Zeit bat, feine Tür 
dem Schmerze aufzufchließen.”“ 

Sceidlers Zubdrerin fhrieb das Wort „Bläd“ auf. „Aud da foll man fagen: 
Bagatelle! Gluͤck ift ein ganz gleihgältiges Ding. Man muß nit daran denken; da- 
zu ift die Welt nicht da. Hätten Sie, was Sie Bläd nennen, Ihr ganzes Leben lang: 
glauben Sie, Sie würden Ihre Anlagen entwidelt haben? Glauben Sie, daß in der 
lauen Luft eines beftändigen Woblfeins Sie das Bild eines Menſchen, wie Bott ihn 
gewollt bat, würden dargeftellt haben? Ylein! 

Sie müflen dahinkommen, den Schmerz zu fegnen. Sie wiflen, meine Philoſophie ift 
die der Tapferkeit.“ E. v. Carlberg 


NDie Aufopferung, Hingabe und Treue der Soldaten in 
Krieger⸗Ehrung allen Kaͤmpfen, Strapazen und Leiden iſt der Dankbar⸗ 
keit des ganzen Volkes würdig. Man darf ſagen, daß fie ihnen entgegengebradt wird. 
Die Frage ift heute nur, welden Ausdruck diefer Dank finden foll. Dem Einzelnen, 
welder von echter Dankbarkeit erfüllt ift, Fann das Verlangen nad einem fihtbaren 
Ausdrud feiner Empfindung ſchon eine Profanierung der urſpruͤnglichen Herzens⸗ 
regung bedeuten. Sür ibn behält der Ideenkreis, der ſich um eine ihn verpflichtende 
Tat bildet, eine fo lebendige und Neues ſchaffende Braft, daß ihm der allzu bart- 
nädige Bult mit den einmal dagewefenen Dingen faft wie eine Verfündigung gegen 
das hbernommene Vermaͤchtnis erfcheinen muß. „Laßt die Toten ihre Toten begraben!” 
Das Empfinden eines Volkes als Gefamtbeit ift nicht mit dem fubtilen Maßftabe 
zu meflen wie das des Kinzelnen. Hier gebt alles ins Breite. Die Verpflanzung der 
großen Erlebniſſe eines Volkes in fpätere Generationen, die Schaffung und Erneue⸗ 
rung der Tradition fpielt bier eine wichtige Aolle. Was die Lebenden nit mehr 
mündli bezeugen Finnen, das foll aus Dichtung und Bunft zu den Nachkommen 
ſprechen. Die Arditeftur muß dabei an erfter Stelle fteben; denn Fein Fänftlerifcher 
Vorgang wird fo wie fie von der Befamtbeit getragen. Sie ift am ebeften dazu be: 
rufen, die Wuͤnſche und Empfindungen des Volkes aus ihrem latenten Dafein ber- 
auszubeben und in neue formen zu gießen. Deshalb fallen unter den bildenden Kuͤnſt⸗ 
leen dem Architekten die wichtigften Aufgaben zu. Er foll das Verlangen nad Er⸗ 
innerungsmalen, Rriegerdenfmälern und aͤhnlichem erfüllen, dann aber au Bauten 
aufführen, die als befondere Ronſequenz der Kriege entfteben. 

Bei den Denfmälern bat es der Architekt mit einer harten, fteinbarten Nuß zu tun. 
Bis jegt ift es Feinem gelungen, dieſe Nuß zu Enaden. Alle Denkmäler aus neuerer 
Zeit, in erfter Linie die vielen Bismardiwarten und tuͤrme, erfcheinen beute nach dem 
überwundenen Begeifterungsraufch matt. Sie berühren den feiner empfindenden Men⸗ 
fen peinlih und quälend. Die Bemuͤhung der vielen Architekten, der ganze Auf, 
wand, alles ift für etwas vertan, was nie leben Fann und zu ewiger Totenftarre ver- 
dammt ift. 

Diefe Dinge follten jeden zu der Erkenntnis leiten, daß der Architekt Feinen Wunſch 


© Yus dee focben erfchienenen Denkſchrift „Unferen Invaliden Heim und Werfftätte 
in Bartenftädten”, herausgegeben von der Deutfchen Gartenſtadt ˖ Geſellſchaft, Berlin- 
Grünau. 
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erfuͤllen kann, der nicht vom Leben ſelbſt hervorgerufen iſt. Dies iſt ſo zu verſtehen, 
daß ſich alles, was gebaut wird, auf eine Handlung, auf das Tun der Menſchen be- 
ziehen muß. Vor jeder Aufgabe, die nicht von einer folden Beftimmung getragen ift, 
muß der Architekt ratlos fteben. Verlangt jemand von ihm, er folle irgendeine bloße 
Idee, wie es auch die Erinnerung an irgend etwas ift, in architektoniſchen Formen 
ausdrüden, — nun fo verlangt er von ibm, er folle ſich felbft aufgeben. Die Ardi- 
teftur ift fchon in ihren formen abſtrakt und drüdit von felbft die Zeitideen aus. Daß 
fie aber mit ihren abftraften Mitteln lediglih abftrafte Begriffe verkörpern foll — 
das ift doch ein unerfüllbares Verlangen. 

Man beruft fid auf alte Beifpiele, die alten ägpptifchen, griedifden, römifchen, 
indifchen, germanifchen NHlonumente und dbnlidyes. Es verbält ſich da eben ganz und 
gar anders als mit unfern Voͤlkerſchlaͤcht· Bismard. und Rriegerdentmälern. Dort 
bandelte es fi mit Ausnahme der religiös finnbildlichen Monumente und der Stand- 
bilder, die hiermit nichts zu tun haben und ins Gebiet der PlaftiE gehören, immer 
um die Erfüllung eines präzis formulierten menſchlichen Iweckes. Grabkammer, Tempel, 
Altar, Opferbain, Tor und Triumpbbogen, Wegzeichen, Sefeftigung, Brenzwarteufw. 
— immer waren es Dinge, die eine beitimmte Handlung zu tragen batten. Mit der 
Zwedbeftimmung im höheren Sinne börte auch das Bedürfnis nad jenen Bauten 
auf, die wir heute faͤlſchlicherweiſe Monumente nennen. Fuͤr die Gotik 3. 3. bedeutete 
das Opfern und Begraben Feine Urſache zu derartigen Handlungen. Sie gab ſich des- 
balb nidyt mit ſolchen Bauwerken ab, obgleich es ihr gewiß nicht an Größe und Rübn- 
beit der arditeltonifchen Schöpferfraft fehlte. 

Unfere 3eit aber gibt fi damit ab. Ob fie einen aͤhnlichen Fünftlerifhen Zug bat, 
diefe Frage will id nicht entfcheiden. Jedenfalls ift es fiber, daß fie jene Zwecke nicht 
kennt, weldye die alten fogenannten Monumente zu erfüllen hatten. Das Anzünden 
eines feuers an einem Gedenktage im Jabr rechtfertigt den Aufwand an Bapital 
und Bunft, der mit den Bismardimälern getrieben worden ift, ebenfowenig, wie das 
gelegentliche Niederlegen von Kraͤnzen und Scleifen die Zriftens der Briegerdent: 
mäler. Anders verhält es ſich mit Brabiteinen, bei denen das Pflegen des Grabes eine 
dem alten Opfern verwandte Handlung darftellt. Auch KErinnerungs und Yiamens- 
tafeln in Rirchen, Univerfttäten und AUnftalten haben ihre innere Berechtigung. Aber 
jedes bloße Lrinnerungsmal muß eine boble Sadye bleiben. Der Architekt kann Feine 
intuitive Form dafür ſchaffen, da der begrifflidde Inhalt rein aͤußerlich bergebolt 
ift. Es ift im Grunde nichts anderes als eine große Sentimentelität, die, freilih in 
gutgemeinter Unficht, dazu geführt bat. Die Sentimentalität aber ift der größte feind 
der Runft. Dringt fie auf die Erfüllung ihrer Anfpräde in Funftäbnliden formen, 
dann muß das entfteben, was das Schlimmifte ift, nämlih Ritfh. Taufendmal beffer 
ift es, nur nüchtern-fachlidhe, ingenieuemäßige Dinge um fidy zu feben, als jene finn- 
lofen Eunftfeinwollenden Erzeugniffe, die nidyts bedeuten und ausdrüden Fönnen. An 
ihnen fühlt man nichts, außer — die Qualen oder den KLeichtfinn ibrer Erzeuger. 
Dazu gehören eben alle Rriegerdentmäler. Auch die Verſuche, lic heute geſchmackvoller 
als nad 1870 zu madhen, helfen nichts. Hohles bleibt hohl und wirft nur unflarer 
und ſchlimmer, wenn es mit einem Stimmungs- und Befhmadsfirnis überzogen wird. 

Aieraus muß entſchloſſen die Ronfequenz gezogen werden, daß man mit Denkſteinen 
größeren oder kleineren Maßſtabes und mebr oder weniger flimmungsvollen Erinne⸗ 
rungsftätten die Rrieger nie ehren wird. Han muß auf andere Mittel finnen, die 
fih aus der Natur unferer fpesififhen 3eitverbältnifie von felbit ergeben. “Jeder 
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Rünftler foll in feinem eigenen Bereih wirken und der Architekt foll bauen. Die 
praftifche Notwendigkeit führt sur Schaffung von Invalidenbeimen mit Wohnung 
und Werkftätte, die möglihft in enge Verbindung mit Gärten zu bringen find. Die 
Wunden des Krieges fo zu beilen, ift bödhfter Anerkennung wert. Den Soldaten, die 
ihre Glieder und ihre Befundbeit geopfert haben, wird Lebensmut und Lebensfreude 
wiedergegeben. In frober Tätigkeit und im engen Anſchluß an die YIatur follen fie 
das in ihrer Lage noch möglide Glüdsgefübl finden. Es ift felbftverfiändlidh, daß 
foldye Siedelungen fpmpatbifch geleitet und angelegt fein müffen. Diefe Aufgabe, in 
allen Gegenden Deutfhlands ſchoͤn geftaltet, whrde allein fchon eine Ehrung der 
Beieger bedeuten, wie fie Feine frübere Jeit aufweifen Kann. Obne Pomp, aus einem 
ſchlichten Zwed hergeleitet, werden foldye Anlagen einen von unferer 3eit geborenen 
Gedanken verförpern. 

Darüber binaus aber ift an Bauten zu denken, die den ausgefprochenen Zwed der 
Briegerebrung tragen: VDeteranenbeime mit ftillen VOohnflügeln und »böfen, ſchoͤnen 
Kefe-, Bibliotbefs- und Unterbaltungsräumen, Seftfälen, Bädern, Sport: und Spiel- 
plägen ufw. Das Banze, in einem hauptftädtifchen Park gelegen, müßte dem Volke 
zugänglich fein; es koͤnnten ſich Muſeen, Theater u. dgl. angliedern, fo daß aus dem 
erften Anlaß fid etwas entwidelt, was der Allgemeinheit gebdrt. Es muß verbätet 
werden, daß fein Iweck mißbraudt wird. Eine firenge unfentimentale Auswahl muß 
bei der Uufnabme von Veteranen getroffen werden, wie audy andere, nichtfoldatifche 
Menſchen nicht vergeflen werden dürfen, die ſich um die Befamtbeit verdient gemadht 
baben. Ein neuer Bultus der Briegerebrung würde durch folde Bauten geſchaffen 
werden, die über das bloße VNützlichkeits und Aentabilitdtsprinzip binausgeben und 
die Bruͤcke zwifchen Krieg und Frieden verfinnbildliden. Damit würde das Volk fi 
felber am beften ebren und fi einen Stil geben. Es würde ſich audy eine neue Rultur 
f&baffen, wenn man unter diefem beute vielgebraudten Wort nicht Zivilifation und 
AJumanität verftebt, fondern Stil der Lebensformen. Das deutſche Volk muß nad 
der ungebeuren Rraftleiftung auch die Energie in fi finden, welde zur Repräfen- 
tation feiner wertvollften Empfindungen führt. Formloſe Gefühle bedeuten nichts. 
Erſt Durch den treffenden Ausdruck diefer Bemütsregungen in neuartigen Bauten 
erbebt ji ein Volk auf einen böberen Rulturzuftand. 

Ein fo großes 3iel ift mit Haſt und Eile, wozu die Erfüllung der Tagesbedürfnifie 
beute immer führt, nie erreihbar. Die Baugedanten müffen ausreifen Fönnen, um 
ſich nicht ſelbſt duch die Verwirflidung in Mißkredit zu bringen, und die Ardi- 
teften müffen 3eit haben, um als Rünftler das geben zu Fönnen, was der Gegenwart 
Benüge tut und in die Zukunft weift. — Die erwähnten Invalidenfiedelungen da- 
gegen mäflen im Augenblid! vorbereitet werden. Die Notwendigkeit verlangt es ge 
bieteriſch. Hierbei ift die Gefahr nicht fo groß, daß ibre Fünftlerifche Beftaltung dar- 
unter leidet, da fie, im Weſen ſchlichter, fi mebr an die geſchaffenen Bautppen an- 
fließen. Und es würde in der Tat ſchon viel bedeuten, wenn zahlreiche Anlagen diefer 
Art in liebenswärdiger, rythmiſch wobltuender form Aberall im Deutſche Reiche ent- 
ſtaͤnden. — Die Befallenen follen nicht vergeffen werden, ihre Erinnerung kann durch 
Tafeln in diefen Bauten der Nachwelt Aberliefert werden. Die Überlebenden ebren 
fie aber am beften durch ihr Gedenken und ihr Beftreben, aus dem hbernommenen 
Vermaͤchtnis Vieues zu ſchaffen. 

Laßt die Toten ihre Toten begraben! 
Architekt Bruno Taut (Berlin) 
17° 
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Als jetzt die Schweiz den 70. Beburts- 
ine Unterredung mir Spitteler kant ipces 
mit 3ablreichen Ehrungen beging, war bei der Feier in der Aula der Juͤricher Uni- 
verfität auch die dortige deutfhe Befandtfchaft durch ein Mitglied vertreten. An 
den feicen in Luzern und Zuͤrich nahmen welſche und deutfche Schweizer gleihmäßig 
Teil, und mit großem Taft wurden alle politifden Anfpielungen vermieden. Und 
doch ift Tatfade: die deutſche Schweiz ift mit ganzem Herzen und ganzer Seele jegt 
im Bampfe mit uns und bei uns. Nicht bloß die Bebildeten! Bis zum Droſchken⸗ 
kutſcher und Jandarbeiter herab verfank von der erften Woche an das Schimpfwort 
„Schwob“ für den Aeichsdeutſchen. Die Deutfh- Schweizer fühlen ſich beute mit 
Stolz und Bewunderung nur als unfere Brüder. Und es foll nit ratfam fein, in 
der Ihricher Straßenbahn eine franzdfifhe Zeitung zu lefen oder fransdfifh zu 
ſprechen. Wenigftens ebenfo ftarf hängen die welfhen Schweizer an Frankreich, nur 
find fie lauter und fanatiſcher, denn der Sranzofe freut fid Aber pointierte Worte 
und bält ſie für Jandlungen (es foll den Deutſchen nad dem Frieden alles vergeflen 
fein, wenn fie dann nur „eine gute Kiteratur” maden, wurde mir von einem fran- 
zoͤſiſchen Schriftfteller gefagt). Bar zu gern würden aber Deutſche und Welſche ge- 
meinfam jegt gegen Italien Fämpfen. 

Spittelers Rede fußte, wie er mir felbft fagte, auf der Situation, daß eine uner- 
träglide Spannung zwiſchen welſchen und deutfchen Schweizern eingetreten war. Er 
bielt es für feine Schweizer Pflicht, den Deutfh-Schweizern Elar zu machen, nicht 
blindlings der Suggeftionswirfung der deutfchen Prefie unter Aufgabe eines eigenen 
Standpunftes zu erliegen. Er war ftolz darauf, daß an feinem Geburtstag eine 
Adreſſe von ca. X hervorragenden Männern der welſchen Schweiz eintraf, in der 
fie ihm erflärten, daß ihnen durch feine Rede zu Bewußtfein gefommen fei, fie wären 
zu einfeitig franzdfifch gefinnt geweſen. Übrigens fiel die Beachtung der Spitteler- 
ſchen Rede in Frankreich erit mehrere Wochen fpäter, denn nicht durch die Schweiz 
wurden die Sranzofen auf fie aufmerkſam, fondern erft durch die heftigen Angriffe 
in deutfchen 3eitungen. Uber trozdem beſchraͤnkte fid die Bratulation der franzoͤ⸗ 
fifiden Akademie unter Vermeidung alles Politifden taftvoll nur auf den Dichter 
Spitteler. 

Wie Fam nun Spitteler zu feinen uns verlegenden Worten? Einfach, er kennt 
nur das Deutſchland der 7er Jahre, über das auch Nietzſche befanntlidy nicht ge- 
rade mit Begeifterung urteilte. Seine politifde Auffaffung gebt nad dem Schema: 
die Bismarckſche Politif hat das Staatsleben Europas zur Gewaltpolitif gendtigt, 
und wir in Deutichland fegen fie heute fort. Wir bedrohen die franzöfifche Rultur 
dur einen gröberen Materialismus. „Ib bin ja in den legten X Jabren nur 
6 Tage in Deutſchland gewefen, und würde immer wohl anderen Anfichten zugänglich 
fein, wenn id taftvoller Belchrung und nicht Schmaͤhungen gegenüberftche“, fagte 
er auf meine Einwendungen. „Ich babe ja au Einladungen erhalten, um in Genf 
und Paris zu ſprechen, aber idy bin ein deutfher und Bein welſcher Schweizer, mir 
genügt, meine Stimme einmal erhoben zu haben“. So war der Vergleih Deutfdy- 
lands mit einem Raubtier durchaus ernft gemeint, zumal in der Schweiz die vermeint 
liche Verlegung der angeblichen VeutralitätBelgiens— darüber find wir uns in Deutſch⸗ 
land gar nicht klar — febr ftarf auf unfer Schuldkonto gebucht wird. Kin weiteres Ge- 
ſpraͤch ließ an Spittelers Zugehoͤrigkeitsgefuͤhl zur deutfchen Rultur Feinen Zweifel, 
aber machte mir auch klar, daß Spitteler nicht weiß, was ſich in den legten X bis 
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20 Jahren in Deutſchland neu entwickelt hat, welche ſozialen, religiöſen und volklichen 
Beſtrebungen ſich einſetzten, um unſere Kraͤfte zur inneren Geſundheit zu entwickeln. 
Eingeſponnen in feine dichteriſchen Träume, lebt er fern den Wirklichkeiten. Yun gut, 
dann hätte er trotz Einladung der „Helvetiſchen Geſellſchaft“ nicht politifch reden 
follen! Die Schweizer behaupten jedoch, Daß durch feine Rede eine innere Entſpannung 
in ihrem Lande eingetreten fei, und der fchweiserifhde Bundesrat dankte ihm aus 
druͤcklich in einer Gluͤckwunſchadreſſe sum Beburtstage für feine politifde Wirkfam- 
Feit. — Wie follten in Deutſchland nicht eher von der Abtrännigfeit Spittelers gegen- 
über der deutfhen Sade reden, ebe wir uns nicht die eigenen Intereſſen des 
Schweizervolles und die Pſychologie eines weltfernen Dichters Flar gemacht haben. 

Eugen Diederidhs 


Wir veröffentlichen hiermit eine Zufchrift 
Der Schweizer Standpuntt | ,,, Shweisee — und Rünft- 
lers €. A. Loosli aus Buͤmpliz bei Bern, um in der Spitteler-Ungelegenbeit einmal 
eine Schweizer Stimme in Deutfhland zu Worte kommen zu laffen. Immerhin feinen 
die Zuͤricher Rreife in ihrer Auffaffung von den Bernern etwas abzuweichen. 
„Eines will id Ihnen fagen, nämlid, daß man in Deutſchland unfern ſchweize⸗ 
eifhen Standpunft nicht Pennt, nicht anerkennen wollte und feit dem Auguft mit 
allen Mitteln, die fih freilih famt und fonders als untauglidh erwieſen haben, zu 
vergewaltigen fuchte. Es ift möglich, ja mie wabrfheinlid, daß man ſich deflen in 
Deutſchland noch immer nicht bewußt ift, daß man ſich dort allen Ernſtes einbildet, 
durch die Werbetätigfeit, wie fie bei uns für die deutfche Sache entfaltet wurde, ihr 
der Sreunde mebr geworben zu baben. Es gereicht mir zur vaterländifchen Erleichte⸗ 
rung und Benugtuung, das Gegenteil feftftellen zu Binnen. Seftftellen zu koͤnnen, daß 
die Zahl meiner Landsleute, die ſich laut oder leife zum fhweizerifhen Standpunfte, 
wie ihn Spitteler in dem viel umftrittenen Vortrag zum Ausdrud brachte, bekennen, 
täglich waͤchſt. Weil die deutfche Werbetaͤtigkeit um unfere Zuneigung allzufehr und 
von allem Anfang an auf den Ton abgeftimmt wer: 
Und willft du nicht mein Bruder fein, 
So ſchlag ich dir den Schädel ein! 
Es genügte Ihren blindwäütig gewordenen Landsleuten nicht, daß wir nah Aus 
brud des Brieges uns mit unferen weftfchweizerifhen Hlitbürgern nicht ohne weiteres 
verfländigten und in der deutfchen Schweiz ftillfehweigend, doch furchtlos und treu 
an unferen Vieigungen für das, was wir an Deutfchland lieben und ſchaͤtzen, feft- 
bielten. Sie uͤberſchwemmten uns, wie Pein anderes Friegfübrendes Land, mit einer 
Beriegsliteratur, die uns gewaltfam für die deutfche Sache hberzeugen follte und uns 
lediglich ftugig machte. Es Fam der Zwifchenfall Zodler! Reiner war unter uns, der 
nicht bedauert bitte, daß Hodler diefen Proteft mitunterzeidhnet bat, zu einer Zeit, 
wo es weder moͤglich war, die Wahrheit Aber Reims feftzuftellen, noch angängig, 
uns als Richter aufzuwerfen. Diefes Bedauern genügte den Deutſchen nicht, fie leiteten 
einen Feldzug gegen Hodler ein, der weit über das Maß deflen binausging, was durch 
einen, Gbrigens vom Fünftlerifhen Standpunft durchaus zu verteidigenden Irrtum 
Hodlers gerechtfertigt fein mochte. Wir ließen die Hodlerhetze üͤber uns ergeben und 
fanden, daß Hodler, wenn er ſich aud babe täufchen Iaffen, doch immerhin unfer 
Landsmann und unfer größter Bünftler fei und daf, was ihm nun angetan werde, 
nicht ihm allein, fondern unferer ſchweizeriſchen Bultur angetan fei. Und bei vielen 
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unter uns wurde dadurch die Zuneigung, die wir fuͤr Deutſchland hatten, um ein 
Merkliches abgekuͤhlt. 

Man rief in deutſchen ZJeitungen unſer „deutſches Gewiſſen“ an. Bewahrt eure 
Neutralitaͤt, ſolange ihr ſie mit eurem deutſchen Gewiſſen verantworten koͤnnt!“ ſo 
klang es uͤber den Rhein herüber. Wir überlegten, daß wir ein ſchweizeriſches und 
fein deutfches Gewiſſen als Richtſchnur unferes Handelns und Empfindens bätten, 
und das ungeſchickte Wort wirkte auf die deutſchfreundlichen Schweizergemüter wie 
ein Waflerftrahl. Aber wir fdwiegen und bemübten uns, uns aud jene Vieutralität 
aufzuerlegen, die von uns nicht gefordert werden darf, nämlich die Neu tralitaͤt gegen- 
über ungerebhten3Zumutungen.Berade diefes Bemühen nahmen uns unfere welfchen Mit⸗ 
eidgenoflen übel. Es entſtand eine Kluft, die unfer Land zu gefährden drohte. Die Rluft 
zwifchen Deutfch- und VWeftfchweiz wurde tägli durch fremde Einfluͤſſe vergrößert. 
Da ſprach Spitteler. Was er fagte, ging uns Schweizer alleine an und war für uns 
nötig und wohltätig. Der befte Beweis, daß dem fo war, liegt in der Tatfade, daß 
wir deutſche und welfche Eidgenofien uns auf dem von ibm gefhaffenen Boden feit- 
ber täglich beſſer verftändigten. Seine Rede war zugleich ein Proteft gegen die zahl⸗ 
lofen und plumpen Derfude, unfer neutrales und ſchweizeriſch⸗nationales Gewiſſen 
zu erdrhden. Wir atmeten nad dem J4. Dezember wieder auf, — uns war, als hätte 
ein neuer Niklaus von der Fluͤh zu uns gefprocden, ein boͤſer Bann war gebrochen, 
und unfere Vieutralität fchien uns wieder erträglich, weil wärdig. In der deutfchen, 
wie in der welfhen Schweiz batte man verftanden, was der Dichter wollte, — wir 
entblößten unfer Haupt und fdwiegen. Wir dankten dem Dichter laut und leife, daß 
er den f[hweren Bann von uns genommen, daß wir wieder frei und nach Schweiser 
Art und Sitte aufatmen Fonnten. Wir empfanden feine Rede als die befreiende, not- 
wendige Tat, und die Schweiz, die das Friegfübrende Ausland fheinbar zum Tummel- 
play und Schlachtfeld fremder Leidenfhaften auserforen hatte, ward von einem 
Tage zum andern wieder gereinigt, unfer größter Feind, das innere J3erwürfnis, wer 
beftegt, feine drohenden Gefahren verflächtigten ſich in eitel Duͤnſte. Spitteler batte 
unferen einzig mögliden Standpunkt umſchrieben, — wir follten unfere Hleinungen 
nicht vom Auslande beeinfluffen Iaffen, fondern felber wahren und allen kriegfuͤhrenden 
Mächten ein freundlicher, bilfsbereiter und namentlich ein refpeftvoller Nachbar fein. 
So war’s recht! Auf diefem Boden Fonnten wir uns verfteben und verftanden uns. 
Damit hätte man jenfeits unſerer Grenzen zufrieden fein duͤrfen. Wir begehrten 
nichts mebr und nichts weniger als neutral zu fein, woblverftanden neutral, — mit 
dem Aut in der Hand! Was Spitteler von Deutfhland gefagt hatte, war naͤmlich 
nicht nur den Weſtſchweizern, fondern vielen von uns Deutſchſchweizern aus dem 
Zerzen gefproden. Namentlich was er eingangs feines Vortrages von Deutſchland 
gefagt hatte. Es ließ uns die maßlofe Propaganda der Deutſchen in unferm Lande 
vergeflen, es ließ uns, was Deutfhland an Hodler gefehlt hatte, in etwas milderem 
Kichte erſcheinen. Wir waren entfchlofien, das Gewehr bei Fuß zu behalten und 
wachſam zu bleiben, ohne Groll, voll mitfüblenden Verftändniffes auch für recht 
weitgehende und temperamentvolle Beeinfluffungsverfuche aller Kriegfuͤhrenden. 

Das {bien nun Ihren KLandsleuten nicht zu paflen. In maßlos heftiger Weiſe 
wurde von Ihrer Prefie der Mann angegriffen, deflen Name feit dem J4. Chrift- 
'monats allein genägt, in jeder Schweizerbruft eine Art Hochgefuͤhl wadzurufen. 

Siewifien, was feitber in Deutichland um Spitteler geſchah, aber Sie ſcheinen nicht in 
vollem Umfange zu würdigen, welche Wirkungen jenes Geſchehen inder Schweiz zeitigte. 
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Der Mann, den wir als unſern größten Dichter lieben und verehren, der Mann, 
der in fhwerer Stunde, unter Zintanfeggen all feiner perfönlichen KLiebbabereien und 
feines Vorteils, furchtlos und treu die Schweizer zu ihrer Vleutralitätspflicht in be 
wegten Worten zuruͤckrief, der Mann, der uns unfer politifdhes und geiftiges Gleich⸗ 
gewicht wiedergab und unfere nationale Einheit mutig feftigte, indem er die ge 
loderten Bande zwiichen den Deutfch- und Weſtſchweizern aufs neue kraͤftig knuͤpfte, 
diefer Wann wurde in nie dagewefener Weife verunglimpft und geſchmaͤht. Mit 
den Waffen des Fleinlihften Haſſes, des gröbften Unverftebens von Keuten, die, zur 
Zeit als er nur große Werke fhrieb und feiner Muſe lebte, Peinen Blick für fein 
Schaffen und für uns Schweizer nie die geringfte Wärme des Gefuͤhles aͤußerten. 

Diesmal find wir mitbetroffen. Wir Schweizer empfinden die Schmad, die man 
Spitteler antut, als uns angetan, und wenn wir unferem beredtigten Unwillen, ja 
unferem Zorn, darüber nicht laut und deutlid Ausdruck verleihen, fo ift das noch 
einmal dem wobltätigen Einfluſſe Spittelers zu verdanken, der uns zur Auhe und 
zum Reſpekt vor den obnebin Ringenden und Bedrängten mabnte. 

Uber feien Sie verfidhert, Daß wir uns deflen erinnern werden. Die Deutſchen, die 
unfer Verftändnis für fid verlangten, haben nun zu oft und gerade in diefer An- 
gelegenbeit zu deutlich bewiefen, wie wenig fie uns verſtehen und uns zu verfteben 
auch nur bemüht find. Sie baben uns, Plarer als einer unter uns es vermodht hätte, 
gezeigt, wo die Brenzen zwifchen uns Schweizern und dem Deutſchtum gezogen find, 
und — ih bedaure Ihnen fagen zu müflen — mit dem Anknuͤpfen noch engerer 
Bulturbeziehungen zwifchen Deutfchland und der Schweiz wird es nun gute Weile 
baben. Wir haben eine Sprade jenfeits des Aheines vernommen, die wir nicht ver- 
fteben und Sie uns fremd ift, der wir es danken, daß wir uns heute mebr denn je auf 
unfer Schweizertum befinnen, daß unfer fhweizerifches Yiationalbewußtfein ſich 
ftärfte. Die Deutſchen baben Spitteler verfemt, fie ftreichen ihn gar aus ihren 
Literaturgeihichten. Das ift ihre Sache! Aber das mögen fie wifien, daß wir als 
Schweizer mit Spitteler einig find und daß, wer Spitteler ftreidht, auch uns alle, 
uns „jungen ftreicht und verfemt. 

Und wenn nad dem Briege wieder füße Werbetöne zu uns berüberflingen, wenn 
es je in Deutfhland von Spitteler und Aodler beißen follte „unfer Mleifter”, 
feien Sie hberzeugt, daß wir die Blänge nit bören und antworten werden: 
Ihr habt uns abgelehnt und jene, die ibr nun für euch in Anſpruch nebmt, find 
Schweizer!“ €. A. Loosli 


dv SIE er si ele Um Menſchen unferer Umgebung zu beurteilen, müflen wir wiflen, 
was fie fih wünfden, welchem Lebensziel fie nachjagen. Iſt das bei 
Geſamtperſoͤnlichkeiten, den zu Staaten zufammengeballten Voͤlkern viel anders? Die 
Auffen wollen Land und immer mebr Land, nit um es zu bebauen, denn dazu haben 
te ſchon jegt übergenug, fondern Land, das andere bebaut haben, um es mübelos zu 
befigen. Die ruſſiſchen Träume ſchweben über Zeit und Raum und Zahl hinweg: Jabr- 
bunderte und Entfernungen fpielen Feine Rolle, nod viel weniger Menſchen, die nach 
Belieben geopfert werden Können, weil fie ſich in Pürsefter Friſt ergänzen laflen. Die 
Sranzofen wollen Vergeltung für 1870, für 1866 (das fie unmittelbar gar nichts 
anging), für 1813 bis J8J5, fchreien nad Vergeltung, weil fie in ihrer Kitelfeit, an 
der Spige der Zivilifation zu marſchieren, tödlich gekraͤnkt find. Ihr Triumph foll 
die großen Ideen von J789, foll Sreibeit, Bräderlichkeit, Gleichheit in alle Welt tragen, 
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und fie werden ruhmgekroͤnt beſtimmen, wer auch daran teil haben darf. Die Eng- 
länder wollen alleMleere beberrfchen, weil fie damit den Welthandel überwachen und 
nad ibrem Vorteil lenken. Sie wollen nit Land uͤberhaupt baben wie die Auffen, 
fondern es ausfuchen, wie ein ſchlauer Baufmann, und das Befte bebalten, die Eingänge 
der Meerengen, die beberrfhenden Stügpunkte und bequemften Roblenpläge. Der 
Auffe betrachtet die Welt als Bauer, der dem Nachbarn das Feld neidet, befonders 
wenn es beftellt ift. Der Sranzofe ärgert fi über den Nachbarn, der ihm nidyt von 
rechtswegen den Vorrang läßt. Der Engländer überfchlägt den Reingewinn des Nach⸗ 
barn und findet, es fei hoͤchſte Zeit, das beffer gebende Geſchaͤft zu zerftören. 

Was bat Öfterreih-Ungaen für 3iele? Was will es legten Endes? Das bloße 
Weiterbeftebenwollen Bann nicht ausreihen. Jrgendein Jdeal muß vorhanden fein 
oder fi bilden. Vielleiht wird es die größte Babe diefes Krieges fein, daß ein Ideal 
fi dort bildet. Die Aufgabe, einem Reiche Ziele zu weifen, das aus ſehr verſchiedenen, oft 
verfeindeten, aber durch gemeinfame geſchichtliche Erfahrung verbundenen Stämmen 
beftebt, ift unendlich ſchwierig, aber gleichzeitig überaus großartig. Da es immer deut- 
lider wird, daß die Unterdrädung lebensfräftiger Nationalitaͤten unmoͤglich und 
für den, der es verſucht, gefährlich ift, Bann es der Donaumonardie befchieden fein, 
möge es ihr befchieden fein, die Möglichkeiten innerftaatlihen 3Zufammenhangs und 
außenftaatlicher Geltung zu bereihern. Wenn es gelingt, dank dem Nachdenken und 
Handeln der beiten Theoretiker und Praktiker, dann macht die politifche Theorie einen 
gewaltigen Schritt vorwärts, und neben den blaſſen abftraften Sormeln tritt der leib- 
baftige Menſch mit feinen ererbten Raffeneigenfhaften in fein Recht. 

Über die Tuͤrkei ift das Wefentliche raſch gefagt. Aus anſcheinend unaufbaltfamem 
Verfall jäb zu immer eindeudsvollerer Leiſtung berausgerifien, ſieht fie die alten 
Ideale muslimifcher Befamtberrfhaft unter einem ftarfen Ralifat wiederauftauden 
und erkennt als erftes die Pflicht, ihr Verhältnis zum Chriftentum der Gegenwart 
anzupafien. Auf blutgedängtem Boden fich in harter, allen Schlendrian ausrottender 
Sriedensarbeit zu erneuern und ihr Antlig von Welten weg nach Often als der reichen 
Quelle ibrer Kraft zu richten, ift ihre Loſung. . 

Und endli unfer Deutfhes Reich? Sein3iel ift ſehr viel ſchwerer zu umſchreiben, 
weil ein jeder von uns im anne der eigenen Hoffnungen und Wuͤnſche ftebt. Recht 
gut bat darüber Dernburg zu den Amerikanern gefproden. Der Bern der Verwick⸗ 
lung liegt in unferer nicht zur Mitte bin, fondern von der Mitte fortfirebenden Ge⸗ 
ſchichte. Wir waren das Volk des Raifertums und weil wir das waren, gebäbrte 
uns die Weltherrſchaft. Man denke an Dantes Monarchie als den beruͤhmteſten Aus- 
druck dieſer Überzeugung, die jahrhundertelang innerhalb unferer Grenzen feſt be- 
hauptet, außerhalb nur ſchwaͤchlich beſtritten wurde. Ein Reich — eine Kirche! Das 
Aecht des Kaiſers fand nur am Recht des Papftes feine Schranke. Allein ein ganz 
weltfremder Romantiker Fönnte daran denken, foldye ausfhweifenden Anſpruͤche beute 
wieder erbeben zu wollen, aber es ift nicht mebr nötig, fie ſchamhaft zu verbergen. 
Denn fie waren einmal und haben von Polen bis Slandern, von Dänemark bis Sizi- 
lien ihre Wirfung gehabt. Um 1870 freilid, ebe wie wußten, wie ſtark wir waren, 
wer es Flug, möglidhft wenig von alter Kaiſerherrlichkeit zu fprechen, damit die Rifer- 
ſucht der Neutralen nit allzufräb erregt und das Einigungswerk geftdrt würde. 
Heute aber, wo wir fo viele einander an Wutausbräden überbietende Seinde baben, 
braucen wir feine zarte Rüdficht mebe zu nehmen. Wir Binnen uns offen zu jener 
fernen Vergangenheit unferes eigenen Volkes befennen und ſtolz jagen, daß die 3eit- 
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alter der Karolinger, Ottonen, Salier, Staufer wundervoll großartig und gewaltig 
ſchoͤpferiſch waren. Wir fügen gleich hinzu, daß bier wie überall die Vergangenheit 
nicht Jdeal fein Bann und foll, Daß wir aber entſchloſſener und zuverfichtlicher in die 
Zufunft fleuern, wenn wir genau wiflen, wober wir kommen. In dem alten Raifer:- 
gedanfen liegt auch die Sreibeit, die wir für unfere naͤchſten und bedeutendften Auf: 
gaben brauden. Beine abfolutiftifche Jentralverwaltung, Fein Präfektenfpftem, fon- 
dern landſchaftliche Selbftverwaltung und Bewegungsfreibeit der Fleineren Bemein- 
fhaften, dazu aber aud, was dem alten Reiche immer fehlte, fefte Bindung aller 
Volfsgenofien durch Heer und Flotte, Derfaflung und Steuer. Im Innern frei, nad 
außen feft foll das neue Reich den im Briege zu erringenden Vorrang führen für die 
Sreibeit und die Ordnung der Welt. In dem, was man die freiheit der Meere und 
die offene Türe nennt, liegt beides darin. Die Freiheit ſchoͤpfen wir aus den Tiefen 
des deutfchen Bemüts, aus der Flaffifchen Philofopbie und Dichtung, die Ordnung 
aus dem vielgefhmähten Militarismus. Shddeutfches und norddeutfches Weſen müflen 
fi) dabei immer inniger verfchmelsen, wie das vor Jahren in beachtenswerten Worten 
der Nembrandtdeutfche verlangt bat. Nicht ein beflimmtes Land, Fein einzelnes Ge- 
birge, nit der oder jener Fluß ift unfer Bampfesziel. Was wir davon brauden, 
ergibt fih aus nüchternen, dauernden Srieden verbeißenden militärifcdy-politifch-wirt- 
ſchaftlichen Erwägungen, über die Sachverftändige zu hören find. Die Stimme des 
Volkes deutet nur mit wadhfendem Nachdruck an, daß auf dem Boden, den die Leiber 
unferer Rrieger deden, die [hwarzweißrote Sahne weben foll. Uber dies ſtark emp- 
fundene unmittelbare Gefühl kann geklaͤrt und geleitet, vergeiftigt werden. Es ift 
etwas anderes als das Jahrhunderte erfällende Streben der kaiſerlichen Deutfchen 
nad einem Ziele, das die Welt felbft iſt. Nicht mebr die Weltherrſchaft im Sinne der 
Asmer, das heißt die VIeubelebung ihres Imperiums, fondern eine Weltgeftaltung, 
die jedem das Seine läßt, wie auch der preußifche Wahlfprud lautet, dem Deutfchen 
vor allem das Recht gibt, fih auf allen Meeren und an allen Rüften als Raufmann 
zu betätigen, zu Hauſe aber ungeftdrt feinen geüblerifhen Gedanken über Bott und 
die Welt nachzuhaͤngen. Des Deutfchen 3iel ift, in der ganzen Welt fein zu Eönnen, nicht 
um die anderen zu verdrängen, fondern weiler gewohnt ift, in feinem Hlenfchheitsgefähl 
alle Brenzen zu Überfliegen. Während der Raiferzeit hat Deutſchland, obwohl es die 
Macht hatte, Fein anderes Volk gefnechtet, bat, woran man oft nicht denkt, Italien 
aus der Anarchie gerettet und es mit frifchem Blute erfüllt. Unter einem ſchwaͤbiſchen 
Baifer war Italien, den Rirdenftaat allein ausgenommen, zum erften Hlale feit der 
Römerzeit geeinigt. Daran darf Deutfchland erinnern, wenn es nach dem Siege Sicher- 
heit erringen will für die Entfaltung feiner Rräfte als Sührer in neuen Staatenver- 
bänden. Die Sergeltung bat Deutfchland ſich in den legten Monaten in kuͤhnen Taten 
erzwungen. Jetzt verlangt es als fein Välferziel die Weltgeltung. Bonrad 


Englands Wirtfchafte: und Seepolitit gegen Deurfchland 


Der Rieſenkampf batte begonnen mit großen Enttäufhungen für unfere Seinde. 
Man rechnete auf der Seite unferer Gegner auf einen weiteren Bundesgenoflen; 
man boffte auf eine antikriegerifhe und darum antinational wirkende Bewegung 
der deutichen Sozialdemokratie, die im Begenfag zu den verwandten Arbeiterorge- 
nifationen der übrigen Staaten befonders ftarfe Fosmopolitifche Tendenzen zeigte. 
Uber gerade die breiten Maffen der arbeitenden Bevölkerung begriffen, welde Be⸗ 





266 Umſchau 


deutung dieſer Weltkampf für die Lebensbedingungen unferes Volkes durch das Hin⸗ 
zutreten Englands in die Reihe unſerer Feinde gewonnen bat. Das Unterbinden jeg- 
licher 3ufubr durch die Übermadpt der englifchen Seegewalt hätte zunaͤchſt die demeren 
Schichten des werftätigen Volksteils in bittere YIot verfegen müffen. Denn mebr als 
die Haͤlfte unferer Einfuhr entfällt auf gewerbliche Robftoffe, deren gänzliches Fehlen 
die emfigen Räder der deutfchen Fabriken zum Stillftand gebradt haben würde. Da- 
mit wäre audy die Herſtellung fertiger Sabrikate, die zwei Deittel unferer Ausfuhr 
ausmadyen, unmöglich geworden. Diefe engliſche Hoffnung bat ſich nicht erfüllt. Vdenn 
aud der Voͤlkerkrieg dem deutfchen Wirtfhaftsleben naturgemäß ſchwere Wunden 
ſchlaͤgt, fo find wir bis heute keineswegs von Aberfeeifchen Verbindungen abgefchnitten. 
Englands Gewalt reiht nidyt Über die neutralen Staaten binweg, um deren Hilfe 
das einft fo ſtolze Großbritannien dauernd wirbt. Auch fonft bringt der heutige Krieg 
für die englifhe Diplomatie mande Enttäufchungen, deren YOurzeln bis in die adht- 
ziger Jahre des verfloffenen Jahrhunderts zurüd'geben. 

Der erſte große Schler der britifden Staatsmänner gegenuͤber Deutfhland beſtand 
in der Abtretung der Inſel Zelgoland an das Deutſche Reich gegen afrikaniſche Ent⸗ 
ſchaͤdigung im Jabre 1800. Helgoland bildet beute unferen widtigften Slottenftüg. 
puntt.* Noch vor 25 Jahren galt der Fall, daß aus dem deutſchen Volke Induſtrie 
und Welthandel imgroßen Stile herauswachſen konnten, in England für ausgefchloflen. 
Die führenden Kreiſe Großbritanniens faben in uns eine feftgefügte Eontinentale 
MmMilitärmadt, deren Handelsintereſſen nach dem engliſchen Maßſtab zu vernachlaͤſſigen 
waren. Weſentlich beſtaͤrkt wurde dieſe Anſicht durch die amtliche Erklaͤrung des 
Sürften Bismarck im Jahre 1888, daß deutſche Intereſſen auf dein Balkan und da⸗ 
mit auch im nahen ©rient, in Rleinaften, für uns nicht vorhanden wären. Aus diefem 
Grunde verhinderte der erfte Ranzler mit aller Macht die ebelihe Verbindung einer 
preußiſchen Prinzeffin mit dem £rfärften von Bulgarien, dem Prinzen Alexander 
von Battenberg, um Deutſchland niht auf Grund orientalifher Fragen ın einen 
Streitfall mit Rußland zu verwideln. 

Genau 25 Jahre, nachdem Bismarck Jiele deutſcher Politit im naben Orient ver- 
neint hatte, mußte das Deutſche Reich im Verlauf des Jahres 1013 mit dem vollen 
Nachdruck feiner ganzen Waffenräftung darauf binweifen, daß ein Einmarſch der 
euffifchen Truppen in Türkifh-AUrmenien für uns den Rriegsfall bedeute. Das be 
fimmte Auftreten der deutfchen Regierung gegenäber den ruffifchen Abfichten, den 
türfifhen Orient teilweife zu befegen, beweift, wie im Kauf diefer verbältnismäßig 
kurzen 3eit von 25 Jahren die grundfäglide Stellung der deutfhen Balfanpolitif 
fih geändert batte, indem wir nun einen bedeutfamen Anteil an der Exiſtenz einer 
Iebensfäbigen Türfei zeigten. Dur welde Urfachen bat ſich diefer Übergang zu 
deutfcher Weltpoliti® vollziehen Finnen? 

Das Eintreten tiefgebender wirtſchaftlicher Veränderungen, deren Widtigfeit an 
Sen auffchnellenden Zahlen der Jandelsbilanz am beften zu erfennen ift, bat zur Solge 
gehabt, daß aus dem engen Rabmen der inneren Politif auf das weitere Seld welt- 
politifher Betätigung als Priftensbedingung des neuen wirtfchaftlidden Lebens bin- 
gewieien wurde. Die Handelsbewegung Deutihlands, Aus: und Einfuhr, betrug 
zwiſchen 187) und 1880 jährlid etwa 5 Milliarden. Im Jahre 1902 war eine Zan- 
delsbilanz von JJ Milliarden zu verzeihnen. Hatte fi der deutſche Außenhandel 


* Ol. Paul Rohrbach: „Der Raifer und die auswärtige Politik“. „Tat“, September- 
beft 3913, &. 555— 563. Aed. 
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ſchon in dem Zeitraum von 1881 bis 1902 faſt verdoppelt, fo tritt nun mit dem An⸗ 
fang des 20. Jahrhunderts eine geradezu fpringende Steigerung des deutfchen Waren- 
austaufches ein, fo daß im Jahre J9J2 die Zahlen des Exports und des Imports zu⸗ 
fammen über 2) Milliarden ausmachten. In diefen Ziffern, die in ihrer Größe feit 
dem “Jahre 1902 wie Befpenfter vor den Augen der englifhen Raufmannfchaft ftanden, 
liegt eine innerfte Urſache des Weltkrieges 1914. 

Dazu Fam im Jahre 1901 die Thronbefteigung Eduard VII, jenes bochbegabten, 
gewifienlofen Rönigsdiplomaten, deffen Ropf die Politik der Einkreiſung gegen Deutſch⸗ 
land entfprang. Eduard VIL wollte einer Entſcheidung durch die Waffen aus dem 
Wege geben; er wollte vielmehr durch den Zwang der allgemeinen politifhen Lage 
Deutfhland zur Strede bringen. Seine großzügigen Pläne eines Rolonialreihes von 
Ägypten hber Urabien, Rleinafien und DPerfien nah Indien wurden durch die deut- 
ſchenpo litifhen 3iele zerftärt. Unfere aufbläbende Induftrie hatte in der aflatifchen 
Türkei eine Stätte des Robftoffbesuges und in der Türkei überhaupt ein febe gutes 
Abfangebiet unferer Fabrikate gefunden. Unfer Vorteil beftand darum in einer mög- 
lichſt ſtarken Türkei. Rußland, das in Bleinafien aͤhnliche Ziele verfolgte wie Eng⸗ 
land, indem es fchon feit 200 Jahren feinen Arm nad dem Mittelmeer ausftredite, 
wurde durch den von England angezettelten ruffifh-japanifchen Krieg in Oftafien fo 
ſtark geſchwaͤcht, daf es im Jabre 1907 gern auf eine englifdy-ruffifhe Vereinbarung 
tber die Intereffengebiete in Aſien einging. Frankreich hatte man mit der Anwart⸗ 
{haft auf Maroffo abgefunden. Im Sommer J%08 trafen fid nod einmal die Staats- 
oberhäupter Rußlands, Englands und Frankreichs. Die Zeit des Losfchlagens ſchien 
gekommen. Als äußerer Brund war ein Eingriff in die mazedonifhe Aeformfrage 
und damit in !das innere Leben der Türkei felbft vorgefeben. Da brad die jung- 
tuͤrkiſche Aevolution aus, von der England eine Schwädung deutſchen Ein⸗ 
flufles zu feinen Bunften erboffte. Es vermied darum in legter Stunde einen ernften 
Bonflikt. 

Inzwiſchen batte England begonnen, Schiffe größter Dimenfion und bervorragen- 
der artilleriftifher Ausftattung zu bauen. Die maßgebenden Kreiſe Englands glaubten 
jedoch nit daran, daß die deutfche Schiffstechnik ähnliches vollbringen Fönnte, und 
besten die größten Zweifel gegen ein Nachfolgen auf diefem Gebiete von Seiten 
Deutihlands ſchon aus finanziellen Bränden. Wie zur 3eit des Helgolandvertrags, 
fo batte au diesmal England die Kraft feines Gegners unterfhägt. Das war der 
zweite größere Fehler der englifhen Diplomatie. Der Bau deutfcher Rieſenſchiffe war 
es gerade, der uns ein rafcheres Nachholen des anfänglich fo großen Vorfprungs im 
englifchen Slottenbau erlaubte. Die Entwertung der wenig zahlreichen dlteren Schiffe 
der deutfchen Marine dur den Bau modernfter Tppen ließ das Verhältnis gegen- 
hber England viel günftiger werden, das für eine große Maffe älterer Schiffe den 
ſehr Foftfpieligen Erſatz ftellen mußte. Aus techniſchen und geldliden Rüͤckſichten 
Fonnte fi der ebemalige Unterfchied in dem $lottenwert nicht mehr ergeben. 

Seit dem Jahre 1908 fab England diefe veränderte Lage wohl ein. Don nun ab 
wirken eine Reihe verſchiedener Umftände gemeinſam in der Richtung einer Mlilde- 
rung des deutfcdy-englifchen Begenfages. Der Kanzlerwechſel bradte jenfeits des Ra⸗ 
nals ein Befübl der Erleichterung und wachſenden Vertrauens. Fuͤrſt Buͤlow galt irr⸗ 
tümlidyerweife als ein Wann, der die Zuruͤckdraͤngung englifdher Intereſſen im Auge 
batte, während man in Herrn von Bethmann Hollweg einen gerechteren Beurteiler 
der allgemeinen weltpolitifchen Lage fab. Der planmäßige Bau der deutſchen See⸗ 
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und Luftgeſchwader und die geforderte Einführung einer engliſchen ſozialen Befen- 
Bebung nad deutfhem Muſter verlangten aud in England flarke finanzielle Opfer. 
Es mebrten fi die Stimmen, die für einen friedlichen Ausgleich fprachen. Es bahnten 
ſich von J92JJ bis J9J4 zwiſchen Deutfhland und England Verhandlungen an, die 
bandelspolitifcdhe Zonen gegeneinander abgrensten. 

Ganz unbegreiflib war darum für viele die Zaltung Englands, wenn man be 
denkt, daß diefe Verträge über die Verteilung der Intereflengebiete im Orient und 
in Afrika kurz vor dem Rriege ſchon unterfchrieben waren und vor ihrer allgemeinen 
Veroͤffentlichung ftanden. Wenn England doc fi durch irgendeinen gefuchten Vor- 
bebalt auf die Seite unferer Gegner ftellte, fo gefchab dies, um ein zu mächtiges 
Deutihland, das Außland und Frankreich niedergerungen batte, zu verhindern. 
Mit einem ſolchen Deutſchen AReiche, das unter Feinem Eontinentalen Drucke mebr 
fand, hätten die Verträge vom englifhen Standpunkt aus nit mehr den alten Wert 
gebabt. Dann wäre, fo fürdhtete England, eine Flotte entftanden, die fid auch der eng- 
liſchen jederzeit durchaus gewachſen zeigt. England behauptete neutralzu bleiben, wenn. 
durch eine ſtarke von ibm geforderte militaͤriſche Behinderung ein zu großer Waffen⸗ 
erfolg Deutſchlands von vornherein in Frage geftellt wurde. Der Verzicht auf einen 
Vormarſch durch Belgien hätte natürlich die franzoͤſiſchen Ausfichten weſentlich ver- 
beflert und durch die forderung, daß Fein deutfcher Angriff von der Seefeite aus die 
franzsfifche Kuͤſte bedroben follte, hätte das franzoͤſiſche Befhwader im Hlittelmeer 
zur vollen Verwendung geftanden. Auf die belgifche Frage Fonnten wie unter Feinen 
Umftänden eingeben. Frankreich wäre uns alsdann nur zuvor gekommen. Die Der- 
Sffentlibung der Gebeimaften des belgiſchen Beneralftabs baben uns in diefer An- 
fit redyt gegeben. Die Furcht vor einem lebensfähigen und nody mehr aufblühenden 
Deutfhland but dann auch England das Schwert in die Hand gedrädt; um fo eber, 
als bei diefer Belegenbeit der ſtark Fämpfenden englifhen Induftrie freies Feld ge⸗ 
ſchaffen werden follte. Barl Broßmer 


a — — A Naun hat uns der deutſche Bücher: 
Die Maste der Gemeinnuͤtzigkeit are zu den vielen amerikanifen 
oder amerifanifierenden Schriften über „das Gebeimnis des Erfolges“, „den Weg zum 
Reichtum“, „Baufmanns Herrfchgewalt“ ufw.glüdlidy das längft vermißte Bud Aber 
die Erwerbsmoͤglichkeiten im Rriege befchert. Wie der Umſchlag andeutet, werden 
nad einem geſchichtlichen uͤberblick Aber die Rriegsfortunen früberer Jahrhunderte 
— ohne das madht es der deutfche Nanfee nit — allerband Unweifungen und Winke 
gegeben, wie man auch im Rriege Geld, viel Geld maden kann. Das Bud wird fidher 
viel gefauft werden; ob es noch anderen außer dem Verfafler belfen wird, bezweifle 
id. Die moderne Alchymie des Beldmadens ift eine Bunft, die fidy, wie jede Runft, aus 
Buͤchern ſchlecht lernen läßt. Immerhin ſcheint eine Nachfrage nad ſolchen Leitfäden 
des Blüds vorhanden zu fein, und ich will daher mit einigen neubewäbhrten, leider 
nicht von mir felbft ausprobierten Rezepten zum Wohle des geldbedärftigen Leſers 
und Mitmenſchen nicht zurückhalten. Da ich das erwähnte Buch felbft nicht gelefen, 
fondern nur von außen in den Stilke Kiosks beftaunt habe, fo weiß ich nicht, ob ich 
„der erfte und wahre Erfinder“ im Sinne des Patentredhts bin. Ich made dafür 
auch Feine Prioritätsanfprücde, ich gebe das Befhäftsgebeimnis preis aus reiner — 
Gemeinnuͤtzigkeit! 
Alſo: Rezept 1, geeignet für Lebensmittelverſandgeſchaͤfte, Jigarren-, Tabak., 
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Pfeifenhaͤndler ufw., die ſich fuͤr die Miſchung ſelber zuſammentun muͤſſen. Sie ſuchen 
dann Anſchluß an ein großes Zeitungsunternehmen, das unter der Marke „Weih⸗ 
nadtsgaben für unfere lieben Feldgrauen“ oder „Ofterpafete für die tapferen Brieger 
im Schügengraben“ eine wirkungsvolle Sammlung veranftaltet. Alan erzielt nad 
diefem Verfahren ganz beträdtlide Umfäge, wenn natürlid aud der Reingewinn 
etwas befchnitten wird. Denn der Zeitungsverlag will ja auch leben. Die Vermitt- 
lungsgebübr wird zweckmaͤßig nicht in bar, fondern in ganzfeitigen Inferaten „be 
legt“. Dafür braudt man aud in den Vorzimmern der AHeeresintendanturen nidyt 
berumzufigen, die [hwerfällig und oft gar nit „nad kaufmaͤnniſchen Brundfägen“ 
arbeiten. Wlan bat Feine „Retouren“ zu befuͤrchten; denn was man treibt, ift eine ge- 
meinnägige Sache, und einem gefchen?ten Baul ſieht man nicht ins Maul. Das legtere 
gilt auch von der als Beipack und AUusfüllfelzuempfeblenden Literatur des betreffenden 
Verlages. 

Rezept U, für Chemiker, Apotheker ufw. Es bandelt ſich um die werbefräftigfte 
Verbreitung von Läufevertilgungsmitteln. Bitte febr, fie find beute fo wenig an- 
ruͤchig wie das Beld, das man damit maden Fann. Nur muß man fidy nicht auf die 
gewöhnliche Vertriebsart durch das freic Befchäft verfteifen, weil man bei der wüten- 
den Ronfurrenz dabei viel ſchneller ſich felbft als das Ungeziefer tot madt. Denn 
entweder muß man feinen Profit oder feine Loͤſungen ſtark verdünnen, und das bat 
f&hließlidy feine Grenzen, um fo eber, als die Löfungmittel felber auch teuer werden 
und Wafler nicht immer das befte ift. Wan verfabre daber wie oben. Man drebe 
unter dem Patronat wohlwollender und vielnermögender Damen aus der Sache eine 
öffentliche Deranftaltung, „bei der jeder Erwerbszweck vSllig ausgefchloffen iſt“, laſſe 
ſich die Dringlichfeit und CrüglichFeit des Unternehmens durch ein abnungslofes Rom- 
mando befcheinigen, und man wird bald fo feft im Sattel figen, daß einem Feine 
Bonkturrenz mehr etwas anhaben Fann. Die legtere muß fi zuweilen gar nicht freund- 
lie Seldpoftlarten gefallen laffen des Inhalts, daß manch vielgepriefener „Läufe 
108“ nur ein Aäufefchredi ift, an den fidy die böfen Tierchen bald gewöhnen, und es 
follen fogar ſchon Schadteln mit Infeftenpulver zuruͤckgeſchickt worden fein, die 
mittendrin munter weiterlebende fehsfüßige Rriegsgefangene enthielten. Alle folde 
dreiften Rritifen werden fih an den „gemeinnügigen Spender“ nit beranwagen. 

Ich darf nun wohl, naddem ich den Grundgedanken an zwei Beifpielen erläutert 
babe, einen mehr Furforifchen Lehrgang einſchlagen. — Anfichtsfarten follte man 
nicht nad dem altmodifchhen Spftem durch den Rleinhandel vertreiben: man muß ſich 
die Bapitalbefhaffung und Propaganda, den Vertrieb und das Inkaſſo durch einen 
mitgliederftarfen patriotifchen Verein abnebmen laffen, mit dem man dann den Ge 
winn teilt. Dadurch ift man zugleich der verluftbringenden VIotwendigfeit überboben, 
die RBolleftionen immer von neuem zu wedfeln. — Die Abfall- und Ergänzungs- 
induftrieen find jetzt im Briege ein wichtiger Teil der Volkowirtſchaft geworden. Wer 
aber 3. 3. in der früber gewohnten Weife mit Altmetall Zandel treiben will, der 
wird durch die Feſtſetzung der Hoͤchſtpreiſe an unbegrenzten BewinnmöglichPeiten 
einigermaßen befchränkt, obgleich der Pundige Thebaner ſchon die Hintertuͤrchen Eennt, 
durch die ein Profitden bereinichlupfen Fann. Aber warum denn Altmetall übe 
baupt Faufen? Wo man doch durch gefhidte Anwendung des gemeinnügigen Prin- 
zips die Ware von vaterländifchen Hausfrauen nit nur gefchenkt, fondern fogar- 
herausgeſucht, gefammelt, fortiert und ins Haus getragen befommen Fann! — In. 
ähnlicher Weiſe laſſen ſich, wofern man nur einen beftimmten — d.b. unbeftimmten — 
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Prozentſatz des Reingewinns an das Aote Kreuz abführt und dieſen feinen Opfer⸗ 
ſinn auch nachdruͤcklich und immer wieder unterſtreicht, eine ganze Maſſe Artikel an 
den Mann bringen: Teppiche, Gedichte, Kriegsandenken, Vortraͤge, Muſikabende 
u. dgl. m. Fuͤr den Fall aber, daß dieſes Verfahren ſchon zu abgenutzt erſcheinen 
follte, empfeble ich ruhig, den ganzen Reingewinn abzufuͤhren und ſich nur „eine an⸗ 
gemefiene Dersinfung des Bapitals” vorzubebalten. Denn ohne diefen Vermerk koͤnnte 
das Publikum, das gar zu reichlich triefendem Edelmute mißtraut, vielleicht Fopf- 
ſcheu werden. In folden Fällen ift weiter nichts zu tun, als den ganzen Unternehmer: 
gewinn auf Konto Gefhäftsunfoften zu übertragen. Iſt es doch eben diefer reine 
„Buchungsvorgang“, der eine ganze Reibe von Wirtfhaftsunternebmungen aus Er 
werbsinftituten zu gemeinnügigen Vereinen 0. dgl. umzuwandeln vermag. Der freie 
Unternehmer, der bisher mit dem Makel der Erwerbsſucht behaftet war, wird da⸗ 
durch zum feftbefoldeten Geſchaͤftsfuͤhrer — feftbefoldet, mit Toleranz nad oben! Er 
kommt ſich jest felbft als „Held“ vor, fein früherer Ronkurrent bleibt der verfemte 
„Haͤndler“. 

Dem Geſchaͤftsmanne, der nicht auf ſchnellen Gewinn angewieſen iſt und es noch 
eine Weile mit anſehen kann, empfehle ich allerdings die Gruͤndung oder Beteiligung 
an Briegsfürforgeftiftungen, bei denen unmittelbar nichts, gar nichts herausſchaut. 
Der Lohn winkt bier erft nad Sriedensfhluß in Form eines Ordens, Titels 0. dgl., 
der dem, der ſich fpäter um Aufträge von Behörden zu bemüben bat, alle Türen 
Sffnet und eine Dauerreflame bedeutet, für die das Abonnement nicht jedes Jahr er- 
neuert zu werden braudt. 

Die Acklame unter der Maske der Bemeinnügigkeit! Jh empfeble diefen Gegen- 
ftand als ein befonderes Sad für das „Acklameardiv“, das die Hlannbeimer AJandels- 
hochſchule — jegt im Briege — neu eingerichtet bat und wodurd die Werbekunde 
gluͤcklich die akademiſchen Würden erworben bat. Es wird mit diefer neuen Wiffen- 
(daft geben wie mit mand anderem Zweige der Privatwirtfhaftsichre: Je mehr 
Leute um ihre Weisheit wiflen, um fo weniger ift diefe Weisheit wert. Diefer nega- 
tive Nutzen ift ja aud ein Grund, warum viele Praktiker der grauen Theorie gar 
nicht grün find. — Hoffentlich haben die vorftebenden rein theoretifchen Betrachtungen 
mir Eeinen alten Praktikus zum Feinde gemacht, und boffentlid beifen fie eine ge- 
wiffe Art von Wiffen durch Verbreitung zu entiwerten. Benno Jaroslaw 


Die politifcye Öffentlicpkeit Öfterreiche ift nicht allzu rei 

Profeflor Mafaryt an bervorftedhenden Individualitäten. Im allgemeinen 
herrſcht eineweniganmutige Mittelmäßigfeit. Über fieragt weder im Guten noch Boͤſen 
vielbinaus. Eher nod im Boͤſen. Denn eineder marfanteften Erfcheinungen in der jüngft 
verfloffenen 3eit war Lueger. Aud er war intelleftuell und Pulturell eine Mittel. 
mäßigfeit, aber er ragte bervor durch einen alles überwindenden Willen, der ganz 
und gar im Dienfte feines Ehrgeizes fand. Zu den größten Seltenbeiten in Öfterreidy 
gebdren Perſoͤnlichkeiten, in denen fidy hohe Intelligenz, moderne Bildung und fefter 
Wille zu einem 3iele verbinden, und die zugleich die Rraft haben, ſich mit diefen Eigen⸗ 
ſchaften rihtunggebend durchzuſetzen. Das gilt fo ziemlich von allen Nationen Öfter- 
reiche. Ein Deutfcher empfindet diefen Mangel bei den Deutfchen Öfterreiche natürlich 
ſehr fhmersbaft. Noch ſchmerzhafter, wenn er bemerkt, daß bei den ſlawiſchen Na⸗ 
tionen wenigitens das Bildungsitreben fih haͤufig recht deutlich bemerkbar macht. 
So Fommt es, daß ein Hann wie Profeflor Maſarpk im Sfterreihifchen Parlament 
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ſowie in der oͤſterreichiſchen Öffentlichkeit große Aufmerkſamkeit erregt. Er verdankt 
fie der reichen europaͤiſchen Bildung, die aus feinen Reden leuchtet, feiner ausgebrei⸗ 
teten Gelehrſamkeit und einer nicht gewöhnlichen Seftigfeit des Charakters, die er in 
mebreren fällen deutlidy erwiefen bat. So befonders, als er in der Srage der Rönigin- 
bofer Handſchrift und im Prozeß Hülsner feine Meinung offen äußerte. Als entfchieden 
nationalgefinnter Ticheche gefellte er ſich doch denen zu, die die Echtheit fowohl der 
Böniginbofer als auch der Grünberger Handſchrift beftritten. ine aͤußere Noͤtigung 
bierzu lag für ibn nicht vor. Er wußte, daß er fih durch fein Eingreifen unpopuldr 
maden würde. Denn diefe Kiteraturdentmale bildeten lange 3eit einen nationalen 
Stolz; für das tfhechifhe Volk. Es wäre in der Tat eine große Sade, wenn die 
tſchechiſche Kiteratur Zeugniffe aus dem 9. und 13. Jahrhundert aufzuweifen bätte. 
Die Grünberger Handſchrift, die dltere und Pleinere von den beiden, enthält Brud- 
ſtuͤcke aus zwei epifhen Gedichten, Denen man die Titel „Der Landtag” und „Kibufches 
Gericht” gegeben bat. Die Röniginbofer Handſchrift enthält ebenfalls epiſche und 
lyriſche Bruchſtuͤcke. Diefe wurde 1817, jene 1818 „aufgefunden“. Schon 1824 Außerte 
der Slawift Ropitar Bedenken über die Echtheit der beiden Funde, nachdem fie ſchon 
in faft alleRulturfprachen überfegt und die Bewunderung felbft Goethes erregt hatten. 
Der Streit war heftig. Der berühmte Geſchichtsſchreiber Palacky trat u. a. lebhaft 
für ihre Echtheit ein. Als Ende der achtziger Jahre des vorigen Jahrhunderts der 
Streit neuerlich auflebte und der Profeffor an der tſchechiſchen Univerfität Gebauer 
die Echtheit befämpfte, ſtellte ſich Maſaryk mutig auf feine Seite. Anfangs war die 
nationale Stimmung auf die beiden Profefloren ſehr erboft, heute aber bat ſich die 
Woabrbeit durchgerungen, und Fein ernfibafter Gelehrter möchte wagen, die Unecht⸗ 
heit der Handſchriften zu beftreiten. 

Diefe Stellungnabme Maſarpks ift um fo anerfennenswerter, als er nicht bloß 
Gelehrter und Univerfitätsprofeffor bleiben wollte, fondern ſich mit der Abficht trug, 
den politifchen Boden zu betreten. Im Jahre J89J wurde er ins Parlament gewählt. 
Diefe Wahl war, was die tſchechiſche Nation anlangt, von befonderer Bedeutung. 
VNachdem die anfänglidye Abftinenzpolitif der Tſchechen Schiffbrud gelitten batte, 
trachtete die „Böhmifche Delegation im Sfterreihifhen Abgeordnetenbaufe” (wie ſich 
die tſchechiſchen Aeihstagsabgeordneten gern nannten) auf dem Wege der fogenannten 
Etappenpolitik ſolche politifdhe Vorteile für ihr Volk zu erringen, die in der Richtung 
kuͤnftiger ſtaatlicher Selbftändigfeit der Wenzelskrone (die die Länder Boͤhmen, 
Maͤhren und Schlefien umfaßte) gelegen waren. Sie vertraten das „Bähmifcdye Staats- 
recht“. Sie gingen feit Ende der fiebziger Jahre mit der Regierung (Taaffe) dur 
di und dünn. Diefe Politik fand in den breiten Rreifen des tſchechiſchen Volkes Keine 
Zuftimmung, und der Partei der Alttſchechen fegte fidh eine neue Partei, die Jung- 
tfhechen entgegen. Die Wahl des Jahres 189] fegte faft alle Alttfchechen aus dem 
Parlament. Maſaryk war unter den Vleugewäblten. Aber er war nidyt als jung- 
tſchechiſcher Parteigänger aufgetreten, fondern als felbftändiger Bandidat. Er, Pro- 
fefior Kaizl (der fpätere Sinanzminifter unter Thun) und Dr. Kramarſch bildeten 
eine eigene Bruppe. Sie nannten fi Realiften. Diefe drei Maͤnner fpielten in dem 
Parlamente von 189] bis 1897 eine nambafte Rolle. Alle drei hatten ihre Bildung 
an deutſchen Univerfitäten genofien. Profeflor Maſaryk ftudierte hauptſaͤchlich Ppilo- 
fopbie, Raizl und Kramarſch Staatswiffenfhaften. Man feste auf diefe Gruppe 
große Hoffnungen, die ſich nicht erfüllten. Das tſchechiſche Volk ift politifhen Par- 
teiungen faft fo zugeneigt, wie das deutfche, und heute find die Jungtſchechen im Par⸗ 
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lamente die kleinſte Partei unter den Tſchechen und die Aealiſten exiſtieren nur mehr 
in der Geſtalt Profeſſors Maſaryks. Heute iſt der Agrarismus bei den Tſchechen 
Trumpf. Was die Stellung der drei Realiſten ſo ausgezeichnet hat, was auch die viel⸗ 
fach aus Intelligenzkreiſen hervorgegangenen jungtſchechiſchen Abgeordneten reſpek 
tiert hatten, war die europaͤrſche Bildung dieſer Maͤnner. Den katholiſch und agrariſch⸗ 
tſchechiſchen Parteien floͤßt die Bildung Maſaryks Feine Achtung ein, und fo bat er 
felbft feinen Landsleuten gegenüber oft einen ſchweren Stand. Er ift durchaus fort- 
ſchrittlich gefinnt. Er ift ein Gegner des politiſchen Ratbolisismus. Er ift endlidy ein 
freund eines billigen Ausgleihs mit den Deutſchen. Er bat als Univerfitätsprofeflor 
feineädrer immer auf den Weiten gewieſen. Er Eennt natürlich die weftlidenRulturen, 
deren Spraden er beberrfcht. Aber aud die flawifhen Rulturen bat er mit heißem 
Bemüben ftudiert. Dies beweift fein Werk „Außland und Europa, Studien über die 
geiftigen Strömungen in Rußland“, als deflen erfte Folge zwei ftarfe Bände erſchienen 
find: „Zur ruffifhen Geſchichts und Religionsphilofopbie” (TJena,Diederihs). Die Dar: 
ftellung ift etwas (dwerflüfftig, aber zu lernen ift aus diefen Büchern, die man frei- 
li kritiſch leſen muß, ungemein viel. Dabei bat er ſich auch direkt mit $Eonomifchen 
Studien befhäftigt, im Jahre 1899 ein dickes Buch „Die pbilofopbifchen und fozio- 
logifhen Grundlagen des Marxismus“ (Wien, Bonegen) veröffentlicht, in dem er ſich 
als Gegner des Marpismus bekennt. In der praktiſchen Sozialpolitik gehoͤrt er zu 
den fortgefchrittenften Elementen in der Bourgesoifie. 

Seine weit ausgebreitete Gelehrſamkeit ift um fo bewundernswerter, als er zum 
Studium von der Sclofferwerfftätte ber Kam, in der er als Lehrling feine erften 
Bnabenjahre verlebt bat. 

Uber was fein Inneres am meiften bewegt, find ethiſche und Aeligionsfragen. Er 
ift Proteftant, aber gewiß nit in ein kirchliches Bekenntnis eingeswängt. Er ftebt 
auf dem Boden des evangelifhen Ehriftentums und glaubt an die Notwendigkeit 
einer religidfen Erneuerung der Menſchheit und an ihre kommende Wirklichkeit. 

Er ift ein Europaͤer. Aber ebenfo ftarf fühlt er fi als Slawe und Tſcheche. Doll 
von Beredhtigkeitsfinn und Liebe zur Menſchheit wird er, wenn es ſich um reale Jn- 
terefien feines Volkes handelt, Beinen Augenblid befinnen, wohin er fih zu ftellen 
babe. Darin ift er, wie alle Slawen und wie übrigens alle Nationen, für uns Deutſche 
ein ſchoͤnes und nahabmenswertes Vorbild. Er ragt zwar nicht als eine Groͤße bervor, 
aber er bat eine beftimmte Pbpfiognomie, er vereinigt Bildung mit Charakter. Das 
ift bei uns in Öfterreich ſchon etwas wie wirkliche Größe. E. Pernerftorfer 


Sür die Redaktion verantwortlid: Dr. Rarl Soffmann, Berlin-Sriedenau, Leftvreitraße 19. 
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Erich EÆverth 
Von der Seele des Soldaten imSelde 


ieles, was in dem heroiſchen Leben draußen gewonnen wird, iſt 

wert, moͤglichſt dauernd erhalten zu bleiben. Auch auf den winter⸗ 

lichen, wuͤſten Feldern Polens ſind Rulturguͤter geerntet worden. 
Es hat alſo einen praktiſchen Sinn, ſich mit der Eigenart jenes Lebens 
bekannt zu machen. Das iſt anders als alles, was man gewohnt iſt, 
ſonſt koͤnnte es nicht das ganz große Erlebnis ſein, das es iſt. Und es 
iſt auch anders, als man es ſich zumeiſt vorzuſtellen ſcheint. 

So iſt es beliebt, aber ein Irrtum, daß man unſeren Feldtruppen Ehre 
zu erweiſen ſucht, indem man allerlei friedliche Tugenden an ihnen 
lobt, weil man den Rrieg nicht kennt. Es ſcheint, als ſollte ſelbſt darin 
Das grimmig hoͤhnende Nietzſche Wort ernſtgenommen werden: „But 
iſt, was huͤbſch zugleich und ruͤhrend iſt.“ Wer von draußen kommt, 
dem wird übel, wenn er immer wieder von „unferen braven Jungen“ 
und dergleichen hört. Zunächft find es meift Feine Jungen, oft find fie 
nicht einmal jung, fondern alte Landwehrleute, die Srau und Rinder 
haben; und es gehört fidy nicht, unfere Verteidiger auch nur fummarifch 
als Jungen zu bezeichnen. Sodann aber find fie gar nicht immer „brav“ 
im Sinne von Mufterfnaben, taufendmal jedoch find fie unendlidy viel 
mehr — großartig, heroiſch. In den meiften Auslaflungen darüber, die 
man zu Haufe in Wort und Schrift finder, vermißt man den Ernſt 
und den Schauer. Da herrſcht ein Ton von Biederkeit, alles erjcheint 
fo nett und nedifch, das Schuͤtzengrabenidyll ift feir langem die Saupt⸗ 
unterhaltung des Philifters, deflen Bedürfnis nah Romantik auch in 
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diefem Briege noch auf feine Roften kommen will. Namentlich die 
Bilder der illuftrierten Zeitfchriften mit ihrem „Sumor” vergreifen fid> 
jämmerlich. Wenn draußen Anwandlungen grimmigen oder barmlofen 
Sumors Fommen, dann ift auch Das oft eine verdammt ernſte Sadye, 
dann braucht man es vielleicht, man braucht jede Sekunde der Seiter- 
keit und Entſpannung! Häufig wird die Luftigfeit auch bloß eine Ron⸗ 
traftreaftion auf Dinge bedeuten, die gar nicht luftig find. TIener Sumor 
Fann rühren, ja erſchuͤttern; auch er führt den, der ibn recht verftebt, 
manchmal an die „Brenzen der Menſchheit“, an denen die da draußen 
fo lange leben. Da geben nun jene illuftrierten Blätter im ganzen ein 
Bid von eitel Seiterfeit und Romfort in den Gräben, — das bat, 
zumal im Winter, viel böfes Blut draußen gemacht; denn man mindert 
ja dadurch herab, was dort geleifter und ausgebalten wird. Gelbft 
fentimentale Schönfärbereien, etwa zu Weihnachten, da fozufagen in 
allen Bräben die Lichter am Weihnachtsbaum gebrannt haben follten, 
haben Ingrimm in diefen Bräben verurfacht. Ich war Weihnachten 
in der Sront und habe wenig fo Ergreifendes geſehen, wie wenn die 
Leute beim Stellungswechſel, bei der Ablöfung ein nadtes Baͤumchen 
mit fi fchleppren in das nächfte Erdloch, wo fie Fampieren follten: 
Das war, als wenn der Mann ein Stüd der Seimar auf dem Rüden 
mit fi trug oder ein Städ feiner Seele fihrbar in der Sand bielt, 
aber ſuͤßlich wurde einem dabei wahrlich nicht zumute. 


sE£" reichlid mißbrauchtes Wort der Offentlichkeit iſt die „Begeiſte⸗ 
rung” unſerer Soldaten. Die Leute, die fo daherreden, als koͤnne ein 
Seer, das elf Monate lang unter großen Entbehrungen und Anftren- 
gungen im Selde ift, anhaltend begeiftert fein, verftehen das Wort nicht. 
Man meint vielleicht den guten Beift der Truppen, und Dann bat man 
freilich recht. Aber „Begeifterung” haben viele draußen nicht Fennen 
gelernt. Beide Extreme, die Begeifterungsbarden wie die Slauen, über- 
läßt die Sront gern dem Sinterland. In einem Seldpoftbrief war Fürz- 
lich zu lefen: „Als wir einft ſchwuren, unfere Beichüne nicht ſchmaͤh⸗ 
lich zu verlaffen, da verfpürte ic einen Schauer Durdy meine Adern 
riefeln, aber als der Moment gekommen war, die Pflicht bis zum letzten 
Augenblid zu tun, da taten wir in nüchterner Überlegenheit unfere 
Pflicht, für den Schauer von einft war Feine Zeit geblieben. So einfach, 
fo frei von fentimentalem Gefühl erfcheint uns Soldaten der Kampf, 
aber er ift deshalb nicht geringer, nicht leichter geworden. Was foll der 
Soldat mir großen Befühlen anfangen? Er braucht Faltes Blut. Mit je 
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fhlichterem Sinn der Soldat feiner fiherlih nicht leichten Pflicht 
nachkommt, um fo fchöner, um fo deutſcher ift fein Handeln.” So ift 
es, man muß das nachdrädlich unterftreichen. Daß der Gberwiegende 
Teil unferer Truppen fchon zu Anfang des Krieges ohne große Befte 
binausging, mit gefammelter und ruhiger Araft, ift oft ausgeſprochen 
worden. Seither bat die Dauer der Kämpfe jeden Überfchwang ge- 
dämpft, har die Erfahrung jeden Leichtfinn befeitige und überall eine 
angemefiene Seelenlage geichaffen. Allmaͤhlich wird auch im Publikum 
Die Ausdauer, die Beduld der Truppen erfannt und anerkannt, fo 
daß nicht immer bloß von Schwung und Rampfesluft die Rede ifl. Die 
Heute draußen find zumeift nicht auf den Krieg verfeflen, ich hörte von 
älteren Rriegsfreiwilligen öfter: „Wenn es bald zu Ende ift, um fo 
beffer, es kommt uns ja nicht auf den Krieg an; aber folange es Dauert, 
helfen wir mit.” Das ift gewiß eine Art Begeifterung, aber eine ftille, 
zaͤhe und wertvollere als die der populären Phrafe. 

Sicher gibt es Augenblide des Raufches, beim Sturmangriff, bei der 
hoͤchſten Energieentfaltung und in der hoͤchſten Gefahr, wo die ſchnelle 
Bewegung und nervöfe Aufregung eine Art Ekſtaſe ſchafft, ähnlich 
dem Söhbenranfch oder dem feltfamen Förperliden Jubelgefuͤhl, das 
man bei ſchnellem Sahren oder Reiten erlebt. Und in folder Lage 
haben auch einmal junge Sreimwillige, wie wir nicht vergeflen wollen, 
„Deutichland über alles” mitten im Angriff gefungen. Nun aber ſetzt 
fi) das in den Köpfen zu Saufe als etwas Typifches feft, und dadurch 
wird es zur Brimafle. Draußen ift ein foldyes Vorgehen nicht etwa zur 
Mode geworden, es bat fidy feicher Faum wiederholt, denn dort ift 
man von aller Tuerei weltenweit entfernt; ein derartiges Ereignis 
ergibt fich eben in der einzigartigen Lage des Augenblides, und darin 
liegt fein Feufcher Wert. 


ie Sälle aber, in denen ohne ſolche Singeriffenbeit der Jugend die- 

felbe ſchwere Arbeit getan wird, Taufende von Sällen, werden deshalb 
nicht geringer; denn Die Begeifterung trägt und erleichtert, ftill be- 
fonnene Entſchloſſenheit erſcheint als Regel noch größer. Irgendwo 
erzählte kuͤrzlich ein verwundeter Offizier: „Die Draufgänger, das find 
nicht die Mutigen. Mur ift Ausdauer und Ruhe in der Gefahr. Ich 
Fann Ihnen fagen, unter den Stuͤrmern und Draufgängern werden 
viele nur mitgeriffen; doch wer rubig ausbarrt im Schrapnellregen, 
der allein zeigt, daß er natuͤrlichen Mut bar und Feiner Suggeftion 
bedarf." Unfere Truppen brauchen Beinen uͤberſchwang, um ihre Pflicht zu 
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tun. Wohl geben fie überall unuͤbertrefflich drauf, denn fie wiſſen: fo 
lange nichts gefchieht, kann die Sache Fein Ende nehmen; zudem ift 
die Tätigkeit, auch die gefährlichfte, oft Erlöfung von langem, un- 
tätigem Warten, und Die fo aufgefpeicherte Kraft entlader ſich freudig. 
Aber das alles ift feelifh mannigfacher und viel ftärfer als jene „Be- 
geifterung” nach dem Schema, das man aus der Sriedenszeit — leider 
nur zu gut — Pennt. Es gibt Würdigeres, Höheres im Ariege. Im Selde 
berrfcht eine Mittellage zwiſchen Erxtremen, die wahrlich nichts Mittel⸗ 
maͤßiges bedeutet, ja jenes Aushalten erſt moͤglich macht. Dieſe Gleich⸗ 
gewichtslage möchte ich näher beſchreiben und erklaͤren, fie verdient 
es. Denn fie ift eine der größten Erfahrungen, die man machen kann, und 
zeigt eine fo wertvolle Seelenhaltung, daß es uns darum zu tun fein 
muß, wenigftens einen Abglanz Davon als Aulturelement in die 
Sriedenszeit hinuͤberzuretten. 

Es ift natuͤrlich nicht an jeder Stelle der Sront zu jeder Zeit das 
Befühl der Überlegenheit Über den Seind vorhanden, aber auch in 
Fritifhen Situationen ift nur bei wenigen etwas von Lintmutigung, 
von gedrüctem Weſen zu jpüren. Diefe Seftigfeit ift etwas Serrliches, fo 
daß man wohl in die Derfuchung Fommt, in Superlativen davon zu 
ſprechen; aber man muß ſich Davor hüten, Das würde die Sache, die 
man befchreiben will, fälfchen. Draußen wird nie in Superlativen ge- 
fprochen, Dazu ift alles zu pofitiv. Es herrſcht ein Gleichmut, nicht im 
Sinne des Zynismus, natuͤrlich nicht, denn Sunderttaufende find nie 
mals zyniſch; vielmehr eine Stetigfeit der Stimmung und eine Un- 
erfchütterlicyFeit, die wiederum nicht der Eimpfindungslofigkeit, fondern 
eben der fchwanfungsfreien Seftigfeit entſtammt. An die Ataraxie 
der Alten denkt man wohl, aber fie war doch etwas Anerzogenes, Aus- 
gebildertes — bier ift nichts Abfichtlihes oder gar Erzwungenes und 
Rrampfbaftes; durch die Umftände diefes Arieges felber Fommt das 
zuftande, was ich zeigen will. Man denft auch an Ipartanifches Wefen, 
aber auch das war gezüchtet und fters etwas forziert; was bei uns im 
Rriege zutage tritt, das Fonnte nicht gezuͤchtet werden, audy nicht durdy 
preußifche Difziplin allein, die freilidy einen wejentlichen Anteil daran 
bat; fondern es kamen neue Seelenfräfte und neue aͤußere Faktoren, 
eben gerade diefer Arieg, dazu. Das Spartanifhe war fozufagen eine 
Manier, eine firenge und etwas Fünftlide Tradition; bier aber tritt 
plöglid ganz fpontan, aus allerlei Elementen, felbftverftändlic auch 
aus folchen der Tradition gebildet, ein neuer Stil ans Licht, infofern 
als die Stimmung ganz dem modernen Brieg entfpricht und Millionen 
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einbeitlih durchzieht und verbinder. Wie vor bundert TJahren jeder 
Schreiner Befhmad oder Tradition hatte und dadurch Kultur, fo hat 
heute jeder Rrieger draußen Haltung und Stil. Stil aber ift immer 
mehr als Manier, und diefer unfer Stil kann deshalb ein hoher Rultur⸗ 
faktor werden und foll es, fo wollen wir hoffen. 

Wie ift er zu erklären? Sehr mannigfad. 


red nannte einmal Befonnenbeit und Seroismus die Tugenden 
der Deutfchen. In der Tar liegt ein Teil der Erflärung für die ge- 
fchilderte Seelenlage wohl in unferem nationalen Temperament, 
das man vielleicht im Begenfaz zu dem der Romanen mit ihrem mebr 
labilen Gleichgewicht als den Charafter des ftabilen Bleihgewichts 
bezeihnen Fönnte? Es befteben ja Faum Unterfchiede der Tapferkeit 
zwifchen den Sranzofen und uns; die Sranzofen haben Brapour und 
Elan, ſie haben audy überrafchende Ausdauer gezeigt, aber ob ihre Ärieger 
die Bleihmäßigkeit und Gleichmuͤtigkeit bewahren wie die unferen? 
Wir lodern nicht leicht und hell auf, fondern lieben die innere Wärme, 
aber wir laffen uns auch nicht fchnell „niederfchlagen”. („Wir”, das 
heißt narürlidy nicht jeder zufällige Deutfche, aber die meiften Deutſchen 
empfinden diefe Eigenſchaften an den Beften ihres Volkes als befonder 
wertvoll.) | 

Und namentlidy der ftarfe Anteil unferer ländlichen Bevoͤlkerung 
bilder einen Umftand, den man hervorheben muß. “Jene Sreiwilligen, die 
mit Deutſchland über alles” ſtuͤrmten, Famen wohl zumeift von Deutfdy- 
lands Hod- und höheren Schulen, jedenfalls dürften es junge Men⸗ 
fchen aus der Stadt geweien fein, dem Landvolf liege fo etwas weit 
weniger. Das ift bedächtiger, fchwanft aber auch am allerwenigften in 
„Stimmungen“. Sie haben äußerlidy einen fchweren Schritt, die Men⸗ 
fhen vom Lande, und find auch innerlid nicht beſchwingt, und ihre 
Gefuͤhlsſkala ift einfach; auch fie aber tun ihre Pflicht nicht bloß, weil 
es befoblen ift, fondern weil fie fie empfinden, weil fie den Sinn ein- 
ſehen, und weil fie ihre Pfliht wollen. 

Dabei darf das zum Teil gereifte Lebensalter der Truppen als 
ein weiterer wichtiger Saftor nicht vergeflen werden. Nicht umfonft 
find. die Referven und Kandwehren, bei aller Anerkennung für den 
guten Willen der Ariegsfreimilligen, von den Sührern befonders ge- 
ſchaͤtzt. Ihre Stimmung ift gefesst, ift reif, und gerade die Ruhe, das 
unaufgeregte Wefen trägt zu dem Eindruck eines reifen Volkes, den 
man da draußen fo ftarf erhält, viel bei. Diefe Samilienväter willen, 
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was ſie zu verlieren haben, und ſie haben mehr zu verlieren als manche 
ganz jungen Leute, die den Wert des Lebens noch nicht bennen, denen 
dieſer Krieg vielleicht das erfte Sinaustreten ins reale Leben, und num 
gar in ein fo erhöhtes Leben bedeutete; die oft auch wohl etwas Abenteuer 
freude mirbrachten, jedenfalls frob waren, etwas zu „erleben“. Darauf 
legen Landwehren weniger Wert. Aber um fo tiefer find fie von der 
Notwendigkeit durchdrungen, um derentwillen fie da Draußen find; fie 
erft willen ganz, was es zu verteidigen gilt. Sie entbebren aber auch 
mehr Bequemlichfeit, Behaglichkeit, denn fie find älter und an eine 
geordnete SäuslichFeit gewoͤhnt. Bismard bar einmal gefagt: „Sür 
Eroberungs ˖ und Renommierpolitif find unfere Landwehren, unfere 
Samilienvärer nicht da; fie würden ſich wehren wie die Bären, wenn 
fie im Lager angegriffen werden, aber fie werden ebenfowenig wie die 
Bären erobern wollen.“ In der Tat, fie fehen den Krieg durchaus als 
DVerteidigunsfrieg. 

Und das Bewußtſein diefer guten Sache verhilft ebenfalls zu einer 
gewiſſen Unbefümmertbeit und hilft mandyes tragen. Dazu Fommt das 
Befühl des guten Sortganges diefer Sache; denn Fein Menſch zweifelt 
draußen, noch bat je gezweifelt, daß es im ganzen gut ſtehe und daß 
es auch gut ausgeben werde, möge es auch noch lange dauern. Es gibt 
da vorne Feine Peffimiften — ſchon deshalb nicht, weil der Begenfag, 
die Öptimiften fehlen. Man finder Peinen Schwarzfeber, aber audy 
Feinen Rofaroten, denn draußen kann man ſich nichts vormachen; man 
weiß befier als irgend jemand im Binnenlande, was all die Erfolge 
Foften, man ſieht und fühlt es täglich; man verſteht zu gut, was für 
einen fchweren Inhalt felbft eine Siegesnachricht für uns bedeutet. 
„Da find wieder viele ſchlafen gegangen”, fo Fann man bei ihrem Ein⸗ 
treffen in den Bräben oft hören. Man bat eben auch bei freudigen 
Nachrichten zuviel Ballaft in fi, um zu büpfen, und deshalb liege 
auch über heiteren Szenen eine gewifle Bebaltenheit und ſomit Würde. 
Und an dem eigenen, wenn auch dunfeln Bewußtſein diefer Würde 
und des ganzen heroifchen Lebens, das man führe, hält man ſich 
wiederum in trüben Lagen aufredht. So vollzieht ſich ein ftändiger, 
faft Punftvoller Ausgleich, wie durch eine geheime Weisheit der Natur. 

Schon die Eräftige Befundheit des ftarf beanfpruchten Rörpers 
wirkt mit zu der Bleichgewichtslage des Bemüts und befeitigt alles 
eraltierte Wefen. Sie gibt einen feſten Untergrund, den pſychiſche Er⸗ 
regungen nicht allzufehr ins Schwanfen bringen Fönnen. Bewiß ift 
man oft nervös erfchöpft,aber es gibt verfchiedene Arten von VNervoſitaͤt, 





Don der Seele des Soldaten im Felde 279 


und die geiftig und ſeeliſch verurfachte lernt man erft wieder Pennen, 
wenn man fein gewohntes Leben zu Haufe von neuem aufgenommen 
bat. Der Rrieger ift Fein Stimmungsmenſch, nicht bloß, weil er „groſze 
Arebeit” zu verrichten bat, jondern namentlidy, weil er fo ſtark koͤrper⸗ 
lich zu arbeiten bat. Man uͤberſchaͤtze deshalb das Seelenleben der 
Menſchen draußen nicht. Das Rörpergefühl überwiegt gewöhnlidy. 
Und das ift nicht nur ftarf, fondern im befondern auch fchwer. Man 
befommt da ein eigenrümlidhes Rörpergefühl, zumal im Winter ge- 
ſchah das, da man did verpacdt am ganzen Körper war; dadurd fühlte 
man fich fiherer gegen Erkrankungen, Erkaͤltungen und felbft gegen 
die Kaͤlte, man empfand feine Widerftandsfraft als Individuum er- 
hoͤht und erfuhr bald, daß man ſich fozufagen als Einzelleib gegenüber 
der Ylatur behaupten Fonnte und nicht mehr „ein Spiel von jedem 
Drud der Luft” war. Alles das ergab felbft im Winter ein primitives 
Selbftgefühl der Stärke. 

Auch die Seele bilder gleihfam eine Schutzhaut aus. Wenn die Be- 
fühle allgemein, biologiſch betrachtet, den Sinn einer Benachrichtigung 
haben, ob das pfychopbyfilche Syſtem gefährder oder in einer günftigen 
Lage fei, fo vermag die Seele gleihfam die Sübler ihres Affektenlebens 
Überhaupt einzuziehen und fidy fozufagen zu verfapfeln, wenn Gefahr ift, 
Daß fie durch Überftarfe Eindruͤcke zerriffen werden Pönnte. So erzählen 
namentlih Rranfenträger, die ja am meiften Braufiges zu ſehen be- 
Fommen, daß fie oft fpüren, wie fie ſeeliſch vollig ausfchalten. Wenn 
fie ſich an all die graͤßlichen Erlebniſſe bingäben, fo ginge das bald 
Gber die Saflungsfraft der Seele, die ja auch im Befühlsbereidy nicht 
unbegrenzt ift. Das Ausfchalten wird aber auch erleichtert, da jeder 
alle Haͤnde voll zu rum bat und Feiner, auch der Krankentraͤger und 
der Arzı nicht, feine Arbeit leiften Bönnte, wenn er ſich in Befühle ver- 
Iöre. Ihre Unterdruͤckung ift nicht Roheit, fondern Anpaflung an den 
Zweck, denn nur fo wird man befähigt, den großen Anforderungen zu 
gendgen. Eine Anpaflung finder aber auch an die fhmerzlichen Zin- 
drüde felber ftart, man gewöhnt ſich an das Schredliche, und endlich 
wird man abgeftumpft. So ift immerhin eine Zrftarrung, als pſychiſche 
Störung durch feelifhe Überreizung oder Erſchoͤpfung, felten. In der 
Regel berubt die UnerfchütterlichPeit und Unbewegtheit der Kämpfer 
Draußen auf Bewöhnung. 

Man wird überhaupt fchnell einigermaßen abgeftumpft durch die 
ftarken und immer wiederholten Zindrüde und Vorftellungen, in denen 
man lebt. Nur an wenigen Rampfitellen wird zum Beifpiel die Winter- 





280 Erich Everth 


landſchaft reich geweſen fein, und wenn man wochenlang ſtill liegt, 
wird einem jede Stelle zum Überdruß. Schlieflid Eennt man jeden 
einzelnen Baum und Zaun, und fo bringt jeder Örtswechfel ein Auf- 
leben; das befreiende Befähl: hier kommſt du wenigftens niemals wieder 
ber, lernt mancher erft draußen kennen. Jeder Rilomerer Entfernung 
mehr von foldhen Plänen ftellt ein Kapital an Woblgefühl dar, und 
der Marſch, mag man ibn fonft bei dem befchwerten Rörpergewicht 
nicht ſehr ſchaͤtzen, hilft wenigftens zu der Wohltat einiger Abwechſlung. 

Reichlich eintoͤnig wird auch die foldatifche Umwelt, das Neue des 
Seldlebens verliert bald feinen Reiz. Zunaͤchſt geben gewiß allerlei 
ftarfe Schaufpiele, etwa von Artrilleriefämpfen, Eindrüde voll An- 
regung und äftbetifchen Benufles, fo daß man wie gebannt ift und 
felbft die eigene Sicherheit außer acht verliert; aber auch das läßt nach, 
und man ſieht fich die ewigen Uniformen, nichts als Uniformen, fo 
Aber, daß man es als Erholung begrüßt, einmal wieder weiblidye Wefen, 
gleihgültig ob Marktweiber oder andere, alte oder junge, aber Weſen 
mit anderm Rörperbau, andern Befichtern und Kleidern in Muße be- 
trachten zu Pönnen. Das bat mit erotiihen Empfindungen gar nichts 
zu tun, und man verfteht nach ſolchen Erfahrungen, was für 3u- 
murungen die ausſchließlich männliche Atmoſphaͤre des Moͤnchskloſters 
felbft an recht unerotifche Menſchen unter den Vätern und Brüdern 
geftelle Haben muß. Ein mit mir zuruͤckkehrender Hauptmann weigerte 
fi, den Ropf noch ein einziges Mal aus dem Zuge zu ſtecken, als er 
erft drin faß, bloß um Feine Soldaten mehr zu ſehen, und er lebte auf 
und fprady es auch aus, als er in der erften Station auf deutſchem 
Boden Kellner und andere böchft gleichgültige Ziviliften fab und den 
Anblick foͤrmlich einfchlürfte. 

Zu all dieſer Verarmung tritt dann der Mangel an Lektuͤre und da- 
ber der Seißbunger, mit dem man über jeden Setzen gedruckten Dapiers 
berfällt. Das erfte, was mir draußen bei der Rompagnie nabegelegt 
wurde, als man börte, ich ftünde mit Zeitfchriften und Zeitungen in 
Derbindung, war: Leſefutter beranzufchaffen! In einem Seldpoftbrief 
wer neulich gefchrieben: „Man lieft ja jeden Zeitungsfetzen mehrmals 
vor- und rüdwärts.” Das geiftige Leben ift eben reduziert, man bat 
ja auch ſoldatiſch wenig zu denfen. Doch gewöhnt man ſich leicht an 
einige Derfimpelung, zumal das primitivfte Rörperleben fo ftarf in den 
Vordergrund tritt; die Anfprüche find demnach nicht einmal hoch. So 
muß man fich denn, zuruͤckgekehrt und wieder bei feiner erfebnten geiftigen 
Beſchaͤftigung, fei es audy noch nicht einmal bei der beruflichen Arbeit, 
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erft von neuem anpaflen und erlebt in den erften Wochen leicht eine 
rapide Tiervofität, weil das Schwergewicht der Zriftenz wieder nad) 
dem Kopf verlegt wird und dies zunächft eine ftarfe Umlagerung der 
pſychophyſiſchen Energien vorausſetzt. Man fpürt den Vorgang förm- 
lich koͤrperlich. 

Serabgeſetzt iſt draußen auch das Gefuͤhlsleben, nicht nur wie er- 
wähnt gegenüber den fchlimmen Eindruͤcken, fondern allgemein, und 
vermindert weniger in der Stärke als in der Mannigfaltigkeit. Söheren 
Sübrern liege gewiß ihre Derantwortung ſchwer auf der Seele, fie 
leben infofern dauernd ein angreifendes feelifches Leben; von allen 
Rriegern Fann man das nicht ohne weiteres fagen. Da fchalten die 
emotionalen Sunftionen etwas aus, auch durch den Mangel an gemüt- 
liyer Anregung. Einige wenige Anreize bleiben befteben, Die man von 
Hauſe mitgebracht hat und die Die Angelpunfte der ganzen reinmenfdy- 
lichen Zriftenz darftellen: Srau und Rind, bei Juͤngeren Eltern und 
Geſchwiſter; um diefe Preift nun das Befühlsleben; aber auch das er- 
müder und erſchoͤpft durch die ewige Wiederkehr der ftarfen Vor- 
ftellungen. 

Als Dole alfo, um die fi das Bemütsleben bewegt, bleiben Samilien- 
vorftellungen auf der einen, Todesgedanfen auf der andern Seite, und 
fie rufen fih immer wechfelfeitig ins Bewußtfein, wie leicht zu ver- 
ſtehen ift. Beide Dorftellungen find aber Extreme von Sreude und Leid, 
und das ausjchließliche Angewiefenfein auf fie und Dendeln zwifchen 
ihnen gibt dem Seelenleben etwas Angefpanntes; fo ftarfe Kontrafte 
führen leicht zu einer Überfpannung und ſchon dadurch im Verein mit 
der Zinförmigfeit der Inhalte zur Abftumpfung. Würde man nicht 
durch Die Anftrengungen, Entbehrungen, Förperliden Beduͤrfniſſe, Be- 
fahren und nervoͤſen Aufregungen, die alle ftarf genug find, um die 
Aufmerkſamkeit zu abforbieren, ſeeliſch entlafter, jo müßte man durdy 
jene Monotonie äußerfter Befühlsgegenfänge uͤberreizt und aufgerieben 
werden; in Wabrbeit ift Faum die Rede davon, und Zufammenbrüche, 
wie fie gelegentlich vorfommen, haben mehr nervoͤſe Bründe als feelifche. 

Auch das Sandeln und Leiden geſchieht mit einer Bleihmäßigkeit 
und SelbftverftändlichEeit, die durch die Einfuͤgung in einen riefigen 
Mechanismus und in diefes ganze ungewöhnlidhe Leben, das feinen 
eigenen Beferzen folgt, von felbft entſteht. Man gewöhnt fi an er- 
ftaunlihe Dinge, obne gewaltfamen Zwang zu empfinden, und erfennt 
erft fpäter im Zuruͤckblicken mit einer Art Rührung, worein man ſich 
als in etwas Paum Überrafchendes, weil Unvermeidliches gefunden bat. 
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Es ſteckt uns, vielleicht zumal den Norddeutſchen, noch ohne individuelles 
Verdienſt viel Pflichtge fuͤhl im Leibe. Wan erklaͤrt das oft durch 
ein Sortwirfen Sriedrichs des Broßen im Staate oder durch Rants 
Einfluß auf die Bebilderen mehrerer Benerationen — ich weiß nicht, 
ob beider Ethos das vermochte bat; fie felber find wohl fchon zu er- 
Plären aus der verhälmismäßig Pargen Natur, in der wir leben und 
die uns in Peiner Beziehung verwöhnt, vielmehr an die Stimmung 
ftetigen Arbeitens gewöhnt bar in einem Brade, wie ibn mandye 
anderen Dölfer nicht Fennen und nicht leiden mögen, wie es zum Bei⸗ 
fpiel der Ruſſe nah Bismard nie lernen wird, und wie es ja auch 
Shdländer nicht fertig bekommen. Wir aber find alle aufgewachſen in 
einer Sphäre von Straffbeit, in Preußen wohl aud von Strenge, 
felbft im privaten Leben, jo dag wir oft verwundert find, wenn wir 
Anerkennung finden und andere etwas verdienftlic nennen, womit wir 
noch nichts Befonderes zu leiften glaubten. Manche unferer beften 
Männer haben es ausgeſprochen, man bebalte immer das leife Gefuͤhl, 
nicht genug zu tun. Das triffe in der Tar einen tief liegenden Bewußt- 
feinsbefund. So wird es draußen vielen bei der Verleihung des Äreuzes 
oder bei einer Beförderung ergeben. Denn man ift da zumeift ſehr fern 
von Ehrgeiz. Ja, es ift faft verpönt, der Auszeichnung offenFundig 
nachzuftreben. Dielleiht empfinden die Leute es unbewußt als un- 
paflend, in den großen Ernſt ihrer Lage foldye luxusmaͤßigen Regungen 
gemengt zu feben. Dielen, namentlich den YTännern vom Lande, kommt 
der Ehrgeiz fchier wie ein Übermut vor. YIebenbei aber erfcheint es 
ihnen vordringlich, die Aufmerkſamkeit abſichtlich auf ſich lenfen zu 
wollen, und faft wie unlauterer Wettbewerb für die andern, Die 
doc alle ihre Schuldigfeit tun. Soldhen Sinn etwa bat das draußen 
oft gebörte Wort: „Das Kreuz muß von alleine kommen.“ Mancher 
Samilienvater verbietet fih bewußt jeden Ehrgeiz, ohne Deshalb weniger 
unbedenflich zu tun, was von ihm verlangt werden muß. Man haͤlt 
fih mit gefundem Inſtinkt an die „Sorderung des Tages”; und Die 
milicärifche Difziplin, der Gehorſam hilft dazu. 


er Beborfam ift ein Segen. Denn er nimmt draußen mandyem 
Manne, der im bürgerlichen Leben nicht allein an ſich felber denken 
darf und auch im Selde die Pflichten, Die er gegen Angebörige zu Sauſe 
bat, nicht ganz vergeſſen kann, die Verantwortung wohltätig ab. Nicht 
nur, DaB man tötet, obne fi SErupel zu machen, daß man fchießt, 
ohne eigentlich zu bedenfen, was man tut — denn man bat ja Feinen 
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perfönlichen Seind vor ſich, und fo entfällt die moraliſche Selbftpräfung 
und man arbeiter ſozuſagen automatifch —, nicht nur dies alfo, fondern 
es werden auch die Jemmungen, die der pflichtmaͤßigen Sorge um die 
eigene Selbfterhaltung entftammen, zum Teil ausgefchalter, aber auf 
eine nicht bloß äußerliche, vergewaltigende Art: Bei allem Mut zur 
Verantwortung, der jedem Soldaten anerzogen wird, haben dody alle 
das Bedürfnis, das Bismard auch den böchften Militärs, ja dem 
alten König immer wieder zufchreibt: daß fie gerne Durch Befehle ge- 
deckt find. Das gilt fogar bezüglich der eigenen Befährdung. Es be- 
ruhige, wenn man in ftarfe Befabr Fommt und fi fagt, man babe 
die Verantwortung für ſich felber nicht zu tragen. Auch diefe Seite 
der Difziplin wird dem Soldaten ftändig eingeprägt: in Sällen, wo der 
Befehl eindeutig ift und die Sachlage ihm nicht offenfundig wider- 
ſpricht, alfo nicht freie Auslegung und Abänderung des Auftrages ge- 
boten ift,da ſagt er fi ſchon im Srieden: ich babe ja nicht dafür ein- 
zuftehen, ih führe meinen Befehl aus, auffommen muß der Dor- 
gefetzte dafür, der ihn gegeben hat. Ein intereflantes Ineinandergreifen 
von Zwang und Sreibeit. Auch der Beborfam befreit! Als ich meine 
erfte Datrouille ging, ohne Befehl, war ich behutſam, als ich ein ander- 
mal Befehl dazu harte, gab es foldye private Vorſicht nicht mehr, denn 
da Fonnte einem Fein Angehöriger hinterher vorwerfen, daß man ſich 
unndtig ausgeſetzt habe. So fieht man felbft wahrfcheinlichen Erkran⸗ 
Fungen, bei befonders ſchlechter Witterung, mit einer „ftoifchen” Ruhe 
entgegen; man Fann fi eben nicht in Acht nehmen, und Das große 
Banze darf auf den einzelnen nicht Rüdficht nehmen, alfo macht man 
ger nicht erft den Derfuch innerer Auflebnung; es läßt fich nicht 
ändern, alfo will man es gar nicht erft ernſtlich ändern. 

Dann ſieht man wohl ftille oder auch ftarre Augen neben ſich, wenn 
etwa eine Nacht bei großer Rälte und TIäffe in mangelbaftem Unter- 
fhlupf bevorfteht, aber es ftelle fidy eine innere Ergebung ein, die der 
der religiös Bläubigen ähnlidy fein mag. Man fühlt fi wie erdrädt 
von der Notwendigkeit, prostratus fagte der Römer, „im Staube” 
fagen wir, vor dem Schickſal oder vor der Bortbeit. Übrigens Fann 
man das Befühl foldyer „ſchlechthinnigen Abbängigfeit” zwar religids 
auffaſſen, aber es ift für ſich allein fiher noch nicht Religion; wohl 
fühle man fidy etwas erleichtert, infofern als Affefte des Brolles, der 
irgendwem Schuld für die einzelne Lage geben möchte, finnlos er- 
fcheinen, aber mancher wird die ganze Bewußſeinslage am ebeften mic 
der ftumpfen Beduld der hilflofen Kreatur vergleichen wollen. 
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Doc, wie gefagt, der gediente Soldat ift durch die Bewöhnung an 
Unterordnung auch für das Ertragen folder Lagen vorbereitet. Das 
feblte den jungen Sreimilligen zuerft, da ihnen die Difziplin naturgemäß 
nicht fo im Blute faß, und infofern hatten fie es fehwerer und mußten 
den Mangel durch inneren Schwung zu erfezen fuchen. Sie koſtete es 
gewiß mehr innere Anftrengung, fi der neuen Lage anzupaflen, 
wo den anderen der Weg ficher vorgefchrieben war. Denn der von 
langber eingeimpfte Beborfam entlafter von der Qual der Wahl. Er 
macht das Leben leichter, wie jede Konvention, mit feiner Silfe ift 
alles viel einfacher, auch in den tollften Situationen, als es der Hall 
wäre, wenn der einzelne fidy auf eigene Sauft äußerlich und innerlid> 
darin zurecht und Damit abfinden müßte. 


ie Tat ift ſtumm“, ſagt Wallenftein. Die Derfhwiegenbeit ge 
M hört zu den Saupttugenden des Soldaten. Nicht bloß, daß der ſchwei 
gende Gehorſam Widerrede nur in Ausnahmefaͤllen zulaͤßt, ſondern 
die Pläne gedeihen nur im Geheimen. Seute kennt jeder die Über- 
rafchungsftrategie Sindenburgs, und mancher bewundert vielleicht im 
ftillen nichts fo ſehr wie die Seelenfraft, mit der die hoben Sührer fo 
vieles bei fidy behalten Finnen. Aber jeder einfache Mann im Seere 
weiß, daß allerlei Wichtiges vorgeht, wovon nicht gefprodhen werden 
darf. Die moderne Spionage bat diefe Vorficht peinlich verjchärft. 
Allerorten predigen Miaueranfchläge der Linienfommandanturen: „Der 
deutiche Soldat muß für fein Vaterland nicht nur Fämpfen, fondern 
auch ſchweigen Fönnen”, und Befeble der Öberften Seeresleitung fordern 
die Leute auf, im Salle ihrer Befangennahme lieber zu fterben als zu 
DVerrätern zu werden. Oft Hören fie aber auch wenig von dem lessten Sinn 
deflen, Das da vorgeht. Häufig erfahren nicht einmal die Sührer, was der 
höhere Befehlshaber mit feinen Weifungen bezwedk,die fie auszuführen 
beben. So führt Die Armee von oben bis unten Unternehmungen 
Durch, deren eigentlichen Zweck verſchwindend wenige Fennen. 

Die täglichen militärifchen Befehle geben Feine Begründung und Peinen 
Kommentar; fie find fo Furz wie moͤglich, um fo beftimmt wie mög- 
lich zu fein und doch Sreibeit in der Wahl der Mittel zu laffen. Jedes 
überflüffige Wort ftebt bereits im Srieden beim Soldsten niedrig im 
Kurs, und wer fi nicht Enapp ausdrüden lernt, kann es ſchon in der 
Reſerve nicht weit bringen. Die Rriegsbefehle aber find faft unheimlich 
lakoniſch, weil ihre Kürze in einem paradoren Derhältnis zur Bedeutung 
des "Inhalts fteht. „Die Divifion greift an“ — mehr vernimmt man oft 
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von der Dipifion nicht; und das reicht auch, wie man aus Erfahrung 
weiß, für die Arbeit langer Stunden des Tages und der Nacht, wirft 
Vermutungen, soffnungen auf Rube und dergleihen mit wenigen 
Silben Aber den Saufen. „Das Regiment löft ein anderes in vorderfter 
Linie ab“ — die paar Worte ftellen die Truppe, die vielleicht foeben 
glaubte, fuͤr die Nacht einmal nach ruͤckwaͤrts zur Erholung zu kommen, 
plöglich vor die verfchärfte Aufbierung aller ſchon müden Kräfte, vor 
den ficheren Tod einer Anzahl Kameraden, und jeder mag feben, wie 
er fi in der Eile mir den Fargen Worten abfinder; denn die Aus- 
führung folgt ihnen meift auf dem Suße. Und wenn man dann an 
einem der nächften Abende in dem vorderften Braben fist und wartet, 
ob der Wielder noch nicht kommt, der heute Abend doch dem Bataillon 
die Ablöfung nach hinten bringen wird, dann kommt der Melder, etwa 
um 5 Uhr nachmittags, ſteht plögglich in der Dunkelheit auf dem Braben- 
wand und melder: „Um 5 Uhr 15 wird angegriffen.” Das bedeutet: 
beraus aus dem nordürftig hergerichteten Nachtlager in der Erde in 
eine Nacht obne Lager, im frifchen Erdloch — wenn man fo weit 
Fommt. Da nehmen Sreunde fchnell im voraus Abfchied, aber mehr 
Worte als fo ein Befehl machen fie auch nicht, haben ja gar Feine 3eit 
dazu, manchmal ift es nur eine Straße und Hausnummer, die einem 
Bamersden noch mal ins Bedächtnis gerufen werden — der weiß 
fhon, was es befagen will. (Und das nennt dann der gefühlvolle 
Senilletonift „einen Abſchied fürs Leben”.) Da lernt man die Bedeutung 
des Wortes Fennen und jede unndtige Silbe als Geſchwaͤtz empfinden, 
jedes Wort, das nicht voll geladen ift, als leer und jede zweckloſe Über- 
legung oder gar Kombination als Dunft verachten. Das ift der Stil 
jenes Telegramms aus Tſingtau: „Kinftehe für Pfliterfüllung bis 
aufs Außerfte.” Draußen hat man den Sinn für das Wefentlidye. 

Daß die Fünftlerifchen Brände gegen den Mißbrauch des Wortes in 
diefelbe Richtung wirfen wie der Krieg, daß jeder, der die Sprache als 
Pünftlerifches Mittel liebte, das Wort zu fchade hält, um es unnuͤtzlich 
3u führen, und fich ſcheut, fhleuderhaft mir ihm umzugehen — des 
ift einer der vielen Punfte, wo Krieg und Zunft fi berühren. Auch 
die Kunſt dulder Fein bloßes Reden, fondern fordert Schöpfung, Be- 
ftaleung — „bilde Rünftler, rede nicht”. Es war nicht Zufall, daß die 
geiftigen Sührer des deutſchen sjeeres, Moltke oder Schlieffen, ein 
klaſſiſches Deutfch fchrieben, und nicht umfonft horchte ganz Deutſch⸗ 
land auf,als im vorigen Serbft der Beneralquartiermeifter von Stein 
fi vernehmen ließ. 
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Es gibt auch eine große Poeſie des Krieges; vorlaͤufig aber ſind es 
meiſtens Lieder ohne Worte, die nur ein großer Ruͤnſtler in Worte 
ſetzen koͤnnte. Da kommt etwa ein lebendes Gedicht zuſtande wie dieſes: 
Ein älterer Offizier, befragt, was ihm von allem, das er draußen ge- 
hört und gefeben, am tiefften gegangen fei, meinte: „Der Anblid, wie 
Infanterie auf dem Marſch einer ſchweren Batterie begegnete und wie 
da Die müden Leute ausder Reihe liefen, um die Geſchuͤtze zu ſtreicheln.“ 
Das ift die große, ungeformte Poefie des Krieges, nicht die Schügen- 
grabenlieder, die meift nicht befler find als die zu Saufe gefertigten. Diefe 
Erzeugniſſe Fommen auch für die Erkenntnis des Bemütszuftandes 
der Leute nicht in Betracht. Denn wenn der einfache Mann, der in 
feinem Sandeln, Leiden und feiner Saltung würdig und verebrenswert 
ift, zu „dichten“ anfängt, wird er natuͤrlich meift banal, weil die Lei- 
tung von feinem Erleben zu diefen Ausdrudisformen nicht vorhanden 
iſt; dann macht er Fonventionelle Kliſchees, wie irgendeiner, der nie 
etwas vom Zrieg gefeben bat; in ihrer Dichterei freuen fidy die Leute 
lediglicdy, die Sprache, Die Derfe, die Reime zu handhaben, aber ihre 
Seele ſprachlich auszudräden, find fle nicht imftande. Daß das Wärdigfte 
an ihnen gerade Das phrafenlofe Sandeln, die Elaglofe Beduld ift, wird 
ihnen zumeift gar nicht bewußt. „In der unbewußten Selbftverftändlidy- 
keit des Rechtruns ohne Selbftbefipiegelung erfcheint vor uns der Benius 
unferes Dolkes”, jagt Profeflor Sell in einer Kriegsfchrift. 

Es ift oft bemerkt worden, daß die Derwunderen und Urlauber nidyr 
gern von ihren Taren erzählen, und wenn fie zuviel gefragt werden, 
dem Srager wohl wortlos den Rüden Fehren oder über ihn weg in die 
Auft feben. Draußen geht man fchrweigend durch Befabren, [bon um 
fie nicht zu vergrößern; und wer wirflid viel erlebt bat, weiß nicht, 
wo er mit Erzaͤhlen anfangen foll. Über vieles mögen die Leute auch 
nicht reden, dazu ift es ihnen zu nahe gefommen, und man fpürt noch 
fpäter, wie man bei der Anftrengung, etwas davon in Worte zu fallen, 
unruhig wird und ſich aufregt; es Fommt noch nach Monaten vor, 
daß man einen heißen Kopf befommt, wenn man von jenen Dingen 
zu erzählen verfucht. 

Don der Redeluft der andern aber, der Zubaufegebliebenen, ift man, 
wenn man von draußen Fommt, befremder. Es ift ja freilidy eine alte 
Geſchichte: je weniger man von einer Sache weiß oder verfteht, defto 
mebr, weil um fo bemmungslofer, Fann man darüber reden. All die 
windigen Vermutungen, an die zu Saufe viele Worte verfchwender 
werden, ſchmecken dem Zurüdfehrenden fade. Man mißachtet in der 
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erſten Zeit das meifte, was in der Zeitung ſteht, den ganzen politifdy 
wichtigtuerifchen Kleinkram von verflaufuliercen Erwägungen, von 
Reden, die in diefem oder jenem neutralen Lande irgendein Partei- 
führer gebalten bat — das alles erfcheint nicht wefentlih in dem Sinne, 

den man draußen gewöhnt war. Man Fommt aus der Sphäre der 
bärteften und klarſten Tatſachen und bat für all das indirekte und 
Dermittelte, das für die Rultur, auch in ernfterem Betracht, bezeichnend 
ft, nicht glei wieder Sinn, man verlangt Beftimmtbeit und Sub- 

ftanz von dem, was man in den Ropf nehmen foll. od Wocen 

hinterher Pann einen Ungeduld befallen, wenn man anbören muß, wie 
fih Bekannte am felben Tiſch über irgenderwas Unerbebliches und 
Iweifelhaftes lang und breit ftreiten. Und es Fommt einem fo Fenn- 

zeichnend für Diefe ganze Wort⸗Unkultur vor, daß während die Truppen 
draußen auf der Aufleniagd find, Daheim der gute Bürger auf die 
Sremdwortjagd gebt. Man finder es Fomifch, daß fich die Leute ftreiten 
über ihre Befüble, die fie nicht etwa haben, fondern haben follen, oder 
daruͤber, ob fie ihre Empfindungen gegen England „Haß“ nennen 

dürfen. Der Seimfehrende ift auf diefes Sormar nicht eingeftellt. Er 
bat die Arbeit mir dem Seinde gehabt und macht fidy deshalb Peine 
Bedanfen über feine Befühle gegen ihn (die übrigens gewöhnlich nicht 
gehaͤſſig find). Und er hofft auch wohl: wenn alle erft wieder zu Saufe 
fein werden, die jest Draußen find, dann wird doch einmal die Überfchä t 

zung des Wortes — an Stelle des Jandelns — und womoͤglich das weibilche 
Geſchwaͤtz felber etwas abnehmen. Man begreift vielleiht zum erften 
Male ganzden Widerwillen eines handelnden Menſchen, etwa Bismards 
gar, gegen die Berufsredner der Parlamente, von denen richtig geſagt 
worden ift, ihre Redewut entfpringe der Ohnmacht zu handeln. Nietzſche 
bat den 3ufammenbang fo ausgedrückt: „Man Pann nur fchweigen und 
ftillfigen, wenn man Pfeil und Bogen bat. Sonft ſchwatzt und zanft 
man.” Eder man überhist fi zu falfhem Pathos, um den Schein 
des ftarfen Lebens zu erweden. 

Der Krieger braucht das nicht; er braucht auch von feinem Patrio- 
tismus Pein „Befenntnis” abzulegen, er zahle mir dem, was er tur und 
ift, niche mir Worten. Zr ift frei von der patriotiſchen Phrafe, und 
patriotiſche Schundliterarur Fönnte „vorn” Peine Befchäfte machen. 
Denn was nicht kernhaft und echt ift, kann da nicht befteben. Draußen 
find auch die berufsmäßigen Redner, die Seldprediger, anders als zu 
Saufe. Das mag die Stimme eines Benerals bezeugen, der an den 
Serausgeber der 3eitfchrift „Blaube und Tat“ ſchrieb, fein Divifions- 
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pfarrer halte niemals „Surrapredigten”, ſondern gebe der Sache immer 
auf den Brund: „Jene machen Feinen Eindruck, Dagegen finder ein 
ernftes Wort ftets aufmerffame Zuhörer.” 

In diefer Armofpbäre gedeiht auch der Kriegsklatſch nicht; ſchon 
weil man zu wenig Anhalt dafür befommt; aber in den ruͤckwaͤrtigen 
Verbindungen, Etappen, Zazaretten ufw. fängt diefe Seuche wieder 
an. Und gar daheim erzeugt das wuchernde Berede eine Kritikloſigkeit, 
die felbft ältere Leute zur Beute jedes Pindifchen Beräcdhtes macht, fo 
daß die militärifchen Behörden im Lande davor warnen mäflen. Moͤgen 
gelegentli auch Zuruͤckgekehrte, von anderen unter Alkohol geſetzt, 
mehr reden als fie verantworten Pönnen und — in diefer Derfaflung — 
fogar prablen, im normalen Zuftand liege das den meiften meilenweit 
ab (einzelne Individuen narhrlid ausgenommen, die nicht erft im Kriege 
großſprecheriſch geworden find). Die Mehrzahl wird draußen ftiller, 
mancher, weil er zum erften Male fo tiefe Blicke in das Leben tat, 
und vielen ſieht man noch zu Haufe an, daß fie mit der Derarbeitung 
großer Erlebniſſe innerlich befdhäftige find. 


Be vielen kommt dieſe innere Stille von religioſen Regungen. 
„Das Ewige iſt ſtille, laut die Vergaͤnglichkeit.“ Nun fühle man ſich 
draußen zwar ſehr vergaͤnglich, aber eben dadurch wird man auf das 
Ewige gelenkt. Entſchieden wird jeder im Letzten gepackt, in feine 
Tiefen getrieben, und dagegen bleibt es verhaͤltnismaͤßig gleichguͤltig, 
ob feine Stellung zur Religion unter dem Eindruck des Krieges pofl- 
tiver oder negativer wird; jedenfalls wird fie anders, es fei denn der 
Betreffende ein flacher Menſch. Manchem bringt freilidy die Dertiefung 
nur das Bewußtſein der unentrinnbaren Notwendigkeit im ganzen, 
Des Zufalls im einzelnen. 

Aber sfter wachen viel naivere Vorftellungen auf. Es ift ja leicht 
begreiflih, daß in einfachen Bemütern und fimplen Röpfen unter 
ſolchen Eindruͤcken die primitivften Gedanken und Befühle zu außer 
gewöhnlicher Stärke gedeihen. Dabei handelt es fidy vielleicht feltener 
um eine Vleubewährung des alten Spruches „VNot lehrt beten” als des 
umgekehrten, daß die Menſchen ihrem Serrgore dankbar find, weil er 
fie behuͤtet und bewahrt babe. In beiden Richtungen Fann man Find- 
liche Betrachtungen bören. Die robufte Briefftelle, die Geheimrat Bins- 
wanger (Tena) in feiner Schrift über die feelifchen Wirfungen des Krieges 
vor Furzem mitteilte, ift nichts Dereinzeltes, fie lauter: „Am Tage mal 
einen Viertelliter voll Zffen, und den gab es ftatt mittags des YiTorgens 
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zwifchen 3 und 4 Uhr, da lerne man feinen Bott im Simmel Fennen 
und denkt an das Daterunfer: Unfer täglich Bror gib uns heute.” Wer frei- 
li ſchon derartige Beftändnifle als Errungenſchaft zu preifen ver- 
mag, muß von dem möglichen inneren Ertrag dieſes Krieges eine be- 
fcheidene Meinung haben. — Mir erzählten mehrmals Leute, fie feien 
in Zagen geweſen, daß fie hinterher nicht begriffen, wie fie lebendig 
Davon gekommen feien, alfo habe fie der liebe Gott ſichtbarlich gerettet. 
Weshalb gerade fie, Darüber machte fid) Peiner Gedanken; die. Vor⸗ 
ftellung drückte fie nicht mit einer befonderen Verpflichtung nieder, fie 
waren dankbar, gewiß, fanden es aber eigentlich in der Ordnung und 
fühlten fi harmlos wohl in dem Bewußtſein, daß fie Bott gezeichnet 
babe. Da war es denn doch ein Anderes Kaliber, wenn einer in der 
Nacht nad) einem gefährlidden Angriff, der eine Reihe Torer gefofter 
hatte, die vorläufig noch im Graben bleiben mußten, ganz allein, als 
die meiften fchliefen, neben feinem toren Nachbar ſitzend einen Choral 
fang. Aber auch jene Erſten harten wenigftens ein tiefes Erſchrecken 
Aber die Abgründe des Dafeins und zum Teil eine Wandlung erlebt, 
Die einen größeren Ernſt auch in ihr fpäteres Leben tragen wird. 
Solche Erlebniſſe ferzen fidy eben bei einfachen Leuten ausſchließlich 
in religiöfe Sormen um, weil fie auf andere Weiſe damit nicht fertig 
werden Fönnen; fie merken, daß die Welt doch noch recht andere Seiten 
bat, als ihr Alltag ihnen zeigte, und man wird es dankbar begrüßen 
muͤſſen, daß foldye wenn audy primitive Religiofität ihnen die Erinnerung 
an jene vertiefenden Eindruͤcke wacherbalten hilft. Sierin liegt eine der 
Soffnungen begründer, daß die Sortwirfung der großen Erlebniſſe 
nicht fo fchnell verfliegen werde, wie man es fonft bei unferer menſch⸗ 
lichen Mangelhaftigkeit befürdyten muͤßte. Ich warne nur Davor, alle 
religiöfen Regungen an fi, ohne Unterſchied, als Eulturellen oder 
auch nur religidfen Bewinn zu buchen. In der „Birhliden Rund⸗ 
fchau” für die evangeliihden Bemeinden Rheinlands und Weſtfalens 
bat ein Briegsfreiwilliger Liz. W. auf Grund feiner Erfahrungen ge- 
fchrieben: „Kine allgemeine religiöfe Wiederbelebung des Volkes wird 
nicht draußen einferzen, geſchweige von dort nachher ins Volfsleben 
übergeben.” 

Die religidfen Wirkungen, die ich erfuhr, waren negativ, und das 
fiel um fo mehr auf, als die anderen Wirkungen fo überaus wertvoll 
waren. Der Brieg wirft in vielen Dingen, wie alles Große, „polar”, 
d. h. nicht nur hoͤchſt verichieden, fondern vielfady geradezu entgegen- 
gefest; fo auch bezäglich der Religion: neben der Beſtaͤrkung niederer 
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und auch gewißlich hoͤherer Formen der Religioſitaͤt geht eine Schwaͤ⸗ 
chung und Zerſtoͤrung ber. Der Krieg erſchuͤttert das religioſe Bewußt⸗ 
ſein mehr als ein ſchreckliches Erdbeben; denn daß die Natur blind 
gegen Menſchenwerk und Menſchenleben ihren Geſetzen folgt, braucht 
man nicht erſt durch Erdbeben zu lernen, das iſt in der Ordnung, und 
daran ſind viele von uns auch gefuͤhlsmaͤßig laͤngſt angepaßt; aber daß 
Menſchen aus Voͤlkern, die über ein Jahrtauſend ſich aͤußerlich und 
auch innerlich zu der Lehre des Jeſus bekennen, den Krieg erregt 
haben, ſo daß wir gezwungen wurden, ihn aufzunehmen, das iſt fuͤr 
manchen etwas tief Deprimierendes. Nicht etwa, weil die Religion 
wenig gewirkt zu haben ſcheint, wird man an ihr irre, ſondern ganz 
allgemein: daß die Welt fo iſt, daßedies paſſieren Fonnte — was man 
verftandesmäßig natuͤrlich längft gewußt bat - dieſes Erlebnis reicht 
gefühlsmäßig bin, um in gewiflen Wienfchen die leuten Reſte von 
Aeligiofität abzutoͤten. Das ift in diefem Kriege zweifellos oft ge. 
fcheben. Ich Bann von Schünengrabenunterbaltungen erzählen, wo 
die Srage fo aufgeworfen wurde: „Bott muß doch den ganzen Ärieg 
zugelaflen haben, es gebt ja nicht an, ihn nur mir unjerem gerecdhten 
Derteidigungs: und Rettungskrieg zufammenzudenfen; ja, wenn die 
Situation auch ihm gegeben geweſen wäre wie uns, daß er wie wir 
nicht anders gekonnt hätte, dann wäre alles einfach.“ — „Den Starfen 
hebt es und den Schwacden wirft es um”, bat Binswanger allgemein 
von großen Ereigniſſen gefagt; Das gilt audy von den religiös Starfen 
und Schwaden — ich zähle midy und meinesgleidhen zu den legteren. 
Bewiß, fo empfinden diefe, bat alles einen Sinn, etwas Sinn, aber ob 
der Sinn des deutſchen Krieges den Unſinn des Banzen überwiegt, 
das iſt Die Srage. Daß von diefer Srage ein Reſt zurüdbleibt, ein un- 
gebeurer Erdenreſt, der für Menſchen nicht aufzuldfen ift, das erkennt 
ja auch der Religisfe an, er löft ihn auf im Blauben an einen über- 
greifenden Sinn, der uns Menſchen nicht zu beweifen ift; da wird alfo 
ein ignoramus anerfannt, der ewige Torfodyarafter des Lebens zu- 
gegeben, da man ja gerade feinerwegen eine jenfeitige Vollendung und 
Sarmonifierung annimmt; aber Religion ift eben doch nur da vor- 
handen, wo eine zweifelsfreie Sarmonie über den Dillonanzen gefunden 
wird. Der Schauer allein erfcheint fo wenig religids wie die bloße 
Furcht. Aber auch jener Sarmonifierung gegenüber mag der nicht⸗ 
religioͤſe Menſch bisweilen meinen, die größere Ehrfurcht vor dem 
gigantischen Irrationalen und Surchtbaren zu bewahren, indem er ihm 
fein beiliges Recht läßt, Die Srage als Srage ſtehen läßt und nicht 
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einmal auf Antwort wartet. Der Bläubige mag eine größere Kraft 
der Sarmonifierung befizen; aber auch die Religioſitaͤt wird herb und 
groß fein müllen, wenn fie des Krieges, feines Elends und feiner Er⸗ 
hebung, würdig fein will. 

Bewiß, der Krieg, mag er noch fo niedere Urfachen und ſchlimme 
Solgen haben, bat audy hohe Wirkungen, und der Sinn diefes großen 
Sterbens ift ein Sauptrroft für den Rrieger. „Umfonft zu fterben, lieb 
ich nidye”, ſagt Hölderlin, als er den Tod für das Vaterland preift. 
Das bezeichnet auch heute nody einen Befühlswert für uns alle: man 
fagt fi, Daß es einen großen Zweck babe, Daß man nicht finnlos um- 
komme wie bei einem Unglädsfall und dergleichen; aber dies ericheint 
mandyem eben Sinn genug, wozu braucht man da noch Religion? — 
id berichte bier nur von Empfindungen. Entweder ich bin bereit, 
mein Leben für das wertvolle Banze einzufeggen, fei es für mich per- 
fönlidy nody fo fhmerzlich, — aber da es fo viele tun, druͤcke idy mich 
nicht beifeite, hänge mich nicht mehr an mein Leben als andere, denen 
Das ihre ebenfo wert iſt, — oder aber ich brauche nody Religion, um 
Dazu fähig zu fein. Man kann, da einmal die Notwendigkeit vorliegt, 
Das Leben für jene Büter zu wagen, ohne weitere Silfe entſchloſſen 
fein. Manche brauchen die Religion dazu nicht, hier nicht mehr als fonft. 

Es ift alſo nicht wahr, Daß die Religion allein draußen ftandbalten 
Hilft. Wie oft ift nicht gefagt worden, den legten Salt vermöge doch nur 
Religion zu geben, felbft für die Moral. Das ift falſch. Es ift bei den 
verfchiedenen Menſchen verfchieden. Kant 3.3. brauchte Feine Religion, 
um an Der Hioral jeden erdenklichen Salt zu finden. Im Kriege aber — 
das größte Beilpiel von Aushalten, das die Weltgefchichte Fennt, Sried- 
rich der Große im fiebenjährigen Rriege,war rein moralifdy begründet, 
heroiſch, philoſophiſch, aber gar nicht religiös, und das kommt auch 
heute nod vor. Profellor Meſſer (Biegen), der in den Preußifchen 
Jahrbuͤchern Studien zur Pſychologie des Krieges geliefert, har recht 
beobachtet, wenn er ſchreibt: „Pſychologiſch möglich) ift allerdings auch, 
Daß Menſchen ohne religiöfe Blaubensvorftellung lediglih in ihrem 
ſittlichen Bewußtſein felbft unter den traurigften Lebensumftänden 
‚inneren Salt finden.” Ich perfönlich babe Feinerlei religiöfe Regungen 
Draußen erlebt, wohl aber ftärffte moraliſche Erſchuͤtterung und Kräf- 
tigung. 3weifellos, „Woral Fann Religion nicht esfengen”, d. b. Mora⸗ 
litaͤt iſt nicht Religiofitärt und bar an Stelle der Religion nichts zu 
ſuchen; aber außerhalb der Religion bleibt fie etwas durchaus Selb- 
ftändiges und Broßes und ift in mandyen Wirkungen ebenfo Fräftig 
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bei gewiffen Menſchen wie die Froͤmmigkeit bei anderen, 3. B. in der 
Seftigung gegenüber ſchweren Befahren. Not lehrer nicht jeden beten, 
und man kann eine Würde auch darein feen, daß man vor den letzten 
Konfequenzen nicht zuruͤckſchreckt, fondern bis zuletzt feine felbfterarbeitete 
geiftige Welt felbftändig aufrecht erhält. Dabei braucht man wabrlidy 
nichts von zynifchen Auffaflungen zu baben, bedarf andererfeits auch 
nicht etwa zum Erſatz der Religion irgendeiner philoſophiſchen Meta⸗ 
phyſik — die in unferm zum Teil hochgebildeten Volksheer gewiß eben- 
falls an vielen Stellen geholfen bar — man braucht nur einen Salt, 
und den kann audy unter anderem die Moral gewähren. Der Krieg 
bat auch auf moraliidem Gebiet mandye Bekehrung“ hervorgerufen, 
aber es erfcheint mir noch nötiger,auf die Sälle hinzuweiſen, die eine ein- 
fache Bewährung lang erprobter ethiſcher Überzeugungen bringen. 
Was fidy fo, auch dort draußen, bewährt bat, wird eine ſichere Seftig- 
keit verleihen für alle Lebenslagen. Was man dagegen erft Dort draußen 
gefunden bat, ob das dauern wird, bleibt vor der Sand fraglid. Der 
beliebte Sinweis darauf, daß außerreligiöfe, 3. B. philoſophiſch ˖ meta⸗ 
pbyfifche Überzeugungen (von denen ich für meine Perfon nicht rede) 
angeblidy vor jedem Windhauch zufammenbredyen wie ein Rartenhaus, 
beweift nichts, als daß diejenigen, die eine ſolche Behauptung aufftellen, 
von der intenfiven Kraft echten geiftigen Lebens Feine Abnung haben, 
nicht wiflen, was es heißt, an geiftigen Dingen innerften Anteil zu nehmen, 
ein ganzes, ernfthaftes, angefpanntes Leben in diefen Dingen zu führen. 
Der Krieg wirft ſolche Güter nicht Über den Saufen, — das iſt die 
tröftliche Bewißbeit, Die mancher mitbringt und von der audy ich be- 
richten wollte. Draußen fiel mir das Lieblingswort des jungen Sichte 
tägliy mehrere Wale ein: impavidum ferient ruinae. Auch das iſt 
Würde, auch heute noch. Selbft vor der Moͤglichkeit der Vernichtung, 
die man, wohl gemerkt, als endgiltig und vollftändig anſieht, Peinen 
Augenbli@ an eine fonft verfhmähte Hoffnung fi geflammert zu 
haben, auch das ift unverlierbarer Befin und nicht nur eine Erprobung 
des Charakters, fondern ficherlich auch für weiterhin ein großes Stück 
Charafterbildung. Und die Wirkungen erftredien fi nicht bloß auf 
das Bebier des Willens, auch die geiftige Überzeugungskraft wird ge 
ſtaͤrkt und ein Begengift gegen Sfeptizismus gewonnen, wenn man in 
folden Lagen die Bewährung feiner geiftigen Seimat erfahren bet, 
um die man draußen ganz individuell ebenfo Fämpft, wie man gemein- 
fam für die phyfifche Seimat ftreiter. Auch jenes ift Tapferkeit. 


Aermann Ullmann, Deutſche Rolonifationsaufgaben 293 


Hermann Ullmann 
Deutfche Rolonifationsaufgaben 


ie Geſchichte der deutfchen Rolonifation in Mitteleuropa, vor 

Daun im Öften, bedeutet durch Jahrhunderte die Beichichte 

des deutfchen Volkes felbft. Wefentlihe Kräfte, obne die das 

Deutſchtum längft dem politifdy mächtigeren, kulturell älteren Weften 
erlegen wäre, wuchfen ihm zu aus dem Rolonialdeutſchtum. Don der 
Reformation bis zum deutfchen Idealismus, von der tiefften religiöfen 
Selbftbefinnung des deutfchen Volkes bis zur Beburtsftunde der deut- 
fhen Volkheit und ihrer Stastsidee haben Folonialdeutfche Kräfte 
wejentlid gewirkt und entfchieden. Das Deutfchrum würde feine eigen- 
ften und tiefften Werte gefährden, wenn es die deutfche Kolonifation, 
ihre Überlieferungen und Ziele preisgäbe. 

Die deutſche Kolonifarion, deren Elaffifches Geld der Öften und der 
Sihdoften Europas ift, bedeuter Rulturzeugung. Sole Rultur⸗ 
zeugung ift vom Deutſchtum ſeit Jahrhunderten ununterbrochen in 
ftärferem Maße und Umfang geleifter worden als von irgendeiner 
anderen Nation Europas. Aber freilich in einer Sorm und mic Mitteln, 
Die nicht ſichtbare politiſche Serrfchaft bedeuteten. So konnte man leicht 
in neuerer 3eit den Wert diefer deutſchen Taren verfennen und Macht⸗ 
lofigfeit annehmen, wo nur die äußeren Mittel und Zeichen der Macht 
feblten. 

Diefe Auffaflung wurde unterftänt durdy den Erfolg anderer Roloni- 
fationsmerhoden und -beftrebungen, die Aber Europa binauszielten und 
von England in erfter Linie vertreten wurden. Seine Arbeit an völlig 
wefensfremden Raflen, in außereuropäifchen Ländern, durch feine Infel- 
lage begünftige, mußte andere Sormen und Wege fuchen als die deutſch⸗ 
europäifche Rolonifarion. Sier handelt es fich nicht um Auleurzeugung, 
fondern in der Sauptfache um „Zipilifierung” im eigentliden Wort- 
finne, wenn nicht ſchlechthin um „Bebürfniswedung”,d.b.Faufmännifche 
Ausbeutung. Bewifle für ſolche Übertragung befonders gut geeignete 
bürgerlihe Lebens: und Denfformen, die beſtimmten Fapitaliftifchen 
Methoden wirtfchaftlicher Arbeit angepaßt und ziemlich flarr waren, 
wurden der Welt, ſoweit die englifhen Schiffe drangen, aufgezwungen. 
So wirften die englifchen Methoden in der Welt gleihmachend, ſchema⸗ 
cifch, techniſch und rarionell. Unter dem äußerlich gleihmäßigen An- 
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ſtrich blieb da und dort die altgewachſene, bodenftändige Art erhalten, 
ſoweit eine foldye vorhanden war — unbeeinflußt, nicht weiter ent- 
widelt von den englifhen Kolonifstoren. 

Die deutſche Kolonifstion, die noch viel zu wenig gefannt und be 
obachter ift, ſieht weientlidh anders aus. Sie hatte es mit anderem 
Stoff zu run; mir Voͤlkern, die ſich affimilieren, beranzieben, umaeftalten 
ließen. Ein großer Teil der deutfchen Kultur entwickelte fich felbft erft 
an und mir der Koloniſation im Üften. Das deutfche Beiftesieben des 
J5. und 16. Jahrhunderts ift ftarf beftimmt von den Bebieren der im 
J3. und 14. Jahrhundert vollzogenen deutfcdy-öftliden Kulturarbeit. 
Das Wefentlie an ihr war Bauernarbeit, in zweiter Linie erft 
Arbeit des Kaufmanns und des fozialen, politifhen Organiſators. Ar- 
beit am Boden, Treue zur neuen Seimat, ein unmittelbares Derbältnis 
zu ihren Eigentuͤmlichkeiten und Werten waren die Kennzeichen deut- 
ſcher Rolonifation. So blieb nicht immer der Zuſammenhang mit dem 
Mutterlande gewahrt (man denke an die Banater Schwaben, die erft 
jest wieder zum nationalen Bewußtſein erwachen, an die deutſch⸗ 
euffifchen Anfiedler, die in diefem Augenblid vielleicht als die einzigen 
Deutfchen in der Welt der deutfhen Sache vollig entzogen find). So 
hatte diefe Art der Rolonifation von allem Anfang politifche Schmwä- 
chen, aber Pulturelle Dorzüge. Wo immer fie wirfte, half fie dem 
Bodenftändigen, ſoweit es entwidlungsfäbig war, ſich weiter zu ent- 
wickeln. Das gefamte europäifche Slawentum ift vom deutſchen Aultur- 
einfluß in dDiefem Sinne durdy Jahrhunderte gefördert worden. 

Im letzten Jahrhundert fchien es nun, als wäre die KRolonifationg- 
Fraft des Deutſchtums zurädigegangen. Im Oſten ftodte die Roloni⸗ 
fation völlig, ja bereits gewonnene Kolonifationsergebnifle gingen 
verloren. Im Welten wurden von Sranfreich alte deutſche Bebiete 
zuruͤckgewonnen, ohne Daß fie Fulturell völlig wiedererobert werden 
Ponnten. 

In der außereuropaͤiſchen Welc wirft der deutſche Kaufmann an 
taufend Stellen: aber erft in den leuten [Jahrzehnten ging man daran, 
die deutſchen Kolonifarionsfräfte in beftimmte Richtungen zu lenfen 
und zufammenzufaflen. Die alten Rolonifationsmechoden (auch diefe 
Baufmannsfolonifartton batte ja ihre Vorgänger, wie 3. 3. die Hanſe) 
waren vergeflen, waren auch an dem völlig anderen Stoff nicht anzu- 
wenden. Neue waren erft zu fuchen. Die engliſchen galten oft faͤlſchlich 
als Dorbild. Sie nachzuahmen war fhon wegen der völlig anderen 
Vorausſetzungen im Mutterlande nicht immer fruchtbar. Dennoch war 
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auch die Kberfeeifhe Kolonifarion notwendig. Die deutſche Arbeit da⸗ 
beim braucht Robftoffe, der deutſche Fleiß Abſatzgebiete, der deutſche 
Unternebmungssgeift BerätigungsmöglidyPeiren. Das deutſche Volk wuchs 
gewaltiger als alle anderen wefteuropäifchen Rulturvoͤlker — es batte, 
wie jedes Volk in diefer Lage, auf einen verhälmismäßig engen Raum 
eingeswängt, gewaltige Rolonifationsfräfte, gewaltigen Ausdehnungs- 
Drang in fidy aufgelpeichert. Es war gleichzeitig nady zwei Jahrzehnten 
allgemeinen Aulturniedergangs wieder das geiftig fruchtbarfte Volk 
Europas geworden und hatte der Welt anerfanntermaßen etwas zu 
geben. Aber es war gebemmt nad allen Seiten. Allen feinen wirt- 
ſchaftlichen und Fulcurellen Verfuchen, über fi hinaus zu wirken und 
fein Recht in der Welt zu behaupten, wurden politifche Schranken ent- 
gegengeferst. Der Rolonifationsdrang nach dem Oſten war durch foldye 
außenpolitifche Semmungen fo ſehr zum Derfiegen gebracht, Daß man 
heute das deutfche Volk erft an feine alten Rechte und Pflichten nad) 
Diefer geograpbifhen Richtung erinnern muß. Und der Drang Gber 
See, der wohl ftarf vorhanden war, ftärfer vielleicht zu Zeiten, als 
den vorhandenen Volksbeduͤrfniſſen entfprady, war von England nei- 
diſch bewacht. In diefem Stoden unferer deutſchen Rolonifation (für 
die Kräfte vorhanden waren, aber nicht wirken Fonnten) darf man 
den tiefften Brund für die inneren Schäden unferer Enwidlung nament- 
lich ſeit 1870 fuchen; die Quelle aller fozialen Bodenndte, der beftig- 
fien inneren Derbitterungen und der ſchwerſten Gefahren für die Volks⸗ 
Praft. 


117 in dem Verftändnis der deutſchen Rolonifationsaufgaben weiter- 
zukommen und die Irrtuͤmer der legten Jahrzehnte deutlicher zu er- 
Pennen, tut man gut, zwei Sauptrichtungen für fie zu unterfcheiden, 
wobei natuͤrlich der Zuſammenhang im Zentrum gewahrt werden muß. 
Es handelt fi um jene Unterfcheidung, die Zugen Würzburger auf- 
geftelle har: zwifchen jenem Deutfchtum, das in gefchloflenen Maſſen, 
bodenftändig, als ein politifch wichtiger, oder gar als der zur politifchen 
Entſcheidung berechtigte Bepölkerungsteil beifammen wohnt; und jenen 
Deutichen im Auslande, d. b. außerhalb des Deutfchen Reiches, „Die 
nicht auf hiſtoriſch gewordenem deutſchen Boden, in der Diafpora, wo 
die deutſche Spradye nicht oder nur neben anderen Sprachen Verkehrs⸗ 
ſprache ift”, leben. 

Diefe Unterfheidung ift, wenn man fie in ihren weiteren Solgen 
durchdenkt, fehr wichtig. ZIn weiten reifen des Reiches bar man fic 
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fi nody nicht genägend Elar gemacht. „Auslandsdeutſche“ find vielen, 
such voͤlkiſch gefinnten Reichsdeutſchen einfach alle außerhalb des 
Reiches lebenden Deutfchen. Damit werden die Aufgaben, die jede Art 
von Deutſchtum dem Reichsdeutſchen befonders ftellt, verwirrt. Wärz- 
burger fagt*: „In politifcher, Fultureller, wirtfchaftliher Beziehung ift 
ſchon rein grundfäglidy, auch ohne Beruͤckſichtigung der Perfonenzapl, 
Die Bedeutung diefer (vereinzelten) ‚Auslandsdeutfchen‘ und der Wert, 
der auf ihre perfönliche Deutfcherbaltung zu legen ift, in ganz anderen 
Richtungen zu fuchen, als dies von der ungefhmälerten Erhaltung des 
deutichen Sprachgebietes gilt; und ebenfo verfchieden find die hierzu 
geeigneten Mittel und Wege. Denn fo viel ift gewiß: Die Erhaltung 
des geſchloſſenen Sprachgebietes Fann nur Durdy Das Volk felbft ge- 
fiyert werden, das zum Verftändnis dafür erzogen werden muß, daß 
die ſprachliche Entfremdung einer bislang zum deutfchen Beiftesbereidy 
gehörigen Stadt einen nicht minder ſchweren Derluft bedeutet, wie die 
politifde Abtrennung einer ſolchen. Die Unterftügung der deutfchen 
Siedelungen auf fremdem Boden aber ift eine im weſentlichen wirtſchafts⸗ 
politifche Aufgabe, deren Löfung in erfter Linie der Reichsregierung 
überlaflen werden muß.” 

Die Rolonien der einen Art beherbergen alfo Beine bodenftändige 
deutſche Bevoͤlkerung, fondern eine völlig fremde. Deren Aſſimilation 
wird nicht erftrebt und ift nicht möglidy. Sie werden nur von ver- 
einzelten deutfchen Örganifaroren und Kaufleuten beherrſcht, die zu- 
meift nur fo lange Deutfche bleiben, als fie Reichsangehoͤrige find, und 
fie liefern dem Deutſchtum wirtſchaftliche Bäter, aber nicht Menſchen. 
Sie ſchaffen Mittel zur Kultur, aber nicht bodenftändige Rultur felbft. 
Da es fidy bei ihnen nicht um die unverpflanzbare Bevoͤlkerung bandelk, 
find fie erfegbar. Man Fönnte fie Serrichafte-, Außen-, Staatsfolonien 
nennen. 

. Völlig verfchieden davon find die Volks⸗, die Innen-, die Aulrur- 
Folonien. In ihnen wohnt eine bodenftändige, mehrere foziale Schichten 
des deutfchen Lebens umfallende Bevölkerung, oft noch mic einer 
raſſemaͤßig nicht allzu verfchiedenen zufammen, die entweder affimiliert 
oder von den Deutſchen durch Kulturarbeit gewonnen werden kann. 
Solche Bolonien liefern nicht nur Büter für die deutfche Volkswirt⸗ 
Schaft, fondern auch Menſchen für die deutſche Rultur. Bei ihnen erſt 
gilt es Rolonifation im engeren Sinne, Rulturzeugung; nicht Beberr- 
ſchung ſchlechthin, fondern innere Werbung für die vom Deutſchtum 
” „Deutfhhe Arbeit” (17,2). 
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geführte mitteleuropäifche Rultur, eine Werbung freilid, für die poli- 
tifhe Serrſchaft gelegentlidh ein norwendiges Mittel zum Zweck be- 
deuten Fann. Sie ſtehen meift nicht in unmittelbarem politifchen Zu⸗ 
fammenbang mit dem Reiche, dafuͤr in defto innigerem mit dem Be 
famtvolfe und feiner Kultur. Und fie find unerſetzlich, da ihr befter 
Wert in der unverpflanzbaren Bevölkerung ruht, der, angelehnt an den 
Bern des Volkes, fein Volkstum behaupten Pann und damit dem Mutter⸗ 
volF unmittelbar von Nutzen ift. 

Dennody ift man im Reiche begreiflicherweiſe geneigt, dem Verluft 
von Staats- und Serrichaftsfolonien größere Aufmerkſamkeit zu ſchenken 
als dem allmählihen Sinfhwinden von Volksfolonien in Rußland, 
Galizien, Bosnien. Daß man es au in Belgien zum Teil mit ver- 
loren gegangenen deutſchen Volkskolonien zu tun bat, ift vom Bewußt- 
fein der Allgemeinheit vergefien. Da es auch für das Reich, auch wenn 
man es nur als Vertretung der Keichsdeutfchen nimmt, nicht gleich- 
gültig ift, ob in Bosnien die deutſche Kulturarbeit durch eine ferbo- 
kroatiſche, Verwaltung“ abgelöft wird, mußten erft die Dorgänge vor 
dem Rriege und diefer felbft lehren. Und doch hätten, von den praktiſch⸗ 
politiſchen Bründen abgefeben, tiefere, ideelle längft nach diefer Rich⸗ 
tung deuten muͤſſen. — Bewiß: die Scheidung ift wie alle der Art ein 
wenig kuͤnſtlich. Zwiſchen beiderlei Kolonien gibt's Übergänge. Line 
reine Staarsfolonie kann durch genug zahlreiche Einwanderung von 
Deutſchen eine Volkskolonie werden, oder auch dadurch, daß die ur- 
fprünglih fremden Bewohner fidy der deutſchen Rultur anſchließen, 
ja, beides wird, in Miſchung, oft das Ziel der Staatskoloniſation be- 
deuten. Ein fehr ſchwer erreihbares: jo haben die Engländer allesdaran 
gewender, den Burenſtaat Durch liberale Politit und Einwanderung 
von Eingländern zu einem Teil des Empire wie Auftralien oder Ranada 
zu machen, obne daß es ihnen gelungen wäre. 

Im übrigen bar Fein anderes DolP es mit fo ſchwierig verwickelten 
nationalen und KRolonifationszuftänden zu tun wie das deutfche. Die 
anderen in größerem Maßſtab Folonifierenden Voͤlker find zum größten 
Teil in einem YIationalftast geeinigt, haben größere bodenftändige 
Zeile ihres Volkstums nicht in fremden Staaten (dev Amerifaner ift 
nicht mehr Englaͤnder, auch feiner Nationalitaͤt nach nicht, Die eng- 
Kifchen Kolonien aber ſchließen fi) zum „Empire” zufammen, das eine 
Art Welmationalftast darftelle) und brauchen jene feineren Scheidungen 
nicht. Dom Deutfchen ift durch feine befondere Lage jene befondere 
Aciftung gefordert: daß er, ob er nun Reichsangeböriger, oder als An- 
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geböriger eines fremden Staates deutſcher Volksangehoͤriger ift, neben 
dem Verhältnis zu feinem Staate noch ein eigentlidy nationales, nicht 
durch die Staatsgrenzen beſchraͤnktes Dolksempfinden pflege. ben 
diefer Nationalſtaat, unfer deutſches Rei wirft eben als Yiational- 
ſtaat erft dadurch, daß er, wie in der Reichsverfaflung auch anerkannt 
ir, nicht nur für die Wohlfahrt der im Bundesgebiete vereinigten 
Deutfchen, fondern „des deutfchen Volkes” forgt. 


amit ift nicht nur Elar, was die Idee der Roloniſation für das innere 

Beben des Staates, auch was fie für fein Wirken nach außen bedeuter. 
Ein Staat, der nur imperialiſtiſch, d. h. nur um feiner felbft willen, in 
firenger, alleiniger Befolgung des „gefunden ſtaatlichen Egoismus” 
wirft, Pönnte dort Sinn und Berechtigung haben, wo der Staat alle 
Volfsglieder umfaßt und mitveranmwortlid macht, und mit feinem 
eigenen Vorteil zugleidy den der Nation ſchafft. Sier fiele Zweck und 
Mittel zufammen. Bei uns ftebt, folange noch irgend die urfprüng- 
lichen TJdeen der Nation wirffam find (und wer von uns wollte diefen 
Foftbarften deutſchen Beſitz preisgeben) die Sache anders. Bei uns wird 
der Staat neben den ihm eigenen Lebenserforderniflen immer noch den 
Zwecken der Volkheit dienen müflen, deutſche Wiachterweiterung wird 
nur dann organifche Sortentwidlung deutſchen Wefens und der deut⸗ 
ſchen natuͤrlichen Lebensbedingungen bedeuten, alfo auch nur dann auf 
die Dauer fruchtbar wirken, wenn fie dem Wadstum der Volkheit zu- 
glei zugute kommt. Es iſt nicht anders, einen andern Weg gibt es 
nicht, wenn man die Zuflimmung des ganzen Volkes innerhalb und 
außerhalb des Reiches und damit fo viel deutfche Kraͤfte gewinnen 
will, wie zur Bewältigung der Riefensufgebe: Sicherung des Deutfch- 
ums und des deutſchen Reiches inmitten einer feindlichen Welt, nötig 
find. Die anſcheinend fo ideologifche Sorderung, die wir bier aufftellen, 
ft zugleidy realpolitiſch im engften Sinne: das deutfche Reich kann 
nicht auf Die Dauer durch ſich felbft, als in ſich geichloffenes, von der 
Öbrigen Ylation abgetrenntes Staatsgebilde befteben, einmal, weil ein 
ſolches felbftfüchtig-nurftaatliches Dafein Widerfprudy im Reiche felbft, 
und nicht bei feinen ſchlechteſten Bürgern finden würde; fodann weil 
alle Hoffnung, ſich auf andere als deutfche politifche Kraft zu ſtuͤtzen, 
truͤgeriſch iſt. Wir haben als Staat Feine Sreunde in der Welt, denen 
wir trauen Fönnten, es feien denn Deutfche oder foldye, die uns als 
Volk lieben. Das feben wir jetzt nur allzu deutlich, das wird durdy 
einen Sieg Deutfchlands nicht anders. Bleibt uns alfo, rein politiſch, 
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nichts Abrig, als einzig auf uns, auf die Deutfchen in der Welt zu ver- 
trauen. Das wird uns zugleich ideell am weiteften bringen. Wer Bis- 
mards Dolitif im tiefften verftehen will, muß, trotz aller Aüdverfiche- 
rungsverträge, aller „Saturiercheit” und allem flaatlidem Egoismus 
bier ihren Kern fuchen. Er, der Begründer des Reiches, ſah weiter 
darüber hinaus, als viele feiner Derebrer von beute. Das Benie bleibt 
nie in den Mitteln ftedien, ibm ift alles Wirklide nur Mittel. 

Der Ichwere Sebler des leuten “Jahrhunderts Fann — weltpolitiſch 
genommen — auch fo ausgedrädt werden: wir fchwanften zwilchen 
einer Volfspolitif, wie fie in der Richtung unferer älteren geſchicht⸗ 
liyen Überlieferung gelegen hätte und zu der auch Bismard Anfäge 
im Buͤndnis mit Öfterreih-Ungarn geichaffen hatte — und einem im 
wejentlichen richrungslofen Imperialismus neuefter Serfunft, der bei 
unferem Kraftuͤberſchuß zwar nicht ganz unfruchtbar bleiben, aber 
doch nicht Dauernd der alleinige Mittelpunkt unferes ſtaatlichen Stre- 
bens werden konnte. Es ließen ſich nicht dauernd die Aufgaben der 
mitteleuropätfchen Politif, die nun einmal Deutfchland vermoͤge feiner 
Lage geftellt find, vernadhläffigen, mochten auch noch fo fehr die deut- 
fhen Kraͤfte nad anderen Ridyrungen angefpannt fein. Dem Mangel 
eines deutlich erfennbaren Zentrums in unferer Weltpoliti? haben wir 
es wohl vor allem zu danfen, Daß wir in der Welt fo gut wie Feine 
Sreunde haben. Den anderen war unfer Wachstum unbeimlidy: weil 
fie Feine Richtung faben, wurden fie alle mißtrauifh. Wir muͤſſen 
uns entfcheiden, wohin wir das Schwergewicht unferer Entwicklung 
legen wollen, ohne daß wir deshalb einfeitig zu werden brauchen. 

Ein lesstes Mal ſcheint Das Deutſchtum vor die weltgeſchichtliche 
Entſcheidung geftelle: Imperialismus oder mitteleuropäifcdhe Aulcur- 
gemeinichaft. Was beide Programme bedeuten, ift genug gefagt worden: 
einem größeren Deutfchland, das Englands Rolle in der Weltwirtſchaft 
übernehmen, alfo eine ſich felbft genägende wirtſchaftliche Einheit fein 
foll, ftebt der Bedanfe eines mitteleuropäifchen Stastenbundes gegen- 
über, der „Durch die planmäßige Seftigung und Dergrößerung des Ein⸗ 
flufles der werbenden und geftaltenden, alfo der rächtigften Kraͤfte des 
deutfchen Volkes in politifdh befreundeten und verbündeten Staaten” 
Jeſſer in der „Deutfchen Arbeit” 14,3) vom deutfchen Volke gefchaffen 
werden foll. Der erfte politifhe Plan erfordert vor allem: Weiterung 
der Reihsgrenzen und der überſeeiſchen Kolonien, Stärfung des deut- 
fen Welchandels und Erports; fein Rern bedeuter: Abfaugebiete, 
feine Zofung ift: Deutfchland an die Stelle von Zingland, mir Auß- 
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land womoͤglich günftige Sandelsverträge. Der zweite Plan verlangt 
nicht nur Zuruͤckwerfung der Seinde, vor allem Außlands aus Mittel⸗ 
europa; fondern fchwere Arbeit über den Krieg hinaus, und nicht 
wirtſchaftlich ˖ induſtrielle allein. Zr fee Kolonifation voraus, im eng- 
ſten und im weiteften Sinne: Stärkung der deutſchen Kolonifations- 
kraft im Innern, Stärkung des deutſchen Aultureinflufles auf die Zwi⸗ 
fchenvölfer im Öften und Sädoften, auch die außerhalb des Reiches 
Wohnenden. Rulturarbeit im allgemeinften Sinne alfo, eine, die 
allen Schichten des Volkes Aufgaben ftelle, ift die Bedingung für diefe 
deutſche Sührung in Mitteleuropa. 

Im Oſten und Suͤdoſten, namentlidy in Öfterreich, wo man allmäh- 
lich aus unfäglidden Wirrniflen zur Rlerbeit fidy durchrang, Fonnte man 
fhon vor dem Kriege diefes Programm erkennen. Sortgefchrittenen 
Deutfch-Öfterreichern war es nichts Neues (fiebe Die leuten Jahrgänge 
der Monatsfehrift „Deutfche Arbeit”), bier ftrebte man fchon damals, 
einen Grenzbezirk zu ſchaffen und zu erhalten, der wehrfräftig gegen 
den Oſten ſchuͤtzen und zugleich Eulturell zu ihm bin vermitteln follte, 
der zu Mitteleuropa und Damit zur deutfchen Kultur gehörte, ja fie 
gegen den Üften vertrat, und zugleidy es ermöglichte, dem Oſten nabe- 
zufommen, ihn zu verfteben und ihm damit überlegen zu fein. Dort 
Fonnte man die Vorausſetzungen zu folder voͤlkiſchen Arbeit, wenn 
fie gedeihen follte, Pennen lernen: einmal mußte innere Autorität er- 
rungen werden, die Durch dußere geftüst, aber nie erfent werden kann, 
es galt alfo firengfte Arbeit an fich felbft, Fulcurelle Stärkung und 
Sebung mit allen Rräften. Sodann aber follte an den Brenzen alle 
deutfche Macht — damit fie koloniſatoriſch wirken Fönne — um eines 
höberen, den Rolonifierenden und Rolonifierten gemeinfamen Zweckes 
willen, nicht als Selbſtzweck ausgeübt werden. Im deutſchen Oſten 
und Shdoften war man zu ſchwach, allein ein fo gewaltiges und neues 
Drogramm durchzufuͤhren. Im Befamtdeutichtum aber, wo fo viele 
politifhe Kraͤfte brady lagen, hatte man zu wenig Fuͤhlung mit den 
Rolonifationsaufgaben der Nation. 

Es gab viele wahrhaft national empfindende und wertvolle Deutfche, 
die unter Zweifeln und Sorgen fragten: Werden uns die Worte: Volk 
und Vaterland, nicht zur Phrafe? Sie fühlten alle jene Widerfprüche 
zwiſchen den alten nationalen TJdeen und den neuen Wegen, die man 
zu ihnen zu geben glaubte, und fanden, diefe „Partei der Parteilofen“, 
die Stelle nicht, wo fie anſetzen follten. Sie ſahen die Aufgaben, die 
ihnen ihre befondere nähere Umgebung ftellte: Reform auf diefem und 
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jenem Bebiete, Erziebungsarbeit an fi und anderen, Sady- und Sady- 
organifation nad beften Rräften und in möglidhft guter deutfcher 
Echtheit: aber fie fuchten zum Teil vergebens nady einer Aufgabe, in 
der fie ihre Sonderarbeit micder aller Volksgenoſſen vereinigen Fonnten; 
nach einem hoͤchſten, im eigentlichen Sinne nationalen Ziele, in das 
ihr perfönlichftes Streben als Politik im reinften Sinne reftlos münden 
Fonnte, ohne wejentliches preisgeben zu muͤſſen. Sie gerieten bei foldyer 
Suce immer wieder in Parteifadigaflen. Das Widerfinnigfte geſchah: 
Bulturarbeit und politifche Arbeit wurden geradezu gefchieden: fie, die 
doch eine ohne die andere finnlos blieben. So ragten allenthalben edle 
Anfänge nationaler Arbeit, gleihfam Torfi, ins deutſche Zeben, alle das 
Erzeugnis gleiyen Beiftes und Willens, aber ohne die verbindenden 
Woölbungen, die erft das bobe, von allen erfehnte Bebäude geichaffen 
hörten. Aus folchen Zweifeln und Sorgen wurden die ſchlimmſten 
Kaͤmpfe um die Jugend und in ihr felbft geboren. Und bier war es, 
wo die Ideale der deutſchen Jugend in die ernfteften Gefahren gerieten. 

Der große Rrieg bat alle Zweifel und Sorgen durch die erlöfende 
Tat geender. Aber follen fie für immer getilgt fein, Dann bedarf es des 
erlöfenden Sandelns, der gemeinfamen Aufgaben, in die alle perfönlidy- 
geiftig-Fulcurelle Arbeit münden Bann, der _befeligenden Einheit zwifchen 
KEinzelleiftung und nationalen Pflichten — auch über den Krieg hinaus: 
Dann bedarf es der Roloniſation. Sie knuͤpft den Einzelnen an die 
Volkheit, macht völkifche Arbeit zum perfönlichen Zrlebnis; fie heilige 
alle ftaatlihe Wirklichkeit durch die ewigen Ideale der Volkheit. 


ie Mittel der deutſchen KRolonifation im einzelnen? 
Sie find unendlich vielfältig wie Das Leben der Vation felbft. 
Auf die Richtung kommt es an, in der fie angewandt werden. 

Der Bern aller deutſchen Rolonifation, ihre feftefte Stüne und ewige 
Braftquelle wird fein und bleiben: Bauernarbeit. Land für den 
Bauern muß gefchaffen werden, billiger Boden auch für den Nicht⸗ 
bauern, Lebensraum für die Tugend. Auf Neuland, das wir friſch be- 
fiedeln Bönnen, werden ſich alle Abfichten der Reformer erproben, alle 
Wuͤnſche einer neuen deutſchen Jugend Elären und feftigen Fönnen. 
Die Sehnſucht von Taufenden wird erfüllt, Taufenden Deutſcher wird 
Seimftärte, Beruf, Lebensziel gefchaffen fein, unendlidy viel reine Sreude, 
ſchoͤpferiſche Kraft wird der Nation aus ſolchem Neuland zuftrömen. 
Schafft Bauerniand! | 

Dann: der Baufmann und technifche Organiſator folge in erfter 
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Linie jenen alten mitteleuropäifchen, dann ſuͤdoͤſtlichen Roloniſations⸗ 
und Aulturwegen, die der deutſche Bauer gegangen iſt. Die ftarfen 
Kolonien in Galizien und Bosnien, die wertvolle Bruͤcken bauen 
Fonnten, hätten ganz anders gedeihen Fönnen, wenn ihnen Beld zum 
Landankauf zur Verfügung geftanden hätte. Wenn audy nicht für die 
naͤchſte Zukunft, fo doch ſicher für die fernere, würde fi ſolche Wirt⸗ 
fchaftspolitif nicht nur national, auch rein wirtfchaftlidy, befler bezahlt 
machen als uͤppigſte Bewinnfte nad) englifchem Muſter. Wirtſchaftliche 
Arbeit um ihrer felbft willen, ohne Fulturelle Weihe, treibt dem eng- 
liſchen Abgrund zu, nur wirtfchaftlide Arbeit im Amte der Nation 
iſt auf die Dauer frudhrbar. Wenn wir namentlidy die Fleinen anleb- 
mungsbedürftigen Voͤlker im Oſten und Suͤdoſten Fulturell nicht nach 
beften Kräften organifieren belfen, werden wir bald wieder durch Werr- 
bewerber verdrängt, die jest unfere Seldgrauen mic ihren Leibern von 
den Örenzen drängen müflen.* 
Das deutſche Volk ſteht an der Wegicdeide. 

Der eine Weg iſt von unſerem bewußteſten Gegner ſo klar gezeichnet, 
daß man ein Schema wagen kann. 


Weltkapitalismus 
Induſtrialismus an der Spitze 


Abhängigkeit von den Rolonien 

Unverhältnismäßiger Bewinn 
Einzelner 

Bodennot 

Sinken der Volksgeſundheit 

Geburtenruͤckgang 

Mangel an Wehrkraft 

Wirklicher „Militarismus“ ſtatt 
Wehrwilligkeit, Ruͤſtungsfieber 

Vertiefung der ſozialen Gegenſaͤtze 


Mangel an NVationalismus und 
Opferſinn 


Erziehungsmaͤngel 


Roloniſation mit dem Schwerge⸗ 
wicht in Mitteleuropa 

Gerechter Ausgleich mit der Land⸗ 
wirtſchaft 

Geſunde Autarkie 

Gemeinſame Aufgaben und Be- 
lohnung für alle 

Benügend Seimftärten 

Starke Menſchen 

Befundes Wachstum des Volfes 

Wehrfaͤhigkeit 

Ruhige Bereitſchaft und ſelbſtver⸗ 
ſtaͤndliche Pflichterfuͤllung 

Vertrauen zwiſchen Fuͤhrenden und 
Gefuͤhrten 

Seimats., Daterlands-, Volksliebe, 
Einigung vor entſcheidenden 
Aufgaben 

Eine kraftvolle Jugend 


* Sieh die Aufſaͤtze von Carl Jentſch in den „Grenzboten“. Ferner: Mehr Güter 
‚oder mehr Menſchen? Verlag Deutſche Arbeit. 
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Derfagen der inneren Produktivitaͤt Entwicklung der Kulturarbeit 

Schaͤdliche Wirffamkeit inderWelt Erſchließung von kulturellem Neu⸗ 
land, Rulturzeugung 

Verluſt des Weltberufs Dauerndes Wirken an einer idealen 
Aufgabe 


Es iſt ſchon ohne uns geſorgt, daß die Baͤume nicht in den Simmel 
wachen. Selbft wenn Wille und Erkenntnis des ganzen Volfes für 
den unenglifchen Weg zu gewinnen wäre, Fämen wir doch immer nur 
jenes Stüd auf ihm vormärts, das Menſchenkraͤften beſchieden ift. 
Um fo mehr möflen wir alles in uns aufbieten, ihn möglichft Flar zu 
feben und zu wollen. 


Vernhardur Tborfteinsfon 
Gedanken eines Isländers zum 
Weltkrieg' 


ei den Verſuchen, die Entſtehung dieſes Krieges und die leiten⸗ 
DE Tendenzen in der europäifchen DPolitif Plarzulegen und ur- 

ſaͤchlich zu ergründen, fpielt das Wort Imperialismus eine 
bervorragende Rolle. 

Wie fo vielen anderen „Sranen des Tages”, begegnet man ihm überall, 
wo das Beipräck auf die politifhe Situation kommt. Wan fpricht 
vom englifchen, ruffifchen, deutſchen, franzöfifchen Imperialismus, und 
den Spredenden ift das Wort geläufig, ohne daß fich die meiften Fler 
Darüber find, was fie eigentlich Damit meinen. 

Fragt man die Tagespreffe, jo wird man nicht viel kluͤger. Man be- 
gegnet dem Wort jeden Tag in den Zeitungen; was damit gemeint ift, 
bleibt dunkel. Die fozisliftifhe Prefle der Neutralen meint, daß „der 
Imperislismus der Broßmächte”, und zwar aller, diefen Krieg herbei- 
geführt babe, und daß fie folglich alle gleich ſchuldig an diefem Men⸗ 
fhenunglüd feien. Das einzige aber, was man aus dem Worte in diefer 
Verbindung berauslefen Fann, ift, daß der Imperialismus als ein Übel, 
als etwas Ungefundes in der Politik der Broßmächte angefeben wird. 
° Der Derfaffer lege Wert auf die Bemerkung, daß es fi in feinem Auffage um 
eine Furze JZufammenfaffung von Bedanfen bandelt, über die er eine größere Arbeit 


in isländifcher Sprade vorbereitet. Dort werden au die biftorifhen Beweife er. 
bracht werden. Red. 
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Aud in der Preſſe Deutfchlands und Öfterreichs, die fi fonft durch 
eine fo erfreuliche Schärfe des Urteils auszeichnet, begegnet man einer 
gewiflen verbängnisvollen Unklarheit über den Begriff des Imperia⸗ 
lismus und feine Beichichte. Man finder das Wort gebraucht für die 
„Beteiligung an der Weltpolitik” oder „eine berechtigte Vorherrſchaft“ 
(nicht mit Oberherrſchaft zu verwechfeln) als leitende Großmacht (oder 
-miächte) und in diefem Sinne fpricht man von „Dem gerechten Im⸗ 
perislismus Deutfchlands”. 

Diefe Auffaflung ift charakteriſtiſch für die Stellung diefer beiden 
Möchte zur Weltpolitif im allgemeinen. Sie ift jedoch weder hiſtoriſch 
richtig, noch geeignet Klarheit zu bringen, wenn man die Urſachen des 
Krieges von erbifchen Begriffen aus unterfuchen will. Im Gegenteil, 
fie fteigert die Unklarheit, die man obne diefes Schlagwort mit Zeidy- 
tigkeit vermeiden Eönnte. 

Das Wort Imperislismus bedeuter feinem Urſprung nad) Feine un- 
ſchuldige Beteiligung an der Weltpolitik, fondern die Beberrfhung 
der Weltpolitik oder die Oberherrſchaft in der Weltpolitik; aller- 
dings in den feltenften Sällen eine defpotifche (wie 3. B. in diefem 
Briege), aber immer eine mehr oder minder unbedingte (je nach Den 
woblerwogenen Intereflen des Zerrſchers). Der Anſpruch auf die 
Oberherrſchaft wird bier mit der Macht der Bewalt geltend ge 
macht, und es wäre finnlos von einem gerechten “Imperialismus zu 
fprechen, wenn man das Wort in feinem eigentlihen Sinne auffaßt. 

Der typifche Vertreter des Imperislismus in der europäifchen Po⸗ 
litik iſt England. Sier hat das Wort audy feinen Urfprung, und bier 
finder es feine richtige Anwendung. Man koͤnnte ſich denfen, daß der- 
jenige, der das Wort gebildet hat, an die Analogie zwifchen den Ten- 
denzen und Methoden der Weltpolitif Englands und des alten roͤ⸗ 
mifchen Imperiums gedacht bat. Denn diefe beiden Staatengebilde 
find die typifchen Vertreter des imperialiſtiſchen Staates in der Be- 
fhichte Europas. 

Die Rolle, die der Imperialismus in der Befchichte der Welt gefpielt 
bat, ift wohlbekannt. Zr war die Triebfeder zu den Briegen Englands 
mit Spanien, Holland, Frankreich und Rußland ufw. England verfolgte 
diefelben Ziele in den Kriegen mit den Vereinigten Staaten, mit In⸗ 
dien, mit Agypten, mit den Buren ufıw. In der Begenwart ift der 
Unterfhied nur der, daß jet der Begner Englands eine in poli- 
tifher Rultur böberftehende Nation ift und das Eroberungs⸗ 
ziel ein neues ift, nämlich die Meere. Deutfchland beſiegt, bedeuter: 
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„Die ganze Welt ift mir ergeben”. Die Serrfchaft auf dem Meere be- 
deutet eine tatſaͤchliche Welcherrichaft. 

Der imperialiftiiche Staat England verfolgt feine Ziele auf zweierlei 
Art, eine negative und eine pofltive: in der europäifchen Politik die 
Befämpfung und Tliederwerfung der ftärfften der Aontinentalmächte 
(was in dem Dogma des europäifchen Bleidhgewichts zum Ausdrud 
kommt) und in Zroberungen. Diefe Eroberungen bat England größten- 
teils vollbracht, es gibt ja Feinen Welkteil, wo es nicht fo gut wie un- 
beftritten die führende Macht war. Nun wollte es die legte Eroberung 
vollführen: die Eroberung der Meere. 

Ungefähr fo ftelle fi die Weltpolitik dar im Lichte des Imperialis- 
mus; das ift die leitende Richtung in der Politik Englands durdy die 
Jahrhunderte. Diefer felbe Imperialismus, nur mit anderer Särbung 
und etwas anders geftellten Zielen, beberrfcht die ganze Politik Frank⸗ 
reihe und Außlands. Etwas minder „realpolitifch”, mehr eitel und 
ehrgeizig (aber deshalb nicht minder gefährlich), oft beinahe parador 
tritt er uns entgegen in Sranfreich, mehr rob und primitiv mit deut- 
lichem afistifhen Beigefhmad in der Beichichte Rußlands. 

Die Tätigkeit der Engländer in der Befchichte der Weltpolitif trägt 
viel mehr den Charakter einer Vorarbeit für die Rultur, als den einer 
wirfliden Rulturpolitif. Ja man Pann mit Recht daran zweifeln, ob 
England in erfter Linie an der Ausbreitung der Rultur gelegen ift. 
Es ift zuviel Methode und zuviel gefhichtlihe Rontinuitaͤt in dem 
Wahnſinn des engliſchen Machtverlangens, als Daß man nicht die un- 
erfärtlihe Machtbegier als die innerfte Triebfeder der englifchen Do- 
litik erkennen müßte. Es bar unfere Begriffe von Ehrlichkeit und 
Redlichkeit zu fehr verletzt, als daß wir an eine befondere politifdye 
Zulcurmiffion diefes Staates glauben Fönnten. “Jedenfalls wiflen wir 
jetzt, daß die Bedeutung Englands für die politiſche Rultur in Europa 
ins ungeheuere uͤberſchaͤtzt worden iſt. Es liegt gewiß eine große 
Energieentfaltung hinter dem weitausgedehnten Weltreich der Eng⸗ 
laͤnder, dieſe Energie tritt aber uͤberall hervor in der Form der Gewalt. 
Der innere Trieb iſt die Serrſchaft Aber die Menſchen. Der Be 
winn fpielt eine überwiegende Rolle als innerer Beweggrund; für den 
Bewinn wird alles geopfert. Sie betrachten ihre Serricher „milfion“ 
als etwas Selbftverftändlicyes, und fie finden ihre befte Stüge in der 
egoiftilchen, materieliftifh begründeten Nuͤtzlichkeitsmoral, wo die 
5andlung durch den Nutzen (die materigliftiicye Seite der Sandlung) 
„gerechtfertigt“ wird. und wo der leitende Grundſatz ift: zuerſt ich 
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und dann die anderen, und: alles in meinem eigenen wohlerwogenen 
Intereſſe. 

Die deutſche Politik hat mit dem eroͤrterten Begriff des Imperia⸗ 
lismus nichts zu tun; die in der Politik Deutſchlands maßgebenden 
Grundlinien ſtehen im ausgeſprochenen Gegenſatz zu den Grundlagen 
des Imperialismus. Das weſentliche RKennzeichen deutſcher Politik iſt 
ihr innerer, ihr ethiſcher Gehalt. 

Don der Rantiſchen Ethik hat Serbart einmal geſagt: „Welch ein 
geſunder, welch ein reiner Geiſt, ia man moͤchte ſagen, welcher hoͤhere 
Antrieb hat es ihnen eingegeben, ſich jener Gluͤcklichkeitslehre entgegen⸗ 
zuſtemmen, die, waͤhrend ſie ſich im aͤußerlichen Leben gar freundlich 
und geſittet anſtellte, in den Tiefen Des Herzens die Geſinnung ver- 
darb ....“. Wenn es nicht bereits geſchehen iſt, ſo wuͤrde es die Muͤhe 
lohnen, eine Unterſuchung daruüͤber anzuſtellen, in wie hohem Grade 
Rant die grundlegenden Gedanken ſriner Ethik aus den eigenen Zeit⸗ 
verhaͤltniſſen berausgelefen bat. Sicher ift, Daß zu feiner Zeit die ſitt⸗ 
liyen Tugenden des deutſchen Volkes auf die härtefte Probe geftellt 
wurden, Die ein Volk je zu überwinden batte, und diefe Probe wurde 
fiegreih überwunden. Die Lehre, die er Daraus sieben Fonnte, wurde 
beftärige durch den amerikaniſchen Sreiheitsfrieg. Sicher ift auch, daß 
während diefer Zeit der große Umſchwung in feinen ethiſchen Anſchau⸗ 
ungen vor fich gegangen ift. 

Immer und immer wieder trifft man in dır Politif Preußens und 
Deutfchlands auf denfelben Beift, der in der Ethik Kants feine all- 
gemeine Begründung fand. Und er hatte gruͤndlich mit aller egoiftiichen 
Begründung aufgeräumt, fo Daß fie Feinen Play in feiner Ethik fand, 
er wollte von Feiner „Begründung der menichlichen Sandlungen Durch 
die ÖFonomie” willen, fondern er forderte kauſal⸗ethiſche Begründung 
oder zureichende und gültige Brände für jede Sandlung. Dann war 
die Sandlung, und nur dann, eine innere Pflicht und nad) außen das 
Recht der SJandelnden. Fine Politik, die auf jolder Auffaflung auf 
gebaut ift, ann man als Ethizismus bezeichnen. 

Das große Gewicht, das Kant auf die ethiſche Begründung der 
Handlungen legt, finder man überall in der Politik Preußens und Deutſch⸗ 
lands. Wan fagt nicht zupiel, wenn man ſagt, Daß mit dem Eintritt 
Dreußens in die Reihe der Dölfer eine neue Epoche in der europäifchen 
Dolitif eingeleitet wurde, Die heute um den endgültigen Sieg ringt. 
Diefe Politik war vom Beginn ab und ſtets in immer größeren Maß 
flabe Rulturpolitik. Sier beißt es nicht zuerft berrfchen, fondern 
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zuerft und zulesst arbeiten. ine Reihe kluger Serrfcher und ein- 
fihtiger Staatsmänner haben in Verbindung mit einer außerordentlich 
gluͤcklich (Förperlidy und geiftig) veranlagten Rafle aus Deutſchland das 
gemacht, was es jesst ift, und es iſt nicht übertrieben, wenn man fagt, 
daß es in der Begenwart an der Spitze der Völker ſteht. Doc), der 
einzige Grundſatz, der diefem ganzen Syſtem von Ördnung und Or⸗ 
ganifarion zugrunde lag, war: unverdroflene, zielbewußte Arbeit. Zigent- 
lidy liege das ganze Beheimnis in dem muͤhſamen Ringen der Deutfchen 
nach der Gerrfchaft Aber die Natur. Während die anderen euro- 
pälfchen Broßmächte miteinander oder mit außereuropäifchen Völkern 
um die Serrfchaft oder vielmehr um die Öberberrfchaft rangen, Fämpfte 
man in Deutfchland um die Serrfhaft über die Yiarur! 

Dreußen wear Fein von Vatur aus reiches Land wie es Sranfreich 
tft, fondern ein armes, aus dem man das menfchenmöglichfte gemacht 
bat. Diefer Staat bar fi nicht Keihrümer erworben durch großan- 
gelegre Raubzuͤge nady fernen Erdteilen, Raubzüge, bei denen alles ge- 
raube wurde, Menſchen wie But, wenn es ſich nur mit großem Be- 
winn wieder verfaufen ließ. Man ging den Weg der Arbeit, der ſitt⸗ 
lichſten allee Willensäußerungen. Und in derfelben Richtung fuhr man 
fort; Arbeit, Tuͤchtigkeit, Rönnen, innere Bildung, Sleiß, Ausdauer,das 
find die Sauptfaftoren, die Deutfchland auf die Hoͤhe, die es jest unter 
den Ylationen einnimmt, gebracht haben. Yan wollte die Macht, aber 
man wollte fie auch fittlidy verdienen. Deshalb ftrebte Deutichland 
nicht minder nad Entwicklung feiner Wacht als die anderen Staaten, 
aber das Streben war anders begründet, und diefe Begründung war 
für Deutſchland die Sauptfache. 

In der Erfenntnis, daß es Peinen Wefensunterfchied gibt zwifchen 
Weltpolitif und Politif im allgemeinen, daß beide von denfelben Prin- 
zipien geleitet werden follen, wird die Weltpolitik für Deutfchyland nur 
eine Sortfegung der erfteren, und der friedliche Wettbewerb bat für 
die Deutichen nicht nur eine geſetzliche Berechtigung, fondern auch eine 
ethiſche (objektive Berechtigung). 

Man ift in Deutſchland nicht zufrieden mit der aͤußerlichen, mate- 
riellen Begründung der Sandlung, man verlangt eine innere objektive, 
man läßt fi audy nicht mit der legalen Begründung genügen, wenn 
fie nicht mit der erhifchen Abereinftimmt, und man ftrebt nicht nur 
nach dem legalen (gefezlih geordneten) Rechteftaat, fondern man ver- 
langt den erhifchen Rechtsſtaat. Man fcheint den großen Unterfchied 
(der in der Wirklichkeit ein volllommener Begenfaz iſt) in den Grund⸗ 
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fügen, Mechoden und Zielen der Politif des Imperislismus und hi. 
zismus in Deutfchland theoretifch nicht voll erfaßt zu haben (in Öfter- 
reich ſcheint man es Flarer einzufeben). Die beiden Brundfäne: Zuerſt 
ich und dann Die anderen — und Zugleich ih und die anderen find 
nicht nur VNüancen derfelben Art, fondern volllommene Begenfäge 
zueinander. Sie bedeuten in der Ethik einerfeits den Egoismus, und 
die Nutzenmoral ift nur ein auf eine gewifle Weife (materialiftifch) 
„begründerer” Egoismus, andererfeits die Pflichtmoral. Auf die Welt- 
politif angewandt, finder man diefe beiden Sormen wieder in dem Prinzip 
der Öberberrichaft und in dem der freien Entfaltung. 

Aber nicht nur in der Weltpolitif der Staaten kommt diefer Unter- 
fhied zum Ausdrud. Man finder ihn auch in der inneren Politiß, und 
gerade jetzt tritt er in feiner ganzen Schärfe bervor. Man braucht nur 
uf den Abfolutismus binzumweifen, um den Imperialismus in der 
inneren Politif der Völker in feiner kraſſeſten Sorm zu finden. In 
diefer Sorm begegnet man ihm allerdings in England nicht; aber in 
einer anderen etwas mehr verftedten Sorm, und nichtsdeftoweniger 
febr deutlich, reicht er weit hinein in das leute Jahrhundert. Denn bis 
dahin war die Regierung diefes Landes ausgeprägt oligarchiſch, und 
diefe Oligarchie war nicht durch ihre Sähigfeiten, fondern durch ihren 
Reichtum und Brundbefig zur Serrfchaft berufen. 

Dogegen ift Die Regierung Preußens von Anfang an ebenfo aus 
geprägt ariftofratifch (in urfprünglicher Bedeutung des Wortes). Die 
Leiter Preußens waren wohl nicht befonders „freifinnig”, aber es 
waren immer die tüchtigften und fähigften Maͤnner. Doch dies tft nur 
das äußere. Sier würde es allzuweit führen, auf Einzelheiten einzugeben, 
nur wollen wir bemerken, Daß man diefe Verfchiedenheiten fozufagen 
auf allen Bebieten der inneren Politik diefer beiden Völker verfolgen 
kann, daß es ſich bier um Unterfchiede in der Auffaflung der allgemeinen 
Ethik handelt. 

Die Betrachtung der politifchen Grundgedanken Deutſchlands lehrte 
uns, daß die Begriffe Imperialismus und Ethizismus nicht nur 
politifhe Begriffe find, fondern zugleich ethiſche Begriffe. Der Im⸗ 
perslismus ift nicht etwa eine ausſchließlich politifche Richtung, fondern 
eine echifch-politifche, und Diefe Seite begegnet uns mehr oder minder 
deutlich überall in der Politik, nicht nur in der auswärtigen Politif 
der Dölker, wenn er auch in der inneren nicht fo deutlich hervortritt. 
Pr gebt auf die Zerrſchaft im allgemeinen hinaus, eine mehr oder 
minder unbedingte Serrichaft in der Politik, und die Politif diefer Rich- 
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tung iſt der echifche Begriff der Macht. Die Macht wird bier das End» 
ziel. Der Ethizismus geht nicht nur auf die rech tmaͤßige Beteiligung 
an der Weltpolitif hinaus, fondern auf die rechtmaͤßige (zureidhend 
und gültig begründete) Machtverteilung und Das recht maͤßige Macht⸗ 
verlangen in der Politik überhaupt. Der Pol ift bier das Recht als 
Begenfas zur Macht und das Endziel iſt die rechtmäßig erworbene 
und verdiente Macht. 

Der Verſchiedenheit diefer Brundfäne entfpricht der Aufbau und die 
Bliederung der politiichen Bebilde in Europa. Die Flarften und beften 
Kennzeichen des Imperialismus finden wir auf dem Gebiete der aus- 
wärtigen Politik (weil er auf diefem Gebiete ungefchwächt fortlebt), 
wir treffen ihn in den Sormen der europaͤiſchen Diplomatie und in 
dem europäifchen Militarismus. 

Es ift felbfiverftändlidy im TInterefle einer Politik, die rüdfichtslos 
auf Die Macht hinausgeht, die wahren Abfichten zu verbeimlidhen. Es 
beruht auf dem einfachen Grundſatz, daß Fein Menſch fidh feiner 
Rechte ohne Widerftand berauben läßt, und auf der anderen, aus dem 
Tierreidy bekannten Erfahrung, daß, wenn zwei Sunde um denfelben 
Rnochen ftreiten, das unweigerlich zu TätlichPeiten führt. Dadurch 
wird die Intrigue zum Prinzip erhoben und die Geheimniskraͤmerei 
wird zur Notwendigkeit. Beide werden unentbehrlid in dem diplo- 
matifchen Verkehr. 

Was den europäifchen Militarismus angeht, fo beruht er auf den 
Brundfägen, einerfeits, daß eine unberechtigte Macht fi nur mit un- 
berechtigten Mitteln (Gewalt) erreihen und aufrechterhalten läßt, 
andererfeits, daß es Fein anderes Mittel gibt, um feine Rechte zu wahren 
und fich gegen unberechtigten Überfall zu ſchuͤtzen. 

Milicarismus im Dienfte imperialiftifcher Politik (die ihrer Natur 
nach immer aggreſſiv ift) koͤnnte man auch Militerismus im engeren 
Sinne nennen. Das ift das wahre, das abfolute Übel in der Politik, 
und deshalb muß es das erfte 3iel aller Sriedensfreunde fein, den Im⸗ 
perislismus abzufchaffen, womit auch der aggreffipe Militarismus ver- 
ſchwindet; Dann auch der abwehrende Militarismus, weil dann nicht 
länger die TTotwendigfeit der Verteidigung beftebt. Dies läßt fidh, 
wenn überhaupt, felbftverftändlih nur allmählid durdführen, und 
Bismard bat den Weg angegeben, nämlidy die Defenfivalliancen. Da- 
mit erreicht man den dauernden Srieden, und erft auf diefer Brund- 
lage Bann man an den Aufbau der europsifchen Sriedensftaaten (unter- 
einander) denken und an Regelung der Streitfragen zwifchen den Staaten 


310 vernhardur Thorfteinsfon, Gedanken eines IJsländers zum Weltkrieg 


durch Schiedsſpruͤche (durch ausgleihende und rargebende Schieds⸗ 
gerichte). 

Der Imperialismus ift die ältere diefer beiden erhifch-politifchen Rich⸗ 
tungen; er beberricht die ganze auswärtige Politif des Dreiverbands. 
Auf dDiefem Bebier der auswärtigen Politik ift es deshalb am fchwierig- 
fien für die jüngere Ridyrung des Ethizismus, zur Geltung zu ge 
langen, aber unerfchroden gebt man auch bier feinen Weg in dem 
fiheren Befühl, daß es doch der einzige richtige ift. Man verlangt eine 
firenge Begründung aller politifhen Handlungen, man ift kritiſch 
und methodiſch in allen Unternehmungen, man verlangt ſcharfe und 
genaue Begriffsbebandlung, um zu ficheren Urteilen zu gelangen, man 
betrachtet die Politik fozufagen als eine Art angewandter Wiflenfchaft 
oder man vereint Wiſſenſchaft, Philofophie und Runſt in der Politik. 
Otto von Bismarck ift der erfte große Vertreter diefes Syftems in der 
suswärtigen Politif Europas; er ſprach feine Verachtung des Der- 
fabrens der europäifchen Diplomatie und der in ihr berrfchenden Bureau- 
Pratie deutlich aus. Deren Art entfprach nicht feinem tief ethiſchen 
Charafter. Er batte die unerſchrockene Öffenbeit, die feine Begner 
unter den Diplomaten die „brutale Offenheit“ nannten, brutal, weil fie 
fie fürchteten. Derfelben Offenheit und vor allem demfelben Bradlinigen 
und Unummwundenen, das feine Politik auszeichnet, begegnet man immer 
und immer wieder in der deutfchen Politif der fpäteren Zeit. Es ift 
auch von vornherein Flar, daß, wo das Machtverlangen ſich auf zu- 
reichende und gültige Brände ſtuͤtzt, alfo echifcy-Faufal begründer ifl, 
man am liebften den geraden Weg gebt. 

Wenn aber der Imperislift dazu gendtige ift, Bründe anzuführen, 
dann appelliert er an den oberflächlichen und immer mehr oder minder 
ſubjektiv gefärbten (willfürlicyen) „common sense“ oder an die „public 
opinion“, die ein Ausdruck diefes vielgepriefenen common sense fein 
foll, obwohl fie am gewöhnlidhften nur eine Umfchreibung feiner eigenen 
„opinion“ ift. Und fo gibt man dem ganzen den ſchmeichelnden Namen 
„Demobkratie“. 

Fuͤr den Ethiziſten iſt uͤberall eine ethiſche Begruͤndung notwendig. 
So auch bei dem Militarismus. Er finder für ihn feine Begründung 
in der Notwendigkeit der Verteidigung. Zr ſagt: folange der 
Imperialismus eine Rolle in der Politik fpielt, fo lange ift auch eine 
Verteidigung mit den Waffen notwendig, und fo lange ift es eine 
Pflicht des Staates, auf die Verteidigung mit den Waffen vor⸗ 
bereitet zu fein. Auf dieſer Brundlage ruht der deutfche Militarismus, 
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und dieſen Zwecken hat er gedient. Darin unterſcheidet er ſich ethiſch 
von dem Militarismus der Gegner Deutſchlands, der durch und durch 
im Dienſte (vielleicht etwas „verfeinerter“) imperialiſtiſcher Politik 
ſteht. Daß das deutſche Seer für dieſe Zwecke wohlausgebildet, wohl⸗ 
organiſiert und wohlausgeruͤſtet iſt, erhöht nur feinen Wert als ethiſch 
berechtigtes Machtmittel. 

Man Eönnte die beiden bier beſprochenen Tendenzen mit den Worten 
Erpanfion und Evolution bezeichnen. Die Erppanſion erfordert nur 
phyſiſche Araft, um erflärt zu werden, oder pbyfilche Araft liege 
ihr zugrunde. Die Evolution ift undenfbar ohne organifche und geiftige 
Rraft. England vertritt die erfte Richtung (nicht einmal das britifche 
Inſelreich ift zuftande gekommen oder beruht auf freier Wahl der 
Dölfer), Deutſchland die zweite. 

Man wird die gewaltigen Ereigniſſe, die wir in diefer Zeit erleben, 
in ihren tiefften und innerften Gründen nie voll verftehen Finnen, 
wenn man diefe beiden ethiſch ˖politiſchen Richtungen nicht berüdfichtigt. 
Bewiß handelt es fi in dieſem Kriege in gewaltigem Maßftab um 
den Befi materieller Büter, aber ein Befiz folder Büter verlangt 
auch moraliihe Rechtfertigung. Das Befühl diefes Rechtes bewirkt, 
daß Deutſchland ſich fo einig und entſchloſſen zeige. Tas ift eine innere 
Kraft, eine ethiſche Kraft, die allen Widerftand bricht. Auch in diefem 
Briege ſteht das gewaltfame Machtverlangen dem rechtmäßigen Macht⸗ 
verlangen gegenüber, der “Imperislismus dem Ethizismus. 


Zweideutfchessiftoriferüber Italien 
A. Cartellieri/ Der ıtalienifche Treubruch 


SZ den Tagen, da ſich Italien treulos vom Dreibunde wegwendet, 
um als laut begrüßter, aber gering bewerteter Bundesgenoffe 
unferer Seinde auf Raub an der Adria auszugehen, find zabllofe 

feine Säden zerriffen, Die Das ſchoͤne Land mit uns allen verbanden 

und die immer neu aufglänzten, wenn die ſuͤdliche Sonne fie auch nur 
in der Erinnerung vergoldete. Werden die Säden wieder geknüpft wer- 
den? Wer weiß es? Nicht mir Unrecht bar ein angefebener Kunft- 
biftorifer davon geſprochen, daß eine lange Periode der deutfchen Bei- 
ſtesgeſchichte in dieſem Augenblid zu Ende gebt. Die italieniſche Reiſe 
batte ihren feften Platz im Leben des deutſchen Bebilderen, und nament- 
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lich der erften hafteten Stimmungswerte an, die Feiner fo leicht ver- 
gaß oder fpäter miflen mochte. Zin jeder von uns gewann fein befon- 
deres Verhaͤltnis zu Runſtſtaͤtten und Ruinen, zu Oſterien und Volks. 
feften. Man lachte über den Schmus an geweibter und ungeweibter 
Staͤtte. Man entſchuldigte nachſichtig die UnredlichFeit des täglichen 
Verkehrs mit der jabrbundertelangen Mißwirtfchaft. Im endlofen nor- 
difhen Winter, wenn bebagliche GBefelligfeit die Menſchen vereinte, 
lebte Italien in den Serzen wieder auf und weckte Srühlingsgedanfen. 
Ein recht verfchiedenes Italien allerdings! Fuͤr den einen Eörperliche 
Geſundheit, für den anderen hoͤchſte Schwelgerei in Sarbe und Sorm, 
dunkeln Augen und klaren Linien, für den dritten religisje Weibe, für 
den vierten Öffenbarung welcbewegenden Befchebens auf den Sried- 
böfen der Weltgeſchichte. Aber jeder war zufrieden und Dachte an das 
nächfte Mal. Um die modernen Italiener kuͤmmerte man ſich wenig. 
Ein folder Flagte wohl ingrimmig darüber, daß der vom klaſſiſchen 
Altertum beraufchte Deutfche am liebften die heutige Bevoͤlkerung aus- 
räumen möchte, nur um die malerifhen Trümmer ungeftört zu ge 
nießen. Seute würden wir Darauf antworten, daß wir bei den TItalie- 
nern auch beliebter wären, wenn wir Dichter und Denfer geblieben 
wären und uns nie um Politik und Wirtfchaft gekuͤmmert hätten. 
Solche Pleine Reibungen bedeuteten nicht viel. Wefentlidy ift die Srage, 
wie der italienifche Staat die Umwertung aller offiziellen politifchen 
Werte bar vollziehen Fönnen, vom Bündnis zu einer unferen Seinden 
nuͤtzlichen Neutraͤlitaͤt und endlich zur offenen Seindfchaft. Wir denken 
einen Augenblick an die fo oft betonte ApnlicyPeit der Einigung Deutfcy- 
lands und Italiens, die beide an dem römifchen Erbe, Raifertum und 
Dapfttum, fo fchwer getragen haben, denken an Cavour, dem Treitſchke 
ein fo ſchoͤnes Denkmal gefesst hat, und Bismarck. War das alles nichts? 
Es muß tiefere Bründe geben als das Wüten einer feilen Seupreile. 
Bilder aus der italienischen Geſchichte treten vor unfer Auge und wir 
erkennen deutlich das Übel, an dem das Volk leider: nennen wir es 
Mißverbältnis von Dergangenbeit und Gegenwart, eine fleb- 
rige innere Spannung, die bisher nicht ausgeglidhen worden ift, auch 
in. ſolch gewaltfamen 3udungen, wie denen der legten Wochen, nicht 
ausgeglichen werden Bann. Die Dergangenbeit ift S. P. O. R., die pax 
Romana über den orbis Romanus hin. Die Begenwart ift noch nicht, 
aber möchte fein die Vereinigung aller Italiener unter dem italieniſchen 
Banner, adriatiſches Meer als mare nostro, dazu Vorberrfchaft im 
oͤſtlichen Mittelmeer, geſtuͤtzt auf nordafrifanifche und Pleinafiatifche 
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Befizungen. Zwiſchendurch war das reiche und ſchoͤne Land der Tum- 
melplazz der Barbaren, die eine durch wahlloſe Miſchung entartete 
Rultur mit edlem Blute auffrifchten, aber nicht zahlreich genug waren, 
um fie neu ſchaffen zu Fönnen. TItalien blieb zerriffen, wollte fidy weder 
dem germanifhen Aaifertum, noch dem romanifchen Papfttum ein- 
fügen, ein TIebeneinander von Stasten und Städten, die ſich haßerfuͤllt 
befebdeten. Auf die wundervolle Entfaltung des Fünftlerifchen und 
wiſſenſchaftlichen Genius während der Renaiffance folgte der fpanifche 
Drud, auf die boffnungsfreudigen Regungen unter Napoleon die 
Metternichſche Leugnung eines italienifchen Staatsgedankens über- 
haupt. Aber während diefer Italien einen geographiſchen Begriff 
nannte, ſchrieb Bioberti in feinem ſchwaͤrmeriſchen Neuwelfentum den 
Primato morale morale e civile degli Italiani. Auch bier wieder gab 
es zwifchen politifcher Wacht und politifcher Phantafie eine Spannung, 
Die nach den leichten, fremder Silfe verdanften Erfolgen von 1859,66, 
70 immer fchwerer niederzubalten war. Erispi vermochte es, wies 
feinem Lande den Play neben Deutfchland und Oſterreich ˖ Ungarn an, 
gab ihm die Richtung auf Vordafrika. Aber im Volke ſteckte noch zu 
viel zuchtlofes Parteigängertum, Verfchwörertum der Tarbonari und 
flatternde Leidenichaft, um das große 3iel langfam und ficher zu er- 
reihen. Der Ausbruch des Weltkrieges brachte die gewaltfame Ent⸗ 
ladung, aber das deal der Irredenta wurde gleidy gefälfcht, weil von 
den unerlöften Brüdern unter franzöfifcher, unter englifcher Serrfchaft 
nicht die Rede fein durfte, weil die felbftherrlid verlangten Brenzen 
im YVIorden weit über die des eigenen Volkstums binausgingen. Auf 
dem Rapitol ift mit blendender Rhetorik den aufborchenden, Durch 
ihren jäben Darteiwechfel von altersher berüchtigten Römern ihre alte 
Bröße und Serrlichfeit ins Bedächtnis gerufen worden. Das Mißver- 
haͤltnis zwiſchen Wollen und Können bleibt: ein Abgrund trennt Caͤſar 
und Salandra, und neben dem Rapitol fällt immer nody der tarpejiſche 
Selfen fchroff ab. 
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wei Stimmungen beberrfchen heute unfere öffentliche Wieinung 
Die eine ſtammt aus dem empörten Rechtsgefühl: Italien bat 
einen Treubruch fondergleichen begangen, eine weltgeſchichtliche 
Selonie. Die andere ift der Ausdruck eines tiefen feelifehen Schmerzes: 
wir haben TItalien geliebt, und es ift uns jest verloren, für immer. 
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Kin Bruch iſt da, und Aber diefen Bruch Pönnen wir nicht hinaus. Es 
iſt zu Ende. 

Ich moͤchte zuerſt uͤber den Schmerz etwas ſagen. In dieſen Mo⸗ 
naten haben wir fuͤr uns und fuͤr andere bei ſo tiefen Schmerzen Troſt 
gefunden, daß es vielleicht gelingen koͤnnte, auch dieſe Bitternis zu 
lindern. Es beſteht das elementare Gefuͤhl von einem unwiederbring⸗ 
lichen Derlufte. Aber, fo erbebt fidy die befinnende Srage, ift das, was 
verloren erfcheint, überhaupt verlierbar? Ich denfe an den Klofterhof 
von Monreale bei Dalermo, an das Weltgericht des Zuca Signorelli 
im Dome von Orvieto, an Tintorertos Tempelgang in der Madonna 
del Orto in Denedig, ich denke an all das Röftliche, Sarbige, Spontane 
füdliher Lebensform und füdlihen Menſchentums, an das Feſt von 
Mariaͤ Derfündigung in Brottaferrata, zu dem die Bauern aus dem 
Albanergebirge mit ihren fpigen ſchwarzen Süten fo luftig auf ihren 
Maulefeln einherritten — an jenes Simmelfahrtsfeft in Bologna end- 
liy, an dem der Triumphzug der Madonna di Sarı Luca Straße und 
Platz vor San Petronio mit Jubel, Blanz und Lebensglut erfüllte: 
und ich befenne, daß das, was fi) in langen Monaten und oft erneut 
in der Seele angefammelt bat an Runftgefühl, an Ergriffenheit über 
die urwüchfige Kraft und elaftifche Heiterkeit diefes Volfstums eben 
einfach unzerftörbar ift, weil es fidy eingereibt bat in die funkelnde Kette 
von Werten, die uns mit der Ewigkeit verbinder. 

Und werden das nicht viele Deutfche mit mir befennen wollen? Alles 
Veränderlide unferer Lebensformen wird in diefer ſaͤkularen Reife 
neugeordner; defto majeftätifcher ragt das Ewig ·Unveraͤnderliche da⸗ 
hinter auf. Und dazu gehört jenes edle, irreale, unbiftorifche Italien, 
jenes Italien der Idee, das wir uns geichaffen haben, das wir fuchten 
mit unferer Seele und das wir immer juchen werden — für das Feine 
Ronfequenzen aus der politiihen Sphäre gezogen werden Fönnen, denn 
es ift nicht mit ihr verknüpft. 


um gerechter Zorn gegen das biftorifche, das praftifche, politifche 
Italien von heute und morgen wird aber freilich durch ſolche Er⸗ 
wägungen nicht aufgehoben — er wird nur in feiner Richtung und VNot⸗ 
wendigfeit Plarer. Doch auch bier läßt fidy einiges fagen, das abFüh- 
lend die Seindfchaft erläutert, die jet zwifchen den deutſchen Broß- 
mächten und Italien entftanden ift. Bismard urteilt in den Gedanken 
und Erinnerungen: „Die Haltbarkeit aller Vertraͤge zwiſchen Broßftasten 
ift eine bedingte, fobald fie in dem Kampf ums Dafein auf die Probe 
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geſtellt wird. Keine große Nation wird je zu bewegen fein, ihr Beſtehen 
auf dem Altar der Vertragstreue zu opfern, wenn fie gezwungen ift, 
zwifchen beiden zu wählen. Das ultra posse nemo obligatur Pann durch 
Peine Vertragsflaufel außer Kraft gefesst werden; und ebenfowenig 
läßt ſich durch einen Vertrag das Maß von Ernſt und Rraftaufwand 
ficherftellen, mit dem die Erfuͤllung geleifter werden wird, fobald das 
eigne Tinterefle des Erfuͤllenden dem unterfchriebenen Terte und feiner 
früheren Auslegung nicht mehr zur Seite ſteht.“ Und an einer anderen 
Stelle: „Der Dreibund ift eine ſtrategiſche Stellung, weldye angefichts 
der zur Zeit feines Abfchlufles drohenden Befabr ratfam und unter den 
obwaltenden Umftänden zu erreichen war. Zr ift von Zeit zu Zeit ver⸗ 
längert worden, und es mag gelingen, ihn weiter zu verlängern; aber 
ewwige Dauer ift Feinem Dertrage zwilchen Großmaͤchten gefichert, und 
es wäre unweife, ibn als ſichere Brundlage für alle Moͤglichkeiten be- 
trachten zu wollen, Durch die in Zukunft Die Derhältniffe, Bedurfniffe 
nnd Stimmungen verändert werden Fönnen, unter denen er zuftande 
gebracht wurde.” 

Man wird Italien wie jeder Großmacht das Recht zubilligen muͤſſen, 
völlig autonom diejenigen Moͤglichkeiten und Derbindungen zu fuchen 
und zu wählen, die am meiften feinen Intereſſen entfprechen. Man 
wird aber als Dolitifer die Srage aufzuwerfen haben: paflen die von 
Italien angewandten Methoden zu dem, was fonft zwifchen Broß- 
maͤchten uͤblich ift? Es handele ſich alfo meines Erachtens nicht dar- 
um, was TJtalien getan bat, fondern darum, wie es vorgegangen iſt. 
Und da muß das Urteil gefällt werden: die heutige politifche Lebens- 
form des italienifchen Volkes, der italienifhe Staat bat gezeigt, daß er 
unebenbürtig den europaͤiſchen Großſtaaten ift, er ift ein Londottiere- 
fisat, der bloß durdy feine Teilnehmerfchaft all das Broße und Edle 
eines gewaltigen Voͤlkerringens verfälfcht und berunterzieht. Deswegen 
lag in dem Landangebot Öfterreiche ein fo tiefer politifcher Sinn; was 
zwifchen ebenbürtigen noblen Begnern von vornherein ausgeſchloſſen 
geweſen wäre, war bier das Begebene. So ſehr man f&hließlidy den alten 
Raiſerſtaat begluͤckwuͤnſchen darf, daß er um fein Shdland noch einmal 
kämpfen Bann: dDiefer Begner ift und bleibe doch eigentlich zu ſchlecht 
für fein Schwert. 

Cavour und Baribaldi: mit diefen beiden Namen find die Richrungen 
und 3wiefpälte in der Entwickelung des dritten Italien bezeichnet. Es 
gab in diefem Staatsweſen eine ernfthafte und ſtaatsmaͤnniſche Rich⸗ 
cung, ein Befühlfür europäifche Machtverhaͤltniſſe und für die Schwierig. 
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Peiten, die fi) dem Auffchwung eines politifch merkmuͤrdig zerriffenen und 
unreifen Dolfes entgegenftellen mußten. Die Mißlichkeit befonders der 
landwirtſchaftlichen Verhaͤltniſſe, die trotz öFonomifchen Aufſchwunges 
nicht zu hebende latente Armut im Volk, Die Degeneration in der Partei⸗ 
politif und Verwaltung: alles das hätte eine ftarfe monarchiſche Gewalt 
gefordert, die eine Kraͤftigung und Befeftigung von innen beraus zu 
bewerfftelligen vermocht hätte. Aber der Beift Cavours verfan? und 
der Beift Baribaldis wurde immer mächtiger. Es war diefem Staate 
vielleicht fein Werden zu leicht geworden. Als Londottiere der fran- 
zoͤſiſchen Machtpolitik im Krimkrieg war Sardinien in den Kreis der 
Broßmächte bineingekommen. Straßenputiche unter Fuͤhrung rbe- 
thorifch begabter Advokaten ſchufen aus reaftionären Kleinſtaaten ein 
loderes Reich, das durch franzoͤſiſche Bnade und preußifche Rraft immer 
mehr anwuchs, das zu jeder Zeit bereit war, die bisherigen Helfer zu ver- 
laffen, um neue Vorteile herauszufchlagen — und fo ſchließlich in Saft 
und Rauſch alles, was zu haben war, unter Dach brachte. 

Konnte diefer Emporkoͤmmlingsſtaat der gefährlichen Antriebe Serr 
werden, Die ihn recht eigentlich gefchaffen hatten? Der Anſchluß an die 
deutſchen Broßmächte bedeutete den Derfudy dazu. König Sumbert 
und Erispi führten eine Epoche berauf, Die wefentlidy durch deutſche 
SHülfe und deutschen Beift oͤbonomiſche Örganifation und politifche Be⸗ 
ſtaͤndigkeit fchuf. Aber der fo charakteriſtiſche oberflächlidye Ehrgeiz des 
Italienertums, der ihm eine „glänzende auswärtige Politik als ſchoͤnſtes 
Ziel ſtaatlicher Arbeit vorgaufelte, führte den unfertigen Staat in welt- 
politifche 3ufammenhänge, in denen ihn feine militärijche Schwäche, feine 
gewinnmacheriſche Art, feine tönende Phrafeologie vollends lächer- 
li machte und der überlegenen deutfchfeindlichen Politif Englands 
rettungslos in die Arme trieb. Italien wurde Werkzeug; fein Beichid, 
wie es ſich auch geftalter, wird gefchichtliher Bröße und Ehre bar fein. 

Cavour ift tor und Baribaldi lebt! Uns Deutfchen ift die Sreundfchaft 
des dritten Italien gefährlicher gewefen als feine Seindfchaft. In dem, 
was wir jest erlebt haben, wollen wir, fo meine idy, weniger den Ver⸗ 
luft und Schaden bedauern, den wir felbft erleiden oder zu erleiden 
glauben, als vielmehr das Schickſal diefes armen, edlen und ſchoͤnen 
Volkes beflagen, das die dürftige und verlogene Londottierepolitif von 
Demagogen mit feiner Leidenſchaft und feinem Seroismus ſchmuͤckt, 
aber mit der Singabe feiner harmlos anmutigen Lebensfreude büßen 
muß. 
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Franz Fromme 
⸗ e ° * 
Die vlämıfche Stage 
(Wm feiedliden Januar 1918 begann Frederik van Eeden, der 
Solländer, in der Aula der Genter Univerſitaͤt eine literariſch⸗ 
politiſche Rede mir den Worten: „Waarde Taslgenooten! Waarde 
Landgenooten!“ Diefe Anrede „ZLandsleute” weckte bei den zahlreich ver- 
fammelten Plamen den lebhafteften Beifall; entſprach fie doch ganz 
den jungplämifchen Neigungen und Zielen, die der „Boedendag” fo oft 
freimätig und Fühn ausgeſprochen hatte: Wir find Peine „Belgen“; 
Belgien ift ein Machwerk der Sranzofen und Sransfiljons, wir aber 
find Bermanen; die Deutſchen Fennen uns wenig, zu wenig; wenn wir 
irgendwo Anſchluß fuchen, Dann nur bei den Solländern, unfern nächften 
Verwandten! 

Die erften Monate diefes Krieges haben den Dlamen die Anlehnung 
an Holland noch wünfchenswerter gemacht. Begen die Deutſchen in den 
Brieg geriffen, vom Erbfeind Sranfreidy als Einzelmenſchen verböhnt 
und als Nation aufgeopfert, von England nady britifcher Methode 
ausgenust und im Stich gelaflen, Haben fie niemanden gefunden, der 
fi) ihrer YIor barmberzig und verftändnisvoll annahm, als die Jolländer. 

Damit bat die vlämifche Bewegung ihren Ausgangspunft als Ziel 
wiedergefunden. Sie bar einen reis vollendet, der in fidy felbft zu- 
ruͤcklaͤuft. 

Denn eine vlaͤmiſche Frage gibt es erſt, ſeit man ſich gewoͤhnt hat, 
die Begriffe vlaͤmiſch und niederlaͤndiſch als Gegenſaͤtze zu betonen — 
eine Angewoͤhnung, die der Politik vor den unruhvollen Jahren 
1739 1830 noch ganz fremd war. 

Diefe Derfeindung zwifchen Dlämifch und Solländifch ift freilid nur 
denfbar infolge der voraufgegangenen Trennung, die das proteftan- 
tifhe Solland von den babsburgifchen Niederlanden ſchied. Refor- 
mation und Revolution find die zwei Bewegungen gewefen, die ge- 
wenne und verfeinder haben, was dem Blut und Urfprung nad) zu- 
fammengebörte. 


® Dasfelbe Problem behandelt ausführlicher die demnaͤchſt im Verlag Eugen Diede- 
richs erſcheinende Tatflugfhrift von 4. Sr. Blunck, Belgien und die niederdeutfche 
Stage. Serner befindet fi in Vorbereitung ein Bud von R. IE. 3immermann, in. 
dem das vlaͤmiſche Problem im Geiſte Cofters bebandelt wird. Ch. de Cofters Aoman 
„Tri Ulenfpiegel“, die „Bibel des beigifchen Volkes“, bleibt aber die Hauptquelle für 
jeden, der einen unmittelbaren Eindruck vom vlämifchen Volkstum gewinnen will. Red. 
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Aber ſie haͤtten dies nicht vollbringen koͤnnen ohne einen dritten, 
noch gewichtigeren Zelfer: Die Staͤrke Frankreichs gegenuͤber der 
Schwaͤche Deutſchlands. 

Es iſt bier nicht viel anders zugegangen als in den übrigen Gebieten 
des linfen Abeinufers: Sie waren und find der Rampfplag und der 
Rampfgegenftand zwifchen dem reinen Bermanentum und jener Mifc- 
rafle,die,dem Blute nach überwiegend Feltifch, der Sprache nach über: 
wiegend romanifch, im Mittelalter gleichwohl meift von germanifchen 
Serren geführt wurde, jenem Volke, das trotz diefer vielfältigen Zu⸗ 
fammenfesung durch die Bunft politifcher Fuͤgungen zur einbeitlichften 
und feftefigefügten Rultur gelangt ift, die Europa befisst, zur fran- 
3öfifchen. 

Verörlih ift im Mittelalter von einem bewußten, betonten Begen- 
fa der Raffen nur felten die Rede. Auftrafien, Lothringen, Burgund 
find ſtaatliche Bebilde, die unter verfchiedenen Dynaftien einander 
abloͤſen. Die berrfchende Rultur Pleider fidy bier wie im übrigen roͤmiſch⸗ 
chriſtlichen Europa in roͤmiſch lateiniſche Sormen. Erſt im ſpaͤten 
Mittelalter bricht die neue voͤlkiſche Rultur, das voͤlkiſche Bewußtſein 
ſich Bahn: Ballify-Slandern ſteht gegen Vlaͤmiſch ˖ Flandern, Flandre 
gallicante gegen Flandre flamingante. Und ſpaͤter, in der Schlacht der 
güldenen Sporen, iſt es das „dietſche“ Blur, dem man den Sieg über 
die franzöfifche UÜrermacht zufchreibe: Mit Jauchzen wurden zu Be 
ginn jener Schlacht die rechtzeitig eintreffenden deutſchen Reiter als 
Landsleute begräßt. Im Laufe der Zeit ift derartige Hilfe — moraliſch 
wie militärifdd — von deutfcher Seite immer feltener geworden. Die 
fortfchreitende Altersſchwaͤche des heiligen roͤmiſchen Reiches deutſcher 
Vlation bat ja überall das Auffommen der Territorislgewalten und 
des Dartifularismus zur Solge gehabt. So trat bier — trotz der mannig- 
faltigen Beziehungen zu Deutfchland, zur deutſchen Sanfa, zur nieder- 
Deutfchen Literatur, zum deutſchen Kunſtmarkt — das deutfche Be 
wußtfein zurück hinter dem niederländifchen. 

Unfere Offentlichkeit ift merkwürdig wenig darüber unterrichtet, wie 
eng die Zuſammenhaͤnge zwiſchen Solländern und Dlamen waren und 
zum Teil wieder geworden find. Saft niemand weiß, Daß ein großer 
Teil der befannten almiederländifchen geiſtlichen Lieder nicht von Sol. 
ländern ſtammt, fondern von Shöniederländern, deren Seimar 830 
zum Aufbau des belgifhen Aönigreihs verwender wurde und Die 
beute — dank „Belgien“ — niemand bei uns mehr „Tliederländer” 
nennen würde. Ebenſo war Dondel, der größte niederländifche Dichter, 
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eigentlid ein Sohn des vlaͤmiſchen Volkes. Und die niederländifchen 
Maler, die feir 1500 in immer größeren Scharen nach Italien pilgerten 
und in Rom die Befellfhaft der „Bendpögel” bildeten — bis nah 1700 —, 
entftammen fowohl den vlämifchen wie den bolländifchen Bauen. 

Erſt der Aderlaß, den die Begenreformation der ſpaniſch⸗habsburgi⸗ 
ſchen Gewalthaber an den füdlichen Provinzen vornahm, während fie 
die nördlichen nicht in ihren Bereich bringen Ponnte, bat den Dlamen 
die beflimmte Brundfarbe gegeben, die fie fcharf gegen das fortfchrei- 
tende Holland abhob. Die Überzeugungstreuen Proteftanten, die reg- 
famften Elemente des Dlamentums, wurden zur Auswanderung ge 
zwungen; was im Lande zurücdblieb, war weniger rege; es waren die- 
jenigen, die am alten Blauben unbeweglidy feftbielten oder doch an der 
Scyolle fefter hingen als am neuen Blauben. Seit diefer Auslefe des 
Ronfervarivften ift dem Dlamen noch mehr als früher, nody mehr als 
jedem andern Niederdeutſchen jene Beharrlichkeit zu eigen, der er die 
wundervolle Erhaltung feiner alten niederländifchen Sprache zu danken 
bat; aber aus derfelben Schwerfälligfeit heraus ift er abnungslos und 
wehrlos geworden gegenüber dem bebenden franzöfifchen Beift, der ihn 
politifch und fpäter auch Fulturell unterjocht hat. 

Unter gebildeten Deutſchen ift die Anſicht weiterverbreiter, ja, faft 
alleingältig, daß Rubens die Fünftlerifche Derförperung des plämifchen 
Volkes (im Begenfas zum bolländifchen) fei. Diefe Anfiche ift zuftande 
gefommen durdy eine Überſchaͤtzung deflen, was an feiner Runſt „na- 
tional”, und eine Unterſchaͤtzung deflen, was daran perfönlich ift, und 
durch die Unfenntnis des wirklich Dlämifchen, in der wir feit Jahr⸗ 
zehnten gehalten werden. Rubens gehört — anders als hunderrfünfzig 
Jahre vor ihm die echten Dlamen 5. und J. van Eyck — der weft- 
europäifch-römifchen Internationale von damals an; er ift nicht 
der erfte und nicht der letzte Renegat, der aus dem Bermanentum in 
Die weitere und glänzendere Sphäre des zeitgenöffifchen Rosmopoli- 
tismus trat; von feinen 3eitgenoflen aus TIord- und Shöniederland 
bat es ein gutes Dumend gerade fo gemacht wie er, nur daß unter 
ihnen Fein Benius von fo Gppiger Beftaltungsfraft, auch Pein Welt- 
mann von gleicher internationaler Gewandtheit und auch wohl Fein 
zweiter war,der in der Sremde fo viele entfcheidende Jahre lang feiner 
Seimat entwuchs. Aubens verkörpert das vlämifche Volk beinahe 
ebenfowenig wie Oskar Wilde das irifche. Er verkörpert vielmehr 
ſchon den Teil feiner vlaͤmiſchen Landsleute, der Faum noch vlämifch 
ift, wenn auch fein Benie das Nationale ebenfo erreichen und male- 
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riſch meiftern Fonnte wie das Internationale. Dem, der das vlaͤmiſche 
Volk feinem Werdegang nach Eennt, ift Rubens nicht die Inkarnation 
des Diamentums, fondern ein Beweis für die weiteren großen Ver⸗ 
lufte, die dies Volkstum noch nach den Blutverluſten der Begenrefor- 
mation erlitt; und gerade die Begabteſten waren es, die diefem Volke 
verloren gingen, weil ihnen der Wirkungskreis innerhalb der Fleinen 
Nation zu eng war und ihnen im Dienfte der näcdhftliegenden berrfchen- 
den Weltmacht rubmvollere und großzügigere Berätigung winkte. 
Diefe Weltmacht war damals Spanien-Öfterreich, fpäter Frankreich. 
Der große Rubens ift nur ein Vorläufer des Pleineren Maeterlinck. 

Diefer doppelte Derluft — von begabten, dharaPtervollen Blaubens- 
märtyrern, die nady Solland, England und Deutfchland ausıwanderten, 
und von tücdhtigen Serrenmenfchen, die an die habsburgiſch⸗roͤmiſche 
Internationale verloren gingen —, hemmte natuͤrlich eine ausgeprägt 
nationale Berätigung, obwohl er der eigenartigen Bildung des vlaͤ⸗ 
mifchen Volkscharakters, wie er beute ift, Raum gab. So wurde im 
fiebzehnten und achtzehnten Jahrhundert, in einer Zeit, für die man 
die Exiſtenz der irifchen Srage ſchon bejahen kann, zu der vlämifchen 
Stage erft die Subftanz gefchaffen. Nicht allein, weil im 3eitalter des 
Abfolutismus die Voͤlker nody nicht erwacht waren und die Sürften 
noch alles bedeuteren, gab es Feine vlämifche Srage, fondern mebr noch 
darum, weil es überbaupt noch Peine vlaͤmiſche Nation gab. Alles, was 
von ihr ſchon beftand, war eine Summe von Tliederländern, die Parho- 
liſcher Ronfeffion und den Sabsburgern untertan waren, an Diele 
Großmacht ihre beften Kräfte abgaben und mit den andersgearteren 
Weallonen in demfelben Stastsverband lebten. 

Diefe fuöniederländifchen Volksmaſſen erlagen narhrlich dem Anfturm 
des Sranzofentums, deflen Ziel fie ſchon ſeit Jahrhunderten waren, auch 
in der Revolutionszeit eher als alle andern Bermanen, einmal infolge 
ihrer ganz befonderen Schwerfälligfeit und politifchen Unmündigkeit, 
ferner, weil fie ihm geographiſch am ebeften ausgeſetzt waren, und fchließ- 
lich, weil ihre dDeutfchen Stammverwandten nicht verftanden, zur rechten 
Zeit und in der rechten Art zu ihnen Fuͤhlung zu nehmen — Drei Brände, 
die leider nody jeden Konflikte eingeleitet und erſchwert haben, an dem 
Deutfche, Diamen und Sranzofen beteilige find. 

So Fonnte von einer vlämifchen Srage in den Jahren 1790 bis 1815 
noch nicht die Rede fein. Als die Bringer von Sreiheit, Bleidyheit und 
Brüderlichfeit dem vlämifchen Lande arge Verwuͤſtung, Rnechtung und 
Korruption brachten, als fie nicht einmal die altniederlaͤndiſchen Straßen- 
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namen in denvlämifchen Städten mehrduldeten, da waren im weſentlichen 
nur Beharrungsvermögen und Bleihgültigfeit die Tugenden, die den 
Dismen halfen, der Verwelſchung zu widerfteben. 

Als fie dann im Jahre 1815, befonders auf Englands Betreiben, an 
Solland angegliedert wurden, erwies fi), DaB Suͤd und Nordnieder⸗ 
länder einander fremd geworden waren; infolge der Auslefevorgänge 
und der fpanifch-öfterreichifchen (in geringem Umfange auch der fran- 
zoͤſiſchen) Zinflüffe waren die Dlamen feit 250 Jahren nur wenig fort- 
gefchrirten, während das rührige Volk der Solländer fi) in einer ganz 
anderen, den Dlamen wefensfremden Richtung entwickelt hatte — ein 
Zwiefpalt, der den franzöfifchen Politifern Hochwilllommen war. Be- 
vor eine vlämifche Srage aufgeworfen wurde (die vielleicht in fried- 
liyer Vereinigung mic Holland hätte bejaht und gelöft werden Fönnen), 
Fonftruierten franzöfifche Macher, von einem ebrgeizigen Teil des ſuͤd⸗ 
niederländifchen Klerus unterſtuͤtzt, eine „belgifche” Srage. Das ungluͤck⸗ 
felige Wort „Belgen”, defien Träger feit mehr als einem Jahrtauſend 
in Nordfrankreich und im Wallonenlande vermodert find, wurde wieder 
zu politiſchen Zwecken hervorgeholt (wie in den Revolutionsjabren), 
um ein Volk niederdeutfcher Abkunft franzöfifchen Zinfläffen dauernd 
auszuliefern. 

Da erft, im Jahre 1830/3J, waren alle Vorausſetzungen zu einer 
„dlämifchen Stage” gegeben; infolge der vlämifchen Schwerfälligkeit 
und „Staatsunfundigfeit" dauerte es noch ein Jahrzehnt, bis fie zu einer 
bemerfenswerten Bewegung wurde, und zwar zunächft auf literarifchern 
Bebiet. Wo fie ins Politifdye binäberfpielte, wurde fie vielfach von 
vlaͤmiſcher wie von deutfcher Seite als ein Teil der deutfchen Zinigungs- 
beftrebungen aufgefaßt. Wenn Dlamen und Deutſche zufammenfamen 
— und das gefchab in den vierziger Jahren oft —, Dann fragte und 
fang man zufammen: „Was ift des Deutfchen Vaterland?” Ein Dlame, 
Vermeir, bar fpäter fogar die Zinführung der hochdeutſchen Schrift- 
ſprache für die vlämifchen Provinzen vorgefchlagen ; mehr Belang weckte 
313 allen Zeiten narhrlidy das nahverwandte Plattdeutſch: Rlaus Groth 
erbielt 3ufchriften von Vlamen, die in der Sprache des „Quickborn“ 
ihre „Dierbare Wioederfpraß” erfannten, und von büben und drüben 
wurden Säden angefponnen, vondenendiefer und jener wohl ein Menſchen⸗ 
alter überdauert bat. 

Daß die Dlamen mit den Tliederdeutfchen (im engeren Sinne) in Fuͤh⸗ 
lung kamen und nidye mit den Solländern, die ihnen nach Blur und 
Sprache näher fleben, lag nicht nur an den politifcher Ereigniſſen, 
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nicht nur an der Unnachgiebigfeit der bolländifchen Regierung und der 
Agitation der vlämifchen Ultraklerikalen. Jolland war in den Jahr⸗ 
hunderten der Trennung zu einer traditionsſchweren Rolonialmacht ge 
worden, mit viel Jandel und Schiffahrt; feit dem Verlufte Südafrikas 
bat das Pleine Mutterland nur noch mit tropifchen Rolonien, mit einer 
großen Anzahl fremdraffiger Untertanen zu fchaffen, denen gegenüber 
es das Serrenvolß ftellt. Diefe Lebensumftände möflen, zumal bei dem 
ſtarken portugiefifch-jüdifchen Einſchlag feiner Sandelsftädte, feinen 
anders entwidelten, nordniederländifchen Volkscharafter den Dlamen 
noch weiter entfremden, die als Volk niemals Kolonien*, niemals eine 
eigene Flotte gebabt haben, die ihre Serrenmenfdhen an die babsbur- 
gifche, päpftliche oder franzöfifche Macht abgeben mußten. Das bat auch 
die Sprache beeinflußt. In feinen Sormen erftarrt und eigenen Neu⸗ 
bildungen abgeneigt ift das Holländifche; dagegen frei in aller Schwer- 
bluͤtigkeit, unabhängig vom Schulzwang, leben die Mundarten von 
Brabant und Slandern, von Limburg und Landen ihr reiches Leben 
weiter; leider bat die BaftardFultur des beigifchen Staates die fran- 
zöfifchen Lehnwoͤrter in ihnen großgezüchter; aber Doch haben fie ſich 
ihren eigenen lang erhalten, der jeden Niederdeutſchen beimatlich 
berührt. 

Und trotz alledem find die Bande zwifchen Dlamen und Deutſchen 
fpärlid und locker geworden, die zwiſchen Vlamen und Solländern da⸗ 
gegen neu angeknäpft! 

Das Zuſammengehen von Deutfchen und Dlamen in den vierziger und 
fünfziger Jahren hat Feine Erfolge gezeitigt, hat die vlaͤmiſche Srage 
ihrer praftifhen Löfung um Feines Saares Breite näber gebracht. 

Der Sauptgrund diefer Lrfolglofigkeic liegt in der politifchen Unge⸗ 
wandtheit der beteiligten germaniſchen Stämme, in ihrer Uneinigkeit, 
ihrer Sentimentalität, ihrer Ponfeffionellen Befangenbeit. Demgegen- 
über hat das Sranzofentum fters gewußt, Daß Belgien das alte Schlacht- 
feld gegen die Bermanen war, nnd demgemäß einig und zielbewußt ge- 
handelt. Schwiegen die Ranonen, fo erfannen und taten die franzsfifchen 
Diplomaten und ihre „belgifcdyen” Selfershelfer ununterbrochen ihre 
Schachzuͤge gegen die Bermanen, die dieſe erft beachteten, wenn Felder 
und Siguren verloren waren. So ift während der 85 Jahre „belgifcher” 
DolitiE, insbefondere in den legten Jahrzehnten, dies alte niederdeutiche 
Stammesgebier von Dünfirdyen bis Landen dem germanifchen Zern 
abwendig und dem Franzoſentum dienftbar gemacht worden. 


® Zyatie doch die Sprache der Rongoneger, das Siot, größere Rechte im Bongoftaat 
als das Vlaͤmiſche. 
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Es war der belgifcye Staat, der durch feine Einrichtungen, ja durch 
feine Zriftenz diefen friedliden Sieg des Sranzofentums ermöglichte. 
Durch franzoͤſiſche Machenſchaften ins Leben gerufen, durch fFranzöfifche 
Denker mit einer dehnbaren Derfaflung verfeben, war Dies Stastsgebilde 
fo recht das Vetz, in dem das politifch ungefchulte Vlamentum, fid) 
langfam aus dem Mittelalter beraustaftend, eingefangen und dem Sran- 
zofentum zugeführt wurde. 

Man wird einmwenden, daß diefer parlamentarifch regierte Staat den 
Dlamen ermöglichte, ih auf konſtitutionellem Wege einige grundlegende 
Beferze zu erfämpfen: In den Jahren 1873 bis 1907 erftritten fie die 
gefessliche Bleichberechtigung ihrer Mutterſprache im Berichts-, Schul. 
und Verwaltungsweſen. Diefe „Bleihberedhrtigung” war nur „beigifch”, 
nicht tatfächlicdh; wie die Geſetze jo manches rein parlamentarifch re- 
gierten Staates hatte faft jede „Taalıwer” eine Sintertüre für den bis- 
berigen 3uftand; und dieſe Sintertär des Geſetzes wurde von den regie- 
renden Ständen mehr benust als feine Saflade, die der Deputierte dem 
Volk zeigte, um feine Wiederwahl zu fihern. Das Sranzöfifche blieb 
auf wallonifchem Bebier nady wie vor die einzige, auf vlaͤmiſchem die 
bevorzugte Unterrichtsfpradhe in den höheren Schulen. Ebenſo fand 
es mit Bericht und Verwaltung. Was halfen die Vorfchriften, die das 
Vlaͤmiſche als Regel vorfchrieben — wenn alle Höheren Beamten ihre 
Ausbildung in franzöfifcher Sprache erhielten! Indem der belgiſche Staat 
eine vlämifche Univerficät nicht zuftandefommen ließ (wohl aber vier 
franzöfifche), verhinderte er zugleih das Auffommen „tonangebender” 
vlaͤmiſchſprechender Geſellſchaftsſchichten. 

Seitdem das belgiſche Parlament die „Gleichberechtigung“ der vlaͤ⸗ 
mifchen Sprache Durchgefesse bat, find die vlämifchen Bücher in den 
Schaufenftern vlaͤmiſcher Städte keineswegs mehr oder deutlicher be- 
merfbar geworden als zuvor. In rein vlaͤmiſchen Städten Belgiens 
berrichte faft derfelbe TJdealzuftand wie in den verfranfchenden Städten 
Sranzsfildh-Slanderns, wo Fein Buchladen mehr ein gedrudktes vlämifches 
Wort zeigt. In Großbruͤſſel ſchmolz erft in der Zeit nach der erfämpften 
Gleichberechtigung Die Zahl der Vlamen zu einer Minderheit zufammen, 
und diefe Metropole, die, wie ihre „Ind6pendance beige“, nur als „D6- 
pendance frangaise“ diente und wirfte, beftrablte das geiftige Leben 
ganz Belgiens mit dem geborgten Licht eines Wandelfterns. Wohl ver- 
ſuchten Daneben die Sochburgen des Dlamentums, die S5ochſchulſtadt 
Bent nody mehr als die Raufmannsftadt Antwerpen, das alte Seuer 


Der eigenen vlämifchen Kultur zu begen; aber gerade in Bent unter- 
2]* 
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ſtuͤtzten der beigifdye wie der franzöfifche Staat alles, was die franzoͤ⸗ 
fiſche Rultur gegen die vlaͤmiſche förderte, mit befonderem Nachdruck 
(Ausftellungen, franzsfifch gefinnte Schulen uſw.); fogar der Eiſenbahn⸗ 
fabrplan wurde vlamenfeindlihen Zwecken untergeordnet; fonft ein 
Staar mit hochentwickeltem Verkehrsweſen, ließ er zwifchen Antwerpen 
und Bent nur wenige, meift langfame und ungünftig liegende Züge ver- 
Pehren, während Brüffel— Antwerpen, Brüfle— Bent, Paris— Bent 
durch ausgezeichnete Schnellzüge verbunden waren. Es würde ein langes 
Regifter geben, wollte man alle diefe kleinen antiplämifchen Maßregeln 
des belgiſchen Staates neben den großen aufzählen. Der vlaͤmiſche Be⸗ 
amte Fonnteauf Beförderungund Behaltsaufbeflerungnurdannrechnen, 
wenn er bereit war, fih ins Walenland verfezen zu laflen; dort, wo 
niemand vlämifdy verftand, verfiel er mit feiner Samilie meift retrungs- 
los der franzsfifchen Rultur; umgekehrt wurde der Wallone oder Srans- 
Filjon im Vlamenlande angeftellt, wo er fidy nicht dazu berablieg, „jene 
barbarifchen Dialekte zu ftammeln”, jondern die Vlamen veranlaßte, 
franzöfifch zu fpredden. So wurden nicht nur Baſtarde gezüchtet, die 
ſchließlich in der franzoͤſiſchen Raſſe aufgingen, fondern auch die tradi- 
tionelle Überlegenheit des Sranzöfifchen auf jedem Bebiete ausgenutzt. 
Das war die Waffe, die der beigifche Staat am wirkfamften gegen die 
Dlamen gebrauchte, und am allerwirffamften in der Zeit nach bewilligter 
„Bleichftellung”. 

Und fo ift in 85 Jahren belgifcher Politik ſcheinbar die „belgifche Seele“ 
gefchaffen worden. Subjeftive Gelehrte in Belgien, die unter der Maske 
der Objektivität für das Franzoſentum arbeiteren, haben diefe Theorie 
von der „äme beige“ begründet und ausgebaut (Pirenne); fubjektive 
Ungelehrte in Deutſchland, die für das internationale Broßftädtertum 
arbeiten, mußten nad Brüffeler Zindräden zu einer ähnlichen Auf. 
faſſung Fommen. In Wirklichkeit bar die alte flandrifche Kultur, die 
eine religiöfe Seele in hoͤchſter Kunft äußerte, Feinen Zuſammenhang 
mic der Brüffelee Beulemanskultur von heute, die feelenlos ift und in 
ihrer trivialen Dofe von den Sranzofen faft noch mehr verachtet wird 
als von jedem echten Deutfchen. Seele und Mutterſprache find nicht von- 
einander zu trennen. Wer fein Leben lang nur vlaͤmiſch ſpricht — und 
Das taten 1910 nach der offiziellen Zählung mebr als drei Millionen 
„Belgier — hat eine andere Sede, als wer fein Leben lang franzoͤſiſch 
ſpricht — das taten 1910 nach der offiziellen Zählung etwas weniger 
als drei Millionen Belgier. Beide Sprachen baben 3 u verſchiedenen 
Charafter, üben zu verfchiedene Wirfungen aus auf den, der fie ſpricht — 
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felbft wenn man, wie es in hbertriebenem Maße oft gefchieht, im Vlamen 
eine ähnliche Mifchrafle erblidt, wie im Weallonen. Solange diefe Mil. 
lionen einander gegenüberftehen, kann es für Belgien als Banzes eine 
belgiſche Volksſeele nicht geben. 

Gewiß: Daneben exiſtiert faſt eine Million Belgier, die beide Sprachen 
als „Wiutterfprachen” angeben. Das find zum Teil Baftarde von dhn- 
licher Art, wie fie vor Jahrhunderten die franzoͤſiſche Nation in Nord⸗ 
franfreich bilden halfen, zum Teil Diamen, die erfahrungsgemäß in 
der naͤchſten Beneration ebenfalls dem Franzoſentum anbeimfallen. 
Dies Enappe Siebentel der belgischen Bevoͤlkerung ftelle alfo nur einen 
fluktuierenden Beftandteil dar, Elemente, die von der germanifchen Be 
famtheit zur franzoͤſiſchen Miſchraſſe übergeben, Bein Volk, fondern 
Ausfcheidungen eines Volkes, die — um Emerſon zu zitieren — als 
Dung einer andern Nation verwendet werden. 

Solange nicht alle Vlamen zum befferen Gedeihen der fran- 
zoͤſiſchen Nation untergepflüge find, wird es für die Sran- 
zoſen eine vlämifche Srage geben. 

Ronnten wir, feit 1870/7J zu einem mächtigen Staat zufammenge- 
fchloflen, diefe uns fo empfindlich ſchaͤdigende Unterpflügung eines ver- 
wandten Volksſtammes nicht verhindern? 

Solange unfere Staatsmänner den Brundfag ehrlich befolgten und 
fireng durchhielten, fidy nicht in die inneren Angelegenheiten eines an- 
deren Staates einzumifchen, war eine Derbinderung unmöglich; ſchwerer 
fälle der Sehler, dem Vlamentum einen gewiflen zwanglofen Anfchluß 
an uns nicht ermöglicht zu haben, vielen einzelnen Reichsdeutichen zur 
Laft. Wer von ihnen, der in Belgien jahrelang reifte oder gar wohnte, 
konnte vlämifh? Die materiellen und gefellfchaftlihen Umftände 
drängten darauf bin, Daß man fich der franzöfifchen Sprache bediente; 
und gar manchen Deutfchen trifft der Vorwurf, dieſem materiell und 
geſellſchaftlich vorteilhaften Drang nicht widerftanden zu baben. 

Den echten Dlamen, dem obnebin fo manche Zigenfchaft des Bründer- 
deutſchtums feit 1870 nicht ſympathiſch war, mußte das um fo mehr 
kraͤnken, als er auf den großen morslifhen Erfolg blidien Ponnte, 
Die gefegzlihe Bleihberedhtigung feiner Mutterſprache erkämpft zu 
haben. Zugleidy erkannte eine mübfame, aber Doch erfolgreiche Auf. 
klaͤrung die naben Beziehungen zur bolländifchen Sprache. Suͤdnieder⸗ 
land einigte fi auf eine gemeinfame Schriftfprache und Örchograpbie 
mit TIordniederland, mit Jolland. Der Burenfrieg und das „Algemeen 
Nederlandſch Derbond” ftärfren diefe Neigung, die freilich auf vlämifcher 
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Seite wärmer war als auf bolländifcher. Diefe Anlehnung bat auch 
im Dlamen dasfelbe Wißtrauen gegen uns „Moffen“ erwedt, das der 
Solländer hegt. Antwerpen 1918 — weld ein Unterfchied gegen das 
„niederdeutfche” Antwerpen von J8431 

Ob diefe Neigung wirflid auf beiden Seiten von Beſtand ift, ob 
noch der Shöniederländer und der Nordniederlaͤnder wirklich mehr ge- 
meinfame als trennende Charafterzüge haben, wird jetzt erprobt. Jundert- 
taufende von Dlamen find nad Holland geflüchter und die Anzeichen 
mehren fidy, daß diefe enge Berührung eher zu Reibungen zwilchen 
den beiden Voͤlkern als zum Zinverftändnis führt. 

Und das Derhälmis zwifchen den Dlamen und uns Deutſchen? 

Was ein Mienfchenalter untergraben und ein blutiger Krieg zerftört 
bat, braucht mindeflens ein Menſchenalter, um wieder aufzufteben. 

Ob „Belgien“ dem deutfchen Reiche angegliedert werden foll, Fann 
oder darf, hängt nicht nur vom Rriegsglüd, fondern auch von hundert 
Erwägungen militärifcyer, marine und Polonialpolitifher Art ab. 
Vor allem muß diefe Srage untergeordnet werden unter das vlaͤmiſche 
Droblem: Wie ift es moͤglich, den Strom zu hemmen, den Das vlä- 
mifche Bermanentum zur Derjüngung des Sranzofentums verliert? Die 
Antwort Fann nur im Prinzip gegeben werden: durch die voͤlkiſche 
Erhaltung und Sörderung des Dlamentums. 


Heinz Potthoff 
Der Wucher als Derfebrsfitte 


SZ Deutſchen Reiche ift immer viel geftohlen worden, vor dem 
Briege und im Kriege (in anderen Ländern meift mebr!); aber 
heute wie vor einem Jahre wird der Diebftahl vom Strafridhter 

verfolgt, von der Sitte verurteilt. Und wenn der Krieg einen Einfluß 

gehbt bat, fo hoͤchſtens den einer Derfchärfung der Moral. Wer die 

Inanſpruchnahme aller Volkskraͤfte gegen den dußeren Seind dazu miß- 

braucht, fi) rechtswidrig das Eigentum feines Nachbarn anzueignen, 

‚wird heute firenger beftraft und auch wohl fhärfer verachter als in 

Sriedenszeiten. Auch die häufige Wiederholung des Dergebens bar den 

Diebftahl weder früher nody jest zu einer „Sitte“ gemacht; felbft der 

Ausdrud „Unfitte” ift noch zu milde; Diebftahl wird heute wie früber 

als Verbrechen empfunden. 
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Anders ſteht es mir dem Wucher. Auch er ift verboten und, wenn 
er gewerbs- oder gewohnbeitsmäßig betrieben wird, ſchwer ftrafbar. 
Auch die Sitte verurteilt ihn und wir waren in einer erfreulichen Ent- 
widlung: der Wucherbegriff wurde weiter, feine Derurteilung fchärfer; 
unfer foziales Empfinden feiner. — Bis der Krieg Fam. Der bat alle 
fittlihe Entwicklung auf diefem Gebiete abgeſchnitten. Die Straf: 
gefetze befteben noch, aber fie werden nicht angewandt. Alle Moral ift 
durch Die große Zeit gehoben; nur die Geſchaͤftsmoral ift tief gefunfen: 
Der Wucher ift zur allgemein anerfannten Verkehrsſitte ge- 
worden. 

Gegen diefen San, den ih im Aprilhefte der „Tat“ veröffentlichte, 
ift von den verfchiedenften Seiten Widerfprud erhoben, als eine un- 
zuläffige VDerallgemeinerung, eine Serabwärdigung der Geſchaͤftswelt, 
oder gar des ehrſamen Handwerks, oder — rühr mid nicht an! — der 
deutfchen Landwirtfchaft. Aber babe ich denn behauptet, daß alle 
Butsbefizer, Bauern, Broßbändler, Rleinhändler, Sabrifanten, Hand⸗ 
werker Wucherer feien?! O nein, fondern idy babe nur behauptet, daß 
der Wucher Derfebhrsfitte geworden ift, daß niemand den Dorwurf des 
Wuchers ſcheue und zu fcheuen brauche, wenn er für feine Waren nimmt, 
was er Friegen kann; das heißt, wenn er des Reiches Not und des 
Volkes Not 33 feinem perfönlichen Vorteil ausnuͤtzt. Sicher gibt es 
viele Taufende von braven Leuten, die Peine WiöglichFeit haben, ihre 
Erzeugniſſe mit einem übertriebenen Bewinn abzuſetzen; ficher gibt es 
auch foldye, die wohl Belegenheit finden Fönnten, deren foziale, an- 
ftändige Befinnung das ablehnt... ., aber ich fürdhte, es ift wie bei 
Sodom und Bomorrba: man müßte fuchen, bis man fünf Berechte 
fände. “Jedenfalls halten dieſe Gerechten fidy fo im Sintergrunde, daß 
fie auf die Beihäftsmoral Feinen merklichen Einfluß ausüben. 

Bewiß, wir haben aus landwirtfchaftliden Kreiſen viele Vorwuͤrfe 
gegen den Wucher des Zwifchenhandels gehört und umgekehrt Erklaͤ⸗ 
rungen aus Saͤndlerkreiſen, daß die eigentlichen Wucherer die Produ- 
zenten feien. Der Großhandel fchilt auf den Bleinhandel und umge- 
Fehrt. Jeder entrüfter ſich Über das Dorgeben der anderen. Aber wer 
‚tritt für fozisle Sitte in feinem eigenen Geſchaͤftszweige ein? Wo ift 
Die sandelsfammer oder Sandwerfsfammer oder Landwirtichafte- 
Fammer, wo der Fachverband oder freie Verein, der feine eigenen Mit⸗ 
glieder zu guter Sitte mahnt, der das Publifum gegen Preistreibereien 
der eigenen Mitglieder fchägt, der den Grundſatz verfünder, daß Fein 
Geſchaͤftsmann oder Landwirt, der ſich an der Volksnor bereichert, 
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kuͤnftig wert ift, in anftändiger Befellfchaft zu verkehren oder gar ein 
Öffentliches Ehrenamt zu haben? — Wir warten vergebens; der Wucher 
ift als Verkehrsſitte anerfannt. j 

Dabei gebe ich durchaus nicht fo weit, zu behaupten, Daß jeder Ver⸗ 
dienft im Kriege Wucher fei. Noch nicht einmal jeder hohe Verdienft; 
und erft recht nicht jedes Eindraͤngen eines aus feinem fonftigen Er⸗ 
werbe Beworfenen in ein anderes Belchäft. Die Srage, ob es fi mit 
der ſozialen Moral eines wirklich anftändigen Bürgers verträgt, in 
diefem Notjahre reicher zu werden, während Sunderttaufende feiner Mit⸗ 
bürger für ihn bluten und zugrundegeben — das ift eine Srage für 
fih, Die man am beiten im Zuſammenhange mit der Aufbringung der 
Milliarden für die Derforgung der Derwunderen und der Hinterbliebenen 
behandelt. Der Wucher ift ein gefezlih ſcharf umgrenzter Begriff, zu 
dem einerfeits eine Ausbeutung von Tiotlage oder Unerfabrenheit ge- 
hört, anderfeits ein Mißverhaͤltnis zwifchen Zeiftung und Begenleiftung, 
alfo ein wirtichaftlider Vorteil, der nad Lage der Umftände als un- 
angemeflen, ja als unfittlid empfunden werden muß. Das Gefühl für 
ein foldes Mißverhaͤltnis ift durdy den Krieg nicht gefchärft, fondern 
bedauerlidh abgeftumpft worden; Befcdhäfte werden jet gemacht, vor 
denen mancher ſich im Srieden gefcheut hätte. Das nenne ich den Nieder⸗ 
gang der Geſchaͤftsmoral, das den unbegreiflicden Widerfpruch zur 
fonftigen Sohftimmung; der Wucher gilt nicht mehr als Derbredyen, 
nicht einmal mehr als Unfitte; er ift als Verkehrsſitte anerkannt. 


Ein paar Beifpiele: 
J. Die Preſſe. Die bekannte engliſche Waffenfabrik und Schiffswerft 
Vickers will für 1918 nur die vorjaͤhrige Dividende von 12/, Proz. 
verteilen. Die englifche Prefle verwundert fi fehr darüber und fucht 
nad den Bründen. Eine Waffenfabrif im Kriege und nur 121/, Proz. 
Gewinn, das Fann nicht mit rechten Dingen zugeben. Man vermutet, 
daß die Regierung mit Zahlungen im Ruͤckſtande fei, man tifcht alle 
möglichen Erwägungen auf — das nächftliegende, daß nämlich die Be. 
ſellſchaft aus Patriotismus ſich mit einem befcheidenen Bewinne be- 
gnügt haben Fönnte, wird nirgends in den Bereich der Betrachtung ge. 
zogen. Auf einen fo unmöglichen Gedanken Fann Fein Redafteur kommen. 
Auch die Sandelszeitung des Berliner Tageblattes, die in YIr. 191 vom 
J5. April die Auslaffungen der „Times” abdruckt, Bommt nicht darauf, 
fondern bemerkt im Gegenteil dazu: „Der Abfchluß unterfcheider fich 
ſehr unvorteilhaft von den ähnlicher Unternehmungen in Deutfch- 
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land“. Natuͤrlich, bei uns haben „Die Aktionäre recht angenehme Über 
raſchungen erlebt”. Unſere großen Befellfhaften für Waffen, Mu: 
nition, Sprengftoffe, Werfzeugmalchinen willen ja gar nicht, wie fie 
ihre Bewinne von 100 Proz. und mehr verfteden follen; fie verdoppeln 
ihr Rapital, fie verfchenfen neue Aktien, fie fchreiben Millionen neuer 
Anlagen in einem Jahre auf Yıull ab — bloß damit die „Überrafhung“ 
nicht gar zu kraß ift, wie bier Die Zwangslage des Reichsheeres in wu⸗ 
cheriſcher Weife ausgebeuter worden ift. 

2. Die Derwaltung. Der Rriegsausfhuß für Ronfumenteninter- 
eſſen veröffentlicht folgenden Bericht Über eine amtliche Verhandlung, 
an der er beteiligte war: „Die Regierung bat auf Drängen der Zucker⸗ 
produsenten die Söchftpreife für Zucker erhöht. Die Derteuerung wurde 
mit der Redensart begründer: Wo alles teurer geworden ift, muß auch 
der Zucker teurer werden. Bedauerlicdherweife hat fie davon abgefehen, 
die von ihr zum Schutze der Ronfumenten wenn auch nicht bindend 
in Ausſicht geftellten Söchftpreife für den Rleinhandel feftzulegen. An- 
fcheinend haben fi zwifchen Beratung und Verordnung die Rlein- 
händler erfolgreih zur Wehr geſetzt“. — Man erinnere fid) Dabei, daß 
Zuder das einzige große Nahrungsmittel ift, daß bei Rriegsbeginn im 
Überfluffe vorhanden, und daß die erfte Maßregel des Bundesrates auf 
wirtfchaftlidem Bebiete war, einem Billigwerden diefes Nahrungs⸗ 
mittels vorzubeugen! 

Der preußifche Sandelsminifter, der Landwirtichaftsminifter und der 
Minifter des Inneren führten Ende Sebruar in einem Erlaſſe an die 
Regierungspräfidenten aus, daß Beſchwerden eingegangen find, wo- 
nad „von den Derfäufern im RKleinhandel Aufſchlaͤge auf die Pro- 
duktenpreiſe gelegt und von den Räufern norgedrungengezableworden 
find, weldye... . zum Teil den Charakter wucheriſcher Ausbeutung 
des Publikkums erugen”. Die Miniſter empfehlen dagegen Aufmerkfam- 
keit und Seftfesung von Söchftpreifen. An den 8 3020 des Reicheftraf- 
gefessbuches, der fcharf gegen wucherifdhe Ausbeutung ſchuͤtzt, denken 
fie nicht, denn fie ſehen darin nicht ein Verbrechen, fondern nur die 
Übertreibung einer nicht unberechtigten Ausnägung der Konjunktur. 

3. Die Berichte. Der Öbermeifter der Sleifcherinnung in Breslau 
Fam wegen Beleidigung vor Bericht, weil er behauptet hatte, die Vieh⸗ 
händler verlangten auf dem Markte teilweiſe wucherifche Preife. Br 
bot den Wahrbeitsbeweis an, nannte einige Beifpiele und wurde frei- 
gefprochen. Und nun? Und die Viehhaͤndler? 

Die „Muͤnchener VNeueſten Nachrichten“ vom 15. April berichten: „Die 
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Derordnung über die Rartoffelböchftpreife verfuchte eine Haͤndlerin in 
Steglitz dadurch zu umgeben, daß fie fich weigerte, einem Käufer Rar- 
toffeln zu verfaufen, der ihr nicht gleichzeitig auch ein größeres Quan- 
tum Wiohrrüben, für die fie den dreifachen Preis verlangte, abnahm. 
Das Landgericht verurteilte die Sändlerin wegen diefer raffinierten 
Ausnusung des Publikums zu SO Mk. Beldftrafe”. Wegen Verftoßes 
gegen das Söchftpreisgefen. Und der 8 302e des Strafgefenbudes? 
Er fest Beldftrafe von 150—15000 ME. feft, oder Befängnis nicht 
unter drei Monaten, Daneben Verluſt der bürgerlihen Ehrenrechte. 

Man fage nicht, daß der Tarbeftand des Wuchers nicht vorliege. Wenn 
ein Händler, der Strümpfe in ſchlechter Ausführung lieferte, wegen 
Landesverrates ſchwer beftraft werden Fonnte (wie die Tageszeitungen 
berichten), fo bedarf es eines viel geringeren juriftifchen Scharffinnes, 
um Taufende, ja Zehntauſende von Landwirten, Sabrifanten, Sändlern 
aller Art des gewerbsmäßigen Wuchers zu überführen. Wenn Staats- 
anwälte und Berichte nur wollten! Aber fie erkennen auch das, was 
bier Wucher genannt wird, als eine durch den Krieg gerechtfertigte Ver: 
kehrsſitte an. 

4. Schließlidy ein Pleines Beifpiel: Ein ſchoͤner fozialer Sortfchritr iſt 
die Zinführung der Rriegswochenhilfe, die jeder Srau eines Kriegs- 
teilnehmers eine Unterftägung von 25 YME. bei der Entbindung zu- 
fihert. In Düfleldorf haben die Ärzte fi dabin verſtaͤndigt, für Ge⸗ 
burtshilfe bei Kriegerfrauen ſtets nur die Mindeſttaxe, keinesfalls aber 
mehr als 15 MIE., zu berechnen. Die Hebammen haben eine ſolche ſoziale 
Abſprache nicht getroffen und nehmen vielfach den Woͤchnerinnen glatt 
die 25 WIE. ab. Aus Roͤln wird das gleiche berichtet. Wenn das in 
anderen Teilen Deutſchlands auch fo ift, fo kommt die Wochenbilfe in 
der Sauptfache darauf hinaus, Daß die Jebammen den doppelten Der- 
dienft für ihre Arbeit bekommen wie fonft. Soll man fidy darüber ent- 
rüften? Sie run nichts anderes als alle Befcdyäftsleute auch; fie nuͤtzen 
die Koniunktur (die demnächft ſchlecht werden wird); fie nehmen den 
Srauen die Wochenhilfe ab, wie andere ihnen die Rriegsunterftägung 
abzunehmen fuchen. “Jeder nimmt, was er Friegen Fann — auf Roſten 
der Geſamtheit. Der Wucher ift eben allgemeine Verkehrsſitte geworden! 
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(Werke, Ereigniſſe, Menſchen) 


Daß der Appetit mit dem Eſſen waͤchſt, mag manche 

Das große * reſſen Familienmutter im 3eitalter der Brotkarte doppelt ver⸗ 

fpüren. Uber aud in anderen Dingen als gerade KLeibes Notdurft und Nahrung gibt 
es einen Appetit, und auch der waͤchſt oft im Eſſen. 

Wer Fennt nicht den Sammler, der Flein anfing und dann immer wilder dem 
Ausbau feiner Sammlung zuftrebt? Zier ift der Bemeinplag, auf dem fi der Samım- 
lee von Stahlfedern mit dem hoͤchſten Runftfreund trifft, denn beiden ift der fteigende 
Yppetit gemeinfam. 

Und wie in der Runft, fo in der Wiffenfhaft. Die erften Börner ſchluckt oft der 
Pleine Schuͤler faft mit Widerwillen. Uber allmaͤhlich Feimt der Reiz des Forſchens. 
Stedt doc in jedem ein winziges Erbteil vom Beifte Saufts, auf daß der Drang 
nad Erkenntnis den Jünger immer weiter dränge, immer tiefer treibe. 

Und wie bei der Wiffenfhaft, fo bei der Arbeit. Der Anfang ift fchwer, das 
Vollenden ſchoͤn. Aber nie ift der wahre Arbeiter fertig. So treibt ibn immer von 
neuem die Schöpferfreude. ft es nicht vielleiht das Bebeimnis aller Erziehung, 
sen Junger nach fröblier Arbeit zu wecken und wachzuerhalten? 

Und wie bei der Arbeit, fo in der Religion. Die 3eiten find freilid verſchieden 
gelagert. Aber immer wieder Fommen die Menſchen vom großen beiligen Zeißbunger. 
DVerrannte Jungfern und erregte Beißelbrüder, zwifchen ibnen die ftillen, frommen 
Gemüter, die ſich in das Geheimnis ihres Glaubens verſenken, deren Sehnſucht waͤchſt 
und wädhlt, je mebr fie gefoftet baben. 

Und wie in der Xeligion, fo in der Politif. In der DPolitif, die aus dem Geiſte 
geboren, doch oft genug in der Materie endet. In der Politiß, für die es nie ein 
Spftem der Brotfarten geben wird. 

ie wollen nit mit den Toren geben, die glauben, daß der Junger aus der 

Politik᷑ geftrichen werden koͤnnte. Die Volker wachen, und ihr Leib braudt 
Nahrung wie der RBörper eines Tertianers, der in die Höhe fbießt. Der Appetit des 
Wadstums ift gefund; und ift auch Fräftig genug, um aller Reglements zu fpotten. 
Darum ift es von vornherein eine Läderlichkeit, die Machtgrenzen der Völker ein 
für allemal feftlegen zu wollen; obwohl immer wieder ſolche Apoſtel erfcheinen, die 
ein volltändiges Bleiben bei der zufällig gerade jest gegebenen Machtverteilung 
vorſchlagen und dadurch den Weltfrieden zu zeugen glauben. Darum ift es auch An- 
maßung und Utopie zugleih, wenn ein einzelnes Volk das Slottenwadhstum der 
anderen Voͤlker an einen eigennügigen Maßſtab Fetten will, wie dies England mit 
feinem „Zweimädteftandard” getan bat. 

Es ift nicht bloß die nadte Macht, auf die der Appetit der Voͤlker gerichtet ift. 
Sie verlangen nad verfchiedener Speife. Den einen entzüdt die Delikateſſe, der 
andere zieht den derben Brotlaib vor. Der wuͤnſcht fi mebr, der weniger Wuͤrze: 
Aubm und Ehre, Ausbreitung der Aeligion, Austeilung von Rultur find die Wuͤrzen 
der politifhen Boftz Macht allein ſchmeckt aud dem Hungrigſten nicht. 

Und dann Fommt wieder das alte wahre Wort: mit dem Eſſen mebrt fi das 
Verlangen. Da werden fie dann geboren, die großen Eroberer, die Faum die Grenzen 
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eines Reiches uͤberſchritten haben, um ſchon nach dem naͤchſten zu blicken. Ihr Wahr⸗ 
zeichen ift der fliegende Adler, der Aber die ganze Welt dahinbrauſen moͤchte. Und 
die Sonne, die nicht untergeben darf in ihren Landen. Zu ſchwindelerregenden Phan’ 
tafien ſchwingt fi ihr Genius empor. Wie der Erfinder, vom Dämon in feiner 
Bruft getrieben, immer mehr, immer ftärfer die Rraft feiner Maſchine anfpannt, 
bis das Gefäß unter feinen Singern zerfpringt und ibn felbft ins Derderben reißt, 
fo läuft das Schickſal der großen Eroberer. Es hilft ihnen nicht eine noch fo fromme 
oder ſchoͤne Einkleidung ihrer Ziele, das Gewand wird ihnen von den Schultern ge- 
riffen, und mit dem Mantel fallen fie felbft. ©b ein Papft fie Erönt, ob der Jupiter 
Ammon fie (hügt, ob fie als Volkerbefreier kommen oder als Träger fonftiger 3ivili- 
fation, ihr Heißhunger bat fie blind gemacht gegen die Brenzen des Erreichbaren. 

Sollen wir Steine hinter ihnen werfen? Bewiß nicht. Hier ift noch Play genug 
für Achtung. Und nur der Hund Pläfft hinter dem fallenden Aeiter. So beugt fi 
denn immer wieder der Mlaflengeift vor dem Benius folder Menſchen, da fie leben, 
und vor ihrer Tragik, da fie geftorben find. 

Uber neben dem Helden taucht der Dielfraf empor. Ihn treibt nit gefunder 
Zunger, ibn blendet nicht bunte Phantafie, ibn jagt nicht der Dämon durch die 
Kande, über die Meere, in die Wuͤſten binein. Die Bier ſchiebt ibn vorwärts, die 
Sudt nad Speife um des Bauens willen. Oft auch der Yieid. Wenn er fiebt, wie 
die anderen nah den Schuͤſſeln faffen, dann hält es ibn nicht länger. Immer wilder 
gläbt fein Auge: ih will aud ein Stüd, ih will aud ein Städ. 

Es gibt Begebrlidhe unter den Rindern, es gibt Sanatifer in der Religion, Narren 
fdweifen als Sammler durch die Befilde der Runft, arme Toren fterben am Über. 
maß der Wiffenfhaft, — und in der Politik gebt der Vielfraß um. 
wm: man daran glaubt, daß in jedem Menſchen die Beime aller Tugenden 

und aller Kafter fhlummern, daß in jedem Staubgeborenen nit nur ein 
Stäubden Fauſt, fondern auch vom Ösipus und Hamlet, vom Bott und vom Tier 
winzige Bruchteile verborgen ruben, dann wird man auch Bier und Länderbunger 
in der Seele aller Voͤlker vermuten. 

Der Diplomat aber weiß das und Enlpft daran an. Er Eennt die Starken, die 
Sieger bleiben uͤber alles Locken, und er Fennt die Schwachen, die nidyt widerfteben 
werden; und bei denen, die in der Mitte find zwifchen ſtark und ſchwach, verſucht er 
es wenigftens und breitet die vollbededte Tafel aus. Das ift die Parole, die man mit 
derbem Worte beißen Könnte: die Parole des großen Sreffens. 

- Wir erleben fie greifbar nabe in diefem Briege, buntfarbig, vielgeftaltet, immer 
deutlicher ausgefprodyen, immer größer werdend. 

Das Pleine Albanien ift doch groß genug, um die Sinne zu reizen. Daß Italien 
um die Weibnadtszeit binäberging und nad Valona griff, verfhwand faft unter 
den 3eitereigniffen, und die große Befte, die den Griff begleitete, verdunkelte, daß der 
Aunger dabinterftand. Aber jegt eben wird das VNachſpiel lebendig. Das sermürbte, 
zerfhundene Serbien vergißt beinahe den großen Seind im Norden, um an der alba- 
nifchen Mahlzeit feinen Teil zu holen. Auch Montenegro dent daran, den fetten 
Happen Skutari beraussufifchen. Und Briedenland wird ſicher aud nicht auf den 
Plat an der Tafel verzichten wollen. 

Viel größer ſchon winkt die Sfterreihifhhe Beute. Don allen Seiten wollen fie 
dem altehrwuͤrdigen Reihe an den Leib. Italien bat längft den Boden feiner Irre⸗ 
dentapolitif? verlaffen. Die Blicke feiner Bier kriechen weit über Bozen hinaus bis 
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an den Brenner hinan, und freſſen weiter über den Jfonzo und umſpannen immer 
mebr, immer mebr: ftrien, Dalmatien, Trieft, Dola; Öfterreih aber mag Binnen- 
flaat werden und auf Meeresküſten und Sechandel verzihten. Dicht daneben liegt 
das unfelige bosnifche Land, Serbiens Traum. Dräben über der Donau, wo Ungarn 
ſich breitet, Plopft der Rumäne an die Tür, hinter fi die lodenden Agenten Eng⸗ 
lands und Rußlands, vor fid die Schäffel mit der lockenden Speife. Zu wenig wäre 
ein Stuͤckchen Bukowina, zu wenig Siebenbürgen, nein: Ungarn bis zur Theiß, fo 
weit zieht der wachgewordene Appetit die verwirrten Blide der Aadikalen. Auch 
Außland felbft ift nit fatt geworden an der Koſt des Rrieges: Balisien muß ruſſiſch 
werden. „Das Land laffe ih nic wieder aus der Hand“, foll der mißleitete Jar ge- 
fproden haben. Man hatte von Lemberg gefoftet, da wurde der Junger nad Prze⸗ 
mysl wad, und ſchon madte Rrafau das Waffer im Hunde flüffig. 

Wabhrlih: der Appetit Fommt im Eſſen. Albanien und Öfterreich tuen es dar, fie 
baben die Phantafie mädtig fchwellen laſſen. Aber der faftigfte Braten duͤnkt doch 
den Vierverbändlern die Türkei. 

ufteilung der Türkei, das bat in der Tat etwas Sinnverwirrendes. Rieſen⸗ 

flächen Fönnen bier vergeben werden, nit etwa ausgedorrt dur die Jahrhun⸗ 
derte, fondern harrend einer gefegneten Erſchließung. Wie das den Appetit anftadelt! 
Darum die Bier, darum das Zaften der Brüder von der Entente. Darum das vor 
laͤufige Zurhckftellen des Vieides unter den mehreren Srefleen: IR ja fo viel da, wird 
ja für jeden ein tädtiger Segen bleiben! Darum raſch, darum fchnell, auf daß man 
nur ja nicht zu ſpaͤt an die Schüffel herankommt. 

Da fperrt England feinen großen Sad auf, in den fo vieles ſchon verfhwunden 
ift, und bofft fich die dgpptifche Mahlzeit endgültig zu fihern. Uber mebr noch, denn 
ein Bang allein ift nichts für den Nimmerſatten, den alle Wigblätter der Welt mit 
fettem Bauch und ftarfen Rinnbaden und mit den Geften eines Schlädtermeifters 
Sarftellen, Arabien muß auch nod hinein, und dann ift der große fhwindelnde Traum 
erfüllt: die Bräde über Gibraltar und Malta, durch Ägypten, Arabien zum golde 
nen „Indien. Die follte das den nicht locken, der feit langem ſchon das Stüd der 
menſchlichen Erbſuͤnde, das Befräßigfeit beißt, in feiner Seele ruhig wuchern ließ? 

Dann die Sranzofen. Altes, faft Vergeflenes taucht wieder empor: das Protel- 
torat im Heiligen Lande, das der deutfche Raifer auf feiner Sabrt nah Jeruſalem 
fo flarf verblaffen madte. Syrien alfo wird für die gefallene „befte Tochter der 
Rirche“ berausgefchnitten. Nicht fo viel Macht bringt es ein, wie nebenan Agypten 
mit dem Vorland Indiens. Aber die Würze erſetzt das Minus an Menge. Welches 
Deeftige! Weldyer Schimmer, wenn die Geſchenke Wilhelms IL. 3ertrümmert werden 
Fönnten, wenn man in Damaskus auf den Spuren des Pompejus, in Jerufalem als- 
Yadtabr Bottfrieds von Bouillon feinen Einzug halten dürfte. Wie das blendet, 
wie das den Uppetit ins Wachſen bringt. 

Italien aber darf au nicht leer ausgeben. Smyrna wintt, der vorgefhobene 
Bopf Rleinaſiens. Vielleicht auch die füdlihe Rüfte, bis dahin, wo die Trifolore 
Sranfreihs aufhört. Tripolis hat Appetit gemacht. Ob es indeffen Griechenland er- 
laubt? Yun, der Leib des Franken Mannes ift groß. Auch fuͤr die anderen, die etwa 
noch Fommen follten, wird ſchon ein Reſt in der Schuͤſſel bleiben. Nur nicht zu ſpaͤt 
erfcheinen, wenn die große Mahlzeit fällig ift. 

Zuletʒt Außland. Seit zwei Jahrhunderten bat es fih um das Becken des Schwarzen 
Meeres berumgefreflen. Don Aſow aus nad der Brim, vom Bug an den Dnieftr, 
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vom Dujeſtr an den Pruth, und Über den Raukaſus nad dem reihen Batum und 
dem feſten Bars. Inzwifchen ift fein Junger nicht geringer geworden. Jetzt foll der 
fettefte Biſſen folgen: Bonftantinopel und als Magenſchluß die Dardanellen. Gewiß 
it aub bier nit nackte Macht der einzige Appetiterreger; die Hagia Sophia, das 
Denkmal von Balataria, das Doppelfreus find Wärzen in der begehrten Roft, und 
die Sehnſucht nad dem „warmen“ Meer eine gewiß nicht unedle Zutat. Uns will es 
freilich faft grotesk erfcheinen, daß jet noch, nach den ſchweren Schlägen in Oſt⸗ 
preußen und in Balizien, diefes Bieren nach Ronftantinopel weiterbeftebt. Aber es 
ift eben der finnenverwirrende Gedanke, daß die große Stunde der Teilung da ift, 
der immer wieder die Blicke der Journaliften in Moskau und der Politiker in Peters 
burg swifchen der Weftgrenze und dem Süden bin- und berflattern läßt. 

Und die Türfen ſelbſt? © fie wiflen, was das Spiel bedeutet. Sie Eennen ihre Be- 
ſchichte. Herbe Derlufte vergangener Zeit haben neuen Mut geboren. Auch ihnen ift 
der große Augenblid! bewußt, auch ihnen wird der Gegenfag immer Plarer zwiſchen 
deutfcher Sreundfhaft und Herrfhluft der anderen. Denn in der Tat: Als Deutfc- 
land fi den Türken näherte, da Fam es von Anfang an mit der Sormel der Gleidy- 
berehtigung. Desbalb erregte der Beſuch, den der junge deutſche Kaiſer im erften 
Jahre feiner Regierung dem Sultan machte, ſolches Rauſchen in der politifden Welt. 
Das war nit mebr das Anbliden des heidnifchen Türfen über die Schulter bin, 
das war Rameradfhaft und darum neu. So ift es geblieben die dreißig Jahre: ge- 
meinfame Arbeit, gemeinfames Gedeihen; der Türke ein dankbarer Schhler, dem 
Lehrer folgend, doch aber freie Perfönlichkeit. 

mögen lie lauern, die andern, denen der Türke nicht Perſon mehr ift, fondern 
Begenftand. Mögen fie die Rinnbaden bereit halten zum Biß, die vier gierigen Freſſer. 
Es kann fein, daß fie mehr Zähne verlieren, als unfer Sreund dort unten Haare läßt. 

Uber die Mufe Rlio möge es buchen als Wig der Weltgeſchichte, daß ein Heer von 
Schreiern am Anfang diefes gewaltigen Rrieges Deutſchland der Eroberungsluſt 
befchuldigte, während den gleihen Schreiern alles Augenmafß verloren ging in der 
eigenen Bier nad dem großen Sreflen. Juſtus 


⸗ e ⸗ ⸗ ⸗ 
Die Nationen des oͤſtlichen Kriegs ſchauplatzes — a. 
Slüffe, Seen, Wälder find die Haͤnde der Briegsführung durch die pbpfifch-geo- 
graphiſchen VDerbältniffe des Gebietes verhältnismäßig ſchwach gebunden. Die groß- 
zügige, aber einförmige Yatur der Ebenen und Platten Ofteuropas läßt fi uͤber⸗ 
all, auch in kriegsgeographiſchen Verbältniflen des Gebietes, wiederfinden, und die 
moderne Briegs- und Verkehrstechnik Fann die relativ unbedeutenden natürlidyen 
ZAindernifle des Landes leiht überwinden. Dur Rarten- und Buͤcherſtudium laffen 
fih die natuͤrlichen Verbältniffe des Landes ſehr leicht gruͤndlich erfaffen und das 
Studium trägt reiche Früchte im Kriege. 

Ganz anders liegt die Sache in betreff der antbropogeograpbifchen Verbältnifie 
des Iftlihen Briegsfhauplages. Die Unthropogeograpbie Rußlands ift ein fo wenig 
befannter Teil der erdkundlichen Wiſſenſchaft, daß felbit fo bedeutende Anthropo⸗ 
geograpben, wie Nagel, Rirchhoff und Hettner, die anthropogeographiſchen Verbält- 
nifie Rußlands vollfommen fall auffaßten und darftellten. Die weft: und mittel. 
europäifhe Wiflenfhaft, von der Publiziftit und Sffentlihen Meinung ganz zu 
ſchweigen, ift über diefes große Menſchenreſervoir, das fih Rußland nennt, vollkommen 
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falſchorientiert. Rußland trägt ganz richtig den Namen der oſteuropaͤiſchen Sphinx — 
immer gefchiebt dort irgendetwas, was JEuropa nicht erwartet. Auch der jegige Krieg 
bat ruffifherfeits für Europa viele Überrafhungen gebracht, denen alle mit Ver- 
wunderung gegenüberfteben. 

Aber folde Überrafhungen find in unferem jegigen Briege gegen Außland ganz 
und gar unerwäünfcht, und wir müflen ibnen nad Moͤglichkeit vorzubeugen fuchen. 

Sür die weitverbreitete Unkenntnis der antbropogeograpbifchen Verhaͤltniſſe Auß- 
lands in Weft- und Mitteleuropa gibt es zwei Brände. Erſtens fußen alle unfere 
Benntniffe darüber auf ruffifchen geographiſchen, ftatiftifchen, etbnograpbifchen, bifto- 
riſchen Quellen und Darftellungen. Daß fie insgefamt präpariert werden, dafür forgt 
feit jeber die ruffifche 3enfur, welche auch nach I0os fleißig fortarbeitet und den neu- 
gierigen Blicken der Außenwelt alles entzieht, was im Intereſſe der ruffifchen Staats⸗ 
idee verborgen bleiben foll. Außerdem taten die ruffifchen Gelebrtenfreife, feit jeber 
für die ruffifhe Staatsidee arbeitend und neuerlid von der mädtigen Woge des 
panflawiftifch-ruffifchen KTationalismus erfaßt, feit vielen Jahrzehnten ihr möglichftes, 
um das alles, was die ruffifche Aegierungspolitif als Tatſache berbeiwänfcht, bereits 
als wirkliche Tatfache darzuftellen. Daber fieht die europäifche Wiflenfchaft alles, 
was in Rußland ift und wird, unwillfürlid durd die Brille, welche ihr vom offi- 
ziellen Außland aufgefest worden ift. Dasfelbe offizielle Rußland tritt auch einem 
europäifchen Aeifenden während feiner Reife auf Schritt und Tritt entgegen und be- 
vormundet ihn in der Weiſe, daß er unter der allgemeinen offiziellen ruſſiſchen Tuͤnche 
ja nicht das febe, was wirklid und wahr ift. Und es gibt nur wenige Rennans ... 

Der zweite Brund der Untenntnis der Anthropogeographie Außlands liegt in der 
Sade felbft. Die oſteuropaͤiſche Voölkergruppe, welde Rußland bewohnt, ift in ihrem 
Entwidlungsgange und Wefen von der mittel- und wefteuropäifchen Volkergruppe 
49 verfhieden, daß die anthropogeographiſchen Geſetze und Methoden, die (was Kul⸗ 
turvoͤlker anbetrifft) auf weſteuropaͤiſchen Verbältniffen fußen, in Ofteuropa voll- 
Fommen verfagen. Es tritt da der Antbropogeograpbie eine analoge Schwierigkeit 
entgegen, wie diejenige, welche der geologiſchen Wiflenfchaft entgegentrat, als fie mit 
europaͤiſcher Stratigrapbie ausgeräftet, Südafrika oder Indien erforfchen wollte. 
Die Geologen baben fi als Naturwiſſenſchaftler fhnell Rat zu fhaffen gewußt, die 
Anthropogeographen, weldde mehr auf geiſteswiſſenſchaftlichem Bebietarbeiten, haben 
ſich in falſchen Vorausſetzungen und Gemeinplaͤtzen verloren. 

Es uͤberſchreitet indes den Rahmen des vorliegenden Aufſatzes, über die anthropo⸗ 
geographiſche Struftur Außlands in theoretifche Auseinanderfegungen fiheinzulaflen ; 
wir geben daber zu den Tatſachen über. 

Der Briegsfhauplag, uͤber J JSO000 qkm groß, wird (J9J0) von über @ Millionen 
Menſchen bewohnt. 

Schon diefe zwei erften Zahlen find ſehr lehrreich. Sie ergeben eine mittlere Volfs- 
dichte von 53 Einwohner pro J qkm, wÄährend das Stammland von Rußland nur 
eine ſolche von 25 aufweift, Wir haben es alfo auf dem oͤſtlichen Kriegsſchauplatz 
mit den beftbevälferten Provinzen des ruſſiſchen Reiches zu tun. Bei der Beſprechung 
von lEinzellandfchaften wird diefe Eigenſchaft des Bebietes noch befier bervortreten 
Finnen. | 

Bereits diefe erſte antbropogeograpbifce Eigenſchaft des Gebietes ift für die Rrieg- 
führung von großer Bedeutung. 

Die zweite noch wichtigere Eigenſchaft ift der Umftand, daß die berrfchende ruſſiſche 
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Nation auf dieſem ganzen großen Gebiete kleine, ja verſchwindende Minderheiten 
bildet. In den Gouvernements Rurland, Rowno, Minsk gibt es faum $ Pros. Ruflen, 
in Wilna 5 Proz., Grodno 6 Pros., in Polen Faum 3 Proz., ebenfoviel in WWolbpnien 
und Podolien, 6 Pros. in Rijew, 8 Pros. in Beffarabien, 21 Pros. in Cherfion, 28 Proz. 
in Taurien, 17 Pros. in Jefaterinoslaw, 25 Proz. in Charkow, J Proz. in Poltawa, 
8 Droz3. in Tidyernigow. 

Es ift alfo Fein eigentlich ruffifches Land, in dem der Rrieg geführt werden foll. 
Die Oftfeeländer find lettif und deutſch, Weißrußland weißruſſiſch, Polen polnifc, 
Sas ganze übrige Gebiet ufrainifh. Die gefhichtlide Entwicklung aller diefer Ge- 
biete war eine vollftändig andere als die hiſtoriſche Entwicklung des eigentlichen Auß⸗ 
lands, Feine biftorifch-politifhen Traditionen verbinden diefe weitlihen und füdlichen 
Grenzländer mit dem mosfowitifdhen Jentrum. Die Oftfeeländer, Weißrußland, Polen, 
Ukraina find alle erft im 18. Jabrbundert durch Zwang und Eroberung unter die 
Herrſchaft Rußlands gekommen, als Fremdkoͤrper, weldye bis heute noch nicht aſſi⸗ 
miliert find. Nur eine Außerlihe ruſſiſche Tuͤnche bededt den nichtruſſiſchen Volks- 
koͤrper und erweckt bei oberflädlidher Beobachtung den Anſchein, daß diefes Gebiet 
euffifh fei und daß die ruffifhe Staatsidee hier tiefe Wurzeln gefhlagen babe. In 
Wirklichkeit feben wir auf dem befprodyenen Gebiet einige Fräftige, von den Auffen 
durchaus verfhiedene und ihnen feindlid gegenüberftchende Nationen, welche ihre 
faatliben Organifationen durh Außlands Eroberung verloren haben, aber den, 
noch Fräftigweiter fortblüben und anWiederherſtellung ihrer Unabhängigkeit glauben. 
Alle diefe Nationen erboffen von diefem Weltfriege die Befreiung vom ruſſiſchen 
Joche, ja die Errichtung eigener Nationalſtaaten. An der Stelle der Weſt und Suͤd⸗ 
marfen des drohenden Bolofies würden ftarfe Pufferftaaten entſtehen, welche nicht 
nur politifh und militärifh einen Schutzwall gegen Außland bilden, fondern auch 
für die Verbreitung wirklich europäifher Rultur in Ofteuropa von größter Widtig- 
Feit fein würden. 

In der Reibenfolge von Landfchaften, welde das Gemeinſame baben, daß fie fämt- 
lich nichtruſſiſch find, überragen zwei an Bedeutung die übrigen unvergleichlich: Polen 
und Ufraina. Beiden kommt in diefem Briege eine große Rolle zu. 

Das Fleinräumige, dichtbenälferte, induftriereiche Polen ift vor allem durd feinen 
Seftungsgürtel wichtig, diefer muß niedergebrochen werden, es ift dies die erfte Vor⸗ 
bedingung eines erfolgreichen Brieges gegen Rußland. Nur der befeftigte polnifche 
Aufmarſchraum bat es den ruffifchen Armeen erlaubt, fo lange die Heere der Ver⸗ 
bündeten in ihrem Vormarſch aufzuhalten und durch geſchickte Rombinierung der 
Offenfive mit der Defenfive Balizien zeitweife zu erobern und an einen Vormarſch 
gegen Berlin und Wien zu denken. Die vollftändige Eroberung von Auffifh-Polen in 
diefem Briege und deflen dauernde Losreißung von Außland nad dem Briege fei da- 
ber für die Jentralmächte ein Pategorifcher Imperativ. 

Die geräumige, etwas dlinner bevälferte, dafuͤr aber an allen Naturſchaͤtzen über: 
reihe, durch ihre geographiſche Lage für die Weltpolitik fo bedeutſame Ukraina fommt 
mebr für den zweiten Abfchnitt des Rrieges in Betracht. Wenn der ganze beutige 
Brieg gegen Rußland an der Düne und Dnnjeprlinie halt machen wollte oder even- 
tuell eine Wiederholung der Pläne Napoleons bringen follte, Pönnte er fein Ziel nicht 
erreichen. Die Aostrennung Kitauens, Weißrußlands, Polens würde für Außland 
nicht viel mehr bedeuten als feine Schlappe im ruffifd-japanifchen Briege. Rußland 
koͤnnte, auf Ulrainas Menſchenreſervoir und Naturſchaͤtze geftügt, noch lange Brieg 





Umfchau 337 


führen. Und wenn der Fommende Friede Ufraina im Beftge Rußlands läßt, fo haben 
es die 3entralmädte in ein paar Jahrzehnten wieder auf dem Halſe. Ukraina und 
das Schwarze Meer in den Haͤnden, betreibt Rußland nad einer kurzen Paufe wieder 
feine Balfan-, Weerengen-, Perfien- ufw. Politik und tritt im naͤchſtfolgenden Kriege 
womöglich noch beſſer gerüftet auf. Um nur eine Einzelheit bervorzubeben, mäffen 
wir beden?en, daß gerade die ufrainifchen Gouvernements trog niedrigftebender Kul⸗ 
tur die hoͤchſte Bevdlferungszunabme aufweifen (Jefaterınoslaw 3,2 Proz., Taurien 
2,5 Droz3., Cherfion 2 Proz., Rijew, Tidernigow und Poltawa J,9 Proz. ufw.), von 
Sen Beburtssiffern ganz zu fhweigen. Mitteleuropa mit beginnendem Geburtenrüd- 
sang Fann in Furzer Zeit vor Problemen fteben, vor denen Frankreich Deutfchland 
gegenüber ftebt. 

Daher fei es für die Zentralmaͤchte ein zweiter Fategorifcher Imperativ: in diefem 
Briege auf die Eroberung der Ufrainga auszugeben und diefelbe nad dem Kriege 
dauernd von Rußland zu trennen. Der Derluft Ufrainas im Rriege bedeuter für Ruß⸗ 
land die vollfommenfte Unmöglichkeit, denfelben weiter zu führen. Der dauernde Der- 
luft Ufrainas nad dem Rriege macht es für Rußland auf immer unmöglich, den euro- 
paͤiſchen Frieden zu bedrohen, und wendet es notgedrungen feiner wichtigften Aufgabe 
zu — die europdifche Bultur erft ordentlidh bei fib zu Haufe zu verbreiten und fie 
nad Yiord- und Mittelafien zu tragen! Stefan Audnpydyi 


) 


: In Italien bat man, beseidhnender- 

Der Charakter des Italieners weiie weit mebe ale im Seankreid und 
in Spanien, das Gefühl einer durch die Verwandtfchaft der Aaffe begründeten 
engen Zufammengebörigkeit der romanifhen Schwefternationen. Der Hiftorifer 
flellt das bewußte Auftauden diefes Bedanfens feft unmittelbar nah dem Ju⸗ 
fammenbrud des politifden Idealismus im Zeitalter des beginnenden Xiforgi- 
mento und er erflärt feine beutige, politifch lebendige Stärke aus der einfachen 
Tatſache, daß das moderne gebildete und balbgebildete Italien nah Breite und 
Tiefe vSllig und durchaus unter dem Kinfluß der franzdfifchen Bildung flebt. In 
Wirklichkeit ift die alte romanifche Zufammengebärigfeit, die fih heute ftreng ge 
nommen nur noch in der Sprache dußert, mebr die Thefe einer veralteten Schule als 
lebensvolle gefhichtlide WirflichFeit: das Rlima, die Erde und die Luft, macht die 
Aafle und nad feinem Einfluß bildet fi in jedem Volk in mehr oder weniger kurzer 
Zeit jeder Tropfen Blutes, der lebensfäbig ift. So ift beute im vielfach gemifchten 
italienifchen Blut das alte roͤmiſche Element, dem immer die gleidhe Sonne geleuchtet 
bat, ftärfer geworden als all die unzähligen anderen, fremden Teile, und umgekehrt bat 
unter dem Feltifhen Himmel Sranfreihs das geringe Maß romiſchen Blutes, trotz der 
berrfdend gewordenen vömifchen Spradye, dem ftärkeren Eeltifchen und germanifchen 
Blut auf die Dauer Feinen Widerftand der Selbftändigkeit zu leiften vermocht. Zwi⸗ 
fhen dem romanifdyen Wefen des Italieners und dem Feltifchen des Sranzofen oder 
gar dem Eeltifhen, gotifhen und arabifhen Durcheinander des Spaniers Plaffen 
heute viel größere und weſentlichere Unterfchiede des Charakters als die, die den Eng⸗ 
länder vom Deutfchen, den Alemannen vom Skandinavier trennen. 

Bein anderer Volkscharafter in Europa ift fo einfach und einheitlich, fo Plar und 
Ihdenlos verftändlich wie der italienifche, deffen weſentliche Merkmale ſich mühelos 
auf ein Mindeſtmaß von wifienfhaftliden Begriffen, auf eine letzte, zufammen- 
faflende Sormel bringen lafien. 
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Der erſte und deutlichſte Charakterzug des Italieners, der dem Deutſchen vor allem 
bemerkbar wird, iſt die feltfame Verkehrung der konſtitutiven Elemente des Tem⸗ 
peraments, jene Geiſtes und Gefuͤhlsart, für die Girolamo Cardano die formel „ein 
Paltes „er; und ein heißer Kopf“ geichaffen bat. Aus ihr refultieren alle Befonder- 
beiten des italienifhen Wefens: der ftändige Wechſel zwiſchen Falter Berechnung und 
leidenfhaftlider Aufwallung, zwifchen böchfter Opferfäbigfeit und lächelnder, ſtep⸗ 
tifher Gleihpältigfeit, die Blut der Empfindung dort, wo fie fi auf einen greif- 
baren Brund ftügen und raſch und lebhaft in die Tat umfegen Fann, und die Duͤrre 
und Armut des Bemüts, wenn feine Uußerung im Rahmen des rein Befüblsmäßigen 
beharren muß, das Fehlen endlih jener Taufende von Pleinen und lieben Gefübles- 
tatſachen im Verhältnis zur Landſchaft, zu Tier und Pflanze, die uns Deutfchen 
eigen find. 

Uber diefer Charaftersug ift nur das Außere Gewand und zugleid die logiſche 
Folge einer geiftigen Art, deren Wurzeln viel tiefer liegen, in jener glädlichen Babe 
hoͤchſter Sachlichkeit, die den Italiener auszeichnet. Beim Germanen, Belten und 
Slaven Fommen die legten Motive des Verbaltens aus den verfchhiedenen Provinzen 
ihres innerften, eigenften Weſens, das fi ſchoͤpferiſch und geftaltend eine Welt von 
Ideen und Tendenzen ſchafft, beim Italiener ift alles gelaflene, ruhige Objektivität, 
Empfänglichfeit und freies Beöffnetfein gegenüber dem Wirklichen in allen feinen 
Erſcheinungsformen; für ihn ift alles reine YIatur, was uns anderen Geift und Idee 
ift; er iſt durchaus Grieche im Sinne Goethes und Scillers, nur viel bewußter, 
logifcher, reifer, geläuterter als die alten Briehen von Homer bis Ariftöteles. Wir 
finden diefe fachliche Natuͤrlichkeit in allen Außerungen feines Lebens wieder, in der 
Ungemefienbeit feines natürliden und fozialen Benehmens, im rubigen Ausgleich 
aller feiner tierifhen und geiftigen Bedürfniffe, in den klaſſiſch ſchoͤnen Börper- 
bewegungen der einfachen Leute aus dem Volk wie in der Runft, der Kiteratur und 
allen Sormen der vergangenen hochſtehenden Rultur diefes Landes. Es iſt das die- 
felbe heitere SadlidpFeit, die wir etwa bei Boccaccio bewundern, das freie Genießen 
der WirPlichkeit, obne ihr fFlavifh zu verfallen, das beſcheidene, freundlide Ent⸗ 
genenfommen gegenüber der Natur und ihrem Zwang und zugleich das freie, interefle- 
lofe Shweben über ihren Sreuden und Yidten. Ohne trübe Viebel und obne Ecken 
und Banten, Friftallflar und weich wie die Luft Italiens, ſchafft diefe geiftige Art 
eine fatte, anfprudslofe Rultur der Oberfläche, die alle Tiefen und Abgründe der 
Seele keuſch und ſchamhaft verbüllt und ihre Rinder, in die weiten Salten der Alten 
gefleidet, rubig und göttergleih durd das Leben führt. 

Zwei weitere grundfägliche Eigentuͤmlichkeiten entfpringen diefer objektiven Art 
des Italieners: ein gewifler Ernſt des Denkens und Handelns und ein dem Geift der 
Ordnung und Befegmäßigkeit entfprechender Sinn für das formale und wefentlid 
Politifhe. Man bat fon den Say aufgeftellt, der Sranzofe made aus allem Ernſt 
Scherz, der Italiener aus allem Scherz Ernſt. Gerade deshalb, weil für den Italiener 
alle Befege feines Handelns aus den Dingen fließen — er Eennt den franzsfifchen Be: 
griff der Ehre fowenig wie den deutfchen Begriff der Sittlichkeit —, haften ihm au 
den Pleinften und nebenfäcdhlichften Erſcheinungen des Lebens gegenüber ein gewifler 
liebevoller Ernſt, eine gravitätifhhe Art der Achtung und fachlichen Ehrfurcht an, 
die häufig genug zur leidenſchaftlichen Befte der Bejahung und trogigen Behauptung 
werden. Wer ſchon Belegenbeit hatte, den Italiener beim Spiel oder beim Eſſen zu 
beobachten, wird dies beftätigt finden, und er wird dabei auch mit Staunen den felt- 
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ſamen, uns unverſtaͤndlichen Ahythmus bemerken, mit dem der Italiener raſch und 
unvermittelt die hoͤchſte Stufe der Leidenſchaftlichkeit erfteigt. Diefer ernften Sad 
lichFeit und diefer Art, mit der Leidenſchaft ftets auf dem Sprung zu fein, entſpricht 
auch die auffallende keuſche Zurückhaltung, die der Italiener der Öffentlichkeit gegen- 
über mit feinen eigenften und ebrlichften Befhblen, wie etwa mit dem der Liebe zwi- 
ſchen Hann und Weib, übt und die nach außen hin feinem ganzen Gefühlsleben den 
Anſchein der Vuͤchternheit und Haͤrte gibt. 

Nur die ftarfe Neigung zum Sormalen verleiht diefem Ernſt wieder eine gewiſſe 
Keichtigfeit und Pultivierte Eleganz, die fih in der einfach angemeflenen Befte, m 
der pointierten Sprechweife, in der Muſik des täglichen Lebens ebenfo zeigt wie im 
allen Sormen Fulturellee und politifhder Tätigkeit. Der große Beift der Ordnung 
und der Angemeffenbeit, das böchfte Merkmal romiſchen Weſens und das ſchaffende 
Deinzip des alten Admertums, lebt beute noch weiter, geſchwaͤcht zwar und verzerrt, 
aber lebensftarf genug, dem ganzen politifchen Tun des Volkes feinen Stempel und 
feine Weibe zu geben. Ihm verdankt der Italiener den Sinn für raſchen Wechſel 
in der politifhen Stellung, für die ungebundene, nur ſachlich von Fall zu Fall be 
dingte Wahl der Entſcheidung, freilid auch für eine gewiffe oberflädlide Art der 
politifden Beftaltung im einzelnen und Pleinen, die Luft am Straßenlärm wie an 
der Bebeimbündelei, die heute noch wie zu den Zeiten Mazzinis Italiens Geſchicke 
beeinflußt bat. In der Befamtbeit feiner Erſcheinungen bleibt aber dem ganzen 
Sffentlihen und privaten Leben des IJtalieners der ſympathiſche Zug der Echtheit 
und nationalen Reinheit; nur in den balbgebildeten Rreifen, wo verzerrt und ent- 
Felle der Einfluß franzäfifcher Art berrfcht, dußert fich jene widerlich aufdringliche 
und gefhmadlofe Unform in Bleidung und in privatem und politifdem Betragen, 
die uns im Tpp der Groͤßen vom Cafe Aragno fo verlegend entgegentritt. Im ge 
bildeten Italiener wie im einfachen Mann des Volkes dagegen ift der alte, echt 
italienifche Beift heute fo lebendig wie in den vergangenen Jahrhunderten bödfter 
Bulturblüte und jederzeit bereit, fobald das fremde Wefen wieder ausgefchaltet ifk, 
eine eigene, italienifhe Kultur zu ſchaffen. 

Die Sachlichkeit des italienifchen Wefens bedingt freilich im Banzen des Charakters 
aub gewifle grundſaͤtzliche Eigenſchaften, die uns Deutfchen als eine Verarmung 
und Verddung der Seele erfheinen. Das völlige Ausfhalten aller der Werte, die 
nicht fachlidy gegeben und begründet find, läßt feelifhe Faͤhigkeiten verfümmern, die 
fo natuͤrlich und wefentlidy wie die andern find. Das Schlen jeder Art der firtlichen 
Einſtellung des Charakters vor allem ift es, was wir als tieffte Rluft zwifchen deut- 
ſchem und italienifchem Wefen empfinden. Der Italiener anerkennt Feine Sorderung, 
was das Weſentliche des Sittlichen ift, für ihn ift alles gegebene Tatfache, Dogma. 
Er verfennt und mißachtet alle jene Poftulate der ſchaffenden Innerlichkeit und 
Beiftigkeit, der Normen eines im tiefften und legten Grunde ethiſchen Lebens. “Jene 
Bonftanz, die der fittlihe Charakter dem Keben verleiht, das unlogifche, aber ftarfe 
Beharrungsvermögen, die Treue, die dem Gefuͤhlsleben eingeräumte unfontrollier- 
bare Herrſchaft in weiten Provinzen des Handelns, all dies find ibm unbefannte 
Tatfahhen. Ihn paden und rätteln die Dinge in ihrer erften, Plaren und folge 
rechten Erſcheinung raſcher und flärker als den Deutfchen, aber er ändert audy feine 
Meinungen und Stimmungen raſcher und wechſelnder alsdiefer, fo vafch und wechfelnd, 
als die Dinge felbft fi ändern, denen er aus der Stärke feines Charakters heraus 
weder Beftand no Zuſammenhang verleihen Kann. Beftändigkeit oder gar Starr- 
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finn, wie er in Zeiten hoͤchſter nationaler Anſpannung notwendig werden mag, iſt 
nicht feine Sadye, und er wird ber geänderten Stimmung das angefangene Werk 
ffrupellos und leiten Herzens zum Opfer bringen, obne ſich durd die vorber frei 
getroffene Entſcheidung fittlid gebunden zu fühlen. Der Mangel an fittlider Farbe 
bringt aud in fein Benehmen mitunter einen Ton faft zyniſcher Ehrlichkeit; be 
zeichnend daflır ift die Art, wie der Jtaliener der Straße, wenn er auf einem Betrug 
ertappt ift, verftändnisvoll laͤchelnd und ohne jede erheuchelte Enträftung der praf- 
tifhen Intelligenz des andern, der Logik der Sache, nabgibt. — Aber all diefe Un⸗ 
tugenden und Mlängel, fo abitoßend wir fie im einzelnen fall empfinden mögen, 
find die Kehrſeite großer und reiner menſchlicher Eigenſchaften, Refultate eines 
@eiftes, der in feinen wefentlidden Werten gerade dem Deutfchen, nady dem Befene 
der Ergänzung, Ideal und Sehnſucht bleiben wird.“ AJerman Hefele 


— TÜRE ; | Einem an die i 

Die italieniſche Frage und der Groß⸗ Orient = in 
italienifhen Wloderniften entnehmen wir folgende Stelle: „Sür Italien handelt es 
ſich nit um den Rrieg an fich (fo lieb diefer der Triple⸗Entente ift), auch nit um die 
TJeredenta, fondern um die große innerpolitifche Frage, ob Italien für die naͤchſten 
drei Jahrzehnte Fonfervativ-Plerifal regiert werden fall. Hian weiß, daß Benedikt 
die Verſoͤpnung mit dem Buirinal auf ſehr billiger Grundlage will und nad er- 
folgter Derföbnung den ganzen Klerus und katholiſchen Adel auf die Politif losläßt, 
was dann die Schöpfung einer riefigen Fatbolifch-Fonfervativen Partei zur Folge 
bat. Denn jeder, der Italien Fennt, weiß, daß das Volk Fonfervativ ıft, zu 85 Prozent. 
Dem nun wollen die von Sranfrei aus bezahlten Logen durch Krieg und Sturz des 
Rönigtums mit verfhärfter Oppofition gegen den Vatikan entgegenarbeiten.” Red. 


— Während die Deutſchen in den Kriegen des legten 

Der Haß der LTeutralen Jahrzehnts leidenfbaftlid Partei für einen der 
Bämpfer genommen baben, für die Japaner, für die Buren, erleben fie in dieſem 
Briege, den fie gegen eine furchtbare Roalition zu führen haben, daß Feines, aber auch 
Feines der unbeteiligten Volker ihren Rampf mit ähnlicher Teilnahme und Ergriffen⸗ 
beit begleitet. Selbft bei ftammoverwandten Volkern eine eifige Rälte, bei der Mebr- 
zabl der Neutralen ein biffiger und trodiener Haß. 

Über die Urſachen diefes Haſſes der Neutralen ift viel Jebattiert worden. Man bat 
mit den einzelnen Völkern geredhtet, bat fie über ibren Raflensufammenbang auf- 
geflärt und, wenn das auf Achſelzucken ftieß, auf ihre wirtfchaftlidhen Vorteile hin⸗ 
gewieſen — obne die geringfte Underung des Sinnes zu gewinnen. Man bat nady 
politifchen Gründen geforſcht, nad unberedtigten, aber verftändlichen Wlotiven des 
Zweıfels an unferem Willen, der Beforgnis vor den weiteren Abfichten des ftarfen 
Nachbarn, nad biftorifchen Trennungsurfachen. und id will durchaus nicht leugnen, 
daß man dabei vielfach Richtiges getroffen haben mag. Dennoch glaube ih, daß man 
die ganze Angelegenheit auf eine falſche Ebene verſchoben bat. 

Bei dem Haß der Vieutralen bandelt es ſich um eine elementare pſychologiſche Er- 
- fheinung, die nicht in der Vernunft veranfert ift und deshalb aud nicht der ver- 
nünftigen Belehrung zugaͤnglich. Die Sache liegt nicht fo, daß ein Volk oder ein Ein⸗ 
. zelner neutral fein Bann, dabei aber mıt uns fympatbifieren, fondern eben die Neu⸗ 
tralität ift die Urſache ihres Haſſes! 
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Es gibt einen „Haß der Neutralen“ allüberall dort, wo ein Neues ſtolz, unbeirrt und 
groß aufgebt, fei es in der Politi, fei es in der Wiſſenſchaft. fei es in der Runft. Die 
Neutralen“ haſſen das Neue um feiner felbft willen. Sie Fennen es gar nicht, wollen 
es auch gar nicht Fennen lernen. Wenn fie das Neue ftudierten, wären fie ſchon nicht 
mebr „neutral“ — und ein „Neutrum“ zu fein, das ift ja der Sinn ihres Lebens! 

Frankreich und England — das ift das Alte, das Behannte, Normale und Ge- 
wohnte. Das ift die feit Generationen fanktionierte Ordnung. In diefer Ordnung der 
Welt ift man aufgewadfen, fie gebört fidy fo. Wenn alfo die Neutralen alles, was 
Sranfreid und England tun, billigen, es gut und ſchoͤn finden und felbft, wenn es fie 
fdyädigt oder wenn es von ihren weniger gefhägten Verbündeten ausgebt, geduldig 
berunterfchluden, fo ergreifen fie damit im Grunde genommen nicht Partei für diefe 
Staaten, fondern bleiben im alten Bleife, in der gewohnten Befüblswelt, in dee uͤb⸗ 
lien berfömmlidyen Ordnung der Dinge diefer Welt. Ein „Parteiergreifen” Pönnte 
im wabren, menſchlich leidenſchaftlichen Sinne nur die Stellung auf Seiten Deutſch⸗ 
lands bedeuten. Denn Deutfchland ift das Vieue, das Umftürzende, Revolutionierende, 
eine neue Ordnung Jerauffübrendel Und gegen diefe neue Ordnung ftrdubt man fidh, 
nicht weil fie von Deutihland Fommt, fondern weil es eine neue Ordnung ift. Man 
haßt Deutfchland im tiefften Sinne nicht aus politifchen, nit aus Kaffe, nicht aus 
wirtſchaftlichen Gründen, fondern weil Deutſchland zu einem Umlernen zwingen will, 
weil man jeden Mienfchen und jede Bewegung baßt, die zur Parteinabme drängt. Da 
läßt man fi auf eine fadhlide und begründende Debatte erft gar nicht ein. An Stelle 
der Gründe, die man nicht bat, tritt als Ausdruck des elementaren Haſſes gegen das 
Veune ein Schlagwort. Wie man jegt den Deutſchen mit dem Schlagwort „Barbar” 
verfehmt, das man leider von unferer Seite viel zu ſehr beachtet, hat man genau fo 
grundlos, genau fo kindiſch die Lehre Darwins als „Derberrlihung des Affentums“ 
erledigt, und fo erledigt man jegt die neue Runft gedanfenlos und in beleidigender 
Unkenntnis als „internationale Made“ und als „Bluff“. Solde Schlagworte find 
Dazu da, die Allgemeinheit an einer wirklichen Befhäftigung mit dem Neuen zu bin« 
dern. Man bemüht fi), von vornherein das Neue als fo lächerlich, als fo verdchtlich 
binzuftellen, daß jeder befjere Menſch fi ſchaͤmen muß, es irgendwie ernft zu nehmen. 
Das Vieue foll fterben, nicht fo febr feines Inbaltes wegen, weil es diefes oder jenes 
lebrt, fondern weil es neu ift, weil es die Ruhe ftört, indem es zur Parteinabme zwingt, 
und weil Partei-Ergreifen für „ſchlichte Naturen“ etwas Furchtbares ift. „Veutral 
fein” ift das Jdeal der Allgemeinheit, daber der Erfolg der Berliner Lofalanzeiger- 
Preſſe. „Neutral fein“ ift ein allgemeiner pſychiſcher Zuftand, und mit ihm ift der in- 
ftinftive Haß gegen alles YIeue naturnotwendig verbunden. Adolf Bebne 


: Die nationaloͤkonomiſche Wiſſenſchaft Fennt zwei 

DEonomie des Ronfums | „„undfäglie verfhiedenewirtfaftliheBetrac- 
tungsweifen: die „ÖFonomie der Produßtion“ und die „ÖFonomie der Ronfumtion“. 
Die erftere ift die herrſchende Theorie und beberrfcht die wirtſchaftliche Prafis. Oder 
doch: war die herrſchende Theorie und beherrſchte die wirtfhaftlide Prafis. Denn 
der Rrieg bat nun plöglich der „ÖEonomie der Bonfumtion“ die Fuͤhrerrolle zugeteilt. 
Der Bonfument ift „eingetreten in den Befichtsfreis wirtfchaftstbeoretifcher Betrach⸗ 
tung und wietfchaftspolitifcher Beeinfluffung” (Jaroslaw). Das bedeutet eine prin⸗ 
zipielle YTeuorientierung des Wirtfhaftslebens. Machen wir uns den Unterſchied 
deutli und erkennen daraus die außerordentliche Bedeutung diefes Umſchwungs. 
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Öfonomie der Produktion! Vom Standpunkt des Produzenten aus organi- 
fiert fi die gefamte Wirtfhaft des Volkes. Produftion für den Produsenten; da- 
mit Er Beld verdient. Abfasfteigerung, Reflame ufw.... alles für feine Interefien, 
für die gefhäftlide Wohlfahrt feiner Produsentenintereflen (oder auch noch des 
Broßbandels und Bleinen Zwifhenbandels, die wir einbegreifen mäflen in den Pro- 
duzentenftandpunft, da es uns auf den Begenfag zum Bonfumenten anfommt). Pro 
duktiv ift, was Produzentenintereffen dient; ganz gleihgültig, was allge 
meinen Intereffen der Ronfumentenf&baft dienen Fönnte. Die Ronfumenten in der 
fo orientierten Wirtſchaftsgemeinſchaft find dazu da, daß fie dem Produsierten 
Abſatz ſchaffen, daß fie Faufen und versehren; Bedärfniffe werden ihnen angewöhnt, 
immer wieder neue geahnt und gewedt, gefteigert und fchließlich „unentbehrlich“. 
in unendlicher Dienft der Ronſumentenſchaft für die Produzenten. So Fommt die 
Volfswirtfhaft in Bang und alles ift gut, wenn die Kriſen der Überprodußtion und 
Abſatzſtockung überwunden werden. Ganz einerlei dabei ift, ob einzelne im Überfluß 
erftidien und andere im Wlangel zugrunde geben. Im Mittelpunft aller Wirtſchaft 
flebt das Produftionsinterefle. Ihm muß fi alles unterordnen, der Konſum ift ihm 
ein Mittel, denn es ift zur beberrfhenden Macht organifiert. Es zeichnet die Wirt⸗ 
ſchaftspolitik vor; feine Wohlfahrt ift vorderfter Hauptzweck. Es bat jenen „Bapitalis- 
mus"gefchaffen,der die Wirtſchaftsverfaſſung der voraufgegangenen Sriedenstagewar. 

Öronomie des Konſums! Da ſteht der Konſument im Mittelpunkt der Volke. 
wirtfchaft. Er ift Ausgangs- und Endpunkt aller Wirtfhaft. Seine Wohlfahrt ift 
oberftes 3iel. Seine IIntereflen, die Interefien der Geſamtheit alfo, des Volkes, der 
Nation, des Staates fieben über allen SEinzelinterefien von produzierenden (oder Pro⸗ 
Suftionsmittel Scfigenden) oder bandeltreibenden Intereflenten. Die Wirtſchaft ift für 
den Bonfum da; fie ift für die hinreichende Verforgung aller mit Gütern der ver- 
ſchiedenſten Art (je nad Rulturbähe) organifiert. Die Wirtfhaft dient der vorwärts 
fpreitenden Gemeinſchaft, dient dem Fortſchritt, fhafft der Bultur die gefiherte 
wirtfbaftlide Grundlage. — Iſt die Wirtfhaftsorganifation eines Volkes nicht 
dazu da, daß allen Gliedern der arbeitenden Volksgemeinfhaft die Gewähr zum 
Keben und Streben gegeben werde? Sind die wirtfhaftliden Einrichtungen nicht 
dazu da, daf jeder, der arbeiten will und arbeitet, die gefiherte wirtfchaftlidye 
l£riftenz finden Fönne, umgenug Nahrung, Bleidung, Wohnung, Sreizeit ufw.zu haben, 
auf daß er weiterſchaffe und ein tätiges Blieb in der Rulturgemeinſchaft fein kann? 

Bönnen wir Deutfche — das organifationsfäbigfte Volk! — dafür Feine zweck⸗ 
mäßige Organifation ſchaffen? Eine große, machtvolle Organifation! Ja, die ganze 
deutſche Volfswirtfchaft danach und zu diefem allgemeinen Zwede organifieren, um- 
organifieren ? Eine foldde ganze Nationalwirtſchaft als feinfinnige durdhgeiftigte Or- 
Banifation? Rönnen wir? .... Hein: die Srage beißt allein und ift damit beinabe 
gelöft: wollen wir?! 

Die Volkswirtſchafts ˖ Wiſſenſchaft, deren Aufgabe es ift, foldde wirtſchaftlichen Pro- 
bleme zu durchdenken, bat noch in den Sriedenszeiten eine bervorragende Loͤſung für 
das volfswirtihhaftlide Problem ausgedacht. Es kann bier nicht die Stelle fein, große 
Eroͤrterungen darüber jetzt anzuftellen. YOir nennen nur ein paar Namen: Sranz 
Staudinger” und Robert Wilbrandt*”*, die eindeutige VOege sur Köſung an- 
deuteten im Sinne einer Organifation und ÖFonomie des Ronfums. Das 


“3.3. „Bulturgrundlagen der Politif”, Jena 19)4. ** 3.3. „Als Nationaloͤkonom 
um die Welt”, Jena 1913. 
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Banze Problem wird zur Willensfrage: wollen wir ernftlid, wollen genhgend viele 
ernftlid, — dann wird es geben nnd die Schaffung einer Volkswirtfchaft, die der 
Bultur zu dienen die Eignung bat, möglich fein. Jüngft hat auch Heinz Pottboff 
von „Ronfumpolitif” gefprocden*, und Benno Jaroslaw darf ſelbſtverſtaͤndlich 
bier nicht ungenannt bleiben; ebenfo ift auf die neueften Ausführungen von Edgar 
Faffe** hinzuweifen. 

Bonfumentenwirtfdaftspolitif ift das Wort dafür, was am Anfang zur neuorien- 
tierten deutſchen Volkswirtſchaft ſtehen muß. Selbſthelfen mäflen fi die Ronfu- 
menten; denn wer fonft follte bier helfen? Es gebt uns alle an und jedermann Fann 
mittun. Wir baben gelernt in diefer Yiotzeit jest, daß Ronfument fein während des 
Belagerungssuftandes der Seftung „Deutihland” die wichtigfte und entfcheidende 
wirtſchaftliche Stellung bedeutet. Das Kann Geltung bebalten (und muß Geltung 
bebalten, wenn wir eine gefunde Wirtfchaftsverfaffung haben wollen) in der kom⸗ 
menden Sriedenszeit. Bonfumenten, das find wir alle. Seien wir es bewußt und voll 
Verantwortung und lenken unfere Rraft und Macht der größten Zahl auf das Bute 
und Wahre. Die Bonfumenten find in der voraufgegangenen Sriedenszeit — wir 
lefen es in mandyem wirtfhaftliden Buche — die darakterlofeften, oder fagen wir 
es weniger bart: die einfältigften und rädgratlofeften Elemente im Wirtfchaftsleben 
gewefen. Im Befige hoͤchſter Macht, wenn fie es verftünden, haben fie eine verbin- 
dende Fraftfteigernde Organifation unterlaflen und lich in Dienfte nehmen laflen und 
Interefien geftänt, die das ganze Volk einem unfeligen Zuſtande entgegenfäherten. 
Was wußten die Bonfumenten von ihren Pflidten und Rechten als Bäufer, von 
ihren Aufgaben in der Vollswirtfhaft? Obne Pflihtbewußtfein, rechtlos, ziel- und 
planlos — erft wenige faben ihre große Miffton, ihre foziale und nationale Pflicht 
und fchloffen fi zufammen in Bäuferbund, Jausfrauenorganifation, Werfbund, 
Dürerbund und vor allem in der feft gefchloflenen Bonfumentenorganifation der Ron- 
fumvereine, die insbefondere dem letzten Ziele mit großem Erfolge geradeaus ent- 
gegengingen — — — da Fam der Brieg. 

War die deutfhe Volkswirtſchaft nun eine Organifation, die ſich als Banzes be- 
wäbrte? War es ein Organismus, lange vorbereitet nad einem 3iele zu wirken, d. b. 
bier: war alles auf die Öfonomie der Bonfumtion eingeftellt, um fo lange und fo gut 
als nur moͤglich durchhalten zu Finnen? Etwa fo wie Leer, Eiſenbahn, Finanz Or⸗ 
ganismen find; fiber und obne viel Reibung funftionierend? Denkbar wäre das doch! 
— Örganifationen waren wohl da innerhalb der Wirtfhaft; einzelne fogar vortreff- 
liche, im Frieden gefchaffen um gegeneinander zu wirken. Aber: die Volks wirtſchaft, 
eine Organifation dee Wirtſchaft des ganzen deutſchen Volkes, das da jetzt belagert 
wurde und ausgebungert werden follte, die fehlte. 

Wlan bat mandyes nadträglid noch geſchaffen. Vor allem die Ronfumenten felbft 
baben ihre Organifationen zur Verfügung geftellt und eine neue 3entrale gefchaffen 
(den „Briegsausfhuß für Bonfumentenintereflen”, in feinen Richtlinien fagt er: 
Der Kriegsausſchuß will gegenäber den beftehenden organifierten Intereflenver- 
tretungen der Produzenten und Haͤndler die Maſſe der Verbrauder zu einer 
möglihft ſtarken Uftionsgemeinfhaft sufammenfaflen. Er erſtrebt eine volks⸗ 
wirtfhaftlid vernünftige und gerechte Regelung der Warenverteilung und des 
Warenverbrauds und wendet fid gegen alle Preistreibereien auf dem Waren- 


° ‚Brieg und Sosialpolitif“, Jena 3935. **3.3. „Volfswirtfhaft und Krieg“, Th- 
bingen 1915. 
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markte, ſowie gegen ungerechte Herabſetzung von Lohn, Gehalt oder Bezuͤgen der 
Beamten, Angeſtellten und Arbeiter); andere Organiſationen mit zahlreicher Mit⸗ 
gliedfhaft befannen fi darauf, daß auch fie Bonfumenten mit ihren Mitgliedern 
vertreten, und fuchten mitzubelfen, das Bonfumenteninterefie des deutfhen Volkes 
zu wahren und die Wirtfhaft darauf einzuftellen. (Die gefamte Volkswirt. 
fhaft; alfo aud die einzelnen Samilien- und Jauswirtfhaften.) Der Strom von 
Belehrungen, der auf alles mit einem Male ftrömte, der jedermann Plar zu machen 
fuchte, ein wie wichtiges Blied er in der Wirtfchaft fei, beflerte noch manches, nad 
dem viel verfäumt war und treffliche Maßnahmen mit einem „zu fpät“ das befte ihrer 
Wirkfamteit verlieren mußten. — Wir baben nun alle die Notlehre gefpürt und 
wiſſen, warum es augenblidlid fo ernft ftebt mit der beimifchen Wirtfchaft: mit un- 
gefhulten Soldaten — ja nit einmal willige Soldaten waren es, diefe BRonfumenten, 
fondern meift nur ungefchulte Egoiſten — kann man nicht leicht fiegreihen Brieg führen. 
Und man mußte fie dennoch auf verantwortungsvolle Poften ftellen! 

Die Fommende Sriedenszeit wird nicht bloß Schlachtenfoldaten für draußen einzu- 
ererzieren beißen. Man wird eine Jeimarmeeorganijieren und Darauf auch eine ge- 
nügende Sriedensporbereitung richten und einen Mobilmachungsplan ausdenfen. Und 
wird vor allem die Einzelnen daflır erziehen; eine Erziehung, die nicht viel anders 
ausfeben wird, als eine ftaatsbürgerlidhe und foziale Erziehung, welche in der Schule 
frübzeitig und in der familie bereits anfängt und nady der ſchon mander fo lange 
gerufen bat. Nun fiebt man ernfter. 

Zu allem was zu fordern ift, baben wir in Deutfchland trefflide Unfäge. Auch 
zu einer nach der ÖFonomie des Ronſums orientierten und organifierten VolPs- 
wirtſchaft, zu einer Urt großer Benofienfhaft der Bonfumenten. Es bedarf dazu 
vor allem der Erkenntnis der Kinfichtigen; fodann brauchen wir Wollende und viel, 
viel Tatende. Dann wird es uns für Deutfchland gelingen, eine volPswirtfchaftliche 
Organifation zu ſchaffen, die eine ungeahnte Braft und fihere Grundlage gibt. Um 
esnur anzudeuten, die drei Pfeiler, auf denen diefes Runftwerf fteben muß, werden 
beißen: Organifation — ÖFonomie — Gemeinwirtfbaft. Der Grundfag, 
der das Wirtfchaftsleben durchdringen muß, ift jener: alles für das Ganze und meinen 
Vorteil nur durch das Ganze! — Um ein gut Stück näber als je find wir einer folden 
neuen Volkswirtſchaft, weil viel von der Scheu vor Worten gefallen if. Es 
ift fo gleihgältig geworden, ob man das nun etwa „Wirtichaftsfozialismus” oder 
fonftwie nennen mag; es foll jedenfalls eine Organifation fein, um das Bedhrfnis 
nad) Ronjumgütern auf möglihft wirtichaftlide Weife zu befriedigen; das Allgemein: 
interefle foll über dem Einzelintereſſe, der Ronfum über der Produktion fteben — es 
gäbe eine gemeinwirtfhaftlide oder genoſſenſchaftliche Volkswirtſchaft, die 
fih aufbaut auf dem organifierten Bedürfnis der Ronfumenten. 

Es ift fo und es war Abficht, daß ich mid bier in der kurzen Betrachtung oft Fraß 
ausgedrüdt babe; denn darauf Fommt es an, den Unterſchied und die Bedeutung zu 
erPennen. Es gilt, die „verlorene Öfonomie des Bonfums“ wieder zu gewinnen. Ge: 
rade jest, und dann nach dem Kriege erſt recht, gilt es „ÖRonomie“ zu treiben. Über: 
all: Volksöôronomie, MenfhensPonomie, Rraftöfonomie und vor allem Öfonomie in 
der Volfswirtfchaft. Moͤge desbalb die ÖFonomie des Ronfums wachſen und endlich 
Here werden über die Öfonomie der Produktion, alfo Gber jenes gefabrvolle Ge- 
triebe der Fapitaliftifchen Tauſchwirtſchaft, die als 3Zwifchenglied entwicklungsgeſchicht ⸗ 
lid notwendig war, aber ſchließlich durch eine beffere Form abgelöft werden muß. 
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Diefe neue Wirtfchaftsform, das vermögen wir aus ihren verbeißungsvollen An⸗ 
fägen vor und in diefem Briege deutlih zu erfennen, wird mehr Bemeinwirtfchaft, 
mebr Sozialwirtichaft fein. Dann dies: der deutſche Beift, der aub die Wirt⸗ 
ſchaft des deutfchen Volkes beeinfluffen und durchdringen muß, ift mehr denn je aufs 
Allgemeine, auf die Volksgemeinſchaft eingeftellt. Bauen wir darum gerade jest 
verftärft an einer fol durchgeiſtigten Volfswirtfchaft und wir werden um vieles 
näber daran fein, der „deutfhben Rultur“, die eine foziale, eine genoſſenſchaft⸗ 
liche, eine Volfsfultur fein muß, — ebe zum Siege in der Welt! — zum Siege in der 
eigenen deutfchen Heimat bei allen Volksgenoſſen zu beifen. Barl Bittel 


j : 1 Sollder zufünftigeneue 
Der Nationalfeiertag des neuen Deurfchland deutfhe Yationalfeier- 


tag der 4. Auguft fein? — Daß uns der Brieg einen nationalen feiertag an Stelle der 
Sedanfeier beſcheren wird, ift vorauszufeben. Es liegt nun ſehr nabe, einen hiſto⸗ 
eifhen Tag des Krieges für einen allgemeinen nationalen Feiertag vorzufchlagen, 
einen entſcheidenden Schlachtentag, oder auch den Tag der Friedensſchließung. Um 
meiften wird aber das Gefühl dafür ſprechen, daß es der 4. Auguft fein foll, an dem 
das Volk in des Raifers Wort geeint warı Don heute ab Eenne ich Feine Parteien 
mebr. Aber es wäre durchaus falſch, einen biftorifhen Gedenktag zum nationalen 
Sefttag zu erheben. Wir baben es erlebt am Sedantag, oder früber an der feier 
der Leipziger Voͤlkerſchlacht, alle biftorifchen KErinnerungstage veralten, ja müflen 
veralten. Und trog 3. Auguft werden auch die Parteifämpfe nach dem Trieg erft 
recht wieder aufleben. 

Viel richtiger ift es, den zufünftigen Nationalfeiertag als Seit des „deutfchen Ge⸗ 
dankens“ zu feiern, und ebenfo follen wir uns überlegen, daß dazu eine entfprechende 
Jahreszeit noͤtig ift, in der es weder zu heiß noch zu kalt ift, in der die Mienfdhen zu 
Hauſe figen und nicht auf Reifen find, in der es Feine Schulferien gibt; daß es ein 
Sefttag ift, der eng mit der Natur und Heimat verbunden ift. Die beften Monate 
Saflır wären Mai und Juni. In den Mai fällt Pfingften, fo daß alfo nur der Juni, 
etwa Sommers Anfang, in Betracht kommen koͤnnte. 

Einen Vationalfefttag für Deutfhland zu defretieren ift ein Unding, er muß 
bervorbredhen aus alten, wenn auch vielleiht ſchlummernden Gefühlen, aber er muß 
auch zur richtigen 3eit gewedt werden. Der zukünftige Feſttag muß einen ibn 
beiligenden Gedanken baben,der würdig des großen Schickſals ift, das jet über 
Deutſchland gefommen ift. Unfere Jugend bat ein großes Blutopfer für das Dater- 
land gebradt. Bann man ihr und den reifen Männern, die mit ihr fielen, beſſer 
Sanfen, als durch einen SErinnerungstag, bei dem es weniger feftrednerifch zugeht, 
fondern bei dem das Werden deutſchen Beiftes uns vor Augen tritt, das in diefen 
Schidfalstagen beißt: Selbftbebauptung. Jene ift des deutſchen Beiftes männ- 
lichfte Eigenſchaft, fie bedeutet AReifgewordenfein nad fchmerslicher Entwicklung. 

Yun gibt es bereits bei den Tordgermanen einen Sefttag mit tiefer Naturſymbolik, 
es ift der 24. Juni, der Jobannistag, und in der Vornacht brennen im VNorden die 
Sonnenwendfeuer als Feſt der Jugend. Wir baben das Feuer als Seftfpmbol 
bereits durch die Errichtung der Bismarditüeme wieder aufgenommen, und niemand 
mebr wird wohl darin Ruͤckkehr zum Heidentum feben. Wir müflen jest auch sum neuen 
Vationalfefttag die feuer auf den Bismarcktuͤrmen entzunden. Wenn nun auch das 
Sonnenwendfeuer nathrliderweife mit altgermanifchen Vorftellungen zufammen- 
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haͤngt, ſo koͤnnen wir doch den Johannistag in gleicher Weiſe mit neuen Vorſtellungen 
erfuͤllen, wie es ſpaͤter die KRirche getan bat, da fie dieſen Tag Johannes dem Täufer 
weibte. Wir müffen diefen Tag weiter bilden zueinem Feſt deutſcher 
Seele. Die Senfe bat bereits am Jobannistag das erſte Gras gemäbt, die Tage 
beginnen zu finten, es gilt, fi sum Reiffein zu bereiten, ein „Dennoch“ nad) des Lebens 
Aufftieg zum Abftieg zu fagen. Das Leid entwidelt die Bräfte des Menſchen. Wie 
es in der Havamal der Edda nad den neun Leidnaͤchten am windbewegten Baum 
beißt: „Zu gedeiben begann ich (durch fie) und bedacht zu werden, ib wuchs und 
füble mid wohl, ein Wort fand mir das andere Wort, ein Werk das andere Werf;“ 
fo wollen wir nady dem Rrieg mit diefem Feſt befiennen, der Krieg bat neue Bräfte 
in uns entbunden. 

Yan bat viel davon gefproden, daß der Krieg ein neues religidfes Leben erzeugen 
wird. Iſt dies der Fall, dann wäre ein Sefttag, der in Erinnerung an eine große 
Zeit uns in warmer Sommernadt hinausfuͤhrt in Waͤlder und auf Hoͤhen, der uns 
nabelcgt, die Brüder der Heimat in Wald und Feld zu lieben (man denke auch an 
unfere den Befallenen gewidmeten EKichenhaine) geeignet, diefem neuen religidfen Leben 
Spielraum zu geben. Dann wird er uns Hlabnung, daß jeder Einzelne an ſich geiitig 
arbeite und damit zum Wohle des Vaterlandes wirke. Fuͤhlen wir fo ernft, dann 
wird der Jobannistag das Spmbol des großen Bemeinfamkeitsgefühls aller 
Deutfhen und Yiordgermanen werden fowie der Völker, die fi zum deutfchen 
Beifte rechnen Ein Symbolder Naturliebe, der Treue und der Sehnſucht 
nah dem Unendlidhen. 

Bein biftorifher Gedenktag Fann fi zum Spmbol deutſchen Weſens erheben, aber 
am „Selttag der deutſchen Seele“ laſſen fih natürlidy alle Bedenftage des Krieges, 
die Einigkeit des Volkes und feine Opferwilligkeit sufammenfafiend feiern. Diefer 
Tag fei dann aud berufen, daß fi an ibm die deutſche Jugend in Förperlidhen 
Wettlämpfen erbolt und in edlem Wetteifer Preife im Namen des Vaterlands er- 
kaͤmpft. Eugen Diederichs 


: ; € ; ., 1 Der Unregung von Eugen Diede- 
Jefus, Ebriftus und die Srömmigkeit | 4, in der Antwort auf Buftan 


Wynekens Auffag „Briegsfrömmigfeit“ im Aprilbeft der „Tat“ folgend, feien nady- 
fiebende Bemerfungen mitgeteilt. 

Weinel hatte auf die Tatſache hingewiefen, daß in der religidfen Kriegspoeſie diefer 
Zeit ſich faft Fein einziger Zinweis auf Jefus vorfindet; er weiß Feine Erklärung dafür. 
Diederichs fiebt in dem Zuruͤcktreten der Geſtalt Jeſu ein urfpränglides religidfes 
Gefühl fi entfalten, weldyes ein direktes Verbältnis zu Bott fucht. Wyneken erkennt 
in dem Derfhwinden des Chriftusglaubens Feine Läuterung, fondern eine Derarmung 
und Verflahung der Aeligiofität. Da ſowohl Wyneken als auch Diederichs mit der 
landläufigen Religiofität unferer Zeit gebrochen haben und eine echte, baltbare Aeli- 
giofitde für den heutigen Menſchen wuͤnſchen und fuchen, fo ift es intereflant, das 
Suchen der 3eit in ihnen beiden zu verfolgen. 

Dadurch daß Wyneken das „fi unmittelbar zu Bott flüchten“ der Mlaflen genauer 
befiebt und auf feine Motive bin prüft, zeigt er, wie diefe ploͤtzlich bervorgetretene 
Religiofität der Maſſen durchaus wertlos ift, und lediglich ein Zeichen der Armlich. 
keit und Erbaͤrmlichkeit des religiöſen Gefuͤhls iſt. Ganz gewiß wird Diederichs ihm 
darin beiſtimmen, daß eine ſolche unvermittelte Hinwendung zum problemloſen Gott- 
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vertrauen unter Viiederfhlagung allee vorher beftebenden Vernunftbedenken ein 
Zurädfinfen auf einen unterhriftlidien Standpunkt der Aeligiofität bedeutet; aber 
Diederichs meint, daß fi darin doch auch nody etwas Urſpruͤngliches und letztlich 
Hoͤheres offenbart, ein echtes, religidfes Bedurfnis, weldhes in dem Jeſusbild der beu- 
tigen 3eit Feine Befriedigung mebr findet und darum fi wieder an Bott felbft wendet. 

Han wird Wyneken recht geben müflen darin, daß der Chriftusglaube überall, wo 
er einbeitlid ausgeftaltet und innig durchgearbeitet worden ift, reicher ift und an Re⸗ 
ligiofität höher ftebt als das einfache, bruchloie Bottvertrauen. Diederichs bat aber 
als die höhere für unfere Zeit wuͤnſchenswerte Religiofität nit das problemlofe 
Bottvertrauen im Auge, fondern etwas, das dem von Wyneken gewünfchten ſehr nahe 
ftebt. So gewiß das problemlofe Bottvertrauen dem beutigen Menſchen zerbrochen 
ift, fo gewiß auch der naive Chriftusglaube. Wyneken felbft will den Chriftusglauben 
mytbifch verftanden wiflen als Darftellung ewiger Zuftände in der form eines ein- 
maligen Ereigniſſes. Wer die ewigen Gedanken und Zuftände erkennt, die in dem 
Chriftusbild bisher dargeftellt worden find (3. 3. daß die Gottheit felbft am Sterben 
der Welt teilnimmt), begreift fofort, daß diefe tiefiten religisfen Gedanken in einer 
über das vulgäre Chriftentum hinaus fortgefohrittenen Religion nicht fehlen dürfen, 
Uber gerade dem, der die Sache fo betrachtet, haben diefe Gedanken ſchon von der 
hiſtoriſchen Jefusgeftalt ſich losgeldft und ein zeitlofes Dafein gewonnen. An diefem 
Punkt muß ausgefproden werden, daß Wyneken die einfache Srageftellung von Weinel 
und Diederihs, warum die Jefusgeftalt zuräditrete, verwidelt dadurch, daß er fuͤr 
die Jefusgeftalt das EChriftusbild einfügt. Wynekens Behauptung, daß ein Ver- 
fhwinden des Chriftusglaubens eine Verarmung der AReligiofität bedeutet, hätte da⸗ 
ber nur fo ausgedruͤckt werden dürfen, daß die Ausſchaltung der in der Chriftusmptbe 
enthaltenen religidfen Gedanken diefe Verflahung der Religiofität bewirft. Weinel 
und Diederichs aber hatten nur danady gefragt, warum wohl die Jefusgeftalt aus 
der Srömmigfeit verfhwinde, und fie hatten beide nur an die Jefusgeftalt gedacht, 
wie fie die heutige liberale fowohl wie pofttive Theologie zeichnet. Die Antwort auf 
ſolche Frage liegt nun nabe. Die heutige Theologie verfändigt Jeſus entweder als 
den hiſtoriſchen Gottmenſchen, an den in naiver Weife zu glauben dem heutigen Men⸗ 
fen die Vorausfegungen gefhwunden find, oder als den vorbildlidhen religidfen 
Lehrer, der als reiner Menſch felbft allen religidfen Inbaltes entPleidet, vermenfd- 
lie ift und darum nicht mebr fähig ift, Begenftand eines religisfen Glaubens zu fein. 
Weil diefe beiden Jefusgeftalten dem heutigen religidfen Menſchen unannebmbar und 
mit Recht unannehmbar find, Darum verfhwindet Jefusaus unferer religidfen Sphäre. 

Die Aeligiofität der Maſſen fällt nun zuräd in die Srömmigfeit des problemlofen 
Bottvertrauens einfach, weil vorläufig Fein Erſatz da ift, der an die Stelle des un- 
brauchbar gewordenen Jeſuskultes treten Pönnte, zumal die [hwindende Jefusgeftalt 
aud die mythiſchen Bedanfen bes Chriftusbildes mit fi in die Verſenkung zu reißen 
deobt. Nun wäre es töricht, wollte man aus der Maſſe des zu einem primitiven 
Gottesglauben ſich flüdhtenden Volkes eine religidfe Offenbarung für unfere Zeit er- 
warten. Die Offenbarung die fi uns hier aufdrängt, iſt, wie Wyneken nüchtern feft- 
ſtellt, lediglich negativer Art, infofern als fie uns zeigt, wie geringwertig die religidfen 
Beduͤrfniſſe unferer Volksſeele find. Ein neuer Bottesglaube,eineneue Botteserkenntnis, 
eine neue Religion müßte vielmehr dur dierreligisfen Führer unferm Volke dargeboten 
werben, und 3war in einer Weiſe, daß die tiefften Gedanken aller Religionen und auch 
der religisfe Inhalt der Chriftusmptbe gewahrt bleiben und auf eine fuͤr das beutige 
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Denken unanfechtbare Grundlage zu ſtehen kommen. Es fragt ſich, ob die religidfen 
Fuͤhrer unferer Zeit dazu imftande find. 

Wyneken will einen Weg zu einer wahren Aeligiofität weifen; er führt uns zur 
AlsO©b-Philofopbie und von da zur AlsOb-Aeligion, die den Stempel der Unzu- 
länglichfeit an der Stirne trägt. Wie Bann ich es mit Bott balten und für Gott ein- 
treten, einerlei ob es ibn gibt oder nicht? Wie Kann ip mit Keib und Seele midy für 
etwas einfegen, wovon idy weiß, daß ich nur fo tue, als ob es vorhanden wäre? Die 
innere Hohlheit und Gebrodenbeit diefes religisfen Standpunftes ſcheint mir noch 
ſchlimmer zu fein als das problemlofe Bottvertrauen, weil man bier an der Moͤglichkeit 
einer Botteserfenntnis von vornherein verzweifelt. Die Als ˖ Ob⸗Philoſophie iſt aber das 
legte Wort, welches der erfenntnistheoretifche Standpunkt des tranfzendentalen Jdea- 
lismus fprechen kann; es zeigt ſich, daß eine foldye Erkenntnistheorie nicht imftande ift, 
uns zu einer brauchbaren Aeligiofitdt zu führen. Wenn es Fein anderes Fundament 
für die Religion gäbe als den praftifhen Glauben, fo wären wir freilid verraten 
und verfauft. Jedes unverbildete erfenntnistheoretifdde Bedürfnis fträubt fi gegen 
die Behauptung des tranfzendentalen Jdealismus, daß nur die fubjektiv-ideale Welt 
unferem Erkennen zugänglich, alles wahre Sein aber uns Menſchen ewig verichlofien 
ſei. Es ift eine graufame Ironie, daß unfere 3eit, die in Phyſik und Mechanik die Ge- 
fege des Seins und Werdens bis in ihre legten Schlupfwinfel hinein verfolgt, in der 
Erkenntnistheorie fi immer wieder felbft einen Schlag vor den Kopf gibt, fo daß 
fie bier obnmädtig liegen bleibt. Der tranfzendentale Jdealismus, deffen legte Weis- 
beit Vaihinger ausfpricht, indem er fagt, „der Wunſch, die Welt zu begreifen, iſt 
nicht nur unerfüllbar, fondern toͤricht“, ift die Urſache der religidfen Unfähigkeit 
unferer 3eit. Erſt wenn ich einen erfenntnisthbeoretifchen Standpunft gewonnen babe, 
der es mir ermöglicht, die Vorgänge in der objektiven Welt, die meine fubjeftiv-ideale 
Welt hervorrufen, als real anzuerkennen und in ihrem realen Sein für mein Er⸗ 
Fennen denkend zu erſchließen, fo daß ih mich auf foldye Erkenntnis auch verlaffen 
ann und darf, erft der Fritifche Realismus, der die Rategorien nicht nur als formen 
des Denkens, fondern aub als formen des Seins verftebt, ift imftande, zu einem 
Öottesglauben zu gelangen, der mit dem logiſchen Denken und mit dem Wiffen der 
Begenwart nicht mehr im Widerfprudy ftebt, fondern damit uͤbereinſtimmt und die 
legte Dentnotwendigkeit darftellt, ja, allem Denken und Sein erft den legten not, 
wendigen Sinn verleibt. Daß auf diefem Wege ein einbeitlidher, ungebrocdyener, ver- 
nünftiger Gottesglaube zu erreichen ift, der nicht nur dem rationalen Bedhrfnis ent- 
fpricht, fondern auch alle Hoͤhen und Tiefen der Myſtik und alle wertvollen Bedanfen 
der Ehriftusmptbe in ſich aufzunebmen fähig ift, das auszuführen, ift bier nicht der 
Raum. Es fei nur noch darauf bingewiefen, daß Wynekens Religiofität noch nicht 
einmal den parfifhen Dualismus überwunden bat, der doc felbft in der chriſtlichen 
mMyſtik ab und zu überwunden ift und deflen Überwindung eben audy in einer Reli⸗ 
giofität des heutigen Menſchen vollzogen fein muß, wenn fie fid nicht dem Vorwurf 
der Rüͤckſtaͤndigkeit und Ärmlichkeit ausfegen will. 

Wir müffen einen neuen Bottesbegriff gewinnen, der allen Anſpruͤchen des neuzei- 
tigen Menſchen genügt, und wenn wir ibn gewonnen baben, dann müſſen wir ibn 
deutlidy Fennzeihnen und vor unfere Keute binftellen mit der ganzen Wucht und Bered- 
famteit elementaren Blaubens. Wir müflen den neuen Bottesbegriff fo deutlich machen, 
daß er fi Flar unterfcheidet fowohl von dem primitiven Bottesbegriff des problem- 
lojen Glaubens, wie von dem chriſtlich⸗trinitariſchen, wie von dem parfifch-dualiftifchen 
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Gottesbegriff, fo daß er wirklich daftebt als der einzige Gottesbegriff, der für unfer 
beutiges Denken und Glauben moͤglich und notwendig ift. JEinen folden gereinigten 
Gottesbegriff zu gewinnen, dazu bedarf es ernfter religionspbilofopbifcher Arbeit, 
und es ift mehr als fraglich, ob die religidfen Vorkaͤmpfer unferer 3eit Selbftüber- 
windung genug befigen werden, um in die längft verlafienen Werfftätten der Er⸗ 
Penntnistbeorie, Pbilofopbie und metapbpfifchen Spefulation wieder binabzufteigen, 
nachdem der tranfzendentale Idealismus ihnen weisgemadt bat, daß da nichts zu 
bolen ift. Es ift vielmebr zu befürchten, daß der Junger und Durft unferes Volles 
nad Aeligion infolge der philoſophiſchen Rückſtaͤndigkeit unferer Zeit oder vielmehr 
der religiöfen Fuͤhrer unferer Zeit nicht wird geftillt werden koͤnnen. 

Eine befondere Rriegsfrömmigkeit Finnen wir freilid nit brauden, aber wir 
brauden gewiß eine Srömmigkeit, die auch den Krieg und allem Dafein in Rrieg und 
Frieden gewadfen wäre. ud. Bloch 


| Offener Brief an Herren C. A. Loosli, Buͤmplitz bei Bern | 


Da ja durdy weitere Rlärung der Curl Spitteler-Sade das Verbältnis der Reichs⸗ 
deutfchen und der ſtammverwandten Schweizerdeutfhen ſchaͤrfer beleuchtet wird, fo 
kann es Ihnen nicht unerwänfdt oder doch nicht unintereffant fein, auf Ihre Zeilen 
Seiten in der „Tat“ von einem, der mit feinem Fleinen Spitteler⸗Buch doch wohl 
feine Liebe für die Dichtergroͤße Carl Spittelers bewiefen bat, einiges zu bören. Es 
find Abrigens die erften Zeilen, die ich feit Ser Dezemberrede in der Sache ſchreibe — 
es gab Dringenderes zu tun! 

Zunaͤchſt bedauere ich, daß einige wichtige Fakten in Ihrer Darlegung fehlen. Es 
fehlt die Tatfadye, daß die gegenüber dem eigenen Staate von boben ſittlichen Ab⸗ 
fihten geleitete Rede in jenem unglüdlichen EKinſchiebſel entgleifte, den felbft auf- 
geftellten Brundfägen widerfpradb und nicht nur ein durchaus ungeftattbares 
Bemoralifteren, fondern aud effektiv ſchlimme Angriffe* enthielt, die durchaus 
nit etwa nur an die Adreſſe der in Deutfchland Keitenden — mit denen wir jegt 
wirklich recht einig fein Fönnen — ging, fondern die ſchwere Ehrenkraͤnkungen unferer 
ganzen YIation waren, Dinge, die ſich audy in unerregten, unbedrängten Tagen Fein 
Volk von Würde und Selbftgefühl bieten laſſen darf. Die überfharfen, zum Teil 
Pnotigen JErwiderungen — es waren Erwiderungen — der nationaliftifchen 
Drefie füble id wahrſcheinlich ſchmerzlicher als Sie, weil ih fie mit dem Herzen 
füble. inter dem gewaltigften Drud von außen, den je in der Weltgefcichte ein 
Volk ertrug, hatten wir eine ſtarke Erhoͤhung unferer voͤlkiſchen Geſchloſſenheit, eine 
tiefe Reinigung vom Rleinlidem empfunden; der „Burgfriede” erfcbien uns nur als 


°* Diejenigen Säge, die in Deutfhland als „Schmäbungen“ empfunden werden, werden 
in der Schweiz von einfichtigen Deutflandsfreunden als „Bantdnlıgeift“ betrachtet, 
der das Gemeinfamkeitsgefübl mit dem Nachbarſtaate, das durchaus vorbanden ift, 
abſichtlich zuräditellt, weil man fein eigenes „Hoheitsrecht“ bat. Spittelers Deutſch⸗ 
tumsgefübl läßt fi nur verfteben, wenn man das politifche Derbältnis von Ranton 
Bafelland, wober er ftammt, zum Ranton Bafelftadt mit all feinen Ubfurditäten kennt. 
Bein Bafellandbauer batein Gefuͤhl dafuͤr, waser eigentlih der Rultur von Bafelftadt, 
der anderen Republik, zu danfen bat. — Spitteler ift für feine Außerungen mit Recht 
ein Vorwurf zu machen, nämlidy der „mangelnder Selbftfritif“. Er taugt nicht zum 
Politiker, er ift zu febe Dichter. Die Freude am Wortſpiel, die Luft zu fabulieren, 
ließ ihn entgleifen. Schmäben bat er Deutfchland fiber nicht gewollt, dafür liegen 

ndliche private Uußerungen vor. Red. 
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der natuͤrliche Ausdruck eines innern Zuſtandes. Dieſe ſpitzen Pfeile eines Außen⸗ 
ſtehenden zerriſſen das junge Gewebe und ließen Gegenſaͤtze innerhalb der Nation 
bervortreten. 

Uber das eben ift die zweite Tatfade, die Sie nicht verfhweigen durften, daß 
diefe Begenfäge da waren, daß fi neben den nationaliftifden Draufgängern — und 
zwar voneiner Anzahl literariſch hochbewerteter Perſoͤnlichkeiten — Stimmen erboben, 
die mit tiefem Bedauern zwar, aber mit mebr ſachlicher Aube, als fie Spitteler 
felbft in jenen mißratenen Vergleichen geglädt war, die Sache beſprachen. Solde 
Sachlichkeit ift dem Betroffenen befonders anzurechnen, namentlidy wenn er feine 
Stimme innerhalb einer tieferregten, mit bunderttaufend Toden um ihr Leben kaͤmp⸗ 
fenden Nation erbebt. 

Und dies ift wohl eine dritte Tatfache, die Sie, ſehr geehrter Herr Koosli, nicht 
werden beftreiten Pönnen: In Peiner der kaͤmpfenden Nationen, wäre fie von einem 
Raffeangebdrigen fo moralifh bemakelt worden, wie die deutfche Nation von 
Spitteler, hätte ſich fo relativ viel Sachlichkeit gezeigt wie in Deutfchland. Und dabei 
erträgt Feine von ihnen auch nur ein Drittel des Druckes, den wir nun ein Jahr lang 
fiegreih abwehren. Alle haben fie drei freie Grenzen. 

Ich möchte mich nicht ins Rleine verlieren, aber eines ift wohl nod nichts Kleines. 
Sie nennen uns dann ganz ins Allgemeine binein, indem Sie die Gegenflimmen ver- 
fdweigen, fogar Leute, „die Eeinen Bli für Spittelers Schaffen und für uns 
Schweizer nie die geringfte Wärme des Befühls äußerten“. Wollen Sieviclleicht einmal 
den Verleger nad den bisherigen Abfagziffern Spittelers in der Schweiz allein 
im prozentualen Dergleih zu Deutfhland fragen? Wollen Sie mir die frage er 
lauben: welder Ihrer großen Dichter bat den Weg in die Weltliteratur von der 
Schweiz aus gefunden? Nicht Reller, nit Meyer — auch Spitteler nit! — Per- 
gleihen Sie au zum Beifpieldie oft febr gefcheiten, aber akademiſch Fühlen, jüngft 
erſchienenen Erwägungen Ihres Zhricher Rollegen Robert Faeſi über Spitteler 
etwa mit Weingartners einfligem Wedruf oder meinetwegen auch mit meinem 
kleinen Bud, fo haben Sie wirflid — bis auf den einen Widmann — den faft er- 
beiternden Beweis des bisher umgekehrten Derbältniffes! — 

Wir haben die Schweizer immer als die naben Stammesverwandten empfunden, die 
als die an Zahl Beringeren unferes teilnehmenden Interefles ebenfo wert waren, wie 
natuͤrlich bedurften. Und wenn uns gelegentlich etwas auf die Nerven ging, fowar es 
eine gewiffe felbftifche Bühle, hinter der ihre ehrliche Art ein beimliches Überlegen- 
beitsgefübl des Republifaners nur mäßig gefhidt verbarg. — Das fchwere Erlebnis 
mit Carl Spitteler wird gerade in taufend warmen Herzen unverwifhbare Spuren 
hinterlaffen. Darum Finnen Sie ganz beruhigt fein. Deutſchland wird zwar, fo lange 
es im ungebeuren Rampf die heroiſche Weltanfhauung lebt, Carl Spitteler, den 
Verkuͤndiger der beroifchen Weltanfhauung, nicht fonderlid viel zu leſen brauchen. 
Später wird es das wieder tun und die Dichtergröße gebührend ſchaͤtzen. Aber 
„unfern Meifter“ werden wir ihn nie wieder nennen mögen! Darüber können 
Sie wirflih ruhig fein. Das ift vertan! 

5: zu dem, was Sie bei der Darlegung Ihres Schweizer Standpunftes, den 

id in mandem wohl zu würdigen weiß, über Deutfhland fagen oder nicht 
fagen. Erlauben Sie mir noch einiges wohl Weitergreifende zu berühren, das 
Spittelers Stellung in feiner deutfchen Volkheit und Zeit überhaupt angeht. Als ic 
mein Pleines Buch über Carl Spitteler, ausgefprocdhen mit der Abficht, „fein Macht ⸗ 
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recht auf poetiſche Wirkung“ ausbreiten zu helfen, ſchrieb, ſchmuggelte der gute 
deutſche Sozialiſt in mir die eine ſchmerzliche Erkenntnis, warum dies Macht⸗ 
vecht fo befhränft fei, in einem Sag der vorlegten Seite ein: „In einer Zeit, deren 
wefentlider fittliher Veuerwerb ein erhöhtes Sozialgefübl ift, in der Bampf und 
friedlie Arbeit nach Gerechtigkeit im volkswirtfchaftliden Sinne ringen, fiebt diefer 
Große diefen Umbildungen nur aus der Serne zu.” Es ift fo. Carl Spitteler kennt 
nur fchönes, aber boffnungslofes Mitleid; von jenem gewaltigen Bruchteil unferes 
Zeitinhalts aber ift in feiner Dichtung nichts. 

Und nun bat fi ein anderes tief Trennendes erwielen. Ihm fehlt das, was id 
„Aafleappell” nennen möchte. Das ift uns im Reich eins Brundempfindung. Wir 
fühlen die Deutſchſchweizer als „Brüder vom Deutfchen Haufe“. Rein Dernünftiger 
will fie aus ihrer ftrengften Neutralitaͤt, die ihr dreivdlfifhes Staatsgebilde be- 
dingt, herauslocken. Hit diefer firengften YIeutralität und zugleih mit diefem KRaffe- 
appell verträgt fih ganz wohl Spittelers Acde im ganzen. Aber mit Peinem von 
beiden vertragen fi feine übrigens im Organismus der Rede durchaus entbehr- 
liden Ausfälle gegen Deutfchland. Sind Empfindungen Fritifcher Abneigung da, fo 
verlangen wir heute mit gutem Aecht von beiden Geſichtspunkten aus, vom fireng 
Neutralen und vom ARaffegenoffen — Schweigen! 

Und noch ein Gedanke, der die ganze Rede und den großen Dichterſchöpfer Carl 
Spitteler angebt, bat mid oͤfter beſchaͤftigt. Gewiß, wenn fi der Meifter in einem 
Augenblid, in dem er fein Staatsgebilde gefährdet meint, unter Mißachtung per- 
fönliher Nachteile als Warner vor feine Stammesgenofien ftellt, fo ift das eine 
Hiannestat auf bobem fittlibem Standpunft. Uber ift es der böchfte, denlein Dichter 
finden Fonnte, deffen Prometheus ſchließlich auf weltlihe Herrſchaft verzichtet, der 
feine Lieblingsgeftalt Apoll das faft frobmütig tun läßt? — Ein großer Dichter 
ift ein Sdemann, deflen Saat über all fein Spradland fliegt. Und er frevelt am 
eigenen Acker, wenn er zu einer Jeit, wo endlidy feine Saat aufgeben will, aus Vor⸗ 
liebe für ein nahegelegenes Städ, vollbewußt feine Sache ſchaͤdigt und Unkraut 
zwiſchen die weiteren Selder fät. Denn ein großer Dichter ift Pein Einzelner, Fein 
Samilien-, Fein Stammesglied mehr! Das mögen andere wader fein und wirken! 
Ein großer Dichter gehört allen Voͤlkern feinee Sprache. Carl Meißner 


A 3 Wenn dod in dieler großen 3eit wenigftens die Menſchen 
Gedanken zur Zeit] (ati fein und ihre Fleinen Menflicfeiten wenn nicht 
überwinden, fo doch wenigftens verbergen wollten. Aber da plagt man ſich feit Mo- 
naten mit einer Jentralifation der AZinterbliebenenfürforge für unfere Rrieger und er- 
lebt vielleicht, daß diefe ungebeuer wichtige Aufgabe nit zweckmaͤßig geldft wird, weil 
zu viele daran mitarbeiten und in der Leitung fein, und nichts von ihrem Einfluſſe 
und ihrer Eigenheit aufgeben wollen. Wenn unfere Seldgrauen das Durcheinander von 
Allzueifrigen fäben, fie, die gewohnt find, auf einen Wink bin in Reih und Glied zu 
marſchieren — fie würden laden. Aber es würde ein bitteres Lachen fein, — denn es 
gebt um die würdige Verforgung der Hinterbliebenen unferer gefallenen Helden. 
Oder ein ganz Pleines Gegenftüd': Bei der Vorbereitung der Jugend zum Heeres⸗ 
dienfte, die im Oftober mit fo großem Eifer allerorten ins Leben gerufen wurde, ent- 
ſtehen {don Schwierigkeiten wegen der Rangordnung, der Auszeihnung und Uni- 
form der Ausbilder. | 
Und jeder, defien Derdienft nicht genägend anerfannt wird, dem nabe gelegt wird, 





352 Umſchau 





daß er vielleicht mehr leiſten koͤnnte, proteſtiert offentlich und mit Entruͤſtung; an 
der Spitze die deutſche Preſſe! 5. P. 


iner unſerer verdienteſten, ſachlichſten Hochſchullehrer, Rarl Buͤcher in Leipzig, 

bat in einer auslaͤndiſchen Jeitung geſchrieben, daß die Preſſe in allen Ländern 
fi) den Anforderungen des Rrieges nicht gewachfen gezeigt, vor allem nicht der Pflit 
zur Wahrheit — und nur zur Wahrheit — gerecht geworden fei ufw. Dagegen wenden 
fib Vertreter der deutfchen Prefie in öffentlichen Erflärungen. Im befonderen er- 
bebt die Verbandsverfammlung der rbeinifh-weftfälifden Preſſe „ſchaͤrfſten Ein⸗ 
fprudy*, weift den Dorwurf als „tief beleidigend“ zuruͤck, verweift auf das „opfer- 
freudige, felbftlofe Wirken“ der Preffe, auf die „ſchwerſte Entſagung“, die fie ſich auf- 
erlegt und auf die Befcheinigung des Wohlverbaltens durch bobe und böchite Stellen. 

Bann es einen befferen Beweis für die Berechtigung des Buͤcherſchen Vorwurfes 
geben als diefes Verhalten von Jeitungsvertretungen? Wenn fie die fittliye Reife 
und das vaterländifhhe Gefuͤhl hätten, das der Leipziger Lehrer an feiner Hochſchule 
den Pünftigen Jlngern der Feder einzuprägen wünfcht, fie würden fi mit dem Ge⸗ 
fühle ihres Wertes und ihrer Pfliterfüllung begnügen und nicht ein Geſchrei er» 
heben, das zum Widerfprude und zum Spott berausfordert. 

Soll ein Benner der Dinge ſich wirflid an den Wabrbeitsbeweis beranmaden: 
alle die Faͤlle aufzählen, in denen deutſche Jeitungen den Haß und die Senfation uͤber 
die abfolute WWabrbeit geftellt, in denen fie verſchwiegen baben, was dem Gefhäfte 
intereffe des Verlages widerfprad, in denen unwabrfdeinlide Gerüchte weiter: 
verbreitet, Begner mit unbewiefenen Derleumdungen bedacht, Greueltaten und Schladht- 
berichte aus freier Pbantafie gefhöpft wurden ?, oder in denen angefebene Journe- 
litten beute das Gegenteil ſchreiben von dem, was ibnen bie geftern „beiligfte Über 
zeugung“ war? Huͤtet Euch! 

— Gewiß, die deutſche Prefie ftebt turmhoch Aber der gegneriſchen. Eine ſolche 
Sammlung von Gemeinbeit und Derräditbeit, wie wir fie in weitperbreiteten fran- 
zoͤſiſchen, englıfchen, italienifchen Blättern lefen, it in Deutfhland unmoͤglich. Vur 
dürften daran die deutfchen Kefer und die Generallommandos ebenfo viel Anteil 
haben wie die Verleger und Scriftleiter. Und gegenüber pbrafenreihen Proteften, 
wie fie der Buͤcherſche Tadel gewedt bat, wäre wohl die Fernige Soldatenantwort 
am Platze: „Tu deine Pfliht und halt's Maul!“ 45. P. 


Herr Rudolf IE. Binding, der in Heft 2 diefes Jabrganges der 
[Beririgung] Tat, Seite JOOff., nad feinem Aufſatz in der Sranffurter Zei- 
tung zitiert wurde, legt Wert darauf zu betonen, daß er dort von einer „Religion 
der Wehr haftigkeit“ und nicht der Wahrhaftigkeit gefprocdhen habe. Die Anderung 
durch den DVerfafler des betreffenden Auffages berubte darauf, daß er einen Drud: 
febler annahm, da er fidy unter einer „Religion der Wehrhaftigkeit“ nichts denken 
Fonnte. Aed. 


Diefem Heft liegt ein Proſpekt des Verlags $. A. Pertbes in Gotha bei. 


Sür Die Redaktion verantwortlid: Dr. Rarl Soffmann, Berlin-Sriedenau, Lertvreitraße 192. 
Derlegt bei Eugen Diederibs in Jena — ck von Radelli & Sille in Leipzig. 


_ glaubten ſich rechtfertigen zu müflen gegen 
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Offener Brief an Romain Rolland 


Mein Serr! 
æm „Journal de Geneve‘ (2”° Edition vom 14. Juni JY] 5)veröffent- 
lien Sie einen Leitartikel unter der Überfchrift „Le meurtre 
des Elites“. Sie beginnen mit dem unbeftreitbar richtigen Be- 
Danfen: „Vie, niemals hat man erlebt, daß die Menſchheit alle ihre in- 
telleftuellen und moralifhen Rräfte und Referven derart auf dem 
biutigen Rampfplag des Krieges opfert wie jest: ihre Priefter, ihre 
Denfer, ihre Gelehrten, ihre Rünftler, ihre ganze geiftige Zufunft ...“ 

Sie führen dann eine Reihe von Äußerungen Deutſcher an, die be- 
Funden, Daß man auch in unferem Volke Flar erfennt und tief emp- 
finder, wie beflagenswert gerade unter diefem Befichtspunft der Krieg 
ift. Unter diefen Außerungen finden fi. aud Stellen aus Briefen 
meines gefallenen Sreundes Albert Klein, deren Bedankenreichtum und 
kuͤnſtleriſche Saflung Sie ruͤhmend bervorbeben.* 

Welder Sreund der Zumanität möchte Ihnen nicht Danf wiflen, daß 
Sie Sätze, aus denen fo echt deutfches Gemuͤt und echt deutfcher Beift 
Spricht, Taufenden von franzöfifhen Leſern zugänglid machen! Sie 
 felbft haben es anfepeinend nicht ohne gewifle Bedenfen getan. Sie 
| | en Dormwurf: „Wozu ſolche 
Außerungen veröffentliben? Da nun doch einmal der Krieg tobt: was 
foll es belfen, für den Begner Mitgefühl zu erweden, da man doc 
möglicherweife dadurch den Rampfeseifer abihwächt ?” Sie antworten 
* Sie find entnommen der Veröffentlihung im Maibeft der „Tat“: „Albert Rlein, 
Gedanken im Felde”, und zwar find die Stellen S. J52f. tiber die Tapferkeit und 


3. 157f. über die Unterredung mit einem franzsfifhen Gefangenen uͤberſetzt. 
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darauf: „Weil es die Wahrheit iſt.“ — Banz vortrefflid! TIa, der 
Wahrheit und ihrer Verbreitung wollen wir dienen. Daß ſich die Voͤlker 
in taufend Dingen, ja in ihren innerften Tendenzen und Wertſchaͤtzungen 
nicht verftehen und mißverfteben, das ift eine Sauptwurzel dieſes 
furchtbaren Brieges. Wie anders Pönnte man hoffen, diefe Wurzel all 
maͤhlich abzugraben, als DaB man unverdroffen und ohne Furcht vor Miß⸗ 
deutung der Wahrheit zum Siege verhilft?! Als daß man insbefon- 
dere den Kriegshetzern das Sandwerf zu legen fucht, die ihren Lande- 
leuten nur immer das vorfezen, was fie irgend an gebäffigen oder 
verächtlichen Hußerungen in der gegnerifchen Preſſe und Literarur auf- 
fpüren Eönnen, Die jede Särte des Krieges zu „Barbarei” umſtempeln, 
die endlich, wenn ihnen fonftiger Stoff fehle, Breuel jeder Art erfinden! 

Daß Sie gegenüber diefem unmwürdigen giftigen Treiben Stimmen 
von ſolchen Gegnern bei Ihren Landsleuten zu Wort Fommen laflen, 
die Sie felbft als „Elitemenfchen”, als „edle Seelen” bezeichnen — wahr⸗ 
lich, aufrichtigen Dank würde ich Ihnen gern daflır ausſprechen. 

Aber ih vermag dies nicht, ih darf dies nicht, — gerade im 
Dienfte der Wahrheit. 

Der Kommentar, den Sie zu jenen deutfchen Äußerungen binzu- 
fügen, die Deutung, die Sie ihnen geben, ift objeftiv unwahr. Ich 
will Ihnen das beweifen. Dabei befchränfe ich mich auf die von Ihnen 
zitierten Gedanken meines toten Sreundes, denn es ift meine Pflicht, 
vor allem fein Andenken vor Mißdeutung zu ſchuͤtzen. 

Sie verfennen [yon den Sinn und die Tragweite feiner Außerungen 
über die Art der „Tapferkeir” feiner Truppe, wenn Sie dazu bemerfen: 
„Er ſchildert mir feltenem Sreimut den morslifchen Zuftand der deut⸗ 
fhen Armee.” * 

Seine Außerungen beziehen fid) lediglidy auf die „alten Landwebr- 
leute“, zu denen Klein fidy zählte. Sie find fo viel „Ichwerblütiger, 
heimwehiger, nach ruͤckwaͤrts gezogener” als die Jungen; fie empfinden 
such ihre friedlihen Aulturaufgaben als ihr Serzensanliegen, als ihr 
Blüd. — Aber diefe Stelle lafien Sie einfach aus. Wiflen Sie nicht, 
daß man auch durch Derfchweigen gegen die Wahrheit fündigen kann? 

Noch weit fchlimmer aber verfeblen Sie ſich — ih will annehmen: 
unabſichtlich — gegen die Wahrheit durch Die Säge, in denen Sie am 
Schluß fozufagen die eigentliche Tendenz Ihres ganzen Aufſatzes zum 
Ausdrud bringen. Sie fchreiben: „Diefe Wahrheit (der mitgeteilten 
deutſchen Außerungen) rechtfertigt unfer Urteil, das Urteil der Welt 
Von mir 0 777 —— 
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über die Fuͤhrer Deutſchlands und über ihre DPolitif. Was ihre sjeere 
getan baben, wiflen wir; aber daß fie es tun Fonnten mit ſolchen Ele⸗ 
menten, wie wir fie aus jenen Beftändniffen Pennen gelernt haben, Das 
erhöht noch die Schuld jener Sührer. Don den Schlachtfeldern erheben 
fi) Diefe Stimmen einer bingeopferten Minderheit als rädyendes Der- 
Dammungsurteil über ihre Unterdrüder. 3u den Anklageakten, die gegen 
jene Raubftasten und ihre unmenfchliche Soffart im Namen des ver- 
leszten Rechtes und der beleidigten Jumanitär geführt werden durch 
die leidenden Dölfer und Soldaten, kommt hinzu der Schmerzensfchrei 
edler Seelen ihres eigenen Volfes, die durch die ſchlimmen Sirten, 
welche dieſen Krieg entfeflelten, in das finnlofe Morden hineingefchleppt 
wurden. Seinen Zeib opfern, das ift nicht Das ſchlimmſte Leid, aber 
auch feine Seele verleugnen, preisgeben, morden! ... Ihr (Sranzofen), 
die ihr wenigftens für eine gerechte Sache fterbet, . . . wie ift euer Los 
füß gegenüber diefem WMartyrium. . .“ 

Mein Serr! Nichts, aber auch gar nichts in den veröffentlichten Be 
danken Albert Kleins berechtigt Sie zu diefer Deutung. Man Pann 
doch weabhrlid die ſchwere Schidung eines Krieges zwiſchen Dölfern 
alter und hoher Kultur beklagen, man Fann dem Gegner Adyrung 
widerfahren laffen, obne deshalb die eigne Sache für ungerecht zu halten 
und die eigene Regierung anzuflagen! 

Worin Albert Klein eine wefentlidhe Urfache des Krieges erblickte, 
das hat er felbft in einer der veröffentlichten BÖriefftellen* Furz ange 
Deuter; er fpricht da von der Sriedenstüchtigkfeit, die unfer Volk in den 
lesscen 40 Jahren fo reidy und mächtig gemacht bat, daß all die Meute 
uns neider...”** 

Saben Sie diefe Stelle etwa überfehen? 

Und haben Sie audy jenen Sat nicht bemerkt: „Je mehr Opfer 
dem Vaterland fallen, um fo verehrungswuͤrdiger, größer fcheint es uns, 
were unfrer lessten Kraft, die daran geſetzt fei” ?! Redet fo ein Menſch, 
der meint, durch die Teilnahme am Kriege „feine Seele morden” zu 
müũſſen?! 

So haͤtten Sie aus den veroͤffentlichten Stellen ſelbſt erſehen koͤnnen: 
nicht nur, daß Ihre Deutung ohne Berechtigung, ſondern daß ſie ge⸗ 
radezu falſch ſei und der Geſinnung des Autors widerſtreite. 

Zum überfluß will ich Ihnen aber noch ein paar Bemerfungen aus 
noch unveröffentlihten Briefen Albert Kleins anführen. In einem 
Brief vom 4. Sept. I9]$ an mid fchreibt er: „Wo der Sinn diefer 


*A. a. ©. 5. J5J unten. * Don mir gefperrt. J A. a. ©. S. ]J5S. 
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Geſchichte ftedt? Nun, fchon einmal darin, daß eine Nation voll Macht 
und Sülle, wenn die Sache fo glänzend weitergeht, wie bis jegt, vom 
böfen Nachbar endlidy einmal in Ruhe gelaflen wird und ihr Dafein 
nach ihrem eigenen inneren Geſetz geftalten kann.“ 

In einem Brief vom 24. Sept. 19J]4 verurteilt er die „nichtswürdige 
Dolitif der Leitenden in England”. 

Am 2J. Januar 1915 fchreibt er an einen ihm befreundeten Schweizer 
Univerfitätsprofeflor: „. . . Wenn der Vorſitzende des franzöfilchen 
Senats erflärt, Frankreich muͤſſe den mittelalterlihen Deipotismus 
niederfchlagen, der drobender als je fein Saupt erbebe, Sranfreidy, das 
die europäifchen Mongolen zu Derbänderten bar und die aſiatiſchen Mon⸗ 
golen haben möchte, felbft um den Preis feiner Ehre —, fo bringt mich 
das an den Rand des Erbrechens. 

„Darum betrübt es mid aufrichtig, wenn — angeblidy wegen der 
‚YIeutralitär‘ und des „Senens Papier‘— die Prefle des neutralen Landes, 
das ich am meiften liebe*, fo wenig gerecht fein Fann und auch den 
guten deutfchen Namen mitbefpeien hilft. Bein Menſch in Deutidy- 
land denkt daran und Fein Reichefanzler bar jagen wollen, daß eine 
wirfliche, ebrenbaft und mit allen Mitteln gegen alle Stasten ge 
wehrte Neutralitaͤt — wie es die der Schweiz ift — ein „Seen Papier‘ 
fei. Das ift uns allen, denen, die führen, und denen, die gerecht denken, 
eine ebenfo refpeftable heilige Sache, wie es unfer langjam gereiftes 
Viationslgefühl nur irgend fein kann. Die Worte des Reichsfanzlers 
— verfchaffen Sie ſich einmal den auchentifchen Tert und den authen⸗ 
tifchen zuſammenhang — fagten: ein „Segen Papier‘ ift uns eine Neu⸗ 
tralität, Die gegen den einen der Deklaranten (Deutfchland) alle Vorzuͤge 
dfefer egemten Saltung anruft, um im Geheimen fchon lange vor Aus- 
bruch des Krieges unter dem Schug diefer Erimierung Abreden mit 
den andern Deklaranten zu treffen, die fich gegen den erften richten. — 
Sinkende, unehrliche Neutralitaͤt ift uns ein „Seen Papier‘ — das wollte 
der Reihsfanzler fagen, dem wahrlich nody Feiner ‚Macdyiavellismus‘ 
der Befinnung bat vorwerfen dürfen... .” 

- Aber trotz diefer feften Überzeugung von dem guten Recht der Deut- 
ſchen — felbft in ihrem Vorgeben gegen Belgien — ift Albert Rlein 
Feinen Augenblid irre geworden in feiner Hochſchaͤtzung franzoͤſiſcher 
Bultur und ihrer echten Träger. Unter den Büchern, die er mit fich 
ins Feld nahm, ftand ihm obenan das „Journal intime“ des Benfer 
Philoſophen Srederic Amiel. In demfelben Brief an den Schweizer 
* Er meint die Schweiz und hat gewiffe Zeitungen der franzöfifden Schweiz im Auge. 
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Sreund, aus dem ich eben zitierte, fchreibt er: „Mein Buͤcherſchrank 
ift für einen langen Seldzug wohl ausftafflere; Amiel ift in vorderfter 
Linie und war in den Septembertagen auch mit im ‚Seuer, ebenfo wie 
im Dezember. Der ftille Verkehr mit ibm, den ich mir immer befler 
Fonftruieren kann, erbebt und ftärft mid). Immer aufs neue erfiaune 
ich vor der Stärfe, Seinbeit und Tiefe feines Beiftes.” 

Ich hoffe, Serr Rolland, Sie werden einen Menſchen, der fo fühlt 
und denkt, trotz feiner Anſicht über die belgiſche, Neutralitaͤt“ nicht zu 
den „Barbaren”, fondern nad) wie vor zur „lite“, zu den „edlen Seelen” 
(ämes nobles) rechnen. 

Sie haben — nad) Ihrer ausdrädlichen Erklärung — Ihren Auf 
fag „um der Wahrheit” willen gefchrieben. Ich habe Ihnen den Beweis 
geliefert, daß die Deutung, die Sie den Außerungen Albert Kleins ge- 
geben haben, der Wahrheit geradezu widerfpricht. Welche Pflicht ſich 
für Sie daraus ergibt, brauche ih wohl nicht ausdrüdlidy zu fagen. 
Daß Sie diefer Pflicht nachkommen werden, Daran zu zweifeln ver- 
bietet mir die 50chachtung, mit der ich zeichne 

Auguft Meffer, 
Drofeflor der Philofophie an der Univerfirät Gießen. 


3.P. von Ardeſchah 
Die deutfche Bauernfrage und die 
Rriegsinvalidenanfiedelung 


„Mehr wie jeder Feldherr gilt mir 
der, welder ſchafft, daß dort, wo eine 
Ahre wuchs, deren zwei entftchen.” 

Sriedrih der Große 


ie gewaltigen Opfer an Volkskraft, die diefer Weltkrieg von den 
F meter Völkern Zuropas fordert, rüdt die große Bedeutung der 

Frage, wie diefe Opfer für das deutſche Volk zu erſetzen wären, 
in ein immer belleres Licht. Es unterliegt Feinem Zweifel, daß dasjenige 
Volk, welches am beften verftehen wird, feine Volkskraft fchnellftens 
wieder zu erneuern, der endgültige Sieger bleiben muß, felbft Davon 
ganz abgefeben, wie die Würfel des Krieges fallen. Es liege gewiß Fein 
Brund vor, an dem Waffenfiege der Zentralmaͤchte zu zweifeln, Doch 
ift der Sieg der Waffen felten das abfchliegende Kapitel eines Dölfer- 
ringens. Die Beichichte lehrt uns ein überrafchendes Aufblühben von 
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Völkern nach empfindlichen Tliederlagen, fowie auch einen ploͤtzlichen 
Niedergang fiegreiher Völker. Es gilt alfo auch beute ſchon, obgleidy 
wir noch inmitten der Entſcheidungen auf den Schlachtfeldern fteben, 
diefe andere Arbeit feft ins Auge zu faflen, deren großer Zweck es ift, dem 
deutfchen Volk den endgültigen Sieg zu verfchaffen. Und diefe Aufgabe 
finden wir trefflich in den Worten des großen deutſchen Feldherrn und 
serrichers ausgedrüdt: „Mehr wie jeder Feldherr gilt mit der, weldyer 
ſchafft, daß dort, wo eine Ähre wuchs, deren zwei entfteben.“ 

Der Quell der Wehrkraft und der Vaͤhrkraft eines Volkes ift feine 
CLandbevoͤlkerung. Das induftrielle Zeitalter har diefe vielfach erprobte 
Weisheit in mandyem Bebirn verfhoben. Es wäre narüırlidy ein Rampf 
gegen Windmühlen, wollte man beute diefe Weisheit im Begenlan zur 
induftriellen Entwicklung predigen. Die induftrielle Entwicklung unter- 
liegt ihren eigenen Geſetzen im volfswirtfchaftliden Leben der Völker, 
diefe Geſetze muß man Fennen, würdigen und für neue Moͤglichkeiten 
anwenden. Allerdings dürfen wir Dabei nicht vergeflen, daß einfeitige 
Entwidlungen Störungen im gefamten Volkskoͤrper bervorrufen. Wir 
koͤnnen das an der Induftrialifierung Englands ftudieren, die bereite 
ſehr früh einfeste und das Land zunächft unter dem Einfluß der Woll- 
induftrie aus einem aderbauenden Land in ein Land der Weiden und 
fpäter, als die Wollinduftrie durch anderes Gberflägelt wurde, zu einem 
Land machte, das grumdfäglich unfähig wurde, ſich durch die Erzeug⸗ 
nifle feines Bodens felbft zu ernähren. Diefe Unfaͤhigkeit Englands wurde 
allerdings Durch fein beifpiellofes Fommerzielles Aufbluͤhen verfchleiert, 
welches, wenn man die Dinge näher unterfucht, doch bauptfächlid auf 
Englands günftige Infellage zuruͤckzufuͤhren iſt. 

Menſchen, die glauben, daß für Beld alles zu haben ift, haben mit 
Nachdruck Englands VorbildlichFeit gepredigt; allerdings gab es auch 
vor diefem Kriege, in dem die Bedeutung der Unabhängigkeit eines 
Volkes in Selbfternährungsfragen jedermann erkennbar wurde, Männer, 
welche genau wußten, daß mir dem Schwinden der Ernäbrungsfäbig- 
Peit eines Zandes die allergrößten dauernden Befabren für das Sort: 
befteben und die Sicherheit eines Volkes heraufbeſchworen werden. Don 
diefem Weitblick zeugen 3. B. die Worte Seinrich Sohnreys, eines Mannes, 
der ſich um Das deutfche Bauerntum unvergeßliche Derdienfte erworben 
bat und von dem in den nachfolgenden Erörterungen noch häufiger die 
Rede fein wird. Sohnrey fagte in feinem Vortrag” zur Begründung 


einer Sentralftelle für Wohlfahrtspflege auf dem Lande: 
° Der Vortrag ift als Brojchüre unter dem Titel: „Die Bedeutung der Land 
Ferung im Staate” bei Trowitfh & Sohn, Berlin 1896, erfchienen. 
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„Von Englands Befamtbevälferung fallen auf die landwirtſchaftliche 
nur noch 12 Droz., die kaum den vierten Teil des Tistionalbedarfs an 
Brotfrucht erzeugen. Wie nun, wenn im Rriegsfalle feindliche Maͤchte 
England derart ifolierten, daß eine Zufuhr vom Ausland zur Unmoͤg⸗ 
lichkeit gemacht wuͤrde? Muͤßte nicht das Land trog all feiner unend- 
lichen Reichtuͤmer in Fürzefter 3eit der Sungersnor anbeimfallen? 

„Soll es auch bei uns in Deutichland einmal dahin Fommen, daß der 
wichtigfte Teil unjeres Nationalreichtums, der heimiſche Boden, brady 
liegt und wir Darauf angewiefen find, uns das Brot vom Auslande zu- 
fchneiden zu laſſen? 

„Bott verhüte es. Denn mit der Vernichtung unferes Bauernftandes 
würden wir auch unfere befte und ficherfte foziale Brundlage ein- 
büßen. . . ." 

Diefe vor nahezu 20 Jahren geäußerten Worte, deren Wert heute 
der Beringfte des Volkes einzuſehen fähig ift, legen uns auch heute die 
Pflicht ans Serz, während die großen deutfchen Seerführer für Deutfch- 
land fiegen, an jene zweite noch wichtigere Aufgabe unermüdlich zu 
denfen, von der der große Preußenfönig ſchon gefprochen bat. 

Diefe Aufgabe läßt fi aber nicht durch einige Geſetzentwuͤrfe, die 
der deutſche Reichstag vielleicht nicht einmaleinftimmig annehmen würde, 
Iöfen — fie erfordert eine vielfältige, den jeweiligen Landesverhältniffen 
angepaßte ftetige Mitarbeit des Volkes und der KRegierung, aus deren 
Zufammenwirfen fi) erft Die Zrfüllung ergeben würde. Mit der felbft 
großzägigften Auffaffung der Regierungsmaßnabmen für Innenkolo⸗ 
nifation, Die bekanntlich in der preußifchen Rentengutsgefesgebung ihren 
wichtigften Tliederfchlag fand, ift die Sache nicht gemacht; denn was 
Fönnte es auf die Dauer nützen, wenn die deutfchen Regierungen auch 
noch fo viele neue Seimftärten für deutfche Bauern gründen würden, 
und der Zug aus dem Dorf in die Städte, der ſchon fo viele Bebiete 
deutſchen Bodens entvoͤlkert hat, bliebe in der bisherigen Stärke befteben ? 

Wir wollen heute gewiß einftimmig genügend Bauern haben, die unfer 
Ernaͤhrungsgeſchaͤft gut und ficher beforgen, haben wir aber auch nur 
etwas von unferer großftädtifchen Überbebung aufgegeben, die ds un- 
erfchätterlidy daran glaubt, wir Bewohner der fteinernen Koloſſe, welche 
fo raſch und ruͤckſichtslos die Menſchenkraft verbrauchen und Geſchlechter 
abwelken laſſen, waͤren die Bluͤte der Menſchheit? Wer zieht denn von 
uns, wenn es ſich nicht um eine kurzfriſtige Spielerei der Großſtadt⸗ 
muͤden handelt, hinaus aufs Dorf unter die Bauern? Auf einige Mo⸗ 
nate im Sommer mag es nody geben, da Pann man zur Not, wenn 
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man mit Ronzerten, Vortraͤgen und Geſellſchaften des Winters uͤber⸗ 
ſaͤttigt iſt, die ſchlaͤfrige Eintoͤnigkeit des Dorfes vertragen. Wie ſollte 
man aber von einem Menſchen der größeren Lebensanſpruche verlangen, 
daß er ohne Anregungen, ohne jene Sülle der Erlebniſſe, Die gewiß durch 
ihre Vielfältigkeit auch bildend ift, ohne die Leichtigkeit des Verkehrs 
mit Menſchen austommen jolle! Diefes verlange aber unfere Befell- 
Schaft vom Bauer. Sie muter ihm zu, „auf diefem fchläfrigen Dorf“ 
fein Leben zu verbringen, fie erwarter von ihm ein völliges Aufgeben 
in der materiellen Befchäftigung der Bodenbeftellung, fie glaubt feinen 
Wiffensdrang auf den mageren Inhalt eines Sonntagsblättchens und 
fein Bemütsleben auf die Sonntagspredigt in der Dorfkirche beſchraͤnken 
zu dürfen, außerdem geftattet fie ihm nur Fachbildung. Und wir follten 
uns wirflid der SJoffnung bingeben, daß die Vorliebe für diefes Leben 
Taufende und Abertaufende dazu veranlaflen würde, die Städte, die 
dank der Bartenftadrbewegung und den verfchiedenfacdhen Wohlfabrts- 
geſetzen und ‚einrichtungen, welche felbft dem geringften Stadtarbeiter 
allmaͤhlich zugute Fommen, immer erträglicher als Wohnftätten werden, 
in hellen Saufen zu verlaflen, dem Thester, dem Bino, dem Biergarten 
mit Wionftrefonzert, dem Raffeehaus, der Schaufenfterpromenade mit 
Anfnüpfungsgelegenheiten lebewohl zu fagen? Muͤſſen wir nicht viel 
eher befürchten, daß der Drang nad) der Dergnügungen, Bildung und 
märchenhafte Reichrämer verbeißenden Riefenftadt audy weiterhin die 
Dörfer ihrer Zandarbeiterfchaft und ihrer tatkräftigeren, intelligenteren 
Elemente berauben würde? Denn längft ift das geiftige Leben auf dem 
Dorfe, das einft mic taufenderlei Bräuchen und Sitten, heilig gewor- 
denen Bepflogenbeiten und froben Befelligfeiten die harte Arbeit des 
Aandmanns umfpann, zu einem Pläglidyen Überbleibfel geworden, deflen 
lesster Zauber noch von Rneipendunft und Jahrmarktsgedudel, Bauner- 
getriebe und albernen Marktbudenpoſſenreißereien mit Erfolg entbei- 
lige und felbft dem Andaͤchtigen verleider wird. 

Wir fehen, die Quelle der Volkskraft — das Bauerntum, auf das 
die Städtebevälferung angewiefen ift — befinder fich in Befabr. Was 
wird aber aus dem deutfchen Volke werden, wenn diefe Befabr nicht 
bejeitige werden kann? Wer wollte die Befahr leugnen? Zur Erläute- 
rung möge nochmals ein Wort Seinridy Sohnreysdienen: „Ötto Ammon 
in Karlsruhe”, fchreibt Sohnrey, „gewann, nachdem er jahrelang Die 
badiſche Wiufterungsftatiftif bearbeitete, das ſichere Ergebnis, Daß der 
Bruftumfang der ftädtifhen Webhrpflichtigen fchon in der zweiten Be- 
neration der Anfäffigkeit ihrer Samilien abnimmt. Bei den Zingewan- 
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derten, Die ja größtenteils in der Stadt aufgewachſen find, war er um 
2 cm Pleiner als bei den gleihgroßen Zeuten auf dem Lande, bei den 
Stadtgeborenen noch um 2 cm kleiner als bei jenen, fo daß fie um 
* cm hinter der Landbevälferung zuräcdblieben. Letztere beftand aber 
gar nicht einmal aus lauter Bauernföhnen, denn es Famen auch die zahl⸗ 
reichen ſchwaͤchlichen Sabrifarbeiter (Spinner, Weber, Steinſchleifer uſw.) 
hinzu, welche auf dem Lande leben. Das find Ziffern, die nicht auf 
Schaͤtzung, fondern auf untruͤglicher Meſſung beruhen.” Ahnliche Bei- 
fpiele ließen fi ins SJundertfache vergrößern. 

In Anbetracht folder Tarfachen, die eine allgemeine europäifche Er⸗ 
fheinung find, befonders ſoweit ftarf induftrislifierte Länder in Srage 
Fommen, und nad) den volkswirtſchaftlichen Ergebniſſen diefes Welt⸗ 
Frieges ift es fichrbar, Daß wir uns heute in einem geſchichtlichen Moment 
des Bauerntums befinden. Es gilt die akut gewordene Bauernfrage 
zu loͤſen, und das kann niemals ausjchlieglid durch Verfügungen der 
Regierungen, fondern es muß durdy die geiftige Wiitarbeit des ganzen 
Volkes geſchehen. 

Schon bei der Schaffung der geſetzlichen Brundlage diefer notwendig 
gewordenen Vleuorganifierung des Zandlebens wird der Erfolg von 
der Einſicht allee Volksſchichten und Parteien abhängen. Wird Das 
deutſche Volk genug Einſicht befigen, eine Seftfegung von Rornpreifen, 
die der deutſchen Zandwirtfchaft einen intenfiven Ackerbau gewährleiften, 
gutzuheißen? Werden die Parteigegenfätze nicht die Verwirklichung diefer 
ausfchlaggebenden Maßnahme illuforifh machen? Wird man es dem 
Broßgrundbefig gönnen, daß er fich bei diefer Belegenheit mitbereichert, 
wird man die Eommerzielle Moͤglichkeit, fi in Sriedenszeiten billiger 
mit Brotfurcht verforgen zu Fönnen und die mit diefem Importgeſchaͤft 
im 3ufammenbang ftebende Ausſicht günftiger Sandelsverträge einem 
weitfichtigeren Plane opfern? Diefe und ähnliche Sragen erfordern eine 
beträchtliche Dorurteilslofigfeit im Dolfe und eine lautere Vaterlands⸗ 
liebe, die weit hinaus Aber die Zeit der Befahr lebendig und wirkſam 
bleibt. Daß wir in diefer Sinficht fo ganz zuverfichtlidy und forglos fein 
durften, laffen gewifle Begenwartserfcheinungen, die 3.8. in der „Tar” 
bereits durch Seins Potthoff (im Aprilbeft, im Aufſatz: „Begen den 
Wucder”) und durch Benno Jaroslaw (Aprilbeft: „Die gemeinmwirt- 
ſchaftlichen Lehren des Krieges”) richtig erfannt und gekennzeichnet 
wurden, fchwerlidy zu. Und weiterhin, Fann eine Innenkoloniſation 
ohne Anteil des ganzen Volkes erfolgreich Durchgeführr werden? Wohl 
Pann die Regierung die noch unbebauten Stredien des deutſchen Landes 
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unter Zuhilfenahme der billigen Arbeitskraft der Rriegsgefangenen ur⸗ 
bar machen, wer bietet ihr aber die Sicherheit, falls diefes Werk im 
großzügigen Maßſtabe vollbracht würde, daß dieſe Stredien auch fofort 
befiedelt würden? Die Entpölferung des Landes (Sohnrey, der vor- 
züglihe Kenner der Landverhältnifle, gibt bereits 1890 an, daß die 
Volkszahl auf dem Lande, tros der allgemeinen Zunahme der Bevöl- 
Ferung Deutfchlands, um eine balbe Million jäbrlidy fälle, und ſeitdem 
find die Derhältnifle eber ſchlechter als befler geworden) kann durch Feinen 
Regierungsufss zum Stillftand gebracht werden. Die Landflucht und 
der Zug nach den Städten wird fo lange befteben, folange nicht wieder 
im Bewußtfein des Dolfes das Landleben zu einem begehrten Dafein 
geworden ift, und diefes kann nur durch Umwertung gewifler Zebens- 
anfchauungen gefcheben, die ſich aus der Wertung des ganzen Volkes 
ergeben. 

So feben wir, daß die deutſche Bauernfrage Faum ohne die Anteil- 
nahme des ganzen deutſchen Volkes günftig gelöft werden Fann. 

Es wird fidy lohnen, die Sache näher zu unterfuchen. Die Neuorga⸗ 
nifierung des Zandlebens muß einerfeits durch geſetzliche Verfügungen, 
anderfeits durch private Mitarbeit gefcheben. Eine gefegliche Seftfegung 
der Dreife für die bauptfächlichften Erzeugniſſe des deutſchen Bodens 
ift die Brundlage, und zwar bat uns der jegige Krieg gelehrt, wie 
Jaroslaw ſehr richtig in feinem oben genannten YAufla bemerkt, daß 
man, um bier Erfolge zu erringen, ſchweres Geſchuͤtz, fchärfere Waffen 
anwenden muß, als bloß wohlmeinendes Zureden. — „Mit Kant ift da 
nichts anzufangen, denn Kant ift erft das Ende; der Anfang aber heißt 
— Lyfurg und Drako!“ — Das Studium der Praxis wird zeigen, in 
welchem Umfang diefe Maßnahmen zu gefcheben haben. Die Lage ift 
nicht nur bei den Erzeugern des Brotgetreides in Anbetracht der bis- 
berigen Derbältnifle ziemlich ſchwierig. Ich will nur ein Beiſpiel aus 
dem Bereich des deutſchen Bemüfebaues anführen, Das genug zu denken 
gibt. Es ift dem Auflag von Sermann Saul (Gluͤckſtadt): „Die Be- 
deutung des Bemüfebaus an der Unterelbe und die Wünfche der dor- 
tigen Bemüfezüchter” entnommen, der am 25. Juli 19]% in den „Mlir- 
teilungen des Derbandes deutſcher Bemüfezüchter”, alfo einige Tage vor 
Rriegsbeginn, erfcbienen ift. „Dithmarſchen, zwifchen Elbe, TIordfee 
und Eider gelegen”, fchreibt Saul, „bat leichten, feuchten Marſchboden, 
welcher für Selögemüfebau der allergeeignerfte ift. Schädlinge treten in- 
folge der Naͤhe des Meeres und des Fühlen Seeklimas faft gar nicht 
auf. Wie fehr fi infolge diefer günftigen Umftände der Bemüfebau 
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Dithmarſchens entwidelt bat, erfieht man daraus, daß der Rohlbau 
Vorderdithmarichens, im Jahre 189J aus Fleinen Anfängen beginnend, 
ſich bis heute auf eine Anbaufläcdhe von Aber 1900 ha aller KRoplforten 
gehoben bat. Yliederdichmarfchen hatte im Jahre 1900 erft 20 ha Rohl⸗ 
anbau, jet bereits über 500 ha, was bei einem Durdhfchnittsertrage 
von 1000 3entnern pro ha für das Dithmarſche Rohlbaugebier I2000 
Waggon pro Jahr ausmacht. Die Ware ift in der Regel vorzüglidy. 
Das Wort unüberfebbar Fann man auf Roblbau in Dithmarſchen tat⸗ 
tächlidy anwenden.” Und was ift das volkswirtfchaftliche Ergebnis diefer 
gegebenen Porzüge? — Die Einfuhrſtatiſtik vom Jahre 1912 und 1913 
zeigt, daß trotz billiger Preife, „bei denen der Erlös die Arbeitsfoften 
nicht dedite”, noch 5779 Waggon Kohl vom Ausland, überwiegend aus 
Holland, eingeführt wurden. Der Befamtempfang eines Sauptkonfum- 
platzes wie des rheinländifch-weftfälifchen TInduftriegebiers an Gemuͤſen, 
Obſt und Pflanzen betrug nach Saul — aus Schleswig-Jolftein in den 
drei Jahren IJIIO—I912 zufammen 3984 Waggon, aus Holland aber 
58910 Waggon (bei jährlicher Zunahme von rund 3000 Waggon). Diel 
fhlimmer find die Verbältnifle bei den Rartoffelbauern, die als Pro- 
duzenten beträchtlich niedriger verkaufen müflen als die Ausländer und 
niemals auch nur einen annäbernden Bewinn erzielen wie diefe. Daß 
dabei nicht ausfchließlidd Die Vorzüge des Marktes, fondern auch der 
Mangel einer genoflenfchaftliden Örganifation, wie fie die Holländer 
befizen, den Ausländern zugute Fommen, mag nicht vergeflen werden. 
Auch wirkſame Maßnahmen der Kifenbahnverwaltung, die dem Aus- 
länder bekannt find, finden teilweife aus Unkenntnis, teilweife aus an- 
deren Maͤngeln auf den deutfchen Produzenten nicht die erwuͤnſchte An- 
wendung. Bezeichnend ift in diefer Sinficht das Bekenntnis einer großen 
deutſchen Sandelsfirme, das Saul in feinem Aufſatz anführt: „Sollän- 
diſche Ware Fommt trog der bedeutend weiteren Entfernung infolge 
der Eiſenbahnverhaͤltniſſe beſſer an wie die deutfche.” Wie feben in 
Anbetracht folcher Tarfachen die Ausfichten der TInnenFolonifation, aus 
der das Land neues Blut ſchoͤpfen foll, aus? 

Es ift zweifellos, daß gerade unfere Zeit die befte Gelegenheit für das 
ganze deutfche Volk bietet, bier auch durch private Initiative helfend 
einzugreifen. Ich will Peine Reformvorfchläge aufrollen, die den Vor⸗ 
zug haben, auf dem Papier ſehr verbeißend auszufeben, in die Praxis 
aber nicht umgeſetzt werden. Darum muß ich midy aber auf ein Bebier 
befchränfen, auf dem ich felbft heute arbeite, und das ift Das nieder- 
elbifcye Bebier bis zur Zlb- und Wefermändung mit den Städten Sam- 
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burg und Bremen. Man wird aus der Darftellung von felbft erfehen, 
daß die Moͤglichkeiten, je nach der Lage und den Lebensbedingungen 
der einzelnen Bebiete des deutfchen Vaterlandes, recht verfchieden fein 
werden und dementfprecdhend auch eine befondere Loͤſung erfordern. 
Das Bemeinfame bleibt die Moͤglichkeit, die Ariegsinvalidenanfiede- 
lung als Sebel für diefe wichtige Neuorganiſierung des Landlebens 
durch private Mittel zu benüsgen. Der deutſche Reichstag bat in der 
legten Sigung vom 29. Mai die endgültige Regelung der Kriegsinva⸗ 
lidenangelegenbeit bis auf die Zeit nach dem Kriege vertagt, zum Teil 
aus technifhen Bründen. Damit ift aber die Srage der Invalidenver⸗ 
forgung, die zur Serzensangelegenheit des ganzen Deutfchen Volfes ge- . 
worden ift, durchaus nicht in einen Zuftand der Stagnation oder audh 
nur der zeitweiligen Ausfchaltung geraten. Es gibt wohl Faum eine 
populärere Stage auf dem Lande wie in der Stadt, als die: wie lohnen 
wir es unferen Verteidigern, wenn fie das harte Los des Krieges zu 
Invaliden gemacht hat, Daß fie ihre Befundheit für uns in die Schanze 
gefchlagen haben? Ich bin während der Pfingfttage durch niederdeutiche 
Dörfer zwifchen Elbe und Wefer gewandert, habe wohl mit mebr als 
hundert Maͤnnern, die deutfchen Boden befäen und beadiern, die Srage 
im vertraulichen Geſpraͤch erörtert, überall in den Höfen und auf der 
Candſtraße, in den Dorfkruͤgen und in den Raten fand ich ein Urteil, 
einen heißen Wunſch und feften Willen,dem der Dichter Sans W. Sifcher, 
der Schöpfer der „Aerte” und des „Dreißigjährigen“ einen fo beredten 
Ausdrud geliehen har: „Bei diefem Kriege ift der Einſatz unfere ge- 
famte Zriftenz. Wir haben denen, die fie uns retten, mit unferm ganzen 
Daſein zu zahlen. Wenn je ein Rrieger,der vondiefem Rampfals Brüppel 
wiederfebrt, einen Zeierfaften durch Die Straßen tragen muß, wenn je 
eine Wirwe oder Waife, die diefer Kampf machte, bungert: wenn wir 
die heiße Dankbarkeit, die wir fchulden, nicht auf den letzten seller bar 
bezahlen, dann find wir Feinen Schuß Pulver wert gewefen!” Die Äriegs- 
invalidenverforgung ift der große, alle in gleicher Weife befchäftigende 
Bedanke, der Dazu dienen Bann, die Arbeit der Yieuorganifierung des 
Landlebens audy von der Befellihaft aus ins Rollen zu bringen. Wir 
Fonnen Dabei einen fehr großen Teil der Invalidenverforgung in den 
Dienft der Innenkoloniſation des Landes ftellen. 

Die Srage ift, auf weldye Weife kann das deutſche Volk fchon beute 
für diefen Gedanken tätig fein und welchen 3ufammenbang hat die Rriegs- 
invalidenanfiedelung mit der fo nötigen Tieuorganifierung des Land⸗ 
lebens? 
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Die Srage der Rriegsinvalidenanfiedelung ift je nach den örtlichen 
Verhaͤltniſſen eines befonderen Landgebietes zu loͤſen. Ich will bier 
nur einzelne Beifpiele aus der niederelbifchen Praxis anführen, die das 
näher erläutern werden. Die Yliederelbe und ihre angrenzenden Be- 
biete, als deren ftädtifche und Verfehrsmittelpunfte man Samburg und 
Bremen zu bezeichnen bat, ift ein Land mit ganz befonderen Lebens- 
bedingungen. Die Ufergebiete der beiden gewaltigen Verkehrswege, der 
Elbe und der Wefer, befteben aus einem reichen, fruchtbaren, durch zahl⸗ 
lofe Waſſerkanaͤle und Zufluͤſſe geäderten Marſchland, Das zum größten 
Teil zu einem riefigen Bemöüfeland, zu einem deutfchen Solland, wie 
gefchaffen find. Einzelne dieſer Marſchen, von deren Dafein und Eigen⸗ 
art zuerft durch den Dichter Hermann Allmers, der felbft Marſchbauer 
war,die Runde durch ganz Deutfchland gedrungen ift, zeichnen ſich be- 
reits feit langem durch ihren Bemüfebau aus. Beſonders find es die 
Hamburger Elbmarſchen, Darunter Die VDierlande, eins der eigenartigften 
Bauernkunftländer, die eine außerordentlih intenfive Gemuͤſekultur 
betreiben und in der Vielfältigkeit und Büte ihrer Produktion Faum 
den holländifchen Gemuͤſekulturen nachfteben. Bekanntlich verforgen 
die Dierlande nicht nur den Samburger, fondern auch den Berliner 
Markt mir ihren Zrzeugniffen. Außer den Samburger Zlbmarjchen, 
von denen die am weiteften nordwärts vorgefchobene, die Elbinſel 
Sinfenwärder mit ihrer prachtpollen Seeflfherbevälferung, die einzigen 
größeren Meerrettichkulturen Norddeutſchlands beſitzt, zeichnen fidy 
auch einzelne hannoverſche und bolfteinifche Marſchen durch ihren Öbft- 
und Bemüfebau aus, Darunter, um die befonders befannten bervorzu- 
heben, die Altländer Obſtmarſch, die wegen ihrer berühmten Zirfchen- 
Fulturen audy das „Rirfchenland” genannt wird, die bei Gluͤckſtadt im 
Solfteinifchen gelegene Wildnis, die Kohl und Fruͤhkartoffeln erzeugt, 
und noch weiter nordwärts Dithmarſchen, die Rohl bauende Seemarfch. 
In diefem großen Bebiet, Das noch bedeutend erweitert werden Fönnte, 
bieten ſich ganz befonders günftige Belegenheiten für Anfiedelung von 
Bemüjebauern. Die beftebenden Waflerverbälmifle bilden die denkbar 
günftigften Verkehrswege, die es, ähnlich wie in Solland, jedem Gemuͤſe⸗ 
oder Obſtbauer ermöglichen, feine Erzeugniſſe unmittelbar von feinem 
Barten nad) dem Marke in Samburg oder Bremen zu verladen. Diefes 
Netz von Randlen, das 3.3. von befonderer Bedeutung für den Schug 
des Altländer Öbftbaus gegen Nachtfroͤſte im Fruͤhjahr ift — das 
Alte Land bilder befanntlich die am weiteften nach Norden vorge- 
fchobene große Obſtkultur Deutſchlands — ift faft für alle Marſchen 
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noch verbefferungsfähig und Fann in Verbindung mit einzelnen neuen 
Woeflerwegen, die auch von ftrategifcher Bedeutung für die Verteidigung 
der Nordſeekuͤſte find, ganz bedeutend erweitert werden. Es würde zu 
weit führen, die Entwicklungsmoͤglichkeiten diefer fruchtbaren Sluß- 
gebiete zu einem großen deutfchen Bemüfeland aufzuzählen, das fähig 
wäre, einen großen Teil des von Jahr zu Jahr um Millionen ftei- 
genden Bemüfeimportes aus dem Ausland durch inländifche vollwertige 
Erzeugniſſe zu erfegen*; wichtig ift für unfere Unterfuchung, daß die 
Tatſache diefer befonderen Boden- und Verkehrsverhaͤltniſſe die Ver⸗ 
anlaffung zum Eingreifen der Privatinitiative wurde, die im Begriff 
iſt, an der Vliederelbe und -wefer die Srage der Ariegsinvalidenan- 

fiedelung auf eine ganz befonders verheißungsvolle Weife im Sinne 
der TVleuorganifierung des deutfchen Zandlebens zu beeinfluffen. Die 
Anregungen, die ih im Maiheft der „VTorddeutfchen Monatshefte“, einer 
Zeitfchrift, die den Willen hat norddenutfche Rultur zu pflegen, in einem 
Aufſatz: „Wie ehren wir unfere Rrieger an der Niederelbe“ auf Brund 
langjähriger Renntnis der VDerhältniffe geben Eonnte, haben einen außer- 
ordentlid großen Anklang gefunden. Die „Vorddeutſchen Monats⸗ 
befte” felbft haben fidy fofort bereit erflärt, in großzügiger Weife den 
Gedanken zu fördern; fie haben eine Anzahl von Kennern des Land- 
lebens der in Srage Fommenden Bebiete zur Ausſprache eingeladen und 
Schritte zur Verftändigung mit maßgebenden Behörden eingeleitet. 
Die Sache ift etwas umftändlich, denn es kommen in diefem Sall vier 
verfchiedene KRegierungen in Srage: die freien Städte Samburg und 
Bremen, der KRegierungsbezirt Stade und die Provinz Schleswig- 
Holſtein. Befonders ift bier das verftändnisvolle Entgegenkommen des 
Seren Regierungspräfidenten in Stade Danfbar zu erwähnen, von deflen 
wohlwollender Anteilnahme das Belingen des ganzen Dorbabens baupt- 
fächli abhängt, da der Regierungsbezirk Stade als eine von der Elbe, 
Wefer und Nordſee gebildete Salbinfel — ein uͤbrigens in bezug auf 
feine erhnograpbifchen Verhaͤltniſſe überaus vielfältiges und intereflantes 
Bebier — über den größten Teil des in Srage Fommenden Landes verfügt. 

Bei der Verfolgung des geftediten 3ieles, das eine in jeder Sinficht 
muftergültige Anfiedelung der Kriegsinvaliden an der YIiederelbe und 
:wefer ift, find zwei Befichtspunfte von beftimmendem Einfluß ge 
wefen. Zinerfeits die aus hamburgiſchen Bepflogenheiten gewonnene 
* cp babe es in einer befonderen, im „„amburger Sremdenblatt” erfchienenen Arbeit, 
die jegt unter Mitwirfung der Regierung des Regierungsbezirks Stade als Flug⸗ 


fhrift: „Die Zukunft der Niederelbe als Gemüſeland“ erſcheint, des näheren aus- 
geführt. 
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Erkenntnis, daß zwifchen ben Regierungsmaßnabmen und der Initiative 
eines jeden einzelnen Intereflenten ein wirffames und nuͤtzliches Be- 
tätigungsgebiet für gemeinnügige private Arbeit vorhanden fei — die 
feit 150 Jahren in Samburg beftehende „Patriotiſche Geſellſchaft“ ift 
ein beredtes Zeugnis diefer, hier oft in den Spalten der „Tar” mit An- 
erfennung erwähnten bamburgifchen Eigenart —; anderfeits die Ein⸗ 
ſicht, daß wir heute die Srage einer gefunden geiftigen und Ausdrucks⸗ 
Fultur auf dem Lande löfen müflen, wenn wir die deutfche Volkskraft 
vor den Gefahren ſchuͤtzen wollen, die ihr aus unferem großftädtifchen 
und induftriellen Leben erwachfen find. Die „YIorddeutfchen Monats⸗ 
befte” und der im Entſtehen begriffene Bund, der ſich über die vier in 
Stage Fommenden Bezirke erfiredien foll, fpielen gewiflermaßen bei 
diefem Unternehmen die Rolle der „Datriotifchen Befellfhaft” in Sam- 
burg; für die Zöfung der Srage der Vleuorganifierung des Landlebens 
in dem zuftändigen Bebiet find die Wege und Maßnahmen erft zu finden. 

Der Zeimatſchutz bar bisher nicht vermochte, Die norwendige Neu⸗ 
belebung des Landlebens herbeizuführen, ja der Vorwurf darf ihm 
felbft nicht erſpart werden, daß er im Begriff ift, vollends in Äußer⸗ 
lichFeiten zu erftarren. Zr ift heute in den meiften Sällen geradezu eine 
Angelegenheit für Architekten gewefen, während der Beift der Bau- 
berren in feiner Dermwilderung belsflen wird und nur durch Verbote 
und Beſchraͤnkungen vor allzu kraſſen Entgleiſungen bebüter werden 
foll. Diefer im wefentlidyen vorwiegend aͤſthetiſche Geſichtspunkt ift 
gar nicht imftande, die Toralität des Lebens zu erfaflen, am aller- 
wenigften die des Landlebens, darum wird er niemals nennenswerte 
Erfolge erzielen, wenn er bei feinen Beiſpielen und Begenbeifpielen 
bleibt, die in den Werfen eines Schulge-TTaumburg wohl ihre vollfte 
Berechtigung haben, jedoch für die Rulturwirkung einer ganzen Be⸗ 
wegung eine zu ſchmale Brundlage abgeben. 

Gerade die Gebiete zwifchen Tliederelbe und Wefer find aber in der 
Dflege des Seimatlebens weit über die übliche Draris des Seimar- 
ſchutzes hinaus. Der im Norden des Regierungsbezirfs Stade wirfende 
szeimatbund der „Maͤnner vom Morgenſtern“, der ältefte Seimarbımd 
Deutfchlands,deflen Gruͤnder befanntlidy der Wiarfchendichter Sermann 
Allmers gewefen ift, dürfte bier als Fultureller Saktor von großer Be⸗ 
deutung zunächft genannt werden (eine nähere Kenntnis der Leiftungen 
diefes Bundes ift fehr zu empfehlen). Außerordentlih lehrreich und 
ermunternd ift auch die Arbeit, die in der Richtung des Verſuches einer 
Yreuorganifation des Zandlebens von der maßgebenden Drovinzftadt: 
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aus, durch Stade und feinen „Siftorifchen Verein“, in den letzten paar 
Fahren geleifter wurde. Eine ganze Reihe einfichtsvoller, weitfchauender 
Männer, darunter vornehmlidy Profeflor E. Soͤgg, der damals noch in 
Bremen tätig war und jetzt in Dresden an der Technifchen Hochſchule 
wirft, der Stader Bürgermeifter A. Jürgens, der jetzt in Sameln aͤhn⸗ 
liche Aufgaben zu Idfen bat, der Senior des Beiftliden Minifteriums 
5.von Staden,baben dabei vorbildliche Arbeit im Sinne der Neubelebung 
des geiftigen Lebens auf dem Lande geleifter, Die den jezigen Beſtre⸗ 
bungen felbftverftändlich zugute Pommt. Dody felbft Damit ift die Srage 
der Tieuorganifierung der Zulturfräfte des Bauernrums, deren wir 
dringend bedürfen, Faum erft angefchnitten. Bin Studium der vortreff- 
lihen Schriften Heinrich Sohnreys, der fi durch feine Anregungen 
unvergeßlicdhe Derdienfte um das deutfche Bauerntum erworben bat, 
wird zeigen Fönnen, wie unendlich vielfältig die Aufgaben der Orga⸗ 
nifierung des Dorflebens eigentlich find. Es wuͤrde einen befonderen 
Aufſatz erfordern, fie auch nur annähernd aufzuzäblen* Bei diefem 
Studium wird es ſich klar erweifen, daß das Dorf nicht durch die Auf- 
pfropfung ftädtifcher Verhaͤltniſſe zu einer gefunden Rulturhoͤhe ge- 
langen Pann, daß es vielmehr eine durchaus felbftändige und eigenartige 
Entwicklung durchmachen muß, um fi) dem Verhängnis der Städte 
zu entziehen und die dauernde Befundheit des ganzen Volkes zu ge- 
wäbrleiften. Was es aber zu bedeuten bat, wenn eine ſolche Steigerung 
des Volfslebens erzielt werden Fann, wird man aus der Betrachtung 
gewinnen Fönnen, daß damit der Qualitaͤtswert eines jeden Deutjchen 
gefteigert würde, d.h. der Deutſche würde fähig gemacht, feine führende 
Stellung dauernd zu behaupten. 

Sier ferst Die Arbeit des Bundes zur TInvalidenverforgung an, der 
es ſich zur Aufgabe macht, die Srage der Inpalidenverforgung mit der 
der Invaliden- und Deteranenanfiedelung und der der TTeuorganifierung 
der materiellen und geiftigen Kräfte des deutſchen Bauerntums, ſoweit 
diefes im Rahmen des Neuhollandprojektes zwifchen Wefer und Nieder⸗ 
elbe in Stage Fommt, zu verfnäpfen und gemeinfam zu fördern. Was 
private, von wahrer Begeifterung erfüllte Tätigfeit unter Umftänden 
zu leiften vermag, haben wir aus mancherlei weltgeſchichtlichen SEreig- 
niflen lernen Fönnen. Ze ift unmöglidy und Fursfichtig, die Erfüllung 
aller unferer Wuͤnſche in bezug auf die Rriegsinvpalidenverforgung von 
° Die Intereffenten verweife ip im befonderen auf die beiden Werke Sohnreys: „Die 


Bedeutung der Landbevdlferung im Staate” und „Die Wohlfahrtspflege auf dem 
Lande”, fowie auf die verfchiedenen Jahrgänge feiner Zeitfhrift: „Das Land“. 
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der Regierung zu erwarten; die Sache ift bei aller von den Regie⸗ 
sungen zum Ausdrud gekommenen Bereitwilligfeit, die ihr Moͤg⸗ 
lichftes zu tun verfprochen haben, Angelegenbeit und Pflicht des ganzen 
Volfes und bedarf um fo dringender der allgemeinen Opferwilligkeit 
und Mitarbeit. Nicht um das Wiögliche handelt es fidy bier nämlich, 
fondern um das Noch ⸗nichtdageweſene, Bahnbrechende, unter allen 
Umftänden zu Erreichende. In diefem Sinne ift mir Beſtimmtheit 
anzunehmen, Daß das Unternehmen an der Tliederelbe und -wefer zahl⸗ 
reiche Begenftüde im deutſchen Reiche finden wird und finden muß. 
Ein großes Rulturwerf, unabſehbar in feinen Wirkungen, Bann bier 
in Angriff genommen werden. Sür das deutfche Volk bedeuter es nicht 
nur die Erfüllung einer Ehrenpflicht in wahrhaft würdiger Weife, 
fondern zugleich) Die denfbar umfaflendfte Sicherung der eigenen Exiſtenz 
für ganze Generationen. 

Aus dem Bauerntum, das die Wurzel der Volkskraft ift, fließen die 
Säfte der Tatkraft durdy das vielverzweigte Beäder des Dolfsganzen. 
Sie find dort befonders unerläßlich, wo der Verbrauch an Kraft der 
denfbar größte ift, und unfere Broßftädte und Induſtriezentren find 
auf das Bauerntum erft recht angewielen. Yan läßt fich, oder jagen 
wir befler: ließ fich in der Beurteilung der Völker viel zu ſehr von 
dem mehr oder minder Fosmopolitifchen Ausfehen der Broßftädte 
täufchen und vergaf Dabei, daß hinter den verbindlich und repräfentativ 
aufgemadhten Straßenzeilen der Städte, Die man befuchte, ſich unab- 
fehbares Bauernland dehnte, aus dem Kraft und Eigenart, Wollen 
und Faͤhigkeit immerfort in den verdampfenden und verbunftenden 
Behälter aus Stein und Aſphalt flutet. Zwiſchen Bauernland und 
Bauernland befteben im europäifchen Voͤlkerkomplex jahrhundertweite 
Unterfchiede. Das bar uns der Weltkrieg mit befonderem Nachdruck 
veranſchaulicht. Mögen Ropenhagen undDetersburg, Berlin, Daris,Zon- 
don, Wien und Rom als Lebenszentren vergleichbar fein, — Das Dänifche 
Bauerntum,das mit feiner ländlichen Sohfchulbildungden entwickeltſten 
Bauernftand Europas bilder, der bereits Ende des 19. Jahrhunderts 
zur politifchen Macht gelangte, und das ruffifhe Analphabetentum und 
die ländliche ruſſiſche Verwahrloſung, die fidy nicht einmal den natuͤr⸗ 
lichen Bodenreihtum zunutze machen Fann, find Gegenſaͤtze, Die ſich 
nicht überbräden laffen! Welde Zinblide und Wiöglichfeiten bieten 
fi dem in die Zukunft fpäbenden geiftigen Auge, wenn man die ftolze 
Bauerngefchichte des nordifchen Bauerntums, das den Ruhm bean- 
fpruchen darf,der Weltliteratur eins der prachtvollſten und monumen- 
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talſten dichteriſchen Denkmaͤler in germaniſch ⸗˖ islaͤndiſcher Sagafaffung” 
geſchenkt zu haben, bis in die heutigen, von einer bewundernswerten 
ſittlichen Wuͤrde getragenen Zuſtaͤnde verfolgt, wenn man unterſucht, 
wie das hollaͤndiſche Bauerntum in ſeiner neueſten Anpaſſung aus 
intenſiven Kleinbetrieben neue Kraft ſchoͤpft, waͤhrend das benachbarte 
Belgien gezwungen wurde, einen Loͤwenanteil ſeiner Kraͤfte an die 
Induſtrie zu verlieren. England beſitzt heute nach der ausgeſprochenen 
induſtriellen und kommerziellen Entwicklung, die bereits im 16. Jahr⸗ 
bundert einſetzte, Feine nambafıe Bauernbevoͤlkerung mehr und wird 
kaum imftande fein, je eine zu erzeugen; das Bauerntum Frankreichs 
iſt, ron des verfchwenderifchen Bodenreichtums, in feinem Kern aufs 
empfindlichfte durch Jahrhunderte andauernde Ausbeutung geſchwaͤcht 
und auch beute Fulturellen Aufgaben nur teilweife gewachſen. Man 
bat ſich nody viel zu wenig mit der Beichichte des Bauerntums befaßt, 
obgleich diefes Studium geradezu dringend ift. Schon allein die Be- 
fhichte der Bauernbefreiung in Europa birgt Probleme in fi, die 
man nicht außer acht laflen dürfte. In meiner Tätigkeit als Seraus- 
geber des im Verlage von Eugen Diederihs erfcheinenden „Bauern- 
fpiegels“ ** Hatte ich Belegenheit, das europäifche Bauerntum in einer 
befonderen Spiegelung zu betrachten ; dabei kamen für mich nicht WerFe 
in Betracht, die aus der oberflächlichen Renntnis der Bauernbevöl- 
Ferung und der Schilderung ihrer bunten EKigenart ftammen, mögen 
fie auch von noch fo berühmten Maͤnnern wie Zola oder Maupaſſant 
gefchrieben worden fein, die doch leuten Endes gegenüber dem wirf- 
lichen Bauernleben als einfeitig betrachtende Städter durchaus verfagt 
haben, fondern wirkliche Offenbarungen der Bauernfeele, wie fie in 
einem aus dDörflicden Dunftkreis geborenen Dichterwerf zur Geltung 
kommen, haben mich beſchaͤftigt. Soldye Werke find felten und leichter 
im Öften als im induſtriereichen Welten zu finden, der polnifche Epiker 


° Diefe ehrwärdige Welt dichterifher Erfuͤllung, welche nit nur durch ihre ſittliche 
Größe, fondern aud dur ihre Hlonumentalität die der romaniſchen „Novellen“ bei 
weiten Gberragt, macht uns der Verlag von Eugen Diederichs durch feine groß an- 
gelegte Thule-Uusgabe, weldye ſich auf über zwanzig Bände belaufen wird, in ganz 
einzigartiger Weife zugänglid. ** Der Bauernfpiegel ift eine Sammlung europaͤiſcher 
Bauernromane, die befonders dazu geeignet find, die Bauernfeele in ibren nationalen 
Spiegelungen fihtbar zu machen. Bisher find in diefer Sammlung das große vor- 
bildliche vierbändige Epos: „Die Polnifden Bauern“ von W.S.Aepmont, und „in 
Dorfwinkel“ von Camille Lemonnier, dem befannten belgiſchen Dichter, erfchienen. 
Kin franzöfifder Bauernroman: „Das Spndifat von Baugignoux“, der die foziale 
und wirtfhaftlide Lage des franzsfifhen Bauerntums ſehr anfhaulid ſchildert, 
berrt auf die günftige 3eit zur Herausgabe. 
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Reymont ift ein Beweis dafür. Don weldyer gewaltigen Bedeutung 
und Wichtigkeit fie fein Fönnen, beweift Leo Tolftoj mit feinem ganzen 
nur durch den TIotftand des ruffifchen Bauerntums erPlärlicdhen Werde- 
gang. Säge man Namen wie: Bijörnfon, Selma Lagerlöf, Pontoppiden, 
Guſtav Frenſſen binzu, fo läßt ſich der Kreis des wirflidhen ſeeliſchen 
Willens über bäuerlide Dinge in Europa beträchtlich erweitern. 

Das deutfche Bauerntum ſteht noch in feiner vollen ungebrochenen 
feelifhen und Pörperlihen Kraft da, trotz all der Schäden, die an ibm 
nagen, und der Befahren, die ihm drohen. Um das zu erkennen, muß 
man allerdings mir dem deutſchen Bauer „leben” und ihn nicht nur 
gelegentlidy zu Studienzwecken berrachten. Es gehören heute in Deutfdy- 
land ganz befondere Aberlegene geiftige Rräfte aufs Land,die ähnlich wie 
der Ruffe Tolftoj — und doch aus einem fo ganz anderen Bewußtſein 
und Willen — der Stadt entfagen, um auf dem Lande das zu fchaffen, 
was das Volkstum braucht, um feine Quellen frifch, rein und flarf zu 
erhalten. Was läft ſich alles noch von der zielbewußten Pflege des 
Deutfchen Bauerntums erwarten! Welche Schäge liegen da zum Teil 
ſchon durdy die einfeitige Entwicklung des Lebens der Yiation ver- 
ſchuͤttet. Wer fich einen Begriff davon machen will, lefe die großen und 
vielfeitigen Seimarbücher, die der um das niederfähftihe Volkstum 
ganz befonders verdiente Verlag von Karl Schünemann in Bremen 
unter Mitwirkung der ganzen geiftigen Rräfte des in Berracht Fom- 
menden Landes berausgibt*. 

Das Vernachläffigen der großen Aufgabe, der Neuorganiſierung der 
geiftigen, materiellen und Bemätsfräfte des Landes, die letzten indes 
zu einer Qualitaͤtshebung des ganzen Menſchenmaterials führt, weldye 
wohl im vollen Maß die Bezeichnung „Volfsfultur” verdient, würde 
fiy bitter im der Zukunft am deutfchen Volk rächen. Die Lehren und 
neuen Erkenntniſſe geben uns die neuen Mittel in die Sand, das große 
Ziel zu erreichen. Wir befinden uns in einem geſchichtlichen Moment des 
Bauerntums und müflen uns deflen voll bewußt werden und die Ge- 
legenbeit rechtzeitig ergreifen. Dann wird der endgültige Sieg unfer fein! 
° Befonders wertvoll ift das zweibändige, 1820 Seiten umfaflende „Lüneburger 


Heimatbuch“, das vorbildlich für derartige Verdffentlihungen genannt zu werden 
verdient. 
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Bruno Raueder 
Hinter der Front 


enn bier vom Leben hinter der Sront und feiner Arbeit ge- 

fprochen werden foll, fo find zur Vorausſetzung feines Der- 

ſtaͤndniſſes grundſaͤtzlich zweierlei Notwendigkeiten beim Zefen- 
den zu verlangen: Die vollſtaͤndige Abſcheidung des gewohnten Gedan⸗ 
kens an ein „Heldentum“ und die Einfuͤhlung in die Zwiſchenſtimmungen 
des Lebens „hinter den Reiben”. — Weder gilt es, Menſchen, denen 
Sicherheit der „Stellungen” und Aufenthaltsorte durch die Entfernungen 
vom feindlichen Seuer gewäbrleifter ift, als tapfere und mutige Rämpfer 
einzufchägen (wiewohl fie von der Seeresleitung zu den „Aombattanten” 
gerechnet werden), deren Zeben, täglich neu dargebracht, in der Tar jedem 
andern zu einem unberecdhenbaren, verebrungswürdigen Myſterium wird; 
noch audy darf an den Arbeiter hinter den Seuerfchlünden der übliche 
Maßſtab angelegt werden, der einem in der Seimat friedlich Tätigen zu- 
gemeflen werden muß. — Wer Eindrüde des Rampfes aus zweiter Sand 
empfängt, wen die Wirkungen der Schlacht in den Beftslten armer, 
binfender, Früppelbafter Derwundeter, im Anblid balbaufgeräumter 
Schlachtfelder und ihres bluchberftrömten Elends, im Braufen ver- 
brannter Dörfer, zerfchoflener Städte bewußt werden, ohne Daß er den 
Urſachen diefer Not nachfinnen, ja fie auch nur aus den notwendigen 
Tatſachen des Augenblids begreifen kann, darf nicht mit der Elle ge- 
wohnter SriedensbeichaulichFeit gewertet werben. 

Kin Wiktlerer ift der hinter der Front fi Berätigende: Ein Pen⸗ 
delnder zwifchen Krieg und Srieden, ein Beduldiger und ein in der Ar- 
beitswut des Selfenwollens Derbifiener, ein Sebnfüchtiger nach den 
Leiftungen „da vorne” und ein Berubigter im Beifte einer Pleineren, 
indes fo notwendigen Silfe für fie: Zin webrbaftiger und ein fcheuer 
Menic, der noch im Beifte lebt und nicht allein in der Notdurft des 
Tages und der dennoch dem „Bedanten” als dem Unnügen der Zeit 
nicht nachgeben Fann. 

Weil aber diefer Arbeiter in dem Öperstionsgebiete der Mu— 
nitionsfolonnen und Trains, alfo der nicht unmittelbar Fämpfen- 
den Truppen fo völlig andere Zinfühlungen in feinen Rriegsdienft er- 
fährt, weil ihm die Umftellung feines Lebensprogefles nicht mit der 
Not der unmittelbaren Verteidigung feines Bruders an der Sront an- 
gepaßt wird, weil ihn die wirkliche Gefahr nur felten für den Augen- 
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bli das Richtige lehrt, ift er es vor allen anderen, deflen Lebens- und 
Arbeitsfunftrionen ſich bewußt verändern und anpaſſen, deflen Zeiftungen 
fi nahezu volllommen umfchulen möüffen. Und deshalb ift er vor allen 
anderen wert der Beobachtungen des Sozialpfychologen, wie des So⸗ 
zialpolitifers überhaupt. — 

Weldye geiftigen Dorbedingungen aus der Zeit des Sriedens, weldye 
inneren Berufseinftellungen, weldye äußeren Berufsbedingungen, welche 
Schulungen und Wirtfhaftsformen zu allen diefen Veränderungen am 
geeignetften erfcheinen, welche Auslefe der Tächtigften fi auch in dieſen 
Rriegsdienften am meiften geltend macht: das zu erkennen foll deshalb 
Purz im folgenden verfucht werden. 

Geſchieht dies aber, fo ift von vornberein eine grundfägliche Beob⸗ 
achtung feftzubalten, die allen Unterlagen moderner Derwaltungslei- 
ftungenim Krieg zur felbftverftändlichen TTorm werden müßte: Die pflicht- 
gemäße Erfüllung geforderter Einzelaufgaben verlangt — ebenfo wie 
bei dem Manne in der Sront — allerftrengfte foldatifche Zucht und Ord⸗ 
nung, ſomit bis zu einem engumgrenzten Sinne Ausfchaltung der per- 
fönlihen Tatkraft, Unterordnung und Tarfachenleiftung als mechani⸗ 
ſchen Prozeß. Wer aus eigenfter, geiftiger Triebbaftigfeit nady dem 
Endzweck feiner Leiftungen frägt, wird beifeite gefchoben werden von 
demjenigen, der ralch zuzugreifen, zu handeln, zu beforgen, aber auch 
willenlos zu gehorchen verfteht als ein Werkzeug der anweifenden Stelle, 
als eine Zentrifugalkraft des militärifchen Bebirns, des größten oder 
kleinſten Beneral- oder fonftigen Stabes. — Es ift außer jedem Zweifel 
zu halten, Daß diefer braudybare Typ militärifcher Arbeiter hinter der 
Front im wefentlidhften der technifchen und wirtfchaftlicden Arbeits- 
teilung unferer im Srieden geläuftgften Wirtfchaftsform, dem Broß- 
betriebe, zu danken ift, der Unuͤberſichtlichkeit der einzelnen Arbeits- 
vorgänge in ihm und ſonach der Bewöhnung an eine gewille Me⸗ 
chanik der Arbeitsleiftungen in Technik, Induftrie und Sandel. 
Pin Arbeiter 3. B., der gewohnt war, während der neun Stunden feines 
Arbeitstages an einer lichograpbifchen Preſſe verarbeitete Bogen im 
ſtets gleihbleibenden Sandgriff aufzufangen, oder aber im Bureau der 
Mufterzeichner taufendmal das gleiche Pofamentenmufter anzufreiden, 
wird mit ähnlichen Befühlen ohne Befinnen Erdarbeiten verrichten 
oder Parronenfäften zählen. Und er wird in der gleichen inneren Sal- 
tung die Stunde des Appells im monstelangen, gleihmäßigen und in 
der Tageseinteilung geregelten Stellungsfrieg erwarten, mit der er ehe⸗ 
dem dem Blodienzeicyen der Fabrikuhr entgegengefeben hatte. — Soldyer 
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Leute aber braucht der Truppendienft hinter der Sront fehr, ſehr viele, 
und ihr Lebensrythmus wird ausfchlaggebend für den Grundſtock aller 
Reiftungen überhaupt. Zr braucht ihrer zu Schanzarbeiten, in Pferde: 
ftällen und in Sliegerfchuppen, zu den Transporten der Derpflegungen 
aus den Etappen nach vorn zur Linie und zu den Munitionsempfaͤn⸗ 
gen in den beftimmten Lagern, wie auch zu Deren Beförderung an die 
bedürftige Stelle. Zr braucht ihrer aber vor allem zu Sicherungsar- 
beiten in den beſetzten Bebieten, im Wadydienfte der Bahnen, der Städte 
und Dörfer. Und derjenige ift der Tauglichfte — nochmals fei es geſagt 
— der nicht frage: Wozu diefe Arbeit? Derjenige ift der Säbigfte, der 
3u handeln verfteht auf Befehl, weil es geboten wird und weil man 
zu geboren bat: derjenige alſo, der nicht denkt. 

Anders beftelle ift es um den Krieger, deflen im Srieden geübte Be⸗ 
zufsleiftungen nunmehr im Selde von ihm verlangt werden, deſſen lange 
Jahre über angepaßte, felbftändige, an die Perfon gebundene Ar- 
beitsbefähbigung zur Derwendung Pommen Pann. 

Es ift eine Tatſache geworden, daß 3. B. der Faufmännifche, der 
haͤndleriſche Beift den unmittelbar „geſchickten“ Aufgaben der Auf- 
Flärung auf dem Marſche, der Quartiergewinnung, den Raufabfchläffen 
mit der feindlichen Bevoͤlkerung, den VDerwaltungsgewohnbeiten des 
Marketender⸗, Rammer- oder Wachrmeifterdienftes u. a. am meiften ge- 
wachſen ift. Es ift weiterhin eine bemerkenswerte Erſcheinung geblieben, 
daß der felbftändige JandiwerFer,der Sattler, Schneider, Schufter, Schmied 
und Wenger, williger zur felbftändigen Arbeitsleiftung zu bringen ift 
als der Bejelle, und daB wiederum innerhalb diefer Battung derjenige 
zur größeren Befriedigung der Allgemeinheit und feiner felbft wirft, 
der gewohnt ift, feine Arbeit von Anfang bis zu Ende felbft zu leiften. 
Es darf und muß indes erwähnt werden, daß diefe Arbeiterfchicht durch⸗ 
aus nicht in der Sauptfache etwa von Jandwerkern geftellt wird, die 
als felbftändige Unternehmertypen mit eigenen wirtfchaftlidhen, tedh- 
nischen und orgenifarorifchen LZeiftungen einen gefonderten und für fi 
beftehenden Betrieb aufzuweiſen und zu leiten haben. Vielmehr ift zu 
betonen, daß in ihre Reiben vor allem foldye Lohnarbeiter eingeftellt 
find, die gewohnt waren im Srieden Qualitaͤtsarbeit zu leiften, in 
ihr aber über deren Zweck und Sinn nachzudenken, mit anderen Worten, 
die eigene Leiftung als Teil eines guten Banzen, als Notwendigkeit zu 
fühlen und zu verfteben. Daß diefe Rategorie in der Sauptfache aus 
Quslitätsarbeitern befteht, die in größeren Sabrifen gelernt hatten, 
weiter hinaus zu denken, wie auch mit Foftbaren Maſchinen und Ma—⸗ 
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terialen umzugehen, braucht bei der Bedeutung einer geiftig gefchulten 
Arbeiterfraft gerade für den modernen Broßbetrieb der Wertarbeiten 
kaum gefondert erwähnt zu werden. 

Don weit größerem, und wie es uns fdheinen will grundfäglicherem, 
weil bisher noch allzu wenig beachterem Belange für die Politik des 
Stastes und der Bemeinden nach dem Kriege muß es aber fein, da 
diefe Tüchtigen faft immer eine gewerffchaftlide Schulung durch⸗ 
laufen batten, in der fie erzogen wurden, den Ernſt und die TIotwen- 
digkeit einer jeden und fei es der geringften Arbeit für Das gefamte Werk 
zu erfennen, in der fie aber auch weiterhin gehalten wurden, fich einer 
ausgegebenen Zofung unbedingt zu fügen. Es ift unfere fefte Überzen- 
gung geworden, Daß diefe Gewerkſchaftsdiſziplin der Oberſten Heeres⸗ 
leitung unendliche Sorge um gewidhtige Aufgaben hinter der Sront und 
deren bejchleunigte Erledigung erfpart bat. Manche Derwaltungsftelle, 
für die ein hierzu vorgebildeter, verwaltungstechnifdy gefchulter Offizier 
vordem auserfeben war, Eonnte mit einem Unteroffizier oder einem 
Öefreiten der Referve befesst werden, deflen papierene Ausweife ihn 
als — Bewerfichaftsfefrerär erkennen ließen. Mancher Öffizier aber, 
nunmehr frei geworden für taktiſche und ſtrategiſche Leiftungen, Fonnte 
in der Ausleſe der Beeignetften paflendere und fomic in der großen Ar- 
beitsteilung unferes Volksheeres nuͤtzlichere Verwendung finden. 

Wie man nun diefer Vorbereitung zum sJeeresdienft in ftiller Gewerk⸗ 
ſchaftsarbeit nach Sriedensichluß nicht wird vergeflen Dürfen, jo wird 
mean fi im Ausbau der zufünftigen inneren Politik auch daran er- 
innern mäflen, daß es die mühfame und tücdhtige Arbeit unferer Rlein⸗ 
bauern und Landarbeiter war, die — von den Munitionskolonnen, 
Trains, Batterien und Eskadrons ad hoc abgeftellt — hinter der Sront 
den unbekannten Boden eroberter Bebiete beftellt hat und fomit die 
deutfche Dolfsernährung an ihrem Teile fihern half. Sreilid, daß fie 
Dies tun wÄrde, war ihr im Sebruar und im März, den Sauptzeiten 
der Seldbeftellung felbft nicht fo bewußt, wie es uns nunmehr erfcheint, 
die wir im Mai die frühe Betreideernte des Juni in Sranfreich und 
Slandern erwarten. — Aber der Arbeiter hinter dem Pflug, er dachte 
such weiter nicht nach, für wen er die Schollen umwarf. Nach ſechs 
bangen Monaten der Entbehrungen war ihm die Arbeit eine Luſt, 
die feinem Leben den gewohnten, ſchollenſeßhaften Sinn unterftellte 
für Poftbare und wertvolle Wochen. Und wie er zur Erde fand und 
jedem Ader, den er zugewielen erbielt als ein Unterpfand beiflerer 
Zeiten umwarb, fo hielt er es mit feinen Pferden, mit den Ausrüftungs- 
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gegenftänden der Tiere, mit ihren Ställen. Wir haben es mir angefeben, 
daß ein älterer KRleinbauer aus dem bayerifchen Öberland, von feinem 
liebgewonnenen Pferden wegbefoblen, fo lange in bitterfter Verzagt- 
beit umberging, bis man ihn wieder mit ihnen zufammengeb: Auch 
in der Serne und auch im Kriege waren ihm feine Tiere zu einem 
Städ feiner Seimat geworden, an die er dachte, wenn er mit ihnen 
den fremden Ader pflügen ging, von der er ſprach, wenn er die Egge 
über ihn führen Ponnte. — 

Ein foldes Blüd der Arbeit freilich, es bleibt befchränft auf nicht 
ſehr viele. Dor allen anderen aber mißt es der Arbeiter in und mit 
dem Beifte. Mag ihm audy die Förperliche Zucht, deren finnvollem 
Zwange er ſich für einzelne Stunden des Tages unterwirft, über die 
eigenfte YITot des Muͤßigſtehens im monatelangen Stellungsfriege mandy- 
mal binweghelfen, mögen ihm auch — und namentlich dem VDerant- 
wortlidden — mancher Art Derwaltungsaufgaben in Dorf, Stadt, Seld- 
beftellung und innerem Truppendienft Erſatz bieten für die Zeere feines 
geiftigen Lebens — lessten Endes wird ihm alles dies nur Notbehelf 
bleiben Fönnen, nur Lüdenbüßerei. Denn er ftebt zwifchen zwei Seuern, 
die ihn verbrennen follten, an die er ſich aber nicht verſchwenden darf, 
die ihm als Beltätigung feiner Singabe an den großen Krieg und 
feinen Sinn unerreicht vor Augen fteben: Er ſteht por dem Seuer des 
Seindes, Das ihn nicht erreicht, und er ſteht vor dem Seuer feines ent- 
flammten Beiftes, das ihn nicht berühren darf. Sürwahr: der Jubel 
der Arbeit, in die fein Gehirn fidh eingelebt hatte, die aus feinem tief- 
ften, ureigenften Lebensgefühl Fommen Eonnte,die ihm Erfuͤllung und 
Aube zuglei war, — er wird ihm nur felten zuteil. Muͤde vom Sin⸗ 
warten in den anderen Tag und fein Ereignis, erfehnt er den Schlaf, 
der ihn — wie oft! — zu aͤhnlichem Verdaͤmmern hinüberleiter in den 
aufgebenden, neuen Morgen. 

Aber gewiß! Nicht einem jeden der geiftig Schaffenden wird ſolche 
Not in gleihem Maße zuteil. Auch in diefer Arc tätiger Kräfte gibt 
es Unterſchiede und fie müflen erwähnt werden. Der Beamte, der 
Lehrer, der Angeftellte eines arbeitsgeteilten, wohldifziplinierten 
Öroßbetriebes überhaupt: Er bat es nicht fo ſchwer. Sür ihn braucht 
der Prozeß des Lebens nicht unbedingt und unmittelbar zufammenzu- 
fhmelzen mit der Liebe zu feiner Arbeit; er Eonnte fein Innerſtes 
berausftellen, aus den Zeiten feines Berufs, den er gewohnt wurde in 
vielen Sällen als eine außerhalb feines ſeeliſchen Bezirks ſtehende ſach⸗ 
lie Funktion anzufeben. Er ift der Blüdlichere. 
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Denn nunmehr wird ihm im Selde feine Aufgabe zu einer objektiven 
Pflicht, die es außerhalb des ureigenften Lebens zu erfüllen gilt. Mic 
Schöner Reinlichkeit kann er, was er tut, abfcheiden von dem, was er 
ift: Und darin liege feine Rube, feine Erholung. Die befte Sozialpolicif 
der geiftigen Arbeiter im Kriege liegt in der Verſachlichung ihrer Arbeit 
im Srieden. — 

Wie anders aber fteht es um den geiftigen Menſchen, defien Leben 
gewohnt ift, Zuſammenhaͤnge in feinem eigenen So-Lebenmäflen und 
dem Erreichten, dem Werke feines Beiftes zu feben! Wie anders um 
den, der den Beboten feiner felbft, feiner Kraft, die zugleich feine Luft 
ift, ehedem geborchen durfte! Wie anders fomir um den Wiſſenſchaft⸗ 
ler, den Rünftler, den Schriftfteller, den Dichter! 

Er leider Unfägliches. Sein Wille zielt zur Silfeleiftung am Befamt- 
werf des großen Krieges, fein Edelſinn drängt ihn, fich zu beweifen, 
fi zu veräußern, fi hinzugeben an das größte Beicheben der Zeit, 
in dem alle menſchliche Guͤte zu einer unerhört liebenden Bemeinfam- 
Feit der Rämpfenden fi aufgipfele; und fie verebbt in Pleinen „Be- 
trachrungen über den Brieg”, in Tagesmeinungen und Befühlen, die 
nur dem Bierbanfgenoflen zufteben follten: In einer Zeit, in der nur 
die Tar gilt! 

Wohlmeinende haben geglaubt, ihm darin helfen zu Pönnen. Sie haben 
ihn mit Büchern und Bildern und Abhandlungen über und um den 
Brieg überſchüttet, ihm den Weg zur Sammlung feiner felbft auf- 
zeigen wollen: In der Zunft oder im Organiſatoriſchen des Alltags 
in der sSeimat, den fozialen Dingen, der Volkswirtſchaft fand ja 
das Beziehungsvolle des Krieges zu feinem Rönnen nody am eheften 
in einem Verbälmis. Zr felbft fogar mochte verfuchen, in Reden und 
fchriftliden Berichten mandyes über das Belingen und die Not des 
Brieges feftzubalten, im Pleinen Rahmen der jeweiligen Zörperfchaft, 
der er zugehörte, Überblicde Aber die Rriegsleiftungen und ihren Stand 
3u geben. 

Umfonft. Menſchen diefer Art werden mir Salbheiten nicht abgefpeift. 
Sie gehören dem Entweder — Oder und fomit in die vorderften Reihen 
oder in den Ztappen- oder den Jeimatsdienft, wo fie wiflen, wofür fie 
leben, wozu fie da find. Mit Peinen Mitteln, fei es Pörperlicher, ſei es 
geiftiger Art, werden fie gerröfter, „genäbrr” werden Pönnen in ihrem 
Dofein, das aus zweiter Sand ift und bleibt. YIur ihre volle Singabe 
iſt ihr Troft, ift ihre Ruhe und ihre Seilung. Zinzig in ihrem „LZeben” 
felbft liegt ihre eigene Soszialpolitif. 





378 Berthold Molden 


Deshalb foll und Bann all das zuletzt Befagte audy niemals ein Dor- 
wurf fein für diejenigen, denen es obliegt, für das Woblergeben der 
Kaͤmpfenden zu forgen. Mit ſolchen Zinzelnen darf ſich die Seeresleitung 
nicht fürforglidy befaflen. Sie hat recht, wenn fie foldye Opfer eines 
Rampfes um den hbödften Stastsbegriff, den Begriff der Volkheit, nicht 
nach Qualitaͤten, nady geiftigen Abtönungen bewertet. hr taugt der 
Brauchbare: ob Wildſchuͤtze oder tieffter Denker — gleichviel! 

Wir aber glaubten auch diefer Schicht der Tärigen hinter der Sront 
mit allen den anderen vereint befondere Erwähnung tun zu müflen in 
einer Zeit, deren feeliihe Wucht nicht allein an dem gemellen werden 
follte, was an Taren gefchiebt, an Seldenrum geleifter wird, die viel- 
mehr auch in dem gewertet werden möchte, was an Entſagungsvollem 
und Sintangebaltenem verbraucht und zermürbt wird an Seele und 
Leib in dem ängftlichen Elend derer, die ihr Leben nicht einfeszen, ihr 
Leben nicht gewinnen Fönnen. 


Bertbold Molden 
Austria erit 


nfere gemeinfamen Seinde werfen dem Deutſchen Reiche feine 
| 0 Priegerifche Kraft unter dem Schlagworte „Militaris- 

mus” als Sünde vor ; gegen die oͤſterreichiſch ungariſche Monarchie 
verwenden fie abwechfelnd die Schlagworte „nationale Unterdrüdung” 
und „unbeilbare innere Schwäche” und fie wird als ein in das 20. Jahr⸗ 
hundert nicht mebr bineinpaffendes Überbleibfel aus feudalen Zeiten 
zum Sterben reif erklärt. 

In WirflichPeic ift unfere Monarchie ein notwendiges und nötiges 
Erzeugnis des Bodens, auf dem fie befteht, nicht weniger als es etwa 
die alten Nationalſtaaten Spanien, Sranfreih, Broßbritannien find. 
Daß fie in der Ara der großen Nationalreiche eine Ausnahme bilder, 
fpricht noch nicht gegen fie. Es muß nicht die ganze Welt gleidy fein. 
Wenn einem Fünftigen Jahrhundert, das über die genügenden Mittel 
verfügen würde, einfiele, die Alpen, die gewiß ein ſehr ftörendes Ver⸗ 
Fehrshindernis find, abzutragen, jo würden dadurch die Bewäflerungs- 
verbälmifle und das Rlima von halb Europa hoͤchſt ungänftig ge- 
ändert werden. Die Technif, auch die politifche, har nicht die Aufgabe, 
alle Unterfchiede zu befeitigen, fondern die allerdings ſchwierigere, aber 
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viel hoͤherſtehende, allem, was ift, den ganzen in ihm ruhenden Wert 
zu verleihen. 

Alle großen europäifchen Stasten find unter der Sührung ihrer Dy- 
naftien geichaffen worden, und audy in Spanien, Sranfreich und Broß- 
britannien haben Seirsten mitgewirkt. Zwei Züge find jedody für unfere 
Monarchie beſonders charakteriſtiſch. Die Rolle, die Seirar und Erb⸗ 
ſchaft fpielten, war wichtiger als anderwärts, und die Dynaftie, die das 
Reid ſchuf, war das Raiferhaus. Der Serrfcher, der Die Länder er- 
werb, war der roͤmiſch⸗deutſche Raifer, oder er gehörte doc) dem Be- 
Ichlecdhte an, das von dem Majeſtaͤtsſchimmer umfloflen wer, der diefe 
Würde umgab. Diefe in ihrer Art einzige Stellung ergab audy ein in 
feiner Art einziges Verhältnis und erleichterte die Angliederung neuer 
Bebiete; ihre Bepölferung befam zum Oberhaupte den Raifer, den 
Träger der ehrwuͤrdigſten Krone. Serner wurde die Serrfcbaft über fie 
von den alten Zrbländern aus mit Berufung auf friedlid errungene 
Rechtstitel angetreten. Die Sabsburger haben zwar oft widerftrebende 
Darteien mit Waffengewalt zum Staatsganzen zurüdzwingen muͤſſen, 
aber die Erwerbung war durdy Erbgang vor ſich gegangen, in ſtaats⸗ 
rechtlich gültiger Sorm, mit Zuſtimmung der Stände, auf dem Wege 
des Rechtes, wie es Damals unwiderfprocden in Beltung war. Daber 
bat der Öfterreicher, wenn es zum Kriege Pam und die Brenzen ge 
ſchuͤtzt werden mußten, immer feinen Rechtsſtandpunkt betont. Das 
dynaſtiſche Recht verflocht fi fo mir der Volksanſchauung, daß es 
Fein bloß dynaftifches mehr war. Mit der Zeit fuchte man allerdings 
auch nad anderen Brundlagen des Bemeinfamfeitsgedankens, aber ſo⸗ 
gar in teilmweife widerftrebenden Bebieten war der Bedankte da, noch 
ebe man zur Klarheit über ſolche Brundlagen vorgedrungen war. Er 
ging von dem Ylimbus der Faiferliden Autorität aus, die zur ſtaat⸗ 
liyen wurde und die fi um fo leichter einlebte, weil fie, wenngleich 
mit dem Schwert umgürter, doch friedlich Einlaß begehrte. In dieſem 
Sinne ift die wundervolle Szene fymbolifch zu nehmen, die in Brill- 
parzers Drama den Raifer Rudolf als milden Überwinder des Königs 
Ottokar zeigt, der dann, obwohl er ihn anerkannt bat, gegen ihn zu 
Selde zieht, von ihm aber befiege wird. 

Erſt der Zuwachs des 18. und 19. Jahrhunderts: Balizien und die 
Bukowina, dann das iftrianifche und dDalmatinifche Rüftenland und zu- 
dest Bosnien und die Serzegowina, wurde nur durch Verträge mit 
fremden Mächten oder durch Machtanwendung gavonnen. Diefe Länder 
gaben fi) dem Raiſer nicht felbft. Aber auch dort bar der Raifernimbus 
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gewirkt; Die an verfchiedenen Orten während des jezigen Krieges auf- 
getauchte Untreue, die wir als böfe Ausnahme Fennen lernten, ift erft 
in den letzten Jahren als Ergebnis der unermüdlichen ruffifchen Pro- 
paganda entftanden. Wie es im Süden ſteht, zeige die Tapferfeit, mit 
der die von dort fteammenden Soldaten Fämpfen. 

Die Erwerbungen des 18. und 19. Jahrhunderts find es, die man uns 
entreißen will. Während Rußland, England, Frankreich feit jenen Tagen 
riefenbafte Zroberungen gemacht haben, wollen fie uns hinter die Zeit 
von Raiſer Joſef und Maria Therefis zuruͤckwerfen, und felbft und mit 
Silfe von Bundesgenoflen, die fie zur Teilnahme an der Beute einladen, 
unfere Monarchie bis zur Lebensunfäbigfeit verPleinern. Aufallen Seiten 
will man uns Land wegnehmen, Land, das wir zum Leben nicht ent- 
behren Fönnen und deſſen Bevoͤlkerung fi zum allergrößten Teile 
ſchwer unglüdlich fühlen würde, wenn fie von uns losgeriflen und mit 
tiefer ftebenden, ſchlechter regierten oder mit national feindfeligen Völkern 
oder mir Staaten, denen fie ſich fremd fühlen, vereinigt würde. Über- 
all in den bedrohten Bebieren lebt und wehrt ſich das Befühlder inneren 
Zugehörigkeit zur Monarchie. Das hatten unfere Seinde nicht erwartet. 
Sie haben ſich geräufcht und fuchen andere zu täufchen. Sie find durch 
unfere nationalen Streitigkeiten irregefährt worden, überfchägten fie 
oder ftellten ſich an, als ob fie fie uͤberſchaͤtzten. Diefe Streitigkeiten würden 
auch dann nicht verfchwinden, wenn Öfterreidy- Ungarn vollftändig zer- 
riffen würde; in ihren Lärm aber wuͤrden ſich die Schmerzensrufe zer- 
tretener Dölfer mifchen, foweit es ihnen überhaupt erlaubt wäre, 
Schmerzensrufe auszuftoßen. 

Öfterreih-Ungarn ift ein Ausſchnitt aus dem weiten Zwiſchengebiet, 
Das von den großen Nationen des mittleren und des Sftlichen Zuropa: 
Deutichen, TJtalienern, Ruflen, umgeben ift — ein Ausſchnitt, defien Be⸗ 
grenzung von geograpbifchen und gefchichtlihen Tarfachen vorgezeichner 
wurde. In diefem Zwifchengebier, das vom finnifchen Meerbuſen bis 
zur Suͤdſpitze der Balkanhalbinfel reiche und das mehr als 2!/, Mil. 
lionen Quadratkilometer, reichlich ein Viertel des Erdteils, umfaßt, 
wohnen nicht weniger als zwanzig größere und Pleinere Volksſtaͤmme 
verfchiedenartigften Urfprungs und verfchiedenartigfter Eultureller und 
hiſtoriſcher Beltung. Der Norden und Oſten des Bebietes ift unter 
ruſſiſche Serefchaft geraten und feine Bevoͤlkerung — vor allem der 
zahlreichfte unter den Das Zwilchengebier bewohnenden Stämmen: der 
ruthenifche — ift national rechtlos. Der Süden ftand bis vor Furzem 
unter türkifcher Herrſchaft und ift jest in Fleine Staaten zerfallen, die 
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einander in Liferfucht und brennendem Saß gegenüberfteben. Dagegen 
auf dem Boden zwifchen der polnifchen Ebene und der Adria, zwiſchen 
dem Böhmerwalde und den Siebenbürgifchen Alpen Fonnten die ein- 
zelnen Stämme nationale Entwicklungsfähigkeit und Vereinigung zu 
einem großen Banzen in der babsburgifchen Monarchie finden. Das 
europäifche Iwifchengebier, das YIationalitätengebiet, wie man es auch 
nennen Pönnte, ift in dem von den Brenzen der Monarchie gegebenen 
Rahmen ethnographiſch oft noch bunter zufammengefest als außer- 
halb diefer Grenzen. Die Nationen find in unferer Monarchie ftellen- 
weife bis zur Unentwirrbarkeit ineinander verzweigt, fo im Ruͤſten⸗ 
lande, in Dalmatien, Bosnien, Suͤdungarn, Siebenbürgen, in der Bu⸗ 
Fowing, in einzelnen galizifchen Landesteilen, in Öftichlefien, in Maͤhren. 
Überall find bier Stadt und Land verfchieden, oder es füge ſich auch 
noch mofaifartige Zuſammenſetzung des Bauernlandes hinzu. Oder die 
Dölfer wohnen zwar nebeneinander, aber zufammengedrängt innerhalb 
geograpbiicher Zinheiten, wie dies namentlich in Böhmen bervortritt, 
das von vier Bebirgszügen nabezu vollftändig umfchloflen ift. Die Vor⸗ 
gänge einer faft unüberfehbar langen Zeit haben in Öfterreih-Ungarn 
eine Mannigfaltigfeit entftehen laflen, mit der die Politik, ob fie will 
oder nicht, rechnen muß — ein fchwieriges Rechnen, das vielleicht nie 
zu einem Ergebnis ohne Bruͤche führen wird, das fie ſich aber nicht 
eriparen Fann, wenn fie nicht zu dem werden will, was fie nicht werben 
foll: zue Bewaltpolitif. Würde allerdings eines oder das andere unferer 
ſprachlich gemifchten Länder mit einem der benachbarten National⸗ 
ftaaten vereinigte werden, Dann würde dort die Gewaltpolitik trium⸗ 
pbieren, denn über kurz oder lang würde die nationale Minderheit 
rettungslos untergeben. 

Die oͤſterreichiſch⸗ ungarifche Monardie zerftören hieße ſo viel, wie 
das nationale Leben großer Minoritaͤten, ja ganzer Voͤlker oder Volks⸗ 
teile vernichten. Die oͤſterreichiſch ungariſche Monarchie fichert ihren An- 
hängern die volle nationale Selbftändigkeit; daß fie Darauf verzichten 
muͤſſen, ſich national fo auszuleben, wie es einige von ihnen tun Fönnten, 
wenn fie eigene nationale Staaten befäßen, in denen fie die anderen 
unterdrüden Fönnten, ift richtig. Zin volles nationales Sichausleben 
aller ift auf dem europäifchen Tiationalitätengebiete infolge feiner Zu- 
ſammenſetzung ganz unmdglidy; um fo viel die eine TIation mehr Be- 
wegungsfreibeit genießt, um fo viel bat die andere weniger. Der Loͤ⸗ 
fung der ungeheuer ſchwierigen Aufgabe, weldye die Natur diefes Be- 
bietes ftellt, kommt die Sfterreichifch-ungarifche Monarchie am nächften 
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und fie wird ihr in Zukunft vorausſichtlich immer noch näber kommen, da 
die durch Das Leben demokratiſcher Staatsförper geborene Erfahrung 
und die fortfchreitende Verfeinerung der Örganifation ihre Wirkung 
ausuͤben. Am weiteften auch nur von dem Willen zur Löfung des Pro- 
blems find Rußland und Serbien entfernt, obwohl ſich insbeſondere 
Außland, wenn man von den deutfchen Kolonien abfiebt, nirgends auf 
feinem großen Bebiete der bei uns fo häufigen Aufgabe gegenüberfiebt, 
die Durch das Vorbandenjein nationaler Enklaven geftelle wird, der 
Aufgabe, die der politifchen Technik am meiften zu fchaffen gibt. 

Es ift zweifelhaft, ob ſich das Problem der vollen nationalen Bleidy- 
berechtigung in dem Sinne, Daß die Sprache jedes Volkes genau eben- 
foviel Geltung haben foll wie die des anderen, in einem fo vielfprachigen 
Staatsweſen wie Oſterreich · Ungarn — neun Sprachen werden bei uns 
geſprochen — uͤberhaupt loͤſen laͤßt. Ohne eine gewiſſe Unzufrieden⸗ 
heit wird es, wenn niemand auch nur zum geringſten Verzicht zu be- 
wegen ift — und unjere 3eit der nationalen Sochflut ift folchen Ver⸗ 
zichtleiſtungen fehr ungünftig — nicht abgeben Finnen. Werden num 
überdies Sorderungen geftellt, die man, fo feltfam Das Wort in diefer 
Anwendung Plingen mag, imperisliftifch nennen muß, jo wird das Dro- 
blem nody viel ſchwieriger. Es ift beifpielsweife menſchlich ganz begreif- 
lich, daß die tſchechiſche Nation, die auf ruhmwolle Tage zurücdbliden 
kann und Die einen großen Teil von Böhmen und Maͤhren in gefchloflener 
Maſſe von ſechseinhalb Millionen einnimmt, dort dominieren will. Es 
ift aber felbftverftändlicy, daß die Deutſchen diefer Länder, Angehörige 
eines Adhtzigmillionen-VDolfes erften Ranges, nicht einen Zuſtand enr- 
ſtehen laflen wollen, in dem fie auf die Gunſt der tſchechiſchen Majo⸗ 
rität noch mehr angewiefen wären, als dies fchon unter den jetzigen 
Verhaͤltniſſen fpeiell in Böhmen, wo die Klagen über mangelhafte 
Berhdfichtigung ihrer befonderen Intereſſen mit den Jahren immer 
häufiger wurden, der Sall ift. Auf einen tſchechiſchen Staatsförper, Der 
irgendwie dem ungarifchen ähnlich fehen würde, muͤſſen alfo die Tichechen 
verzichten und die meiften ihrer Sührer find ſich Darüber allmählich 
ganz Flar geworden. Was vollends em von Öfterreih-Ungarn losge- 
loͤſtes Boͤhmen · Maͤhren bedeuten würde, weiß wohl die ganze tſchechiſche 
Vlation. Es wäre ein zur Seeresfolge verpflichteres Vaſallenland Ruß⸗ 
lands, und die flawifche Vetternſchaft würde den obnmächtigen Zwerg⸗ 
ſtaat für die Dienſtbarkeit, in die er verfallen wäre, fo wenig entſchaͤdigen, 
wie fich etwa ein Rnecht dadurch entſchaͤdigt fühle, daß fein herrfchfüchriger 
und roher Dienftgeber fein entfernter Derwandter ift. Auch die Deutfchen 
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muͤſſen verzichten; fie Fönnen in Ungarn, wo fie etwa ein Siebentel der 
Bevoͤlkerung bilden, nicht diefelbe Stellung inne haben wie in Böhmen- 
Mähren, wo fie ein ftarfes Drittel find, in Boͤhmen⸗Maͤhren nicht die- 
felbe wie in den deutfchen Alpenländern und im Staate als foldhen 
nicht diefelbe wie im Deutfchen Reiche. Sie willen, daß, wenn es kein 
Öfterreid» Ungarn gäbe, die deutfche Befamtnation und der deutfch- 
öfterreichifche Stamm mit ihr wie in einem Befängnis eingefperrt wäre, 
und daß weit in ihr Gebiet hinein und zwifchen ihr Gebiet und die 
Adria und den Orient fremde Maͤchte ſich ausdehnen und fie erwürgen 
würden. Ebenſo willen die Magyaren, und zwar felbft diejenigen unter 
ihnen, die es vor dem Kriege nicht gewußt haben follten, daß, wenn 
die Monarchie zerflele, ein lebensfähiges unabhängiges Ungarn ſchon 
darum nicht entſtehen Eönnte, weil es dann ein Ungarn Gberbaupt nicht 
geben würde, fondern nur noch einen Stumpf, ohne das AAuellengebier 
der Theiß, ohne Siebenbürgen, ohne den Banat und ohne das mit der 
ungarifchen Krone verbundene Kroatien. Audy den Wert des Deutſch⸗ 
tums innerhalb Ungarns wiflen fie jene befler zu fchägen als je und 
der Wert, den die Pflege der Mutterſprache der nichtmagyarifchen Voͤlker 
Ungarns für den ungarifchen Staat befisst, tritt uͤberhaupt deutlicher 
bervor. 

In unferer Monarchie muß ſich jeder Volksſtamm befcheiden, der 
eine weniger, der andere mehr. Auch läßt ſich nicht die gleiche Methode 
in Öfterreich und in Ungarn anwenden. In Öfterreidy weifen die Um- 
ftände auf die volle Ausprägung und bleibende Seftlegung des tatſaͤch⸗ 
lich ſchon vorgezeichneren Charakters eines TIationalitätenbundes 
mit ftarfer Zentralleitung bin; die nationale Autonomie, die ſchon der 
Reichstag des Jahres 1848 plante, wärde in diefer Richtung wahr: 
fcheinli die endgültige Löfung bringen. Anders ift die Suchlage in 
der öftlichen Reichehälfte. Im eigentlichen Ungarn machen die Magyaren 
mehr als die Sälfte der Bevoͤlkerung aus, bewohnen die Wirte des 
CLandes und befisen alle Bedingungen einer langdauernden Vorberr- 
ſchaftsſtellung, die ſelbſt von: den Rumänen nicht prinzipiell befämpft 
wird, und wenigftens bisher eine ſtarke Anziebungskraft auf die auf- 
firebenden Teile der flawifchen Bewohnerfchaft ausübte, der dort eine 
gefchichtlidye Dergangenheit fehle. Wieder anders fteht es in Kroatien, 
das eine hiftorifche Individualitaͤt ift, und ſteht esin Bosnien, das den 
beiden Staaten der Monarchie als drittes Bebier hinzugefügt wurde, 
und in dem zwar fpradyliche Zinheit, aber fcharf hervortrerende Fon- 
feffionelle Verſchiedenheit berrfcht. Die Mannigfaltigkeit ift faft un- 
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erfhöpflicd groß. Wie einfady find neben unferen Verhaͤltniſſen die der 
Schweiz, auf Die man uns oft als Vorbild hinwies und die mit uns 
fhon darum nur eine ganz ungefähre Ähnlichkeit bat, weil fie nicht 
gierige Nachbarn befizt wie wir und weil fie nicht aus neun oder zehn, 
fondern nur aus drei Tiationen beftebt, von denen eine Die weitaus 
ſtaͤrkſte iſt, ohne doch irgendwie genötigt zu fein, ihre Stärfe fühlbar 
zu machen. Wieviel Muͤhe, die näglidder verwendet werden Fönnte, er- 
fordert bei uns die bloße Derminderung der Reibung auf ein leidliches 
Maß und wieviel impulfive Kraft, die der Befamtbeit dienen Fönnte, 
gibe fi in den heißen inneren Kämpfen aus, deren es jet wahrhaftig 
nicht mehr bedarf, um die wertvollen Seiten nationslen Strebens zu 
entwickeln. 

In der Theorie ſchien oft die Schlidhrung der inneren Streitigfeiten 
des weftlichen Öfterreich leicht; fobald man aber an die Praxis heran⸗ 
trat mit ihren zabllofen verwidelten Zinzelfragen, in die ſich foziale 
und materielle Intereſſen aller Arc mengen, dazu Mißtrauen, Broß- 
mannsfucht, Parteieigenfinn, Eitelkeit, Furcht vor der Derantwortlich- 
Feit fiir einen entfcheidenden Entfchluß, haͤuften fi) die Schwierigfeiten, 
und immer wieder blieben die Derfuche, zu einem deutſch⸗tſchechiſchen 
Ausgleidy zu gelangen, vergeblich. Außerdem hatten wir aber jahrelang 
mit dem Rampfe zu tun, der von ſtarken Parteien in Ungarn gegen 
die gemeinfame deutfche Armeeſprache geführt wurde und der die Ent- 
wicdlung der SJeereseinrichtungen bemmte. Es gab Öbftruftion im böh- 
mifchen Landtag, Obſtruktion im Sfterreichifchen Reichsrat, Öbftruf- 
tion im ungarifchen Reichstag. Diefe Konflikte, in denen ſich Die Zeiden- 
ſchaften immer mehr erbigten, haben uns nach außen hin, weil fie den 
Sbertriebenen Eindruck bervorriefen, daß die Monarchie im Ausein- 
anderfallen fei, und im Innern, weil fie uns nicht zu ruhiger Arbeit 
Fommen ließen, ſchwer gefchädigt. Die Aufgaben eines modernen Staates 
find auf allen Bebieren faft unermeßli und gleid einer modernen 
Riefenwerkftätte erfordert er fo viel Kraft und Feinheit, fo viel Über- 
bli& über das Banze und aufmerkſame Vertiefung in das Einzelne, fo. 
großartigen, beinahe verfchwenderifchen Aufwand und anderfeits fo 
minutidfe Sparſamkeit, daß fein Berrieb durch ſolche ftärmifche Ein⸗ 
griffe, wie wir fie erleben mußten, auf das fchlimmfte gefährdet werden 
Fann. Es ift ein Sohn, wenn unfere ausländifchen Seinde von Unter- 
druͤckung in unferer Monarchie fprechen; wir haben unter dem Miß- 
braud) der Sreiheit gelitten. Aber glüdlicherweife haben wir nicht halb 
fo fehr unter ihm gelitten, wie man hätte glauben mögen; denn im 
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innerften Bern ift unfere Monarchie gefund und ihre Überlieferungen 
wirfen Fräftig fort. Der begeifterte Auffchwung beim Ausbruch des 
Brieges, die gewaltige und unermädliche Anftrengung während feiner 
ganzen, nun ſchon einjährigen Dauer und trog der Überzahl des 
Seindes bewiefen es am beften. Hoffentlich wird unter dem Eindrucke 
des Ärieges und feiner Zehren nach der Wiederkehr des Sriedens ge- 
lingen, was vorher nicht gelungen ift: eine Regelung der ungeregelten 
Sragen, die uns aus den beftändigen Propiforien und Rompromiſſen 
und aus dem Durcheinander von Trog, Unduldfamkeit, Unnachgiebig- 
Feit, von Rechthaberei und Bewährenlaffen berausführt und die es ver- 
huͤtet, daß auch Fünftig die Kräfte, die bei uns reichlidy vorhanden find, 
fidy gegenfeitig hindern und aufreiben. 

Dieſe Hoffnung ausfpredhen, heißt nicht, einegefällige Phrafe ſchnoͤrkeln. 
Es ift an ſich unwahrfcheinlidy, daß ein fo außerordentlidyer, ohne Bei- 
fpieldaftebender Rriegan irgendeinem der Staaten, die in ihm mit aͤußerſter 
Anſtrengung gekaͤmpft haben, voruͤbergehen koͤnne, ohne ihn zu aͤndern. 
Der Krieg ber gezeigt, Daß feſtes Zuſammenhalten und ruͤckhaltloſe 
Opferwilligkeit des Volkes und Vollkommenheit des militaͤriſchen und 
wirtſchaftlichen Syſtems Lebensbedingungen jedes Staates ſind, daß 
er als Organismus und als Mechanismus durchaus auf der Hoͤhe ſein 
muß, um ſich behaupten zu koͤnnen. Wenn dieſe Vorausſetzungen bei 
uns erfuͤllt werden ſollen, fo muͤſſen zunaͤchſt unſere inneren Streitig- 
keiten ihre oft ſchrankenloſe Seftigfeit verlieren. Diefe Anderung wird 
fiy viel mehr in den Bemütern als in den Einrichtungen vollziehen 
muͤſſen, und fie wird ſich vollziehen. Es wird [yon ein großer Gewinn 
fein, daß hinhaltende, Iavierende ÜberPlugbeit,die allen großen Löfungen 
aus dem Wege zu geben fucht, und die in unferem Lande, das Rom⸗ 
promifle häufig nicht entbehren Bann, ganz befonders gedeiht, ihr An- 
feben verliert. Nach den furchtbaren Gefahren wird Die 5Sochachtung 
für fie in Höheren und niederen Rreifen ftarf geſunken fein. Noch etwas 
anderes: Wer, fei es in Oſterreich, fei es im Deutfchen Reiche, geglaubt 
hatte, daß wir beide oder einer von uns in vertrauensvoller Sreund- 
fchaft mir Rußland leben oder gar an ibm unfere befte Anlehnung 
finden Fönnen, bat jet erfannt, daß dies eine Täufchung und daß Ruß⸗ 
land unfer Seind ift. Es har die Maske abgeworfen, feine vielhundert⸗ 
jährige Ausdehnungsfucht gegen uns zu wenden verfucht und den 
furchtbarſten aller Kriege über uns gebracht. Dielen guten Öfterreichern 
flawifcher Abftammung mag diefe Erfahrung tief ins Gerz gefchnitten 
baben, es bleibt ihnen jedoch nichts anderes uͤbrig, als ſich mit ihr ab- 
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zufinden und die unumgänglidden Solgerungen aus ihr abzuleiten. 
Rußland ift der Erobererſtaat und wird es bleiben, folange er nicht 
mit aller Wucht niedergeworfen ift, feine flawenbefreiende Miſſion ift 
Lüge und wer in feinen Pferch gerät, ift verloren und feine materielle 
oder zum mindeften feine intellePruelle Selbftändigfeit ift dabin. Das 
Buͤndnis mir dem Deutfchen Reidye, fo fehr es vielen Slawen gegen 
Das Gefühl ging, ift unerläßlidy zum Schuge der Eigenart der ſlawiſchen 
Völker felbft, deren Bedeutung ja, wie man fiebt, in Deutſchland ge- 
wördigt wird. Wenn die Erkenntnis von diefem Zeben ſchuͤtzenden Wert 
des Bündnifles immermehr durchdringt, fo wird auf einem fo wichtigen 
Bebiete, wie auf dem der auswärtigen Politik, der Begenfan zwiſchen 
Deutfhen und Slawen zum mindeften ſehr gemilderr. Sür die Ab- 
ſchwaͤchung unferer inneren Kämpfe, für die Schaffung eines frucht- 
baren Einheitsgefuͤhls ift dies gewiß ſehr wertvoll. 

Es gibt Fein Land auf Erden, in dem die einzelnen Bevoͤlkerungs⸗ 
teile einander fo ergänzen Fönnten wie bei uns. Wir find ein Europa 
im Pleinen. Unfere Mannigfaltigkeit Fönnte Wunder wirfen; in der 
Runft, für die alle unfere Völker Hervorragend begabt find, bat fie ſich 
glänzend bewährt, und auch in Induftrie, Sandel und im Seeweſen 
merkt man, wie fie befruchter. Wie fie im Ofſtzierkorps wirkt, zeige 
ſich jest auf den Schlachtfeldern. Will man dem Auslande fagen, was 
fie der Monarchie als Banzem zu geben vermag, fo braucht man, um 
an hiſtoriſche Namen aus neuerer Zeit zu erinnern, nur Radetzky, Te- 
getthoff, Andraͤſſy zu nennen. Der politifhe Charakter, die Lebensge- 
wohnbeiten, Yleigungen, Überlieferungen, die vorherrſchende Beiftes- 
richtung unferer Voͤlker find verfchieden, und Dody hat das vielhundert- 
jährige 3ufammenleben ihnen etwas Bemeinfames verlieben. Jeder 
Staat teilt ja den Angehörigen etwas von feiner Zigenart mit, wäre 
es felbft in der Art des Widerfpruchs, den feine Eigenart hervorruft. 
Am meiften bat ſich die Eigenart unferer Monarchie natuͤrlich Wien 
mitgeteilt; alle ihre Vorzüge und Schwächen Tann man bier wieder- 
finden. Die Variante Wien des alpenländifchen Deutſchtums ift durch 
den Einfluß feiner Eigenſchaft als Refidenz, Broßftadt, internationaler 
Mittelpunft, auch durch die Blutmiſchung beftimmt und von bier aus 
ſetzt fi) dann durch den Verkehr und die Anziehungskraft und die taufend- 
fachen Beziehungen einer 3wei-Millionen-Stadt und durch die Eindruͤcke, 
die die Ariftokratie, die Raufmannswelt, die Öffiziere und die Beamten 
von bier hinsustragen, die Wirkung fort, was indes nicht gehindert 
bat, daß ſich in den legten Jahrzehnten andere große Mittelpunkte zu 
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felbftändigen Individualitaͤten entwickelt haben. Wird irgend jemand 
behaupten wollen, daß fich in Petersburg oder Moskau, wo es an Der- 
gnuͤgungen jeder Bartung gewiß nicht fehle, der Pole, der Ukrainer, der 
Sinnländer fo wohl und heimiſch fühlen wie der Ungar, der Tſcheche, 
der Kroate, der Pole uſw. in Wien? Und audy der Wiener bar Feines- 
wegs den Eindruck, in der Sremde zu fein, wenn er erwa nach Buda⸗ 
peft kommt. Es gibt bei uns eben doch etwas wie einen Befamtron, 
den jede unferer Nationen, wenn fie aus feinem Bereiche Fäme, gar 
fehr vermiflen würde, eine Befamtarmofpbäre, die die Intereflengemein- 
ſchaft als Lebensluft umbälle. Die Dölfer unferer Monarchie ftreiten 
um die Pläge auf der Ofenbank. Zumeilen ſah es fo aus, als wenn 
fie in ihrer wilden Erregung diefen Wärmelpender felbft zerfchlagen 
wollten; fie denken nicht daran! 

Nicht nur die deutſche Geſamtnation würde einen erſchuͤtternden Stoß 
erleiden, ganz Europa würde ärmer werden, wenn der wahnſinnige Der- 
fuch, die Monarchie zu zertruͤmmen, gelungen wäre. Ein Befühl der 
Leere würde überall entfteben, und fogar in Rußland, wo der innere 
Mongolismus nicht mehr durch die Rivalitaͤt um die Bunft der Slawen⸗ 
voͤlker in feinem Triumphe gehemmt werden Fönnte, fogar in Rußland 
wäre das Verſchwinden diefes, die Begenfäne mildernden Staatsweſens 
dereinftalsDerluftempfunden worden. Aber das frevelbafte Unternehmen 
zerfchellte an der herrlichen Widerftandsfraft unferer Krieger und ihrer 
Bundesgenoflen in diefem mörderifchften aller Rriege. Die Zukunft gehört 
Venen, die fie erobert haben, und die Beftsltung der Zukunft wird in 
Diefen Kämpfen vorgezeichnet. Die Völker Öfterreih-Ungarns werden 
das Reich neu aufbauen, nicht nach einem neuen Brundriß, fondern mie 
neuem Willen und neuen Anſchauungen fiber das, worauf es anfommt. 
Der Rrieg ift ein furchtbarer Lehrmeiſter. Er ift es für uns und ift es 
für unfere Seinde,die an unfere Lebenskraft nicht glauben wollten. Er be- 
richtige Irrtuͤmer und durchſtreicht mic fcharfer Seder falſche Rechnungen. 
Der Krieg hat die dauernde Notwendigkeit des Buͤndniſſes zwiſchen Öfter- 
reich lingarn und dem Deutfchen Reiche bewiefen. Sie find für immer mit⸗ 
einander verbunden. Bäbe es nicht ein muskelſtarkes Deutſches Reich, fo 
wären wir der Übermacht ausgeliefert, und gäbe es nicht ein zaͤhes, nicht 
umzumerfendes Öfterreich-LUingarn, fo wäre Deutſchland ausfichtslos ein- 
gekreift. Der Rrieg har unter den Buͤndnisvertrag feine biutigrote Unter⸗ 
Schrift geſetzt: „Beprüft und richtig befunden. — Iſt fortzufegen für 
alle Zeiten.” 
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ach dem Verrate TItaliens fühlt ein jeder Denkende noch inten- 
| | | fiver die Bedeutung, weldye im blutigen Drama SEuropas den 
Balkanländern zukommt. Diefe Bedeutung wird fi von Stunde 
3u Stunde fleigern, und es ift ungemein wichtig, Daß unfere oͤffent⸗ 
liche Meinung und die leitenden reife endlich einmal die ganze Trag⸗ 
weite Diefes Problems verſtehen und ernftlidy die Wege zu feiner Zöfung 
fuchen. Denn nach der Dariation einer alten ungarifchen Volksweisheit 
braucht man nicht befonders Flug zu fein, um durch eigenen Schaden 
zu lernen. Wahrlich, es ift die zwölfte Stunde gekommen, daß unfere 
Dolitifer und Staarsmänner, die Sebler der Vergangenheit einfehend, 
das Schiff Mittel ˖ Europas, weldyes feinen Rompaß verloren bat, in die 
Richtung neuer 3iele und Konzeptionen lenken. Denn heutzutage fehen 
und erwägen es auch ſchon Flügere Bymnafisften, wie fo manches 
anders hätte gefcheben Fönnen, wenn die leitenden Kreiſe Mittel ⸗Europas 
zur richtigen 3eit den wahren Sinn jenes großen weltgefchichtlidhen 
Drozefles verfianden hätten, der, vergifter und zufammengepreßt, erft 
den Balkan, dann ganz Zuropa in Slammen verjegte. 
Mittel-Europe...., ja wir müflen diefen neuen Begriff Fonfequent 
und ſelbſtbewußt anwenden, wenn wir die tieferen Ulrfachen und wabr- 
ſcheinlichen Ronfequenzen der heutigen Weltkataftropbe in ihrer ganzen 
Stoßfraft verfteben wollen. Neben dem englifchen, ruſſiſchen, amerika⸗ 
niſchen und dem entftehenden gelben Weltreiche ift die lofe oͤkonomiſche 
und politifche Struktur Mictel-Zuropas nicht aufrechtzuerbalten. Nicht 
nur Deutichland und die Monarchie, fondern auch die Pleineren mittel- 
europäifchen Staaten, die Schweiz, Holland, Dänemarf, Schweden und 
Vlorwegen Fönnen ihre nationale Zriftenz und wirtſchaftliche Entwick 
lung fo lange nicht gefichert fühlen, bis fie jenen vier Weltreichen gegenüber 
eine dieſen gleichwertige oͤbonomiſche und politifche Örganifation zu ge- 
ftalten fähig find. Wie das größte Problem des 19. Jahrhunderts, die 
tieffte Urſache der nationalen Stastenbildungen jene wirtichaftliche Not⸗ 
wendigfeit war, welche danach ftrebte, die Fünftli und unfinnig ge- 
wordene oͤkonomiſche und politifche3erfplicterung zwifchen foldyen Terri- 
torien zu eliminieren, die in Sprache, Derfehr und Rultur bereits einig 
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waren: ebenfo wird die Dominierende Aufgabe des 20. Jahrhunderts in 
der Organifierung folder Stastenbündniffe beftehen, weldye,diejelbe Ten- 
denz weiter entwickelnd, den freien Taufch auf immer größeren Bebieten 
ermöglichen werden oder, was damit gleidy bedeutet, eine Steigerung 
der produftiven Kraͤfte, eine immer großartigere Örganifierung der 
Arbeit und des Kapitals, immer neuere und neuere Moͤglichkeiten 
der Kooperation ins Leben führen; — mit anderen Worten: welche die 
moraliſche und intellektuelle Sreiheit von läftig gewordenen Sefleln be- 
freien. Das bedeuter wieder eine intenfivere Geltung der Demokratie 
und der Aultur,dies endlich fo viel wie die Sicherftellung des „ewigen 
Sriedens” innerhalb von Voͤlkerbuͤndniſſen, die immer mehr und mebr 
Länder umfpannen. 

Es rürtelt nichts an der Allgemeinheit und UnvermeidlidyPeit diefer 
welchiftorifchen Geſetzmaͤßigkeit, daß felbft die dabei intereffierten Voͤlker 
und Länder fid) noch ſehr wenig diefer fteigenden Solidarität bewußt 
wurden. Im Begenteil: je draͤngender die Notwendigkeit der Reorga⸗ 
niſation Wittel-SEuropas wurde, deſto mehr zeigte fie fi immer als 
außenpolitifhe Geſpanntheit zwifchen Deutfchland, dem am meiften 
entwidelten Teil diefes zur Integration ftrebenden Örganismus, und 
den mit ihm rivalifierenden Weltmächten. Durdy die Vergiftung der 
Balfanfrage wurde dann diefe Befpanntheit bis zur Zrplofion ge- 
ſchuͤrt. Die zurädgebliebenen und durch die tuͤrkiſche Serrichaft unter- 
druͤckten nationalen Staat ˖ Embryonen des Balfans waren nicht in der 
Lage,jene politifchen und wirtfchaftliden Umgeftaltungen in Srieden 
durchzuſetzen, die zur endgültigen Sicherung ihres nationalen Lebens 
unvermeidlidy find. Im biutigen Gader gegeneinander vergaßen fie ihre 
großen folidarifchen Intereſſen, und die Diplomatie der führenden 
Möchte benuste die ewigen Kämpfe der türkifch-ferbifch-bulgarifch- 
rumänifchen revolutionären und nationalen Örganifarionen nur für 
ihre momentanen egoiſtiſchen Pläne, die wahren Eriftenzforderungen 
Diefer minderjährigen Voͤlker nicht einmal beachtend oder bewußt ver- 
nachlaͤſſigend. Die Balfanfrage war in den Sänden der leitenden Diplo- 
maten immer nur ein Trumpf in ihrem TIntriguenfpiel gegeneinander. 

Diefe fi immer verfchärfende Situation war für Die Intereſſen der 
Entente⸗Maͤchte bei weitem nicht jo gefährlich, wie für Die Zukunfts⸗ 
entwidlung Mittel ˖ Europas; denn die Aufwiegelung des Balfans gegen 
die oͤſterreichiſch ungariſche Monarchie bedrohte nicht nur ihre ſtaatliche 
Zriftenz, ſondern fie feste ganz Mittel-Europa der Rataftrophe einer 
Pontinentslen Blokade aus. Wenn es nämlidy gelingt, ein Bündnis der 
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Shdflawen unter dem Proteftorat Rußlands gegen die Monarchie zu 
errichten: fo Fann man Mittel. Europa dann immer vom Mittelmeer 
abſchneiden, wie die englifche Slorte im Norden den Seeverkehr dieſes 
Territoriums zu vereiteln imftande ift. Der Anſchluß Italiens an 
die Entente bedeutet eben den Anfang diefes Aushungerungsplanes, 
der die wichtigfte Lebensader Mittel-Europas unterbinden würde. 

Unter ſolchen Umftänden und bei ſolchen geicbichtlichen Notwendig⸗ 
Peiten fchrieb der Elare Wienfchenverftand ganz deutlich jene Balkan⸗ 
politif vor, welche Deutfchland und in erfter Linie Oſterreich · Ungarn 
zu befolgen gehabt hätte: fie hätten wohlwollend die nationalen Aipi- 
rationen der Balkanvoͤlker fördern, als hoͤchſte zivilifarorifhe Rraft 
die Raſſenrivalitaͤten diefer minderjährigen Völkerftämme lindern und 
ausgleichen follen; als die geographiſch nächfte und größte Fapitaliftifche 
Örganifstion hätten fie durch eine liberale Sandelspolitif es ermöglichen 
follen, Daß der Austaufch der Iandwirtfchaftliden Produfte des Balfans 
und der TInduftriesrtifel Mittel Europas immer intenfiver und unge- 
ftörter werde; endlich, als das, gefchichtlidhen Affinitaͤten zufolge, aͤhn⸗ 
lichfte kulturelle Rraftzenerum, hätten fie durch wohltuende Ausftrab- 
lung des Prinzips der Sreibeit der Religion und der Vationalitaͤt die 
balfanifchen Raflenverwandten der Völker der oͤſterreich⸗ ungariſchen 
Monarchie an diefes Bündnis mir ftarfen Säden der Befühle und 
des Blutes binden follen. | 

Diefe natuͤrliche Politif des gefunden Menſchenverſtandes und der 
bumenitären Moral ift leider gefcheitert, wie fo oft in der Weltge⸗ 
fchichte, Durch den Beift des Aaflenhafles, der Klaſſenherrſchaft und 
der Profitgier enger monopoliftifcyer Intereſſen. Die leitenden reife 
machten die freie Entwicklung der Balkanvoͤlker unmöglich, ſchuͤrten 
und vergifteten ihre Rivalitaͤten, hemmten den freien Verfebr ihrer 
Agrarprodufte und erbitterten das Leben ihrer Raflenangebdrigen 
innerhalb der Monarchie. Und Mittel-Europa duldete es wortlos, 
wie die SEntentegruppe die immer mehr aufſchwellenden zentrifu- 
gelen Kräfte des Balfans gegen feine Intereflen ausnuͤtzte. So Fam 
es, daß ein Teil des Balfans ſich mit wilder Wut gegen jene 3entral- 
mächte erhob, mit welchen doc) feine geograpbifche Lage, das Beduͤrf ⸗ 
nis des Rulturzuſammenhanges, die Sorderungen des wirtfchaftlichen 
Taufches, wie auch Die erhnifche Zuſammenſetzung feiner Voͤlker es 
mit viel realeren Intereſſen verbanden, als mit Rußland oder Welt- 
europe. 

Die Nichtausnuͤtzung diefer fo nathrlichen und für uns fo vorteilhaften 
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Situation, ja ihre VDerderbung durch partikulariftifche Befichtspunfte 
war einer der verbängnisvollften Fehler unferer inneren Politik und 
unferer Diplomatie. Doch wollen wir in diefen ſchickſalſchweren Stunden 
nicht refriminieren, fondern bloß die oͤffentliche Meinung und die leiten- 
den reife auf den Weg aufmerkfam machen, der für Mittel-Zuropa 
nod immer offen ſteht. Es ift vielleicht noch immer nicht zu fpät, Be⸗ 
weife eines joldyen neuen Beiftes in der inneren und äußeren Politik 
3u liefern, welche die Dölfer des Balkans endgültig davon überzeugen, 
dag Mittel ⸗Europa nicht ihr Seind ift, fondern da es eine wohltuende, 
organifierende, ausgleichende, Wirtfchaft und Rultur hebende Arafı in 
ihrer Entwicklung fein will. Man muß mutig und ohne 3dgern 
3u der Reorganiſation des Balfanbändniffes unter der Süh- 
runglMictel:Europas fchreiten, ausgleichend und uͤberbruͤckend jene 
Antagonismen, die größtenteils Durch den internationalen Macchia⸗ 
vellismus geftifter worden find. Befonders muß man es den Shöflawen 
zu verſtehen geben, daß wir in Trieft und Siume nicht nur die Zaͤfen 
der mitteleuropäifchen Welt verteidigen, fondern auch uralte ſlawiſche 
Territorien in Schu nehmen gegen den gedienhaften Imperialismus 
der terza Italia. Sie Fönnen der bona fides der Beftrebungen Mittel- 
Europas um fo eber Blauben fchenfen;denn im Begenfaz zu dem ita⸗ 
lienifhen Chauvinismus und dem ruſſiſchen Panflapismus ift fchon 
Die ethniſche Zuſammenſetzung Mittel Europas eine ſolche, Daß deſſen 
neues, geſundes und ſtabiles Gleichgewicht nur auf dem Prinzip der 
Freiheit der Nationen und der Autonomie der Tiationalitäten auf⸗ 
gebaut werden kann. ine lebensfähige wirtſchaftliche und Eulturelle 
Rooperation kann auf diefem, durch fo viele Seinde gefährdeten Terri- 
torium nur dann entfteben, wenn Deutjche, Ungarn, TIord- und Suͤd⸗ 
flawen, Dänen, Schweden, Norweger, Solländer, Bulgaren, Griechen 
und Rumänen gegenfeitig verftchen lernen, daß ihre nationale und 
volkstuͤmliche Zriftenz nur durch das [pontane Zuſammenarbeiten freier 
und unabhängiger Staaten, frober und autonomer Tlationalitäcen rea⸗ 
lifierbar ift. Dielleicht liege auch hier die Moͤglichkeit, die biutigen Wunden 
des tragiſchen Schickſals der Vlamen 3u heilen. 

Die Löfung diefes grandiofen Örganifstionsproblems — bei weitem 
des größten, das ſeit dem Sturze des weftrömifchen Reiches der euro- 
päifchen Menſchheit harrt — rubt auf zwei Brundbedingungen: die 
eine ift der Beift der Sandelsfreiheit in der äußeren Politik, die zweite 
das Prinzip der Bleichftellung der Nationalitaͤten und der demokra⸗ 
cifchen Selbftverwaltung in der inneren Police. 
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Line ſolche Umgeftsletung würde faft automatiſch Ungarn zum fuͤh⸗ 
renden Staate des Balkans erheben, denn es wäre Das natuͤrliche Der- 
bindungsglied zwifchen Wictel-Europa und dem Balkan. Die Ronzep- 
tion von Roſſuth und Raͤllay würde fidy hier erneuern, nicht gegen 
Oſterreich — wie der Gouverneur damals glaubte —, ſondern als die 
natuͤrliche Logik eines neuen internationalen Gleichgewichtes. Denn 
auch bis jetzt hat die geſchichtliche LKaufbahn Ungarns die Kultur der 
Aumänen und der Suͤdſlawen auf das tieffte beeinflußt. Es ift Feine 
Übertreibung und Prablerei, wenn wir fagen, Daß obne das Durdy- 
fidern der ungarifchen kulturellen Rräfte der Balkan in feiner afruellen 
Situation nicht begreifbar wäre. Diefe uralte und natuͤrliche Affinicät, 
den Gedanken einer modernifierten und erweiterten Donaufonfede- 
ration muͤſſen wir durdy eine verftändnisvolle demokratiſche und libe- 
rale innere und äußere Politik pflegen und ftärfen, wenn wir wollen, 
daß die den Krieg beendende mitteleuropäifche Ronzentration eine neue 
ungariſche Aenaiflance bervorbringen foll! 


Ernſt Liljedahl 
Ein europäifcher Stastenbund 


ie ältere Meinungsrichtung, welche in der traditionellen Politif 
D* erhalten hat, ſtellt das Problem eines europaͤiſchen 

Staatenbundes ſo: entweder Buͤndnispolitik oder Iſolierungs⸗ 
politik, ein Drittes gibt es nicht. Doch gerade dies Dritte iſt das, was 
uns Schweden * intereffieren Fönnte und deflen Beburtswehen der Welt- 
Frieg vielleicht bilder. Will man den Sieg des Sriedensgedanfens auf 
geſchichtlich erprobtem Wege — trotz aller der Laſtwagen voll Sriedens- 
boffnungen, die in den Braben geftärze find —, ſo muß man jenen Weg, 
den organifatorifchen, einfchlagen. Die Befeze der Geſchichte find 
ebenfo unabänderlicdy wie die der Natur. Es ift nicht unfere Aufgabe, 
fie zu verändern, fondern wir baben ihnen unfer Streben anzupaflen. 
Der große Mißgriff der Sriedensbewegung — gleidy dem des Äriegs- 
imperislismus — war ihr Mangel an dem Wirflichkeitsfinne, weldyer 
unterfucht, wie die Menſchheit mic ihrer Derzweigung in verfchiedene 
Dölfer ihrem Weſen nach beſchaffen ift. Der Imperialismus glaubt, 
durch einen Ukas Sinnen, Polen und Ukrainer, bzw. Dänen in Auffen 
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und Deutfche verwandeln zu Fönnen, und die Sriedensbewegung gibt 
fi) der Illuſion bin, daß Polleftive Anfammlungen wie die „nter- 
nationale” und die „ Weltfriedensfongrefle” obne ftaatsorganifatorifchen 
Oberbau dereinft imftande feien, Engeln glei die Glocke zu ziehen, 
die das Reich des ewigen Sriedens einläuten werde. 

Nicht im Zeichen des Aolleftivismus wird ſich Der Sriedensgedanfe, 
an weldhen wir unerfchürterlih glauben, nach und nach verwirklichen 
laſſen, wohl aber im Zeichen der Örganifation. Denn die Menſchheit 
ift ein Organismus, und Rrieg zwifchen ihren Bliedern ift ebenfo un⸗ 
nathrlich, wie es die Sandlungsweife eines Menſchen wäre, der ſich mit 
feinen eigenen Süßen Tritte verfesste. Salls der jetzt ftartfindende Krieg 
ebenfo endete, wie er begonnen bat, alfo mit dem Wiederbeginn einer 
imperialiftifden Buͤndnispolitik feitens der Fämpfenden Broßmädhte 
obne jeglihe Revifion der Dogmen jener Politit — was wäre dann 
gewonnen? Weshalb wäre dann der grauenbafte Preis für eine beflere 
Zukunft in Beftalt der Sunderttaufende menfchlicher Leihen auf den 
Schlachtfeldern dort draußen erlegt worden? Man mag über den Wahn- 
finn diefes Krieges fagen was man will, aber ein noch größerer Wahn- 
finn wäre es, nach diefer blutigen Lektion nicht den Verſuch zu machen, 
Europa zu etwas Beflerem, als es jetzt ift, umzugeftalten. Die 48 Staaten 
Nordamerikas und die 26 Deutfchlands, Die ſaͤmtlich ohne Zweifel ſchon 
den Rrieg aus ihren Berührungsfphären wegorganifiert und damit unter 
fi) ewigen Frieden geftifter haben, zeigen uns den Weg, den wir geben 
möflen. WI die Sriedensbewegung ibn nicht wandern, dann führt fie 
gerade fo die Sache des Krieges wie ihre Begner, die da meinen, daß 
ewiger Sriede nichts Schönes fei und dem innerften Weſen des Zebens 
widerftreite. Beftreiter man dagegen, Daß Sriedenspaläfte dann am ſchoͤn⸗ 
ften find, wenn fie brennen, und daß die Blur des im Menſchen ver- 
borgenen Söllenfeuers tiefer in feinem wirklichen Wefen liegt als der 
bimmlifche Abglanz, der ihn „göttergleich” macht, fo läßt man den 
Sriedensgedanfen niemals fahren, am allerwenigften in einer Zeit, da 
die rohe Machtlehre von den Dächern gepredigt wird. Ein unorgani- 
fierter Sriede aber finder Feinen Boden, worauf er fteben Fönnte, fon- 
dern ſchwebt in der Luft. 

Wenn dereinft die „Dereinigten Staaten der Welt” auftreten, dann 
wird der ewige Sriede eingeläuter. Die Geſchichte ift, wie auch die eifernen 
Würfel des Rrieges fallen, Fein Blücdsfpieler, fondern bat eine berr- 
ſchende Idee über ſich, eine uͤbergeſchichtliche Macht, die Viktor Ayd- 
berg „den Gott der Weltgeſchichte und Die Nemeſis der Völker” ge⸗ 
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nannt hat und deren Ziel eine gelaͤuterte Menſchlichkeit iſt. Wenn die 
Bibel auch in Beziehung auf das moraliſche Zuſammenleben der Voͤlker 
die Offenbarung der Wahrheit iſt, ſo gilt das Wort, daß das Schwert 
dereinſt in eine Pflugſchar umgeſchmiedet werden wird. Und was iſt, 
im tiefſten Grunde, die Kriegsgeſchichte anderes als eine Bahnbrecherin 
zum Ideale bin? Es Elingt zwar paradog, ift aber dennoch eine tiefe 
Wahrheit. Das furchtbare Schidfal des Krieges wird durdy härtere 
Kraͤfte als die Sehlgriffe der Diplomaten heraufbeſchworen. Die zähe 
Trägbeit des bdfen menſchlichen Willens fcheint leider noch des Krieges 
zu bedürfen, Damit, wenn durdy feine Bosheit das Bute in Stagnation 
geraten ift, der Donner der Ranonen ihm das Gewiſſen wachrüttele. 
Weder auf den Hoͤhen der Befellfchaft noch in ihrer Tiefe denkt man 
Daran, Das Reich der Menſchenliebe in vollem Ernſte zu organifieren, 
bevor Blur und Tränen fließen. Erſt dann frage man fidy: Wie läßt 
fi) eine Wiederholung diefes Schredlichen verhindern? Erſt der Krieg 
im anfchaulihen Bilde der Leichenhaufen, der eingeäfcherten Dörfer, 
der geplünderten Städte und des namenlofen Elendes in verfchiedenfter 
Beftslt erweckt bei den noch Vielzuvielen, die ſich auf den gerechteren 
Wegen des Sriedens nicht nach jenem 3iele binführen laflen, aufridy- 
tigere Sriedensliebe und Menſchenliebe. 

Geſtalten wir diefen Bedanfen organifatorifch, wie er in der Be- 
fhichte hervortritt, dann wird die Löfung des unheimlichen Rätfels 
des Krieges die fein, Daß, wenn auch der Krieg den Krieg gebiert, es 
doch zuletzt Deshalb gefchieht, weil einftweilen leider bloß der Rrieg 
den Krieg, nah und nad, und zwar dadurch befeitigen Fann, 
daß er eine neue Örganifierung des gemeinfamen Lebens der 
Dölfer hervorzwingt. Es ift traurig, Daß man im Dienfte des Sort- 
fchrittes eines foldyen Mittels bedarf. Wäre die Staatskunſt a priori 
vernünftig beftimmt, d. h. nach den Geſetzen des Rechtes und der Liebe 
feftgeftellt, fo Fönnte ja das gemeinfame Voͤlkerleben ſchon im Srieden 
derartig organifiert werden, daß der Krieg aus der Sphäre jener Be- 
meinfchaft ausichiede. Doch mit der Staatskunſt ſteht es, wie mit vielen 
anderen menſchlichen Künften und Sertigfeiten, leider fo, daß fie ſich 
hauptſaͤchlich auf Brundlage einer ſchmerzlich lehrreichen Erfahrung 
über ihre Seblgriffe entwickelt. Der Krieg ift es, der den Staaten diefe 
Lebre erteilt. Nach langfamer Erlernung diefer Lektion vereinigten 
fi die fchwedifchen Dropinsftasten, nachdem fie einander Jahrhun⸗ 
derte hindurch blutig befämpft barten, endlih zu den beiden Reichen 
der Spear und der Böter. Dann wurde weiter gelernt. Nach neuen 
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Ermahnungen durdy den Krieg lernten beide Reiche zufammenhalten 
und bildeten fchließlich den ſchwediſchen Nationalſtaat. Diefer war jedoch 
anfaͤnglich nicht leicht zuſammenzuhalten. Es bedurfte der Beißelbiebe 
der dänifchen Gefahr, um die ſchwediſchen Provinzen zur Eintracht zu 
bringen. Als der Befreiungstampf gegen Dänemark 200 TJahre, von 
Engelbrecht bis auf Guſtav Waſa (1521), gedauert hatte, war es den 
Schweden endlidy Flar geworden, daß fie nicht nur dem Namen nad, 
fondern auch im tiefften Inneren des Stastsorganismus zufammen- 
halten müßten. Nach diefem Geſetze der gemeinfamen Gefahr baben 
fi auch andere Nationalſtaaten gebilder, und ftellenweife ift das Er⸗ 
lernen der Lektion noch weiter gegangen und bat Ylationalftaaten ge- 
lebrr, fi) zu Bundesſtaaten zu vereinigen. 

Die „Vereinigten Staaten der Welt“ liegen freilid noch in weiter 
Ferne. Noch bar die Beichichte nicht alle Nationalſtaaten fertig dafteben 
laflen, geſchweige denn jene großen Staatsperbände, die nady anderen 
Drinzipien zufammengefügt werden muͤſſen als nach den von Napoleon 
angewandten, und fogar nach anderen als Denen, welcher fidh der bu- 
manfte Imperialismus unferer 3eit bedient. Die Stastsverbände der 
Zufunft möüflen aus freien, nicht unterjochten Nationen befteben, aus 
Vistionen, die in dem Buͤndnisgedanken eine beflere Garantie ihrer 
Sreibeit feben als in der risfanten TJfolierung. 

Aus dem guezugebauenen Bauholze der Örganifation aljo wird das 
Reich der Dölferverbräderung nach und nach zurechtgezimmert werden, 
nicht aus den grünen Wäldern der Sriedensverfündigungen. Sierin liegt 
Feine Beringfchägung des Serzensidealismus, fondern nur die Anwei⸗ 
fung, daß er im internationalen Leben derfelben Bahn folge wie bei 
der fozialen Wohltätigfeitsarbeit — den feften Weg der Örganifation 
gebe. Der „Ölut- und Eiſenkanzler“ Bismard bar mehr für den ewigen 
Frieden getan als alle Rongreſſe der Sriedensbewegung miteinander, denn 
er bat tarfächlidy ewigen Srieden zwifchen 26 Staaten geftifter, während 
die Sriedensbewegungdieszwilchen gar Feinen hat zuftandebringen Fönnen. 

Wenn Deutſchland aus feinem gewaltigen Ringen mit der Übermadyt 
fiegreich hervorgeht, was ja, nach feiner militärifchen Lage und feiner 
ungebeuren Kraft als Staat zu urteilen, wahrſcheinlich ift, dann iſt es 
nach dem Sriedensfchluffe feine wichtigfte Aufgabe, den Weltfrieden 
richtig feftzubauen, wie Kaiſer Wilhelm zu Sven Sedin gejagt 
bar. Man ift in Deutfchland ſchon in vollem Bange mit der SErörte- 
rung diefer Srage. Während die Maͤnner des Schwertes ihre varerlän- 
difche Pflicht in den Schuͤtzengraͤben tun, verfuchen die Maͤnner der 
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Feder die ihre Dadurch zu erfüllen, daß fie die Konturen eines neuen 
Reiches ziehen. Einige Projekte liegen bereits vor, und ihr Brundgedanfe 
ift ein und derfelbe. Er zielt auf einen großen mitteleuropäifdhen 
Staatenverband ab. Wie Profeflor Sranz von Lifze in feiner jetzt 
auch ins Schwediſche uͤberſetzten Broſchuͤre „Ein mitteleuropäifcher 
Staatenverband“ auseinanderſetzt, handelt es ſich dabei um „die Bil- 
dung mehrerer Bruppen von Staaten, die, untereinander Durch 
die Gemeinſamkeit der Intereſſen feft zufammengeichloflen, miteinander 
in Beziehungen treten, foweit die Interefiengemeinichaft über die ein- 
zelne Bruppe binausreicdyt. ..... Dann aber gebt die Aufgabe weiter 
dahin, die Örganifation fo ſtark zu machen, daß fie den Welt- 
berrfhaftsgelüften auch des mächtigſten Weltſtaates erfolg- 
reich entgegenzutreten imftande ift. Damit ift zugleich gefagt, daß 
dem 3entralbau der Stastengemeinichaft jene Staaten ferngebalten 
werden möäflen, die eine Weltherrfchaft auf dem Wege gewaltfamer Aus- 
dehnung anftreben. Erſt dann, wenn diefes Ziel erreicht ift, kann der 
Weltfrieden auf abſehbare Zeit als gefichert betrachtet werden.” 

Liſzt rechner Frankreich nicht zu den Staaten, gegen weldye diefer 
Stastenverband fi) zu ſchuͤtzen hätte, fondern hofft auf gutes Einver⸗ 
nehmen mit dDiefem Lande, das durch Das unnatuͤrliche Bündnis mir 
Außland gründlidy betrogen worden ift. Darauf fährt Lifze fort: „Banz 
anders fteben wir Rußland gegenüber. Rußland mir feinem in fidy 
geſchloſſenen Riefengebier von 22,3 Millionen Quadratkilometern und 
feinen 170— 180 Millionen Wienfchen wird ein Weltſtaat bleiben, audy 
wenn der Sriedensfchluß ihm bedeutende Bebietsverlufte bringt. Ruß⸗ 
lands Broberungsgier, die in dem durch feine geograpbiiche Lage be- 
dingten Streben nad) den Weltmeeren bin ihre tieffte Wurzel bat, wird 
fo lange nicht erlöfchen, als feine cäfaro-papiftifche Derfaflungfortbeftebt, 
und vielleicht auch diefe überleben. Rußland bleibt auch nady dem Srie- 
densjchluß der Seind des europäifchen Sriedens und der europäifchen 
Rultur.... Der mitteleuropäifche Stastenverband wird flarf genug 
fein, Europa zu jeder Zeit gegen Rußland zu verteidigen. Er wird auch 
mir Rußland, feinem bedeutendften Nachbarn, in wirtfchaftlidhe und 
völferrechtlicdhe Beziehungen treten ; dabei aber niemals vergeflen dürfen, 
.... daß nur lodere Zuſammenhaͤnge den in feinem Bern aſiatiſchen 
Staat mit der europäifchen Kultur verknüpfen.“ 

Sinſichtlich Englands betont Lifze, da es mit feinen 33,4 Millionen 
Quadratkilometern Landes und mehr als 300 Millionen Menſchen fort- 
fabhrend, fogar dann, wenn es durch den Krieg große Verluſte erleide, 
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immer „noch turmhoch über allen anderen Großmaͤchten“ ſtehen werde. 
Der Derfafler erklärt, daß die Parole feines Staatenverbandes „Schug 
gegen England” Iauten muͤſſe. 

Es ift an der Zeit, daß wir Schweden uns an der Debatte über den 
mitteleuropäifchen Stastenverband beteiligen, denn fie berührt uns ſehr 
nabe, und unfer Land wird fters in der Diskuffion namhaft gemacht. 
Lifze denkt ſich Holland, die Schweiz,die [Fandinapifchen Staaten, Italien 
(das jetzt freilich wohl nicht mehr in Srage kommt), möglicyerweife ein 
wiederbergeftelltes felbftändiges Polen, die Balkanvoͤlker und die Tuͤrkei 
an den Derband angeichlofien. Uns intereffiert ja beſonders die Motiva⸗ 
tion des Anſchluſſes Skandinaviens. Darüber fagt Lifze: „Ich rechne dann 
weiter zu dem Verbandsgebier die drei fFandinavifchen Staaten, 
die wie die Niederlande die ftrengfte Neutralitaͤt in dieſem Kriege be- 
wehrt haben. Die Beziehungen zwiſchen Deutfchland und Dänemarf 
werden nad) dem Rrieg zweifellos ungleich befler fein als früher. Die 
daͤniſche Bevdlferung Nordſchleswigs bat ihre flaatstreue Befinnung 
allen Zweiflern gegenüber unwiderleglich bewiefen. Und wenn beute 
bereits die deurfch-dänifche Politik ihren Kurs geändert bat, fo find wir 
zu der Annahme berechtigt, Daß nach dem Sriedensichluß der bisherige 
innere Rampf dem feften wechfelfeitigen Dertrauen zwifchen der Reiche: 
regierung und unferen daͤniſch ſprechenden Stastsangehdrigen dauernd 
gewichen fein wird. Damit aber ift der wichtigfte Anlaß zu Verftim- 
mungen zwifchen Deutfchland und Dänemark befeitigt, aufrichtige Sreund- 
ſchaft zwifchen den beiden ftammverwandten Völfern moͤglich geworden. 
Der Beitritt Norwegens und Schwedens wuͤrde beiden Staaten den 
zuverläffigften Schus ihres Befinftandes gegen England wie gegen 
Außland für alle Zukunft fihern, dem Stastenverband aber wirtfchaft- 
liche Silfsquellen von unſchaͤtzbarem Wert erfchließen. Ein engerer Zu⸗ 
ſammenſchluß zwiſchen den drei [Eandinapiichen Staaten felbft bleibt 
wog ihres Beitritts zu dem mitteleuropäifchen Stastenverband mög- 
lich; er würde ein Begenftüd bilden zu der engen Verbindung zwifchen 
Deutſchland und Oſterreich ˖ Ungarn und eine weitere Bewähr für die 
Unantaftbarkeit ihrer Selbftändigfeit bieten. ... .. Zin von ruffifcher 
Willkuͤrherrſchaft befreites Sinnland Fönnte bei dem ſkandinaviſchen 
Bund feinen Anfchluß finden.“ 

Soweit Lifze. Was der Sriede in Beziehung auf das Umorganifieren 
des gemeinfamen Lebens der Völker nicht in einem Jahrhundert ver- 
mag, Das Fann der Krieg in einem Jahre ausführen. Wir Schweden 
feben die Weltlage wohl mit teilweife anderen Augen an als die Deut- 
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fchen, aber, im großen betrachtet, find wir uns Über die Notwendig⸗ 
Feit, Die Bermanenfultur zu ſchuͤtzen, mit ihnen einig. Uns ift die Stage, 
wo die Kluft zwifchen Kultur und Unkultur in Zuropa liegt, die Haupt⸗ 
fache. Sie zieht ſich nicht durch Die Laufgräben der Weſtfront bin, fon- 
dern durch die der Öftfront. Der Stern des Zufunftsreiches glänzt in dieſer 
Stunde über Sindenburgs Degenipisze. Als er, fymbolifcherweife am 
Beburtstage eines großen Bulturapoftels — Goethes — bei Tannen- 
berg feinen erften Sieg über Rußland gewann, bedeutete dies einen 
Lichtſtrahl für die ganze Menſchheit, nicht zum wenigften für Rußland 
felbft. Durch eine gründliche Niederlage würde ja Rußland ſich felbft 
im Kerne feines Wefens wiederfinden und die ruffilchen, ſowie vielleicht 
auch die nichtruffifhen Völker in den zentralen und oͤſtlichen Teilen 
feines gewaltigen Reiches zu einem woblorganifierten Bundesſtaate 
vereinigen Pönnen, der gleich einem europaͤiſchen Stastenverbande ein 
großer Schritt in der Richtung der Vereinigten Staaten der Welt wäre. 

Es mag nun nad) dem Rrieg mir dem mitteleuropäifchen Staaten- 
verbande werden, wie es gebt, ſicherlich wird er in naber Zukunft in 
irgendeiner Sorm Geſtalt erhalten. Sür uns Dölfer des Tiordens kommt 
es Darauf an, bei den Limgeftaltungen, die zu erwarten find, einig da⸗ 
zuftehen, denn fonft haben wir wenig zu bedeuten. Don den drei großen 
Machtſphaͤren — Deutichland, England und Rußland —, die nad) dem 
Briege in Europa berrichen dürften, find fowohl die fchwedifchen wie 
die dänischen und norwegifchen Intereſſen am engften mit Deutſchland 
verfnüpft. Noch ſehen nicht alle Skandinavier dies ein, aber der Lauf 
der welterfchlitternden Ereigniſſe wird nicht nur Brenzen verrüden, 
fondern auch die Dolfsmeinungen berichtigen. Nur die Sicherung des 
Weltfriedens auf längere 3eit hinaus und Die Sürforge für unferen eignen 
nationalen Weiterbeftand Fönnen uns Schweden, gleich Holland, Däne- 
mark und YIorwegen, einem mitteleuropäifhen Staatenverbande ge- 
neigt machen. "Jeder Bedanfe an Öffenfivpläne müßte einem derartigen 
Derbande fremd fein, und er müßte in dem bisher regierenden gefchidhr- 
lichen Beferze über den ſukzeſſiven Sieg des Sriedensgedankens: Über- 
windung des Krieges durd ftsatlich organifierte Sumanitäc, 
feine Aufgabe feben. 

Aus der urfprünglichen Pleinen Dorfgemeinde heraus wächftdie Menſch⸗ 
beit durch den Provinzſtaat, den Nationalſtaat, den Derbandsitaat, den 
Rontinentalftaat undden Weltſtaat bindurdy,bis fie dereinft mundig wird. 
Noch bat fie nicht die Saͤlfte des Weges dazu hinter fi), und es gibt 
noch viele biutige Lektionen zu erlernen. Die Tatſache, daß Staatenver⸗ 
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bände oft jerfallen find, ift bedentungslos. Die Zrdrinde ift wohl tauſend⸗ 
mal geborften, ebe fie feft und tragfäbig wurde. Auch in den Völkern 
gibt es viele vulkaniſche Neigungen. Dody auf die Dauer wird Pein 
Meppiftopbeles des Sophismus die edle Sauftnarur im Menſchen da- 
von überzeugen Fönnen, Daß Das Seuer der felbfifüchtigen Begierde, 
ſtrahle es auch in feinem nationalegoiftifchen Blanze, ſchoͤner fei als 
das Seuer jener tiefen Vaterlandsliebe, welche auch die Nation zu einem 
Ewigkeitsweſen mit edleren Zwecken, als der Nationalegoismus zeigen 
kann, machen will. 

Der Bedanfe an einen mitteleuropäifchen Staatenverband liegt in der 
Notwendigkeit, Außlands mechaniſchem Drude endli einmal quer 
durch Europa hindurch einen ftarken Riegel vorzufchieben. Erſt dann, 
wenn die ruffifche Regierungsmacht wieder den Weg nach Moskau zurüd. 
finder und den Traum von dem Beſitze der Ufer des Atlantiſchen Ozeans 
und der Räften des Mittelmeeres aufgibt, erft dann, wenn die unter- 
jochten Grenzvoͤlker — Sinnen, Ukrainer und andere —, die ihr den Weg 
nach jenen Meeren bin verfperrt hatten, ihre Freiheit wiedererhalten, 
Fann das große ruſſiſche SlußvolP, das die Tiarur niemals zu einem 
Seevolfe beftimmt gehabt bat, fidy felbft wiederfinden. 

Ein europäifcher Stastenbund, worin, wenn möglidy, auch fpäter 
Frankreich einträte, muß fo zufammengefäügt werden, daß er die Zebens- 
incereflen der verfchiedenen Staaten gruppenweiſe auf abgefchloffene 
Spbären verteilt. Die Balkanſtaaten würden, falls fie ſich einigen 
Pönnten, mit der Türkei eine natuͤrliche Gruppe bilden, Deutfchland und 
Oſterreich eine zweite und die ſkandinaviſchen Staaten eine dritte. 
Alle würden fi zu dem Zwecke verbinden, den beftebenden Srieden 
miteinander zu organifieren, und bei der Mehrzahl würde es fidy 
bberdies darum handeln, ihren Selbfterhaltungstrieb in defenfiver Weiſe 
gegen die Erpanfionstendenzen Rußlands zu Fehren, bis diefe infolge 
einer neuen Ordnung im Zarenreiche aufbörten. Die militärpolitifche 
Vereinbarung, weldye diefen großen Verband zufammenbielte, müßte 
in Übereinftimmung mit den ungleichen Bruppenintereflen abgefaßt 
werden. Die Eriftenz der fFandinapifchen Staaten ift an zwei Punften 
militärgeographifch bedroht: am Sunde und in Narvik (oder irgend» 
einem anderen Hafen im nördlichen TTorwegen). An dem erftgenannten 
Punkte begegnen fi die gemeinfamen TIntereflen Schwedens und 
Dänemarks, an dem zweiten die Schwedens und Norwegens. Man 
Bann demnach fagen,daß Skandinavien eine Bemeinfamfeitsiphäre bilde, 
wo ein Derteidigungsbund zum Schuge der drei Länder organifiert 
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werden müfle. Dies muß das nädyfte Ziel nordifcher Staatskunſt fein, 
eine Sortfegung der Zuſammenkunft der drei Könige in Malmoͤ am 
J7. und 18. Dezember I914. Rönnte etwas unfern Nachbarn im Oſten 
von einem Angriffe zurädhalten, fo wäre dies gerade fchon ein in 
Stiedenszeit gebildetes einiges SFandinavpien, Das eine Millionen- 
armee aufftellen und fowohl am Yiordfap wie in der Oſtſee eine 
Menge Unterfeeboote auftreten laflen Pann. 

Weshalb läge es nun im Intereſſe Schwedens, Dänemarks und YIor- 
wegens, ihre Bejamtftärfe an einen mitteleuropäifchen Staatenverband 
anzuknuͤpfen, und würde eine derartige Anordnung nicht ein Sinnehmen 
der Buͤndnispolitik mit ihrem Riſiko fein? Dies find zwei Sragen, die 
für uns VIordländer zwei deutliche Antworten verlangen. Wir wollen 
fie einzeln prüfen. 

Der eventuelle Vormarſch Rußlands durch Nordſchweden und das 
nördliche TIorwegen nach dem Atlantifchen Ozean bin, bedeuter eben- 
fowohl für Deutſchland wie für die Sfandinavier einen Schritt nad) 
dem Sunde, dem Schlüffel der Oſtſee, hin. Damit wird in Deutfchlands 
Verbälmis zu Dänemark ein offenfives Element bineingebracht, näm- 
lic) der Wunfch, eber als Rußland an den Sund zu gelangen. Um feiner 
felbft willen aber hat Deutſchland Pein Intereſſe an einer derartigen Er⸗ 
oberung, feitdem ihm der Nordoſtſeekanal eine Fürzere Verbindung 
zwifchen feiner Öftfeefüfte und feinen Nordſeehaͤfen als die um Sfagen 
herum gegeben bat. Es liegt alfo in Deutſchlands Intereſſe, daß ſich 
ein fFandinavifcher Zuſammenſchluß, der Rußland zurädhält, bilde. 
Hier begegnen fich Daher die Intereſſen Schwedens, Dänemarks, Nor⸗ 
wegens und Deutfchlands in ein und demfelben Wunfcde. Man Fann 
fi) diefen aber kaum für das legtgenannte Land fo lebenswichtig denken, 
daß es mit eigenen Kräften zum Schutze des noͤrdlichen Sfandinapiens 
beitragen würde, jondern mit diefer Aufgabe müßten die fFandinavifchen 
Voͤlker allein fertig werden. Damit hängt nun zufammen, daß diefe ihrer- 
feitse auch Peine Verpflichtungen übernommen hätten, Deutfchland in 
feinem Rampfe gegen Rußland oder England beizufteben. Doch der 
obenerwähnte „Wunfch”, in einen mitteleuropäifchen Staatenverband 
eingefleider, kann ſchon genügen, um die Rriegsmoͤglichkeiten zwi- 
fhen Deutſchland einerfeits und SPandinavien andererfeits 
wegz3uorganifieren. Diefer Zweck, vereint mit der ruffifchen Befabr, 
drängt zu einem Anſchluß der nordifchen Voͤlker an das germanifche im 
Suͤden der Öftfee;denn ohne Organiſation laͤuft das Banzeaufeinenfrom- 
men Wunſch ohne realpolitiſchen Wert hinaus. Auf dieſer Intereſſenbaſis 
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gebt alfo die Anknuͤpfung des Nordens an einen mitteleuropäifchen 
Staatenverband vor ſich, ohne zudem Riſiko zu Führen, daß Skandinavien 
in einen Krieg hineingezogen werbe, der zwifchen Deutfchland und feinen 
außerhalb des Derbandes fiehenden Nachbarn oder beifpielsweife zwi- 
fchen der Türkei und Rußland ausbräcde. Salls der Derband durch eine 
wirflide Örganifation zufammengebalten wird, gewinnt Skandinavien 
beftändigen Srieden auf feiner Südfront, und Deutfchland ge- 
winnt genau dasfelbe auf ſeiner Nordfront, ſowie noch, dank einem 
fBandinapifchen Derteidigungsbunde, eine verdoppelte Bewähr gegen 
ein eventuelles Dordringen der Ruſſen an den Sund oder eine Strede 
weit dorthin. Banz Schweden im Beſitze Rußlands wäre ein fchwerer 
Stein auf Deutſchlands Bruft. 

Schwedens Intereſſe ift das des Nordens, und Das Interefle des Nor⸗ 
dens ift Das Schwedens. Aber die Dölfer des Nordens koͤnnen ſich nicht 
zu gemeinfamer Sront gegen England vereinigen. Die ganze Ruͤſte Nor⸗ 
wegens ftebt in naber Derbindung mit dem Inſelreiche im Weften, Däne- 
marf bar ebenfalls geographbifche Sympatbien nad diefer Seite bin, 
denn das Meer verbinder oft mehr, als es trennt, und die reiche Weft- 
kuͤſte Schwedens wender ſich auch England zu. Nur wenn das britifche 
Reich im Bündnis mir Rußland bleibt, ift es für Skandinavien ge- 
gefährlich. 

Schwedens Intereſſe ift die Aufrechterbaltung feines eigenen Zebens 
und eine reiche Entwicklung diefes Lebens. Die Straußenpolitif der 
Iſolierung, die in einem status quo die Augen, die nach außen bin 
offen gehalten werden müßten, fchließt, ift für uns ebenfo gefährlich 
wie die Abenteuer der Buͤndnispolitik. Nur dadurch, daß man die bru- 
tale Moͤglichkeit des Rrieges vermittelft einer den Lebensintereflen jedes 
Landesgenauangepaßten Derbandspolitifnacdh und nach wegorganifiert, 
Fönnen dereinft Die „Dereinigten Staaten Europas” zuftandefommen. 
Außland gehört nicht zu Europa, fondern ift bauptfächlid mit Afien 
verwandt und hat fein richtiges Beficht Sibirien zugefebrt, wo feiner 
ebenfo wie in dem ruffifchen Slußlande im Welten des Uralgebirges 
unermeßliche Rulturaufgaben barren. | 

Auch dann, wenn Europa ſich zu einem Banzen vereinigen Fönnte, 
fteben der internationalen Dolitif ſicherlich noch große Epochen bevor, 
denn viele aflstiihe und afrikaniſche Völker find noch nicht auf das 
Niveau des Vationalſtaates gelangt. In jenen Weltteilen werden viele 
Befreiungsfriege eintreten, und wenn die rechte Stunde da ift, fo er- 
zeugt gewiß jedes unfreie Volk feinen Sreibeitsbelden. Darauf Fönnen 
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die Broßmächte gefaßt fein. Der Imperialismus bat Feine ewige Dauer. 
Er wird dereinft ins weltgeſchichtliche Muſeum bineinfommen, wenn 
er feine Foloniale Miſſion, die der jegigen Periode angehört, erfüllt hat. 

Wir Schweden haben jabrbundertelang allein gegen Rußland gefämpft 
und feiner Barbarei die Stange zu halten gefucht. Jetzt ift die Reihe 
an Deutfchland, und es wird fiegen. 


Rarl Hoffmann 
Nation und Entwidlung 


ie englifche Lehre von der Autonomie der Staaten und Fleinen 
Nationen, die fo felbftverftändlicdy und einleuchtend klingt, um- 
geht in WirflichFeit nur die grundlegenden Probleme des poli- 
tifchen Denfens. Denn fie verfchleiert die offenen Sragen: worin berubt 
das Wefen des Staates und was ift überhaupt eine Nation? Darüber 
müffen wir uns aber Rlarheit verfchaffen, daß die Begriffe Volk, 
Stast und Ylation ſich nicht decken, und daß man dem Problem weder 
mit rein politifchen, noch mit rein piychologifchen Betrachtungen bei- 
fommen Fann. 

Ich halte es für die wertvollfte LZeiftung Lagardes, daß er immer 
wieder den Unterfchied zwifchen Staat und Nation in dem SZinheite- 
leben eines Volkes deutlich gemacht und hingeftelle bat. Immer wieder 
bob er den Bedanfen heraus und rüdte ihn in die Mitte, daß Die 
ſtaatliche Einheit eines Dolfes noch lange nicht fein wahrhaft natio- 
nales Einheitsdaſein verbuͤrgt. Er bar damit als Erſter unter den 
neueren Deutfchen den verfchiedenen Sinn von Volk, Staat und Nation 
feftgefesse und unzweideutig erfannt. Denn noch TreitfchPe verwendete 
die drei Begriffe abwechfelnd in der gleichen Bedeutung. Bei näbe- 
rem Zuſehen aber läßt fi bemerken, daß auch Treitfchfe an ver- 
fchiedenen Stellen diefelben Worte in der Tiefe ihrer Beltung in einem 
verfchiedenen Sinne gebraucht hat. In feiner „Dolitif” fagt er einmal: 
„Der Staat iſt das als unabhängige Macht rechtlich geeinte Volk“, und 
ein andermal fagt er: „Der Staat ift die Vorausſetzung für alles Volks⸗ 
leben. Man Fann Eurzweg fagen: ein Volk, das nicht imftande ift, für 
fein Rulturleben fidy eine äußere Ordnung im Staate zu ſchaffen und 
zu behaupten, verdient als Nation zugrunde zu geben”. Sier alſo ift 
das Wirken des Staates die Dorausfezung für das „Dolfsleben”, und 
im erften Salle muß das Vorbandenjein eines Volkes die Voraus- 
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fezung für feine Staatsbildung fein. Der ſcheinbare Widerfprucd loͤſt 
fi) auf in der leichten Erkenntnis, daß beide Male das Wort „Volk“ 
einen anderen Sinn bat. Im erfteren Salle handelte es ſich zunaͤchſt 
nur um Das Volk als einfady gegebene ethnographiſche Erfcheinung, 
um ein vorhandenes Dolf, das erft einen Staat bilden foll und ihn 
wirflidy bilden kann oder auch nicht. “Im zweiten Salle aber handelt 
es fi um das bereits ftaatlich entwickelte, um das als „Nation“ feiner 
felbft bewußt gewordene Dolf, um ein Volk, das fein „Aulturleben“ 
in politifher Selbftgeftaltung zur Nation zu bebaupten vermag. Die 
Unterfcheidung zwiſchen Volk und YIation liegt offen zutage: jede TIation 
ift ein Volk, aber nicht jedes Volk ift eine Nation. Demnady ftellt fidy 
das Derhälmis fo her, daß der Staat das organifatorifche Mittel ift, 
Our welches ein Dolf in politifher Zigengeftaltung zur Nation 
werden Fann. Die Moͤglichkeit nationaler Stastsbildung wird durch 
Das Vorbandenfein eines einfach gegebenen Volkes als ethnographiſcher 
Erſcheinung bedingt; und die Moͤglichkeit eines foldyen Volkes, zur 
echten Nation zu werden, wird durch feine politifche Entwicklung und 
ftastsbildenden Kräfte bedingt. 

Sier aber nun kann fidy leichte wieder jener ſchwere Irrtum ein- 
fchleichen, als ob ſtaatliche Einheit und Vationalitaͤt vollauf uͤberein⸗ 
Famen. Der landläufigen Meinung diefes Irrtums, da die politifche Be- 
ſchloſſenheit einer Bevoͤlkerung und ihr gemeinfames Staatsbewußtfein 
zusgleich die Bewähr dafür feien, daß diefe Bevoͤlkerung das Dafein einer 
„Nation“ führe, widerfpricht zunächft die einfache Tatſache der Eriftenz 
zahlreicher anationsler Staaten: beifpielsweife Oſterreich · Ungarns und 
auch der Schweiz, deren innere Berechtigung und Notwendigkeit aus 
anderen Leiſtungen kommt, alſo es die Leiſtung nationaler Staars- 
bildung ſein kann. Schon hier wird es klar, daß der nationale Staat 
in gleichſam chemiſcher Reinheit durchaus nicht immer die letzte poli⸗ 
tiſche Weisheit zu ſein braucht. Staatliches Gemeinſchaftsleben be⸗ 
wirkt Arbeitsgemeinſchaft, die unter Umſtaͤnden wertvoller ſein muß, 
als das iſolierte Sondergefuͤhl geringerer Volksart. Auf der anderen 
Seite jedoch vermag eine ſolche vom Staatsweſen getragene Gemein⸗ 
ſchaft trotz der Fuͤlle gemeinſamer Einrichtungen und Taten niemals 
neue und ganze Nationen zu bilden, folange in der Geſamtbevoͤlkerung 
das aus dem unableicbaren Urfprunge ethnographiſcher Zueinander- 
gehörigkeit (Sprache!) auffteigende und geiftig-feelifh fi neu er- 
zeugende Befühl einer einbeitliyen und unzerteilbaren Lebenstat- 
fache fehlt. Nationen werden uͤberhaupt nicht „gebildet“, fie entftehen 
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und fchaffen fich felbft. Aber Nationen entfteben nicht allein dadurch, 
daß bereits vorhandene ethnographiſche Voͤlker durch ihre ftaatliche 
Vereinheitlichung eine politifche Zebensgeftsltung ſich fchaffen und 
fi „farurieren”. Berade an diefer entfcheidenden Stelle harte Lagarde 
mit feiner Kritik eingeſetzt. Reineswegs liege das Verhältnis fo ein- 
fach, als ob jedes ſtaatlich entwidelte und „als unabhängige Macht 
vechtlicdy geeinte”" Dolf nun das fei, was man eine Nation nennt — 
wie es vielleicht nach Treitfchfe den Anfchein haben koͤnnte. Audy 
bier trügt der Anfchein. Denn würde es fidh fo verhalten, fo fielen Zweck 
und Mittel zufammen. Eben durdy Treitfchfe trat es hervor, daß die 
politifche Selbftbildung eines Dolfes nur das organiſatoriſche Mittel 
ift, Damit es in feinem Aulturleben als felbfttätige Nation ſich be: 
haupte. Alfo bedeuter das nationale Leben etwas anderes, Das über 
die ſtaatliche Dereinbeitlihung binausliegt und durch fie erft bewirft 
werden foll. Die ftaatlihe Einheit und Selbftändigfeit ift nur die 
notwendige Bedingung, Damit der nationale Zweck erfüllt werden koͤnne, 
doch nicht diefer felbft. Einen überpolitifhen Zweck muß das politifche 
Volk auf ſich nehmen und in ſich empfinden, fonft ift es Feine Nation. 

Erſt durch Lagarde aber wird die ganze Lage des Problems ver- 
fhärft und verengert und klarer geftellt, indem er die Auffaflung 
durchdruͤckt: gewiß ift die ſtaatliche Einheit eines Volfes eine Be⸗ 
dingung feines nationalen Lebens, doch fie ift nicht die einzige, und 
gewiß ift fie eine unvermeidbare und Darum notwendige Bedingung 
hierfür, indeflen fie gibt nicht den Ausschlag. Das entfcheidende Bri- 
terium einer „Yiation” ift fie noch nicht. Ohne volle Entfaltung feiner 
politifchen Dafeinsformen ift freilid die ausgereifte Einheit eines 
nationalen Lebens nicht denfbar; aber umgekehrt ift es ganz und gar 
nicht gefagt, daß die politifche Einheit eines vorhandenen Volkes die 
innere nationale Einheit, die fie von Rechts wegen darftellen follte, 
such wirklih immer zum Ausdrud bringen und hervorrufen muß. 
Das Ausichlaggebende ift ganz etwas anderes. Und diefes andere be- 
greift er als ein religioͤsſittliches Bemeinfchaftsgefühl des Lebens- 
bewußtfeins, das allein fähig ift, einer Aufgabe inne zu werden und 
fie als Sinn der nationalen Wirklichkeit zu erfaflen. Es bedeutet das- 
felbe, was Treitſchke den „letzten Zweck“, d. h. die innere Rechtfertigung 
des nationalen Staates genannt bat: „Daß ein Volk in ihm und durdy 
ihn zu einem wirklichen Charakter fi) ausbilde; denn das ift für ein 
Volk wie für den einzelnen Menſchen die höchfte ſittliche Aufgabe” .* 
* Zur genaueren Unterrichtung fiber Treitſchkes politifche Jdeen fei hierbei das 9. Heft 
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Yıur folde Völker haben ein gefchichtlihes Recht, „Nationen“ zu 
fein, und find es wirflidy, die fi dem Sinn der Geſchichte gegenüber 
verantwortlich fühlen und die Pflidye in fi fpären, eine Aufgabe zu 
übernehmen. Die Unmittelbarfeit des DerantwortlichFeitsgefühls vor 
dem Sinn der Geſchichte und die Bereitfchaft, fi für eine Aufgabe 
einzufezzen: hierauf allein Fommt es bei der Entſcheidung an, ob ein 
Volk eine Yiation fei oder nicht. Völker, die dergleihen von ſich fern 
halten und ablehnen oder es nicht vermögen, find niemals Nationen. 

Dod was ift der Sinn der Geſchichte und welche Aufgabe bar ein 
Volk zu erfüllen? 

„VNationalitaͤt mic dem Recht und Beruf, einen ſelbſtaͤndigen Staat 
zu bilden, ift, wie die Tugend, nicht ein fertiges Ding, fondern ein Tun, 
ein tätiges Beweifen. Line Nation muß zeigen, daß fie eine TIation 
ift”, har Sriedrih Theodor Viſcher einmal gefage. Der wahrhafte 
nationale Staat bedeuter Feinen abgefchloflenen und bebarrenden Zu⸗ 
ftand; er lebt wie ein Örganismus, der fein Zeben beweift, indem er 
es ſtets von neuem erfchaffe. Und in der Vlationalicät des im Staate 
verförperten Volkes figt das firtlihe Selbfigefühl diefes organischen 
Okbens. Die Vlationalitär ift nicht etwas Begebenes, ſondern etwas 
Aufgegebenes, wie die fittlide PerfönlichFeit für den einzelnen Men⸗ 
ſchen etwas Aufgegebenes ift. Wie eine ſittliche Perſoͤnlichkeit dadurch 
ſittlich ift, Daß fie ſich als ſolche verwirklicht, jo ift auch das nationale 
Leben eines Dolfes Dadurdy national, daß in ihm die Nation ſich ver- 
wirklicht. Bine Nation „ift” überhaupt nicht, fondern fie lebt, indem 
fie wird und fidy erzeugt. In einem fortwährenden Selbftichöpfungs- 
prozeß berubt die Wirklichkeit ihres Lebens und lebendigen Charafters. 
Nationaler Charakter und die Aufgabe einer Nation oder die Nation 
als Aufgabe find am Ende ein und dasjfelbe. 

Die ſittliche Perſoͤnlichkeit ift für Die gegebene Individualitaͤt des ein- 
zelnen Wienfchen fein gereinigtes und ausgeftalteres oberes Wejen, das 
er zu vollbringen trachter: fie ift dieſer betreffende Menſch felber als 
Ideal. Ebenſo ift der nationale Charakter eines Volkes jein gereinigtes 
und ausgeftsltetes oberes Wefen, das es zu vollbringen trachtet: eine 
Nation ift die zum Ideal umgeſchaffene Selbftergreifung eines Volfes, 
wonach es Durch Sandeln ringe. Der Bedanfe der Aufgabe im Weſen 
einer Nation läuft dahin aus, Daß fie den Trieb in fi) fühle, aus fid) 
einen felbftändigen und in feiner Art vollendeten Menſchheitstypus, 


der Tatbuͤcher für Feldpoſt empfoblen: „Deutſche Politif, Bedanfen von Heinrich 
von Treitſchke“, ausgewählt von Herman Nohl. 
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der fi über die Beſchaffenheit des vorgefundenen Dafeins erhebt, alfo 
einen Hoͤherwert der MienfchlichFeit zu erzeugen. Erſt bierburdy er- 
hält das Volk einen Mittelpunkt, der fein Leben innerlih zufammen- 
greift, aus der Tiefe heraus trägt und in die Zukunft binausführt. Sür 
die einzelnen Menſchen, die dem Volk angehören, wird dieſer böbere 
Menſchheitstypus zu einem Zebensideal von aufridhtender Kraft 
und von fordernder und firtlich-bindender Wirkung; und für die 
ganze Bemeinfchaft zentralifieren fi dem Außen gegenüber in diefem 
felbfteätigen Eigenwert menfchliher GBeltung ihre geſamten Lei- 
ftungen an „Aultur” und werden in ihrer produftiven Eigentuͤm⸗ 
lichkeit durch ihn erft möglidy. Alle ihre Werte und Schaffensmög- 
lichkeiten richtet er ein und ſtrahlt fie von ſich aus. Doch ift es nun 
die befte Tat einer Nation, daß fie eine Rultur produziert, jo Fann 
Fein Volk zur Nation werden, das nicht mit der eigenen Idee von fidy 
felber einen foldyen inneren geiftig-feeliihen Salt in die geftsltere Er- 
fheinung heraufzubringen vermag und durch diefe Erſchaffung einer 
weſenhaften Lebenseinheit feine nationale Bedeutung beweift. Ks 
bleibt immer nur Treibfand im Sluß der Geſchichte. Durdy die leben- 
dige Kraft der eigentlichen Nationen aber bewahrheitet und offenbart 
ſich die goͤttliche Macht im menſchlichen Handeln, Deren Sinn es eben 
ift, über die bloße YIatur reine Werte und „Ideen“ zu fezen und fie 
wirfjam werden zu laffen. Und darum haben die Tieferen unter den 
Deutichen geäußert, daß jede Nation etwas Böttliches fei, ein „Be 
danke Gottes“. Das nationale Leben bat in ſich einen metaphyſiſchen 
Brund und muͤndet damit ein in den Sinn der Befchichte, der ebenfalls 
einen metapbyfiihen Brund hat. 

Der Sinn der Geſchichte aber, an dem ſich die Schidfale der Nationen 
erfüllen, ift ein geiftiger Wille zue Schöpfung. 

Aus jener goͤttlichen Macht im menſchlichen Handeln fteigt er herauf. 
Mt es deren Bedeutung, reine Werte, d. b. rein geiftig-feelifch wirfende 
Beſtimmungskraͤfte über die bloße Natur zu fezen, Damit ſich Das ge- 
gebene Leben mit ihnen von feiner Verhaftung in das gleichfam tier- 
haft befchränfte, zwecklos in fich felber verknotete und fidy wider- 
ftreitende Dafein befreic und durch fie zum Erlebnis feiner Beftimmung 
zu einer finnvollen Einheit gelangt, fo ift es die Abficht der Befchichte, 
dieſe Werte und ihr Einbeitserlebnis zum ſichtbaren Bebilde zu machen. 
Die Rulturtaͤtigkeit bar die Kraft, ideelle WirklidyPeiten zu ſchaffen; 
und der Vollzug der Befchichte vollbringt es oder will es vollbringen, 
daß dieſe ideellen Wirklichkeiten in das leibbaftige Dafein fi umſetzen 
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und fi) in der reellen Wirklichkeit darftellen: als tarfächliche Beftaltung 
des Lebens. "In anderer Richtung aber werden diefe Einheitsgeftaltungen 
für das Leben zu einer neuen Befchränfung, die durch die Produftion 
einer neuen Wertidee und ihre Verwirklichung bewältigt fein will. So 
bewirkt immer das Vollbringen eine neue Entwicklung, und das leute 
und äußerfie Ziel wäre vielleicht die Erfüllung der illufionären Idee 
einer univerfal organifierten Menſchheitskultur. 

Unter den Zinheitsgeftaltungen ift nun die voll entfaltere und „als 
unabhängige Macht rechtlich geeinte”" Nation darum die feftelte 
Erſcheinung von Eräftigfter Energie, weil ſich in ihre Ausdrud und 
Seele, die politifhe Darftellungsform und das volklich, alfo gemeinfam 
entftandene Erlebnis eines felbfttätigen Söherwertes, auf die tiefſte 
Weife „organifch” zu einer weſenhaften LZebenseinheit verfchlingen. 
Die reine Macht, der die Seele des felbfttätigen Soͤherwerts fehlt, wäre 
verwerflich und boͤſe; und Nationen, Die nur nach der Macht um ihrer 
felbft willen ftreben und dieſes Streben kulturell nicht rechtfertigen 
Bönnen, haben vor der “Idee der Befchichte Feinen Charakter. Daß der 
nationale Charakter getragen wird von der TJdee der Befchichte, be- 
Deuter: Nicht für ſich felber haben die Nationen die Verwirklichung 
ihres eigenen Dolllommenbeitstyps zu erarbeiten, fondern fie find bier- 
mit „berufen zu pofitiven Leiftungen für die Erziehung des Mienfchen- 
geſchlechts“ (Treitſchke). Der nationale Charakter als Aufgabe wender 
fi jo in die Aufgabe der Nationen, durch den in ihnen wirkenden 
$dealen Sondertyp und menfchlidyen Hoͤherwert eine neue Beltung und 
einen neuen Einheitsgedanken für die Erhöhung der Menſchheits⸗ 
entwidlung überhaupt zu gewinnen. Das Wefen der Nation ftellt die 
Vistionen ein in den produftiven Prozeß der Geſchichte. Ihr tiefftes 
Wefen vermag eine Yistion nur zu erfüllen, indem fie etwas Ülber- 
ragendes und Hoͤheres fchafft, als fie felbft an ſich ift, und in diefen 
Äbergeordneten Wert irgendwie eingeht. Völker, die ſich abfchließen, 
toͤten ihre zeugende Kraft. Die zeugende Kraft der Nationen aber 
hebt fie hinaus in die Sphäre wachfender Befinnungen und freier, ſich 
entfaltender Wirkung. 

Man pflegt gemeinhin zu glauben, daß der der Nationalitaͤt über- 
geordnete Wert und die Sphäre einer von nationaler Enge befreiten 
Geſinnung nidyts anderes fei, als eben „die Menſchheit“. So Purz und 
eindeutig ift der Weg im produfriven Prozeß der Beichichte,durdy welchen 
ideelle Wirklichkeiten in die reelle Wirklichkeit ſich umferzen wollen, jedoch 
keineswegs. Zunaͤchſt muß die ideelle WirPlichPeic etwas Lebendiges fein, 
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und der Begriff der Menſchheit ift noch nichts Lebendiges, fondern nur 
ein Abſtraktum und eine illufionäre “Idee. Und tarfächlidy denkt bei dem 
Begriff Menſchheit audy niemand an Neger, Eskimos und Malayen, 
fondern an eine Befamtheit der Dölfer von praktiſchen Lebensbezie- 
bungen und werdender Arbeitsgemeinfchaft. Im praftifchen Verftande 
bedeuter der Bedanke „Nienfchbeit” immer nur eine umfaflende Bruppe 
von Dölfern,die fich von dem abſtrakten Begriff der vollzähligen Menſch⸗ 
beitsfumme doch wieder abhebt. Das Rriterium diefer Abgrenzung bleibt 
eine mehr oder weniger gemeinfame Richtung in der Arc der Rultur⸗ 
tätigfeit und eine gemeinfame Abhängigkeit von den Bedingungen des 
fchaffenden Lebens. 

Wenn die Vation eine organifche und politifch organifierte Rultur- 
einbeit ift, fo Fann der ihr übergeordnete, auf ihr Handeln einwirfende 
und von ihr zu fchaffende Wert nichts anderes jein, als die Dereinbeit- 
lichung diefer gewiflen allgemeineren Rulturfphäre, wie fie aus entwick⸗ 
lungsmäßig zufammengebödrigen Sonderfulturen entfteht und zu der 
die Nation felber gehört. Sie arbeiter für ihr eigenes Wachstum und 
für ihre Erhöhung, indem fie ihre Sonderfultur an die Derwirklichung 
einer ſolchen größeren Rultureinheit hingibt, durch die ihr eigener Tätig- 
Peitswille vor dem Sinn der Geſchichte fozufagen gededt wird. Denn 
diejenige Nation, die ſich mit ihrer Befinnung und mit ihrem Tun für 
die neue Gemeinſamkeit am ftärfften verantwortlich fühlt, wird unter 
den Dölfern die ftärffte beftimmende Kraft haben. Es entfcheider auch 
bier, wie im Leben der einzelnen Menſchen, der Ariftofratismus der 
tatfächlichen Leiftung. Den ſchwaͤcheren Nationen, die vielleicht weniger 
vermögen, raubt es in Wahrheit nichts an der inneren Selbftändigfeit 
ihres eigenen Lebens, wenn fie nur durch den Beift der Befinnung und 
durch feelifche Bereicherung für die entftebende Gemeinſchaftlichkeit 
eines umfaffenderen Aulturtypes wirken und Dabei mit ihren materiellen 
Kraͤften — ohne Bewalt, doch auf unentrinnbare Weife durch die Not⸗ 
wendigfeit des Entwicklungsprozeſſes — in den größeren Zuſammenhang 
bineinorganifiert werden. Denn in der produftiven Selbfträtigfeit des 
inneren Lebens liegt die eigentlihe Buͤrgſchaft für die tiefere Selbftbe- 
bauptung der Pleinen Nationen; die Sunftionalictät ihres materiellen Da⸗ 
feins ift nur eine Außerung davon und zugleidy) eine Außerung eben jener 
entwidlungsgemäßen 3ufammenhänge und im wefentlicheren Berracht 
vor der "Idee der Entwidlung ohne Belang. Ze ift ihr Beruf und ihr 
befter Stolz, ſich an ein größeres 3iel verfchenfen zu müflen, und gerade 
darin, im materiellen Entſagen und in der VorbildlichFeit des geiftigen 





Nation und Entwicklung 309 


Sandelns, liegt ihre Miſſion und ihre tragifche Beftimmung durdy den 
Sinnder Geſchichte. Denn es ift der Sinn der Geſchichte, daß die wachfende 
Vereinheitlichung im geiftigen Leben einer übernstionalen Kultur zuletzt 
wieder im leibhaftigen Daſein ſich Darftellen und politifche Beftalt werden 
will. Das ergibt ſich aus der ewigen Beftimmung des menfchlidden Tuns 
zu einer fortwährenden Steigerung der SEinbeitserfchaffung. In das 
Leben der Vationen, die fidh in ihrer Geſamtheit als „die Menſchheit“ 
empfinden, gerät eine Richtung zur legten Erfüllung durch ein „Welt- 
reich”, Das die vermeintliche Menſchheit auch politiſch vereinheitlichen 
foll. Diefe erpanfive Richtung drück fidh in jeder Befchichtsperiode mit 
elementarer Wacht einmal durch; Doch nur dann Fann die politifche 
Exrxpanſion etwas Wefenbaftes bervorbringen, wenn fie von Fulturellen 
Begebniflen getragen wird. In einem folchen Salle aber hört fie im 
Brunde wieder auf, Zrpanfion von politifcher Abſicht zu fein, fie ift 
entwidlungsgemäße Weiterentfaltung. Als Ende eines gefchichtlichen 
Entwicklungsſyſtems will das fogenannte Weltreich in feiner inneren 
Anlage nichts anderes, als der organifche Machtausdruck einer totalen 
Rulturfphäre fein. 

Man Eönnte einfach fagen, daß der Viationalismus der Staatenbil- 
dung entwicklungsmaͤßig von einer imperisliftifchen Tendenz abgelöft 
werde. Indeflen Schlagworte befagen nicht viel, und nur felten Abri- 
gens erfüllt fih das Linde. Die größeren Nationen ringen ſchon wäh- 
rend des Wachstums darum, ob bewußt oder nicht. Weiftens gefchieht 
es bewußtlos, und andere Beweggründe fchieben fich vor in die Öber- 
flaͤche der akuten Konflikte, die ſich in Friegerifchen Erfchätterungen ent- 
laden. Jedoch wird einmal vom Schickſal das Blüd des Belingens 
befchert, fo fälle auf die Fräftigfte und ſittlich machtvollſte Nation faft 
wider ihren Willen der ſchwere Zwang, in irgendeiner Sorm herrſchen 
zu müflen. Diefer Aufgabe vermag fie ſich nicht zu entziehen, wenn fie 
fi nicht felber preisgeben will, und fie hat die härtefte Pflicht auf ſich 
zu nehmen, die Pflicht, in der beftimmenden Wirkung fi) zu verjchwen- 
den. Don ihrem Werke wird fie verzehrt, ihre nationale Sondereriftenz 
verliert fidy in der Erſchaffung jener allgemeinen höheren Zinbeit. Sei 
diefe Zinheit nun ein „imperialiftifches” Reich, oder vollziehe fie ſich 
in der freieren Weife einer elaftifch gegliederten politifchen LZebens- 
gemeinfchaft. Ein foldyes Reich aber wäre wieder ein lebendiger Or⸗ 
ganismus, als welcher der nationale Staat gilt: die Selbftgeftaltung 
eines inneren und ſtets fih erneuernden Lebens. 

Sonach befteht der eigentliche Sinn und die geſunde Idee des „Im- 
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periums” darin, daß ein einheitliches und ausgewachjenes Wertſyſtem 
an Rulturfräften als in ſich geihloflene Machteinheit auftritt. Iſt das 
nicht der Sall, fo bleibt ein fogenanntes Weltreich immer unorganifch 
und kuͤnſtlich. Beſteht nun der fpezififh moderne Imperialismus mit 
feinen Eolonialen Weltreidhen vor diefem Gedanken? 

Es wurde ſchon gefagt, Daß fidy jenes Ende nur felten und in Aus- 
nahmefällen erfülle. Soweit der Blick in unferem biftorifchen Horizont 
reicht, Fönnen wir fireng genommen nur zwei ſolche Bebilde entdeden: 
das hinefifche und das roͤmiſche Reich. Die unheimliche Dauer des chine- 
ſiſchen Reiches, die mit der unbeirrbaren Dauerbaftigkeit einer in ſich 
felber begründeten Eigenart der Rultur Gbereinfommt, läßt uns dort 
eine organifche TIneinsbildung aller Lebensbefundungen vermuten, mit 
der wir unfer eigenes Staats: und Aulturleben Faum in Dergleidy ſetzen 
dürften. Beim römifchen Reich fehen wir fchärfer. Ze ift für uns das 
Beilpiel. Diefes Imperium bedeutete nicht mehr und nicht weniger als 
die aͤußerſte organifatorifche Vollendung der gefamten antifen Menſch⸗ 
beit und eine politifche Darftellung und ſtaatsrechtliche Sormung ihrer 
ausgereiften und für den Vorftellungskfreis des antiken Menſchen „uni- 
verſal“ gewordenen Rultur. Es war die Lrfüllung und der Abſchluß 
einer Beichichtsperiode, für Die es daruͤber hinaus Pein neues mehr gab. 
In diefer Erfuͤllung ſah der Menſch den Sinn des ihm befannten Lebens 
vollendet. Don bier aus Pönnen wir vielleicht auch dem römilchen 
Caͤſarenkultus näher Fommen und ihn begreifen. Im Cäfar verkörperte 
fih das Imperium, und im Imperium verförperte ſich die innerlichfte 
Drodufcivfraft des Menſchen, jenes „Goͤttliche in uns”, das Wirk. 
lichkeit werden foll. Es erſchien nun als Wirklichkeit in dem zu 
Ende gelangten Einheitswerk der Aultur, das im Imperium fidy 
fpiegelt, und in der repräfentativen DerfönlicdyPeit des Läfaren betete 
man nicht das betreffende “Individuum, fondern ein Symbol der beilig- 
ſten Schaffenskraft an. Die Caͤſarenverehrung war ein Eultifcher Selbft- 
genuß der Kultur und einer für fidh felber zur Menſchheit gewordenen 
Lebensgemeinicdhaft: die gewaltigfte Lebensbejahung, die wir uns viel- 
leicht ausdenken Fönnen. Alle Entfaltungen des Lebens wurden um- 
ſchloſſen von dem fie durchdringenden Charakter der abfoluten Beltung 
einer alleinigen Energie. Das Imperium beberrfchte die damals in Be⸗ 
tracht Fommende Menſchheit, und darum batte ſich diefe Menſchheit 
die Welt unterworfen zum „Weltreidh”. Die Toralität des Lebens 
ſchien mit ihren Derzweigungen und Teilen organifch in Eins gewachfen 
zu fein. 
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Das fichere innere Bleihgewichtsverhältnis der Rräfte im römifchen 
Imperium, wonady die verfchiedenen Teile fi) gegenfeitig tragen und 
ſtuͤtzen, muß etwas durdyaus anderes als das Bild der mechaniſchen 
Wage in der Theorie vom modernen „europäifchen Gleichgewicht“ 
fein. Banz und gar nicht bedeuter es das Ergebnis eines mechani⸗ 
fchen Erpperiments, fondern es vergleicht fi mit der Befamthaltung 
eines lebendigen Organismus, der fteht und wandelt und ſich bewegt. 
Und ferner enthuͤllt fi bier der innere Brund, warum die neueren 
Folonislen Reihe eine ſolche innere Bleichgewichtsiage der Stärfe- 
verhältmiffe nicht haben und mit ihrem Beftande immer von der 
einzelnen Araft des Urfprungslandes abhängig bleiben.* Sie Fönnen 
fie nicht haben, weil fie nichts weniger find als der organifche Macht⸗ 
susdrud einer entfalteren Bemeinfchaftskultur, die ſich ihre Sorm 
fchuf, fondern errechnete und hergeftellte Produfte eines interkulturellen 
Verkehrs. Sie tragen darum felber ein interPulturelles Bepräge und 
find kuͤnſtliche Bebilde von einer unorganifchen und gewaltfamen Ser- 
richtung. Und darum haben fie alle den Reim zu baldigem Vergeben, 
den Anfa zum Auseinanderbrechen ſchon in ihrer Entſtehung. Immer 
wird die Vorausſetzung eines gefunden Imperiums oder aud einer 
Stastengemeinfchaft, die vor der "Idee der Befchichte an die Stelle des 
Imperiums tritt, eine innere Legierung der geiftig-feelifhen Tatkräfte 
fein. Selbft die unermeglichfie Ausdehnung Fönnte ein Polonislangelegtes 
Reich niemals zum unmißverftändlidden Weltreiche machen. Denn in 
voller Bedeutung wäre ein eigentliches Weltreich von organifchem Cha⸗ 
rakter erft möglich, fobald für die gefamte Menſchheit eine Weltkultur 
möglich wäre. 


Umfchau 


(Werfe, Ereigniſſe, Menſchen) 
Aus der Familie iſt der Staat geworden. Aber der Staat kann 
wur auch zurückkehren zum Samilienfinn. Er fiebt feine Rinder auf: 


wadfen und groß werden. Sie wollen fid von ibm Idfen, und er läßt fie ziehen. Sie 
wandern vereint, weil fie Befhwifter find; fie ſcheiden voneinander, weil doch Ver⸗ 
ſchiedenes in ihnen lebt. Fremdes tritt zwifchen fie, cs ſcheint, als wären fie nit mehr 
Brüder. Dann aber fleigt plöglidy eine große, feierlihe Stunde empor, die Stunde 
der Gefahr. Da erbebt der Vater Staat feine ftarfe Stimme und ſchart um ſich alles, 
was zur Sippe zählt. Und fie Eommen willig berzu. Es gibt Fein Sremdes mehr 
unter ibnen. Sie find alle eins. 


° Dgl. meinen Auffag „Das englifhe Aeih“, „Tat“, Maibeft 19J5, S. 130, S. 137. 
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Der Vater aber ſpricht: Jeder tue ſein Beſtes, dann ſind wir geborgen. Keiner 
neide dem andern. Still und raſtlos ſei euer Tagewerk, die Kraft braucht keinen 
Lärm. Jiehet hin, ein jeder an feine Stätte. Ein großes neues Jahr bat begonnen. 
Und wenn das Jahr um ift, will ih zufeben, was jeder getan bat. 

Da fpreden die Binder: So fei es. 
se" iſt ſtark unter den Söhnen. Der greift zur eifernen Wehr. Jubelnd zieht 

er in den goldenen Zerbft hinein. Schwere Mauern brechen unter feinem Sturm. 
Lebende Betten wehrhafter Seinde reißt er auseinander. Und fchlägt felber eberne 
Ringe um die Slüchtigen. Dann naht ihm der Winter, erft grau im VIebel, dann weiß 
im Schnee. Der Starfe fürdptet ibn nicht. Still und raftlos ſchafft er fein Tagewerf. 
Jmmer tiefer finft der Spaten ins gefrorene Erdreich, immer Farger wird die Roft, 
immer Fleiner das täglidde Brot und Sonnenlicht. Aber aus Schatten und Not und 
Nacht Elingt frohes Lied und Sräblingshoffen. Bald niftet der Fink dicht neben dem 
Erdbewohner, die erften Blumen fprießen, ein armes Rind Fommt aus dem naben 
Dorf. Der Starke pflädt das Blämlein und ſtreicht dem Rinde über den Scheitel. 
Dann fegt er an zu neuer Tat. Wieder brechen Mauern, fpringen Betten, und der 
glühende Sommer befcheint den reifen Sieg. Da blidt der Starfe rüdwärts ins 
Vaterhaus. Alle Brüder ſieht er winfen und bört ihren danfbaren Auf: Gott mit 
dir, Rrieger. 

Blugbeit ift die 3ierde eines anderen. Sie nabmen ibm viel. Schiffe, die fein But 
getragen, griff die Jand des Raͤubers auf. Wege, die er friedlich 308, fperrte moͤrde⸗ 
rifhe Bier. Selbft den guten ehrlichen Namen draußen in der Welt bewarfen fie 
mit Gift und Verleumdung. Dod der Kluge fann auf neue Wege. Er ſchob die 
Zahlen bin und ber in feinem Zirn und entdedte Werte, an die noch Feiner gedacht. 
Was im Schutt lag, holte er bervor und ſchuf es um zu lebendigem But. Bold er- 
flopfte er aus allen Winkeln und ließ es arbeiten. Und als das Jahr um war, da 
ftand längft wieder das fihere Lächeln auf feinen Lippen. Denn er hatte fib ange 
paßt. Ja, fagten die anderen, als fie das faben, wie ftünde es wohl, wenn wir den 
Baufmann nicht hätten? 

Sparfam beißt der Dritte. Er ift Farg mit dem Wort und Farg mit dem Denken. 
Aber in verbiffenem Fleiß pflegt er das Vieh und naͤhrt den Boden. Manches Städ 
Land lag früber brad, mandyer Beim blieb ungepflegt. Jetzt ſchneidet der Pflug des 
Sparers hinein in die Brache, und uͤberall fprießt junges Leben hervor. Bis dicht 
. an die Serfen folgt er dem Rrieger mit feinem friedliden Erntegerdt. Und zum Berge 
tuͤrmt fih die Frucht. Dank nimmt er grimmig entgegen. Und Lob mag er nicht 
leiden. Wenn fie loben wollen, dann dreht er den Rüden und fchreitet zu neuer 
Arbeit: Laßt mid, ich bin nur ein Bauer. 

Wieder ein anderer bringt feine Weisheit dar. In ſtiller Stube reift die Idee. 
Da werden Brante beil, weil Wunder des Beiftes in ihren Gliedern lebendig find. 
Da werden die alten Urfeinde der Menſchheit befämpft, die dumpfen Elemente. Die 
Kuft wird gangbar, das feuer fpeit auf Wink und Befehl, und das Waſſer deckt 
fhägend die fhwimmenden Speider feltfamer Bräfte Was Jahrhunderte ge 
träumt, was die Urbeit vieler Jahrzehnte nicht beswang, das fchättet ein einziges 
Jahr der Not auf den Tifch. Und faft ein Zauber umwebt den Schöpfer aller diefer 
Dinge: wie groß find deine Fortſchritte in diefem einen Jahr, du KErfindungsreicher, 
du Gelehrter! 

Und nod einer fommt in Pünftlifeit und Gewiflenbaftigkeit. Die Uhr und das 
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Schreibwerk find feine Waffen. Er ſieht fo knoͤchern und ſtrenge aus. Aber ein ver- 
baltenes Feuer gluͤht doch in feiner Bruft. Wie die Augen leuchten, wenn er jest die 
Jugend lehrt. Wie der Vierv fi fpannt, wenn Stunde für Stunde die Zuͤge faufen, 
einer im Bommen, einer im Beben, Feiner zur Unzeit, alle auf rechtem Bleife. Und 
wie das Herz ihm pocht, da er Sühne gibt für bife Tat und Ausgleich ſchafft, wo 
Haͤndel erwuchſen. Staub legt ſich um fein Atmen, Papier waͤchſt vor ibm auf in 
dider Schicht, Rlingeln raffeln, Wuͤnſche wirbeln, aber er hält durdy. Und mancher 
von den Brüdern nidt ibm zu: Bravo, bravo, Beamter. 

Dann Fommt die Güte und Hlilde auf den Plan. Sie findet den Weg zu allen 
Stätten des Elends. Taufende liegen im Stroh und weinen; fie werden getröftet. 
Taufende haben den Vater verloren und irren hilflos; fie fühlen die liebe Hand, die 
ibnen Sübrer werden will. Taufenden fehlt das Brot des Alltags, da werden fic 
gefpeift und gelabt. Und Sonne wird eingefangen in lauter kleine Pädlein und wan- 
dert dahin, wo die Rrieger Fämpfen. Und der Brieger und der Bauer und der Rauf- 
mann und der Weiſe, die Maͤnner, denen die Sonne das Antlig gebräunt bat, und 
die, die bleich geworden find im Schatten ihres Schreibwerfs, fie alle wenden fi 
dem Weſen der Milde in Ehrfurcht zu: Zeil dir, Frau! 

taat, Dater Staat, wie Pannft du ftolz fein auf deine Binder! Siehe, das 
Jahr ift um. Sie haben alle ihre Pflidt getan. In Bann gefhlagen die Ge 
fahr; felfenfeft ftebt dein Haus. 

Willſt du, fo barren fie noch länger unter deiner befeblenden „and. Aber einft 
wird kommen der Tag, da fie fertig find mit allem Werk. Dann werden fie wieder 
ziehen wollen, ein jeder in feine eigene Welt. Laß fie dann wandern, Vater Staat, 
und zuͤrne ihnen nicht. 

Ewig wirft in ihren Seelen das eine große Jahr, das fie alle in dir zu Einem 
verfhmolzen bat. Juftus 


Neugruppierung im Eünftigen WVirtfchaftsleben — 


Frieden im Innern gebracht. Und der hoffentlich nicht mehr ferne Friede wird uns 
wieder daran erinnern, daß die innerpolitifchen Begenfäge nicht erftorben find, fondern 
nur fchlafen. Das ift gut fo! Nur darin, daß Begenfäge auftauchen und in ehrlichem 
Ringen überwunden werden, beruht aller lebendige Fortſchritt; diefen Hegelſchen 
Sundamentalfag lernen wir jest während der Erſtarrung des inneren Lebens erft 
recht begreifen; manchmal wären wie faft verfuht uns nad Streit und Parteien 
wieder zu febnen, wenn nidt doch das große Ringen draußen all unfere Sinne ge 
fpannt und gebannt bielte. 

Begenfäge werden nicht ausfterben, au im Wirtfhaftsleben nicht! Aber der Krieg 
wird aud bier infofern einen Umfchwung herbeiführen, als er an Stelle der alten, zum 
mindeften neben die alten Begenfäge neue Ubgrenzungen und neue wirtfchaftlidhe 
Sormationen fbhaffen wird: wir werden eine Art YTeugruppierung der $Eonomifchen 
Bräfte erleben, von der die vorbereitenden Bewegungen ſchon fihtbar werden. 

Zunaͤchſt hat der Krieg einen fharfen Schnitt gemacht zwifchen ſolcher wirtſchaft⸗ 
liden Tätigfeit, die zur Befhaffung der Notwendigkeiten des Kebens und 
foldder, die nur den Annehmlichkeiten und den Bequemlichkeiten des Lebens 
dient. Banz genau läßt fi ja diefe Grenze nie ziehen, aber fie war in der langen 
Friedenszeit gar zu ſehr verwifcht worden. Die allgemeine wirtſchaftliche Erſchoͤpfung, 
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die noch gar nicht auszurechnende Verwuͤſtung von Werten wird daflır ſorgen, daß 
wir aud in Zufunft bei wirtfchaftspolitifden Maßnahmen nicht die Förderung von 
Landwirtfhaft, Jnduftrie und Handel [hlehtweg und allgemein im Auge be 
balten, fondern jedesmal prüfen werden: Foͤrdert fie die Erzeugung von lebensnot- 
wendigen oder nur die Herſtellung von Guͤtern des Lupus und des Überflufles? Wie 
werden wohl den Export von Lurusgätern mit allen Mitteln weiter zu fördern 
baben, weil wir damit die notwendigen ausländifhen ARobftoffe, die wir im Lande 
nicht erzeugen Fönnen, bezahlen mäflen; aber nur eine ſehr Fursfichtige volfswirt- 
ſchaftliche Auffaffung wird dem übermäßigen Lurusfonfum im Lande felbft das 
Wort reden. Er wird fih befcheiden und wird zurädigedrängt werden müffen — fo 
lange wenigftens, als der Wiederaufbau des zum Leben Yiätigften alle verfügbaren 
Arbeitsträfte in Anſpruch nimmt. Sehr im Gegenfage zu J87J wird der Friede dies 
mal nicht eine Periode des wilden Genuſſes, fondern eine lange Zeit ſchwerer, ent- 
fagender Arbeit einleiten. Daher werden nit diejenigen Unternehmer ein Feld 
und einen Lohn ibrer Tätigkeit finden, die bisber durdy gefchidte Bearbeitung der 
Räuferfeele das Reich der entbebrliden Beduͤrfniſſe ftetig auszudchnen verftanden, 
fondern vielmehr diejenigen, die durch einfihtige Organifation und Dispofition die 
Zgerftellungs- und Vertreibungsfoften der Icbensnotwendigen Güter nad Moͤglichkeit 
herabzuſetzen vermögen. Wir werden uns wieder erinnern, daß Öfonomie auf deutſch 
die „Lehre vom Haushalten“ if, und werden dem Begriffe nad, wie vor allem in 
unferer Wertſchaͤtzung, fäuberlih trennen denjenigen Verbraud, der einem Der: 
breingen gleihPommt, von demjenigen Derbraud, der uns unentbehrlich ift, etwas 
vor uns 3u bringen. 

Wirtſchaftlichkeit in der Derforgung mit dem VIätigften! Das führt uns zu der 
zweiten notwendigen Umgruppierung, die ja ſchon feit lange gefordert worden ift. 
Schon früher bat man, leider mit einem haͤßlichen agitatorifhen Schlagwort, von 
den „Schaffenden“ im Begenfag zu den „Aaffenden und Gaffenden“ gefprochen, als 
ob allein der böfe Wille des Einzelnen bisher die Ausmerzung aller uͤberfluͤſſtgen 
Blieder des wirtfchaftliden Organismus verhindert hätte. Auch bat man der guten 
Sache geſchadet, Daß man den „produftiven” Ständen den an fidh ebenfo notwendigen 
Handel als minderwertig oder gar als „[hmarogerifch” gegenübergeftellt bat. In 
der Sache felbft find fi alle Butgefinnten einig, daß in den harten Jahren, die uns 
bevorftchen, wir uns jedes überflüffigen Ballafts entledigen müflen, daß alle Urbeits- 
Präfte, die an der bisherigen Stelle entbebrlid waren oder wurden, bei Zeiten um- 
fatteln und fih dahin ftellen müffen, wo das gemeinfame Interefle fie dringend braucht 
und entiprecdhend lohnen Fann. Man foll foldye entbehrlichen Stellen nicht aber einzig 
und allein auf dem vom Handel geleiteten Wege von Produktion zu Ronfumtion 
ſuchen! Im Gebiete der Produktion felbft leiden wir zumal in dem Broßbetriebe 
unter einem Übermaße von Bontrolle und Schreibwerk, einer verbängnisvollen Über: 
organifation, die eine Unmenge nicht direkt Werte ſchaffender Arbeitskräfte erfordert 
und die die oft nur vermeintliden Vorteile des Broßbetriebs vielfach aufwiegt. Es 
wird reiflich zu erwägen fein, ob nidyt der Bonzentrationsprozeß in der Induftrie, 
foweit er nit durch tedhnifche Notwendigkeit bedingt ift, gerade im Intereſſe der 
nationalen Produktivität, zugunften der Rlein- und Mittelbetriebe zum Stillftand 
gebracht werden follte. — Man foll fchließli die entbehrliden Stellen überhaupt 
nit in der freien Wirtfchaft allein ſuchen. Bei unferen Staats und Bommunal- 
bebörden Fönnten Hunderte Millionen an Geld und viele Taufende von Beamten 
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gefpart werben, wenn die alte Sorderung nad „Verwaltungsreform” endlich einmal 
mit ruͤckſichtslos durchgreifender „and erswungen werden würde. Aber der heilige 
Bureaufratismus, für den bie Jeit „das Beld der andern“ ift, faß fo feſt auf feinem 
Throne, daß alle bisherigen IEnqueten und Immediatkommiſſionen ihn nidht zu er- 
ſchuͤttern vermocdhten. Deshalb follman aud nicht glauben, daß durch die Umwandlung 
aller Privatbetriebe in oͤffentliche Betriebe, durch Staatsmonopole und Bemeinde: 
unternebmungen etwa alles Zeil kommen wird. Im Gegenteil, man Fönnte damit 
leicht das Huhn ſchlachten, das die goldenen Eier legt. 

Wenn wir die Umgruppierung unferer Wirtfhaftsfreife wirffam durchführen 
wollen, dann werden wir die alten Schlagworte Privatwirtfhaft — Bemeinwirt- 
(haft, Handler und Haͤndler ufw. ſchnell vergeſſen und in ebrlicher Einzelprüfung feft- 
ftellen mäflen, wo wir an menſchlicher Arbeit fparen Fönnen. Es genuͤgt alfo nicht, 
daß wir zwifchen notwendigen und überfläffigen Beduͤrfniſſen fheiden. Inner- 
balb der Verforgung mit den notwendigen Bütern des Lebens — und die funk: 
tionen von Juſtiz, Polizei und Verwaltung gebdren dazu wie das liebe Brot — werden 
wir die wirklich produftiven Arbeiter und Arbeiten zu trennen und zu befreien haben 
von den entbehrlidhen Poften und Funktionen, die den Vutzeffekt berabfegen, weil fie 
als totes Gewicht von dem Wagen der Wirtfhaft mitgeichleppt werden müffen. 

Die dritte Veugruppierung trifft unfere wirtſchaftliche Beziehung zum Auslande 
und ift bedingt durch die notwendige Stärfung des nationalen Beiftes in Handel und 
Verkehr, die bisher neben Wiffenfhaft und Technik als der unbeftrittene Geltungs⸗ 
bezirk des internationalen Bedanfens gegolten baben. Unfere Exportintereſſen zwar 
follen, wie ſchon angedeutet, nicht wanken, vielmehr wachſen. Aber es darf nicht 
mehr vorkommen, daß Sciffsgefhüge deutſchen Fabrikates fi wie vor Tfingtau 
gegen Deutſche richten, daß deutfches Rapital wie beim Steeltruft in Amerika an 
der Herftellung feindliher Munition mitbilft, daß das Geld deutfher Sparer die 
finanzielle Rüftung des oͤſtlichen Feindes ftärft, daß deutfche Intelligenz im Aus: 
Iande als Lebrmeifter unferer Hlittel und Methoden gegen das eigene Vaterland 
ausgenugt wird. 

Überall wird bier das Staatsintereffe gegenüber einem Eursfichtigen Privatinter- 
effe weit energifher betont werden müflen, obne daß dadurch die Initiative und der 
Unternebmungsgeift des Rapitals gelähbmt zu werden brauden. Der Staat foll der 
Deivatwirtfhaft Ziel und Grenzen fegen, aber ihr die Wege zum Ziel und inner- 
balb der Grenzen getroft felbft überlafien. Die fo notwendige Sührung im Wirt- 
fhaftsleben darf nicht zur bureaukratiſchen Bängelung verknoͤchern. Jedenfalls darf 
die Scheidung: „ie deutfche, bie fremde Intereſſen“, die jetzt während des Rrieges 
jedem Wirtfhafter in Sleifb und Blut übergegangen ift, aud fpäter nicht ver: 
geffen werden. Ja, bei der innigen Verflechtung von Wirtfhaft und Wiffenfhaft 
wird ſehr zu überlegen fein, ob nicht wenigftens auf den Gebieten der demifchen und 
mafchinellen Technik einige Siherungen zum Schuge des „nationalen Befchäfts- 
geheimniſſes“ geſchaffen werden müflen, mögen dadurch felbft die Promotionsfporteln 
des einen oder des andern Profeflors etwas leiden. Auch im wiſſenſchaftlichen Be⸗ 
triebe gibt es eben gewiffe auf Ausfuhr von Gelebrfamkfeit gegründete „JErport- 
intereflen“, die vor dem Staatsinterefle zuruͤckſtehen muͤſſen. 

Um es zufammenzufaflen: In der beimifhden Bedarfsverforgung ein flarkes, 
ſtolzes Bewußtfein der Bemeinfamkeit und daher ein Zufammenfchluß aller derjenigen 
Faktoren in Aandwirtfchaft, Induftrie, Handwerk und Handel, die an der Herſtellung 
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und Bereitſtellung der notwendigen Güͤter des Lebens arbeiten, mit der Front 
gegen alle, die in der Erwediung, Aufftachelung und Befriedigung unwietfchaftlidyer, 
nichtsnugiger Bedhrfniffe ihren Erwerb fanden und damit den Volksgeift und die 
Volkskraft lähmten. 

In der heimiſchen Betriebsführung ferner ein Zufammenfhluß derjenigen 
Männer, die die altpreußiſche Sparfamkeit und Wirtſchaftlichkeit auf allen Bebieten 
der privaten und Sffentlien Betriebe, der Juftiz und der Verwaltung wieder zu 
Ehren bringen wollen mit der Front gegen alle, die an der unndtigen Romplizierung, 
Verwirrung und Überorganifierung ein materielles oder fonft ein perfänlidhes In- 
tereſſe haben. 

Im internationalen Verkehr endlich ein Juſammenſchluß derjenigen, die das 
private und oͤffentliche Intereſſe an der Hebung des Exports unterordnen wollen 
der Sicherheit des Vaterlandes, den Gedanken der nationalen Wehrkraft und Yäbr- 
kraft mit der Sront gegen alle, die um jeden Preis und obne jede Ruͤckſicht ihre durch 
den Brieg unterbrodenen Geſchaͤfte weiter fortzuſetzen gedenken. 

Läuterung und Stätigung des Volksbedarfs, Acform in Betrieb und Ver 
waltung, nationale Orientierung unferer internationalen Jandelsbeziehbungen, das 
find gewiß Peine neuen forderungen, — neu ift nur die Sorderung, unfere 
wirtfhbaftliden Rräfte in Wirklichkeit nab diefen Geſichtspunkten 
neu zu formieren und umzugruppieren. Die alten Gegenfäge, Stadt- gegen 
Landwirtfhaft, Broß- gegen Bleinbetrieb, produftive gegen diftributive Stände, 
Gemeinwirtfbaft gegen Privatwirtfchaft, Arbeitgeber gegen Arbeitnehmer fallen 
mit der vorgefchlagenen Srontftellung nicht zufammen. Wer innerhalb diefer alten 
Badres wider die gekennzeichneten Schädlinge unferes Wirtfchaftslebens zu kaͤmpfen 
verfucht, erkennt bald, daß er häufig auf die eigenen Leute ſchießt, während ibm 
gegen den Seind im eigenen Lager die Haͤnde gebunden find. Daran wird aud der 
Brieg nichts geändert baben, es fei denn, daß alle die, deren bürgerlide 
Zriftenz und deren Erwerbstätigfeit nit dem Staatsintereffe 3u- 
widerläuft, 3u der Erfenntnis fommen, daß fie 3zufammengebdren und 
fi auch dußerlih zuſammenſchließen müffen. 

Ob wir im Wirtfhaftsleben je einmal Aber ven Rampf der Privatintereflen bin- 
ausfommen werden, das ftebt dahin. Sorgen wir inzwiſchen durch die vorgefchlagene 
WTeugruppierung daflır, daß jeder Flar erkenne, wohin er gebdrt und wo fein wohl: 
verftandenes Privatintereffe am fiherften gewahrt wird. Statt der dußerlidhen 
Scheidung nah Stand, Vermögen und Gewerbe foll maßgebend fein, wie einer 
innerlidh 3u den Aufgaben des neudeutſchen Wirtfhaftslebens ftebt. Geben alle 
die zufammen, die fich in ihrem beruflichen Tun und Kaffen verantwortlid fühlen 
vor dem forum der Staatsidee, gegenüber den Unverantwortliden, für die der 
Staat entweder nur eine Verforgungsanftalt oder nur eine Wad- und Schließ⸗ 
geſellſchaft ift, dann — aber au nur dann — werden bie ftaatserbaltenden Elemente 
unferes Wirtſchaftslebens Icbensfähig und entwidlungsfäbig bleiben. 

Benno Jaroslaw 


Endlich! Seit faft einem Jahre feufzen die Zausfrauen und ihre Maͤnner 
über unberechtigte Teuerung und tun gegen den, Wucher“ faſt nichts. 

Seit einem Jahre Eämpfen die Verwaltungsbehoͤrden, die eine Preisfteigerung in 
mäßigen Brenzen als berechtigt anerkennen und bei der Landwirtſchaft unterſtuͤtzen, 
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gegen „Uuswächfe” der Wucherei und erreichen faft nichts — abgeſehen dort, wo fie 
befhlagnabmen. 

Endlich, wie eine Erloͤſung begrüßt, Fommt ein Erlaß des Benerallommandos in 
Münden, der mit frifcher Schärfe fih gegen jeden Lebensmittelmuder wendet. Er 
definiert vier ſtrafbare Tatbeftände: das Bieten zu hoher Preife, das Zuruͤckhalten 
von Ware, das fordern unangemeflener Preife, das Derweigern der Abgabe zu an’ 
gemeflenen Dreifen. 

Befonders wirfungsvoll und erfreulich ift, daß nur Gefängnisftrafe angedroht wird 
und jede Beftrafung auf Roften des Verurteilten Sffentlid befannt zu machen ift. 
Kine Ehrenſtrafe wirft mehr als zehn Beldftrafen und eine Verdffentlibung mehr 
als zwanzig geheime Ahndungen. Der widhtigfte, vielleiht der ſchwache Punft des 
Erlaſſes, der auf ganz Bayern ausgedehnt werden foll, ift die Entſcheidung der Frage, 
welder Preis angemeffen fei, — durch die Polizeibehoͤrde. Denn wenn diefe nicht 
anders urteilt, wie die höheren und bächften Derwaltungsinftanzen bisher geurteilt 
baben, fo wird es dabei bleiben, daß ein „mäßiger Wucher“ als Verfehrsfitte aner- 
Fannt und nur einzelne kraſſe Übertreibungen beftraft oder verhindert werden. Sache 
der Hrganifierten RBonfumenten (Rriegsausfhuß und Ronfumverein) wird es fein, 
ven Vachweis für eine wirflid angemeffene Höhe der Preife zu führen und auf alle 
Dolizei- und Gerihtsbehdrden einzuwirken. 

Nicht aus dem Auge zu verlieren ift, daß faft alles, was das Generalkommando jest 
für ftrafbar erflärt, auch ſchon nach den allgemeinen Strafgefegen in ganz Deutſch⸗ 
land als Wucher ftrafbar ift, fofern nur die Beurteilung der „Umſtaͤnde“ den fozialen 
Pflichten des Rrieges entfpricht. — Man wird der Entwicklung diefer Ungelegenbeit 
mit lebhaftefter Anteilnahme zufehen müffen, weil fie einen Beitrag zu der Srage 
liefert, in welden Dingen die Militärverwaltung allen anderen Zweigen in Deutſch⸗ 
land überlegen ift. Seinz Pottboff 


In einer großen Berliner Jeitung fuͤr unabhängige 
mn Deinnung! Politif, dem nationalen Organ des gebildeten 
me SEmiDerung N HYärgertums, ftanden Fürzli ungefähr folgende 


Worte: „Nach dem Kriege wird nur der deutſche Beift herrſchen. Wer von 
den anderen Voͤlkern daran teilnehmen will, mag ſich bei uns bewerben.“ ft aber, 
wie bier verfündet wird, der deutſche Beift Selbftgefübl feiner Einzigartigkeit, oder 
ift er etwas anderes? Sehr richtig fagt der Bafeler Philoſoph Bari Joel in feiner 
Schrift „Dieneue Weltkultur“ von diefer Urt Deutfchen: „Sie verkleinern das deutfche 
Volkstum, fie verengern feinen Lebensprozeß, feine Entfaltungsſphaͤre, inden fie es 
innerlich von den anderen abſchnuͤren und nur dußerlih andern aufdrängen wollen; 
fie machen es nur zu einem Volfstum unter anderen, das beute fiegreidh ift wie 
andere morgen; fie rauben ibm feine höhere Miſſion im Fortſchritt der Geſchichte“. 
Und weiter heißt es dort: „Die Ifolierung der Voͤlker wie ihr leeres Gleichgewicht 
geben einen unfrudhtbaren, weil einen mechaniſchen Zuftand. Heute aber fteben wir 
an der Wende der Zeiten: es gilt in der Politif wie in der Wiffenfchaft beute die 
Überwindung des mechaniſchen Prinzips durch das organifche, und in ihm liegt der 
Beim der neuen WeltPultur.“ Kurz darauf brachte die gleiche Jeitung einen ArtiPel 
„La lingua dei cavalli”, in dem preifend erzähle wird, wie ein Deutſcher in Jtalien 
ein paar Jtalienern, die uͤber ihn fpotteten, fo mit Schimpfworten gedient babe, 
daß fie Hflih wurden. Diefe Hausknechtsmanier wird — man traut feinen Augen 
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Faum — als Fünftiges deutfches Selbſtgefuͤhl gepriefen. War der Redaktion nicht 
Goethes Italienifche Reife bekannt? Haben den deutſchen Beift, durch den wir heute 
fiegen, nit AJerder, Goethe, Bant, Wilhelm von Zumboldt und ihre Zeitgenofien 
gefhaffen? Wuͤrde Goethe, wenn er heute lebte, zu den Deutfchen fagen: „Schließt 
euch ab, befhränft euch auf eure einfeitigen Anlagen, imponiert anderen Voͤlkern 
durch Grobbeit (die genau das Begenteil von Selbftbewußtfein ift, nämli innere 
Hilfloſigkeit)?“ Nein, in feinem und feiner Zeitgenoffen Namen muß auf das Ent— 
fbiedenfte gegen diefe Art Volkserziebung proteftiert werden. Auf diefem Wege 
weiter, dann laufen die deutfchen Pbilifter mit gefhwollenen Haͤlſen herum und 
ſchaͤnden ihr Volkstum mit billigen Bejinnungen und Phrafen, die fie morgens früh 
beim Raffee in ihrer Zeitung lefen. Dann wird der Journalift und nicht der ſchoͤpfe⸗ 
rifhe Genius unferes Volkes beftimmend für unfer Denken und Fühlen. Wer von 
Ser zukünftigen Herrſchaft des deutſchen Geiftes ſprechen will, muß 
ſelbſt ſchoͤpferiſch fein. 

Im Felde draußen wird ſtark empfunden, daß der Krieg viel ſachlicher iſt als in 
den Stimmungsberichten der Zeitungen! Wiewäre es, wenn unfere Zeitungen,ftatt billi- 
gen Patriotismusfigel vorzufegen, ernfthaft dafür forgten, daß die fogen. Berlin-W- 
Rultur, das beißt die falfhe Hifchlings- und Unternebmerfultur im Berliner neuen 
Welten, nah dem Krieg dadurch verfhwindet, daß Progentum, Aufdringlichkeit und 
feile Gefinnung als deutfchen Weſens unwärdig der Verachtung anbeimfallen? Viel. 
leicht koͤnnte man dabei fogar den vielgefhmäbten Carl Spitteler als Muſter deutfcher 
Geſinnung vorftellen (oder ift das unpatriotifh?). Als naͤmlich anläßlih feines 
79. Geburtstages ein großer illuftrierter Artikel über ihn in der Zeitfhrift „Die 
Schweiz“ erfdien, fiel mir auf, daß zwar Porträts von Eltern, Großeltern und 
anderen Verwandten abgebildet waren, aber nicht die Menſchen, die um ihn find, 
Srau und Rinder. Auf meine Srage erwiderte er: „Man bringt doch feine Familie nicht 
in die Öffentlichkeit.“ Das nenne ih deutfhe Gefinnung, eine Mahnung und 
Anklage für jene berühmten Keute, die ſich womdglid im Badeanzug mit ihrer 
Samilie in unferen illuftrierten Zeitungen der Öffentlichkeit vorftellen, oder ihr Bäy- 
chen im Schoße, oder fonft mit einer „gemütvollen“ Kiebbaberei befhäftigt. 

Ihe Herren in Muͤnchen, die Ihr jest Spittelerbege treibt, läge es Euch nicht viel 
näber, wenn Ihr für den deutfchen Beift der Zufunft forgen wolltet, Euch mit dem 
Schwabingertum Eurer Stadt zu befhäftigen? Ihr findet das Schwabinger Ge 
babe vielleiht amüfant, unpbiliftrds, aber ift es nicht eine Krankheit, die wirkliches 
Bönnen anfrißt und ruiniert? Oder habt Ihr Bedenken, einmal gegen den Strom 
zu ſchwimmen und in ein Wefpenneft zu ſtechen? Jh würde Euch raten, Verlotte⸗ 
rung weniger untätig zu ertragen, dafuͤr Euch mit der „ſtrengen Herrin“ Spitte- 
lers zu befaffen und diefe deutſche Befinnung, die ja aud Dürer hatte, gewiſſenhaft 
zu pflegen. 

Ihr feid gewiß alle, die Ihr gegen Spittelee wegen einer Entgleiſung best, die 
ih durchaus nicht verteidige, fondern tief beflage, im fonftigen Heben nette, zu- 
gängliche Menfchen und gebt vielleicht nicht einmal über eine Wieſe, wenn eine Tafel 
mit „Verbotener Weg“ Eure Schritte hemmt. Aber feid Ihr Euch denn Flar, daß 
Hetzreden unfruchtbar find und Ihe mit ihnen den Blid! Eurer Lefer von dem ab- 
lenkt, worauf es ankommt, von dem Erarbeiten deutſcher Befinnung durch 
ftrenge Zucht ſich felbft gegenhber! Es ift bezeihnend, daß jene Berliner Jeitung, die 
die Spittelerbege fuͤr Norddeutſchland ſozuſagen gepachtet bat, einen aͤhnlichen 
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Hetzartikel zum Feſte der Sreideutfhen Jugend auf dem Hohen Meißner gegen fie 
bradte und ihre Lefer vor ihr warnte. So wenig Inſtinkt batte fie für das Werden 
des neuen deutfchen Geiftes! 

Bürzlid haben nun die „Säddeutfchen Monatshefte“ eine Hetze gegen mid wegen 
meiner Teilnahme an der Spitteler- feier in Zuͤrich am 24. April infzeniert, der ein 
großer Teil der Prefie folgte (acht Wochen fpäter, während fie in der Regel janur auf 
„Aktuelles“ anbeißt!). Selbftverftändlich wurde dabei die Feier falſch charakteriſiert, 
und ganz verfhwiegen, daß fie nichts mit Politif zu tun hatte und nur eine fchwei- 
zeriſch⸗ familiaͤre Ehrung eines Dichters war, die vom geiftig literarifchen Mittelpunkt 
Ber deutfhen Schweiz, dem „Hottinger Lefezirfel”, ausging. Ich möchte der Redaktion 
Ber „Suͤddeutſchen Monatshefte“ verraten, daß der Hottinger Leſezirkel in befonders 
engem Verbältnis zur GBoetbe-Befellfhaft ftebt, daß fein jeweiliger Vorfigender 
zugleih aud Voritandsmitglied der Goethe⸗Geſellſchaft ift. Ebenſo ift er eng mit der 
Scdiller-Stiftung in der Schweiz verbunden. 

Spitteler bat mir felbft gefagt, er betrachte die Auffaſſung feiner Rede, als fei fie 
von einer Deutfchland feindlichen Befinnung befeelt,alsein ſchreckliches Hlißverftändnis. 
Daß er trogdem nit von dem großen Fehler freizufprechen ift, daß er von einer 
falſchen Vorausfegung aus geurteilt bat, ift in der „Tat“ mehr als einmal betont 
worden. Wie diefer Widerſpruch zwifchen gutem Bewußtfein und falfcher Handlung 
pſychologiſch zu erflären ift, mag der Zeit nad dem Briege vorbehalten bleiben. 
Jedenfalls unterfchied jener Angehoͤrige der deutfchen Geſandtſchaft, der mit an der 
Feier teilnahm, genau zwiſchen dem Dichter und Politiker Spitteler. Und ebenfo wie 
im Ausland denken bei uns die Soldaten; eine Reihe Briefe aus den Schügengraben 
zeigen mir, daß man dort, wo man handelt, dem Aufbaufcen einer an fidh beredy- 
tisten Empfindlichkeit verftändnislos gegenhberftebt. Hlan weiß eben unter ftünd- 
licher Todesgefahe ganz genau: Das Lebenswerk eines Menſchen gilt vor der 
Jukunft mebr als der Augenblid einer Viertelftunde. 

Man ftelle fi vor: Was würden Sciller, Goethe, Humboldt, Fichte, Lagarbde, 
Yriegiche zu unferer „VDerengländerung” durch literarifche Hetzmoden fagen, wenn jie 
beute lebten? Jeder gefund empfindende Deutfche blidte bisher ablehnend auf die 
Engländer, daf fie Byron oder Osfar Wilde zu Tode besten, oder auf die Ameri— 
Paner, als vor einigen Jahren glei nad) der Landung Gorkijs eine große moralifche 
Hetze gegen ihn begann, weil er mit feiner Begleiterin nicht verheiratet war. Nein, 
wir wollen deutfch in unferem Fühlen bleiben und Reſpekt vor der Lebensarbeit jedes 
großen ſchoͤpferiſchen Menſchen haben. Und ich perſoͤnlich begrüße mit Ehrfurcht 
jenen Menſchen, der, o YOunder, im 70. Lebensjahr noch große, unfterblidde Werke 
ſchafft und nicht fenil geworden ift. Nicht umfonft haben wir Goethe deswegen einen 
Olympier genannt. Ich Fann nur bekennen: wenn id vor Spitteler ftebe, ſehe ich ihn 
vor mir mit wallendem Mantel und den Lorbeerfranz auf der Stirn gleihwie Homer 
über eine Wiefe ſchreiten. 

Es ift das gute Recht eines jeden Deutfchen, der ſich durch Spitteler verlegt fühlt, 
jet ibm eifig gegenüberzufteben, aber er bat nicht das Recht, anonyme Schmähbriefe 
zu fchreiben und verddhtlih von „jenem Burfchen” oder „Aumpen“ zu reden. Slegelei 
bleibt Slegelei, auch wenn fie einen moralifdden oder patriotifchen Mantel umbat. 
Wir Deutfhe der Zukunft wollen nie, unter was für Umftänden es auch fei, die 
Achtung vor jedem Mann verlieren, der aus ihm groß erſcheinenden Gefihtspunften 
fo bandelt, wie er innerlih muß, auch wenn er jih im Gegenfag zu der Allgemein: 
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heit befindet. Auch Goethe bekannte in ſeinem Alter: Irrtum verlaͤßt uns nie, doch 
fuͤhrt ein hoͤheres Beduͤrfnis leiſe den ſtrebenden Geiſt immer zur Wahrheit hinan. 
Der Geiſt Weimars und Jenas vor 100 Jahren ſoll noch weiter bei uns bleiben 
und in die Zukunft fuͤhren! Eugen Diede richs 


Es erhebt ſich überall der Auf nad Pflege des 

Über inneres Deutichtum deutfchen Wefens, nad einer Verdeutfchung 
unferer Rultur, nach Abweifung alles Sremden, Ausländifchen. So Flar und feft- 
fiebend diefe Forderungen zu fein feinen, fo vieldeutig und problematifc find fie 
in Wahrheit. Wer fi nicht nur fortreißen läßt von raufbartigen Maffengefüblen, 
die oft durch Zeitungsphraſen von einem zum andern fi fortpflanzen, wer die Dinge 
klar und tief zu erkennen und aufzubauen begebrt, wird die Gefahren nicht ver- 
Pennen, die in der ungeflärten Sorderung einer Vlationalilterung liegen. Zumeift Fann 
das „Deutiche*, „Nationale“, wie es fo oft gefcbiebt, zu äußerlih und trompetenbaft 
aufgefaßt werden, als ob es fih um eine auszufchreiende Ware bandelte, nidt um 
eine Art und Weife, zu fein und zu leben. Daher fcheint es mir eine Notwendigkeit, 
Sinn und Bedeutung der Forderung deutfch Zu fein, auf ihren Gebalt bin zu prüfen. 
Wie werden wir, wie find wir Deutfche? Es liegt etwas Jronichaftes in diefer Frage. 
Welcher Chinefe wird fih die Frage vorlegen: Wie werde ich ein Chinefe? Uber wie 
fommt es 3u diefer Frage bei uns in Deutfhland? Man fagt: Unfere Bildung, 
unfere Verkehrsform, unfere Denkungsart waren zu international geworden, wir 
waren 3u febr Rosmopoliten geworden, vergaßen das Eigene, warfen uns weg an 
das ‚fremde. 

„National und International”, oder fagen wir es lieber einfacher, „Deutfh“ und 
Menſchheitlich“, [deinen demnach ſchroffe Begenfäne zu fein. 

Entweder will man rein Menfch fein, und vergißt fo fein Deutſchtum, oder man 
ift bewußt „deutſch“ und ftellt das Deutfhtum über die Mienfchbeit. 

Yun ſcheint mir nichts ſchlimmer und verbängnisvoller zu fein, als diefe Ver— 
wirrung des Denkens, die in diefer oft laut werdenden Anſchauung liegt. Demgegen- 
über muß entfchieden darauf bingewiefen werden, daß Menſchentum und Deutfchtum, 
beides recht verftanden, Peine Gegenfäge fein Finnen, oder wie Fichte es verfündet, 
daß Rosmopolitismus und Patriotismus recht verftanden ein und diefelbe Sache find. 
Denn was ift die Nation anders als eine Erfcheinungsform der Menſchheit, als eine 
Art und Weife, Menſch zu fein, und wo gibt es eine Mienfchheit, ohne in Voͤlker zu 
zerfallen; niemand ift „Menſch“, obne daß er Volksangehoͤriger wäre. 

Der Begriff „International“ im Gegenfay zu „VTational” Fann alfo Feine Wefen- 
beit bezeichnen, ift im Grunde ein Phantom, wie das, was man international im 
Leben nennt, eine fcheinbafte, wefenlofe Exiſtenz verdedt. Wo ein Menſch nit nur 
international zu fein vorgibt, fondern es auch wirklich ift, bat fidy fein Leben bereits 
ins Scheinbafte, Trübe und Unbeftimmte verflächtigt, dann lebte er eigentlich nicht 
mebr aus einer lebendigen Quelle, fondern batte ſich allerlei Flickwerk zufammen- 
gelefen, mit dem er ſich zum internationalen Europaͤer berausftaffierte. Uber cbenfo: 
Wo ein Menſch nichts anderes ift und fein will als „national“, da befteht der dringende 
Verdadt, daß aud bier eine Leere und Lebensunfähigkeit verdedt werden fol dur 
eine angenommene Rolle. 

Der Auf: „Wir wollen“ Deutſche jein, ift das Eingeſtaͤndnis deffen, daß wir Feine 
Deutfchen find. Wären die Aufer nah Deutihtum wirklid Deutfche, fo brauchten 
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fie das deutfche Weſen nicht erft zu fordern und auszurufen. Wer gefund ift, redet 
nicht davon, wer krank ift, will gefund werden, oder gibt vor es zu fein. Es fcheint 
mie eine große Gefahr zu fein, die unferem Volke heute droht, daß man bewußt 
etwas pflegen will, was ſich nie mit Abſicht pflegen läßt, was da ift oder nicht da 
ift, aber niemals gesüchtet werden Fann. Wenn es Menſchen gibt, die „undeutſch“ 
find, dann beißt das foriel, daß fie ihre eigene Art, die einzig ihnen mögliche Art, 
zu fein und zu fühlen eingebüßt haben. Uber diefe dem eigenen Leben abgeftsrbenen 
Menſchen Fann man niemals durch ſolche Forderungen zu eigenem Leben zurüuͤck⸗ 
führen. 

Wenn fie fo, wie fie find, fo lebenentleert und abgeftorben Deutſchtum annebmen, 
fo ift und bleibt es eben eine tote Maske, fie find dann zwar bewußt „deutfch“, aber 
Feine lebendigen Menſchen. Deshalb gibt es nur eine Möglichkeit, deutfch zu fein oder 
zu werden, dadurdy, daß man verfucht, ein Menſch zu werden. 

Das Deutſchſein ftellt fi dann von felber ein. So erbebe man ftatt des Aufes nad 
Deutfhtum den Auf nach neuem Präftigeren Menſchentum, oder befler noch, man 
fei einfach Menſch. Dann wird uns Deutſchen das Deutſche ein felbftverftändlicyer 
Kebensausdrud werden. Wenn wir nur unverfälfcht leben und fühlen, dann wird 
alles, was wir leben und fühlen, dadurch, daß eben „wir“, wir Deutfchen, es füblen, 
deutſch. Deutichfein aber, das fi als Forderung aufiftellen ließe, ift ein abgeleitetes 
lebensfernes Schema, nah dem ſich lebendiges Leben nicht richten Bann, eine Yiorm, 
die als fefte Regel tote Bebarrung ift, nad Sichtes großer Weifung „undeutfch”, 
„fremdlaͤndiſch“. Vielleiht werden wir in der Entwicklung der Zeit uns ſtark wan- 
deln, wir werden deshalb aber nicht undeutfch, fondern die Idee vom Deutfchfein 
wird nur eine andere als früber. Je PFräftiger, je ticfer und echter cin Volk lebt 
und fih auswirkt, einen defto ftärferen Begriff und Inhalt wird es auch von jeiner 
Eigenart ausprägen, je mehr es aber darüber refleftiert und bewußt ſich felbft be 
fpiegelt, defto blafier und geftaltlojer wird ihm das doch immer wieder neu zu 
ſchaffende Wefen unter den Haͤnden zerrinnen. 

Und diefe ganz große Gefahr einer Intelleftualifiecung des Banzen Volkstums 
droht uns heute. Was foll heute nicht alles „deutfch“ fein, vom „Blauben“ bis zu den 
Damenbüten. 

Uber wenn jemand einen „deutfchen“ Glauben haben will, dann glaubt ee nicht. 
Glauben Fann man nur fchledtbin, um zu glauben ohne Aeflerion, ob nun auch der 
Gott und die Erloͤſung, die man aus ringender Seele findet, „deutſch“ iſt oder nicht. 
Und ebenfo mit dem Außerlien. Rleiden wir uns lieber fo, daß wir Gefallen daran 
haben, wie es uns Freude macht und uns ftebt, glauben wir nit ein gutes Werk 
damit zu tun, wenn wir einen „deutfchen” Hut tragen, der vielleicht ſehr „eigenartig“, 
aber jchr geſchmaͤcklos ift. 

Was uns gefällt, in unferem ingeeBörbenen Geſchmack, das wird dadurch deutſch 
ſein, nicht durch die Anpreiſung, die von außen kommt. Ebenſo verkehrt iſt es, ab⸗ 
ſichtliches Sichverſchließen vor allem Fremden als beſonders „deutſch“ hinzuſtellen. 
Wer die deutſche Geſchichte verſteht, wird gerade dieſe Verbiſſenheit und Selbft- 
zufriedenheit, wie wir ſie dem Englaͤnder vorwerfen, und dem wir dadurch nur aͤhn⸗ 
licher wuͤrden, als das undeutſcheſte, was es gibt, erkennen. 

Wenn unfere Seele ſich ſehnt nach fernem Fremden, dann iſt gerade dieſe Sehn⸗ 
ſucht als tiefer Zug unſeres Weſens deutſch. Wie ſchweifte zu allen Zeiten unſer 
Auge nad füdliheren feltfamen Ländern! Die Germanen der VilEerwanderung 
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griffen wie Rinder nach dem Glanz des Roͤmerreiches. Die Kreuzfahrer ſogen mit 
Inbrunſt die Wunder des Morgenlandes ein, unſere tapferen Landsknechte dachten 
nicht daran, ſchwaͤbiſche oder bayriſche Heimatskunſt zu treiben, ſondern zogen voll 
Abenteuerluſt fremden Landen entgegen, und Goethes Jeitgenoſſen ſahen ihr Leben 
erſt dann als vollendet an, wenn ſie Aom geſchaut hatten. 

Wir freuen uns, blond und blauaͤugig wie wir ſind, romaniſcher Leichtigkeit in 
Tanz und Spiel, in Sang und Leben, und werden damit doch nicht zu taͤnzelnden 
Suͤdlaͤndern oder koketten Franzoͤſinnen. 

Daß wir dieſe Aufgeſchloſſenheit der Sinne haben, und Suͤd und Weſt und nun 
als neue Babe Oft, den nahen Oſten der ſlawiſchen Welt, den ferneren Oſten des fagen- 
baft Verbündeten, genießen und ſehen Fönnen, das ift unfere einzige hohe Mitgift, 
die uns vor andern Voͤlkern zuteil ward. Als Teile unferes Volkes, aber au nur 
unter den fogenannten Bebildeten, nie im eigentlichen Volke, ihr eigenes Leben ver- 
loren, fih mit fremdem Tand und leerem Slitter ſchmuͤckten, fab man plöglidh ein 
Verhängnis für deutfche Eigenart in der großen Aufnahmefaͤhigkeit unferer Kaffe. 
Hlan überfab, daß das Volk eines Humboldt, eines Goethe, nie gerichtet werden darf 
nad) den faulgewordenen, abgeftorbenen Zweigen der vornehm und international ſich 
gebärdenden Gefellfchaft. 

Stoßen wir ab, was Fran? und fcheinhaft bei uns werden Pönnte, werden wir 
wieder ganz einfach, naiv, natlırlid, dann werden von felbft auch obne hochtoͤnendes 
Programm alle „internationalen“ Maͤtzchen verfhwinden. Reden wir nicht mebr 
vom deutfchen Weſen, damit wir deutfch fein Eönnen. Reden wir aud nit mehr 
vom Menſchentum, damit wir Menſchen fein Finnen, reden wie auch nicht mebr vom 
„Leben“, damit wir leben Finnen. Waltber Rod 


r e In der Declaration des droits de lhomme ftebt, da 
| Die franzofifche Preſſe „die Freiheit darin beſteht, alles tun zu duͤrfen, was 
keinem andern ſchadet“, und an einer andern Stelle: „Jeder Bürger darf frei reden, 
fhreiben, drucken.“ Hierauf gründet fih die Freibeit der franzsfifben Preſſe. Sie 
ift nach diefen Beftimmungen weder uneingefchränkt noch der ſtaatlichen Aufficht ent- 
zogen. Aber vom Rriegssuftande abgefeben, wie er beute berrfcht, fühlt ſich die fran- 
zöfifche Preffe von Feinem Zwange beengt, fie bat die Bahn frei, um ſich gut oder 
ſchlimm zu betätigen. Fuͤr ibre beneidenswerte Lage ſchuldet fie der dritten Acpublif 
um fo mebr Danf, als Napoleon I. ebenfo wie fpäter fein Faiferlider Neffe ihr harte 
Feſſeln anlegten, als die legten Bourbonen und der Bürgerfönig mit Buͤrgſchaften 
von hohem Betrage und firengen Strafen für Preßvergeben den Zeitungen das Leben 
ſchmerzlich erfhwerten. Do ift es nicht jedermanns Sache, aus der Geſchichte zu 
lernen, und ich frage mich, ob außer dem „Journal des Debats“ no ein anderes 
Blatt feine Aufgabe fo ideal, fo zweckmaͤßig und vielfeitig aufgefaßt bat, als es nach 
den jeweiligen Jeitumftänden moͤglich war; fie beftcht im volfserzieblichen, Eulturfdr- 
dernden Dienft für die Allgemeinheit, mit dem ſich der eigene Vorteil ebenfo gut ver- 
trägt, wie das Intereſſe der Partei, für die ein Blatt tätig fein mag. Sreilih wird 
eine 3eitung beffer für ibre Kaſſe forgen, wenn fie fih um das Apoftolat der Preſſe 
nicht Fümmert. Ihre Einnahme aus Anzeigen ift gering, erbeblich geringer als bei 
ameriPanifchen, englifchen oder deutſchen Blättern, da der Befhäftsnann in Frank. 
rei dee Reklame nur ungern Geld opfert. Die franzoͤſiſche Jeitung muß alfo dur 
den Vertrieb ibrer täglichen Abzüge auf ihre Roften Pommen, und dafür leiftet der 
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Straßenverfauf mehr als der ftändige Bezug. Sie gewinnt die Lefer dur den ve 
Saftionellen Teil, der nicht zugkräftig genug fein kann. Senfation um jeden Preis! 
Die faftigfte Roft liefern die Gerichtshöfe, deren Verhandlungen mit blöder Aus- 
fuͤhrlichkeit berichtet werden. In feinem Lebensabriß bemerkte der Mörder Moreiffet: 
„Es gibt in der Bevdlferung einen Teil, und er ift der zablreichfte, der die Tages- 
blätter nur Fauft, um die Spalte ‚Verfciedenes‘ (faits divers) zu lefen. Hlan unter- 
druͤcke das Verbrechen, und die Räufer fehlen.“ Verfchiedene GBefellfhaften (Rrimi- 
naliften, Philanthropen) baben fidy bemüht, die Zeitungen zum Verzicht auf diefe 
Berichte zu veranlaflen. Umfonft. Das Publifum will fie fo wenig miffen wie die 
Öffentlichkeit der Ainrichtungen. Nicht minder großen Reiz üben die unzächtigen Ar- 
titel aus, einen unbeilvollen befonders auf die Jugend. Neben Erzählungen durd- 
weg erotifchen, häufig fhmunigen Inhalts und meift von grober Mache werden 
pridelnde Wortwige und gepfefferte Anekdoten dargeboten. Mit folder Pornogra⸗ 
pbie wird den „petites annonces“, den nidhtswärdigen Pleinen Anzeigen vorgearbeitet. 
Vor einem Jahrzehnt ging der „Matin“ den Urfprüngen diefer Inferate im „Jour- 
nal“ nad und entſchleierte die wahre Abſicht der Leute, die fih für fremdſprachliche 
Drivatftunden oder für Überfegungen anboten, die Abfteigequartiere (pled-A-terre) 
vermieten oder an einem Briefwechfel fidh beteiligen wollten. Das Vorgeben verdiente 
ſicherlich Beifall, aber der „Matin” im Gewande des Sittenrichters und mit Sligen 
Tugendreden im Munde, der Anblid war nit alltaͤglich! Gegen die ſchluͤpfrige Prefle 
ſchreitet die Regierung, genauer gefagt die Polizei, nicht ein; wie follte das anftän- 
dige Publifum den Mut dazu finden oder hoffen, etwas dagegen ausrichten zu Finnen! 
Der einzelne wird frob fein, wenn er bei Preßfebden außerhalb der Schußlinie bleiben 
Bann. Im Bampf der öffentlihen Meinungen,bei politifchen oder religidfen Begenfägen, 
bebandeln die Parteiblätter ihre Gegner in einer Urt, wie fie nie und nirgends in 
Europa üblih war (vielleiht das England im erften Viertel des J8. Jahrhunderts 
abgeredhnet). Selbft vor den Schranken edler Sitte, wie fie durch die Teilnahme an 
Branfheits- und Todesfällen gezogen werden, maden die republifanifchen Federn 
nicht balt, wenn es fib um Hlonardiften, die reaftionären ebenfowenig, wenn es ſich 
um Radifale handelt. Über die Keichenfeier des von Moͤrderhand erdolchten Präfi- 
denten Carnot fpöttelte Paul de Caffagnac, der würdige Vater feiner Söhne. Als 
ein Pricfter von einee Wahnſinnigen erftocdhen wurde, deutete ein Sozialiftenblatt 
einen gemeinen Brund für diefes Derbredyen an; der wahrhaft fromme Geiftlidye 
hieß eben Paul de Broglie; er war ein Bruder des gleichnamigen Herzogs (ein Enkel 
der Mme de StaEl). Wem der Caillaup-Prozeß noch nicht genug gefagt bat, der möge 
ſich an all die gewifjenlofen Ungriffe auf die Ehre anderer, an all die Derleumdung und 
UAngeberei im Drepfuß-Handel erinnern oder an den Schmug, der vor 0 Jahren 
auf Cafimir Perier geworfen wurde und der ihm die Präfidentfhaft der Republik 
verefelte; negociant en explosions de grisou, @irangleur d’enfants, empoisonneur de 
femmes, satrape Casimir (P. ift Großinduftrieller), pommadin Casimir, le beau Mimir 
(offenbar wegen feines gepflegten Außern) und viele ähnliche Uingesogenbeiten waren 
tägli zu leſen. In die politiſchen Raufereien miſcht ſich der Staatsanwalt nicht ein, 
etwa um dem Überfallenen oder ſchnoͤde Vergewaltigten beizuſtehen. Gegen die Zivil⸗ 
Plage begt das Opfer der journaliftifden Wegelagerer Mißtrauen und Abneigung. 
Mit Acht! Bommt es nad langer Jeit, nad einer fo langen 3eit, daß die Angelegen- 
heit faft vergeflen und der eigentlidhe Zweck der Rlage nicht mebr zu erreichen ift, zu 
einer Verurteilung, fo wird die Strafe viel zu gelind ausgemeflen, und fie trifft viel. 
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leicht nicht einmal den wahren Schuldigen, da Leute zu ſeiner Deckung laͤngſt bereit 
ſtehen. In feinem Buche „La Cour d'assises“ erzählt der Miniſter Cruppi, der als 
ehemaliger vielbefhäftigter Rechtsanwalt eingeweiht fein duͤrfte, auch daruͤber ganz 
erbauliche Dinge. Weil es den Blättern an größeren Einnahmen aus Inferaten fehlt, 
fo benugen fie um fo ausgiebiger und entfchloffener den übrigen Teil des Raumes 
zum Gelderwerb. Wehe dem harmlofen Kefer, der die redaktionellen Seiten gläubig 
aufnimmt! Er ahnt nicht, daß der Gelehrte oder Politiker, deſſen Namen er unter 
einem ArtiPel fiebt, den Drud feiner Arbeit felbft bezahlt bat, daß für die Theater- 
chronik᷑ von den Leitern der Bühnen eine klingende Beifteuer geleiftet, daß der Schrift. 
fteller, defien Buch da gelobt, oder der Rünftler, auf deffen Bonzert oder Bilderaus 
ftellung da bingewiefen wird, ſchon vorher fich erkenntlich gezeigt bat, daß die feine 
„mondaine“ GBefellfchaft, an deren Derlobungen, Bällen, Sreuden und Verluften das 
Blatt fo ruͤhrend teilnimmt, zu defien Abonnenten gehört, daß felbft die Wetteranfage 
nicht ohne Brund gerade im Sommer aus Dieppe, im Winter aus Monaco Fommt. 
Welche Riefenfummen mag Edmond Roſtand aufgewendet baben, um dieſe Fäuf- 
lide Macht für fi arbeiten zu laſſen! Und nun erft gar der Handelsteil, die Mit. 
teilungen über Boͤrſengeſchaͤfte, induftriclle Unternehmungen, über alles, was den 
Stand der Aftien beeinfluffen kann! Wieviel es fih die Hochfinanz Foften läßt, um 
mit Hilfe der Zeitungen die große Herde der Sparer ſcheren zu Eönnen, bat Ser 
Danamafhwindel gezeigt. Die Schriftleiter befamen ihren Teil, die Mitarbeiter den 
theigen, und vor Bericht fanden alle nichts dabei, daß man die Reklame, die Panama 
doch nun einmal ndtig hatte, gegen Bezahlung übernäbme! Als ob die Sffentlichen 
Organe eine Öffentliche Ungelegenbeit, die jeden angebt, nicht durchaus uncigennügig, 
unter höheren Gefichtspunften prüfen und erdrtern müßten. Es wäre merkwuͤrdig, 
wenn cine parlamentarifche Regierung diefe Soͤldner der Preffe nicht als ihre Vor- 
teuppe oder Dedung in Dienft näbme. Man begreift es, wenn fie den Eigentümer 
und den Keiter einer Zeitung ebenfo fchonend, fo pfleglich bebandelt wie den Gaft- 
wirt, der von feiner Bedeutung als freiwilliger Wahlſchlepper feit Iangem überzeugt 
ift. Unter der großen Zahl Parifer Blätter kenne ich nur ein paar, die fib nicht in 
das Jod der Broßfinanz, nod in das der jeweiligen Regierung einfpannen laſſen: 
außer dem ſchon genannten „Journal des Debats” die „Action“, das „Paris-Journal“ 
und den „Temps“. 

Der bekannte Gelehrte Alfred Fouillee berichtet in einem feiner Bücher, daß Mau- 
rice Barres eine Unterhaltung mit ibm veröffentlicht babe über die Frage, ob man 
den Namen Östtes in den Schulen ausfprecen folle. Don diefer Unterhaltung ſei 
ibm nichts befannt gewefen, bis Barr&s im „Figaro“ geäußert babe, bei der Unmoͤg⸗ 
lichkeit, Fouillee in Paris zu treffen, hätte er der Bequemlichkeit zuliebe deilen Ant- 
woerten auf feine fragen einfadh erfunden. Diefes Verfahren, fügt Souillee hinzu, 
folle man einmal verallgemeinern und auf politifde Dinge von erheblicher Wichtig- 
feit anwenden, dann wiffe man, was von der ZuverläfiigPeit fo vieler Reporter und 
Interviewer zu halten fei. Dem eitlen Ehrgeiz oder der Bewinnfucht der „Arriviften” 
muß Wahrheit und Geredtigfeit weichen; dann gaufelt der Teichtfertige Journaliſt 
dem Volfe Träume vor und gibt für Tatſache aus, was ſich doch nie beftätigen Fann. 
Auf Feinem Gebiet ift das leiter als dort, wo die Nachpruͤfung des Gemeldeten er- 
ſchwert ift und das leidenfhaftlidde Begebren der Maſſe ibren kritiſchen Blid ver- 
dunkelt: im internationalen Verkehr, in der auswärtigen Politik und bier vor allem 
im Verbältnis zu Deutfchland. Ich will nicht leugnen, daß es unter den Vertretern 
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der Parifer Blätter foldye gegeben bat, die objektiv zu berichten wuͤnſchten, ſo Jean 
Huxet und in neuerer 3eit Beorges Bourdon, beide vom „Figaro“; doch wird aud 
der legtgenannte nervds und urteilsfhwad, fobald die Rede auf unfer Reichsland 
oder die böfen Alldeutfchen Fommt. Wie aber bat der „Temps“, ein flübrendes Blatt, 
die deutfche Wirklichkeit entftellt, von vornberein entftellen wollen! Seinem Berliner 
Vertreter Comert, glei Sarcey aus der höheren Normalſchule hervorgegangen, 
feblte es weder an gefchultem Auge noch an Mäßigung, nody, feit er in Göttingen 
Lektor gewefen, an der nötigen Renntnis Deutſchlands. Was läßt fih dann von der 
fogenannten Informationsprefle erwarten? Dank ihrer ganz bedeutenden Zahl von 
Ubnehmern verfügt fie über große Bapitalien und bat den gefamten Nachrichten⸗ 
dienft an ſich geriflen. Don den Blättern, die zu diefer Gemeinſchaft gebdren — es 
find das „ Journal”, das „Petit Journal”, der „Miatin“ und der „Petit Parifien“ —, 
bängt die uͤbrige kleine Preſſe ab. Sie verlangen von ihren Vertretern im Auslande 
beftimmte Ausfänfte, fie teilen nur mit, was ihnen paßt, und fie teilen es fo mit, daß 
ihre Pläne gefördert werden. Wenn id fage, daß im „Matin“ der geweſene Buͤrger⸗ 
meifter Daniel Blumenthal und im „Petit Parifien“ Ehren-Wetterle neuerdings ihr 
erbärmlidhes Treiben fortfetzen, wird man mir eine weitere Rennzeichnung diefes 
fauberen Derbandes erlaffen. 

Nach all dem Befagten bedurf es Feines Beweiſes mehr, daß die franzoͤſiſche Preffe 
Feineswegs die Meinungen und Wuͤnſche ihres Landes ausdrüdt. Was weiß der 
bauptftädtifhe Spießbürger, ser Provinzler davon, daß fie im Solde einer Finanz 
gruppe ftebt oder gegen fefte Bezahlung (mensualites) felbft für auswärtige Aegie- 
rungen arbeitet, daß die Informationspreffe, Fapitalfräftig genug, auf die eigene 
Regierung einen Drud übt, um gewiffe politifche Maßnahmen durdhzufegen und im 
teliben Waſſer auf den Sifhfang zu geben?! Nicht nur verhinderte es diefe Preſſe, 
daß Frankreich fein Verhältnis zu anderen Staaten, vorab zu Deutfchland, feinem 
wabren Intereſſe gemäß regelte, fondern bei internationalen Streitfällen bildet fie 
auch eine fuͤrchterliche Gefahr: fie peitſcht die böfen Inftinkte, die Leidenſchaften, die 
bitteren Erinnerungen auf, und das unPritifche Ausland bält fie fir das Sprachrohr 
des franzsjifchen Volkes. Neben der großen Zahl hetzender oder verfäufliher Blätter 
fommen die paar anftändigen nicht auf. Soll man deswegen die freiheit der Preſſe 
beflagen? Es liegt Fein Brund dazu vor. Aber andrerfeits darf nicht vergefjen werden, 
daß wahre Freiheit obne die willige Achtung vor der Autorität, Unabbängigfeit ohne 
das Bewußtfein der Verantwortung, Volfswohlfabrt ohne Volkserziebung nicht 
wohl möglich ift. Joſeph Hengesbach 


Oſterreich Ungarn und die morgenlaͤndiſche orthodoxe Kirche 


Von den 15 autokephalen orthodoxen Einzelkirchen befinden ſich einige im Bereiche 
der oͤſterreichiſch ungariſchen Monarchie, naͤmlich die Rumänen, Ruthenen und Serben 
umfaſſende oͤſterreichiſche orthodoxe Rirche Dalmatiens und ber Buko⸗ 
wina mit dem Sig des Metropoliten in Czernowitz. Dazu kommen zwei autokephale 
ortbodorge Kirchen Ungarns, die rumaͤniſche, welde ſich bauptfählib auf 
Sicbenbürgen erftredit, und die ferbifche,die fih bauptfählih über Rrocatien 
und Slavonien ausdebnt. In Bosnien und der Herzegowina treffen wir einen 
Aſt des d$Fumenifhen Patriarchats an, der aber cigentlih fo gut wie felb- 
ftändig ift. 
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Öfterreid-Ungarn wird im Weſten und im Jentrum von Deutſchen und Hlagparen 
bewohnt, um die fih Slawen und Romanen im Yiorden, Often und Süden grup- 
pieren. Während im Welten der Monarchie Fonfeffionelle Sragen ungefähr diefelbe 
Rolle fpielen wie im übrigen Europa, find die kirchlichen Organifationen des 
Oftens wefentlid national gefärbt. Dies war 3. 3. während der polniſch⸗ 
rutheniſchen Ausgleihsverbandlungen zu bemerken, in denen der polnifche Episkopat 
polniſche Interefien vertrat, während der unierte Erzbiſchof zugunften der Rutbenen 
beim Raifer in Audienz erfcbien und bei den Verhandlungen intervenierte. 

Der Welten und das Jentrum Öfterreiche bildet eine ziemlich kompakte Maffe von 
Batbolifen, die den lateiniſchen Ritus befolgen, alfo die Meffe nur in lateinifher 
Sprache Fennen und 38libatär lebende Prieſter haben. Es find dies Deutfche, Magyaren, 
Italiener, Tſchechen und Slowenen. Die nationalen Rämpfe waren bier im allgemeinen 
nicht Fonfeffionelle Rämpfe. Die deutfhnational gefärbte KLos-von-Rom-de- 
wegung, welche den Übertritt zum Proteftantismus und Altkatholizismus angeregt 
batte, Ponnte Feine politifch bedeutfamen Sammelpunfte fchaffen. Das gleiche gilt von 
den ſchwachen Übertrittsbeftrebungen der Tſchechen, die an buffitifhde Traditionen 
anzufnüpfen verſucht batten. 

Unter den Vordſlawen fpielte vor dem Rriege der Rampf zwifchen den Polen, der 
einft herrſchenden Nation, und den Rutbenen Baliziens eine große Rolle. Die Polen 
find Ratbolifen des Iateinifhen Ritus, die galisifhen Rutbenen Ratboliken des 
ſlawiſchen Ritus. Sie erhielten vom Papft die Erlaubnis, faft alle ortbodoren Ge- 
bräuche bebalten zu dürfen, dafür mußten fie die katholiſchen Dogmen annehmen, 
daher aud den Papft anerkennen. Der nationale Kampf fpielte fi auf kirchlichem 
Boden in der Weiſe ab, daß die polnifchen Katholiken, vornehmlich in den Städten, 
insbefondere materiell von ihnen abhängige Rutbenen des unierten Ritus zum Über: 
tritt zu bewegen fuchten, während umgekehrt auf dem flachen Lande unierte ruthe⸗ 
nifche Pfarrer eingefprengte Polen vom lateinifchen Ritusabwendig zu machen fuchten, 
obgleich eigentlidp Übertritte von einem Fatbolifchen Ritus zu anderen im allgemeinen 
gar nit kirchlich erlaubt find. 

Uber in Galizien fpielte fi nit nur der Bampf zwifchen katholiſchen Polen des 
Iateinifchen und Patbolifchen Autbenen des flawifchen Ritus ab, fondern auch zwi. 
ſchen den äfterreihifch gefinnten Autbenen der ukrainiſchen Richtung, die ihre 
eigene Rultur anftreben,und swifchen den ruffifch gefinnten Rutbenen, den fogenannten 
Auffopbilen, welde Sen Fulturellen und politifden Anflug der RAuthenen an 
Außland predigten. Auf kirchlichem Gebiet zeigte fih das in der Weife, daf die 
ruſſophilen Rutbenen zum Übertritt zur morgenländifchen Ortbodorie aufforderten. 
Diefe Bewegung ward von Rußland aus auf alle mögliche Weife gefördert. In RAuß- 
land felbft nämlich gibt es feit der zweiten Hälfte des J9. Jabrbunderts Feine 
Unierten mebr, fie wurden fulefitve, zum Teil unter Gewaltanwendung, der Ortho⸗ 
doxie zugeführt und die unierte Hierarchie wurde aufgeldft. Auch nad 1905 Eonnten die 
Autbenen, welde wieder katholiſch werden wollten, nur den lateinifchen, nicht aber 
den unierten Ritus annehmen. Denn die ruffifchen Politiker waren der Meinung, daß 
eine unierte Hierarchie Rußlands immer mit der unierten Hierarchie Öfterreiche in 
Verbindung fteben und den ufrainifchen Gedanken in Südrußland verbreiten würde. 
Während alfo die Ruffen den Ratbolisismus der Rutbenen in Außland zu weden, 
in Galizien zu erſchuͤttern vermocht hatten, war es ihnen nicht gelungen, unmittel- 
bar gegen den polniſchen Batbolisismus vorzugeben. Wohl aber förderten fie die 
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Mariaviten-Bewegung, die zur Schaffung eines romfreien Katholizismus in 
RuſſiſchPolen geführt bat. Die Rirche der Mariaviten trat der Utrechter Union 
bei, welder unter anderem auch die AltPatbolifen Deutfchlands und Öfterreihs an- 
gehören. Die Utrechter Union verbandelte fowohl mit dem Anglitanismus als auch 
mit der Ortbodorie besüglich eines näberen Juſammenſchluſſes. In Galizien waren 
die Verfuche der Hlariaviten bisher gefcheitert. 

Während die Ruthenen Galisiens uniert find, gehören die Rutbenen der Bufo- 
wina faft ausfchlieglich der Orthodoxie an. Bekaͤmpfte die Sfterreichifche Regierung 
in Galizien das Orthodor⸗Werden, fo batte fie andrerfeits in der Bukowina gegen 
Bas ÖOrtbod0r-Sein nichts einzuwenden. In der Bukowina ift die nationale Pofition 
eine vSllig andere. Hier fteben ortbodore Rumänen und ortbodore Ruthenen ein- 
ander gegenüber; fie Fämpften um die Herrſchaft inder urfpränglich rein rumaͤniſchen 
Birdye, in der der rutheniſche Einfluß von Jahr zu Jahr wuchs. Die ortbodoren 
Aumänen der Bukowina find meift antiruffifch gefinnt, die ortbodoren Rutbenen 
find vorwiegend Anhänger der ufrainifcdy"nationalen Bewegung. Die Auffen fanden 
für eine Fonfeffionelle Propaganda Eeinen rechten Raum, da man einen ortbo- 
Soren Bauer eben nidht ortbodorer machen kann, als er ſchon ift. Die wenigen ruſſo⸗ 
pbilenRutbenen waren zwiſchen zwei Seuern,fie lehnten fidh gelegentlid an die Rumänen 
an, obne aber bei ihnen auf wefentlidhe Hilfe zu ftoßen. Der Metropolit von Czerno⸗ 
wis, ein Rumaͤne, ſteht ganz auf Seiten der Regierung, er ſchickte 3. B. Feinen 
orthodoxen Priefter nad Öftgalizien, als dort die Übertrittsbewegung einjegte. Da 
ruffifche Priefter aus Galizien ausgewiefen wurden, gingen unierte Balizianer nad) 
Rußland, ließen ſich zu Prieftern ausweiben und verrichteten inoffiziell religioͤſe 
Funktionen in Galizien. 

Ein wichtiges Feld fand die ortbodore Propaganda, die vor allem von Rußland 
ausging, bei den Ruthenen Ylordungarns, die ebenfalls der Union angebören. 
Während die sfterreichifche Regierung bei den Autbenen Baliziens und der Buko⸗ 
wina die ufrainifhe Idee förderte — fo wurde 3. 3. den Rutbenen Galiziens die 
Schaffung einer rutheniſchen Univerfität verſprochen —, bemübte fid die unge- 
eifhe Aegierung, ihre Rutbenen möglihft zu afftimilieren. Es gibt Feine höheren 
Schulen mit rutbenifher Sprade in Ungarn. Lin Teil der ungarifchen unierten 
Autbenen, insbefondere aber ein Teil der ungarifchen unierten Rumänen empörte 
fi) Sarüber, daß bei der Neuſchoͤpfung des unierten magyariſch⸗griechiſchen Bis⸗ 
tums Haidudorog rutbenifche und rumänifche Gemeinden einbesogen wurden. 

Außer den eben erwähnten unierten Rumänen gibt es in Ungarn auch ortbodore 
Rumänen, die eine eigene Rirche bilden. Die ortbodore rumänifche Kirche Ungarns 
ift ein Hort des Rumänentums. Sie Fämpft für den Religionsunterricht in der 
Mutterſprache und bemühte ſich, die rumänifche Nationalidee zu fördern. 

Das gleihe gilt vom ferbifh-orthodoren Patriarhat von Rarlowig. 
Wenn aud die leitenden Stellen der ferbifch-orthodoren Rirche Ungarns in erbeb- 
licher Abhängigkeit von der ungarifchen Regierung fteben, fo lebte doch in der Majoritaͤt 
ser Priefter und Laien ferbifh-nationaler Geift. Da die Serben Ungarns große 
Geldmittel zur Verfügung batten, find ibre Schulen und Pulturellen Inftitute gut 
ausgeftattet. Im allgemeinen balten die Schulen äußerft 34h an ihrer Wationalität 
feſt, weit fefter als 3. 3. die Deutſchen Süd-Ungarns. Die ferbifche Kirche von Rarlo- 
wig gibt dem Kaienelement im fogenannten VIationalfongreß weitgehende Aechte, 
welde die ungarifche Regierung einzuſchraͤnken fuchte. Auch in Rreifen der Mönche 
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ward gegen „proteſtantiſierende Inſtitutionen“ gelegentlich Propaganda gemacht. 
Der Kontakt mit der reichsſerbiſchen Kirche, die daheim wenig Einfluß beſitzt, war 
nicht ſehr groß. 

Mit den katholiſchen Rroaten leben die orthodoren Serben meift in gutem Ein⸗ 
vernehmen, zumal feit die Roalition beide Parteien geeinigt bat. Nur die ertrem- 
katholiſche Frankpartei, die mit den Slowenen Beziehungen unterhält, befämpfte die 
Serben mit großer ntenfität. Übertrittstendenzen traf man bier wenig an. Es 
gab nur einige radikale Rroaten, welde die Ortbodorie zur Religion der Suͤſlawen 
machen wollten. Ähnlich wie in Kroatien liegen die Dinge in Dalmatien, deſſen 
ſerbiſch orthodoxe Biſchoͤfe mit denen der Bukowina eine Rirde bilden. 

In Bosnien und der Herzegowing ftebt das Serbentum im Gegenfag zu den 
mufelmanifcdyen und den Fatholifchen Serbo-Broaten. Die Örtbodoren Bosniens und 
der Herzegowina unterfteben formell dem oͤkumeniſchen Patriardat, doch bat die Re: 
gierung auf die Ernennung des Episkopats den entfcheidenden Kinfluß. Die ferbifch- 
ortbodoren Rirdhen und Schulen ftanden mit der großferbifchen Propaganda inengftem 
Rontaft, in weit engerem als die Serben Dalmatiens oder Ungarns, obgleich aud 
unter diefen die revolutiondre Stimmung nidt ganz obne Kinfluß geblieben war. 

Wenn man die foziologifhhe Stellung der orthodoren Rirdhe würdigen will, muß 
man fih davor büten, Orthodoxie, Ratbolisismus und Proteftantismus als drei 
Stufen anzufeben, die vom Orient zum Okzident binüberleiten. In vielen Punften 
fteben Proteftantismus und Orthodoxie einander weit näber als Ratbolizismus und 
Örtbodorie. Vor allem fei nur auf die große Bedeutung des Laienclements in der 
ortbodsren Rirde bingewiefen, auf die Tendenz, Landesfirhen zu fchaffen und auf 
die Urfprungszeit des Chriftentums zurücdzugreifen. Deswegen braudt ınan nicht die 
großen Rontrafte zu überfeben, die allgemein befannt find und vor allem auf dem Ge- 
biete des perfönlidhen religisfen Lebens deutlich zum Ausdrud Fommen. Die Der: 
wandtſchaften zwifhen Ortbodorie und Proteftantismus bervorzubeben, empfieblt 
ih deshalb, um den tatfählidh beftebenden Rontaft zwiſchen Proteflanten und 
Orthodoxen richtig würdigen zu Finnen. Nicht wenige orthodore Pricfter haben in 
Deutfhland und England ftudiert, und mandye Reformen auf dem Gebiete des 
Dredigtwefens und der Theologie geben auf proteftantifche Zinflüffe zuräd. Wenn 
man ces unternimmt, Öfterreih-Ungarns Entwidlungsmöglichkeiten abfchägen zu 
wollen, muß man aud die numerifch und politifch bedeutfame Orthodoxie entſprechend 
beruͤckſichtigen. Otto Veurath 


€ — Sie Die imperialiitifche 

Bedanten über den ruffifchen jmperialismus | ..., ne 
fen Staates bat fih vornchmlich nad zwei Richtungen bin ausgelcbt: in einem 
ftändigen SErpanfionsdrang nad außen, dem gegenüber alle natürliden und natio- 
nalen Grenzen Feinen dauernden Widerftand entgegenzubringen vermodten, und in 
einer bandfeften Linterdrüdungs- und Ausrottungspoliti? im Innern, der zahlreiche 
national, Fulturell und politifh feft umriſſene DSlferfhaften zum Opfer gefallen 
find. Diefe Tendenz ift, wie G. F. Steffen ın feinem Auffag „Der ruffifde Imperia- 
lismus“ im legten Maibeft der „Tat“ richtig ausführt, eine Erbſchaft des tatarifchen 
Rbanates, als deflen unmittelbarer Nachfolger das mosfowitifhe JZartum zu be- 
trachten ift. Don ibm entlebnte legtercs die altatifhe Nichtachtung der Maſſen, Sie 
fi in einer nad wefteuropdifchen Begriffen unerbörten Rnehtung und ſchonungs⸗ 
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lofen Dernugung des eigenen und der unterworfenen Völker äußerte, ebenfo das 
Prinzip der unumſchraͤnkten und abfoluten Bewalt des Herrfchers, die dem ganzen 
Sffentlichen Leben Rußlands für Jahrhunderte hinaus ein unverwifhbares Merk: 
mal aufgeprägt bat. 

Uber während zum Träger des Imperialismus bis vor wenigen Jahrzehnten aus- 
fblieglib das Zarat berufen erfcheint, erleben wir von der Mitte des J9. Jahr⸗ 
bunderts an das gewaltige Schaufpiel, daß die zur Selbftbeftimmung erwachfende 
großruſſiſche Nation nah und nad die alte Erobererpoliti® in ihren beiden Formen 
aus dem unfrudtbar gewordenen Ideenkreiſe des Ubfolutismus übernimmt und fie 
durch die unverbraudte Rraft ihrer Maſſe ins Heroiſche fteigert. 

Schon die literarifhen Vorläufer diefer Metamorpbofe, die Rußland zuerit rein 
intuitiv die Rolle eines weltbeberrfchenden dritten Roms zuweifen und die in der Idee 
des flawopbilen Meffianismus zugleich die geiftige und fittlide Erloͤſung der Welt aus 
dem Wirrfal „weiteurspäifher Bultur“ predigen (Cbomjafows „Botterwäbhltes Ruß⸗ 
land”), baben Sie zarifhe Grundidee trotz fcheinbarer BegenfäglichFeit zu ihr fletig 
popularifiert und der politifhen Machterweiterung durch den Zinweis auf die welt- 
Biftorifche Berufung des großruffifchen Volkes, durch die Verquickung realpolitiſcher 
und ideeller Ziele, ſchließlich durch ein bewußtes Auffaugen imperialiftifcher Gedanken⸗ 
firömungen Ausbreitungsraum gegeben. Inſofern alſo ftellt die heutige großrufftfche 
Nation nit mehr den tummen, vom JZaren und dem mosFowitifchen Beamten den Be- 
ftrebungen des Abfolutismuswiderwillig dienftbar gemachtenHintergrund dar, ſondern 
fie it durch mebrere Zwifhenftadien zur tatſaͤchlichen Stüge der Regierung beran- 
gewadfen und bat die fertige, jabrbundertlang vorgebildete Staatsidee mit vollem 
Bewußtfein in ibr eigenftes Fühlen verwebt. Ob dem ruffifchen Muſchik dabei eine 
Rolle zugeteilt ift oder nicht ift vollkommen gleihgültig, da er mehr als irgendwo 
anders die unperfönliche, [hwerblätige Maffe ift, der Rumpf, deflen Funktionen erft 
das Viervenzentrum beftimmt. Uber fein Vertreter, der aus ihm bervorgegangene 
intelligent, der bewußte Vollſtrecker feines Willens ift heutigen Tags von der Not⸗ 
wendigfeit der zariſchen Politif ebenfo tief durchdrungen, wie nur irgendeiner der 
leitenden Staatsmänner. 

Diefe Erwägungen find für uns von ganz befonderem Wert, Ja wir die zarifche 
$£robererpolitif als eine vom ganzen geoßruffifhen Volkswillen getragene Erſchei⸗ 
nung anfeben müfjen, der nur durch eine vSllige Vernichtung ihrer Machtmittel zu 
fleuern ift. Es ift uns das Eonftitutionelle Rußland ebenfo gefährlich, wie das frübere 
abfolutiftifhe und ein zufänftiges demofratifches. Seine treibende Staatsidee bleibt 
diefelbe, wenn auch die Träger wechſeln, ja fie gewinnt an Intenfitdt, indem fie 
durch die Mitwirkung der Maſſe auf eine unendlich verbreiterte, aktionsfäbigere 
Bafts verlegt wird. 

Der „tiefgebende Begenfag zwifchen wefteuropäifcher und oftflawifcher Bemütsart“, 
der dur die Brundelemente der Vergangenheit und der Lage gegeben war, bat fi 
bis in die neuefte 3eit behauptet und verfhärft. Er ift nicht allein aus dem „Bon- 
traft zwifchen ftarf maritimen und ausſchließlich kontinentalen Vorbedingungen” 
bervorgegangen. Der Byzantinismus, der in der ftarren ruffifchen Kirche und in dem 
autofratifchen Spftem bes Jarates feinen Aussrud fand, bat wohl im Verein mit 
der jabrbundertalten Leibeigenfhaft der ruffifhen Rultur eine Entwicklungsrichtung 
gegeben, die fie notwendig immer mebr vom AUbendlande entfernen mußte. Daraus 
erklärt fi das Schlen der Neformation in Rußland, die in Wefteuropa die erfte 
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Offenbarung der Volkermuͤndigkeit bedeutete. Darum mußten auch alle Verſuche einer 
Durchtraͤnkung der ruffifhen Kultur mit wefteuropdifden Werten von vornherein 
fheitern, weil man eben ein Reis nit auf einen artsfremden Baum aufpfropfen 
Kann. Wäre Rußland bloß das in feiner Rultur (nad) unfern Begriffen) um einige 
Generationen zuruͤckgebliebene Land, dann beftünde ja immerbin die Möglichkeit, es 
zu europäifieren. Uber die Entwicklungen find von allem Anfang an bier und drüben 
auseinandergegangen und weder Peters l. gewaltfame Reformen, noch die friedlidhen 
Züchtungsverſuche haben bleibende, im innerften ruſſiſchen Weſen verankerte Reful- 
tate gezeitigt. 

Es ift daher begreiflid, daß „die Religion des moskowitiſchen Imperiums primitiv- 
mittelalterlid, buchſtaͤblich halbbarbariſch“ bleiben mußte. Undrerfeits war fie aber 
bei dem nun einmal beftebenden Zuftand für den ruffifden Bauer gerade ihrer an- 
fprudhslofen Primitivität wegen von ungebeurer Notwendigkeit, da der gelinechtete, 
jeder Rechte beraubte Leibeigene einzig aus ihrem Gebote der leidenden Liebe, der 
widerftandslofen Unterordnung unter „Bottes Heimſuchungen“ die fittlihe Kraft 
zum Überfteben der phyſiſchen und geiftigen Hoͤrigkeit berleiten und in ibrer ibm 
leicht zugängliden Kebre nie verfagende Antworten auf die Grauſamkeit feines irdi- 
ſchen Schidfals holen Eonnte. Eine differenziertere Religion bätte ihn bei der den 
Slawen eigenen, bis zur Selbftzerfaferung geübten Seelenanalpfe unbedingt zur 
Verzweiflung und zu moralifhem Untergang getrieben, oder aber einen wabn- 
wigigen Eriſtenzkampf beraufbefhworen, defien Fuͤrchterlichkeit die franzoͤſiſche 
Revolution weit in den Schatten geftellt haͤtte. Es mag bier auch die typiſch ſlawiſche 
Daffivität in Rechnung gezogen werden, die, wenn fie einmal bandelnd wird, ins 
Brutale umſchlaͤgt. 

Die Rreuzung zwifchen den Moskowitern und Tataren bat mannigfady das ruſſiſche 
Volk beeinflußt. Line ftaatenbildende Macht bat ſie jedoch nicht bervorgebradt. 
Diefe ift vielmebr ein frübes Erbteil der ruſſiſchen Durchſetzung mit finnifchen und 
normannifchen Elementen, wie denn audy der erfte mosfowitifche Staatenzufammen- 
fhluß dur das nordgermanifhe Warjaͤgergeſchlecht Rurik vollzogen wurde. Der 
altatifhe Einſchlag bat eber zerfegend gewirkt; der ruffifhe Staatsgedanfe bat ſich 
aber immer zielfiderer Fonfolidiert, wozu an ſich das Khanat nicht fähig war. Wie 
Außland fih von den Germanen feinen Staat einridhten ließ, fo übernabm cs von 
den Byzantinern die Staatsfirdye, wobei es beide Inſtitutionen, fie feiner IKigenart 
anpafiend, mit großem Geſchick ausbaute und feinen Zwecken dienftbar machte. 

Es ift eine erfreuliche Erſcheinung, daß das Bewußtfein der ruffifhen Gefahr 
audy bei den andern Nachbarſtaaten Rußlands ftändig an Intenfität gewinnt. Wenn 
Steffen als nädftes Ziel der ruffifchen Expanſionspolitik die Niederringung ber 
fFandinavifhen Staaten angibt, fo beweift er damit fein tiefes Verſtaͤndnis für das 
ureigenfte Weſen des ruffiichen Imperialismus, der die Weltweite in feinen Vor- 
ftellungsfreis aufgenommen bat und durch Feine zeitweiligen Auͤckſchlaͤge feiner 
aggreffiven Tendenz entFleidet werden Fann. Wir müſſen ihm darin vollauf bei- 
pflichten, daß nur die Reduzierung Rußlands auf den moskowitiſchen Rernftaat, feine 
AUbdrängung von den „politifchen Grenzen Europas“ die einzige Gewähr für eine 
dauernde Ablenkung der oftflawifhen Gefahr bietet. Örcftes Dasfaljuf 


1 Wider die fremde Kiteratur! In Keipzig ift zu 
Gedanten zur öeit Beginn des Rrieges allen Ernſtes ein Aufruf zur 
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Bopkottierung der auslaͤndiſchen Literatur in dem Sinne ergangen, daß die 
deutfche Kritik in Zukunft jede Befprechung nichtdeutſcher Dichter ablehnen follte. 
Es ift leicht, demgegenüber auf die Eigenart und Stärke des deutſchen Beiftes 
binzuweifen, wie fie namentlihb von Jumboldt gefhildert worden find und die 
in der Aufnabmefähigkeit und dem gerechten Verftändnis für alles Fremde be 
ftänden. Aber fo richtig dies ift, fo ift den deutfchen Proteftleen doch auch zuge 
geben, daß fie die Singer auf eine wunde Stelle in der deutſchen Rultur der 
lesten Jabre gelegt haben: nur daß die Verbältniffe meiner Meinung nad ver- 
widelter find, als man fih meift klar macht. Woran lag die ftarfe Beräd: 
fihtigung fremder Kiteraturwerfe in Deutfhland? Zum guten Teil 
anderdequemlihfeitund der mangelnden Selbftändigfeitder verant- 
wortliden Stellen in Deutfhland. Nehmen wir an, daß ein deutfcher Drama- 
tifer mit einer „neuen Richtung“ Gehoͤr verlangt. Ja, eine „neue Richtung” möchte 
man ſchon, aber ob der junge Landsmann fie weit? Hier müßte man die innere 
Braft baben, Starfes zu erkennen und daran zu glauben. Da ift es ſchon beſſer, die 
„neue Richtung” bat fih ſchon irgendwo erprobt, und man bezieht fie aus Ropen- 
bagen oder Aom oder Paris, zugleih mit der nötigen maßgebenden und eindrud- 
vollen Kritik. Ahnlich liegen auch die Fälle, wo ſich ausländifhe Schriftfteller in 
Deutfhland eher durchfegten als in der Heimat. Ich glaube zunddyit, daß wir dieſe 
bedeutend zu übertreiben geneigt find. Für Maeterlind‘, Zola, Bergfon läßt ſich direkt 
das Gegenteil beweifen. Aber auch wo cs der fall fein follte, teilen fie eben einen 
Vorteil, den jedes ausländifhe Werk für fi bat: daß es feinen „Entdecker“ bat, 
der nun zugleich den Autor einführt und protegiert. Überfeger und erfter Vorkaͤmpfer 
find meift diefelbe Perfon. Dagegen bat der deutfche Rünftler den Nachteil, mit 
feinem unberäbmten und unerprobten Werk fi einen gefchäftliden Vertreter fuchen 
3u müflen, und bat er den endlich gefunden, fo hängt es wieder ganz vom Zufall ab, 
ob er auch von der Reitif entdeckt und durchgeſetzt wird. Was wir alfo zu tun haben, 
ift weniger eine ruͤckſichtsloſe Unterdruͤckung des Uuslandes, als zunaͤchſt eine mutigere 
Unterftügung der deutfchen Rultur, und fodann der Verſuch, deutfchen Rünftlern im 
Ausland diefelben natuͤrlichen günftigen Bedingungen zu fchaffen, die Ausländer bei 
uns genießen. Denn es handelt ſich bier, wenigftens zum großen Teil, um natürliche 
Grundlagen, mit denen geredhnet werden muß und um die man nicht mit gutgemeinten 
voͤlkiſchen Vorfägen herumkommt. R. B. 


De Geſchaͤftspatrioten. Engliſche Zeitungen veroͤffentlichten lange Liſten von 
ebemaligen Deutſchen, die lange in England leben, meiſt die dortige Staats- 
angebörigkeit erworben haben und fi gegen Deutfchlands Rriegsfühbrung erflären. 
Mit böchfter Entruͤſtung brachten deutfche Zeitungen eine Auslefe aus der langen 
Liſte; auffallenderweife faft nur jüdifhe Kamen. Iſt es das Schamgefübl, das 
die fo bitter verachtete Schmach auf Stammesfremde abwälzen möchte, oder Finnen 
auch in diefer Zeit einbeitlihen Ringens aller Bürger um das Deutſche Reich die 
Darteivertreter nicht von ibrem Antifemitismus laflen? Das eine ift fo wenig zu 
dulden wie das andere. Die Prefle bat die Pflicht zur Wahrheit. Und die gebietet 
feftzuftellen, daß unter den Verleugnern ihrer alten Heimat auch Namen von ſehr 
gutem und befanntem deutfchen Rlange find. Warum eine Tatſache wegſchweigen 
wollen! Wir wiffen nicht, welder Drud oder Zwang hinter diefen Erklaͤrungen 
ſteht; mander rettet gern fein Haus vor Pöbelerzeffen durch eine Unterfchrift, die 
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ſittlich nur ibm ſelbſt ſchadet. Und ih kann mich nicht fo recht entrüften uͤber die 
einſtigen Deutſchen in Feindesland, ſolange deutſche Geſchaͤftsleute im eigenen Lande 
ruͤckſichtslos an Armeelieferungen Vermoͤgen verdienen duͤrfen. 5. P. 


er entehrt unfere Helden? — Jeder, der ihr beiliges Blut in ſelbſt⸗ 

füchtigen SLigennugen auszumünzen ſucht. Wer in diefem Jahre verdient, der 
gebe für vaterländifche Iwecke! Und wer mebr als Ablidy verdient, der gebe reichlich. 
Aber wer zum reichen Manne zu werden droht, der kehre fchleunig um. Denn es darf 
nicht wieder fo fhändlid werden wie einft im neuen Deutfchen Reiche. Es muß die 
Zeit Fommen, da ebrenbafte Deutfche zur Seite ruͤcken und mit Singern weifen auf 
die Wucherer, die aus Reiches Not und Volkes Yrot ſich huͤbſche Gewinne einbeimften, 
die Reichtum bäuften auf den Gräbern von bunderttaufend Helden. Und es muß 
die Zeit kommen, da foziale Einſicht und Volksempdrung die Geſetzgebung zwingen, 
diefen unbeiligen Raub den Wucherern wegzunebmen und ibn fühnend dem Vater- 
Iande zu weiben. — Bönnen wir unfere Helden befier ebren ?!? 5. P. 


ationalſtiftung fürdieHinterbliebenen der im Kriege Gefallenen. 

Lieber Freund! Trotz Deiner Befuͤrwortung babe ich den Aufruf der National 
ſtiftung in den Papierkorb gelegt. Mag er anderen ein guter Anreger zu gemein- 
nügigem Beben fein. Bei mir widerftrebt er zu ſehr der Brundempfindung: daß 
unfer Staat auf der Pflihterfüllung aller beruht — und beruben foll. Trogdem 
mein Arbeitsverdienft feit dem Rriegsausbruce weit unter die Haͤlfte geſunken ift, 
babe ih zu Hundert Sammlungen gern gegeben; immer, wenn es fi um die VNot⸗ 
wendigkeit fhneller Hilfe handelte oder um Sonderzwede, für die man nicht die 
Staatsmaſchine in Bang zu fegen braucht. Aber die Derforgung der Hinterbliebenen 
unferer gefallenen Rrieger ift eine Reihsaufgabe, die mit voll überlegter Pflicht⸗ 
erfüllung fider geftellt werden muß. Es widerftrebt mir, daß aus einer fosialen 
Staatspfliht eine Wohlfahrtseinrichtung gemacht werden foll; und id Fann den 
Bedanken nicht los werden, daß viele ſich dem Aufrufe begeiftert anſchließen, um 
einer angemefjenen gefeglichen Pflidt zu entgeben. Denn bier ift es nicht mit ein paar 
bundert Mark getan, wie fie in den Liſten prangen, fondern bier muͤſſen von den YOohl- 
babenden Zehntaufende und von den im Briege reich gewordenen Junderttaufende 
gefordert werden. In Eurem Ausfchuffe find fo viele politifch einflußreihe Keute, daß 
ihr einmütiges Wollen genügte, durch eine gerechte Befigfteuer die VDerforgung aller 
Zginterbliebenen ficher zu ftellen. Und im Ausfhuffe find fo viele reihe Leute, daß 
diefe bei einer gerechten Befteuerung allein mebr zahlen müßten, als die Sammlung 
in drei Jahren erbringen Fann. — Beantragt zugunften der Hinterbliebenen eine 
Wiederholung des Webrbeitrages, und ich will freudig zuftimmen, obgleich die Be- 
sablung mir jegt fchwer fiele. Nehmt alle Rriegsgewinne ganz in Anſpruch und ich 
unterftüge fie nah Bräften. Und wenn Ihr dann nachher noch fammelt, um in 
Sonderfällen das gefeglihe Schema zu ergänzen, dann tue id mit. — Uber gebt nicht 
gewifien Leuten die Gelegenheit, durch Fleine Woblfahrtsfpenden fi eine billige 
Ausrede zu ſchaffen, wenn fie bei der Frage einer fozialen Ordnung unferes Steuer- 
wefens und unferer Schuldentilgung verfagen. Dein 3080 


Sür die Redaktion verantwortlih: Dr. Rarl Sofmann, Berlin-Sriedenau, Leftoreftraße 19. 
DVerlegt bei Eugen Diederihs in Jena. — Drud! von Radelli & Sille in Leipzig. 
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Edgar Jaffẽ 
Deutfchlands Wirtfchaftsleben der 
Zufunft 


on größter Bedeutung wird die Tleuorganifation unferes Wirt- 
Vereine nach dem Rriege fein. Der Krieg hat uns mit ele- 

mentarer Wucht wieder an eine Reihe von Dingen erinnert, die 
wir im Grunde wußten, aber die zum Teil in Vergeſſenheit geraten 
waren. So vor allem, daß wir auch wirtſchaftlich eine Einheit bilden, 
Die auf Bedeih und Derderb jeden einzelnen von uns mit der Befamt- 
beit verbinder: Daß der Armſte wie der Reichſte nicht nur aͤußerlich 
Volksgenoſſen find, ſondern voneinander abhängen, aufeinander an- 
gewiefen find: daß Staat und Volk nur gedeihen Fönnen, wenn alle 
feine Blieder zu dem gemeinfamen Zweck zufammenarbeiten, jedem diefer 
Blieder aber auch im Rahmen des Volfes und der Wirtfchaft ein Pla 
geboten iſt, an dem er feine Arbeit betätigen Fann, auf dem er aber 
auch von der Bejamtbeit gehalten und beſchuͤtzt wird. Der Krieg, der 
fo viel neue Sragen aufwirft, hat anderfeits auch fo manche alten und 
fehwierigen Probleme gelöft: Was die veränderte Stellungnahme der 
fozialdemofrstifchen Partei umd der Arbeitergewerfichaften zu unferen 
nationalen Sragen an neuer innerer Kraft für uns bedeutet, läßt ſich 
ja heute noch gar nicht abjeben. 

Wir find ferner daran erinnert worden, daß wir für unfer Bedeihen 
angewieſen find auf unfere eigene Kraft und unfere eigenen Silfsmittel, 
daß diefe Kraft, um zu wirfen, aber einer viel weitgehenderen Durch⸗ 
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organifierung bedarf, als wir fie bisher beſaßen, daß unjere materiellen 
Silfsmittel im eigenen Lande Doch nur befchränkte, unfer Boden Parg, 
unfere geficherten Brenzen eng find für die Maſſe des deutſchen Volkes. 

Wir willen aber auch wieder, daß unfer Sauptreichrum nicht fo ſehr 
in Diefen materiellen Dingen, als in unferer Volkskraft, unferer Örga- 
nifations- und Arbeitsfaͤhigkeit beftebt. Wir fragen uns, ob in den ver- 
gangenen Jahrzehnten für die Sicherung und Sortbildung dieſes Volks⸗ 
reichtums alles Voͤtige geicheben, ob nicht viel davon verloren gegangen 
oder gar verfchleudert worden ift, weil uns die Flare Erfenntmis fehlte 
über das, was denn das rechte 3iel unferer volkswirtfchaftliden Ent- 
widlung ſei. 

Wir find — im Vergleich zu unferer Dolfsmenge und zur Rnapp⸗ 
heit unferer wirtfchaftliden Baſis — nicht nur militärifch, fondern 
auch wirtfchaftlic das am meiften gefährdete große Volk der Welt. 
Saben wir es für nötig befunden, uns die ftärffte militärifhe Rüftung 
zu geben, jo müflen wir uns auch wirtſchaftlich in gleicher Weile ſchuͤtzen. 
Wir haben bereits bisher auf diefem Bebier unfere Rräfte aufs äußerfte 
angeipannt, wir müflen aber darüber Plar fein, daß wir die hoͤchſte 
Leiftung nur dadurdy erzielen Fönnen, daß wir uns derjenigen wirt- 
ſchaftlichen Sormen bedienen, die auf der einen Seite der Bröße der 
Aufgabe, auf der andern unfern eigenften Sähigfeiten und Tieigungen 
entſprechen. 

Das Grundprinzip, auf dem unſere Wirtſchaftsordnung bisher ruhte: 
die freie Ronkurrenz, das ungehinderte Spiel der wirtſchaftlichen Kraͤfte, 
erfuͤllt aber dieſe beiden Bedingungen nicht. Es mag fuͤr andere, weniger 
ſchwierige Zeiten und Verhaͤltniſſe, und auch fuͤr anders geartete Voͤlker 
das Richtige geweſen ſein: Es iſt weder imſtande, das zu leiſten, was 
wir von ihm verlangen muͤſſen, noch entſpricht es in ſeiner ideologi⸗ 
ſchen Begruͤndung der innerſten Weſenheit des deutſchen Volkes. 

Es iſt vor allem nicht in Übereinſtimmung zu bringen mit der weit 
gehenden Beeinfluffung des Wirtfchaftslebens durch den Staat, die wir 
nicht nur als notwendig anerkennen, fondern die — ob wir es wollen 
oder nicht — bereits zur Wirklichkeit geworden ift. Damit entfteht aber 
die Aufgabe eine neue Baſis für unfer Wircichaftsleben zu finden: Mit 
und in diefem Rriege beginnt eine neue Ara der wirtfchaftlihen Ent- 
widlung Deutſchlands, und deren Grundlagen gilt es zu erkennen. 

Gerade vor nun hundert Jahren wurde der für das 19. Jahrhun⸗ 
dert grumdlegende Schritt getan: Aufhebung aller aus dem Mittelalter 
überfommenen Einrichtungen und Bindungen des Wirtfchaftslebens, 
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die Befreiung der bäuerlichen Bevdlferung von ihrer Bebundenbeit, 
Aufhebung des Slurzwanges, Auflöfung des Bemeindebefiges, Mobili⸗ 
fierung des Brund und Bodens, Befeitigung des Zunftzwanges und 
Linführung der Bewerbefreibeit und der Sreizügigkeit, Aufhebung faft 
aller behördlichen Ordnung und Überwachung des Erwerbsiebens, mit 
einem Wort: die möglihft volllommene Entfeſſelung des Erwerbs⸗ 
triebes auf allen Gebieten. Wir muͤſſen dankbar anerkennen, wie un- 
geheuer viel wir diefer wirtfchaftlichen Sreiheit verdanken: fie bar uns 
aus einem armen 3u einem wohlhabenden Dolfe gemacht, fie bar ſchlum⸗ 
mernde Kraͤfte in Wirtfchaft und Technik geweckt, fie ift die Urfache, 
daß wir auch auf materiellem Bebiete gleichberechtigt neben unfre älteren 
KRonfurrenten, Frankreich und England, treten Ponnten. Sie bat es vor 
allem ermöglicht, für Millionen von Volksgenofien, die fonft hätten 
auswandern muͤſſen, in der Seimar auskoͤmmliche Lebensmoͤglichkeiten 
zu fchaffen. 

Aber diefe fo fegenbringende Sreiheit bat auch in mancher Sinficht 
verfagt, fie baut ſich auf dem reinften Individuslismus auf, fie bat 
unferem Dolfe die Befahr völliger Aromifierung gebracht, bat alle über- 
Fommenen Bemeinfdyaftsverbindungen zerftört und aufgelöft, fie hat je- 
den auf fich felbft geftelle und dabei in latenten Begenfan gegen alle andern 
gebracht, fie bat den Starken mächtiger gemacht und die Schwachen 
widerftandsunfähiger, und fo bat fie ſich auf die Dauer in ihrer Rein⸗ 
beit auch nicht behaupten koͤnnen. Das wirtichaftliche Selbftbeftimmungs- 
recht bat ſich von den verfchiedenen Seiten ber im Laufe des 19. Jahr⸗ 
hunderts Einſchraͤnkungen gefallen laffen müflen. Don außen ber wie 
von innen heraus, von oben wie von unten find Schranken und Sem⸗ 
mungen aufgerichtet, neue Bindungen gefchaffen, der einzelne wieder 
in Fomplizierte Organiſationen perfchiedenfter Art eingefügt und durch 
Diefe in feiner Sreiheit befchränft worden. 

Das wichtigfte war der Eingriff des Staates durch Arbeiterfhus und 
Arbeiterverfidherung, die Befamtbeit deflen, was wir ftastliche Sozial⸗ 
politif nennen; auch die mir dem Jahre 1879 einfegende Wendung unferer 
Zollpolitif vom Sreihandel zum Schutzzoll bedeuter eine weitgehende 
Beeinfluffung des Wirtfchaftslebens in ganz beftimmter Richtung. Aber 
faft noch ſchwerwiegender war das, was das wirtfchaftliche Leben aus 
fi) heraus ſchuf: Örganifarion der Arbeiter in Bewerffchaften und Be- 
noflenichaften, Örganifation der Produzenten in Rartellen und Syn- 
dikaten, Örganifation der Ronſumenten in Ronfumvereinen, Bau- 
genoflenfchaften und anderes mehr. Während der ſtaatliche Eingriff 
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vor allem eine neue Regelung des Arbeitsverhältnifies fchuf, gelt die 
Arbeit der Gewerkſchaften der gemeinfamen Ordnung der Löhne und 
Arbeitsbedingungen, regelte die Koalition der Unternehmer Preiſe und 
Abfanverbältnifie. 

Durch all diefe Neubildungen bat fih im Laufe der letzten Jahrzehnte 
die innere Struktur unferes Wirtfchaftslebens volllommen verändert. 
Nach außen bin — vor allem inder Rechtsordnung — blieb das Prinzip 
des freien Wertbewerbs aufrecht erhalten, trogdem es innerlidy be- 
reits zum größten Teil verdrängt worden war. Dies führte natur⸗ 
gemäß zu immer flärfer werdenden Spannungen zwiſchen dem neuen 
Inhalt und der alten Sorm, zu Reibungen, die ſich befonders ftarf in 
der Rechtſprechung bemerkbar machten; fo in der Srage des Roalitions⸗ 
rechtes, der Streiks und Ausiperrungen; Unftimmigfeiten, die 3. 8. dazız 
führten, daß ſolche lebenswichtigen Einrichtungen, wie die der Tarif- 
verträge, des rechtlichen Schuges entbehrten. 

Das für unfere Berrachrung Entſcheidende war aber, Daß man diefe 
immer ftärfer werdenden Divergenzen nicht ihrer wirklichen Bedeutung 
entfprechend einzufchägen imftande war. Man ging im beften Blauben 
fo weit, alle jene neuen Sormen und Bindungen des Erwerbslebens 
nicht als das anzufehen, was fie wirklich waren, nämlidy als Aufhebung 
des Prinzips der wirtſchaftlichen Sreibeit, fondern glaubte in ihnen ledig- 
lid Grenzen diefer Sreiheit zu erblidien, Ausnahmen, die die Regel be- 
ftätigen follten, Mittel zur befleren Zrbaltung jener Freiheit, und ver⸗ 
widelte fih fo in bewußte und unbewußte Selbfttäufchungen. 

Diefe unklare Stellungnahme, die vielfach audy wohl nichts anderes 
war als Mangel an Mut zu neuer prinzipiellee Orientierung, hatte zur 
Solge, Daß man die erforderlichen Reformen mehr oder minder mir 
ſchlechtem Bewillen vertrat. Diefe Reformen find deshalb auch felten 
aus einem Buß, charakteriſieren fich vielfady als Stuͤckwerk, weil man 
auf der einen Stelle radifal vorging, auf der anderen aber die nabe- 
liegendften Maßnahmen unterließ, um ſich nicht dem Vorwurf ftaate- 
fozialiftifcher Ideen auszufegen. 

YIur wenige waren innerlich fo frei, zu erPlären, es komme ihnen nicht 
auf den TIamen oder die Etikette, fondern auf die wirkliche Natur foldyer 
Maßnahmen an. 

Dahinein mußte nun der Krieg mit feinen ins Riefenbafte gehenden 
Folgeerſcheinungen wie ein reinigendes Bewitter fahren. Dor der Bröße 
und der Lebensnotwendigkeit der ſich auftärmenden Aufgaben ver- 
ſchwindet die kleinliche Furcht, die Dinge beim rechten Namen zu nennen, 
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ftellt ſich als erfte die Sorderung, den Tarfachen Plar ins Auge zu fchauen, 
die möglichen Löfungen nur daraufbin zu betrachten, ob fie geeignet 
find, unfer Volk hHinauszufähren aus den Bedrängnifien, die es bedrohen. 

Das Reſultat folder Überlegungen muß aber unferes Brachtens fein, 
daß das alte Prinzip des TIndividualismus und der unbefchränften Srei- 
beit des wirtfchaftlichen Lebens feinen Tag gehabt hat, Daß das Leben 
felbft neue Grundſaͤtze und Richtlinien gefchaffen bat, die beffer geeignet 
find, den großen Aufgaben zu genügen. 

Bliden wir ruͤckwaͤrts, fo zeigt uns die Befchichte, daß Jahrhunderte 
lang, faft das ganze Jahrtauſend deutfcher Beichichte hindurch, eine feſte 
und planmäßige Ordnung des Wirtjchaftslebens beftand, die entweder 
von der Obrigkeit, oder — wie im mittelalterliden Zunftrecht — von 
der Befamtheit der genoflenfchaftlid VDerbundenen ausgeht. 

Das Zeitalter freien Wettbewerbs erfcheint dem gegenüber nur als ein 
Zwifchenfpiel, als ein Mittel, um den Übergang von den alten zu neuen 
und veränderten Wirtfchaftsformen zu ermöglichen, um die Wirtfchaft 
den großartigen technifchen Zrrungenfchaften und der enormen Bevoͤl⸗ 
Perungsvermehrung der Neuzeit anpaflen zu Pönnen. Aber aus diefer 
Freiheit beraus hat das Leben felbft, wie oben gezeigt, neue Organi⸗ 
fationsformen geichaffen. 

Berade der Benius des deutfchen Volkes ift audy bier feine eigenen 
Bahnen gewandelt; wir haben die durch England gefchaffenen Sormen 
des freien Wertbewerbs übernommen, aber wir baben uns in ihnen 
nie ganz heimiſch gefühlte, wir haben auch das jenen zugrunde liegende 
Drinzip des reinen wirtfchaftlichen Egoismus nie ganz zu dem unferen 
machen Fönnen; ftets und überall ift die Empfindung wad geblieben, 
daB auch die wirtſchaftliche Arbeit fidy nicht allein in den Dienft des 
Einzelintereſſes ftellen dürfte. 

Allerdings war diefes Gefühl zunaͤchſt niche Kberall gleich ſtark, es 
war zeitweife beſchraͤnkt auf beftimmte reife, die dem Fortſchritt 
eber abhold waren, während diejenige Schicht, die ſich als Träger der 
neuen Bewegung fühlte — das werfrätige Bürgertum —, den indi- 
vidualiſtiſchen Gedankengaͤngen zugänglicher war, feine Arbeit auf diefen 
aufbaute. 

Aber auch bier iſt das engliſche Vorbild nie ganz zur Herrſchaft ge⸗ 
langt. Zinerfeits hat man die3erfplitterungdes wirtfchaftlichen Rampfes 
aller gegen alle früßzeitig als unbefriedigend empfunden; man ſah, wie 
die mit diefem notwendigerweife verbundenen Reibungen ungeheure 
Bräfte verfchlangen, wie das Reſultat oft ein unwirtfchaftlidhes wer, 
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und man fchuf allmählich jene neuen Örganifationsformen, die den 
Wettbewerb wieder einfchränften. Man verbeflerte fo die wirtjchaft- 
lihe Maſchinerie, ließ fie aber zunächft noch in der einmal Gbernom- 
menen Richtung weiter arbeiten: der möglichfien Bereicherung des ein- 
zelnen Unternehmers. 

Anderfeits zeigte fi aber auch hier ein beachtenswerter Unterſchied 
in der Pfyche des deutfchen und englifchen Unternehmers. Der Eng⸗ 
länder erkennt zwar frühzeitig die Anſpruͤche der Arbeiterihaft auf 
beflere Löhne und Fürzere Arbeitszeit an, einmal, weil er muß, indem 
die Kraft der englifchen Arbeiterorganifation ihm diefe Aonzeffionen 
abnötigt, dann aber auch, weil er im Arbeiter den Landsmann und 
den Mitmenſchen ſieht. 

Aber ſonſt iſt es ihm doch vollkommen ſelbſtverſtaͤndlich, daß das 
letzte Ziel aller wirtſchaftlichen Arbeit die Bereicherung des Unter⸗ 
nehmers ſei, daß das ganze Saften und Treiben keinen anderen Sinn 
habe, als am SEnde des Jahres einen günftigen finanziellen Abſchluß 
zu ermöglichen. 

Dem gegenüber bat der. deutfche Unternehmer ſich doch immer Das 
Befühl bewahrt, daß der Berrieb einer Unternehmung zugleid eine 
beftimmte volkswirtſchaftlich wichtige Arbeit bedeute, daß — in ge- 
wiflem Sinne — jeder Unternehmer ein Beauftragter der Geſamtheit 
fei, diefer verantwortlich dafuͤr, daß die wirtſchaftliche Produktion Die 
Aufgabe erfülle, die die Allgemeinheit ihr ftelle. 

Wir Fönnen zugeben, daß ein foldhes Befühl der Verpflichtung nicht 
überall Flar zutage tritt, aber bewußt oder unbewußt bilder es doch 
die Brundlage der deutfchen Geſchaͤftsmoral. Wir braudyen nur an 
die Bapitäne unferes Sandels und unferer Induftrie zu denken: Arupp, 
Siemens, Zirdorf, Ballin und fo viele andere. Sicher ift ihnen Das 
Beldverdienen wichtig, aber ebenfo ftarf lebt in ihnen die Empfindung, 
daß diefes allein nicht das leiste Ziel ihrer Arbeit fei, fondern lediglidy 
der Beweis und die Belohnung dafür, daß fie die ihnen geftellten 
höheren und allgemeinen Aufgaben richtig gelöft haben. 

Darin liegen aber ſchon Anfäge zu einer Überwindung des reinen 
Bewinnftandpunftes, die — vertieft und ins Bewußtſein aller erhoben — 
neue Brundlagen unferer Wirtfchaftsfährung darbieten Fönnen und 
werden. (Wir weijen befonders auch auf Ernſt Abbe und feine Zeiß 
Stiftung! Red.) Durch fie wird unfere Wirtfchaftsordnung erft Die Arafı 
der Befinnung gewinnen, Die fie braucht, um den neuen Aufgaben, Die 
ihrer barren, gerecht zu werden. Sie wird aber zugleidy das böchfte 
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Maß der möglidyen Leiftungsfähigfeit erreichen, weil die natuͤrliche 
Ausftartungdesdeutfchen Dolkes gerade die hierzu erforderlichen Doraus- 
ſetzungen beſitzt: nicht nur der Wille und die Sähigfeit, fidy zu organt- 
fieren und unterzuordnen, find in bervorragendem Maße vorhanden, 
fondern die ganze natuͤrliche Zinftellung gebt darauf hin, in der Arbeit 
nur dann vollfte Benugruung und Befriedigung zu finden, wenn diefe 
nicht egoiftifchen, fondern Kberindipiduellen und allgemeinen Zielen dient. 

Auf diefer geiftigen Einſtellung beruht die Stärke und Leiftunge- 
fähigkeit unferes Seeres und unferer Beamtenfchaft; zweifellos wird 
such unfer wirtſchaftliches Leben zu gleicher Kraft ſich erheben, wenn 
wir ihm den gleichen moraliſchen Unterbau geben, wie jenen anderen 
Berufen. 

Wir beklagen uns fo oft über den großen Zulauf zu den gelebrten 
Berufen, über die Überfüllung der Beamtenlaufbahn, Kber den Mangel 
an jungen Leuten, die fi dem Wirtfchaftsleben zuwenden. Sicherlidy 
ift hieran zum Teil Mangel an Selbftvertrauen und Unternehmungs- 
luft ſchuld, wirft auch der Wunſch beftimmend, möglichft bald in eine 
geficherte, penfionsberechtigte Stellung einzuräden. Sollte aber nicht 
anderfeits der Brund für diefe Erfcheinung auch Darin zu fuchen fein, 
daß dem Wirtfchaftsleben Das Pathos der Singabe, der Arbeit für die 
Befamtbeit fehle? Iſt es nicht narärlich, Daß die Beften des Volkes 
fi) nicht angezogen fühlen durdy die Ausficht, mit ihrer Lebensarbeit nur 
ſich felbft, nicht aber der Geſamtheit zu dienen? 

Dies gute Bewiflen Eönnen wir den im Wirtfchaftsleben Stehenden 
geben, muͤſſen es ihnen fogar verfchaffen, wegen der Wichtigkeit, die 
ihnen für die Machtſtellung der Nation zufommt. Aber allerdings: es 
muß ein von Brund auf verändertes Wirtfchaftsleben fein, das foldye 
Anſpruͤche machen darf, ſolchen Anforderungen genügen Fann. 

Dielleicht nicht fo fehr ein anderes in der äußeren Sorm, die ſich nur 
langfam umbilden Fann, als im inneren Wert und Wollen. Erfüllung 
nationgler Aufgaben und Notwendigkeiten, nicht Befriedi- 
gung privaten Erwerbsftrebens, das beißt auf der einen Seite 
mebr Arbeit für weniger Bewinn, auf der anderen größere innere und 
äußere Befriedigung für den Arbeitenden. 

Damit erhält die wirtfchaftliche Arbeit erft wieder ihre volle Würde, 
die ihr durch das Bewinnprinzip geraubt war. Damit wird aber auch 
die Stellung aller Arbeitenden zueinander eine andere. Nicht mehr 
Unternehmer und Arbeiter im alten Sinne, nicht mehr Serren und 

RKnechte, fondern — wie im Sjeeresdienft mit der Waffe, fo auch im 
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Volksdienſt der Wirtſchaft — lediglid Fuͤhrende und Beführte, die 
aber alle einen gleichen Anſpruch auf Selbftachtung erhalten durdy das 
bobe 3iel, dem fie gemeinfam dienen. Wirtſchaftsdienſt als Staats- 
dienft und Volksdienſt, das ift die moralifche Brundlage der neuen 
Ordnung. 

Wir find, was die äußeren Formen anlangt, in denen ſich der Neu⸗ 
aufbau volbiehen wird, durchaus nicht ohne Vorbild. Seit ge 
raumer 3eit haben wir eine Reihe von Unternebmungsformen ent- 
widelt, die — jede auf ihre Weife — entfprechend ihrem befonderen 
Zwed die Sorderung wirtfchaftlicher Sparſamkeit in zum Teil vorbild- 
licher Weife mit der Beruͤckſichtigung des Bemeininterefles verbinden. 

Ic erinnere nur an die rein ftastlichen Betriebe, wie das Eiſenbahn⸗ 
und Doftwefen, mit ihren großartigen Leiftungen, an die wirtichaft- 
lien Unternehmungen unferer Selbftverwaltungskörper, an die fo- 
genannten gemifchtwirtichaftliden Unternehmungen, in denen Fauf- 
männifcher Zinfchlag die Starrheit der bureaufratifchen Verwaltung 
mildert, an die großen Leiftungen des bäuerliden Benoflenfchafts- 
weiens, an die großartige Örganifation der Ronfumvereine. Sie alle 
find bereits bewährte Beifpiele des Aufbaues großer Erwerbs⸗ 
zweige auf genoffenfchaftliher oder gemeinwirtfchaftlider 
Baſis. | 

Aber auch ein großer Teil unferer gewerblichen Produktion, unferer 
großen Sandels-, Bank ˖ und Derfiherungsunternehmungen bat ſich in 
feiner inneren wie äußeren Sorm den erfterwähnten fo genäbert, daß 
ein mehr oder minder allmähliches Sinüberwachfen auf die neue Brund- 
lage Feine un&berwindlihen Schwierigfeiten mehr bietet. 

Als wirflid vorbildlich erweift fich befonders die Örganifarion unfe- 
rer Reichsbank, die, trotzdem fie eine private Erwerbsgeſellſchaft mit 
übrigens dauernd fehr guten Dividenden - Lrrrägniflen ift, ſich auf 
Brund ihrer bebördenartigen Organiſation als fidherer Träger der 
wichtigften ftastliden Aufgaben von Anbeginn ihrer Tätigkeit bis in 
die Riefenfchiwierigkeiten diefes Weltkrieges hinein glänzend bewährt bat. 

Ahnlich follte der Aufbau jenes Inſtituts werden, dem das Reich die 
Verwaltung des Detroleummonopols übertragen wollte. 

Sicher wird in abfehbarer Zeit die Notwendigkeit, dem Staat große 
Einnahmen zu fchaffen, zu ähnlichen Plänen in der Zigaretten⸗, TabaF- 
und Branntweinherftellung führen. Ebenſo wie aus anderen Bründen 
der Betreide-, Woll-, Rupfer- uſw. Sandel derartigen oͤffentlichen oder 
balböffentliden Organiſationen überwiefen werden wird. 
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So find wir alfo im allgemeinen wie im einzelnen zu recht radifal 
anmutenden Sorderungen mit Bezug auf die Umgeftaltung unferer 
Wirtſchaft nah dem Krieg gelangt. Wir wollen uns aber doch vor 
Augen balten, daß dies Programm fidy in weitgehbendem Maße mit 
denjenigen Sorderungen deckt, die feitens der verfchiedenen politifchen 
Darteien im Grunde feit langem aufgeftellt oder doch als wirtfchaft- 
liches Ideal angeſehen worden find. Die Fonfervative Idee des fozialen 
Roͤnigtums, die auf briftlich-Parholifher Brundlage rubende Wirt: 
ſchaftsanſchauung des Zentrums, die zünftlerifch-mirtelftändifchen Sorde- 
rungen des Sandwerkertums ebenfo wie die genoſſenſchaftliche Be⸗ 
wegung und die großzügigen Örganifationsbeftrebungen der Arbeiter 
und der Konfumenten: fie alle münden zuletzt in Sorderungen aus, die 
ihren Platz finden Bönnen in dem Neuaufbau, den die Solgen des 
Rrieges mit zwingender Notwendigkeit herbeiführen werden. 

Wenn es mir zum Schluß geftatter ift, das Reſultat unferer Über- 
legungen in wenigen Worten nochmals zufammenzufaflen, fo mödhte 
ich fagen: 

Das Wirtſchaftsſyſtem des 19. Jahrhunderts war aufgebaut auf dem 
Brundfane des freien Spiels der wirtfhaftliden Kraͤfte, der freien 
Ronfurrenz, des Kaufens im billigften und Verfaufens im teuerften 
Markte, einem Brundfage, der uns von England uͤberkommen war. 

Das deutiche Volk bat ſich auf diefem Boden nie völlig heimiſch ge- 
fühle. TIener Brundfan des freien Wertbewerbs, der den Amerikanern 
fo wichtig erfchien, daß fie ihn ausdrädlidy mit in den Tert ihrer Der- 
faffungsurfunde übernahmen, ift uns nie in Sleifh und Blut überge- 
gangen. Und dies aus dreierlei Bränden: weil er unferer biftorifchen 
Überlieferung zuwiderläuft, weil er ferner unferer beften Braft, der 
Faͤhigkeit zu organifieren, Feine volllommene Entwidlungsnorwendig- 
keit bieter, und weil er unferem innerften Wefen nicht entfpricht. 

Kür Deutſchland Fonnte daher die Entfeſſelung des Erwerbsſtrebens, 
die uns das verfloflene Jahrhundert als Entwicklungsnotwendigkeit 
brachte, nichts weiter bedeuten, als ein Übergangsftadium von alten zu 
neuen 3ielfezungen und Bindungen. Aber während bisher diefe neuen 
Formen nur als Ausnahmeerfcheinungen gewertet wurden, follen fie 
jest als das erfannt werden, was fie wirklich find: notwendige Weg- 
weifer zu einem beſtimmt ergriffenen und Elar bezeichneten 3iel. 

Diefes Ziel Fönnen wir formulieren als jenen Zuſtand der wirtſchaft⸗ 
lihen Organiſation, in dem alle Blieder des Volkes verwachſen 
find 3u einer organifhen Einheit; jeder an feinem Pla einge 
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ordnet als dienendes Blied einer Bemeinfchaft, die zuleue auch ihm 
felber dient, die ihm nicht nur Außerlid ein menfchenwärdiges Dafein 
fichert, weil fie nicht individuelle Zwecke verfolgt, fondern Dienſt ift 
für die Nation. 

Die Erreichung diefes Zieles ftellt uns allerdings vor Aufgaben von 
ungewöhnlicher Bröße und Schwierigkeit. Es gilt die Sparfamkeir, 
die Beweglichkeit, die Anpaſſungsfaͤhigkeit des privaten Betriebes bin- 
überzuleiten in den balböffentlihen und Öffentlichen. Es gilt, die große 
und unleugbare Gefahr der Bureaufratifierung zu vermeiden, eine 
Befahr, die Abrigens in den privaten Rieſenbetrieben nicht viel ge- 
ringer ift als in den Sffentlichen. 

Es gilt vor allem die ungebeuren Rräfte, die in unferem Unter- 
nebmertum wirken, zu bewahren und in den Dienft der Allgemeinheit 
zu ftellen, deren Sörderung fidy fo viele unter ihnen gerade in diefer 
Rriegszeit ſchon heute direkt oder indirekt widmen. 

Es Fann aud gar nicht die Rede davon fein, das private Unter- 
nebmertum volllommen auszufchalten. Wir bedürfen feiner überall 
dort, wo es gilt, Pionierdienfte zu leiften, neue Erwerbsmoͤglichkeiten 
zu ſchaffen, neue technifche Sortfchritte zu erproben. Wir alle erfennen 
die gewaltigen Leiftungen unferes privaten Unternebmertums in der 
Vergangenheit dankbar an, wir werden diefe Kräfte in der Zukunft 
noch noͤtiger braudyen als bisher, vor allem audy als Pflansftätte und 
Schule für die Männer, denen wir die Löfung der neuen wirtfchaftlidden 
Aufgaben anvertrauen. Eine Erſetzung der privaten Unternehmung 
durch die öffentliche oder halböffentlidhe wird auch nur an den Stellen 
einzutreten brauchen, wo die erftere gegenüber den ſchwerer gewordenen 
Aufgaben verfagt, oder dort, wo die wirtfchaftlihe Entwicklung aus 
fi heraus den freien Wettbewerb bereits befeitige und fidy eine mono- 
polertige Stellung erobert bat. 

Wie aber {don früher betont: das wirklich Ausfchlaggebende ift gar 
nicht dieſe Deränderung der äußeren Sorm unferes Wirtfchaftslebens, 
fondern die veränderte Befinnung,die ihm zugrunde liegt. 

Die alte, heute abfterbende Wirtfchaftsordnung ging auf Bewinn aus 
— gegebenenfalls auch ohne Ruͤckſicht auf LZeiftung; die neue, die ber- 
aufkommt, in der wir zum Teil ſchon mitten darinnen ftehn, gebt auf 
Leiftung, nötigenfalls auch ohne Ruͤckſicht auf Bewinn. 

Damit bedeuter ihr Kommen aber zugleich Das Ende des Fapitalifti- 
ſchen Wirtſchaftsſyſtems, denn dieſes erbält feine charakteriſtiſchen Zuͤge 
nicht durch irgendwelche techniſchen oder ſonſtigen aͤußeren Merkmale 
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und Silfsmittel, fondern durch den Beift und die Befinnung, die ihm 
zugrunde liegt. Das, was die Zukunft von uns fordert, ift aber das ge- 
rade Begenteil des Papitaliftifhen GBeiftes. | 
Im neuen Deutſchland aber foll das alte Wort wieder zu ehren 
kommen, das ſtets der leiste und Höchfte Brundfag aller gefunden Staats- 
organifation gewefen und aud in Zukunft bleiben wird; jenes Wort, 
das auc zugleich den genofienfchaftliden Eharafter alles wahrhaft 
deutfchen Wefens bezeichner: Einer für alle,alle für einen! 
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roß ift die Aufgabe, die vor uns liege! Wie fern find wir noch 
(Arsen aus dem Beifte des Banzen denken zu Pönnen, aus dem 
Interefle des Banzen das Einzelne zu wollen! 

Der 3wifchenbandel, der doch feinen Sinn nur darin finden Pann, 
dem Bedlirfnisden Bedarf herzuzutragen mit dem entfprechenden Lohn 
für die dienende Mühewaltung, er macht in nacktem Egoismus die 
Not des Vaterlandes zum Begenftande feiner Beldfpefulstion! Durch 
die Not der andern ſich zu bereichern, er hält es für fein gutes Recht! 
Iſt es nicht gutes altes Geſetz des Marktes: daß der Preis geregelt 
wird durch Angebot und Nachfrage? Wenn etwas von allen gebraucht 
wird und es ift nur in geringer Menge da, dann fchlägt man eben den 
Dreis auf; denn in ihrer Not werden die Menſchen bezahlen, was ge- 
fordert wird. Und es ift ja Faufmännifche Pflidye zu nehmen, ſoviel 
man irgend befommen kann! 

Daß das nicht guter Paufmännifcher Beift ift, ſondern blöder, dummer, 
Eurzfichtiger Beldgeift, der ganz aus der Oberflaͤche ber, ganz aus der 
Einzelheit her die Dinge fieht, der im Weltganzen nicht bauend, fondern 
zerftörend wirft, der den andern nicht redlich dient, fondern fie unredlich 
ausfaugt; der jedes Volk, in dem er berrfchend ift, zum Untergange 
führt, weil er das Einzelintereſſe dem des Banzen entgegenftellt — diefe 
Erkenntnis fängt eben erft an, fih in den Sirnen hindurchzuarbeiten. 

Der gute, echte Raufmannsgeift will dienen! So wie jeder menſchliche 
Beruf dem Banzen dienen will. Der Brundfas aber, daß der Preis 
geregelt wird durch Nachfrage und Angebot, widerfpricht dieſem Dienen, 
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widerfpricht dem inneren Sinn des Faufmännifchen Berufs, ift eine 
Verirrung des oberflaͤchlichſten Materialismus. 

Das war früher in Sriedenszeiten nicht fo fichtbar. Wer es damals 
wußte, mußte es immer ſchwer finden, den Menſchen auch nur der 
mittleren geiftigen Söbenlagen es Par zu machen. Aber in diefer 
Rriegszeit tritt es deutlich zutage, felbft fchon erkennbar für die Men⸗ 
ſchen der geiftigen Tiiederungen: daß der Kaufmann, wenn er der Not 
des Volfes fich gegenüber ſieht und nad) feinem edlen natuͤrlichen In⸗ 
ftinft unwillfürlidy dienen und der Not abhelfen möchte in Liebe und 
Opfermut — plöglid, wenn ibm diefer Brundfaz des Marktes ins 
Bewußtſein tritt, abgleiter, auf eine andere Linie gerät und ſich ge- 
trieben fühlt, als Berufsmenſch die Not des Banzen zu eigenem Vor⸗ 
teil gewiſſenhaft auszubeuten! 

In Plarem Begenfas ftehen da zwei Welten einander gegenüber. Die 
von geftern, in der noch ſolch ein bloͤder Egoismus in dumpfer Über- 
flaͤchlichkeit als beredytige angefehen wurde, — und, aus der Not des 
Volkes auffteigend, eine neue ſittliche Sorderung, aus der die Welt von 
morgen erwachſen wird. 

Werden wir es Ichaffen? Abzuwerfen die Serrfchaft des Materialis- 
mus, einen neuen ARulturwillen zu faffen, der aus InnerlichFeit die Welc 
umwandeln will? Der die Wirklichkeit mit dem Willen des Beiftes 
durchwirkt? 

Leichter iſt es, gegen eine Welt von äußeren Feinden den Sieg zu er- 
ringen, als diefen einen inneren zu überwinden, diefen geiftigen, deflen 
Vorftellungen fo feft verwoben find mit unferem alltäglichen Denken, 
fo feft verbünder mir der zaͤhen Macht der Bewohnbeit. ... 

Bort aber Pam und fchuf uns Not. 

Wir möäflen Fämpfen, aber daß wir auch fiegen werden, das Fommt 
Daher, daß die ewigen Simmel ſich aufrun in diefer furchtbar heiligen 
Zeit und Schaffensfräfte, neue, nie geabnte, längft erfehnte, Baum noch 
geglaubte, ſich in die duͤrſtende Menſchheit ergießen — dort, überall dort, 
wo Die Serzen, die Willensfräfte bereit find! 

Es gilt jest nur tiefer, immer tiefer von ihr ſich durchwirken zu 
laſſen, von diefer neu fchaffenden Srüblingsfraft; fie immer wieder 
und wieder zu erfaflen, fie immer voller in fi zu trinfen! und das 
Denken umzubilden, den Willen zu verjüngen, die Ziele zu erneuen. Was 
niemals moͤglich fchien, das wird nun möglid werden. 

Was ift es, was dies Neue uns lehrt? 

Das war es, was es wirkte in den deutfchen Serzen: daß man But 
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und Blut und Leben opfern muß; daß man alles Einzelhafte bin- 
geben muß; und daß dann ein Selbſt gerettet wird, das heilig und das 
unſterblich ift; das göttliche Aufgabe für uns ift, und görtliden Ur- 
fprungs, und das wahrbaftiger unfer Selbft ift als alles, was man bin- 
geben Fann, als alles, was fterben Fann. 

Das lebten die Menſchen, dieſelben Menſchen, Deren Bewußtſein immer 
nur in materialiftifchen Vorftellungen geasrbeiter hatte und andere Ge⸗ 
danken auch gar nicht denfen Fonnte — 

Sie lebten Bott, mit der Kraft der innern Tar. Vaterlandskraft 
offenbarte fi ihnen als Bortesfraft. 

Und derfelbe Beift wird die Deutfchen lehren, die Ordnungen des 
wirtfchaftlihden Lebens neu zu verjüngen aus dem heimlich wirkenden 
Bilde des deutſchen Bortes,der da Einheit in Vielheit ift. Nicht aus 
noch fo Fluger, praftifcher Äußerlichkeit, ſondern aus Innerlichkeit, aus 
der Kraft unferes Borterlebens muß die ſoziale Neuordnung uns 
Fommen. Tliemand braucht das Wort dabei zu nennen; aber die Kraft 
muß es fein, die um der Zugehörigkeit zum unfäglidy heiligen Banzen 
willen, um der lebendigen Einheit willen, dem Einzelnen gerecht wird. 
Die in jedem lebendigen Bliede das Banze ehrt. 

Mic Liebe, mit fchaffender SerzensPraft, mit Wärme, die Starrheit 
Iöfend, jo wirkt diefer neue Beift in uns hinein. Er ift eine neue 
Sonnenfraft: da fangen alle Quellen an zu rinnen. Da blühen alle 
Bnofpen auf. Srübling will es werden in der deutfchen Welt! 

Diefer neue Beift aber, der uns helfen wird, den Sieg zu erringen 
über die äußeren Seinde, über den inneren Seind — wenn wir ihn fragen: 
Wo Fommft du ber, was bedeuteft du in der Welc? fo tönt uns Ant- 
wort eine uralte Derbeißung: „Don den Weinen wird er es nehmen 
und euch verFündigen.” Es ift der Chriftusgeift. 

Das deutiche DolE, wenn es nach den Notwendigkeiten feiner Wefens- 
art und nach den Bedingungen feines Schidfals fein individuelles und 
ureigenftes Botterleben entfalter, und damit die Welt durchwirft — 
es entfalter Chriftusgeift! 

Denn „Die Einheit von Wahrhaftigkeit und Liebe; das Gottſchauen, 
das von innen ber die Welt durchdringte und umwandelt“, — es ift 
nichts anderes als der Chriftusgeift. 

Und: „das Individuelle vertiefen bis in das Lebenszentrum, wo es 
von felbft zur Allheit wird; der Wirklichkeit getreu fein auf die Weife, 
daß man das Wirken des Beiftes in ihr erkennt und feinem Willen 
dient”, das ift nichts anderes, als, in der begrifflicden Sprache des heu⸗ 
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tigen Weltbewußtfeins ausgedrückt, Dasfelbe, was in alter, feelenbafter 
Sprache beißt: „Bott lieben, und feinen TIächften als fi felbft“ und: 
„Das 5immelreich iſt inwendig in euch”; und: „Es ift gleidh einem 
Sauerteig, der alles durchwirkt.“ 

Das Chriſtentum ift eine ewige Aufgabe an die Menſchheit. Solange 
es eine menſchliche Entwidlung gibt, werden die Dölfergenerationen, 
die aufeinander folgen und ihre Rultur fchaffen, ein jedes Volk auf 
der Brundlage des vorigen, ein jedes in feiner Art, — fie werden alle 
auf ihre Weife das Chriſtentum darftellen möflen, feinen Segen ver- 
arbeiten und fruchtbar machen für die Welt. 

Die romaniſchen Völker ſchufen die Zirche. Der deutfche Beift faßt 
das Chriſtentum als Myſtik. 

Was ift das charakteriftifche Weſen der Birche im alten, im flarfen, 
im PBatholifchen Sinne? Rultus und Dogma. Das Dogma ift die in- 
telleftuelle Spiegelung des Gottgeheimniſſes, zu gewaltigem Lebrgebäude 
ausgebaut, das den Beiftern Seimar gibt, fie bilder, und fie gefangen 
hält. Ein magiſch wirfender Kultus aber umfaßt die Seelen mit 
wunderbaren Rräften, die in fie einfließen, fie nähren, fie halten, fie 
tragen. „Unfere Mutter, die Kirche”, ſagt der katholiſche Driefter, und 
wahrlich: wie ein tragender Mutterſchoß ift fie, in der die Kinder, die 
ungeborenen, wohl geborgen find: Zeben und Seil vermittelt ihnen die 
Mutter; fie denkt für fie, har fittlide Verantwortung für fie — 

Die Kirche im eigentlichen, im katholiſchen Sinne, deren ſchoͤne, ſtarke, 
einheitliche Rultur aus den gotischen Domen des Mittelalters uns mab- 
nend anblidt: die Deutichen find ihr treu geborfam gewefen; fie haben 
mit ihren reichen fchaffenden Bräften treulih ihrem Kulturwerk ge- 
dient. 

Sobald aber der deutſche Beift anfing felbftändig ſich zu regen, ſich 
felbft zu fühlen, ging fein Werden und Wachſen auf ein anderes 3iel, 
fühlte er fi im Widerſpruch zur Rirche. Der deutiche Menſch muß 
lebendig fein in eigener Derantwortung vor feinem Borte! In feinem 
Inneren vernimmt er ſittliche Sorderung, der muß er folgen; eigene 
Erkenntnis ringe in ihm, der muß er nachgeben. Da wurde ein indi- 
viduelles Ich geboren, in goͤttlicher Selbftkraft! In der heiligen Unbe- 
fiegbarteit eben diefer Selbfifraft begegnet der Deutfche feinem Botte! 

In goldenen Strömen braufte einft ein Srübling durch das deutſche 
Beiftesleben, damals, in der gefegneten Zeit der deutfchen Myſtik, vor 
700 Jahren. Da war das neue Chriſtentum ſchon mit einem Wale da, 
Plar und tief und felig und gefund. Die wundervolle Blüte des deur- 
fben GBotteslebens fprang da mit einem Miele auf. 
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Nicht im Bekenntnis, von andern gefägt, gehorfam angenommen; 
nicht in Anberung von etwas noch fo Seiligem, was draußen iſt; nein, 
in myfterienbafter Ich⸗Entfaltung erfand das deutfche Gemuͤt die Er⸗ 
löfung! So ging ihm Chriftus auf: Im Seren muß der Sohn ge- 
boren werden. 

Es war ein Vorfrübling, der vom Winter wieder verfchlungen wurde. 
Der Beift der Äußerlichkeit blieb ſiegreich. Der allerfhlimmfte Winter 
Bam nun erft — die allerftärkfte Außerlichkeit: der Materialismus mit 
feinem Seelenfroft, der bis in die innerfte Lebenswärme zu töten drohte. 
Yıun aber firömen wieder die Quellen. 

CLuthers Reformation war dann nur ein Pleiner Schritt gewefen, im 
Verhaͤltnis zu dem Pühnen Vordringen des größten Myſtikers, des 
Meifter Eckehart. Aber es mußte alfo Fommen. Sehr langfam muß 
der deutſchen Art die Erfüllung reifen. Allzu tief und reich ift, was zu 
entfalten ift. Das intellektuelle Bewußtſein mußte, und fei es zunächft 
mit Sintanfezung der höheren Seelenfräfte, feine Ausbildung erlangen, 
und ein neues Weltbewußtfein fchaffen, das von der Sinnenwirklidy- 
keit ausgehend, langfam zum Beift vordringen kann und die Welt um- 
fchaffen nady dem Willen des Beiftes. Lang und ſchwer war der Weg. 

Nur ein kleiner Schritt war Luthers Reformation, aber er voll: 
brachte die entfcheidende Wendung. Die Sreiheit des Gewiſſens errang 
dieſer deutſche Menſch in heißen Seelenndten, die innerfte Wahrbaftig- 
Peit, das Recht des individuellen Ich! Und ihm erwuds aus feinem 
Plaren Botterleben die Seiligung des irdifch-narhrlichen Dafeins! Da 
war der Weg frei für die Rulturarbeit des deutſchen Beiftes. 

Heute firdmen wieder die Quellen. Unter dem ungeheuren Fruͤhlings⸗ 
gewitter, Das Durdy die Welt brauft: ein Weltuntergang! eine Welc- 
geburt! Iöfen fidy alle inneren Bronnen. Was werden wir noch erleben? 
wie werden wir noch alle umdenken muͤſſen! wie wird uns allen 2 
zu neuen Lichtgefühlen die Seele fich weiten! 

Salb noch in Winterſtarrheit und Schlaf, wie ein bebendes Änofpen- 
feld ſteht unter dem Wetterbimmel das deutſche Volksgemuͤt, und fiebe, 
Segen empfängt es und zeugende Kraft, und wird erblüben und in 
Schönheit prangen und Srüchte tragen, und mit den Srüchten feines 
Reifens die Erde nähren. 

Die deutfche Kultur will aufgeben! einheitlich und flarf, wie einft 
in ihrer großen, herrlichen Zeit die kirchliche Rultur war! Aber viel 
innerlicher, viel chriftushafter ſchon, quillend aus dem eigenſten, dem 
tiefſten Lebens⸗Ich. 
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Sallen wird der Unterfchied zwifchen kirchlich und weltlid, zwiſchen 
heilig und profan. Denn nicht neben dem Leben wird Religion fteben; 
fondern das Leben felbft mit allen firtliden und feelifchen Bräften 
immer wabrbaftiger, immer tiefer zu erfaflen, bis es uns gottdurdy- 
leuchtet wird, das wird unfere Religion fein. Und wir werden nichts 
Fennen, was nicht heilig wäre, — wenn es nur in feinem göttlichen 
Sinne erſchaut wird. 

Abwerfen wird dann die evangeliihe Kirche unter dem Keifen des 
deutfchen Beiftes, was alt und ihr fremd, was zu ihr nicht gebört. 
Dor allem den Begriff der bindenden Lehre. Sürforgende Beraterin 
felbftverantwortlider Seelen (nicht tragende Mutter ungeborener 
Wefen!) wird fie fie felber anleiten, ftarf zu werden am eigenen Lebens- 
mittelpunft, dem Ebhriftusgeift voller Belbftverantwortung und Liebe. 
Und in ihm Erloͤſung zu finden, das fchweigende Erlebnis der Seele, 
Das Bnadenerlebnis des Willens, der ſich umkehrt! das im Serzen als 
Wunder gefchieht, als Neugeburt, — wenn der lidytlebendige Quell 
fi bindurdharbeiter und zu einem Strom von Licht und Wärme wird, 
der alles neu macht. Diefem Wunder dienen zu dürfen, darin wird der 
evangelifche Beiftlicye, der Seelforger, feine hohe Berufung finden. 

Aber das goͤttliche Bebeimnis im menſchlichen Beifte 3u fpie- 
geln, das wird mit Ehrfurcht erkannt werden als ewige Aufgabe der 
Menſchheit. Und weld ein Reichtum, wenn es auf vielfältig indivi- 
duelle, immer jung erlebte Weife geſchieht! In wahrhaftigen, tauflaren 
Menfhhengemütern taufendfältig ſich zu fpiegeln, wie freut fich die 
ewige Sonne! 

Aber die intellekruelle Dorftellung, und fei es von den wichtigften und 
beiligften Dingen, ift das Wichtigfte im Menſcheninneren nicht. Die 
Kraft zu erfahren! darauf kommt es an. Die Kraft des Bottgebeim- 
niffes zu erkennen und zu untericheiden, zu empfangen und mitzuteilen, 
— dazu hat das menſchliche Wefen viel edlere Werkzeuge: die höheren 
Seelenfräfte. Der Intellekt faßt das Böttliche nicht. Zwar auch denfen 
foll der Menſch über fein Seiligftes: redlich und treu foll er verfuchen, 
lauterfte Vorftellung in fi) zu erzeugen. Aber Offenbarung quillt durch 
der höheren Seelenfräfte wundervolle Vermittlung. Der Benius wird 
fhauen, die Runft wird mitteilen. 

Der Intellekt faßt das Börtlidye nicht. Die Zunft ſenkt Bor in 
die Seele. ; 

Alle Rünfte werden dienen, um in fdyweigender Offenbarung durch 
die Ihönheitspollen, die wahrbaftigen Derbältniffe zu zeugen von 
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dem, was Fein Denken faßt; was Fein Ohr vernabm, was die Augen 
nicht ſahn. 

Es ift dies eine andere Runft, als Die arme nur äfthetifche, die unter 
der Serrichaft des Materialismus gedieh! Jene Zunft ift es, die den 
Schleier der SinnenwirflidyFeic uns Durcdhfcheinend macht, daß wir die 
webende Gottheit am Werke fchauen. 

In Tempeln wird fie blähen, die dem deutſchen Botte erfteben. Ihre 
Übung und ihr Benießen wird Bortesdienft fein. Fremd und unbegriffen 
wird dann hinter den Wienfchen die Zeit liegen, wo Zunft auf dem 
Markte feil geboten wurde, unterworfen den roben Geſetzen der Kon: 
Eurrenz, gefangen unter die fchändende Bewalt des Palten feelenlofen 
Seren der unerlöften Erde, des Beldgeiftes. 

Freies Geſchenk an die Menſchheit muß die Runft fein, freies Be- 
fchen? muß jeder Dan? der Menſchen fein. Das entſpricht dem inneren 
Weſen der Bortgefchenften, und fonft nichts. 

Aber bis das Wirklichkeit wird, wie muß ſich unfere Welt verwandeln! 


m® Sefte werden wir dann feiern lernen! 

Es müfjen bis dahin die feftlichen Inſtinkte der Menſchen, die 
gläubigen, die wahrhaft fchaffenden Rräfte, die Kräfte der deutſchen 
Innerlichkeit, die lange verſchuͤttet waren, fie müflen hindurchgebrochen 
fein in jedem sserzen, und fie müflen die geiftige Fuͤhrung übernommen 
haben in der deutſchen Rulturgemeinſchaft! Willig und dankbar werden 
dann die fremden dunkleren Elemente ſich auflöfen und verfchmelzen 
laſſen, ein wichtiger wertvoller Beftandteil der wachgerwordenendeutfchen 
Art. Wenn wir fie aber weiter herrfchen laſſen, fo werden fie weiter un- 
deutſch fein, werden im Yiegativen unfelig fein und uns zerfiören. 

Aus deutfcher TInnerlichFeit wird uns Rulturkraft Fommen. Rultur- 
Praft blüht uns aus dem Chriftusgeifte, dem unferer Serzen innerfter 
Brund, dürftender Mund, fich auftut, nun, da die Quellen ftrömen. 

Es firömen wieder die Quellen! Es Pofter noch einen legten un- 
gebeuren Kampf. Im Weltfriege wird er nach außen ſichtbar, längft 
war er im Innern entbrannt: der Kampf zwifchen den beiden Beift- 
gewalten, — dem Geiſte der Deräußerlihung voll Egoismus und Lüge, 
dem Beifte der Innerlichkeit voll Liebe und Wahrhaftigkeit. Und wie 
der. große Gegenſatz jedem einzelnen durchs SJerz gebt: im Serzen muß 
der deutſche Sieg, der Sieg der InnerlichFeit, ausgefämpft werben! — 
Sehe ein jeder, wieviel er fchaffe! 

Es Fofter noch einen ungebeuren Bampf. Aber die 3eit ift erfüllt, es 

29 
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firömen die Fruͤhlingskraͤfte, da loͤſt ſich die Starrheit, da raufchen die 
Quellen, in den Herzen quillt es lihtlebendig empor und drängt zur Tat, 
zur inneren Tat, der gotterfüällten, — Öpferfreude wird zu einem tiefen 
Brunnen, aus dem das Weltgebeimnis blidt, — da verwiſchen ſich die 
Örenzen zwifhen Tod und Leben, zwifchen Simmel und Erde, die All- 
gegenwart des Beiftes will ins Menſchenbewußtſein dringen, und durch 
den geheiligten Menſchenwillen die Wirklichkeit umfchaffen — 
nach den Befezen des Werdens in der Welt. 


sE£° gebt ein Raunen Durch die Zeit: Daß Chriſtus wiederfehrt. Sier 
und dort fchliegen fi Gemeinden zufammen, die Darauf warten. 
Sier und dort fchließen fie ſich um einen, von dem fie meinen, er fei ee. 

Das ift, weil fie fih von den alten Vorftellungen nicht freimachen 
koͤnnen. Darum wiflen fie das Eigentliche nicht: daß eine Zeit erfüller 
ift, und daß er nun als Beift und Kraft im Menſcheninnern er- 
fcheinen kann. — Es bewährt fich ein altes Mahnwort: „Ehriftus if 
nicht bier oder da; im Simmel wird man fein Zeichen ſehen.“ Der 
Simmel ift das erlöfte Menſchen Innere. Banz innerlid muß es 
gefaßt werden: als myfterienhafte Ich⸗Entfaltung. Sonft ift es nicht 
Chriftusgeift. 

Chriftus Fommt! Aber man kann ihm nur in innigfter Innerlidy- 
Feit begegnen! In unferem Serzen müflen wir ihm entgegengeben. 

In dem reifgewordenen deutichen Bemüt wird der Chriftusgeift, der 
die Weltenweite gewordene Selbftfraft ift, Individualität in Bottes- 
ichPraft, erlöfend hindurchbrechen, und ſich die Welt umfcheffen zum 
Abbilde feines Wefens. 


Konrad Adelmann 
Dom deutfchen Bauern der Zukunft 


er Krieg bar plöglidy die Agrarfrage mit außerordentlicher Deut- 
D in den Vordergrund des Intereſſes geruͤckt. In ſeinem 

bisherigen Verlauf hat er wohl allen die Notwendigkeit einer 
leiſtungsfaͤhigen heimiſchen Landwirtſchaft dargetan, auch für den Fall, 
daß wir uns in Zukunft beſſer mit Vorraͤten ruͤſten werden. Eine ganze 
Reihe von Veroͤffentlichungen beſchaͤftigt ſich denn auch mit der Stei⸗ 
gerung der Leiſtungsfaͤhigkeit des deutſchen Bodens. Bisher beziehen 
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fi diefe Abhandlungen überwiegend. auf die wiflenfchaftliden und 
technifchen WiöglichFeiten einer ſolchen Produftionsfteigerung, zum Teil 
auch fpielen die wirtichaftspolitifchen Vorausfenungen, wie die Srage 
der inneren Rolonifation, die eventuelle Bewinnung von Neuland ufw. 
dabei eine Rolle. 

Bei aller Anerkennung der großen Wichtigfeit des wiflenfchaftlich- 
technifchen Sortfchrittes wie der Schaffung geeigneter wirtfchaftspoli- 
tiicher Bedingungen für die Erhaltung und Steigerung der Leiftungs- 
faͤhigkeit der deutſchen Landwirtſchaft möchte ich heute die Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf eine andere Seite der Frage lenken, die zum mindeſten 
ebenſo wichtig iſt wie die oben erwaͤhnten: die Erziehungsfrage. 

Schon vor dem Kriege begann man ſich in weiteren Kreiſen ihrer 
Wichtigkeit und DringlicyFeit mehr und mehr bewußt zu werden. Diefe 
begründet fi) durchaus nicht nur auf wirtſchaftliche Notwendigkeiten, 
fie greift bedeutend tiefer. Don ihrer rechtzeitigen und ſachgemaͤßen 
2öfung hängt die Erhaltung der inneren Befundbeit und dauernden 
Lebensfähigkeit des deutſchen Bauerntums innerhalb der YIation ab. 
Ich babe vor dem Kriege ſchon“* Darauf hingewieſen, daß bier leuten 
Endes der fpringende Punkt des ganzen Agrarproblems zu fuchen ift. 
Die Krankheiten, an denen die deutfche Kandwirtſchaft fchon vor dem 
Briege litt, Landflucht, Derftädterung ufw. und deren Urfachen, wer- 
den ohne Zweifel auch nach dem Kriege anhalten, wahrfcheinlid aber 
in gefteigertem Maße in Erfcheinung treten. Ihnen rechtzeitig zu be- 
gegnen, wird eine Aufgabe fein, an Die man, gerade um der dauern- 
den Sicherung der Erfolge diefes Brieges willen, nicht früh genug 
herantreten Fann. 

Ein wejentlihes Wiittel aber, neben Maßnahmen wirtfchaftspoli- 
tifcher Natur, ift die endliche Inangriffnchme des ländlichen Erziehungs⸗ 
problems, um das man fi bislang nur immer fo gewiflermaßen 
„zwifchen den Akten” gefümmert bat. 

Ich meinerfeits will einmal damit beginnen, ein 3iel der ländlichen 
Erziehung aufzuftellen. Daran Fönnte dann allenfalls jest oder zu Be⸗ 
ginn des Sriedens Die Auseinanderfeuung anknüpfen. 

Der Krieg bar uns mit außerordentlidyer DeutlichPeit gezeigt, vvorauf 
es bei der Erziehung der deutſchen Jugend anfommen muß. Rörper- 
liche und feelifhe Geſundheit und Tüchtigkeit umfaflen neben wirt- 
ſchaftlicher Leiftungsfäbigkeit etwa das Programm, wie es der Krieg 
mit feinen Lehren uns gebietet. Dies gilt natuͤrlich für das Geſamtvolk. 


° Yoris J9]3. Tat, April 1914. 
29° 
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Fuͤr die einzelnen Teile heißt es nun in ihrem Bereich dieſem Ziele mög- 
lichſt getreu nachzuleben. 

In den oben angefuͤhrten Arbeiten habe ich ebenfalls bereits dargetan, 
warum tatſaͤchlich ein Unterſchied beſteht und beſtehen muß in der 
Erziehung des Landvolkes und der Staͤdter. Ich kann mich heute darauf 
nicht naͤher einlaſſen. Nur ſoviel: Nicht um Grenzzaͤune und Sinder- 
niſſe aufzurichten, ſondern um dem deutſchen Geiſt mehr und vielfaͤltige 
Ausprägung in nathrlid gegebenen Bahnen zu ermöglichen iſt dies 
notwendig. 

Den meiften werden koͤrperliche Tuͤchtigkeit und wirtfchaftlid-tedy- 
nifche Leiftungsfähigfeit als befonders wichtig in die Augen fallen. 
Darum ſei daruͤber zunächft einiges gefagt. 

Um die Pörperlie Ertuͤchtigung des Landvolkes bat man fidy bis 
heute im allgemeinen wenig gekümmert. Man bat da mit dem reichen 
Fonds der Vergangenheit gewirtfchafter. Und das ging bis jest. Yun 
aber find die Verhaͤltniſſe anders und werden es in Zukunft noch mehr. 
Die ebemals in fi völlig abgerundere Lebensweiſe des Bauern bat 
durch die neuzeitlihe Entwicklung eine derartige Umwaͤlzung erfahren, 
dag wir Daran nicht achtlos vorbeigehen dürfen. Da ift einmal, um 
nur einiges Augenfällige berauszugreifen, die Ernaͤhrungsfrage, die 
durch Veuorientierung, Spezialifierung und teilweife Örganifierung 
des landwirtſchaftlichen Berriebs — ich erinnere nur an den Zinflug 
der Benoflenfchaftsmolfereien auf die Ernährung der Säuglinge —, 
und durch Die mannigfachen Surrogate, die den Weg nady den Dörfern 
finden, akut geworden ift. Sier tft fchon fo viel Unheil angerichtet, daß 
Abhilfe dringend nor tut. Oder um ein anderes Beilpiel anzuführen: 
durch die Derminderung der Arbeitsmerhoden, vorab die Anwendung 
der Maſchinen wird der Körper durchaus nicht mehr in der immerhin 
mehr harmoniſchen Weife wie bei der früheren Sandarbeit ausgebilder 
und gefräftige. Man bat diefen Punkt bisher völlig uͤberſehen. Aber 
man wird in Zufunft dafür forgen möüflen, daß bierfür durch Turnen 
und Spiel Erſatz gefchaffen wird, wie es in den fTandinapifchen 
Aöndern feit Jahrzehnten ſchon gefchiebt. 

Denn diefer Krieg zeige trotz aller technifchen Raffiniertheit mit voller 
Deutlichfeit, wie wichtig gerade Förperlide Stärfe und Ausdauer ift. 
Andererfeits fteht die Srage der wirtfchaftliben Leiftungsfäbigfeir 
neben der PFörperlichen wie Friegeriichen an Wichtigkeit durchaus nicht 
zurüd. Um fie zu gewäbhrleiften, genügt es nun durchaus nicht, Daß 
die wiſſenſchaftlichen und technifchen Methoden fortgebilder werden. 
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Ebenſo wichtig ift, fie in moͤglichſt Furzer Zeit in ihren praftifchen 
Solgerungen zum Allgemeingut der Bauern zu machen. So felbfiver- 
ſtaͤndlich diefe Sorderung Plingen mag, fo ift doch in diefer Sinficht 
bisher zu wenig bzw. häufig nicht in der richtigen Weife gefcheben. 
Zu einem einigermaßen vollen Erfolg ift die bisherige Art der Ver⸗ 
mittlung landwirtfchaftlider Kenntniſſe, fowohl der Breiten- wie 
der Tiefenwirkung nad), durchaus mangelbaft. 

In dem Augenblid, da die alten Landwirtfchaftsmerhoden und tech- 
nifchen Kenntniſſe, meift ohne wefentlidhe Bereicherung Benerationen 
bindurd vom Vater auf den Sohn mündlich und durch die Übung 
weitergegeben, dur die Wiſſenſchaft und Technik Pontrolliert und 
weitergebildet wurden, ergab fidy Die TIotwendigkeit, dem Bauern auch 
die Hilfsmittel in die Sand zu geben, mit deren Silfe er fich wenigftens 
einigermaßen in den Methoden des Aderbaus, der Diehwirtfchaft und 
des Betriebes zurecht finden Fonnte. Sür den Bauer, der mit Runft- 
dänger und Maſchinen, hochgezuͤchteten Raflen und Sorten arbeiter, 
deſſen Wirtfchaft bereits von den Wellen der Weltwirtfchaft berührt 
und beeinflußt wird, find die Elementarkenntniſſe — Lefen, Schreiben 
und Rechnen, die dem Vater und Großvater vielleicht noch genuͤgten, 
nicht mehr ausreichend zum Betrieb feines Berufes. 

Entweder der Bauer arbeiter nady Altvaͤter Weife, oder, da dies nicht 
mebr möglidy ift trotz allen romantiſchen Bedauerns, man rüfter ihn 
für die neue Zeit fo gut als irgend möglich. 

Ich babe diefe beiden Punkte abſichtlich an die Spitze geftelle, da fie 
jedermann einleuchten und für ſich allein ſchon eine Reform unferes 
ländlichen Erziehungsweſens, vor allem auch eine Revifion der geiftigen 
Brundlagen desfelben, rechtfertigen. 

Indes handelt es ſich bei diefer Reform auch noch um andere Punfte, 
und ich perfönlich bin geneigt, diefe in erfte Linie zu ftellen. Der Bauer 
ift ſchließlich nicht nur produzierender und Ponfumierender Menſch, 
fondern auch Staatsbürger und Blied unferer Volks⸗ und Aultur- 
gemeinfchaft. Heute Fämpft er draußen für den Beftand unferes Reiches 
und die Zukunft deutfchen Beiftes. Er foll im Srieden teilhaben am 
politifchen Leben feines Landes und an den Rulturgätern feines Volkes. 
Um ihn ſtaatsbuͤrgerlich wirklich aktiv zu machen, ift ftastsbürgerlidye 
Erziehung für ihn eine dringende Notwendigkeit. Ich meine bier nicht 
irgendwelche Aufklärung über Rechte und Pflichten, mebr liegt mir 
an der Erziehung und Bildung feines ftastsbürgerlihen Willens, der 
ihn befähigen muß, wenn es not tut, ſich auch über die Pleinlichen per- 
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fönlichen und Standesintereflen zu erheben. Manche Ereigniſſe gerade 
diefes Brieges deuten fehr auf die Wichtigkeit diefes Punktes. Es wäre 
vieles bei der wirtfchaftliden Ruͤſtung glatter und mit weniger Unan- 
nebmlichEeiten verlaufen, wenn fein ftaatsbürgerlidher Wille mehr ge- 
ſchult, fein Verftändnis flärker gewedit geweſen wäre. 

Bei der Srage der Teilnahme des Bauern an den Rulturgaben des 
deutfchen Volkes werden am ebeften Bedenken und Wideriprüce laut 
werden. Man wird davon eine teilweife Derftädterung des Bauern, 
ein Zinbüßen an Urwüchfigkeit uſw. fürchten. In den oben angeführten 
Arbeiten babe ich dazu bereits Stellung genommen. Seute ſei nur dreier- 
lei feftgeftelle. Die VDerftädterung droht dem Landvolf heute in einer 
weit fchlimmeren Beftalt in der Derpflanzung ftädtifcher Afterkultur 
auf Das Land, wie die immer reger und reger werdenden Berährungen 
und Beziehungen mit der Stadt und ihrem Dunſtkreis es mit fich bringen. 
Sie wird noch gefördert durch die außerordentlihe VDerarmung an 
innern und äußern Werten, wie fie durch die Vernichtung alles deflen, 
was Furz mic dem Begriff „alte Bauernkultur“ zufammengefaßt jei, ein- 
getreten. Dem kann nur Dadurdy gefteuert werden, Daß wir dem Land⸗ 
volk von dem Beften, das wir haben, geben. SPandinavien bar diefen 
Weg feit reichlich zwei Benerationen befchritten, nicht zum Schaden feines 
Volkes. Schließlich: die Menſchen, die draußen für deutſchen GBeift, 
deutſche Rultur und deutfchen Wert Fämpfen, haben ein Recht darauf, 
mit all dem befannt und verbunden zu werden. 

Um zufammenzufaflen: Uns ſchwebt ein deutfcher Bauer der Zukunft 
vor, gefund und Eräftig, tüchtig in feinem Beruf, teilnehmend am 
Leben feines Staates (als Bürger) und feines Volkes (Fulturell). 


Herman Nohl 
Der Staat in den Gegenſaͤtzen der 
politiſchen Theorien 
J 


wei Einfichten find es vor allem, mit denen man fidy allein in dem 
Kampfderpolitifchen Theorien,diefem Jahrhunderte alten Befträpp 
gegenſaͤtzlicher Meinungen orientieren kann. Die eine ift die Lehre 
von der Bedingeheit jeder Theorie durdy die reale politifche Beftalt, für 
die fie ausgebildet wird. Sie ift, zunaͤchſt wenigftens, immer nur der 
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Ausdrud der realen biftorifchen Derhälmiffe, fie arbeiter an einer Wirk: 
lichFeit, die fie porausfent, und obne Berädfichtigung diefer WirFlidy- 
keit mißverfteht man ihre Tragweite. Es war einer der Sauptirrtümer 
die Bedanfen von Plato und Ariftoteles, die dem antiken Stadtſtaat 
gegenüber gefunden waren, auf unfere modernen Broßftasten zu über- 
tragen, und unter diefer falſchen Übertragung bat die politifche Theorie 
bis heute genau fo gelitten, wie unfere Metrik unter der Über- 
tragung der antifen Metrik auf die fo völlig andere deutfche. Es hat 
feinen Sinn über Macchiavelli zu reden ohne Kenntnis der italienifchen 
Verhaͤltniſſe, in die er mic feiner Theorie einzugreifen hoffte, oder über 
Bodinus ohne die Kenntnis der Entwicklung des franzöfifchen Staates 
und feinen Rampf um die Souveränität. Ohne Beruͤckſichtigung diefer 
Bezüge find alle Befchichten der politifchen Theorien nur wie gedrucktes 
Papier. 

So muß man nun aber auch in dieſem Krieg die Parteinahme der 
verſchiedenen Staaten fuͤr die eine oder andere politiſche Theorie aus 
den Exiſtenzbedingungen dieſer Staaten begreifen. So das Eintreten 
für Dölferreht und Pasziflsmus bei den Yieutralen, bei Solland, der 
Schweiz und Amerika — und jeder diefer neutralen Staaten nimmt 
dabei ſeineStellung in feiner Weife,esift nurganz äußerlidydiefelbe Theorie. 
Erſt recht, narürlich, wenn England voͤlkerrechtlich reder. Oder die na- 
tionale erpanfive Broßmadhtspolitif der Friegführenden Staaten oder 
jener Yleutralen, die noch in den Krieg einzugreifen hoffen — und 
wieder betont jeder in feiner Weife bald den einen oder andern Inhalt 
dieſer Staatsauffaflung. Der nationale Gedanke fpielt feine große Rolle, 
die hiſtoriſche Einſtellung der Politik oder wirtfchaftliche Intereſſen; 
zumeift aber entſcheidet doch die geograpbifche Lage. Wenn die deutſche 
Dolitif ſich jest mehr als die aller anderen Staaten auf das berühmte 
Rankeſche Ariom ftänt: „Das Maß der Unabhängigkeit gibt einem Staat 
feine Stellung in der Welt; es legt ihm zugleich die Notwendigkeit auf, 
alle inneren Verbältmifle zu dem Zweck einzurichten, ſich zu behaupten. 
Dies ift fein oberftes Geſetz“ —, fo liegt das Daran, daß feine Dafeins- 
bedingungen es mehr als alle andern dazu zwingen. Öhne alle natürlichen 
Brenzen, eingekeilt zwifchen den andern Mächten ift das neue Deutidy- 
land in feinem Urfprung ſchon verdammt zu einer ſolchen beroifchen 
Exiſtenz. 

Im Frieden iſt das auch bei uns vielen nicht ſo deutlich geweſen. Wir 
haben auch unſere Pazifiſten gehabt wie andere Länder; Religioͤſe und 
Juriften, die ganze Breite des Liberalismus und Sozislismus haben 
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die Rechtsſtaatstheorie oder die Friedenstheorie vertreten — wieder aus 
den verſchiedenſten Gruͤnden und in verſchiedenſter Faſſung. Vor dem 
blutigen Antlitz dieſes Rrieges find die meiſten verſtummt, und fie alle 
haben wohl unter dem ungeheuren Eindruck der nationalen Sorge ihre 
Theorie entſprechend geaͤndert. | 

Aber ift die Wahrheit einer politifchen Theorie nun damit erfhöpft, 
daß man fie fo bloß als biftorifhen Erponenten darftelle? Oder bat 
fie einen über das jeweilige hiftorifche Dafein binausreichenden Sinn? 
Iſt das Begeneinander der politifchen Theorien, wie wir esbier im Srieden 
bei uns erlebten und nun in der merfiwürdigen Verteilung auf die Krieg- 
führenden einerfeits und die Neutralen andererfeits feben, nicht doch 
vielleicht ein Zeichen, Daß jede von ihnen einen wahren Teilinbalt der 
lebendigen Befamttatfache des politifchen Dafeins ausſpricht? Und dag 
es nur die Bedingungen find, die bald die eine feiner Sunftionen und 
bald die andere befonders deutlich ſehen lafien oder verdunfeln? Die 
3. B. das Machtweſen des Staates fo völlig vergeflen machten wie in 
Holland, oder in der Schweiz, oder in Belgien, „dem Sig der Voͤlker⸗ 
rechtswiflenfchaft”, weil fie von dem Begendrud der Broßmächte ge- 
halten wurden, oder in Amerika, weil es Praft feiner Lage rein aus 
fi jelber leben konnte? Oder die umgekehrt diefe Machtgrundlage fo 
in den Vordergrund ftellten, wie in dem Staatsweſen Preußens, das 
nur durch diefe Doranftellung feine Lriftenz fchaffen und behaupten 
Eonnte? Und liege die Sache vielleicht ähnlidy bei dem Begeneinander 
der Theorien während des Sriedens: daß die innerpolitifche Macht⸗ 
ftellung ihrer jeweiligen Dertreter — ob fie zur Regierung oder zu den 
Regierten gehören, Kapital haben oder wirtichaftlid abhängig find, 
ihre Rircdye mit oder gegen den Staat gebt — die einfeitige Zinftellung 
erzeugt? Die „Intereflen” find ein Mikroſkop für die Tarbeftände der 
geſchichtlichen Welt, aber indem fie das eine 3iel aus dem I3ufammen. 
bang des Banzen herausholen, vergrößern fie es auf Roſten der andern. 
Die Wiflenfchaft muß den Ort finden, der ihr erlaubt, diefe Begen- 
ſaͤtze zu überfehen und ihnen ihre Stellung in dem Befamtgefüge des 
politifhen Lebens nachzuweiſen. 

Die Brundlage für eine ſolche Objektivitaͤt ift aber die zweite jener 
beiden oben geforderten Zinfichten, wie jene erfte auch eine Einſicht 
der hiſtoriſchen Schule: die Lehre von der Mehrſeitigkeit des lebendigen 
Stastswefens. Aller Rationalismus verſucht den Staat in feinen Zwecken 
und Sormen zu Ponftruieren, weil er ihn als ein Abftraftes nimmt. Ergibt 
dann fein Wefen als ein Eindeutiges an und fuscht alle feine Erfcheinungen 
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und Aufgaben irgendwie daraus abzuleiten oder zu begränden. Eine 
ſolche Ronſtruktion ift der Rechteftaat, wie ihn die Aufklärung, Rant 
und das Naturrecht aller Zeiten aufgeftelle haben, oder iſt der Wohl: 
fahrtsſtaat des 18. Jahrhunderts etwa bei Juſti oder des Lkilitaris- 
mus bei Bencham, oder ift das abftrafte Machtgebilde, wie man es 
einfeitig aus Macchiavellis Sürften lernte. Wie aber jeder Einzelne 
von uns ein mebrfeitiges Geſchoͤpf ift, handelnd und nachdenfend und 
genießend, Wachtftreben und Liebe und Objektivitaͤt vereinend und 
vieles andere, jo ift auch der Staat ein reales lebendiges Selbft und 
darum ein Mehrſeitiges, und es ift nicht möglich, diefe feine Seiten auf- 
einander zu reduzieren. In der Befchichte tritt natuͤrlich bald die eine, 
bald die andere Seite des Staatslebens mehr hervor und dementipre- 
hend dann natürlich auch die Theorie diefer Seite. Und die einfeitige 
Richtung des Stastes gibt der Örganifation der anderen Selten dann 
auch real eine ganz neue Beftalt. Die Wiffenfchaft aber muß Aber diefer 
Befangenheit des Lebens fteben und wird fi von vornherein diefe 
„veiprüngliche Mannigfaltigkeit“, wie Ranfe das nannte, die im 
lebendigen Wefen des Staates angelegt ift, Plar machen müſſen. 
So erft gewinnt fie die Mittel, fi über die politifche Situation zu er- 
heben, und die Möglichkeit für ein natürliches Syſtem der Theorien. 

Solcher Mehrfeitigkeiten, die die Antinomien der Theorien zur Solge 
Haben, gibt es im Staatsleben aber vor allem zwei: die eine, die in den 
Sweden des Staates gelegen ift, die eben mehrere find, und eine andere, 
Die fich Daraus ergibt, daß der Staat ein Willensperband ift, eine foldye 
Willenseinheit aber auf verfchiedene Weife zuftande kommen Fann. Beide 
Moͤglichkeiten follen bier kurz betrachtet werden.* 


® Der erfte, der den Staat fo rein analyptifh auf feine Funktionen bin angefeben 
und ihre Untinomie bemerft bat, ift Schleiermader gewefen. Er bat den Staat be: 
trachtet einmal als überwiegend unter dem Einfluß der „Verwaltung“ und dann lber- 
wiegend unter dem Kinfluß der „Verteidigung“ ftebend. „Wir nennen nun den Staat, 
wo die Verfaſſung unter die Potenz der Verwaltung gebdrt, den induftrisfen Staat, 
den, wo fie unter die Potenz der Verteidigung gehört, den militärifhen Staat.“ 
„Beide Verbältniffe beben fidy gegenfeitig auf,“ „Beides aber in Gegenſatz gegenein- 
ander find nur Zuftände.“ Die volle Löfung Fonnte Schleiermacher aber noch nicht 
finden, weil ibm die „Verteidigung“ an und für fi nur als etwas Zufälliges erfchien, 
„da der Staat audy vSllig ifoliert gedacdht werden kann“. Diefe Betrachtung des 
Staates als eines ifolierten macht ibn aber zu etwas Abftraftem, weil fie ihn von 
vornberein aus dem wirklichen 3Zufammenbang des Lebens berausfchneidet, in dem er 
immer in einer Bemeinfchaft von Staaten eriftiert. Ganz abgefeben davon, daß mit 
der bloß negativen Beflimmung der Staatsmacht als Mlittel zur Verteidigung — 
wenn auch die Verfaflungen immer nur von der „Sicherung“ ſprechen — ihr hoͤchſt 
pofitives Wefen überfeben ift. Wenn ganz aͤhnlich Spencer den Gegenſatz von Militär- 
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pe wir zunächft die Mehrſeitigkeit der Staatszwecke, jo geben 

die meiften Derfaffungen der Staaten felber wie die Lehrbücher des 
Staatsrechts die Teilung in Machtzwecke, Rechtszwecke und die wirt- 
I&haftlidh-Fulturellen und fozielen Aufgaben an. Der ewige Bund der 
deutfchen Stasten fei geichloflen, fo fagt die Verfaflung des Deut- 
ſchen Reiches, „zum Schun des Bundesgebiets und des innerhalb des- 
felben gültigen Rechts, ſowie zur Pflege der Wohlfahrt des deutfchen 
Volkes”. Diefer Teilung entſprechen unfere Minifterien wie die Örge- 
nifation des Öffentlihden Lebens. Im Zufammenwirfen diefer Zwecke 
lebt der Staat. Die einzelnen Theorien gründen nun aber fein Wefen 
zumeift auf eine diefer Seiten, fie beftimmen es als Macht, oder als 
Recht, oder als fozisle Rultur, Eonftruieren ihn darum rational als 
Machtſtaat, und alle anderen politifhen Maßnahmen müflen dann diefer 
Macht dienen — oder als Rechtsftaat, und wieder werden alle ftaatlihen 
Örganifationen von diefem Zweck aus angefehen und feine Derfaflung 
Fonftruiert, oder als Dolizeiftaar und als foziale Örganifation für die 
Wohlfahrt feiner Blieder, und wieder follen diefem Zweck alle ftastlidhen 
Zinrichrungen dienen und werden als von ihm abhängig behauptet. 
Aber wirtfchaftliher und Eultureller Fortſchritt, Entwicklung der Ge⸗ 
rechtigkeit, nationale Wachtentfaltung find zwar verfnüpft miteinander, 
aber doch auch völlig unabhängig voneinander. “Jede diefer Richtungen 
bat ihre Zigenart und muß in ihr anerfannt werden, wie denn auch 
ſtaat und Induftrieftaat, und zwar als eine Stufenfolge aufftellt, fo ift ihm diefe 
Auffaflung, wie Hintze nacdhgewiefen bat, nur dur die geograpbifche Iſolierung 
Englands möglich geworden. 

In anderer Weile bat Leo gezeigt, wie es im Staatsleben beflimmte Elementar⸗ 
richtungen gibt, die fabig find, Prinzipe politifcher Geftaltung zu werden; wie die 
verſchiedenen Momente des Staatslebens zu Spitemen ausgeftaltet werden Finnen, 
in denen dann der Beift der Voͤlker fi bewegt. So wollte er den formalen Ausgang 
Montesquieus von den formen der Regierung durch einen inbaltlidden erfegen. Er 
ftellt eine Anzahl folder „Elementarſtaaten“ auf, jeder bat zur Grundlage eine ein- 
feitige Richtung. „Solange fie bleibt, hält fie das Leben in fchr enge Schranken zu⸗ 
fammen und tut ibnen in der Art Gewalt an, daß es lich nicht allfeitig entwideln 
Bann“, bis dann eine andere Richtung dominiert. Das 3iel ift für Leo natuͤrlich die 
Herrſchaft des Viebeneinander mehrerer Elemente, die an die Stelle eines abftraften 
Kebens den konkreten Staat fegt mit dem Reichtum der Mebrfeitigkeit. Er vermiſcht 
dabei aber das Generelle mit Ziftorifdem, und er uͤberſieht, daß diefe Elementar⸗ 
richtungen im Eonfreten Staat doch in einem Verbältnis zueinander ſtehen müflen, 
das erft die lebendige Struftur des Staates ausmacht. Das war Hegels tiefer Ge⸗ 
ſichtspunkt bei feiner Konſtruktion der verfchiedenen Momente des Fonfreten Staats- 


begriffs. Aber er Fonftruierte eben wieder, wo nur die ſachliche Unalpfe objektiv vor- 
wärts fommt. 
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die perfönliden Kräfte, durch die fie getragen werden, eine eigene Mo⸗ 
tivation haben, deren Eigenart der Staat refpeftieren muß: den krie⸗ 
gerifhen Mut, Rechtsbewußtſein und Rechtsverftand, wirtfchaftliches 
Örganifationsgenie und Eulturelle LZeiftungen. 

Die Theorie des Rechtsſtaates fieht nur die eine Aufgabe für den 
Staat: die Sicherung des Rechts des Individuums, und fie fucht nach 
der Aufdeckung und Begründung einer ſolchen rechtlihen Ordnung. 
Jahrhundertelange Arbeit ift, vor allem von den Iuriften daran 
gefeszt worden, in der die Selbftändigfeit des Rechtsftandpunftes gegen- 
über der Macht erwiefen wurde. Bis namentlich in Deutfchland die 
Siftorifer fahen, daß diefe Unterfuchung Über die VDerfaflung des ifo- 
lierten Staates ein Unding ift, weil diefe Verfaflung in ganz anderer 
Weife bedingt ift durch die äußere Wiachrftellung des Staates. Diefe 
machtpolitiſche Stellung des Staates bedingt feine Verfaſſung nicht 
weniger als feine rechtliche Örganifstion. Und in den langen Derfaf- 
fungsfämpfen Deutfchlands wurde deutlich: „berrfchen Fann nur die 
Macht, nicht wer foll" (Rochau); daß der unmittelbare Zuſammen⸗ 
bang von Macht und Serrfchaft „die Grundwahrheit aller Politif und 
der Schlüäflel aller politifchen Geſchichte“ fei, daß Das aber nicht das 
Recht des Stärferen bedeute, fondern eben nur feine Macht und die 
reslpolitifche Notwendigkeit feiner ſtaatlichen Beltung. So trennte fich 
Recht und Macht in einer neuen Weife, Diesmal von der Seite der 
Macht aus, fie find auch von ihr aus gefeben variabel gegeneinander. 
Die Macht ift nie nur das Boͤſe, das bloß durch den Zweck der 
„Sicherung“ und „Verteidigung” gerechtfertigt wird, fondern fie bat 
einen hoͤchſt pofitiven Sinn, denn fie ift in gewiſſem Verftande die 
einzige Sorm der Realität des Beiftigen in diefer Welt. Sür den Rechts. 
ſtaat bleibt aber das Machtweſen des Staates, ſoweit es nicht im Dienft 
des Rechts fteht, immer unverftändlich. Er fieht auch die inneren wirt⸗ 
ſchaftlichen Kämpfe nicht, die befonders Marx in ihrem Einfluß auf 
Das Recht entdeckte, den Kinfluß, den die Veränderung der Bedeutung 
einer Rlaſſe für das Rechtsleben bat. Und vor allem der Krieg bleibt 
ihm immer ein TJerationelles; feine einzige Idee der auswärtigen 
Politik ift das Ziel des ewigen Sriedens und der rechtlichen Örgani- 
fation der Staaten untereinander. 

Die andere Seite des Staates war feine wirtſchaftlichſoziale und 
Pulturelle. Don ihr gehen vor allem die Theorien des 19. Jahrhunderts 
aus, aber ſchon in der Antife faben Plato und Ariftoteles hinter der 
politifchen Sreiheit und Bleichheit Das Befpenft der wirtfchaftlidhen 
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Freiheit und Gleichheit auftauchen. Erſt durch die Entwicklung der 
Nationaloͤkono mie bat dieſer Standpunkt der Staatsbetrachtung ſich 
dann ſelbſtaͤndig aufſtellen koͤnnen. Auch er ſieht immer nur den ifo- 
lierten Staat und er verſteht alle Derfafiungsänderungen in ibm als 
abhängig von den fozislen Bedingungen und von der oͤkonomiſchen 
Struktur. Das ift vor allem die Theorie des Sozialismus: die SEo- 
nomifche Struktur der Geſellſchaft in ihren geſetzlichen Deränderungen 
bedingt die Derfaflung des Staats und die Beftaltung feines Rechts. 
Es ift Pein Zweifel, daß diefe Theorie wefentlihe Abhängigfeitsbe- 
ziehungen zwifchen Wirtfchaftsformen einerfeits und Derfaflungsformen 
und Geſetzgebung anderfeits aufgedeckt bat, aber die Behauptung der 
völligen Abhängigkeit war eine Ronftruftion und verkannte wieder die 
Eigenrichtung des Rechts wie die felbftändige Prämifle der äußeren 
Machrftellung. Auch Roſcher hat, wie Sinze dargelegt hat, in feiner 
biftorifchen Politik diefe einfeitig nationaldöfonomilcye Auffaflung durdy- 
geführt, und fogar der Nationaloͤbonom Schmoller ift, wie fidy leicht 
zeigen.ließe,von diefer „unbiftorifchen” TIfolierung des Staats befangen. 

Es find eigentlich immer nurdie politifchen Siftoriker ‚die jene dritte 
Seite geſehen haben, die daraus entjpringt, Daß ein Staat eben nicht 
bloß einfam für fidy eriftiert mit einer rein inneren Entwicklung, for- 
dern daß er andere Staaten neben fi bar und immer im Banzen eines 
Stastenfyftems ftebt, von dem er bedingt ift und in das er mir Kräften 
und Motiven ganz eigener Natur eingreift. Der erfte, der das mit aller 
RKlarheit gewußt bat, wenn man nicht fchon Thufydides nennen will, 
war Macchiavelli, als er feinem zerfplitterten Italien eine beherrſchende 
Macht fchaffen wollte, die es unabhängig von auswärtigen Mächten 
machte. “In der Machtpolitik des Abfolutismus, der die neuen natio- 
nalen Staaten ſchuf, ift Macchiavellis Lehre immer gegenwärtig. Und 
als unter Napoleon das deutfche Reich zugrunde ging und nun die 
beften deutſchen Köpfe Aber das Weſen des Staates nachfannen, das 
eben fouveräne Macht fei, da haben Segel wie Sichte und Luden wieder 
auf Macchiavelli verwielen als auf den wahren politifchen Theoretifer. 
Sichte überfesste ihn, um Friedrich Wilhelm II. durch diefe Lektüre 
Kraft einzuflößen. Zuden ſchrieb feine Politif I8JJ gegen Napoleon 
für Deutſchlands Unabhängigkeit. Srüber aber nody als beide zeigte 
Segel in feinem großartigen Nachweis, daß Deutichland Fein Staat 
mehr fei, auf die Macht bin als das, wodurch ein Staat erft ein Staat 
wird. In den 30er Jahren erfchienen dann die Aufläne von Ranfe, 
die gegenäber dem Streit um die befte Derfaflung in Deutſchland lehrten, 
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daß der Staat vor allem ein Machtgebilde fei und die auswärtigen Der- 
haͤltniſſe das eigentliche Bebiet der Politif. Und indem dann Bismard 
Damals feinen Kampf gegen die Politif der Regierten durhführte und 
alle Verhaͤltniſſe Preußens von feinem Ziel der Unabhängigkeit und der 
Machterweiterung diktierte, ift diefer pofitive Gedanke der Macht als die 
eigentliche Brundlage unferer deutſchen Zriftenz und weiter dann der fiaat- 
lichen Eriftenz überhaupt allgemein anerkannt worden. Treitfchfe gab 
in feinen politifyen Vorlefungen die wiflenfchaftliche Darftellung diefer 
Erfahrung, die er an Bismard gemacht batte. „Die zweite weſentliche 
Sunftion des Staates ift die Rriegsführung. Daß man dies fo lange 
verfannt bat, ift ein Beweis, wie unmännlidy die nur von bürgerlidyen 
Händen traftierte Staarswiflenfchaft geworden ift. Dann ift diefe fen- 
timentale Auffaflung vom Staat durdy die manchefterliche abgelöft 
worden: erft nach der Erfahrung der leisten Kriege ift allmählid) wieder 
eine gefunde Anſchauung vom Staat und feiner Priegerifchen Macht 
bervorgerreten. Ohne den Krieg gäbe es gar Feinen Staat!” Ebenſo 
haben die Siftoriker aus Rankes Schule dDiefen dritten möglichen wiflen- 
ſchaftlichen Standpunkt immer im Auge behalten. So Ottokar Lorenz 
in feinem „Entwurf einer Politik als hiſtoriſche Wiflenfchaft”, in dem 
er der einfeitigen Betrachtung des inneren Staatslebens Das große bi. 
ftorifche Beferz der Wechfelwirkung der äußeren und inneren Staats⸗ 
verhältniffe gegenäberftelle, nach dem ſich die inneren Staatsporgänge 
als Erponenten der äußeren Machtentwicklung ergeben. So Lenz in 
feiner Sortfegung von Rankes großen Wiächten und in allen feinen 
Aufſaͤtzen, jo Onken — befonders geiftvoll in feiner Studie über Ame- 
rika und die großen Mächte —, vor allem aber, von der preußifchen 
Geſchichte aus, Otto Sinze in feinen verfchiedenen, weit ausgreifenden 
Auffägen zu einer hiftorifchen Politik, in feiner Kritik der Rofcherfchen 
Politik und in dem Aufſatz„Machtpolitik und Regierungsverfaflung” 
(Internstiongle Monatsſchrift, Juni 1913). 

Seute ift uns diefe Auffaflung felbfiverftändlich geworden, und wir 
greifen mit Sänden, wie der Eriegerifche Zweckzuſammenhang fofort auch 
Die anderen Seiten des Lebens neu umformt. Im Srieden wird das 
Militaͤrrecht und das Kriegsrecht als Ausnahmezuftand von allen Libe- 
ralen verfolgt, jest ergriff es plögzlidy das ganze Land, alle die ängft- 
lichen Bautelen des Rechtsſtaates wurden beifeite gefchoben und man 
freute fi Darüber. Selbft die englifche Sreiheit mußte fi das ge- 
fallen laflen. Noch intereflanter ift die Wirkung auf die wirtichaft- 
liche Seite. In der Geſchichte der Tiationaldfonomie folgen auf- 
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einander Merkantilismus und dann Sreibandelslebre, fcheinbar wie 
zwei Theorien, eine falſche und eine richtige. Es war das Verdienft 
von Schmoller, daß er gezeigt bar: der Wierfantilismus war eine Wirt- 
fhaftslehre, die bedingte war von der Machtpolitik des aufgeflärten 
Abfolutismus, Feine falfche Theorie, fondern die notwendige Theorie 
eben diefer Politik, aus den praftifchen Bedürfniffen der Stasteraifon 
hervorgegangen. Jetzt feben wir aber nody deutlicher: der Merkanti⸗ 
lismus war nicht bloß die Wirtfchaftscheorie des aufgeklärten Defpo- 
tismus, fondern er ift die norwendige Wirtſchaftsſtruktur jedes Staates, 
der ganz von der Rriegspolitif beherricht ift. Auch beute treiben wir 
wieder während des Krieges Merkantilismus im ftärkften Sinne. Wir 
fchliegen die Brenzen, der Paß befommt eine neue Bedeutung, wir 
fammeln das edle Metall, firieren die Preife, kaufen Getreide und Roh⸗ 
ftöffe durch den Staar auf. Don diefem Erlebnis aus ift die alte 
Theorie zu verftehen: fie liegt eben der Sache nad im Syſtem des 
Militerismus, und audy dem Fann fidy heute felbft England nicht ent- 
3ieben. 

Noch gewaltfamer erfcheint die einfeitige militariftifche Zinftellung 
dem perfönlichen Leben und den hoͤchſten Rulturwerten gegenüber. Da 
fallen unfere beften Maͤnner im Schünengraben neben den einfachften 
Musketieren, und die ganze Blüte ihres Beiftes ınacht fie zu nichts 
Beflerem als jeden anderen, der das Bewehr halten Fann. An diefem 
Punkt erfcyeint der Krieg befonders Fraß als das Irrationale gegen- 
über den Fulturellen Aufgaben, als das ihn der Rechtsſtaat wie der 
Aulturftaar immer anfeben, die alle Machtpolitik und Imperialismus 
abweiſen, das 3iel im ewigen Srieden und im Ausbau des Voͤlkerrechts 
fehen, und denen die großen Staaten überhaupt vom Übel find. Der 
Rechtsſtandpunkt will, wie ſchon bei Roufleau fo heute noch, am liebften 
Pleine Staaten, und feine Theorie ift von jeber vor allem vertreten worden 
vonden Belehrten ausden Bleinenneutralen Staatsgebilden, die doch über- 
haupt Peine wahre Souveränität mehr befinen. Wenn auch Amerika fo 
lange 3eit hindurch feit feiner Gründung ähnlich ſprechen Fonnte, fo lag 
das in fein er befonderen Lage auf einem eigenen Bontinent und der dar- 
aus fi) ergebenden Unabhängigkeit von der auswärtigen Politik. Nur 
darum Ponnte Waſhington in feinem „CEbewohl“ als die große Regel 
für die Haltung Amerikas gegenüber allen fremden Nationen verkuͤnden, 
mit ihnen fo wenig politifche Beziehungen wie nur möglidy zu haben. 
Und Sranklin den friedfertigen Truchahn als das Wappentier des 
amerikanischen Staates fordern, ſtatt des Adlers, den auch der Schweizer 
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Spitteler heute als das Wahrzeichen der Raubgier aller Staaten be- 
zeichnet, weil er die produftive Bedeutung der Wacht nicht verftebt. 
. Ümgefebrt ift aber ohne Srage die machtpolitifche Zinftellung geneigt, 
den Eigenwert des Rechts und der rechtlichen Ordnung, die felbftändige 
Bedeutung der Verfaflungsordnung eines Stastes wie der rechtlichen 
Ordnung der Dölfer untereinander zu Gberfeben. Nur ein Zeichen dafür 
ift die felbfigefällige und gedanfenlofe Verachtung aller derjenigen, die 
fi den Wahrbeitswert der Idee des ewigen Sriedens nicht nehmen 
laſſen wollen. Und die Behauptung der Seuchelei, wenn in anderen 
Dölfern, für die das Ranfefche Ariom Feine foldye Lebensfrage ift wie 
für Deutſchland, der Bedanfe des Dölferrechts eine größere moralifche 
Macht zu fein behauptet. 
3 

De iſt alſo unſer Reſultat: in den Lehrbüchern wie in den Der- 

faſſungen fcbeint die Mehrheit der Zwecke wie einungeftörtes Neben⸗ 
einander, inder Wirklichkeit hat jeder von ihnen feine eigenen Prämifien 
und 3iele,die rein für fidy verfolge antinomifch zueinander ftehen und 
fi gegenfeitig nicht verfteben. Damit ergibt ſich aber die neue Srage: 
in welchem 3ufammenbang fteben fie nun Doch in der Wirklichkeit, und 
welches ift das Geſetz, das ihr Verhältnis regelt? 

Fuͤr uns ift in diefem Kriege wieder deutlich geworden, Daß in dem 
Derbältnis diefer drei Seiten zueinander eine Struktur beftebt derart, 
Daß das Machtweſen des Staates das Primäre ift. Er ift weſentlich 
Machtorganiſation. Seine Unabhängigkeit und machrpolitifche Befund. 
heit das einzige Sundament alles Rechts und aller nationalen Droduf- 
tivität. Das war die große Erfahrung in Deutfchland ſchon unter 
Napoleon, in der fih der KRosmopolitismus unferes Volkes zum 
Vietionalftaat befehrte. Der tieffte Grund der Verkennung diefes Ver⸗ 
hältniffes von feiten des Rechtsſtandpunktes liegt darin, Daß er den 
Staat nur als Werkzeug feiner Ziele Fonftruiert, ftart in ihm die leben- 
dige Realitaͤt eines lebendigen Wefens zu ſehen, das fich felbft erhalten 
und entwideln will, und daß auch die Produktivität des Privatlebens 
der Individuen ihren ganzen Schwung zuerft von den großen Maßen 
dieſer Entwicklung ihres Dolfes befommt. Es ift das ein analoger 
Irrtum wie der Blaube des Uktilitarismus, daß der Staat nur die 
Aufgabe babe,das größtmögliche Bläd der groͤßtmoͤglichen Zahl inner- 
halb der Befellfchaft herzuftellen. Wenn aber eine Wiilicärvorlage im 
Reichstag beraten wird, dann handelt es fich nicht um das KRechen- 
erempel, ob der Verluſt der betreffenden Steuern für das Individuum 
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angenehmer ift im Vergleih mir der entiprecdhenden Minderung der 
Sicherheit im Ariegsfalle, fondern man faßt die ftaatlihen Funktionen 
direkt ins Auge ohne das Individuum zu fragen. Zwiſchen Menſch⸗ 
beit und Individuum ftehen eben diefe großen nationalen Zebewefen, 
und alle Entwidlung von Recht und Kultur vollzieht fidy nur in ihnen. 
Und alle Beziehungen der Individuen, die uͤber fie hinausreichen, ver- 
fhwinden, fobald die Srage nad der Exriſtenz ihrer Staaten geftellt 
wird, wenigftens folange diefe Staaten eine wahrhaft moraliſche 
Energie im Sinne Ranfes befizen. Das ift die tieffte Entdeckung der 
hiſtoriſchen Schwle geweſen. 

Damit iſt aber zugleich auch geſagt, daß die Machtpolitik nicht die 
abſtrakte Seele eines Staates werden darf, ſondern daß ihr eine Funktion 
zuſteht nur im Verhaͤltnis zu jenen anderen Funktionen und dem ganzen 
geiftig-Eulturellen Leben des Volkes. Wenn Bismarck in feinem Alter 
immer resliftifcher in feinen Machtanſchauungen wurde, fo ſprach er 
Damit Doch den wahren Sinn feiner eigenen Arbeit nicht aus. In ihr 
ift ihm jenes Verhaͤltnis dody immer bewußt gewefen, und er hätte 
wohl wie Ranfe geantwortet auf den Vorwurf, daß er böchftens 
einen freiwilligen Militaͤrſtaat gründe: „Du ſcheinſt mir pvorzumerfen, 
was Ariftoteles an einigen alten Geſetzgebern tadelt, ich denke mebr 
darauf, den Staat groß und mächtig zu machen, als die Bürger weife 
und gut, und mehr auf Kampf und Bewegung gebe mein Abjeben 
als auf Srieden und Muße. Sür den Anfang des Dafeins, für Die 
Epoche, wo es die Erkaͤmpfung der Unabhängigkeit gilt, baft Du nicht 
unrecht. Allmählidy aber werden alle friedlichen Bedärfnifle der menſch⸗ 
lien Natur fidy geltend machen: dann muß fich alles ausgleichen.” * 

Fuͤr die Wiſſenſchaft aber ergibt fidy die Aufgabe, jede Theorie wie 
jede Inſtitution immer daraufhin betrachten zu muͤſſen, auf welden 
Zweck hin fie Fonftruiert oder konſtruiert ift, womit dann auch fofort 
ihre Zinfeitigfeit und Brenze, aber auch ihr beuriftifcher, methodiſcher 
Wert gegeben ift. Denn das Durchdenken der ftaatlihen Örganifationen 
nach einem ſolchen Zweck in feiner vollen Ronſequenz gibt das wert- 
vollfte Mittel für ihr Verftändnis wie für ihre Ausgeftaltung, indem 
es alle Örgane und Inſtitute des Staates, feine Befeze und Ver⸗ 
ordnungen auf Diefen Befichtspunft bin prüft, obne damit fagen zu 
wollen, daß das Wefen des Staates oder auch nur der betreffenden 
? Die Weiterentwidlung diefer Probleme, des Machtbegriffs und feines Verhaͤltniſſes 


zum Recht wird in einem folgenden Auffag über „Das Weſen der Macht“ gegeben 
werden. 
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Inſtitutionen damit abfolue und dauernd gefaßt fei. Diefelbe Inſtitu⸗ 
tion, die als rechtliche oder als fozialpolitifche gedacht war, läßt ſich 
fofort auch auf ihre machtpolitifche Bedeutung bin anfehen und um- 
gefehrt. Jede Steigerung der individuellen Rräfte, der SelbftändigPeit 
der produftiven Perfonen läßt ſich als eine Machtfteigerung in Rech⸗ 
nung ftellen, ebenfo wie aller wirtſchaftlicher oder Fultureller Auf- 
ſchwung wieder umgekehrt von der Machtpolitik des Staates getragen 
werden Tann. 
4 

sg" andere Mehrſeitigkeit des Staatslebens follte darin liegen, daß 

er Willensverband ift, daß jede Willenseinigung aber auf zwei ganz 
verfchiedenen Wegen zuftande Fommen Bann, auf berrichaftlidhe und 
genofienfchaftlide Weife. Diefe Mehrſeitigkeit regiert die Kämpfe in 
der inneren Politif. Wir Pönnen fie diesmal bier nur andeuten. Bierfe 
bat den Wechfel diefer VDerbandsformen in der Entwicklung des deut- 
fhen Volkes befchrieben. Es ift deutlich, daß jede ſolche Verbandsform 
auch eine andere Theorie erzeugt. Seit den antiken Sopbiften fteben 
fi) die zwei gegenfägliden Theorien gegenüber von der urfprünglichen 
Gemeinſchaft aller Mienfchen und von dem Recht des Stärferen über 
den Schwädheren. Stoa oder die Schule Epikurs, Macdhiavelli und 
Brotius, Jobbes oder Roufleau, Chriftenrum und Sozialismus oder 
Nietzſche, es ift immer derfelbe Begenfag. Beide Theorien find in 
gleicher Weife unbeweisbare pſychologiſche Sypotbefen, fie dräden nur 
die zwei Seiten aus, die im Willensverhältnis eines jeden Verbandes 
gelegen find. Sie find auch ethiſch nicht gegeneinander auszufpielen. 
Gemeinſchaft von Benoflen und Serrfchaft des Stärferen, Abhängig- 
keit und Gehorſam des Schwächeren: es gibt Feinen Verband, in dem 
nicht dDiefe beiden Seiten enthalten wären. Der Derfuch, nur mit dem 
einen auszufommen, ift eine Dergemwaltigung des Lebens und nicht im- 
ftande die Tarfachen zu erklären. Man Fann nur fagen, daß in ganzen 
Epochen die eine oder Die andere überwiegt unddaß bei der theoretifchen 
Saflung der Charakter des einzelnen Sorfchers entfcheidend mitſpricht. 
Sehen wir auf das Derbälmis diefer verfchiedenen Willensformen zu 
den oben behandelten ſtaatlichen Sunftionen, jo ergibt fi, Daß die 
Machtpolitik zumeiſt herrſchaftlich ſtrukturiert, der genoflenichaftliche 
Verband dagegen vor allem an die rechtliche Organiſation denkt. Das 
liegt zum Teil im Weſen der Sache, zum Teil iſt es aber auch hiſtoriſch 
bedingt. Im urſpruͤnglichen Weſen des Staates liegt das herrſchaft⸗ 
liche Moment, langſam arbeitet ſich in ihm dann das genoſſenſchaft⸗ 
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liche empor. Indem diefe Bemeinfchaft der Regierten fich aber im Rampf 
gegen die Regierung entwickelt, greift fie nad) dem Rechtsprinzip alsder 
ftärfften Waffe, die fie auf die Dauer der Macht entgegenzuftellen ver- 
mag, weil auf die Dauer Peine Regierung gegen die Überzeugung der 
Kegierten ihre Wacht behaupten Bann. 

Damit erſcheint nody eine weitere BegenfägzlichFeic im Willensverbält- 
nis, die für die politifchen Theorien entſcheidend ift: im genoflenfchaft- 
lien Derbältmis find beide Seiten gleich, im berrfchaftlichen liegt der 
Unterſchied zwifchen Serr und Diener, von Regierung und KRegierten. 
Diefem Unterfchied entſprechen zwei Welten von Befühlen und Erleb⸗ 
niffen, audy ethiſchen: Milde, Sürforge, Kraft auf der einen, Loyalitär, 
Treue, Singebung auf der anderen. Es entſprechen ihm aber audy vor 
allem wieder zwei verfchiedene politifche Charaktere. Es gibt Menſchen, 
die gehören zum Typus der Regierenden; alle Rameraden erkennen fie 
Ihon in der Jugend an, fie haben den angeborenen Sinn für berr- 
ſchaftliche Maßnahmen, für die Stastsraifon, ihre Sreude gehört der 
Ariftofratie. Und es gibt Typen der regierten Menſchen. Sie Tonnen 
fi bis zur flärfften Kritik erbeben, ihr Leben im Kampf gegen die 
Aegierung verzehren, wie Eugen Richter etwa Bismard gegenüber 
ftand oder andere moderne Liberalpolitifer, fie bleiben immer regierte 
Menſchen, vermögen fidy nicht in die Perſpektive der Regierung ein- 
zuftellen. Das Parlament bar ſich bei uns wefentlidy zu einer Anftalc 
der regierten Menſchen entwidelt. Das englifhe Parlament repräfen- 
tierte Doch vor allem die Regierung. Darum gehört denn auch die po 
litiſche Phantafie unferer Beten nicht dem Reichstag und feinen Der- 
tretern — der Bedanfe, auch einmal dort oben von der Tribüne gegen 
den Miniftertiich zu nörgeln, kann unferer Tugend nicht imponieren. 
Alle großen Siftorifer gehörten zum Typus der regierenden Menſchen: 
Thukydides, Macchiavelli, Ranke, von dem das Treitſchke ſchon gefagt 
hat, der auf dieſen Unterſchied in ſeiner Politik zuerſt aufmerkſam ge⸗ 
macht hat, waͤhrend Sybel, damals im Rampf gegen Bismarck, an 
Ranke die Ruͤckſicht auf das Wohl der Regierten vermißte, die Per 
fpeftive der Regierten. 

Die Löfung diefes ganzen Begenfages von Regierung und Aegierten 
liegt allein darin, daß fich das flaatliche Bewußtfein im Individuum 
entwidelt. "Je mehr Menſchen ſich bei uns finden, die den Sinn für 
den Staat, die eigenen Aufgaben und Schwierigkeiten feiner Zeitung, 
das Leben über den Parteien und den Trennungen, die nicht in der 
Exiſtenz des Staates und feiner Machtentfaltung gegeönder find, in ſich 
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entwidelt haben, um fo breiter wird die Schicht, die über die Rate⸗ 
gorien von Regierung und Regierten erbaben ift. In alle menſchlichen 
Derbältniffe wirft urfprünglich ein Serrſchaftsverhaͤltnis binein, in das 
Derbälmis zwiſchen Mann und Weib, zwiſchen Pater und Rindern, in 
Das pädagogifche Derhälmis und fonft. Wie aber bier, fo wird ſelbſt 
im politifhen Leben das ftastlihe Verhältnis durch das 
Serrſchaftsverhaͤltnis nicht rein ausgedrädt, jeentwidelter um- 
fo weniger. Das baben vor allem Schleiermacher und Segel gejeben. 
Das 3iel ift ein politifches Bewußtſein, in dem der Einzelne nicht mehr 
als Träger feiner individuellen Intereſſen, auch nicht feiner Machtinter⸗ 
eſſen auftritt, fondern in dem das Allgemeine in ihm nur fein Örgan bet. 
Plato war der erfte, der eine ſolche Moͤglichkeit geahnt bat, in unferem 
Beamtenftand ift dann ein ſolches Berufsbewußtfeinausgebilder worden. 
Zu einem hoͤchſten Ausdrud Fam es in dem Moment, als Sriedrich der 
Broße fein Wort vom Rönig als dem erften Diener des Staates aus- 
fprach, das unfer Raifer in diefem Kriege feierlidy wiederholt hat. Und 
es wird dann allgemein wahr fein, wenn wir gelernt haben werden, 
daß unfere Regierung, wie die Benerale, die unfere Soldsten binaus- 
führen, nichts anderes find als wir felber, die wir ihnen gebordhen, 
Peine fremden Bötter aus einem anderen Stamm, fondern Leben von 
unferem Leben. Daß es dasfelbe Blut ift, das von den tiefften Wurzeln 
unferes Volkes hinauf Ereift bis in feine böchften Spizen. Und um- 
gekehrt, wenn auch jene Maͤnner wiflen, daß die Kegierten Feine fremde 
Maſſe find, fondern immer das Bewußtfein bewahren, das find wir! 
Den größten Schritt dahin bar in diefem Krieg die Einheit unjeres 
Volkes in feinem Seer getan. Zu Feiner Zeit der Weltgeſchichte ift das 
Seer eines Volkes fo fehr es felbft gewwefen, wie heute das unfrige. Die 
vollftändige Erfezung des ftändifhen Prinzips auf allen Be- 

bieten Durch Die befähigte Einzelperſon wird die große Auf- 

gabe unferes Volkes nah dem Rriege fein. 


Adrian Mayer 
Deutfchland und das Elſaß 


n Feiner Stelle in deutſchen Landen ift mir im Laufe des Briegs- 

—J winters bei vielfachen Reiſen zu Vortraͤgen uͤber das Elſaß 

und die Vogeſen die innere ſeeliſche Beziehung unſeres elſaͤſſi⸗ 

fen. Brenzlandes zu Deutfchland faßbarer vor Augen getreten, als 
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in Jena. Auf der Sochfläche, die Über der Stadt an das Saaletal 
grenzt, erinnert der Napoleonſtein an den J$. ÖFtober J806, wo von 
den Seeresmaflen des Forfilhen Machthabers Das alte Deutfchland auf 
feinen tiefften Stand berabgedrädt wurde. Unten in der jo anmutig 
gelegenen Stadt felbft, zwilchen ihren verwinfelten Straßen erhebt fidy 
das Werk Ernſt Abbes, die Hochburg der Zeiß⸗Werke, die von dem 
neuen Deutfchland der Gegenwart und Zukunft fpriche, „dem fozialen 
Staat, gegränder auf der Örganifation der ſchoͤpferiſch bandelnden 
Bräfte”. Und wenn wir nun die befannten, Deutfchland vielfady fremd 
gebliebenen, vor dem Kriege von franzöfifhen und franzöfierenden 
Agitatoren zum sJafle gefteigerten Stimmungen gewiffer reife um 
uns bier im Elſaß vergleichen, fo ergibt fi: es ift das einftige er- 
niedrigte Deutfchland von 1800 und der Solgezeit, deflen Vorftellung 
bier wachgebalten wurde, jene 3eit, wo unter dem erften Napoleon fo 
mancher Elſaͤſſer wie auch Altdeutſcher die Schlachten des Kaiſers als 
Soldat oder als Feldherr bar fchlagen helfen. Sremd geblieben ift bier 
Das neue werdende Deutfchland in feinen vielfadhen Verbindungen von 
wiſſenſchaft, Technik und fozialem Ausbau, die berufen find, den Brund- 
bau der Pommenden Befellfhaft zu bilden und wovon gerade Abbes 
Werk in Jena ein fo eindrudisvolles Beifpiel gibt. 

Das Bild erfährt die weitere Ergänzung, wenn wir vom Elſaß um- 
geehrt den Blick über die Vogeſen nad Sranfreidy wenden. Don dem 
einftigen Vaterland zweier Jahrhunderte ſchwebt bier noch der alte 
glanzvolle Einheitsſtaat aus der Zeit vom Ende des 18. Jahrhunderts 
an vor Augen; denn nicht ſchon die Annerion durch den ländergierigen 
Ludwig XIV., fondern erft die Revolution und die folgende Napoleo⸗ 
nifche Rriegszeit haben das zwar immer nody deutſch redende, aber zu 
einem Teil franzöfifch denkende Elſaß geichaffen. Und fo wenig wie er 
das neue Deutſchland kennt, will diefer Teil der Elſaͤſſer es für wahr 
halten, daß in Sranfreid von dem einftigen Kulturftaate faft nur nody 
die inhaltlos gewordenen Schlagworte und Außerliche Sormen oder 
Sormeln übrig geblieben find, von denen beichränft ehrgeizige Poli- 
tiber und eine Fäufliche Prefle leben, die mehr blenden als leiften. 

Fe mehr Rriegemonde in die Zande geben, und je mehr der Welt- 
horizont des Dölferfampfes fidy erweitern will, umfo ftärfer wird die ur- 
fprünglidy treibende Urfache der Rataftropbe dem Urteil entrüdt. Man 
bezeichnet heute diefes Ringen als den deutfchen oder den europäifchen 
Brieg; man wird ihn ebenfogut den Brieg um die Vogeſen nennen 
dürfen. Auf diefer alten natuͤrlichen und Spracdhgrenze hatte der zweite 
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entfcheidende Teilungsvertrag des einftigen Sränkifchen Reiches, der 
870 in Meerſſen abgefchloffen wurde, die Brenzpfähle errichtet, und fo 
die beiden neuen Reiche Deutjchland und Frankreich entfteben laſſen. 
Über diefe Bebirgsgrenze der Vogefen binäber gegen die Stromgrenze 
des Rheins aber beginnt, insbefondere nach der Schwächung Deutſch⸗ 
lands durch den Dreißigjährigen Rrieg, unter jenem Ludwig XIV. das 
Andrängen Sranfreichs und die Annerion des Elſaß. Nach den deut- 
fhen Befreiungskriegen hätte der Wiener Kongreß die Aufgabe ge- 
habt, Die alten Brenzen wieder feftzulegen; der Einfluß Tayllerands, 
Wellingtons und Metternichs bar das vereitelt, und nur geringfügige 
Örenzgebiete damals an Deutſchland zurädfallen laſſen. So blieb der 
Staatskunſt eines Bismard die Löfung der Srage vorbehalten; doch auch 
dann, im Sranffurter Srieden von 187], wurde nochmals ein Teil alten 
elfäffifhen Bodens bei Sranfreich belaflen: die Burgundiſche Pforte 
mit der Trumfefte Belfort, das die elfäffifche Bevoͤlkerung im Sund- 
gau noch immer mit feinem alten Namen Beffert benennt. Auf diefes 
biftorifhe Einfallstor gegen Deutſchland bar fi in den nun zuräd- 
liegenden Jahren vor dem Rriege nicht zum wenigften der Einfluß des 
fchirenden franzöfifchen Tiationalismus, im Kriege felbft der Einfall 
von Welten in das Elſaß ftünen Fönnen. 

Auf elſaͤſſiſchem Boden mußte ſich fo ein Hauptteil des Kampfes 
volbiehben; in den Röpfen der Brenzlande aber hatte er ſchon weiter- 
gefpielt, nachdem die Waffen 187J gefchwiegen hatten. Die „elfäffifche 
Frage“ erwachte, und wir feben bier folgendes: Don einem alten, in 
wiſſenſchaftlicher, Fünftlerifcher und fozisler Entwicklung einft jo be 
deutenden nationalen Zinheitsftaate war das Elſaß zu einem noch 
jungen, werdenden Reichsverbande gelangt, wo es für die Romantifer 
zwar den wiedergewonnenen Stamm, für die Realiſten aber ganz ver- 
ftändlicher Weiſe das dem alten Seinde nunmehr zur Sicherung des 
Banzen vorgelagerte Seftungsglacis bedeutete, ein Begriff, der fich dem 
reichen gefchichtlichen Zigenleben des Brenzlandes fremdartig und Falt 
gegenüberftellen mußte. 

Die Löfung der Srage wäre erleichtert, vielleicht felbft der von ihr 
gefchürte Ausbruch des Weltbrandes vermieden worden, wenn der 
bürgerlihe Staat feiner Natur nach mehr auf der Wertfhägung und 
sjeranziebung des eigentlihen Volkes und der in ihm enthaltenen 
Kraͤfte bisher ſchon aufgebaut geweien wäre, ftatt auf der einfeitigen 
Bevorzugung einer als fogenannte „Bourgeoifie” herrfchenden Miinder- 
beit. Im großen Reiche zeitigte dieſer Gegenſatz lediglidy die fozislen, 
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von nationaliftifhden Beimengungen im wefentlidhen frei gebliebenen 
Klaſſenkaͤmpfe; im unterwählten Brenzlande war feine Solge die ftän- 
dige Beftärfung eines Deutfchland abgewandten Tlationalismus, unter 
Zuruͤckdaͤmmung andererfeits der eigentlichen fozialen Bervegung. Denn 
die heimiſche bürgerlidye, über Rapital und Bildungsmoͤglichkeiten ge- 
bietende elfäffifche „ Belellfehaft” war durch die Dergangenbeit in Befühl, 
Samilie, vielfach auch andauernd noch in Wirtfchaftsfragen an Sranf- 
reich gebunden, und diefe Bindung wurde unter der Hand ebenfo ge 
ſchickter als gewiflenlofer, geiftig dabei meift herzlich unbedeutender 
Sührer unter Ausnuͤtzung der LUmftände immer weiter gefeftige. Es 
war von Anfang die gegebene Aufgabe, zwifchen der wefentlidh fran- 
zoͤſiſch orientierten Bourgeoifie und dem vorwiegend deutſch redenden 
und denfenden Volke des Elſaß wählend, diefen lessteren Teil zu 
ſchuͤtzen; daß es nicht gefcheben ift, kann heute nur nody als Tatſache 
verzeichnet und aus den zuvor dDargelegten inneren Gruͤnden heraus 
erklaͤrt werden. 

Mit dem Tage des Rriegsausbrudys, und bis zur Stunde fortwir⸗ 
Fend, haben fi dann in logifcher Solgerung zwei Zrfcheinungen in 
unferem Lande abgezeichnet: bei der Bourgeoiſie der offene oder nur 
muͤhſam verfteckte, jedenfalls gefteigerte Faß gegen die fo plöulidy durch 
die militärifchen Bewalten erfolgende Abfchnürung aller narionaliftifch- 
franzöfierenden Lebensäußerungen, nach fo ftändigem Anwachſen der- 
felben in den letzten Jahren; insbejondere richtete und richter fich dieſer 
Groll gegen das Verbot der, weit weniger aus eigenem innerem Be⸗ 
dürfniffe, als zum Ausdrud der BegenfägglicyPeit gegen das Deutfchtum 
meift provozierend in die ÖffentlichFeit gebrachten franzöfifcdyen Sprache. 
Wer, wie Derfafler, aus altfranzsfifchem Lande ſtammt und für die 
wirfliden Schönheiten der franzöfilchen Sprache Das Befühl bewahrt 
bat, für den Ponnte das Verbot des meift lächerlid unbehilflihen El⸗ 
fäfler-Sranzsfifch und feiner läftigen Anwendung nur als dem Sffentlichen 
Woble unferes Zandes nuͤtzlich gelten. Die zweite, anderg geartete Wir- 
Fung der neuen Lage tritt uns dann bei den, zwar nicht an Beſitz und 
nach äußerem Stande, aber nach unverfälfchter Stammesart und an 
wirklichen Bildungswerten jene Bourgeoifie überragenden Teilen Des 
elfäffifchen Volkes entgegen, wo man erleichtert aufarmer Über die num- 
mehr erfolgte Abſchuͤttelung von durch Jahre zur Troftlofigfeit ge- 
fteigertem geiftigem und wirtfchaftlidem Drud und all den Semmun- 
gen, die von jener Minderzahl ausgehbt werden Fonnten. 


Deutfhland und das Elſaß 471 


n Deutſchland war es begreiflicherweife nur ſchwer möglidy, ein 

fachliches Urteil über alle diefe Dorgänge vor und nach dem Kriege 
zu gewinnen. Durdy verallgemeinerte nadhteilige Rundgebungen über 
„die Elſaͤſſer“ wurde nur das erreicht, da auch die guten Teile an die 
Seite der Begner gedrängt wurden, die ja dann mit anfdheinend ver- 
mehrtem Rechte behaupten Fonnten, daß fie das Elſaß gegen fremde 
Verlaͤumdung ſchuͤtzten. Die gleihe Wirkung entftand dadurch, daß bei 
der Behandlung der fi) in den leuten Jahren haͤufenden „Sälle” faft 
immer von den fonft national einwandfreien Elementen die trennende 
Zinie verwilcht wurde, die gegenüber den fi „nationaliftifch” nen- 
nenden, in Wirklichkeit, bei der faft ganz deutfchen Art und Sprache 
des Landes, antinationalen Beftrebungen der Begner ſtets hätte deut⸗ 
lich gezogen werden müflen. So entftand immer mehr ein allgemeiner, ein- 
ander um der Volkstuͤmlichkeit willen den Rang abzulaufen fuchender 
Tanz um das nationaliftifhe Ralb, das audy in diefem Salle von 
vermöglichen „Notabeln“ reihlidy vergoldet war, und Aber das der mit 
Geſchmackloſigkeiten der Parifer „Mode“ bebangene weiblidye Idio⸗ 
tismus feinen Pantoffel ſchwang. Ein Tanz, an dem ſich auch ale 
deutſche Intellektuelle und Aftbeten vielfach mit Eifer beteiligten, da 
fie in dem Kalbe immer nody das Frankreich von einft zu ſehen glaub- 
ten, indes fchon längft das Sranfreidy eines „Matin“ und Ronforten 
feine Seele bildete. 

Nicht anders zu bewerten find die, bis in die Rreife der fozialiftifchen 
Arbeitervertreter bineinreihenden Beftrebungen, die Volksfchule zu 
einer zweiſprachigen zu machen, womit die ſchon bisher beftandene Un- 
fiherheit im GBebraud der wirklichen Mutterſprache fih nur noch 
weiter gefteigert häcte. Über diefe Unficherheit Flagte ſchon vor faſt 
einem Jahrhundert ein Franzoſe als Verfaſſer des 1829 erſchienenen, 
byzantiniſch gehaltenen Reiſewerkes über den Befuch des franzöfifchen 
Rönigs Barl X. in beweglichen Worten: „Wlan darf nicht verfchwei- 
gen, daß die Elſaͤſſer Überhaupt große Schwierigkeiten zu uͤberwinden 
haben, um die ihnen eigenthmliche, fehlerhafte und unangenehme Aus- 
fprache, weldye fi unglädlicherweife über beide Sprachen erftredt, 
abzulegen. Ihre Beftrebungen haben fogar in diefer Sinficht felten 
einen glädlihen Erfolg, wenn fie nicht einige Jahre wenigftens auf 
Reifen gewefen find.” Frankreich verfuchte fpäter, in der Zeit vor dem 
Kriege von 1870 das Sranzöfifhe zwangsweife im Elſaß einzuführen; 
gegen eine Doppeliprachigfeit aber haben fi mit Recht vor allem die 
DVolfslehrer mit berufenem Urteil gewendet, deren ſtets bingebender 
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Wirkſamkeit im Sinne des elfäfflfchen Volkes trotz ſchwerer Jemmungen 
und ungänftiger äußerer Derbältnifle nur ehrenvoll gedacht werden Fann. 

Auf dem wirtſchaftlichen Gebiet hatten jene, in allen Sragen ſich 
gelsend machenden Semmungen dazu geführt, daß u. a. ſchon einige 
Jahre vor dem jegigen Kriege gerade in Colmar, dem Sauptfinze des 
Vietionalismus, die gewerblichen altelfäffifden Kreiſe, unter ihnen die 
Vereinigungen der Baftwirte der Dogefen, ſich zu einem Schutzverbande 
zufammenfchloflen mit dem Ziele der „energifhen Befämpfung des 
innerlich unwahren, das Elſaß und feine Bevoͤlkerung fchädigenden 
Vletionalismus”. Es ift jedenfalls nuͤtzlich, Daß auch der altdeutfche 
Refer hieraus erfährt, wie in ſchweren Zeiten die einbeimifche werk⸗ 
tätige Bürgerfchaft, unter oft bis tief in die Samilien getragenen An- 
feindungen, fi den Landverderbern entgegengeftellt haben. Dem Prie- 
fter Werterle, der Seele der letzteren, der fich mit dem galizifchen Ein⸗ 
wanderer, Deutfchen Bärgermeifter und ftanzöfierenden Nationaliſten 
Blumenthal zu gemeinfamer Arbeit nach früberer gegenfeitiger Be⸗ 
ſchimpfung zufammengetan batte, war übrigens vom eigenen Stadt- 
pfarrer in Colmar fon vor Jahren das Betreten des Pfarrbaufes 
unterfagt worden. Nach feiner Slucht im Auguft 1913 wurde Wetterle 
aus der Lifte der Beiftlicdendes Bistums Straßburg, jedoch nur für diefes, 
geftrichen. Zr ſetzte feine Taͤtigkeit befanntlich Danach in Frankreich fort. 

3u den wenigen, die vor dem Kriege die Gefahr der elſaͤſſiſchen 
Dinge für die äußere Entwidlung fowohl wie für das Innenleben 
des Landes frühzeitig nicht nur erkannten, fondern auch auszufprechen 
den Mut hatten, gehörte der aus dem Muͤnſtertal von altelfäffifcher 
Samilie ftammende Pfarrer Sans Spiejer, ein echt alemannijcher Did. 
fchädel, dem insbefondere fein trefflides Wort vom „Bildungsichwin- 
del” für die fogenannte DoppelPultur eine Flut von Verläfterungen ein- 
trug. In einer im Mai J909 erfdhienenen Betrachtung über Spieſer 
wurde in der vom Derfafler herausgegebenen 3eitfchrift „Die Vogeſen“ 
mit, wie man beute fiebt, berechtigter Vorausſehung darauf binge- 
wiefen, daB Spiefers Gedanken „wohl vermöchten, das Elſaß auf 
eigenen Boden 3u ftellen, und Daß Der Weg zu einer Derftändigung mic 
Frankreich jedenfalls weit eher über ihn,als über feine Begner führen 
dürfte”. 

Diefe Dermittlerftellung des Elſaß zwifchen Deutſchland und Sranf- 
reich, das ſogenannteBruͤcken⸗ Ideal“, wurde zum Teil von ehrlich mei- 
nenden Öptimiften betont, die Dabei nur außer acht liegen, daß zu einer 
Verföhnung auch auf der anderen Seite ein ebrenbafter Begner vor- 
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banden fein muß; nicht aber Salunfen, die jedes Entgegenkommen 
lediglich als Gutmuͤtigkeit oder Aursfichtigkeit für ihre eigenen Ab- 
fihten auszunugen verftianden, und, der Dargereichten Sand mit John 
dankend, nur noch leichteres Spiel für die Ariegshegge fanden, indem 
fie den Verſuch der Ausföhnung als Schwäche deuteten. Die „Opti⸗ 
miften” in Deutſchland, die vor all dem die Augen verfchloflen, um 
nur immer ungeteilt das Lob des „Elſaͤſſers“ zu Finden, haben gerade 
dem elfäffifchen Volke am meiften gefchader, da fie die Krankheit zu- 
deckten, ſtatt fie zu beilen; die angeftrebte Volkstuͤmlichkeit und Volks⸗ 
gunft haben fie fidy Dabei Dody nirgends erworben. Audy von der etwa 
ein "Jahr vor dem Kriege begründeten „Liga” zum Schuge des Elſaß 
gegen fremde Angriffe — aus Deutfchland! —, die auch der fchlaue 
Abbe Werterle mir feiner Mitgliedſchaft beehrte, braucht, bei aller zu 
schtenden guten Abſicht Zinzelner, nicht viel anderes gefagt zu werden. 
Mic welcher Aufrichtigkeit die Derföhnung zwifchen Deutfchland und 
Frankreich auf der Begenfeite betrieben wurde zeigt das Beifpiel des 
nationaliftifchen „Journal d’Alsace-Lorraine“, das in früheren Jahren 
monatlidy einige Male dem Särften Albert von Monaco mir Rorftift 
angezeichnete Sriedensartifel lieferte, um fi von den Ertraͤgniſſen 
der Spielbank Beldfubventionen zu holen; an den übrigen Tagen des 
Monats Fonnten dann die politifhen Spalten mit nationaliftifchen, 
bewußt oder unbewußt zum Rrieg fcehürenden Artikeln des Sjeraus- 
gebers oder feiner „eminents collaborateurs‘ gefüllt werden, die ein 
gleiches Wohlgefallen in den Amtsftuben des Seren Delcafie in Paris 
und wohl aud bier die entfprechende bare Begenleiftung auslöften! 
Die Beifpiele Fönnten reichlich vermehrt werden; der metallene Unter- 
grund fpielte bei der ganzen Bewegung eine ebenfo ausfchlaggebende 
Rolle, wie heute in den Budgets der Zeitungsverleger in den „neutralen“ 
Rändern franzöfifcher und englifcher, mitunter auch deutfchverwandter 
Zunge. “Jedenfalls bildete das auf Täufchung Frankreichs berechnete — 
ſoweit nicht im Dienfte anderweitiger Intereſſen ftehende — Treiben 
jener Rreife im Elſaß vor dem Rriege ſchon das Vorfpiel zu dem um- 
faflenden Lügengewebe, das feither über den ganzen Erdball geipannt 
wurde; wer diefe Zeiten im Elſaß mit erlebt bat, für den Ponnte all 
Dies andere nicht allzufehr uͤberraſchend wirken. 


n vieler Sinfiche waren die Verhaͤltniſſe im Elſaß bis zum Kriege 
der in Belgien gezüchteren Doppelfultur vergleihbar, doch mit 
dem erheblichen Unterfchiede, daß im Elſaß weniger als ein Zehntel, 
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in Belgien dagegen beinahe die Zaͤlfte der Bevoͤlkerung Franzoͤſiſch 
fpricht. Man follte deshalb meinen, daß manche, in den leuten Jahren 
in die elfäffifhe Politik verfchlagene Rorrefpondenten führender 
deutfcher und auch Straßburger Zeitungen, die im Elſaß den unter 
literarifcher Maske fi gebenden Yiationalismus aus aͤſthetiſchem 
Drange umſchmeichelten, ſtatt deflen auf ihre Pflicht gerade dem elfäf- 
fifchen Volke gegenüber beizeiten fidy hätten befinnen Eönnen. Diele 
Erkenntnis ift ihnen, im Zeitalter des großen Umlernens, erft bei 
der fpäteren näheren Berührung mit den belgifdyen Zuftänden aufge- 
gangen; was alsdann einer von diefen feinem Blatte über den fran- 
3öfierenden Einfluß in Belgien fchrieb, hätte wörtlich ſchon längft zu- 
vor über das Elſaß gefage werden Fönnen: „UÜberſchwemmung des 
Landes mir Boulevardblättern, Verleihung der Ehrenlegion, Brün- 
dung des troftlos-Firfchigen Cercle des Annales, von Pleineren und po- 
litifchen Zirkeln abgefehen — taufend meifterbaft gehandhabte Mittel 
und Mitteldyen, die alle politifchen Zwecken dienen mußten. Pfeudo- 
Demofratifierung, die Gleichheit heuchelt, fidy aber verächtlidh von der 
Unterſchicht abwender, Surrogste, die für den Bezieher faft fo aus- 
ſehen wie Rultur... Eleganz für die „Beulemans” — ein franzoͤſiſcher 
Spottname für die Paris nachahmenden Belgier —, Über die Sranf- 
rei herzlich — wie einft über die Elſaͤſſer — lachte. In der Zunft 
die Schauerlichfeiten von Nancy. So formierte fi in Belgien die 
Armee der Srancillons, weil die Agenten der Republik ihren Fritiflofen 
Ehrgeiz fcheinbar befriedigten”. 

In dem gleihen Blatte wurde vor wenigen Wocden von einfluß- 
reicher altelfäffifcher Seite beftätigt, was zuvor hier gejagt war, daß 
eben im bezug auf die Entſtehung des Rrieges die elfaß-lorhbringifche 
Frage unter der Wächtegruppierung eine große Rolle gefpielt babe. 
Das beftätige nur, wie fehlerhaft es war, dem Ylationalismus eine 
geringe Bedeutung beizumefien, und ſicherlich hätte es die Derantwort- 
lichkeit der elfäffifhen Bourgeoifie dem eigenen Lande, wie Deutſch⸗ 
land, Sranfreich und Europa gegenüber entlafter und die grenzenlofe 
Taͤuſchung Frankreichs und der Welt in bezug auf diefe Srage nicht in 
dem gleihen Maße auffommen laflen, wenn das alles vor dem 
Kriege gefchrieben worden wäre. 


sg” reiche Sülle von Kraft, Regſamkeit und Raſſe birgt, nament- 
lich in feiner Jugend, das elfäffifche Dolf. Nach Aufhebung des 
bisher auf ihm laftenden fremdartigen Druckes braucht die elfäfhfifche 





Deutſchland und das Elſaß 475 


Sorderung nicht tor zu fein; fie kann im Begenteil weit mebr als zu- 
vor der Erfüllung fähig werden. Line vortrefflicdhe Quelle zum Ver⸗ 
ſtaͤndnis diefer, von nationaliftifhen Semmungen befreiten, auf das 
Eigenleben des von fo wechſelnden Geſchicken betroffenen Landes ge- 
richteten Sragen bietet noch immer das von dem elfäffiihen Schrift- 
fteller Rarl Gruber im Jahre 1909 herausgegebene Werf „Zeitgensffifche 
Dichtung des Elſaſſes“ (im Verlage von Lud. Beuft, Straßburg). Die 
Einwirkungen von Geſchichte und Landichaft, Wirtfchaftsformen und 
Sinnenfultur find bier in vorurteilslofer Art wurzelecht zur Darftel- 
lung gelangt. Wir lefen, wie Das nad) der Annerion durdy Ludwig XIV. 
„ein Jahrhundert ausruhende Land” in der Revolutionszeit nament- 
lidy mit der Bründung der volkstuͤmlichen Tiationalgarden und weiter- 
bin unter Napoleon „entfcheidend aufgeweckt, an alemannifch reisfam- 
fter Stelle gepadit und die mittelalterlich-elfäffifhe Bedanfenwelt aus- 
geldöfcht wird”. Wir werden erinnert an den Plugen VDerwaltungsgeift 
Des adminiſtrativ und menſchlich individuell-buman gearteten Präfeften 
Adrien de Lezay ⸗Marneſia, des „in Deutfchland gebildeten Salbfpaniers, 
einer der feltenen geiftigen 3ierden der neuen Regierung”. Als die Be⸗ 
freiungsfriege einfersten, wurde „die Utopie vom elfäffifchen Sonder- 
ſtaat“ von den Elſaͤſſern fcharf zuruͤckgewieſen. Im zweiten Raiferreich 
erfcheint das Land deutfchverdächtig, der Kommandant von Straß- 
burg, bis 1870 Ducrot, hält jeden Elſaͤſſer für einen verfappten Preu- 
Ben. Die Volksſeele aber bleibt von einem beftimmten Ideal bewegt, 
„deflen Wert zu tarieren eine Nebenfrage, deſſen Brundlage aber nicht 
minder unfere uralte alemannifhe Raufluft fein wird”. 

Die elfäffiihe „Geſellſchaft“ wird von ihrem engeren Landsmanne 
gezeichnet als „von beiterer Philiftrofität, angenehm variiert durch fol- 
Datifche Ideale”. Die Zeit nach 1871 läßt für das Elſaß die geiftige 
Verddung zufammenfallen mir dem piutofratifchen KRunftverderb im 
Reiche; dann tritt ein neues Ideal aus der Landſchaft hervor, Muͤn⸗ 
dels Buch von den Vogeſen erfcheint als „die erfte, allem Volk ficht- 
bare Bröde zu den Ufern neuer Tage, die kuͤnſtleriſch dichterifchen 
Schaͤtze der Dogefen findangebrochen”. Einen Befangin Profe „ Wasgau- 
berbft, Don der Schönheit der Nordvogeſen“ widmer Karl Bruber 
einige Jahre fpäter noch diefer Landfchaft, dann läßt die mir der Ron⸗ 
ftiruierung des Nationalismus einſetzende Abſchnuͤrung jedes vertieften 
Beifteslebens auch diefen Elſaͤſſer verftummen, und nur wenige baben 
es vermocht, in der Troftlofigfeit der leisten Jahre noch weiter fchaf- 
fend auszubarren. 
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In dem gleichen “Jahre I909, als der, Wasgauherbſt“ erſchien, nahm 
es eine von Altelfäflern unter Wilhelm Rapp begründete „Elſaß ˖ 
Lothringiſche Vereinigung” noch auf, den Rulturgedanken neu zu er- 
weden und zur Sammlung zu rufen. In einer Fleineren, Doch gebalt- 
vollen 3eitfchrift, „Elfaß-Zorhringifche Rulturfragen“, in ausgezeich- 
neten Vorträgen führender Maͤnner, wie Dietrich Schaefer und Adolf 
Sarnad, wurde die Annäherung und innere Befundung gefucht, ein 
Weg,der auch zur Aufklärung des intellefruellen Sranfreidy hätte füb- 
ren Fönnen. 

Aber auch bier hatten fich die Aftheten von beideg Ufern des Rheins 
mit den franzöfierenden Nationaliſten bald zur Verhoͤhnung dieler 
Bewegung zufammengefunden, ein Damals in der „demokratiſchen“ 
Preſſe beiderfeics des Stromes befonders beliebter Sport. 3u deflen 
Ausuͤbung boten andererfeits auch die periodifch das Land aufrütteln- 
den „Sälle” Belegenheit, Vorkommniſſe, die aber Faum noch als Einzel⸗ 
erfheinungen an fi, ohne Zuſammenhang mit der Belamtlage be- 
wertet und beurteilt werden Fonnten. Wenn das nationaliftifche Preß- 
agententum im Elſaß durch Bebraud von Ausdrüden wie „Parafiten”, 
„Schmaroger” u. dgl. Jahre hindurch das widerwärtige franzöfifche 
„Boches“ vorbereiten Fonnte, fo war es, um den einen Sall „Zabern” 
damit nur Purz zu ftreifen, Peine Überfpannung der Ehrbegriffe mebr, 
wenn unfere Offiziere Darauf in einer Sorm reagierten, die unter nor- 
malen 3uftänden nicht entftanden wäre, in der gefchilderten Bejamt- 
lage und den zahlreichen Provofationen aber ihre Erklaͤrung finder. 
Es bleibt die hiftorifche und größte Schuld des Nationalismus dies- 
feits der Vogeſen, Sranfrei und andere Zänder in immer erregtere 
Stimmung und Saß bineingepeiticht zu haben, wo doch eine um fo 
viel edlere Aufgabe nahe lag. 


DD Elſaß wird nad dem erften großen gemeinfamen S£rlebniffe 
mir Deutſchland, das diefer Krieg darftelle, auch ein vielfach neu 
gewandeltes Vaterland entgegentreten Fönnen. Ein Jahrzehnt pluco- 
Pratifcher Bründerzeit wird ſchwerlich nochmals kommen, und die Bau⸗ 
meifter, deren Andenken mir der geihmadlofen Öde des Städte und 
Wohnbaues diefer Epoche belafter bleibt, gehören im wefentlidyen auch 
ſchon jener unerfreulihen Dergangenheit an. Bewegungen, die unferer 
Rultur einen gehobenen Inhalt geben, Land und Wohnftätten vom 
Schmarotzertum freimachen wollen, wie Werfbund und Bodenreform, 
haben die Mitwirkung einfichtiger Verwaltungen fon vor dem Rriege 
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gefunden, deflen foziale Solgewirfungen größer find, als es je ſchablonen⸗ 
bafter Darteifinn zuwege gebracht hätte. Das foziale Wirken des „Mi⸗ 
litarismus” zeichnete Jermann Bahr mir dem Pernigen Worte: „Sragt 
den Arbeiter, den Sozialdemokraten, was ihnen lieber ift, der Beneral 
oder der Buͤrokrat. Nur die Wucherer ſehnen fi nady dem letzteren 
zuruͤck!“ 

Dem Wucherergeiſte Englands oder Amerikas gegenuͤber wird Deutſch⸗ 
land um ſo eher ein Neuland werden koͤnnen, je mehr es die notwendige 
kapitaliſtiſche Form feines Verkehrs und Bildungslebens von Fapita- 
liſtiſcher Moralphiloſophie reinlich zu ſcheiden ſich faͤhig erweiſen wird. 
Daß dieſe Scheidung moͤglich iſt und zu Großem fuͤhren kann, beweiſt 
uns Ernſt Abbes Werk in Jena. Wie man bisher in ganz Deutſchland 
dem durch Jahrhunderte geiſtig und politiſch verarmten, dem Fremden 
fo viel an Liebedienerei entgegentrug, die nur Haß und Lüge einbrachte, 
fo war es im Pleinen im Elſaß: auch bier ift einem fremdgefinnten 
und moraliſch tiefftebenden Teile der Bourgeoifie auf often des . 
elfäffifhen Volkes unendli viel an Poftbaren Werten durch 
Jahrzehnte fruchtlos geopfert worden; den Dank jener reife dafür 
bat noch jüngft in einem an Friedrich Lienhard gerichteten anonymen 
Briefe eine „recht denfende Elſaͤſſerin“ mir Ausdrücken von Verachtung 
und Haß gegen „Deutfche Trägheit und Jochnäfigfeit” fi) vom im „Cercle 
des annales“ erregten Serzen gejchrieben. 

In der Fommenden 3eit wird die „elfäffifbe Frage“ nicht mebr 
ein Mittel der nationaliftifchen Derfimpelung, fondern vielmebr ein 
Drüfftein für den ſittlichen Auffchwung des deutſchen Bedanfens fein. 
Zu einem Urteilsſpruche über fein weitliches Brenzland hat heute Deutfch- 
land noch Fein Recht; denn die Schuld für fo mandyes, was fih an 
Unerfreulihem begeben bat, lag nicht beim elfäffifchen Volke. Was wir 
bei uns im Lande brauchen, ift nunmehr volle Klarheit in nationalen 
Dingen; nur auf einer einheitlichen nationalen Brundlage Fönnen wirt- 
ſchaftliche wie geiftige Wohlfahrt fi aufbauen, das gemeinfame Er⸗ 
lebnis zur reifen Tat fich vollenden. 
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Adolf Teutenberg 
König Alberts Bud) 


KLeitfag: „Forsan et haec olim meminisse juvabit.‘ 


emeint ift nicht erwa ein Buch von der and des belgifchen 
(Aa jondern ein Buch, das ihm Sreunde — Diplomaten, 
| Stastsmänner, Politiker, TJournaliften, Literaten, Zünftler, 
Gelehrte, Militärs, Rirchenmaͤnner und nicht zuletzt auch Srauen — 
gejchrieben haben. Diefe Sreunde find unfere Seinde, ja fie find vielleicht 
nur deshalb König Albers Sreunde, weil fie unfere Seinde find. Sollen 
wir deshalb das Bud) überfehen? 

„Bönig Alberıs Buch“ ift auch an uns gerichtet, denn es ift gegen uns 
gerichtet. Wir find das Objekt des Buches, fein eigentliches Ziel. Waͤh⸗ 
rend der König, deſſen Bild und Name am SEingang ſteht, auch bier 
nur vorgejchobene Sigur ift. Deshalb und weil es die „representative 
men and women of the civilised countries“ find, Die das Werk zufam- 
mengeftädt haben — was freilid nur cum grano salis zu nehmen 
iſt —, iſt „Rönig Alberts Buch“ ein Zeitdokument, das nicht weniger 
als die Weiß-, Blau- und Örangebücher der Rabinette dem heutigen 
und insfünftigen Welcberrachter mancherlei Afpefte bietet. 

Was hätten wir gegen eine in allen Sprachen und von allen Voͤlkern 
unternommene Ehrung Rönig Alberts einzuwenden? Nichts! — ſo⸗ 
fern die Politik dabei aus dem Spiele bliebe. Politifcy ift diefer König 
— ob aus angeborener Schwäche, ob aus Mangel an Sehvermögen, 
ob infolge eines aus Erbſchaften herfommenden Zwanges ift gleidy- 
gültig — unfäglich Klein; rein menſchlich aber ift er wie früher fo heute 
hoͤchſt ſympathiſch; und als Soldat ift er fchlechrbin groß. Jeder deutſche 
Offizier wird vor diefem legten ehrfurchtsvoll grüßend den Degen fenfen. 
Jedem urteilsfähigen Bebilderen Deutfchlands war Serdinand Ave⸗ 
narius’ im „Aunftwart” ausgefprochene Mahnung, den König ohne 
Roͤnigreich nicht durch die Witzblaͤtter zu heizen, aus der Seele gereder- 
Alſo gegen alle reiner Menſchlichkeit entſpringende Mitleids und Sym- 
pathiebezeugungen an Roͤnig Albers Adrefle bärten wir nichts. Aber 
„King Alberts Book“, wie der englifche Titel des engliſchen Buches lauter, 
ift von reiner Menſchlichkeit weit entfernt. Wo ift das Buch gemacht? 
— In der Öffizin einer der maßgebendften englifchen Zeitungen, des 
„Daily Telegraph”, der als eigentlidher Serausgeber zeichnet. — Von 
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wen Fam die Anregung zu diefem Weltbuch und feine eigenrümliche 
Durdhprägung? — Von den Plugen Leuten, die in befagter Offtzin 
engelländifche Weltpolitif machen. (Denn Hall Laine, der dem Werk 
die Einleitung fchrieb, ift, wie aus einer vorgedrudkten Danffagung 
Des eigentlichen Serausgebers hervorgeht, nur der in Pflicht genommene 
„general organiser“ des Banzen.) 

Diefe Leute haben die Tragsdie Belgiens, die fie in Die Wege geleiter 
baben, nicht etwa erlebt, fondern fie benutzen fie nur. Ein Fleines Volk, 
von einem großen aufs Haupt geichlagen, ein junger König, aus feinem 
Reiche vertrieben, ein blühendes Land, unterm Bewaltfchritt des Krieges 
zerftampft, Dazu Die unfehlbare Wirkung erdichteter Breuel — war das 
alles nicht ein herrlicher Anlaß, die Bildungsvertreter der ganzen Menſch⸗ 
beit („throughout the world“), unter Plakatierung des belgifchen Elends 
zu einem vernichtenden Scherbengeridht Aber Deutfchland zu laden? 
„King Alberts Book“ ift ein neuer Beitrag zur Pfychologie der poli- 
tifchen Methodik Englands, die ſchon Goethe bellfeherifch dahin kenn⸗ 
zeichnete: Daß hinter ihren „humanen Maximen“ immer „ein reales 
Objekt als das wahre Worin” verborgen liege, „ohne weldes es die 
Engländer befanntlidy niemals tun”. Die „humane Maxime“ von „King 
Alberts Book“: Mitleid und Silfe für notleidende Mitmenſchen auf- 
zurufen. Sein „reales Objekt“: das Weltintereffe Englands, das ſich 
dur moraliſche Anſchwaͤrzung Deutfchlands neue Sreunde, neue 
Rämpfer wirbt. 

Diefe tiefere Abfidht von „King Alberts Book“ entſchleiert fidy dem 
Lefer erft bei tieferem Eindringen. Eine Blütenlefe von Auszügen, die 
fi natuͤrlich auf die harakteriftifchften Augerungen befchränfen muß, 
mag dartun, wie gut die „repräfentstiven Perſoͤnlichkeiten der ganzen 
Welt” die Abfiyten der Serausgeber von „King Alberts Book“ ver- 
ftanden haben. 

Vorab feien die Stimmen der Diplomaten zitiert, die ihre Aufgabe, 
auf die Neutralen zu wirfen, auf eine befondere Weife erfällen: durch 
Betonung ihrer unerſchuͤtterlichen Abficht, bis zur Erreichung des großen 
Endzieles durchzuhalten. So ſchreibt Minifterpräfidene As qu ith, deſſen 
Außerung in fakſimilierter Wiedergabe an der Spitze aller übrigen Ant⸗ 
worten ftebt: 


„Die Belgier haben fid den unfterbliden Aubm erworben, der einem Volke zu- 
Fommt, das feine ‚Freiheit über Bequemlichkeit, Sicherheit, ja über fein Leben ftellt. 
Wir find ſtolz auf unfere Bundesgenofienfheaft und Sreundfchaft mit ibnen. Wir 
gehßen fie mit Hochachtung, die uns ehrt. Belgien hat ſich um die Welt verdient ge- 
macht. Es bat uns vor eine Pflicht geftellt, die wir als eine Nation nicht vergeffen 
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werden. Wir geben beute im Namen des Vereinigten Koͤnigreichs und des ganzen 
Reiches die Derfiherung ab, daß Belgien bis zum Ende auf unfere von Herzen kom⸗ 
mende und unwandelbare Unterftügung rechnen darf.“ 


Der Minifter des Außeren Sir Edward Brey läßt ſich wie folgt 
vernehmen: 


„Das Belgien angetane Unrecht bat uns zum Bewußtfein gebradt, daß wir nichts 
unterlaffen dürfen und, wenn nötig, alles bingeben müflen, um Belgien zu feinem 
Recht zu verbelfen und uns allen die Sreibeit zu fihern. — Was baben die Belgier 
getan, daß ihr Land erobert und verwüftet werden mußte? Inwiefern bat ein Volk 
dazu berausgefordert, das niemand bedrohte und das nichts anderes erftrebte, als 
in Rube gelaffen zu werden, ſich felbft zu regieren, feinen Boden zu bearbeiten und 
in Frieden feinen Handel zu entwideln? — Sreibeitslicbe und Streben nah Unab- 
haͤngigkeit werden nit durch Gewalt und Unterdrädung vernichtet, fondern durch 
tapferes Derbalten und dur Leiden wadfen fie der Menſchheit in die Seele hinein 
und dringen auf zu einem unvergänglicdhen Platz in aller Geſchichte.“ 


Der bisherige Schassfanzler David Lloyd Beorge: 


„Es ift in mandyen Perioden der Weltgefhichte das Privileg der Fleinen Voͤlker, 
der 3ivilifation einen großen Dienft zu erweifen. Zu diefem Dienft gegenüber der 
Zivilifation ift heuer Belgien aufgerufen worden, und glänzend bat es ibn erfüllt. 
— Es ift fein Zeroismus, der das preußifche Junkertum, wie es leibt und lebt, in 
das KLicht des Tages geswungen bat. Solange diefes gegen Frankreich, Rußland oder 
Großbritannien intriguierte, Eonnte es dies unter dem Schuge vernünftig fcheinender 
diplomatifcher Vorgaben tun; aber um Belgien zu überfallen, dazu mußte es aus 
der Maske heraus, alfo daß feine Arroganz, feine Brutalität und feine aggreſſive 
Art vor aller Welt offenbar wurden. Es war Belgiens Tapferkeit, die der verbäng- 
nisvolle Charakter des preußifchen Militarismus ins bellfte Licht feste, und wenn die 
Gefahren, die er droht, endlih einmal überwunden fein werden, fo werden wir den 
ebrenvollften Anteil an dem Triumph dem Pleinen Belgien ſchulden, das ſich geopfert 
bat. — Das unglädlide Land ift jegt von Barbaren uͤberſchwemmt. Uber wenn die 
blutige Sintflut voräber ift, wird Belgien ein großes und ein rubmvollesLand werden, 
das jeder Freund der Sreibeit ehren, und das jeder Tyrann binfort meiden wird.” 
Der frühere Erſte Admirslitätslord Winfton S. Churchill: 

„In diefem Augenblick, da feine Städte befegt, feine Landesftredien unterm Joch, 
feine Regierung und fein Heer verbannt find, übt Belgien auf die Zufunftsgeftaltung 
Europas und der Menſchheit einen Einfluß aus, der weit ber den der großen Staaten 
binausgebt, die in der Fülle ihrer Wohlfahrt und ihrer Macht dafteben. Und aus 
dem Abgrund feiner heutigen Schmerzen und Leiden darf Belgien feften Vertrauens 
in eine Zukunft bliden, die glänzender ift, als es fie fi jemals hätte träumen Finnen.“ 


Die anderen führenden Stastsmänner der SEntente, deren jahrelange 
Minierarbeit diefen Brieg entfeflelt bat, die Poincare, Delcafle, Cle⸗ 
menceau, Iswolski, Saſonow ufw. fehlen in diefem Konzert. 

Im übrigen kehrt die Behauprung, Belgien babe „der Menſchheit 
einen nicht hoch genug zu veranfchlagenden Dienft erwiefen”, und nicht 
etwa England (Lord Eurzon), mit beluftigender Regelmäßigkeit bei den 
Politifern wieder. Admiral Lord Charles Beresford nennt unfern 
Durchbruch durch Belgien einen „unbarmberzigen, feigen und roben 
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Angriff”, und fagt, das „Bewiflen der ganzen Welt” fei beleidigt worden 
durdy die dabei begangenen „Icheußliden Barbareien”. Lord Sar- 
dinge, als Dizefönig von Indien, ſpricht von einer „Reihe von Der- 
brechen”, die Fein Volk mit größerem Abſcheu beobachtet habe als — 
Indien. Dom Amtsporgänger dieſes Mannes, dem Earl Eurzon, 
werden wir als ein Seind Belgiens bezeichner, „Für deflen Braufam- 
Reit es in der älteften Geſchichte Feine Parallelerfdheinung gibt”. Daniel 
Reading, der Lord chief justice of England, ſchreibt: „Die Ausplän- 
derung und Brandftiftung von Löwen, die Zerſtoͤrung von Mecheln, 
Termonde und taufender beigifcher Säufer, die Derwäftung des ganzen 
Landes, die Ermordung feiner Bewohner und die fheußlichen Brau- 
famfeiten, die in die Akten der belgifhen Unterfuhungstommiffion 
eingetragen find, alles das wird in Urfunden zu finden fein, die einft 
jedermann wird lefen Bönnen.” Der jetzige Miniſter Archur Balfour: 
„... Wir feben Unrecht auf Unrecht, Infamie auf Infamie gehäuft. 
Falſch in der Rundgabe feiner Abfichten, brutal in ihrer Ausführung, 
bat der Vergewaltiger (Belgiens) erbarmungslos alle Befege mit Fuͤßen 
getreten — nur das eine Beferz der Strenge nicht. Er Pennt wohl Fein 
anderes. . . ." Ahnlich der Jurift Sir Thomas Barclay: „Die Der- 
letzung der belgifchen Neutralitaͤt ift ein Rollektivverbrechen, das jedes 
entebrende Individualverbrechen einfchließt: Mord, Raub, Brandftif. 
tung, Meineid, falſch Zeugnis, Treubruch uſw....“ 3u einer fchon ans 
Löcherlidye grenzenden Philippika verfteigt ſich der Zarl of Rofebery: 
n «+» Ks gibt einen ritterlich und es gibt einen teufelsmäßig geführten 
Brieg: die Derwäftung Belgiens wird lange als ein Muſter des letzteren 
gelten... Deutſche Rultur bar ſich fchnell entwickelte — Zivilifation*, 
Ehre und Ritterlichkeit hinter ſich laflend. Die Preußen vollends haben 
dem alten Chriſtengott den Abſchied gegeben und die Verehrung einer 
heidniſchen Bottbeit eingeführt, die fie „Die Kraft” oder „Die Mache” 
nennen. Vor diefem Moloch beugen ihre Fuͤhrer, wenn fie überhaupt 
irgendetwas verehren Fönnen, die Rnie. Sein Wahlſpruch ift aß. 
Seine Engel find: Raferei, 3erftörung, Raubluft. In feinem Namen 
rauben, plündern, morden fie. Mit feiner Silfe hofften fie die Welt zu 
unterjochen. Belgien war das erfte Opfer. Fin zermalmtes SranPreidy, 
ein gedemütigtes Außland, ein anneftiertes Holland fcheinen nur die 
Meilenſteine auf dem Triumphmarſch zu dem eigentlichen, letzten Ziele 
zu fein, welches die Erniedrigung und Vernichtung des britifchen 
© 2 ift hierbei zu bemerken, daß die Engländer die Ausdruͤcke, Rultur“ und „Zivi. 
lifation“ in umgekehrter Bedeutung gebraudyen wie wir. Red. 
3] 
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Weltreichs iſt.“ So toll diefe Dhantafien des Safles fein mögen — den 
Bipfel erreicht der Admiral Lord Fiſher, bislang erfter Seelord des 
britifchen Weltreiches. Diefer Mann bar die Raffiniercheit, feine Ge⸗ 
fähle durdy zwei Eurze Zitate zu offenbaren, von denen das eine aus 
der Bibel der Menſchheit (Jeremias, Rap. SI, Ders 56) genommen ift 
und in Luthers Saflung beißt: „Ein mächtiger Rächer iſt der Serr, 
der ftrenge vergilt” ;das andere aber aus der „Times“ (25. Oftober 1913) 
flammt und lautet: „Man fand ein armes Maͤdchen von 19 Jahren: 
das war nackt, vergewaltigt und gemordet. . ." 

Begen diefen fozufagen gefrorenen englifhen Haß, der fi wie ein 
Brabftein auf menſchliche Serzen legt, berührt der franzöfifche beinahe 
wohltuend: wir empfinden ihn als einen Rauſch, und da wir den Saß 
der Sranzofen nicht erwidern, jo Fönnen wir ihn gewiflermaßen iro- 
nifch genießen. Dazu lädt auch „King Alberts Book“ auf mandyer Blatt ⸗ 
feite ein. Allerdings wird diefe aͤſthetiſche Freude manchmal dadurch 
beeinträchtigt, daß der franzöfiiche Saß byfterifche Sormen annimmt. 
Des ift z3. B. der Sall, wenn Pierre Lori von den „unnennbaren Der- 
ftämmelungen” und von den „fadiftiichen Dergewaltigungen” fpricht, 
vor denen die belgifchen Ziviliſten geflohen feien; oder wenn NTanu- 
rice Donnay von den Deutfchen in Summa ausfagt, fie feien „un- 
fäbig der Befühle der Sochachtung, der Verehrung, der Broßmut und 
aller anderen Befühle, die felbft in den Schredien des Krieges des 
menfchlichen Namens eingedenf bleiben”, und dann fortfährt: „Weiber, 
Binder, Breife find bingefchlachtet, oder vielmehr verſtuͤmmelt, und 
zwar mit einem Raffinement, das Fein Borilla auszufinnen ver- 
möchte.” 

Abfonderlidde Bedanfen produziert der Deutfchenhaß, wo er ſich in 
„King Alberts Book“ in dichterifcher Form äußert. Ich befchränfe mich 
darauf, auf drei Erzeugniſſe von diefer Art binzumweifen. Edmond 
Roftand fteuert ein Sonert bei, in dem u. a. Serr von Berhmann- 
Sollweg „plus double que son nom“ genannt wird. Rudyard Kip- 
ling dichtete 28 Zeilen, die er „The Outlaws“ überfchreibt: eine Cha⸗ 
rafteriftif, die ausmalt, wie die Deutſchen — die „Geſetzesloſen“ — 
durch lange arbeitsreiche "Jahre beftrebt waren, ihre „Arfenale des 
Todes” mit allerlei Berät zu füllen, das über die Menſchheit im rich- 
tigen Augenblick ungekannte Schredien bringen follte. Don Belgien 
und feinem Roͤnig ift bier bezeichnenderweife überhaupt Feine Rede. 
Aber eine Beichmadlofigkeit, die aus Gaſſeninſtinkten ſchwillt, entfalter 
der Londoner Thestermann Serr Beerboom-Tree, der feine grellen 
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Buͤhnenkuͤnſte auch in Deutfchland zeigen durfte. Diefer ſchreibt dem 
Bönig Albert zu Ehren einen Einakter, den er „Das Ultimarum“ 
nennt. Es treten darin zunächft auf: der „Serrfcher eines großen Volkes“ 
und ein— „Sühneraugenoperateur”, und zwar im „marmornen Bade: 
zimmer” des Serrfchers, der ſich eben behandeln läßt. Der „Sühner- 
sugenoperateur” wird im Verfolg des Beipräche, das er mirdem Serrſcher 
bat, auf den Abend in das Palaftzimmer befoblen, allıwo die (dem Herr⸗ 
fcher fatale) Unterzeihnung des Ultimatums (an Belgien scil.) vor ſich 
geben foll. Denn der „Sübneraugenoperateur” hat einen Budel, und 
der Serrfcher ift auf Brund eines Wortes feines großen Vorfahren der 
Meinung, daß es glüdbringend fei, in entſcheidenden Augenblidien „einen 
Buckel neben fi zu haben”. In einem nun folgenden Monolog ent- 
puppt fi der „Sühneraugenoperateur” als der mißhandelte Sohn 
eines von den Soldaten des SSerrichers erfchoflenen Anarchiften. Er 
gelangt zu dem Entſchluß, den Serrfcher im entfcheidenden Augenblide 
durch Gift zu töten, dadurch „den Krieg zu verhindern” und „ein un⸗ 
ſterblicher Wohltäter der Menſchheit“ zu werden. In der großen Sigung 
nun, an der „Prinzen, Serzdge, Stastsminifter, ein Priefter, ein Pro⸗ 
fefloe und SyFopbanten” beteiligt find, verrichtet der „Sühneraugen- 
operateur” die Sunktionen eines Mundſchenks. Schon fchidkt er ſich an, 
auf dem Höhepunkt der Situation dem Serrfcher in den dritten Liför 
fein Bift zu mifchen ... ., da tritt ein Serzog auf den wanfenden Helden 
zu und überreicht ihm — „den Örden vom Boldenen Lamm”! Diefem 
Argument kann in Deutfchland, fo will der Derfafler wohl jagen, felbft 
ein Rönigsmörder nicht widerfteben, und fo wird das Ultimarum unter 
dem Jubel des Volkes gezeichnet. 

Der bekannte Britenhochmut läßt ſich vernehmen in einem Gedicht 
des Serausgebers bzw. „Befamtorganifarors” unferes Buches, Sall 
Eaine,das „Great Britain“ überfchrieben ift. Der Derfafler führt darin 
aus, Daß Broßbritannien nicht um äußerer Wacht willen groß fei, 
fondern daß diefem Lande die allbeberrfchende Stärke gegeben fei, um 
„als Mutter der Tiationen, fireng und dody milde, Die Schwachen zu 
beihügen: „Therefore it is that God made Britain Great.“ Womit er- 
fihtlidy eine Art von geiftiger Statthalterfchaft Gottes auf Erden für 
das nach Allmacht firebende Britenreich proflamiert wird. In einem 
artigen Begenfag bierzu ſteht ein Beitrag des auſtraliſchen Bevoll⸗ 
möchtigten Beorge Reid, der das Serfommen und die Endzwecke 
des britannifchen Machtſtrebens zwar nicht poetifch verherrlicht, aber 
um defto bandgreiflicdder verfieben macht. Diefer Right Honourable 
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Gentleman berichtet nämlich mit einer Umſtaͤndlichkeit und poffierlichen 
SeierlichFeit, daß „. . . Parlament und Regierung von Auftralien, auf 
eine edle Weife die Gefühle und Wuͤnſche der Bevölkerung des Ge⸗ 
meinweſens darftellend, einen großartigen Beweis für die unendlidye 
Bewunderung und Sympatbie für das Belgiervolk gegeben haben, 
indem fie eine Summe von zwei und einer halben Million Sranfen 
zur Linderung der Leiden diefes beroifchen Volkes bewilligten . . .”; 
worauf er den besüglidhen Senatsbeſchluß, die Schilderung der Über- 
weifung diefer Summe und die Eimpfangsbeftätigung von der Hand 
des Miinifterpräfidenten Asquith im Wortlaut folgen läßt — dies alles 
zu Ehren eines Königs, deflen eigentliche Tragif es ift, feine ganze mo- 
raliſche Rraft einem Staatswefen gelieben zu baben, das mit einzig 
Daftehender Ausſchließlichkeit die wirtfchaftliche Ausbeutung der Erde 
und die Begründung und Seftigung einer Weltherrſchaft Durch Das 
Mittel des Beldes zu feinem eigentlichen Dafeinszwed erhoben bat. 
Wenn Rönig Albert aus dem ihm gewidmeren Buche etwas lernen 
Fann, fo das Leute und Beſte aus diefer feierlich⸗ſchoͤnen Protokollie⸗ 
rung einer Beldgabe an fein Volk. 

Daß England in diefem Kriege um nichts anderes als um feine wirt- 
ſchaftliche Vormachtſtellung in der Welt Fämpft, Fommt auch in „King 
Alberts Book“, fo laut auch auf jeder Blattſeite die Wiedereinfegung 
Belgiens in feine Rechte als Beweggrund aller Anftrengungen bezeichnet 
wird, doch unmißverftändlich zum Ausdrud. Natuͤrlich find die Söhne 
Albions bier wie überall politiſch genug, ihre diesbezüglichen Hoff- 
nungen und Erwartungen pofitiv nicht zu formulieren. Nur ein ein- 
ziger unter ihnen verfpricht fidh einmal. Diefer, anfcheinend ein Zob- 
redner des Krieges aus darwiniftifher Weltanfhauung — es ift der 
Juriſt Sir James Barr — fpridht davon, Daß die Alliierten „mit 
der Eroberung Deutfchlands nicht zufrieden fein” dürften, fondern auch 
„eine koͤnigliche Raſſe auf den Schild erheben” müßten, „Deren Einfluß 
der ganzen Welt für immer fühlbar fein“ folle. Im übrigen Fennzeichner 
aber auch diefer Unvorfichtige das englifche Briegsziel negativ. Wie 
der englifhe Maler William Richmond „Europa von den Barbe- 
ren befreit” ſehen möchte, wie der Örforder Belehrte Srederic Sarri- 
jon den „Militerismus in Deutfchland für immer ausgerottet” wiflen 
will, und wie der Ritter der Ehrenlegion Sir Sirlam Maxim erklaͤrt, 
daß die Zivilifation „Die völlige Befeitigung” unferes Regierungsſyſtems 
verlange, fo fordert James Barr, dag „Die Samilien Sabsburg und Soben- 
zollern mit Stumpf und Stiel ausgerottet (eliminated root and branch), 
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und. vernünftige Serricher an ihre Stelle geferzt werden”; außerdem 
foll es „vornehmſte Pflicht der Derbünderen fein, darauf zu ſehen, daß 
die Machtverhaͤltniſſe derart verändert werden, daß diefer Rampf nie 
mals wieder ausbrechen kann“. Natuͤrlich werden auch diefe negativ 
umfchriebenen Kriegsziele Englands nicht aus realpolitifchen Erwaͤ⸗ 
gungen, fondern ganz und gar vom moralifchen Standpunkt aus er- 
hoben. Es Fennzeichner die tiefe Welensverfchiedenbeit des franzoͤ⸗ 
ſiſchen und des engliſchen Beiftes, ja man darf fagen des europälfchen 
und des angelfächfifchen Beiftes, Daß demgegenüber ein Ylann wie 
Paul Bourger mit rüdfichtslofefter Ehrlichkeit auch poſitiv befennt, 
was ihm — und mit ihm vielleicht der Mehrzahl der gebildeten Sran- 
zoſen — als eigentlihes Kriegsziel vorſchwebt. Diefer ehrliche Mann 
gebt zunaͤchſt der „Phrafeologie” zu Leibe, die in der ganzen Welt fo 
gern gegen Deutfchland ausgefpielt wird: als ob nämlidy der gegen- 
wöärtige Rrieg ein Bampf zwifchen Demokratie und Seudalftsar fei. 
„Diele Phrafeologie entſpricht keineswegs der Wirklichkeit“, ſagt Bour⸗ 
get. „Wir kaͤmpfen nicht als Demokraten. Die Englaͤnder haben nicht 
aufgehoͤrt, die Jahrhunderte alte Monarchie und Ariſtokratie zu ſein, 
die fie auch vor dem 2. Auguſt 1915 waren.... Deutſchland aber iſt 
Fein Feudalſtaat mehr. Es iſt Peine Sandvoll von Krautjunkern, was 
wir vorunshaben, fondernein Volk von Sandeltreibenden, TInduftriellen, 
Bauern und Arbeitern.” Dann aber enthüllt Paul Bourger, nachdem 
er, vom realpolitiihen Boden feiner Berrachtungen fidy entfernend, 
den Widerftand König Alberts als eine morslifche Broßtar gefeiert 
bat, fein ſehr intereffantes Zufunftsprogramm. Es kommt Bourget 
darauf an, „die große Linie“ der traditionellen europäifchen Politif 
Englands wiederherzuftellen. „Es gab einft,” ſagt er, „ein Europa, 
Das aus lauter Kleinſtaaten beftand, und deflen 3erftüdelung eine an- 
greifende Bewegung von fo enormen Menſchenmaſſen, wie wir fie 
jest mitmachen, ſehr viel ſchwerer machte. Es war Herr von Bismarck, 
Das ſchlimme und targewaltige Benie, der es fertig brachte, diefes fo 
Plug zufammengefeste Europa über den Saufen zu werfen... Wenn 
wir, nach dem Vorbeigang des Sturmes, einen dauernden Srieden be- 
reiten wollen, fo muͤſſen wir die Politif der Erſchaffung von Klein- 
ſtaaten wieder aufnehmen. ERiner der Wionardyen der Verbünderen 
fagte fehr weile zu einem unferer größten Befandten: ‚Das Streben 
der Verbündeten gebt dahin, Europa in die Lage vor der Zeit Bis- 
marcks zurüdszufähren.‘ In diefe Richtung gebt in der Tar unfer Wol- 
len, nicht aber auf unmöglidye und himärifche Sriedensproflamationen, 


486 Abolf Teutenberg 


und auch nicht auf Das fuͤrchterliche Projekt eines größeren uniflzierten 
Deutfchland unter republifanifcher Etikette. Es ift wichtig für die Zu⸗ 
Funft der zivilifierten Welt, daß es nicht mehr ein (einiges) Deutfchland, 
fondern nur noch Deutfche gebe — ein Moſaik von Rleinſtaaten und 
nicht mehr jenen Bloc, den die mächtige Sand eines eifernen Kanz- 
lers zufammengefhweißt bat.” Das fei das Prinzip, führe Bourget 
weiter aus, für welches Eingländer und Belgier Fämpften, für das auch 
die Sranzofen Fämpfen müßten, da es auch diefe „in die große Zinie 
ihrer Geſchichte wieder einſchwenken“ laſſe. Denn die alte franzoͤſiſche 
Monarchie babe niemals ein anderes Programm gehabt, und „Die 
wahre Dolitif begegnet fidy mit der wahren fozislen Ördnung in der 
Sand des Königs”. Diefe Sand Habe aber König Albert auf die felbft- 
verftändlichfte Weife ſehen laflen. — Man Fönnte gegen diefes franzd- 
ſiſche Zukunftsprogramm natärlidd mandyerlei einwenden, unter an- 
derm, DaB es einen Naturvorgang wie die gewaltige Volksvermehrung 
Deutfchlands, die als die leute treibende Lirfache feines Wachstums und 
feiner Rraftentfaltung anzufeben ift, unberüdfichtigt lafle; daß es Eu⸗ 
ropa, mit eingefchloflen das in der Volkszahl zuruͤckgehende Frankreich, 
der Willkuͤr Englands und Rußlands unterftelle, ja einen Rampfplatz 
aus ihm mache, auf dem die Fünftigen Intereſſengegenſaͤtze dieſer bei- 
den Rieſen ausgefochten werden würden; daß es Das Rad der Be- 
ſchichte gegen alle natuͤrlich wirkenden Rräfte und gewordenen Zu⸗ 
ftände ruͤckwaͤrts drehen wolle uſw. uſw. Aber es kommt bier nicht fo 
fehr darauf an, das Programm eines bedeutenden Sranzofen zu wider- 
legen, als darauf, es mitzuteilen. Paul Bourgers Stimme, die mit ver- 
ebrenden Seitenblidien auf Voͤnig Albert ein franzsfilches Rönigreidy 
erfehnt, Das er mit allen anderen europäifchen Kleinſtaaten, insbefon- 
dere den deutfchen, unter die Auffiche Englands und Rußlands ſtellt 
— diefe Stimme ift nicht eben ein Symptom gefeftigter Stärke der 
franzoͤſiſchen Republik. Und wenn man diefe Vorliebe Paul Bourgers, 
der ficher nur einer unter vielen ift, mic der etwas auffälligen Tatſache 
zufammenbält, daß Peiner der politifhen Sährer der franzdfi- 
ſchen Demofratie in „King Alberts Book“ vertreten ift, fo 
Ponnte man geneigt fein, auch bierin ein Symptom zu erblidien. Wie 
es aber immer um die Stellung des franzöfiidhen Volkes zu Roͤnig 
Albert befchaffen fei: erfreuli und Sympathie wedend ift, daß einer 
feiner namhaften Vertreter, wo er von dem Briegsziel der Begner 
Deutfchlands fpricht, die englifche Maske rundweg verfhmäht. 

Es fehlt auch fonft nicht an Außerungen in „King Alberts Book“, 
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an denen man eine rein menfchliche Sreude haben Tann — auch als Deut- 
ſcher. Sreilih find fie felten, und am feltenften auf englifcher Seite. 
Die Gerechtigkeit verlangt aber, des Guten auch in feinem befcheiden- 
fien Ausmaß Erwähnung zu run. Da fei denn anerfannt, daß der eng- 
life Admiral Sir John TJellicoe, neuerdings Erſter Seelord, den 
männlichen Ausſpruch tat: „So wie Belgien feinen Seroismus in Ta- 
ten ausgedrädt bat, fo hoffen wir von der großen Slotte unfere Sym- 
patbien auch durdy Taten ausdrüden zu Fönnen”; daß Lord Burn- 
bam, fo tief feine Worte fonft auch in der Fonvpentionellen englifchen 
Anſchauung der Dinge ſtecken bleiben, als einziger weißer Aabe unter 
feinesgleichen das Eingeſtaͤndnis macht, daß „die Unabhängigkeit und 
Integrität Belgiens ein vitales Interefle Englands iſt“; und daß Dis- 
count Bladftone, ebemaliger Gouverneur von Suͤd⸗Afrika, den be- 
berzigenswerten Ausſpruch tut: „Daß die befte Ehrung für den Voͤnig 
Albert in perfönlicden Aufwendungen und Dienften beſchloſſen liege, 
die geeigner feien, eine große Zahl von Maͤnnern, Srauen und Rindern 
zu unterſtuͤtzen, die jezze leiden müflen.” Sympathiſcher noch berühren 
einige Beiträge von franzöfifcher Seite. Es will gewiß ſchon viel hei- 
Ben, wenn Männer wie Anstole Srance, Senri Bergfon, Mau⸗ 
rice Maeterlind, Emile Verhaeren zum Rönig von Belgien ohne 
die Anwuͤrfe gegen Deutfchland reden Fönnen, die „King Alberts Book“ 
zu einem Rieſenpamphlet machen, wie es die Befchichte noch nicht her⸗ 
vorgebracht bat. Anatole Srance — ganz ohne das Rofewort „Bar- 
baren” gebt es natuͤrlich bei ihm doch nicht ab — feiert den Roͤnig in 
warmen, nur nicht immer ganz zutreffenden Worten als einen „sselden 
und als einen Berechten”. Maeterlinck jagt, daß es ihm nicht zufomme, 
den Ruhm feines Fleinen Vaterlandes zu feiern und fpricht dem Ser- 
ausgeber feinen Danf aus. Genri Bergfon feiert König Albert als den 
zweiten Philofophen — nach Warc Aurel — auf einem Serricherthron, 
und macht im Verlauf feiner Darlegungen folgendes nicht ganz unbe- 
Deutfame Zugeftändnis: „Man forderte von Belgien nur die Erlaubnis 
zum ungebinderten Durchzug. Man würde ihm, fagte man, feinen Zand- 
beſitz vollftändig zurädigeben. Sätte mans getan? Ich weiß es nicht, 
aber es ftand dem Pleinen Volke ja frei, es zu glauben. Und wenn es 
nun erPlärt hätte, daß es der Bewalt weiche, daß es das Unvermeid- 
liche hinnehme — wir hättens beflagt, aber wir hätten nicht ge- 
wagt es 3u tadeln.” Wenn ein Mann wie Bergfon dies ausipricht, 
fo wird man daraus folgern dhrfen, daß Belgien den Weg realpolitiſch 
wägender Dernunft fehr wohl hätte befchreiten Fönnen, ohne vor dem 
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rRichterſtuhl der Weltgefchichte verdammt zu werden. Emile Derbaeren 
endlich richtet fich in bewegten Worten direkt an feinen König: „Sie 
find in diefer Stunde der einzige Roͤnig in der Welke, den feine Unter- 
tanen, ohne eine einzige Ausnahme, einsgefinnt und von ganzer Seele 
lieben und bewundern. Diefes Gluͤck ift einzig, und es ift das Eure, Sire. 
Rein Serrfcher unter den Menſchen durfte es fo ausFoften wie Sie, fo 
lange die Erde läuft”... Man wird diefe gefteigerten Empfindungen, 
die ein Dichter in welterfchätternder Stunde zu feinem König fpriche, 
auch auf der andern Seite, auf unferer Seite, hochachten, wenn ſich 
auch von ihr aus alles fo ganz anders anſieht. Weiter berühren ange- 
nehm die Worte,die Romain Rolland dem König Albert und dem 
belgiſchen Dolfe ins Buch fchreibt. Nicht daß es darin an Ausfällen gegen 
uns fehlte: unter anderm wird unfer Raifer mit Philipp IL, dem aus 
Schillers „Don Carlos“ und aus Goethes „Egmont“ bekannten Pei- 
niger Dlanderns, in einem Atem genannt. Auch macht KRolland Eind- 
licherweife „das fleggewohnte Deutjchland” verantwortlid für „die 
allgemeine Aufnahme einer Realpolitik, die fi plump auf Macht und 
Intereſſen ſtuͤtzt“. Aber Rolland ift voll von Zärtlichkeit für Belgiens 
alte (germanifche! möchte ich erinnern) Kultur, während die andern nur 
voll von Baß gegen Deutfchland find; und Dann bat diefer Sranzofe 
noch fo viel geſchichtliche Krinnerung, daß er im Vorbeigeben auch 
der Leiden gedenft, die Belgien — dem germanifchen alten Rulturland! 
— von franzöfifchen Rönigen und vom franzoͤſiſchen Volfe zuteil wur- 
den. Um ihrer Schönheit und umihrerreinen Singabeanden Rönig Albert 
willen verdienen endlich Serporbebung noch die Worte des franzöfifchen 
Scriftftelles Senri Lavedan. Auch in ihnen, und das macht diefe 
Worte aud politifch intereflant, Schläge die reinmenfchliche Liebe an 
einigen Stellen in eine fühlbare Sehnſucht um, eine Sehnſucht, die zwar 
nur mit bedeutfamen Worten zu fpielen fcheint, aber Darum doch leidyr 
erfennbar ift. Lavedan fagt beifpielsweije: „Diefer Albert ohne Land, 
diefer Albert Belgiens und Sranfreichs ift in diefem Augenblid der 
berühmtefte, der geliebtefte, der mächtigfte allee Rönige,denn er regiert 
abſolut über unfere Serzen ...“ Vielleicht ift es aber auch nur der 
tapfere Soldat in König Albert (einem Boburger), der es Senri La- 
vedan angetan bat. Jedenfalls lebe in feinen Worten, die völlig ohne 
Bift und Balle find, etwas von der altfranzöfifchen Ritterlichkeit. 
Die Kennzeichnung des Buches würde aber ſehr unvollftändig fein, 
wollte man die Stellung der Neutralen darin nicht befonders er- 
wähnen. Die Beteiligung der Yleutralen an diefer Rundgebung des 





Rönig Alberts Bud 489 


europäifchen Beiftes gegen Deutſchland bedeuter nämlich eine Schwäche, 
ja ein Wiglingen der Abfichten der Serausgeber. Denn diefe Beteili- 
gung ift ſehr ſchwach, und ſicherlich ſchwaͤcher, als erwartet wurde. 
Den 187 Mitarbeitern von Friegfübrender Seite, unter denen wieder 
152 Briten find, fteben nur 5I Wiitarbeiter von neutraler Seite gegen: 
über, von denen fih 21 Stimmen als Engliihd-Amerifaner dofumen- 
tieren. Was haben diefe 5J YIeutralen zu fagen? Und wer find fie, die 
als „vepräfentative PerfönlichReiten” ihrer refpeftiven Länder bezeichnet 
werden? Die Antwort lauter für England nicht gerade günftig. Eine 
große Anzahl Srauen find darunter, die auffallend unbedeutende, ja 
unfinnige Äußerungen tun. So fordert eine „amerikanifche Philan- 
thropin” namens Alma Belmont das fofortige Eingreifen der Der- 
einigten Staaten zugunften unfrer Seinde. Eine andere Amerikanerin, 
Bertrude Acherton, rechner mit der Moͤglichkeit des Entſtehens 
einer „Broßen europäifchen Republik“ (mir Ausſchluß Englands) als 
dem Reſultat diefes Krieges und „fühlt pofitiv, daß, wenn die Der- 
einigten Staaten mit wählen dürften, König Albert der populäre Praͤ 
ſidentſchaftskandidat fein würde”. Weiter finden fidy unter den Neu⸗ 
tralen eine Anzahl Rünftler, die es ſich genügen laffen, eine Bildbeigabe 
oder eine Muſikkompoſition zu fpenden. Was biernady noch bleibt 
find nicht ganz zwei Dugend Perfönlichkeiten von geiftigem Rang. 
Diefe wieder fcheiden fi in zwei Alaffen:nämlid in ausgelprodyene 
Deutichfeinde, um nicht zu fagen Deutfchenfrefler, die den Serausgebern 
willfährig find, und in kuͤhl geftimmte Zufchauer, die wohl ein freund- 
liches Wort für den geſchlagenen Rönig Albert, aber Feinerlei Beſchul⸗ 
digung für Deutichland haben. In die erfte Klaſſe gehören etwa zehn 
Derfönlichfeiten — die Damals noch neutralen TItaliener mit eingerechnet 
— ‚die ihrer deurichfeindlichen Stellungnahme Ausdrucd geben. 

Wie gelegentlidy eine vereinzelte ſchwediſche Stimme, fo dürften auch 
einige Wieinungsäußerungen aus dem, Deutfchland nicht ungänftig ge- 
finuten Lande Spanien ganz und gar perfönlichfte Angelegenheit von 
Außenfeitern fein. Das gilt nicht fowohl von dem Dichter Pinzente 
Ibanez, der feine Angriffe baupefähli auf unfern Raiſer richtet, 
„der Die halbe Welt niederbrennen würde, wenn dies feiner Nero⸗aͤhn⸗ 
liden Ruhmſucht neue Nahrung zuführen Fönnte”, als vielmehr ganz 
befonders von dem ehemaligen Premierminifier Conde de Roma- 
nones, der es ausfpricht, Daß „die zipilifierte Welt mit Angft die Er⸗ 
gebnifle diefer ſchrecklichen Ereigniſſe erwartet”, und daß „die Fleine 
belgifche Nation nicht verfchwinden darf und ihre Selbftändigkeit”" — 
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die nach einem opfervollen Briege dody nur ein Geſchenk des Siegers 
fein Eönnte! — „nicht wird verlieren koͤnnen“. Ähnlich verletzt der ebe- 
malige Dremierminifter von Dänemark, J. C. Chriftenffen, die Pflidyr 
neutraler Zurädhaltung, indem er fagt: „Wenn Belgiens Rönig und 
fein Volk nicht in allem, was fie jest leiden, rebabilitiert werden, dann, 
fo ſcheint uns, ift die Gerechtigkeit in den Staub getreten, und alles 
Berede über europäifche Rultur muß verſtummen.“ Vollends in einen 
Taumel reder fidy der damalige portugiefifche Miinifter des Auswär- 
tigen, Antonio Macieira, der mic der Seftftellung beginnt: deutſche 
Berätigungsart fei „Barbarei, gefleigert durch Wiflenfchaftlichkeic”, 
„ziotlifierte Barbarei”, und endigt: „Diefe Zuldigung, die ich in tiefer 
Bewegung der tapferen Aegierung eines tapferen Volkes darbringe, 
geht Jand in Hand mir der Suldigung, die das portugiefifche Volk zum 
Ausdrud bringt — will fagen in Kürze zum Ausdrud bringen wird: 
und zwar in Taten, wie ich hoffe.” — Steben diefe Stimmen in den 
Ländern, aus denen fie erFlingen, vereinzelt oder allein, fo haben die 
amerifanifchen Urteile zweifellos das „große Publikum“ hinter ſich. 
Es feien zwei diefer Urteile angeführt, die für die oberflächliche Denk⸗ 
weife der amerikaniſchen Intelligenz Pennzeichnend find. Der frühere 
Befandte der Vereinigten Staaten in London und erfter Abgeordneter 
für die Internationale Sriedensfonferenz im Saag, Joſeph 3.Choate, 
ſpricht in der herkoͤmmlichen Weife, d. h. obne die mindefte Berüc- 
fiytigung der tieferen Zuſammenhaͤnge der politifchen Dinge, von einem 
von Deutfchland begangenen „VDerbredyen”, um dann in blindem VDer- 
trauen auf englifche Zeitungsmeldungen fortzufabren: „Sür ihr Fühnes 
Einſtehen für Recht und Pflicht wurden die Belgier, die Feinen An- 
griff planten, durch eine Übermacht erdrüdt, in den Staub getreten 
und dem Sungertode („starvation‘) ausgeliefert, ihre Säufer wurden 
zerftört, ihr ganzes Land verwüfter und in ein einziges Schlädhterbaus 
gewandelt.“ Aus der Srofchperfpeftive eines politifchen Schlagwort- 
pbilofophen, der von der WirklichFeit der Dinge noch weiter entfernt 
ift als Amerika von Deutfchland, beurteilt der amerikaniſche Schrift- 
flellee Winfton Churchill — nicht zu verwechfeln mit feinem eng- 
liſchen Namensvetter — unfere Verhaͤltniſſe. Zr fagt: „Einmal in Ta- 
ten umgefest, find die Ideen von Treitfchke und Bernhardi von der 
ganzen zivilifierten Welt zurückgewieſen worden. Diefe Ideen find be- 
fonders den Amerikanern zuwider. Militarismus und Monarchismus, 
der irgendetwas von Abfolutismus in ſich bat, haben diesfeits des At⸗ 
lantics immer Derdacht und Mißvergnügen erregt. Ein wachjender, 
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aufgeflärter Teil unferer Bevoͤlkerung ſieht eine den Weltfrieden und 
die wohlverfiandene Weltwohlfahrt bedrobende Sauft in dem ſtreit⸗ 
baren, nationalen Sandelsideal, das die Deutfchen jo prächtig mit ihrem 
Monardismus zu verweben gewußt haben, in der Hoffnung das Leben 
diefes Monarchismus zu verlängern. Diefes nationale Sandelsideal ift 
außerdem eine logifhe Konfequenz des wirtfchaftspolitifchen Brund- 
ſatzes vom wohlverftandenen Selbftinterefie, defien Anwendbarkeit auf 
das moderne Leben ernfihaft beftritten worden iſt.“ Darauf fpricht die- 
fer typifche Amerikaner, der die Beſchuͤtzung des englifchen Überfee- 
handels durch eine Rieſenflotte fiherlid als einen narhrlichen Zuftand 
anfieht, und ebenfo ficherlidh niemals Zeit gehabt bat, um die gefährliche 
geographiſche Lage Deutſchlands zwiſchen zwei großen Militärmächten 
genauer zu betrachten, nämlidy auf Brund des harten Tertes, den die 
Geſchichte gefchrieben bar, — auf dieſe naive Anfichtsäußerung fpricht 
Ehurdill die Soffnung aus, daß Deutfchland in nicht zu langer Zeit 
„zu feinem beflern Selbft erwachen möge”, und gelangt von bier mit 
einem Fühnen Sprung zu der berubigenden Seftftellung: „Das britifche 
Weltreich kaͤmpft fo fiher für das deutſche Volk wie für das eigene... .” 
Die Anzahl der neutralen Stimmen, die in „King Alberts Book“ das 
erbetene „Schuldig“ und „Kreuzige“ über Deutſchland rufen, ift, wie 
fhon oben gelagt wurde,nicht fonderlidh imponierend. Aber man muß 
zugeben, daß diefe geringe Zahl immer noch ſchwerer wiegt auf der 
Wage der Menſchheit, als das Bewicht ihrer Bründe. 

Nun aber ift den Serausgebern das Erperiment auch infofern febl- 
geichlagen, als mandye Neutrale — wirklich neutral bleiben, inden fie 
fi) darauf befchränfen, denn König Albert in vielfagender Kuͤrze ihr 
menſchliches Mitgefühl auszufprechen, ohne ſich über Deutfchland zu ent- 
rüften. In die Reihe diefer Mitarbeiter gehören 3. B. die holländifchen 
Dichter Srederif van Eeden und Louis Couperus, der Pole 
SenryP Sienfiewicz, der Schwede Jonas Bojer, der Spanier 
Ramon Deres u. a. m. Zu diefen Perſoͤnlichkeiten, die wir natuͤrlich 
Feineswegs als Deutfchfreunde anſprechen wollen, gefellen ſich einige 
andere, die foger fo etwas wie einen Willen zur Objektivitaͤt erkennen 
lofen. So ſpricht Sridtjof Nanſen mit fühlbarer Abſichtlichkeit von 
der -Tragddie Belgiens als von einem „Schickſal“, und in demfelben 
Sinne fagt Ellen Rey: „Dies Schickſal ift uͤber Belgien gekommen, 
weil die Welt noch durch Macht, nicht Dur Recht regiert wird“. 
Einen Schritt weiter geht der amerifanifche Erpräfidene William 
Taft, der ausdrädlih betont, „in Peiner Sinfidht Partei ergreifen zu 
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wollen“. Und eine unmißverftändlihe Abfage erteilt den englifchen 
Seelenfängern Bortfried Billing, der Bifhof von Lund, der den 
Ausſpruch tut: „Sympatbien bringen wir, aus der Tiefe unjeres Ser⸗ 
zens, allen Völkern entgegen, die an diefem Kriege teilnehmen”, was 
er mit der einen, „Den Beift erbebenden” Wahrnehmung begründet, 
„Daß in jedem Lande, das in den Krieg verwidelt ift, eine völlige Zinig- 
keit herrſcht, daß die Trennung nady Klaſſen und Parteien aufgehoben 
ift, daß alle Bürger eins find in der Darbringung jedweden Opfers, 
das zum Wohle und zur Ehre des Daterlandes gefordert werden mag...” 
Es liegt nabe zu fragen: ob den Serausgebern nicht etwa mebr fol- 
er Antworten auf ihre Rundfrage zugegangen fein follten, Antworten, 
die aus ebendiefem großen, unbefangenen und allesumfafienden Mit⸗ 
gefühl des Bilhofs Billing hervorgegangen wären, Antworten, die 
auch der verwidelten und vielfeitigen belgischen Srage von einem höheren 
Standort und aus gerechter Erwägung aller Tatſachen und Verbält- 
nifle beizufommen fuchten? 

Als feftfiebend kann aber ſchon jest erflärt werden, daß wenigſtens 
einer der Befragten, der norwegiſche Schriftfteller YITils Riser, den 
sjerausgebern von „King Alberts Book“ eine entſchiedene Abfage erteilt 
bat. Die Erklärung, die diefe Abfage rechtfertigt, ift eine tödliche 
Kritik des ganzen Unternehmens. Nils Riger ſchreibt: „Es Fann nicht 
oft genug wiederholt werden, daß es England war, das diefen Welc- 
brand entfacht har. Ein Krieg zwiſchen Deutſchland und Rußland auf 
der einen Seite, zwifchen Deutfchland und Sranfreidy auf der andern 
Seite war nody Fein Weltkrieg. Wäre England nicht hinzugekommen, 
fo würde Deutfchland bereits vor Wionaten volle Sreibeit gehabt haben 
feine Abrehnung mit Rußland abzufchließen, was für Zuropa ein 
ewiger Segen geweſen wäre und über Furz oder lang auch für Sranf- 
reich. — Aber Europa ift der Welkteil, deflen Schidfal England am 
wenigften bedruͤckt. Diejes alte Raubvogelneft vor Europas Rüfte bar 
vier andere Weltteile, wo es feine Befräßigkeit färtigen Bann. Denn 
nur in uneigentlihem Sinne ift England eine europäifche Macht mic 
Verantwortung für Europa; deshalb fühlt diefes Imperium es auch 
durchaus nicht als eine Demätigung, daß es ſich in Befellichaft mit 
dem volksarmen Frankreich, um das germanifche Volfsheer zu be- 
Fämpfen, felbft mit der gelben Gefahr, Diefer widerwärtigen Iwerg- 
raſſe im äußerften Öften, verbünden muß. Auf eine derartige Seraus- 
forderung Fonnte Deutſchland nur eine Antwort geben, nämlich die 
Erhebung des Iſlams. — In England, wo ohne Unterlaß Belgiens 
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wegen aufgelchrieen wird, wird über Sinnlands Schidfal, das auch feine 
Kuͤmmerniſſe bat, geichwiegen. Im Bündnis mit den Weftmächten 
Bann Außland es ſich geftatten, die leuten finnifchen Flecken auf der 
mosfowitifchen Reichseinheit zu entfernen. In diefem liberalen Eng⸗ 
land und in diefem radikalen Sranfreidy erlaubt man diefe legte Kraͤn⸗ 
kung einer Volksindividualitaͤt mit Refignation, während man gleich⸗ 
zeitig bebauptet, für die Sreibeit Europas zu Fämpfen. — Berade uns 
Skandinaviern gibt diefe fo verfchiedene Saltung der Weftmächte zwei 
Völfern — dem belgifchen und dem finnifden — gegenüber Stoff zum 
Nachdenken. Don England wird verfucht, einen Welchaß gegen Deutſch⸗ 
land wegen Verletzung der belgifchen Neutralitaͤt zu entfachen. Sier 
ift England intereffiert. Bleichzeitig wird ein loyales, ein leider all- 
zu loyales Volk, das finnifche, mir vollftändiger Ausfchaltung aus der 
Reihe der Völfer bedroht. Denn bier ift England zurzeit nicht 
intereffiert! Bedingungen, die Deutſchland dem überwundenen feind- 
lien Belgien zu bieten niemals gefonnen wäre, bietet Rußland dem 
friedlihen und barmlofen Sinnland. Und Seite an Seite mit diefem 
Rußland Fämpft England für der Fleinen Nationen Sreibeit und 
Recht!“... 

Wir haben im vorſtehenden „King Alberts Book“ durch eine Reihe 
von Auszuͤgen zu kennzeichnen geſucht. Wie alle Tendenzſchriften kenn⸗ 
zeichnet ſich dieſes Buch aber nicht nur durch das, was darin ſteht, ſon⸗ 
dern auch durch das, was nicht darin ſteht, was aber darin ſtehen 
koͤnnte, darin ſtehen ſollte. Man entſtellt die Wahrheit ja nicht nur 
durch Ausſagen, ſondern auch durch Verſchweigen. Vergegenwaͤrtigen 
wir ung noch kurz was „King Alberts Book“ in dieſem Betracht be⸗ 
deutet. — Die belgifche Srage war von den Serausgebern zur Disfuffion 
geftelle! Wie aber wird fie erörtert? Weder aus großen geſchichtsphi⸗ 
lofophifchen oder geſchichtlichen Geſichtspunkten, Die die Anomalie und 
die faftifche Unhaltbarkeit eines jo kuͤnſtlichen Bebildes wie der belgi- 
fchen Neutralitaͤt dartun mÄßten, noch unter gerechter Berüdfichtigung 
aller VDerbältniffe, die zum Bruch und zur Verlegung diefer Neutralitaͤt 
geführt Haben. Wer allen diplomatifchen Bebeimniflen der beiden leisten 
Jahrzehnte: denen, die in den Aften find und jenen, die nicht in den 
Akten find, auf den Brund Fommen Fönnte, würde vielleicht erfennen, 
daß König Albert und feine Regierung nur die Geſchobenen waren, 
als fie mit englifchen Militärs Vereinbarungen trafen und ihr Land 
zu einer Seftung machten, die England ſchuͤtzen und als englifches Aus- 
fallstor gegen Deutfchland benutzt werden follte. Aber Kann ſchwaͤch⸗ 
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liches Mitſichgeſchehenlaſſen ein Rechtfertigungsgrund ſein, wenn es 
zu Rataſtrophen fuͤhrt? Nicht nur wird dieſe Frage gar nicht aufge⸗ 
worfen in „King Alberts Book“, ſondern es wird nicht einmal, mit der 
leifeften Andeutung nicht, auf jene in Bruͤſſel gefundenen Dokumente 
Bezug genommen,die Belgiens Neutralitaͤtsbruch und politifches Aftiv- 
werden gegen uns unwiderleglich dartun. Wer aber als „repräfentative 
Perſoͤnlichkeit“ in einem feierliden Dokument, das die 3eiten uͤber⸗ 
dauern follte, zur beilgifchen Srage das Wort ergriff, war der’s nicht 
ſich und feiner Stellung fchuldig, fie in ihrem vollen Umfang wenigftens 
anzudeuten — oder aber, als hbereine noch unaufgehlärte Angelegen- 
beit, zu ſchweigen? Stillſchweigen feben wir in „King Alberts Book“ 
aber nur da beobachtet, wo die Tarfachen für Deutjchlands großes 
und ftarfes Recht eine unmißverftändliche Sprache führen. 


Umfchau 
(Werte, Ereigniſſe, Menſchen) 

Als der Krieg ausbrach bemaͤchtigte ſich unſer ein dumpfes Gefühl 

daflır, daß die Barte Europas anders werden würde. Das verſtieg 
fib binauf bis zur Barifatur. Es entwarf etwa ein Wigbold eine Malerei, die die 
neuen Grenzen Deutfchlands offenbaren follte; ein findiger Haͤndler zog das Bild 
auf eine Anfichtspoftfarte ab; ein mißgünftiger Neutraler brachte das Produft ins 
feindliche Ausland, und ſchließlich lief das Gebilde als ernfter Beweis fuͤr die Herrſch 
fucht des Gegners um. 

Die Zeit folder Karikatur ift vorüber. Das Brenzproblem fällt jet zu ſchwer 
auf unfere Seelen, als daß es wigig behandelt werden Fönnte. Und je näher es ruͤckt, 
defto härter wird der Drud. Denn es Fommt jegt das Stadium der Verantwortlich 
Feit. Wer jetzt noch redet, muß bedenken, daß er das Befprochene aud vertreten muß. 
Das bedeutet dann ganz von felbft eine Verfhärfung der Gegenfäge. Und foldye 
Begenfäge ruben nicht bloß im Mehr oder Weniger, fondern vor allem in der Art. 
Eine neue Linie in die Rarten zeichnen ift ſchon fhwer, aber viel ſchwerer der Ent⸗ 
ſchluß, was bis zu diefer Kinie gelten foll. Wir kennen es von Elſaß⸗Lothringen ber, 
und das war ein Rinderfpiel gegen die inverleibungen oder Ungliederungen von 
beute. Man braudt bloß Polen zu nennen, um den Wirbel der Meinungen zu ver- 
ſpuͤren. 

Jedes ſolches Sinnen über die „Art“ laßt das Weſen der Grenze in einem ganz 
anderen Kichte erfcheinen. Das Wort Grenze wird dadurd verinnerlicht. Und es 
fpringt uns gleibfam ins Geſicht die Erkenntnis, daß geiftige Werte vonndten 
find, um die Brenze zu finden und um fie zu wehren. 


aben wir den Weltkrieg geiftig erfaßt? Das muß entfchieden verneint werden. 
Vielleiht Fann hberbaupt Fein einziger Krieg von feinen 3eitgenoflen voll be- 
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griffen werden. Ernſte Denker behaupten das ſogar von den Befreiungskriegen. Aber 
vom gegenwaͤrtigen Kriege gilt es in vielfachem Maßſtabe. 

Dieſer Krieg iſt, wie nun alle wiſſen, aus der Weltverteilung, der Handelseiferſucht, 
den kolonialen Notwendigkeiten erwachſen. Das alles wieder erwuchs aus dem Auf- 
fhwung des Handels und der Technik. Und das wieder ift den ungebeuren Sort- 
ſchritten der naturwiflenfhaftliden Erkenntnis zu verdanken. 

Haben wir nun diefe Vorbedingungen, diefe Unterlagen der gegenwärtigen Be 
ſchehniſſe ſchon voll begriffen? Auch bier bleibt ein ſtarkes Nein. Es kann doch wohl 
nicht bezweifelt werden, daß Dampf und Elektrizitaͤt, Zelle und Vererbung und alle 
die andern Neuwerte der legten Jahrzehnte bis jegt nur Sernblide find nad neuen 
geiftigen Erlebniſſen. Eine Welterfenntnis, die das ſchon alles verarbeitet hätte, oder 
gar eine Religion, der die Abklaͤrung dazu ‚gelungen wäre, feblt uns durchaus. Einige 
auserlefene Geifter mögen vielleicht diefes Überwinden der neu andringenden Erkennt⸗ 
niffe ſchon in fi tragen. Aber die Bemeinde, das ganze überzeugte Vol, das ſuchen 
wir beute vergeblid. 

Überdies ift die natuͤrliche Wiſſenſchaft felbft noch laͤngſt nicht ans Ende gelangt. 
Oder richtiger gefagt: zur Auhe gelommen. Denn ans Ende kommt fie nie. Wohl 
aber durdplebt fie große Zeiten, denen dann lange Rubepaufen folgen. Und gerade 
eine foldye große 3eit, eine der größten wohl, umſchließt uns, die wir vom neunzebnten 
ins zwanzigfte Jahrhundert binübergegangen find. Wie foll da fchon die Umfegung 
des Erkennens in eine Lebensanfhauung, die geiftige AbFlärung erzielt fein? So 
ſtehen wir alfo andaͤchtig und erfhauernd ftill vor jenen ganz andern Brenzen, die 
Schon vor dem Briege da waren und den Rrieg uͤberdauern werden. 


arf man von einem JZufammenbang diefer beiden Dinge reden? Hier beißt es Ja! 

Wer das Denken über politifhe Grenzen verinnerlicht, der trifft auf feiner 
Straße den, der die neuen Erlebniſſe feines Denkens zur Allbeherrſchung des ganzen 
Kebens machen und infofern, wenn man will, verdußerliden möchte. 

Und fo tritt es denn mehr und mebr vor uns bin wie eine eherne Forderung, über 
dem Förperlichen Erfolg nicht das unfterblihe Teil zu vergefien. Ja, wir mäüffen es 
bleiben, über den Brieg hinaus, das Volk der Denker und Dichter. Vor allem Denker, 
aber auch Dichter. Nur fo werden wir langfam an das Erfaſſen diefes Rrieges und 
feiner tieferen Urſachen beranreifen. Und find wir es felbft nicht mehr, dann unfere 
Nachfahren. Aber in jedem Falle müffen es Deutſche fein! 

Keben wir nit bisher in einer Welt auswendig gelernter Begriffe und unerfaß- ° 
barer Zahlen? Was nuͤtzen uns die bloßen Ziffern der „andelsbilanzen, die Summen 
von Tonnen und Pferdefräften, oder die Jabrmillionen, mit denen die Forſcher 
rechnen? Und ähnlich im Kriege. Wenn wir es in der täglichen 3eitung lefen, daß 
anderthalb Millionen gefangener Wienfchen in Deutfchland leben, daß fiebzig MLilli- 
onen fo viele oder fo viele Millionen Rilogramm Brot verbrauden, fo bleibt das 
doch ein Außerliches Erfaſſen; es fehlt noch ganz das legte Umſchwingen in feelifche 
Werte. Und nun verfteben wir es aud, daß das „Telbftändige Bönigreih Polen“, 
daß der Plag an der Sonne zunddft nur als eine Außerlichkeit an uns berantreten; 
und daß es möglich if, unfere Weltgeltung und die geforderte Fraftvolle Nusnügung 
der Priegerifchen Erfolge lediglid nach politifhen Grenzen abzuzirkeln. Möglich ift 
es. Aber foll es das legte Ziel und unfere oberfte Befriedigung bleiben, nur nad 
ſolchen Grenzen zu ftreben ? 
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Wenn wir nicht beizeiten anfangen das alles zu durchgeiſtigen, dann koͤnnen wir 
uns einen Vorſprung auf Jahre, vielleicht auf Jahrzehnte ſichern, aber nicht in ein 
ganzes Jahrhundert hinein. Wenn es dagegen gelingt, in der heraufziehenden neuen 
Weltanſchauung, die kommen muß, weil die alte verſinkt, die Fiihrung zu erringen, 
dann wird es ein leichtes fein, audy die politifchen Grenzen auf lange binaus zu halten; 
denn dann wird es eine Eingliederung von Beiftes wegen, nicht unter dem Drud! der 
Banonen. Vor allem aber wird uns nur fo der tieffte innere Frieden erwachſen. 


as aber follen wir tun, um foldem Doppelfiege zuzuftreben? Das ift unend- 

lich ſchwer zu fagen. Es handelt fi ja nicht um die Befolgung eines feſt ge 
formten Katechismus oder um die Erfüllung eines Elaren Programms. Das Unbe- 
wußte ift es, dem die meifte zeugende Rraft bei derlei zukommt. Und doch, auf der 
anderen Seite darf gewiß nicht alles dem reinen Toren uͤberlaſſen bleiben. 

Mut haben wir an erfter Stelle nötig, frifchen jungen Mut. Der läßt ſich erziehen, 
neben der reinen aufnabmefreudigen Seele. Nur der Hut Fann über den fhwindel- 
erregenden Zweifel hinwegbelfen, ob denn wirklich die Menfhenbruft fähig fei, al 
das Neue zu verarbeiten. Nur der Mut wird den Dichter gebären, der die unerbörten 
Vorgänge der Jahre 14 und JS verkiären und menſchlich faßbar maden wird. ur 
der Mut wird die Erben Rants und Sichtes zeugen, die fih bemüben, das Natur⸗ 
erkennen unferer Tage reftlos zu Ende zu denfen und in Philofopbie, Religion, Dater- 
Iandsliebe umzufegen. Ob das nicht wertvoller wäre als der Mut, nach der belgiſchen 
Rüfte oder der Weichſellinie oder etlihen nugbaren Rolonien zu rufen? 

Dazu dann Gefundbeit. Nur im gefunden Rörper wohnt der Eraftvolle Hut. 
Alfo wird es gelten, dem Volkskoͤrper alles fern zu halten, was ihm giftig werden 
Fönnte. Und weil wir dabei weit in die Zufunft hineindenken muͤſſen, wird den Rindern 
das befte Teil unferer Sorge gelten müffen. Iſt es nicht an der Zeit, daß das Deutſch⸗ 
land, dem die Breife und Rranken und Derunglädten die erfte großdurchdachte Sür- 
forge verdanfen, auch das Land der beften Rinderpflege werde? Wie ein Wunder⸗ 
land wintender Aufgaben tut es fi vor uns auf, wenn wir nur daran denfen, daß 
bier die Grenzen nicht weit genug hinausgeſchoben werden Fönnen. 

Und fhließlid Bemeingeift. Denn Fein Arnold Winkelried nägt, wenn nicht der 
Schwarm der andern feiner Bafle folgt. Darum gilt es, Ehre darzubringen allen 
deutfhen Meiftern, auf daß ihr Errungenes Bemeingut ihrer taufend Brüder werde. 
Wehe, wenn die die Grenzen maden, denen der Erwerbsſinn im Rleide vaterländi- 
ſchen Wadstums ein und alles ift. Das find unfere Meifter nicht. Denn fie entblößen 
von vornherein die Idee der Brenze von jeder geiftigen Verflärung und denfen des 
Bruders nit, dem fie das Wohlſein Fürzen duch ibren Erwerb. 

Bluͤht uns der Mut, bleibt uns GBefundbeit, und führt der Gemeinfinn alle zu⸗ 
fammen zu einem großen Banzen, dann feblt uns nur eins noch: der Glaube. Den 
Pönnen wir nicht in unfere Herzen zwingen. Er muß da fein! Uber, trügen die Zeichen 
nicht, dann ift er vorbanden. Moͤgen zur Linken die Lärmenden geben, die mit Ge⸗ 
toͤſe Deutfhlands Weltmiffton durch die Gaſſen fchreien, mögen zur Rechten die 
Stummen abfallen, denen ihr Posmopolitifches Träumen oder die Verftämmelung 
ihrer Seelen das Wort vom Vaterlande geraubt bat, — wenn nur in der feften Mitte 
das Volk ſich lagert, den eine Bottesftimme im Innern fagt: Deine Morgenröte war 
ſchoͤn, nun Fommt der Tag. Juſtus 
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| j = Es ift felbfiverfiändlidy, daß in diefen 
Dom deutfchen Llationalismus 3eiten der Ubwehr eine ſtarke nationale 
Empfindlichkeit herrſcht, und es wäre ganz falſch, um jeden Preis Objektivität gegen- 
über dem Ausland zu predigen, denn zu allen Taten gehören ftarke einfeitige Emp⸗ 
findungen. Uber muß die nationale Empfindlichkeit zur chroniſchen Überempfindlie 
Peit werden? Warum befigen wir jedem Kob und Tadel des Auslands gegenüber 
feine vornebme Zuruͤckhaltung und werden mit Vorliebe „belehrend“? Und ftebt 
diefer Empfindlichkeit ein ſtarkes, gewachfenes Nationalgefühl, ein deutliches Bewußt⸗ 
fein unferer 3ufunftsaufgaben gegenüber? 

Der Fühle Beobachter kann folgendes Fonftatieren. Lobt uns jemand im Ausland, 
fo werden feine Worte von unferer Preſſe fo übercifrig kommentiert, daß derfelbe 
bei feinen Landsleuten verdächtig wird. Ich denfe u.a. an Stijn Streuvels, ber, um 
fih vor den Anfeindungen feiner Landsleute zu retten, fein Lob zuruͤcknehmen mußte. 
Undererfeits, tadelt uns jemand im Ausland, befonders Rünftler und Gelehrte, fo 
fieht man in diefem Tadel eine Beleidigung auf Tod und Leben, ftatt in uͤberlegener 
Aube Fühl zu bleiben. Man muß ſich doch klar machen, daß derartige Urteile auf 
Empfindungen beruben, deren Quellen man gar nicht Eennt. In der Kegel find es ja 
die Beeinfluffungen der fremden Preffe. Es läßt ſich ferner Eonftatieren, daß alle 
Völker voneinander herzlich wenig wiſſen, und wir als „Dolf der Denker“ nody immer 
Beine Ausnahme madhen. 

Man Fann aud beobachten, daß fo mander feingeiftige Sranzofe, der Deutfchland 
Fennt und nidt von feiner Forrumpierten Preſſe oder von politifchen Cliquen beein- 
flußt ift (im Gegenteil, er pflegt beide zu verachten), meint, daß mit unferen Siegen 
ein geöberer Materialismus in der Welt zur Herrſchaft Pommen würde. Er FAmpft 
nad) feiner Meinung für ein höheres Ideal. Wir in Deutfhland dagegen ſprechen 
in einem fort wegwerfend über die Außerlichkeit franzsfifher Rultur verbunden mit 
innerliher Roheit. Ich erinnere mid, daß mir ein Soldat erzählte, daß ibm am 
27. Januar feine franzoͤſiſche Wirtin, eine bejabrte Frau aus dem Volke, im Feld⸗ 
quartier einen mit Blumen gefhmüdten Buben auf den Tifh feste, „weil feines 
Raifers Geburtstag fei”. Iſt Das nun unpatriotifhe Charakterloſigkeit oder feine 
Menſchlichkeit, die zu unterfcheiden weiß zwiſchen Baftfreundfhaft dem Einzelnen 
gegenüber und den VSlfergegenfägen ? Vielleicht ift uns Deutfchen der Romane in der 
Eigenſchaft uͤberlegen, daß er nicht alles fo grundfäglid nimmt wie wir, die wir 
nicht umfonft das Sprichwort befigen, daß man aus der Müde einen Elefanten 
machen Fönne. 

Uber wie kommt der Sranzofe in tieferem Sinne dazu, uns als Barbaren zu emp- 
finden ? Einfach weil feine Denker im J9. Jabrbundert unfere materialiftifdye Weltan⸗ 
fdauungsperiode nicht mitgemadt haben. Sie befigen noch ununterbrochenen Zu⸗ 
fammenbang mit Site und Hegel, und es ift bezeichnend, daß der am meiften in Sichte 
eingedrungene moderne Pbhilofopb ein Sranzofe ift. Ich erinnere mich gern an ein paar 
PDlauderftunden in Bergfons Hauſe vor wenigen Jahren, bei denen ich einen tiefen 
SEindrud gewann, von welch hohen Jdealen aus die moderne franzsfifche Philofopbie 
Berührung mit dem Leben fucht. Kin anderer fosialiftifher Profeffor der Sorbonne 
gab mir in ähnlicher Weife Aufſchluß über den Juſammenhang der fransöfifchen 
Volksſeele mit der mangelnden Induftrietätigfeit Frankreichs. Es ift nicht etwa 
Schlaffheit und Saulheit, wenn der Sranzofe den Tanz ums goldene Ralb nit fo 
mitmacht, wie es bei uns in Deutfchland in den legten Jahrzehnten begann, als wir 
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England nachahmten. Nun, es wird wohl nach dem Kampfe auch die Zeit kommen, 
wo wir uns wieder franzoͤſiſches Denken klar machen werden. 

Aber eine andere Frage iſt: ſoll wirklich der deutſche Philiſter, allen Schlagworten 
zugaͤnglich, nad dem Brieg herrſchen, oder ſollten einſichtige Menſchen jest ſchon 
auf die Auftzaben, die uns dann bevorſtehen, hinarbeiten? Oft ſieht man Gelehrte, 
die ſonſt immer mit ihren internationalen Beziehungen geradezu prunkten, nun 
mit einem Male, wohl aus einem ſchlechten Gewiſſen heraus, ihre ganze Vergangen- 
beit fo ganz und gar verleugnen wie Petrus den Jefus. Was wollen fie nah dem 
Briege anfangen? Oder rechnen fie auf die VergeßlichFeit der Mienfchen und wollen 
fih gar nicht innerlid von deren Mehrzahl unterfcdeiden, die ſich nicht von innen 
beraus entwidelt, fondern von einem Schlagwort, von einer Mode zur anderen eilt ? 
Oder Jeitfhriften, die fi führend nennen, proflamieren fortgefeszt das Stammtifd> 
niveau der ftets ihr Publitum findenden Verkleinerung. So bradte Fürzlid eine 
MWündener Monatsſchrift ein banebüdenes Pampplet als Orientierung über die 
„wuffifhe Frau“. Nichts an ihr taugte was. Warum? Weil die Auffin nit aus 
ſich beraus verftanden war, fondern weil ihr der Beobachter fein Jdeal von der 
deutfchen Srau entgegenbielt. Als ob nicht auch bei der deutfchen Srau, wie bei jedem 
Volke Aberhaupt, Licht und Schaͤtten verteilt wären. 

So drängt fi die Befürchtung auf: gebt es fo weiter, geraten wir in die Gefahr 
einer Derengerung unſeres Horizontes. Darum heraus, ihr geiftigen Fuͤhrer, duldet nicht 
länger, daß wir aufdem Wege zum Chauvinismus ſind! Gluͤcklicherweiſe hat jetztZeiß eine 
neue Erfindung gemacht, ſie iſt noch Kriegsgeheimnis, darum bitte ich von ihr nicht 
weiter zu erzaͤhlen. Er hat naͤmlich eine neue Linſe zu einem Fernrohr erfunden, mit 
der man neue geiftige Horizonte ſehen kann. Ich freue mich bereits auf die Zeit, wo 
ich diefes Jenaer Fernrohr einigen meiner Sreunde, die von Deutfchlands zufünftiger 
Größe zwar reden, aber noch Feine Augen daflıe haben, in welcher Weife man für 
fie zu arbeiten bat, ſchenken Fann. Hit billigen Gefinnungen allein kommen wir 
als Volk nicht weiter. Eugen Diederichs 


Was 1870 Carlyles Brief an die 
Guſtaf F. Steffen und unſer Krieg Times bebensete Das bedeutet. 


nur in weit größerem Maße, in diefem Briege des Schweden Steffen Bud über 
Brieg und Bultur*: wieder eine deutfchfreundlihe Stimme aus dem neutralen Aus- 
land, wieder zundchft berechnet auf die gleihgültigen und die deutfchfeindlichen VIeu- 
tralen, vielleiht auch auf die Urteilsfäbigen in den Ländern unferer Gegner. Seine 
langfame bedaͤchtige Art, mit der er englifche und ruffifche Urteile über Deutſchland 
und über die Urfachen des Brieges ernft nimmt, rubig prüft, um fie ſchließlich als 
aus barer Unkenntnis hervorgegangen abzutun, verfpridt ibm, und damit mittelbar 
unferer Sache, bei ſolchem Publikum nadpbaltigeren Erfolg als feinem Landsmann 
Sven Hedin, deffen enthuſiaſtiſch deutfchfreundlicde Berichte aus der deutfchen WVeft- 
front wegen ihrer männlib rüdbaltlofen Parteinabme an ſich etwas Beruͤckendes haben 
und feinen Namen bei uns fo von aller Welt verlaffenen Deutſchen fo populär gemacht 
baben, ihm aber im feindlidhen oder auch nur neutralen Ausland im beften $alle ein be- 
dauerndes Bopffchätteln eintragen werden, wenn da das Buch des Ketzers hberbaupt 
* Buftaf $. Steffen, Brieg und Kultur. Sosialpfpcholo ijhe Dokumente und Beob- 
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abtungen vom Weltkrieg 19]4. (Uus dem Schwediſchen überfegt.) Eugen Diederids 
Verlag in Jena. 
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noch Kefer findet: bat es doch der in Deutfchland fo heimiſche Sven Scholander nicht 
über fi gebracht, einen Blick in die Schrift feines verfhwärmten Sreundes zu werfen. 

Steffen bleibt Fühl und gerecht, weder ſchwaͤrmt er, wie Hedin, für das ftolze 
deutfche Volk in Waffen, noch nimmt er wie andere Neutrale, namentlid Amerikaner, 
mitleidig, und daher im Grunde beleidigend für uns, die Partei des Shwächeren, 
DVerleumdeten, VDerfebmten: von einem leidenfchaftslofen, Baum noch zeitgendffifchen, 
halb ſchon biftorifhen Standpunkt aus, mit Eritifch weifem Verftande, fucht er wie 
einft Leſſing ⸗· Vathan den Streit der Religionen, den Prozeß der Voͤlker: Angelſachſen, 
Germanen und Auffen zu ſchlichten und fpricht ein fo unerwartetes Urteil, das ibm 
die Bunft der Eiferer drüben wie der Patrioten büben verderben muß. Man wird 
ibn verwechfeln mit dem leicht betdrten Richter, der aus feinem gar zu friedlichen 
Bemüt beiden Parteien recht gab; und, wenn ein Plus zu Deutſchlands Bunften her⸗ 
ausfpringt: fo werden enragierte Deutfchenbafler ihn als einen zweiten Sven Zedin 
nicht hören wollen und deutfchen Patrioten wirdes zu wenig duͤnken. Solche Zuruͤckhal⸗ 
tung, sine ira et studio, wird man fagen, mag dem Yleutralen ziemen, uns, die wir in 
heißem Kampfe fteben, foll er damit verfchonen. Wir wifjen, daß unfere Sache gerecht 
ift. Begen die anderen gerecht fein wollen, bieße fich felbft aufgeben. Wer uns rät, fo zu 
tun und die andere Partei zu hören, erinnert unsan unfrealteliebenswürdige Schwäche, 
jet, da wir gerade aufgebört haben, fo liebenswürdig ſchwach zu fein. ins ijt jeden: 
falls ſicher: in den erften Rriegswoden, wo ein elementarer Haß bochflammte bei uns 
fonft fo Beduldigen, Sriedlichen gegen Koſaken und Rrämer, hätte Steffens Buch nicht 
erfcheinen dürfen. Ihm wäre Feine Stätte in deutfchen Landen befcdieden gewefen. 
Man bätte es ausgewiefen, wenn es der Ausweifung erft noch bedurft hätte: fo fern 
lag uns damals jede gerechte Würdigung unferer Seinde. 

Yun: was damals ridtig gewefen fein mag, braucht heute nit mebr zu gelten. 
Späterer Geſchichtsſchreibung bleibt es vorbehalten, die Geſchichte des Krieges, die 
innere Geſchichte, die der wecfelnden Stimmung der Friegfübrenden Nationen 
gegeneinander zu behandeln. Hier feien nur die Hauptlinien, fagen wir der feelifchen 
Fieberkurve angegeben, foweit fie die Aufnahme und die Wirkung eines Buches wie 
des Steffenfchen bei uns beeinfluffen mußten. 

Ganz antiE, beinahe mythologiſch bat der Krieg in einer für unfer überfpanntes 
Gedaͤchtnis ſchon lange vergangenen Zeit — wir feierten gerade Sommerfonnen- 
wende — mit der allgemeinen Empdrung Aber den beimtädifchen Süeftenmord in 
Serajewo, mit Blutrade gegen das Volk des Moͤrders, mit beinahe fagenbafter 
Woaffenbrüderfhaft und alten Trugliedern gegen den welfchen Erbfeind begonnen. 
Uns feblte, was Voͤlker braudyen, die nicht wie England für Beld, fondern mit eignem 
Gut und Blut ihre Rriege führen: ein greifbares, allgemein verftändlicdhes, hoch und 
niedrig begeifterndes patriotifches Zufunftsideal, wie es die Ruſſen feit Peter dem 
Großen an der Gewinnung der Büften und der Befreiung der Hagia Sophia, die 
Franzoſen an der Revande und der Befreiung des trauernden Straßburg, die ta: 
liener an der Erloͤſung der von Fremdherrſchaft noch „unerlöften“ Volksgenoſſen haben. 
Uns blieb, um den einmal unvermeidlicdhen Brieg Fräftig zu beginnen, die moralifche 
Entruͤſtung über die ungerechten Sriedensbrecher; die alte Wacht am Abein, ja felbft 
das ganz alte Prinz⸗Eugenius Lied taten von neuem ihre Wirkung, und Stubengelebrte 
begeifterten fi und ihre Zubdrer, wenn fie Vorträge über die Verwuͤſtungen der 
Franzoſen in der Pfalz anklindigten und „Aevandye für 1I080ff.“ riefen. Das Eiſerne 
Breuz wurde erneuert, und wie Börner einft feinen Aufruf, fo dichtete jegt ein fo 
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moderner Dichter wie Liſſauer feinen Haßgeſang gegen England. Die Vortreffli- 
Peit der Deutfchen wurde mit Stellen aus Tacitus belegt, das Barbarentum der Auffen 
aus altbysantinifchen Schriftftelleen bewiefen, bei Plato fand fi eine Weisfagung, 
wie ein friedliebendes Fultiviertes Volk auf dem Feſtland dem Neid und der Habgier 
eines räuberifchen Inſelvolkes zum Opfer fällt, und die dlteften Quellen von Cäfar 
an wurden als Zeugen für den von jeber hinterliftigen Charakter der Belgier bemübt. 
Völker aber, die fo frevelbaften ungerechten Rricg begannen, Fonnten dann nicht 
anders, als ibn, aller Menſchlichkeit zum John, fo graufam wie feig führen. Dem 
woblgemeinten Schießen auf Automobile und Slieger und dem pateriotifchen Ein⸗ 
werfen von Senfterfbeiben folgten aufftadelnde racheheiſchende Berichte von hoͤchſt 
fenfationellen Greueltaten der Belgier und Rofaken, fowie veräcdhtlidye Mitteilungen 
über Disziplinlofigfeit und Seigbeit im ruffifchen, fransdfifchen, englifchen Heere. Es 
braudt nicht gefagt zu werden, daß diefes Benehmen gegen die Seinde auf Begen- 
feitigfeit berubte, daß uns unfere Gegner hierin nody Uübertrafen. Man foll auch nicht 
verlangen, daß ſich Feinde gegenfeitig in den Jimmel beben,am wenigften, wenn der 
Brieg beginnt. Volkskriege müffen fo beginnen und werden auch Fünftig mit einer 
folden gewaltfamen Mobilmachung der Bemüter beginnen. Seit es uns an Aben- 
teurerluft und Raufbegier gebriht und fo lange wir morden und brennen muͤſſen 
um zu fiegen, und obne Haß und Keidenfhaft nicht morden und brennen Finnen, 
müffen wir baffen, müſſen wir allein für dic gerechte Sache Fämpfen und Bott 
mit uns im Bunde fein. Damals, in den erften Briegswochen, wäre es ſchon geſchrieben 
gewefen, hätte Steffens Buch unmoͤglich ins Deutfche überfegt werden Pönnen. Damals 
ſprach man in Deutfdland eine Sprache, die fo wenig wie die Sprache Luthers für 
ein fo vorfihtiges Ubwägen des Für und Wider geeignet gewefen wäre. Selbft wir, 
die wir auf Univerfitäten gelernt batten, unparteiifch zu prüfen und ftets beide Par- 
teien zu hören, und im Verkehr mit Engländern und Sranzofen verlerent hatten, fie 
zu verachten, ließen beiße Leidenſchaft dur unfre Adern rinnen und freuten uns, 
fo gefegt und reif wir waren, mit ganzer Seele darauf, für Deutfchland gegen alle 
feine Feinde unfer Leben einfegen zu Fönnen. 

Uber draußen im felde Fam die Wandlung. Nicht daß wir unferm Fahnenſchwur une 
treu geworden wären. Wir würden heute gerade nod fo [hwören. Ja unfer Shwur 
würde ſchwerer wiegen, weil er von weniger leidenfhaftliden Lippen Fame. Zunaͤchſt 
verflog draußen die Beringfhägung des feindliden Heeres. Beide Gegner 
fanden heraus, daß fie vor der Welt ſchlecht fubren, wenn fienur gegen ſchlechte Shügen 
und feige Soldaten zu Fämpfen batten. Hieß es anfangs, wie ſchlecht die Sranzofen 
ſchießen und wieviel Blindgänger fiebaben,wiegefhwind die Engländer bei St. Quentin 
Reißaus genommen und wie die Ruſſen vor Hunger fharenweis die Haͤnde ftredkten, 
fo gaben bald die Öfterreicher die ausgezeichnete Ausbildung der Kiewer Schießfchule 
und der fibirifchen Rontingente zu, wir die Bravour der Sranzofen, die Rourage der 
Turfos, die Kaltbluͤtigkeit der englifchen S$löner und die zaͤhe Ausdauer der Belgier. 
Dann erlahmte der perfönlide Haß von Feind zu feind. Statt von Greuel⸗ 
taten wußte man bald von Beifpielen rüdbaltlofer Unerfennung deutfher Tapfer- 
keit, ritterlichen Benehmens gegen Gefangene, gegen eroberte Feſtungen (Tfingtau, 
Praemyfl) und Befallene (englifche Infhriften auf deutfchen Gräbern) zu berichten, 
wir im Schlügengraben verbaten uns die für den Gegner beleidigenden UlEpoftfarten, 
und ſchon baben zwei Berliner Befhwifter den in der Triegsgeſchichte beifpiellofen 
Dlan, Dofumente der Menſchlichkeit in diefem Rriege zu ſammeln und zum Sriedens- 
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ſchluſſe dem erſtaunten Europa vorzulegen. Wie aber? Mußte mit dem Haß nicht 
auch Mut und Wille zum Sieg in unſern Reiben ſchwinden? Die Bevölkerung der 
Schuͤtzengraͤben hüben und dräben lernte fi) in wochenlangem BegenüAberliegen Pennen, 
und das Bewußtfein, von denen in der Heimat weit dahinten zum Kampf gegenein- 
ander ausgeſchickt zu fein, drohte erflidt zu werden von dem Solidaritätsgefäbl, 
durch weldyes Soldaten ſich noch immer als Soldaten verbunden fühlen. Wir büben, 
ihe drüben, junge Berle, die Blüte unfrer Voͤlker, von unfern Lieben umjubelt, und 
beweint, wenn wir fallen, derfelben Sonnenglut, demfelben Regen ausgefegt: — wir 
tun unfre Pflicht, ihr tut die eure. But noch, wenn’s bei diefer Schlußfolgerung blieb, 
wenn bei aller Verſoͤhnlichkeit gegen den Einzelnen doch der Wille lebendig blieb, das 
Vaterland gegen den Anfturm der Feinde zu fügen, „Deutfhland“ zu ſchuͤtzen vor 
„Rußland“, „England“ uns „Frankreich“. Uber gegen Weihnachten blieb es nicht 
dabei und die Reaktion auf den fladernden Haß im Auguft und September waren 
Schügengrabenfraternitäten, die foger vom Publifum im Lande naiv wie 
ruͤhrende Geſchichten weiterersählt und ausgefhmüdt wurden, von demfelben Pu- 
blitum, das fi noch eben an Breuelgefchichten geweidet hatte, wie denn in einem guten 
Schundroman zwifhen graufamen, blutrünftigen Bapiteln einige ruͤhrſelige nicht 
fehlen dürfen; von demfelben Publitum, das bei Beginn des Rrieges die doch eben- 
falls rübrend-romantifhen Huldigungen, von deutſchen Damen franzoͤſiſchen Gefan- 
genen dargebracht, mit Recht als takt und gefhmadlos verrufen batte! Diefe Sra- 
ternitäten wurden, als es zu bunt wurde und die Befinnung zuruͤckkehrte, beiderfeits 
verboten. Sie waren in der Tat eine bedauerliche Entgleiſung des in fo heiklen Sragen 
wie Rrieg und Blutvergießen böchft unficheren modernen Empfindens. Aber was nun ? 
Die Gefühlsſkala von primitivem Haß zu primitiver KLiebe war durdlaufen. Man 
wollte wieder Fämpfen, aber woher sen Mut zu neuen Rämpfen nebmen? Fuͤr eine 
Weile hatte man beiderfeits weniger mit dem Feinde als mit Wind und Wetter zu 
kämpfen. Man ſchoß Faum mehr, man baute Unterftände und Pumpanlagen, man 
fluchte nit mehr auf die Engländer — was Ponnten die ſchließlich daflır! die hatten’s 
drüben auch nicht beffer — fondern auf den Schlamm und den ewigen Regen. Drüben 
ſchoß die franzoͤſiſche Artillerie ihr tägliches Penfum, gewiſſenhaft, mit fireng inne: 
gebaltener Arbeitszeit, leidenſchaftslos, regelmäßig, tagaus, tagein. (Wir boben immer 
neue Rilometer Schlgengraben aus, ließen uns auf Arbeiten ein, die uns Wochen, 
Monate in Anfpruch nahmen, als follte alles jahrelang fo weiter geben und womdg- 
lich ganz Sranfreih ausgegraben werden, und bezogen unfere Stellungen in regel- 
mäßigem Turnus, Horch˖ und Brabenpoften mit fo mechaniſcher Bewohnbeit, wie nur 
irgendeiner von uns im ‚Srieden des Alltags feinem Berufe nachgeht. 

Doch die innere Teilnabmlofigkeit und dußere Langeweile bei aller aufreibenden 
Entbebrung und unproduftivem Rraftaufwand Fann ein vernünftiger Menſch auf 
die Dauer nicht ertragen, und darum ftellte fidy bei vielen ein Überdruß diefer rubm- 
loſen Muͤhſale und eine gefährliche, weil vorzeitige Sriedensfehnfucht ein; draußen wie 
‚ drinnen. Und doch — prüfen wir unfer Inneres — Peiner hätte feinen Poften verlaffen. 

Es hatte ſich laͤngſt eine neue edle und Fräftige Stimmung in uns zu bilden begonnen, 
die ſchon vor dem Kriege in uns Feimte und nur voräbergebend durch primitivere 
Gefuͤhle des Haſſes und patristifher Begeifterung verdrängt worden war. BDiefe 
Stimmung ift nit fo leiht in Schlagworte zu faflen wie ndtig ift, um einen Brieg 
populär zu machen, fie weiß nichts davon, daß wir Bott und das Acht auf 
unferer Seite haben, nichts davon, daß an deutſchem Weſen die Welt genefen foll, 
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nichts davon, daß Franzoſen und Englaͤnder abgewirtſchaftet haben. Sie beſteht 
weſentlich in dem Wunſche, daß unſer innerlich ſo wertvolles, geſundes, tuͤchtiges 
Volk den zu feinem weiteren Gedeihen unentbehrlichen Raum auf Erden, Luft be 
Fomme, um zu wirfen, um zu ſchaffen, um zu leben, und zwar, wenn es fein muß, 
auch gegen den Einſpruch der Weltgroßgrundbefiger England und Außland. Und 
da kommen Bücher wie die treffliche Seldpoftausgabe von Rohrbachs Deutſchem Ge- 
danken in der Welt und Steffens erfter Band, betitelt Rrieg und Rultur, und der 
demnaͤchſt erfcheinende offenbar noch gedankenreidyere, pofitivere Zweite gerade zur 
rechten Stunde, um denen draußen und drinnen, die den Krieg mit ganzer Seele weiter 
führen wollen, „bis er fertig ift“, ein neues nachhaltigeres Ethos zu geben als der 
primitive, nur auf Wochen angelegte Haß es war. Ihnen wird dann Plar, daß es 
bei diefem Briege ganz belanglos ift zu fragen, wer „angefangen“, wer „angegriffen“ 
bat, wer daran „Schuld“ ift; daß es ſchief ift, von Neid und beleidigter Eitelkeit zu 
reden, wo es fidy vielmehr um Steigerung oder Jerabminderung der Vitalität Icbens- 
Fräftiger Volker handelt, wenn eins feinen Wirfungsfreis in der Welt ausdebnen 
. Bann oder einzufchränfen gezwungen wird; daß wir überhaupt viel zu viel veraltete 
Begriffe roh ſchematiſcher Natur mit uns fchleppen, mit deren Hilfe der Rrieg, der 
moderne Weltkrieg immer noch nah Art früherer Babinettskriege oder bürgerlicher 
Verbrechen aufgefaßt wird, wo nur eine Partei Acht baben Fann. Der Rrieg ift über 
England mit derfelben Natur˖ oder wenn man lieber will Geſchichts notwendigkeit 
gefommen wie über uns, wie ein zu allgemeinem Derderb — wahrlich nicht leicht- 
finnig — beraufbefhworenes Unwetter. Solange das Wetter tobt, frage einer lange, 
wo es berfam, fondern ftebe für die Sluren feines Landes, fo gut er Fann, und ſuche 
fih phyſiſch und moraliſch zu bewähren. Wir wollen rubig glauben :es bat jeder Acht 
in diefem Kriege. Engländer, Auffen, Franzoſen wie Deutiche Pämpfen um ibre größere 
Zufunft, um ihr Leben und Wohlergehen, alle alfo für eine berechtigte „gerechte” Sache. 
Das neue vornebme Ethos, das Steffen in uns Bämpfern ftärft, ift: daß wir wiſſen, 
es ift Fein Widerſpruch zu fagen: Wir wollen kaͤmpfen und fiegen für unfere gerechte 
deutfche Sache gegen die noch fo gerechte Sache unfrer Gegner ;unfre Liebe zu Deutſch⸗ 
land muß fo ftarf fein, daß wir des Haſſes und der Wut gegen unfere Gegner gar 
nicht erft bedärfen, um gegen fie zu Fämpfen, um diefen Rrieg mit innerer Überzeu- 
gung zu führen. Vielleicht dürfen wir in diefem Sinne den englifchen, oft als chau⸗ 
piniftifh verfhrieenen Wablfprud: Right or wrong, my country uns fo überfegen: 
Recht oder Unreht? das beißt bier ſchief gefragt, ich jedenfalls ftebe für Deutfchland, 
und der gerechte Bämpfer bringt es fertig, gegen Seinde feines Vaterlandes anzu⸗ 
rennen und felbft im Bampfe su fallen als ging’s gegen Hölle und Teufel, obne irgend- 
welde Bitternis gegen den Seind in feinem Herzen, er kaͤmpft mit dem vollen Bewußt- 
fein der tiefen Tragik des modernen Krieges, Menſch gegen Menſch; er als erfter 
bringt es fertig — in kant ⸗herderiſchem GBeifte, der jeden Menfchen, jede Nation als 
felbftberrlid anerfannt — feine Feinde — zu lieben. Walter $Sränzel 


3 e 5 In ftillen Stunden, die uns Dabeimgebliebenen zwifchen 
Lridye übers Ziel! vermehrten Arbeitsleiftungen bleiben, finnen und planen 
wir, [hauen in die Zeit und bauen für die Zufunft. Unfer Streben nad ideeller 
Banzbeit vollendet dann das Zukunftshaus aus dem Begenwartsmaterial bis zum 
Dadfirft, und doch wiſſen wir, es ift vergebliddes Bemäben. Unfer Baumaterial ift voll 
organifchen Lebens und das fertige Stockwerk wandelt ſich unter uns von felber in 
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Stoff und Form. Schon das naͤchſte Zöbenmeter bedarf deshalb modifizierter Archi⸗ 
teftur, foll nicht ein babyloniſcher Bankerott berausfpringen. Doppelt vorfidtig 
müflen wir deshalb jest Baupläge abfteden, die Träger prüfen, Licht und Luft 
verteilen, damit nicht aus momentanem Abwehrbeduͤrfnis ein mittelalterliches, un- 
wohnlich finfteres und feuchtes Gewölbe entftebe. 

Benno Jaroslaw, unter den Wirtſchaftsethikern Iängft ein Führer, fcheint uns 
in feiner „Vleugruppierung im Fünftigen Wirtfchaftsleben”, fo ſehr wir im ganzen 
mit ibm einig find, die immanente Entwicklungstendenz ſchief zu beurteilen und in 
feinen Zufunftsforderungen zum Teil übers 3iel hinaus zu fchießen. 

„Der Brieg bat einen fharfen Schnitt zwifchen der Tätigkeit zur Beſchaffung 
der Notwendigkeiten und foldyer, die nur der Annehmlichkeit dient, gesogen.” Er 
bat manche Produftion ausgefchaltet, in der Tat, dur Mangel an ARobftoffen, Ar- 
beitern oder Kaͤufern. Bewußtheit aber treffen wir nur bei den Erzwingern diefes 
Vorganges, fodann bei den betrachtenden Wirtfchaftsetbilern, Baum bei den Produ⸗ 
zenten und Bonfumenten. Sonft wuͤrde nit bei Herftelleen und Derfäufern das 
Qualitätsgewifien, bei den Jandwerfern die Urbeitsforgfalt, bei den Räufern der 
Wertfinn fo gaͤnzlich ſchwinden, wie wir es leider fo oft beobachten müffen. Die 
Ritfhfabrifation ift im Rriege gefdhwollen, die Poftfarten- und Andenfeninduftrie 
it im 3eichen des „Patriotismus“ fürdhterlider als je entartet. Bedauerlidherweife 
befördern gerade die patriotifchen Rriegswohlfabrtsunternehmen die Verbreitung 
des ſchauerlichſten Ritfches in Poftfarten und Bildern. Der Fünftlerifch Empfindende 
Pann deshalb nur balben Herzens allen folcdhen Unternebmungen zuftimmen. Was 
fie durch Geldfammeln Pofitives leiften, fündigen fie reichlich durch Unfultur. In 
Lazarett- und Barnifonftädten kann einem grufeln, wenn man ſieht, was unfern 
Soldaten angehängt wird und was fie nun als Rultur binaus und aufs Land 
ſchleppen. Das „Rreus” muß auf jedem Gegenſtand patriotiſch efelbaft prablen. 
Jegliche Kritik an folder Entſtellung und Entartung provoziert eine haͤßlich ge 
finnungsprogige Jurechtweiſung. — Don Einſchraͤnkung, von Abfhaffung des Lupus 
ift Faum irgendwie und "wo die Rede. Man fenft nur fein „Niveau“, Fauft Lurus- 
fund flatt der gediegenen „Romfort“artifel. Man fpart, gewiß! Uber mit Er⸗ 
fhreden muß man es beobachten: Nicht am Material, fondern am Beld! Die Haus⸗ 
baltsvorftände find am Monatsende ſtolz auf die zurhdgelegte Summe, nidyt dar- 
auf, mit 8konomiſchem Begreifen ihren Verbrauch vom Seltenen zum hinreichend 
Vorbandenen tbergeleitet zu haben. — Mit Potthoff Flagen wir: Der Rriegswucher 
ift Sitte. Jegliches Geſchaͤft fhlägt auf. Waren, die feit Jahren lagern, werden 
mit 25 bis 50 Prozent Preiserhöhung verkauft. Der Verkäufer erflärt: „Alles 
wird teurer!” Wir erwidern: „Was bat diefe vor Jahren fon bergeftellte Ware 
mit dem Briege zu tun ? Weder erhöhte Material: nody Arbeitsfoften fteden in ihr!“ 
— Der Verkäufer: „Ja, dann müflen Sie in Rriegszeiten eben nichts Faufen!” — 
Wir: „Ja, fo gebt es. Erſt heißt es: Rauft wie in Sriedenszeiten, damit Handel und 
Wandel aufrecht erhalten bleiben! Bauft man aber, fo wird man ausgewuchert.“ — 

Die Verfaſſerin bat als Sekretärin des Deutfchen Räuferbundes bei Rriegsanfang 
einen Aufruf, der zu Junderttaufenden verbreitet wurde, hinausgeben laſſen, in dem der 
Bäuferbund das Publikum bat, jet wie fonft zu Faufen, vor allem jegt aber Aualitäts- 
ware 3u bevorzugen. Wir Finnen die Baufaufforderung jegt nicht mehr aufrecht er- 
balten, feit wir feben, wie das Warenniveau ſinkt, wie der Preiswucher bluͤht, wie 
der Geſchmack ſyſtematiſch verdorben wird, wie man an Perfonal und Löhnen „Ipart“. 
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Wir wünſchen alſo mit Jaroslaw wohl Einſchraͤnkung des Lupus in Produf. 
tion und Bauf, aber wir feben gar Feine Anfäge dazu und befürchten von der 
wirtfhaftliden Not nad dem Briege nur einen verheerenden Geſchmacksverderb; 
der Schundlurus tritt dank der „anpaflungsfähigen“ Induftrie ein flir den Wert- 
lurus. 

Die fharfe Trennung zwifhen Inland und Ausland, die Jaroslaw vollzieht, 
wird ſich tatfächlich nie durchführen laſſen: Wer Lurusproduftion wänfcht, um das 
Produkt zu erportieren, wird es dem Inland nicht vorenthalten dürfen und koͤnnen, 
da er ja wohl auch dem Ausland nicht Schund, fondern Bualitätsware liefern will! 
Wir glauben, diefe Lehre Könnte allen ethiſchen Zielen von Jaroslaw zum Tot: 
fhläger werden. 

Wir beobadten täglih: Jetzt wird gegeben, verbraudt und aud verfhwendet 
in der zum Teil leidhtfertigen Zingabe an den Augenblid. Es fledit eine gewiß in 
mander Hinſi icht bewunderungswürdige Sicherheit im Volke, die aber leider alles 
Erwaͤgen und Überlegen ber den Moment binaus, jeden Gedanken an Bilanz und 
Bilanztermin binwegweift. in billiges „Vertrauen“ ftempelt den Vorauswägenden 
zum „Schwarzfeber” und „Miesmader“. Mit Eugen Diederichs, dem wir ſchon fo 
bäufig in feiner Kritik, 3.3. au des Parvenüdeutfhen im Uuslande, zufolge eige- 
ner Beobachtung zuftimmen mußten, fteben wir vorläufig ein geihwollenes Bewußt- 
fein um ſich greifen, das das „Präftieren“an die Stelle des „Seins“ fezen möchte. 

Wir follen fparen und wägen! Gewiß! VDerwaltungsreform bei den Behörden, 
im Wege vom Aobftoff zum Verfauf des Sertigfabrifats! Uber nur der National⸗ 
$Ponomie halber, nicht des Unternebmergewinns wegen, wie es uns wohl drohen 
wird im Laplorismus. Spart die Gelder für Aepräfentationen und anardifch zer- 
fabrene Bonftruftionen! Es war vor dem Briege 3.3. Sitte, die Gehälter leitender 
Beamten zu erhoͤhen, wenn ihr induſtrielles, Wegengagement“ drobte, um die „wert- 
volle Rraft” dem Staate, der Stadt zu erbalten. Oft war es Feine effektive „Braft“, 
fonsern eine Rraft der Infzenierung, der Reklame, die fo erhalten wurde. — Welde 
Riefenfummen vergeudet 3.3. Broß-Berlin durch feine Desorganifation. Wieviel 
Bräftevernichtung im Gegeneinanderarbeiten, wieviel Findlid-neidifcher Wett 
bewerb. Baum zeigt der 3Zwediverband Spuren einer Beflerung. Die „Selbftverwal- 
tung” dient — wie oft! — nur der Gefchaftlhuberei, der YOichtigtuerei, und bat 
deshalb viele Feinde. Ihre Verfenfung nicht nur in die Kaften, audy in die In— 
terefien des „VDerwalteten“ würde ihrem guten Bern ganz andere Freunde ſchaffen. 
— Wie viel fhreibende und redende Beamte Fann man cerfparen, wenn man den 
Bongreß- und Begrüßungsunfug, den Austaufh böhft Aberflüfliger Aede- und 
Scıreibübungen unterlaffen wollte. Wo zeigt der Krieg den Anfang? Jaroslaw 
Fommt in Gefahr, als Schwurbelfer von Unternehmern, die ihre Arbeiter von Vor: 
gelegten, die ihre Untergebenen überlaften wollen, mißbraudt zu werden. 

Jaroslaws Schutzforderungen fuͤr deutſche Arbeit ſind gewiß beachtenswert. Doch 
droht Gefahr vor einer uͤberſpannung. Die Wiſſenſchaft iſt ohne ehrlichen Inter 
nationalismus nicht moͤglich. Gerade die Fortſchritte der Chemie und Medizin be 
dürfen um unſeres Wiſſens vom Mikrokosmus und um unſerer eigenen Hygiene 
willen ruͤckhaltloſeſten Austaufches. Daß in der chemiſchen Technologie manches 
Bebeimnis „nationalijiert* werden Fann, und zeitweife follte, ift wohl richtig. Die 
Promstionsfporteln find haͤßliche Auswuͤchſe, aber Feine allgemeine Triebfräfte 
des wiſſenſchaftlichen Fortſchrittes und Austaufches. Die unbeilvollen Folgen des 
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privatwirtfbaftliden Charakters der Ruͤſtungsinduſtrie beurteilen wir noch weit 
fhärfer als Jaroslaw. Zier muß die Nationaliſierung einfegen, die Verftaatlichung. 
Wer erportieren will— und wir werden erportieren mäflen, um ein hoffentlich noch 
wadfendes Volk von 70 Millionen dauernd zu bober Lebenshaltung zu befähigen 
— Pann nicht den Erport deutfcher Intelligenz perborreszieren. Deutfche Intelligenz 
erfcheint uns vielmehr als unfer befter Exrportartikel. Wir wänfden, da nady dem 
Briege der deutſche Fleiß, von der Schule bis zum Broßbetriebsleiter, erbdbt ein- 
fegge, daß wir in Bildung, Tächtigfeit, unermüdlidem Uualitätsftreben immer un- 
vergleichlicher werden, daß „deutfch” fein eben beißt: tächtig, zuverlaͤſſig, entichieden 
und fiber fein. Die erportierte Intelligenz muß ſich nur mit feinbeit, 
Entfhiedenbeit und feſtem Deutfhtum paaren. Die Erziehung fremder 
Vationen zu höherem Zivilifationsniveau wird eine Aufgabe aller Exportlaͤnder 
bleiben. Es ift eine alte und immer noch richtige Thefe: Was man durch Einrichtung 
induftriellee Betriebe im Auslande an billigem Exrport einbäßt, das gewinnt man 
am SErport von Qualitdtsware in das Land mit geftiegenen Bedürfnifien. Nach wie 
vor werden ſich die Völker darum reißen, den Chinefen, den Afiaten überhaupt, die 
Lehrer zu ftellen, um des Handels willen. Alfo erportiert deutſche Intelligenz, aber 
feinfüblige und innerlich deutſchſichere Naturen, die nicht durch ihre Ziele perfön- 
lider Barriere und perfdnliden Profits veranlaßt werden, dem neuen Lande ibr 
Heimatgefuͤhl zu opfern! Seit Jahren bedauern wir, daß nicht begabte deutfche 
Jugend fi in Scharen dem Studium des Ruffifchen, des Ebinefifchen, der vorder‘ 
und innerafiatifhen Spraden widmet. Hier liegt eine Zufunft voll viefiger IEnt- 
widlungsmöglidyfeiten. Damit wir Teil an ihnen haben, müffen wir Sprachen ler- 
nen und diefe Voͤlker fudieren, ihre Seele erforfchen, nicht, glei dem Engländer 
unfere Sprade aufdrängen und durchfegen auf die Gefahr bin, die Voͤlker nicht 
3u Eennen, nur zu zaͤhmen. 

Wir find mit Jaroslaw in den Richtlinien einig, wir freuen uns, daß ibm aus 
Kant Lykurg die folge Lyfurg-Bant wurde, daß er aus dem wirtfchaftlidden Paͤda⸗ 
sogen mebr und mehr zum Organifator zu werden ſcheint, aber wir feben faft nir- 
gends Anfäge zur Ethiſierung, Vereinfadhung, Deredlung des Wirtfchaftslebens im 
Briege. Was wir feben, erzwang die Not. Die ot wird audy weiter eine barte 
Lehrmeiſterin fein. Gewiß, aber nur, wenn wir mit der feſten Hand des Zwanges 
ihr die Bahn des „Lebrens“ vorfchreiben. Dann, auf dem duch IZwangsregeln feft- 
gefchotterten wirtfchaftlidhden Rampfplag, deflen Einzaͤunung doch freien Blick und 
freies Zinhber und Heruͤberreichen zuläßt, dürfen wir audy „Vertrauen“ zum fairen 
Sinn, in die Einſicht, haben. Seben wir aber ftatt der böſen Wirflichfeit unfere 
Wünfde bereits verwirklicht, fo entfteht ein rettungslofer Abftieg. 

Ilſe muͤller⸗Oeſtreich 


Zwiſchen beiden i rf zu ſchei⸗ 
Kriegswucher und Rriegsgewinn | | EL Eon —— — 
in der Theorie. Es iſt ſelbſtverſtaͤndlich, daß die Verſorgung des Heeres und des 
Volkes mit dem notwendigen Bedarfe hauptſaͤchlich auf dem gleichen Wege erfolgen 
muß wie im Frieden — durch die Privatwirtſchaft. Dieſe beruht darauf, daß gegen 
Entgelt gearbeitet und geliefert wird —, und zwar gegen ein Entgelt, das dem Lie⸗ 
feenden einen Gewinn läßt. Diefe Begruͤndung des ganzen Wirtſchaftsverkehrs auf 
den Profit des Einzelnen ift zu alt und tief eingewurzelt, als daß fie in einigen Kriegs 
monaten abgefchafft werden Könnte. Einen Vorwurf gegen die „Bewinnenden” Fann 
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man aus der Tatſache ihres gewinnreichen Arbeitens nicht machen, ſondern ein Vor⸗ 
wurf kann ſich nur darauf gruͤnden, daß der Gewinn unangemeſſen hoch (Wucher), 
oder mit unlauteren Mitteln erreicht (Betrug), oder das Ergebnis nicht in genügen- 
der Weife dem Vaterlande nugbar gemacht worden ift. Wenn alle Bürger, die durch 
ehrliche und nuͤtzliche Arbeit im Rriege reiher werden, einen erheblichen Teil (viel- 
leicht die Haͤlfte) der Gefamtbeit zufübrten (dem Heere, der Verwundetenpflege, der 
Zinterbliebenenverforgung o. dgl.), fo würde niemand etwas gegen ibre Arbeit 
fagen. Weil das bisher nicht der Sall war und leider auch Feinerlei Gewißheit be- 
ftebt, daß es im Jahre nady dem Frieden der Fall fein wird, ift die Forderung nad 
einer befonderen Briegsgewinnfteuer entftanden. Sie foll uns die hundert Hlillionen 
f&baffen, die wir fofort nad Rriegsfhluß braudyen, ehe die (boffentlidy ausgiebige) 
Briegsentfchädigung der Begner eingeht. Sie foll vermeiden belfen, daß wir die aus 
blutigftem Ringen beimkebrenden Helden fofort mit neuen Staatslaften empfangen 
mäffen. Sie foll etwas den ungebeuerlihen Begenfat ausgleichen, daß Millionen von 
Staatsangebdrigen Beruf und Erwerb verloren haben, um unter den Fahnen zu 
bluten, andere aber in der ficheren Heimat blieben und aus ihrer Tätigkeit perfön- 
liden Vorteil zogen. 

Der Gedanke ift fo einleuchtend und fozial, daß er Bemeingut des ganzen Volkes 
geworden ift (einſchließlich vieler, die bezahlen follen); ſo ſehr Bemeingut der maß- 
gebenden Reeife, daß eine geplante Bundgebung angefebener Yiationaldfonomen und 
Seozialpolitifer als hberfläffig unterbleiben Eonnte. Auf Grund der Beſprechung mit 
Sinenzminiftern der Kinzelftaaten am JO. Juli bat der Reichsſchatzſekretaͤr eine Vor⸗ 
lage darüber in Ausſicht geftellt; und im Reihstage wird Feine einzige Partei da- 
gegen fein. Aus der amtlichen Notiz in der Prefie gebt bervor, daß die Regierung 
fih den Vorfhlägen anfcließt, die zuerft im Aprilbefte der „Tat“ verdffentlicht 
worden find. Danach follen nicht einzelne Arten von Geſchaͤften oder Gewinnen be 
fleuert werden, fondern alle Gewinne, die in der BRriegszeit gemacht worden find. 
Die Steuer wird vom Reihe erhoben und fließt ſich an das Befigfteuergefez von 
1913 an. Sie ift alfo eine Abgabe vom Vermögenszuwachſe. Vach dem befteben- 
den Geſetze muß jeder, deflen Vermögen Ende 1916 um mindeftens 10000 HI größer 
ift als Ende 1933 (Webrbeitrag) drei Jahre lang eine Abgabe zahlen, die je '/—"/, 
vom Aundert des Zuwachſes ausmacht. für die erfte Einſchaͤtzung wird der Steuer- 
ſatz weſentlich erböbt, boffentli auf das dreißigfache zum mindeften. Über die Hoͤhe 
wird fiher geftritten werden; man möge nicht vergefien, weldye Bevorzugung in jeder 
Dermögenserbaltung liegt, und wie ſehr alle Bereiherung „Boniunfturgewinn“ dar- 
ftellt, der in erfter Linie nicht der eigenen Tätigkeit, fondern dem fiegreihen Aus 
balten unferer Seldgrauen zu danken ift. 

Über die Einzelheiten, die Berhdfichtigung eines erböhten Einkommens, die not- 
wendigen Uusnabmen, die Sicherungsmaßnabmen dagegen, daß in der Bilanz der 
Zuwads verfdleiert oder die Fünftige Ubgabe ſchon im voraus auf die Preife für 
Lgeereslieferungen gefchlagen wird, ift beffer erft zu reden, wenn der Befegentwurf 
vorgelegt oder wenigftens in feinen Brundzügen angefündigt ift. Yur das muß noch 
betont werden, daß die ſtarke Inanſpruchnahme jeder Bereiherung berechtigt, und 
daß die Steuer nicht etwa eine geſetzliche Anerkennung deflen ift, was als Briegs- 
wucher feit einem Jabre auf unferem Volksleben laſtet. 

An diefer Stelle ift wiederbolt der Niedergang unferer Befhäftsmoral (die in 
anderen Staaten noch ſchlimmer ift) gefennzeidhnet worden (vgl. April- und Julibeft). 
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Es ift dabei ftets darauf bingewiefen, daß unfer Befer in $ 138 353. (Ungültige 
keit wucheriſcher Geſchaͤfte) und in 8 Z02e ASırBB. (Beld- und GBefängnisftrafe 
gegen gewerbsmäßigen Wucher) genuͤgende Handhaben bietet, um durch firenge Ver⸗ 
urteilungen und ihre oͤffentliche Bekanntmachung die Befhäftsmoral zu heben. Dazu 
bedurfte es nur der Anerkennung, daß auch das Wirtfchaftsleben in Zeiten der 
Reriegsnot unter böberen fozialen Unforderungen ſteht als im Srieden — ftatt um- 
gekehrt. — Daß unfere Berichte in diefer Beziehung leider verfagt haben (vielleicht 
liegt die Hauptſchuld bei der Staatsanwaltſchaft), ift jetzt von hoͤchſter Stelle an- 
erkannt. Nachdem zunächft das Münchner Benerallommando und ihm folgend ver- 
f&hiedene andere ſcharfe Erlaſſe gegen Preistreibereien gerichtet (ol. Auguftbeft der 
„Tat”), bat nunmehr aud der Bundesrat ein für das ganze Reich gültiges neues 
Strafgefeg geſchaffen, deſſen Zauptbedeutung in einer Interpretation des Wucher⸗ 
geſetzes liegt, durch die defien Anwendbarkeit auch dem unempfindlichen Richter nabe- 
gelegt wird. Es wird unterftellt, daß besäglih der Begenftände des täglihen Be 
darfs (Nahrungs⸗ und Futtermittel, Heiz und Leudhtftoffe ufw.) und des Kriegs⸗ 
bedarfs allgemein eine Notlage beftebt. Deswegen wird mit Gefängnis und Beld- 
firafe bedroht, wer für ſolche Gegenftände Preife fordert, die einen „übermäßigen 
Gewinn” enthalten. Der Begriff des „übermäßigen“ ift allerdings ebenfo dehnbar wie 
die Beziehung auf die „Berädfihtigung der gefamten VDerbältniffe, insbefondere der 
Marktlage“. Deswegen wird das neue Gefen nur dann Wirkung haben, wenn die 
Richter anerkennen, daß bisher die „Verbältniffe” auf „übermäßigen“ Gewinnen be- 
rubten und die Regierungsversrdnungen felbft vielfach Schuld daran tragen. Oder 
ann man nod von einem „mäßigen“ Bewinn reden, wenn die Juckerfabrik Rujavien 
in Amſee eine Dividende von 28 Pros. vorfchlägt? 

Neu ift die Vorſchrift einer gleichen Strafe für den, der ſolche Begenftände „zuruͤck⸗ 
bält, um durch ihre Veräußerung einen übermäßigen Bewinn zu erzielen“. Wenn 
dBiefer Say eine Bedeutung haben foll, fo muß er dahin ausgelegt werden: Wenn 
jemand fid weigert, mit einem „mäßigen“ Gewinn feinen Vorrat abzugeben. So an- 
gewandt, Kann er fid bewähren. In der gleihen Richtung gebt die allgemeine Vor- 
ſchrift, daß zurüdgebaltene Vorräte durch Anordnung der oberften Landesbebdrde 
zu angemefienen Preifen enteignet werden Finnen. Der Rriegsausfhuß für Bon- 
fumenteninterefien bat verfchiedene Befhlagnabmeanträge gegen suräd'gebaltenen 
Zucker geftellt und audy teilweife Erfolg erzielt. 

Schließlich wird noch unter die Strafe geftellt, „wer, um den Preis für die ge- 
nannten Begenftände zu fteigern, Vorräte vernichtet, ihre Erzeugung oder den Handel 
mit ibnen einſchraͤnkt oder andere unlautere Machen ſchaften vornimmt". Diefer 
Sag ift von hoͤchſter moraliſcher Bedeutung, denn er bezeichnet die bisher allgemein 
uͤblichen Geſchaͤftspraktiken zur Preisfteigerung als das, was fie (mindeftens in 
Rriegszeiten) find: als „unlautere Machenſchaften“, die nicht nur jedes damit berbei- 
geführte Geſchaͤft der Nichtigkeit preisgeben (8 138 BGB.), fondern aud Gefängnis- 
firafe von einem Jahre nady ſich sieben Fönnen. Wenn alfo Künftig ein Rartell durch 
„Regelung der Produftion“ den Preis treibt; wenn ein Bauernverein vorhbergebend 
die Mildplieferung nad einem Plage einftellt, bamit die Haͤndler den Milchpreis er- 
hoͤhen koͤnnen ... dann muß der Srafrichter einfchreiten. Er muß, denn wir haben 
das fogenannte Kegalitätsprinzip, nach dem die Staatsanwaltfhaft jeden Verftoß 
gegen Strafgefese zu verfolgen bat. Wenn die Landwirte weiter droben, daß fie 
obne ausfömmlidye (das beißt immer: böhere) Preife die Milcherzeugung einftellen 
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wArden, machen fie ſich ſtrafbar. Vicht anders jeder, der einen Teil des reichlich vor- 
bandenen Bemüfes unterpflügt, damit der andere Teil gute Preife bringt. — Wuͤr⸗ 
den nicht gerade diejenigen Rreife, die nicht obne ventable Preife produzieren wollen, 
fi) aufs hoͤchſte entrüften, wenn etwa die Roblenarbeiter gemeinfam die Arbeit ein- 
ftellten, weil der Preis (Lohn) angefichts der geftiegenen Boften (Lebensbaltung) Feinen 
Gewinn bringe?! Unſere Arbeitermaffen, denen man früber vielfach einen Mlangel an 
DVaterlandsliebe nachfagte, haben fid der ernften Zeit würdig bewiefen, indem fie 
nirgends den Verſuch machten, einen böberen Gewinn ihrer Tätigkeit zu erzwingen 
durch Mlittel, die der Bundesrat jegt als „unlautere” bezeichnet. Die andern Rreife 
des Wirtichaftslebens müflen durch Strafgefey zu gleiher Würde geswungen 
werden! Iſt das nicht eine tolle Ironie? Sie trifft aber weniger die Perfonen als die 
Verbältniffe und erhöht die Notwendigkeit einer neuen Aegelung unferes Wirt: 
fhaftslebens und feiner Moral. 

Auch bier fteht vor dem Rampfe der Vertrag. In der gegenwärtig dringenden 
und fhwierigen Milchfrage haben die Kriegsausſchüſſe der rheiniſch⸗weſtfaͤliſchen 
Bonfumenten einen bemerfenswerten Verſuch gemacht: In einer Derfammlung zu 
Eſſen am 2. Auguft ift ein Ausfhuß aus Vertretern der Landwirte, der Milch⸗ 
händler, der Ronfumenten, der Städte und Landkreife gewählt worden, der eine 
einheitlie Regelung der Mildverforgung für den ganzen Induſtriebezirk verein- 
baren foll. Gelingt der Verſuch, fo ift ein Weg zu friedlichem Ausgleih im ganzen 
Aeihe und auf verfchiedenen Gebieten gewiefen. Mißlingt er, fo ift es Aufgabe der 
organifierten Derbrauder, für eine häufige und energifche Anwendung der neuen 
Strafgefege gegen alle „unlauteren Machenſchaften“ zu forgen. Heinz Pottboff 


a Der beite 
dur Entwicklung des freideutfchen Tugendgedantens | Z.neis, 


wie lebensfräftig unfere neue Jugend ift, die aus ihrem Innern berausleben will 
und die damit das „organifche” Lebensgefühl der neuen Zeit gegenhber dem „medbu- 
nifchen“ Autoritätsgefühl der rationaliftifden alten Zeit repräfentiert, ift die trog 
Briegszeit in diefem Sommer erfolgte Gründung einer fozial-religidfen Jugendgeit- 
fheift „Der Aufbruch“, an der fi aud die Rreife der Jugendzeitfhrift: „Der 
Anfang“ beteiligen. Der folgende Brief wurde Ende Juli an einen Politiker ge 
richtet, welcher dem Verfafler feine Bedenken gegen die Gründung der neuen 3eit- 
ſchrift geäußert batte. (Red.) 


ie fehrieben mir von Ihrer Unklarheit betreffs der neuen 3eitfhrift „Der Auf: 
bruch“, die von Ernſt ZJo&l herausgegeben werden foll. Sie zu befeitigen fei 
die Aufgabe diefes Briefes. 

Zwei Worte aus Jo&ls Aufruf zu ihrer Brändung find mir Flar in der Erinnerung 
baften geblieben und fie ſcheinen mir fehr wichtig — nämlich diefe: „Es handelt ſich 
um eine fozicliftifche Bewegung des Geiftes“ und „Die Zeitſchrift foll daran arbeiten, 
Politit und Philofopbie einander feft zu verbinden“. Unders ausgedrüdt: Die Jeit⸗ 
ſchrift foll nit Organ irgendwelcher realpolitifher Rlaffeninterefien werden, fondern 
fie foll belfen, daß endlih einmal und immer wieder die Frage nad dem legten 
„Warum“ aller Politik geftellt werde; die Srage nach einem, Warum“, Das jenfeits 
aller materiellen Intereſſen liegt (ein fo wichtiger Faktor diefe natdärlid immer in 
der Politik bleiben werden). Und es erfcheint mir Feineswegs zufällig, daß diefer Auf 
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gerade von uns, von der Jugend ausgeht. Denn was haben wir fuͤr beſtimmte 
materielle Klaſſenintereſſen? Ich möchte es vielmehr — parador — fo faſſen: Das 
GBeiftige if das Rlaffenintereffe der Jugend. 

Und nun muß ich von jener Wandlung ſprechen, die mir durch den Krieg mit der 
Jugend (oder doch mit beftimmten Teilen der dlteren Schälerfhaft) vorgegangen 
zu fein ſcheint. Sie wiffen, daß wir vor dem Briege alle fosiale, insbefondere praf: 
tifde Betätigung ablehnten. Wir fagten ftets allen ungeduldigen Eiferern: „Wohl 
glauben wir zu ahnen, daß unfer in der Welt eine große Aufgabe barrt, aber noch 
ift fie uns hinter einem Schleier verborgen; was wir erkennen Fönnen, ift, daß wie 
erft etwas fein müffen, ebe wir etwas tun Pönnen“. 

Und nun Fam der Brieg! Und er rannte die Mauern unferer Abgeſchiedenheit ge- 
waltfam um. Gewiß, er ift Fein organifches Ereignis in unferm Leben gewefen und 
viele Bnaben madte er gewaltfam zu Männern. Eines ließ er uns alle mit unge 
beurer Wirklichkeit erleben: unfere unldslide Derquidung mit diefee Welt und 
ihrem Schidfal. Aber Fein paffives, leidendes Verquicktſein Ichrte er uns, fondern 
er führte uns zu der SErfenntnis des aktiven Verpflichtetfeins. Und als wir in den 
Brieg zogen, da gefchab es nicht in erfter Kinie für das Deutfchland, wie es ficht- 
bar vor unfern Augen ftand und ftebt. Dies zu verteidigen hätte uns vielleicht be- 
wegen Fönnen, in den Rricg zu ziehen, wie man fein nadites Leben verteidigt. Als 
wir uns aber freiwillig meldeten, trieb uns etwas anderes. 

Vor dem Briege war unfer Verhältnis zum Deutfchtum (es kann bier nur an- 
deutungsweife davon gefprochen werden) ungefähr fo: Was da draußen in der 
Wirklichkeit des Alltags uns mit diefem Namen entgegentrat, fdhien unferm Innern 
fo wenig wefentlih und verpflichtend, fo im Alltag bleibend, daß wohl einer der 
unfeern auf dem Meißner leidenfhaftli ausrufen Eonnte: „Was ift uns Deutſch⸗ 
tum? Wir wollen Jugend!“ And als nun der Rrieg ausbrady, da erlebten wir es 
in heller Klarheit, daß nicht, was jene deutſch nannten, fondern, was uns im Tiefften 
heilig war, den innerften Bern deutſchen Weſens bildete. Über allem erhebt fih klar 
und leuchtend der Gedanke, daß jeder Menſch zur Schau Gottes berufen ift, der Ge⸗ 
danke, daf in den Tiefen eines jeden Menſchen ein Quell auf Erloͤſung wartet. Und 
fo verbinden ſich uns Staat, Politif und Religion zu einem ganz neuen undogma- 
tifhen Sinne. Ich weiß, daß es Stimmen gibt, die mir zurufen: „Verräter, was du 
ebedem mit uns als Wabrbeit ſaheſt, willft du nun mit dem Schmuge der Wirklich⸗ 
feit mengen. Was du das „foziale Erlebnis der Jugend“ nennft, es ift im Grunde 
nichts anderes als ein Erdruͤcktwordenſein von den TatfächlichFeiten, als der Triumph 
der Welt der Wirklichkeit über die Welt der Wahrheit.“ 

Ich antworte: Stolz und unbeswungen ftebt unfere Idee der Wirklichkeit gegen- 
über. Unfer Mut zue Wabrbeit Findet uns bart und unerbittlidy die böfe Zuſtaͤnd⸗ 
lichkeit diefer Welt, aber er lehrt uns aud das andere: daß wir mit diefer Zuftänd- 
lichkeit auf Tod und Leben unldsbar verquict find, und daß jede ſcheinbare Über: 
windung diefer Welt in Einfiedeleien eben nidyt Weltäberwindung,fondern Weltflucht 
bedeutet. Wir Pönnen die Wirklichkeit nit anders überwinden, als durd tätige Be 
ſtaltung. — Diefe Liebe zu alledem, was uns Deutfhtum in geiftigem Sinne be 
deutet und was uns nun durch diefen Rrieg in feinem Beftande bedroht fchien, das 
war es, was uns trieb, als wir uns im Auguſt J9J4 als Sreiwillige ftellten. 

Yun aber erlebten wir mit der Zeit immer deutlider noch etwas anderes: Der 
deutſche Gedanke ift nicht nur von außen bedrobt — diefe Gefahr wird früher oder 
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ſpaͤter einmal abgewendet ſein —, ſondern es iſt auch unter den Deutſchen nur eine 
kleine Schar, die ihn verwirklichen will. Verwirklichen will in einem Triege, der 
nad diefem Rriege beginnt und der ebenfo Opfermut und Tapferkeit fordern wird 
wie der, den wir jegt noch draußen in den Schlachten führen müffen. Und die legte 
eigentlihe Bewährung wird jeder einzelne erft in dem Bampfe zu zeigen baben, der 
nad dem Briege anbeben foll. Zier die Fahne hoch zu balten und fid um die Feld⸗ 
zeichen der Fuͤhrenden zu ſcharen, ſcheint mir die befondere Aufgabe der Jugend zu 
fein, die in dem obigen Sinne freiwillig in den Krieg 308. Wir Pönnen ja nicht mehr 
in die Abgefhiedenbeit der Rnabenjahre zurück; das Deutſchland, das wir mit retten 
halfen, müflen wir aud bauen belfen. 

Und dies alles ift nichts anderes, als was Ernſt Joel „Vereinigung von Politif und 
Dpilofopbie” nennt. 

Wir fpraden einmal früher von der Einwirkung, die die neue Jugend auf das 
Sffentlihe Leben haben müßte. Laflen Sie mid bier nod einmal an das erinnern, 
was ih damals fagte. Im Mlittelpunft des großen Erziehungsplanes von Buftav 
Wypneken flebt die Bildung eines neuen Menſchen, der die Welt nicht als eine ge 
gebene Realität binnimmt, fondern fie nach dem Ebenbilde Gottes neuformen will. 
Und fo muß notwendigerweife, wo eine fo gefinnte Generation in die Öffentlichkeit 
tritt, eine geiftige Revolutionierung der Gefellfhaft einfegen, wenn nidt ſchon An- 
Intpfungen da find, von denen aus wir weiter bauen Fönnen. Und, deshalb ift auch 
der Mitarbeiterfreis diefer Zeitſchrift nicht nur auf pbpfiologifh junge Menſchen 
befhränft. Jung ift uns bier jeder Menſch, der, um mit Fichte zu reden, „Ewiges 
in Jrdifches“ verflößen will. 

So foll uns denn Politi? nichts fein, was beziebungslos zu unferer inneren Welt 
dafteht, fondern was mit Viotwendigfeit aus dem Willen fließt, unfer wahres Sein 
zu verwirflichen. 

Ich will gefteben, daß id mir nicht über alle Wege, die wir geben müſſen, ganz 
im Plaren bin, daß ich mebr Ziele als Pfade febe, — aber ih babe die fröhliche Ge- 
wißbeit, ich babe fie ganz feft und fiber, daß uns feine Erkenntnis befhieden fein 
wird. Und dazu foll uns die Zeitfchrift beifen. Was ich bier meine, möchte ih an 
einem Beifpiel verdeutliden: Wird es möglich fein, die Sozialdemofratie mit einem 
über das materielle Tagesinterefie binausgebenden tätigen Willen zu erfüllen? 
Wird fie erkennen, daß es nicht gilt, die Herrſchaft einer Klaſſe zu enttbronen, und 
dakuͤr die Herrſchaft einer anderen aufzurichten, fondern daß es fih darum handelt, 
mit der Herrſchaft jeder fosialen Klaſſe zu brechen, um zu einer neuen geiftig be 
Rimmten Schichtung zu gelangen? — Ich babe die fihere Hoffnung, daß Sie mid 
bier verfteben. 

Um es zufammenzufaflen: Darin febe ich die vornebmfte Aufgabe der neuen 3eit- 
ſchrift, alle die zur gemeinfamen Tat zu fammeln, die von einem gemeinfamen Willen 
befeelt find; und helfen fol fie, den TOeg zu finden, der vom Willen zur Tat führt. 
Ich glaube, daß uns ein Sammelplag aller wirklich und ernſthaft Wollenden ſehr 
notwendig ift, um Macht über die zu gewinnen, die träge mit dem Seienden zufrieden 
find und nur mühſam fortfegen, anftatt Fühn den Yleubau zu wagen. 

Walter Meyer, kriegsfreiw. Unteroffizier (sur Zeit im Felde) 


Zum Thema: Die Srömmigkeit der Zeit en ——— 
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den verſchiedenſten Titeln in der Umſchau der „Tat“ behandelt. Von allem, was 
hierzu geſagt worden iſt, ſcheint mir der Aufſatz von Ad. Bloch im Juliheft, betitelt 
„Jeſus, Chriſtus und die Froͤmmigkeit“, der am wenigften ſtichhaltige zu fein. Die 
Gründe dafür feien im folgenden dargelegt. 

Soweit Bloch eine analpfierende Darftellung der gegenwärtigen Richtung und 
Verfaſſung des religidfen Gefuͤhls gibt, koͤnnte id mid noch mit ihm einverftanden 
erklären, wenngleih er mir 3. B. die im Chriftusglauben der Gegenwert ſchlum⸗ 
mernden Rräfte bedeutend zu unterfhägen ſcheint. Sobald er aber dazu uͤbergeht, 
feinerfeits ein Bild vom Aufbau und Werden einer neuen, zeitgemäßen Aeligiofität 
zu zeichnen, befinde ich mich in fundamentalem Widerfprud zu feinen Ausführungen, 
fpeziell zu feinem Begriff von Religion. Jh greife einen Sag heraus: „in neuer 
©ottesglaube, eine neue Botteserfenntnis, eine neue Religion müßte vielmehr unſerm 
Volke dargeboten werden, und zwar in einer Weiſe, daß die tiefften Gedanken aller 
Religionen und auch der religidfe Inhalt der Chriftusmptbe gewahrt bleiben und 
auf eine für das heutige Denken unanfehtbare Grundlage zu fteben Fommen.“ In 
diefem Saye feinen mie zwei Brundiretämer über Weſen und Werden wabrer 
Aeligion enthalten zu fein. 

Den erften Brundiertum febe ih darin, daß Bloch eine zeitgemäße Aeligiofität 
duch Syntheſe der verfchiedenften Aeligionsfpfteme und religidfen Anfchauungs- 
formen gewinnen zu Pönnen meint. Es foll, wie er an andrer Stelle fagt, eine Aeli- 
gion fein, die „nicht nur dem rationalen Bedhrfnis entfpricht, fondern auch alle 
Hoͤhen und Tiefen der Myſtik und alle wertvollen Gedanken der Chriftusmptbe in 
fih aufzunehmen fähig iſt“. Ich möchte ſtark bezweifeln, ob durch einen folden 
Eklektizismus eine wirklich brauchbare Aeligiofität zuftande kommen Eann, die zum 
Herzen unferes Volkes ſpricht. Das gäbe im beften Falle eine aͤſthetiſch gefärbte Aec- 
ligion der GBebildeten, eine Religion der Pbilofopben und Belebrten, aber Feine Volks- 
religion. Bloch fheint Fein Empfinden dafür zu haben, daß Religion Shi pfung ift, 
göttlide Schöpfung in den Menſchenſeelen. Was er als „allein zeitgemäße Aeligion“ 
empfteblt, ift nichts anderes als eine religionsphiloſophiſche Made. Ich möchte mir 
nur eine Srage erlauben: wie Fann eine „zeitgemäße“ Aeligion dadurch entfteben, 
Daß man die Religionen aller Zeiten Pombiniert? Eine foldye Religion würde doch 
den Stempel der Charakterlofigkeit an der Stirne tragen und wenn das die „zeit: 
gemäße” Religion fein follte, dann wäre eben der Charakter unferer 3eit in der Cha- 
rafterlofigfeit zu fuchen. Sollte wirflidy eine ſolche Religion für das deutſche Volk 
der Gegenwart gut genug fein? 

Yun will Bloch freilih mit Auswahl vorgeben: nur „die tiefften Gedanken aller 
Religionen” follen in der neuen KReligion zum Ausdrud Kommen. Aber welches find 
eigentlich die garantiert „tiefften Gedanken aller Religionen“ ? Welches find beifpiels- 
weife die tiefften Gedanken des Chriftentums? Der eine findet fie in der altchriſtlichen 
Chriftusmptbe, der zweite in der mittelalterlichen Myſtik, der dritte in der modernen 
liberalen Theologie, der vierte bei Sören Rierfegaard ufw. Hierzu nehme man dann 
die tiefften Gedanken des altindifchen Brahmanismus, des Buddhismus und Yieu- 
buddhismus, des Islam, der griechifchen Mythologie, der altnordifchen Bätter- und 
Zgeldenfagen und beachte hierbei, daß Bloch aus alledem einen „gereinigten“ Bottes- 
begriff gewinnen möchte. Nein, auf diefe Weife Eann eine neue, brauchbare Religion 
nicht zuftande kommen. Religion kann überhaupt nicht „gemacht“ werden — man 
verzeibe den Ausdrud —, am allerwenigften durch Aeligionsmifchung. Sie ift ein 
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Wehen aus der Tiefe der Jeit, und eine zeitgemäße Aeligion kann nur eine ſolche 
fein, die aus der ſeeliſchen Verfaſſung, aus den Erlebniſſen und Bedhrfniflen des gegen: 
wärtig lebenden Geſchlechts hervorwaͤchſt und mit Urgewalt entfpringt, ein Strom 
aus verborgenen Tiefen. Was jetzt in den Böpfen und Herzen der Millionen deutfcher 
Männer draußen im Felde beranreift, die Eindruͤcke, die fie empfangen und geiftig 
verarbeiten, die geiftige Limfebr, zu der uns der Brieg zwingt, dies alles wird für 
die neue Religion von größerem Belang fein, als alle Religionskongreſſe, die ſich mit 
der Religion der Zukunft befaflen. ©b diefe freilih aus der Seele eines Hiannes 
geboren werden wird, der gewaltig genug wäre, den geiftigen Jorizont feiner Zeit 
zu umfpannen, und dem ungebeuer differenzierten religidfen Streben der Gegenwart, 
zufammenfaffend, die Wege zu weifen, ift noch eine Srage. Uber aus dem Fühlen 
und Empfinden unferer 3eit beraus muß fie geboren werden. Oder find wir inner: 
lid fo arm geworden, daß wir die Lebensihwingungen Gottes in der Gegenwart 
nicht mebr fpüren und auf die Vergangenbeit zurüdigreifen muͤſſen, um uns eine 
„brauchbare“ Religion sufammenzuzimmern? Ich denke an das Wort Saufts: „list 
ihr nur immer, leimt zufammen, braut ein Aagout aus anderer Schmaus“ ufw. Das 
ift eine Religion des KEpigonentums, der das erfte Merkmal wabrer Aeligion fehlt: 
Urfprünglidkeit! 

Dieſes Schlen des urfprängliden Gefühle in der Blochſchen Anfhauung von Ae 
ligion gebt aber auf einen Brundirrtum Uber den Urfprung des religidfen Beduͤrf⸗ 
nifies zurüd. Bloch fucht den Urfprung des religidfen Beduͤrfniſſes einfeitig im In⸗ 
telleft, während in Wahrheit die Befamtbeit der geiftigen Rräfte des Menſchen an 
der religidfen Erfaſſung der Welt beteiligt ift. Er fuht „zu einem Gottesglauben zu 
gelangen, der mit dem logifhen Denken und mit dem Wiſſen der Gegenwart nit 
mebr in Widerfprud ſteht“, zu einem „einbeitlichen, ungebrodenen und vernünf- 
tigen Bottesglauben”, und die Brundlage zu einem folden Gottesglauben ift ihm 
folgerichtig der Fritifche Realismus. Das ift eine ſtarke Überfhägung des rationalen 
Elementes und eine Unterſchaͤtzung des irrationalen, das einen notwendigen Beftand- 
teil aller Aeligion bildet. Es fcheint faft, als verwechsle Bloch Aeligion mit Er— 
Eenntnistheorie. Die Erkenntnistheorie mag fi bemühen, ein Iüdenlofes Welt 
gebäude zu Fonftruieren, in welchem Widerſpruͤche im einzelnen möglichft aus: 
geglidhen find; Aufgabe der Aeligon oder aub nur eines Teiles der Aeligion, der 
Öotteserfenntnis, ift das nicht. Die Religion gebt nie aufs Einzelne, fondern ſtets 
auf den Zufammenbang des Ganzen, fie ift Lebensgefühl des Individuums dem Uni- 
verfum gegenüber und trägt deshalb, wie das Leben überhaupt, an fi ſchon irra- 
tionalen Tbarafter. Diefes Lebensgefühl ftellt das Individuum vor zwei geoße 
Grundfragen. Die eine gilt dem Sinn und dem Zweck des Liniverfums, dem Erfaſſen 
deflen, „was die Welt im Innerften zufammenbält“. Der Eritifhe Realismus wird 
nie imftande fein, aud nur eine Löfung diefer Srage vorzubereiten, weil der eigent 
lide Bern aller Erſcheinungen, das Keben felbft, als etwas Irrationales jeder 
wiffenfbaftlid-begriffliden Analpfe fpottet. Hier tritt eben der „Glaube“ in fein 
Recht, und wenn diefer ſich auch niemals Aber wiffenfhaftlid anerkannte Tatfaden 
binwegfegen darf, fo genügen die Ergebniſſe der Wiſſenſchaft auf der andern Seite 
doch nicht, um gerade die tiefften Welträtfel zu Idfen. Die zweite Grundfrage gilt 
fodann dem Sinn und Schidfal des ins Univerfum bineingeftellten Individuums 
felbft. Hier dürfte Lutbers veligidfe Brundfrage: „wie kriege id einen gnddigen 
Bott?“ aud für den modernen Menſchen noch von zentraler Bedeutung fein, injo 
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fern, als auch dieſer den ewigen Zwieſpalt zwiſchen den zwei Seelen in feiner Bruſt, 
zwifchen gut und bdfe, fühlt und ftets aufs neue zu bewältigen ſuchen muß. Zier ift dann 
mit Vernunft und Wiſſenſchaft allein erft recht nichts getan, da ift im legten Grunde 
jeder auf fi felbft angewiefen. Ich whrde mich deshalb auch hüten, einer Religiofltät, 
die den parfifchen Dualismus noch nicht „überwunden“ bat, den Vorwurf der, Auck⸗ 
ftändigfeit und Armlichkeit“ zu machen. Man braudt nicht gerade Unbänger der 
altortbodoren Erbſuͤndenlehre zu fein, um den ewigen Wahrheitskern diefes par- 
fifhen Dualismus zu erkennen, und die chriſtliche Rirche der Gegenwart ift in diefem 
Punfte zweifellos auf dem richtigen Wege, wenn fie gegenüber modernen, wirklid- 
Peitsblinden Yrivellierungsverfucdhen an der Bedeutung diefes tief einfchneidenden 
Ronfliktes für das religidfe Leben feftbält. Wlan mag in der oben erwähnten erften 
GBrundfrage mehr oder weniger moniftifch denken, in der perfönlichen Heilsfrage 
wird der Dualismus nie ganz zu umgeben fein. 

Aus allen diefen Gründen dürfte es fhwer halten, „einen Bottesbegriff zu ge 
winnen, der allen Anſpruͤchen des neuzeitigen Menſchen genägt“. Meinem Befähl 
nad gibt es in der Religion überhaupt Peine Anfprüche, felbft wenn es fih um den 
„neuzeitigen Menſchen“ handelt; es müßte denn fein, daß der Menſch der Schöpfer 
und Bott fein Geſchoͤpf wäre. Die fortfchreitende Selbftoffenbarung des nie ganz zu 
- Begreifenden, das wir Bott nennen, erſcheint mir als das ſchoͤpferiſche Prinzip aller 
Religion, während der Menſch nur die Aufgabe bat, fi diefer Offenbarung zu be- 
mädtigen (dur „Blauben”). Man wird mir deshalb den Vorwurf maden, id 
hätte — horriblle diotu — eine paffive, vegeptive Aeligiofität. Mag fein; auf jeden 
Fall aber halte ih eine Auffaffung von Religion, wie fie in Ud. Blochs Aufſatz zu 
tage tritt, für unzutreffend und irreführend. 4. Fackler 


[Die Derbiendung Englands”] Angeſichts der unerbörten Weltgefchehniffe 
Die Derblendung Englands” ift es wohl vielen fo ergangen wie mir: Nicht 


der Rrieg felbft mit allen feinen Schredien und Taten, mit feiner Hoffnung und Un- 
rube bat den Sinn am meiften belaftet. Noch viel ſchwerer haben wir den Wort- 
Pampf empfunden, wodurch der hohe und neutrale Boden der Gerechtigkeit den 
Eroberungs- und VerbeerungszAägen ausgefegt if. Am meiften trifft dies für die 
Meinung zu, die ſich der ganzen fogenannten neutralen Welt aufdrängt und von 
einem der Friegführenden Länder berrübrt, weldes, mit Ausnahme von Japan, 
durch feine Lage am beften imftande wäre, fein Maß und feine RitterliFeit zu be- 
wahren. Selbftverftändlich ift England gemeint. Dies ift peinlid genug für die, 
welde in Bewunderung des englifhen Weſens und Charakters aufgewadfen find 
und in großer Schuld zur englifchen Rultur fteben. Es wird für fie ein Problem zu 
loöſen fein, wie die alte Auffaffung mit den neuen Erfahrungen vereinigt werden kann, 
wie ein Volk, aus deſſen Stimme beraus man vielleiht mädtiger als aus den Stimmen 


°* Der Zallftrdm ift wohl der feinfinnigfte Novelliſt der ſkandinaviſchen Kiteratur 
und in diefer feiner Eigenſchaft rübmli in Deutſchland bekannt. Diefer ſhwediſche 
Dichter, Mitglied der Ufademie, ift aber zugleich ein außerordentliher Eſſayiſt und 
Benner der Rulturgeichichte; fo bat er fi eingehend mit der englifchen Dichtung 
beihäftigt und iſt in feinen vortrefflihen Renaiffancchramen von Shafefpeare be 
einflußt. Es ift deshalb für die Stimmung Schwedens ganz befonders tppifch, daß 

erade diefer hervorragende Dichter in einem ausführlichen Eſſay des „Svensta Dag- 
Dlader“ eine ſehr ernfibafte Stellung zu der Aaltung Englands in diefem Kriege 
nimmt. Wir bringen biermit den wefentlichen Teil des Artikels. Red. 
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der anderen den tiefen und ſtarken Ton des Gewiſſenslebens vernommen bat, ploͤtzlich 
Erde und Himmel mit einem hyſteriſchen Rieſengeſchrei von Schredi, von Prablerei 
und Lift, von nationalem Egoismus in der Verkleidung der Rechtfertigung, von 
grober, lauter Disbarmonie erfüllt. Das Problem ift aber nicht fo hoffnungslos, wie 
es den Anfchein bat, wenn es audy meine Babe, es vollftändig zu loͤſen, überfteigt. 
Der Ausgangspunkt gibt fi nämli von felbft. 

Dölfer und Individuen find einander gleih; wie wärdig fie einer Gefährdung 
ihres Blüdes, ihrer Geſundheit oder ihrer Gemuͤtlichkeit begegnen, hängt nicht nur 
von ihrem Mut und ihrer Tuͤchtigkeit ab, es hängt aud davon ab, wie das Leben 
fie auf einen Umſturz vorbereitet hat. Wer ſtets von Sicherheit und Erfolg um- 
geben gewefen ift, faßt diefe Babe als ein Brundreglement einer vernfnftigen Welt 
ordnung auf, und der bloße Bedankte an eine andere Wendung erregt ihn, als wäre 
es ein Verbrechen. „Aule Britannia” in ihrer Forderung auf ewige Herrſchaft über 
die Meere, womit verfchiedenes folgt, was die Ufer betrifft, kann als eine etwas 
unbefdeidene Volkshymne betrachtet werden, fie ift aber ganz echt und naiv, und die 
Yaivität wird von anderem entfchuldigt als den Anſpruͤchen eines Jahrhunderts. 
Wenn man fo lange auf einer breiten Bank gefeflen bat, fällt es ſchwer, die Größe 
nit nach diefer Bank einzurichten. Das Blut fleigt einem zu Ropfe bei der geringften 
Undeutung einer mäßigen Teilung. England ftebt vor dem Mitbewerber auf diefem 
Bebiet wie der reihe Beldfürft und die Stäge der Befellfhaft, dem allmäblidy die 
Augen über ein Schild einer neuen Bank in der Stadt aufgeben. Der Gedanke an 
die Unbefländigfeit der menſchlichen Dinge ift ihm neu, obgleich die Worte recht oft 
in feinen AUndadtsübungen vorhanden waren; er erhält deshalb eine Macht Aber 
die Phantafie, die leicht zur Monomanie entartet. But und ebrwärdig, wie er felbft 
ift, leidet er an dem Zweifel an der Ehrlichkeit und der Moral des Neulings, und 
würde ces paffieren, daß er feinen Stod in das Senfterglas des neuen Banflofals 
ſtoͤßt, fo hat feine Jdealität die Waffe gezogen und den BoldEnopf mit Energie ge 
laden. Dies fiebt man am beften an feinem guten Willen, die Auffaffung zu ver- 
ändern, im felben Augenblid, wo der Mitbewerber feinen Beruf geändert bat und 
einen neuen wäblte, wo feine guten Seiten zu ihrem Aechte gelangen. Ebenſo wie 
der Sranzofe nad Faſchoda jeden Tag gemuͤtlicher wurde, fo wärde der Deutſche nad 
einem Bonfurs, in Weimar feßbaft und mit einem dritten Teil des „Sauft“ befhäftigt 
(der doch Feine Ausfiht haben würde, ins Engliſche Überfegt zu werden), als eine 
Geſtalt, mit menſchlichen Eigenſchaften ausgeräftet, betrachtet werden, mit einer ge 
wiſſen, etwas laͤndlichen aber herzlichen Rultur und mit einer vortrefflichen Sing. 
flimme verfeben. Der englifhe „aß verflüctigt fih fofort im Siegesraufh. Ylur 
folange die Buren unter Waffen ftanden, waren fie nicht des Utmens wert; unmittel- 
bar hierauf waren fie ein ebrbares, ja regierungstüdtiges Volk. Die Derwild- 
RBrieger des Sudans wurden, nachdem fie von den Maſchinengewehren zu Boden 
geworfen waren, faft mit dem Glanze eines balb Fomifchen Heldenmutes umgeben. 
Jeder hat die Zoffnung, die Spmpatbie der Briten zu erwerben, wenn er nur feinen 
Platz weiß und ſich anfprudslos dort binftellt. 

Uber die jegige Gefuͤhlsglut beſitzt eine tiefere Grundlage als die Verachtung des 
reihen Hlannes für arme Keute und Emporkommlinge. 3u der Ronkurrenzfurdt 
ift ein Fälteres Erſchauern binzugetreten. Ein Brieg, der mit der Ausfiht der ge 
ringſten Moͤglichkeit den eigenen Boden bedroht, wird zu etwas Unerhoͤrtem, zu etwas 
Unleidliem, ebenfo erregend durch feine graufame Barbarei wie durch indecency. 
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Daß England ebenſo wie andere Länder eine Invaſion riskieren würde, wenn es 
fih zu einem bewaffneten Befude bei einem Nachbar angemeldet bat, das madt 
denfelben Eindruck von Aufrubr gegen die Naturgeſetze, als wenn die Thr, der man 
einen fußtritt gibt, es unternebmen wärde, einen Sußteitt zuchdisugeben. Die Über- 
raſchung wäre ebenfo peinlich wie verwirrend. Yas in 700 Jahren die Voraus 
fegung eines englifhen Krieges gewefen ift, daß er bei Fremden (Sreunden oder 
Seinden) und gern mit fremden Soͤldnern ausgefochten wird, — dies ift ein Paragraph 
des Voͤlkerrechts geworden. Ein Rricgsunternebmen gegen England felbft ift nicht 
Brieg, fondern Word, Aufrubr und Bottlofigfeit, und niemand foll verlangen, daß 
der Überfallene fi mit dem gewöhnlichen Maß der Auflebnung gegen den Seind 
begnügt. Wer einige der Bücher lieft, in welchen patriotiſche und propbetifche Eng⸗ 
länder in den legten Jahren die deutſche Gefahr gefchildert haben, wird ſich über 
die Befchaffenheit des Feindes wundern. Der „Junnenname“ war noch nit erfunden. 
Die Phantafiefraft in der Nusmalung war aber mindeftens ebenfo lebhaft wie jest. 
Es tobt in dem dichtenden Bebirn, die Breuel werden um fo unverantwortlider, als 
die Opfer friedlich, ehrlich, wie fie find, fo ſtark mit der liſtigen Brutalität der Buͤttel 
Fontraftieren. Der Krieg für uns andere, ein ſchwerer, aber annähernd durchdachter 
Begriff, ift auf diefer Inſel eine Iabmlegende Neuigkeit, ein Toben, ein Weltunter- 
Bang. Alan weiß ſchließlich nicht, was man Über den inneren Zwieſpalt denken foll, 
wodurd eines der größten Eroberungsvoͤlker der Geſchichte fein Land als den un- 
verlegbaren Tempel des Sriedens betrachtet! Wie dem auch fei — die uͤberraſchung 
ift volltändig echt. Dies möge ausmadyen foviel es wolle, um die Ausfchreitungen 
der Kriegsſtimmung zu entichuldigen. 

Es gibt aber eine tieferliegende Urſache zu diefen Ausfchreitungen, die in einem 
ebenfo fpesiellen englifhen Charaftersuge zu finden iſt. Der beifpiellofe Erfolg des 
englifchen Volkes in der Welt berubt nit nur auf der geograpbifchen Lage, fondern 
ift vor allem aus Rlugbeit und Rraft und einer ftrengen Disziplin des Charakters 
geſchaffen. Der englifhe Proteftantismus wurde praftifch und tätig, bebielt aber 
mebr von feinem religidfen Urfprung als derjenige des Hollaͤnders. Was den Staat 
vorwärts trieb, fo weltlih wie er geführt wurde, das war die lebendige geiftige 
Braft der breiten Volksſchichten und das Beftreben der Individuen, ein ſehr viel 
forderndes Jdeal zu verwirflidden: das Ideal des fleckenloſen hriftliden Beldmannes 
oder das des Befhäftsmannes. In diefer Weife entftand die „respectability”, die der 
Ülberbebung oft zugrunde liegt und die von den Ausländern oft Zeuchelei genannt 
wird, und nicht nur von den Ausländern. Eine ganze Anzahl der größten Dichter 
Englands haben die Heuchelei in flammenden Worten verhoͤhnt. Die „respectability” 
it zum großen Teile echt, aber auch fo wird fie zu einer Befahr, wenn fie vor dem 
Problem ftebt: Wie in aller Welt Bann fi jemand erdreiften, ihr den erften Play 
ftreitig zu machen? Je höher ihre Auffaflung von ihrem eigenen Werte ift, um fo 
geringer muß fie denjenigen des Seindes ſchaͤtzen, und — ein ſchlechter Pfychologe — 
wie fie es ift — denn man diffitiert nicht gut mit Handſchuhen — glaubt fie faft an 
jede pbantaftifche Sade. 

Dies Pharifdertum — das Wort ift nit zu bart, und die urfpränglichen Phari⸗ 
fer waren bekanntlich ebrwärdige Leute — ift feiner Natur nad nicht dadurch ver- 
ändert, daß feine Rardinaltugend im Kaufe der Zeit zum Teil eine andere Baſis 
erbalten bat: den Liberalismus. Das ift eine Sarbe, die ebenfo weiß in der Sonne 
leuchtet und Pleine Bebrechen ebenfogut wie religisfe Wloralität verfchleiert. Dem 
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naiven Durchſchnitts⸗Englaͤnder bietet es Feine Schwierigkeiten, ein Ritter der Frei⸗ 
beit in Außlands Geſellſchaft zu fein. Man ſieht nur von gewiflen Tatſachen mit 
Zgilfe eines Willensaftes ab, ebenfo wie Don Quichote durch eine feierliche Erklaͤrung 
die papiernen Teile feines Helmes zu einem bomogenen Stahl verwandelte. Wer 
etwas mehr nachdenkt, gibt der Sreibeit eine einfhränfende Erklärung, er Fämpft 
gegen den „Militarismus” (zu Land) und will die Menſchheit von allgemeiner Wehr⸗ 
pflicht befreien, um fie felbft los zu werden. Dies heißt: feinem Naͤchſten dasfelbe wie 
fi felbft zu gönnen, und die Begeifterung für das ſchoͤne Ziel ift um fo aufrichtiger, 
als die beibebaltene Herrſchaft über das Meer daflır bürgt, daß die Bleichgeftelltheit 
theoretiſch, ideell und luftig wird. Die Regierenden wiederum find fih bewußt, 
daß auch dies Programm nur proviforifch ift; fie bereiten in ihren Bombinationen 
ſicherlich ſchon den neuen heiligen Krieg für die Freiheit vor, gegen den jegigen Sreund 
und mit Hilfe von gefchlagenen und gefchonten Feinden. 

Dann werden aud andere Fleine Voͤlker Gelegenheit haben, die Dankesfhuld zu 
bezahlen, mit der fie jest überbäuft werden. Eliminiert man die Sreibeit aus den 
Equationen heraus, fo bleibt für England ein Zifferrefultat übrig und für die an- 
deren die Annehmlichkeiten des Krieges. Es ift nur natärlid, daß diefe Herren aͤhn⸗ 
liches verſchweigen, fie follten aber dann aud mit ihren Worten von Moral inne 
balten. 

Don einem diefer Art ruͤhrt der am meiften Fompromittierende Ausdrud des 
Nationalhaſſes ber; ich meine die Worte des Lord Curzon über den erträumten Einzug 
in Berlin, von den bengalifhen Lanciers unter den Linden und den Pleinen braunen 
Ghurkas im Parke Potsdams. Das ift die Wut, zu einer Art gaſtronomiſchem Ge 
nuffe umgebildet. Der Tapfere und wirflid mit Aecht ftolze Feind follte den Tranf 
der Demütigung nicht nur mit Balle und Eſſig leeren, fondern mit exotiſchen Rräuteen, 
damit die Vierven nit erfchlaffen. Hier find die fhlimmften Fehler des englifchen 
Charakters gehäuft: die Härte des Reichtums, der Egoismus des Verwöhnten und 
die Selbftüberbebung des Refpektablen. Don diefem brutalen Beifpiel, das man 
vergefien möchte, wenn man es Fönnte, geben die Yiuancen aufwärts bis zu dem nor- 
malen Maß der nationalen Verblendung. 

Es wäre dem englifchen Volke zu wünfden, daß es ſich bald von der intellektuellen 
und moralifhen Krankheit, welde jegt feine Züge verändert bat — und fie durchaus 
nicht verfhönert, erholen möge. Der hallſtroͤm 


r Das „Journal de Gentve” (Vr. 209 vom 
Romain Rollands Antwort | ;,, Zum 1915) beingt Rollands Krwi- 
derung auf meinen „Offenen Brief“ im Uuguftheft der „Tat“. Sie foll hier unver- 
Fürst folgen. Nur muß id zur Erlaͤuterung noch eine Bemerkung vorausfhiden. 
In Züri (im Verlag von Orell Füßli) erfcheint feit Furzem eine „Internationale 
Aundſchau“ (in deutfcher und englifher Ausgabe), die der Verftändigung der In⸗ 
telleftuellen in den Friegführenden Ländern dienen will. In dem dritten Heft (vom 
2%. Juli 19J5) habe ich es als eine notwendige Vorausfegung jeglider Verſtaͤndigung 
bezeichnet, daß ÜUußerungen, die der Herbeifuͤhrung des Friedens dienen wollen, fo 
aufgefaßt werden, wie fie gemeint find. Wer fie willfürlid deute als Zeichen des Er⸗ 
labmens, der Schwäde in einem der Friegführenden Voͤlker, oder als Symptom der 
Unzufriedenbeit mit der Regierung, der ftachele die Bampfesluft bei der eigenen Na⸗ 
tion wieder auf und made fich fo mitfchuldig an der Sortdauer des Brieges. Dies 
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veranſchaulichte ich durch die Deutung, die Rolland den Außerungen A. Rleins ge 
geben batte. Auf diefen meinen Artikel bat jener ebenfalls Bezug genommen. 

Der erwähnte Aufſatz des Journals bringt zunächft einen Brief Rollands an 
den Keiter der „Internationalen Rundfbau“ (der im dritten „net jener 
Zeitfhrift im unmittelbaren Anſchluß an meinen Artifel in deutſcher Überfegung 
veröffentlicht worden ift). Damit fi der Lefer felbft ein Urteil bilden kann, will id 
ibn in möglichft getreuer Überfegung bier wiedergeben. Er lautet: 


„Mein Zerr! 


Seit einem Jahr babe ih meine Aube, meinen Erfolg, meine Sreundfchaften dem 
Bemüben zum Opfer gebracht, die Unvernunft und den Haß zu befämpfen. Ich 
babe verfucht, jedes unferer beiden feindlichen Vöolker — und befonders das meinige — 
füblen zu laffen, daß feine Gegner Menſchen ſind, die leiden wie es. Ich habe im heu⸗ 
tigen Deutſchland nicht obne Muͤhe Außerungen geſammelt, die in franzoͤſiſchen 
Herzen ein fympatbifches Echo wecken Eönnten, freimätige und gerechte Worte, die den 
Abgrund der Mißverſtaͤndniſſe, der zwifchen den beiden Voͤlkern Plafft, zu uͤberbruͤcken 
vermöchten. Jeder meiner Urtifel bat mir Rränfungen in beiden Ländern eingetra- 
gen. Auf beiden Seiten bin ich demfelben Unverftändnis begegnet. Die Kraͤnkungen 
maden auf mid Feinen Eindruck, aber das LUnverfiändnis macht mid ſchließlich 
webrlos. .. 

Herr Meſſer wird zufriedengeftellt werden. In einem offenen Brief an die ‚Tat‘ 
verlangt er, um feinen Sreund, Profeſſor Blein (wie es fcheint) zu ehren, id folle 
urbi et orbi erfldren, daß diefer Freund die Handlungen der deutfchen Regierung 
billigte, und daß er die Verlegung der beigifchen Yreutralität zu verteidigen fuchte 
Such Argumente, die bereits Spitteler harakterifiert bat. — Ich werde das befannt 
machen. Und fo wird mit einem Schlage bei den fransäfifchen Leſern die Achtung 
dahinſchwinden, die ih für das Andenken Rleins gewinnen Fonnte. 

In einem Artikel in der ‚Internationalen Aundfchau‘ tadelt mich Herr Meſſer 
bitter, daß ich die Ioyale Befinnung feines Sreundes verfannt hätte, und er erflärt 
ſchließlich, daß id mich ‚mitfhuldig an der Sortdauer des Rrieges made‘ — diefes 
Brieges, den ich, faft allein unter den franzoͤſiſchen Scheiftftelleen, humaner geftalten 
wollte — wenigftens unter den Intellektuellen! . 

Das ift zu viel. Jh ziehe mich für den Augenblid aus dem blinden Wirr- 
warr zuräd, wo jeder der Bämpfer nur auf feine Keidenfhaft hört und flumpf- 
finnig feine eigenen Argumente wiederholt, obne auch nur zu verfuchen, fie den an- 
deren ein wenig zugänglid 3u maden. Ich babe es für fie tun wollen; ich babe Un- 
mögliches verfucht. Ich bereue es nicht; es war meine Pflicht, den Verſuch zu machen; 
aber ich fühle die Zweckloſigkeit, damit fortzufabren — für den Augenblid wenig 
tens. Ich ziehe mich zu meiner Bunft zuräd, meiner unverlegten Jufluchtsſtaͤtte; und 
warte, bis der Wabnfinn der Welt vorüber iſt.“ 

Zugleih mit diefem Schreiben verdffentliht das „Journal de Gentve” einen wei« 
teren Brief ARollands: 

„Ein alter Weiſer hat einmal gefagt: Mein Bott, ſchuͤtze mid vor meinen Sreun- 
den; por meinen Seinden werde id mic ſelbſt (hüyen‘. Ich denke, daß diefe Freunde 
viel AbnlichFeit baben mußten mit Herrn Dr. Auguft Meffer, Profefloe zu Gießen. 

Diefer beflagt fi in Briefen an die ‚Internationale Rundfchau’ und an die ‚Tat‘, 
daß ih Unrecht getan babe gegen das Undenten feines Sreundes Dr. Albert Rlein, 
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von dem ich in meinem letzten Artikel ſchoͤne, ruͤhrende Briefe veroͤffentlichte. Er er⸗ 
klaͤrt, daß Dr. Klein die Handlungen der deutſchen Regierung und namentlich die 
Verletzung der belgiſchen Neutralitaͤt billigte und fie mit dem (in Deutſchland) uͤb⸗ 
lichen Argument der belgiſchen Illoyalitaͤt verteidigte. Wir wollen von dieſer Er⸗ 
klaͤrung Vermerk nehmen. Aber wenn uns Herr Meſſer am Schluſſe ſeines Briefes 
zumutet, Herrn Dr. Rlein unfere Achtung zu bewahren, fo antworten wir, daß wir 
ibm lediglid unfer Mitleid bewahren Eönnen, wie jedem Menſchen, der leidet. Was 
die Achtung betrifft, fo bat Spitteler ein für allemal geantwortet: ‚Um weißer aus 
zufeben, ſchwaͤrzte Rain den Abel... Das Opfer erwärgen war reichlich genug. 
Es noch verläftern ift zu viel.‘ “ 

Soweit Aomain Aolland! 

Seine Ausführungen Fönnten uns leicht dazu bringen, den eigentlidden Streitpunft 
aus dem Auge zu verlieren. Faſt möchte man nad feinen Briefen meinen, ich hätte 
mit ibm über die Srage der beigifchen Neutralitaͤt zu disfutieren. Nichts liegt mir 
ferner. 

Was id mit Seren Rolland zu verhandeln babe, ift lediglid diefes. Ich hatte 
ibm dargelegt, daß er Außerungen Albert Rleins in einee — mindeftens objektiv — 
wabrbeitswidrigen Weife gedeutet und faͤlſchlich zugunſten der franzoͤſiſchen Auf: 
faflung ausgebeutet babe. Herr Rolland bat nirgends auch nur den Verſuch 
gemadt, diefe meine Darlegung anzufechten. Er Fonnte ſich alfo der 
Einſicht nicht entziehen, daß fie rihtig fei. Hätte er nun kurz erflärt, daß 
er in der Interpretation der Säge Rleins feblgegriffen babe, fo bätte er in ſach⸗ 
lider und ritterlider Weife die Ungelegenbeit erledigt. Alles, was er darüber hinaus 
fpreibt, gebdrt fireng genommen nicht Zur Sade. Und wenn er gar den Be 
kraͤnkten und Verkannten fpielt, wenn er über blinde Leidenſchaftlichkeit und Un- 
belehrbarfeit Flagt, fo weiß id in der Tat nicht, wodurd ich ibm zu folder Klage 
Brund gegeben haben foll. 

, Habe ih nit ausdrädlih rühmend anerfannt, daß er gedankenreiche deutfche 
Außerungen franzsfifchen Kefern zu Gehoͤr brachte? 

Uber heißt es „den Abgrund der Mißverftändnifle zwiſchen Deutfchen und Fran⸗ 
zofen uͤberbruͤcken“, wenn man dur willfürliche, wabrheitswidrige Auslegung deut- 
ſcher Ausſpruͤche den Eindruck erwedt, als mißbilligten in Deutfhland gerade die 
geiftig Hochſtehenden die Politif der eigenen Regierung? Bedeutet das nicht, die 
Franzoſen in den Blauben einwiegen, als werde die Gerechtigkeit ihrer Sache aud 
von den Urteilsfähigften unter den Deutfchen anerfannt? Bedeutet das nicht, ihnen 
die bartnddigfte Sortfegung des Brieges zur moralifchen Pflicht maden? Wer 
aber foldyes tut — und zwar gegen die Wahrheit — madt der ſich nicht „mitfchuldig 
an der Sortdauer der Rrieges“ ? 

Und wie ftebt es mit der Verfennung des Gegners? 

Herr Rolland hätte gerade bei der Lektuͤre der „Tat“ Gelegenheit zu feben, daß 
es Deutſche gibt, die felbft Spitteler, obwohl er feine abweichende Anfiht über die 
belgiſche Srage in unndtig Fränfender Weife zum Ausdrud brachte, trogdem ihre 
Achtung nit entziehen. Für Herrn Rolland aber ftebt es von vorn berein feft, daß 
jemand, der das deutfche Verfahren gegen Belgien billigt, Feinen Anfpruc auf Ach— 
tung mebr babe. Bedeutet das einen ernftlichen Verfuch machen, den Gegner zu ver- 
fieben? 

Wenn Herr Rolland fih wirflih für einige Jeit vom Kampfplatz zurüdsiebt, fo 
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möge er in Auhe auch noch einmal über unſere Kontroverſe nachdenken: er wird 

dann wohl zu der Einſicht Fommen, daß er bei feinem loͤblichen Bemühen, Mißver⸗ 

ſtaͤndniſſe zu befeitigen, doch nicht vorurteilsios und gründlich genug verfahren ift, 

und daß ihn fein Temperament zu Blagen und Vorwärfen fortgeriffen bat, zu denen 
ihm meine ſachliche Beweisführung Eeinerlei objeltive Berechtigung gab. 

Auguſt Hleffer 

I Unfer Verhältnis zum Shöpferifhen. JR jest 

Gedanten zur Seit durch die Briegsnot dee Befhmad des Publitums ver- 
tieft? Bommt die Menge Menſchen und Dingen innerlid ndber? Arbeiten Rirdye, 
Preſſe, Organifationen auf ein mehr vergeiftigtes Leben mit dem Bewußtfein ihrer 
Verantwortlichkeit und mit feften Zielen bin? 

Verftändige Menſchen aus Bddern und Sommerfriſchen berichten, es ift nod 
nichts weſentlich anders geworden in der Welt, die ſich amüfiert. Burtbeater fpielen 
immer noch die flachen, auf Sinnlichkeitskitzel berechneten Schwaͤnke mit Entklei⸗ 
dungsfzenen, in denen das legte faft unverbüllt gefagt wird. Das junge Maͤdchen 
mit leerem Puppengeficht fit immer noch, lüftern auf Ruchen, mit durchbrochenen 
Strümpfen in den Ronditoreien herum und füllt feine innere Leere durch Suͤßig⸗ 
Feiten, Baffeebausmufif und andere AußerlichFeiten aus. Walbdeinfamkeit it vor 
ibresgleihen fiber. Ernſte junge Mädchen leiden aber darunter, was fie mit er- 
fhredender Deutlichkeit beobachten, die ebelihe Treue gilt jegt während des Krieges 
noch weniger wie vorber, in den Bädern berrfchte in dieſem Sommer die junge frau, 
deren Mann im Kriege ift. Die Genußſucht, die unferem Leben vor dem 
Rriege ihren Stempel aufdrüdte, gilten och immer, denn fie lebt noch 
nicht unter Verachtung. Unfere Hoffnung auf die Zukunft Deutfhlands berubt 
fomit auf denen, die in der Trauer um Befallene ihr Keid durchkaͤmpften und uͤber⸗ 
wandten, und auf unferen Rämpfern, die fündlih im Felde dem Tod gegenüber: 
ftanden und als fefte Charaktere zuruͤckkehren werden. Denn fie bat Pflicht und Not 
erzogen, fie kamen über einfeitiges Ihmenſchentum binweg. Wie weit diefe Erziehung 
aber den Leuten im SEtappendienft gefeblt bat und ob jene als noch größere Genuß⸗ 
menfchen zurüdfommen, daruͤber wird ein ernftes Wort nach dem Rriege zu reden fein. 

Es wäre zu wuͤnſchen, daß aus dem Leferfreis ergänzende Beobachtungen Fommen, 
ob fi leere Genußſucht und dußerliches Auftreten gemindert haben oder nicht. Nicht 
aus Schwarsfeberei, dazu baben wir Feinen Grund, fondern damit wir auf neue 
Kebensformen binarbeiten. Der Ausländer, der in Deutfchland gelebt bat, kehrt mit 
großer Achtung und Hochſchaͤtzung in fein Land zuräd, denn er bat uns bei der Ar- 
beit kennen gelernt; doch die Ausländer, die den Deutfchen nur als Reifenden Eennen, 
find wenig von ihm begeiftert. YOoran liegt das? Wir haben uns unfere Lebensformen 
eben noch nicht gefchaffen, die unfere Tuͤchtigkeit auch fihtbar machen, und der 
groͤßte Feind diefer notwendigen Zufunftsaufgabe ift: das Genußmenſchentum. 

E. D. 

1! munterung im Selde. Kin nein Seldsugsteilnehmer berichtet er- 
gänzend zu dem Everthſchen Aufſatz im Juliheft: Ein großer feelifher Junger 
herrſchte bei. uns in der Truppe wohl, aber nicht nach geiftiger Koſt, fondern nad 
einer Spur Liebe. Jedes Wort war notwendig, ſachlich, war Befehl, Verfügung, 
Drohung. Nur einer von den Offizieren befaß die Babe, mandmal etwas Über das 
Yotwendigfte hinaus zu den Leuten zu ſprechen, und ich febe noch, mit weldyer Be⸗ 
gierde alle an feinen Lippen hängen, als er von der allgemeinen Lage fpridht, von der 
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Yiotwenbigfeit durchzuhalten, von dem Zweck und der Wichtigkeit unferes Vorgebens, 
daß ſich jeder flr das Vaterland einfegen muß. Durch wenige ermunternde Worte 
wurde die allgemeine Stimmung unglaublidy geboben. 


‘ ber die Spittelerbege foll bier kein Wort mehr verloren werden. Es hätte 
bei der Verfhwendung von Druderfhwärse und bei all den anonymen Schnäb- 
briefen etwas Butes berausfommen Finnen, wenn man das eigentlidhe Problem 
gefeben hätte, naͤmlich: Wie verbält ſich ein dichteriſch⸗ſchoͤpferiſcher Beift zur Außen⸗ 
welt in politifden Dingen? Wie bat fi der Menſch, der durch einen anderen eine 
ſtarke innere geiftige Bereicherung empfangen bat, zu verbalten, wenn er in Meinungs» 
differenzen mit ibm kommt? Wie weit gebt dann Dankbarkeit und Treugefübl der 
Ahdfiht auf andere vor? Durch welde Stellung wird geiftige Entwicklung beim 
Einzelnen und beim Volke mehr gefördert? Hat man aus innen beraus zu leben oder 
bat geiftige ‚Sreibeit eine leere Phraſe zu bleiben? 

Statt deffen wird ein Rattenkonig von Mißverſtaͤndniſſen aufgebäuft. Irgend 
ein Zeilenſchinder erfindet in irgend einer Zeitung glattweg — und die Alldeutſchen 
druden es ibm mit Trompetengefchmetter nah —, ih hätte bebauptet, der deutfche 
Beneralfonful Saber du Faur in Züri habe mit feiner frau an der Spittelerfeier 
teilgenommen. Darauf beantragt der Generalkonſul bei feiner vorgefegten Behoͤrde 
eine Unterfuhung gegen fi. Darüber wird dann wieder in der Preſſe getraticht, und 
fo gebt es weiter. Pfui Teufel! Bönnen Meinungsdifferenzen nicht mit Ehrlichkeit 
und Sauberkeit behandelt werden? Ich wünfdte Ihnen mehr Verantwortungsge- _ 
fühl, meine Herren! Ih muß Ihnen fagen, es ift mein innerftes Erleben, daß ich 
fühle, i$ habe mit meiner Teilnahme an Spittelers Geburtstagsfeier im Beifte Fichtes 
gebandelt. Auch Fichte mußte ja einmal als „Atheift” eine Hetze über fi ergeben 
laflen, weil er ein Eigener war. Heute fußt auf feinem Atheismus unfere zukuͤnftige 
religidfe Entwidlung. Auch mein Tag wird Fommen, wo der Vorwurf des mangelnden 
Patriotismus auf die Hetzer zurädfällt. E. D. 


Zur religidfen Debatte liegen noch mebrere 
Redaktionelle Demerkung Einſendungen vor, die in den naͤchſten Heften 
verdffentlihht werden. Es fei noch darauf bingewiefen, daß Dr. Guſtav Wyneken 
feine religidfen Anfichten im Uprilbeft der „Tat“ in der Jeitfhreift „Die Freie Schul 
gemeinde” Heft 4 (im gleien Verlage M —. 60) weiter ausgeführt bat. Der Auffag 
von Edgar Jaffe ift der Schluß eines Vortrags, den der Verfaffer in Unwefenbeit 
des Rönigs von Bayern im Januar J9J5 im Polptechnifdhen Verein in Muͤnchen hielt. 
Der ganze Vortrag erfhien im Verlag Mohr (Tübingen) unter dem Titel „Volks. 
wirtfhhaft und Brieg“ (MT —.75). Der Auffag von Gertrud Prellwig ift ihrem 
kuͤrzlich erfchienenen Buch entnommen: „Durch welde Bräfte wird Deutfhland 
fiegen?” (Verlag von Eugen Diederihs, M 2.—). 


u 
llitariſcher Dienttleiftung des Serrn Dr. Rarl Soffmann ift bis auf Weiteres für Die Nedal- 
le nur Dean — in Jena, an den auch in Zukunft alle Manuſ kript⸗ 
fendungen erbeten werden. Berk bei Eugen Diederihs in Jena. 
Druck von Radelli & Sille in Leipzig. 
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7. Jahrgang Heft 7 Oktober I9J5 


Richard Benz 
Deutfche Bildung? 


8 gibt Feine deutfche Runſt im Sinne eines einheitliden Ganzen 
IE zufammenhängender Entwidlung, wie es eine griechifche 

Runft, eine italienifche Runſt gegeben har. Mittelalter und Neu⸗ 
zeit find die TIamen für zwei tief getrennte, unüberbrüdbare Welten. 
Nur die eine von ihnen, die Welt der neueren Zunft, ift unfern Sinnen 
unmittelbar lebendig; die andere, die Welt der mittelalterlihen Runft, 
ift für die Allgemeinheit tot und wirfungslos, nur biftorifchem Er— 
forfhen und Betrachten zugänglidy. 

Die Brenzfcheide diefer beiden Welten ift die Renaiflance. 

Seit der Renaiflance datieren wir nicht nur die moderne Kunft, 
jondern auch unfer gefamtes Runftwollen und Runftfühlen; der Re- 
naiffance entftammen unſre Zinrichtungen der Runftüberlieferung und 
Bunftpflege. In der Renaiflance ift der Grund gelegt worden zu der 
Stellung, weldye die Runft in allen Beziehungen unfres leiblichen und 
geiftigen Lebens heute noch einnimmt. 


. 2 
gg" der berrfchenden YWieinung werfe ich die Srage auf: ver- 
hält fich die mittelalterliche deutfhe Zunft zur modernen wirklich 
nur wie alt zu neu, wie primitiv zu differenziert, wie unvolllommen 
zu volllommen? Wäre dies naͤmlich der Hall, wäre die moderne Runſt 
einfach die Vollendung einer Findlihen und primitiven, fo Fönnte Fein 
folder Bruch in der Überlieferung fein, daß es uns heute Faum moͤg⸗ 
34 
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lich ift, uns in der eigenen nationalen Fänftlerifchen Dergangenbeit zu- 
rechtzufinden. 

Woher kommt dieſer Bruch? dieſe Umwertung in allen geiſtigen 
Beduͤrfniſſen und Genuͤſſen? 

Ich antworte: durch das Fremde allein, durch die fremden Ideale 
und Formen und Einrichtungen, die mit der Renaiſſance zu uns ge⸗ 
kommen ſind. 
wm: die antife Runft, bar auch die mittelalterliche Runſt ihren Ur- 

fprung gehabt in der Religion. Das Verhältmis des mittelalter. 
liden Menſchen zur Runft war Pultifch: er empfand vor dem Runft- 
werk Andacht. In diefem Gefühl war Blauben und Schauen unge- 
trennt bei einander. Blauben im Sinne von Sürwabhrhalten, wie es 
fpäter der Proteftantismus fürs Wunder gegenüber allen Einwaͤnden 
des Verftandes forderte, gab es in einer Welt noch nicht, der alles 
Wunder war; die, bei der Ungerrenntcheit von Anfchauung und Reflerion, 
fi nod in Phantafiebildern verftändigte. Die Befriedigung der Phan- 
tafie war der wefentliche Anreiz des mittelalterlichen Blaubens: einem 
ganzen Volk war die Sprade der Phantafle fo natürlich, wie fie es 
heute nur nody dem einzelnen Künftler ift, der an wahr und unwahr 
bei feinen Erfindungen auch nicht denkt, da er in ihnen lebt. 

Außerdem ging nun aber die Entwidlung gegen Ende des Mittel- 
alters immer mehr dahin, was an Dogma vorhanden war, aufzulöfen 
ins Bildlihe. Man war auf dem beften Wege, das Chriftentum durch 
das Medium der Runſt zu verwandeln, es aus der Praxis eines be- 
jabenden Zebens, zu deflen Inſtinkten es im tiefften Widerſpruch ftand, 
berauszuretten und ganz ins Geiſtig ⸗Bildliche zu feen. Die Religion 
war fo mit Mythus gefättige, jo Bild und Symbol, Wort und Klang 
geworden, daß fie ohne Kampf hätte überführen Eönnen zu einer 
aͤſthetiſchen Weltanfhauung, der die legten und höchften Sragen des 
Dafeins nur im Bleichnis, im Bild, im Runſtwerk ausdruͤckbar und 
faßbar waren. Und diefe Weltanfchauung Ponnte alle umfaſſen, denn 
durch eine jabrbundertelange Erziehung zum fymbolifchen Sehen wer 
das ganze Volk, war der einfachfte Mann zur Runft, zum Bilde bereiter. 

$ 
De Renaiſſance hat dieſe Entwicklung unterbrochen. Sie hat Runſt 
und Religion geſchieden, Blauben und Schauen durch die ratio- 
naliftifche Britif an der Blaubwärdigfeit und Wahrheit der chriftlichen 
Mythologie auseinandergeriflen: es finder zum erftenmal eine Sonde- 
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rung des geiftigen (Derftandes-) und des äftheriichen Intereſſes ſtatt. 
Das Saupterfordernis in geiftigen Dingen wird Wahrheit; das äfthe- 
tifhe Intereſſe wird hberabgedrädt zur alleinigen Srage nach der 
Schönheit: die Runft foll formales Befallen erregen; wie Leſſing es 
formuliert bat: „Wahrheit ift der Seele notwendig, und es wird Tyrannei, 
ihr in Befriedigung diefes weſentlichen Beduͤrfniſſes den geringften 
Zwang anzutun. Der Endzweck der Künfte binaegen ift Vergnügen; 
und das Vergnügen ift entbehrlidy.” 

Das Streben na Wahrheit, das in der Vollendung der Renaiffance, 
der Aufklärung, feinen Soͤhepunkt erreicht, vernichtet die alte Religion 
allmählich gaͤnzlich, an ihre Stelle tritt die Philofophie. Die Welt-An- 
ſchauung, nur fo lange lebendig, als fie mir der Runſt im Bunde wear, 
wird abgelöft durch das begriffliche Denken, das fi fpäter mir Be- 
ſchichte und Naturwiſſenſchaft verbänder, um wieder eine ganze Welk- 
anficht zu gewinnen. | 

Das Streben nach formaler Schönheit, die aus den Werken des 
PFlaffifchen Altertums und der italienifchen Hochrenaiffance abftrabiert 
war, macht die Kunft zur unbedingten, felbftändigen Darftellung des 
Lebens, und ſcheidet fie,durch Loslöfung vom religisfen Symbol, von 
ihrem früheren Beruf, Deutung des Ewigen zu fein. Der perfönlidy- 
bewußte, felbftändige Rünftler kommt empor, dem der Stoff Zufall 
und Willfür ift, der alles malen, bilden und dichten Fann, den nicht 
mehr ein Stoff, eine Weltanfhauung zum Bilden zwingt. 

Bald empfinder jedoch der Rünftler den Mangel an Inhalt, der durch 
jene Zoslöfung von der Religion eintreten mußte. So Fommt er fenti- 
mengal, mit Willfür, aus Reflexion auf den Mythus zuräd: er nimmt 
den Stoff, an weldhem er die Plaffifh-romanifhen Schönheitsgefere 
anwenden will, zunächft aus der antiken Mythologie felbft; fpäter, mit 
wechjelndem Geſchmack, aus der orientalifchen, chriftlidyen, Peltifchen, 
altgermanifchen. Sierzu tritt, mit zunehmender Wiflenfchaft und Über- 
ſicht über die Zeiten, als fpezififch moderne Runftform die fentimenta- 
liſche Verwendung der Siftorie als Stoff der Darftellung in Roman, 
Bild und Drama. Daneben ringe fich zu immer größerer Klarheit und 
wachfender Beltung durch das eigentliche Prinzip diefer von allem 
Beiftigen im Innerſten gelöften Runft: die Darftellung an fidy, die 
Darftellung um der Darftellung willen. Sie gebt nur mebr aus auf 
das Abfchreiben der Hülle der Objekte, fei es in der reinen Landfchafte- 
und Porträtmalerei, fei es in der Umwelt und Seelenfchilderung des 
Romans oder Dramas. 

34° 
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5 
Eir Runſt iſt von dieſer allgemeinen Entwicklung ſeit der Re⸗ 
naiſſance fo gut wie unberührt geblieben: die Muſibk. 

Als es, nach Renaiſſance und Reformation, im deutſchen Geiſtesleben 
unerquicklich wurde, als die bildende Runſt und die Dichtung aus dem 
neuen begriff lichen Daſein Fein tiefftes Leben mehr ziehen konnten, da 
fluͤchteten ſich Bild und Symbol in die allgemeine unbegrifflidde Welt 
der Töne. Die deutſche Muſik hielt, was die bildende Kunſt und Didy- 
tung des 15. Jahrhunderts verſprochen hatte und an deflen Derwirf- 
lihung fie nur durch die Renaiffance gehindert worden war: fie führte 
aus der mittelalterlichy-religisfen Weltanfchauung, in der fie urfprüng- 
lich noch feft verankert war, allmählich hinüber zu einer neuen äfthe- 
tifhen Weltanfhauung; aus der gebundenen gläubigen Muſik Bachs 
bat ſich in fteter Überlieferung und obne Bataftrophe oder Rluft in 
Purzer 3eit die freie und ſelbſtherrliche Muſik Beethovens entwickelt. 
Das Fonnte nur geicheben, indem die Muſik von der neuen ÜÖrientie- 
rung unberührt blieb, die die Renaiflance allen übrigen Künften auf- 
zwang: fie konnte nicht das antife Schönheitsideal, fie konnte über- 
haupt nichts dDarftellen, fie Fonnte nur ausdräden und blieb Aus- 
druchsfunft, was die andern Ruͤnſte im deutſchen Mittelalter auch ge- 
wefen waren. Ihr Inhalt blieb der religidfe, denn einen neuen Seelen: 
inbalt brachte die Renaiſſance nicht, fie brachte nur einen Verftandes- 
inhalt, mit dem die Muſik nichts anfangen Fonnte. Und die mit den 
Jahrhunderten wechjelnde biftorifye Mythologie, die die Renaiſſance 
dem Spiel des Künftlers erfchloß, erzeigte fi an der Muſik als das, 
was fie war, als Koftüm, Maskerade, unwefentlihes Beiwerk: tron 
der antikifierenden Saltung der Renaiffanceoper, die noch bis auf Blud 
und Mozart wirfte, war die Prieſterlichkeit und SeierlichFeit der ernften 
Muſik jener Zeit nicht antiker, fondern mittelalterlidy-Pirdylidher Ser⸗ 
Funft. Aber fie ward Fraft ihrer Allgemeinheit und Unbeftiimmbarfeit 
immer weniger chriftlid-dogmatifch, immer menfchlicdyer, bejabender; 
bis ihr ſchließlich Beethoven, der Dichtung fie annähernd, eine neue 
Beſtimmtheit gab, in ihr einen neuen Mythus erſchuf; weldes feine 
überragende Bedeutung, nicht nur für die Muſik, fondern für unfre 
gefamte Beiftesentwidlung ausmacht. 

Auf die Muſik har die neue Wertung der Renaiſſance Feinen Ein- 
flug gehabt, das wird an der Wirkung eines Bad oder Beethoven 
deutlich: bier ift Das Verbältmis des Aufnehbmenden auch heute noch 
Das der Andacht, der gläubigen Singabe, des merapbyfifchen Erlebens. 
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Es ift Die einzige Sorm, in der wir heute nody Zunft in dem uns von 
Natur gemäßen Sinne erleben Fönnen; und es wird auch allgemein fo 
empfunden — nur daß man diefe Wirkung der Muſik als Runftgattung 
an fi zufchreibt und zu den tieffinnigftien Theorien gegriffen bat, 
diefe zu erklaͤren; anſtatt umgekehrt den Mangel und die Armut der 
übrigen Rünfte einzufeben und das von ihnen zu fordern, was fie ihrer 
Ylarur nad) auch leiften Pönnten und wovon allein eine biftorifch nady- 
weisbare falſche Orientierung fie abgelenkt bat. 
6 
ch deutete ſchon an, wohin die übrigen Rünfte durch die Geſetzgebung 
der Kenaiflance geführt wurden. Welches war nun aber die Wirkung 
Diefer neuen ÜÖrientierung auf die Befamtheit der Aufnebmenden? 
ine geiftige Rultur, in der die Phantafie die oberfte Stelle einnimmt, 
Fann, fo hoch fie ift, zugleich auch allgemein fein, da das Bildhafte allen 
zugänglich ift. So war die geiftlihe Kultur des Mittelalters eine Volks- 
Fultur, da fie in Bildern und Symbolen redete. So ift auch die deutſche 
Muſik volkstuͤmlich geweſen, fo ſehr dies bei einer neueren Runft über- 
haupt der all fein Eonnte, da fie in einer allen unmittelbar verftänd- 
lien Seelenſprache redete. 

Anders ſteht es um bildende Aunft und Dichtung. sJier fehle feit der 
Renaiffance eine gemeinverftändliche Bilder- und Symbolenfpradye, 
da ihre Brundlage, die gemeinfame Weltanſchauung, verloren ging. 

Wir faben, daß das neue Runftwollen entweder auf reine Darftellung 
nad fremden, zunaͤchſt Plaffifchen, Befezzen, oder auf fentimentalifche 
Darftellung fremder, zunächft klaſſiſcher, Mythologie und Siftorie aus⸗ 
ging. Sür den Aufnebmenden bedeutete dies einerfeits das Erfordernis 
einer befonderen, zunächft Flaffifchen, tehnifchen und Gefhmadsbildung, 
andrerfeits das Erfordernis allgemeiner klaſſiſcher und hiftorifcher Bil- 
dung. Es bedurfte alfo fortan der Wiffenfhaft und der Kenner- 
ſchaft, um Runſt zu genießen; das Mittel hierzu wer allgemeine 
und Befhbmadsbildung. Diefe Bildung war nur einer verhältnis. 
mäßig Fleinen Schar zugänglidy, denn fie erforderte 3eit und Beld. So 
blieb fie der Befamtheit des Volkes verfchloflen, die beides nicht auf- 
zuwenden hatte, um etwas zu erlangen, Das doch nicht mit den leiten 
Sragen nach dem Sinn und Wert des Dafeins zufammenbing und die 
Seele ohne Troft und Bewißheit ließ. Die Zunft und die gelehrte 
Bildung, Die zu ihrer Ausuͤbung und zu ihrem Verftändnis unent- 
behrlich war, blieb fortan das Vorrecht der Vornehmen und Reichen. 
Die YIation wurde in Bebilder und Ungebilder zerfpalten. 
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r das war picht das einzige Unglüd. Die neue gelehrte Bunft 
ih hie von Ben Vertretern doch ficherlich ernft gemeint war, hatte 
fehe | bald, darunter zu leiden, daß fie ein Privilegium der Reichen und 
Vornel men "wurde. In dem Pleinen reife, dem die Runftbildung als 
eing Art Ehrenſache aufgezwungen war, machte ſich der Umſtand, daß 
nicht "alle Menſchen geiſtiger Intereſſen faͤhig ſind, ſehr viel ſchneller 

und deutlicher bemerkbar als in dem großen Banzen eines Volfes: die 
reichen Sürften und Serren, denen die Sähigfeit auch zum Betreiben 
und Benießen einer gelehrten Runft abging, verlangten von der Runſt 
und non den Rünftlern das einzige, deflen fie felbft fähig waren, und 
glaubten. es kraft ihree Macht und ihres Reihtums mit Recht ver- 
langen zu duͤrfen: Unterhaltung. So wurde die Kunſt herabgewuͤrdigt 
zum Zeitvertreib, zum 2ufus der oberen Befellfhaftsflaflen. 


7 
fps Diem durch die Renaiffance gefchaffenen Verhältnis der Runft 
zur gebildeten Befellfhaft beruht die Art und Kinrichtung unfrer 
Runfts.und Bildungsanftalten im wefentlichen auch heute noch. Dieſe 
Anſtalten find berechnet auf Wiſſenſchaft und Kennerſchaft der Aunft, 
oder auf Unterhaltung durdy die Runft; nicht, wie es das Mittelalter 
wollte, auf Andacht vor der Aunft. 

In der Erziehung zur Aunft Fann man zwifchen den eigentlichen 
Bildungsanftalten und den. eigentlichen Runftanftalten wie zwilchen 
Theorie und Praris ſcheiden; und es ift bezeichnend, daß im Bildunges- 
gang des jungen Menſchen die Theorie der Praxis voraufgebt. 

Die eigentlichen Bildungsanftalten: Schule und Univerficät, vermitteln 
das Willen, das zum Verftändnis der Kunſt notwendig ift. 

Die eigentlihden Runftanftalten: Mufeum, Theater, Bonzertfaal, er- 

möglichen die Anwendung diefes Wiffens Durch geeignete Darbietung 
der Bunftwerfe. 

Geſchmacksbildung Fann alfo nur erworben werden auf Brund von 
allgemeiner und wiſſenſchaftlicher Bildung: Rennerſchaft ift bedinge, 
duch Wiflenfchaft. Fehlt diefe Vorausſetzung der gelehrten Bildung, 
fo Eönnen die modernen Runftanftalten nichts anderes. vermitteln als 
Unterhaltung. | 
De erſte und wichtigſte Bildungsanſtalt iſt die Schule. Öbne Schul. 

bildung ift niemand imftand, der modernen Runftübung zu folgen. 
Nicht nur, weil man lefen Pönnen muß, um die moderne Dichtung 
aufzunehmen; da es eine geſprochene oder geſungene Volksdichtung 
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nicht mehr gibt. Sondern weil die Brundlage der allgemeinen Bildung 
erworben werden muß, ohne die es Fein modernes Aunftverftändnis 
und Feinen Befuch der übrigen Kunft- uud Bildungsinfticute gibt. 
. Darum reiht auch das, was in der Volfsjchule gelernt wird, zur 
eigentlihen Bildung nicht bin, obgleich es, auch für die fogenannten 
höheren Berufe, die gelehrten ausgenommen, zur Aneignung der Rennt- 
niffe und Sertigfeiten hinreichen würde, die man praktiſch im modernen 
Zeben braucht. Daß nämlich der Fünftige Arzt, Richter, Derwaltungs- 
‚beamte, Techniker, Raufmann, Offizier die Höhere Schule (Bymnafium 
oder Realfchule) befucht, gefhieht nicht zu dem Zweck, daß er bereits 
bier für feinen praftifhen Beruf Dorfenntniffe oder Sertigfeiten er- 
werbe; dies vermag er erft fpäter auf den hierzu beftimmten Fach⸗ 
ſchulen; — er eignet ſich lediglidy eine gelehrte Bildung an, die eine 
frühere Zeit, die Renaiflance, als zur Befchäftigung mit der Bunft un- 
entbehrlich feſtgeſetzt hat, und die zu feinem fpäteren praftifchen Beruf 
in Feiner oder nur febr lofer Beziehung ſteht. So opfert der moderne 
Menſch feine Tugend ganz eigentlich dem Runftideal der Renaiſſance. 
Denn die zweite Errungenfchaft der Renaiflance, die neuere Philoſophie, 
tritt noch nicht in den Befichtsfreis des jungen Menſchen. An ihrer 
Stelle fteht, merfwürdig genug, der Unterricht in der Religion. Denn 
wenn die Religion auch, als kirchlicher Blaube, durdy die Philofopbie 
aus der höheren Beiftesbildung eigentlich ausgefchalter wurde, fo be- 
ftand fie Doch praftifch für die Erforderniſſe der Befamtbeit fort, da 
fie immer nod allein bis jest dem ganzen Menſchen ohne Anſpruch 
an fpezielle Verftandes- und Sinnenausbildung ein vollftändiges Welt- 
bild darbieter; das denn allerdings neben der übrigen modernen Re⸗ 
naiffencebildung fi) merfiwärdig genug ausnimmt, da es im wefent- 
lichen das mittelalterliche, wenn auch armjeliger und dürftiger, ge- 
blieben ift. | | 

Es ift alfo ohne Zweifel die Renaiffancefunft, zu welcher die Schule 
erziehen will, indem fie ihre Vorausfegung, die klaſſiſche Bildung, 
lehrt. Worin beftebt nun diefe Bildung? Sie befteht in der Renntnis 
der Befchichte und Mythologie, der Sprache und Dichtung der Griechen 
und Römer. | 

Man bringt den Rindern, die zu gebildeten werden follen, die Ge⸗ 
ſchichte zweier längft verftorbener Voͤlker vor der Geſchichte des eigenen 
lebendigen Volkes bei, nicht, weil fidy aus ihr mehr fürs Zeben lernen 
ließe als aus der eignen, fondern lediglich, weil ohne die Kenntnis der 
Vorgänge und Perfonen jener antiken Befchichte die antike und die feit 
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der Renaiffance geichaffene Kunſt ſchlechthin nicht zu verftehen wäre. 
Dasſelbe gilt in erhöhtem Maß von der Flaffifchen Mythologie, weldye 
mit unfrer Art, die Welt etwa mythiſch anzufchauen, nicht das geringfte 
zu tun haben kann, fondern lediglich als ein gelehrtes Wiſſen beigebracht 
wird, ohne welches ein Derftändnis der antiken und aller Elaffifch orien- 
tierten modernen Dichtung undenkbar wäre. Das Ergebnis diefer Er⸗ 
ziehung ift, daß der Bebildete eine Denus von einer Diana unterfcheiden 
Fann. Man denke einmal ernftlich über diefes Ergebnis nach, und man 
wird über den bloß informatorifchen, geiftig unfruchtbaren Charakter 
diefer Bildung Rlarheit gewinnen. 

Man wende nicht ein, daß die biftorifche Bildung noch einen ganz 
anderen Zweck babe, nämlich: die Überficht über alles Bewordene zu 
vermitteln; und Daß man bierbei mit der älteften Überlieferung zu be- 
ginnen babe. Ich lafle vorerft dabingeftellt, ob es überhaupt wünfchens- 
wert fei, daß der junge Menſch von allen geweſenen Rulturen einen 
oberflächlichen Begriff befomme und nur feine eigene nicht Fennen und 
verfteben lerne; ob in einem Alter ein Derftändnis für all die fpeziellen 
politiſchen und fozialen Sragen fremder vergangener Völfer vorausge- 
fest werden Fönne, wo jede Erfahrung im eigenen politifhen und 
fozislen Leben feblt; ob es erftrebenswert fei, daß der Menſch anftart 
zum Zeben und zur Erfahrung zur Theorie und zur Siftorie angeleiter 
werde. Ich werfe allein die Srage auf: wenn es auf Das gefamte Be- 
daͤchtnis der Menfchheit über ihr Tun und Denken anfommt, warum 
fängt man dann nicht wirflid am Anfang an und läßt uns zum Bei⸗ 
fpiel über die tief verwandte Aultur Indiens ohne jedes Wiflen, während 
man die geringften Drovinzialftreitigfeiten und Bauernfriege der alten 
Roͤmer und Briechen als ewige Denkwuͤrdigkeiten zwangsweife dem 
Gedaͤchtnis einpräge? Erſt die biftorifche Richtung des 19. Jahrhunderts 
bat diefes Motiv der vollftändigen hiſtoriſchen Überficht (an fich, wie 
gefagt, gefäbrlidy genug) dem bumaniftifchen Schulunterricht als Da⸗ 
feinsgrund Pünftlih untergefhoben: von Saus aus ift Die hiftorifche 
Bildung wefentlidy Flaffifch orientiert, denn fie zielt auf das Derftänd- 
nis der Flaffifhen Zunft. Der univerfalbiftorifche Anſpruch ift alfo 
nichts als eine Phrafe, maßgebend bleibt die zufällige Serrfchaft des 
Aenaiflanceideals. 

Wir lernten als eine Saupterrungenfdaft der Renaiſſance die ver- 
flandesmäßige Kritik am hiftorifch Überlieferten Eennen. Diefer Pritifche 
Beift darf fi in der Schule zwar nicht gegen den überlieferten kirch⸗ 
lien Blauben richten; wohl aber berrfcht er in der Fühlen und ob- 
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jektiven Würdigung aller nationslen Tradition. Als eine Befchichte 
unter andern wird, nach Abhandlung der wichtigeren antifen Be- 
ſchichte, die Geſchichte des deutſchen Volkes, die Geſchichte des rift- 
lichen Mittelalters gleich den andern Epochen auf die Richtigkeit und 
Blaubwärdigfeit hiftorifcher Fakta unterfucht. Statt daß in der jungen 
Generation durch Sage und Legende der tiefere und Darum wahrere 
Sinn der Überlieferung genähre wuͤrde, gebt aller Unterricht darauf 
hinaus, Die wenigen Mythen und Bilder, die noch geblieben find, zu 
zerftören, und jede Legendenbildung um ein hiftorifches Faktum als 
Faͤlſchung des Tarbeftandes zu erweifen. Die eigene Mythologie 
und Seldenfage wird, nach der Überfchau Über die klaſſiſchen Mytho⸗ 
logien, als etwas ebenfo gelehrt fremdes, ja fremderes gewürdigt, und 
womöglich feine Wiinderwertigkeit gegenüber dem Zlaffifchen, Höchft 
objeftiv, dargetan. Auch diefe eigene mythiſche Dergangenbeit lebt alfo 
nicht mehr, wie in der Sage und Dichtung des Volkes, als etwas Der: 
trautes und Seiliges in der Überlieferung des modernen Bebildeten, 
fondern wird ihm als untergeordneter Lehrftoff, als Willen, neben und 
nach anderem „wichtigerem” gelegentlih auch beigebracht. 

Ähnlich fteht es mit Sprache und Dichtung. Die deutfhe Sprache 
lernt das Kind in der Schule nicht fprechen, es bringt fie bereits mit; 
es lernt aber in der Schule nicht einmal Sprechen und Schreiben im 
Beift der Sprache anwenden, es lernt nur fidy theoretiſch über die 
Sprache Rechenſchaft geben, in der Grammatik — hoͤchſt überfläffiger- 
weiſe; wovon noch zu ſprechen ſein wird. Und Grammatik ſowohl 
wie Stiliſtik, nach welchen der Ausdruck des Kindes geleitet wird, ſind 
nach klaſſiſchem Muſter gebildet. Das RKind lernt richtig, das heißt 
ohne Verletzung gewiſſer abſtrakter Regeln, ſprechen und ſchreiben; 
gut, ja nur anſtaͤndig ſchreiben lernt es nicht, da das lateiniſche Muſter, 
das ſeit dem Eindringen der Renaiſſance un bewußt in unſerm ge 
ſamten Schrifttum herrſchend iſt, dem Geiſt der deutſchen Sprache 
aufs tiefſte widerſtrebt. Hier find nicht die Latinismen gemeint, Die dem 
Schuͤler bei einer gleichzeitigen ernſthaften Belchäftigung mit einer 
fremden toten Sprade in der eigenen Sprache unterlaufen möflen; 
fondern das undeutfche Ideal eines gewandten Stils, defien Zenn- 
zeichen die Derfnüpfung des Nichtzuſammengehoͤrigen ift: uneigent- 
liyer Ausdrud, falſches Bild, ſchmuͤckendes Beiwort, die ganze Welt 
der romanifchen Phraſe. Lucher wurde durch Licero verdrängt: damit 
ift die Befchichte der modernen deutfchen Proſa umfchrieben; und das 
ift Peine Tatſache der Dergangenbeit, fondern ein täglich aufs neue fich 
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vollziehendes Erlebnis. Denn was in der Schule dieſer Infektion ent- 
gegenwirfen Fönnte, kommt infolge des Renaiſſancecharakters diefes 
Inſtituts nicht zur Anwendung: das Rind lernt die Dergangenbeit 
feiner Sprade nicht Fennen; es erfährt auch nichts (von der 
Schule aus nichts) Über die Sülle der lebenden Wiundarten, es muß 
ihr im Begenteil feine Mundart opfern, aus der doch allein die 
Kraft zu einem Deutich, wie es vor der KRenaiflance war, zu ge 
winnen wäre. Statt deflen lernt das Rind zuerft Lareinifch und 
Griechiſch — nad fieben Jahren Latein hört es Das erfte mittelhoch⸗ 
deutiche Wort! 

Die klaſſiſchen Spradyen werden jedoch auf der Schule nicht um ibrer 
felbft willen erlernt, fo ſehr es, bei der philologifchen Art des Unter⸗ 
richte, dDiefen Anſchein haben mag. Sie werden auch nicht deshalb er- 
lernt, weil fie, nad) der Ausfage einiger Pädagogen, zur Ausbildung 
des Gehirns befonders vorteilhaft wären; eber moͤchten wir als Solge 
der unverhältnismäßigen Anftrengung des Bedächtniffes eine früb- 
zeitige geiftige Schwächung annehmen. Sondern die Erlernung der 
Sprachen will nichts anderes als den unmittelbaren Benuß der Flaffi- 
Shen Literarurwerfe verfchaffen. Wird diefer Zweck auch felten mehr 
in der Weife erreicht, wie es der Renaiflance bei diefer Zinrichtung als 
Ideal vorſchwebte, fo hat doch durch ihn allein diefer Sprachunterricht 
Sinn und Ziel. 

Wenn der Unterricht in Elaffilher Geſchichte und Mythologie als 
Vorbedingung zur Aufnahme der klaſſiſchen Kunft die allgemeine 
Bildung beizubringen hatte, fo zielt der Unterricht in den Flaffifchen 
Sprachen, welder die klaſſiſche Dichtung zugänglicy macht, zweifellos 
auf Beihmadsbildung. Und die Lektüre der klaſſiſchen Schriftwerfe 
in der Schule zeigt audy an,daf es tatſaͤchlich auf eine ganz beftimmte 
Beſchaͤftigung mir der Kunft hierbei herausfommt. Nun ann es in 
der Schule ficherlich nicht auf das Benießen und äftherifhe Aufnehmen 
von Kunftwerfen abgefehen fein; da dies nimmermehr durch Lehren 
und Lernen, fondern ledigli durch Vorführen und Erleben gefchehen 
fann. Dies ift jedoch nicht die Anfiche der Renaiſſance gewefen: ihr 
Runftbegriff vertrug fi fehr wohl mit Lehren und Lernen. Wie wir 
ſchon ſahen, war ihre mit dem Erlernen der Plaffifchen Mythologie und 
Siſtorie bereits ein gelehrtes Wiflen die Vorausſetzung zum Verftänd- 
nis der Runft. Zu diefer ftofflichen Dorausfegung traten nun eben- 
falls erlernbare formale Regeln, die aus den Werfen der klaſſiſchen 
Runſt abftrabiert waren. Die Afteinteilung, der Aufbau des Elaffiichen 
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Dramas, die antife Metrik und Stiliftif erbielten für die Renaiſſance⸗ 
poetif die Beltung ewiger unveränderlicher Geſetze, fo gut wie für die 
bildende Zunft die klaſſiſche Beftaltung des menfhlichen Körpers und 
die Stilarten der Faffifchen Baukunſt. Diefe Geſetze in allen vorhandenen 
Kunftwerfen wiederzuerfennen und von allen zufänftigen Runftwerfen 
zu fordern, dies ließ fi lernen und lehren, und wurde gelernt und ge- 
lehrt. Diefes Derhalten zur Runft: Erlernung einer Reihe ftoffliher 
Vorausfezungen einerfeits, und Zinprägung beftimmter Regeln und 
Geſetze als unerläßlicher Zrforderniffe des Kunſtwerks andrerfeits, ift 
dem jungen Menſchen fchulmäßig ohne weiteres beizubringen. Es 
ftelle einen Lebr- und Lernftoff dar, der mit dem gefunden Menſchen⸗ 
verftande bewältigt, deſſen Beſitz durch eine Prüfung Fontrolliert werden 
Fann. Daß in der Schule Übrigens nur die Geſetze der Dichtkunſt, nicht 
die der bildenden Kunft gelehrt werden, bat feinen Brund darin, daß 
die Anſchauung von Bildwerfen von Anfang an nicht fo billig und 
bequem zu vermitteln war wie die Lektuͤre von Büchern; auch pflege 
eine weniger große Anzahl von Menſchen es ſich zuzutrauen, über 
bildende Künfte (und Wiufif) zu reden: da in der Materie, deren diefe 
Ruͤnſte fidy bedienen, die Aufforderung zu einiger tehnifchen Kenntnis 
und Übung liegt, die nicht fo allgemein verbreitet ift wie die Kenntnis 
und Übung in Worten und Buchſtaben; während eben das allen zu- 
gaͤngliche Material der Dichtkunſt, die Sprache, die meiften Menſchen 
dazu verführt, daß fie glauben, mir der Kenntnis der Sprache aud) 
ein nathrliches Derftändnis der Dichtung erworben zu haben, und in 
diefer Runft, vermöge ihres gefunden Menſchenverſtandes, fich zutrauen, 
alles begreifen, alles beurteilen, alles lernen und lehren zu Fönnen. So 
kann es gefcheben, Daß die gefamte antife Dichtung, deren äfthetifche 
Wirfung auf Rinder und Jünglinge fo wenig in Srage Fommt wie 
ihre aͤſthetiſche Vermittlung durch ſtaatlich angeftellte Lehrer, dennody 
unter Sührung diefer Lehrer von der Jugend „bewältige” wird. Diefe 
nunmehr erlernte verftandes- und gedächtnismäßige Befchäftigung mit 
der Dichtung bleibt nicht nur, der klaſſiſchen Poefie gegenüber, für die 
allermeiften die einmalige und einzige; fondern fie wird fortan gegen- 
ber aller, auch deutſcher Dichtung mit der Selbftverftändlichkeit der 
Bewohnheit angewandt: Wir lernen von Rind auf als einziges Der- 
balten zum poetifchen Runftwerf, was eben erlernbar ift: die hiftorifche 
Orientierung über den „Stoff“; die Erkenntnis des „Inhalts“ als 
deutliche, mit Worten wiederzugebende „Idee“; das Verftändnis der 
„Form“, die fih aus Metrum, Epitheron, Rompofition, Aufbau, 
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Steigerung, Spannung, Motivierung, Charafterifierung ufw.zufammen- 
fesst; die Beurteilung aller ftofflichen, inhaltlihden und formalen Be⸗ 
ftandteile als „wahrſcheinlich“ oder „unwahrſcheinlich“, „ſchoͤn“ oder 
„haͤßlich“ nach dem überlieferten Plaffifhen Kanon. 

Daß man der Jugend auf der Schule das Wefentliche des KRunft- 
werks, feine feelifche Wirkung, vorenthält, wäre nicht das Schlimmſte; 
da die Jugend Feineswegs allen, fondern nur ganz beftimmten, ihr ge- 
mäßen äftbetifhen Wirkungen zugänglich iſt. Daß man ihr aber jene 
verftandes- und gedächtnismäßige Beichäftigung mit der Runft auf- 
zwingt und durch Prüfungen und 3eugnifle den Anfchein erweckt, als 
fei mit folder Belchäftigung überhaupt etwas getan, je als fei fie 
die einzige und notwendige — das ift verhängnisvoll. Denn obne je 
ein RKunſtwerk erlebt zu haben, dafür mit einer Buͤrde von Willen und 
Berede über Kunft und Künftler beladen, gerät der alfo Gebildete zu 
irgendeinem Zeitpunkt Doch in die lebendige Wirkungsſphaͤre irgend- 
eines Runftwerfs (meift eines Werkes der neueren Aunft, oder einer 
Runſt, von deren Dorbandenfein er bis dahin uͤberhaupt nichts gewußt 
bat, etwa der Muſik) — welches zu bewältigen und aufzunehmen feine 
erlernte Bildung nicht ausreicht. Nicht gewohnt und angemwiefen, fich 
auf fein Gefühl und feine Sinne zu verlaffen, voll Scham und Ent⸗ 
ſetzen vielleicht, überhaupt einen Befühlseindrud an Stelle von intel- 
lefruellem und formalem Intereſſe zu haben, gibt er es auf, eine felb- 
ftändige Auseinanderfenung zwifchen der überfommenen Bildung und 
dem perfönlichen Runftfühlen zu fuchen: er verzichter in PFünftlerifchen 
Dingen auf feine Muͤndigkeit; er läßt ſich fortan durch Die Leute, die 
es ihrem Beruf nach ja beffer verftehen müflen, bevormunden: wie 
früher beim Schullehrer, fo ſucht und finder er fein übriges Leben 
beim Literarur- und Runftprofeffor oder beim Rritiker über alles 
Aſthetiſche Orientierung und Belehrung. 

9 

ie Leute, die es noch befler verſtehen müflen als die Bebilderen, 

find vor allem die Gelehrten, welde außer der bumaniftifchen 
Schulbildung auch nod die Univerfirätsbildung, die akademiſche 
Bildung, genoflfen haben; und zwar vorwiegend die Vertreter der fo- 
genannten Beifteswiflenfchaften: Philofopben, Philologen, Runft- und 
Literarbiftoriker. Die Univerſitaͤt ift aber auch für die, weldhe nicht 
fiudieren, von einfchneidender Wichtigkeit dadurch, da fie die Lehrerin 
aller Lehrer ift; daß fie allein Wiffenfchaft und Kennerſchaft legitim 
vermittelt und Damit den Schlüffel zum tiefften und leuten Verſtaͤnd⸗ 
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nis der Runſt in Sänden har. Sie ift wahrhaft wertſetzend, oberfte 
Inſtanz in allen Bildungsangelegenheiten. 

Das Verhältnis zur Runſt insbefondere bar bier feinen Ponfequenten 
Ausbau gefunden, von dem der Schulunterricht nur ein verPleinertes 
und unvollfiändiges Abbild ift. Die Betrachtungsart des Kunſtwerks, 
die auf der Univerſitaͤt gelehrt wird, ift die wiſſenſchaftliche. Sie 
beſteht nicht bloß, wie die gebildete, in der Beherrſchung der gelehrten 
Elemente und in der Anwendung gewifler Eonventioneller formaler 
Maßſtaͤbe; fondern fie foll das gefamte Ergebnis alles Willens und 
Forſchens über die Runſt darbieten und anwenden. 

Sier ift zunächft ein Unterſchied feftzuftellen zwifchen zwei verfchie- 
denen Arten, ſich wiſſenſchaftlich mit Runſt zu befchäftigen, die feit der 
Renaiffance nacheinander bervorgerreten find. 

Bis zu Anfang des 19. Jahrhunderts gab es im wefentlichen nur 
eine Theorie der Schönen Wiſſenſchaften und Künfte. Das 
heißt, man ſuchte in der Technik und Aftherif der bildenden Aunft, in 
Doeti? und Rhetorik die Brundfäge der KRünfte, ihre Brenzen und 
Wirkungen feftzuftellen, die Beferze zu erforfchen, nach denen gefchaffen 
ward und gefchaffen werden müfle. So entftand eine Runſtlehre, die 
auch das Handwerkliche nicht verfchmähte und innerhalb der Schranken 
des einmal aufgeftellten Sormideals zweifellos eine gute und faubere 
Erziehung vermittelte. Dichter waren in diefen Zeiten die Lehrer der 
„Poefie”, wie der literarifche Teil diefer Wiffenfchaft hieß, Dilertanten 
oder ausübende Ruͤnſtler die Derfafler der technifchen und äftherifchen 
Lehrbuͤcher der bildenden Runft. Diefe Theorie der Schönen Wilfen- 
fchaften, die in Wahrheit vielfady eine recht tüchtige Praxis war, Inden: 
3.8. in der Dichtung eine gute Verstechnik, in der Rhetorik ein reiner 
Stil tatſaͤchlich Hberliefert und gelernt wurde, trat im 19. Jahrhundert 
in den Sintergrund gegenüber einer neu aufFommenden Befchäftigungs: 
are mir der Runſt: der Philologie und Siftorie. 

Bis dabin hatte es nur für die Flaffifche Lirerarur eine Methode 
der Entzifferung und interpretation gegeben, ebenfo eine biftorifche 
Einreihung und Betrachtung. Jetzt wurde die biftorifche und philo- 
logifche Methode auch auf die deutfche Literatur angewandt, zuerft 
nur auf Die wiederentdeckte altdeutſche Dichtung, fehr bald aber auf alle, 
auch die lebende Literatur und Runſt. 

Wenn die Theorie der Schönen Wiflenfchaften ein Ideal aufgeftellt 
harte und demzufolge nur den hoben Bebilden der Dichtung Aufmerf- 
ſamkeit ſchenkte, fo 30g die biftorifche Berrachtungsart alle Erfcheinungen 
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der Literatur und Runſt, gleichviel ob groß oder Klein, wertvoll oder 
wertlos, in ihe Bereich. Das an fich berechtigte Beftreben, Ordnung 
und Zuſammenhang in die Geſchichte der Kunſt zu bringen, führte nach 
und nach zu einer bedingungslofen Erforſchung alles Befchriebenen, 
Bemalten oder Bebilderen. Die Sorfhung wurde Selbftzwed, ift Selbft- 
zweck geworden. Runftphilologie ift die Methode, das Runftwerf, wie 
jedes andre Sorfchungsobjekt, in feine Beſtandteile zu zerlegen; nad 
dem wann? woher? woraus? zu fragen; und überall den Weg rüd- 
wärts zu machen, den der KRünftler vermutlich genommen bat. Man 
glaubt tiefer in das Werf einzudringen, wenn man die zeitlichen Um- 
flände, unter denen es entftand, Die Anregungen, aus denen es bervor- 
ging, die Quellen, die es benusste, und die perfönlichen Lebensangelegen- 
beiten, die in ihm vielleicht zum Ausdruck kamen, nachweifen Fann. Der 
Wille,den Rünftler aus feiner Zeit und aus feiner Umwelt heraus zu 
begreifen, führte zu einer vermeintli objeftiven Zinftellung gegen 
Das Runftwerf. Wan wollte erfennen, und begriff nicht, daß in Fünft- 
lerifchen Dingen aller Erkenntnis das Erlebnis vorausgehen muß. 
Sonft hätte die Runftpbilologie nicht Dinge, vor denen beim beften 
Willen nichts zu erleben ift, in die Erkenntnis einbeziehen und umge- 
kehrt Dinge nur darum von ihrer Forſchung ausschließen Fönnen, weil 
fie fie nie erlebt hat. Denn beides war und ift noch häufig der Sall; 
und dod wird gerade Damit die vermeintliche Objektivität der Wiſſen⸗ 
ſchaft widerlegt. Sie bebaupter hiſtoriſch erkennen und nicht werten 
zu wollen, und doch ift Hberall der Trieb zur Erforſchung bedingt durch 
ein überfommenes Werturteil. Und diefes Werturteil — das ift fehr 
weſentlich — bat die hiftorifche Forſchung durchaus von der früheren 
Renaiffancerheorieder Schönen Rünfteund Wiffenfchaften übernommen. 
Sie hat, um ein Beifpiel zu nennen, die Entdeckung der altdeutſchen 
Doefie, nachdem das Werturteil der Romantifer auf fie bingewiefen 
hatte, in riefenhafter Spezialarbeit gefördert; aber fie ift an die alten 
Dichtwerke überall berangerreten mit den Maßſtaͤben, die ihr die Re 
naiffance an die Sand gegeben hatte; fo daß nicht nur eine völlig ver- 
kehrte biftorifhe Darftellung und Wertung berausfam, indem die 
hoͤſtſche Poefie, die den Renaiffancebegriffen am faßbarften war, zur 
Hauptſache und dem Höhepunkt altdeutfcher Dichtung gemacht wurde, 
fondern auch ganze andere Stile und Epochen, wie die frühe geiftliche 
Volfsdichtung und die fpätere Profa gar nicht oder nur zum Teil der 
Erforſchung und der Serausgabe für wert erachtet wurden. Analoges 
war bis vor Furzem auf dem Bebier der Runftgefchichte der Sall, wo 
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man auch, nad Renaiffancebegriffen, Raffael und Dürer als die Hoͤhe⸗ 
punkte anjab, und die gefamte vorbergebende mittelslterlihe Kunſt 
bloß als primitive Vorftufe zu ihnen. 

Liege nun alfo aller kunſtwiſſenſchaftlichen Erforſchung ein Wert- 
urteil, wenn es auch nur unbewußt Abernommen ift, zum Brunde, jo 
wird doc das Kunfterlebnis, wie gefagt, nach Moͤglichkeit ignoriert; 
weil es meift auch tatfächlih für den Sorfcher nicht befteht — wenn er 
ſich aud nicht eingefteben mag, daß er dann eben von den Aunfterleb- 
niſſen früherer Menſchen und Zeiten zehrt. Das wäre nicht fchlimm, 
wenn einmal die willenfchaftlidhe Berrachtungsart als eine unter vielen, 
und als eine der wahren Funktion der Runſt gegenüber fehr unmefent- 
liche zugegeben würde; und wenn zum andern die Ulniverfität, die diefe 
Betrachtungsart vertritt, nur wieder Spezialforfcher erzöge. Beides 
ift aber nicht der Sall. 

Die wiflenfchaftlide Betrachtungsweiſe der Kunſt ftellt erftens den 
Anſpruch auf, nicht nur eine fehr wichtige und andern Berrachtungs- 
arten gleichwertige, fondern die einzige und tieffte zu fein; und diefer 
Anfprud ift allgemein anerkannt. Die Tiefe der Berrachtung fcheint 
gewährleifter durch die Schwierigkeit und Muͤhe des Studiums, das 
dafuͤr erfordert wird; Durch die Zeit und den Ernſt, der darauf ver- 
wender wird. Daher fchreibe fich die Autorirär des Runſt ˖ und Lite- 
ratur ˖ Gelehrten: man denkt, ein Mann, der fein ganzes Leben mir Ernſt 
und Mühe der Erforſchung der Kunft gewidmer hat, muß von ihr 
doch auch befonders viel verftehen. Daß gerade diefen Maͤnnern der 
Wiffenfhaft das Runfterlebnis, welches ganz andere Kigenjchaften als 
Fleiß, Spürfinn und Wiflensdurft vorausſetzt, ſehr oft verfage ift, da- 
von macht ſich die Allgemeinheit Feinen Begriff. Nicht genug aber, 
daß Menſchen, die infolge ihrer guten Zigenfchaften als Sorfcher dem 
Runſtwerk innerli fremd gegenüberfteben, vor Staat und Öffentlicy- 
Peit die hoͤchſte und wertvollſte Befchäftigung mit der Runſt vertreten 
und Das allgemeine Fünftlerifhe Urteil leiten; fie prägen ihre Bejchäf- 
tigungsart mit der Runft auch der afademifchen Jugend ein, die nur 
zum geringen Teil zu ihnen kommt, um ihrerfeits diefes Forſchen zu 
erlernen, fondern die in Literatur und Runftgefchichte zum allergrößten 
Teil das Pünftlerifche Erlebnis und deflen Deutung und Befeftigung 
fucht, wozu ihr die Schule, wie wir faben, nicht verhelfen Fonnte. 

Was lernt 3. 3. der Lehrer des Deutfchen, der fpäter Rinder und 
SJünglinge in deutfcher Sprache und Dichtung unterrichten foll — ein 
färwahr bobes und wichtiges Amt — auf der Ulniverfität? Er wird 
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Dpilolog, das beift: er befommt die Technik des wiflenfchaftlichen 
Sindens, Ausgrabens, Tinterpretierens gelehrt. Als Ausweis feiner 
Reife wird am Ende der Studienzeit von ihm ein eigenes Sthd wiflen- 
ſchaftlicher Arbeit verlangt, alfoder Ausweis zum Beginn einer Sorfcher- 
tätigPeit, die mit feinem eigentlichen Beruf in gar Feinem Zuſammen⸗ 
bang fteht. Er erfährt Hunderte von Büchertiteln, Ausgaben von 
Dichtungen, Titeln von Schriften über die Dichtung; von einer Didy- 
rung wird ihm gelegentlich ein Setzen, ideal” interpretiert, als höhere, 
böchfte Berrachtungsart: von der Dichtung felbft, vom Erlebnis der 
Dichtung erfährt er nichts. Er erfährt das Biographifche, die Beein- 
fluflung, die Wirfung des Dichters, die bisherigen Urteile über den 
Dichter — den Dichter felbft ſieht er nie. Ebenſo ift es mit der Sprache: 
er lernt das fpäte, verftandesmäßige Sichredhenfchaftgeben über das 
Sprechen, die Brammatif — von der Anwendung der Sprache, von 
dem, was im Beift der Sprache gut und bös ift, erfährt er nichts. So 
Fann er das Leben und den Beift der Dicyrung, das Leben und den 
Beift der Sprache audy feinen Schülern fpäter nicht erfchließen, fondern 
fie nur das Wiflen über Sprache und Dichtung lehren. 

Man wende nicht ein, daß im Rahmen des heutigen Univerficäts- 
und Schulunterrichts die Wirkung von Wiännern, die ein lebendiges 
Verhältnis zur Runſt haben, dennoch möglich fei: fie ift eben nur mög- 
li gegen das Prinzip diefer Unterridhtsanftalten, und wird oft genug 
mit Anfeindung und Geringſchaͤtzung von feiten der Kollegen erPauft, 
die jenem Prinzip gemäßer find. 

Man wende ferner nicht ein, daß ſehr viele Menſchen eines Fünft- 
lerifhen Erlebens überhaupt nicht fähig find, und daß die dazu fähigen 
ſchon von felbft zu dem gelangen werden, was ihnen frommt; während 
doch eine allgemeine Lehranſtalt auf die Maſſe, auf den Durchſchnitt 
berechnet fein müfle. — Ich glaube, daß eine geiftige Unterrichtsanftale, 
die fih ihr Ziel fo niedrig ſtecken würde und dies eingeftünde, auf- 
hören würde zu eriftieren. Denn fie lebt von dem Vorurteil, daß fie 
geiftig das hoͤchſte Erreichbare vermittle. Leiſtet fie das nicht mehr, 
wird es offenbar, daß fie eine untergeordnete und beſchraͤnkte Art der 
Kunſtbetrachtung vermittelt, wozu dann ferner die unbegrenzte SJody- 
achtung vor diefem Inſtitut? Iſt die Universitas gänzlidy zur Specialitas 
geworden, will fie auch in Fünftlerifchen Dingen nur noch Forſcher er- 
ziehen — warum fteht fie dann noch im Mittelpunkt unfres geiftigen 
Dafeins? Iſt es ausgemacht, daß der Fünftlerifh Empfaͤngliche, der 
Sinnen- und Befühlbegabte, der Begeifterungsfähige auf der Univer- 
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ſitaͤt nicht feine Rechnung finder, daß die Legitimation zum Fünftigen 
Lehramt von ihm nur unter Qualen oder gar nicht erworben wird, 
dem Vlüchternen, Leeren, Bedächtnisftarfen aber wie von felbft zufällt, 
fo iſt das Urteil geſprochen. Auch dem Staste ift nicht damit gedient, 
daß das But deutſcher Sprache und Dichtung von Männern verwaltet 
und an die “Jugend weitergegeben wird, die bloß zu Sorfchern erzogen 
find und, im Wefentlichen, in der inneren Aufnahme und Weitergabe 
des Kunſtwerks auf zufällige perfönliche Eigenſchaften und Erfah⸗ 
rungen angewieſen find. 

Man muß einfehen lernen, daß die gelehrte Erforſchung und die 
kuͤnſtleriſche Erziehung verſchiedene Dinge find, die nicht von den- 
felben Menſchen geleifter werden: Fönnen. Wenn fie bisher vereinigt 
waren, jo war Dies die Solge der Runftanfhauungen der Renaiflance, 
die ein gelehrtes Wiflen zum Verftändnis der Kunft vorausſetzte. Wir 
find innerlidy längft über diefes Beferz der Renaiffance hbinausgewachfen, 
unfer Unterrichtsiyftem wird aber von ihm nod völlig beberrfcht. 
Sehr viele find heute fhon von der Sinnlofigfeit des Weitergebens 
einer unverdauten, nie Sleifh gewordenen Bildung, von der Unfinnig- _ 
keit eines Examens in Sachen geiftiger und Fünftlerifcher Rultur über- 
zeugt. Sie ſehen aber die Urſache diefer Zuftände nicht; fie ſehen auch 
nicht die Wiöglichkeiten einer Beflerung: Entweder die Univerficät 
gibt die Runſterziehung ab und befchränft ſich auf die Sorfchung und 
auf Das Ausbilden der Sorfcher; Damit würde fie als eine Spezialität 
aus dem lebendigen geiftigen Zentrum ausſcheiden. Oder fie hält den 
alten Anſpruch der Univerfitas aufrecht: dann muß fie allerdings ihre 
ganze Einrichtung einer gründlichen Reviſion unterziehen und den bloß 
wiflenfchaftlihen Berrieb umwandeln in geiftige Wirkung. 


Artur Bonus 
e ⸗ ⸗ 
Zur neuen Froͤmmigkeit 

J. Die moraliſche Sentimentalitaͤt 
ine neue religioſe Stimmung ſteigt aus Volkstiefen und alten 
IF zii empor. Sie bat fidy nach allen Seiten auseinanderzuſetzen. 
Der Krieg bat fie, wenn ich recht febe, fehr geftärft. Diele 
Sentimentalitäten, die der gealterten chriftliden Liebesverfündigung 


entiproflen find, fielen ohne weiteres ab. Diele andere fizen um fo fefter, 
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Man merkt, daß ſich die Sauptmacht der alten Überzeugungen in fie 
zuruͤckgezogen bat und in ihnen fidy verteidigt. Dor allem die moralifche 
Sentimentalität. 

Sie geht von der Vorausſetzung aus, daß der Krieg im Brundfag 
ein Derbrechen fei, das vor ihr entfchuldige werden müfle. Eine folde 
Entſchuldigung, die in manches Gedanken fidy bis zu einer Rechtfertigung 
fleigert, finder fie in der Vorftellung, daß die Seinde Schuld haben, das 
eigene Volk unſchuldig und gewiffermaßen mit der Beſtrafung von 
Verbrechern göttlich beauftragt fei. 

Diefe Löfung der moraliſchen Sentimentalitäe — weldye nicht mit 
fittliyer Zarcheit verwechfelt werden darf — widert nun gewiß jedes 
wachere Wahrheitsgefuͤhl an. Sie wird denn auch von den Ernſteſten 
der Vertreter älterer Froͤmmigkeit nicht, oder nur 3ögernd und in be- 
fchränftem Umfang angenommen. Man bleibt in jenen reifen dabei 
fteben, den Krieg zu verurteilen, die Derantwortung für ihn perfönlich 
abzulehnen und im übrigen Behorfam gegen die Öbrigfeit und perſoͤn⸗ 
liche Liebe und Silfsbereitſchaft zu fordern und zu geloben. Sobald 
der Krieg erflärc ift, handelt es fidy ja nicht mehr um für oder wider 
ihn, fondern um die Verteidigung der Brüder. Fuͤr den Einzelnen ift 
eben jeder Krieg ohne weiteres ein Verteidigungsfrieg. 

Anders ſteht es für die Sffentlihe Froͤmmigkeit, die den Krieg ge 
rechtfertigt wiſſen will und in ihren Brundfägen Feine andere Moͤg⸗ 
lichkeit dazu fieht als jene moraliftifche. Und fo ſteht es aud für 
die große Wienge derer, in deren Stimmung die alte Derkändigung 
noch lebt. 

Sören wir uns im moraliſch nicht allzu verbilderen eigentlichen Volk 
um, fo Pönnen wir die Wahrheit mit ihrem harten inneren Widerfpruch 
in erquidliher Ruhe und Seftigkeit befannt hören. Ih frug einen 
Verwundeten, der geheilt war, ob es ihn ſchwer anfäme, nody einmal 
von frifhem in den Krieg zu follen. Im Gegenteil, meinte er. „Jetzt 
bat man erft den richtigen Bift. Zwar,” ſetzte er hinzu, „die Engländer 
find ja ebenfogur Wienfchen wie wir und Pönnen ebenfowenig dafür. 
Aber —“ Damit brady er ab und verficherte wieder, daß er jerze erft den 
richtigen Bift babe, und daß es denen ſchlecht geben follte, denen er be- 
gegnen werde. Ich habe natürlich auf dem Widerfpruch nicht beftanden, 
den er felbft fpürte, ich hatte aber das lebendige Gefühl, daß er viel 
zu gefund war, um ſich Durch eine Sandvoll Logik aus feinem Erleben 
werfen zu laflen. Wundervoll, mit welcher Klarheit der Mann in dem- 
felben Augenblid, in welchem er feftftelle, daß feine Kriegswut jetzt erſt 
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recht auf die Höhe gelangt fei, ſich ausdrädlich das fogenannte Recht 
Dazu abſpricht. 

Denn dies ift, wie wir ſahen, die Meinung derer, die fi böber ge- 
bilder fühlen, DaB man ein Recht zu Krieg und Kriegswut nur babe, 
wenn der Seind „fchuld” fei. Das ift ja nun in irgend einem verborgenen 
Sinn gewiß richtig, in dem Sinne aber, in dem es jene braven Mora⸗ 
liften und unter ihnen die Mehrzahl unferer bürgerlichen Zeitungen be- 
treiben, ganz ficher nicht. Äußerlich nachweifen läßt ſich nämlich die 
Schuld auf Feinen Sall. Wo follte das Urteil einfegen? Ehrenwort 
brechen ift eine böfe Tat, aber Fein zureichender Rriegsgrund. Mobili⸗ 
fierung ift eine berausfordernde Maßregel, aber in bedenklichen Zeiten 
einem Staat, der feine Truppen nur ſehr langlam zufammenbringt, 
nabeliegend, auch ohne den Willen zum Kriege felbft. Die Erzwingung 
des Durhmarfches dur neutrales Land ift Voͤlkerrechtsbruch, aber 
ebenfalls Fein ausreichender Brund zum Krieg. In fämtlichen Erieg- 
führenden Staaten ift jeder, der fi für die Seftftellung der Schuld 
am Ürieg intereffiert, feſt Davon überzeugt, daß fie auf Seiten des 
Begners liegt. 

Alfo ift jeder ſchuld und jeder unfchuldig. Und fo ift es auch. Wer 
aber das größere Recht bat, wer will das fagen? Wer hatte das größere 
Recht, die großen Echſen der Rreidezeit oder die Fleinen gedrungenen, 
woblorganifierten Säugetiere? Dielleicht beweift auch, wer heute Recht 
bat, die Entwicklung, wie fie es für die Säugetiere bewies. Vorlaͤufig 
gilt unfer Blaube an unfer Rechte. Dem ſtehen und fallen wir. 

Yıun wird man fagen mögen, das fei gut, aber der volfstümliche 
Ausdrud dafür fei eben die Schuldvorftellung. Wenn im Streit einer 
glaubt, Recht zu haben, fo muß er auch glauben, Daß der andere Un- 
recht, alfo Schuld hat. Und was wir glauben, das iſt für uns. Das 
Volk, fo mag man fagen, braucht Die Vorftellung, daß der Begner Un- 
recht bat, damit es fidy mit dem rechten Ingrimm fchlage. Es braucht 
die Enträftung, die Wut. 

Wir haben gefehen, daß das eigentlidye Volk diefes Bedürfnis durdy- 
aus nicht hat. Es wird ihm von der Bildung zugemutet. Die bürger- 
lichen Kreiſe, genauer, die Salbgebilderen, und insbefondere die ſittlich 
Salbgebilderen, hegen dies Vorurteil. Das Volk ift ſtark und gefund 
genug, um eine Notwendigkeit auffaflen und ausführen zu Fönnen, ohne 
fie fi moraliſch zurechrbiegen zu muͤſſen. Die Seinde find unfchuldig 
wie wir, und den „rechten Bift“ bringe der Rampf ſelbſt. 


Welches iſt die Notwendigkeit? Dies läßt ſich ohne weiteres erkennen: 
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es handelt fidy um die tragifcye Not, daß über Völker wie Einzelne der 
Kampf verhängt ift, damit die Entwicklung gefund bleibt, das Über- 
lebte erledigt wird, das Jüngere, 3ufunftvollere auffteigen Fann. Die 
Voͤlker brauchen das gar nicht zu wollen. Berade das Fräftigere, jüngere 
Volk Fann hoffen, daß ihm die Zukunft auch im Srieden zufällt, einfach 
feiner tuͤchtigeren Rraft. Der gewaltfame Zuſammenſtoß Fommt gegen 
feinen Willen, von felbft. Indem es die junge Kraft rührt, ftößt es 
gegen die Zäune der Alten und Beſitzenden, die mißtrauifch, wie alle 
Schwaͤche, dahinter lauern. 

Beide Teile glauben das Recht für fi) zu haben. Die Alten pochen 
auf Das Recht des Beſitzes, die Neuen rufen das Recht der lebendigen 
Braft an. Sie ift es, die Beſitz ſchafft und auch den der Begner erft 
gefchaffen bat. Sie zugunften toten Beſitzes zu erftidien wäre eine 
Vergewaltigung der Entwidlung. Es muß ausgeprobt werden, wo die 
aufwärts Drängende Kraft wahrhaftig ift. Das befizende Volk wird 
nie glauben, daß fein Ruͤckgang eine natuͤrliche Solge davon ift, daß 
eine tüchtigere Kraft es überflägelt hat. 


2. Moral und Entwicklungswert 


GW gewiß, daß ſich diefe Verhaͤltniſſe auch moraliſch befchreiben 
laſſen, und oft werden wir es tun, teils der Kürze wegen, teils um 
alter Bewohnpeit willen. 

Tun wir es denn, um uns Blarer über dDiefe Dinge zu werden. 

Worauf bezieht fi unfer gutes Baeillen und die firtlihe Entruͤſtung 
über die Begner? 

Sie beziehen fi darauf, daß ein Volk von fo ftarfem und fo gerecht- 
fertigtem Rraftgefühl wie das unfere durch ein heilloſes Abwürgungs- 
verfahren der drei Rapitalmächte eingefchnürt und an der Freiheit fi 
zu äußern gehindert war. Diefe nun ſchon über ein Jahrzehnt forr- 
gehende und von Jahr zu Jahr weniger den wirflidden Rräften ent- 
fpredyende Einſchnuͤrung war nicht mehr auszuhalten. Sie allein würde 
genügt haben, felbft einen Angriffskrieg zur Befreiung aus unmoͤglicher 
Lage zu rechtfertigen. 

in anderes Fam hinzu, um die Empörung fo body aufflammen zu 
laffen, wie wir es erlebt und empfunden haben: Wir wiefen den Be 
danken der gewaltfamen Befreiung, zu der wir ein Recht gehabt hätten, 
weit von uns. Wir unterdruͤckten den Willen zu ihr. Berade unfer Rraft- 
bewußtfein gab uns das Recht 3u folder männlihen Beduld: wir 
fagten uns: wir werden uns dennody durchſetzen. Diefe Beduld wurde 
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von den Einfreifungsmächten wiederholt bis an die Außerfte Brenze 
angeipannt. Wir richteten inzwilchen unfere ganze Kraft auf friedliche 
Arbeit und harten gerade durch die fortwährenden Eiuertreibereien der 
Ringſtaaten ein ſehr lebhaftes Bewußtfein von diefem unferen Willen 
zum Srieden. 

Unfere innerfte Tendenz ftimmte dazu. Ein jedes ſtarke Volk hat eine 
unendliche Tendenz in fi), obwohl fie ihm felten klar bewußt wird. 
Diefe Tendenz Fann fi unter Einwirkung der Zrinnerung an antife 
Vorgänge zum Imperialismus entwideln und wird faft immer, wo fie 
merfbar wird, als Imperislismus mißverftanden. Wirflider Impe⸗ 
rialismus, das heißt das Streben zur Unterwerfung möglihft der 
ganzen Welt, wird dDiefe Tendenz in der Tar regelmäßig auf romanischen 
und flawifchem Boden. In unferem innerftien Herzen und Gewiſſen, 
im sSerzen und Bewiflen des germanifchen Stammes überhaupt, bat 
jene unendliche Tendenz nie diefe im eigentlihen Sinn imperialiftifche 
Richtung. Das Fann und muß mit äußerfter Beſtimmtheit ausgeſprochen 
werden. Über die ganze Welt hin find alle germanifchen Staaten loſer 
oder fefter als Staarsverbände oder Bundesſtaaten organifiert (Fein 
romanifcher oder flawifcher). Selbft die englifhe Weltherrſchaft har nur 
fremden Raflen gegenüber imperisliftifchen, fonft Bundesftaatscharafter. 
Die franzoͤſiſche Tendenz ift durch die Volfsideale Ludwig den Vier⸗ 
zehnten von Bottes Bnaden und Napoleon feftgelegt. Die vereinzelten 
Weltrepubliktheorien diefes Volkes find dem franzöfifchen Volksgeift 
felbft am fremödeften geblieben. Sie find Ausflüffe des mathematiſchen, 
techniſch⸗ konſtruktiven Intereſſes diefes Volkes, deflelben Intereſſes, 
das den Menſchen als Maſchine aufzufaſſen lehrte. Die germaniſche 
Idee des Staatenbundes hat, auch wenn ſie auf die Weltorganiſation 
angewandt wird, eine genau entgegengeſetzt gerichtete Wurzel wie Spitze. 
Sie iſt hervorgewachſen aus derſelben Idee, die in der germaniſchen 
Reformation ans Tageslicht ſtieg. Aus der Idee der Selbſtverantwor⸗ 
tung und Selbſtbeſtimmung wie der Einzelperſon, ſo der Volksperſoͤn⸗ 
lichkeit. Es iſt die Idee, die Serder dann auf das Voͤlkerleben tiefſinnig 
anwandte. Sie ſchließt den Nationalismus nicht nur ein, ſondern ruht 
erſt auf ihm. Genau in demſelben Sinn, in dem die Achtung fuͤr fremde 
Perſoͤnlichkeit nach deutſcher Auffaſſung auf der Selbſtachtung ruht. 

Dem entſprach alle dieſe Zeit hindurch unſer Bewußtſein. Dem ent- 
ſpricht von altersher unſere Kultur, dem entſpricht auch die neueſte bei 
uns. Es gibt Fein Volk mir herzlicherem Verſtaͤndnis für fremde Eigen⸗ 
art. Man will uns mitunter einreden, das fei ein Mangel, man ver: 
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dächtige unfere ganze lange Rulturentwidlung in ihre Tiefe und Breite 
damit. Es ift recht und urtuͤmlich deutſch. Was man uns dafür emp- 
flehlt als gereinigtes Deutfchrum, Das ift gerade undeutſch, ift nichts 
als trübe Nachahmung des romanifchhen Patriotismus, unferer viel 
höheren Stufe unwuͤrdig. 

Sür den Eulcurellen Zuſtand diefer unferer Stufe gibt es Rrieg nur 
als letztes Auseinanderfegungsmittel, unter Umftänden mit dem Ziel 
der Unſchaͤdlichmachung eines allzu ungebärdigen Begners, nie mit dem 
der. Unterjochung. So bat fi unfere Politif für die offene Türe ein- 
gelege und ift nicht muͤde geworden, Frankreich, Außland und England 
Belegenheiten zur Derföhnung zu bieten. Englands Stimmung gegen 
uns wurde giftig, gerade weil unfere Überzeugung von der Selbftbe- 
ftimmung der Völfer feinen Überfall auf die Buren und die Vernich⸗ 
tung der burifchen Sreibeit als das empfinden und bezeichnen mußte, 
was es war. Selbſt die Stimmungsihwanfungen im Verbälmis zu 
Italien bezogen fidy auf etwas derarc: feinen Angriffsfrieg gegen die 
Türkei. 

Dennoch diefes rubelofe Segen feit einem Dunend Jahren, diefes Der- 
legen allee Wege ins Sreie, diefe immer offenere und frechere Begen- 
wirkung in aller Welt, diefes immer unverſchaͤmtere Anziehen der fer- 
biſchen Daumſchraube — wenn eine fo auf die Solter gefpannte Beduld 
dann zu allem Schluß doch nichts nutzt, fondern durdy feindliche Mo⸗ 
bilifierung einfach zerriffen wird, fo muß das freilidy eine außergewöhn- 
li) Präftige Entruͤſtung ergeben. Ihr Bern und Brund ift nicht der 
mehr oder weniger zufällige Anlaß, fondern das ganze Erlebnis diefes 
legten Jahrzehnts. 

Es gibt natuͤrliche Menſchenrechte, es gibt auch natuͤrliche Voͤlker⸗ 
rechte. Das Recht vor allem eines Volkes, zu wirken nach dem Maße 
ſeiner Rraft und Einfluß auszuüben im Rate der Voͤlker nach dem⸗ 
ſelben Maße. Daß dieſes Recht uns verkuͤrzt wurde, das iſt der Grund 
unſerer Entruͤſtung. Das gilt es feſtzuhalten und mit Kuͤhle als hin⸗ 
reichend fuͤr jede ſittliche Entruͤſtung zu behaupten. Menſchen kann 
man an der Ausuͤbung ihrer Kraͤfte hindern; das gibt dann perſoͤnliche 
Rataſtrophen oder Tragoͤdien. Hindert man ein Volk, fo gibt esden Krieg. 

So etwa wuͤrde eine Beſchreibung unſeres moraliſchen Gefuͤhls dieſem 
Krieg gegenüber ausſehen, wenn ohne moraliſche Seuchelei geſprochen 
wuͤrde. Man ſieht aber ſofort, daß dieſe Beſchreibung auf einer Vor⸗ 
ausſetzung beſteht, die mit Moral im gewoͤhnlichen Sinn nichts zu tun 
hat und am allerwenigſten die Gegner als Boͤſewichter entlarvt, die zu 
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beſtrafen eine gottwohlgefällige Sandlung wäre. Vielmehr werden die 
ihrerfeits ſich darauf berufen, Daß das Empordrängen diefer neuen 
Mache fie in ihrem Beſitz ftörte, und da alle Einkreiſungspolitik nur 
ihre alterworbenen Rechte [hüten follte. 

Unfere firtlide Empfindung dem Krieg gegenüber ſteht vielmehr 
auf jener Dorausfeung, die wir bereits nannten, als wir davon ſprachen, 
daß jeder ſchuld und jeder unfchuldig fei: die Srage nach dem größeren 
Recht läuft aus in die nach dem größeren Wert für die Entwicklung 
der Menſchheit. Und diefer Entwidlungswert offenbart fi in der 
größeren und befler organifierten Kraft. 

Nicht daß wir „Bewalt vor Recht“ ſetzten. Kraft ift erwas ganz 
anderes als Bewalttar. Alle innerlihen Bemütsfräfte find in ihr mit⸗ 
gemeint, von denen erft die Muskeln geleiter werden; darunter alles, 
was die innere Wirklichkeit der Begriffe des Rechts und der Moral 
ausmacht. Das, was an moraliſchen Auseinanderfezungen Wert bat, 
ift nichts anderes als die Aufweifung der tüchtigeren inneren Orga⸗ 
nifation. 

Bewiß Fann man das nun auch Moral nennen, und es ift wohl der 
tieffte Sinn aller Moral. Nur verftehen wir für gewöhnlich etwas 
anderes unter dem Wort. Dor allem die Vorausſetzung einer ftill- 
ftehenden Welt von Brößen, die unter fich gleidy find. Die Verhaͤlt⸗ 
nifle unter diefen Brößen und die ziwifchen ihnen möglichen Sandlungen 
werden vernunftmäßig abgewogen. Das iſt „Moral“ im gewöhnlichen 
Derftand. Sie bar ſich für das Leben in geficherten Derbältnifien nög- 
li) erwieſen. Derftehen tut man von ihr aus wenig auf Erden. Am 
wenigften das Recht zum Krieg. 

Es ſteht aber [hlimmer damit: Der Zweck diefer fortwährenden 
Pleinlichen, moraliſchen Entruͤſtungen, in weldye man die große, rubige 
und wuͤrdige Befinnung zerftreut, von der geſprochen wurde und die auf 
Entwicklungswert und -Fraft ruht, wird nicht nur nicht erreicht, fon- 
dern leider Das leidige Begenteil. Diefes MToralgeröfe will das gute 
Gewiſſen ſtaͤrken, verwuͤſtet es aber. 

Es iſt wichtig das feſtzuſtellen, weil es ſich hier um ein Übel handelt, 
das nicht etwa erſt dieſer Krieg geſchaffen hat, das unſerer Kultur viel⸗ 
mehr ſchon lange im Fleiſch ſitzt und das gerade der Krieg, dieſer Ge⸗ 
walterzieher zur Ehrlichkeit, uns helfen ſoll, als eine boͤſe Eiterſtelle 
in unſerer KRultur endlich loszuwerden, eine Stelle, an der edle Gedanken 
und Gefuͤhle ſich zerfegen und die Moral in Bebäffigkeit und Ver⸗ 
leumdung auseinanderfault. 
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Man muß den Seind unſchaͤdlich madyen. Das ftebt aus natürlichen 
Bränden fo feft, daß niemand es bezweifelt. Aber man foll ja eigent- 
lich Peinen Seind haben. Befämpfen darf man nur die Schlechten. Aus 
der Sicherheit, die man in ſich fühlt, daß man den Seind befämpfen 
muß, entnimmt man, Daß man auch ein Recht dazu haben muß. De 
man ein Recht nur in dem Salle bar, daß der Begner ein Halunke ift, 
fo ift er offenbar lein Salunfe: wo befäme man fonft das Recht ber, 
ihn zu befämpfen! Auf unferen Sall angewendet nennt man das: „Dem 
Volke das gute Bewiflen für feinen Kampf ftärfen.” Man glaubt das 
Volk und feinen Kampf zu veredeln, wenn man die eigentlichen, nartır- 
lichen Bründe durch fogenannt moraliſche Brände erſetzt. Man ſieht 
nicht, daß man ſo erſt kuͤnſtlich die Unſittlichkeit in den Rampf hinein⸗ 
traͤgt, naͤmlich Spiegelfechterei, Heuchelei und Verleumdung. Diejenigen 
Krankheiten ſind die gefaͤhrlichſten, die die edlen Teile angreifen. Was 
unſere Rultur adelt, iſt die Tiefe des Gemuͤts, die ſich in unſerer Reli⸗ 
gion in den Zeiten ihrer Geſundheit offenbarte, und die Hoͤhenlage der 
aus ihr hervorgegangenen Sandlungsweifen. Wenn fie bier Eranf wird, 
wird fie fehr Frank. Jeder, der mit der Geſchichte der chriſtlichen Rultur 
vertraut ift, kennt diefen ihren wundeften Dunft. Alle unfere Ausein- 
anderfeungen, alle unfere Parteikaͤmpfe, felbft unfere wiſſenſchaftlichen, 
religidfen, Fünftlerifchen, ja geihäftlichen Differenzen werden von bier 
sus vergifter. Der Begner, damit man ihn befämpfen Fann, muß ge- 
mein fein. Diefer Bedankfengang bat die Derleumdung zum Haupt- 
Fampfmittel gemacht. 

Jetzt der Rrieg mit der großen Ehrlichkeit, die er im Brunde ift, 
mit dem Auffommen männlidyerer, graderer Befinnung, das er be 
gänftigt, follte die Eiterbeule aufftechen Fönnen. Wir follten es uns 
bewußt werden. 

Die im Mittel des Erlebens Stebenden, die im Rampf, fühlen den 
reinen Sinn des Rampfes innerlihft. Sie brauchen die moralifche 
Luͤge nicht. Sie find darauf gerichter, den Feind zu achten, aber ſich 
überlegen zu bewähren. Sie ſtehen dem inneren Sinn diefes Geſchehens 
ganz nahe. 

Die Pünftlide Erhitzung durch moraliſche Wahnvorftellungen be 
gehren gerade nur die zu Saufe Bebliebenen. Sie moͤchten gern mit- 
machen und glauben den im Selde Liegenden durch moraliſche Tor- 
fchläge helfen zu Eönnen. Sie fuchen mit Worten das zu übertreffen, 
was draußen mir Eiſen und Blur gefchiebt. Sie machen ſich zu Sobl- 
fpiegeln, die Jerrbilder ins Phantaftifche fpiegeln. 
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Es ift unferen Rriegern zum Teil ſchon gelungen und wird ihnen 
noch mehr gelingen, diefen verleumderifchen und hetzeriſchen Ton in den 
Reden der zu Saufe Bebliebenen zu Gberwinden, der fie im voraus 
ihres Rranzes beraubt, indem er verbreitet, daß ihre Siege gegen Seig- 
linge und Unwuͤrdige erfochten werden. 

Sängt bier an einer Stelle die Ehrlichkeit an zu fliegen, fo wird fie 
uns weiter führen und uns ftatt des haͤßlichen Blicks in Tuͤcke und 
Bemeinheit, der uns vorgefpiegelt wird, den ftählenden und erbebenden 
Bu in die ebernen Notwendigkeiten der Mienfchheitsgefchichte Sffnen. 

Diefen Bli für Notwendigkeit und Bröße brauchen wir wie über- 
baupt in unfrer Kultur, daß fie männlicher, härter, widerftandsfräftiger 
werde, fo insbefondere in diefer Rriegszeit, damit wir den Naͤhrboden 
des Kampfes ftärfen und nicht zu jenem Sumpfboden von Moral. 
und Aulturlüge werden laflen, wie wir Englaͤnder und Sranzofen 
(wenigftens die Derantwortlidhen unter ihnen) es tun jeben. 

Das ift der TIährboden eines Kampfes, der zum Siege führen foll: 
unfer Zeben fo führen, daß wir des Sieges und feiner Moͤglichkeiten 
würdig find. Das große Maul macht nicht dazu, auch nicht, wenn feine 
Erzeugniſſe mit Religion gefeuchter find. YIur das Dolf wird fiegen, 
das des Sieges würdiger ift. Das aber wird fiegen, fo gewiß unfre ent- 
fernten Vorfahren oder Dorformen in der Kette des Lebens die Öber- 
band gewonnen über jene ungeheuerlich aufgefchwollenen Riefenechfen 
der Ürzeit. 

Würdig des Sieges ift das innerlidy Fräftiger organifierte Dolf, bei 
dem Zuverſicht und Mut auf wirflidder Rraft ſtatt auf Illuſionen be- 
ruben. Mit Tllufionen ſchaffen wir geſchwollene Werte und verwirren 
ſtatt zu ftärfen. 


3. Entwiclung und Schöpfung 

ber audy der Wert des Örganifierungsgedanfens hat feine febr 

engen Brenzen, welche verhindern, in ihm eine böchfte Zofung zu 
finden. Ein Blick auf das hinefifche Volk Fann das lehren. Es rühmt 
fidy felbft nach, die weitaus organifierungsfähigfte Menſchenart zu fein, 
und bewährt das auch. Dennody ſteht es fill. Es fehlt der Trieb und 
Wille nah vorwärts. Die religisfe Zebensweisheit, auf deren Grund 
und unter deren Leitung und Begleitung diefes DolP vor Jahrtauſenden 
feine Örganifierung begann, bat Bröße und Kraft. Im Lauf der 
Jahrhunderte find die lebendigen Willensantriebe von einft verloren 
gegangen, aber Sormel und Faͤhigkeit der Örganifierung ſchlechthin 
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find geblieben und zeigen, daß fie die Kraft nicht erſetzen koͤnnen. Das 
Droblem diefes Volksweſens ift eben, woher ihm Kraft und Wille 
kommen follen, feine technifcdy fo volllommene Örganifierungsfäbigfeit 
auf wertvolle 3iele zu leiten. 

Der Sehler in den beiden Brundfägen der Anpaflung und Örgani- 
fierung liege nicht etwa darin, daß fie der moraliſchen Befichtspunfte 
entbebren. China erftickt faft in Moral. Te mehr die Kraft abhanden 
Fommt, defto mebr pflegt die Moral zu blühen. Was man gewöhnlich 
Moral nennt — Dernunftmoral alfo —,ift eben auch nur eine YITerhode 
der Nachrechnung auf Brund Durchfchnittlicher Zielfezungen eines fo- 
zufagen zur Ruhe gefommenen und willig im Beftehenden fi um- 
treibenden Willens. Es Fann die Spannung des Willens auf neue Ziele 
nicht erſetzen. 

Die eigentliche Kraft, die alles das bervortreiben und befeelen muß, 
was auf diefe Methoden nachgerechnet wird, ſtammt nicht aus dieſen 
Begenden und wird nicht durch diefe Belehrungen geweckt. Sie ift vor 
diefem allen da, ein Drängen nad) aufwärts, das ſich mit der ganzen 
Weltentwidlung im Einklang finder, ja, das Befühl mit fi führt, 
daß die Weltentwidlung in ihm gipfelt, in ihm fich entſcheidet, in ibm 
allein vorwärts gebt. Im Selbftgefühl und in der Selbftverftändlidy- 
Feit der Anfprüche und Entſcheidungen alles gefunden menſchlichen 
Lebens wird diefes Befühl fpärbar. Wer es in helles Bewußtſein feiner 
wirklich innerlichft gewollten Ziele hebt und in deutlidhe Ausſprache 
geftaltet, wird es unendlich ftärfen. 

Erſt von bier aus, von dem Ziel aus, das diefe KRraft ihrem Wege 
ſteckt, befommen Anpaflung und Örganiflerung, befommt auch die 
Moral ihr Licht. 

Die Sauptrichtpunfte einer fo beratenen Moral Fönnen nur diefe fein: 

Einmal die Pflicht, der Stimme des aufdrängenden Entwicklungs⸗ 
willens, wie er in jedem Menſchen fich vernehmbar macht, fidy unbedingt 
offen zu halten und alle Rräfte im Gehorſam gegen den Willen zu üben. 

Und dann die Überzeugung, daß nur die wirklich vorhandene größere 
und beſſer fügende oder gefügte innere Rraft den Sieg gibt. Man 
weiß, wie Reichtum in den Sänden Unvorbereiteter wirft. Yan weiß, 
wie auch die beften Einrichtungen in der Bewalt Schlecdhterzogener 
Derderbnis werden. Man weiß, wie die größten Erfolge der ſchwachen 
Sand entfallen. Diefe Erkenntnis von dem entfcheidenden Wert des 
inneren Gefuͤges ift uns beute völlig vertraut, doch erft durch Refor- 
mation und deutſche Philofopbie als Wahrheit uns zum Bewußtfein 
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gekommen. Sie fordert unmittelbar die neue Art Menſch und ftelle fie 
zu einem Teil bereits ber. Nur fie ift würdig des Sieges, weil nur fie 
fäbig ift, ihn feftzubalten und feine Srüchte zu reifen. 

Dazu ift nötig ein Flares Bewußtfein um die vorhandenen Bräfte, 
innere und äußere, und ihren wahren Charakter. Eine durchgehende 
Woehrbaftigfeit und Ehrlichkeit. Belänge es uns, ihr zum Durchbruch 
zu verhelfen, fo dienten wir auch Damit zugleidy der neuen Arc Menſch. 
Es wäre die Wienfchenart, die in der ganzen Beiftes- und überhaupt 
Entwidlungsgefchichte unferes Volkes wie der germanifchen Dölfer 
insgefamt fi immer deutlicher als hoͤchſtes "Ideal, ja als innerfter 
Wille angelegt gezeigt bat. Wenn es etwas gibt, das für die innerfte 
Beiftesrichtung der Deutfchen bezeichnend ift — zu denen ich nach Sichtes 
Vorgangdie Skandinavier ohne weiteres hinzurechne (wir ſind dieſelbe Art 
Menſchen), — fo iſt es das, was wir ſelbſt ein wenig ſpoͤttiſch unſeren Wahr⸗ 
heits fanatismus nennen. Aus ihm ſind unſere groͤßten Keiſtungen geboren, 
die Reformation, die Leffing-Boerhe-Sichtezeit, die dichteriſche Ver⸗ 
Fändigung der Skandinavier. Und er ift es auch, der immer wieder in 
unferer “Jugend aufbricht — als das weitaus hoffnungspollfte Zeichen 
unfrer Zukunft. 

Sehen wir genauer zu, fo find jene Sorderungen, und bejonders die 
des enticheidenden Werts des Inneren und der Wahrhaftigkeit, nur 
die felbftverftändlichen Äußerungen befonders ftarfer Kraft des Auf- 
wärtstriebes. Ohne die würde man ſich mit einer Moral begnügen, 
die auf Symptome Furiert. Je ftärker dagegen die Kraft, defto weniger 
gibt fie fi mit Scheinerfolgen zufrieden, defto entſchloſſener gebt fie 
aufs Banze, defto unerbittlidher will fie volle Wahrheit, — und defto 
rubiger darf fie fie wollen. Befährlidy ift die Wahrheit immerhin: fie 
kann einſchuͤchtern und ſchwaͤchen. Es bleibt ein Wagnis, fie zu wollen. 
Nur eine große Kraft darf es unternehmen. Deshalb dürfen wir darin, 
daß wir bedingungslos auf Wahrheit aus find, ein Zeichen befonderer 
Stärfe des Triebs zur Aufwärtsennwidlung in uns fehen. 

Man Fann die Aufwärtsennwidlung von außen und von innen an- 
fehen. Don außen, das wäre rein befchreibend, feftftellend, ordnend, 
rein wiſſenſchaftlich. Don innen, das wäre aus dem perfönlicdhen Be- 
fühl der Kraft heraus, in 3uverficht, Zielgewißheit, Blauben. 

Das Wort Entwidlung ftammt eigentlidh aus der Betrachtung rein 
von außen. Entwidlung? — ſehr gut. Aber wozu, wohin mag fid 
der Menſch entwideln? 3u einem Bebirntier? Weshalb follte Wahr⸗ 
haftigkeit Höheren Wert für die unbekannte Entwicklung des Menſchen 
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baben als Lift und Lüge? Wiflenfchaftlid betrachtet ift Das nicht ein- 
mal wabhrfcheinlih. Am wenigften heute, wo wir es der entſchloſſenen 
Lüge gelingen feben, die halbe Welt wider uns in Waffen zu bringen. 
Es ift eine heimliche unbewußte religiöfe Überzeugung, die unfern 
Sorfchern immer wieder aus der Entwicklung zu irgend einer Spezies 
eine Söherentwidlung zu neuer und edlerer Menſchheit macht. 

An ſich find alle Triebe ftärker als der, den wir das Bewiflen nennen, 
und die niedrigften find die ftärkften. Weshalb foll gerade der Trieb, 
den wir Bewillen nennen, die Zukunft anzeigen? Es Fönnte ebenfo- 
gut irgendein phantaftifcher Spieltrieb fein, oder, wie Nietzſche ihn ge 
ſchildert bat, der Verſuch der Schwachen, die Starfen von innen ber 
ſchwach und unſchaͤdlich zu machen. Es ift nicht Wiflenfchaft, ſondern 
Wahl und Wagnis, die zugleich als innerer Zwang empfunden werden, 
alfo eine unbewußt religiöfe Zuverficht, wenn unfre Sorfcher trog allem 
die Zukunft als eine „böhere” bezeichnen und fie in die Richtung des 
Bewiflens legen. 

Die verborgene Religion ift eben denen jelbft zumeift verborgen, in 
denen fie ift. Sie ift erfennbar an dem inneren 3ieben und Sich⸗ 
bewegen, das in unferen perfönlichen Entfchliegungen ift, und das wir 
als Gegenteil einer verftändigen Rechnung empfinden. Dieje inneren 
Empfindungen, begleitet, wie gejagt, von einem eigenrümlichen Doppel- 
bewußtfein einerfeits der Wahl und des Wagnifles, andrerfeits eines 
inneren 3wangs — zufammen das Merkmal des Schöpferifhden — 
haben von jeher den Srommen den befonderen Eindruck des Lebens 
gemacht. Auf fie gehen jene aufdringlichen Befehrerfragen: „Lebſt du? 
oder bift du tor?” Das will fagen: Sühlft du didy jener Bewegung 
fähig, die in der Linie des Bewiflens, Doch tiefer gehend, das Innere 
in dem mpyftifchen Beben zittern machen, das der Charakter alles Zebens 
ift, und das das Michineingeriffenfein der zarteften Teilchen inden [höpfe- 
rifhen Prozeß anzeigt. Oder wirft du bewegt, wie etwas Totes bewegt 
wird, von mechaniſch gewordenen, errechneten oder Gberfommenen 
Brundfägen oder gar grundfaslofen Anftöfen von außen. Auch Das 
geheimnisvolle Wort von dem einen Bußfertigen, über den größere 
Freude ift als über neunundneunzig Berechte, gehört hierher: er war 
der eine Lebendige von den hundert. Soldyes Leben Fann jeder nur 
in ſich felbft erkennen, und nur deshalb berühren jene Bekehrerfragen 
jo geſchmacklos und aufdringlich, weil fie jo heimliche Dinge binaus- 
zerren, und weil fie in ihrer Weife doch auch wieder mecdhanifieren, was 
der größte Begenfas zu allem Mechanifchen bleiben muß. 
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Diefes eigentliche und ſchoͤpferiſche Leben ift in den meiften für das 
eigene Bewußtſein völlig verdedit von breiterftraßigen, geläufigeren, all- 
gemeingültigeren, unperfönlidheren Bewegungen. Es ift dennoch der 
beimlidye Leiter der menfchlidhen Dinge, und fie bewegen fich vorwärts 
oder bleiben zurüd je nach feinem Arbeiten oder Derfagen. Diefes Leben, 
Diefer verborgene Leiter der Dinge, ſteckt dahinter, wenn unfere Forſcher 
— was die meiften Menſchen zu unrecht, aber mit fubjeftivem Recht 
als felbftverfiändlid anfeben — für eine Söberentwidlung Partei 
nehmen und dafür, daf fie in der Richtung des Bewiflens gebe. 

Der volle Ausdruck für die religisfe Anſchauung und Überzeugung, 
die bier erwächft, ift nicht „Entwidlung”, fondern „Schöpfung”. Er 
war lange 3eit verpoͤnt und wird erft in unferen Tagen wieder ver- 
ftändnisvoller aufgenommen und angehört. Sreilih man darf bei dem 
Wort Schöpfung nicht an eine einft vergangene, nun fertige Sache 
denken, — dann wäre es ein andrer wiflenfchaftlidder Ausdruck, der 
dem der Entwidlung widerfprechen follte und lediglich fchlechter wäre. 
Tiein, es ift in dem Ausdruck an jene tägliche Lebensſchoͤpfung ge- 
dacht, die in uns und durch uns fortfchreiter, und die Die Srommen 
unter uns als die Schöpfung der Kraft empfinden, deren wir im 
Innerften ein Teil find, und die in ſich an der Arbeit zu fpüren das Serz- 
Elopfen der Religion ift. 

Diefe beiden Religionen oder religiöfen Auffaſſungen fteben fi 
gegenüber. Die Religion der Moral. Sür fie ift alles ein für alle Mal 
ds, fertig, in feften Derbältniflen zueinander ftehend, die vernunftmäßig 
geordnet werden. Und die Religion ift hier nichts weiter als die Kunſt 
der Überredung, ſich diefer Dernunftberrachtung möglichft zu fügen. 
Das DI, das zwifchen die reibenden Räder träufelt, damit alles ohne 
Kreiſchen in Lieb und Srieden zugebe. 

Diefer Religion der Moral fteht gegenüber die Religion der immer 
werdenden Schöpfung, die Feine fertigen Derbältniffe kennt noch aner- 
Pennt, überall empordrängende Rräfte fieht, welche fidy ihres Brundes 
und ihres 3ieles bewußt werden wollen und ihr Recht entweder be⸗ 
weiſen oder verlieren werden. ® 
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Hermann Ullmann 
Das Ideal der deutfchen Gemein- 


fchaft heute und vor hundert Jahren 
SD): großen geſchichtlichen Taten des deutfchen Volkes im vergan- 


genen Jahrhundert und im Beginn des gegenwärtigen werden, 

außer von den Zeiftungen einzelner PerfönlichPeiten,dynaftifchen, 
im engeren Sinne politifcdyen, geograpbifchen Kräften, von Ideen ge- 
tragen, die wir als fpezififch deutſch empfinden, weil fie in diefer Prö- 
gung in Peinem anderen Volke wiederfehren. Die aljo eine Zinigung 
aller zur deutfchen Kultur ſich Bekennenden bedeuten eine 3Zufammen- 
faſſung deutſchen Wefens. 

Die Faͤhigkeit der Deutſchen, ſich ſelbſt und ihr Weſen zu begreifen, 
gedanklich und im kuͤnſtleriſchen Bilde feſtzuhalten, iſt noch nicht lange 
reif. Sie entfaltete ſich zur Bluͤte im deutſchen Idealismus, in der 
Arbeit von Rant zu Schiller und Fichte hin. Neben denen, die damals 
das deutſche Idealbild dachten (den reinen Traͤumer Hoͤlderlin und die 
ekſtatiſchen Propheten der Romantik nicht zu vergeſſen), ging Goethe 
auf der einen Seite, die Freiheitshelden und die Staatsmaͤnner von 
1813 auf der anderen Seite einher, die es lebten. Damals entwickelte 
ſich das innere Bild des Deutſchen zur reinen Idealform, die wir nie 
ganz aufgeben koͤnnen, ohne uns ſelbſt zu verlieren. Durch dieſe Epoche 
des Idealismus, die wir allein durchgemacht haben, unterſcheiden wir 
uns im tiefſten von allen anderen Voͤlkern. Kein Zufall, daß die Er⸗ 
innerung an die geiſtigen Leiſtungen jener Zeit heute heller hervortritt 
als je in den vergangenen hundert Jahren. 

Dem rationaliſtiſch ⸗aufklaͤreriſchen Denken des unter franzoͤſiſchem 
Einfluſſe ſtehenden 18. Jahrhunderts ſtellte ſich auf der einen Seite 
das erneuerte deutſch ⸗proteſtantiſche ſittlich⸗kritiſche Denken, auf der 
anderen Seite das neuempfundene Idealbild der Antike entgegen. Dieſe 
hatte das Staatsideal geſchaffen, in dem der Einzelne voͤllig aufzugehen 
bat. Fuͤr Platon iſt der Staat „Der Menſch im großen”. Die Einzelnen 
find nur Teile, welche ausführen, was zur Erhaltung des Banzen nor- 
wendig ift. Diefe antife Auffaflung, die den ganzen Menſchen auf allen 
Bebieten ins Broße, Übermenſchliche, ins Unendliche und doch menſch⸗ 
lid Beformte ftilifiere, Fommt den urfprünglichen Rräften des deut- 
ſchen Beiftes ftarf entgegen. Er greift fie nur auf und bilder fie eigen- 
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tämlich fort. Die deutfche Auffaflung ferze zwar den Zinzelnen als das 
Usrfprünglidye, das Maßgebende; aber fie erkennt, daß man eben diefen 
Einzelnen gar nicht denken kann, ohne daß er zugleich Teil eines Banzen 
fei. Derfönlichkeit ohne Gemeinſchaft ift nicht denkbar. Der Einzelne 
wird nur infofern ein ganzer Menſch, eine Perſoͤnlichkeit, als ihn das 
Banze trägt und bilder. Aber eines ift um des andern willen da: „YIur 
weil das Banze den Teilen dient, dürfen fi) die Teile dem Banzen 
einfügen”, erklaͤrt Schiller in den Briefen zur äftbetifchen Erziehung 
des Menſchengeſchlechts. Und weiter: „Aber eben deswegen, weil der 
Staat eine Örganifation fein foll, die fi durch fidy felbft und für ſich 
felbft bilder, fo kann er auch nur infofern wirken wollen, als ſich die 
Teile zur Idee des Banzen binaufgeflimmt haben.” Die Ge- 
meinſchaft ift alfo ſchoͤpferiſch, aber nur infofern fie die (ohne fie un- 
Ihöpferifchen) Kräfte des Individuums entbinder. Individuum und 
Gemeinſchaft: eines erhält alfo vom anderen Leben und Wert. 

Diefes allgemeine Ideal von menſchlicher Bemeinfchaft wird dann 
im Begenfan zur feindlichen Umwelt, im Rampfe und Not einer euro- 
päifchen Kriſis als etwas eigenthmlidy Deutfches und Damit das deutſche 
Volk als die Gemeinſchaft nach jenem Idealbilde erfannt. 

Das deutfche Wefen erfaßt alfo ſich felbfl, feinen Begriff im Ideal 
der deutfchen Bemeinfchaft; der Bemeinfchaft, die auf den natuͤrlichen 
Brundlagen urfprünglicher Zuſammengehoͤrigkeit, von Seimat, Ab- 
ftammung, Sprade und Geſchichte aufgebaut, als ſittliche Aufgabe 
wirft; die daher auch nicht um ihrer felbft, ſondern um eines höheren, 
eines Weltheils willen lebt und fi) entwickelt. Und die aus eben diefem 
Brunde den Menſchen als Banzes binder, ihn verantwortlid macht, 
aber auch für ihn mitverantwortlidy ift. So gründet fich auf dem deut- 
hen Volkstum die fittlihe, das heißt, unendliche Aufgabe der Volk⸗ 
beit. Diefe bedeuter alfo nicht natürliche paffiv empfangene Zuſam⸗ 
mengebörigteit aller in diefelbe Seimat, Sprache, Geſchichte, Bluts- 
verwandtſchaft Sineingeborenen ſchlechthin, fondern Bemeinfchaft der 
diefe Zugehörigkeit ſittlich Empfindenden und Pflegenden. Ein Bemein- 
ſchaftsideal, das wir nirgends fonft wieder finden; deflen Ur und Brund- 
zuge allerdings von den älteften Zeiten deutſcher Beichichte an bei allen 
großen deutichen Staatsmännern und Denkern aufleuchter und ein ger- 
manifches Erbe bedeutet, das aber erft in der gefährlichen deutſchen 
Mittellage und in den enticheidenden deutfchen Schidfalen vor hundert 
Fahren begrifflid und Fänftlerifh durchgebilder wurde. 

Am Plarftien bat es Sichte dargeftellt: „Dies ift nun in höherer, vom 
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Standpunkte der Anficht einer geiftigen Welt überhaupt genommenen 
Bedeutung des Wortes ein Volk: das Banze der in Geſellſchaft mit⸗ 
einander Sortlebenden und ſich aus ſich felbft immerfort nachrlich und 
geiftig erzeugenden Menſchen, Das insgefamt unter einem gewiſſen be 
fonderen Geſetze der Entwidlung des Böttlihen aus ihm ſteht. Die 
Gemeinſamkeit diefes befonderen Geſetzes ift es, was in der ewigen 
Welt und eben darum auch in der zeitlichen dieſe Menge zu einem na⸗ 
türlichen und von ſich felbft durchdrungenen Banzen verbünder.” 

Diefe von Sichte ausgeſprochene Idee von der Dolfheit war in dem 
Geſchlecht lebendig, das uns 18J3 befreite, fie lebte in Stein und in den 
Vorfämpfern der deutſchen Einheit. Und man würde Das Wefen des 
Deutfchen Reiches verfennen, wenn man die Silfe unterſchaͤtzen wollte, 
die dem Realpolitiker Bismard von jenem Ideal aus wurde. Don 
Sichte und Stein zu Bismarck ift freilich ein langer Weg. Und er führt 
nicht gerade aus, fondern feitab, nach dem befannten Spiralenbilde. So 
leiter er denn auch wieder an einen Punkt zurüd, der oberhalb des von 
Sichte bezeichneten liegt. 

Schon die Rämpfer von 183 hatten nad) einer „Verwirklichung" 
des Idealbildes von der deutſchen Bemeinfchaft in einem deutfchen 
Staste gefucht. Das "Ideal des Nationalſtaates erftand als eine Ab- 
kitung vom urfprünglidyen “Ideal der deutfchen Gemeinſchaft. Es be- 
deuter: Dolfheit und Staat follen eins fein. Ein Staat foll das Mittel 
zur Verwirklichung des nationalen Ideals bilden: er foll daber alle An- 
gehörigen der gleichen Volkheit umfaſſen und alle, die in ihm wohnen, 
follen innerlich zur Volkheit gehören. | 

Wir erkennen heute deutlich dieſen Plan des deutſchen YIationalftastes 
als Utopie. Soviel innere Wirklichkeit dem Sichtefchen Idealbild von 
der deutſchen Dolfsgemeinfchaft innewohnt, jo willfürli erfonnen 
ſcheint ung heute der Einheitsſtaat in der reinen Sorm; d. b. des einen 
Staates, der der Volkheit dient. Diefer Staarsgedanfe ging weder aus 
dem Wefen der Volkheit hervor: nirgends fordert diefe deutſche Bemein- 
fchaft einen Staat, vielmehr Fann fie fehr wohl in mebreren Staaten 
wirfend gedacht werden, wie fie denn auch Sichte fab. Diefer Staats- 
gedanfe widerfprady ferner völlig den Geſetzen, nach denen ſich Stasten 
entwideln, und die mit den Entwidlungsgefegen der Volkheit Feines- 
wegs fich decken. Die Volkheit ift eine Kraft unter vielen bei der Stasten- 
bildung. Seit die Idee der Volkheit wirft, müflen fich freilich die Staaten 
und ihre geograpbifchen, wirtfchaftlichen, geſchichtlichen Kräfte mit ihr 
auseinanderfengen. "Jedenfalls erbalten fie ihren Staatsgedanfen, ihren 
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ſittlichen Sinn ſeitdem nicht mehr ohne fie. Ein Staat, der die orge- 
nifhe Entwicklung der Volkheit nicht fördert, vielmehr unterdrädt 
oder falfch leiter, gilt uns heutigen Menſchen als nicht lebensberechtigt, 
als verbeflerungsbedürftig oder unferer Rultur nicht zugehörig. Aber 
es bedeuter einen ſchweren Irrtum, wenn man andererfeits die Wir- 
kungsfaͤhigkeit und Wirkungsberechtigung einer Dolfheit nur nach dem 
Staste beurteilt, in den fie eingefchloflen ift; und nicht vielmehr nad 
den ihr innewohnenden eigenrämlichen Geſetzen ihrer Entwicklung. 
Kine folde Anſchauung von der Volkheit bat nichts mehr mit dem 
urfprünglichen Ideal zu tun und darf die Rräfte, die durch diefes ur- 
ſpruͤngliche Ideal hervorgerufen werden, nicht für ſich in Anfprud) 
nehmen. So heißt es denn auch bei Sichte: „Aus allem geht hervor, 
daß der Staat als bloßes Regiment des... . menfchlichen Lebens nichts 
Erſtes und für ſich felbft Seiendes, fondern daß er bloß das Mittel 
ift für den höheren Zweck der ewig gleihmäßig fortgebenden Ausbil- 
Dung des rein Menſchlichen in diefer Nation.“ 

Dennoch ift jener Sehler in Deutfchland gemacht worden. Der Plan, 
einen Einheitsſtaat zu fchaffen, der Volk und Staat in eins zufammen- 
ſchmolz, fcheiterte. Der Plan eines deutfchen Staates, der einen Teil 
des Volkes vereinte, blieb Abrig und wurde auf fo ſchwierigen und lang- 
wierigen Umwegen verwirklicht, daß er darüber zum Ideal wurde — 
notwendig werden mußte. Die Volkheit brauchte, wollte fie als Ideal 
wirfen, auf dem Wege zu ihrer unendlichen fittlihen Aufgabe zunächft 
Das politifch-Ponfrete Ziel eines deutſchen Kernſtaates. Als diefer ge- 
ſchaffen war, hatte man freilidy vergeffen, daß jene urfprängliche Idee 
der deutſchen Volkheit, wie fie überftaatlich, d. b. in einem Zuſtand ſtaat⸗ 
licher 3erfplitterung der Nation entftianden war, auch uͤberſtaatlich, d. h. 
in mehr als einem ideslen Einheitsſtaate wirfend, weiter lebte und 
weiter leben mußte, wenn ihre urfprüngliden Werte erhalten bleiben 
follten. Man vergaß, daß die unendliche firtlide Aufgabe der Volkheit 
beftehen blieb, unabhängig von der konkreten politifchen, nunmehr fo 
gut wie erfüllten Sonderaufgabe eines deutſchen Reiches; daß fie zu 
weiteren Aufgaben fortfchreiten mußte, ihrem Weſen nach; man blieb 
gewiflermaßen im Erreichten fteden und vergaß den Ausgangspunft. 
Man fprady, von der Bröße des geſchichtlichen Zreignifles Kberwältigt, 
von einer Einigung aller deutfhen Stämme, und fab die Volkheit 
innerhalb des Staates begrenzt. So ſchien es, als Fönne die Volkheit 
fi nur dort auswirken, wo ihr Streben ohne weiteres mit dem des 
Staates fi) deckte, alfo nur als ſtaatlich geformte Kraft. 

38 
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Bewiß, auch das bloße Zufammenleben in einem Staate erzeugt Be- 
meinſchaftsbewußtſein und das Befühl gemeinfamer Aufgaben. Aber 
man ruft die Gefahr arger Derwirrung hervor, wenn man die in den 
Grenzen eines Staates eingefchlofienen Menſchen als „Stastsnation” 
zufammenfaßt, etwa von einer fchweizerifchen oder gar von einer öfter- 
reichiſchen Nation ſpricht — im Begenfas etwa zu einer deutjchen 
„ Bulturenation”. Das heißt ein ſehr oberflächliches Schematifieren auf 
diefem Durch das Schenna ohnehin entftellten Bebiete herausfordern. 
Die Stasten find nicht in erfter Linie ſittlich bedingte und gerichtete 
Gemeinſchaften, fondern vor allem Machtgebilde. Sreili wird dem 
ſittlich gerichteten YiTenfchen die Lebensberecdhtigung eines Staates ſich 
immer Danach beftimmen, wie fehr oder wie wenig er die in feinem 
geographiſchen Raume vereinigten ſittlichen Kräfte (daher eben auch 
die Kräfte der Volkheit) fördert oder laͤhmt. Der Staat als gefchichr- 
liye Tatſache kann aber fehr wohl durdy andere als ſittliche Kraͤfte 
und ohne fie befteben. Die Volkheit als ſittliche Gemeinſchaft und Auf. 
gabe Feinen Augenblid. Man Fann ſtaatsbewußt fein ohne ſpezifiſch 
fittliche Ziele; aber nicht volkheitsbewußt ohne fie. Die Volkheit wird 
immer ftreben, als fittliye Aufgabe den Staat zu durchdringen; nie 
aber Fann fie in einem beftimmten Staate oder gar in einer beftimmten 
Sorm eines beftimmten Staates ihr 3iel oder gar ihre „Verwirkliung” 
ſuchen. Wie fie bei uns früher da war, als die heutigen Staaten, in 
denen fie wirft, fo wird fie audy nicht ihrem Werte und ihrer Würde 
nach durch diefe erſetzt werden. Die Aufgabe der Dolfheit bleibt immer 
unendlich, die des Staates endlidy. 

Die Volkheit ift alfo nicht dazu da, um einen Staat zu fchaffen, wie 
Teile der öfterreihifchen Slawen glaubten, oder wie die TItaliener an- 
gebli glauben. Zin Staat Fann auch nie eine Derwirkliung des 
"deals der Volkheit bedeuten, wie mandye Reichsdeutſche meinen. Die 
Volkheit ift vielmehr um ihrer felbft willen da und entwidelt die Be- 
fezze ihres Lebens aus fich felbft. In diefen Geſetzen Fann es liegen, 
daß ſich Die Volkheit ihrer befonderen fittlihen Aufgabe gemäß nicht 
in einem eigenen Staate, vielmehr mit anderen aͤhnlich beftimmten 
Volkheiten zufammen, in einem Nationalitaͤtenſtaate politifch auslebe; 
oder daß fie einen gefchloflenen Nationalſtaat bilde wie TIorwegen und 
Schweden — oder daß fie ſich in mehreren auswirfe wie die deutfche. 

Wenn wir von den grellen und dabei doch noch nicht endgültigen 
Erkenntniſſen aus, die diefer Krieg uns geſchenkt hat, ruͤckwaͤrts blicken, 
dann willes ung fcheinen, als wären all die leuten Jahrzehnte ausgefüllt 
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gewefen mit einem taftenden und arbeitshaftigen Suchen nach eben 
jenem befonderen Geſetze unferer Dolfheit, „der Entwicklung des Bött- 
lichen” aus uns, das in den Zuftänden diefer Zeit verloren ſchien. Lifrig 
und an taufend Stellen wurde geprobt und gebeflert: aus einem immer 
weiteren und tiefer greifenden allgemeinen Bedürfnis heraus wollte 
man das deutſche Antlitz geftalten. Alle die Reformverſuche der leuten 
Jahrzehnte wuchfen von Sonderforderungen fachliher Art an bis zu 
einem Erziehungsſtreben, das den ganzen deutſchen Menſchen zu formen 
trachtete, immer Plarer einem einheitlichen in der Nation lebendigen 
Willen entgegen. Das aber bedeutete: innere Zinigung vor den legten 
gemeinfamen deutfchen Aufgaben; innere Volkseinheit über die äußere 
Reichseinheit hinaus; deutfchen Stil als Ausdrud einer deutfchen Seelen- 
verfaflung und Beifteshaltung; eine fpeziftfch deutſche Löfung des neuen, 
in ganz Europa geftellten Problems: der Einzelne und die Maſſe; die 
Maſſe als gegliederte Gemeinſchaft, in der das Einzelne weder verein- 
famen noch untergehen muß. 

„Aſthetiſche“ wuchfen mit wirtfchaftlichen, diefe mic fozialen Be⸗ 
firebungen zufammen, und alle mänderen in einen Erziehungswillen, 
der fchlieglich die Tugend ergriff: das hoffnungsvollfte Anzeichen für 
die organifche Notwendigkeit all diefer Derfuche. Bodenreform und 
Bartenftadrbewegung, Dürerbund und Seimarihus, Werfbund und 
deutfche Wertarbeit, genoflenfchaftlihe Bewegung und Volksheim- 
beftrebungen, Tugendpflege und Wandervogel, Erziehungs. und Schul- 
reform: fie alle zeigten fih mehr und mehr einem Urbedürfnis ent. 
fprungen und auf ein gemeinfames Ziel zuftrebend. Ein heimliches Be- 
fühl der Weltnot, die auf uns druͤckte, war wohl in diefem allgemeinen 
Streben zur Einigung und inneren Erneuerung wirffam. Der Welt- 
ſturm, der feither über uns dahinbrauft, hat jenes Streben nach der 
inneren Einheit zur berrlichften Reife gebracht. Er brachte uns das 
Leute, Seblende: den allgemeinen deutlihen Gegen ſatz zu den anderen 
Völkern und den Blauben an eine Sendung über uns felbft 
hinaus. Schon vorher war jenes fehnlidy gefuchte deutfche Ideal am 
weiteften gedieben, wo es ſich mit fremder Art zu meflen hatte: an den 
ÖBrenzen der Volkheit und im zwifchenvälfifchen Wettbewerb. Jetzt 
wer überall Brenze, überall Kampf mic der Welt: und das deutfche 
Bemeinfchhaftsideal war in den alten Sormen, mit neuem Inhalt vor 
aller Augen lebendig. Das Wefentlihe aber: den Blauben an uns 
felbft gab uns die freudig erlebte Bewißbeit, daß wir einen Weltberuf 
haben. 
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Ohne die gewaltigfte Zrprobung unferer weientlidhen Rräfte hätten 
wir wohl Baum den Blauben an unfer Wefen, an feine Beltung in 
der heutigen Welt und an die aus ihm hervorgewachſenen alten "Ideale 
gefunden. Seit einem halben Jahrhundert war der Zuftand Europas 
fo geftalter, daß er diefem unferen urfprünglidhen und vor hundert 
Fahren gedanklid geformten Wefen widerftrite; — fo hatten ſchließlich 
wir felbft — freilid nicht mit völlig gutem Bewiflen — uns diefem 
Zuftande Europas gefügt und uns angeſchickt, Darüber weſentlich deut- 
(ches But, vor allem das Ideal von der deutfchen Gemeinſchaft und 
den Blauben an die Dolfbeit als an eine zum Wirken berufene Rraft 
aufzugeben. Nicht mit gutem Bewiflen zwar, aber auch nicht mit ent- 
ſchloſſenem Widerftand, innerlid uneins und unficher. Mit den hoͤchſten 
Gemeinſchaften drohten fi audy Die engeren, für den Einzelnen un- 
mittelbar unentbebrlidyen aufzulöfen, und Damit wurde auch die Per- 
fönlichEeit, die nur in und mit der Bemeinfchaft gedeiht, entwurzelt 
und unfruchtbar wie in der übrigen europäifchen Welt. 

In diefer berrfchten noch immer jene Auffaffungen von der Bemein- 
fchaft, die legten Endes der franzoͤſiſchen Aufklärung entſtammen. Diefe 
fehen die menſchlichen Gemeinſchaften und den Staat als eine Art Der- 
trag an; „einen Vertrag zwifchen freien Individuen, Die ſich gegenfeitig 
nur Sicherung und möglichfte Unbeſchraͤnktheit verbürgen” (Spann). 
Das Individuum ift das lirfprüngliche allein und ITaßgebende im Staate. 
Der Staat ift die mathematiſche Summe der in ihm waltenden Kräfte, 
Fein Örganismus, in dem jeder Teil als Ganzes und als Organ zu- 
gleich wirft. Die romaniſche Staatsauffaſſung hatte Fein Verftändnis 
daflır, daß fich der Einzelne für das Banze mitverantwortlich fühle. 
Die Romanen find ftolz auf ihren „Individualismus“, der freilich die 
fittliye BinzelperfönlichPeit nirgends unmittelbar feelifch an den Staat 
binder, aber fie auch nirgends im Staate zur Beltung gelangen läßt. 
Der Einzelne darf in Frankreich der Bemeinfchaft bis zur Befämpfung 
fernfteben: dafür muß er fidy eine Beamten- und Intereſſenherrſchaft 
auf den eigentlih ſtaatlichen Bebieten feines Dafeins gefallen laſſen, 
die eben nur feiner ſtaatlichen Bleichgültigfeit erträglich ift. 

Beim Engländer miſchen ſich diefe romanischen mit anderen Auf- 
faflungen. Die ſtaatlichen Bindungen find noch loderer, rein ratione- 
liftifch geregelt. Auch ein Verbälmis zur Volkheit, d. b. zu einer als 
ſittliche Aufgabe erfaßten Bemeinfchaft aller Dolfsgenoflen fehlt. Da⸗ 
für wirft freilid eine ftarfe Bindung an einen beftimmten, durch die 
Schranken der „Befellfhaft” ungefähr abgegrenzten Kulturkreis, dem 
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durchaus nicht alle in England Lebenden angehören, der aber dafür 
etwas wie Mitverantwortung für den Einzelnen in ſich fchließe. Diefe 
Gemeinſchaft faßt aber keineswegs den ganzen Menſchen, fordert Feine 
weſentlichen Opfer, binder nur in den Außenbezirken des Lebens; fie 
ftelle Feine firtlidde Aufgabe dar, fondern nur eine Lebensordnung, die 
große Erfolge in der Welt errungen bat. Immerhin bedeutet fie einen 
(Bapitaliftifch verdorbenen) Keft jener freien germanifchen Zinigung 
vor gemeinfamen Aufgaben, die uns überall an den Urfprüngen ger- 
manifcher Geſchichte begegnet. So find denn auch jest die Englaͤnder 
umter unferen Begnern die einzigen, die fidy, trom aller infularen Be⸗ 
fchränftheit, anfcbiden, einiges von unferem Wefentlichen zu ahnen, ja 
es, allerdings fehr mißverftändlich, nachzuahmen. Das kann, wie der 
Anflug an romanifches Wefen, Derfall, oder es Fann eine Art ver- 
fpäteter Selbftbefinnung bedeuten. 

Der rationaliftifchen Stastsauffaflung ftelle fi nun wie vor bundert 
Jahren, freilid mit ungleidy größerer Kraft und weltgefchichtlicher 
Entſcheidungsſchwere, das deutfche Bemeinfchaftsideal entgegen. Es 
baut fi auf den vor hundert Jahren gefchaffenen Brundlagen auf; 
aber es dringt ungleidy weiter und entfchloffener in die Wirklichkeit 
vor. Es erweift fidy entgegen einem ungleidy größeren Widerftande als 
geftsltende Kraft. Ungeheuer ift der Stoff, der fich diefer Sorm ent- 
gegenwirft. Wo vor bundert Jahren der Bli frei den unendlichen 
Aufgaben entgegenfliegen Fonnte, da wird er nun durch taufend Einzel⸗ 
aufgaben gehemmt. Aber er irrt nicht ab, der Beitaltungswille ermattet 
nicht in den Sonderpflichten, die deutſche Arbeit, in taufend wirtichaft- 
licye, foziale, Pulturelle ebenfo wie in militärifche Probleme verftridit und 
undberfehbar vielfältig, bleibt ein Banzes, Die Teile greifen organifch in- 
einander, denn fie haben ſich „zur “Idee des Banzen binaufgeftimmt”. 

Diefe aber ift die gleiche wie vor hundert Jahren. Ihren dußerften, 
knappſten und einfeitigften Ausdrud erhält fie in der allgemeinen Wehr⸗ 
pflide. Diefe bedeuter: unbedingte Einordnung des Einzelnen 
in eine Gemeinſchaft, die dem hoͤchſten Sein aller Einzelnen 
dient. Diefe Bemeinfchaft fordert alfo alles vom Zinzelnen, fein Zeben 
eingefchloflen, ift aber auch für ihn firtli mit verantwortlich. Sie 
läßt den Einzelnen in der Maſſe aufgeben, aber durch die Örganifierung 
der Maſſe als Perſoͤnlichkeit neu erftehen. Der Einzelne opfert fein Ich, 
um es, durch die Zugehörigkeit zum Wirken einer Idee bereichert, mit 
einer beftimmten Aufgabe in einem organischen Banzen verfeben, zuräd- 
zuerbalten. Alle unmittelbare Unterordnung bedeuter nur Ausdrud 
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und Mittel für die über alle herrſchende Ordnung. Bein Blied diefer 
Gemeinſchaft if dem anderen geſamtmenſchlich, als Einzelperſon, hber- 
geordnet, Feines an ſich berechtigt, Das andere in feiner perfönlichen 
Freiheit zu befchränken; es gibt nur funftionell Sührende und Be 
führte. TIur um der Befamtheit willen und nur in ihrem Namen, nur 
Fraft eines Amtes und Berufes, nicht zur eigenen perfönlichen Macht ⸗˖ 
befriedigung darf Bewalt ausgeäbt werden. Jeder ift Organ für ſich, 
in ſich unerfezlidy und eigenen Wertes; aber zugleich nur wirkſam durch 
das Banze. Örgan im eigentlihden Sinne der Vatur. Nicht durch 
rationaliſtiſchen Zweckmaͤßigkeitswillen ift Diefes Idealbild entftanden, 
fondern aus einem fromm demütigen Streben, den tiefften Geſetzen 
der Natur gemäß menichliches Bemeinfchaftsleben zu ordnen. Jenes 
organifche Auben jedes Naturweſens in ſich zum hoͤchſten Zwecke bin, 
das Goetheſche Naturanſchauung wie Rantiſche, Schillerfhe und 
Fichteſche Innenanſchauung erfaßt haben, ift hier in einen Sachwillen 
umgeſetzt, der, in des gefamten Volkes Art und Erziehung wurzelnd, alle 
feine Lebensformen und feine gefamte Beiftigfeit zu durchdringen ftrebt. 
Es find fogleich alle Befahren eines ſolchen Lebenszieles Elar, gegen- 
über verftandesmäßigeren, weniger auf Die Geſamtmenſchlichkeit ge 
gründeten. Wo fo hohe Anforderungen geftellt werden, wird leicht die 
äußere Sorm der Erfüllung für diefe felbft, eine Scheinerledigung für 
echtes Leben geboten. SunFtionelle Überordnung wird leicht mißbraucht, 
funPtionelle Unterordnung leicht zur verlogenen Streberei. Wenn die 
Gemeinſchaft fi für den Einzelnen verantwortlidy bält, fo wird oft 
vergefien, daß fie nur die Derantwortung für fein letztes hoͤchſtes Sein 
bat und ihm nicht die Verantwortung im Bereiche feiner Perſoͤnlich 
Peit verwehren oder erfparen darf. Vielregiererei im ftaatlicdhen, Un- 
freiheit im gefellfchaftlichen, Dedanterie im wirtſchaftlichen Leben: wie 
oft iſt uns das vorgeworfen worden. Wie oft bat uns felbft die Atmo⸗ 
ſphaͤre von perfönlidher Sreiheit erquickt, die einen Engländer oder 
Skandinavier umgibt. SJochgelpannte Ideen erzeugen leicht Surrogate. 
Das machte ja vieles in unferem deutſchen Leben feir der Reihsgründung 
fo unerträglidy: daß eine gewiſſe ſich idesliftifch gebärdende Phraſe bei 
jeder Belegenheit ſich aufdrängte; daß eine gewifle große Pofe, die 
dem Alltag befler ferne bleibt, wie etwas SEingelerntes verwendet wurde, 
und unter dem Schild des Ideals mancher nicht Berufene und noch 
weniger Auserwählte in der Gemeinſchaft Zinflug erhielt. Das boͤſe 
Bismardiche Wort vom Mangel an 3ivillourage wollen wir beileibe 
nicht fo fchnell vergeflen, am wenigften jest. 
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Jenes Ideal fordert alſo Sachlichkeit, ſchaͤrfſte Wachſamkeit von 
jedem. Das wird im Seer wie im geſamten deutſchen Zeben deſto fuͤhl⸗ 
barer werden, je weiter wir uns von dem großen Aufſchwung der 
erften Rriegswochen entfernen. Je mehr wir aber durch die Not zu 
einer Gemeinſchaft nach jenem Bilde zuſammenwachſen, defto forg- 
famer müflen wir ihre Idee, ihren urfpränglidhen Sinn wahren. Auch 
über die Not hinweg, wenn wir weiter leben, wenn wir das Recht und 
die Kraft haben wollen, ung gegen die alternde weftlide Kultur und 
gegen den formlofen Oſten durchzuſetzen. Wahren Pönnen wir aber 
jene Ideen nur durch fhöpferifches Wirken in ihr, durch ftändige Aus- 
geftaltung der Aufgaben, die fie uns in der Wirklichkeit ftelle. 


Alerander Lartellieri 
Macht 


Soll Macht nicht vor Recht gehen, 

muß Recht Macht ſein. 
urch die gewaltigen Ereigniſſe der letzten Monate iſt eine ganze 
Wolke von Begriffen und Vorſtellungen aufgewirbelt worden, 
die ſich erſt allmaͤhlich niederſchlagen und das ſtaatliche Denken 
der Zukunft befruchten werden: Weltreich und europaͤiſches Gleichgewicht, 
Seeherrſchaft und Freiheit der Meere, Weltwirſchaft und geſchloſſene 
Volkswirtſchaft, Imperialismus und Nationalismus, wobei nicht zu ver- 
ſchweigen ift, daß in den Ismen am meiſten Unklarheit zu ſtecken pflegt. 
Don einem Begriff ift aber wenig die Rede geweſen, obwohl er wäh- 
send des Krieges allen unferen Soffnungen und Berehnungen zugrunde 
liege und zugrunde liegen muß: dem Begriff der Wacht! Don Broß- 
mächten find wir gewöhnt zu reden, find auch Darauf vorbereitet, daß 
diefer Krieg Derfchiebungen in ihrer Bruppierung, ihrem Rang, viel- 
leicht auch in ihrem Beftande bringt. Aber von der Macht überhaupt 
bat man wenig gebört. Und doch kommt darauf alles an. Bann die 
Macht des deutſchen Reiches und feiner Derbänderen der Macht unferer 
zahlreichen Seinde nicht nur ftandhalten, fondern fie auch zu einem 
ebrenvollen, dauerverheißenden Srieden zwingen? Das ift die Srage; die 
Antwort darauf ift auf die Schlachtfelder des Öftens und Weftens, auf 
die Wälleder polniſchen und ruſſiſchen Seftungen vongenialenSeerfährern 
und unvergleichlich tapferen Seeren mic Blut gefchrieben worden, ſchwebt 
über den Wellen der irifchen See, tönt aus dem Motorſurren Der 3eppeline. 
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Was ift Macht? Eine Vereinigung von Kräften, militärifchen und 
finanziellen vor allen anderen, aber auch religiöfen, ſittlichen, literarifchen, 
wiflenfchaftlichen, Fänftlerifchen fogar. Alles Bann Macht fein und nichts 
Fann nicht Macht fein. Befühle fpielen Dabei eine große Rolle, der 
Vleigung wie der Abneigung — man denke nur an die wirkliche oder 
angebliche Liebe der romanifchen Dölfer zueinander. Politifche Syfteme 
der inneren Politik Pommen ftarf in Betracht: man denfe an Militaris⸗ 
mus, an Republif, an perfönliche Sreibeit, an Sreibandel und Schug- 
zoll. Alles das Fann in einer gegebenen Lage für den, der es bat, Macht 
fein, für den, der es nicht hat, Ohnmacht. Tiefer möge der Philoſoph 
in die Welt der Begriffe hHinabfteigen und das, was bier nur angedeuter 
wird, Flären. Was dem Volke Macht ift, nennen wir bei dem Einzelnen 
Braft, Förperlide und geiftige, und auch bier kommt es nicht allein 
auf Die wirklich vorhandene Kraft an, fondern ebenfo, manchmal fo- 
gar mehr, auf die Dorftellung, die andere davon haben. Aber auch der 
Träger der Macht muß ebenfo wie der Beſitzer der Kraft ein Flares 
Bewußtfein des WMöglichen und des Unmöglicyen haben. Überſchaͤtzung 
der Moͤglichkeiten Fann zur Anmaßung, Unterſchaͤtzung zur Angftmeierei 
führen. 

Vielfältige Aufklärung müßte die Beichichte des Machtgedankens im 
Wandel der Zeiten bieten. Ob es ſich nachweifen läßt, wann fich der 
Menſch feiner bewußt geworden ift, mag zunaͤchſt dahingeftellt bleiben, 
wohl aber wird man fein Auftreten in der politifchen Literatur ver- 
folgen Fönnen, wobei es ſich wohl zeigen wird, daß er in ſehr verfchieden- 
farbigem Bewande und wechfelnder Beftalt erfcheint und auch gelegent- 
lich in einem Nebel menfchenfreundlicher Redewendungen verfchwinder. 
Aber das wäre eine Aufgabe für ſich. 

Sier denken wir an die Geſchichte der Macht felbft. Es gibt Geſchichten 
der Dolitif in vielen Zeiträumen, Geſchichten der Welt und der einzelnen 
Reiche, der Religion, der Wiffenfchaft, der Zunft, der Wirtfchaft ımd 
aller freien und erzwungenen 3ufammenhänge unter den Menſchen, 
aber es gibt noch Faum eine Befchichte der Wacht in ihren tarfäcdhlichen 
Beftaltungen. Alle Dölfer Haben nad Macht geftrebt, wie denn der 
Machttrieb urfpränglich, angeboren, einer der ftärkften überhaupt ift, 
aber längft nieht alle Fonnten Macht gewinnen, noch wenigere Macht 
behaupten. Manches Dolf wurde beim Aufftieg müde, ein anderes ſank 
auf der Hoͤhe ermatter zufammen, wieder andere ftürzten von der Soͤhe 
jählings in die Tiefe. Umfaflende, viele Bände füllende Weltgefchichten 
erzählen uns davon, aber man möchte ſich Das Wefentliche, den Wechfel 
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der Machtverhaͤltniſſe während der Jahrhunderte raſch vergegenwär- 
tigen und das Wachſen und Vergeben der einzelnen Reiche und Stasten 
fo lebendig als möglidy mitempfinden. Ob es möglich wäre, das Sandeln 
danach einzurichten, mögen die Sandelnden felber entfcheiden. ine 
Außerung Bismards (30. 7. 1892) lauter nicht ungänftig: „Man Fann 
die Geſchichte uͤberhaupt nicht machen, aber man kann immer aus ihr 
lernen, wie man das politifche Leben eines großen Volkes feiner Ent⸗ 
wicklung und feiner biftorifchen Beftimmung entfpredyend zu leiten hat.” 

Aber auch wenn das Sandeln fich mehr unbewußt unter dem Drange 
des Augenblidis vollzieht, fo offenbart fi doch in den praktiſch wirk⸗ 
famen Gefühlen eine fon vorber vorhandene Einſicht in den Lauf 
der Welt, die fpäter tbeorerifch entwickelt werden Fann und zur Be⸗ 
gründung des Geſchehenen dient. Zine dem Volke oder wenigftens 
dem engereren reife der Bebilderen bequem zugängliche anfchauliche 
Geſchichte der Wacht wärde in bobem Maße dazu dienen, dem gefühls- 
feligen Befhwäne von Völferfreundfchaft und ähnlichem ein Ende 
zu bereiten, blendenden Worten, die bei Tifchreden auf internationalen 
Rongreflen ganz am Plane find, aber niemals als Ausdrud der tar- 
fächlihen Derbältniffe gelten follten. Die Überzeugung, daß das Macht- 
ftreben der Dölfer narurgegeben ift, Daß Macht zu den Dingen gehört, 
von denen man nie genug baben Fann, aber auch nie zu viel zu fich 
nehmen darf, daß die Macht nicht in der Luft ſchwebt, fondern auf 
Land, Bodenfchägen, Slugmändungen, Kanonen und Schiffen, vor 
allem aber auf tüchtigen, freien, gefunden Menſchen beruht, müßte 
jedem Bürger in Sleifh und Blur übergeben. Dann wäre nicht fo oft 
gefragt worden: Sind uns diefe oder jene Leute freundlidy gefinnt? 
Was wollen fie denn eigentlih von uns? Wir haben ihnen doch nichts 
getan! Wir find doch fo harmlos! 

Sondern man würde fagen: Die Macht diefer oder jener Leute ift fo 
oder fo groß (mandymal audy Flein), fie Fönnen uns den oder jenen 
Schaden tun, und darum müflen wir diefe oder jene Abwehrmaßregel 
treffen. Wir brauchen nicht erft jemandem etwas genommen zu haben, 
um ibn uns zum Seinde zu machen. Es genügt, daß wir etwas im 
Srieden erworben haben, was er als feinen angeftammten Beſitz an- 
ſieht; fo war es mit unferem Sandel und England! Das ift eine reine 
Machtfrage und aud unfer VDerbälmis zu Frankreich wird gefälfcht, 
wenn man immer bloß von Zlfaß-Lorhringen oder dem Zwiſchenreich 
ſpricht. So einfady liege die Sache nicht. Entſcheidend ift die Welk- 
ftellung; diefer Bau ruht aber auf den Pfeilern der Macht, und der 
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Sturm der Befühle, Saß und Rache vor allem, mögen ihn nody fo wild 
umbraufen, er wird ihn nicht ftärzen, wohl aber die ſchon erfchätterten 
Mauern leichter zu Sall bringen.* Die Geſchichte der Macht, wie wir 
fie uns denken, muß leicht überfichtlich fein, und es darf immer nur 
eine Derfon im Dordergrunde ſtehen und handeln. Das TTebeneinander 
mehrerer Stasten würde nur verwirren. Ze muß alfo die Geſamt⸗ 
perfönlichfeit, der Staat, der die Fuͤhrung bat, im bellften Lichte. ficht- 
bar fein, oder es muß mit den beiden gefcheben, die um die Fuͤhrung 
ftreiten. Das ift der Grundſatz geihichtliher Anordnung, den Ranfe 
wohl aus dem Drama enmommen bat, der immer wieder angewandt 
werden muß, damit namentlidy die ftörende Urt, gewille Staaten „an- 
bangsweife” zu behandeln, wie befonders gern den Norden und Oſten, 
aufhört. Saben gewifle Stasten in gewiffen Zeiten Feine Macht und 
darum Feinen Einfluß auf andere gehabt, fo laffe man fie in der all. 
gemeinen Geſchichte der Macht ganz beifeite und widme ihnen je eine 
Landesgefchichte. 

Wenn wir im Alterrum die Ereigniſſe nach Weltreichen oder vor- 
berrfchenden Volkern ordnen, in der üblichen Weife von Ägypten, Ba 
bylon, Affyrien, Neubabylon, DPerfien, Makedonien und endlid von 
Rom ſprechen, fo buldigen wir dem unausgelprochenen Machtgedanken. 
Aber da Fommen uns ſchon ftarfe Bedenken. Wir ftoßen auf Völker, 
die ganz außerhalb des herfömmlichen Machtringes fteben, an die 
Inder und vielleicht auch an die Ehinefen. Aber man darf auch nicht 
gleich als erftes eine Beichichte der Macht in der Welt verlangen, eben- 
fowenig wie es heute fchon eine wahre Weltgefchichte gibt. Das wäre 
verfrüht. Die Befchichte der Macht wird fi zunächft auf den üblichen 
Schauplatz der Weltgefchichte befchränken, Dorderafien und Mittel- 
meerländer, Europa und europäifche Kolonien in Amerifa. Wenn 
einmal Indien, China oder Japan die Macht bat, dann mögen fpätere 
Geſchlechter der sSiftorifer fie in den weiteften Rahmen der Macht ⸗ 
gefchichte einfügen. Bis dahin bleiben viele Staaten Objekte der Po⸗ 
litik, ohne Subjekte werden zu Fönnen. Nichts hindert übrigens die 
Chinejen, die Beichichte der Wacht von ihrem Standpunfte aus zu 
betrachten. 

Aber welche wertvollen Befichtspunfte ergeben ſich doc für die 
Begenwart, wenn wir uns die wechfelnde Macht der orientalifchen 


Ich darf bier auf meine aFademifche Rede „Deutfhland und Sranfreih im Wandel 
der Jahrhunderte” (Jena, Buftav Fiſcher, 1919) verweifen, die einige Wochen vor 
dem Rriege im Druck erfhien. Was ich damals gefagt babe, bat fi mir im Laufe 
des Brieges vollauf betätigt. 
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Dölfer vergegenwärtigen! Mit atemlofer Spannung ſchauen wir alle 
auf Agypten und Sue. Soll dort Macht zerftört und neu gegründet 
werden? Wer dachte nicht an ältefte Zeiten, als Färzlich in den Zeitungen 
davon Die Rede war, Mefopotamien folle von den Englaͤndern ge 
fäubert werden! Uralte aflatifche Machtkaͤmpfe liegen uns im Augen- 
blid ſehr viel näher als Dogmatifche Rämpfe des Reformationsgeitalters. 

Bei weitem am anſchaulichſten verfinnbildlicht uns Rom die Macht. 
Die Römer find das Machtvolk an fidy, wie es aus den befannten 
Verſen Dergils ftol heraustoͤnt: In Runft und Wiffenfchaft mögen 
andere Völker voranfteben, das fiht den Römer nicht an: ihm bleibt 
zu eigen 

Parcere subjectis et debellare superbos. 

Und weil der Römer Erfolg hatte, weil er jabrbundertelang den 
Mittelmeerländern ſtaatliche Sorm und willlommene Rube gab, erhielt 
feine Macht die hoͤchſte firtlihe Weihe und galt Dante als gottgegeben. 
In der Wionardhie heißt es: „Das heilige, fromme und ruhmreiche 
Volk der Römer, frei von aller dem Bemeinwefen immer fyädlichen 
Sabſucht, von Liebe zum allgemeinen Srieden wie zur Sreiheit erfuͤllt, 
fcheint feinen eigenen Vorteil vernacdhläffige zu haben, um die Wohl⸗ 
fahrt der Welt zum sseile des Menſchengeſchlechtes zu fördern?“ 
(Bud) 2, Kap. 5). 

Wo blieb die Wacht der Römer? Wo blieb die Macht Italiens? 
I Macht an beftimmte Dölfer geknüpft, wie man das in alter und 
neuer Zeit immer wieder bebaupter bat? Bibt es eine Dorbeftimmung 
der Dölfer ähnlich der Prädeftination der Einzelmenſchen? Bibt es 
beherrſchende Länder, wie die modernen TJtaliener es zu glauben fcheinen, 
wie fie es wenigftens von ihrem Zapitol fo laut und anmaßlich ver- 
kündet haben? „Der Sturz der 3ivilifarionen iſt das eindrucksvollſte und 
zu gleicher Zeit das dunkelfte der geichichtlichen Ereigniſſe“; fo lauten 
die Worte, mit denen Bobineau feinen Essai sur l’inegalit6 des races 
humaines eröffnet. 

Dieles bleibt da raͤtſelhaft, aber das wird man nie vergeflen, daß der 
gewaltige, für alle 3eiten gefügte Bau des Römerreichs nicht zerftört, 
aber fortwährend verändert und ergänzt, das heißt den Bedürfnifien 
der germanifchen Eroberer angepaßt wurde. Zr follte ihnen ein wohn⸗ 
lies Saus bieten, und fie wollten von dort aus Macht üben. Die 
Viamen Theoderih und Karl der Broße fallen uns auf dem Umbau 
ins Auge, und das Farolingifche Reich erfcheint als großartiges Flick⸗ 
werf aus germanifcher Volkskraft und romanifcher Bildung. 
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- Die Epigonen ftreiten fich, alles gebt auseinander, jeder reißt an fich, 
was er befommen Pann, aber Rom behält den Namen der Macht und 
bereitet ſchon eine neue geiftliche vor, während die wirflide Macht 
dem von Pfalz zu Pfalz wandernden römischen König und Fünftigen 
Raifer in Deutfchland innewohnt. Kr ift fo ftarf, daß es unvernünftig 
erfcheinen würde, fib mit ihm meflen zu wollen. Da ftößt er, Die eine 
oberfte Gewalt der Chriftenheit, mit der anderen, mit dem Papſte, zu- 
fammen. Frankreich Fommt danf der herrlichen Entfaltung feines Beiftes, 
feiner Univerfität Paris empor. Bald, nachdem Raiſer Seinridy VL 
in feinem Caͤſarentraum gejagt hatte: „Dies und das — alles ift mein”, 
am Anfang des 13. Jahrhunderts, im Thronftreit, verliert das Deutiche 
Rei den Vorrang in der Macht. Papft Innocenz II. ift der mädy 
tigfte, nicht Durch Militär oder Sinanzen, fondern durch die Theorie, 
die der Bläubige nicht zu beftreiten wagt, in deren Dienft fi immer 
neue Rämpfer ftellen. Des Innocenz’ Nachfolger folgen feinen Spuren 
und errichten den päpftlidden Abfolutismus. Feierlich erFlärte Boni⸗ 
fa3 VIIL. in der berühmten Bulle „Unam sanctam“ die Unterwerfung 
aller menſchlichen Beichöpfe unter den roͤmiſchen Papſt als beilsnor- 
wendig. Begen foldye weitgehende Anſpruͤche Fam es nicht zu einem 
Bunde der weltlichen Serrfcher. Jeder Staat erwehrt ſich allein, fo 
gut es geht, des kirchlichen Zwangs, befonders fobald feine Sinanzhobeit 
bedroht wird. Die Seelen der Untertanen gibt er preis. Inzwiſchen 
heiratet das glüklihe Öfterreih. Karl V. befaß nach dem ſchmal⸗ 
Faldifchen Kriege Macht wie wenige deutfche Baifer. Luther, von dem 
er nichts wiflen wollte, hatte den grundfätzlichen Seind des Raiſertums, 
den Dapft, Plein gemacht. Rarl Eonnte daran geben, fein geographiſches 
Weltreich zu einem ftaatlidyen zu machen. Im Siegeslauf plöglidh ge 
hemmt, hinterließ er doch Philipp II. die Moͤglichkeit, den Vorrang 
Spaniens zu begründen, gegen den England und Frankreich anfämpften. 
Frankreich unter Zudwig XIV. trug den fürftliden Machtwillen glaͤn⸗ 
zend und hochfahrend zur Schau. Der Sonnenfönig bat Macht im 
böftfchen leide für alle Zeiten verkörpert, und die Duodeztyrannen des 
18. Jahrhunderts träumten von Verfailles. 

Dreußen tritt unter die Broßmächte, dan? Sriedrid dem Broßen, 
aber eines Mannes Benialitär ift eine zu ſchmale Brundlage für die 
Bründung einer baltbaren Stellung. Noch fehlte die Entfaltung aller 
Kraͤfte des Volkes. 

Napoleon I. brachte den militärifchen Machtwillen im Soldatenrod 
ebenfo großartig als hart zur Erſcheinung. Lieft man die Zeitgenoflen, 
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fo moͤchte man fagen, daß niemals fo wenig Zweifel daran war, wer 
die Macht hätte. Das Erfurter Parterre der Könige gehört in das 
weltgeſchichtliche Theater. Gebrochen wurde diefe furchtbare Militär- 
macht, muͤhſam genug, durch eine noch gewaltigere der Derbünderen, 
aber der opferwillige Mut, fie zu brechen, hatte ſich an der Vaterlands⸗ 
liebe der deutſchen Dichter und Denfer entzündet. 

Kine lange Sriedenszeit folgte auf den Wiener Rongreß, den größten 
politifchen Jahrmarkt, von dem man weiß. Das Befühl für Macht⸗ 
gewichte, Die Doch eben noch fo hart gedrüdt hatten, ftumpfte ſich ab. 
Liberaler Doftrinismus, auffeimender Sozialismus, ſchwaͤrmeriſche 
Romantik nahmen die Stelle ein, an der ſich der politiſche Meinungs⸗ 
Fampf hätte entwideln follen. Wenn im Innern nur die Polizei Macht 
bat, wird der Bürger alle Luft verlieren, fi um die Macht nach außen 
zu Fümmern. Die Regierungen liegen den Machtwillen nur allzu gern 
einfchlafen, aus Surcht, daß er ſich plöglidy gegen fie wenden und ein- 
greifende Deränderungen parlamentarifch-wirtfchaftlicher Art erzwingen 
Fönnte. Argwohn gegen das eroberungsluftige Sranfreidy tauchte etwa 
1840 wieder auf, aber von den wirflihen Bräften der Nachbarſtaaten, 
von der ftetigen Machtausbreitung des freibeitverfündenden England 
fehlte jede klare Vorftellung. Wie follte auch der deutſche Bund, ein 
lofer Dölferverein, als Macht gewerter werden? Die Wacht einzelner 
feiner Teile, vor allem Oſterreichs und Dreußens, wirfte nicht nach 
einer, jondern nach zwei Richtungen. 

Die formvollenderten, oft fo gedanfenreichen Reden aus der DPauls- 
Firdye litten in erfter Linie an einem fchreienden Mißverhaͤltnis zwifchen 
Wollen und Können. Die ebrenwerten Maͤnner, die fie hielten, waren 
Rufer vor dem Streit. 

Erſt Bismard bar wieder deutfchen Machtwillen gewaltig verför- 
pert. Macht muß zwingen Eönnen. Bismard zwang die Deutſchen zu 
ihrer in Lied und Wort erfehnten Einheit und ſchob das neue Reich 
in die Reihe der Broßmächte hinein. Als fiegreiche Militaͤrmacht über- 
nahm esden Vorrang in den Weltverhälmifien, und — wahrte den Srie- 
den, wie das auch fremde Beurteiler widerwillig anerfennen mäüflen. 
Es widerftand der Lodung, Sranfreidy zu zerfchmettern, ehe diefes ſich 
erbolt hatte, es begünftigte deflen koloniale Ausbreitung, um ihm einen 
gewillen Erſatz für die Derlufte von 187J zu ſchaffen. Denn nur die 
Dolitif Fann zu dauernden Erfolgen führen, weldye dem gefchlagenen 
Seinde die Moͤglichkeit läßt, feine Wunden zu vergeflen. Frankreich 
hätte es gefonnt, wollte es aber nicht. 





566 Alerander Cartellieri, Macht 


Die militärifche Macht, die ihm bei der finfenden Volkszahl für immer 
zu entſchwinden drohte, fuchte es dank feiner Rapitalmacht durdy das 
Buͤndnis mir Rußland zu erfezen. Der Ruͤcktritt Bismarcks erleichterte 
zum mindeften die Einkreiſung Deutfchlands, und England gewann den 
Vorrang. Machtverſchiebungen im Srieden find meift ſchwer zu be- 
merfen, namentlidy für die Mitlebenden offenbaren fie fidy erft deutlich, 
wenn Friegerifche Zufammenftöße droben. Das war der Sall bei dem 
Maroffobandel. Dem Vamen nach handelte es fi um Deutfchland 
und Frankreich, in Wahrheit Fämpfte Zingland unter der franzöfilchen 
Tarnfappe. Deutſchlands Anſehen, das heißt die Vorftellung von feiner 
Macht, war geichmälert und damit die Stimmung geichaffen,die zu einer 
Verringerung feiner Macht felbft führen follte. Die Schwierigkeit lag 
für Deutſchland darin, daß es ohne fichere Überlieferung und Erfah⸗ 
rung fi Mittel, Wege und Ziele feiner Weltpolitif erft felbft fuchen 
mußte. Agadir wäre Feine günftige Belegenheit geweſen, den furcht- 
baren Kampf zu wagen. Die Spannung blieb, aber nur wenigen be- 
wußt, und, wie man inzwifchen gebört bat, follte in wenigen Jahren, 
nad Vollendung der ruffifhen Vorbereitungen es gegen Deutſchland 
losgeben. 

Ein Jahr ift vergangen, feitdem wir Deutfche in dem Voͤlkerringen 
ſtehen, dem größten, das die Weltgefchichte Fennt, nad) Zahl der Rämp- 
fer, Ausdehnung der Räume, Vollkommenheit und Wirkung der Waffen. 
Es ift der erfte wahre Weltkrieg! 

Es gebt um die Macht. Macht Fann nur zunehmen oder abnehmen, 
niemals ftilleftehen, eine Wahrheit, die auszufprechen nicht nötig fein 
follte. Auch wir Fönnen nur ftärfer oder ſchwaͤcher werden. Unfere 
militärifche, finanzielle, ſittliche, technifch-wiflenfchaftlide Macht bat 
bisher die läuternde Seuerprobe beftanden, und darum vertrauen wir 
darauf, daß auch der Sriede fie mehren wird. Die deutfche Macht foll 
dem deutfchen Weſen die Bafle öffnen und immer freihelten. 

Wohin? Ins Unendlidye! Don der Selbftbebauptung zur Entfaltung 
aller Säbigfeiten, die in unferem Volke ruben. 

Die Geſchichte der Macht führte uns von den Anfängen uͤberſtaat⸗ 
licher Ordnung bis zu dem reichveräftelten Leben der Begenwart. Es 
ift ein unaufhoͤrliches Auf- und Abwogen, und in immer neuem Be—⸗ 
müben ſuchen wir uns die führenden Voͤlker, die in ihren Voͤlkern füh- 
renden Maͤnner zu vergegenwärtigen. Aber wie viel bleibt der Wiſſen⸗ 
haft nody zu tun übrig, bis all die Bilder klar und rein, anſchaulich 
und farbenreich vor uns ſtehen? Die große Begenwart bat uns neue 
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große Aufgaben geftelle. Die Machthiſtoriker werden empfänglicdhe Ser- 
zen und nachdenkliche Köpfe finden. Neben Rechtswiſſenſchaft, Wirt- 
ſchaftswiſſenſchaft, Briegswiffenfhaft wird Machtwiſſenſchaft als 
gleichberechtigte Schwefter treten. 
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twas, was Kenner der Verhaͤltniſſe fters befürchtet haben, ift 
bei Ausbruch des jetzigen Weltkrieges eingetreten: ein völliges 
Verſagen des deutfchen Depefchendienftes ins Ausland hinein, 
und zwar nicht bloß ins feindliche Ausland, fondern im großen und 
ganzen auch in das neutrale. Seither ift es beim neutralen Ausland 
beffer geworden, aber zu wünfchen läßt der Dienft noch überall, auch 
wo man uns weniger feindlidh iſt. Don wirklicher Sreundfchaft für 
uns Fann man ja leider faft nirgendwo fprechen. Warum das der Sall 
ift und wie diefe allgemeine Mißgunſt nad) dem Rriege befeitige werden 
kann und befeitigt werden muß, wird eine fehr dankenswerte Unter- 
fuchung beziehungsweife Aufgabe für unfere Reichsregierung fein. 
Alfo zu Beginn des Krieges zeigte es ſich in nur zu deutlicher Weife, 
daß das gewaltige Deutſche Reich (und auch das verbändete Öfterreich- 
Ungarn) Bein außerhalb der KReichsgrenzen wirfendes oder befler wirk⸗ 
fames Depefchen- und Nachrichtenbureau befitst, weder für politifche 
Sachen, noch, was vielleiht nody viel [hlimmer für unfer wirtfchaft 
lies Bedeihen ift, für Sandelsfacdhen. Die ausländifchen Bureaus, 
Reuters Agency und Agence Savas, beberrfchen mit ihren Trabanten, 
der Petersburger Telegraphenagentur und den anderen offiziöfen Bu- 
reaus Die gefamte Welt. Sie Fonnten nach dem löblihen Brundfage: 
Calumniare audacter, semper aliquid haeret! ein Lügenfapital von un- 
endlichem Umfange gegen uns anbäufen, deflen Befeitigung noch un⸗ 
endliche Arbeit verurfachen wird, und von dem leider auch dann nody, 
jelbft nad) unferem endgültigen Siege, „semmper aliquid haerebit”, immer 
etwas, wenigftens im Auslande, Fleben bleiben wird. Man fieht aber 
auch, wie ſchon in der Zeit vor dem Kriege feit langen Jahren von feiten 
der gegnerifchen Depeſchenagenturen ſyſtematiſch gegen das Deutſche 
Reich gehetzt worden ift,zum mindeften aber alles für uns Sprechende 
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verfchwiegen und unterdrädt wurde. Die Saat diefer ftillen, aber um- 
fo gruͤndlicheren Segarbeit ift nur zu fehr aufgegangen. Sonft wäre 
Diefe Unfumme von Baß, diefe völlige Unkenntnis deutſchen Weſens 
und deutfcher Art, deutſcher Sitte und Geſittung einfach unmoͤglich. 
Wenn auch, was wir Deutiche ja alle als ficher annehmen, England, 
Rußland, Frankreich und Italien, diefe fonderbare „ARultur”-Benoffen- 
Schaft, im Rampfe fchließlidy unterliegen wird, — nur dann werden 
wir weiterhin unfere großen Rulturaufgaben erfüllen Fönnen, — im 
Löügenfeldzug haben fie über ung gefiegt, und wenn auch nur das „semper 
aliquid haeret“ übrig bleibt. Um diefes zu befeitigen, werden wir noch 
lange, lange Jahre Fämpfen muͤſſen. 


©? vorzüglidy ſich unfer vielgeſchmaͤhter „Militarismus” im jegigen 
Bampfe bewährt bat, da wir ohne ihn tief in der Patſche fäßen, fo 
wenig ſcheint fidh unfere Diplomatie und mit ihr unfer ganzes Öffiziöfen- 
cum nad) innen und außen bewährt zu haben. Der „Wilitarismus” muß 
jest gut machen und wieder berftellen, was diefe beiden verfäumt oder 
gar verfehlt haben. Wir fpüren das jest nur zu fehr am eigenen Leibe 
und boffen nur, daß für die Solge unfere Diplomatie die Arbeit ver- 
richtet und vor allem verrichten kann, die jest der Militarismus leiften 
muß. Seine Arbeit ift ja gruͤndlich, aber auch ſehr Foftfpielig, Foftfpielig 
nad) jeder Seite hin. Nicht umfonft heißt es vom Kriege: ultima spes 
regum. Das Öffizisfeneum aber muß nach dem Kriege unbedingt auf 
Das unbedingt nötige Maß eingelchränft werden. 

Diefes große Elend im Nachrichtendienſt ift nun allerdings noch da⸗ 
durch verböfert worden, daß zurzeit der drabtlofe Telegraph noch 
nicht genügend über die ganze Erde ausgedehnt, beziebungsweife noch 
nicht genügend gegen die Willfür nicht nur der feindlichen, fondern 
auch der neutralen Regierungen weltgeſetzlich geſchuͤtzt iſt und daher 
noch die Rabelverbindungen die Nachrichtenvermittlung monopoli- 
ſieren. Dieſe befinden ſich aber zurzeit hinwiederum in engliſchen, 
alſo in feindlichen Saͤnden. Die paar deutſchen Kabel waren ja alsbald 
durchſchnitten, Die deutſchen drabtlofen Stationen aber find teils zer- 
ftört, teils, wo fie ſich in nichtdeutſchen Haͤnden befinden, durch ſchika⸗ 
ndfe Behandlung ganz oder großenteils unwirkſam gemacht. Es bat 
fi) deutlich gezeigt, Daß man 3. B. die große Station Ramina nicht 
in einem fo Fleinen und webrlofen Schungebiete, wie Togo, anlegen 
Durfte, wollte man fie während eines Krieges dauernd in Bebraudy 
und vor allem im Beſitz behalten. Wir Deutfche hätten nur Dann dem 
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englifchen Kabel und damit dem Lügenmonopolein Paroli bieten Fönnen, 
wenn wir fofort an den Ausbau eines Gber Die ganze Erde verbreiteten, 
in deutſchem, wenn auch privatem Beſitze befindlichen drahtloſen Sta- 
tionenſyſtems gegangen wären unter Beporzugung (abgejeben natürlich 
von unferen Kolonien) neutralen Bebietes, unter ſtaatsrechtlicher Siche- 
rung von deren Sunftionen durch geeignete Staatsverträge. Ein großer 
Teil der Stationen wuͤrde dann auf alle Sälle fortdauernd funktioniert 
haben, jedenfalls ein fo großer Teil, daß eine derartige Unterbindung 
des deutſchen Nachrichtenverkehrs, wie fie jetzt eingetreten ift, unmöglidy 
gewefen wäre. Sätten wir dann, neben diefen drahtlofen Stationen 
noch ein großes, gut eingeführtes deutfches Nachrichtenbureau ge- 
habt, das, ähnlidy wie Reuter, überall in der Welt feine Agenturen 
beſaͤße, dann wäre der jetzt glart zu unferen Ungunften abgefchloffene 
Lügenfeldzug der Reuter-Javas- Leute unmöglich gewefen, weil man 
fie fofort auf ihre Lügen feftgenagelt hätte. Jedenfalls hätten fi) von 
Anfang an dann deutiche wie feindliche WTeldungen nebeneinander in 
der ganzen Welt vorgefunden, fo daß ein audiatur et altera pars un- 
bedingt notwendig geweſen wäre. Daß, neben der drahtloſen Telegraphie, 
deutſche Kabel durchaus nicht — wenigftens im jezigen Stadium der 
drabtlofen Technik — überfläffig find, verfteht ſich von felber. Die Zu⸗ 
Funft dürfte aber doch das drahtloſe Syſtem bebalten, zumal es im 
Baufe der Zeit, vermutlich ſogar ſehr rafch, derart verbeflert werden 
dürfte,dag ihm von feindlidyer Seite nicht mehr beizufommen ift. Es 
handelt fi dabei nicht nur um politifche Vlachrichten, fondern vor 
allem auch um bandels- und volkswirtſchaftliche, um wiſſenſchaftliche 
und alle möglichen fonftige, mehr oder minder wichtige Sachen, ich er- 
waͤhne 3. 3. nur den internationalen Werterdienft, den internationalen 
landwirtſchaftlichen Dienft, internationale Börfen- und Sandelsnady- 
richten uſw., deren Verbreitung jest auch ſehr gehemmt ift und die 
durch die feindlichen Rabelmächte jederzeit unterbunden werden Pönnen, 
wo fie noch oder wieder funftionieren. 


urzeit eriftieren in allen europäifchen und vielen außereuropäifchen 
Stasten große Depelchenbureaus, die ein gewiſſes Monopol in diefen 
Ländern befizen. Allen diefen Bureaus Flebt als typifches Merkmal 
die „Öffiziofirär” an, d. b. fie ftehen in einem mehr oder minder engen 
Zuſammenhang mit der jeweiligen Stastsregierung; entweder fie find 
direkter Beſitz der betreffenden Regierung, wie 3. B. das k. k. Tele 
geapben-Correfpondenz- Bureau in Wien, oder fie werden doch don der 
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Regierung „kontrolliert“, wie 3. B. unſer deutſches Wolffbureau. 
Natuͤrlich kann die Regierung auch bei ſolchen kontrollierten Bureaus 
Mitbeſitzerin und im Beſitze von Anteilen oder Aktien fein. Es gibt 
für fo etwas ja genügend „Strohmänner”. Die befannteften der offl- 
zioͤſen Bureaus find Reuters Agency in London, die Agence Savas 
in Paris, die Agenzia Stefani in Rom,die Petersburger Telegraphen- 
Agentur in Derersburg,das fchon genannte E.F.Tel.Lorr.Bur. in Wien, die 
Eontinental-Telegrapben-Lompagnie (Wolffs Telegraphifches Bureau) 
in Berlin, ſowie eine Anzahl Pleinerer Bureaus, wie Ritzaus Bureau in 
Kopenhagen, das Svenska Telegram-Byran in Stockholm uſw. ufw. 

Was nun das wichtigfte bei dieſer Sachlage ift, ift, daß alle diefe Bu⸗ 
reaus in einem Aartellverhältnis zu- und zwifcheneinander fteben. Die 
einzelnen Rartellverträge find natuͤrlich verfchiedener Art und ver- 
pflichten fich untereinander mehr oder weniger. So verzichten 3. B. die 
einzelnen Bureaus zum Teil auf eine direfte TIachrichtenvermittlung 
ihrerfeits in den Rartelländern (fo fpeziell im Deutfchen Reiche), leiten 
vielmehr ihre Nachrichten nur durch die Rartellbureaus, wofuͤr dieſe 
gezwungen find, gewifle offlzisfe Nachrichten auch in ihrem Bezirke 
zu verbreiten. Dabei ift es allerdings ſchon vorgekommen, daß diele 
Nachrichten von den betreffenden Bureaus (oder auch offtzioͤſen Zei⸗ 
tungen) nicht verbreitet wurden und dann die merfiwürdige Situation 
berausfam, daß das Ausgabebureau die Wieldung lancierte mit der 
Einleitung: „Das offiziöfe Bureau da und dort oder die und Die Zei⸗ 
tung verbreitet folgenden Artikel” (befonders bei etwas zu dick aufge 
tragenen Zobhudelartifeln 3. B. Über „leitende” Staatsmänner ufw. 
foll das sfter vorfommen), während doch die Wieldung weder in der 
betreffenden 3eitung ftand, noch von dem genannten Rartellbureau 
ausgegeben wurde. So etwas ift dann allerdings peinlich. Weift jedoch 
merfen fo etwas nur die eingeweibten Auguren. Natuͤrlich aber haben 
die Bureaus an den Sauprplägen, auch wo Kartellbureaus find, ibre 
eigenen Berichterftatter, die die von den Rartellbureaus gelieferten 
Nachrichten entſprechend beleuchten und berichtigen follen: man Pennt 
eben feine Dappenbeimer und traut dem offlzidfen Kollegen nicht über 
den Weg. Auch bier wirft man einem Bureau, das zu einem Lande 
gehört, das Durch feine Diplomaten „berühmt“ ift, vor, daß feine Ver⸗ 
treter die Übermittlung von Zeitungsenten und nachrichten aus ihrem 
Stationsort als ihre Sauprrätigfeit betrachteten. Das ift natuͤrlich eine 
uͤbelwollende Serabſetzung diefer Jerren, deren anftrengende und ſchwie⸗ 
rige Tärigfeit befleres Lob verdiente. 
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Alfo: die offizidfen Rartellbureaus befizen nady den meiften Der- 
trägen ihr beſtimmtes Eigengebiet, in dem nur fie Nachrichten ver- 
breiten Dürfen, nicht aber eines der anderen Rartellbureaus. Wenn daber 
3. B. im Deutfchen Reiche eine Meldung den 3ufan „Reutermeldung”, 
„Savasmeldung“, „Wieldung des P. k. Tel. Corr. Bur.“ trägt, fo zeigt 
das nicht etwa, Daß die betreffende Zeitung Abonnentin von Keuter, 
der Savas oder des k. k. Tel. Corr. Bur. tft, fondern daß diefe Mel⸗ 
dung vom Wolffbureau aus irgendeinem Brunde oder Nichtgrunde 
nicht als „eigene” Meldung, ſondern ausdruͤcklich als fremden Urfprungs 
verbreitet worden ift. 

Sier liege ein Sauptfehler des gegenwärtigen Syftems. Das Wolff. 
bureau bat zwar auf diefe Weile die Ronfurrenz der großen fremden 
Bureaus, jpeziell Reuters, im Deutfchen Reiche ausgefchalter, Fonnte 
aber andererjeits deutſche Nachrichten nur in befchränftem Maße in 
die feindlichen Länder bringen, und fand jedenfalls mit feinen Nach⸗ 
richten unter der Kontrolle des Kartellbureaus. Da nun die meiften 
BRartellbureaus, wie fidy jetzt mit erfchrediender Rlarbeit in den für 
uns nur zu unangenehmen Wirkungen berausgeftellt bat, im Verein 
mit ihren Aegierungen uns, wenn auch nicht immer offen, nichts weniger 
als günftig gefinnt waren, jo war die Einwirkung des W. T. 3. im 
Ausland fo gut wie null, zumal in vielen Zebensfragen Deutfchlands, 
während man dem W. T. B. (ob mit Recht oder Unrecht, wollen wir 
dahingeſtellt fein laſſen, weil da ja oft Meinungsverfchiedenbeiten, 3. 3. 
je nach der Darteirichtung der Beurteiler, vorhanden find) vorwirft, 
nicht immer ganz vorfichtig mit der Verbreitung von Reuter und 
Savas-WMeldungen innerhalb des Deutſchen Reiches gewefen 3u fein. 

Sier muß gründlidher Wandel eintreten; zumal das Wolffbureau im 
Auslande, fpeziell in Überfee, nicht wie Reuter Überall feine Agenten 
figen bat. Entſcheidend darf nicht das Offizioſentum fein. Fuͤr Deutfch- 
land ift es weniger wichtig, Daß offizidfe, insbeſondere offtzids gefärbte 
Anfichten ins Ausland Pommen, fondern daß möglichft viel über Deutſch⸗ 
land hinauskommt: politifche, wiſſenſchaftliche, foziale, Sandels- ufw. 
Nachrichten; Bedingung ift nur, daß Feine deutſchfeindliche oder Deutſch⸗ 
land ſchaͤdigende Nachrichten verbreitet werden. Ob fie der Regierung 
ſtets genehm find, ift demgegenüber gleichgültig. Kommen ins Aus- 
land nur offizids gefärbte Tlachrichten, weiß das Ausland, das gebende 
Bureau ift deutſchoffizioͤs und darf ſich nicht getrauen, auch einmal 
etwas nicht offiziöe „ Bewappeltes” zu geben, fo ift von vornherein das 


Mißtrauen da, zumal man weiß, Daß nicht alles, was offiziss ift, nun 
| 37° 
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auch wirklich richtig und wahr ift. Das Reuterbureau liefert uns dafür, 
3. B. jetzt während der Kriegszeit, ja täglich den Beweis. Don der 
Savas ganz zu ſchweigen. „Havaſeln“ bedeuter in der Schweiz be- 
kanntlich ſoviel wie fchwindeln. 

Da nun das Wolffbureau fchwerlid auf fein Offizioͤſentum ver- 
zichten will, vielleicht auch nicht verzichten Darf bzw. Fann, Übrigens 
die Regierung ein offizisfes Bureau direkt braucht — auch das wollen 
wir offen beraus fagen —, fo verfteht fi ganz von felber, daß nur 
ein anderes großes „Deutiches” Depeſchenbureau diefe große nationale 
Aufgabe übernehmen kann und darf. 

Vlachtragen wollen wir noch, daß es in den Dereinigten Staaten von 
Amerika zwei große Depefchensgenturen gibt, die, wie ihre Yiamen 
ſchon andeuten, aus dem Zuſammenſchluß von 3eitungsverlegern ent- 
ftanden find, nämlidy die Associated Press, mit der das Wolffbureau 
in Verbindung fteht, und die United Press. Serner möchten wir noch 
erwähnen, daß der Bründer des Reuterbureaus (Baron Keuter, recte 
Joſaphat) einem Beringeren wie unferm Werner von Siemens die 
Idee zu feinem Bureau verdankt. Siemens lernte Reuter Eennen, als 
er die Telegrapbenlinie Roͤln⸗Verviers baute, durch welche die Tauben- 
poft, die Reuter mir gutem finanziellen Erfolge zwifchen Köln und 
Bruͤſſel betrieb, rädfichtelos zerftört wurde. 

Srau Reuter beFlagte fi bei Siemens Aber die Zerſtoͤrung ihres 
Geſchaͤftes, worauf Siemens ihr und ihrem Manne den Rat gab, er 
folle nach London geben und dort ein Depeldyenvermittlungsbureau 
gründen, ähnlich wie es ein Serr Wolff in Berlin unter Mitwirkung 
feines Verters, des Juſtizrates Siemens, gegründer babe. Keuter be- 
folgte diefen Rat. Alfo auch das Reuterbureau ift made in germany, 
für England bliebe damit nur deflen Verlogenheit übrig. 


wer Telegrapbifcdhes Bureau wurde 1849 von dem Damali- 
gen Befiger der, Nationalzeitung“, Dr. 3. Wolff, gegründet. 1865 
wurde es eine Rommanditgefellfehaft und 187% in eine Aktiengeſellſchaft 
unter der Firma Lontinental-Telegrapben-Lompagnie A.G. um⸗ 
gewandelt. Wolff vertrieb zunächft nur Fommerzielles Nachrichtenma⸗ 
terial, dem ſich aber auch politifche Meldungen anſchloſſen. Das Aftien- 
Fapital beträgt nur eine Million, ift natuͤrlich jest ein bedeutend Diel- 
faches diefer Summe wert — — ſchon der gewaltige oͤffentliche Ein⸗ 
flug, den ein foldyes großes Depeſchenbureau bat, iſt ja gar nicht abzu- 
ſchaͤtzen. In den im „Reichsanzeiger“ veröffentlichten Bilanzen ift die 
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Aente mic durchſchnittlich nur JO—II Proz. angegeben. Das Bureau 
bat feine Zentrale natürlich in Berlin. Aus Fleinen Anfängen entwickelte 
es ſich rafch zu feiner jetzigen Bröße. Seine Unterabteilungen bilden 
rund 60 „Agenturen”,d. h. Zweigbureaus, die an allen wichtigen Plänen 
Deutfchlands: Samburg, Srankfurt a. M., Muͤnchen, Leipzig, Hannover, 
Röln, Breslau, Rönigsberg uſw. ufw. eingerichter find. Sie find von 
fehr verfchiedener Bröße. Der Agenturleiter hat eine Anzahl von Tele- 
pbonftenographen und einzelnen Redafteuren unter fich, die im Turnus 
arbeiten. Dazu kommt dann ein entfprechend zahlreidhes Ausgeherper⸗ 
fonal, weldyes das vervielfältigte Wiaterial an die Zeitungen und auf 
die Poft bezw. zu den Bahnzügen bringt. TIeben diefem brieflidyen 
Dienft läuft natuͤrlich bei den meiften Zeitungen nody ein drabtlicher 
Nachrichtendienſt, da diefe vor Redaktionsſchluß noch das neueſte Ma⸗ 
terial für ihren Depeſchenteil wuͤnſchen. Dieſer iſt jest faſt ganz tele- 
phoniſch. Bei ſtarken Agenturen haben die Beamten oft mehrere Stunden 
hintereinander ſolchen Telephonabgabedienſt. Das Telephonamt hat 
Liften mit den betreffenden Zeiten für jede Redaktion, und bringt, ſo⸗ 
bald ein Runde erledige ift, den nächften. Die meiften Zeitungen, zumal 
in der Provinz ſchließen bis etwa JO Uhr vormittags. Dann folgt eine 
Daufe bis Mittags. Nachmittags ſchließt eine weitere Anzahl. Beiden 
großen Zeitungen Fommt dazu noch ein ftarker Nachtdienſt. Einen be- 
trächtlihen Raum in der Arbeit nimmt der Aursdienft ein. Er beginnt 
mit den Anfangskurfen, etwa gegen JJ Uhr, wird dann immer ftärfer, 
um nad 3 Uhr nachmittags abzuflauen. Begen Abend feen dann, 
etwa um 5 Uhr, die großen ausländifhen Kurſe ein; neben den Wert- 
papier- und Geldkurſen vor allem auch fehr umfangreiche Warenfurfe, 
die meift in ſtark gefürzten Lodeformen übermittelt werden und dann 
in den Agenturen aufgelöft werden mäflen. Den Schluß bilden endlich 
die amerifanifchen, insbefondere die VIewyorfer Kurſe, von denen die 
große Sondstendenz gegen Mitternacht in Berlin (die Berreiderendenz 
erft fpäter) eintrifft. Ahnlich wie bei Wolff ift der Dienft auch bei den 
übrigen Depeſchenbureaus. 

Das Wolffbureau ift, wie fchon erwähnt, aus Fleinen Anfängen ber- 
vorgegangen und hat eine ganze Anzahl von Fleineren Bureaus und 
„Rorreſpondenzen“ fi einverleibt. Manche davon führen als Wolff- 
agenturen die alten TIamen weiter, fo 3.3. „Wagnerbureau” in Sranf- 
furt a. M.,„Boͤrſenhalle“ in Leipzig, ,, Telegrapben- Agentur Suͤddeutſches 
Correipondenz- Bureau” in Stuttgart, „Suͤddeutſches Correſpondenz⸗ 
Bureau und Correfpondenz Hoffmann” in Muͤnchen und Vuͤrnberg ufw. 
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Letztere ift fogar noch jest im Sandelsregifter als B. m. b. 5. einge- 
tragen, obwohl jeder Zingeweihte weiß,* daß es eine Wolffagentur ift. 
Wozu alfo gerade in München diefe Masferade? Um beftimmte Zwecke 
zu erreichen, find auch wohl Tochtergefellfchaften — oder müffen wir jagen: 
„nabeverwandte”" Bureaus?— gegründet worden, wie die Deutfche Aabel- 
grammgefellfchaft, die Korrefpondenz Piper, fowie eine Anzahl von 
Landes- oder Provinziallorrefpondenzen, die man je nach Laune ein- 
geben oder fortvegetieren läßt... Der Dienft zwifchen der Berliner 3en- 
trale und den Agenturen gebt zurzeit gleichfalls ganz Aberwiegend 
durchs Telephon. Doc befist das W. T. B. auch eine Anzahl von ge- 
mieteten Telegrapbenleitungen, die eine oder mehrere wichtige Agen- 
turen berühren, 3. 8. umfaßt die gemietete Leitung nach Muͤnchen 
auch Leipzig. und Yiürnberg. Sat eine Dazwilchen liegende Agentur 
früheren Dienftfhluß (diefer hängt ja von der Erſcheinungs ˖ bezw. 
Druckzeit der zugehörigen Zeitungen ab) wie die anderen, ſo wird fie ein- 
fach von einer beftimmten Zeit an ausgefchalter. Das W. T. 3. zahlt 
an die Telegrapbenverwaltungen für diefe Mietsleitungen ein jaͤhrliches 
Daufchale und bar dafür täglich eine beftimmte Anzahl von Worten 
frei. Wird diefe Zahl Aberfchritten, fo muß für jedes weitere Wort eine 
Fleine Einzelgebuͤhr bezahlt werden. Übrigens bewältigen bei ſtarkem 
Andrang diefe Mietsleitungen nicht das ganze Material, 3. B. wenn 
große Reichstagsberichte zu uͤbermitteln find; dann muß auch auf diefen 
Strecken das Telephon mit- und nachhelfen. Natuͤrlich hat das W. T. B. 
auch fonftige technifche Sortfchritte fich angeeignet, fo 3. 8. den Fern⸗ 
Orucher, der fpeziell in Berlin fehr gute Dienfte leifter. Zwiſchen der 3en- 
trale und den Agenturen und auch zwifchen den letzteren pulfiert 
ein ftändiger reger Verkehr, wobei nicht nur die Zentrale der gebende 
Teil ift, vielmehr wird auch fie wieder von den Agenturen mit dem in 
deren Bezirk angefallenen Vlachrichtenmaterial bedient. 

Was die Vergütung betrifft, welche die Zeitungen an das W. T. B. 
zu zahlen haben, fo erfolgt diefe jetzt faft ganz durch Paufchales („Rom- 
miffionen”), die vertraglich auf eine beftimmte Srift feftgefesse find. Ste 
find von außerordentlid wechfelnder She, je nach dem Umfange des 
Materiales, das die Zeitungen erhalten, je nachdem ein ftärferer oder 
ſchwaͤcherer Telephondienft verlangt wird, und vor allem, ob aud 
Rurfe und Sandelsnachrichten mitgegeben werden follen. Zahlt eine 
große Zahl von Zeitungen 3. B. pro Jahr 700—900 M, fo kann man 


* Boshafterweife wurde einmal behauptet, „ausgenommen die Bayeriſche Staats- 
regierung”. 
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für größere Zeitungen mit etwa 6000—7000 II, und wenn fie einen 
„geoßen” KRurs- und Sandelsdienft erhalten, mit etwa 18000 IM pro 
Fahr rechnen. Dabei find aber, wie gejagt, alle möglichen Zwiſchenſtufen 
vorhanden, ja unter Umftänden geht für kleine Blätter die Rommilfion 
bis auf 240 und 120 WM pro Jahr herab. Das W. T. 3, fcheint jest 
endlich eingefeben zu baben, Daß, wer den 3eitungsmarft beberrfchen 
will, auch die Fleinen Zeitungen haben muß, find doch diefe der Moͤrtel, 
der die großen Mauerſteine zuſammenhaͤlt. Schließli machen diefe 
Pleinen Leute ja auch nur wenig Arbeit, vielfady handelt es fi nur 
um einen Abzug mehr oder weniger der Ausgabe, aljo um ein Plein 
wenig Papier. Zin Butes bat die Depefchenbureau-Ufance, fie arbeiter, 
wenigftens den Derträgen gemäß, meift mit Pränumerandopreifen und 
verpflichtet die Zeitungen gleichfalls in der Regel zum Erſatze aller für 
fie fpeziell aufgewendeter Drabt- und Dortoauslagen an das Depefchen- 
bureau. 


Abruo wie das Wolffbureau arbeiten auch die uͤbrigen Bureaus, 
wenn deren Zahl auch zurzeit — die vielen Zeitungskorreſpon⸗ 
denzen, die auch vielfach mit dem Telephon arbeiten, nehmen wir 
hier ausdruͤcklich aus — ſehr zuſammengeſchrumpft iſt. Eigentlich gibt 
es naͤmlich im Deutſchen Reiche nur noch ein groͤßeres Depeſchenbureau, 
die Telegrapben-Union. Ihr Grundſtock find die ſchon längere 
Zeit zufammen „arbeitenden” Sirfehbureau und SJeroldbureau. Zu diefen 
haben fi dann vor zwei Jahren mehrere Pleinere Bureaus gefellt, jo 
der „Deutfche Telegraf”, die „Dreß-Eentrale” ufw., fo daß die T. U. 
jest einen ſehr bedeutenden Machtkomplex darftelle, zumal man ihr 
nachſagt, daß fie „bedeutend fchneller und befler arbeite" wie das Wolff. 
bureau, auch „das Wiaterial befler ſichte und berrichte.” Das find 
natuͤrlich Meinungen, die das W. T. B. nicht wahr haben will, wir 
haben hier Feinen Anlaß, uns in diefen Streit einzulaflen. So viel ift 
fiyer: auch die Telegrapben-Union bar einen außerordentlich großen 
Rundenkreis und die meiften größeren Zeitungen halten beide neben- 
einander. Die eben genannten Fleineren Bureaus zeigen deutlich, daß 
vielfach Verſuche gemacht worden find, das Wolffſche Nachrichten⸗ 
monopol, das die Zeitungen nur ſehr unwillig ertrugen, zu brechen. 
Wir wollen hier nur noch zwei bald wieder eingegangene Gruͤndungen 
anfuͤhren, weil ſie generell wichtige Erſcheinungen zeigen. 

Die Internationale Unabhaͤngige Telegraphen- Agentur (UTA) machte 
zuerft den Verfuch, ein wirflid internationales Depeichenbureau 
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darzuftellen. Die Grundideen des Bureaus waren durchaus richtige und 
gute. Seine Bründung ging von Schweizern aus, die aber auf den un- 
gläklihen Bedanfen Famen, dem Bureau einen katholiſchen Anftridy 
zu geben. Damit war in die, wie wir nochmals ſcharf betonen möchten, 
an ſich durchaus richtige und weittragende Bründungsidee der Todes- 
feim getragen, denn ein ventierendes großes Fatholifches Depeichen- 
bureau zu gründen, ift unmoͤglich, weil ihm ein fehr ftarker Prozentſatz 
der Tageszeitungen direkt feindlidy oder Doch prinzipiell ablebnend, min- 
deftens aber mißtrauifch gegenübertreten wird (und tatfächlidy auch ge- 
treten ift), die katholiſche Preſſe für ſich allein aber nicht ftarf genug ift, 
um ein derartiges Weltunternehmen zu alimentieren, ja nur in Zin- 
nahmen und Ausnahmen bilanzieren zu lafien. Auch die Derfonal- 
frage machte der IUTA ftarfe Schwierigkeiten und war einer der 
fhwerftien Bründe, aus denen das Unternehmen lange nicht gedeihen 
wollte. Erft als der Muͤnchener Rechtsanwalt Tuftizrar Aug. Rumpf 
die Leitung des Unternehmens erhielt, gelang es endlich, das Unter⸗ 
nehmen fo weit zu feftigen, Daß eine gedeihliche Zukunft meglidy 
erihien. Das Bureau fing langfam an, ſich einzubürgern, auch nicht- 
Farholifche Zeitungen begannen Abonnenten zu werden, zumal Rumpf 
auf die Idee eines wirflid nach allen Seiten hin unabhängigen Bu⸗ 
reaus zurüdfam. Da geſchah das Seltfame: in diefem Augenblid, wo 
man endlidy eine mögliche gedeihliche Zukunft herankommen fab, verlor 
der Beſitzer des Bureaus, ein Deutichamerifaner namens Weinfchen? 
(die fchweizerifchen Aktionäre hatte er ſchon bald nach der Bründung 
ausgekauft), die Zuft an der Sache und machte Furzerband Schluß. Die 
IUTA bette ihren Sig in Zurich beziebungsweife Mailand und Agen- 
euren in Muͤnchen, Karlsruhe, Düfleldorf, Berlin, ferner „verwandte” 
Buresus in Wien und Budapeft.— Ein anderes Unternehmen ging von 
Münden aus. Im Begenfas zu anderen Bureaugruͤndungen, die mit 
größeren, ja geoßen Rapitslien begannen und glei Welt bureaus fein 
wollten (fpeziell vom sjeroldbureau gilt das, Das Dann aber bald Flein 
beigab), wollte diefes bewußt Plein und unfcheinbar beginnen, fidy aber 
raſch emporarbeiten. Es war das Bayeriſche Depefhenbureau 
(Internationales Telegramm-Rartell). Auch bier war die TJdee eine abfo- 
lut gefunde, aber es fehlte leider ein genügendes Betriebefapital. In der 
betreffenden Denkfchrift waren 100000 7 vorgefeben. Nur ein Brudy» 
teil Davon Fonnte aufgebracht werden, von dem auch noch ein Teil in- 
folge des Dertragsbruches eines Berliner Bureaus, mit dem es zunächft 
abgefchloflen hatte, verloren ging. Trosdem wäre die Sache, die ſich 
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auffallend gut entwickelte, gelungen, wenn im ganzen etwa 50000 bis 
60000 M aufgebracht worden wären. Das B. D. B. hatte, wie gefagt, 
feinen Sig in Wänchen. Es war mir einem Pleineren Berliner Bureau 
derart Fartelliere, daß das Berliner Bureau fi) Norddeutſchland vor- 
bebielt, den größeren Teil Suͤddeutſchlands aber dem B. D. 3. über- 
ließ. Der Oberrhein (Baden 3. T., Heſſen, die Reichslande und die Pfalz) 
blieben gemeinfam. Weiter ftand das Bureau im Kartell mit einer 
Wiener und mit einer Schweizer Rorrefpondenz. An und für ſich ein 
Bayeriſches und Shödeutfches Bureau, verfügte es fo über ein außer- 
ordentlidy weitgebendes Miaterial aus Deutfchland und dem Auslande. 
Der Kundenfreis entwidelte fi reich. Alsbald nad der Gruͤndung 
hatte es rund 1I100 M Zinnahme, für den dritten Monat (Januar 
1913) ftanden bereits 2 500 M Monatseinnahme in Ausficht, und zwar 
ohne dag noch richtig, fpeziell durch perſoͤnliche Reifebefuche, agitiert 
worden war. Wäre nicht das Fleine Betriebskapital erſchoͤpft geweſen, 
fo wäre in Fürzefter 3eit bereits die Bilanz der Einnahmen und Aus- 
gaben erreicht worden, und zwar einfchließlidy der bereits vorbereiteten 
neuen Agentur in Rarlsruhe und eines energiſchen Betriebes des Schweizer 
Bureaus, das ſehr lukrativ zu werden verſprach. Wie geſagt, die Gruͤn⸗ 
dung war geſund, der Erfolg ein direkt anfeuernder, zumal auch die 
ſonſtigen Umſtaͤnde ſich als ſelten günftig erwieſen: aber auch das fo 
Flein bemeflene Berriebsfapital Fonnte nicht einmal aufgebracht wer- 
den. Dies PFleine Bureau war auch deshalb intereflant, weil es ſich 
von Anfang an nicht an die Deutiche Reichsgrenze band, gleich nad 
Öfterreih und der Schweiz übergriff, und vor allem im Sinne batte, 
die mit Depefchen nicht fonderli gut ausgeftsttete italienifche und 
franzöfifche Propinzprefle mit heranzuziehen. Sierfür war eine fchein- 
bar felbftändige Tochtergründung in Benf (mit einer Siliale in Mai. 
land) vorgefeben. Wie nüglidy hätte uns diefe jetzt — wenigftens in 
der welfhen Schweiz und in Norditalien werden Fönnen! 

Die Bründung von Ronfurrenzunternebmen gegen das Wolffbureau 
fußte meift auf einer intenfiven Ausnuͤtzung des in den in- und vor allem 
den ausländifchen Blättern enthaltenen Nachrichtenmaterials, insbe- 
ſondere der Londoner Blätter, dann der Darifer bezw. in Paris er- 
ſcheinenden Blätter (3. B. Temps, Parifer Ausgabe des New Norf 
serald, dito der Daily Mail uſw.), endlid auf der Ausbeutung der 
großen Mailänder Zeitungen (vor allem des Corriere dela Sera und 
des Secolo). Lerstere find deshalb wichtig, weil fie mit den großen in 
Daris erfcheinenden Journalen in einem Nachrichtenkartell ſtehen. Bei 
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ihrem ſehr fruͤhzeitigen Erſcheinen har man dann die betreffenden Darijer 
und fonftigen Nachrichten in Mailand mehrere Stunden früher, wie 
in Daris felber, wo bei diefen Blättern eine fehr fharfe Kontrolle da⸗ 
rüber berrfcht, daß Feine Nachricht das Zeitungsgebaͤude verläßt, bevor 
fie mit der gedruckten Zeitung herauskommt. Diefe Wolfffonfurrenten 
baben denn auch größere Erfolge erzielt, zumal fie febr fir arbeiten 
und die Meldungen journaliſtiſch gut faflen, was dem Wolffbureau in 
Zeitungsfreifen vielfach abgefprocdhen wird. So wurde erzählt, daß es 
des Öfteren vorkomme, daß ein Ronkurrenzbureau Meldungen, die für 
jeden Kenner der Sache ganz zweifellos Wolffeigenrum darftellten, in 
umgefchriebener und fenfationell zugeftugter Sorm drei Stunden und 
mebr früher an die Zeitungen des betreffenden Rayons berausbrachte, 
wie die eigene Wolffsgentur. Noch ärger liegt folgender Sall. ine 
Nuͤrnberger Zeitung erhielt von einem Muͤnchener Bureau aus Berliner 
Srübzeitungen entnommene Tlachrichten, die fich fpäter als Wolffmel- 
dungen berausftellten, um 6 Uhr früh zugeftellt. Don der Nuͤrnberger 
Wolffagentur erbielt die gleiche Zeitung diefe Meldungen erft zwifchen 
9 und JO Uhr vormittags, alſo als fie längft ſchon in der Rotations⸗ 
maſchine berunterlief. Es handelt fi bier um Meldungen, die die Ber- 
liner Wolffzentrale dortigen Zeitungen abends, jedenfalls aber vor Mitter⸗ 
nacht zugeftellt hatte. Das Konfurrenzbureau telephonierte Die Sachen 
nach Muͤnchen, von dort wurden fie nach Tlürnberg telepbonierc und 
bier ausgeichrieben; und fo lagen fie dem Blatte bei Redaftionsbeginn um 
6 Uhr bereits fir und fertig vor. Beim journaliftifhen Nachrichtendienſt 
kommt es eben in erfter Reihe, neben der Zuverlaͤſſigkeit, auf Schnellig- 
Feit an. Wer langfam arbeiter kann es leicht erleben, daß er mic feiner 
eigenen Wieldung geihlagen wird. Und was vom Kinzeljournaliften 
gilt, gile erft recht für ein Depefchenbureau, und zwar umfomehr, 
als ein geſetzlicher Schun für foldye tatſaͤchliche Furze Nachrichten nicht 
beftebt, jedenfalls fehr zweifelhaft ifl.— Die vorhin erwähnten Anleihen 
Pleinerer Bureaus bei ausländifhen Blättern haben übrigens ihre 
böfen Schattenfeiten, da natürlich die Verſuchung nahe liegt, die be- 
treffenden Nachrichten womoͤglich durch einen Dertrag direkt von dem 
betreffenden Derlag,fagen wir z. B. Gordon Bennett (TTewXorfsserald),zu 
erhalten, ehe die Zeitung gedruckt herauskommt. Nach den Vorgängen 
vor dem jegigen Kriege lag er nun für die Engländer und Sranzofen 
nabe, fich dieſer deutſchen Depefchenbureaus für ihre Zwecke zu bedienen 
und ihnen Nachrichten zufommen zu laflen, die in mehr oder minder 
verftedkter Sorm deutfchfeindlich waren. Soldye englifche Beftrebungen 
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find übrigens ſehr alt; [don Mitte der 90er Jahre wurden von eng- 
lifcher Seite für ein Zeitungsprojeft, das in Muͤnchen auftauchte, erheb- 
lide Summen verfprodyen, wenn die Zeitung in engliſchem Kurſe fegeln, 
bezw. gewifle „Aichtlinien” befolgen würde. Das wurde von den Pro- 
jeftanten abgelehnt, obſchon dadurdy dann die Zeitung nicht zuftande 
Pam. 

Wir wollen bier noch erwähnen, daß natuͤrlich neben den eigentlichen 
Depeihenbureaus noch zahllofe Fleinere, fogenannte Rorrefpondenz- 
Bureaus, eriftieren, die gleichfalls von der Verbreitung von 3eitungs- 
nachrichten, allgemeiner oder nur fpeziellee — wir wollen als Bei⸗ 
fpiel nur die vielen Sportbureaus erwähnen —, leben. Reinem von 
diefen kommt eine derartige Bedeutung zu, daß es bier anzureihen wäre, 
wenn auch viele von ihnen nicht nur geradezu vorzuͤglich geleiter und 
geführt find, fondern auch faft den Ylamen von Depelchenbureaus 
verdienten. Sehr viele andere leben allerdings ausjchlieglid von der 
Ausplünderung der Zeitungen, Foften daher wenig, bringen aber, wenn 
fie fir und mit Sachkenntnis arbeiten, trogdem den Beſitzern eine gute 
Einnahme. 


mw: baben gefehen, wie die Sachlage zurzeit ift: ein großes, dem 
Weltfartell der offizidfen Bureaus angebörendes deutſches De- 
peſchenbureau, Wolffs Telegrapbifches Bureau, Daneben ein zweites 
größeres Bureau in Berlin, die Telegraphen-Union (Sirfh-Serold uſw.). 
Sür das große deutfche Bureau, das wir im Befamtinterefle unferer 
Nation und deren Volkswirtſchaft dringend nötig haben, ift Feines von 
beiden geeignet, die Telegraphen-Union wenigftens nicht in ihrer jeigen 
Derfaflung. Sie müßte in einer Weife vergrößert und verändert wer- 
den, Die, ganz abgefehen von den zu ihrer Erwerbung nötigen Summen, 
ein derartig großes Kapital erfordern würde, daß wohl befier gleich 
ein neues Bureau gegründet wird, zumal das wicdhtigfte,die gefamte groß- 
zügige Auslandsorganifation, doch völlig neu gefchaffen werden müßte, 
die Einrichtung des deutfchen Betriebes aber für einen richtigen Br- 
ganifator, der ſich auskennt, nur die Srage weniger Wochen ift (sic!). 
Die größte Schwierigkeit dürfte die Derfonalfrage bieten, da wirk⸗ 
lich gutes Perſonal fehr fpärlidd vorhanden ift und erft abgerichtet 
werden muß. Das Derfonal der beftebenden Bureaus wird auch mit 
Vorſicht aufzunehmen fein, weil das neue Bureau nach anderen Drin- 
zipien und in anderer „Tonart”" arbeiten muß. Angeftellte älterer, großer, 
gut eingeführter Befchäfte pflegen auch nur zu leicht mehr von den 
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dort üblichen — man verzeibe uns das Wort! — „Unarten”, wie von 
den Vorzügen mitzubringen. 

So viel ift fiyer: das Deutfche Reich braucht ein großes, möglichft 
die ganze Welt umfpannendes Depefchenburesu, das erfolgreich jeder 
susländifchen Konkurrenz, auch der Reuterfchen und der Havaſiſchen, 
gewachfen ift. Es muß fidy auf ein großzügiges, in deutſchem Beſitze 
bzw. mindeftens unter deutfcher Kontrolle befindlidyes Netz von draht⸗ 
lofen Stationen und Kabeln ftügen, jo daß es vor allem nad) jeder 
Richtung bin von dem guten oder boͤſen Willen der ausländifchen 
Babel. und Sunfipruchgefellihaften völlig unabhängig ift. 

Diefes deutſche Sunffprud- und Rabelnetz, das die ganze Welt 
mit Deutfchland in direkte Derbindung fee ohne jede englifche oder 
fonftige „unfichere” Zwiſchenſtellen, muß im nationalen Intereſſe unter 
allen Umftänden geichaffen werden. Lin Volk, das Weltmwirtfchaft 
und Welthandel, überhaupt Weltpolitif treiben will, braucht unbe- 
dingt ein foldyes Netz, daruͤber Fommen wir nun einmal nicht weg. 
Und zwar ganz gleidy, ob wir auch ein großes nationales Depefchen- 
bureau befigen oder nicht. Kommt ein folches aber zuftande, fo wird 
es einer der größten Benuͤtzer diefer Anlagen fein. Es müflen ihm 
natürlich, wie auch anderen Bureaus und wohl auch Zeitungen, Dor- 
3ugspreife gewährt werden, eben wiederum im allgemeinen Intereſſe. 
Was Hbrigens auch unfere Inlandpoft beachten follte, die der Preſſe 
weit mehr entgegenfommen dürfte und müßte. 

Was das Wolffbureau betrifft, fo find wir der Anficht, daß ein offl- 
zioͤſes Bureau nötig und nuͤtzlich iſt Man darf ihm aber Fein offenes 
oder verſtecktes Monopol einraͤumen oder doch einräumen wollen. Über 
die Reichsgrenzen hinaus Fann ein offizisfes Bureau nur fehr bedingt 
wirfen,da feinen VIachrichten immer das Bdium des Rommandierten 
oder Doch des Beeinflußten und einfeitig „Srifierten” anbafter. Auch 
feine jetzige verſteckte Monopolſtellung im Deutfchen Reiche bat ihre 
bedenklichen Schattenfeiten. Es fchader nicht nur abfolut nichts, wenn 
neben ibm ein oder mehrere andere unabhängige Depefchenbureaus 
efiftieren, fondern es ift dies fogar unbedingt wünfcdhenswert und nor- 
wendig. Die Wolfffche Dorzugsftellung wird audy von der Preſſe fehr 
unangenehm empfunden, und es ift Fein Zufall, wenn gerade der Derein 
deuticher Zeitungsverleger immer und immer wieder daran gedacht bat, 
ein weiteres eigenes Depefchenbureau ins Zeben zu rufen, etwa nad) Art 
der United oder der Associated Press in den Vereinigten Staaten. 
Unter dem vorigen Präfidenten des Vereins, Dr. Jaenecke in Sannover, 
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wear die Sache ſchon fo weit gedieben, Daß diefer (fopiel id mich er- 
innere allerdings nicht von Vereins wegen) ſchon Verhandlungen zum 
Ankauf eines beftebenden Bureaus angeknuͤpft hatte (nach den Behaup⸗ 
tungen von Leuten, die unterrichtet fein Fonnten, war der Verkauf fo- 
gar ſchon abgeſchloſſen). Sein plögliher Tod brachte jedenfalls die 
ganze Sache zum Scheitern. Soviel uns bekannt ift, find aber die Be⸗ 
firebungen nach Schaffung eines neuen unabhängigen Depefchenbureaus 
für die deutſche Preſſe bei der Verlegerſchaft durchaus nicht zum Still- 
fchweigen gefommen. 

Don feiten der Regierung dürfte es das richtige fein, das Wolff. 
bureau auch weiterhin als offizisfes Bureau zu Fontrollieren und zu 
benuͤtzen. Eventuell wäre an feine direfte Derftaatlich ung zu denfen, 
wie dies bei dem E.P.T. C. B. in Wien ja fchon der Sall ift. Diefe dürfte 
jedenfalls nach jeder Seite hin reinen Tiſch fchaffen. Ebenſo dürfte es 
angebracht fein, wenn das Wolffbureau in dem Kartell der offiziöfen 
Bureaus auch weiterhin verbliebe. Aber neben ihm muß unbedingt 
das große unabhängige deutfche, die ganze Welt umfaflende Depefchen- 
bureau gegründer werden. Es ift das eine unerläßliche nationale und 
wirtfchaftliche Notwendigkeit. 


ie Bründung diefes Bureaus wird allerdings ganz bedeutende 

Summen in Anfpruch nehmen, au wenn man die Einrichtung 
auf eine Anzahl von Jahren verteilt. Sein direkter und vor allem fein 
indirefter Nutzen für das Deutfche Reich, fein ganzes politifches und 
wirtſchaftliches Leben, feinen Sandel, feine Induftrie, feine Landwirt- 
fchaft, feine Wiſſenſchaft und Technik, feine Runſt und fein Aunft- 
gewerbe, feine Quantitaͤts und Qualitaͤtsarbeit, fein ganzes Bedeiben 
werden aber derart groß und gewaltig fein,daß alle hierfür aufgeroandten 
Summen, mögen fie auch noch fo bedeutend fein, gut und gedeihlidh 
angelegt find, ja wir ftehen nicht an, immer und immer wieder zu be- 
baupten: fo groß und gewaltig wird fein Nutzen fein, daß Das Bureau 
unbedingt gegränder werden muß und alle einfchlägigen ftastlichen wie 
privaten reife alles daran ſetzen muͤſſen, um es möglihft bald, mög- 
lichſt Fräftig ins Leben zu rufen. 

Die Broßbanfen, die Broßinduftrie, der Broßbandel, Purz unjere 
ganze Rapitalskraft, mäflenfich bier zufammenfinden, um zunaͤchſt, wenn 
irgendmöglih, [don während des Krieges, die nötigen organi- 
fatorifhen Brundlagen für das Bureau zu fhaffen — hoffentlich wird 
in einer Parasllelaftion audy die Verſorgung der Welt mit deutjchen 
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Funkenſtationen ſofort in Angriff genommen werden, falls es, was uns 
nicht wundern wuͤrde, nicht ſchon bereits geſchehen iſt —, in dem die Or⸗ 
ganiſation beraten, feſtgeſtellt und dann ſofort in Angriff genommen wird. 
Wie geſagt, die Organiſation für das Deutſche Reich kann in verhaͤltnis 
mäßig Purzer 3eit feftgelege und dann in wenigen Wocen in die Tat 
umgefesst werden. Schwieriger ſieht es mit der im Auslande aus. Sier 
wird man 3. 3. nicht in allen Ländern obne weiteres einfach Broß- 
agenturen des deutſchen unabhängigen Bureaus einrichten Fönnen und 
wollen. In einer ganzen Reihe von Staaten werden mehr oder minder 
felbftändige, wenn auch ftets „Pontrollierte” Tochtergefellfchaften zu er- 
richten fein. Kurz, es wird eine Gülle von Vorarbeit geben, die ver- 
mutlich in einer Reihe von neutralen Ländern fofort in die Tar um- 
gefest werden Fann, in anderen bis zur Beendigung des Krieges zuruͤck⸗ 
geftelle werden muß. Nach dem Kriege wird dann ein allgemeines Dor- 
geben nach allen Seiten ftartfinden. Vor allem wird auch verfucht 
werden muͤſſen, in die uns zurzeit feindlichen Länder einzudringen. Es 
ift das nötig,denn auf das offizidfe Kartell koͤnnen wir uns nicht ver- 
laffen: feine Refultate haben wir in der beifpiellofen Verhetzung des 
Auslandes jest wohl zur Benäge Pennen gelernt. Es funftionierte vor- 
zuͤglich — zugunften unferer Seinde. Vielleicht wird es nach) dem Kriege 
befier, wenn die Leute an deffen Ausgang eingefehen haben werden, 
wie fie von Reuter, Savas und den übrigen Tutti quanti belogen 
worden find. Hoffen wir es wenigftens; denn ficher ift Das nicht. Dor- 
gefaßte Meinungen find eben nicht einmal durch gründliche Prügel aus- 
zutreiben. 


Umfchau 


(Werke, Ereigniffe, Menſchen) 


Diskuffior 
nen über 
das Kriegs⸗ 
ziel ſind verboten; — werden ſie allenthalben gepflogen. Dabei ſtoͤßt dem zu⸗ 
horchenden Philoſophen auf Schritt und Tritt auf, wie unklar bei Eroͤrterung der 
Wege zum 3iele die Vorſtellungen über das Verhaͤltnis von Politik und Moral auch 
bei den fogenannten „Intelleftuellen“ find. Um fo erfreulicher ift die Klarheit und 
Energie, mit der ein Ethiker vom Sad, Theobald Ziegler, in einer Abhandlung 
„Politit und Moral“ (in der Sonntagsbeilage YIr. 33 zur Voſſiſchen Zeitung vom 
JS. VI. 3935) zu dem Ergebnis Pommt: „Hlit der individuellen Moral hat die Politif 
nichts zu tun und nichts gemein“. „Es fehlt uns ein Handbuch der politiſchen 
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Moral, das offen und ehrlich von der Einſicht und der Anerkennung ausgebt, daß 
fie eine von der individuellen Moral wefensverfchiedene fei und fein dürfe”. 

Bin ſolches Handbuch“ wird gefhrieben werden. Grundgedanken zu demfelben bat 
Fichte ſchon ausgefproden, und Zwar in einer form, daß fie ohne weiteres jedem 
Gebildeten verftändlid find, auch wenn er in besug auf die Arkana des Fichteſchen 
Befamtfpftems und deſſen Terminologie Feine Ahnung bat; wie unmittelbar aktuell 
dabei alles von Fichte Befagte ift, wird jeder einfichtige Leſer felbft merken. 

Die Ausführungen fteben im Zufammenbange einer Würdigung Madiavellis 
(vgl. Sichtes Nachgelaſſene Werke, 38.11, Bonn J834)*;, da Fichte vor dem Vor⸗ 
wuerfe der Immoralitaͤt abfolut geſichert ift, zeigt fich bier, daß man eine bodmora- 
lifche Perſoͤnlichkeit und trotzdem in bezug auf Politif „Madhiavellift” (im richtig 
verftandenen Sinne) fein Fann. Fritz Mänd 

Yun bat Site das Wort: 

De der Machiavelliſchen Politif und, wir fenen ohne Scheu hinzu, 

aud der unfrigen, und, unferes £rachtens, jeder Staatslebre, die ſich felbft verftebt 
ift entbalten in folgenden Worten Machiavellis: „Jedweder, der eine Republik (oder 
Gberbaupt einen Staat) errichtet und demfelben Befege gibt, muß vorausfegen, daß 
alle Menſchen bösartig find, und daß obne alle Ausnahme fie alsbald ihre innere 
Bösartigfeit auslaffen werden, fobald fie dazu eine fihere Belegenbeit finden. — — 

Es wäre daber noch immer zu wünfchen, daß unfere Politifer alfo, daß es ihnen 
von nun an Feinen Augenblid mehr aus dem Geſichte Fäme, und niemals darüber 
der geringfte Zweifel oder irgendeine VIeigung, einmal eine Ausnahme zu geftatten, 
bei ihnen entitänse, fidy überzeugten von folgenden zwei Sägen: J) der Nachbar, es 
fei denn, daß er dich als feinen natürliden Alliierten gegen eine andere euch beiden 
furdtbare Madt betrachten müſſe, ift ftets bereit, bei der erften Belegenbpeit, da er 
es mit Sicherbeit Pönnen wird, fi auf deine Roften zu vergrößern. Er muß es tun, 
wenn er klug ift, und Pann es nicht laffen, und wenn er dein Bruder wäre. 2) Es ift 
gar nicht hinreichend, daß du dein eigentliches Territorium verteidigeft, fondern auf 
alles, was auf deine Lage Einfluß haben Fann, bebalte unverrädt die Augen offen, 
dulde durchaus nicht, daß irgendetwas innerhalb diefer Grenzen deines Einfluſſes zu 
deinem Nachteile verändert werde, und ſaͤume Feinen Uugenblid, wenn du darin 
etwas zu deinem Vorteile verändern Fannft; denn fei verfichert, daß der andere das- 
felbe tun wird, fobald er Fann; verfäumft du es nun an deinem Teile, fo bleibft du 
binter ihm zuruͤck. Wer nit zunimmt, der nimmt, wenn andere zunehmen, ab. Es 
gebt ſehr wohl an, daß ein Privatmann fage: „ich habe genug und will nichts mehr“; 
denn diefer kommt durd eine folde Befcheidenheit nicht in die Gefahr, auch das zu 
verlieren, was er bat, indem er, falls jemand in feinem alten Befigtume ihn an- 
greifen follte, den Richter zu finden wiflen wird. Der Staat aber, der die ihm ſich 
darbietenden neuen Bräfte zur Verteidigung feines alten Befigtums ſich anzueignen 
verſchmaͤht, findet, wenn er, und vielleiht mit denfelben Rräften, deren Erwerbung 
er verfäumte, in feinem alten Beſitztume angegriffen wird, Feinen Richter, dem er 
feine Not Elagen koͤnnte. Ein Staat, der fortgeient diefe beſcheidene Genuͤgſamkeit 
übte, müßte entweder durch feine Lage ſehr begünftigt oder eine wenig Reiz babende 
Beute fein, wenn er nicht bald aud um dasjenige Fommen follte, womit er fid be- 
°© Wieder abgedrudt in: J. G. Fichte, Lin Evangelium der freibeit, Jena, 
Diederihs(M13.—). Auf diefe ausgezeichnete, ungemein lebenspolle JZufammenftellung 
aus Sichtes Werken, die Max Rieß beforgt bat, fei nachdrücklich bingewiefen. 
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ſcheiden begnuͤgte, und wenn ſich nicht finden ſollte, daß die Worte: „ich will nichts 
weiter haben“, eigentlid die Bedeutung gehabt hätten: „id will gar nichts haben 
und will aud nit eriftieren”. — Es verfteht ſich übrigens, daß bier immer von 
Staaten der erften Ordnung, die ein felbftändiges Gewicht haben im europäifchen 
Staatenfpfteme, Feineswegs aber von untergeordneten die Aede fei. 

Es fließen hieraus zwei Grundregeln. Die erfte, ſoeben mit dem zweiten Sage zu- 
glei beigebradte: daß man obne 3eitverluft jede Gelegenheit ergreife, ſich inner- 
balb der Grenzen feines Einfluſſes zu verfiärken, und jedes innerhalb diefer Grenzen 
uns drobende Übel fogleih in der Wurzel, und ehe es Zeit bat heranzuwachſen, 
ausrotte. — 

Die zweite: daß man niemals auf das Wort des anderen fidy verlaffe, wenn man 
eine Barantie erzwingen Bann; falls dies aber augenblidlidy nicht möglich fein follte, 
es von nun an fih zum Hauptaugenmerke mache, diefe Barantie fih noch zu ver- 
ſchaffen, damit man wenigftens fo kurze 3eit als möglich das bloße Wort sum Pfande 
babe; daß man fi flets in der Lage erhalte, Treue und Glauben erzwingen zu 
Zönnen; welches vorausfent, daß man fi als den Stärkeren erbalte (nicht gerade 
abfolut, weldyes nicht allemal von uns abhängt, aber doch innerhalb unferer Grenzen, 
in der nun fattfam beflimmten weiteren Bedeutung des Worts), indem, wer in diefer 
Rüuͤckſicht aufgebört bat, der Stärfere zu fein, obne Zweifel verloren ift; daß man 
von diefer Bedingung der Garantie durchaus nit abgebe und, wenn man in 
den Waffen ift, diefelben auf jede Gefahr nicht ablege, ebe man es dahin gebradt 
bat. Mutige Verteidigung kann jeden Schaden wieder gut machen, und wenn du 
faͤllſt, fo faͤllſt du wenigſtens mit Ehre. Jenes feige Nachgeben aber rettet dich nicht 
vom Untergange, fondern es gibt dir nur eine Parze Srift ſchmaͤhlicher und ebrlofer 
Exiſtenz, bis du von felbft abfällt wie eine Aberreife Frucht. Aus foldem Betragen 
entfteben jene „ebrenvollen” Frieden, die nicht einmal den Srieden geben, indem fie dem 
Feinde die völlige Gewalt lafien, unmittelbar nad geſchloſſenem Frieden feine Pläne 
da fortzufegen, wo er fie vor dem Rriege, der ihm einen Augenblick Stillftand ge 
bot, fallen ließ, und zufolgedeflen wir zwar ibn zufrieden Iaffen muͤſſen, aber er 
nicht uns. Daber denn auch diefe, die es mit folden Gegnern zu tun baben, mit 
voller Wahrhaftigkeit ihre Sriedensliebe ruhmen Pönnen, da ihnen in der Tat zu 
glauben ift, daß fie es lieber haben, wenn die Nachbarn der Beraubung ihrer natär- 
lichen, vielleiht angeborenen und blutsverwandten Alliierten und der Ausrottung 
ibres Einfluſſes bis an ihre Territorialgrenzen heran rubig zufeben und fie maden 
lafien, als wenn fie mit den Waffen in der Hand fi dagegenfegen, indem die erfte 
Weife weit leiter ift und weit ficherer als die zweite. Sie lieben in der Tat den 
Frieden, den ihrigen nämlid, und fie wuͤnſchen wirflich Feinen Widerftans zu finden, 
indes fie gegen alle Welt den Krieg führen, fortfegen und vollenden. 

Hlan glaube nicht, daß, wenn alle Sürften fo daͤchten und nad den aufgeftellten 
Regeln bandelten, der Kriege in Europa Fein Ende fein würde, Vielmehr wird, da 
Reiner den Krieg anzufangen geden?t, wenn er ces nicht mit Vorteil Pann, alle aber 
flets gefpannt und aufmerkſam find, Feinem irgendeinen Vorteil zu laffen, ein Schwert 
das andere in Rube erhalten, und es wird ein langwieriger Sriede erfolgen, der nur 
duch zufällige Ereigniſſe, als da find Aevolutionen, Sufzeffionsftreitigfeiten und 
dergleichen unterbrochen werden Pönnte. — Mehr als die Hälfte der Kriege, welde 
geführt worden, find durch große Staatsfebler der Angegriffenen, welde dem An- 
greifer die Hoffnung eines glüdlihen Erfolges gaben, entflanden, und fie wären 
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unterblieben, wenn jene Staatsfehler unterblieben waͤren. Und da gleichwohl die 
Kriegsuͤbung nicht ausgehen darf, wenn die Menſchheit nicht erſchlaffen und fuͤr den 

ſpaͤterhin doch wieder moͤglichen Krieg verderben ſoll, ſo haben wir ja noch ſelbſt in 

Europa, noch mehr aber in den anderen Weltteilen „Barbaren“ genug, welche doch 

über Furz oder lang mit Zwang dem Aeiche der Rultur werden einverleibt werden 

mäffen. In Bämpfen mit diefen ftäble fidh die europdifche Jugend, indes in dem ge: 

meinfamen Vaterlande felbft Feiner es wagt, das Schwert zu entblößen, da er allent- 

halben fid gegenüber ebenfo gute Schwerter erblidt. 

Diefe Regeln werden durch die höhere Anficht des Verbältnifies des Fuͤrſten zu 
feinem Volke und zu der gefamten Menſchheit, aus dem Standpunkte der Vernunft, 
beftätigt, verftärkt und zur heiligen Pfliht gemadt. Die VSlfer find ja nicht ein 
Eigentum des Fürften, fo daß er deren Wohl, deren Selbftändigkeit, deren Wuͤrde, 
deren Beftimmung in einem Banzen des Menſchengeſchlechts als feine Privatfade 
betrachten und feblen koͤnne nach Belicben und, wenn es ſchlecht gebt, fagen koͤnne: 
„Yun, ich babe gefehlt, aber was ift’s denn weiter? der Schade ift mein und ich will 
ihn tragen”; fo wie etwa der Beſitzer einer Herde, durch deflen Nachlaͤſſigkeit ein 
Teil derfelben zugrunde gegangen wäre, ſich troͤſten koͤnnte. Der Sürft gebört feiner 
Nation ebenfo ganz und vollftändig an, als fie ibm angehört; ihre ganze Beflimmung 
im ewigen Rate der Gottheit ift in feine Haͤnde niedergelegt, und er ift daflır ver- 
antwortlich. Es ift ihm durchaus nicht erlaubt, nach Willkür von den ewigen Regeln, 
die Verftand und Vernunft der Verwaltung der Staaten geben, abzugeben. Es ift 
ibm nidt erlaubt, wenn er 3.3. die zweite foeben angeführte Regel zum Schaden 
feiner Nation vernachlaͤſſigt hätte, binzutreten, und zu fagen: „Ih babe an Menſch⸗ 
beit, ih babe an Treue und ARedlichkeit geglaubt.” So mag der Privatmann fagen; 
gebt er darüber zugrunde, fo gebt er fih zugrunde; aber fo Fann der Fürft nicht 
fagen, denn diefer gebt nicht ſich und gebt nicht allein zugrunde. Blaube er, wenn er 
will, an Menſchheit in feinen Privatangelegenbeiten, irrt er ſich, fo ift der Schade 
fein; aber er wage nicht auf diefen Glauben bin die YIation, denn es ift nicht recht, 
Daß diefe und mit ihr vielleiht andere Volker und mit ihnen vielleicht die edelften 
Befigtümer, weldye die Menſchheit in taufendjährigem Ringen erworben bat, in den 
Bot getreten werden, bloß damit von ihm gefagt werden Fönne, er babe an Menfchen 
geglaubt. An die allgemeinen Befetze der Moral ift der Sürft in feinem Privatleben 
gebunden, fo wie der geringfte feiner Untertanen; in dem Verbältniffe zu feinem 
friedlichen Volke ift er an das Geſetz und an das Hecht gebunden und darf Feinen 
anders bebandeln, als nach dem ftebenden Geſetze, wiewohl ihm das Recht der Be- 
ſetzgebung, d. i. der fortgefegten Vervolllommnung des gelegmäßigen Zuftandes 
bleibt; in feinem Verbältniffe aber zu anderen Staaten gibt es weder Gefe noch 
Recht außer dem Rechte der Stärferen, und diefes Verhältnis legt die göttlichen 
Majeftätsrechte des Schidfals und der Weltregierung auf die Verantwortung des 
Fuͤrſten nieder in feine Haͤnde und erhebt ihn uber die Gebote der individuellen Moral 
in eine böbere fittlide Ordnung, deren materieller Inhalt enthalten ift in den Worten 
Salus et decus populi suprema lex esto. 

Diefe ernftere und Präftigere Anficht der Regierungskunſt tut es nun, unferes Er⸗ 
achtens, not, bei unferem Jeitalter zu erneuern. Die jedesmal berrfchende Zeitphilo⸗ 
fopbie ermangelt, fo ſehr auch die Weltleute fi gegen die Sache ftrduben, und fo 
ſchwer fie an das Bekenntnis derfelben geben, dennoch niemals, auf irgendeinem Wege 
aub an diefe zu Fommen und aud fie umzufchaffen nad ihrem Bilde. Diefe Zeit- 
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philoſophie war in der letzten Haͤlfte des abgelaufenen Jahrhunderts gar flach, 
kraͤnklich und armſelig geworden, darbietend als ihr höchſtes Gut eine gewiſſe Hu⸗ 
manität, Liberalitaͤt und Popularität, flehend, daß man nur gut fein möge und dann 
auch alles gut fein laffen, überall empfeblend die goldene Mittelftraße, d. h. die Der 
fhmelzung aller Gegenfäge zu einem dumpfen Chaos, Seind jedes Ernſtes, jeder Bon- 
fequenz, jedes Enthuſiasmus, jedes großen Gedankens und Entſchluſſes und überhaupt 
jedweder Erſcheinung, welche über die lange und breite Oberflaͤche um ein weniges 
bervorragte, ganz befonders aber verliebt in den ewigen Srieden*. Sie bat ihren 
entnervenden Einfluß recht merflid aud an die Hoͤfe und in die Rabinette verbreitet. 
Seit der franssfifhen Revolution find die Lehren vom Menſchenrechte und von der 
Sreibeit und urfprängliden Gleichheit aller — Zwar die ewigen und unerfchütter- 
lichen Brundfeften aller gefellfchaftlihen Ordnung, gegen welche durchaus Fein Staat 
verftoßen darf, mit deren alleiniger Erfaſſung aber man einen Staat weder errichten, 
noch verwalten Fann — aud von einigen der Unferen in der Hitze des Streites mit 
einem zu großen Afzente und, als ob fie in der Staatsfunft noch weiter führten, als 
fie es wirklich tun, bebandelt, und manches andere, was dahin audy noch gehört, uͤber⸗ 
gangen worden, welde Übertreibung gleibfalls nicht ohne allen ftörenden Einfluß 
geblieben. Yun bat man zwar nidht ermangelt, fpäter das Fehlende in mandherlei 
Formen nachzuholen; aber es fcheint, daß diefe Schriften, als Shuläbungen und 
Safultätenware und als nit würdig, von den Haͤnden der Weltleute berührt zu 
werden, liegen geblieben. So mag denn nun einer, der nicht unbekannt ift und nicht 
unberüchtigt, von den Toten auffteben und fie des Rechten bedeuten!“ 


2 — u Über die Auffenfreundfhaft unter 
Die „ruffenfteundlichen” Polen |, Polen ift in deutiäer Sprade 
ſchon recht viel gefchrieben worden. Aber die ganze Srage ift doch in ihrem Wefen 
immer noch nicht richtig erfaßt. In einer Erſcheinung, die tief in allgemein-euro- 
paͤiſcher Politif begründet ift, fiebt man noch zu oft eine nur innere, im Rahmen 
euffifch - polnifher Verbältniffe eingefchloffene Angelegenheit. Der ruffifche Panſla⸗ 
wismus foll endlich die Widerftandsfäbigfeit der polnifchen Nation gebrochen und 
die unbeilvolle „Freundſchaft“ in die Seele einer Anzahl von Polen eingefät haben! 
Man findet alfo die Urſache in dem „gut ausgeflügelten Verf des Panflawismus” 
und glaubt den wirflien Grund gefunden zu haben. Bein Wunder, daß man bei 
folder Auffaffung nicht genug die „Treulofigfeit” der Polen „bedauern“, und daß 
man gar nicht begreifen Bann, wie in einer Nation, die noch vor fünfzig Jahren in 
einem verzweifelten Rampfe gegen das ruffifche Joch verblutete, eine Derföhnungs- 
firömung aufwachen Eonnte. 

Uber, wahrhaftig, die europäifchen Politifer und politifhen Publiziften fpielen 
bier ein merfwärdiges Spiel. Iſt es möglich, daß fie die Frucht eigener Jand- 
lungsweife fo gar nit erfennen Pönnen? Ein ganzes Jahrhundert lang ftand die 
polnifche Yation immer zu blutigen Opfern bereit, mit blutenden Haͤnden rüttelte 
fie an den ihr gefhmiedeten Betten — ja, wo es immer galt um Freiheit zu Fämpfen, 
da eilten ihre beften Männer mit ibrer langerprobten TatEraft, da eilte ihre befte 
Jugend, den Heldentod für allgemeine Sreibeit zu erleiden. Und dann — gab 
es aud nur eine europäifhe Angelegenheit, einen europdiihen Brieg, in den der 


° Site hatte früber felbft Bants Idee „vom ewigen Srieden“ gebilligt und weiter 
ausgeführt. In dem Feldzug J806/7 bat er umgelernt. 
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Erbfeind, Außland, verwickelt war oder werden konnte, wo die Polen nicht all ihre 
Muhe und Kraft, all ihre Diplomatie und Waffenbereitſchaft aufgeboten haͤtten, 
nur um endlich das erſehnte Ziel: einen gemeinfamen Rrieg Europas gegen 
QAußland, zu erleben und mitzumachen? 

Und die Folge davon? Wir wollen nicht über die geiftigen Aüdwirkungen auf Sie 
Vation felbft fprechen, über die von vielen Vorkaͤmpfern des polniſchen Beiftes ver- 
Fündete Idee, daß Fein Tropfen Blut, das in der Sache der Sreibeit gefloffen, wenn 
aud der fremden, verloren fei. Wir wollen aud nicht auf die Dichtungen in allen 
europäifchen KLiteraturen binweifen, die das beldenmütige „Freiheitsvolk“ befangen. 
Uber die FonPfreten, praftifhen Folgen, die wir nun — dank der nüchternen 
europäifchen Politik — vor allem zu ſuchen gewöhnt find? In der Keidensgefchichte 
des polnifhen Volkes ift eine allzu deutlide Antwort gegeben. Die „Ruffenfreund:- 
haft“ ift ja Feine polnifche Erfindung. Sie wurde in der europäifden Politik fo 
lange und fo laut gepredigt, daß eine Nation, die doch immer gegen Rußland zu 
kaͤmpfen boffte, ihre Hoffnung nur zu oft betrogen und begraben fab. Die Aufftände 
von J830/3J und 1863 find die einzigen Beweife dafuͤr. Die Geſchichte hat ſchon bis- 
ber und wird noch genug Material dazu haben, um zu beweifen, daß es in ganz 
Europa mebr als ein Jahrhundert lang nur eine Nation gab, die die ruffifche Be- 
fahr in ihrer ganzen Sülle fab, und die Peine Belegenbeit verfäumte, ihre warnende 
Stimme zu erheben. Aber die europdifche Diplomatie war nuͤchtern und verftändig, 
und fab alles befier als die „gefährlichen, eigenen Interefles wegen ganz Europa in 
Brand zu fezen fuchenden Träumer und Revolutionäre”. 

Das im Stich gelaffene Volk befaß aber Feine hinreihende Waffenmadt, um auf 
eigene Jand den Brieg gegen den gemeinfamen Seind Polens und Europas zu 


führen. 
Unterdeflen arbeiteten alle Voͤlker eifrig, um ſich wirtſchaftlich und Pulturell ein- 


zurichten. Europa erfreute fidh des Friedens und ſah ruhig zu, wie nach jedem Ver⸗ 
ſuch der Polen, in Freiheit aufsuatmen, nur noch ſchwerere Hiebe gegen ihre natio- 
sale Rultue und Wirtfhaft folgten. Zuropa blieb gleihghltig — es waren ja nur 
„innere Ungelegenbeiten“ eines Nachbarſtaates, in die ſich einzumiſchen eine Suͤnde 
gegen „das Geſetz der Harmonie“ gewefen wäre. 

Da bildete fih endlich, nad fo vielen vergeblichen Zoffnungen und Verfuchen, 
im Bönigreih Polen (in dem von Europa an Außland verſchenkten Teile Polens) 
eine Strömung, die dem Blutvergießen ein Ende machen und gegen Verrichtung 
von allen auferlegten Untertanenpflidten das Acht für das Volf gewinnen 
wollte, ruhig zu arbeiten, fib kulturell und wirtfhaftlid zu entwideln, die 
Wunden an dem Börper und an der Seele der Ylation langfam zu heilen. Es war 
die Sehnſucht nad) einem wenigftens einigermaßen normalen Leben, wie es überall 
in den „barmonifierten“ Nachbarſtaaten geführt wurde. Dazu mußte aber die ruffifche 
Staatsordnung anerfannt, darum durften nur fireng den herrſchenden Befegen 
angemeflene Sorderungen geftellt werden. 

War das nit gerade nad den Wuͤnſchen und Kebren der europäifhen Politif 
und Diplomatie? Diefe Pönnte nur das eine vorwerfen, daß diefe politifche „WDeis- 
beit und Vuͤchternheit“ nur enge Sphären der Geſellſchaft umfaßt, bei weitem nicht 
die ganze Nation mit dem Sachbeſtand „verſoͤhnt“ hatte. Sie ließ fih aber von 
Zeit zu Zeit mit gerade anderem Vorwurf vernehmen: „and in Jand mit der ruſſi⸗ 
{den Regierung beste fie Fein Dertrauen in die Aufrichtigkeit diefer neuen, 
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em Charakter des Heldenvolkes fremden Erſcheinung. Es war ihr zuwenig lop al, 
zu wenig ruſſenfreundlich. 

Wir Polen hatten alſo volles Recht, in Verwunderung zu geraten, als auf einmal 
von verfchiedenen Seiten, die mit der bisherigen europäifchen Politik volllommen ein 
verflanden waren, das Wort von dem „polnifchen Ruffophilismus” auf den internatio- 
nalen Schriftenmarft fiel. Und noch mehr, als man bier und da las und hörte, daß 
diefe „ruſſenfreundlichen“ Polen ihre Interefien mit denen der Aber fie Herrſchenden 
fogar ... identifizieren! 

So weit in der Bezeichnung der polnifh-ruffifhen Verpältnifle ging auch der 
Fühnfte Panflawift nit, um von einer Jdentität der Interefien zu fprecdyen. Es 
ift ja auch nicht möglich, da, wo auf jedem Schritt — in der Duma oder im Reichsrat, 
bei fi zu Jaufe oder in Petrograd —, alles, auch das wenigite, erbeten, durch lang- 
jährige Bemühungen der immer zugefchloflenen Hand entriffen werden muß. Und es 
gibt Peinen polnifhen Verföhnungspolitifer, der die Schärfe der Interefienver- 
Ibiedenbeitnidt an der eigenen „aut empfunden hätte. Was wir eigentlich bei diefen: 
verirrten Böpfen bewundern müſſen, das ift die Jartnädigkeit, mit der fie trog fo 
vieler eingetretener Mißerfolge doch an der Hoffnung auf eine friedliche Lifung des 
ruſſiſch polniſchen Gegenfages feftbalten. Uber da gab es in Europa viel ſcharfſich⸗ 
tigere, mit größerer Macht ausgerüftete Polititer, die noch kurz vor dem Kriege 
auf die ruffifhe Freundſchaft gefhworen hätten... . Die polnifchen „Verföhnten“ find 
ihnen darin Überlegen, daß fie wenigftens diefen Gegenfag nicht leugnen und nur 
einen friedliden Ausweg fuchen. 

Die Interefiengemeinfhaft (nit Jdentität!), die die polnifhe Verſoͤhnungs⸗ 
politif zu feben glaubte und mit der fie die Befellfhaft und den Staat, den fremden, 
verbinden wollte, muß aber der vor dem Rriege alleinberrfchenden europdifchen Po- 
litik doch nur allzu verftändlidy fein. Sie war ja auf nidts anderem gegründet, als 
etwa auf der Yiotwendigfeit, fid endlih als ruffifche Untertanen anzufeben — als 
„ruſſiſche Polen“, ein für allemal! Die Bismarckſche Denkſchrift (1870/7J) erflärte 
feierlidy feine „auf die immer wieder aufs neue aufgeworfene fogenannte polnifche 
Stage bezugnebmende Politik“ als „mit der bezügliden ruſſiſchen identiſch“. In 
ſolchem Sachbeſtand war es nur ein volllommen nathrlider Selbfterbaltungs- 
trieb, wenn ſich die polnifchen „Realpolitifer” an die ruffifche Regierung als an die 
„ihrige” wandten und auf diefe Weife von dem Staate Mittel zu gewinnen fuchten, 
verfhiedenen brennenden Landesbedärfnifien Benüge zu tun. Das war der Weg, 
auf den fie immer wieder von Europa angewielen wurden. 

Und doch, nicht einmal der Vorwurf Fann diefen „vernünftig“ gewordenen Polen 
gemadyt werden, daß fie in diefem Rriege mit geringfügigen Derfprechungen und Aus⸗ 
fidten fih von „ihrer“ Regierung abfpeifen ließen. Sie bezweckten ja nichts weniger 
als eine Vereinigung aller Teile Polens, ein neues Reich, defien Verwirflidung fie 
von dem ihnen einft aufgeswungenen Seftbalten an Rußland erboffen zu koͤnnen 
glaubten. Das Mlanifeft des ruffifhen Beneraliffimus dient uns mittelbar aud als 
ein Beweis mehr für den wahren Bebalt diefer „Freundſchaft“: Nußland verftand 
es wohl, daß um Feinen geringeren Preis die Sicherheit im polniſchen Lande zu ge 
winnen ift, und daß es feinen polnifchen Sreunden mebr verfprecdhen muß, als es die 
andere Seite tun konnte, um fie an fi zu binden. Iſt das nit eine ganz merfwär:- 
dige Sreundfhaft? Uber es ift auch leicht einzufeben, daß fogar diefen Verſprechungen 
gerade von den „Auffopbilen“ Fein Glaube geſchenkt wurde. Gewiß bätten fie fonft: 
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nit mit foldem Kifer Barantien bei den Alliierten geſucht und diefe erft als den 
wirklichen Brund aller AJoffnungen dem Volke verkündet. Als aber die Stimmen von 
Paris und London immer deutlicher wurden, als man in dem Rußland unterworfenen 
Dolen immer klarer vernabm, daß man vom verbündeten Ausland in diefer „inneren 
Angelegenheit“ nichts zu hoffen babe, da wurden diejenigen, die ihre Orientierung 
nod immer bewahren wollten, von ihren früberen Benoffen verlaflen, und fie blieben 
in einem immer engeren Rreife. Es ift wahrlich eine vielfpreddende Tatſache, daß 
fhon während des Rrieges in den zwei (miteinander auch nicht einigen) Verföbnungs- 
parteien bis fünf Seseffionen zuftande Pamen. 

Aus alledem leuchtet alfo eine jeden Zweifel verſcheuchende Wabhrbeit: Wäre die 
europaͤiſche Politif vor dem Kriege einfichtiger gewefen, bätte fie der polnifdhen Srage 
gegenüber vieles, was fie jegt gelernt bat, bereits damals erblidt und begriffen — 
wabrbaftig, es wäre Fein einziger von diefen „Freunden“ Außlands geblieben, der 
nennenswert wäre. Wenn aber nod in diefem Augenblid, da Warfhau genommen 
und das ganze Polen den ARuffen entriffen ift, die auf der früheren IZwangslane 
aufgewacfene Derföpnungsftrömung fich doch hier und da aufbewahrt, ift die Haupt⸗ 
ſchuld daran nicht wieder in derfelben Politik zu fucdhen ? Die endgültige Yiiederlage 
Rußlands Eönnte gewiß für die ungeheure Mehrheit der Verföhnten einen entſchie⸗ 
denen ‚Wendepunft in ihrer Orientierung bedeuten. Europa felbft wäre imftande, fie 
vom Übel zu beilen, in das es einft fie bineingetrieben hatte. In diefer unflaren und 
zweifelhaften Lage aber, in der ſich doch die ganze Sache noch immer befindet, koͤnnten 
fie nicht einmal fiher fein, daß die ruffifche Regierung nicht mebr Gelegenheit haben 
werde, fib für ihren „Verrat“ an ihrem Vaterlande zu rächen... Um das nicht su 
befürchten, dazu müßten fie das fein, was fie eben nicht find: Jelden, vom glübenden 
Glauben bewegt, daß vor allem die Ehre des Vaterlandes zu retten ift, daß es befler 
iſt, wieder zeitweife Derlufte zu erleiden, damit nur der Geift der Nation ſich nicht 
erniedrige, die Rraft, die endlih auch den fihtbaren Sieg davontragen muß. Sie 
müßten alfo nicht fein, was fie eben find: Zoͤglinge der nüchternen und immer doch 
nur auf kurze Friſt berechnenden europäifchen Politif. 

Somit glauben wir audy Flargelegt zu haben, wer bier das Hecht bat zu urteilen 
und zu verurteilen. Denn wird der polnifhe Auffopbilismus verdammt, fo muß es 
auch feine eigentliche Quelle werden. Wir würden aber dann mit Sreude ebenfoviele 
warme Vorfämpfer des neuen Buropa und dee wefentlihen polnifden Sache 
begrüßen, als wir bisher unberechtigte und defto firengere Richter faben. 

Andrzej Bolesfi 
: A Unter obigem Titel erfhien vor Purzem im Ver⸗ 

Rriegsgegner ın England lag von ©. Bir? Ua Co., Münden, eine Bro- 
ſchuͤre mit einer Reihe von Auffägen aus englifhen fozialdemofratifhhen und libe 
ralen Blättern („The Labour Leader‘, „The Nation” u.a.), die davon Jeugnis ablegen, 
da in England hervorragende Männer fi dem Weltereignis gegenüber klaren Blick 
und den Willen objektiven Verftändniffes bewahrt haben, und ihre den offiziellen 
Darftellungen nichts weniger als rechtgebenden Anfichten mit einem Freimut äußern, 
der — gefteben wir das England zu — wohl fonft nirgends moͤglich wäre. Wohl 
durften diefe Artifel nit nah Deutfchland importiert werden, und es ift, wie der 
anonyme Herausgeber in der Einleitung bemerkt, nur der Geſchicklichkeit eines Neu⸗ 
tralen zu verdanken, daß fie doch dahin gelangten; aber daß fie wenigftens in Eng⸗ 
land erſcheinen Eonnten, ift beacdhtenswert genug. 
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Die Verfaſſer gehoͤren zum größten Teil der geiſtigen Schicht an wie die fünf 
Männer, die glei nad Ausbruch des Rrieges unter dem Titel „Union für demo- 
kratiſche Rontrolle“ eine Organifation ins Leben riefen, die feither immer mehr 
gewachfen, jetzt eine Sffentlihe Macht geworden, und deren 3iel es ift, durch eine 
„demokratiſche Rontrolle“ eine Politik, wie fie in den legten Jahren geführt wurde 
und die nad) ihrer Anfiht zum Rriege führen mußte, in3ufunft unmöglich zu machen. 
Und es find fo ziemlich die gleihen forderungen wie die von diefer Vereinigung ver» 
tretenen, die fi uns aus den vorliegenden Auffägen ergeben. 

Es gebt durch fie ein großer und freimätiger Zug, der, wie er fid einerfeits ruͤck⸗ 
baltlos dem ganzen Beift der traditionellen engliſchen Politif gegenüberftellt, ſich 
andererfeits bemübt, dem Standpunft und der ganzen Lage Deutſchlands gerecht 
zu werden. 

An das Märden von der Intervention Englands zugunften der verlegten Yieu- 
tralität Belgiens glaubt von diefen Leuten Bein Menſch. Es wird ganz Flipp und 
Klar ausgefprocden, daß, wenn flatt Deutfhland Frankreich diefe Yreutralität ge- 
broden bätte, das „Gerechtigkeitsgefuͤhl“ der englifchen Regierung rubig geblieben 
wäre. Kinig ift man fi aud darüber, daß in Wirklichkeit Fein Volk den Rrieg ge 
wollt bat, daß er Peine mit objektiver Notwendigkeit, fondern aus einer jahrelang 
getriebenen Politi? der Heimlichkeit und des gegenfeitigen Mißtrauens, der Ungeſchick⸗ 
lichkeit der Diplomaten und endlich den brutalen GBeldinterefien beftimmter Kreiſe 
berporgegangene Rataftrophe ift. „Ich balte ihn für einen Krieg aus Eiferſucht und 
Furcht, für die unvermeidlihe Folge der Teufeleien von intrigierenden Diplomaten 
und Rriegslieferanten, fowobl in Deutſchland wie in England“ (A. SennerBrodwap, 
„The Labour Leader”, J4. September 1919). „Durch ihren Ehrgeiz, ihre Intrigen, ibre 
Buͤndniſſe, ihre Diplomatie hatten fie einen Zuſtand herbeigeführt, nicht zwiſchen 
den Vélkern, ſondern zwiſchen den Regierungen Europas, der den Krieg 
umnvermeidlich machte“ (ebenda, 17. September, G. Lowes Dickinſon). „Nirgends 
in realen Dingen gehen die Intereſſen der Nationen auseinander. Was 
den Krieg treibt, find abſtrakte Vorſtellungen, und was den Vorſtel⸗ 
lungen Leben gibt, ift der Glaube daran*. Solde Vorftellungen find Macht, 
Dreftige, Ehre in dem Sinne, in dem Nationen das Wort gebrauden. Das find Ge 
fpenfter eines fterbenden 3eitalters, aber Gefpenfter, die noch fpufen. Wirklich da- 
gegen ift die Arbeit, der Verftand, das Mitgefühl, und ibre Srächte gehören allen 
Ulenfchen gemeinfam“” („The Nation“, 8. Auguſt 1915, ©. Lowes Didinfon). 

Und dabei die merkwuͤrdige Tatſache, daß jedes Volk fih von dem Recht feiner 
Sade aufrichtig überzeugt fühlt; jedes glaubt fi angegriffen und fidy verteidigend, 
glaubt, zugleich mit feiner Verteidigung die Sache der ſchon Unterdruückten zu führen: 
jedes glaubt an feinen beiligen Rrieg. „Wenn wir es irgendwie fertig brächten, die 
verfchiedenen Nationen zu ſchauen, welde in Irrtum, Halbwiſſen und Zorn gegen- 
einander Fämpfen, — würden wir in ihren wahren Ubfichten ein ernftes Auseinander⸗ 
geben finden ? Jede — durch eine fonderbare Sopbifterei— glaubt einen Verteidigungs- 
krieg zu führen. Jede ift Aberzeugt, daß ihr Triumph die Freiheit in Europa för- 
dern wird. In der ganzen Verworrenbeit findet fich unter den irrenden und betro- 
genen Ddlkern ein gemeinfamer Wille für ideale Ziele“ („The Nation“, J9. September 
19]4, 4. V. Brailsford). 


® (Bine Srage, wie Peine wert, ergefindet zu werden, und die jedem zu Ende denfenden 
Menſchen jeder Brieg von neuem aufgibt. 
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Und die gleiche Gegenſeitigkeit beim Glauben an die Brutalitaͤt der feindlichen 
Heere. Daß man bier ganz klar ſieht, berührt beſonders angenehm. Es wird darauf 
bingewiefen, „daß man auf diefe Weife eine falſche Moral zieht aus den furchtbaren 
Einzelheiten, welche Begleiterfcheinungen jedes RBrieges find, weldhe von jeder Nation 
den Soldaten des Feindes zugefchrieben werden und ftets von jeder Nation geleugnet 
werden, wenn fie ihren eigenen Söhnen zugefchrieben werden. Die wahre Moral ift, 
daß der Rrieg ein brutales Geſchaͤft ift, und daß der Rrieg unmöglich werden muß.“ 
Der Derfafler wendet fih aussrädli gegen Macterlinds Schrei nad Rache für die 
Greuel, „die man den Deutfden in Belgien zugefchrieben bat“, und den nad feiner 
Anſicht „jeder anftändige Engländer und Sranzofe mit Empoͤrung zuruͤckweiſen 
würde“ („The Daily News and Leader”, J7. September 1915, &. Lowes Didinfon)*. 

Sind nun aud die Verfafler geneigt, wenn fie von „Militarismus“ fprechen, in 
erfter Linie an den deutfchen bzw. preußifchen Militarismus zu denken, ſo ſind ſie 
ſich doch klar darüber, daß der Militarismus als Rüftungswille bis zum Äußerſten 
Fein Spezialfall Deutfchlands ift, daß ihm die anderen Staaten hier kaum nachſtehen 
und vor allem, daß er als eine unausbleiblidye Folge des politifhen Spftems aufzu- 
faffen iſt. Und vor allem ift man bemüht, die objektiven Urfachen, die gerade Deutſch⸗ 
land feinen Militarismus aufswangen, aufzudeden. „Es läßt ſich bebaupten, 
daß unfere Übermadt zur See für unfere Sicherheit Bedingung fei, 
aber ebenfo läßt es fih behaupten, daß Deutfhlands Militärmadt 
für feine Sicherheit Bedingung fei. Die ruffifhen und franzäfifchen Grenzen 
bemmen es ein. Rußland hat eine Urmee, welche tatſaͤchlich numeriſch größer ift als die 
Deutſchlands... Beide Mächte (Rußland und Sranfreih) waren gegen Deutfchland 
verbündet, und Großbritannien mit feiner ungebeuren Seemadt war der dritte im 
Bunde. Iſt das nicht eine Lage, weldye für Deutfchlands militaͤriſche Vorbereitungen 
einige Rechtfertigung bietet? General Bernbardi wird immer noch angeführt als 
Zeuge, daß Deutfchland fidy feit langem bereit macht, um England anzugreifen. Wir 
wiederholen, wis wir vorige Woche fugten: auch wir baben unfere Bernbardis“ 
(„The Labour Leader”, J4. September 1919). „Leute wie Bernbardi begen allerdings 
einen wahren aggreffiven Ehrgeiz. Uber die Maflen des deutſchen Mlittelftandes 
waren nur deshalb mit dem Militär. und Slottenprogramm einverftanden, weil 
fie die ruffifchen Millionen und unfere Dreadnougbts fürchteten“ („The Nation“, 
]9. September 19]4, 4.77. Brailsford). Und fehr gut fagt ein Geiftliher, R. G. Gales, 
im gleichen Blatte vom 3. Oftober: „Viele Engländer betrachten den Hlilitarismus 
als die hoͤchſte form ‚eines edlen und idealen Patriotismus‘, aber fie find nit damit 
einverftanden, daß Deutfche diefe Tugend pflegen.” 

Soll ver Militarismus überwunden werden, foll er nit nad dem Kriege maͤch⸗ 
tiger als vorher fein Haupt erbeben, fo Pann dies nur durch einen Frieden geicheben, 
deflen Bedingungen ibn in feinen Wurzeln untergraben, ihn überfläffig machen. Als 
erfte Bedingung hierzu wird die auf gegenfeitiger Vereinbarung berubende Herab⸗ 
fegung der Rüftungen verlangt. Jauptforderung ift ferner die, daß Feine Macht fo 
niedergetreten und gedemätigtwerdendarf,daß neuelevandegelüfteunddamit 
‚die Duelle neuer Briege erzeugt werden. Dann aber muß vor allem aus diefem 
Briege eine vollftändige Umgeftaltung, eine ganz andere Orientierung der allgemeinen 
Dolitif hervorgehen, die durch die formel „Europaͤiſcher Staatenbund“ um- 


° Es wird ein Zeugnis des Univerfitätsprofeflors Jamelin in Lüttih gegen "die 
„Breuel” der deutfhen Armee angeführt. 
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ſchrieben wird. Da es „ſich zur Evidenz ergeben hat, daß weder durch Iſolation, 
noch durch das mechaniſche Hilfsmittel des Gleichgewichts, noch durch Gruppenherr⸗ 
ſchaft es moͤglich iſt, den Frieden zu ſichern“, ſo iſt die einzige Hoffnung „ein euro⸗ 
paͤiſcher Staatenbund, gegründet auf die Anerkennung von gleichem Recht, und ge⸗ 
feftigt und verwirflidt durch einen gemeinfamen Willen“ („The Nation‘, JO. Oktober 
1913). Die,wenn irgendeine, einem foldyen Zuftand entgegengefegte feitberige englifche 
Doliti? wird unzweideutig gekennzeichnet: „Seit mebr als zweibundert Jahren ift 
unfere auswärtige Politif in der Hauptſache von einem einzigen Prinzip geleitet 
worden: dem Gleichgewicht der Mächte. Es ift das Ziel diefes Prinzips, den Ronti- 
nent in zwei feindliche Lager von beinahe gleicher Macht geteilt zu erbalten, derart, 
daß, wenn wir uns zur ſchwaͤcheren Partei ſchlagen, wir fie dadurch zur ftärferen 
madyen Finnen. Durch diefe Politif haben wir Europa verhindert, fi gegen uns 
zu vereinigen, und baben es erreicht, daß im Briege unfere Seite durch unfere Hilfe 
ftets gefiegt bat. Während die Nationen Europas gegeneinander Fämpf- 
ten, haben wir unsibre Rolonien zu eigen gemacht und unfer Acid er- 
worben“ („The Labour Leader”, Oktober 19J4). Mehr Fann man nicht verlangen! 

Zum neuen Wein aber gebdren neue Schläude, zur neuen Politif neue Vermittler, 
ein neues Spftem des Verkehrs der Nationen untereinander. „Der giftige und un: 
beilvolle Zinfluß” der Diplomatie muß verfhwinden, und dann darf nicht mehr die 
Hof faͤhigkeit, fondern die Faͤhigkeit der Diplomaten die KLofung fein. Demokratie 
endlih au bier! Was nügt uns eine Demofratie auf fozialem und induftriellem 
Gebiet, wenn es einer Bruppe von Diplomaten freifteht, obne jeglidde Rontrolle eine 
auswärtige Politif zu verfolgen, die mit einem Schlage alles zerftdrt, was ſich das 
Dolf erbaut hatte? — — — „Wenn die Völker der europäifchen Nationen, welde 
jegt Rrieg miteinander führen, während der letzten zehn Jahre ihre internationalen 
Beziehungen mit Bewußtfein geleitet hätten, wäre es nicht zum Kriege gefommen“ 
(„The Labour Leader”, 24. September 19]4, A. Fenner Brockway). In Zukunft foll 
fein Vertrag, Fein Abkommen Gültigkeit erlangen obne die oͤffentliche Zuftimmung 
des Parlaments. Es follen Beine Minifter mehr „die Ehre des Landes für die bewaff- 
nete Unterftügung einer anderen Macht engagieren, während fiewiederboltund 
in den unzweideutigftien Ausdrücken leugnen, dergleidhen jemals getan 
zu haben“ (ebenda, Oktober 1914, Bertrand Auffel). Die Forderung internatio- 
naler Schiedsgerichte verftebt ſich endlich von felbft. 

„Alles das läßt fih nad dem jegigen Kriege erreihen, wenn die De: 
mofratie darauf beftebt.“ Das ift der leitende Bedankte, der neue Glaube, der 
alle die Ausführungen durchzieht, der Glaube, daß auch auf diefem Bebiete das Volt 
ſtatt Objekt der Regierungen Subjekt feiner Geſchicke wird, daß es darauf beftebt, 
zu führen, ftatt gefhoben zu werden. „In Tränen und Blut und Bitterfeit wird die 
größere Demokratie geboren” (Manifeft der Unabbängigen Arbeiterpartei). 

Die Stunde diefes demofratifchen Geiftes aber — und das ift ferner das zunaͤchſt⸗ 
liegende praftifche Keitmotiv der Artikel — ift jegt [bon gefommen. Soll nit 
ein 3uftand herbeigeführt werden, der ſchlimmer ift als der vorher, fo muß ſich bei 
den Sriedensverbandlungen „der Stoß !einer klar ausgefprocenen öffentlichen Mei⸗ 
nung geltend maden“. Es muß als eine Pflicht gegen das Vaterland betradtet 
werden, „den eigenen Beift und den der Nachbarn vorzubereiten, damit, 
wenn die Moͤglichkeit des Friedens naht, überallyerde von gefunder und auf: 
geflärter Sffentliber Meinung fib finden, um die Regierungen zu unter 
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ſtuͤtzen und zu inſpirieren in der Aufgabe, Bedingungen im Sinne jener großen Fon- 
ſtruktiven Prinzipien vorzuſchlagen und durchzufuͤhren, welde allein ein Regiment 
von Srieden und Sicherheit für Europa gewäbrleiften Pinnen“ („The Nation“, JO. OF: 
tober 1919. Sehr verftändig fdeint mir gefagt zu fein, womit G. Lowes Didinfon 
einen feiner Artikel fcpließt: „Inmitten der vorübergehenden Verrücktheit, welde 
fi nit nur der Nation, fondern auch der Preffe bemädtigt bat, Pönnen dieſe 
Deinzipien, weldye lediglich den gefunden Menſchenverſtand verfärpern, nicht zu oft 
betont werben. M. Wlaeterlind glaubt, daß, wer Fein Gewehr tragen Bann, nidpt 
reden darf. Er bat unrecht. Jedermann, der den Ropf klar bebalten bat, bat das 
Recht und die Pflicht zu reden, und es ift das Recht und die Pflicht aller, die den 
Bopf Mar halten Fönnen, mit Addfiht auf die Zukunft gemeinfam zu reden und zu 
bandeln.“* Eliſe Doſenheimer 


Zur Pſychologie der franzoͤſiſchen Deutſchfeind ſchaft ——— 


nicht geliebt werden, wiſſen wir nach den Erfahrungen der letzten Jahre ganz genau, 
und wir mögen uns noch fo oft fagen: Viel Feind', viel Ehr' und oderint dum me- 
tuant — angenehm ift uns diefer Zuftand nicht. Die unaufbörliche Erörterung des 
Warum unferer Unbeliebtheit zeigt, daß wir in Wabrbeit uns gern Mübe geben 
würden, das Übel zu beilen. Ps gibt nun Tatſachen und Vorurteile, die in allen 
Dölfern gegen uns fprecdhen; über diefe Tatſachen und Vorurteile ift ſchon fo viel 
zufammengefproden und gefchrieben, daß man zwanzig Bände im Kerilon-Umfang 
damit füllen Fönnte. Daneben gibt es befondere Vorwürfe, die uns nur gerade von 
einer beftimmten Nation gemacht werden. Unfer Emporfömmlingtum zum Beifpiel 
wird uns überall übelgenommen ; dabei denkt aber der Engländer vor allem an unferen 
Auffhwung in Handel, Schiffahrt, Bewerbe, der Sranzofe an unfere Waffenerfolge. 
Überall wird der Deutſche als Lobndräcder und als ein Mann, der für jede Arbeit 
und für jedes Geſchaͤft zu baben ift, angefeben. Viele unangenebme Eigenſchaften, 
die bei uns den Juden nachgeſagt werden, werden im internationalen Wirtfcafte- 
verkehr den Deutfhen nadgefagt. In Sranfreich befonders wird die deutfche „In- 
vafion“ fowohl von den einbeimifhhen Stellungfudenden wie von den Arbeitgebern 
gefürchtet, obgleih man unfere Tuͤchtigkeit anerkennt und uns in dem nachwuchs⸗ 
armen Lande auf vielen Gebieten gar nicht entbebren Fann. Der alte Groll von 
I870/71 madt es den Hetzblaͤttern zudem leicht, die Abneigung gegen die uͤbergroße 


° cp möchte noch befonders auf einen in „The New Statesman“” vom J2. Dezember 
1914 erfhienenen Artikel von Bernard Shaw binweifen: „Der legte Sprung des 
alten Löwen“, in dem in geiftvoll-farkaftifcher Weife nachgewieſen wird, daß nur die 
engliſche Politi? das Zuͤnglein der Wage der Politif der legten Jahre war, und 
das ausfchlaggebende Motiv die Furcht vor der VIebenbuplerfhaft Deutſchlands. 
„Zundert Jahre lang wußte Fein Engländer, was es hieß, vor der Moͤglichkeit einer 
Invafton zu erbleiden. Während zwei Generationen lag der Löwe und fonnte ſich 
und roch Feinen Seind, den nicht ein leiter Pfotenfhlag hätte befeitigen koͤnnen. 
Dann ftand wieder ein VIebenbubler auf — — der Löwe erbob fih und fing an, auf: 
zupaſſen. Es rübrte fid in ihm der alte Inſtinkt. Er hörte das fernt Kied: Deutſch⸗ 
land, Deutfchland über alles’ und etwas in ihm fagte: ‚Das niemals, folange ich lebe’. 
Der Viebenbubler baute ein Kriegsſchiff, baute ein zweites Kriegsſchiff und nod ein 
drittes. Er ftellte Sffentlidy die Zerrfchaft des Mieeres in Srage. Das war das Ende. 
nn. den Augenblide an bandelte es fi nur darum, wann der Sprung geſchehen 
ollte.“ 
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3abl von Ausländern überhaupt, gegen die Deutſchen beſonders zu richten, und unfere 
Faͤhigkeit und unſer Beftreben, uns raſch in franzdfifche Verbältnifle einzuleben, wird 
uns nicht als Derdienft angerechnet, fondern womöglich als ein Verſuch, uns einzu- 
ſchmeicheln, um defto beffer die Bebeimniffe des franzdfifchen Hauſes und der fran- 
zoͤſiſchen Samilie auszuſchnuͤffeln. Wir Finnen es anftellen wie wir wollen, man wit. 
tert in uns immer Spione, nicht nur in Politi? und Mlilitärwefen, fondern aud in 
Volkswirtſchaft und fogar in Runft und Wiffenfhaft. Wlan wird die deutfche Ko⸗ 
lonie in Paris bei Briegsausbrud auf etwa 120000 Röpfe berechnen Fönnen. Auch 
in dem weit weniger argwöhnifchen Berlin würden J2O000 Sranzofen manchmal als 
unbequem empfunden werden. Daß außerdem in jener Parifer deutfchen Rolonie 
aud männliche und weiblide Schmarotzer und Übeltäter eine Rolle fpielten, ift nicht 
verwunderlid. Die Aunderttaufende der deutſchen Vergnügungsreifenden anderer- 
feits brachten viel Geld nad Paris, aber für die Parifer Lupuswelt und die Srem- 
deninduftrie galten fie doch immer nur als zweite Garnitur. Unfere auf innere Werte 
gegründete Bildung läßt oft eine Vachlaͤſſigkeit im Außeren erlaubt erfcpeinen, die 
den Sranzofen verlegt, und wenn wir uns bemäben, jene Sormlofigfeit und Raubeit 
zu überwinden, verfallen wir leicht in den entgegengefegten Sebler: wie maden uns 
durch gefpreiste uͤberhoͤflichkeit und ſteife UmftändlichPeit laͤcherlich. 

Bei alledem muß aber gefagt werden, daß eben das Vorurteil gegen uns dem 
Franzoſen den Blick truͤbte. Wir hätten Monfteur Andre de Souquitres an Eleganz 
und Gelenkigfeit gleihFommen und die wigigften Boulevard-Chroniqueurs an 
pridelnd-leihtem Eſprit übertreffen Pönnen, man bätte uns doch weiter als plump 
und abgefhmadt abgetan. Als kurz nach dem Kriege 1870/7J ein deutſcher Diplomat 
von fürftlibem Range fidy bei Hiadame de Remuſat darüber beflagte, daß die Pa⸗ 
eifer Geſellſchaft fi den Deutfchen gegenüber eifig ablebnend verhielt, erwiderte die 
Franzoͤſin: „Was wollen Sie? AZätten wir Sie gefchlagen, lägen wir Ihnen jest 
zu Süßen.“ Da baben wir den Hauptgrund unferer Unbeliebtbeit im Frankreich der 
oberen Zehntaufend, und gleichzeitig das Mlittel, diefe Unbeliebtbeit zu Aberwinden. 
Die Rüdgabe Elſaß⸗Lothringens würde Feineswegs genügen: was der Franzoſe 
nicht verzeihen Fann, ift, daß wir ibm in feinen Augen und in den Augen ber Welt 
die Krone im Reich der Bloire genommen haben. Diefe Rrone will er wieder haben: 
das ift alles. Don „Erbfeindfhaft” dagegen bat der Franzoſe früher eigentlidh nie 
geſprochen: hoͤchſtens England gegenüber. Bine Erbfeindfhaft entwickelt ſich aber 
vielleiht jest, wenn Frankreich einfteht, daß wir das von Madame de Remufat emp- 
foblene Mittel, uns beliebt zu machen — nämlich uns ſchlagen zu laſſen —, auch dies- 
mal nicht gebrauchen wollen. 

Wenn wie diefe Gründe, auf denen unfere Unbeliebtheit in Sranfreih beruht, 
betrachten, finden wir, daß wir zu ihrer Befeitigung nur wenig tun Finnen. Es gibt 
aber noch andere Deranlafiungen zu Reibereien, und dabei find unfere Landsleute 
weniger unfdhuldig. Wenn 3. 3. junge Leute bei der Heimkehr von der Rneiperei in 
den nahtdunflen Parifer Straßen die „Wacht am Rhein“ anftimmen; wenn fie in 
vorgerüdter Stimmung bei ihrem Kinzug ins Raffeebaus „Deutfchland, Deutſch⸗ 
land Über alles“ fingen; wenn fie in f&neidig-fhnarrender Sprache nach deutſch 
redender Bedienung verlangen; wenn fie am VIebentifch finende franzsfifhe Familien 
mit geoben Schimpfworten belegen, obne zu bedenken, daß fie doch ſehr wohl ver- 
fanden werden Fönnten; wenn fie im Verkehr mit den Behoͤrden (insbefondere auch 
mit der Sremdenpolizei) gelegentlid in einen ſchnauzenden, berausfordernden Ten 
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verfallen, wenn ſie ſich in tauſenderlei anderen Kleinigkeiten des taͤglichen Lebens 
oft unangenehm bemerkbar machen, — fo wiſſen wir, daß es ſich bier nur um Aus- 
nabmen handelt. Der Sranzofe fiebt darin aber etwas Tppifches. Es find Jugend⸗ 
efeleien, die fonft überall vorfommen Einnen; in Sranfreidy aber, in einem Lande, 
wo jeder Deutfche fih von Mißtrauen umgeben weiß; wo jeder Deutſche fid als ver- 
antwortlider Vertreter feines Volkstums fühlen muß: da durften folde Entglei⸗ 
fungen nit vorkommen. 

Wir erwähnen diefe Dinge hier nit um ihrer felbft willen; wir feben in ſolchen 
an ſich wenig ſchwer wiegenden Ruppigfeiten den Ausdruck einer beflimmten Ge: 
finnung: der Anſchauung ndmlid, daß man fih in Sranfreih fo etwas beraus- 
nehmen Fänne; ja, daß es fogar gut fei, den Sranzofen von Anfang an durch gehoͤ⸗ 
riges Sorfhtun Mar zu machen, daß man fi ibnen überlegen fühlt; daß man ſich 
von dem ganzen franzsfifden Bram ſchon längft nicht mebr „imponieren“ läßt. Wie 
gewifle Berliner ihre Weltftädterreife durch denkbar größte Rücdfichtslofigfeit dar- 
tun wollen, fo viele Deutfche in Frankreich ihre Weltmadtgröße durch eine Art von 
Schnoddrigfeit, die auf die VIerven fällt. Wir betonen: es handelt fidy hier gläd. 
liderweife um Ausnahmen; der Sranzofe macht indes (da er die Regel nicht kennt) 
aus diefen Ausnahmen Symbole des heutigen Deutfhtums. Jenen Ausnahmen be- 
gegnen wir meift in den Rreifen junger Leute. Es gibt aber aud aͤltere Deutfche, 
die mit einem gewiffen Stolz den Grundfag vertreten, daß man mit Sranzofen in 
ihrem eigenen Lande möglichft ſchroff umgeben mäüfle; nur fo fege man ſich bei ihnen 
durch. Demgemäß wird alles, was man in Frankreich fiebt, laut getadelt: die Jei⸗ 
tungen, die Theater, die Verkehrsmittel, die Rüche, die Polizei — die leitenden Poli- 
tifer und Staatsmänner; ja auch das Militär, obwohl bier Zuruͤckhaltung doc erite 
Anftandspflicht ift. Zeigt man fo den Keuten feine Derachtung franzäfifcher Dinge, 
fo wird ihre Hochachtung für die unbekannten deutſchen Einrichtungen gebührend 
fteigen. So glauben mande Landsleute — aber fie irren fich. Der gebildete Fran 
zoſe und die franzoͤſiſche Familie ſehen in folden Deutfchen nur einen „mal eleve“, 
aber nicht einen Zeugen für Deutſchlands Größe. „Die Sranzofen find wie die Weiber 
— fie Finnen gar nicht ſchlecht genug behandelt werden”, fo fagte mir einmal ein 
Deutſcher, der jahrzehntelang in Paris gelebt bat und der das Arkanum für die 
moraliſche Eroberung der Sransofen erfaßt zu haben glaubte. Ich bin der Anficht, 
daß man die echten Srauen eber gewinnt, wenn man Goetheſche Hezepte anwendet 
und die 3Zaratbuftra-Deitfche zu Hauſe läßt; ih bin auch der MWleinung, daß man mit 
dem franzoͤſiſchen Volk weiter Fommt, wenn man es zu verfteben und auf feine Eigen⸗ 
art Ruͤckſicht zu nehmen fucht. 

Nun gibt es Deutſche, die durch das entgegengefesste Mittel der Schmeichelei und 
kritikloſen Vergoͤtterung alles Sranzdfifchen Erfolge zu erzielen hoffen. Es find aber 
nue SEintagserfolge; ein Mann von fo empfindlidem YTationalbewußtfein wie der 
Sranzofe hört Lobbudeleien ganz gern — aber den Kobbudler ſelbſt achtet er nicht 
bo. Zudem bringen viele Deutſche ihre Süßigkeiten in der Urt und Weife an, wie 
man den Rindern Zuderplägchen ſchenkt; d. b. mit einer gewiflen Geringſchaͤtzung. 
Und dies ift der Punkt, wo der Sranzofe am allerreisbarften ift. Er bat fowielo ſchon 
immer den Verdacht, daß man ibn mit allen feinen gefellfhaftliden Talenten, mit 
feiner Bomddie, feiner Kochkunſt, feiner Spaßmaderei, feinem Scneider- und Sri- 
feurgenie nicht recht ernft nimmt, daß man ihn als degeneriert und defadent anfiebt, 
daß man binter den Oberflaͤchlichkeiten und Schnurrpfeifereien des Boulevardlebens 
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nicht das fleißige, tuͤchtige, ehrenwerte und bei aller Genußfreudigkeit ernſt und be⸗ 
geiſtert um ſeine Ideale ringende Volk der Revolutionsideologen, der bahnbrechenden 
Forſcher und der großen Duldſamkeitsapoſtel erkennen will. Bommen fo herablaſſend⸗ 
beleidigende Lobfprüde für Vorzüge und KHeiftungen, in denen der Sranzofe trotz 
aller Boulevard-Blague und Selbftironie nit den wahren Wert feiner Nation 
diebt, nun gar von deutfcher Seite, fo erregen fie ganz befonderen Ürger, denn frank: 
reich glaubt immer noch der alte Brandfeigneur zu fein, der feinerfeits den Nachbar 
Michel weiter zu erziehen hätte, wie er ibn in früberen Jabrbunderten erzog. Die 
Hißabtung des wahrhaft Sranzdfifchen — die fih in fo verſchiedener Weiſe 
Außern Bann — ift zu einem guten Teil verantwortlid für die rein menfchlide Ent⸗ 
fremdung, die wir von der politifchen Verfeindung bier natuͤrlich ganz trennen. Wir 
ſprechen bier au nur von den Erfahrungen des Beftern. Was das Morgen 
bringen wird, wer Fann es fagen? Sowohl für die deutfch-franssfifhe Politif, die 
fowiefo nah ganz anderen Geſichtspunkten zu verfahren bat, wie für die deutfch- 
fransdfifhen Rultur- und Gefellfhaftsbeziehungen beginnt ja eine neue Ura. 
Franz Wugf 


j Die „Chriftlicde Welt“ veröffentlichte 
Moratorium des Chriſtentums? vor einiger Zeit eine Zuſchrift aus 
der Front, die ſich fharf gegen Dr. Labufen wendet, weil er den Rämpfern im 
Schügengraben „die HerrlidhEeit des Lebens und Leidens Chrifti” zumute. „Mit 
blutbefledten Haͤnden Fönne man nicht zum Abendmahl geben.” „Das beiligfte 
Menſchenbild — Jeſus — paſſe nicht in die brutalen Verbältniffe unferes Lebens.“ 
„Sür uns lautet die Devife: jet bat der Teufel das Wort.“ Man dürfe den Maͤn⸗ 
nern im Schlüyengraben auch die Bergpredigt nicht zumuten. Es gäbe ein „Hlora- 
torium des Chriftentum”, das fie in Anſpruch nehmen müßten. Wenn fie aus den 
Schuͤtzengraͤben zuruͤckkehrten, fo müßen fie erft „entfühnt” werden. 

Gegen diefen, zweifellos den frommen Rreifen angebörenden, ernſten Rämpfer 
wandte fib Emanuel Heyn, Pfarrer an der Raiſer⸗Wilhelm⸗Gedaͤchtniskirche in 
Berlin, der in der „Voffifden Zeitung“ feftzuftellen fuchte, daß es fidy in der Zuſchrift 
an die „Chriftlide Welt“ nur um ein ſchweres Mißverfiändnis der Bergpredigt 
handeln Fönne. Nicht beftehe diefe aus „Geſetzesparagraphen“, welde immer und 
unter allen Umftänden zu erfüllen ſeien. — Chriftus verlange nit nur verzeihende 
Hiebe, fondern auch das bedingungslofe Einſetzen der Perfon für Wahrheit, Gerech⸗ 
tigfeit und Freiheit, wie er es felbit vorgelebt habe. Unfer Kampf fei ebenfo beilig 
wie Jefu Bampf. Desbalb müffe die Parole Iauten: Hit Jefus Fämpfen, ausbarren, 
fterben! Deshalb Fein Moratorium des Chriftentums, fondern Ernſtmachen mit dem 
Chriftentum! 

Wir feben in diefen beiden Maͤnnern die Vertreter zweier verfchiedener Stroͤ⸗ 
mungen unferer 3eit. Die einen feben im Briege den „Bankrott des Chriftentums“ 
oder verlangen ein „Moratorium des Chriftentums”, die andern wollen den Krieg 
geführt wiflen im Yiamen des Chriftentums. Wer bat recht in diefem — ad fo alten! — 
Streite? 

Zunaͤchſt darf nie vergeffen werden, daß das Wort „Chriftentum“ ſehr vieldeutig 
ift. Wenn in einer folden Diskuſſion nit genau feſtgeſetzt wird, was unter Chriften- 
tum zu verfteben ift, dann reden die Menſchen aneinander vorbei. Was ift Chriſten 
tum ? Zweifellos läßt es ſich am reinften und Flarften aus dem Neuen Teftament, als 
der bauptfädlichften Urkunde, feftftellen. Der Beift dieſes Neuen Teftaments — der 





Umfhau 597 


ift in der Hauptſache der Beift des Chriftentums. Um reinften findet er fi wiederum 
im Paulinismus einerfeits und in der! Bergpredigt andrerfeits. Der erftere ift bier 
nicht weiter zu befragen. Iſt er doch ein rein dogmatifcher Aufbau, der fi mit der 
Frage befhäftigt, wie der Menſch von feinen Sünden eriäft wird. So muͤſſen wir 
uns an die Bergpredigt balten. Uber diefe fagt nichts über den Krieg. Das ift des- 
balb um fo auffälliger, weil, wie wir alle wiffen, jene Zeit, da diefe Worte geſprochen 
fein follen, eine überaus Priegsfhwere 3eit war. Niemals riffen die Briege im Roͤ⸗ 
mifchen Reihe ab, weil es fih nur mit Hilfe der Briege Rorn und Sklaven ver- 
fhaffen Fonnte, ohne die der Staat nicht zu befteben vermochte. Sollte man angefihts 
diefer Tatſache nicht erwarten, daß Jeſus über diefe Geißel der Menſchheit gefprochen 
hätte? Daß er feinen Betreuen gefagt hätte, wie fie fih in einem Kriege verbalten 
follten? ©b fie mitfämpfen oder gegen den Krieg Sront machen follten? Nichts da- 
von! Es ift Mar, weshalb. Die Srage des Brieges lag außerhalb des Geſichtskreiſes 
der damaligen hriftliden Welt, die mit fefter Juverfiht an das greifbar nahe Ende 
der Welt glaubte. (Ogl. 3. 3. Matth. 24, V. 3 u. 34.) Da gab es denn nur eine Auf: 
gabe für den Chriftusgläubigen: Seine Secle zu retten, damit ihr Träger eingeben 
Pönne in das Bottesreich, das, auf uͤbernatuͤrliche Weiſe entftebens, diefe Jammer⸗ 
welt abldfen würde. Freilich, ebe diefes Bottesreih Pommt, werden viele „Plagen” 
auf Erden fein, darunter auch Rriege (Mmatth. 24, V. 6): „Ihr werdet hören Rriege 
und Befchrei von Briegen...., denn es wird fi empädren ein Volk uͤber das andere 
und ein Koͤnigreich über das andere.” Was follen alsdann die Betreuen Chrifti tun ? 
Etwa gegen diefen Rrieg angeben und für den Frieden arbeiten? Oder teilnehmen 
am Rriege? Auf Seite defien, der für Gerechtigkeit, Wahrheit und Freiheit kaͤmpft? 
Nichts von alledem! Sondern trog aller „Dlagen“ follen fie in der Liebe „bebarren 
bis ans Ende, damit fie felig werden”. Der Krieg als folder gebt fie nichts an, fie 
baben fih nicht bineinsumifchen. Vielmehr werden fie gemabnt (Matth. 24, V. 16): 
„Alsdann fliehe auf die Berge, wer im jüdifhen Lande ift.“ Ja, im Lufasevange- 
lium beißt es noch deutlicher: „UDenn ihr aber fehen werdet Jerufalem belagert von 
einem Leere... alsdann, wer in Judda ift, der fliebe auf das Gebirge.” Nicht aber 
beißt es: ... der fhüne alsdann die YZauptftadt feines Landes, den Tempel feines 
Gottes, fein Vaterland. Yiein, der Chrift foll vielmehr alles im Stiche laflen und 
fliehen, wenn diefer Endkrieg Fommt. 

Fragen wir nun den Beift der Bergpredigt, dann ift es Elar, daß der Artikel- 
fhreiber der „Chriftliden Welt“ ganz richtig gefühlt hat: diefer Beift ift jeder Be- 
walttat feindlid, aub dem Sihwebren mit Waffen. Nicht foll es, fo lautet 
die dringende Mahnung, beim Jünger 'Chrifti beißen: „Auge um Auge, Jahn um 
Zahn”, fondern: „So dir jemand einen Streich gibt auf deinen rechten Baden, dann 
biete ibm auch den anderen dar.” Und „Liebet eure Seinde, fegnet, die euch fluchen, 
tut wohl denen, die euch haſſen“ ufw. Es ift Elar, daß diefe Worte alles andere find, 
als eine YUufmunterung zu Bampf und Krieg und Widerftand. Sie raten vielmehr 
dem Bläubigen zu volllommener, unbedingter Nachgiebigkeit und Unterwerfung. — 
Saflen wir das Befagte zufammen, ſo ftellen wir feft: die Urfunde des Chriftentums 
ſpricht nit vom Briege, weil er außerhalb ihres Befichtsfreifes liegt. YOo fie von 
ibm als dem Zeichen des bevorftebenden Weltunterganges redet, gibt fie den Kat, zu 
flieben. Jm übrigen aber ftebt ihr Beift in direftem Gegen ſatze sum Kriege! 

Das Ende der Welt Fam freilid nit! Das Chriftentum mußte fi in diefer Welt 
einrichten, infolgedeflen auch mit dem Briege abfinden. Sofort fehen wir eine Zwie⸗ 
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ſpaͤltigkeit unter den Theologen auftreten, von denen die einen die Rriege verdamm: 
ten, während die anderen fie rechtfertigten, wobei ſich die legteren auf die Bibel und 
auf die Autorität Chrifti beriefen. So ift es geblieben bis auf den heutigen Tag. 
Wenn Zeyn nun fagt, Jefus babe feine Perfon bedingungslos für Gerechtigkeit, Wahr⸗ 
heit und Sreibeit eingefegt und verlange dasfelbe von feinen Unbängern, fo bat er 
damit recht. Allein fiderlich lehnt Jefus ein Einſetzen für die genannten Ideale mit 
pbyfifden Machtmitteln ab. Er felbft ift wohl gegen die Pharifäer und die 
anderen Madtbaber jener Zeit aufgetreten. Doch es waren einzig und allein geiftige 
Waffen, die er anwandte. Jeden Gedanken an bewaffneten Widerftand lehnte er ab. 
Willig ließ er fi deshalb gefangen nehmen. Ja, als Petrus für die „Achte feiner 
DerfönlichFeit”, für Wahrbeit und Gerechtigkeit mit dem Schwerte eintreten wollte, 
da rief er ibm zu: „Stede dein Schwert an feinen Ort, denn wer das Schwert 
nimmt, der foll durch das Schwert umkommen.“ — Wenn alfo Heyn die Menſchheit 
veranlaffen will, mit Jeſus zu kaͤmpfen und zu fterben, fo ift der Schhuengraben — 
darin bat die Zufchrift an die „Chriftlide Welt“ unbedingt recht — nicht die richtige 
Adreſſe. Denn es Fann ſich bei der Berufung auf Jefus nur um religidfe und ethifche 
Bämpfe bandeln, die mit geiftigen Waffen geführt werden, unter Ablehnung 
jeder Bewalttat. 

Die fittlide Berechtigung zum Rriegfübren muß anders begründet werden als 
durch die Lehren des Neuen Teftaments und den Beift der Bergpredigt. Es gilt die 
Wege zu wandeln, welde die Wienfchheit in ihrer Entwicklung immer gegangen ift, 
Die Wege, die das Keben beifchte. Denn das Leben ift ftärfer als jede Theorie, auch 
die idealfte. Und fittlid handeln wir, wenn wir tun, was Leben und Entwicklung 
von uns verlangen. Steht das im Widerfprud mit Lehren und Theorien irgend 
welder Art, dann muͤſſen die Lehren weichen, und nicht das Leben, denn die Lehren 
follen den Leben dienen. Heilig ift das Leben. In ibm zeigt fi Gott, der das ewige 
Leben felber iſt. Wehe dem, der fih ihm entgegenſtemmt! — Tatſaͤchlich find auch die fitt- 
lien Grundfäge des, Chriftentums langfam aber ftetig vor dem Leben zuruͤckgewichen. 
Diefe Religion bat es fertig gebradt, im großen und ganzen ibre fittlidhen Vor⸗ 
ſchriften dem Leben unmerflid, aber durchaus zwedimäßig anzupaflen. Die Rreife, 
die infolgedeflen in einzelnen fällen einen Widerfprud gegen den Beift des Urchriften- 
tums, bzw. feiner Urkunde, des Neuen Teftamentes, berausfüblten, fpraden dann 
wohl vom „Banfrott“ oder vom „Mloratorium” des Chriftentums. Seine dogme- 
tifgen Anſchauungen an die Erforderniſſe des Lebens anzupaflen ift jedoch dem 
Cheiftentum nit gelungen. Starr hält es, wie wir wifien, an den alten Lebren feft, 
obwohl fie dem Leben immer fremder werden. 

Wenn wir dann aber fragen, ob der Rrieg vom Standpunkt des Lebens und der 
Entwidlung aus gerechtfertigt fei, fo muß diefe Frage von fall zu Fall entſchieden 
werden. Freilich, wir verabſcheuen den Brieg! Das Yleue Teftament bat recht, er 
ift eine Geißel der Menſchheit, und dreimal verfludt fei der, der ihn leichtfertig ber- 
vorruft. Allein trogdem wollen wir nicht dem Worte folgen, das uns mahnt, dem 
„Übel nicht zu widerfteben“, trogdem wollen wir nidt unter allen Umftänden das 
Briegführen laſſen. Das Leben verlangt vielmehr von uns, daß wir dem Übel wider: 
fireben mit aller Braft. Weil wir fonft die Achtung vor uns felbft verlieren mäflen; 
weil wir fonft behindert find an der Entwicklung unferes Weſens, das deutfches 
Weſen iftz weil wir fonft die Entwicklung der Menſchheit flören, die des deutſchen 
Volkes nicht entbebren Eann, ohne unnennbaren Schaden zu leiden. Wir duͤrfen nicht 
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Jeſus ſtehen laſſen in ſeiner zeitgeſchichtlichen Begrenztheit, muͤſſen ihn vielmehr er⸗ 
weitern zum Chriſtus der Menſchheit und des Lebens. Dann ſehen wir in ihm den- 
jenigen, der für feine Ideale ſterben Ponnte. Ebenſo leben und fterben wir für 
unfere Jdeale, die andere find und fein müflen, als die Beften und Brößten vor 2000 
Jahren fie hatten, für unfere Jdeale, die uns beißen, nicht dem Übel nachzugeben, 
fondern dem Übel zu widerfteben, dem Feinde zu wehren, der in unfer Land einfallen, 
unfere S£riftenz vernidhten und unfer deutſches Weſen aus ber Entwicklung der Voͤl⸗ 
fer ausfchalten will. Jefus aber folgen wir, wenn wir es ablehnen, geiftige Werte, 
wie Wabrbeit, Sreibeit, Religion ufw., mit den 3wangsmitteln pbyfifher Gewalt 
verbreiten zu wollen. Da beftebt das Wort zurecht: „Stede dein Schwert an feinen 
Ort.” Rönnen wir denen, die uns vernichten oder unfere, und damit auch der Menſch⸗ 
beit, Entwidlung hindern oder gar unterbinden wollen, nit durch friedliche Mittel 
webren, dann bleibt uns nichts übrig, als zum Schwerte zu greifen, au wenn wie 
den Krieg als Plage der Menſchheit verabfheuen. Darum bedhrfen auch unfere 
Brieger, wenn fie aus dem Selde zuruͤckkehren, Feiner „Kntfühnung“, wie der Schrei. 
ber des Artikels in der „Chriftlichen Welt“ es verlangt. Die graufige Arbeit, die fie 
mit fhaudernder Seele vollbringen, die entfähnt fie, wenn fie der großen und beiligen 
Aufgabe bewußt find, die fie dem VDaterlande und der Menſchheitsentwicklung leiften. 
Kin Rrieg, der foldye Aufgabe erfüllt, ift heilig. Der Brieg, den wir notgedrungen 
führen, tut es. Darum ift er heilig. Emil Selden 


. ASerr Zugen Diederihs bat bei 
Chriftentum, moderne, Ss remmig einem Diskuiftonsabend der Freunde 


we; — 
keit und Religionsberrachtung | 5er „Eheiftliben $eeibeit“ in Jena 


(im Juni 8. J.) das intereffante Thema erörtert, inwieweit der EwigFeitsglaube 
im jegigen Rrieg gerade bei denjenigen ftandzubalten vermöge, die den entſetzlichen 
Ereigniſſen am nächften fteben. Herr E. D. ift auf Brund von Befenntniffen zabl- 
reicher Soldaten, deren einige er den Zubdrern mitteilte, zu dem Ergebnis gefommen, 
Daß der Ewigkeitsglaube, wie ihn das Chriftentum — im unmißverftändlichen, ge- 
ſchichtlichen Sinn des Wortes — bietet, von den Rriegern im großen und ganzen nicht 
anerkannt werde, daß er alfo in unferem Volke sum mindeften ftarf an Boden ver- 
Ioren babe. 

Ich bezweifle nicht, daß diefer Schluß gezogen werden muß, wofern es fich eben 
nur um die hriftlide Form des Blaubens an eine Sortdauer nad dem Tode handelt, 
nicht um jene, die feit dem grauen Altertum in mannigfader Ausprägung zaͤh und 
unerſchuͤtterlich im Volke weiterlebt. Ich glaube alfo ebenfalls, daß diejenigen unter 
unferen Volksgenoſſen, die man die Bebildeten nennt, ſich nicht bloß von dem Bekennt⸗ 
nis der „Auferftchung des Fleiſches oder des Leibes“ abgewendet haben, fondern auch 
dem eines „ewigen Lebens“. 

Uber wie beurteilen wir diefe Abkehr? Herr E. D. beurteilt fie als einen Schritt 
vorwärtsimi&ntwidlungsgang der Religion, deflen 3iel die reine Diesfeitigkeit fei. 

Diefe Betrachtung ift durchaus in ihrem Recht, wenn man den Wert der Aeligion, 
insbefondere der chriſtlichen, danach bemißt, wie weit fie ſich dem Geiſt unferer Zeit 
anbequemt oder einer auf wiſſenſchaftlichem oder philoſophiſchem Wege gewonnenen 
Anſchauung angendbert bat. Aber ift eine ſolche Bewertung der cbriftlichden oder 
hberbaupt einer Religion die einzige, die es geben Pann — ? Sie wäre es — dies dürfte 
unumftritten fein — nur dann, wenn Zweck und Weſen der Religion die philoſophiſche 
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oder wiſſenſchaftliche Erkenntnis wäre. Aber wir wiſſen doch von Iweck und Weſen 
der verſchiedenſten Aeligionen genug, um uns wenigſtens vor der Behauptung zu 
huͤten, daß Zweck und Weſen der Religion nur in der Erkenntnis zu ſuchen ſei. 

So muß ſich alfo auch ein anderer Punkt finden, von dem aus unfere frage ins 
Auge gefaßt werden Pann. 

Es wurde in diefer Zeitſchrift (April S. 87: „Briegsfrömmigkeit”) von anderer 
Seite (G. Wyneken) — in einem gewiflen Begenfag zu Herrn E. D. — die frage zu 
beantworten gefucht, was man davon zu halten babe, daß aus mannigfaden poeti- 
fchen und profaifchen Außerungen unferer Krieger nur der Gedanke an Bott, nicht 
an Chriſtus bervortrete. Die Antwort lautete dahin, daß hierin nicht gerade ein Fort⸗ 
ſchritt der Religion, eine Weiterentwidlung des Chriftentums zu erbliden fei, daß es 
vielmehr eine Rückbildung bedeute, wenn Chriftus auch nur jene Stellung innerhalb 
der Religion verlor, die ihm das alte Chriftentum zuwies, „da Jeſus Chriftus der 
Eckſtein ift“. Diefer Ldfung muß beigeftimmt werden. Sie allein ift die gefchichtliche. 
(Sie braudt alfo nit von ſolchen Dorausfegungen und Beweggruͤnden auszugeben, 
wie fie in dem Artikel, Prometheiſche Frömmigkeit”, Maiheft, S. I86, ihrem Verfechter 
zugefchrieben wurden.) Denn das Cbriftentum mit feiner großartigen und tiefen 
Unterfheidung von Vater, Sohn und Geift in der Bottbeit ift in der Tat die ausge 
bildetere, feinere Religion im Vergleich mit dem juͤdiſchen Monotheismus und dem 
Vertrauen auf den Gott, an den „alle“ glauben. Es ift ledigli ein Beweis für die 
große Macht über die Beifter, die der Rationalismus und feine Erbin, die liberale 
Theologie, gewonnen bat, wenn der eigentümlichfte Beſitz und Reihtum des Chriften- 
tums als Mißbildung und Wucerung erflärt und der „Chriftus des Glaubens” — 
der Chriftusmptbus — als deren mädhtigfter Trieb zuruͤckgeſchnitten wird. 

Auch das Verhalten des größeren Teils unferer Bebildeten von beute zum Ewig⸗ 
eitsglauben folgt nur aus einer Rürzung des Chriftentums um diefes ihm 
eigentlich unentbehrliche Blied. Die hriftliche Lehre von der Auferftebung des Leibes 
erwuchs aus der innigen Verbindung der Vorftellung von der Sortdauer der Seele, 
woran alle alten Voͤlker gewöhnt find, und der ehrlichen Anerkennung der Tatſache 
(der auch das Alte Teftament nie ausgewichen ift), daß der Menſch im vollen Sinn 
des Wortes untergebt. Stirbt er und foll er dennoch nachher weiter leben, fo muß 
er wieder erwedt, muß, gleichſam Fünftlih (dur die Gnade Gottes), wieder zum 
Heben gebracht werden. Uber die widhtigfte Grundlage für diefe Vorftellung und 
ihre beiden Wurzeln ift erftens der Blaube an die Gerechtigkeit Bottes, die die Ver- 
geltung im Endgericht erbeifcht, nachdem fie innerhalb des irdifhen Dafeins erfab- 
rungsgemäß nicht betätigt wird, und zweitens eine ungemein hohe Wertfhägung 
der einzelnen Seele, die gerade dem dlteften Chriftentum eigen ift (trog allem Nach⸗ 
drud, der zugleich auf das Dafein des Chriften in der Gemeinde — der Kirche — ge- 
legt wird). Es find alfo vielverfhlungene FAden, aus denen das Bewebe des hrift- 
lichen Ewigkeitsglaubens zufammengefest ift. 

Es ift Pein WOunder, daß es gegen die Stürme des gemeinen Lebens nicht ftandhält. 
Noch viel weniger, wenn es an den entfegliden Haͤrten des Brieges zerreißt. Die 
Ideen, aus denen es gefponnen ift, find zu zart und zu fein: die der fittlichen Vergeltung 
zu gerecht im Vergleich zu den fürchterlichften Tatfacdhen des Vdlkerlebens, nament- 
lid der neueren 3eit, die nur von Gewalt und Not geseugt werden und denen nun 
einmal Feine Gerechtigkeit beizubringen iſt. Das Chriftentum Fennt den Wert der 
einzelnen Seele, audy als irdifher Perfönlichfeit: der Welt aber, und swar nicht bloß, 
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folange fie unter ſich im Kriege liegt, ift der Einzelne nichts, das Volf, der Staat und 
die Gefellfhaft alles. Es fehlt uns vollends in rauber Rriegszeit an den notwendigen 
Grundlagen zu einem driftlicdden Ewigkeitsglauben. Das Runftftüd, das Chriften- 
tum zu einer Religion für den Schligengraben zuredhtzugeftalten, bat es Über mit: 
leiderregende Unfänge nit hinausgebracht und fpielt au in den Adftungsplänen 
der europdifchen Volker nur eine fehr untergeordnete Rolle. 

Man follte es rubig zugefteben: wenn der Ewigkeitsglaube unter einer ſchwer haͤm⸗ 
mernden Erkenntnis zerbroͤckelt ift, fo ift damit Feine Religion, am wenigften die chriſt⸗ 
lidhe, weiter entwidelt, fondern es ift vielmehr mit ihr gebroden worden. Es ift 
etwas weg, was vorber da war; es ift verloren gegangen, wenn auch auf der anderen 
Seite no fo viel gewonnen fein mag. Und zwar ift es ein Brundbeftandteil der 
chriſtlichen Aeligion, ein guter Teil der Religion tberbaupt, der dabingefhwunden 
ift. Darin Fann nur das Gegenteil religidfen Schaffens gefunden werden. Man darf 
eben nicht jeden Fortſchritt in unferer Weltanfhauung zugleich auch einen ſolchen in 
der „Religion“ nennen. Han unterlaſſe das, felbft auf die Gefahr bin, ſchließlich feft- 
ftellen zu mäffen, daß man den Umkreis des religidfen Gebietes verlaffen bat. Daflır 
wird man der Qual entboben fein, bei jedem größeren Schritt nach vorn den Begriff 
der Religion dehnen und feine natärliche Umgrenzung verfchieben zu müffen, bloß 
um fagen zu dürfen, daß man diefe gefürchtete Linie nicht Aberfchritten babe. ©b 
jener Verluft uns Schmerz bereite oder das Gefühl der Befreiung von einem Joch 
wede,man laſſe das Verlorene, wo es ift und wie es ift. Es gehört unveräußerlich 
der Religion an, die jenen Blauben aus fi erzeugte. Wer meinte, es fei ſchade, daß 
eine fo edle Religion wie das Chriftentum oder eine fo tiefe Weltauffaſſung wie die 
Religion im allgemeinen am Jenſeits feftbalte, beginge denfelben Fehler, als würde 
er den der Federn und Schwingen beraubten Vogel für ein vollfommeneres Weſen 
erflären als den befiederten, etwa weil das Tier fo ſchoͤn auf zwei Beinen ftebt. 

Es ift überhaupt Feine Religion dazu da, daß wir fragen follen, wie viel und was 
wir von ihr für uns verwenden Können, fo wenig, wie die Begenftände der Natur 
nur dazu, um von uns Hlenfchen verfpeift oder fonftwie zu unferem Vuttzen vernichtet 
zu werden. Unferen geiftigen Bedarf baben wir nit aus weit dabinten liegenden 
3eiten zu holen, fondern aus uns felbft. 

Lernen wir alfo die Religionen Fennen und werten, wie fie find. Eine 
folde Würdigung ift freilich grundverſchieden von derjenigen, die die Theologie den 
Erſcheinungen der Religionsgefhichte entgegenbringt. Sie betrachtet vor allem die 
chriſtliche Aeligion unter dem GBefidhtspunft, was fie aus ihr für ſich gebrauden 
Pann. Darin beftebt ja aud ihre Aufgabe, wenigftens den fogenannten beredtigten 
Bern davon fi anzueignen und der Gemeinde, in deren Dienft die Theologie ftebt, 
zu vermitteln. Die Theologie, namentlich die liberale, lehnt darum jene rein intelle?- 
tuelle Liebe zur Aeligion, wie fie lebt und webt, von ſich ab. Daflır unterliegt fie 
ſtets der Gefahr, die Religion, wie fie ihr in der Geſchichte entgegentritt, fchon gleich 
fo feben zu wollen, wie fie fie brauchen Bann. Daher trägt fte die Gedanken ihrer 
eigenen Zeit in die Perioden der Vergangenheit zuruͤck, die fie als für ſich vorbildlich 
erflärt. So muß ihr Jefus eine Perfon fein, deren Lehren man aud im swanzigften 
Jahrhundert in Bebraud nehmen Fann. Der tbeologifhen Arbeitsweife ift nun aber 
diejenige Betrachtung entgegenzuftellen, die die Aeligionen nicht niedriger würdigt 
als die Naturwiſſenſchaft ihre Tier- und Pflanzenarten oder ihre Rriftalle. Sold 
ſachliches Verhältnis ftebt nit im Begenfag zu der innigen Neigung zum Begen- 
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ſtand, die der Renner gewinnt, vielmehr iſt es der einzige Weg dazu. Weshalb ſollte 
man ſie mit dem kalten Hochmut bloßen Gelehrtentums zuſammenwerfen? Wer 
kennen lernt, auch was er haßte, lernt lieben, was er kennt. Oder Fönnte jemand allzu 
lange ſchwanken, auf welde Seite er ſich ftellen foll, wenn der große Wolfenbättler 
Bibliothekar die Betrachter der Aeligion teilt in die zwei Sorten: „ein anderes ift 
ein Schäfer, ein anderes ein Rräuterfammler“ ? E. Hertlein 


an 2 : : j : „Das tat ich für 
Wie bereiten wir unfern Rriegern die Heimat? as tunsn 


für mich?“, fo Können bei ihrer Heimkehr die Sieger — es ift heute Feine Vermeffen- 
beit mehr, das Wort zu gebrauden — mit vollem Recht fragen. Aber tun wir denn 
nicht eine ganze Menge? Wir fammeln für Rriegsblinde und andere Invalide, wir 
errihten RBrüppelfhulen und tun dergleihen mehr. Aber man gewinnt bei alledem 
faft den Eindruck, als wuͤrden über den Sieden die Befunden vergeflen. Die Lob- 
zeden der Preſſe, an denen es wie jet fo auch nachher nicht fehlen wird, find ſehr billig. 
„Dank mit dem Mund bat wenig Grund, 
im Herzen Danf ift guter Blang, 


Dank mit der Tat, 
das ift mein Rat.” 


Im Maiheft der „Tat“ bat Heinz Pottboff gefagt, wir follen den Heimkehrenden 
zur Ehre ein einiges, freies, ftarfes Deutfchland bereiten. Star! und frei, Plingt das 
nit wie vor hundert Jahren? Die einen errangen es mit dem Schwert in der and, 
aber der Sreiberr von Stein gab ihm einen anderen, tieferen Sinn: er ſchuf das 
Werft der Bauernbefreiung, einen ftarken, freien Bauernftand. Wir haben viel Jabr- 
bundertfeiern gebabt. Don Stein ift hberzlih wenig die Rede gewefen. Die Stage, 
ob wir den Richtlinien, die er uns gegeben bat, gefolgt find, ift Faum laut geworden. 
Und doch, follte fein Werk uns nicht auch jetzt den Weg weifen Finnen? Gewiß, auch 
diesmal gilt es vor allem, frei zu werden von dem eifernen Ring, den die Seinde um 
uns zu ſchmieden gedachten. Uber innerlich ſtark und frei wollen wir auch werden, 
frei in dem Sinn von felbftändig. Und was kann wohl ein flärkeres Gefühl von 
Selbftändigkeit geben, als das Seftwurzeln des freien Mannes auf freier Scholle? 
Warum ift immer noch fo wenig zu merfen von dem „neuen Menſchen“ als der durch 
das ganze Volk verfärperten „Idee“, für deren Vorbandenfein Simmel* Zeugnis 
abgelegt bat, an deren Macht zu glauben felbft er befannt bat, als an die „große 
Moͤglichkeit“ die diefer Brieg gibt? Sollten nit die Kebensverbältnifie fo vieler 
Volksgenoſſen fhuld daran fein? Beben wir den Menſchen unferer Tage erft einmal 
!£riftenzbedingungen, die ein wirkliches Wachſen in Freiheit zulaffen, und wir werden 
vielleicht ftaunen Aber die Bräfte, die fi dann zeigen werden. | 

Was foll das nun aber? Sind es Worte, utopifhe Träume, entfianden in den 
Roͤpfen einiger weltfremder Menſchenbegluͤcker? Yiein, fondern {don haben diefe 
Worte begonnen, fi zu Taten zu verdichten, [bon haben fie greifbare Beftalt ge- 
wonnen in dem Jauptausfhuß für Rriegerbeimftätten. (Sig Berlin, Leffingftr. 1J.) 
Wie viele find heute, die gern ein Städ deutfcher Erde ihr Eigen nennen würden, 
aber ihnen fehlen die Mittel es zu erwerben, trotz Anſiedlungskommiſſion u. aͤ. Außer- 
dem koͤnnen nicht alle, die fidy anfiedeln wollen und felbft die pefunidre Moͤglichkeit 
dazu haben, grade in die Gegenden geben, in denen wir hauptſaͤchlich Siedlungspolitiß 
° Simmel, „Deutfhlands innere Wandlung”; Rede, gebalten im großen Saal der 
Aubette in Straßburg. Verlag Trübner, Straßburg 19]4. 
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treiben, in den Often. Darum gilt es, Möglichkeiten zu ſchaffen aud in andern 
Gegenden, in allen Teilen Deutſchlands. Caͤndliche Zeimftätten für foldye, die wirklich 
von Landarbeit etwas verftehen; denn nicht jeder Beliebige, der denkt, er möchte gern 
auf dem Kande leben, foll nun auch bingeben, fein Zeil verfuden, Schiff brudy leiden 
und dadurch die ganze Sache in Mißkredit bringen. Es Fönnen auch nit einmal 
alle draußen wohnen. Soweit find wir noch nicht. Aber wir hoffen, daß es für mebr 
Menſchen möglich fein wird als bisher. Es werden aber immer nod die beſſer Be- 
mittelten fein, denn für die große Maffe fehlt es noch zu ſehr an ſchnellen und billigen 
Verkehrsmitteln. Aber vielleiht Finnen wir für diefe Dielen in form von Lauben- 
Zolonien u. &. Zufammenbang mit der Mutter Erde ſchaffen. Das alles find noch 
offene Sragen, die der Ldfung durch den Hauptausſchuß zunaͤchſt, dann aber durd 
das ganze Volk in feiner Vertretung im Reichstag barren. Was der Zauptausfhuß 
zunähft will, ift ein deutfches Reichsgefen für Rriegerbeimftätten, das erft einmal bie 
möglichkeit gibt, genügend Boden zu erſchwinglichen — alfo billigeren als den üblichen 
— Dreifen zu erwerben. Mitglieder des Ausfhufles Finnen nur Organifationen fein, 
aber Spenden für feine 3wede find natuͤrlich auch von Einzelperſonen hochwillkommen. 
Die Verwirklichung diefes Gedankens wäre aud ein Städ „fozialer Staat auf 
demofratifher Grundlage”. Es ift wieder einmal eine Aufgabe, an der alle obne 
Ruͤckſicht auf Partei und Ronfeffion mitarbeiten Finnen, geeignet, ein einiges Deutfch- 
land zu zeigen, und darum unferer Tage befonders würdig. Wie vielen würde da- 
durch zum erften Mal in ihrem Leben überhaupt eine Heimat bereitet, wie vielen 
würde die nie geftillte Sehnſucht nad) der Rinderbeimat erfällt! Und zugleich, welch 
ein Blid in die Zukunft des beranwadfenden Geſchlechts! Wieviel Befundheit, wo 
jeszt Elend ‘und Siehtum ift, wieviel Freude Aber neu erwachendes Mienfchenleben, 
das beute fo oft mit Sorge und Seufzen begräßt wird (aber das ift faft ſchon ein 
Gemeinplatz), wieviel ungebemmter Binderfrobfinn, wo heute altkluges Mitſorgen 
ums täglidde Brot ift. Daraus Fann ein Geſchlecht erwadfen, das fi als Teil einer 
Volkseinheit weiß, und darum Ernſt und Verfiändnis genug befist zur Mitarbeit 

an den Fragen der Staatsgeftaltung. 

Heimat zu ſchaffen, das fei der Tatdanf des deutfchen Volkes an feine Sieger! 

Ss. Shoenberner 


5 Unfer Vaterland ift uͤbervoͤlkert. 
| Die Zukunft des deurfchen Volkes Unfere Iandiwietfbaftlihe Dro- 
duftion genägt nur Enapp. Steigerung der Produktion durdy weitere Intenfivizie- 
rung des landwirtfhaftliden Betriebes würde die Preife der Nahrungsmittel ins 
Unerfhwinglide fteigern. Und wir leiden an einem Überfluß von Intelligenzen, 
für die wir Eeine Befhäftigung baben. Slawiſche und italienifche Lobnarbeiter 
brauden wir, nicht weil es an Menſchen hberbaupt fehlte, fondern es fehlt in unfe: 
rem bis in die unterſte Schicht gebildeten Volke nur an Menſchen, die willig wären, 
fih zu gewiflen Verrichtungen zu bequemen und unter gewiflen Bedingungen zu 
arbeiten. 

Dem erften Übelftande will der Liberalismus durch die Einfuhr von Lebensmitteln 
abbelfen, die mit Induftriewaren bezahlt werden follen. Das ift heute nidyt mehr 
moͤglich; auch England Fauft feine Nahrungsmittel nicht mit dem Reingewinn feines 
Aandels — feine Jandelsbilanz ift ja negativ —; die Bezahlung fließt aus anderen 
Quellen. Und wäre es möglidy, fo wärden wir damit in die unbeilvolle Entwidlungs- 
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bahn Englands einlenken: der reine Induſtrie und Handelsſtaat iſt ein ſchlechtes 
Ideal, denn er zerſtoͤrt die geſunde wirtſchaftliche und ſoziale Grundlage des Volks⸗ 
lebens, Landwirtſchaft und Kleingewerbe, und verſchlechtert durch die Züchtung des 
AHandelsgeiftes und des Hlammonismus den Volfscharafter. 

Nur durch Erweiterung des Nahrungs und Wirkungsfpielraums Fann unferen 
beiden Yidten abgeholfen werden: die einem Volke zur Verfügung ſtehende Boden- 
flaͤche muß im richtigen DVerbältnis zur Ropfzabl und Volkskraft fteben. Gluͤcklicher⸗ 
weife ift folde Verbreiterung moͤglich, weil die INtlih und füdsftlid von uns ge 
legenen Länder dünn bevölkert und ſchlecht bewirtfchaftet find. Nicht Eroberung, 
Annexion ift notwendig, fondern nur die 3Zerträmmerung des zarifhen Staates, der 
diefe Gebiete in der Unkultur feſthaͤlt und uns den Zugang zu ihnen fperrt. Die 
Fremdvoͤlker, die den Weſten des ZJarenreiches bewohnen, find vom zarifchen Joch zu 
erlöfen und famt den Balfanftaaten und der Tuͤrkei mit den beiden mitteleuropdifchen 
Zentralmäcdten zu einem Bunde zu vereinigen, der militärifh unangreifbar fein und 
wirtſchaftlich ſich felbft genhigen wird. Deutfche Anfiedler werden die Landwirtfchaft, 
deutfche Erzieher, Ingenieure, Techniker, Vorarbeiter die Induftrie diefer Känder 
beben, deren landwirtſchaftliche Produfte uns dann natürlich zur Verfügung fteben. 
Gelänge es einer kuͤhnen Politik, die Erweiterung unferes Tätigfeitsfpielraums durch 
Bevormundung des eigentlihen Außlands Über diefes auszudebnen, ſo würde das 
zugleich die Erloͤſung des ruffifchen Volkes aus feinem Elend bedeuten. 

Diefes Programm babe id feit Z0 Jahren begründet und gegen Kinwendungen 
verteidigt in Zeitungen, Zeitſchriften und Buͤchern. Don meinen im Brunowfchen Der- 
lage erfchienenen Schriften gehoͤren hierher: Weder Rommunismus noch Bapitalis- 
mus, Neue Ziele, Neue Wege, Volkswirtfchaftslehre, Agrarkriſis. Zur Ergänzung 
find die Monographien über Friedrich Liſt und Adam Smith (bei Ernſt Hofmann 
& Co.) heranzuziehen. Ausſchließlich dem Programm gewidmet iſt „Die Zukunft des 
deutfchen Volkes” (bei Emil Selber in Berlin), welche Broſchuͤre ih 1905 gefhrieben 
babe, um zur Benugung der Gelegenheit zu mabnen, die damals durch die Lage 
Außlands gegeben war, obne große Opfer das Programm zu verwirfliden. Waͤh⸗ 
rend der Krieg gegen ein Rulturvolf, als Lebensvernichtung Verbrechen ift, Fann 
ein Rrieg gegen Barbaren zur Wedung und Pflege gefunden Bulturlebens fogar 
Pflibt werden. Im vorliegenden Falle ift er doppelt geboten, weil die Eroberungs 
ſucht des JZartums zufammen mit der ungebeuren Volfsvermebrung Außlands Deutſch⸗ 
land, das heißt die europaͤiſche Rultur, mit dem Untergange bedroht. 

Der Rrieg mit Rußland hätte uns zugleich die Weſtmaͤchte verföhnt. Der franzd- 
ſiſche Chauvinismus und die englifche „Seceberrfhaft“ find hauptſaͤchlich Masken der 
Furcht vor dem Erpanfionsdrange des deutfchen Volkes; richtet ſich diefer entſchieden 
oftwärts, fo ift damit der Brund der Furcht geboben. Seeherrſchaft ift nur eine 
anachroniſtiſche Phantaſie, denn wirflide Seeberrfhaft bedeutet Handelsmonopol, 
und das ift heute nit mehr möglich. Die Macht Englands, in einem Briege den 
Handel anderer Känder, und damit am ſchwerſten feinen eigenen, zu ſchaͤdigen, ift das 
Gegenteil eines Monopols. Der Aufgabe, das Land vor Ausbungerung und der Lan- 
dung feindlider Truppen zu ſchuͤtzen, ift die engliſche Briegsflotte gewachſen, aber 
dieſer Shug wäre unndtig, wenn England nicht durch feinen törichten Präventivfrieg 
die Doppelgefahr erft heraufbeſchworen bätte. 

Der Verleger Selber bat unter dem Titel „Der Weltkrieg und die Jukunft des 
deutſchen Volres“ die Brofhüre neu herausgegeben. Das beigefägte neue Schluß. 


EEE SEE SEHE FE SEE 
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Fapitel zeigt, wie der Krieg die Wahrheit von mebreren meiner Thefen, befonders 
der Unzulänglichkeit unferer landwirtſchaftlichen Produktion, der Gefahr im Oſten, 
der Votwendigkeit des Bündniffes mit den Weltflawen evident gemadt bat, und 
warnt vor Verfäumnis auch diefer zweiten Gelegenheit, die fi jegt darbietet. Soll 
die Regierung gute Politi? machen, dann muß fie ein Plar erfanntes, vernünftiges, 
erreichbares Ziel vor fi, und eine demfelben Ziele zuftrebende oͤffentliche Meinung 
binter fib haben. Un der Schaffung diefer Sffentlihen Meinung zu arbeiten, ift der 
Zwed meiner publiziſtiſchen Tätigfeit, foweit fie Politif und Vollswirtfhaft zum 
Begenftande bat. Carl Jentſch 


Seit Monaten gibt es Frampfbafte 

Gedanken zur deutſchen Wode Anſtrengungen, organiſiert vom deut⸗ 
ſchen Werkbund, eine deutſche Mode zu ſchaffen, die unabhängig von Paris iſt. Zwei 
Broſchuͤren wurden unter feiner Ffuͤhrung herausgegeben: „Fritz Stahl, Deutſche 
Form“ und Norbert Stern, Die Weltpolitik der Weltmode“. Die Kron⸗ 
prinzeſſin libernahm das Protektorat einer Modeſchau dieſer Beſtrebungen in Berlin, 
der mit eigenen Abſichten als gewichtige Konkurrenz Frankfurt a. M. zur Seite 
trat. Das Reſultat iſt: Wieder mal das Gegenteil des jetzigen Geſchmackes, alſo der 
weite Rod. Und da nun Paris auf den gleichen Gedanken gekommen iſt, war es mit 
der deutfchen Mode und der Ausficht, „das Bonfeftionsgewerbe zu heben”, wie man 
fo ſchoͤn fagt, wieder mal nichts; im Gegenteil, die deutſche Mode muß ſich von maß- 
gebender Stelle fagen laffen, fie fei unpatriotifch wegen Stoffverfhwendung im une 
geeigneten Momente. 

Sieht man die beiden Brofhären auf ihre praftifchen Vorſchlaͤge bin an, fo fragt 
man fi: warum mußten denn gerade diefe beiden Herren fie fhreiben, dazu hätte 
doch der geiftige Horizont eines jungen Mannes in einem Berliner Ronfeftionsgefhäft 
völlig ausgereicht. Beider Zauptfrage ift: „Wie machen wir das Geſchaͤft?“ Don 
diefem Standpunkte aus findet Stern fogar innere Gefege der Beberrfhung der 
Weltpoliti? durch die Mode. Feldgrau fiegt, folglid nehme man Seldgrau für die 
Srauenmode. Man böre die tieffinnigen Gedanken diefes Führers: 

„Brau ift obnebin die vornebmfte aller Sormfarben. Sie verdüftert nicht wie 
Schwarz; fie verwifcht nicht wie Weiß; fie übertönt nicht wie irgendeine fatte Voll: 
farbe. Grau gebt außerdem Fonform mit der gegenwärtigen Zeitflimmung. Die 
großen und blutigen Opfer, die Deutfchland feiner Zukunft bringt, dulden Feinen 
Sarbenlärm. Bedämpft fei die Farbe, einfach der Schnitt der Mode. 

„Voͤlker und Zeiten prägen ſich triebbaft ihr Kleid, gleichwie dies die Natur je 
nad) ihrem wechfelnden Modus tut. Die Mode bat immer den größten 3eitgedanfen 
ihres Mutterlandes in die Sprade des Stoffliden umgeſetzt. Sie Fann faft nicht 
anders, wenn fie ibre Geſchichte nicht Lügen firafen will, alfo die farbe Grau zur 
Wiodefarbe erbeben. Die dunkleren Tönungen des Grau mögen die Trauer 
um die gefallenen Helden fpmbolifieren, die belleren das frobe Der- 
trauen in den endgültigen Sieg unferer Waffen verfündigen(!). Ein 
warm gebaltenes Brau mag dem beweglideren und jüngeren Teile des weiblichen 
Geſchlechts vorbehalten bleiben, das Fühlere Grau den Frauen von innerer Vor⸗ 
nebmbeit und ftillee Zurädbaltung.“ 

In ebenfo origineller YVeife wei Herr Stern aud ſchon die naͤchſte Mode zu be- 
gründen, die muß eine „tuͤrkiſche“ fein mit den tärfifchen Schals unferer Groß: 
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muͤtter uſw. Es iſt Fein Scherz von ihm, nein, S.% iſt nach längeren Begruͤndungen 
zu lefen: Eine tuͤrkiſche Mode iſt ein deutſches Nationalgebot. Herr Stern, 
was berechtigt Sie, den Deutſchen noch fernerhin elende Charakterloſigkeit zuzumuten, 
die doch wahrlich nicht werkbundmaͤßig iſt? 

Ach kaͤme doch Fritz Stahl anders, aber beileibe will er keine deutſche Tracht, er 
haßt jede Eigenbroͤdelei, „denn die Frage darf nicht national oder kuͤnſtleriſch be⸗ 
handelt werden, da ungeheure Intereſſen der deutſchen Wirtſchaft auf dem Spiele 
ſtehen“ (S. 2). Uber Herr Meyer i. H. Gerſon, Sie haben wohl vergeſſen, daß auf 
Ihrer Broſchuͤre der Titel „Deutfhe Form“ ſteht? Warum mißbrauchen Sie den 
VNamen des bekannten RBunftfritifers am Berliner Tageblatt, denn der muß doc 
durch feine Beſchaͤftigung mit der Kunſt wiſſen, daß Befhmadsformen immer einen 
feelifchen Untergrund haben, denn unbeftreitbar ift alles, was waͤchſt, dem organifchen 
Prinzip unterworfen. Beim Weiterlefen erwadht die Neugierde, was denn für den 
Berliner Befhäftsmann „Deutfhe Form“ fei? Ein Rapitel lautet: Was bedeutet 
deutfche form? Die Antwort ift: Im Zentrum Berlin muß fi eine Gefellfhaft und 
ein Leben entwideln wie in Paris. Uber befter Zerr, warum nennen Sie diefes Imi⸗ 
tieren „deutſch“? Das Schlußkapitel beißt: Der Weg zu deutfher form. Was ift 
der? Er ift die Erkenntnis, daß nicht Wien oder Münden das Befhäft machen müffe, 
fondern Berlin. (Uber Herr Meyer, gönnen Sie doch der Konkurrenz etwas!) Und 
um nicht ganz refultatlos dasufteben, Fommt zum Schluß der originelle, noch nie da- 
gewefene Vorſchlag, Sahfchulen für Modeinduftrie einzurichten. 

Alſo fo wird es in Deutfchland nach dem Briege ausfeben, wenn nach den Vorſchlaͤgen 
der beiden führenden Herren die Sahne „Das Geſchaͤft“ der nationalen Entwicklung 
vorangetragen wird. Man kann fon an der Idee des weiten Rockes den tiefgrei- 
fenden Zinfluß beider Brofchären feben, fie ift das Refultat von einem Jahr deutfcher 
Arbeit, geleitet vom Haͤndler nad Befhäftsprinzipien unter Beifeitefegung wirflid 
ſchoͤpferiſchen Geftaltens. Das ift Fein Sieg, fondern eine erbärmlidhe Niederlage! 
Und wodurd Fommt fie? Weil man das Pferd am Schwanze aufzäumen will. Man 
will ernten, obne zu f&en. Der Menge müflen Maffenfuggeftionen eingepeitfcht wer- 
den, dazu find ja Schlagworte da. Wenn es dann nad einem halben Jahre ein neues 
Schlagwort gibt, tut es nichts, das Befhäft ift ja dann gemacht. 

DVergießen wir daflır unfer Blut? Warum erhebt denn niemand Einſpruch gegen 
folde literariſche Machwerke, gegen den alle Fünftlerifhen Bräfte unterdrädienden 
Geſchaͤftsgeiſt? 

Ein Einſpruch war ſchon vor dem Krieg da, er iſt aber noch nicht beachtet wor⸗ 
den, denn er Fam von der Jugend, der freideutfchen: Jugend, als fie ſich zu ihrer 
Tagung auf dem „Hohen Meißner“ räftete. Man fühlte dunkel: ein neues Lebens» 
gefühl muß ſich nicht in ſittlich ethiſcher Gedankenwelt, fondern auch in der Rleidung 
ausdrüden. Man ging darum bewußt an eine Ausgeftaltung des Hiannesfleides, aus 
dem Sportsbedürfnisherauswadfend, alfo aus rein ſachlichen Befihtspunften beraus. 
Das Refultat liegt in einer Broſchuͤre vor.* 

Ich bin überzeugt, daß Feiner von denen, die das Wort „Deutfdhe Mode” im Munde 
fübren, diefe Broſchuͤre Fennt, denn bier wird gefäet, bier wächft etwas im flillen ohne das 
fo überaus beliebte Schlagwort. Hier waͤchſt die neue Mobe, etwa wie ein Volkslied 
entftebt. Wer dichtete, wer fang es zuerfi? Wer weiß es! Es ift einfady da als der 
® Lotte Furcht und Chriftian won — zur neuen Mlänner- 


und Srauentradt. (Jamburg, Verlag Saal 
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innere Ausdruck von dem Gefuͤhlsleben eines ganzen Kreiſes. Noch find dieſe Be⸗ 
ſtrebungen nicht ausgereift, ſie ſind noch Taſtverſuche. Darum ſei zu dieſer Broſchuͤre 
folgendes Prinzipielle geſagt. 

Sie iſt auf dem richtigen Wege, wenn fie eine Umgeſtaltung der Maͤnnerkleidung 
nah ſachlichen Addfichten an die erfte Stelle fest, denn jede neue Mode wird von 
einem neuen Lebensgefühl hervorgerufen. Daß feit der Biedermeierseit der Schneider 
defretieren Konnte: in diefem Jahre wird es gerade umgekehrt gemacht wie im Jahr 
vorber, ift das Zeichen eines Tiefftandes des Befhmades und der Selbftbeitimmung, 
den fie mit Recht befämpft. Wird nun diefer Geſchmackstiefſtand vom Befhäftsgeift 
getragen, fo gibt es Fein anderes Heilmittel als — einfad nicht mebr mitzumadpen. 
Muß das durchaus Kigenbrödelei fein? Bann nicht ein Rreis, der einbeitlidy im 
Wollen und Denken ift, zu einem ausgeprägten Typus feiner Rleidungsart fommen 
und das Sprihwort „Rleider machen den Menſchen“ umkehren zu der Srage: Sage 
mir, wie du dich Pleideft, dann will ich dir fagen, wer du bift? 

Der deutfche Fabrikant ift durchgehend ungebildet, d.h. er ift ein Teilmenſch. Vor- 
züglid ausgebildet ift in ihm aber die Fähigkeit, feine Gedanken, fein Koͤnnen auf 
einen technifchen Punkt zu Fonzentrieren, der ihn der Konkurrenz gegenüber leiftungs- 
fähig madt. Er verfagt aber in feiner Lebensführung und daher im eigentlichen 
großzügigen Herrſchen innerhalb der Haltung des Volkes. Einzelne Ausnahmen be- 
fagen gar nichts. Wie Fämen wir fonft zu diefen geſchmackloſen Rriegsandenken ? 
Der Werkbund hat da eine große Aufgabe, aber auf dem Bebiet der Hodebewegung 
bat er fie falſch angefaßt. Überlaffe er die Kitſchiers ſich felbft, eine Befundung wird 
nur von den ernfibaften Menſchen kommen. Ich fchlage ihm vor, die freideutfche 
ftudentifhe Jugend, fobald fie aus dem Rriege zurückgekehrt ift, organifatorifch mit 
den Lehrern und Schülern der Runftgewerbefhulen zufammenzubringen, dann wird 
etwas anderes herauskommen als durch Mlodefhau-Veranftaltungen und Trompeten- 
fhmettern von den Herren Stahl, Stern & Cie. Zungen Diederidhs 


R Beglaubt und aub von an- 
Theatermache während des Rrieges | „ren gehört Haben wir's oft, 


daß der Krieg unfer Theaterwefen reinigen, daß er unfere Mufenftälle wieder zu 
Tempeln maden Fönne. Wie viele hofften in ihres Herzens Reinheit, daß die große 
Zeit uns nicht nur „eine nationale Hauſſe“, fondern deutfche Bühnen befcheren würde, 
auf denen ftatt der vertriebenen Ausländer nun wirklich deutfche Runft gediehe und 
blübte! 

Hat der Brieg uns in ber Tat etwas derartiges geſchenkt? 

Wir find noch nicht, noch lange nicht am Ende feiner Wirkungen. Aber wir Finnen 
das fazit eines Jahres sieben, eines Jahres, das für die meiften Dabeimgebliebenen 
trog der nationalen Zuverfiht eine Summe langer, banger Wochen war, eine Zeit 
erregten Wartens... 

Des Publifum ift da. Es ift zwar vermindert um zahllofe Trauernde, nod emp» 
findlider vermindert um Vorurteilsvolle, die da glauben, es „ſchicke ſich nicht”, jetzt 
ins Theater zu geben. Der Aeft, der bleibt, ift aber der Zahl nach größer, den Eigen⸗ 
{haften nah nicht geringer. Millionen lechzen nad AUblenfung und 3erftreuung, 
-Aunderttaufende nah Troft und Erbauung. Das Publitum ift da, ift bereit, das 
Gute zu nehmen, das ihm geboten wird. 

Auch Schaufpieler find da, bereit und begeiftert. 
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Uber die da eigentlich geben follten, die Autoren ... 

Han Eönnte faft meinen, fie feien ausgeftorben. Hat uns während des Brieges 
jemals ein Theaterzettel einen neuen Namen gemeldet oder ein wertvolles Stüd, das 
unferer Zeit entfiammt? Hören wir irgendwo den Widerball von einem großen Werk? 

Angeſichts diefer Armut unferer Theater koͤnnten wir faft zu der Meinung kom⸗ 
men, daß wir Feine ernft zu nebmenden Bühnenautoren mehr hätten, daß unfer Volk 
keinen Dramatifer mebr bervorbringen koͤnne. Und doch — wie viele, die auf Ur- 
laub heimkommen, wie viele, mit denen wir, Zubaufegebliebene, fprechen, wiflen uns 
padend von ihren Erlebniſſen zu erzählen. Un Unzaͤhligen feben wir, daß der Krieg 
ihre ſchlummernden Sähigfeiten zur dramatiſchen Befchreibung wedt. Wir geben 
nicht fehl in der Annahme, daß viele, die im Felde find, viele, die im Selde waren, 
Bultur genug befigen und Sühlung mit den dramatifhen Runftformen, aub Aus 
bildung diefes Fänftlerifhen Inftinktes, die fie duch Lektuͤre und Theaterbeſuch 
vertieften... | 

Schöpferifhe Rraft ſchlummert noch genug in unferem Volke, daran zweifelt Feiner 
der es Fennt. Warum feben wir aber Fein Werk, das daraus bervorfprießt ? 

Es liegt an denen, die diefe ſchoͤpferiſchen Kraͤfte und ihre Werke aus der Ver⸗ 
borgenheit bervorzubolen hätten. Die Theaterleiter Berlins — mit drei, vier Aus- 
nahmen — und die Vertriebsftellen Eennen ihre nationalen Pflichten nicht; fpurlos 
fheint felbft diefer Brieg an ihnen vorüberzugeben. 

Wir wollen bier nidht von großen Taten fpreden, die nicht erfolgt find, obwohl 
fid die in die vorderfte Linie Gefhobenen — wir nennen nur Max Reinhard — be- 
ftändig gebärden, als feien fie mit großen Taten befhäftigt; wir wiffen, daß ernfte, 
große Runftwerfe ihre Weile haben wollen, im Entſtehen wie im Entdecktwerden. 

Nur von der einfachen, gefunden Roft, die das Volk haben will und haben muß, 
fei die Rede. In diefer Runft das Schdpferifche zu entdeden und aufzuführen ift 
leihter. Uber felbft was davon geboten wird, ftebt tief unter dem Durchſchnitt, ift 
faft ausgefucht die mindeftwertige Ware. 

Kin Beifpiel für viele: 

Das Berliner Thaliatbeater koͤnnte eine Stätte echter Volkskunſt fein. Nichts bat 
der Krieg fo geweckt wie den Volkshumor. Neben taufend ſchrecklichen und erbabenen 
bat der Brieg taufend heitere Situationen entdedt, taufend bumoriftifche Charaktere 
und Derwidlungen; jeder dritte Seldpoftbricf beweift es. Und unfere Mädchen und 
Srauen hören es gerne. 

Wie aber fiebt in Wirklidfeit der Spielplan diefes Theaters aus? „Eine verflifte 
Annonce“ nennt ſich fein „Zugftüd”. Die alte aufgewärmte Brübe vom Dater-Witwer 
und Sohn, die fidy beide verheiraten, und zwar gegen eine Hlutter-Witwe und Tochter ; 
die Fomifh gemachten Ungarn, Rlifchees, die feit dem Zigeunerbaron bundertmal ver- 
vielfältigt find (in der Zeit guter Waffenbrüderfchaft eine ganz befondere Geſchmack⸗ 
loſigkeit); die ebenfo bundertmal dagewefene Romik abgefärbter Dollarprinzefiinnen 
(deren Verbimmelung eine nationale Taktloſigkeit ift); Eurz, Feine Spur von Origi⸗ 
nalität, Fein Shimmer von Charalteriftif, nicht einmal ein neuer Wig, nichts, aus 
dern dies Machwerk die innere Berechtigung zu feiner Aufführung berleiten koͤnnte! 

Und doch ftebt es jeden Abend auf dem Theaterzettel. Wie fommt es, daß ſich das 
Dublitum fo etwas bieten läßt? Weil die Methoden feiner Irreführung und Der- 
dummung genau fodreift wie in Sriedenszeit, ja noch großzügiger und uneinge- 
ſchraͤnkter angewendet werden... 
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Die dankbaren Empfaͤnger von Berliner Freibillets ſind waͤhrend des Krieges noch 
zahlreicher geworden als vorher. Wo die dankbarſten zu finden ſind, wiſſen die Ber⸗ 
liner Theatermacher gut und ihre Laufjungen noch beſſer. Auf den Poſtaͤmtern, be- 
fonders denen des Yiordens und Oftens, vor den Schaltern und auf den Pulten, liegen 
die Sreibillets ſchock und duygendweife herum, und nit nur am Tage einer Erſt⸗ 
auffübrung; dort findet fie die Frau, die Seldpoftpafete an ihren Mann aufgibt, 
und das Maͤdchen, das an ihren Schag ihren Kiebesbrief ins Feld ſchickt. Man kann 
ſich leicht die Juſchauer vorftellen, die auf foldde Weife im Theater zufammenfommen; 
dankbar für eine ſolche unentgeltliche Unterhaltung und Zerftreuung, werden fie jeden, 
auch den dürftigften Wig entgegennehmen, jedes, aud das dürftigfte Städ beifällig 
beflatfhen und jeden Pritifchen Ziſcher niederapplaudieren. 

Und follte die Kritik den Schmarren ablehnen (wie im Falle „Hannemann” Tria- 
non) — was fchadet es einer ruͤhrigen Theaterdirektion, wenn fie den Sreibilletrummel 
noch einige Ubende länger infzeniert! ft das Städ erft eine Woche hindurch mittels 
diefes Gratispublikums fanktioniert worden, fo Pann es Feiner mebr enttbronen. Wer 
von den Maßgebenden in Jauptftadt und Provinz kuͤmmert fi um Berliner Theater: 
Fritifen ? Sein Auge fällt vor allem auf den hberfichtlichen Wochenſpielplan. Stebt 
ein Stud Abend für Abend auf dem Spielplan eines Berliner Theaters, fo bat es 
ſich durchgeſetzt. Der abnungslofe Provinzdireftor bält es für einen Schlager, und 
Ser abnungspvolle ift von den Berliner Maͤchten durch befondere Schiebungen ab- 
bängig gemadt; beide erwerben das auf diefe Weife gefhobene „Jugſtuͤck“. Und was 
madt es aus, ob in der Menge der Provinztheater einige wenige das Städ vom 
Spielplan abfegen mäfflen, weil bier und da ein Aofalkritifer oder ein geſchmack⸗ 
volles Publitum fi eine derartige JZumutung, einen ſolchen Flägliben „Schlager“ 
verbittet! 

Der Krieg bat auf unfer Theaterleben bis jetzt nicht die geringfte beilfame Wir- 
fung aussuliben vermodt; er bat bier diefelbe Tendenz völlig durchgefent, die früher 
wat, bat bisher genau fo gewirkt wie auf den Gebieten des materiellften Lebens: 
Der Handel und Erwerb ift auf den Brettern, die „die Welt bedeuten”, ebenfalls in 
folde Bahnen gelenkt, daß nur wenige davon leben, diefe wenigen aber mit dem Gelde 
und dem Fünftlich hochgetriebenen Auf eine große Macht in die Hand befommen, eine 
Macht, die um fo gefährlicher ift, als fie die Vaterlandsliebe im günftigften Falle 
als „Ronjunftur” anftiebt und im übrigen auf die Verflabung und Irrefuͤhrung 
des deutfchen JEmpfindens binarbeitet. A. Rynander 


Noch iſt goldene Herbſtzeit. Die Tage find voll 
Die Stau als Erlebnis yyycme, die Kaufe if leicht, faſt koͤrperlos und im 
Schatten kuͤhl. Uber die Abende find mit grauen Schleiern umwunden, man freut ſich 
auf fein Juhauſe. Ja, der Sommer ift davongegangen und mit ibm die Stille des 
großen Pan. Windftöße kommen und werfen die erften raſchelnden Blätter auf den 
Boden, und die Hatur färbt leife alle Blätter. Yun erſt bekommt jeder Baum feine 
Individualität im Blättermeer, da es ans Sterben gebt. 

Wir wanderten zufammen, der Sünfzigjäbrige und die Fuͤnfundzwanzigjaͤhrige, 
Fruͤhherbſt und Fruͤhſommer, und veritanden uns befler, als wenn wir gleichaltrig 
wären. „Ib bin nicht fo gut wie du denkſt“, fagte fie, „du legft nur deine große Güte 
in mid binein. Wir Srauen taugen nur etwas durch den Hiann, wir werden das, 
was er will”. Und fie gibt ibren Stolz, ihre reine, wabrbeitsliebende und wabrbeits- 
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durchkaͤmpfte Maͤdchenſeele in meine Hand, und ich ſehe mit Erſchrecken, jene iſt För- 
perlos, ſie wurzelt nicht in Erdenſchwere, ſie wird verbrennen. Euphorionſchickſal! 
Sie weiß es auch, aber fie will nicht das Blüd der Menge, fie will ihr Gluͤck. Saft 
maͤnnlich fiebt fie ihr Leben an, fie will ipe Wirken! Und andaͤchtig ftebe ih vor diefer 
DJugendreife, vor diefem vergeiftigten Geſicht, in dem doc alles, alles Weib ift, Zin- 
gabe und zdrtlide Aufopferung und myſtiſche Innenſchau. Als fie im Rloſter lebte, 
war fie ſchon allem Blaubenszwang gegenüber eine ketzeriſche Seele, und fo haßt fie 
beute allen 3wang der Liebe, genannt Eheverſorgung, denn fie liebt nur das Wer: 
dende und nicht das Sertige. Sie ift Bünftlerin, ein fhaffender, produftiver Menſch. 
Und fie fragt mid, moͤchteſt du mich wohl als Tochter haben und würdeft du dann 
ebenfo zufrieden mit deiner fo „ſchwierigen“ Tochter fein? 

Yun ja, die eigene Tochter, die jest Horaz in der Schule lieft und mir fo oft er- 
Plärt, fie befäße nicht die geringfte Verwandtfhaft mit mie — eben weil fie ganz 
meine Art bat und von ihrer Mutter noch etwas mehr dazu —, ift ja auch nicht fo 
„obne Schwierigkeit”. Wie feltfam eigentlihd und doch wie natürlid, daß Sremde 
mehr Vertrauen baben als eigenes Blut. Als fürchte es in feiner Selbftändigfeit ge- 
bemmt zu werden, als fürchte es fih vor feiten Bahnen, in die ein Iwang es binein- 
führen will. Herb und Enofpenhaft ift mein junges Mädchen mit ihrem offenen, ebr- 
lien Jungensgefiht und der Selbſtverſtaͤndlichkeit der groß und natlrlid veran- 
Iagten Seele. Erſt wollte fie mit J4 Jahren Afrifareifende werden, dann mit JS Jahren 
Hledizinerin, und jest mit 18 Jahren will fie fi nicht fpezialiftifch einfeitig mit den YIa- 
turgefegen abgeben, fie will lieber das Werden der Menſchheit in geſchichtlicher Betrach⸗ 
tung und im Verftändnis ihrer literarifchen Dentmäler ftudieren. Uber die Hlänner, 
fagt fie ehrlicherweiſe, haben ja uns ſchon alles weggenommen, was follen wir frauen 
eigentlich Eigenes fchaffen? Ja, mein Mädel, du würdeft wohl beffer meine Lebens: 
arbeit fortfegen wie deine Brüder, aber das ift wohl oft fo im Leben, daß derjenige 
Junge, der feines Vaters geiftiger Erbe ift, nur — ein Mädchen ift. Aber nichts ift 
fo ſchoͤn, fo tief und rein im Gefühl, als das Verhältnis eines Vaters zu einer ſolchen 
Tochter. Sein Beftes möchte man ihr geben, ihre Reinheit bebäten und fie leife führen 
über ihre eigene Schwere binweg, die fie manchmal abends mit Tränen im Auge ftumm 
zum Senfter binausfeben läßt. Hlein Rind! Und doch wird einft ein Sremder Fommen, 
und dich holen und dein Schidfal fein, denn man befigt ja Fein Rind zu eigen. Ja, 
man weiß es und will es nicht anders, denn weniger durch die Lebenswiderwärtig- 
Feiten, als durch die Srau ift man refigniert geworden. Man bat feine Jllufionen zu 
Grabe getragen. 

Und doc, was wäre das Leben ohne diefe Jllufionen, was wäre die Jugend obne 
das Spiel der Anziehung der Geſchlechter und auch ohne feine inneren Rämpfe? Gar 
manches Mal befannte mir ein Student: 0, wenn es uns doch einmal jemand ehrlich 
fagen wollte, wie wir uns zum anderen Geſchlecht verhalten follen, fo daß wir obne 
Lüge wachſen. Wir ſehen ja die allgemeine Heuchelei der Welt erft recht auf dem 
feguellen Gebiete, wir wifien, daß wir viel zu ſpaͤt beiraten Fönnen. Bann es nicht 
gefellfhaftlige Sitten geben, die uns das innere Aufreiben erfparen? Wo Eommen 
eigentlich all die glüdliden Brautpaare bin? Denn ſchon nad ein paar Jahren der 
Ehe find diefelben Befichter gelangweilt und eng geworden. Iſt das das Blüd, das 
uns alle Romane ſchildern? 

Es war ſchwer darauf zu antworten, denn das Wiſſen um die frau iſt eine efote 
riſche Weisheit, die man nur in fchmerzlider Erfahrung erlernen Bann, denn jeder 
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wertvolle junge Menſch ſchaͤtzt in feinem Idealiſierungsdrang die Srau zu boch ein. 
In dem Auge feiner Geliebten ſieht er ſich verftanden, in ihrem Gefuͤhlsleben füplt 
er ſich in feinem Werte erhöht, und fo entfteht eine Jllufion von dem Menſchen, der 
ewig zu zweien eins fein Bann. Es ift, als wenn fidh die Menſchheit fürdhtete, der 
Sphinx des Lebens ehrlich und wahrhaftig ins Geſicht zu feben. Durdy Romane, durch 
Gedichte werden alle Vorftellungen von der feligen Jarmonie der Befchlechter geftei- 
gert, der verliebte Jüngling haͤlt die Bans für einen befigenswerten Engel, und der 
Engel meint, er wäre zum Begnaden da, die Welt drebe fib überhaupt um das junge 
Madden. 

Uber reden wir nit vom Durchſchnitt, die Jugend ift glüädlih und auch wieder 
nicht. Alle wertvollen Menſchen Fämpfen in ihrer Jugend ſchwer, um fih'zu finden. 
Es ift gut, wenn das Mädchen bis zum 2).—23. Jahre und den Jüngling bis zum 
25.—28. Jahre ihr Verhältnis zum anderen Geſchlecht nit an der Reiftallifation 
ihres Wefensfernes hindern. Es ift beffer, jedes der beiden Geſchlechter kommt bis 
Dahin mit Freundſchaft aus oder Fleinen, mißlungenen Derfuchen, die ibn auf fein 
I zuchdwerfen. Was er aber dringend notwendig bat, ift der einmalige ftarfe 
Einfluß eines dlteren Menſchen vom anderen Geſchlecht, der ihm Rlarbeit gibt Aber 
den eigenen Weſenskern. 

Denn Jugend, audy wenn fie nod fo ehrlich fein möchte, lebt in Pofe vor fich felbft 
und den anderen. Sie will zu viel, denn fie glaubt noch alles erreichen zu Finnen. 
Wird man Offizier, warum follte man es nicht mit SelbftverftändlichFeit zum Ge⸗ 
neral bringen? Wird man Braut, warum follte man nicht den Anſpruch auf den 
beften aller Jünglinge haben? Und erft langfam beginnt die Erkenntnis aufzufteigen, 
daß man fi beſchraͤnken und „einfeitig“ werden müffe, daß, um das Hoͤchſte in einem 
Beruf zu erreichen, nicht nur der Wille genügt, fondern daß meift das Naturgeſchenk der 
Anlagen und die Rraft innerer Entwicklung entfheiden. Wie mander junge Rünftler 
gilt auf der Akademie als das FPommende Benie, auf einmal bört alles mit 25 Jahren 
auf, er ſinkt in die allgemeine große Mittelmäßigfeit unabänderlid zuräd. Und 
auch das Mädchen, das beraneeift, fpürt, daß man von anderen Menſchen nur fo 
viel befigt, als man felbft in fid bat. In der Regel ift fie reifer wie der junge Hiann, 
und doch ift es bald wie eine Tragif in ihrem jungen Leben, daß fie fiber ihre In⸗ 
ſtinkte noch nicht im Flaren ift. Warum fingt das Volkslied fo oft vom ungetreuen 
mädchen? Es ift weniger ihr Wankelmut als das Zugreifen nach dem Befleren. Wie 
Tann fie wiflen, wer der Rechte für fie ift! 

Des Mädchens Ih entwidelt fih ja nur durch die Ehe, das Ich des 
Hannes aber nit allein in der Ehe, fondern noch mebr im KLebens- 
Tampf. Die Ehe aber bedeutet einen Bampf der Geſchlechter. Dies ver- 
ſchleiern die Alten den Jungen, als fuͤrchteten fie gewiflermaßen, daß man mit diefem 
Wiſſen auf die Ehe verzichtet. Es ift, als wenn unfere Dichter ſich nicht getrauten, 
dieſen Bampf darzuftellen, als wenn fie ibn nicht darftellen Fönnten. Voch fteben 
Goethes Wabhlverwandtfhaften allein. Denn man Bann nit mit naturaliftifgen 
Mitteln Pſychologie treiben, dann würde nur kleinliches Gezaͤnk herauskommen, jenes 
Gezaͤnk, in dem X Prozent der Ehen leben, folange nicht der eine Teil untergefriegt 
iſt. Ehe bedeutet ja nicht Bleihberehtigung, fondern das Zu⸗kurz⸗ kommen des einen 
Teiles zugunften des anderen. Es ift in ibr wie bei dem Wadfen der Bäume im 
Walde, der tuͤchtigſte Fommt an die Sonne nad oben. Denn Macht ift Hecht, wenn die 
ännere Braft fie erfordert. 
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Entweder wachſen zwei Menſchen zuſammen, oder ſie gehen auseinander, niemand 
kann das beim Kingehen der Ehe wiſſen. Aber niemand ſoll auch aus einer Liter⸗ 
flaſche eine Tonne Waſſer trinken wollen. In der Regel verlangt der Menſch zu viel 
von dem anderen in der Ehe. Die Srau ift zumeift unbefcheiden, und felbft wenn fie 
um den Singer zu wideln wäre, denn fie ift, da fie nur zu Hauſe lebte, no nicht 
durchs Leben erzogen. Ihr naiver Egoismus fühlt ein Zu⸗kurz- kommen im ehelichen 
Keben, fie ift faft durchgängig nicht intelleftuell genug, um aus der Befhränfung eine 
Stärfe zu maden. Entweder fie verengt fi freiwillig zum „Haustier”, oder fie macht 
Anſpruͤche und will fi ausleben, fei es au nur als Objeft von Schneiderfünften. Sie 
weiß nicht, daß es ihre Aufgabe ift zu barmonifieren, Rräfte in dem Mann zu ent- 
wideln uhd durch ihn indirekt zu wirken. Sie bält ſich felbft für zu wichtig, weil der 
Begriff Demut in unferer Srauenerziebung meift innerer Unfreibeit gleihgefegt ift, 
wäbrend er die eigentlihe Würde der Srauennatur bedeutet. Demut umkleidet jede 
Mutter wie ein Diadem undimadht fie zur Rönigin. Es wäre ganz falſch, wenn ein Hlann 
nur für feine Frau leben würde, dann würde fie ibm nur ein Hindernis fein. Denn voll 
entwickeln Bann er fi nur durch Arbeit am Leben und nicht durch Samilienfimpelei. 

Es ift falſch und irreführend, von einer Gleihberehtigung der Geſchlechter zu 
reden. Schon der Bau der Rörper lehrt, daß die Frau der Erde näherfteht, während 
bei dem Mann als Ideenſchoͤpfer der Kopf einfeitig berausgearbeitet if. ur der 
Wann Fann ich Ziele fegen und ererbte Anlagen durch feinen Willen umwandeln, 
die frau bleibt, wie fte ift. Sie ift das bebarrende Prinzip des Lebens, warum follte 
es anders fein? Denn das aktive des Mannes bat feinen Gegenjag nötig. — Darum 
fol dee Mann herrſchen! 

So fühlt ſich aud jede frau im tiefften Innern wohl, wenn fie an den feften Willen 
des Mannes anftdßt und fi befheiden lernen muß. Aber fo mande Ehe zerbricht 
über diefer Erfahrung. 

Mande Ehe, die wadlig war, wird der Brieg jest wieder feit zufammenfügen, 
manche Ehe wird er auch erft trennen. Manche Frau wird in der Einſamkeit gelernt 
baben, daß, was fie früher nicht einſehen wollte, fie fih nur dur den Mann entwidelt 
und daß zu allem JZufammenwadfen der Wille zur Selbftbefcheidung nötig ift. Jene 
Frauen, die aber oberflählid und Pleinlidy in diefer großen Zeit blieben, weil fie nur 
an Pug und Tand dachten, werden ihre zurädkommenden Hlänner nicht verfteben 
Fönnen, und manche Ehe wird ſich fcheiden, weil der Mann kleinliches Gefhwäg nicht 
mebr ertragen kann. Und das mit Recht! 

Uber die Srau befommt jest aud eine große Aufgabe, nämlich das Derrobende 
dcs Rrieges im Gefüblsleben des Mannes wieder zu mildern. Ich erlebte kuͤrzlich in 
einem Taunusbad folgende Szene, erzählte mir mein Du im Sympoſion unferer Herbſt⸗ 
wanderungen. Zin junger Offizier mit dem Band des Eiſernen Rreuses Fam mit einem 
Eremplar der fo vielen in den rheiniſchen Bädern berumlaufenden „Basegänfe“ alias 
böberen Töchter an einen ſchoͤnen Ausſichtspunkt, fie ſetzten ſich flirtend in meiner 
Naͤhe ins Gras, und ich war Öbrenzeuge eines Befpräches, in dem der Offizier nur von 
blutigen Beftrafungen von Sranftireurs und von Freß und Saufgelagen erzäblte. 
Und das junge Mädchen lachte und lachte wieder, die Pointen wiederbolend, nichts 
faben fie von dem Duft um die Berge und in den Tälern, nichts von dem andädtigen 
Eingang des gegenüberliegenden Tannenwalbdes. Sie redeten von Monokles und Ga⸗ 
maſchen und empfanden nichts vor einer der ruͤhrendſten Landfchaften Deutfchlande. 
„Da dachte ich“, fagte mein junger Freund, „daß die Frauen große Verbrecherinnen 
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find und daß nach diefem Brieg ein anderer Fommen wird: der Rrieg der Geſchlechter. 
— Der Menſchheit Würde ift in Eure Hand gegeben. — Und webe der Stau, die 
Rirfe ift, wo fie Eliſabeth fein follte.“ Jeinridh Leo 


1 S£s ift jetzt nicht leicht, dee Wiffenfhaft treu zu blei- 

Gedanken zur deir ben. Es gibt ſchwache Naturen, die fi ibrer Schwaͤche 
rübmen, als ob nicht jeder, der irgend etwas fchafft, dem Vaterlande nuͤtzlicher wäre 
als wer nur ſchlotternden Bebeines an die Tagesberichte herantritt. Wer nicht durch 
den Beruf vollkommen gefeffelt ift, erliegt der Verfuchung, unter allen Umftänden 
auf die Zeitereigniffe Tinte fprigen zu muͤſſen und fiebt nicht, daß doch wenig dabei 
berausfommt. Über Belgien und Polen, die Thrfei und die zukünftigen Bolonien 
wiflen doch nur wenige mebr als die Zeitung.' 

Der Sorfhergeift wird dur den Krieg erfchlaffen. Jet ift alles auf die Tat, auf 
das unmittelbare Erlebnis, auf die fofortige Wirkung geftellt, und der Wert des 
Weartens, des Ausreifens finft noch tiefer im Preife als im Srieden. Und dody bedarf 
Deutfhland unter allen Umftänden einiger weniger Leute, die Zeit baben und ihren 
Weg rubig geben, audy wenn fie das Ziel noch nicht genau erfennen Finnen. Warum? 
Weil der von uns allen feft geglaubte Sieg und die daran gefnüpfte maßgebende 
Geltung des Deutfhtums in der Welt neue gewaltige Aufgaben ftellt. Es gilt, fi 
immer mebr darüber klar zu werden, was romanifche und was germanifche Rultur 
ift, ob es möglich ift, aus der germanifdyromanifhen Rultur die neue deutfche zu 
entwideln, in folder Pradt und Herrlichkeit, daß fie anderen Voͤlkern Vorbild fein 
kann. Es ift ficher ſchwer, während des Brieges zu denken, zu prüfen, zu forfchen, 
aber es muß fein, des Sieges wegen. KRonrad 


G ewiſſen und Geldbeutel. Die Preſſe fühlt ſich bekanntlich als Mund, Leiter 
und Gewiſſen des Volkes. Die deutſche Preſſe iſt nach der Meinung mancher 
Kongreßphraſeure durchweg blitzſauber und über alles Lob erhaben. Da nun im 
Briege, wie der redaktionelle Teil aller Zeitungen mit unaufbdrlicher Inbrunſt be- 
bauptet, fih wie alles andere auch das geſchaͤftliche Leben ethiſch unerhoͤrt hinauf: 
entwidelt bat, fo müßte fid diefe Tendenz zuerft und zubeft in diefer Prefle als dem 
Exponenten der Sffentlihen Meinungen und Zuftände zeigen. 

So die Theorie! Und die Praris? Bin Beifpiel: Vor 3 bis 4 Wochen tauchten in 
großen Berliner 3eitungen Riefeninferate auf, die „Butterpulver” und „„onigpulver“ 
zum „Streden“ der Butter und des Honigs empfablen. Kin Beuteldden (30— 50 Pf.) 
machte zufammen mit '/, Liter Waſſer aus J Pfund Butter 2Pfund Butteraufftrich, 
aus 2 Pfund Zucker und '/, Liter Waſſer 3 Pfund Zonig. Der unerbörte Shwindel 
lag für jeden naturwiffenfhaftlid Gebildeten auf der Hand. Das fett wurde dur 
Salz und waflerbindendes Staͤrkemehl zu größerem Volumen aufgetrieben, der Zucker 
gleichfalls gebunden. Don wirflider Erhöhung des Nahrungswertes Feine Aedel 
Der „Tri“ lag darin, daß 2 Pfund und '/, Liter Waſſer (dem Durchſchnitts⸗ 
publikum ift unbefannt, daß / Kiter Wafler J Pfund wiegt!) 3P fund gaben, was 
garnicht anders fein Bann! — Die lange Lebensdauer, die ich vor Hlionaten am bummen 
Schwindel der Petroleum, ftredung” durch Sodawaſſer beobadbtet hatte, veranlaßte 
mid, diesmal fofort einen Warnungseuf in der „Ronfumgenoflenfhaftlichen Rund: 
ſchau“ auszuftoßen. In den nächften Wochen gingen dann einzelne Tageszeitungen 
auf diefen Betrug ein. Gleichzeitig aber hatten einzelne „Butterpulver”produgenten 
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die Dreiſtigkeit, Vachahmung“ mit Strafverfolgung zu bedrohen. Die Zahl der 
„Brande”firmen fchwoll, die Inferate bedediten ganze Seiten, den Ugenten wurden 
190-509 Proz. Verdienft verfprocden, während im redaktionellen Teil diefelben 
Zeitungen ſchwungvolle Artikel gegen Lebensmittelmucher und -verfälfhung brachten ! 
Jetzt ift au das Polizeipräfidium eingefhritten. Zs warnt Sffentlih vor den 
Butterpulvern und Aonigftredern, die von den „Fabrikanten“ notabene aud allen 
„Beofliften“ (offenbar zur „Vermehrung“ des Beftandes bei fteigenden Preifen !) 
empfoblen werden. Im vorderen Teil drudt die große Berliner Zeitung diefe War- 
nung wohl oder übel ab. Wir blättern erleichtert weiter. Uber, was ift denn das ? 
Hinten wimmelt ja das Blatt noch von Butterpulverannoncen aus Breslau, Lieg⸗ 
nig ufw.! Uns beginnt es zu daͤmmern, wie Eunftvoll fo ein „Prefiesrganismus“ Fon- 
fteuiert it: Das Gewiſſen figt vorn, hinten aber findet der betriebserbaltende Stoff- 
wechſel ftatt. Damit Geiſt und Seele gut wohnen, muß der Leib duch Inferatge- 
bübren erhalten werden. „Bultur“beftrebungen kann fi nur leiften, wer zunaͤchſt 
fein Schaͤfchen ins Trodine gebradpt bat. 


„Ich bin Fein ausgeflägelt Sud, 
ib bin ein — „Journalift mit feinem Widerſpruch!“ 

Es gibt Blätter, die vorn die Warenbäufer angreifen und hinten gansfeitige Jan⸗ 
dorffinferate bringen, die vorn demokratiſch, kritiſch und ethifch tuten und bintenn ur 
zweideutig-eindeutige Inferate führen, es gibt ſolche, die vorn antifemitifh und hinten 
jüdifch zeichnen, die abwechſelnd fo und fo ſchreiben. Manchmal hält man ſich dazu 
zwei Redakteure, manchmal tut es [bon ein Schmock. Es ift wie bei „Htilliondes“: 
DVerdient hat man das Geld unfauber und nun ift man wohltätig. Die Carnegies 
ruinieren brutal Taufende von Arbeitern, um dann mit den erpreßten Vermögen 
fi billigen „fozialen” Ruhm zu erfaufen. Es gibt Terrainfpefulanten, die einige 
Prozente jäbrlid vom Verdienft an Vereine geben, weldye „bodenreformerifhe” Ar- 
beit leiften. Dickbaͤuchige Urbeiterausbeuter zahlen jährlih einige Taufende an 
KRindervolkskuͤchen und Serienkolonien. Rurz, unfer Leben ift Wahrheit, und die Preſſe 
ift in vielen Exemplaren der wärdige Priefter diefer , Wahrheit!“ 

Wo beginnen wir mit der „Wirtfchaftsethif”? Wo if die Schar der reinen Rauf- 
leute, die Potthoff als moderner Diogenes mit der Laterne ſucht? Das Blut der 
Sshne geben fie willig ber, die Rriegsmillionen ſtreichen fie f[hmunzelnd ein. Wer 
bringt den Widerſpruch auf eine formel? 

Wir brauden Halt, wir brauchen derbe Faͤuſte und harte Herzen als Wirtſchafts⸗ 
organifatoren, wir brauden eifernen Zwang, daß die Butwilligen nicht versagen 
und die Schwaden ſich ſcheuen. Sonft bleiben wir bloße Raͤſoneure, mehr oder 
minder geiftreihe Sezierer und Ronftatierer. Werjegtden Räufer organifiert 
und das Auder in fefte „ände legt, tut mehr denn alle Prediger in der 
Wüfte. Der organifierte Bonfum ift Herr der Sozialpolitik, der Qualität, der Preife. 
In diefem Leibe findet dann unfer Beift, der unentbebrliche, eine wohnlide Stätte. 
Bauen wir durch Willensfraft diefen $Eonomifden Leib und füllen wir ibn mit 
Geiſtesvornehmheit. Es ift der Beift, der fidh den Rörper baut, daß im gefunden Leib 
die gefunde Seele wohne! Daul Oeſtreich 


ie Antife und der Weltkrieg. Die Redaktion erhielt von einem Friegsfrei- 
willigen Studenten ber Rechte das folgende, durch die Lektüre des Evertbfchen 
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Aufſatzes im Juniheft der „Tat“ angeregte Bekenntnis eines Erlebniſſes, das fuͤr 
einen großen Teil der freideutſchen Jugend typiſch fein mag. 

„Auch ich möchte nad langem 3dgern und innerem Widerftreben Ihnen einiges er- _ 
zahlen, was ich erlebt und gefühlt habe, wobei ih mir ganz klar bin, daß ich damit 
eigentlich eine Sünde wider den heiligen Geiſt begebe, der uns befieblt, ebrfürdtig 
und ftill dem großen Ereignis gegenüber zu bleiben. Alle, die bewußt in diefen Krieg 
zieben, erleben ein Keid, ein Leid, das nidyt rados ift, deſſen Held nicht Prometheus 
it, fondern der Herakles Spittelers. Es ift das Broßartige und Tragifche diefes 
Brieges, daß in ibm, trotz aller Jeitungsfchreiber und Sederfuchfer, das Heldentum 
eine geringe Rolle fpielt, daß in ihm nur eine Maxime gilt, und diefe beißt Pflicht! 
Eiſerne, unabwendbare Pflicht, die auf die Wuͤnſche und Wuͤnſchlein des lieben Ich 
nit die mindefte Ruͤckſicht nimmt. Und fo bat die geiftige Struftur des SEinzelnen 
die fhwerfte Belaftungsprobe auszuhalten. Wer freilidy Feine bat, dem fällt es leicht, 
der vegetiert da draußen fo wie daheim, und diefen Leuten verdanken wir dann die 
eübrfeligen und gewollt Fomifhen Erlebnisſchilderungen. Diejenigen jedoch, deren 
Geiſt wach ift, werden geprüft auf Wert und Unwert alles deflen, was den Inhalt. 
ihres geiftigen Schages ausmadt. Jh babe lange 3eit in einem dumpfen Taumel 
dahingelebt, aber dann erhob ſich Aber die Art des Satalismus eine andere, in der 
man gewiffermaßen außerbalb feiner felbft ftebt und fein eigenes Schidfal von der 
sähe der mübfam behaupteten inneren Sicherheit aus betrachtet, oder befier, zu be- 
trachten ſucht. Diefer innere Rampf gebt zufammen mit einer ungebeuer erregten 
Pbantafie. Es war mir nit möglid, irgendein Buch zu lefen, trondem ich in der 
erften Jeit reichlih damit verforgt war. Nur eins blieb, und das möchte ich Ihnen 
ganz befonders eindringlich erzählen, weil es mir felbft durchaus rätfelbaft ift. Das 
einzige, was blieb von all den Dingen, die ih zu Hauſe getrieben batte, war das 
Griechiſche. Es war meine Zufludt, meine Bibel. Ich babe Feine größere Freude er- 
lebt, als wie id ein polnifches Lehrbuch der griechiſchen Sprade fand, in dem hin 
und wieder in dem mie fonft unverftändliden Tert griechiſche Verſe und Worte 
eingeftreut waren. Un diefe Flammerte ich mid. Und oft überlege ih mir jet, wo-- 
ber das gelommen fein mag. Es ift doch wohl das ewig Gültige, das Europaͤiſche 
im hoͤchſten Sinne, was verbindend ift. Iſt nicht für manche Tat des heutigen Rrieges 
die einzige dichterifche Verflärung nur bei Homer zu finden? Als ich jegt Ludwigs 
Bericht von der Zeimreife der Emden⸗Mannſchaſt las, da fiel mir die Szene aus der 
Odpflee ein, wie Odyſſeus nach langer fahrt zu AlEinoos kommt und dort den Sänger 
von Trojas Fall erzählen hört. Muß es nit Bapitänleutnant Mäde aͤhnlich zu- 
mute gewefen fein, als er von den kuͤhnen Taten der Emden erzählen hörte und felber 
doch etwas vollbracht hatte, was diefer ebenbürtig war. Wie wenig Verftändnis iſt 
aber für das ganze feelifche Leben da draußen vorhanden!“ 


eſpraͤch im Bad. Auch hier in diefem Fleinen weltverlorenen Badeort findet 

man Menſchen — und unter ihnen viele Lazarettfoldaten —,die Jatho Fannten. 
Binige haben nur feinen Namen gehört, und es hat fidy mit diefem Namen in ihnen 
— wer weiß, wie — die Vorftellung von etwas abfolut Verebrungswärdigem ge: 
bildet. Quel dio Ignoto — fo nennt Stendbal einmal Shakefpeare. Sie ſprechen 
bier von Jatho wie von einem unbekannten Gott. Es gebt von diefem Namen 
ein Glanz und eine mittäglide Sonnenwärme aus, an die fie glauben muͤſſen, oft 
ebe fie noch wiflen, daß fie glauben dürfen; che fie noch wiſſen, daß dies Weſen, das 
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bei dem Namen Jatbo in ihrer Seele auftaucht, nicht nur ein wehmuͤtiger Traum, 
fondern eine erlöfende Wirklichkeit ift, ein Menſch, der einmal leibhaftig über dic 
deutſche Erde gewandelt ift. Viele diefer Menſchen wiffen gar nicht, daß Jatho 
Bücher binterlaffen bat, daß von ihm Predigten gerettet worden find, die das Röft- 
lichfte find, was aus gebetsticfer Seele einem Menſchenmund in freier Rede je ent: 
ftrömt ift; daß wir Pleine Betrachtungen von ihm befitgen, in denen fi das Wunder 
einer Geburt des Ethos aus dem Kosmos ereignet; — wiflen nicht, daß während 
diefer Zeit des größten Menfchenmordes eine Sammlung von Jatbobriefen im deut: 
ſchen Buchhandel auftauchen Fonnte, die dadurch, daf fie uns einen „Übermenfden“ 
im reinften Sinne Nietzſches entbüllt, den Glauben an eine Menſchenzukunft der 
Menſchheit in uns gründet — ja wahrhaftig gerade während diefer Jeit, wo das Töten 
als heiligfte Pflit des nationalen Menſchen erflärt wird! 

Doch ja, es gibt Menſchen, es gibt aud bier Menſchen, die von feinem Nachlaß 
erfabren und diefen Schatz bereits für fi geboben haben zu unvergänglidyer Freude. 
„Es liegt über jeder geringften Außerung Jatbos eine ſolche geiftige Hoheit, ein fo 
unvergänglidyer Schimmer, als müffe tief in dem Manne drin ein Rlumpen Gold 
verſteckt fein”, fagte mir ein verwundeter junger Offizier. „Alan bat mich früber oft 
vor feiner verfübrerifhen Beredfamkeit gewarnt. Aber wiffen Sie, was diefe Bered- 
ſamkeit iſt?“ Er wies auf den Eiſenquell vor uns. „Es ift ein Quellen und Sprudeln 
aus heilfräftigem, unendlidem Tiefenreihtum. Pin folder Quell, fo warm und fo 
metallreih, kann doch nur aus dem innerften Schoß eines erzreichen Berges fommen. 
Wie follte er nicht beredt fein? Beredſamkeit freilih“, fügte er Iächelnd hinzu, „ift 
Verführung. Aber ift nit alles Schöne, alles Bute, alles Große Verführung? Alle 
Großen find große Sehnfuhtweder, göttlihe Seelenverfübrer.“ R. 3. 


2 A Der Auffag von Richard Benz „Deutfde 
Redaktionelle Bemerkung Bildung?“ iſt feiner Schrift „Die Aenaiſ⸗ 
fance,das Derbängnis der deutſchen Cultur“ entnommen, die als erftes Heft 
der „Blätter für deutſche Art und Bunft“ im gleichen Verlag erfhien. Don Artur 
Bonus wird im Laufe des Oftobers ein Buch „Religion als Wille!“ erfeinen. 
Der Vorabdrud des Auffanes „Zur neuen Srömmigkeit” zeigt, wie ſehr diefes Bud 
aus dem Rriegserlchbnis herausgewachſen if. Jeemann Ullmanns Auffag über 
„Das Ideal der deutfchen Bemeinfhhaft” bildet die Brundlage weiterer Ausführungen, 
die in einigen Wochen als JJ. Tatflugiheift: „Die Beftimmung der Deutſchen in 
Mitteleuropa” erfheinen werden. Sie bebandelt aus genauer SachEenntnis ber- 
aus die inneren Grundlagen des JZufammenarbeitens mit öſterreich ˖ Ungarn nach dem 
Rriege. 


Diefem Hefte liegt ein Proſpekt der firma Bernbard Will in Bremen bei. 


Bezugspreis der „Lat” vierteljäbrlib: Dur den Buchhandel M 3.—, durch die Poftanftalten 
M 3.06, direkt vom Verlag unter Areuzband M 3.39, Uusland IM 3.75. 
Probenummern verfendet der Verlag auf Wunſch unberechnet. 


Wegen militärifder Dienftleiftung des Seren Dr. Rarl Soffmann ift bis auf weiteres flır die Nedal" 
tion verantwortlid nur Serr Eugen Diederids in Jena, an den auch in Zukunft alle Kilanufkript: 
fendungen erbeten werden. — Derlegt bei Eugen Diederichs in Jena. 

Drud von Radelli & Sille in Leivyig. 
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Herman Nohl 
Vom deutſchen Ideal der 
Geſelligkeit 


Dem Andenken Rarl Bruͤgmanns gewidmet 


nter den Faktoren der Erziehung ift einer der ftärfften der Um- 
U mit Wienfchen, Derfehr und Befelligfeie. Die ältere welt- 
männifche Pädagogik der vornehmen Stände hatte das gewußt. 
Locke ſah in ihm den Mittelpunft aller Erziehung. Die deutfche bür- 
gerlihe Pädagogik des vorigen Jahrhunderts aber, im wejentlichen 
eine Pädagogif des Bymnafiums und der Volksfchule, hat ihm Feine 
Beachtung mehr gefchenft. Serbart erferste den Umgang mit lebendigen 
Menſchen durch den Unterricht und den Derfehr mit den großen Maͤn⸗ 
nern in der Literatur. Selbft bei ihm, der in feiner Studentenzeit noch 
mithelfen wollte, die Welt durch eine neue Befelligfeit zu reformieren, 
wer fo die eigentliche Realität diefes Umganges mit Menfchen budy- 
mäßig abgeblaßt. | 
Außerhalb der offiziellen Pädagogik hat fich aber, namentlidy in der Ju⸗ 
gend jelber, das ftarfe Bedürfnis nach einer Ausbildung, die diefer Seite 
des Lebens gerecht wird, immer wieder geltend gemacht undineiner breiten 
Literatur niedergefchlagen, die unter den Titeln „Der Weltmann”, „Über 
den Umgang mir Mienfchen”, „Der gute Ton in allen Lebenslagen”, „Das 
gefellihaftlihe Benehmen”, „Die gute Lebensart” und ähnlichen immer 
von neuem auf den Markt Fommt. Jeder Fennt fie aus den Buͤcher⸗ 
Fatalogen, niemand weiß, wer fie lieft, aber die große Zahl der Auf: 
4% 
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lagen und die Sülle der Titel läßt vermuten, daß fie bis vor Furzem 
jedenfalls von unmeßbarem Zinfluß auf die jungen Leute gewefen ift. 
Diefe Literatur ift zumeift ganz minderwertig, aber wie unter ibr nun 
auch Bücher von biftorifcher Bedeutung erfcheinen, der Cortigiano, 
die Briefe des Lord Chefterfield an feinen Sohn, Rnigges Umgang 
mit Wienfchen, in den verfchiedenften Überfegungen, Neuauflagen und 
Auszügen, wird ein gefchichtliher Zuſammenhang fichtbar, den die 
Pädagogik zu Unrecht vernachläffige bat. In diefen Büchern bat jene 
Volksliteratur mit allen ihren Anftandsregeln, ja ihren Anekdoten 
durchweg ihre Quellen. Sie ift nur der letzte fehäbige Überreft einer 
großen vergangenen Rultur. Das Bildungsideal diefer Kultur bar 
sugenicheinlidy bei uns Deutfchen jerze feinen Sinn verloren. Im Aus- 
land herrſcht es aber auch noch heute, in Frankreich fo gut wie in der 
englifhen Bentlemanerziebung. In dem Barbarengefchimpfe unferer 
Seinde fpielt es die größte Rolle. Vielleicht gilt es auch noch bei unferen 
Diplomaten. Selbft unfer Kaiſer foll geſagt haben, feinen Deutſchen 
fehle zwar der weltmännifche Schliff, aber fie hätten die Treue und 
die Pflicht. Wie ſteht es mir diefem Bildungsideal des Weltmannes? 
Was ift feine Wahrheit? Wenn wir Deutfchen heute die abftrafte for- 
male Ausbildung, die ihm zugrunde liege, ablehnen, warum tun wir 
das? Und wenn in dem Umgang mir Mienfchen doch ein erzieherifches 
Moment und ein LZebensideal liegt, welches ift feine uns Deutſchen 
eigentümliche Sorm? Die Auseinanderfegung mit der Aulcur der an- 
deren Dölfer, in der wir feit diefem Krieg begriffen find, wird auch 
bier zue Rlarbeit führen möffen. 

Die vollftändigen Mittel dazu kann nur die geſchichtliche Betrachtung 
geben. Die Entwicklung der Theorie der Geſelligkeit ift aber noch nie 
ernfthaft verfolge worden, obwohl fie einen intereflanten, eigenen Durch⸗ 
ſchnitt durch die Beiftesgefchichte gibt und, eng verbunden mit der Ent⸗ 
widlung eines Bildungsideals, der direkte Ausgang für einen der widy- 
tigften Gedanken geworden ift, den unfere deutſche Plaffifche Zeit ber- 
vorgebracht hat: das Ideal des ganzen Menſchen, der Über die Zin- 
feitigfeiten der Stände und Berufe, wie der Ronfeffionen und Provin- 
zislismen erhoben ift. Ich greife bier nur die enticheidenden Stufen 
diefer Entwicklung heraus, wie fie in 3Zufammenbang fteben mit den 
Veränderungen der fozialen Steufeur. 

In ihrem Urfprung iſt die Theorie des Umganges mir Menſchen 
und der guten Lebensart das Produkt der ariftokratifhen Geſellſchaft 
des Kittertums. Und „ritterlich“ bleibe immer ihr ſchoͤnſtes Praͤdikat. 
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Seit den Breuzzügen wird in diefer ritterlichen Befellfhaft ein Aber die 
Nation binausreichender allgemein giltiger oder des Anftandes und 
der Courtoiſie entwickelt, und losgelöft von allen realiftifchen Bedürf: 
nifien des Dafeins erfcheine das Ideal des adligen Mannes, in dem 
Ausbildung der Pörperlihen Kraft und der äußeren Erſcheinung, 
Sicherheit und Leichtigkeit des Auftretens im öffentlichen Leben wie 
in Turnier und Spiel, die vornehme Saltung in Bebärde und Bewe⸗ 
gung und in der Beherrſchung der gefellfchaftliden Sorm den anderen 
gegenüber, die Faͤhigkeit des Ausdrucks in der Rede, aber auch in Muſik 
und Dichtung und vor allem das richtige Verhalten der Frau gegenhber 
miteinander verbunden find. Das find Zuͤge, die das Kriegertum edler 
Völker zu allen Zeiten hervorgebracht bat, die aber bier zu bewußter 
internationaler Rultur werden, im Begenfan gegen die geiftlihe Er⸗ 
ziehung und getragen von einer großen Dichtung, die durchaus zu dem 
Ideal diefer Bildung und Befelligfeit mir gehört. Sreie Darftellung der 
Perſoͤnlichkeit, aber in den Konventionen der Befellfchaft: das ift der 
tieffte Sinn diefer weltmännifchen Rultur zu allen Zeiten, und antino- 
miſch wie er ift, gibt er allen Geſetzen diefer Rultur einen eigentuͤmlich 
gegenfägglihen Charafker. 

Ihre volle Bedeutung befam die Theorie des Umganges aber erft 
in den Sofgelellfchaften, wie fie fich feit der Renaiflance um die Sürften 
bildeten. Sier erft konnte fidy jene formale Kultur der gefelligen Er⸗ 
fheinung und des gefelligen Benehmens zu der ganzen Vollendung 
entwideln, die nur die Spezialifierung mit ihrer Einſeitigkeit ber- 
vorbringt. Moral gibt es in der Renaiflance narhrli auch für die 
bürgerliden Klaſſen, wie in Albertis fchönem Samilienbucdy, aber 
eine Theorie des Umganges nur für den adligen Mann, der fi in 
der „Welt” bewegt. Die große Welt ift aber eben Das Leben an den 
Soͤfen. Und fo heißt denn die erfte Darftellung des gefellfchaftlichen 
Idealmenſchen „il Cortigiano“, der Hofmann. Wie nur irgendein 
ZRunftwerf der Renaiſſance armer das Buch Baldeflars Laftigliones 
die große Befinnung feiner Zeit. Wie in einem Spiegel ift die ganze 
Welt jener Tage in ihm zu zarteftem Blanze verflärt. Sein eigent- 
licher Zauber liegt darin, daß die entwidielte Theorie nur der Aus- 
drud einer Schönheit des Verkehrs ift, den wir in den Dialogen 
unmittelbar miterleben Fönnen. Und der bei aller idealen Steigerung 
noch heute in diefem Buch wie eine Realitäe auf uns wirkt, um fo 
mebr, weil die tiefe Elegie der Vorrede mit ihrem Schmerz um den 
Tod aller dieſer Maͤnner und Srauen das wirkliche Bewefenfein foldyer 
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Vollendung noch glaubhafter macht. Diefe Befelligkeic ift nichts anderes 
als eine Blüte des Lebens um ihrer felbft willen, ihre liebliche Suͤßig⸗ 
keit felber das edelfte But. Die Dislogform hat außer in den Befprö- 
den Diderots Peine fo wahre Erfcheinung mehr gefunden feit Plato: 
eben weil die Lebensform der 3eit für fie eine reale Unterlage bot. 

Innerhalb diefer Befelligkeit bewegt fich der Sofmann. Nach feiner 
Vollkommenheit wird gefragt. Zunaͤchſt foller einfach der volllommene 
Menſch im Sinne der Renaiffance fein, ein uomo universale. Es werden 
feine einzelnen Eigenſchaften aufgezählt, wie Adel, Kraft und Ge⸗ 
ſchicklichkeit zu allen Förperliden Leiftungen in Rampf nnd Spiel, 
Beherrihung von Rünften, Wiflenfchafet und Rede. Kine Eigen⸗ 
Schaft, die darhber hinaus nun die eigenfte Sorderung des weltmänni- 
fhen Ideals ift, ift die Anmut (grazia I. 24 ff.), deren Wefen ſchon bier 
ganz in dem Sinne entwickelt wird, wie es dann Locke und fpärer Schiller 
weiter analyfiert haben. Leichtigkeit im Steben und Beben und ſchließlich 
in jeder Leiftung uͤberhaupt, die von der VITähe des Erwerbs nichts mebr 
verrät, Löffigfeit des Bewegens, die aus vollkommener Sicherheit ſtammt, 
gleichſam abſichtslos hervorgebracht, hoͤchſte Runſt, die wie Natur 
ausſieht. Sie iſt zunaͤchſt ein rein aͤſthetiſches, weil ſie aber auch den 
anderen den Glauben an die Vollkommenheit des Menſchen gibt, ſo 
iſt ſie die entſcheidende Bedingung ſeiner Stellung in der Geſellſchaft. 
Dieſe Freiheit in der Erſcheinung bleibt von bier an der eine Baupt ⸗ 
begriff in jeder Theorie der Befelligfeit. Dabei ift diefer Zeit noch völlig 
bewußt, daß das lebendige freie Tun nur der wahrhafte Ausdrud der 
inneren Derfaflung fein Bann, Daß man es aber bier nicht mit einzelnen 
sbfiraften Tugenden zu tun bat, fondern daß jede Sandlung auf der 
Befamtbeit aller zufammen berubt. 

Indem dann gefragt wird, wie dieſe Kigenfchaften angewendet werden, 
entfteht die Theorie eines zweiten Begriffes: des Anftändigen, d. h. der 
Regel, das Richtige zur rechten Zeit am rechten Ort in rechter Weile 
zu tun und zu fagen. So erfcheint hier die Berädfichtigung der ganzen 
Individualität der Lebensverhältnifle, „Der Umſtaͤnde“ (circonstanze 
II 8f. 17). Die Tugend, die diefer Kegel entſpricht, ift die Faͤhigkeit, 
fi anzupaflen an alle Verhaͤltniſſe, vor allem an die Eigenheiten 
anderer Derjonen und alle Wendungen des Beiprädes: der eigentliche 
Sinn der „Hoͤflichkeit“. Die Begründung diefer Sorderung im all. 
gemeinen wird echt renaiflancemäßig nicht aus dem gemeinen YIugen 
abgeleitet, fjondern aus dem Ziel des Menſchen, Ruhm und Ehre zu ge 
winnen. Die Spiegelung der Vollkommenheit im anderen gehört zum 
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Bläd. So ergeben ſich hier zwei Regeln. Die erfte ift, feine Vollkom⸗ 
menbeit ins richtige Licht zu ftellen, feine Tüchtigfeit zu zeigen, die 
zweite aber, den Neid zu vermeiden, darum ein Eingehen auf die anderen 
und ihre Intereſſen. Damit ift dann Beſcheidenheit, weiter aber auch 
Schein, Derftellung und Schmeidyelei gegeben. Diefe Zweiſeitigkeit der 
Lebensregeln der Befelligkeit wird immer von neuem hervorgehoben. 

Da der Sauptträger aller freien Befelligfeit das füße Geſpraͤch und 
die fröhliche Unterhaltung ift, fo wird der Theorie des Scherzes, des 
Wines und der Pofle, die Eaftiglione richtig noch zufammennimme, 
ein großer Teil der Unterſuchung gewidmer. 

Nun entſteht aber die Stage: Iſt Diefer Sofmann bloß zur Derfchö- 
nerung der Welt da, bat er Feinen ernfihaften Zweck? Jetzt erſt ftellt 
fi heraus, daß diefe Befellihaft doch ganz auf den Sürften ein- 
geftelle ift. Alle Befälligkeit des Sofmanns foll am Ende dazıs dienen, 
den Sürften einzunehmen, aber nicht um des egoiftiichen Nutzens willen 
— fo rationalifiert ift man noch nicht, das Verhältnis zum Sürften iſt 
in der Sauptfache noch ein Treuverbälmis —, fondern um Butes auf 
den Sürften zu wirken, ihm die Wahrheit fagen zu Dürfen. So muß 
der Hofmann auch ein Staatsmann fein, und es wird auf Brund von 
Ariſtoteles und Polybius ein politifches Ideal und weiter aud eine 
Sürftenerziehung entwidelt. Banz wundervoll ift dann aber, wie auf 
Umwegen wieder zu der Befelligkeit an fidy zuruͤckgekehrt wird, in der 
Entwicklung des platonifchen LZiebesideals als der Brundlage einer 
idealen menfchliden Bemeinfchaft zur Veredelung, als welche diefe 
Männer ihre Befelligkeit empfanden, in die auch das Verhältnis zur 
Frau in der grazidfeften Weife mit einbezogen ift, und in der fie ihren 
eigentlichen tiefften Sinn befommt. 

Die gefellihaftlihen Dorausfezungen, unter denen die Briefe des 
Lord Chefterfield an feinen Sohn entftanden find, das unpathe⸗ 
tiſchſte Erziehungsbuch, das je gefchrieben worden ift, waren ganz andere. 
Cheſterfield hatte feine eigene Bildung und Welterfabrung in Paris 
um 1715 gewonnen. Die Brundlage feiner Theorien find die Bücher 
von La Bruyere und Rochefoucauld, die fein Sohn auswendig lernen 
foll, die Memoiren von Ken, aus denen er feinem Sohn Gedanken 
ausziebht, die Schrift der Wiarquife von Lambert an ihren Sobn, 
Montesquieus Theorie der Erziehung in den Monarchien. Diele Hof- 
gefellihaft hatte Feine ‚inneren Beziehungen mehr, es herrſcht ein 
beftändiger Rriegszuftand, bei dem es fidy leuten indes immer um die 
Bunft des Bönigs und die Vorteile, die er gewähren Fann, handelt. 
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Wer bier fein Feld behaupten, fein „Gluͤck machen“ will, muß rechnen 
mit den LZeidenfchaften diefer Menſchen. So ift Klugheit die erfte Be⸗ 
dingung diefer Zunft zu gefallen: Ralcblätigkeit, Aufmerkſamkeit und 
Beiftesgegenwart und vor allem Kenntnis diefer menſchlichen Maſchine, 
die durch unausgeſetzte 3ergliederung der Charaktere erworben wird und 
bei der alles darauf anfommt, die Sauptleidenfchaft zu finden, die jeden 
Menſchen bewegt. Und die zweite Bedingung ift die äußerfte Befchmei- 
digkeit und Faͤhigkeit der Anpaflung. Die Regeln der Befelligfeit, die 
fogenannte Ronvention ft nichts anderes wie ein Mittel, bei diefem 
ewigen Rampf das Leben möglidy zu machen. Das ift wie Hobbes ge- 
dacht: ein Schein muß erzielt werden, der nicht verwerflidy ift, denn er 
ift nötig. Man würde fi töten aus Ehrgeiz und Sabfucht. Bei den 
einfachen Bürgern, wo diefe Regeln der Konvention nidyt gelten, ift 
der Weg für alle Lafter offen. Das Rechnen mit jener Antinomie, von 
der ich oben ſprach, wird bier noch bewußter; zu jedem Say trict fein 
Gegenteil: fich vorteilhaft zeigen und doch den Yield nicht wecken, 
fcheinbare Befcheidenbeit und doch fein Verdienft nicht verfteden, die 
Vorzüge anderer hervorſtechen laflen, weil man ihnen dann gefällk, 
und doch felber eine ungezwungene Dreiftigfeit zeigen. Nachgebende 
Beugſamkeit in jedem Befpräh, Faͤhigkeit auf jede Sitte, auf jeden - 
Ton, die Sarbe jedes Mannes und jeder Srau eingeben zu Pönnen, da⸗ 
bei aber Ponfequent zu bleiben in der Ducchführung der eigenen Zwecke. 
An die Stelle der edlen Auffaffung von der Srau in der Renaiflance 
wie im Rittertum tritt eine ganz niedere, die fie aus Eitelkeit und 
Derliebtheit zufammengefest fieht. Der Wig ift gefährlich, das Lachen 
ift ein Zeichen von Dummbeit. Das Gefühl, das hinter diefer ganzen 
Lebensauffaſſung ſteht, ift fchließlih das der Menſchenverachtung. 
Don den anderen fich äußerlich zu unterfcheiden oder fich zuruͤckzu⸗ 
ziehen, wäre Unklugheit — fo gebrochen ift man noch nicht, um auf 
Wirkung zu verzichten — aber im Geheimen beſchaͤftigt man ſich ein- 
fam mit der großen Literarur und erwirbt im Umgang mit ihr die 
innere Würde des aufgeklärten Menſchen, der Herr über feine Zeiden- 
ſchaften ift. Sier ift die Befelligfeit eigentlich aufgehoben, jedes Indi- 
viduum ſteht aromiftifch für fi, in feinen beften Stunden ift es einfam. 
Das Beduͤrfnis nady Verkehr mir anderen Seelen befriedigt fih im Um- 
gang mit den erbabenen Schatten der VDergangenbeit. 

Knigges Buch über den Umgang mit Menſchen, mit Unrecht 
mißachter, da es nicht ohne Beift ift, gibt die erfte Theorie der neuen 
bürgerliden Befellfchaft. Bisher war die Befellfchaft das Begebene, die 
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gleiche Schicht der ariftofratifchen Welt. Die Sauptaufgabe war die Aus- 
bildung des Individuums und fein Zweck innerhalb diefer Schicht, jeszt 
tritt das Problem der Befellfchaft felber in den Vordergrund: ihre Diffe- 
renzierung. Nach Bnigges Behauptung ift fie befonders ftarf in Deutſch⸗ 
land. Die vielen Fleinen Staaten haben verfchiedene Intereſſen und ganz 
verfchiedene Beziehungen zum Ausland. Ein anderer Unterfchied ergibt 
fi aus dem Begenfag der Ronfeffionen. Die Derfchiedenbeit der Stände 
ift In Deutſchland viel ftärfer als anderswo, namentlidy die Brenzlinie zwi⸗ 
fchen Adel und Bürger. Der Baufmann greift bier weniger ein. Noch 
immer finddie Hofleute ſehr abgeſchloſſen, aber auch fürdie anderen Stände 
gilt — Beiftliche und Arzte — daß jeder für fich iſt Und dazu Pommt num, 
daß Feine nationalen Beduͤrfniſſe da find, Feine allgemeinen Dolksin- 
terefien, worunter auch Die Dichtung zu leiden bat, wie das ja ſchon 
Leſſing ausgeſprochen bar. All das erfchwert die Moͤglichkeit des Um⸗ 
ganges. Sein Zweck ift auch bei Knigge im wefentlidden nody der: fein 
Gluͤck zu machen, alfo ein rein egoiftifcher. Nur an einzelnen Stellen 
‚heißt es, daß die Befelligkeit uns helfen foll uns zu vervolllommnen 
in dem Sinne, Daß wir mit „Weiferen” umgeben follen. Die Moͤglich⸗ 
keit des Umgangs bei der Differenziercheit ift aber — und damit entſteht 
nun eine ganz neue Regel — abhängig von der Faͤhigkeit, ſich nach Ort, 
Zeit und Umftänden umzuformen. Das ift die alte Theorie der Anpaf- 
fung, die aber jene zu der fo formulierten Aufgabe wird: ſich von ver- 
jäbrten Bewohnbeiten, lokalen Eigenſchaften, allen diefen Befchränfkt- 
heiten loszumachen und eine allgemeine Sorm anzunehmen. Doch kommt 
Das noch zu Feiner Elaren Ausführung. Der Hauptteil der Aniggefchen 
Theorie ift im Begenteil die Beftimmung des einzelnen Derbaltens je 
nad) den einzelnen Lebensverhältmifien, den verfchiedenen Ständen und 
Ländern. Und ein merkwuͤrdig refignierter Ton Flingt bier und da an. 
Eigentlich ift der gute Ton doch nur bei Sof zu finden. Deswegen foll 
man fi dort möglihft aufhalten. Die Regeln des Anftandes, die dort 
eriftieren, find zwar nur Ponventionell, Fein Ausdruck der Natur, aber 
fie baben ihren Sinn darin: den Zuftand fo leidlid als moͤglich zu 
machen, obne dazu folche Mittel zu ergreifen, die unferen inneren Wert 
auf das Spiel fezzen, im Begenteil, fie find Mittel, die innere Welt 
durch Bonvention in Umlauf zu fezen. Der Buͤrgerliche bleibe aber 
doch eigentlich immer draußen, und fo zieht fich diefe Theorie auf das 
neue Bewußtſein der Menſchenwuͤrde zuruͤck, vote fie Diefer aufftrebende 
dritte Stand entwidelt: die Redlichkeit des Serzens, in der man niemand 
nachſteht. „Diefe Bröße ift unabhängig von Menſchen, Schidfalen und 
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äußerer Schaͤtzung, fie beruht auf innerem Bewußtfein, und ihr Befähl 
verſtaͤrkt fiy, je weniger fie erkannt wird.” 

.. Während fi) die ariftofratifche Befellfchaft, wie wir faben, auflöfte, 
kann es umgekehrt bier von der bürgerlichen Seite zunaͤchſt noch zu 
Peiner echten Befelligkeit Fommen. Wan verfteht, wie der Menſch zur 
Ylotur zuruͤckgeht, wo er allein, aber wahrhaft Menſch if. So lange 
die urilitarifche Auffaſſung von der Befelligfeit berrfchte, als einem 
Mittel in der Welt vorwärtszulommen, mußten tiefere Naturen ſich 
sus ihr zuruͤckziehen. Rouſſeau läßt feinen Emile vor ihr bewahren. 
Sier beginnt die Trennung der Pädagogif von diefem Erziehungsfaktor, 
und die geiftige Welt der Bücher tritt an die Stelle des lebendigen 
Verkehrs. 

Viel tiefer noch als in dem Rniggeſchen Buch wird einem das Pro⸗ 
blem der Befelligfeit in diefer deutſchen Befellfhaft deutlich durch den 
Auffa von Barve: Über die Maxime Rochefoucaulds: „Das bürger- 
liche Air verliert fidy zuweilen bei der Armee, niemals am Sofe“. Noch 
immer ift der Adel im Dorzug vor den Bürgerlidyen. Die größte Sein 
beit der Sitten finder fi in der Reſidenz, das ift die Tatſache. Und 
nun unterfucht er die Bedingungen dafür. Noch fchärfer als Anigge 
geht er aus von der Differenziercheit der Stände in Deutfchland. Sie 
bat zur Solge mangelnde Renntnis allgemeiner Begenftände, vor allem 
des Schönen, Steifigkeit der Muskeln und einfeitige Börperbaltung, 
den ganzen Zwang, den die Berufsarbeit mit ſich bringt, endlidy Ein⸗ 
feitigPeit der Dentungsart. Im gefelligen Verkehr beurteilt man aber 
die Menſchen nach ſolchen Kigenfchaften, die fie in allgemeiner De. 
ziebung als Menſchen haben. Und nun formuliert er die Aufgabe der 
Geſelligkeit fo: daß die Menſchen fo aufeinander wirfen follen, ihre 
Intereflen ſich gegenfeitig fo befriedigen, Daß niemand zu viel aufopfert 
und alle vergnägter find, als wenn fie allein wären. Die Mittel dafür 
find einerfeits das Abfchleifen unferer Eden, andererfeits das Anaͤhn⸗ 
lien der verfchiedenen Vorzüge. Das Reſultat diefes Prozeſſes wird 
fein, daß die einfeitigen Betrachtungsarten ſich gegenfeitig aufheben. 
Die Eigenheiten, wie fie aus Volfsart, Provinz und Samilienherfunft 
ftammen, machen der Gemeinſchaftlichkeit der menfchlichen Natur Platz, 
ihren allgemeingältigen Dolllommenbeiten. Die Bedingungen für einen 
ſolchen Verkehr find aber beim Adel günftiger, wo vertrauliche Zu⸗ 
neigung und gegenfeitige Sochachtung gegeben find. Und Garve fieht 
nun: die Zunft zu gefallen ift für den Wann aus dem Mittelſtand 
nicht der Weg fein Blüd zu machen, wie für den Sofmann. Statt Be 
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fhmeldigfeit im Umgang verlangt man von ihm Brauchbarkeit im 
nuͤtzlichen Geſchaͤft. Sür den Bärgerfohn wird in der Erziehung fchon 
die Arbeit als feine Pflicht bezeichnet, die Befelligkeit nur als Ergoͤtzung. 
So ift es für den Bürger faft unmoͤglich, wahren Anftand zu erzielen, 
freie Wärde, Anmut ohne Zwang. In dieſer Lage zeigt ſich der Offt⸗ 
ziersftand als ein Mittelzuſtand und Durchgangspunft, um aus der 
Sphäre des Bürgertums den Übergang in die Welt der freien Be- 
wegung zu gewinnen. Die Brände, die Barve bier entwidelt, gelten 
zum Teil heute noch. Wem die Umftände aber den Eintritt in das Seer 
verbieten, Pann fi auch bei ihm nur wieder auf die Würde des auf- 
geflärten und tugendhaften Mannes zurädziehen: „eine neue bürger- 
liye Wärde, die auf der natürlichen beruht.” Reflexion auf fie und die 
Einſicht, da im Verkehr immer mehr Talent und Tugend, die bürger- 
lichen Faͤhigkeiten über die angeborenen Standeswerte fiegen, die be- 
wußte Befinnung und das in ihr gelegene Selbftvertrauen koͤnnen 
helfen, dem Ideale des freien Anftandes näher zu Pommen und Pönnen 
jedenfalls tröften, daß man an feinem Mangel nicht ſchuld ift. 

Seine eigentliche Tiefe gewinnt diefer Aufſatz aber erft am Schluß. 
Die ganze Unzufriedenheit mit der ftändifchen Bliederung, die die Politik 
des aufgeklärten Abfolutismus war und die bisweilen fo drädk, dag 
einem der Gedanke Fommen Bann, fie mit Befabr der Sicherheit der 
öffentlihen Ordnung zu befeitigen, kommt zu vollem Ausdrud. Sie 
ift damit zus rechtfertigen, daß fie die Bedingung einer Entwicklung 
von Volllommenbeiten ift, die der Menſch ohne diefe Differenzierung 
nicht erreicht hätte. “Ieder Stand beſitzt feinen echifchen Wert, der Sandel 
Ordnung und Pünktlichkeit, das Sandwerk anhaltende Arbeitfamkeic, 
der Gelehrte fpefulativen Beift. So bat der Hofmann diefe Seinbeit 
des Betragens gewonnen. Die Arbeitsteilung bat, wie die Werfe, fo 
auch die Eigenfchaften der Menſchen vervollkommnet. Die Srage ift nur, 
ob diefes Silfsmittel in Zukunft noͤtig bleibe. Ob nicht eine allgemeine 
Menſchenvernunft fih gleihfam in Beſitz aller diefer Vorteile ferzen 
koͤnnte. Dazu müßte ein ganz neuer Weg gefunden werden, eine neue 
Erziehungskunſt. Dann würde der Militaͤrſtand als Wittelglied 
zwifchen den Ständen nicht mehr erforderlidh fein. Die Philoſophie 
ift noch nicht aufgeflärt genug, um eine Weisfagung zu wagen, aber 
das "Ideal ſteht feft: Aber die Einſeitigkeit hinauszukommen, denn einfei- 
tige Menſchen find unvolllommene Menſchen. In der fernen Zukunft 
fieht Barve den Welcbürger und eine YIation, in der alle Stände den 
wahren Anftand haben, weil die Natur frei in ihnen wirft. 
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Die neue Erziehung, die hier gefordert wird, iſt die aͤſthetiſche Er⸗ 
ziehung Schillers und Goethes. Auf Schillers Briefe über die 
aͤſthetiſche Erziehung des Menſchen iſt dieſe Arbeit Garves nicht 
ohne Einfluß geweſen. Und aus dem Problem der Geſelligkeit find fie 
ihm erwachfen. Am 3.10.93 ſchreibt er an Börner: „Ich babe jest 
‚wieder eine Pleine Schrift, etwa wie Anmur und Würde, angefangen. 
Sie handelt vom äftherifhen Umgang”. Und in einem Brief vom 
J. 10.9$ an Barve nennt er deffen Abhandlung „Das Bedachtefte, was 
je über diefen Begenftand mag gejagt oder gefchrieben worden fein“. 
Und er erzähle von einem Derfuch, „in einem Auffas über den aͤſthe⸗ 
tifhen Umgang den Brundfag der Schönheit auf die Geſellſchaft an- 
zuwenden und den Umgang als ein Objekt der fchönen Zunft zu be- 
teachten”, „den fogenannten guten Ton, wie ihn Zeiten und Verhaͤltniſſe 
eingeführt haben, nach objektiven Prinzipien des Geſchmacks zu beur- 
teilen”. Diefer Aufſatz ift dann in den „äftberifchen Briefen” aufgegangen. 
Vor allem der fechfte Brief, der die 3erreigung der Menſchheit ſchil⸗ 
dert, wie man von Individuum zu Individuum die Totalität zufammen- 
fragen muͤſſe, und den Brund diefer Zerreißung vor allem in der Ar- 
beitsteilung finder, zeige die Anregung durch Barpe. Und ähnlich ift 
bei Goethe im Wilhelm Weifter der Brief Wilhelms an Werner 
(V, 3) faft eine Inhaltsangabe des Garveſchen Aufſatzes. Im Wefen 
des Bürgers ift Peine Sarmonie, darf Feine fein, weil er, um ſich auf 
eine Weife braudybar zu machen, alles übrige vernadyläffigen muß. 
„Er darf nicht fragen: Was bift du?, fondern nur: Was baft du?“ 
„Ich weiß nicht, wie es in fremden Ländern ift, aber in Deutfchland 
ift nur dem Edelmann eine gewifle allgemeine, wenn ich fagen darf 
perfonelle Ausbildung moͤglich. Ein Bürger kann ſich Derdienft er- 
werben und zur böchften Not feinen Beift ausbilden; feine Perſoͤnlich⸗ 
keit gebt aber verloren, er mag ſich ftellen wie er will.” Das 3iel der neuen 
freien PerfönlichPeit und einer Anmut, die bis in die Körperhaltung 
reicht, foll Hier gewonnen werben auf dem Umweg des Theaters. Schließ- 
lidy bleibt doch audy noch bei Goethe der Umgang mir dem Adel die letzte 
Befreiung. In Schillers drittem Reich, der aͤſthetiſchen Geſelligkeit, 
ift in der Theorie das Bürgertum frei geworden. In der Wirklichkeit 
mochte felbft ein Beethoven erFlären, daß er lieber mir dem Adel umgebe. 

Jetzt veränderte ſich die foziale Struktur unferes Dolfes aber fchnell. 
Der Mittelftand nahm immer größeren politiiden Raum ein. Und in 
der großen geiftigen Bewegung Deutichlands feit der Sturm- und Drang- 
generation wear eine allgemeingültige Welt begründer worden, innerhalb 
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deren der Adel Feine Bedeutung mebr batte, die Begenfäse im alten 
Sinne von Tistionen, Ständen und Konfeffionen aufgehoben waren. 
Es blieb jege nur noch die Derfhiedenbeit der Individuali- 
täten gegenüber dem Ideal der Toralitär, und damit entſtand 
eine neue Steigerung der Befelligkeitsiehre. Die Befelligkeic befommt 
die Sunftion, das "Ideal der Sumanitär in diefem Sinn reslifieren zu 
helfen. Wie Goethe und SGerder die Wahrheit als Banzes erft in allen 
Individuen zufammen finden, deren wiflenfchaftlider Ausdruck dann 
das biftorifche Bewußtſein ift, fo wird auch Die volllommene Menſch⸗ 
beit nicht mehr in dem Einzelnen, fondern erft in der Befelligkeit als 
Banzem gefunden. Sie erft verwirklicht den ganzen Menſchen. Dies ift 
der tiefite Rern der Befelligkeitscheorie, wie fie Fichte in feiner „Philo- 
fopbie der Maurerei“ und vor allem Schleiermacher im Derein mit 
feinen romantifchen Sreunden in feinem von mir entdediten „Verfuch 
einer Theorie des gefelligen Berragens” entwidelt hat. Die Aufgabe 
der Geſelligkeit wird deduziert aus dem Ideal der Totalitaͤt alles Menſch⸗ 
lichen: ſie iſt Selbſtzweck, d. h. nicht ein Mittel zu irgendwelchen utilita⸗ 
riſchen Zwecken des Individuums, ſondern notwendiger Vernunftzweck. 

Fuͤr Fichte war die Geſelligkeit nur eines der Mittel feiner mannig- 
fachen Reformbeftrebungen, und er batte, wie auch heute manche wieder, 
den merkwuͤrdigen Blauben, die Sreimaurerei in den Dienft feiner echi- 
ſchen Gedanken ftellen zu Fönnen. Es war ja allerdings der tieffte Sinn 
der Sreimaurerei, eine Geſellſchaft zu fein, die über den Trennungen 
von Staat, Ronfeffionen und Ständen ſteht und jeden, der Menſchen ⸗ 
antlig trägt, als Bruder aufnimmt. Leffing, Wieland, Goethe hatten 
Diefen Sinn der Sreimaurerei ſchon fo ausgefprochen. Sichte deduziert 
dieſe Befelligkeit nun unabhängig vom Orden als ein von der Der 
nunft gefordertes Mittel, die Einſeitigkeit des bürgerlichen Lebens zu 
äberwinden. Schon in der erften Saflung der Beſtimmung des Be- 
lebrten hatte er die Befelligkeit fo abgeleitet. Seine Schüler, Sülfen und 
vor allem Berger, faben ſchon damals in einer neuen Sorm der Be- 
felligfeit, in der Gründung überall zerfireuter gefelliger Vereine, Bünde 
der freien Männer, wie fie felber in Jena einen gründeten, das Mittel, 
die Entwicklung der neuen bürgerlichen Sreibeit ins Wer? zu ſetzen. Die 
Realiſation der Dernunftgefesse in der SinnlichPeit, die harmoniſche 
Ausbildung der getrennten Rräfte, für die Schiller einige Jahre ſpaͤter 
feine äftherifchen Briefe fchrieb, will Berger eben durch diefe neue Be. 
felligfeit erreichen, die Entwicklung einer neuen Umgangscheorie mit 
der Aufrichtigkeit als Brundlage. Serbart, der zu dieſem Kreiſe gehörte, 
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fab „in Fleinen gefelligen Mittelpunkten, in denen zuerft der Beift der 
VDerbrüderung unter den Menſchen Feimt”, die Anfänge des neuen Be- 
meinmwefens. Auch Arndt Fam von Sichte und den Jenaer „freien Maͤn⸗ 
nern” ber und bar die Bedeutung der Befelligkeit und ihrer Sefte für 
fein Volk verfündige. In der großen Volkseinheit der Sreibeitsfriege 
haben fi) die Gedanken diefer Jugend dann reslifiert. 

Schleiermachers Theorie der Befelligfeit hatte zum Sintergrund 
das neue Befellichaftsbewußtfein in dem Berliner romantiſchen Kreis. 
Zum erftenmal feit der Renaiſſance ift die Befelligfeit als Selbſtzweck 
und Steigerung des Lebens wieder WirPlichFeit in einer Geſellſchaft 
geworden. sjier aber nun nicht mehr auf einen Sürften, fondern auf 
das Ideal der Menſchheit felber zentriert. So bat auch auf diefem 
Bebiet die bürgerliche Rultur fidy völlig emanzipiert. Wieder gebt die 
dialogifche Sorm naturgemäß aus dem freien Geſpraͤch diefer Befellig- 
Feit hervor. Schleiermadher bat fie angewendet in Dem Dialog über das 
Anftändige, der die Sortfegung des obengenannten Verſuches enthält, 
und in feiner Weihnachtsfeier. 

Es ift nun aͤußerſt intereffant zu fehen, wie bier die alten Anftands- 
und Befelligfeitsbegriffe umgebilder werden, aber das muß an anderer 
Stelle gezeigt werden. Das widhtigfte ift doch die Kritik der alten uti- 
literifchen Auffaflung, wie fie auch noch bei Rnigge berrfchte, des 
Mißbrauchs der Befelligkeit als einer Zunft, fein Gluͤck zu machen, 
und die Auflöfung des Begriffs des Scheins, als einer bloß äftbetifchen 
Verhüllung eines eigentlih rein egoiftifhen Kerns. Die Geſelligkeit 
wird um ihrer felbft willen gefucht. Zweitens aber, daß die Antino- 
mien, die wir im Weſen der Geſelligkeit angelegt faben, nicht bloß 
bleiben, fondern von Schleiermacher jest mit Bewußtſein berausgeftelle 
werden, um gerade auf fie feine neue Theorie zu bauen. Ich bin über- 
zeugt, daß Schleiermacher feine Methode, überall von den Begenfänen 
auszugeben, die in allen geiftigen Derbältniffen liegen, und feine Zin- 
ſicht, daß das geiftige Leben Überall die Antichefe von Rezeptivitaͤt und 
Spontaneitär enchält, — fo fehr fie ja in der Entwicklung der Zeit ſeit 
der englifchen Trieblehre und Semſterhuys' Analyfe der moraliſchen 
Welt gegründer war — doch vor allem aus den Befelligfeitsbegriffen 
aufgegangen ift. Sier ift dieſe Antichefe von je befonders deutlich ent- 
widelt worden. “Jedenfalls bar Schleiermacher fie bier, namentlidy 
Knigge und Barve gegenüber und ihrem bilflofen Verftridtfein in 
dieſen gegenfägglidhen Sorderungen, zum erftenmal angewendet. - 

Die neue freie Befelligfeit ermöglichte auch wieder, dem Win in ihr 
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eine Stelle zu geben. Daß eine volle Somogenität in der bürgerlichen 
Geſellſchaft damals noch nicht erreicht war, wird Dann aber gerade aus 
diefer Rechtfertigung des Witzes Knigge gegenüber deutlich. Er er- 
ſcheint als Anfpielung und Derfiflage, als ein geeignetes Mittel, inner- 
halb der gemeinen Maſſe eine Derbindung der höheren Menſchen ber- 
zuftellen. Eine echt romantiſche Theorie, aber doch auch wieder der Aus- 
druck der gefellichaftliden Tatſache, Daß die neue allgemeinmenfchliche 
Bildung nur eine feine Schicht war, die fi in einem Rampfzuſtand 
weiß, in dem alle ihre Dertreter von Goethe und Schiller an geftanden 
haben. Zugleich. Doch auch der Ausdruck der ariftofratifchen Struktur 
diefer Bildung felber, Die eben darauf berubte, daß fie innerhalb * 
gewoͤhnlichen Welt ein reines Reich des Geiſtes aufbaute. 

Die metaphyſiſche Steigerung dieſes neuen geſellſchaftlichen — 
ſeins hat Schleiermacher in der Weihnachtsfeier entwickelt. Wie uͤberall, 
ſo hat auch hier das neue uͤberindividuelle Bewußtſein, wie es aus der 
Geſchichte und der neuen Spekulation ſeit Rant aufgegangen iſt, den 
Atomismus voͤllig beſeitigt. Die Idee der Menſchheit wird in dem ein⸗ 
zelnen zunaͤchſt als das Ganze eines gemeinſchaftlichen Tuns und Lebens. 
Der einzelne ſchaut die Menſchheit als eine lebendige Gemeinſchaft der 
Einzelnen an, traͤgt ihren Geiſt in ſich, verliert das abgeſonderte Daſein 
in ihr und findet es wieder. Erblicken der Menſchheit in dem anderen, 
Nachbilden feines Weſens, das iſt gemeinſame Verwirklichung der Idee 
der Menſchheit. Von hier aus bildete ſich ſein Verſtaͤndnis der Bedeu⸗ 
tung kirchlicher Gemeinſchaft. Ähnlich bat gleichzeitig Segel die hoͤchſte 
Entwicklung des religisfen Bewußtſeins in dem Beift der Bemeinde 
gefunden. Auch bei ihm ift einer der tiefften Reime für feine Anfchauung 
eines neuen Gemeinſchaftslebens der aͤſthetiſche Befelligfeitsgedanfe 
Schillers gewefen. Bei beiden gebt in diefen jungen Jahren der Mythos 
aus dem Bemeindeleben felbft hervor und ift feine Entſtehung in der 
Bemeinde mit ihrem Bultus, ihren Seften und Befängen verbunden. 

So wurde die Befelligkeit der Anſatzpunkt für die Entwicklung ftärker 
wirtender Saftoren. Auch die Aufgabe, die Somogenität des Volkes her⸗ 
zuftellen, war doch zunächft bei der Pädagogik ficherer aufgehoben. Die 
neuen Gedanken einer allgemein menfchlichen Bildung bei Rouſſeau und 
Peſtalozzi wurden mit vollem Bewußtſein der großen Aufgabe, eine neue 
Volkseinheit als die Bedingung der Stärfe des Staates zu erreichen, 
von den großen Reformatoren in Preußen benust. Die tiefen Gedanken 
Peſtalozzis von einer neuen Bemeinfchaft, die gerade durch die Schul- 
arbeit, das gegenfeltige Tiebmen und Beben der Rinder, das gemein- 
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fame Wirken für einen Zweck des Banzen entwidelt wird, find damals 
nicht zur Beltung gekommen. Erſt die Pädagogik der Gegenwart bar 
fie wieder aufgenommen. Bei Rerfchenfteiner ausdruͤcklich wieder im 
Interefle des Stastes und feiner Einheit, aber nicht mehr um die 
Standesgegenfäne zu überwinden, was Damals die Individuen befreite, 
fondern umgekehrt, um die indipidualiftifchen Tendenzen zu bredyen. 

Die Geſelligkeit ſchien an ihrer Bedeutung verloren zu haben. Die 
großen realen Volksintereſſen feit 1813, dieganze Umgeftaltungdes Lebens 
in den politifchen und technifchen Verhaͤltniſſen fchienen eine neue Struf- 
tur der Befellfhaft hervorgebracht zu haben, eine neue ÖffentlichFeie 
und ein fo allgemeines TInterefle, demgegenüber die Befelligfeit wenig 
mebr leiften zu koͤnnen ſchien. Ihre Theorien im I9. Jahrhundert waren 
denn auch entweder rein wiſſenſchaftliche Derfuche, die gefellfchaftlihen 
Erſcheinungen geſchichtlich und ſozialpſychologiſch zu verfteben, wie etwa 
die Arbeiten von TIhering oder Lazarus — oder, wo fie von neuem ge- 
fordert wurde, befam fie die Bedeutung eines äfthetifchen Spiels, einer 
fymbolifchen Befreiung von den Zweckzuſammenhaͤngen des täglidyen 
Lebens. Es zeigte ſich dann aber immer, daß diefe Erneuerung geift- 
reicher Salons Fein wirkliches Bedürfnis deutfcher Art ift, wie denn. 
auch die deutſche Srau in ihrer echteften Erſcheinung zu einer foldyen 
Leiftung nicht beftimme ift. Aber auch der Zuſammenhang des Um⸗ 
gangs mit Menſchen mic der Erziehung der Charaktere für Welt und- 
Leben ſchien völlig vergeflen zu fein. Wo das Bürgertum die Sorde- 
rung einer Ausbildung für die Welt und das praftifche Zeben ftellte, 
da fehlte der Sinn für den adligen Bern diefes Bildungsideals. 

Es ift erftdieneue Jugend Deutſchlands geweſen, die den tiefen pä-- 
Dagogifchen und menſchlichen Wert der Geſelligkeit wieder verftanden bat. 
In ihren Gemeinſchaften, wie im Wandervogel, in den neuen Jugend- 
bünden an den Univerfitäten, machte fid) das Bedürfnis nach Entwid- 
lung des Charakters durch Die Bemeinfchaft, nach neuen Sormen des 
gefelligen Dafeins, nach der vollen Sreiheit der perfönlichen Saltung, 
die nur in ihm entſteht, geltend. Aus ihr felber heraus bat fie die Be- 
fchledyter wieder neu zufammengebracht, bat fie in der Muſik, in neuen 
Tänzen und Spielen eine Außerung für ihr neues Zufammenfein und 
für die Entfaltung ihrer geſellſchaftlichen Kraͤfte gefunden. 

Den reifften Ausdrucd bar die gefellige Theorie diefer Jugend in der 
Darftellung des frohbmütigen jungen Menſchen befommen, defien An- 
denken diefer Aufſatz gewidmet tft. Der die feurigfte Seele eines Kreiſes 
edler Jugend in Jena war und nun bei einem Sturmangriff gegen den 
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Dlogfteedwald am 8. 1J. 1918 im heldenmuͤtigſten Dorgeben gefallen ift. 
Als feine Rameraden ihn fanden, lag er in vorderfter Reihe neben feinem 
Sreunde Tefchendorf. Wenn id von den Rriegsfreimilligen las, die mit 
dem Belang von „Deutfchland, Deutſchland Aber alles” die feindlichen 
Stellungen ftärmten, dann mußte ich immer an Rarl Brägmann 
denken, der fiher feinen Kameraden fo vorgefungen hat. In einem 
feiner lesten Briefe fchrieb er noch: „Die Kerle haben fingen gelernt, 
daß es eine Luft ift.” Er ging in den Krieg wie auf eine Wander: 
vogelfahrt, erfüllt von der Schönheit feiner Heimat und der großen 
Liebeseinheit feines Dolfes in jenen Tagen, frob der abenteuerlichen 
Briegseriftenz mit allen ihren wirPlichen Aufgaben und im freundlich- 
ften Verkehr mit der vlämifchen Bevölkerung: „als wären wir zur Nacht 
in ein Thüringer Dorf eingezogen”. 

Brögmann will in feinem Auffas, den wir anſchließend abdruden, 
das Reſultat der Befpräche geben, in denen fidh diefe jungen Leute 
über das Wefen ihrer Gemeinſchaft Plar zu werden fuchten. Er betrachter 
fie im Zuſammenhang mit der ganzen neuen Jugendbewegung, vor allem 
dem Wandervogel. Diefe Bewegung ift von Peinem beflimmten Zweck 
ausgegangen. Urfpränglich entftanden aus der Schul- und Städtenor 
heraus und der Sehnfucht nach Befundbeit, Vatuͤrlichkeit, Sreude und 
größerer Selbftändigfeit, ift fie über die bloße Reaktion hinausgewachſen, 
im Einklang und mitgerragen von all den verfchiedenen Reformbeftre- 
bungen im deutfchen Volk, als deren tiefften Brundzug Bruͤgmann 
die Richtung auf Gemeinſamkeit des Volksganzen und SEinbeitlidy- 
keit des Lebens fieht. Die Väter haben die politifche Einheit Deutfdy- 
lands herbeigeführt und das fefte wirtſchaftliche Sundament, „wir haben 
das Verlangen und die Aufgabe Über die Einheit des Standes, die 
böbere, geiftigere, kulturelle zu ftellen”. „Der erfte Ausdrud von Ge⸗ 
meinſamkeit und Einheitlichkeit bildere fich in der neuen Geſelligkeit.“ 
Man ging dafuͤr auf das Volksmaͤßige zuruͤck, „Das lebte, wo das Volk 
ein Banzes war oder große Maſſen fih als Banzes fühlten". „Die 

enannten Bebildeten legen Wert darauf, fich in Einzelkreiſen abzu- 
grenzen, das Volk aber, alles, was zwei Jahre Soldat ift, har ein ganz. 
anderes Zufammengebörigfeitsgefühl und einzig den Ausdrud dafhr, 
wie etwa das Volkslied, bewahrt.” So har jest das Dolfsmäßige dazu 
geholfen, Das Derlangen nach Bemeinfamkeit und Einheitlichkeit deut- 
licher zu machen und zu fördern. „Bis in die fernften Rreife haben 
fih unter dem Einfluß diefer Lieder die Begriffe vom Volkslied und 
vom Singen und Damit die Begriffe von der Geſelligkeit Überhaupt ge- 
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wandelt.“ Dieſelbe Bedeutung, den Grundzug zum Nationalen hatte 
die Freude am Mundartlichen und am Erzaͤhlen. Weitere Grundele⸗ 
mente dieſer Geſelligkeit ſind Wandern, Tanzen und Theaterſpielen. 
Dieſe neue Geſelligkeit kennt nur Taͤtige, und dieſe Selbſttaͤtigkeit wird 
das Prinzip der Kebensfuͤhrung uͤberhaupt. Man meidet die Gaſthaͤuſer, 
man kocht und baut. Caͤnderkenntnis, Gaſtfreundſchaft in aller Welt 
mit dem einfachen Bauer wie mit dem Eultivierten Städter, leichte Um⸗ 
gänglichFeit mir Wienfchen, freies Benehmen in den verfchiedenften 
Lebenslagen find der große Bewinn diefer neuen Art. 

Ihr tiefer Untergrund ift die Sreude am Menſchentum und aller ebr- 
lien Produktivität, Menſchenliebe, die nicht mehr auf fozialem Mit⸗ 
leid berubt, fondern auf dem pofitiven Befähl des Mitlebens mit jeder 
fremden Zriftenz und Arbeit und der ihnen eigentümlichen Werte. 

So ſehen wir bier alle die alten Momente der Befelligkeit wieder- 
fehren. Was unterfcheider fie nun doch fo völlig von ihren früheren 
Sormen? Sie ift Beine Sorm einer Ariftoßratie mehr, auf Bonventionen 
ruhend, mit denen man fi) abſchließt, auch nicht jene Trennung einer 
höheren Bildung von dem gemeinen Zeben, wie bei der Beneration 
von Schleiermacher, fondern eine Befelligfeit, die das ganze Volk er- 
greifen möchte, die fi darum auch mit allen Rreifen des Volkes zu 
„benehmen” weiß. Diefe Jugend bewegt ſich frei im ganzen Leben wie 
ein Sifh im Wafler, dem Bauer und dem Arbeiter gegenüber, wie der 
Bildung und dem Reichtum, und fie weiß fich überall anzupaflen, nicht 
aus Klugheit und um irgendwelcher Zwecke willen, fondern aus dem Der- 
ftändnis des fremden Lebens und der pofltiven Sreude an ihm, dem 
willigen Sicheinordnen in alle feine Bedingungen und Geſetze, ob es 
nun die fremde Wiefe des Bauern ift, Die man nicht betritt, oder die 
fremde religiöfe Sorm, die man nicht verlesst, wenn man in die Kirdye 
einer andern Konfeffion kommt. Alle Anftandsregeln find bierin be- 
ſchloſſen. 

So tritt der formalen und gleichmacheriſchen Rultur des Bentleman, 
die für uns ein Ideal des J8. Jahrhunderts if, mit ihren Fonventio- 
nellen Umgangsformen, in denen die Individualität fich nicht dußert, 
diefe neue innerlihe Art gegenüber. Auch fie bar einen Stil, aber er 
ift Fein formaler, den ein ariftoßratifher Geſchmack beftimmt, fondern 
er ift das lebendige Befen aufrichtigen und freien Lebens. Es ift der- 
felbe Gegenſatz, in dem unfere deutfche Kunſt mit ihrem inneren Reich⸗ 
tum, ihrer überall auf die legte Einheit des Lebens zurädreichenden 
individuellen Inhaltlichkeit der formalen romanischen Runſt gegenüber: 
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ſteht. Den Weg dahin in der Entwicklung des gefelligen Verkehrs bat 
feine Dergeiftigung in unferer Plaffifchen Zeit geſchaffen. In ihr wurde 
dieſe letzte Sreibeit gefunden, die hinter der allgemeinen abftraften Bil. 
dung der Aufklärung die tiefere Rultur der Entwicklung wie der Auf- 
nahme jeder "Individualität des Lebens entdeckte. Was aber dort nur 
zu Theorie und Wiflenichaft Pam, das bat dieje Tugend verwirklicht. 

Fuͤr fie mußte diefer Krieg wie eine legte Bewährung ihrer wert- 
vollften 3iele fein. Alles, was fie erhoffte, wurde in jenen Augufttagen 
wahr, als unfer ganzes Volk mir Befang und Ichranfenlofer Zinmätig- 
keit in feinen aufgedrungenen Bampf 309g, und fo Eonnte fie den Krieg 
wie eine heroifche Sortfezung ihres Lebens nehmen. In ihm ift wie 
18]3 der edelfte Beift diefer Tugend wirffam geworden, und die dieſen 
Krieg iberleben, werden die heilige Aufgabe haben, ihn zu bewahren 
und immer mehr und mehr wahrzumachen. 


KLiteraturnadhweis: Diefer Aufſatz fchließt fi in feinen paͤdagogiſchen Befichts« 
punften an meinen Aufſatz über „Die paͤdagogiſchen Begenfäge“ in der „Tat“, 
Maͤrzheft 19J4, an. 

Il Cortigiano ift J528 erſchienen, bat nad Weſſelski bis I600 über 40 Auflagen i in 
Italien erlebt und wurde fhon damals dreimal ins Deutſche übertragen, 1088 noch 
einmal. Vgl. die neue ausgezeichnete Überfegung mit Einleitung von Albert Weffelsti, 
Münden 1997. 

Die Briefe Chefterfields erfchienen J774. Bine deutfche Überfegung begann ſchon 
in dem gleichen Jahr zu erſcheinen. Auch heute noch wird das Buch in Auswahl in 
den verſchiedenſten Volksausgaben auf den Markt gebracht, z. B. als Buch der Lebens» 
weisheit und Weltkunſt in Stuttgart, bearbeitet von Mundig, 22.—25. Taufend; in 
der wiſſenſchaftlichen Volksbibliothek, Leipzig, 2. Aufl.; endlich in Bierbaums Büchern 
der Abtei Thelem, Muͤnchen J9J2, ed. Feigl mit einer SLinleitung. Montesquieus Theorie 
der Erziehung in den Monarchien im Geift der Geſetze, IV 2. Lode über Unmut, Hoͤf⸗ 
lichkeit, gute Lebensart ufw. in den Gedanken Über Erziehung, 566/67 und J4] — 136. 

Bnigges „Über den Umgang mit Wienfchen” erſchien 1788. Einen Neudruck bat 
Aeclams Univerfalbibliothef gebradt, ferner mit guter S£inleitung Seigl bei Georg 
Müller, Münden o. J. 

Barves Auffag erfhien 1792. 

Sites Philoſophie der Maurerei unter dem Titel „Briefe an Conftant” in „Eleu⸗ 
finien des 19. Jahrhunderts“, Berlin 1802. Neudruck in Bücherei für Freimaurer. 
8 ed. von Aeigenftein, Berlin. Über Berger und Zülfen und den Jenaer Bund der 
freien Männer vgl. Willi Slitner: U. £. Huͤlſen und der Bund der freien Männer, 
Jena 1913. | 

Schleiermachers Verſuch einer Theorie des gefelligen Betragens, anonym ge 
druckt im „Berliner Archiv der 3eit und des Geſchmacks“ 1799, von mir neugedrudit 
in Schleiermachers ausgewählten Werken, 3d.Il., ed. Otto Braun, Leipzig. Die fehlende 
Sortfegung muß ergänzt werden aus Schleiermaders Tagebud in Dilthey: Leben 
Schleiermaders, Dentmale S. 99—1J0 und durch den Dialog Über das Anftändige 
(Aus Scleiermaders Leben IV, &. 503—533). 

Ibering: Der Zweck im Recht, 38.1, 1883, gibt bier eine ——— Theorie 
der Sitte, der Umgangsformen, des Anſtandes und der Hoͤflichkeit, S. 230716. 
M.Lazarus in feinen pfychologifhhen Monographien „Das Leben der Sede*: über 

4] 





634 Karl Brügmann 


Tat. G. Simmel: Sociologie der Gefelligfeit, Frankf. Zeitung 22./J0. 1912. 
Barl Joel: Antiberbarus, Jena, Eugen Diederihs J9)4. Hier der Auffag: Ge. 
felligfeit und BeiftesEultur. VO. Fred: Lebensformen, Händen, Beorg Müller, o. J. 
Oskar U. 5. Schmitz: Brevier für Weltleute, Wänden 19)J. U. v. Gleichen⸗ 
Außwurm: Die Befelligfeit des J9. Jahrhunderts, Stuttgart J9J0. Derfelbe: 
Das galante Europa, Befelligkeit der großen Welt 1600 I689, Stuttgart J9]]. 
Barl Brägmann hberfegte „Die Geſchichten von Rarl dem Großen, aufgezeichnet 
durch Notker den Stammler.“ infelverlag Leipzig, und gab zuſammen mit Ritting-- 
baus im Wandervogel IE. V. das Weftpbälifche Liederblatt heraus. Die „Leipziger 
Geſpraͤche“ wurden in den Sonnwendbriefen J9J4 der Jenaer Seraleute gedrudt. 


Rarl Brünmenn 
Leipziger Geſpraͤche 


= olange unfere Gemeinſchaft noch jung war, war eine Erörterung 
ir Wefens und ihrer Zuſammenhaͤnge nicht möglich. Im 

Verlauf einiger Jahre hat fi ein Kreis von Menſchen zu- 
fammengefunden und aus anfänglich unbeftimmten Befüblen eine Form 
feines Lebens entwidelt,. ohne daß man wußte, wohin es ging oder- 
geben follte. Die fcheinbar zufällig erworbenen Inhalte erweiterten fidy 
durch den Zutritt neuer Menſchen, Irrtümer wurden ausgejchieden und 
wohl Umwege, aber Feine bewußten Erperimente gemacht. Dauernde- 
Seftigfeit gab das Wertvolle. Als wir die Erfahrung einiger Jahre 
oder dody einiger Sommer befaßen und den Beftand unferer Bemein- 
fhaft faben, war eine Ausſprache möglidy und erforderlih: fo entſtand 
vor einem “Jahre der Almanady zweifellos mit aus dem Befühl, daß 
es jetzt an der Zeit fei, Rlarbeit über das Wefen unferer Gemeinſchaft 
und ihre Entwidlung zu gewinnen. 

Unfer jäbrlidhes Seft gibt vielleicht noch öfter zu ähnlichen Eroͤrte⸗ 
zungen Anlaß: was einige Leipziger Sreunde in vielen Befpräcden be- 
mwegte, und was fie zufammengetragen haben, ohne Daß der einzelne 
feinen Anteil genau mehr weiß, möchten fie in diefem ÜÖrientierungs- 
verfuch auch anderen Sreunden mitteilen. Sie betrachten unfere Be- 
meinfchaft im Zuſammenhang mit der gefamten Jugend und haben da- 
mit nicht nötig, von ihrem und unferem Perfönlichften zu reden — die 
Vergleiche ziehe jeder felbft — und auf der anderen Seite wird die un- 
klare Vorftellung, die die meiften von uns von dem KZeben, das uns 
umgibt, und feinen 3Zufammenhängen haben, vielleicht beftimmtere Zuͤge 
gewinnen. 
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DD ak wir vonder großenzeitgenöffifhen Jugendbewegung ſprechen, 
fo werden wir einen Teil am beften beifeite laflen: alles, was 
Jugendpflege beißt. Pfadfinder und Wehrkraftler feien dazu gerechnet. 
Man bat in ihnen im wefentlidhen neue Bundesgenoſſen des Sports 
zu fehen, alfo Seilmittel gegen die offenbaren Schäden unferer Kultur; 
ihre fozialbygienifhe Bedeutung („Eörperlihe Errächtigung”) ift alfo 
zweifellos. Ein fo von vornherein geordnetes nügliches Syſtem hebt 
aber eine freie organifche Entwicklung der von ihr betroffenen Tugend 
auf. Da liegen bei allem fonftigen Derdienft die Maͤngel der Methode. 
Die politifhen Motive feien nicht einmal angedeutet. 

Die wirkliche Jugendbewegung aber ift gewachſen und nicht zu einem 
beftimmten Zweck gemacht. Don der forgfam gebüteten Angelegenheit 
Fleiner Rreife ift fie daruͤber hinaus allgemeine Angelegenheit geworden. 
Ihe Wefen ift bier geichloffen und dore nur in Veräftelungen aufzu- 
fpüren, aber vorbanden ift es überall. Auch in den außerdeutfchen 
Ländern Europas ſcheint aͤhnliches vorgegangen zu fein oder zu ge- 
ſchehen; allerdings wiflen wir es eigentlih nur von den Ländern ger- 
manifcher Serkunft, von Skandinavien, England und Solland. Bei uns 
in Deutfchland ift fie am fichtbarften vorhanden und entwidelt im 
Wandervogel und feiner ganzen bunten Bejellfchaft. Daß die deutſche 
Bewegung fi nicht an die gegenwärtigen politifhen Grenzen bielt, 
daß fie in Öfterreich und in der Schweiz nur die Funken anzublafen 
brauchte und fofort ſchlugen die Slammen body, Daraus ſieht man leicht 
ein, daß, was die Jugend lebt und weiter trägt, eine Pulturelle Be- 
wegung ift. Ja, ein fo bedrängtes Deutfchrum wie Das Siebenbürgens 
— der Atlas verzeichnet nur noch ungariſche Namen: ſprich nadyein- 
ander Sermannftadt und TIagy-Szeben und du weißt, wie den Leuten 
da zumute fein muß! — beweift feine alte Kraft: aͤhnliche Bewegungen 
entftanden dort in der Jugend, bis in diefem Sommer der fiebenbür- 
gifhe Wandervogel mir großer Teilnahme der reichsdeutichen Jugend 
gegründet werden wird. In Amerika braucht unfer Sreund Kitting- 
haus nur zuzugreifen: Wandervoͤgel find da und junge Leute, die mit 
ihnen Kbereinftimmen, fie tanzen und fingen, als wären fie mitten unter 
uns. Und aus den entlegenften Fleinen TInfeln des Deutichrums im Aus- 
land, wohin der Wandervogel felbft nicht vordringt, hat man uns ver- 
fichert, unfere Lieder wenigftens lebten bei ihnen und Fnüpften ein feftes 
Band von Sremde zu SJeimat. 

Es iſt ohne weiteres Fler, daß eine derartig breite Bewegung, deren 
verfchiedene gleichzeitige Außerungen oft unabhängig voneinander ge- 
„1. 
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ſchahen, nicht zufällig entftand. Provoziert war die deutfche Schüler- 
bewegung des Weandervogel, die einzige, Die unfere Geſchichte Fennt, 
durdy eine zweifellofe TIotlage der Tugend (Schul. und Städtenor); fie 
verlangte zunächft robuft nach Geſundheit, Natuͤrlichkeit, Sreude und 
größerer Selbftändigfeit. Es wurde aber mehr als bloße Reaktion dar- 
aus, die Not war ja nur der Anlaß, und Daß es mehr wurde, bat jeine 
Gruͤnde in der 3eit. 

Unfere Benerstion ift in gänftigen Zeiten geboren und herangewachſen. 
Die letzten Benerationen haben mit und feit den Kriegen den großen 
wirtichaftlihden Aufſchwung Deutſchlands erarbeitet und befeftige. Diefe 
Zeit der faft ausichlieglidh realen und materiellen Intereflen, darum 
auch eine Zeit ohne Muße und perfönlihen Befchmad, die Zeit, wo 
das Leben des einzelnen nicht aus einem Stuͤck war, fondern ausein- 
anderklaffte in Erwerb, Erholung und Vergnügen, die 3eit der großen 
wirtfcbaftliden Derfchiebungen ift heute ziemlich abgefchloflen. 

Die Sröchte diefer raftlofen Benerstionen fallen uns zu: unfere Lage 
ift zunächft eine Solge von wirtfchaftlidhen Überfchäffen. Die große Aus. 
dehnung des Wohlftandes gab unferer Beneration in einem viel größeren 
Umfang als je die Moͤglichkeit fi) zu bilden. Hoͤhere Schulen und Uni⸗ 
verficäten wurden bald zu eng. Wer aber ftudiere — der Ausdruck gelte 
für Schüler und Studenten — ift mehr Serr feiner 3eit als der Menſch 
im Beruf. Damit — "Ideen brauchen, um fidh zu verwirklichen, Maſſen 
und Zeit — fingen Erziehungs und Bildungsfragen an, Wiaflenfragen 
zu werden. Und felbft wer es eilig mit feinem Studium haben muß, 
den zwingt — wieder eine wirtſchaftliche Folge — das große Angebot 
von Kräften zum Warten. 

Seit Jahrzehnten war die Studentenſchaft bemüht, die überlebten 
Inhalte des Studentenlebens durch zeitgemäße zu erſetzen. Das Inter- 
eſſe für allgemeine Sragen wuchs: ernftlich wurden in zabllofen Der- 
einen, Derbänden und Parteien alle Sragen der fogenannten „Kebens- 
reform” behandelt und propagiert, etwa Abftinenz, Srauenbildung, fo- 
ziales Bewußtfein, die ganze Runftwartarbeit, Schulfragen, politiſche 
und volfswirtfchaftliche Probleme. Man vergegenwöärtige fich, wie be- 
fonders deutlih Baukunſt und Buchgewerbe fidy durch verfchiedene 
Stadien (der ekle Jugendſtil!) zu den heutigen Zöfungen zurechtfanden 
oder wie man eine 3eitlang aus bequemen Anthologien ein Derbältnis 
zur Dichtung zu gewinnen meinte. 

Einſeitigkeit und Beſchraͤnkung auf einzelne Sragen war nötig, um 
ihve Bedeutung überhaupt dem allgemeinen Bewußtſein einzuprägen. 
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Die große Verkehrs und Mitteilungserleihterung dur Lifenbahn und 
Poſt beförderte den Zug zur Örganifation. Und daß unfere Benerstion 
viele diefer Sragen nicht mehr fo febr als Programmpunfte von Der- 
einen, die man gegeneinander ausſpielt, hinnimmt, fondern als felbft- 
verftändlichen Allgemeinbefiz, das verdanken wir zuerft der Ausdauer 
und dem Idealismus der Älteren. Praktiſch ift doch unfer Verhaͤltnis 
zur AlFoholfrage nicht fehr verfchieden von dem der prinzipiellen Ab- 
ftinenten, auch wenn wir ihrer Örganifation fernfteben. Und die neue 
Stellung der Maͤdchen ift ohne die Arbeit der Srauenbewegung gar 
nicht zu denken: felbft die Jugendpflege zieht fie in den Kreis ihrer 
Aufgaben, fiebt freilich auf eine reinlihe Trennung der Beichledhter. 
Die freie Bewegung betrachtete die Maͤdchen ganz felbftverftändlich als 
gleichberechtigt und forderte das Zuſammenwirken der Geſchlechter: der 
Woandervogel führte das gemeinfame Wandern ein. Die berechtigte Dor- 
ſicht von Eltern und Schulbehörden forderte Bewährleiftungen und 
erhielt fie, und mehr und mehr bewies die ältere Beneration dem Ernſt 
der Jugend ihre Anerkennung und billigte die neue Art des Verhaͤlt⸗ 
nifles der beiden Befchlechter untereinander: ihr perfönlicdyes Famerad- 
ſchaftliches Leben wurde weniger beargwöhnt und beobachtet und da- 
mit natürlicdyer und echter. Der Jugend war fo eine ungeahnte Bereiche- 
rung gegeben. Daß trotzdem gelegentlich manche Eltern und SchulFollegien 
bartnädig blieben und ein —— Verbot erließen, aͤndert an der Ge⸗ 
ſamtlage nicht viel. 

Solche Einzelbeſtrebungen waren aber Allgemeinbeſitz geworden, um 
der Jugend die große Sehnſucht erfuͤllen zu helfen, von der — bewußt 
oder unbewußt — jeder im Innerſten ergriffen iſt. Denn der Grund⸗ 
zug aller dieſer Beſtrebungen geht nach Gemeinſamkeit des Volksganzen 
und Einheitlichkeit des Lebens. Wo man in ſolcher Geſinnung zuſammen⸗ 
kam, etwa auf Wandervogeltagen, ſpuͤrte man dieſes zunaͤchſt Unnenn⸗ 
bare und Ungenannte wie etwas Religioͤſes. 

Unſere Vaͤter find ihrer ſozialen Herkunft nach fo verſchieden wie nur 
moͤglich, wir, die gebildete Jugend, ſchon Glieder einer ſozialen Schicht, 
eines Standes. Jene haben die politiſche Einheit herbeigefuͤhrt und 
das feſte wirtſchaftliche Fundament gelegt, wir haben das Verlangen 
und die Aufgabe, über die Einheit des Standes Die höhere, geiftige, 
kulturelle zu ftellen. 

Die jungen Leute wollten felber fi ihr Ziel und ihren Inhalt be- 
flimmen und die Verantwortung für ihr Tun tragen. Und dazu mußte 
zunächft die Iugend ein Befühl von ihrer Breite befommen, und in 
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einer Zeit des Verkehrs, der Wanderfreudigkeic und der Tagungen er- 
bielt fie leicht die perfönlidhe Sählung miteinander und damit die Be- 
wißbeit, daß die Sehnſucht nad Einheitlichkeit allgemein war, audy 
über politifche Grenzen hinaus. Der aller Jugend eigene Diang ins 
Univerfale fcheint allerdings in dieſer Benerarion bei der Volksgrenze 
haltzumachen. 

Der erſte Ausdruck von Gemeinſamkeit und Einheitlichkeit bildete 
ſich in der neuen Geſelligkeit. Unbewußt ging man dabei gewiſſer⸗ 
maßen eine biftorifche Entwidlung zurüd, als man das Dolfsmäßige 
(vor allem Lied, Tanz, Maͤrchen und Sage) wiederentdedte. Denn zu 
den 3eiten war Das Volksmaͤßige vollender und allgemein, wo das Volk 
ein Banzes war oder große Maflen fi als Banzes fühlten. Ze ift 
darum, als die Fulturelle Spaltung eintrat, auch nur beim „Vol“ 
lebendig geblieben. Und, Volk“ nennen wir doch die Schichten, die fidy 
als Banzes fühlen. Die fogenannten Bebilderen legen Wert darauf, ſich 
in lauter ZinzelPreife abzugrenzen, das Volk aber, alles, was zwei Jahre 
Soldat ift, har ein ganz anderes 3ufammengebörigkeitsgefühl und einzig 
den Ausdrud dafür, wie etwa das Volkslied, bewahrt. Als das Be 
wußtfein des Dolfsganzen noch ganz und ungeteilt war, war auch fein 
Ausdrud ganz und einheitlich: die große Zeit der Reformation ift auch 
zugleich die Blütezeit des Volksmaͤßigen. 

Die werdende Bewegung bewies den gläklichften Inſtinkt, als fie diefe 
Ausdrudsmittel aufgriff, und ganz gewiß: wie früber das Bewußtſein 
des Volksganzen eine Bluͤtezeit der Volkspoeſie berbeiführt, fo hat in 
unfern Tagen das Volfsmäßige dazu geholfen, das Derlangen nad Be- 
meinfamfeit und Einheitlichkeit deutlicher zu machen und zu fördern. 

Auch dazu war die 3eit reif. Denn was wir am Volkslied erlebt haben, 
wollten gerade hundert Jahre zuvor die Wunderbornleute auch (andere 
Darallelen zu diefer Zeit find auffallend). Aber die Wirkung des Wunder- 
borns blieb beſchraͤnkt und war rein literarifch, — freilich pflegen wir 
literarifhe Wirkungen zu uͤberſchaͤtzen. Gewirkt har es auf einen reis 
erleſener Menſchen, Studenten und junge Dichter. Und das war viel; 
fo hatte der Plare Staatsmann Stein nicht zu wenig gefagt, als er an- 
erkannte, daß „ſich in Jeidelberg ein guter Teil des deutſchen Seuers 
entzänder babe, welches fpäter die Sranzofen verzehrte“. Wirkung auf 
ein breites Publikum bat es nicht gehabt, wie die meiften Buͤcher der 
Romantik wird es heute häufiger aufgelegt als Damals. Das lag nicht 
Daran, daß das Buch zu did war oder Feine Noten brachte: das Du- 
blitum, das es vorausfeste, war nicht da. Aber es bar Durch hundert 
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Jahre einen immer größeren Breis von Fachleuten entſtehen lafien für 
eine neue Wiſſenſchaft: Nationale Alterrumskunde, Volkskunde. Un- 
beirrte und wenig gelobnte Arbeit bat bis heute das Material des Dolks- 
mäßigen zufammengebracdht und erhellt. 

Alfo zuerft mußte das Verlangen nad dem Dolfsmäßigen zu einer 
gewifien Breite erwacht fein und der gefamte Inhalt der Volkspoeſie 
uns vorliegen, ehe beide — Publikum und Volksdichtung — fich Durch- 
dringen Fonnten. 

In dem rechten Augenblid baben ein paar junge Studenten — ge- 
rade wieder in seidelberg und ebenfo Dilertanten wie die Wunderborn- 
leute und darum aus dem reinen, nicht wiflenichaftliden Anfchauen 
heraus bandelnd — gewagt, die große Überlieferung des Volfsliedes, 
bis dahin hauptſaͤchlich nur Begenftand einer noch fo hohen und achtens⸗ 
‚werten Wiſſenſchaft, mitten in unfer Leben zu ftellen. Die Zeit bar die 
Richtigkeit ihres Inſtinktes bewiefen. Bis in die fernften Rreife Haben 
fi unter diefem Zinfluß die Begriffe vom Volkslied und Singen, und 
Damit von der Befelligfeit überhaupt, gewandelt. Wer die Zahl der ent- 
ftandenen Liederbücher kennt (der Zupfgeigenhanſl wird bald das ver- 
diente zweite SJunderttaufend haben), wer fidy erinnert, daß vor fünf 
Fahren nur eine Handvoll Leute diefe Lieder befaßen, fchließt aus der 
Schnelligkeit diefer Entwicklung, daß die Lieder einem wirklichen Der- 
langen entiprachen. Was einmal Broteskraft befaß, wie das Volkslied, 
muß die gleiche Broteskraft auch zu aller Zeit bewähren, diefe Über- 
zeugung der Romantifer hat unfere Zeit beftätigt. 

Don dem perfönlichen Zrlebnis, das uns das Volkslied gab, braucht 
in diefem reis nicht geſprochen zu werden. Das ift gewiß, daß es uns 
nicht nur äfthetifch angeht. Wer es von da aus beurteilt, ergreift es in 
- feinem tiefften Sinn ebenfowenig wie der Wiflenfchaftler. Wir freuen 
uns jeder an einem Reichtum von Liedern, und wenn wir auch ein 
Liederbudy befizzen, fo bar ſich uns „Die volle tateneigene Bewalt und 
der Sinn des Volksliedes“ nicht durch das Buch, fondern als lebendige 
Außerung von Menſchen erfchlofien. Don Mund zu Ohr haben fie 
den Weg zur Jugend gefunden und fo mit der Kraft des Kebendigen 
gewirkt. Erft dann Famen wir zu den Büchern. Diefe unliterarifche Art 
der Mitteilung ſteht recht ſeltſam da, Daß in unferer Zeit der Bücher 
lebendige Lieder und in unferer Zeit der ausgebilderften Arbeitsteilung, 
die auch das Singen zum Beruf machte, Dilertanten diefe Wirkung hatten. 

Ahnlich wie das Volkslied — man leſe Arnims immer noch friſches 
Sendſchreiben von Volksliedern — enthalten in ſich eine Grundtendenz 
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zum Ylationalen die erwachende Zuft am einfachen, gefprocdhenen Wort 
und allem an Mundartlichen — noch vor Purzem hielten einige von uns 
jeden Dialeft für etwas prinzipiell Romifcyes — und die Sreude am 
Erzaͤhlen von Märdyen unter Erwachſenen (Maͤrchen als große Poefie 
gefaßt). Nennen wir noch Die Brundelemente diefer Befelligfeit, Wan- 
dern und Tanzen und Thesterfpielen, jo haben wir ihren Umkreis an- 
gedeutet. 

Wo der Salon Publitum und Produzierende reinlidh auseinander 
hält, Fennt das buFolifche Heft nur Tätige: die unbefangene Produktivitaͤt 
von Dilertanten; felbft wo einer allein fingt, lieft oder erzähle, find die 
Zuhörer Fein nur rezeptives Publikum mehr. 

Selbſttaͤtigkeit ift nicht nur für die neue Befelligkeit. weſentlich, fie 
wurde ein Prinzip der Lebensführung überhaupt; man bat mandherlei 
Sertigkeiten gelernt, vom Kochen bis zum Fomplizierten Landheimbau. 
Man blieb unabhängig von der Bequemlichkeit der Bafthäufer und 
vermißte fie nicht im mindeften. Line ziemliche Länderfenntnis, leichte 
UmgänglicyFeit mit Wienfchen und ein beftimmtes Maß von muſika⸗ 
liſchem Können wurde erworben. 

Wer zu feiner Zeit mit erfolglofem Riavierunterricht geplagt war, 
freute ſich fpäter an der befcheideneren Bitarre und dem Zweiteſtimme⸗ 
fingen. Und Mut zum Weiterfpielen befam mandyer Beiger erft, wenn 
er die einfachen Lieder begleitete: Das ganze unfinnige und unebrlicdhe 
Syſtem unferes Muſikunterrichts, Sorderung lediglidy des guten Tones, 
fand bier eine gejundere und weiensechtere TIachfolge, die fogar ziem- 
li ohne Lehrer ausfam. Wer gut zeichnete, fab darin noch nicht un- 
bedingte Rünftlerfchaft. Es gibt freilid auch bier Brößenwahn, aber 
im allgemeinen ſcheint man ſich vor Überhebung zu hüten und fi von 
einer durchaus natärlihen Kritik leiten zu laffen. Im Verhälmis zur 
großen Runſt ſieht man, der Mode zuwider, perfönliche Aufrichtigkeit 
als Brundbedingung an. 

Iſt nun ſolche Selbſttaͤtigkeit auch in Eleinen und barmlofen Dingen 
ein pofitives Befühl, — das Programm der Arbeitsfchule fcheint bier 
in mandyen Teilen eine ungewollte Verwirklichung gefunden zu haben —, 
fo Fommt noch hinzu, Daß man die Übereinftimmung mit Bleichalterigen 
aus allen Begenden erfuhr und eine ausgedehnte Baftfreundfchaft, ob 
fie nun von einfachen Bauern oder Fultivierten Städtern geboten 
wurde, immer wieder als reine menfchliche Guͤte empfand. Aus der 
praftifhen Bewältigung der verfchiedenften Lebenslagen und der wie 
wie felbftverftändlich geäußerten SreundlichFeit meift Unbekannter er- 
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gab fi ein Welt und Lebensgefühl voll froͤhlichem Vertrauen, das 
darum auch wieder reiches Begenvertrauen auslöfte. Ein prinzipieller 
Optimismus aus Erfahrung ſcheint fo Beſitz der Tugend geworden 
zu fein. 


o ift, was auf den erften Blick mandem nur eitler Zeitvertreib 

fheint oder aus unvpolllommenen Rinzeläußerungen leicht falſch 
gedeuter wird, Das Leben unfrer "Jugend voller Beziehungen zur natio- 
nalen Vergangenheit, zum Streben der legten Benerstionen, zum Dolfs- 
ganzen und zur Zukunft. Nun ift uns auch unfer Tun nicht mehr etwas 
Zufälliges und LZosgelöftes, fondern mitverwoben in die große Ange- 
legenbeit unferer gefamten Jugend. 

Vielleicht verftiehen wir nun, warum unfere Bemeinfchaft gerade da- 
mals anfing und nicht fchon etwa zehn Jahre zuvor, und warum ge- 
rade in “Jena; verfteben, Daß neue Menſchen dazu Famen, weil fie der- 
felben Iugend angehörten, und daß wir auch in anderen Städten fo 
leicht Bleihgefinnte fanden. YIun freuen wir uns auch doppelt, daß 
manche Ältere und Eltern uns auch damals ſchon verftanden, als uns 
felber unfer Tun noch dunfel war. Vielleicht auch wiflen wir nun, 
warum wir dauernd auf die üblichen Örganifationsformen verzichten 
Fonnten. 

Will man das Allgemeinfte von unferem Kreiſe andeuten, jo Fann 
man vielleiht fagen: unfere Art ift eine vorzäglidy ftudentifche organi- 
fationslofe Ausprägung der gegenwärtigen Bewegung. (Wir waren dar- 
um von vornherein unabhängiger als etwa der Wandervogel). Wir find 
eine Schar von Sreunden, oder vielmehr ein Rreisvoneinzelnen Sreundes- 
gruppen und doch ein Banzes; junge Leute find dazu gekommen und 
werden vielleicht noch dazu Fommen. Die älteren von uns haben meiftens 
bon aufgehört, Studenten zu fein und find längft übers Land ver 
ſtreut. Ob fie über alle Trennungen hinweg fidy die Zuſammengehoͤrig ⸗ 
keit bewahren Finnen, wird eine Sache ihrer Erkenntnis und ihres 
“Willens fein. Ein Sprudy Boerhes jagt davon: „Sreundichaft kann ſich 
bloß praktiſch erzeugen, praftifh Dauer gewinnen. Neigung, ja joger 
Liebe, hilfe alles nicht zur Sreundfchaft. Die wahre, die tätige, produf- 
tive befteht darin, daß wir gleihen Schritt im Leben balten, daß der 
Freund meine Zwecke billige, idy die feinigen, und daß wir fo unverrädt 
zufammen fortgehen, wie auch fonft die Differenz unferer Denk ˖ und 
Lebensweife fein möge.” 


2 Johann Ludwig Schumacher 


Johann Ludwig Schumacher 
Der heilige Tod / Eine Predigt 


ve Caesar, morituri te salutant! Seil Dir, Raifer, die Sterbenden 
Ä grüßen Dich! riefen die todgeweibten Kämpfer im römifchen 
Zirkus beim Rundmarfch um die Arena dem Raifer grüßend zu. 
Ihr, unfere Rrieger im Welten und ©ften, Ihr feid unfere morituri, 
unfere Todgeweibten; und wir, für die Ihr Euch dem Tode weiht, wir 
grüßen Euch. Todbereit zu fein ift der Stunde eifern Gebot, Schidfal- 
wille, Pflicht. Jeder Augenblid Bann für Buch der legte fein. Es 
hängt nicht ab von Euerm Wollen. Jenſeits perfönlicher Willfür ge- 
ftalter ſich Euer Geſchick wie ein Naturgeſchehen. Ihr feid ganz und 
gar nur Mittel, Werkzeug. Euere Bedeutung liegt nicht in Euch felbft, 
Sondern über Euch binaus. Ihr feid Volfsorgan, des Volkes Kriegs 
organ, feine felbfterzeugte lebendige Wehr, die Woaffenglieder feines 
Leibes. Wie es etwa Naͤhrglieder gibt, fo gibt's auch Wehrglieder an 
ihm. Das feld Ihre, Deutſchlands „gepanzerte Sauft“! 

Es mag etwas Bedrüdendes haben, lediglih Gliedmaß zu fein, eine 
unperſoͤnliche Bröße, eine Ziffer, ein Rad in der Maſchine, aber wan⸗ 
delt Euern Tod in Opfer, in ein frei und freudig Öpfer; nehmt das 
Sollen auf in Zuern Willen, macht das Verlieren des Lebens zum 
Beben, zum Schenfen, und Ihr feid mit einem Schlag jenfeits alles 
Bedrüdenden, Engen, Unperfönlichen, Eintebrenden! Das ift die herr- 
liche Moͤglichkeit, die fofore Weite, Sreibeit, Bröße, Wienichenmwürde 
ſchafft, die Öpferpfliche in Opferwillen zu geftalten: „Da es denn fein 
muß, will ih midy gerne opfern für Vater und Mutter, Weib und 
Rind, Jeim und Gerd, Volk und Land. Deutfchland, Deutſchland über 
alles, vor allem ‚über mid) felbft‘!“ 

Das ift das einzige, was wir mic unferm Schidfal, mic unferm Ver- 
hHängnis run Pönnen, Daß wir es aufnehmen in unfern Willen. Reine 
andere Rettung gibt's fchrediensvollem Unentrinnbaren gegenüber. 

Lege Deinen Willen zu irgendeiner ſchweren Laſt Deines Lebens, und 
fie ift um die Sälfte leichter. Das ift allgemeine Lrfabrung. Ein jaudy- 
zend Ja Deinem Schidfal, und Du haft’s bezwungen. Das Unabänder- 
liche ift verändert, nicht in feinem Beftand, aber in feinem Beift, in 
feiner Wirkung auf Did. Du haft Didy verändert und Damit den Che- 
rakter Deines Schidfals. Dein Schickſal ift als Schidfal uͤberwunden. 
Seine ftarre Maske ift fort. Es lächelt Didy an, wie mit einem Sonn- 
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tagsgeſicht, guͤtig und weiſe und feierlich. Der ganze Zwang iſt ge⸗ 
nommen, das Äußerliche, Fremde. In Deinem Willen iſt's Dein eigen 
geworden; es ift in Dich eingegangen, es geht nun von Dir aus; Dein 
Schickſal ift Dein Werk, Deine Schöpfung. 

Sein Leben laſſen kann auch das Tier, aber nicht als Opfer. Die 
Sreimilligkeit hebt uns ins Wienfchlidhe. Das Opfer ift der Tod als 
Tat. Als Opfer ift der Tod nicht Tod, ein bloßes SErleidnis, jondern 
Tat, Lebenstat, Lebensoffenbarung, lebendigftes Leben. Im GÖpfer, 
Dem tätigen Tod, Fommen wir aus dem trägen toten Dulden heraus 
ins Tätige, Rraftvolle, Lebendige. Wir fpüren uns felbft. Wir, wir 
felbft find am Werk, wir regen und reden uns, wir handeln, wir find 
da, wir als Kraftgroͤße, als PerfönlichFeic, und in diefem Selbftgefühl 
geht das Befühl unter, eine bloße Nummer zu fein. Mit uns felbft ift 
Ruhe ds, Zuverficht, Mut, Überlegenheit. Die Lebensfänle fauft in 
Die Hoͤhe. 

Damit ift das Wienfchfein gerettet; es ſchien zu Ende zu fein am 
Schickſal, das uns zu Begenfländen, zu Sklaven erniedrigte. Nun haben 
wir uns wieder in der freien Wabl, in der berrenbaften Entſcheidung, 
im Willen. Das Opfer ift der Weg zu uns, 3u uns felbft, gerade 
Das Opfer, das doch von uns fortzuführen fchien. Zin merfwärdiger 
Widerfprud: indem wir das Leben verneinen, bejahen wir es, mebren 
wir es, fteigern wir es bis zu ungefannter Sülle und Lebendigkeit. Der 
Schlag, den wir gegen uns felbft führen, ift ein 3auberfchlag, wie jener 
des Moſes an den Selfen, er fchläge eine Eiuelle auf. Der Todesſtoß 
wird zu einem entbindenden Briff. Wir glauben uns zu vernichten, und 
rufen uns ins Leben; wir geben nichts mehr um uns und erreichen 
neuen Wert und Bebalt. Was wie geiftiger Selbftmord ausfiebt, ift 
eine Beburt. Wir entftejgen wie der Wundervogel unferer eigenen Afche. 
Es gilt in höherem Sinn: le roi est mort, vive le roil Der König ift 
geftorben, es lebe der König! | 

Das ift die Magie des Öpfers: Tod ift feine Sorm, Leben fein 
Inhalt. Wie in jenem alten DProphetengrab die bineingeworfenen Be- 
beine wieder lebendig wurden, werden wir wieder lebendig im heiligen 
Brab des Selbftopfers. Das Opfergeſetz ift ein Öftergefen. Es ift in 
der Tat jo: Wer fein Leben verliert, der wird es finden! Dadurch, da 
wir uns innerlidy ablöfen von allem Anhang, von aller Zebensliebe, 
von dem natürlichen, finnlichen Selbfterhaltungstrieb, und dem Selbft- 
bingabetrieb uns anvertrauen, fchaffen wir offenbar erwas aus dem 
Weg, was die höhere Lebensgarrung in unsan Beltung und Entfaltung 
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binderte; wir fchaffen ein LZeeres, das nun gefällt werden kann wie 
die Luftleere mit Sturm. Tiefen run ſich auf, und ihnen entfirömen 
ungefannte Gefühle von Leichtigkeit, Befreitheit, Sreudigfeit, Sriede. 
Alle Beforgnis und Surcht um das eigene Schickſal ſchwinden. Schwerfte 
foldatifche Aufgaben, bei denen das Leben taufendmal auf dem Spiel 
fteht, werden heiteren Mutes übernommen. Man ftebt ploͤtzlich turm⸗ 
body, göttergleich ber dem Leben und ſchaut auf das irdifche Betriebe 
nieder wie jener Uhlandſche Sirtenknabe auf die brüllenden Wetter zu 
feinen Süßen. Srei, wundervoll frei ift der Menſch, der ſich felbft zum 
Opfer weiht, wahrhaft ein Sreiberr, ein König. Der Geld ift geboren, 
geboren im Willen zum Tode. Aber nicht nur das, eine auffallende 
Büte, ein Wille, ein Dermögen zum Butfein quellen empor und wär- 
men und erbellen den ganzen Menſchen. In die Augen ſteigt ein tiefes 
Leuchten, und die Zaͤnde ftredien ſich zu jeder Silfe. Der Vaͤchſte ift 
plöglih unendlich nah! 

Kein Zweifel, wir haben an goldene Schäge gerührt in verborgenen 
Kammern. Wir haben ein Reih höherer Ördnung geöffner. 
Wir haben an Stelle des niederen Lebens ein höheres gefesst, wir haben 
unfer Ich gewecdhfelt, unfere Seele entdedt, wahrhaftig unfere Seele, 
das Gott ⸗Ich in uns, den Sremdling aus höheren Regionen, das ver- 
wunfchene Roͤnigskind, defien Alagen und Anflagen und Seufzer nady 
Erloͤſung beftändig an unfer Ohr dringen, jene heilige Macht am 
Mittelpunkt unferes Welens, die uns beobadhter und beurteilt, deren 
Widerſpruch uns ftört in der Sarmlofigkeit des gewöhnlichen Lebens 
und Treibens, den Antipoden in uns, den göttlidhen Antipoden! Wir 
haben ihn entdeckt, enebunden, ihm den Weg frei gemacht, zur Geltung 
und Serrichaft. 

Seil Euch, Driefter und Opfer in einem, Ihr unfere fterbensbereiten 
feldögrauen sjelden, Ihr habt das Königreich der Seele in Euch be- 
gründer! Irdiſch entfagend, fander Ihr Himmlifchen Bewinn! Nachdem 
Ihr den bitteren Dol geſchmeckt, ſchmeckt Ihr nun den füßen, Die ganze 
Wolluft, die wahrhaft göttlidye Seeligkeit des Öpfers. Die Öpferweibe 
ift jene enge Pforte, hinter weldyer das „ewige Leben” liegt, jenes Leben, 
das das nächte, gewöhnliche, finnlich-geiftige Leben überragt wie diefes 
dag Tier oder die Pflanze, das um eine ganze Stufe, um ein ganzes 
Reich höher liegt. Der Schein if, daß wir durdy unfer eigenes Todes- 
urteil vollends aus und zu Ende find, aber die Wahrheit ift, daß wir 
num erft beginnen, in einem Anfang auf höherer bene. Unfer Tiull- 
punfe dehnt ſich zu einer unendlichen Linie. Im Opfer floßen wir 
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durch die Kruſten und Schalen, die unſer wahres Menſchenweſen hem⸗ 
mend verhuͤllen, wir finden unmittelbare Fuͤhlung mit dem goͤttlichen 
Beim in uns, der unfere gortgegebene Mitgift, unfer angeborenes Erb⸗ 
teil if. Wir unternehmen das Wagnis, über uns binauszutreten. 
Wir run den Sprung über unfern eigenen Schatten. Wir find wie die 
Schiffer, die mir zagem Serzen die gewohnte Züfte verlaffen und das 
Meer, die weite Welt gewinnen, wir find wie die Slieger, die fich mit 
unficherem Befühl vom feften Erdboden erbeben in das Iuftige Nichts; 
aber diefes Nichts ift nicht Nichts, fondern ein feineres Etwas, Das ihn 
hebt und trägt. Beine ſchreckliche Zeere finden wir, wenn wir über uns 
binausfchreiten, ein perfönliches Nichts, fondern ein Neuland, Dater- 
land, Seimat, unfer wahres Selbft. Im Opfer find wir plöglidy jen- 
feits von uns, einwärts von uns, wir ſehen uns erftaunt von der andern 
Seite, der Seite der Uirfachen, der Quellgründe. Zin Jemand tritt uns 
entgegen, der wir felbft find, der Begenfpieler unferer Tierperfon, die 
Bortperfon. Das Opfer gibt uns auf diefe Weife das Selbfierlebnie. 

Wir erleben uns, denn wir leben uns aus. Wir Fommen beraus aus 
unſerem Verſteck, aus unferer Verbannung, aus unferer Iſolierung. Wir 
befommen Süblung über uns hinaus. Sobald wir die Richtung von 
uns fort einfchlagen, ſtroͤmt's von innen nach wie aus heimlichen 
Quellen, wie wenn einer pumpt, und je mehr er pumpt, um fo mehr 
quillt's ihm zu. Indem wir den Willen zum Öpfer,die heilige Singabe, 
bervorbringen, arbeiten wir mit unferm beften Teil, und indem wir 
mit ihm arbeiten, bringen wir ihn vor an die Sront. Durch Tätigfeit 
beleben wir ibn, und das alte Befen bewahrbeiter ſich: im Sandeln 
lernen wir uns felbft Fennen. 

Im Öpfer erleben wir uns, im Öpfer überleben wir uns. 
In der Tar, wir machen die wunderbare Erfahrung, daß wir uns felbft 
überleben, der Tod, den wir uns antum, töter uns nicht, er führt uns 
ins Leben. Im Opfer ift Selbftverjüngung. Es entſchleiert ſich das 
Bebeimnis einer zweiten Beburt. Wir verftehen jene Rätfelworte: „Es 
fei denn, DaB Jemand von neuem geboren werde, Fann er das Keich 
Gottes nicht ſehen.“ Oder jenes andere: „Es fei denn, Daß Das Weizen- 
Forn in die Erde falle und fterbe, fo bringe es viel Frucht.“ Im Öpfer 
erfahren wir das Vaturgeſetz: durch Sterben zum Leben. 


„Kange babe ich mich gefträubt, 
Endlich gab ich nad: 

Wenn der alte Menſch zerftäubt, 
wird der neue wad. 
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Und folang Du dies nit baft, 
Diefes ‚Stirb und Werde‘, 

bit Du nur ein tehber Gaſt 

auf der dunklen Erde.” (Boetbe) 


Auferftebung, Geburt, Tieubelebung, das iſt der tieflte Gehalt des 
Opfers, alfo Leben, lauter Leben, Leben in feiner höchften Steigerung. 
Selbftentäußerung fee ſich Fraft einer höheren ſittlichen Chemie um 
in Selbftgewinnung. Wir kommen zu einem Selbſtbewußtſein höherer 
Art, zu echter Selbſtmaͤchtigkeit. Das Opfer ift der gegebene Weg der 
Menſchwerdung und — foll idy die ganze Magie des Öpfers entbüllen, 
der Weg zu Bott. Im Opfer haben wir des Simmelreiches Schläffel, 
wir oͤffnen die unfichebaren Welten in uns und um uns. Durch das 
Gottesreich in uns haben wir unmittelbare Sühlung mit dem Bottes- 
reidy außer uns, mit der Gottheit felber wie ein Teil mit dem Banzen, 
mit der treibenden Kraft alles Seins und Befdyebens, mit der glüben- 
den inneren Zebendigfeit aller Dinge, mit — dem, was Schweigen ge- 
bietet. Aber wir fpüren, daß wir ans 3iel gelangt find und an aller 
Erfüllung, wie das Bächlein zu feinem Strom, wie ein Rind nady 
Sanfe. Daher die große Ruhe, die tiefe Sattheit, die welrüberwindende 
Kraft, der ganze Lebensmai. Das find Feine Phantaftereien, fondern 
jedem zugängliche Erfahrungen. Sier liege der tieffte Brund für die 
flille Seiterkeit unſerer Kampftruppen, für ihren sSeldenmur, für 
ihre Büte, Ich las den Brief eines Öberlebrers, dem der Bedanfe der 
Trennung von all feinen Lieben, der Bedankte an das Sterben aus 
jungem boffnungsreihen Leben heraus zuerft ſchwer auf der Seele 
lag, der aber nad) der tapferen inneren Öpferung, nach Purzem ener- 
gifhen Schnitt in den Lebensnerv, das Phänomen der Derwandlung 
erlebte, frei und hoch Aber die Erde emporftieg und mit folder Be- 
laſſenheit und Seldenbaftigkeit erfüllt wurde, daß er fi) freiwillig zu 
den fchwierigften Aufträgen melden Fonnte. Es ift nicht nötig, dag 
jedem gleich oder bald die ganze Tragweite des heroifchen Opferent⸗ 
fhluffes zum Bewußtfein Fommt. Der Weg vom Sein zum Bewußt- 
fein ift bei dem einen weiter wie bei dem andern. Wieviel unferes 
Lebens, unferer Geſchichte, und gerade in den entfcheidenften Anfängen, 
ift und bleibe uns unbewußt. Aber die Wirkung ift da, wo die Urſache 
da iſt. Ob auch im Unterbewußten und in irgendeinem Maß von r- 
leihterung, Gehobenheit, Reinheit, Bleihmut, Butwilligfeit, Dor- 
nehmheit wird jeder die Wende |püren, die er feinem Schickſal gab, 
durch Das berzbafte Ja. Drum ergreift entſchloſſen das mögliche 
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Todesgefchik, Ihr, unfere morituri, und die ſchwere Laſt auf Euren 
Schultern wird zu Slügeln werden, die Euch tragen. Das freie Ja 
zu Euerm Leben löft das Ja des Lebens aus, feinen Zuſtrom, 
feine Zukehr, wie nad) Öffnung einer Schleufe. Ja um Ja. Eint der- 
Menſch fi mit feinem Schickſal, eine das Schickſal fih mir ihm und- 
— der es fender. Einigung mir dem Schidfal ift Zinigung mit 
Bort. Denn er iſt in Deinem Schidfal, wenn er irgendwo iſt. Da tritt 
er Dir entgegen. Das ift die Sorm, in der er für Dich in Betracht 
Fommt. Mit Deinem Schidfal bift Du mir Deinem Bott, und Gott 
mit Dir. „Mt aber Bort für uns, wer mag wider uns fein?” Wir- 
föhnen uns mit Bott aus, wenn wir uns mit unferm Geſchick aus- 
föhnen. Das Öpfer ift die perfönlidhe Verſoͤhnung mit Bott. 
Was Wunder, wenn wir uns gefegner fühlen. So leben wir im Opfer 
— unbewuße — auf Bott zu, und diefe Gottesrichtung trägt uns zu 
ibm wie ein magnetifcher Strom. 

Mehr noch, wir haben nicht nur die Richtung auf Bott, fondern auch 
die Richtung wie Gott, die gleihe Richtung wie er. Denn was ift: 
Bott anders, als das ewige, felige Überfihhinaus, jubelndes Sichver-. 
ſtroͤmen, Verſchenken, Verſchwenden, fertig ſich fteigernde Selbftüber-- 
windung, Selbſtloͤſung, Selbſtloſigkeit, Liebe, Opferrauſch. Wo waͤre 
etwas ohne das goͤttliche Opfer? „Alles was iſt, iſt Gottes Liebestod.“ 
Daher iſt das Opfer Weltgeſetz, Weltordnung, von den Hoͤhen bis zu den: 
Tiefen. Wir erfüllen nur das Weltgeſetz, wenn wir uns opfern.. 
Alle Sphären opfern ſich für einander, die höheren für die niederen,. 
die niederen für die höheren. Das Opfer ift kosmiſch, innerfter Lebens. 
trieb der Schöpfung. Das Rleinſte ift für das Brößte da, das Größte 
für das Kleinſte. Maſſen für Sührer, Sührer für Maſſen. Blüten für- 
Srüchte, Fruͤchte für Blüten. Die Welt ift ein Altar; menfcbaufwärts, 
menjchabwärts, ein einziger Altar, auf dem die Bortheit Öpferer und 
Opfer ift, ein einziger Dienftzufammenbang, ein univerfales Sürein- 
ander. Alles und jedes weift über ſich hinaus; nirgends gilt das je- 
weilige Ich, einzig gilt das „Du”. Aller und jeglider Schwerpunkt liegt 
außerhalb. Wir fallen immerfort und ohne Ende Über uns felbft- 
hinaus, wie unfere Sterne und Sternfpfteme. Was ift, „ift”“ nicht, es: 
wird und wandert, es firdmt, wie ein alter Denker fagte; es gebt über 
ſich hinaus, es opfert ſich. Die Welt ift ein Öpfergefälle, eine Liebes 
eEftafe, eine Blorie des „Du”. Geſchichte iſt Opferngeſchichte. 

Wer das Opfer bejaht, bejaht das Beferz der Welt und den — Beferz- 
geber. Er liebt ihn, er lebt ihn; in Wahrheit er lebt ihn, er lebt ihn: 
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dar, ex offenbart ihn, er ift der goͤttliche Rnecht, der Prophet. Mehr noch, 
er ift görtlicher Sohn, gleichartig mit Bott, er ift Liebe; nicht nur er 
bat fie. Wie aber Liebe das Leben erhöht, felbft in ibrer geringfien 
Abart, weiß jeder. Der Öpfernde ift Liebe, Leben, ein Bott in Bott, 
da follte Fein Simmel fi über ihn breiten? 

Eingeſchaltet in den göttlihen Strom, treten wir Bande neben den 
Serzog im Opfertum: Chriftus. Was bat feine Bröße begründer wie 
aller Broßen unferer Geſchichte? Die göttliche Sähigkeit zum Opfer, 
einem Opfer des Zeibes und der Seele, einem Opfer, das größer ift wie 
jedes andere, weil für Todfeinde gegeben, wie fein großer Apoftel an- 
merke. Wir mögen zurädzuden vor der Nebenordnung mit ihm, Dem 
Einzigen, im Befühl unferer fonftigen Suͤndhaftigkeit; aber letztere 
hindert nicht, daß wir die Brundrichrung feines Weſens, daß wir feinen 
„Beift" erreicht haben. Und ficher, wenn wir in Demut nicht wagen, 
uns zu ihm zu rechnen, wird er uns 3u ſich rechnen, als feine ganz 
Fleinen Brüder. 

Wie fteige man noch zu diefer Hoͤhe, noch zu diefer Vollkommenheit? 
Reine moralifche Anftrengung, Fein noch fo religiöfes Bewaltleben bat 
in alle Ewigkeit die Wirkung, die der eine Akt der Öpferung bat, in 
dem wir wie in einem einzigen 3eugungsframpf uns felbft zufammen- 
faflen und ans Ziel fhleudern. Wenn das „Leiden der fchnellfte Renner 
zur Vollkommenheit“ ift, wie unfere alten Myſtiker fagen, fo ift das 
Opfer die Unmittelbarkeit, die Begenwart der Vollkommenheit, die Doll: 
kommenheit felbft. Nicht im Sinn irgendeiner moraliſchen Seblerlofig- 
Feit gewöhnlichen Verftandes — Bott bebüte —, fondern in der Saltung 
unferes innerften Weſens, in der Liebe, in der alle Gebote erfüllt find. 
Mögender Sündeund Sehler noch fo viel fein, überall, wodas 
Opfer ift, ift Begengewict, ift Übergewicht. De ift man auf der. 
Soͤhe feiner Beftimmung, da ift man mitten drin in Goͤttlichkeit, audy 
ohne daß man's weiß. Im Opfer triumpbieren wir endlich und end- 
gültig über das Untermenfchliche. In ihm ſteckt alle Bröße und Dor- 
nehmbeit, alle Reinheit und Schönbeit. Nie werden wir der Seiligkeit 
näher fein als im Opfer. Nach feiner Selbftlofigkeit beftimmt fidy des 
Menſchen Wert. Das Opfer ift ſittlicher Maßſtab. 

So iſt das Opfer der Wunderweg, der Weg der uͤberraſchungen, der 
intereflanteften Entdeckungen im Lebensgebiet, von märdyenbaftem Er⸗ 
leben. Wir erleben die Poefie,die Romantik, den goͤttlichen Jumor der 
Welt. Wir durchleben unfere ganze Bonftirution, die ganze 3Zufammen- 
ſetzung unferes Menſchenweſens in feinen verfchiedenen Schichten, den 
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Aufbau aus dem Unfidhtbaren. Denn das find wir, ein Aufbau aus 
dem Unſichtbaren, vom Weltmittelpunkt ber; wie jedes 5aus ſchließ⸗ 
lich ein Bau aus dem Unfichtbaren ift, aus dem Geiſt. Wir find eine 
Zufammenfegung perfönlidher, nationaler und kosmiſcher Flemente. 
Wenn wir in unferer magifchen Selbftvernichtung von uns fort, über 
uns binausleben, ftoßen wir auf das größere Volks⸗Ich, auf Das noch 
größere Gott⸗Ich, die unfere Grundlagen find, die uns umfchließen 
wie Mutterſchoß, aus denen wir mit unferm perfönlichen Ich heraus- 
ragen wie eine Blume aus dem Waſſer. Wir find die Spine der Dy- 
ramide von Volkheit und Gottheit. Indem wir in diefen TIchgrößen 
aufgehen — nein doc), wir geben nicht in ihnen auf, wir nehmen fie 
in uns auf, wir weiten uns in unerbörter Seligkeit zu ihrem Umfang, 
zu ihrer Länge und Breite und Tiefe — erleben wir uns neu, wie zum 
erften Male, in glänzendem Reichtum und überperfönlicher Sülle. Wir 
gewahren mit böchftem Intereſſe, wie wir unferen Beftand nicht in 
uns haben, fondern im Nebenmenſchen und Bott, wie wahres Leben 
nur als Blied tft, als Volksglied und Bortesglied. Wir erkennen, daß 
unfer Selbft einen ungebeuren Umfang bat, Volksgroͤße, Menſchheits⸗ 
größe, Weltgröße, und daß der herrliche Lebenszumwachs, die neue Zebens- 
Praft, Die neue Lebensfreude das kosmiſche Echo find. Ich denke, wir 
alle haben zur Benäge Anfchauungsunterricht in jenen erften Kriegs⸗ 
wochen gehabt, als wir, erlöft von aller DPerfonenge, uns in unferm 
Volk una Bott erlebten. 


“Fberleben wir uns aber innerlich lebendiger als vorber, fo überleben 
ir uns auch leiblich, Außerlich, lebendiger als vorber. Jenſeits unferes 
finnlihen Teils gelangt, find wir jenfeits des Todes gelangt. "Im Opfer 
iſt der Tod nur mehr Lebenspforte in jeglihem Sinne. Im Über- 
ſchwang des neuen Lebens ift er aufgehoben. Der Menſch bat feine 
Dauer, feine Ewigkeit gefunden und mebr als das, mehr als eine bloße 
zeitliche und Überzeitliche Dauer: Sein Werden, feine Entfaltung, feine 
lebendige Steigerung, das gefeumäßige Auswachſen des entdeckten, er- 
löften Wefensfeimes. Der Tod ift zu einem bloßen Wechſel berabge- 
funfen, zu einer Sormmwendlung, zu einem Rnotenpunkt in der Ent⸗ 
widlung, zu einem Kapitel in der Beichichte. Das neue Innenleben 
finder fein entiprechendes Außenleben, eine angepaßte Umwelt, es tritt 
in das Reich, aus dem es ſtammt, defien Ausläufer und Abkoͤmmling 
es ift. Iſt eine Dflanze obne Wurzel, eine Quelle ohne Ader, eine 
Bolonie ohne MWiutterland, ein Teil ohne Ganzes — und eine Seele 
22 
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follte ohne Stammland, Heimat, obne Dergangenheit fein? Iſt ein 
Anfang ohne Sortfeszung, eine Geburt obne Wachstum, eine Leben- 
digFeit ohne Entwicklung, ein Fruͤhling ohne Serbft — und das himm⸗ 
lifche Kipd in uns ſollte ohne Zukunft ſein? Wir ſollten uns ſelbſt 
nur gefunden haben — und in dieſem Selbſt die Rroͤnung unſeres Weſens, 
unſerer perſoͤnlichen Geſchichte Ziel — um uns ſofort wieder zu verlieren, 
in einer Welt, die das geringſte Staubkorn geſetzmaͤßig erhaͤlt? 

Wer an Sinn- und Zwedlofigkeit glauben kann, mag fo etwas glau⸗ 
ben, aber wer dank feiner logifchen und firtlichen Veranlagung an Sinn 
und Zweck, Bedeutung und Wert glauben muß, wer in feinem LZebens- 
erlebnis geradezu den Beweis, Das Angeld, eine Probe, ein leibbaftig 
Stüd des ewigen Lebens bat, der glaubt an feine Geſchichte über den Tod 
hinaus. Die Unvorftellbarfeir ift noch nicht die Unwirklichkeit; das 
bieße, bei Bott, das Keben felber leugnen! 

Was das VDergänglidye verneint, was das Vergängliche als vergäng- 
lid empfindet, Bann doch nicht felbft vergänglidh fein, fo wenig wie 
Sinfternis von fidy felber als Sinfternis ſprechen kann. Wer vom Tode 
ſprechen kann, muß im Leben fteben. Mit Schmerzen an das Sterben 
denfen kann nur ein Wefen, Das UnfterblihFeit als Anlage ſpuͤrt. 
Ebenſo wie ein Menſch logifch veranlagt fein muß, um Unlogik zu 
empfinden, oder muſikaliſch, wenn ihm ein Mißton auf die VNerven 
gebt, oder ſittlich, wenn er etwas unſittlich beurteilt. Jenes Ich, das 
wir jenfeits des Sinnlichen fanden, Pann nicht plöglidy diesfeitig fallen; 
das ein ganz anderes war, Fann doch nicht durch irgendwelchen 3auber 
wieder dasfelbe fein. Und höhere Art höheres Schidfal! Entwicklung 
ift das Geſetz diefes und jenes Lebens; denn das Leben ift eins, nur 
feine Sorm wandelt. Und wer Augen bat zu feben, fieht, wie die Sorm 
fi wandelt zu größerer Schönheit und Kraft, zu hellerer Bewußt- 
beit und umfaflenderer Lebensgewalt, daß fie ſich aufwärts wandelt. 
So Bann uns auch der Tod nur aufwärts wandeln, vorwärts dem 
geheimnisvollen, wunderreichen 3iele zu. Im übrigen trägt das neue 
Leben alle Gewißbeit in fidy felbft, eine Gewißheit erfter Sand. So 
unmittelbar wie das Bewußtfein des finnlichen Lebens, jo unmittel- 
ber ift das Bewußtſein des feelifcdygöttlihen Lebens. Wir brauchen 
es uns nicht anzudenfen, es ift einfach Da; wir brauchen Feine um- 
ſtaͤndlichen Beweiſe, es bezeugt ſich felbft wie alle gegebene Wirk- 
lichReit, wie jeder Stein und Strauch. Lebensbewußtfein ift Dauer- 
bewußtfein. Die Probe in uns ift Bürgichaft genug. Das neue 
Leben bält, was es verſpricht. Ihr habt den Tod Kberwunden, Ihr 
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©pferbelden, wie follte er Euch Gberwinden? Im Opfer feid Ihr be- 
reits ans andere „Ufer“ gefommen, Ihr feid ſchon „hinüber, ihr feid 
ſchon „TIenfeitige”. Im Opfer lebt „Ihr“, und das gilt für die Ewig⸗ 
Feit! Was Pönnte ein Tod Euch geben, was Fönnte ein Tod Euch 
nehmen? Freilich, wo man fich vor dem Tode nicht erlebt, nicht Aber- 
lebt, in einem höheren Ich, wie follte es nach dem Tode der Sall fein? 
Nur, wer fi) den myſtiſchen Tod antut, erlangt die myftifche Beburt. 
Der Egoiſt, der enge Selbftling, muß an feiner Inzucht fterben, es 
fehlt ja die Beziehung, der Lebensaustaufch. Er ift wie ein Menſch, 
der immer eſſen wollte, er würde ſich tor eſſen. Ewiges Leben ift Fein 
natuͤrlicher Befig, Fein Schlaraffenland-Artifel. YIur wer da hat, dem 
wird gegeben. Die höhere Unfterblichheit, die UnfterblicdyPeic höherer Art, 
finder man nicht durch bloßes Sterben, fondern Dur das Sterben 
als Tat, als Öpfertod. 

So tft das Opfer die Hoͤhe der Lebensvollmadt, das fittlidhe 
Koͤnigtum, menſchliche Goͤttlichkeit. Es ift die befte Lebensver⸗ 
wendung, der wirkſamſte Lebensdienſt. Es kann nur eine Aufgabe 
geben fuͤr uns alle: Leben, Leiden, Sterben fuͤr das Vaterland. Ob 
Buͤrgerberuf, ob Kriegerberuf: jeder Beruf Dienſt, Dienſt am Vater⸗ 
land. Leben muß Dienſt fein, Opferhandlung. So ſorgen wir am beſten 
für uns, für unfer Volk, für die Welt. Denn die Wirkungen der Selbft- 
bingabe geben dan? der lebendigen Einheit des Dolfs- und Menſch⸗ 
heitsförpers, dank unferer Bliedfchaft, Dank unferer Allverwobenbeit, 
weit über unfere Perfon hinaus. Das Opfer als fittlihe Broßtar bat 
auch entfprechende Wirkung, Großwirkung. Beruht nicht die ganze 
Geſchichte deutlich auf dem Opfer? Wann löften fi Stodungen und 
Verkalkungen im Entwidlungsgange alleine? Alle Sortfchritte und 
KReformationen gefhaben durdy menſchliche Tragddien. Der lange Weg 
der Mienfchheit ift eine via dolorosa, eine Schmerzensftraße. Das ge- 
waltige Schulbeifpiel dafuͤr ift Chriſtus. Er fiegte als „Lamm“, er 
fiegte durchs Kreuz. Ein neues Deutfchland fchaffen wir nur durch 
Opfer. Wie das heutige Deutfchland wurde Durch die Öpfer von 66und 70, 
fo wird das neue Deutfchland, Broßdeutfchland im politifchen und ſitt⸗ 
liyen Sinne, nur durch die Opfer diefes Weltkrieges. Wer will, das 
Deutſchland größer, befler werde, wahrhaft Serzvolk, Seilspolf, Volk für 
InnenPulcur, Erzieher zu einer Höheren fittliyen Stufe, zu jener Sreibeit, 
die Selbftzucht, Selbftanordnung, die freie Geſetzmaͤßigkeit ift, „Bategori- 
fcher Imperativ”, der muß fi) einfenen im unbedingten Öpferwillen. TJe 
tiefer die Singabe, um fo tiefer die Wirkung. Alles Öpfer aber bewährt 
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und vollender fi im Tode. Im freien freudigen Tode unferer Rampf⸗ 
teuppen vornehmlich liege Deutſchlands Zukunft. Ihr Blur bar füb- 
nende, Idfende, läuternde, erſchuͤtternde, neuſchoͤpferiſche Rraft. Bin 
tiefer Inſtinkt aller Dölfer und Zeiten befagt, daß das Opfer fühnt, 
daß ftellverrrerendes Leiden Derföhbnungs- und Erlöfungs- 
wert bat. Es wird mancher fallen, von dem wir die Empfindung 
haben, daß er mit feinem Blur Lebensichuld geſuͤhnt. Wie fühnen 
mebr als perfönlihe Schuld, wir fühnen Volksſchuld und ermöglichen 
unferm Volk einen neuen fittlihen Anfang. Indem wir uns dem Tode 
weiben, weihen wir unfer Volk dem Leben. Sier liegen tieffte Bebeim- 
nifle. Das Opfer ift, was der Blitz ift, Spannungsausgleich. Als fire- 
lihe Söchftleiftung macht es ſittliche Tiefleiftung wett, es überbieter 
fie und bricht fo dem Guten Bahn innerhalb des volflidden oder 
menſchheitlichen Organismus. Wien Fönnte es mit einem Aderlaß ver- 
gleichen, der den Sieberzuftand herabſetzt oder Säfteftodung an einer 
Börperftelle loͤſt. Es gleiche ſittliche Temperaturunterfchiede aus und 
Forrigiert eine Seblentwidlung. Es ift die Begenbewegung der fict- 
lien Befundung, Wiederherftellungstat. Der freudige, unfchuldige Srei- 
tod vieler Söhne ſchafft dem Volke eine Erlöfung von Suͤnde und eine 
tiefere Zinigung mit ſich felbft, mir feinem wehren Wefen, mir dem 
göttlichen Benius feiner Art, zuletzt und zutiefft Verſoͤhnung mit Bott. 
Das Blur unferer Selden ift der Same eines neuen Deutſchlands. 
Opfertod ift 5eilstod, ob auf Golgatha oder den polnischen und 
flandrifhen und balkaniſchen Schlachtfeldern. Ich fage nach dem Vor⸗ 
gang eines Brößeren: TIft Fein Erlöfungstod, fo ift auch Chriftus Feinen 
Erloͤſungstod geftorben. Ja, ja, Blue ift fhon ein befonderer Saft, 
nicht Durch ſich felbft, fondern in diefem Salle durch die Liebe, durch 
den Beift. Darum ift der Öpfertod die Sehnſucht aller Helden 
und Liebenden. Wie, wenn es mein hoͤchſter Wunſch ift, Daß mein 
Leben ein Dienft fei, follte ich nicht wuͤnſchen, daß auch mein Tod 
noch ein Dienft fei? Weldyes größere Blüd kann es geben, als felbft 
feinen Tod noch nutzbringend zu geftalten, zu einem Nutztod, Wert- 
tod, Segenstod. Wer kann fagen, ih babe gelebt, wenn nicht der, der 
noch mit feinem Blute — oder wenn er es vorher nicht getan baben 
follte — wenigftens noch mic feinem Blute Werte ſchafft. Dank, ewiger 
Dank Euch, die Ihr falle! Ihr falle — in tiefftem firtliyen Sinn — 
„für“ uns! Seilig, heilig ift Euer Sterben. Und Leben, Leben um und 
um, für Euch felbft, für das Banze, defien Teil Ihr feid. Ihr feid un- 
feres Volkes Blutzoll, Ihr feid fein Sühnezoll, der heilige Tribut feiner 
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Wiedergeburt. Denn wir find voneinander nicht abgeiperrte Einzelne, 
jeder auf einem Iſolierſchemel, fondern eines Körpers Blieder, eine 
Einheit auf Bedeib und Derderben. Unfere Saltung wirft fofort auf 
Das Banze, von dem wir ein Teil find, eine lebendige Zelle, und aus 
verborgenen Bandlen ſtroͤmt unfer Leben in das Volkstum, dem wir 
eingegliedert find. Das geſchieht zunaͤchſt ganz im Beiftigen, Unficht- 
baren, aber über Furz oder lang treten die Wirkungen unfeblbar in 
die Erſcheinung. Volk fein heißt eine Einheit fein in Blue und Beift. 
Wie der große Mann wirkt, der feiner Zeit und ganzen 3eiten feinen 
Stempel aufdrädt, jo wirft auch der Pleine Mann, grundfäglidy jed- 
weder, wenn auch nicht jo bandgreiflid. Die Saltung des Straßen- 
kehrers iſt nicht bedeutungslos für die Befamtbeit. Er fügt ein 
Böfes oder Butes zu der großen Summe, er bebt oder ſenkt den all- 
gemeinen Stand, er wirft im Sinne des Sortfchritts oder des Ruͤck⸗ 
fchriets. Wenn nun fopiel taufend deutſcher Maͤnner die Höchfte ſitt⸗ 
liche Saltung einnehmen, wie muß das von Solgen fein für unferes 
Volkes Beihhichte! Das muß ja eine neue Epoche, eine Schidfalsıwende, 
eine Neugeburt fein. Wenn das eine Opfer von Golgatha den Grund 
3u einer neuen Welt legte, fo muß das Befamtopfer unferer Selden 
ein neues Deutjchland fchaffen. Da Fommen wir gewiß auf allen Be- 
bieten aus dem fchredlichen Egoismus heraus, oder mehr heraus aus 
all der perfönlichen und parteimäßigen Ichſucht, aus all dem feind- 
lichen Widereinander, in ein brüderlidhes Süreinander, in ein Einig⸗ 
keitsbewußtſein über allem Streit. Selbftlofigkeit muß Selbftlofigfeit 
ausldfen. Wir hoffen auf Euch, unfere Rrieger, in denen der Opfer⸗ 
geift am tiefften Sleifh geworden. Auch wenn Ihr nicht wiederfebrt, 
um leibhaftig den seeresgeift, den Rameradſchaftsgeiſt, den Opfer⸗ 
geift bineinzutragen in unfere politifchen und fozialen und wirtſchaft⸗ 
lichen Derbälmifle, wenn Ihr fallt, ja gerade dadurch, daß Ihr fallt, 
werdet Ihr die wirffamfte Arbeit leiften am Yieubau des deutichen 
Saufes. Nimmermehr umfonft ift Euer Blue gefloflen, vielmehr die 
ſtaͤrkſte Rraft zum nationalen und fozialen Selbfterlebnis. Wir er- 
warten das deutfche Oſtern vom deutfchen Eharfreitag, von SEuerm 
Ebasfreitag. Nun alfo,ob Ihr heil und gefund bleibt, ſteht im Opfergeiſt, 
und Euer Beift wird zuchdiftrablen, gleihen Beift weckend, in Euer 
Do. Ob Ihr Kruͤppel werdet, in Bottes TIamen, in der heiligen Liebe 
Viamen — was Ihr am Leibe verliert, werdet Ihr am Beifte ge- 
winnen, für Euch und für uns. Eure armen zerfioßenen Blieder find 
Opferſtuͤcke und als folde Träger und Mittler höheren Zebens; fie 
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tun weiter ihren Dienft, wichtigeren, als wenn Ihr fie in Selbſtſucht 
behalten hättet. Sie find heilige, wunderwirfende Reliquien. Laßt 
fahren dahin: Ihr bebalter, was ewig ift. Sorget da nicht im Ge- 
danken an Eure Zufunft. Wer das Opfer fär, wird Das Opfer ernten. 
Es find Rräfte genug in uns, auch Über erfchwerte Erwerbsverhaͤlt⸗ 
nifle Serr zu werden. Menſch fein heißt unbefieglidy fein. 

Ob Ihr fallt — Ihr vollender das Opfer, Ihr vollender feine Wir- 
Fung. — Maͤrtyrerblut ift Lebensfame. Ihr gabt alles, fo werdet Ihr 
alles erhalten. Was Fönnt Ihr Brößeres fein wollen, als Seilande an 
Euerm Dolf. Jubelt und jauchze, daß Ihr gefät werdet, es vergebt 
die Eichel, daß die Eiche werde, Eichenwald. Dolksweit, weltweit 
werdet Ihr wachfen. Über allen engen Rahmen, in gluͤhende, überper- 
fönliche, allverwobene Lebendigkeit. Ihr ftedt Eure Grenzen Gber den 
ferniten Sorizont. Ihr ahnt ja nicht die Gülle Euerer Moͤglichkeiten, 
fo wenig wie der Sruchtkern die Wälder und Blumenmiefen, die er in 
fih birgt. Ihr gabt Euch für Euer Volk, fo habt Ihr’s in Wahrheit 
gekauft, erkauft, fo ift das Volk nun Euer Gberreiher Lohn. O Faufer 
uns, Faufer uns los, los von uns felbft, von unferm verkehrten Sein, 
von einer irrigen voͤlkiſchen Vergangenheit, daß wir Fuer werden, 
Euer Teil, Eures Beiftes und Wefens, daß Germania eine neue 
Mutter Maria werde, aus deren Schoß das Bruderleben geboren 
wird, der Ehriftus, den wir heiß erſehnen! Seißt willlommen die leute 
Stunde als die Wiflenden: Wir fterben nicht in den Tod, wir fterben 
ins Leben. Wir fterben nicht aus unferm Volk, aus Welt und Bott 
heraus, wir fterben in unfer Volk, in Welt und Bort hinein. „Treo 
Tod, Fomm ber, ich fuͤrcht dich nit.” „Bein fchönerer Tod ift auf der 
Welt, als wer vorm Seind erfchlagen.” Und wie alle jene Lebenslieder 
heißen, die der Menſch in Todüberlegenheit gefungen. Stürmt freudig 
in des Todes Rachen, Ihr ſtuͤrmt gradeswegs in Gottes Reid). 

Es Plinge mobammedanifch, ift aber tiefchriſtlich: Sterben für das 
Vaterland ift Sterben für Bort. Der freudig-tote Geld ift Märtyrer 
fo gut wie jener, der auf feinem Scyeiterhaufen ftarb. Es liege eine 
tiefe Wahrheit im Walballglauben unferer Dorväter oder im Simmel- 
- gedanken des Wioslem oder in jenem modernen Rriegsbild, wo Chriftus 
felber die gefallenen Krieger auf dem Schlachtfeld aufrichter, aufer- 
weckt, und die neubelebten Selden ziehen engumichlungen die Licht⸗ 
ftraße höher und höher, himmelan. Die wahre Empfindung ſpricht 
bier, die nur ein Individualifierender Standpunft nicht verftebt, daß 
Opfertod SGeilstod ift, daß Kriegsdienſt Bottesdienft ift. Wir Fönnen 
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nicht halbieren wie vergangene Zeiten: bie Bott, bie Vaterland, bie 
religiöfe, bie nationale Pflicht. Beide find eins. Wir geben Bott, was 
Bottes ift, wenn wir dem Raiſer geben, was des Raiſers ifl. Der 
Stunde Bebor ift Gottes Gebot. Im Vatuͤrlichen iſt Das Böttliche; 
Das ift feine Allgegenwart. Bott will es, darf in diefem Sinne Euer 
Schlachtruf fein, Ihr deutfchen Kreuzritter. Gottes Werkzeuge ſeid 
Ihr, zu Bericht und Bnade, feine „gepanzerte Fauſt“. 


m“ Euch denn die naͤchſte Kugel treffen, Ihr morituri, fie trifft nur 
den Leib,nur das, was wir nicht find, was wir nur nebenfäcdhlich 
find. Wir find nicht Sand, oder Fuß, oder Gerz, oder Sirn — was wären 
wohl Jand und Sirn ohne uns. Wir find unendlich viel mehr, wir 
find etwas ganz anderes. Wir find alle dieſe Dinge nicht, wir haben fie 
nur wie Sandwerfszeug. Die Rugel trifft „Euch“ alfo gar nicht, „TIhr” 
feid gar nicht treffbar, feid unfichtbar, feid „Beift“. 

Mag es heranfliegen und einfchlagen in Kopf oder Leib, das tödliche 
Kifenftüd, ein kurzer Schmerz, vielleicht, eine Furze Bewußtloſigkeit, 
vielleicht, und dann, ja und dann — ein Erwachen, ein Augenaufichlagen, 
ein tiefes Wundern und Staunen: Ihr feid noch da, im neuen Sein! 
In der Tar, wie Ihr gewiß ſchon erftaunt gewefen feid, am Ende der 
Schlacht noch auf Erden zu fein, fo werder Ihr ebenfo erftaunt fein, 
nicht mehr auf Erden zu fein, aufgeftiegen wie ein Phoͤnix aus der 
Aſche, Durchgebrochen wie ein Salter durch die Puppe, aufgelprungen 
wie eine BlätenEnofpe, geboren wie ein Kind! Wir wiflen jo wenig 
. Bber die Sorm diefes Fommenden Lebens. Wozu au? „VNur eine 
Welt auf einmal.” Wie einer fagte, als fromme Dränger ihn fragten, 
ob er fi auch auf die andere Welt vorbereitet babe. Wir wollen doch 
noch einige Überrafchungen haben, einige Aufgaben felbftändiger Sor- 
febung und Anpaflung. In der Überrafchung liegt fo koͤſtlicher Reiz. 
Und ſchließlich wird die nächfte Exiſtenz nicht wunderbarer fein wie 
Diefe! Nein, nein, nur nicht vorauswiflenwollen, wir bringen uns um 
Lebenswerte, um Chrifttagszauber. Sreut Buch denn wie Rinder auf 
Weihnachten, wie ein Forſcher auf Entdeckungen, wie ein Held auf 
Abenteuer! 

Das ift der Öpfertod fürs Daterland, der freudige, der edle, 
der gefegnete, der heilige Tod! 


„Der beilige Tod!“ 
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ie Preſſe ift die fiebente Großmacht“. Unzählige Male ift das 
Wort gedanfenlos gefagt worden. Meiſtens auf Banketten oder 
wenn es fonft galt, etwas Liebenswürdiges und Unverbind- 
liches vorzubringen. Der Krieg, der Wahres und Saljches fcheider, hat 
mit dem grellen Schein feiner Fackel auch in unfere Vorftellungen 
über die Preſſe bineingeleuchter. Wir feben, daß jener Sau von 
der Prefle als Großmacht, der fidh fo leichthin fprach, eine Wahrheit 
ift, aber eine furdhebare Wahrheit. Denn diefe fiebente Großmacht ift 
ſchlechter regiert als alle anderen. Jedermann erkennt heute, daß die 
anderen Länder eine ſchlechte Prefie haben, und das Übel ift fo groß 
und wird durch den Rrieg fo ftarf ins Licht gefent, daß es überall 
fogar einige Leute gibt, die es auch an den Zeitungen des eigenen Landes 
bemerfen, denen gegenüber man fonft durch Die tägliche Bewohnbheit 
unempfindlich geworden ift. 

2 


evor erwogen werden kann, ob und wie eine DBeflerung denk: 
bar erſcheint, müflen die Tarfachen etwas genauer ins Auge ge 
faßt werden. 

Worauf berubt die Macht der Preſſe und woran liegt es, daß fie fo 
mißbraucht werden Fann und tatſaͤchlich mißbraucht wird? 

Der größte Teil unferer Anſchauungen wurzelt in dem, was die 3ei- 
tungen fchreiben. Die Zeitung ift der Schulmeifter des Erwachſenen. 
Was in ihr fteht, wird geglaubt. Zunaͤchſt fchon wegen der allgemeinen 
Adtung vor dem, was gedruckt ift. Bar mandyer Journaliſt würde 
perſoͤnlich nicht einen einzigen Menſchen hberzeugen. Mit dem Augen- 
bi, wo feine Weisheit niedergefchrieben und in die Druckerei ift, be- 
einflußt er Sunderttaufende. Dazu kommt, Daß die meiften Zeute immer 
nur eine 3eitung lefen und ſchon deshalb Darauf angewiefen find, ihr 
3u glauben. Das Wichtigfte aber ift die fuggeftive Wirkung der Wieder- 
bolung. Jeder Kaufmann, der ſich mir Reklame befaßt, weiß, daß es 
nicht nötig ift, das Publikum durch Bründe von der Guͤte feiner Waren 
zu überzeugen. Es genuͤgt die fortgefeste Wiederholung in den Inſe⸗ 
raten, daß gerade diefe Ware die befte fei, um die Meinung des Publi- 
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Fums und feine Raufluft zu beeinfluflen. Die Zeitung kommt täglich 
ins Saus und fie wiederholt ihre Urteile immer wieder. Sie bringt 
ihre Auffaflung überdies dem Leſer meiftens in einer Sorm bei, gegen 
welche kritiſcher Widerftand befonders fchwierig ift, nämlich meiftens 
nicht durch eine mir Bründen verſehene Darlegung ihres Standpunftes, 
weldye in dem kritiſch veranlagten Leer die Begengründe alsbald aus- 
löfen würde, fondern fie erzeugt Die Doreingenommenbeit der Lefer 
vorwiegend durch die ſchon ein Urteil enthaltende Art, wie die Tar- 
fachen wiedergegeben, wie fie angeordnet, gedruckt, überfchrieben werden. 
Diefe Methode der Zinfchwärzung des eigenen Urteils unter die Tar- 
jachen bat um fo ficherer gewonnenes Spiel, als die immer mehr an- 
wachfende Sülle des Stoffes von felbft zum Nlüchtigen Leſen veran- 
laßt. So bleibe von der Lektüre der Zeitung in aller Regel weniger 
ein beftimmtes Wiflen von Tatſachen oder die Erinnerung an ein be- 
flimmtes Urteil der Zeitung, als vielmehr ein truͤber Niederſchlag von 
Meinungen zurad,der, Tag für Tag von neuem angeſchwemmt, fchließ- 
lich einen undurdydringlidden Sumpf von Vorurteilen bilder. Ein Bünf- 
tiger Beihhichtsfchreiber wird 3. B. den Anteil, welchen die teils ab- 
ſichtlich, teils fahrläffig durch die Zeitungen mehr als eines Landes 
großgezogenen nationalen Vorurteile an dem Ausbruch des Weltfrieges 
gehabt haben, gar nicht groß genug einfchägen Fönnen. 

Man wird einmwenden, daß es nicht nur die Preſſe ift, welche ihre 
Meinung dem Publifum fuggeriere, fondern daß auch umgekehrt die 
Saltung der Zeitungen febr viel von den Stimmungen des Publitums 
abhängig fei. In der Tar foll eine gewifle Wechfelwirfung nicht ge- 
leugnet werden. Der Journaliſt fpricht zu einem Publifum, das er 
nicht fieht und deflen Beifalls und Mißfallensäußerungen ihm regel- 
mäßig nicht befannt werden. Er ift darum nur allzu fehr geneigt, den 
einzelnen Zufchriften aus dem KeferPreife, die fib mit dem Inhalt der 
Zeitung lobend oder tadelnd befaflen, eine größere, weitere reife re- 
präfentierende Bedeutung beizumelfien, als den wirklichen Derbältniffen 
entfprechen mag. Allein diefe EmpfänglichFeit der Prefle gegenüber 
Zufchriften ift im Publitum wenig bekannt. Die meiften von denen, 
welche nicht zum Abdrud beftimmte Einſendungen an ihre Zeitung 
verfaflen, tun dies nicht zu dem Flar bewußten Zweck, Damit die SGal- 
tung ihres Blattes zu beeinfluffen, fondern im uͤberſchwang der Sreude, 
daß der Serr Redafteur es dem oder jenem ordentlich gefagt, oder des 
Unmuts, daß er ausnahmsweife etwas gegen ein gebeiligtes Dorurteil 
des Seren Einſenders zu äußern gewagt bat. Diefe impulfiven Brief- 
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fchreiber find nicht gerade der kluͤgſte Teil des Publikums; ihre geiftige 
Selbſtaͤndigkeit ift regelmäßig gering, und fo har diefe Wechſelwirkung 
bei genauem Zuſehen doch nur untergeordnete Bedeutung. 


3 
me ift es nun, in deflen Saͤnden diefe ungeheure Macht über Die 
Beifter ruht? 

Man wird antworten: 3eitungsfchreiber und Redakteure. Aber diefe 
ſcheinbar fo nabeliegende Antwort ift in Wabrbeit zu 99/J00 un- 
richtig. Die einzelnen TJournaliften gehören mit einigen Ausnahmen, 
hauptſaͤchlich in den romaniſchen Ländern, heute weniger als je zu den 
Mächtigen diefer Erde. Sie befinden ſich zumeift in einer unbefriedigen- 
den wirtfchaftlihen Lage und find durch firenge Ründigungsklaufeln 
vom Verlag abhängig. Es gibt, wie David in feiner 1906 erfchienenen, 
iefenswerten Monographie „Die Zeitung” berichtet, Zeitungsverleger, 
welche zur Steigerung diefer Abhängigkeit grundſaͤtzlich nur verbei- 
ratete TJournaliften anftellen, da diefe aus Ruͤckſicht auf ihre Familie 
fi nod weniger den LZurus erlauben Eönnen, den Weifungen des 
Derlages nicht zu entfprechen. Diefe Abhängigkeit wird immer größer, 
da der Zeitungsmarkt immer mehr von einigen wenigen großen Unter- 
nehmungen beberrfcht wird. Sie wird auch nicht etwa dadurch gemin- 
dert, DaB das Publikum die einzelne Zeitung als das Erzeugnis be- 
ftimmter Derfonen auffaflen würde, fo daß der Verleger fi bäten 
müßte, ohne Not Anderungen in der Befezung der Redaktion vor- 
zunehmen. Der 3eitungslefer Fümmert fi), namentlich bei uns in 
Deutfchland, fehr wenig um die Derfonen, die ihm feine beliebte geiftige 
Roſt zurecht machen und die bei uns fogar meift anonym bleiben. 3u- 
dem führt die fortgefchrittene Arbeitsteilung innerhalb der Zeitung 
Dazu, aus ihr einen immer unperjönlicheren Mechanismus zu machen. 

Die Macht der Preſſe liege alfo nicht in der Sand des TJournaliften. 
Sie wird nur durch das 3eitungsunternehmen felbft als Banzes ver- 
förpert, und fie ſteht Daber dem zu, der über das Unternehmen ver- 
fügt: dem 3eitungsverleger. 

Das iſt eigentlicy nichts TIeues. Aber fowohl die Tatſache, als auch 
ihre notwendigen Solgen find uns viel zu wenig bewußt. Und dody 
find fie von der allergrößten Wichtigkeit. Wenn oben gejagt wurde, 
daß die Großmacht Prefle am fchlechteften von allen Broßmächten 
verwalter werde, fo liegt bier der Schlüflel zum Verftändnis dieſer 
Tatſache: Die Zeitung ift eine hochpolitiſche öffentlihe Macht, 
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die, als Privateigentum, im privaten TIntereffe verwaltet 
wird. 

Darin liege Fein moralifder Vorwurf; es ift ſelbſtverſtaͤndlich, daß 
der 3eitungsverleger fein Eigentum in feinem Intereſſe verwaltet. Die 
Srage ift nur, ob diefer Zuftand politifch gefund ift. 

Wohin führt das Intereſſe des Zeitungsverlegers? 

Das in der Zeitung angelegte Kapital ſucht, wie jedes andere, feine 
Rente. Sür diefe Rente find die Inſerate maßgebend, für die Inſerate 
aber die Maſſenverbreitung. Daraus ergibt fid), Daß die Zeitung, wenn 
fie gut rentieren foll, auf den Geſchmack der Menge eingerichter fein 
muß. Der Befchmad der Menge ift bildungsfähig; aber es ift muͤh⸗ 
fam, fi um feine Sortbildung anzunehmen. Bequemer und rentabler 
ift es, ihn zu nehmen, wie er ift, und ibm die Nahrung zu bieten, die er 
am meiften liebt. Das ift auf allen Bebieten grobe KRoft. Will man 
Dafür ein Beifpiel außerhalb der Prefle, jo bemübe man ſich etwa 
ins Kino, oder man vergleiche die Erfolge einer Wiode-Öperette mit 
denen eines ernftien Buͤhnenwerkes. Trifft man den richtigen Speife- 
zettel für den Geſchmack der Menge, fo darf man die Qualitaͤt des 
Bebotenen rubig faft beliebig verſchlechtern. Dadurch [part man an 
Speien für Behälter und Sonorare und erhöht die Rentabilitäc. Da⸗ 
bei braucht immer nur auf die bereits beftebende Konkurrenz einige 
Ruͤckſicht genommen zu werden. Neue Zonkurrenz ift wenig zu be- 
fuͤrchten. Die Bründung eines großen Blattes jet voraus, daß jemand 
eine ſehr hohe Summe aufs ungewifle riskiert. TIeugründungen find 
daher trotz der guten Rente, weldye die groß gewordenen Unternehmen 
abwerfen, felten. Das Ergebnis diefer Entwicklung ift befannt, wie 
auch ihre Weiterbildung — an der Drefie der hierin am meiften vor- 
gefehrittenen Länder — deutlich gefeben werden kann: möglichft viel 
Stoff, Fritiflos ausgewählt, in ſubjektiv gefärbter Sorm und möglichft 
aufgepumt wiedergegeben; Vorliebe für Senfstion und Klatſch; wenig 
Gedankeninhalt; von Zeit zu Zeit, um „Das Beficht” zu wahren, der 
Beitrag einer Berühmtheit — das ift fo ungefähr das Rezept, nach 
dem immer mebr gearbeitet wird. 

Das Erwerbsintereffe des Zeitungsverlegers führe alſo not⸗ 
wendig zur Senfationspreffe als der rentabelften Sorm der Zei⸗ 
tungsunternebmung. | 

Die feftgeftellte Entwidlungstendenz zur Senfationsprefle ift bei der 
großen Einwirkung der Zeitungen auf die Seele des Volles und auf 
die Geſchicke des Landes ſchon verhängnisvoll genug, um jo mehr, als 





669 i Wilhelm $eilinger 


nirgends in den beftehenden Zuftänden Kraͤfte aufgezeigt werden Fönnen, 
die diefer Richtung entgegenwirken würden. Sie ift aber noch nicht die 
fhlimmfte Solge unferes Syftems. 

Das Argfte vielmehr ift die Raͤuflichkeit der Preffe. Erſchrick nicht 
lieber Leſer! Ich will dir Peinen Rlatſch erzählen von der Beftechlich, 
Feit diefes oder jenes TJournaliften oder gar die unwahre Bebsuptung 
aufftellen, der ganze Stand fei Forrupt. Sie find vielleicht befler, als 
man gemeinhin glaubt und in der Regel (wenigftens bei uns) eher noch 
durch die gelegentliche Mitteilung einer guten Information als durch 
Beld und Beldeswert zu beeinfluffen. Aber wir haben ja gefeben, daß 
es auf die einzelnen Journaliſten gar nicht fo ſehr anfommt. Sie find 
abhängige Teile des Räderwerfes; der ganze Mechanismus aber wird 
in lester Linie vom Unternehmer gefteuert. Wenn ich alſo von der 
RäuflichFeit der Prefle rede, fo meine ich nichts anderes als die allbe- 
Fannte und ganz unftreitige Tatfache, daß die Zeitungsunterneb- 
mungen gefauft und verkauft werden, wieandere Gewerbebetriebe. Man 
Fann, wenn man nur Beld genug bat, eine Zeitung Faufen, wie man 
eine Sabrif Fauft. Das ift eine Wahrbeit, die jedem befannt ift und 
über die Fein Menſch ſich aufregt, obgleich fie, wenn man fie in ihren 
Solgerungen durchdenkt, etwas ganz Ungebeuerliches bedeutet. Die 
große geiftige Wacht, die eine alteingeführte verbreitete Zeitung aus- 
übt, kann man für bares Beld Faufen! Yan Bann die öffentliche Mei- 
nung großer Bevoͤlkerungskreiſe, ja eines ganzen Zandes, beeinfluflen, 
Fann vielleiht das Schickſal eines Volkes, Fann über Krieg und Srie 
den entfcheiden, wenn man nur genug Beld bar und fich nicht ſcheut, 
es für den Erwerb öffentlicher Wieinung auszugeben! Bismarck hat 
einmal das wahre Wort geprägt, daß die Nationen ſchließlich fuͤr die 
Senfterfcheiben auffommen müflen, welche ihre Zeitungen einwerfen. 
Das ganze Volk alfo muß anderen Stasten gegenüber für die Haltung 
feiner Preſſe einftehen, und man kann feine Zeitungen Faufen! Sogar 
ausländifches Kapital Pann fie Paufen und unmerflidy in feinem Sinn 
dirigieren, kann fo nach und nach verfchiedene Voͤlker aufeinanderbegen, 
und dabei geht nady unferer Rechtsordnung alles ganz mit rechten Dingen 
zu! Rein TJournalift braucht beftochen zu werden. Es gibt ja Leute 
aller Anfhauungen. Man braucht nur die richtigen auszuwaͤhlen und zu 
Worte Fommen zu laffen, und die gewollte Wirkung ift mit der Zeit da. 

Sier liege ein folder politifher Widerfinn zutage, Daß man die 
ganz ungeheure Macht der Prefie Fennen muß, um zu verfteben, daß 
von diefem unerträglidhen Zuſtand fo gut wie gar nicht die Rede ift. 
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Wir regen uns über die angebliche Kaͤuflichkeit eines armen Teufels 
von TJournaliften auf, aber wir nehmen es als etwas Vatuͤrliches hin, 
daß die ganze Preſſe Fäuflich, d. b. Begenftand des Sandelsverfebrs 
ift. Das macht, daß wir noch immer in oͤffentlichen Dingen uns zu viel 
mit moralifchen, ſtatt mit politifhen Befichtspunften befchäftigen. Der 
Krieg ift ein harter Lehrmeiſter; vielleicht bringe er uns auch auf 
dieſem Bebier bei, über politiſche Machtfaktoren politifch zu denken. 


4 

wm: aber ift Abhilfe möglih? Offenbar nur dadurch, daß an 

die Stelle der Fapitsliftifhen Unternebmungsform eine andere 
riet. An ſich find außer der Papitaliftifchen Unternebmungsform noch 
denkbar der genoſſenſchaftliche und der ſtaatliche Berrieb. Die Derftsar- 
lihung muß ausjcheiden, da fie mit dem Gedanken der freien Mei- 
nungsäußerung unvereinbar wäre. Auch Fein Sozialift wird im Ernſte 
eine Verſtaatlichung der Preſſe wünfchen. Es bleibe alfo nur die 
genoſſenſchaftliche Sorm. Und in der Tat ift fie die wünfchens- 
werte. “Jedes Volk beſitzt bereits die dazu erforderlidye Organiſation 
in den politifchen Darteivereinigungen. Es bedürfte nur eines Geſetzes, 
Das beftimmen würde, daß politifche Tageszeitungen nur von den poli- 
cifchen Parteien felbft herausgegeben werden dürfen, und Daß andere 
Tageszeitungen Feinen politiihen Inhalt — audy nicht in der Sorm 
„parteilofer” Politik — enthalten dürfen, um der in den Parteiver- 
einigungen politifcy organifierten Bevoͤlkerung die Übernahme der po⸗ 
licifchen Tageszeitungen zu ermöglichen. Die bereits vorhandene Partei- 
prefle, namentlidy die ſozialiſtiſche und ein Teil der Farholifdyen, be 
weift Die praktiſche Moͤglichkeit der Sache. Diefe Preſſe gibt ſchon 
heute viel weniger Anlaß zu den oben erwähnten Beanftandungen, 
obgleich fie durch den Wettbewerb mit Senfationsblättern des Broß- 
kapitals noch gendtige ift, Ronzeffionen bezüglich des Inhalts zu 
machen. Es darf angenommen werden, daß fowohl unfere Prefle als 
auch unfer politifhes Zeben von diefer Teuerung den größten Vor⸗ 
teil hätten. Wenn für die Saltung der Zeitungen die Parteien, denen 
fie gehören, verantwortlid werden, wird die Zeitung mit größerer Dor- 
ſicht und Sorgfalt redigiert werden als bisher, man wird nicht mehr 
blindlings den Volfsleidenfchaften ſchmeicheln und fie aufftacheln, weil 
Das das bequemfte Mittel ift, den Abſatz zu heben; man wird die moͤg⸗ 
liden Solgen ins Auge fallen, für Die fpäterbin, wenn fie fich zeigen, 
Die ganze Partei vom Volk verantwortlich gemacht werden wird. Auch 
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wird mit der Zeit an die Stelle des wüften Gehaͤckſels bingeworfener, 
unüberlegter Säge mehr und mehr das Beftreben noch Flarer und 
Furzer Übermittlung von Tatfachen treten: es wird öfters Das Be⸗ 
duͤrfnis nach aufflärender, zufammenhängender Darftellung des einge- 
nommenen Standpunftes ſich zeigen. Denn die Partei bat ein Inter⸗ 
efle daran, die politifhen Kenntniſſe und das Urteil ibrer Anhänger 
zu befeftigen und dadurch ihren inneren 3ufammenhang, ihre Stabilität 
zu fördern. Doch mag man diefe vorausgefagten Vorteile für den In⸗ 
balt unferer Preſſe und für unfer ganzes politifches Leben, obwohl fie 
mir in der Natur der Entwicklung begründer zu fein fcheinen, rubig 
Zukunftsmuſik fchelten. Trotzdem wird man die Notwendigkeit der ge- 
forderten Reform zugeben mäflen. Denn man wird nicht beftreiten 
koͤnnen, Daß es auf die Dauer unerträglid ift, wenn aus der politifchen 
Beeinfluffung der öffentlichen Meinung ein Erwerbsgefhäft gemacht 
wird und dauernd lebendige politifche Kräfte in Beftalt der Zeitungs⸗ 
unternebmungen gekauft und verfauft werden Fönnen. Und man wird 
weiter zugeben mäflen, daß Die gezeigte Löfung die einzig mögliche ift. 
Iſt aber etwas als notwendig erwiefen, fo bat es Peinen Zweck, über 
einzelne Nuͤtzlichkeitserwaͤgungen zu ftreiten. 

Über die Wichtigkeit der Sache und Aber die Notwendigkeit, für fie 
zu arbeiten, Pann man fidy nicht leicht uͤbertriebenen Vorftellungen hin- 
geben. Alle Wahlredhtsfragen, über die man ſich ftreiter und in Sriedens- 
zeiten gelegentlich fchon die Köpfe blutig gefchlagen bat, müßten von 
Rechts wegen hinter diefe Angelegenheit zuruͤcktreten. Denn folange nicht 
die Selbftverwaltung der polttifchen Tagesprefie durch das politifch or- 
ganifierte DolP erreicht ift, hat jede Veränderung des Kreiſes der Wahl. 
berechtigten verbälmismäßig geringe Bedeutung, da ja auf alle Wähler 
in erfter Linie die Tagesprefle einwirft. Ja, man darf vorausfagen, 
daß, folange diefe Reinigung unferes politifhen Lebens nicht durdy- 
gefesst wird, jede demokratiſche Reform fchlieglid nur eine Stärkung 
des Einfluſſes der Zeitungsunternehmer, alfo einer mit demagogifchen 
Mitteln arbeitenden Dlutofratie,berbeiführen wird. UnferePapitaliftifche 
Preſſe ſchweigt felbftverftändlich diefe wichtige Angelegenheit tor und 
wird fie auch weiterhin totſchweigen; um fo mehr müßte man fid 
in den Zeitfchriften, von Mund zu Mund und ſchließlich in den ver- 
ſchiedenen Parteiorganifstionen und den gefengebenden Körpern mit 
dieſer Reform befchäftigen. Wir baben die Pflicht, wir haben das ge- 
meinfchaftliche Intereſſe und wir haben ſchließlich auch die Mache, 
fie durchzuſetzen. 
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Livonus 
Das baltiſche Problem 


us dem Daͤmmer ſagenhafter Überlieferung hinaus ins helle 

Licht der Geſchichte tritt das Oſtgeſtade der Baltiſchen See nicht 

fruͤher als im zwölften Jahrhundert. Vordem waren es Nord⸗ 
germanen, meift ſchwediſche Wikinger, auch Waräger genannt,die in den 
zahlreichen Buchten der Ruͤſte landeten, die Einwohner brandfchasten,, 
dann tiefer ins Land zogen,dort überwinterten und fchließlich ſich an- 
fiedelten. So wird im neunten Jahrhundert Eſtland und mindeftens 
ein Teil von Livland erobert; weiter oͤſtlich aber entfteht Solmgard- 
in Bardarifi, heute Nowgorod in Rußland. Dann Fommt eine Zeit 
der Ruhe und des völligen Schweigens der biftorifchen Überlieferung. 
Vur die Saga erzähle etwa, wie Egil der Skalde in Rurland 
wilingerte und den reichen Bauern famt feinen Rnechten erfchlug. — 
Scließlid aber geben die tiefer eingedrungenen Waräger in der Maſſe 
des Slawentums auf und vererben einen ihrer TIamen dem Auffen- 
reich in Kiew. 

Der Wiling war bis ins elfte Jahrhundert zwar der Serr auf der 
ftfee, allein er gründete nur Eroberungsreiche im sjinterlande der- 
Kuͤſtenſtriche und Fonnte wegen feiner geringen Zahl an Rolonifierung 
nicht denken. Da ſchwand feine Macht bald dahin. Auch die Dänen 
waren nicht imftande, auf Brund ihrer Siege Aber die Wenden im 
J2. Jahrhundert eine dauernde und weitreichende Serrfchaft auf dem 
Meere zu wahren. Deutſchen blieb es vorbehalten, die ©ftfeefäften 
zu unterwerfen und eine feft begründete Serrfchaft zur See auszuüben, 
und Damit den erften Verſuch einer Loͤſung des neu entftandenen bal- 
tifhen Problems zu machen. 

Es war zu der Zeit, da Sriedrich der Rorbart und fpäter Seinrich VI. 
ihre Heere weitausfchauender Pläne halber ins heilige Land und nad) 
Italien führten, als ſich über das Baltiſche Meer hinweg Beziehungen 
fpannen, Die nachmals eine ungleidy wichtigere Bedeutung für das. 
Deutſche Reich gewinnen follten, als die Eroberungszuͤge in die roma⸗ 
nifche und orientalifche Welt. 

Zübifche Kaufleute waren es, die über Botland an die Oſtkuͤſte der 
See gerieten und Sandel im Taufch mit den Zingeborenen finnifchen 
und litu⸗ſlawiſchen Stammes anknuͤpften. Ihnen folgten bald nady der 
„Auffeglung” die Bekehrer, der Bifchof und der Moͤnch. Sie brachten. 
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den Ungläubigen,den Liven und Ruren am Meer und den Letten im 
Sinterlande das Wort des Evangeliums, gründeren Städte, bauten 
Biöfter und Kirchen und riefen den adeligen, waffengewohnten 
Wann aus Weſtfalen, aus Solftein und aus dem Magdeburgiſchen, 
daß er das Werk der Bekehrung Ichüne. Da ward der Orden der 
Schwertbruͤder gegründet, der bernady im großen Deutfhen Örden 
aufging. Schwarz ift fein Kreuz auf weißem Selde, und nody heute 
führt es das Deutichmeifterregiment in Wien. — Nun erbaute man 
Burgen an den firategifch wichtigen Punkten, die vielfady noch jest 
als Denfmäler aus der Eroberungszeit erhalten find, und huͤtete das 
Band vor den SRinfällen der beuteläfternen Nachbarn. 

Zivland, Marienland — denn der heiligen Jungfrau wer es ge- 
weiht — wurde zu Leben dem Biſchof Albert gegeben (1207) und bald 
nachher zur Reihsmarf erhoben. Livland umfaßte damals mehr als 
die heutigen drei Öftfeepropinzen und war den Serzogrämern Bayern 
mit Schwaben an Umfang faft gleich. Eſtland, der nördlichfte Teil, 
geriet zwar vorübergebend in dänische Sand, die ein mildes Regiment 
führte, allein ſchon 1347 flel es wieder dem Orden zu. 

Der livländifhe Landesftaat des dreisehnten bis fechzehnten TJahr- 
hunderte, in feinem inneren Befüge dem uneinigen Mutterlande gleih, 
nach außen aber die ſtaatsrechtliche Einheit und die igenart der | 
Rolonie ſich wahrend, gab damals und fpäter bei Rivalität der An- 
wärter den Ausfchlag in der Srage der Beherrſchung der Oſtſee. So- 
lange Livland in deutfcher Sand blieb, war es die Sanſe, die zur See 
gebot, als aber der Schwede hernach im Zande berrfchte, ward auch 
die See fein eigen. Beide aber, der Deutfche fowohl wie der Schwede, 
find Seefahrer, find Wilinger, wenn man will, auch im fpären Mittel ⸗ 
alter noch geweſen. Ihr Drang nach dem Öftlande war Fein zufälliger, 
er ſtak in ihrer koloniſatoriſchen Einſicht, war verankert in Sage und 
Geſchichte und führte der warägiichen Spur folgend nody mit Bari XU. 
faft bis an die Beftade des Schwarzen Meeres. — Das Bermanentum 
bewies bier im Öften, daß es flawifche und flawenähnliche Voͤlker (wie 
Lerten und LZitauer) beberrfchen und zipilifieren, daß es auch den fteif- 
nadigeren meergewohnten Eſten und Sinnen — Diefen wahrhaften Preu- 
Ken des Nordens — für feine Rultur gewinnen Pönne, denn fie alle 
find ihm, dem Überlegenen, im innerften Wefen doch noch verwandt. 
Die Folonifatorifche Fähigkeit aber verfagte bisher nody ſtets gegenüber 
dem romaniichen Welten und Süden, das zeigen auch wiederum die 
Erfahrungen diefes unferes großen Krieges. 
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Sieht man von den Beiftliden und den Städtern ab, fo Pam der 
Deutſche als Rrieger und Landwirt in den Öften und erzog den unter- 
worfenen Bingeborenen, der nur die primitivfte Sorm der Agrarwirt- 
fchaft, namlidy eine Art von Waldbrennwirtfchaft Pannte, zum feß- 
haften Bauern. Der Lette und Eſte und Die anderen finnifchen Stämme 
Fannten bis dahin nur eine Aderbeftellung auf Aodeland, das folange 
Erträge lieferte, als die Aſcheduͤngung vorbielt; dann verließen fie den 
ausgefogenen Raum und fraßen fich tiefer in die ungebeuren Wälder 
ein. Sonft trieben fie no in primitiver Weile Vieb- und Pferde⸗ 
zucht und gewannen durch die Jagd auf Pelztiere die Mittel zur 
Tributzahlung an ihre früheren Serren, die Sürften in Plesfau und 
Dologf. 

Der Aufle ftand damals auf gleiher Kulrurtiefe. Audy er Pannte 
nur die allerprimitivften Sormen der Landwirtfchaft und bar felbft 
heute die Rodung- und Sadbauftufe noch nicht reftllos überwunden. 
Sein Pflug ift vielfady jest noch hoͤlzern, aber Beil und Spaten find 
Die Werkzeuge, die er meiftert. Br ift ein Menſch der Ebene, des Wal- 
des und der Steppe. Er verehrt die YTurter Erde, Matj-Ssyra-Zemijä, 
ſchwoͤrt bei ihr und Füßt fie. Ihr Leben ift ihm vertraut und er ver- 
mag ihr innerftes Wefen und Weben zu belaufchen, Das beweift Tur- 
genjew. Aber das Meer har noch Fein Ruſſe tief innerlich erlebt und 
befungen, man lieft, wenn es body Fommt, Seine in der Überfezung, 
und nur einen einzigen YITaler des Meeres von Bedeutung bat Ruß⸗ 
land in Aiwaſowskij hervorgebracht. Aber weder im gefühlsmäßigen, 
noch im geiftigen Beſitz des Durchſchnittsruſſen bat das Meer einen 
gebuͤhrenden Plag, es ift ihm fremd, verhaßt und widerwärtig. Warnend 
erhebt das Volk feine Stimme in zahlreihen Sprichwoͤrtern, aus denen 
die bleiche Angft vor dem Waſſer fpricht, das die Erdtkile trennt und 
verbindet. Sier ein paar Beifpiele: | 
— „Wer nie zur See wer, bat ſich nicht ſattgebetet.“ 


„Trau nicht der Wieeresftille, nocdy der Menſchenrede.“ 
Und noch draftifcher: 

„Sud dein Ungläd auf der See, dein Elend bei der Witwe.“ 
Es ift eine leider verbreitete fable convenue, ein meift gedanfenlos 
nachgefprochener Blaubensjan, der Broßruffe babe den Weg zum 
Binnenmeer der Oſtſee als ein Lebensinterefle nötig. Nur die wirt 
ſchaftliche Hoͤhe und Regſamkeit der Fremdvoͤlker an der Peripherie 
des ruſſiſchen Reiches in ſeiner bisherigen Geſtalt verfuͤhrte zu dieſem 
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Glauben. Gewiß, der Ruſſe braucht einen Ausgang zur See fuͤr ſeinen 
Sandel: braucht ibn im kornreichen Suͤden, um fein Getreide zu ver- 
ſchicken, und im fernen Oſten, um mic Japan, Amerika und den eng- 
liſchen Kolonien Sandel zu treiben, aber auf die Oſtſee gebört er nicht, 
fo wenig wie in die Länder, von denen fie umfchloflen iſtl Schon vor 
200 Fahren tft er an das Baltiſche Meer gelangt, bat hernach die Aäfte 
von Detersburg bis Dolangen erobert, bat ſich Sinuland unterworfen, 
und iſt doch nicht Serr zur Ser. Rußland befaß eimsmal Alaska, aber 
ein fchmaler Streifen Meer trennt es von Afien, da gab man die 
wertvolle Kolonie für ein Butterbrot fort. 

Kiga wer bisher als Erporchafen ohne Sweifel von großer Beden- 
tung für Rußland. Solz, Zier, Flachs und Selle, aber nur ſehr wenig 
Korn wurden bier ausgeführt. Davon ſtammten lediglid Solz und 
Flachs aus dem unmittelbar anfchließenden Sinterlande der baltiſchen 
Drovinzen, die andern Produfte kamen meift aus Sibirien. Darf man 
unter diefen Umftänden behaupten, daß Riga als Erporchafen unent⸗ 
behrlich und ımerfeglich fei? Bequemt ſich Rußland nicht jetzt ſchon 
der veränderten Lage an und fucht am Weißen Meer und an der 
Murmankuͤſte den ungleich vorteilbafteren Ausgang zur offenen 
See? — Sat Rußland erft das hochentwickelte baltifche FInduftriegebier 
verloren, fo fällt der Sauptgrund, der zu einer Beherrſchung der Oſt⸗ 
fee drängte, fort, und der innerruffifhe Sandel Fann und wird andere 
Wege einfchlagen, um den Anſchluß an den Weltverkehr zu finden. Es 
iſt auch bezeichnend, daß jetzt im Kriege der Gedanke an eine Deriegung 
der erſten Reſidenz auftauchte, ebe noch die ftrategifche Lage es nabe- 
legte; der Aufle will eben nicht fein polisifches Zentrum fo nah an 
der in jedem Sinne fremden See gelegen wiffen. 

Um die Löfüng des Problems des Baltifchen Mee res hatte Die Sanfe 
und fpäter Guſtav Adolf ſich gemübt, feit dem Yiiedevgang Schwe- 
dens aber ruht es fo gut wie ganz und wartet auf feine Eintfcheidung. 
Die feeuntächtigen Ruſſen Idfen’s nie und Fönnen die von der Be 
ſchichte geforderte Tar höchftens zu verhindern fuchen; nur Deutichland 
vermag es, und es follte feine hohe nationale Pflicht erfennen und erfüllen. 

Anders ftand es fheinbar um das baltifche Öftfeeland. In der zwei⸗ 
ten Sälfte des fedhgehnten Jahrhunderts verwäfteren das bläbende 
Bebiet die Sorden des vierten Iwan, der, wie fo mancher der Zaren 
nach ihm, beides in fi trug: Verſtaͤndnis für abendländifche Kultur 
und VDeracheung zugleich. Zinen papiernen Proteſt wagte das obe- 
mächtige Deutfche Reich allerdings, allein der Jar verfpottere ibn, 
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mordete und brannte in Zivland nad Befallen weiter, und ließ ſich 
den Briefwechfel mit dem gebilderften ruſſiſchen Manne feiner Zeit, 
dem Sürften Kurbskij weit mehr angelegen fein, als das Studium be- 
langlofer diplomatifcher Schrififtäde. Die Drovinz Lipland, das 
Herz des gefamten Baltenlandes, geriet zwar nicht unter fein 
Szepter, kam zunädft an Polen (1582), dann an Schweden (1621), das 
bereits Eſtland befaß. Aber als Deter der Große den jungen Bari XU. 
tief unten in der Ukraine bei Poltawa zu ſchlagen vermochte und Riga 
(1710) nach tapferfter Verteidigung kapituliert hatte, war auch CLiv⸗ 
lands Schickſal für 200 Jahre befiegelt. 

Deter hatte verſucht, das baltifche Deoblem von beiden Seiten 
ber zu padeen: von der See und vom Lande aus, ſtrebte fogar — um- 
erfärlih in allem — nad dem Befitz von Pommern. Wäre er 
länger am Leben geblieben, fo haͤtte er vielleicht die Brundlage einer 
wenigftens zeitweiligen rufflihen Seeherrſchaft auf dem Baltiſchen 
Meere ſchaffen Finnen. Den Bau eines Rriegsbafens im eisfreien 
Baltiſchport hatte er bereits in Angriff genommen. Allein nad) feinem 
Tode verfiel das begonnene Werf. Seine Tiachfolger zeigten nur noch 
ein TIntexefle am Seftlande. Diefes aber blieb rein deutſch, trotz ruffi- 
ſcher Eroberung. Es hatte Muͤhe, ſich emporzuarbeiten nad) den furcht- 
baren Jahren des verheerenden Nordiſchen Krieges. Dafür bliäbten 
Wiſſenſchaft und Kunſt, die durch die Beftalten Herders und Samanns, 
Zenzens, Blingers und Rotzebues und vieler anderer mir dem geiftigen 
Bein des Mutterlandes untrennbar verbunden find. 

Noch immer freilidy fehlte der deutſche Bauernſtamm im Rande. 
Der Balte war Gerr und mußte es fein, um ſich in feiner Minderzahl 
behaupten zu Fönnen. An eine Bermanifierung der Eingeborenen durfte 
er nicht denfen, wenn er fein deutſches Blur rein bewahren wolle. 
Batharina U. und Alexander I. zogen zwar ſchwaͤbiſche und beffifche 
Bauern in großer Zahl ins Land, fiedelten fie in Polen und in Wolbynien, 
an der Wolgs, in der Krim und im Raukaſus an, allein in ZLivland 
blieb es bei einem vereinzelten Schritt (Kolonie Sirfchenhof), da eine 
weitere ſtaatliche Unterſtuͤtzung ausblieb. 

Die iunere Erſtarkung Kivlands nahm in der erſten Saͤlfte des neun⸗ 
zehnten “Jahrhunderts ihren ſtetigen Verlauf. Dorpat, die Landes- 
sıniverfität, wurde begründer und bildete fortan den geiftigen Mittel 
punkt des Landes;die Bauernfrage wurde nach Aufhebung der Leib- 
eigenfchaft (1804) durch eine Reihe non Agrarreformen mit bober 
fozislpolitifher Einſicht gelöft, Kirche, Schule und Rechtspflege nah⸗ 

43° 


668 Kivonus, Das baltifhe Problem 


men eine gedeiblihe Entwicklung. Das baltifche Deutſchtum genoß 
UAnfeben und Vertrauen, auch in Rußland felbft, denn nody hatte der 
allmählich erwachende nationale Sanatismus der Slawophilen keinen 
Einfluß auf die Höchften Regierungsfreife. So ging es bis in die zweite 
Hälfte des Jahrhunderts. Dann Fam der entfcheidende Umfchwung. 

Mic Neid und Erbitterung empfand man es, Daß drei hochentwickelte 
deutfche Provinzen mit durchweg proteftantifcher Bevoͤlkerung inner- 
halb der ruffifchen Brenzpfähle ein Pulturelles Sonderleben führen 
durften. Bleichzeitig wedten die Erſtarkung Preußens und die Bini- 
gung Deutfchlands Furcht und Mißtrauen. Die baltiſchen Provinzen, 
die man mit Recht als einen Dorpoften des Deutfhrums erfannte, 
mußten das entgelten; ihre Auffiftzierung wurde befchloffen. Es würde 
bier zu weit führen, Die Einzelheiten der nun beginnenden Unter- 
druͤckung zu fehildern, die trotz beſchworener ide den Blauben, die 
Schule, Recht und Verwaltung zu vernichten drohte und auch vor 
perfönlicher Sreibeit und perfönlidem Eigentum nicht Salt machte. 

Das baltifhe Problem follte dadurch gelöft werden, daß man die 
Letten und Eſten, die in ruffifizierten Schulen verwilderten und gegen 
die Deutfchen aufgehetzt wurden, mit dem Verſprechen ins ruffifche 
Lager binüberzuziehen verfuchte, daß Fünftighin Das Land ihnen an- 
heimfallen folle. Waren dann erft einmal die Deutfchen vertrieben und 
susgerottet, glaubte man mit den Fleinen Volfsfplittern leichtes Spiel 
zu haben und hätte fie durch eine Kolonifierung mit Broßruffen — 
die Abrigens im Fruͤhjahr JYL4 im Prinzip tatſaͤchlich befchloflen wurde 
— leicht aufgefogen. 

Der Krieg bar alle Hoffnungen des landhbungrigen, nimmer zu färti- 
genden ruffifhen Bauern vernichtet. Nie wird er in das Bottesländ- 
ben Rurland, nie in das [höne und reihe Livland, nie in das unter 
harter deutſcher Arbeit aufblübende Eſtland gelangen, nie beim An- 
bi der Öftfeewellen in Angft und Schreden ſich befreuzigen. Der 
Weg dorthin ift ihm verlegt, der deutſche Krieger hält Wacht vor dem 
Tor, durch das der deutfche Bauer einziehen Bann. Mag dann der ruf- 
ſiſche Bauer fidy oftwärts wenden, dort finder er noch unermeßliche 
Wälder zu roden, weite Steppen in Bartenland zu verwandeln. 

Das baltifhe Problem ift feit Jahrhunderten ein Problem der 
Serrfhaft auf der Oſtſee und des Befines der Sftlihen 
Rüftenländer. Seine Löfung ift einfeitig oft verfucht worden, zu- 
letzt vom Auffen, der volllommen Sciffbruc erlitt. Zr wird auch in 
Zukunft mir dem Problem felbft dann nicht fertig werden, wenn er das 
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Land bebielte, denn die See würde er fi nicht unterwerfen Fönnen. 
Die deutſche Sanfe lebt in neuer Beftalt und fände immer den Weg 
zu ihren alten Niederlaſſungen. 

Außlands Miktel, ſagt der baltifche Siftorifer Schirren, und das 
trifft auch heute nody in jedem Worte zu, „waren von Ylatur furcht- 
bar, doch nicht gefammelt und vorbereiter zum überwältigenden Wett⸗ 
Fampf; feine Zinfiht war mäßig, feine Politik noch balb-afiatifch. 
Um fo furchtbarer feine Anfälle. Sie ergingen ohne Maß, obne Be- 
rechnung. Sie Famen mit der Wut des Orkans, der in kurzer Raferei 
alles vor fi niederwirft. Dann jedoch folgten jedesmal längere 
Daufen.” — 

Wird Deutſchland in diefem Kriege die Kraft haben, die fidy bereits 
anfändigende Daufe zu nuen und Rußland fo zurfdzumerfen, daß es 
auf die Löfung des baltifchen Problems für immer verzichtet? Die 
Bewähr für das Ja auf diefe Srage, fie ift einem jeden Deutſchen ver- 
koͤrpert in der Geſtalt des Wächters im Oſten — des Beneraifeld- 
marfchalls Sindenburg! 


Heinz Dottboff 
Die kuͤnftige Wirtfchaftspolitif 
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aͤhrend im allgemeinen die oͤffentliche Eroͤrterung von, Kriegs ⸗ 
zielen” noch unterſagt iſt, ſich nur innerhalb von Intereſſenten⸗ 


kreiſen und an Stammtiſchen bewegt und nur vereinzelt ſich 
ans Licht wagt, werden mit ſteigender Energie und Breite die handels⸗ 
politifhen Zukunftsfragen in Dereinen, Derfammlungen und Zeitungen 
beſprochen; auch ein Beweis, wie eng der Weltkrieg mit wirtfchaft- 
lichen Dingen zufammenbängt. Dor allem ftebt im Vordergrunde das 
Droblem einer wirtfchaftlidhen Annäherung der beiden verbündeten 
Zentralmächte. Diefe bilder einen Teil der allgemeinen Pünftigen Buͤnd⸗ 
nispolitif. In allen drei Staaten (man vergefle auch bei uns nie, daß 
Ungarn ein felbftändiger, nur in beftimmten Beziehungen mit Öfter- 
rei verbundener Staat ift und diefe feine Selbſtaͤndigkeit gerade jetzt 
wieder ftarf betont) ift es wohl allgemeine Überzeugung des Serzens 
und des Kopfes, daß ohne das fefte, treue 3ufammenbalten Öfterreidy- 
Ungarn vom ruffifchen Kolofle zermalmt worden wäre und dann auch 
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Deutſchland ſich gegen die Umklammerung der Seinde Faum würde be- 
haupten Pönnen. Die Waffenbruͤderſchaft muß nicht nur dauernd in 
der Zukunft als felbftverftändlicy gelten; fie muß eine auch im Srieden 
wirkſame politiſche Bruͤderſchaft werden. Man ſucht nah Mitteln 
weiterer Annaͤherung und engerer Verkettung. Schon hat ſich eine 
„Reichsdeutſche waffenbruͤderliche Vereinigung” gebilder für eine „un⸗ 
loͤsliche Verbindung” nady dem Plane Bismarcks, der befanntlidy 1879 
„die Srage anregte, ob ſich ein organifcher Verband zwifchen dem Deut- 
ſchen Reihe und Oſterreich · Ungarn empfehle, der nicht wie gewoͤhn⸗ 
liche Vertraͤge kuͤndbar, ſondern der Geſetzgebung beider Reiche einver⸗ 
leibt und nur durch einen neuen Akt der Geſetzgebung eines derſelben 
lösbar wäre" (Gedanken und Erinnerungen, 29. Rap.). 

Als wefentliches Mittel zur dauernden Verankerung und Vertiefung 
des Buͤndniſſes bierer fi die wirtfhaftliche Einigung dar. Denn 
wenn noch Bismarck zeitweife geglaubt bat, politiſche Sreundfchaft 
werde durch einen Zollfrieg nicht gefährder, fo bat ſich Doch inzwiſchen 
berausgeftelle, daß nichts für die politifhen Beziehungen der Staaten 
wichtiger ift als die Sandelspolitif und der Sandelsverfehr. Der Wele- 
Prieg ift, wie es ſchon Bismarck prophezeit hatte, in erfter KZinie 
ein Wirtfchaftsfrieg; ja, nach den Außerungen leitender Maͤnner im 
feindlichen Lager foll der Wirtfchaftskrieg den politifchen uͤberdauern; 
und je mebr die verbuͤndeten, Rulturmaͤchte“ fi) Gberzeugen muͤſſen, 
daß fie mir Waffengewalt Deutſchland und feine Sreunde nicht nieder- 
zwingen Pönnen, defto ftärfer wird der Wunfch werden, im Srieden das 
mit anderen Mitteln zu erreichen. In England, Sranfreich, Belgien, 
Außland werden verzweifelte Anftrengungen gemacht, die deutfchen 
Erzeugniſſe nicht nur fernzubalten, fondern auch zu erſetzen und fidy 
für die Dauer von der deutfchen Einfuhr zu befreien. Neue Induftrie 
zweige follen ins Leben gerufen, neue Derbindungen zwiſchen den Staaten 
angeknuͤpft, Die Zölle gegen Deutſchland verdoppelt, eine zollpolitiſche 
Vorzugsbehandlung der Alliierten untereinander eingeführt werden. 
Ob alle foldye Pläne fi durchfuͤhren laffen und ob der Wille zu ihrer 
Durhführung dauernd erhalten wird, ift eine Srage für ſich. Begen- 
wärtig tun unfere Seinde alles ihnen mögliche in diefer Richtung. 

Was liegt näber als ein Begenfchlag durdy den wirtfchaftlichen Iu- 
ſammenſchluß der Jentralmächte, die ja fchon jet in engen Sandels- 
beziebungen fteben. Nach der KReicheftatiftif für 1913 lieferte uns 
Öfterreich-Uingarn Waren im Werte von 827 Willlionen Mark, das 
find beinahe acht vom hundert unferer gefamten Einfuhr von 10*/. 
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Milliarden. Damit ſteht unfer Bundesgenofle an vierter Stelle, er wird 
übertroffen von den zwei großen Kieferanten unferer Robftoffe und 
Vrahrungsmittel: Dereinigte Staaten (1711 Millionen glei 16 v. 5.) 
und Rußland (1425 Millionen glei 13 v. 5.) forwie von England 
(876 Millionen gleich 8 v. 5.), das aber zum Teil nur Zwiſchenhaͤndler 
für fremde Erzeugnifle ift. Weſentlich größer noch iſt unfere Ausfuhr 
nach Öfterreidy-Ungarn. Sie betrug 1913 fa 1105 Millionen Mar? 
glei 11 v. 5. der gefamten Ausfuhr von reichlich LO Milliarden, und 
wurde nur übertroffen von unferer Ausfuhr nad Broßbritannien 
(1438 MWiillionen gleih 18 v. 5.) Nach der Sandelsftariftif unferes 
Bundesgenofien Pommen 36 v. 5. feiner Einfuhr aus Deutfchland und 
48 v. 9. feiner Ausfuhr geben dorchin. Diefer ftarfe Verkehr vollzieht 
fih auf der Brundlage eines Jandelsvertrages, wie er zuletzt ab 
1900 auf die Dauer von zwölf Jahren mit faft allen europäifchen 
Staaten gefchloflen ift. Alle Derträge enthalten die Klauſel der Weift- 
begünftigung, fo daß Öfterreich- Ungarn zwar auch alle Zollermäßigungen 
genießt, die wir anderen Staaten vertragsmäßig zugeftanden haben, 
aber Feinen Dorzug vor diefen. 

Daß der einheitlide Zuſammenſchluß der drei Staaten eine wefent: 
lie Verſtaͤrkung der Wirtfchaftsmacht im ganzen bedeuten würde, ift 
Plar. Das deutſche Wirtfchaftsgebiet, das gegenwärtig faft 70 Millionen 
Einwohner umfaßt,wärde damit auf mehrals J20 Millionen anwachſen. 
Man denkt an den deutfchen Zollverein, der feic 1834 zunaͤchſt 18 deutſche 
Staaten vereinigte und allmählidy alle Verkehrsſchranken im jetzigen 
Aeichsgebiete niederlegte; an den Aufſchwung, der mit der vollftändigen 
Einigung Deutfchlands ſeit 866 einſetzte; an die Blüte und Macht, 
Die fich in den Dereinigten Stasten von Amerika entfaltete auf der 
Brundlage eines riefigen, verfehrsfreien Innenmarftes. Welche Ent- 
widiungsmöglidyfeit gäbe ein einbeitlihes Wirtichaftsgebiet von der 
TIord- und Oſtſee bis zur Adria! Wie müßten Sandel und Verkehr 
ſich bier entfalten, wie der Reichtum fich mehren Fönnen. Welches Be- 
wicht wärde diefer Markt in die Wagfchaale werfen bei Verhand⸗ 
lungen mit den jene feindlichen Staaten zur Neuregelung der Sandels- 
beziehungen, die doch nicht dauernd unterbrodyen bleiben koͤnnen. Welche 
Anziehungskraft würde das große mitteleuropäifche Wirtfchaftsgebier 
auf die Fleineren Nachbarn ausüben müflen. Und weldye politifcdyen 
Solgen Fönnten, ja müßten daraus entftehen! Zollgemeinichaft, Wirt- 
fchaftsgemeinfchaft,das bedeutet Arbeitsgemeinſchaft, das bringt Zebens- 
gemeinfchaft, die von felbft allmählidy nach einer politifhen Organiſa⸗ 
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tion fucht und ficherer als irgend etwas anderes die Fünftige Einigung 
Mitteleuropas unter deutjcher Sührung vorbereitet. — 

Aber diefe IZufunftsausfichten zeigen ebenfo wie die Erinnerung an 
den deutfchen Zollverein, welche Schwierigkeiten in dem Plane ftedien, 
der zunaͤchſt fo einfach, fo einleuchtend, fo — ſelbſtverſtaͤndlich erfcheint. 
Der deutfche Zollverein bat nicht nur anderthalb Jahrzehnte der Wer- 
bung gebraucht, bis er 1834 in beſchraͤnktem Umfange ins Leben treten 
Fonnte, fondern noch weitere fünf Jahrzehnte, bis er alle reichsdeutſchen 
Stasten umfaßte. Erſt 1888, alfo 17 Jahre nach der Bründung des 
Reiches, erfolgte der Zollanſchluß von Bremen und Samburg. Dreimal 
drohte er auseinander zu fallen, ehe er als Teil der Bundesverfaflung 
feftgelege wurde. Zr war von vornherein Feine rein wirtſchaftliche 
Maßnahme, fondern als eine Treppe zur politifchen Einigung ge- 
dacht. Manche feiner Blieder find nur mit leifem Zwange oder mit 
Geſchenken zum Beitritt veranlaßt worden. Und fo fehr auch im ganzen 
ſich Deutſchlands Volkswirtſchaft und Reichtum dadurdy gehoben bat, 
fo find doch auch wefentlide Verſchiebungen zwifchen den einzelnen 
Begenden herbeigeführt worden, die von den Benachteiligten zunaͤchſt 
bitter empfunden wurden. 

Solde Befürchtungen fteigen natuͤrlich auch bei der Erörterung 
einer Sortfegung der Einigungspolitik auf. Denn das deutſche und das 
öfterreihifche Wirtfchaftsgebier find fehr verfchieden. Das ergibt ſich 
aus einer Betrachtung des gegenwärtigen Sandelsverfebrs. Wie der 
Wiener Dolfswirt von Philippopid in feinem ausgezeichneten Schrift. 
hen „Kin Wirtfchafts- und Zollverband” (Leipzig 1915) darftelle, über- 
flieg 1912 die Sfterreihifche Ausfuhr von Iandwirtfchaftlichen Erzeug- 
niſſen nach Deutſchland die Einfuhr von dort um 278 Millionen Mark. 
Dogegen ift bei Bergwerfsproduften die Einfuhr aus Deutſchland um 
54 Millionen Mark höher als die Ausfuhr. Ähnlich bei den wichtigften 


Induſtriezweigen: Ausfuhr Einfuhr 
Terrilinduftrie . . a 27 62 
Leder. und Bauıfgutswaren 5 25 75 
Solwaren . . —F 12 20 
Ton-, Blas-, Steinwaren ie — 14 22 
Dapierwaren. En ar war ee a 5 24 
Liflenwaren -. > 2 2 2 22. 9 79 
Metallwaren. . ; 20 160 
Maſchinen, iektriſche Appasare ; 6 J24 
Infterumente. . . » s 2 28 


Chemikalien u. dgl... . » . .» 25 58 
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Öfterreih-Ungarn ift alfo auch Induftrieland, aber bei weitem nicht 
in dem Maße wie Deutſchland. Man befuͤrchtet, daß bei Befeitigung 
des Zollihunes die an Kapital und Arbeitsfraft gewaltige deutfche 
Induſtrie übermächtig nach Suͤdoſten einbredhen, dort einen Krfag für 
die verlorenen Maͤrkte im Welten fuchen und die öfterreichifch-ungari- 
fchen Bewerbe niederfonfurrieren Fönnte. Soldye kurzſichtigen Abfichten 
befteben bei den leitenden Männern im Reiche fiber nicht. Und in den 
meiften Induftrien wuͤrde auf Brund der weitgehenden Rartellierung 
auch eine Sicherung der gegenfeitigen Abfanmärfte möglich fein. Aber 
das genägt den Induſtrievertretungen im Oſten nicht, und fie erflären 
einen „beicheidenen” Zollſchutz auch gegen Deutfchland, zum mindeften 
für eine längere Übergangszeit, für unentbehrlich. Umgekehrt erinnern 
wir uns der heftigen Kämpfe, die vor einem Jahrzehnt die deutfchen 
Agrarier geführt haben, um Öfterreich gegenüber einen erhöhten Schun 
der Getreide und Diebproduftion durchzuſetzen. Allerdings ift darauf 
aufmerffam zu machen, daß die landwirtichaftliche Erzeugung im Reiche 
im ganzen ftärfer ift, infolge größerer Intenficät, als im Nachbarlande, 
daß alfo beim Zuſammenſchluſſe die Befamtmenge der Produfte im 
Verhaͤltniſſe zur Bevölkerung ſinken, damit der Wettbewerb fidy ver- 
ringern würde. Aber das zeigt zugleidy, welche Veränderungen nament- 
lich in Ungarn eintreten würden, wenn deutfches Kapital mit deutichen 
Maſchinen und Arbeitsmerhoden dorthin firdmte. Und unfere Land- 
wirte werden auf Brund ihrer LZeiftungen in diefem Kriege doppelten 
Schutzzoll verlangen. 

Dazu Fommt, daß die beiden Reichshälften wirtſchaftlich ebenfo ver- 
fchieden find wie etwa der Welten und Oſten Deutfchlande. Oſterreich 
ſchon ſtark induſtriell, Ungarn noch faſt reines Ackerbauland, ſehr ent⸗ 
wicklungsfaͤhig und nach Gewerben ſtrebend. Beide bilden zwar ein 
Wirtſchaftsgebiet, aber nur auf Grund eines zehnjaͤhrigen, Ausgleichs“, 
und in den Verhandlungen uͤber den Anſchluß an Deutſchland haben 
angeſehene Ungarn bereits den Anſpruch auf Schutzzoll gegen Öfter- 
reich angemelder (Dr. Graatz am 27. 6.15 in Wien), vielleiht weniger 
um des Zolles felbft willen als um eine Rompenfation für die nie ab- 
reißenden wirtfchaftlichen Derhandlungen und Streitigkeiten in der Sand 
3u haben (Fr. Naumann in der „silfe”, Yir.27,8.429). Wenn die Donan- 
monardie mir Deutfchland einen Wirtſchaftsbund fchließen will,fo muͤſſen 
zunächft ihre beiden felbftändigen Sälften fich auf ein dauerndes, feftes 
Abkommen einigen. Und wer die ununterbrodhenen Bämpfe um den 
„Ausgleich“ verfolgt bat, weiß, weldye Schwierigkeiten bier vorliegen. 
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Don diefen Semmniffen und Schwierigkeiten ift in den letzten Monaten 
ſehr viel die Rede geweſen. Saft mehr als von dem Brundgedanfken, 
den niemand von fi weifen will und Bann. Sie find nachrlid am 
größten gegenüber einer vollen Zollunion. Denn bier treten zu den 
Sragen des Wertbewerbes, der Schädigung eines Landesteiles durch 
einen anderen,nody die Derwaltungsfragen. Die Schwäche des deutfchen 
Zollvereins, daß es ihm an einer gefesgebenden und verwealtenden Spine 
mangelte, dürfte fich leicht wiederholen, wenn die drei verbündeten 
Reihe nichts von ihrer Souveränität aufgeben wollen. Und die Ver⸗ 
teilung der Zolleinnahmen Pönnte Faum wie 1834 in der einfachen 
Weife gelöft werden, daß die Ropfzabl der Staaten den Maßſtab ab- 
gäbe. Denn die Unterfchiede zwiſchen Deutfchland und Ungarn find noch 
viel bedeutender, als fie zwifchen den einzelnen deutſchen Staaten waren. 
Man denke nur daran, daß nach Schägung von Fachleuten der Dolke- 
woblftand in Deutfchland doppelt fo hoch ift als in Oſterreich · Ungarn (auf 
den Kopf *100 Mark gegen 2470 Rronen). Jeder andere Maßſtab aber 
enthält Willkuͤrlichkeiten und feine Seftfegung dürfte zu lebhaftem Streite 
führen — genau wie Das innerhalb der Donaumonarchien der Sall if. 

Deswegen ift der Plan einer vollen Union in den Tagungen und 
Zeitungserörterungen in den Sintergeund gedrängt worden, und man 
fucht nach einem Mitteldinge zwifchen ihr und dem einfachen Sandels- 
vertrage, wie er heute beftebt. Da ift die Rede von gemeinfamen Ver⸗ 
handlungen mit dritten Staaten; von einer gemeinfamen Außenzoll- 
linie mit niedrigeren Zwiſchenzoͤllen; von einer Anpaflung der auto- 
nomen 3ollgefege beider Stasten aneinander; von der Bewährung 
von Vorzugszölien u. dgl. Damit wird natuͤrlich das AbFommen zwifchen 
Deutfchland und Öfterreih-Ungarn erleichtert (wenn auch alle Zinzel- 
beiten umſtritten fein dürften), aber es entfteben neue, erbeblidhere 
Schwierigkeiten gegenüber anderen Staaten. Denn gegenwärtig bildet 
Die Brundlage aller europäifchen Sandelsverträge die Meiftbegüänfti- 
gung, d. b. die Abmadyung, daß die Waren des Vertragsichließenden 
nicht ungänftiger behandelt werden Dürfen als die irgend eines fremden 
Staates. 187) erfchien diefe Meiſtbeguͤnſtigung als fo wichtig, daß man 
fie in den Srankfurter Srieden aufnahm. Und wenn diefer auch feit 
einem Jahre zerrifien ift, fo bringt eine Abweichung von diefem Brund- 
ſatze das ganze Syftem der europäifchen Sandelspolitif ins Wanken. 
Es ift beachtenswert, daß ein fo guter Renner der Volkswirtſchaft wie 
Matlekowitz ſich gegen alles ausgefprochen bat, was nicht entweder 
Union oder einfacher Sandelsvertrag ifl. 
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Ein wefentlicher Unterfchied gegen das Vorbild, den deutſchen Zoll. 
verein, liegt ja darin, Daß diefer freihaͤndleriſchen Beftrebungen ent- 
fprang und nicht nur im inneren, fondern auch nach außen eine Be⸗ 
feitigung der Zollſchranken bezweckte und erreichte. Jetzt Dagegen fteben 
wir in einer Zeit fteigender Zollbegeifterung, und viele, die einem 
Zufammenfchlufle Mitteleuropas das Wort reden, wollen zugleich das 
Befamtgebier um fo ftärfer nach außen abfchliegen. Unfere Agrarier 
reden fo, als ob nur die erhöhten Zölle von 1902 uns das Durchhalten 
ermöglichten, als ob die Schwierigfeiten der Viehhaltung und die Dreis- 
fteigerungen nur an einem nody ungenägenden Zollſchutz lägen; und 
die Partellierte Schwerinduftrie ift in ähnlicher Richtung tätig. Stim⸗ 
mungsgemäß ift die Yleigung für foldye Anfichten ficher in weiten 
Rreifen gewachſen: Wir find abgefperrt und kommen durch; wir müflen 
uns auch Fänftig „unabhängig vom Weltmarkt“ halten. Ohne daß 
auf die Zollfrage näher eingegangen wird, kann doch gefagt werden, 
daß ſolche „Stimmungen” den Tarfachen nicht gerecht werden. Wir 
Pönnen uns im Kriege eine geraume Zeit durchhelfen tro der weit. 
gehenden (nicht vollftändigen) Abfperrung vom Weltmarkte. Aber nur 
Durch eine Anpaflung an das Dorbandene, durch Verzicht auf mandyes, 
und nur auf Brund der Vorräte, die im Lande vorhanden waren. 
Der „geſchloſſene Sandelsftaat”, wie ihn Sichte pries, ift ein Kriegs⸗ 
zuftand; mir dem Srieden wird er wieder dem Weltmarfiftaste Dion 
machen müflen — auch wenn die Bedeutung des Außenbandels etwas 
weniger ftürmifch betont wird, als es in natürlicher Zrwiderung der 
Abiperrungsbeftrebungen oft geſchah. 

An diefen Derbälmiflen ändert auch die Wirtfchaftsgemeinfchaft 
Mitteleuropas wenig. Es fehlte uns der Anſchluß an tropifche 
Lönder und der fihere Zugang zum Weltmeere. Audy das vergrößerte 
Bebier Fönnte von der beftebenden Koalition im Norden und Süden 
vom Meere abgefchnitten werden. Deswegen muͤſſen wir eine fichere 
wirtſchaftliche Verbindung haben mir Belgien im Norden und der 
Tuͤrkei im Süden. TJenes bringt uns an den Atlantifchen Ozean, diefes 
an die reichen Bebiete Rleinafiens. Zwiſchen Ungarn und Konſtanti⸗ 
nopel fchieben fi Serbien und Bulgarien; mit ihnen oder Rumänien 
muß eine Regelung getroffen werden, die den Weg von Antwerpen nach 
Bagdad sffner. 

Weldye politifhen Verſchiebungen der Krieg bringen wird, ſteht 
noch dahin. Der wirtfchaftliche Anfchluß der genannten Länder an 
den Deutſch ⸗oͤſterreichiſch ungariſchen Bund iſt unentbehbrlid, wenn 
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diefer feinen Zweck erfüllen foll. Außer ihnen gruppieren fi um fie 
andere Staaten, wie die Schweiz, die Tiiederlande, SPandinapien, deren 
Anſchluß an das mitteleuropäifhhe Wirtfchaftsgebier wuͤnſchenswert 
ift, vor allem in deren eigenem Intereſſe. Er wird nur flartfinden, 
wenn Diele Staaten die Sicherheit haben, daß ihre ſtaatliche Unab- 
haͤngigkeit dadurdy nicht gefährder wird. 

Spielen jo die wichtigften Sragen der äußeren Politik in das Sandels- 
bündnis hinein, fo hängt diefes ebenfo eng mit einer Reihe von Sragen 
der inneren Politik zufammen. Sollen Deutjchland, Oſterreich und Un- 
gern zufammenmwachfen, fo muͤſſen nicht nur die Zollverhältnifle dem 
entfprechen, fondern die gefamte Wirtfhaftsgefeugebung muß all 
mäblidy ſich gegenfeitig anpaflen: vor allem die Steuerpolitif und die 
Tarifpolitif der Eiſenbahnen, die Bewerbegefesgebung, Sozialpolitik, 
das Zolltarifrecht und mandyes andere. Welche Schwierigkeiten darin 
liegen, zeigt am beften wieder das deutſche Beifpiel. Don der gewuͤnſchten 
einheitlichen Sandelsgefeugebung im Zollverein ift nur Die Wechfelord- 
nung in den vierziger "Jahren zuftande gekommen; alle andern Derein- 
beitlihungen erft nach der Reihsgründung. Die innere Befteuerung 
ift heute noch nicht einheitlich, und auf Bier und Fleiſch werden heute 
noch Binnenzölle (Übergangsabgaben) erhoben. Aber diefe Vorgänge 
beweifen zugleich, daß einzelne Abweichungen die Begründung und 
fegensreiche Wirkung einer Wirtfchaftsgemeinfhaft nicht zu bindern 
brauchen, wenn fie auch naturgemäß fters als ftörend empfunden werden. 

Wichtiger ift, daß die Befamtrihrung der Wirtfhaftspolicif 
im ganzen Bebiete die gleiche ift. In einer Beziehung haben wir in 
Deutſchland Durch den Krieg ſehr umgelernt. Bisher ging alle ftaatr- 
lie Politif von der Sörderung der Produftion aus, gemäß der ver- 
kehrten Brundlage unferer Papitaliftifchen Wirtfchaftsweife, wonach 
der Menſch felbft nicht mehr der Zweck der Produktion ift, fondern nur 
noch das Mittel zu dem höheren Zwecke des Beldverdienens. Um die 
Droduftion zu fördern und dem darin angelegten Kapital eine aus- 
reichende Derzinfung zu fichern, hat unfere Befengebung unbedenFlidy 
den Verbrauch belafter, beſchraͤnkt, in beftimmte Bahnen geswungen 
(Zölle, Wiargarinegefen, Saccharinverbot). Der Ausbungerungsplan 
Englands bat uns gendtigt, über die rationelle Derforgung nachzudenken, 
und Hberrafchend ift unferen Staatsmännern die Erkenntnis gekommen, 
daß die Erzeugnifle in erfter Linie zur Befriedigung der Verbraucher 
da find; daß es gar nicht in erfter Linie auf Beld anfommt, fondern 
auf Brot, Sleifh und Kartoffeln, wie es Prof. Elgbadyer in feiner be- 
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Pannten Denkſchrift ausdrüdt (Die deutſche Volfsernährung und der 
englifhe Aushungerungsplan, Braunfchweig 1918). Wenn diefe Er⸗ 
fennenis den Krieg Überdauert (wie zu hoffen ift), werden wir ganz 
neue Brundfäge der Wirtfchaftspolitif gewinnen. Als hoͤchſtes Ziel 
wird dann vor Augen ſchweben die moͤglichſt reichliche und gute Der- 
forgung der gefamten Bevölkerung mir allem zum Rulturdafein Zr- 
forderlidyen. 

Damit zufammen hängt eine andere foziale Brundfrage: die nach dem 
DVerhälmis von Rapitalzins und Arbeitslohn. Bisher haben wir eine 
ftaatlihe Schuspolitif gehabt, die einfeitig die Arbeitenden belaftere 
und nur die Dermögenden förderte — denn alle Schutzzoͤlle, Mono⸗ 
pole u. dgl. bedeuten ftets nur eine Steigerung der Rente. Das Miß- 
verhältnis zwiſchen Rente und Lohn bat in mandyen Induftriegweigen 
zur ÜberPapitalifation und Überproduftion geführt, die der Brund für 
Die Wirtſchaftskriſen und Depreffionen der legten Jahrzehnte ift... 

Je mehr man den Vorausſetzungen und Wirkungen eines wirtfchaft- 
lichen 3ufammenfchlufles der 3entralmächte nachgeht, deſto mehr ver- 
quickt fi) die zunächft anſcheinend fo einfache Aufgabe mit einer Reihe 
von verwidelten Sragen wirtfchaftlicher, fozialer und politifcher YIarur; 
Sragen, die fi großenteils heute noch gar nicht beantworten laflen, 
weil die Antwort vom Ausgange des Krieges mit abhängt. Ob unfere 
Waffen genügend fiegreidy bleiben, um den Begnern den Srieden zu 
Diftieren, ob die befesten Bebiete in unferem Beſitze bleiben oder ſtaat⸗ 
liche Selbftändigfeit erhalten, ob unfer Rolonialbefiz wiedergewonnen 
oder vermehrt wird, ob wir unfere Rriegskoften ganz oder wenigftens 
zum großen Teile erfest erhalten — alles das find Dinge, von denen 
die Richtung unferer Wirtfchaftspolitif, die Lage unferer Volkswirt- 
haft nach dem Srieden abhängt, von denen auch die Notwendigkeit 
oder Moͤglichkeit eines Anfchlufles an andere Volkswirtſchaften und 
Die Wege dazu beeinflußt werden. Deshalb hat die Regierung unferes 
Derbünderen der Erörterung der Wirtfchaftsgemeinichaft einige Schwie- 
rigfeiten gemacht und im „Wiener Fremdenblatt“ vor der allzu eifrigen 
Werbung gewarnt. Diefe Warnung ſcheint aber erfreulicherweife Feinen 
Eindruck gemacht zu haben. Denn wenn die Fünftigen Wirtſchaftsbe⸗ 
ziebungen abhängig find von den Sriedensbedingungen, fo gilt auch das 
umgefebrte: Die verbünderen Maͤchte muͤſſen beim Sriedensichluffe 
wiflen, was fie auf wirtichaftlidem Bebiete in Zukunft wollen. An 
irgendeiner Stelle des Chaos, das in der Tleuordnung Europas vor- 
liegt, muß die Klärung beginnen. Deshalb ift es gut, daß fich die Offent 


678 Paul Oeſtreich 


lichPeit des Planes einer Zollunion bemädhtige. Denn wenn auch noch 
fo mannigfadye Schwierigkeiten der Durchführung entgegenftehen, fie 
find zu überwinden, wenn der Wille zur Wirtfchaftsgemeinfchaft vor 
banden ift. Und diefer muß vorbanden fein, wenn die ungebeuren 
Opfer diefes Zrieges volle Frucht bringen follen. 


Daul Oeſtreich 
Zum Dienftjahr der Stau 


er Krieg verfchiebt die Derfpeftive, in feinem Hohlſpiegel ver- 

errt er die in die TIähe des Brennpunktes geratenden Erſchei⸗ 

ungen ins maßlofe. Begeifterung, Derdruß und Zorn fühlen fid> 
fähig, ewige Werte zu erzeugen und zu gebären. So entſtehen riefen- 
große Fllufionen, deren in Sriedenszeiten notwendig eintretendes 3er- 
plagen bedenkliche Entmutigung und Bleichgältigfeit zur Solge haben 
Fann. 

Das niederdrücdende Befühl, dag weite Bezirke der Srauenwelt im 
nationalen Rampfe „unbeteilige” zufchauen muͤſſen, die zahlreichen Ent⸗ 
täufchungen der LZeiterinnen Priegsfozialpolitifeher Einrichtungen an 
„freiwilligen“ Selferinnen und ihre ſchwere Muͤhe, eine Schar brauch 
barer SilfsPräfte beranzubilden, die Einſicht, daß allein eine wohldurd- 
dachte und wohlvorbereitete Organiſation das deutſche Seer zu großen 
Reiftungen befähigt babe und jede andere Unternehmung befähigen 
Fönne, endlidy bei zahlreichen Srauenrechtlerinnen der begreifliche Wunſch, 
bei der erhofften großen Tieuordnung nach Rriegsende lang umſtrittene 
und zuletzt oft müde hinausgeſchobene Wünfche mir einem Schlage be- 
friedige zu ſehen, das alles hat dazu geführt, daß in den letzten Monaten 
zahlreiche Schriften aus allen Lagern immer lauter nach dem „Dienft- 
jahr der Stau” riefen oder wenigftens die Frage erörterten, während 
nur wenige Fritifierten oder Der Agitation offen Schde anſagten. 

Manche Begründung lieft fidy wie ein Flugblatt aus alten 3eheen, 
aus den Zeiten der erften „Srauenbewegung”, alsder Rampfruf ‚Bleidy- 
ftellung von Mann und Srau” vein mechaniſch verftanden und gemeint 
wurde. Damals waren zahlreiche führende Frauen felbft Seinde jeder 
befonderen Sozialpolitik für die Srauen. Gleiche Leiftungen, gleiche 
Arbeitszeit, gleiche Bezahlung! Das erſchien ihnen als Ziel oder als 
Weg zum 3tel. Darbber ift heute nicht mehr zu veden. Nun aber tauscht 
aus einem fhönen Ariegsopferfinn, aber aus falſchen Analogien beraus 
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der Bedanfe auf: Mechaniſch gleiche „Öpfer” von Wann und Srau 
fürs Vaterland! Es wäre Paum abfurder, aber viel Ponfequenter, wenn 
man zwei Dienftiabre und zwar für alle binreichend flarfen Srauen 
direkten Waffendienft verlangte. Manche Frau ift ja weit Präftiger 
und widerfiandsfähiger als mancher „dienftfäbige” Wann. Sür den 
zunächfi aus ſchiefer Parallele erlangten Begriff „Dienftiabr” verfage 
aber die mechanisch identifche Inbaltsbefimmung. Der Mann muß 
koͤrperlich ausgewachſen und gefund fein, um im Waffendienft eine zu- 
meift gleichfalls Pörperliche Ausbildung zu erfahren. Das geiftige Drum 
und Dran, der „Schliff” des Landjungen und ungelernten Arbeiters, 
Das „demokratiſch verföhnende” Bleichftellen und Zuſammenleben von 
Reich und Arm,das find nur Viebenergebnifle. Der Zweck der Tädhtig- 

machung für die Landesverteidigung beherrſcht das Befichtsfeld, in 
dem die volkspaͤdagogiſchen Richtlinien erft neuerdings erfchienen. Fuͤr 
die Frau fehlt der Bereich gleicher Sähigkeiten. Ihre mögliche pflege- 

rifche Tätigkeit im Kriege kann niemals alle Srauen umfaflen, teile. 
weil viel weniger Dflegerinnen als Soldaten nötig find, teils weil die 
Nichtluxusfrauen in weit höherem Maße als der Mann daheim „un- 
abkoͤmmlich“ find. Das „Dienftjahr” als Breundlage direkter Srauen-- 
Priegsbilfe ift damit bereits für die Wiehrzahbl der Srauen unbaltber. 
Die mittelbare riegshilfe aber, die die Srau als forgfame Wirt- 

fchaftsführerin und als den Mann erſetzende Arbeiterin bietet, ift nicht 

in Parallele zum Militaͤrdienſtjahr des Mannes zu ftellen. Die leiſtet 
auch der verfrüppelte oder irgendiwie fonft nicht militaͤrfaͤhige Mann 
durch erhöhte Arbeit innerhalb und außerhalb feines Berufes. Kine 
Dor- und Ausbildung Dafür wäre alfo eine Ausbildung für den (ge- 

werblidhen oder Sausmutter-) Beruf der Frau, fie hätte alfo mit dem 

patriotiſchen „Dienftjahr” ideell nichts mehr zu run, denn die ent- 

fprechende Ausbildung des Mannes finder außerhalb feiner Militaͤr⸗ 
dienftzeit ſtatt. 

Das Schlagwort vom „Dienfliahr der Frau“, gedacht als gleichartige 
Leiſtung wie der Militaͤrdienſt des Mannes, lehne ich alfo ab, den Rern 
der Beſtrebungen aber, die unter dieſem Schlagwort zuſammengofaßt 
werden, heiße ich gut. Die Örganifation der Rranken⸗, Säuglinge-, Saus- 
pflege in Kriegs⸗ und Sriedenszeiten muß weiter ausgebaut werden, 
die haus- und volkswirtſchaftliche Bildung und Tuͤchtigkeit, Die ſtaats⸗ 
bürgerliche Einſicht der Frauenwelt bedürfen dringend der Verbeſſerung, 
ein großer Teil der Srauen Eann und muß ſozialpolitiſch und oͤbonomiſch 
beſſer und mehr arbeiten! Solglidy Fönnte man das ſogenaunte, Dienſt 
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jahr” rubig befürworten, wenn man darin, in irgendeiner unter all 
den vorgefchlagenen Modalitaͤten, eine gangbare Straße, am beften die 
kuͤrzeſte, zur Erfüllung fähe. — Streit herrfcht bereits über das Alter, in 
dem die Dienftpflichr einſetzt, noch mehr über die Zeiteinteilung im Dienft- 
jahr, über Arc und Ort der Ableiftung, uber die Wiederholungssbungen 
der „Aeferviftinnen” ufw. Am bäuflgften tritt der Vorſchlag auf, die 
Schulzeit der Wiädchen vom J$. aufs 15. Lebensjahr zu verlängern 
und Das gewonnene Jahr für die Ausbildung in jeglicher Wirtichafte- 
führung, in Rranfen- und Säuglingspflege, in ſtaatsbuͤrgerlicher Ge⸗ 
finnung zu verwenden. Andere fchlagen ein frei zu wählendes Jahr 
zwiſchen dem 17. und 20. Beburtstag vor. Die Verlängerung der Schul- 
zeit für Diefe Zwecke balte ich für 3eicvergeudung. Ein Kind von J4 
oder 15 Jahren verfügt durchaus nicht über die Lebensreife, um — 
bis auf die alleräußerlichften, von einem reifen Menſchen in wenig 
Stunden erleenbaren Manipulationen — Säuglingspflege (mich bat 
immer die „vielgerähmte” Spielerei Newyorker Schulkinder empört. 
Blumentspfe mag man ihnen anvertrauen!) und Wirtichaftsführung 
mit eindringendem Verftändnis zu erlernen. Bis zur Verwendung des 
mangelhaft Erlernen müflen normalerweife viele Jahre vergeben und 
dann werden Riften und Raften wieder leer fein. Im Kriegsfall wird 
man ja wohl fhwerlid Kinder von 15 Jahren binausienden wollen. 
Was derartige Rinder (Bemeindefhulabfolventen) an ftaatlichen 
Wobhlfahrtsanitslten ftudieren follen, iſt ſchwer denkbar. Don „ftaats- 
bürgerliyem” Unterricht in dieſem Alter aber halte idy noch weniger 
als von dem zumeift gleichfalls in Worten endenden „ftaatsbürgerlichen” 
Unterriht an höheren Schulen. (Es find meift nur neue Schläuche für 
alten Wein. Die Wioderederei führt dann zu fo törichten Ausſpruͤchen, 
wie ich fie von fehr gehobenen Pädagogen hörte: „Das Abiturienten- 
eramen ift die erfte ftaatsbürgerliche Sandlung des Juͤnglings“.) Man 
Fann nur Renntniffe mitteilen, mic Einrichtungen bekanntmachen; 
Stastsbürgerfinn und -tüchtigfeit Bann nur im Leben erworben und 
bewährt werden. Man verwechfelt eine deflamatorifche, Fonfteuierte 
Sigur mit dem Erzguß der Wirklichkeit. 

Es würde alſo meiner Anficht nad) den jpäter beruflidy tätigen Maͤd⸗ 
chen ein Lebensjahr für ihre berufliche Ausbildung entzogen, ohne Aqui- 
valent! Begen das 9. Schuljahr babe ich nichts einzumenden, wenn es 
benust wird zu geböriger Förperlicher Ausbildung, zur Einäbung der 
Buchfuͤhrung in Haushalt und Geſchaͤft, für naturwiſſenſchaftlichen 
Unterricht (Phyſik, Chemie, Biologie), zur Brundlegung der Einſicht 
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in die elementarften volfswirrfchaftliden Zuſamenhaͤnge (alfo zu einer 
Erweiterung und VIeubegrändung der Befamtlebensbildbung. Ich bin 
feft davon Aberzeuge und babe es oft genug erlebt, daß ein Maͤdchen 
mit durch wirkliche VDerftandesbildung gefchärfter Einſicht, auch mit 
wirflid erarbeiteter Sachbildung, ohne alle vorherige Sausichulung 
fi bei gutem Willen weit fchneller, nachdenklicher und erfolgreicher 
in die Aufgaben der Ehefrau einarbeiten kann als die in langjähriger 
Sausdreſſur geiftig oft ſtumpf gewordene „Saustocdhter”. Wirklich 
angeeignete, nicht angefirnißte Bildung erleichtert die ſchnelle und 
gute Zinfühlung in jeden Aufgabenfreis). Alles ganz befcheiden zu 
verfieben! Es gilt aber für beide Geſchlechter! Ein wenig Kochen 
Pann man lehren. "Jeder Junge und jedes Maͤdchen muß fich Tee, Kaffee, 
Grüne, Eier, Kartoffeln zubereiten Pönnen. Der alleinftehende Mann 
bat diefe Sertigfeiten ebenfo nötig wie das Maͤdchen. Und mehr zu 
lehren bat jest wenig Zweck. Man ſieht es am Erfolg des Rochuitter- 
richts in den Volfsfchulen, der immer noch viel zu ſyſtematiſch, ſtatt 
genetiſch verfährt. Es ift wertvoller, wenn fidy ein Maͤdchen aus alten 
Brettern und 3eirungspapier oder Holzwolle eine Rochkiſte felber ber- 
ftellen Bann, als wenn es eine Reihe für fein Niveau ungeeigneter 
Kochrezepte mangelhaft „abarbeitet“. Auch im Vlähunterricht wird 
manche Modenarrheit mitgemacht und fogar jest nicht felten Material 
31 LZaften der Eltern unverftändig vergeuder. 

Fin 9. Schuljahr in diefem Sinne diene auch der beruflichen Zu⸗ 
Funft. Die Sortbildungsichule foll man dann ja von aller Sauswirt- 
fchaftslehre entlaften, wenn es nicht eben die Sortbildungsfchule für 
berufliche Wirtfchaftsführerinnen ift. Matuͤrlich ift hier von der weit 
auszudebnenden Sortbildungsfchulunterweifung nicht weiter die Rede. 
In fie gebört 3. 3. auch die Ausbildung der Dienftboren und der land- 
wirtjchaftlich arbeitenden Srauen. Immer wieder muß betont werden, 
daß man die allgemeine Schulausbildung und die berufliche Schulung 
nicht mit dem bier geftellten Thema Fonfufionieren möge. Ich ſpreche 
nur von der Befriedigung der fo oft berufenen Beduͤrfniſſe des Stastes 
an Pflegerinnen in Rriegs- und Sriedenszeit und von der befferen Ein⸗ 
führung jeder Ehefrau — als einer mittelbaren Staatsbeauftragten — 
in ihren Aufgabenfreis.) Diefer Unterricht ift ergebnisarm und eine 
Benachteiligung zugunften der männlichen KRonfurrenten. Sinn aber 
hätte diefe Miehrbelaftung nur, wenn der „bauswirtfchaftliche Unter- 
richt” wirklich, wie beabfichtigt, einem ehelichen Saushalt zugute Fäme. 
YIun verbeirater ſich für gewöhnlich aber die gewerblidy tätige Frau 
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erft viele Jahre fpäter, oft auch gar nicht. Die kuͤmmerlichen Srüchte der 
2—3 Wockhenftunden „Hauswirtfchaft” gehen bis zum SZingeben der 
Ehe verloren. Aus der Einſicht in dieſe Umftände befämpfte mancher 
mit Recht diefe Verzettelung der wenigen Sortbildungsftunden. Noch 
jetzt bin ic) der Meinung, daß die beruflich tätige Srau ohne alle Tieben- 
rüdfichten zuerft und allein die beftmögliche Ausbildung für ihren Be⸗ 
ruf zu erhalten bat. Es ift unmöglich und unbillig, ihr Doppelte Arbeits- 
laft aufzubärden. Dem weiblichen wie dem männlichen Zinfpänner kann 
nur durch billige und gute Zentralkuͤchen und gute Wohnheime geholfen 
werden. Auch wenn Mann und Srau gleichzeitig außerhalb des 5auſes 
arbeiten möflen, haben fie auf eigenbändige Wirtfchaftsführung in 
vieler Sinfiht zu verzichten. Geht aber die Srau eine Ehe ein, in der 
fie — auf das gleiche außerhäusliche Erwerben verzihtend — Wirt- 
Ichaftsführerin und Mutter fein foll und will, fo bedarf fie allerdings 
in den allermeiften Sällen einer befleren Vorbereitung, als fie zur Zeit 
auch die „gute“ Samilie gewähren kann. Hier helfen alle mir befannten 
Vorſchlaͤge nicht, auch nicht das „Dienftjahr”. Wir erfcheint weit gruͤnd⸗ 
licher und Sfonomilcher folgender Weg: Der Staat gründer eine 
Reihe von Wirtſchaftsheimen für die verfchiedenen Lebensfüh- 
rungsböben. Er verbinder erfi dann Mann und Srau zur Ehe, 
wenn die Srau ein Zeugnis über die Abfolvierung des Wirt- 
ſchaftsheimes vorlegt. Die Ausbildung und der Aufenchalt 
im 5eim geſchieht auf Staarsfoften. Die Unterweifung erſtreckt 
fi auf alle Teile der Wirtfchaftsführung, vor allem auf Rochen, 
Zinführung in die Kenntnis der Nahrungsmittelzuſammenſetzung, 
haͤusliche Buchführung, Binder. und Befundheitspflege. Das Mädchen 
wird nun mit Zifer und Intereſſe lernen, denn die Anwendung 
der Renneniffe, von der ihr Lebensglüd abhängt, ftebt un- 
mittelbar bevor. Sie wird audy dem Alter und der Erfahrung nach 
reif fein, das Gelehrte zu erfaflen. Bereits ausgebildete Maͤdchen koͤnnen 
fi von dem Ausbildungsfurs durch Beftehen einer firengen Prüfung 
befreien. Natuͤrlich muß das innegebaltene „Yiiveau” möglihft der 
fpäteren Wirklichkeit entfprechen, alfo in allen Einrichtungen recht ein- 
fach fein. Zine „Demofratifierung” Fann nur durch niedrige Kinftellung 
erfolgen. 

Wer vom 3ufammenleben der halb oder ganz erwachſenen Mädchen 
verjchiedener Schichten eine Befeitigung des Zaftengeiftes erhofft, ift . 
lebensfremd. Saß oder Derwöhnung wäre die Solge. Wer nivellieren 
will,erzwinge zunächft die einbeitlihde Brundfchule für alle! — Wer 
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einen „böberen” Rurs durchmachen will, muß die Überfoften tragen. 
in Vierteljahr wird für diefe Ausbildung, die weder durch Befchichte 
noch durch Religion belafter werden darf (d. b. innerhalb der Arbeits- 
ftunden, während die Veranftaltungen und Erbauungen der Abende 
natuͤrlich jedem Bedürfnis Rechnung tragen muͤſſen) genügen. Fuͤr den 
froben und gefunden Sinn braucht ein foldyer Betrieb bei richtiger 
Zeitung Faum extra Sorge zu tragen. Die unmittelbare Zukunft be- 
feuert eine folche Braͤuteſchar. — Zu ſolchem Eingreifen hat der Staat 
fraglos Macht und Recht. Die Roſten find auch fo nody groß genug; 
aber wo wäre die Derzinfung eines Rapitals unmittelbarer erfichtlich, 
als hier zugunften der Befundheit der Urzelle des Staates, der Samilie. 

Die Modifikationen für uneheliche Muͤtter uſw. find unſchwer zu 
erdenken. Sier haben foldye Einzelheiten Feinen Wert. Durchaus müßte 
der Staat jede Schwangere zwei Monate vor der Tiiederkunft von 
aller Berufsarbeit befreien und fie (nunmehr mit Erfolg!) auf Säug. 
lingspflege und Kindererziehung vorbereiten. Nach diefem Rriege wird 
Menſchenoͤkonomie ein hartes Muß werden! 

Das Vierteljahr febe ich als Maximum der Ausbildungszeit an, die 
Durch früheres Beftehen der Prüfung abgekürzt werden darf, während 
nach Abfolvierung der Maximalzeit eine Prüfung finnlos wäre. Ab- 
norm dumme Maͤdchen werden fchließlidh immer mit geringen Säbig- 
Peiten in die Ehe treten. 

Was aber wird aus der Rriegs- und fozialen Sriedenshilfe der Srauen? 
Die Zahl der fozial arbeitsfähigen Srauen muß fraglos ftarf vermehrt 
werden. Ebenſo fraglos aber müflen die beruflich tätige Srau und die 
eine Sauswirtfchaft verantwortli führende Srau von aller Dienft- 
pflicht frei fein. Beide leiften ja oͤbonomiſch im Briegsfalle dem Staate 
den Dienft, Wirtfchaftsführung und Arbeitsleiftung in allen Betrieben 
aufrecht zu erhalten. Man zwinge aber 3. B. jedes phyſiſch und pfy- 
chiſch gefunde Mädchen im Alter von 18 Jahren, das nicht durch eine 
berufliche Ausbildung oder Arbeit etwa 8 Stunden täglidy in Anſpruch 
genommen ift, den von allen Seiten vorgeichlagenen fozialen Kurs 
durchzumachen, entweder in den Wohlfahrtsanftalten des Ortes oder 
in einem fozialen Internat. Nach einem allgemeinen Rurfus fällt die 
Entſcheidung des Maͤdchens für ihre Spezialausbildung: Rranfen- oder 
Saus- oder Rinderpflege oder Armen-Unterftügungs- und Berarungs- 
wefen. (Auch der Mann wird nur für eine Waffe: Infanterie oder 
Artillerie uſw. ausgebilder.) Dabei wird fich bald eine Differenzierung 
zwifchen begabten und unbegabten, gutwilligen und Falcherzigen Maͤd⸗ 
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chen herausstellen. Wer will ein boshaftes Mädchen zwingen, in folder 
Arbeit etwas zu leiften? Sier wird es vielleicht am Plarften, welch ein 
Unterfiied zwifchen dem militärifchen Dienftzwang des Mannes und 
dem „Dienftjabr” der Srau beftebt. Dom Manne werden in der Haupt- 
ſache grobe, leicht Pontrollierbare, an Dingen auszuführende Dienfte 
verlangt,die man erzwingen ann. (Übrigens iftdie fentimentale Trennung 
in den „Fämpfenden Mann” und die „pflegende Srau” allzu fimpel. 
Es gibt weichherzige Männer und harthaͤndige Srauen. Die fogenannte 
weibliche Organiſation wird wohl immer männlicher Mitarbeit be- 
öfirfen. Don „echt weiblichen” Berufen und Tätigfeiten dürfte man 
heute eigentli kaum mehr reden!) Soll man aber die „fozial tätige” 
Frau in Arreft ſtecken, Bann man die lieblofe Pflegerin beſſern? — Es 
ift doch die lezzre Aufgabe des Staates, der gelangweilten Tennis- 
fpielerin der oberen und mittleren Schichten einen neuen Lebensinhalt 
sufzuzwingen. Zunaͤchſt ift nur die organifierte Befriedigung ſtaat⸗ 
lider Bedärfniffe.das Tagesproblem. — Alfo muß jest eine Sich⸗ 
tung erfolgen. Die normal fühlenden und begabten ausgebildeten Maͤd. 
chen werden in ein amtliches Kegifter eingetragen und Fönnen, bis die 
vorbergenannten Bebinderungsfälle eintreten, bei Rriegsausbruch obne 
Weiteres „einberufen” werden. So weit geht der Zwang. Die Sitte 
wird bald helfend einferzen. Fuͤr die Sriedenszeit ift ein Zwang zur Be⸗ 
tätigung des Erlernten unerträgli und undurchführbar. Er bedeutete 
eine Wiehrbelaftung der Srauen über die Leiftungen der Maͤnner 
binaus. — Aus der großen Zahl der Ausgebilderen, ſicherlich aud 
aus den Reihen der verbeirateten Finderlofen oder älteren 
Srauen, werden fi freiwillig hinreichend viel Srauen finden, die 
den amtlidyen Pflegerinnen jeder Art helfend zur Seite ftehen, ohne 
etwa den privaten Berufspflegerinnen Ronkurrenz au machen, fie im 
Einkommen zu ſchaͤdigen. — Damit kommen wir zum legten, wichtigften 
Konfteuftionsgliede des Bebäudes. Bemeinden und reife müflen die 
Zahl ihrer befolderen fozialpolitifchen Beamten beiderlei Geſchlechts 
ſtark vermehren. Dor Furzem erft erfchienen die erften Wohnungspflege- 
rinnen in Broß-Berlin. Sier muß ſich vieles ändern. Jeder Kreis, 
Stadt und Land, muß 3entralinftanzen fcbaffen, Zentralperfonen an- 
ftellen, die die Sozialpolitik im oft umzirkten Umfange zufammen- 
faffen, den Stab der KRreisbataillone der Selferinnen bilden. Sie halten 
alljährli von Ort zu Ort (in der Stadt im Sommer, auf dem Land 
im Winter) Purze AbendFurfe ab, in denen das früher im Sauptfürs 
Erlernte gefeftigt und erweitert wird. An jedem Ort treten die aus- 
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gebildeten „Selferinnen” zu Selferinnenvereinen zufammen. Unter 
ihnen finder fi von felbft an jedem Ort eine leitende Sran, die die 
DVertrauensperfon der 3entralinftanz darftellt und die freiwillige Sriedens- 
arbeit am Örte leiter. TIft der Ört groß genug, fo Bann ein foldyer Derein 
bald auch felber die erſten Zwangs˖ und Auslefehurfe abhalten. 

Damit ſcheint mir allem Bedürfnis reichlich genägt. Die Schule über- 
nimmt die erſte Vorbereitung, die für beide Geſchlechter die gleiche ift. 
Sür das Bedürfnis des Staates forgt Die Zwangsausbildung der acht- 
zebnjährigen, nicht beruflich tätigen Maͤdchen in etwa vierteljährlidhen 
fozialen Burfen, die eine einmonatige allgemeine Ausbildung und eine 
zweimonstige Spezialausbildung für eine Seite der Wobhlfahrts- 
pflege umfaflen. Nach der Ausbildung erfolgt die Eintragung in die 
Dienftlifte. Die Selferinnen treten zu Vereinen zufammen, weldye ge- 
meinfam mit dem leitenden Stab, den befoldeten Berufspflegern, die 
Schlagfertigkeit für den Krieg aufrecht erhalten und die Selferinnen 
für die Sriedensarbeit ftellen. 

Fuͤr die Ehe wird die Abfolvierung eines hböchftens vierteljährlichen 
Internatsfurfes Aber Sauswirtfchaft und Zinderpflege zur Vorbe- 
dingung gemacht. 

Die Koften für die Durchführung diefes Syftems würden noch recht 
groß fein, aber weit geringer als bei einjährigem Rurſus. Zudem bietet 
diefer Plan den Vorzug, allmählich ausgebaut werden zu Fönnen. Zu⸗ 
naͤchſt müflen die vorhandenen Anftalten weit mebr lebrbegabte 
Frauen ausbilden, damit das Beamtenbedfrfnis von Breis und Stadt 
befriedigt werden Pann. Diefe halten dann sSelferinnenfurfe ab. Der 
Ausbau des Selferinneniyftems,der 3. T. eine Srage des Ehrgeizes ift, 
führt zur Einrichtung der Anftalten für die fozialen Rurfe. — Auch 
der Übergang von der Rriegsformation des Söldnerhbeeres zum ftehen- 
den und Volksheer erfolgte allmählich, in Jahrhunderten. So müffen 
wir bier mit Jahrzehnten rechnen! — 

Die Ehevorbereitungsanftalten kann man zunächft — nad) den Mitteln 
der Inftanzen — in geringer Zahl fchaffen und fie der freiwilligen, 
Foftenlofen Benutzung durch die Bräute der mittleren und unteren 
Schichten sffnen. An Zuſpruch wird es bei Michilfe der Behoͤrden 
nicht fehlen. 

Die Geltung der Srau im Sffentlihen Leben muß und wird mit einer 
folden Entwidlung natuͤrlich ſtark fleigen, ihre Stimmrecht zu und in 
allen Roͤrperſchaften vielleicht bald Feine Utopie mehr fein. Jedenfalls 
iſt der Rüdfall in eine mechaniſche Imitation der Maͤnnerwirkſamkeit 
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Fein beſſeres Mittel, ihr Rechte zu erſtreben. Die tuͤchtige Sausmutter 
in meinem Sinne (nicht die rundlich ſuͤße Kuchenbaͤckerin!), die ernſt 
und erfolgreich beruflich tätige Frau, fie find meiner Meinung nad) im 
Staate vollwertig, auch obne ein „Dienftiahr”. Werden wir nicht Die 
Gefangenen von Schlagworten! Abwägende Zweckmaͤßigkeit, Peine 
Kriegspſychoſe! Ruhige Sriedensarbeit, die den Kriegsfall vorſieht! 


Umfchau 


(Werke, Lreigniffe, Menſchen) 


Paul Lagarde und die deutſchen Rriegssiele — 


Lagarde Worte ausgeſprochen bätte, die für uns in der jegigen Zeit wegweifend 
find. Nachfolgende Säge finden ſich in feinem Bericht „Uber die gegenwärtige Lage 
des deutfchen Reiches“ und find 1875 gefchrieben. (Aed.) 


as erſte, was die Strategie für ein Land verlangt, iſt eine verteidigungsfäbige 
Grenze. 

Die Grenze Deutſchlands ift nicht verteidigungsfähig, mindeftens dann nicht, wenn 
der Angriff von zwei Seiten zu gleicher Jeit kommen follte. 

Beine Yation bat genugfam bewebrte Grenzen, wenn es einem Nachbarn mög: 
lich ift, aus irgendeinem ihm gebdrigen Winkel auf ihre zum Angriff ausziebenden 
Heere vorzuftoßen. Die Gefahr der Weißenburger Linien lag für uns darin, daß 
von ihnen aus ein genügend vorbereiteter Marſch der Franzoſen Deutſchland in zwei 
Briegslager zerlegen, alle Solgen einer ſolchen Jerlegung einleiten und ausnügen 
Eonnte. Napoleon III. der Erbe fo vieler gallifhen Überlieferungen, wollte aus keinem 
anderen Brunde Mainz erwerben, als weil er eine verbeflerte und vermehrte Auf- 
lage von Weißenburg in Haͤnden zu haben wänfchte. 

Steht das eben Gefagte feft, fo braudt man nur die Barte des Deutfchen Reiches 
anzufeben, um zu erkennen, wie wir daran find. Ein anderes Morea ift unfer Land. 
Eine dünne Spitze ragt von Danzig bis Memel, eine nicht ftärkere von Glogau bis 
naͤchſt Rrafau: zwifchen beiden ruffifch Polen, in größerem Maßftabe gegen uns das 
felbe, was die Grafſchaft Glatz flr uns gegen Öfterreich ift. Don Polen aus Finnen 
obne Muͤhe zwei Provinzen vom Roͤrper unferes Reiches abgefchnitten werden: 
Preußen, das der ruhmvollften Monarchie Deutfchlands den Namen, den Vorwand 
der Größe und den in den Zeiten des Ungläde wie der Erhebung fo ſegensreich 
wirfenden Pategorifchen Imperativ gegeben; Schlefien, an dem Preußen die erfte 
Probe auf fein Exempel gemacht, und das feftzubalten fon darum erforderlich ift, 
weil von ihm aus der Weg nad Berlin fo leicht zu finden fein würde. 

Die Louis Philippiften werden bier einwenden, daß von Aufßland Feine Gefahr 
drohe. Das ift nicht einmal fo weit zusugefteben, als für den Augenblid Außland 
Baifer Alexander der Zweite ift. Es muß als ein bündiger Beweis von Unfähigkeit, poli- 
tiſch zu denken gelten, wenn man den Willen irgendeines Monarchen für ftarf genug er- 
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achtet, Ereigniſſe aufzuhalten, deren Eintreten in der Natur der Dinge begruͤndet liegt. 
Wowarder Willeder deutſchen Fuͤrſten zugunſten der I866 und 1870 durchgeſetzten Ver⸗ 
änderungen? Die dieſe herbeigeführt haben, wollten fie gar nicht herbeiführen. Ganz 
abgefeben von ethifchen Motiven, wirfen Staaten durch das Befeg der Schwere, und 
wirft das Geſetz der Schwere in ibnen. Was wir zu erwarten baben, wenn Rußland 
fein Heer zu feiner Zufriedenheit ausgebildet, wenn es alle feine Kifenbabnen gebaut 
baben wird, das ift ebenfowenig ſchwer vorauszufagen, als es ſchwer vorauszufagen 
ift, was in SO Jahren ein dann aus dem Mark Europas großgefäugtes Amerika 
uns zumuten dürfte. Das eine wie das andere Land wird in die politifchen Slegel- 
jahre, in die Jahre Pommen, wo das Bewußtfein Fräftig zu fein und die Abweſen⸗ 
beit ernfler 3wede zufammenwirfen, um unverfhämt zu maden. Man ift nie un- 
geftraft ein ARiefe, weil man den Maßftab der eigenen Rraft nur an einer ſtaͤrkeren 
finden Eönnte und eine ſolche dem Riefen gegenüber nicht vorbanden ift. Rußland 
wird in einem DPierteljabrbundert gegen Europa genau in der Art vorgeben, in 
welder es jest gegen Mittelafien vorgeht, und wenn dann Alexander IL noch auf 
dem Throne fit, fo wird er ebenfogut wollen müffen, wie 1870 Napeleon Ill. wollen 
mußte. Allein abgefeben von diefer fozufagen phyſiſchen Bewalt, die auf Rußland 
laften wird, bat Außland auch politiſch wirflid Brände, mit Deutfhland anzu. 
binden. Wir werden nie daran denken, die fogenannten deutfchen Oftfeeprovinzen zu 
unferem Eigentum maden zu wollen, da diefe Provinzen anders denn als Ausfubr- 
ort ruffifchen Handels zu gedeihen nit imftande find: aber wir müffen, auch wenn 
firategifche Erwägungen nicht vorbanden wären, das ruffifche Polen für uns nehmen, 
weil Oſt⸗ und Weftpreußen obne dies Hinterland auf die Dauer nicht zu leben ver- 
mögen. Hingegen wie Außland die Oftfee bei Libau, Riga, Pernau, Reval zu ge 
winnen trachtete, weil fonft fein Born, Talg, Leder, anf, Flachs und Holz Faum 
abgejegt werden würden, fo muß Polen — und das ift jegt Rußland — die Rüfte 
von Danzig, Rönigsberg und Memel zu erwerben ſuchen, weil Polen durch den preußi- 
{chen Rüftenftridy die Lebensadern unterbunden werden Pönnen. Es ift befannt, daß 
Das Herzogtum Warfhau uns gehört bat, daß ganz Polen J83J uns aufs neue an- 
geboten worden ift und genommen worden wäre, wenn bei uns nicht ein durch fein 
Unglüd aͤngſtlich gemachter Monarch auf dem Throne gefeflen hätte... - - 

Etwas weniger ſchwer als der bisher befprochene ungänftige Zug unferer Iftlihen 
Brenze wiegt der Umftand, daß mit Belfort den Sranzofen ein Einfalltor in Deutſch⸗ 
Land geblieben ift. 3Zur völligen Sicherung unferer Weftmarken ift bei der Unzuverläffig- 
keit der belgifchen Neutralitaͤt — die Parteilofigfeit Luremburgs ift vollends nur 
durch Deutſchland fiher — der Befig Luremburgs faft, der Belforts ganz unbedingt 
nötig. Wir dürfen dem unrubigen Nachbar den Kamm des Bebirges nicht laflen, 
und mäflen außerdem alle Stellen in Befig haben, an welden diefer Bamm durch⸗ 
brocden ift. Deutfchland bat nicht das mindefte Intereffe, etwa die Freigrafſchaft 
oder die franzsfifch redenden Striche Lothringens auf dem rechten Ufer der Maas 
für fih zu verlangen. Aber ein Recht haben wir, auf unfere Sicherheit bedacht zu 
fein, und diefe Sicherheit ift materiell vollftändig nur durch den Beſitz Belforts. 
Vielleicht freilihd danken wir Rußland jene Luͤcke in unferer Grenze. Es bat im aus- 
wärtigen Minifterium 3u Petersburg füglid zur Erwägung geftanden, daß, wenn 
einmal Rußland einen Streit mit Deutfhland follte vom Jaune bredden wollen, es 
gut fei, ein Loch in der weſtlichen Wand Deutſchlands zu haben, in weldes die lieben 
Brüder an der Seine das Brecdeifen einzufenen vermoͤchten. Daulkagarde 
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Bei dem erſchreckenden Mangel an Ideen, 
Ein neuer Öbibellinismus der heute in Deutfchland wie anderswo in 


politifhen Dingen herrſcht, ift es doppelt erfreulid, auf einen mit ebenfoviel Sad» 
Benntnis als ideologifher Phantafie unternommenen Verfuh zu floßen, eine der 
lebenspollften politifchen Ideen der Menſchheit, vielbedeutend und vielverfettet, mit- 
ten in das Treiben der Begenwart bineinzuftellen. Alfons Paquet bat in feinem 
Pleinen Büchlein über den Raifergedanken* den Verſuch gemacht, diefe Altefte und 
zugleich jüngfte aller politiſchen Jdeen, deren Wurzeln bis in die fernen Urzeiten 
der großen vorberafiatifhen Eroberer zurüdreihen und deren Brone heute noch 
nicht gewoͤlbt und geſchloſſen ift, mit moderner, lebendiger und verftändlider Ter- 
minologie darzuftellen und in ibren Ponftitutiven Elementen einen Sclüffel und 
Maßſtab für die Interpretation des heutigen politifchen Geſchehens zu geben. Der 
Verſuch ſcheint mir in feltenem Maße geglädt zu fein. Stärfer, gewaltiger und ein- 
dringlier als in Paquets Darftellung bätte nidht wiedergegeben werden Fönnen, 
was an vitaler, geftaltender Kraft in diefer alten dee lebt. Der vollendet ſchoͤne, 
fatte Stil tut das Seine, die mit tiefer Einſicht erfannten wefentliden Züge ins 
rechte Licht zu ſetzen, das Banze lebendig zu gruppieren und das Harte und Trodene, 
das in jeder politifch-theoretifhen Ronftruftion liegt, genießbar zu machen. 
Paquet knuͤpft, wie er felbft bervorbebt, die Darftellung des Raifergedankens an 
jene Form feines biftorifchen Lebens an, die im formaliftifden Mittelalter ihre 
hoͤchſtgeſpannte und reinfte Ausprägung erbalten bat, an die gbibellinifche Idee von 
Baifer und Rei. Den Hiftoriker, der im Ideenkreis des Mlittelalters zu Haufe ift, 
mutet es etwas feltfam an, den alten und vertrauten Bedanfen fo unvermittelt im 
grellen Tagesliht der Gegenwart wieder zu begegnen. Uber er findet bald, daß fie 
ih dem politifchen Leben von heute fo leicht und gefällig eingliedern, als wären fie 
Abftraftionen aus den Tagen Bismard's und Bladftones. Wir befigen noch immer 
feine braudbare Geſchichte der politifchen Ideen des Mlittelalters; gäbe es eine 
ſolche — vielleiht fhenft fie uns Sranz Rampers bald —, fo würde wohl Flar und 
einleuchtend, daß diefe alten Ideen von ewigem Wert und Wefen find, daß der 
Bampf zwifchen Staat und Reid in dem Widerftand der italienifchen Bommunen 
und Signorien gegen die Anfpräde der Staufer fib fo Mar und folgerichtig aus- 
lebte wie in der politifchen Entwicklung des modernen Europas, und daß die theore- 
tifche Wlonardie Dantes im Grunde genommen vom gleichen Holze gefchnigt ift wie 
die tatfähliden und die gewollten Jmperien der Gegenwart, um die beute der 
Bampf gebt. 
m: braudt, will man Paquets Ideen wiedergeben, nur in die Fülle der mittel. 

| elterlichen Formen und farben bineinzugreifen, und man darf ſicher fein, den 
rechten Ton zu treffen. Paquets Raifergedanfe ift tatfächlich das wiedererftandene 
Bild der alten Stauferberrlidkfeit, hochragend und aufrecht, das bödfte Symbol 
und die Praftvollfte Wirklichkeit aus jener Zeit des lauten Waffenlärms und ftillen 
Betens, des ſchlichten, einfachen Denkens und phantaftifh hochgeſpannten Wollens, der 
Zeit des Rittertums und Ordenswefens mit ihren Jdcalen von Reuſchheit und Geborfam 
und unbegrenztem ®pferfinn, den einzigen Werten, die ftarf und blutreich genug find, 
Ideen von der Art des mittelalterlihen Baifertums zur notwendigen Nahrung Zu 
dienen. Paquets Reich ift das alte Reich der mittelalterlichen Sehnſucht, aus tiefftem 
nnern ausquellend, univerfal, weit umfaflend, über die nationalen Schranfen bin- 
"Alfons Paquet, Der Baifergedanfe. Rütten und Koening. Sranffurt a. M. 1015. 
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aus bis in uͤberirdiſche Welten ſtrebend, das myſtiſche Aeich der im Dienſte Gottes ge⸗ 
einten Menſchheit und zugleich, in durchaus konkreter Fuͤlle und Maſſe, jenes Reich 
von Antwerpen bis Bagdad, deſſen Verwirklichung heute ſo vielen in lockendſte 
Naͤhe geruͤckt ſcheint. Der mittelalterliche Zug nach Oſten iſt wieder wach und 
ſchoͤpferiſch geworden, die alte, fromme Palaͤſtinaſehnſucht, myſtiſch und glaubens⸗ 
innig, umfloſſen vom heiligen Schimmer des Kreuzzugsgedankens; Jionismus 
und ſchwaͤbiſches Templertume rſcheinen mit einem Male in neuem, bedeutungs- 
vollem Kichte, und hinter der pietiftifhen Befte offenbart fid der Fühnfte imperia- 
liſtiſche Wille. 

Dabei trägt Paquets Kaiſergedanke immer die ſpezifiſch ghibellinifhe Faͤrbung, 
Sie großzügige geiftige Linienführung jener mittelalterliden Partei, die das Politiſche 
aus den Feſſeln des Rirchlichen zu Idfen, auf eigene Süße zu ftellen und in der Idee 
des Reichs zu eigenftem teleologifhen Recht zu bringen beftrebt war. Paquets Staate- 
gedanfe ift nit das Pomplisierte und wohlabgewogene Gebilde der Ordnung im 
Sinne des heiligen Thomas, fondern das gewaltige Reich auf den einfachen Pfeilern 
der Macht und des Rechts, die Monarchie im Sinne Dantes: das Reich als der legte 
Träger und der große Tempel aller politifhen Wirklichkeiten und Jdcen. Ein folder 
„Staat“ ift nicht mehr Mittel zu irgendweldem Eulturellen Zweck, er ift legter 
Selbftzwed, ſouveraͤn in feiner Eigenexiſtenz wie ein Runftwerf aus Bottes Hand; 
er ift eine Idee, beberrfhend und unantaftbar, und KRaiſer und Reich find von 
Gottes Gnaden im tiefften Sinne des Wortes. Die Geſetze diefes Reiches fließen aus 
feinem eigenften Weſen und es gibt außer ibm Feine Wacht und Fein Recht, das be 
fugt wäre, ibm Tun und Laffen vorzufchreiben. 

Diefer alte Gpibellinismus ift freilid bei Paquet fo ſehr durchſetzt und durch⸗ 
tränft mit Werten und Ideen, die der neueften Zeit entflammen, daß es mitunter 
ſchwer wird zu fagen, ob der Verfaſſer nicht bloß neuen Wein in alte Schläude ge- 
goflen bat, oder ob wirflidy feine Jdeen der Flare, ausgegorene Wein aus jenen 
unbändig wilden, jugendfrifhhen Tagen des Mittelalters find. Alle jene Werte, die 
aus dem alten Weltbild Dantes und der ghibellinifchen Theoretifer gezogen find, 
find umgedeutet im Geifte Sichtes, deflen Gedankenkreis Paquet das wefentlich Po⸗ 
Litifhe feiner Ideen entnommen bat: jene Idee vom Urvolk und feinen göttlichen 
Beftimmungen und Aufgaben, der Glaube an ein ideales Volk und an die Moͤglich⸗ 
Feit eines idealen Staates als deflen politifche Dafeinsform, der Glaube ferner an 
den Sieg des Acchts und der Wahrbeit, jene durchaus fittlide und geiftige Art der 
Welt: und Staatsbetradhtung, jener feltfame Begriff von Sreibeit, der nicht immer 
klar im Ronfreten gegründet ift, die immer wieder erträumte Derfhmelzung von 
Demokratie und Raifertum und ſchließlich jene merkwürdige pſychologiſche Einſtel⸗ 
lung gewiffer jüngfter Rreife des geiftigen Deutfchlands, die einen neuen Mythos als 
Träger eines neuen geiftigen, Pulturellen und ftaatliden Lebens ſchaffen will und in 
diefem Mythos die Vergättlihung des eigenften Weſens ſucht. Paquet gebt noch 
weiter; vSllig beberrfcht von einer ftarfen und lebhaften religidien Empfindung, 
gibt er feinen Spefulationen eine ſcharfe Färbung freipeitlich religidfer Tendenzen. 
Im richtig verftandenen Proteftantismus fiebt er die flärfite Stuͤtze des neuen 
Reiches, das Fommen foll, und den zuverläffigften Träger eines Pünftigen Raifer- 
gedanfens. Die betonte innerlibe Auffaſſung des politiſchen Weſens, die Fichte und 
feinee Schule eigen ift, fübrt ihn dazu, die Wurzeln der ftaatliden Bildung im reli⸗ 
gidfen Erleben der Gefamtbeit, nicht im rationellen Erfaſſen ihrer Bedärfniffe zu 
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ſehen, und es wird ibm ſchließlich Staat und Reich zur freien Gemeinde im eigentlich 
proteftantifchen Sinne des Wortes. Und von diefem Gedanken aus leitet er alle jene 
ſektiereriſchen Strömungen, in deren Schilderungen er unübertreffliher Meifter ift, 
in das große lebenfpendende Becken des Firdengegnerifchen GBpibellinismus und 
deutet fie wie diefen als das unverwuͤſtliche geiftige Material, aus dem das Reich zu 
bilden ift. 

Auf den erften Bli mag diefes Reich der fittliden und geiftigen Ordnung als 
etwas durchaus Utopiftifches und Phantaſtiſches erfcheinen. In WirflidPeit aber 
find die Anfänge feiner Bildung, fhIpferifh und fammelnd, trennend und fichtend, 
{hen lange im politifhen Leben der deutfchen Gegenwart zu fpüren. Un feinen 
Sundamenten arbeiten politifche Breife der verſchiedenſten Art, die ſich fern und 
mitunter feindlih gegenüberftchen: alldeutfhe Strömungen berühren fi bier mit 
eng-partifulariftifhden Sekten politifher und religidfer Art, großinduftrielle und 
Faufmännifche Interefien verfhmelzen fid mit geiftigen Ronftruftionen und Be⸗ 
griffsbildungen, und bunderterlei verſchiedene politifhe Anftdße und Bewegungen 
münden bewußt oder unbewußt in das ghibellinifd-imperialiftifde Sabrwaffer. Der 
Brieg bat dieſe Richtung verſtaͤrkt und faſt zur alleinherrſchenden gemacht: die 
Machtpolitik des Reiches fängt an, die Rulturpolitik des Staates aufzuſaugen, zu 
verdrängen und zu vernichten. 

ier greifen die ghbibellinifchen Jdeen mitten in modernes Leben und moderne 

Werte ein, und bier wird es auch fein, wo die Kritik einzsufegen bat. Iwiſchen 
der gefunden Eulturellen Entwicklung Deutſchlands und der Entfaltung feiner Reichs- 
idee bat immer ein Widerfprud der ftärfften Art geflafft. Kulturſchoͤpferiſch ift nur 
der Staat, deffen äußere Ausdehnung elaftifch der inneren Ronfolidation entfpridht, 
und die Rirche, foweit fie nad innen arbeitet. Das Reich bat nur eine Bulturmiffton, 
die Fähigkeit der Propaganda für fertige, reife, Eulturelle Werte. Der Hiftoriker 
wird aud Fonftatieren, daß noch Fein Reich eine neue, eigene Kultur geſchaffen bat, 
und daß umgekehrt die böchfte und reinfte Rultur innerhalb der europdifchen Be- 
fhichte, die Bultur der italienifhen Aenaiffance, ein Werk des vollendeten Blein- 
ftaates und feines geiftigen Schöpfers, des guelfismo popolare, war. Die gbibellinifche 
Reichsidee fpielt etwas zu fehr mit Abftraftionen und vernadhläffigt die Fleinen und 
engen Wirklichkeiten; der guelfifde Staat bat, hiſtoriſch und theoretifch, die Ent⸗ 
widlung des Individuums gefördert und in ihr feine wichtigfte Aufgabe, zumindeft 
aber die notwendige Vorbereitung für die Entwicklung der YIation gefeben. Für 
den Staat ift die Ordnung die Garantie des individuellen bürgerliden Wobler- 
gebens, für das Imperium und die Monardie ift fie in erfter Linie der Träger der 
Herrſchaft. 

Im Grunde genommen iſt der Unterſchied zwiſchen Ghibellinismus, zwiſchen Staat 
und Reich, ein charakterologiſcher, der alte, ewig geltende Unterſchied zwiſchen dem 
klaſſiſchen und dem romantiſchen Typ, der Unterſchied, der zwiſchen Goethe und 
Fichte, zwiſchen Macchiavelli (dem echteſten Macchiavelli, dem der ‚discorsi) und 
Bismark und, um Paquet auf fein eigenſtes Gebiet zu folgen, zwiſchen Ratbolizie- 
mis und Proteftantismus beftebt. Nur wird diefer Unterſchied auf dem politifchen 
Boden, wo er in das Bebiet der greifbarften Werte ruͤckt, bedeutfamer, ſchwerwie 
gender und gefährlicher als anderswo; und wenn in der Sphäre der geiftigen Rul- 
tur beide Typen rubig und fördernd neben. und miteinander zu wirfen vermögen, 
fo Pennt das politiſche Leben nur eine krankhaft ungefunde Mifhung beider (als 
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Reſultat politiſcher Unklarheit) oder ihre radikale Scheidung: Stagnation und 
Untergang oder Bampf. Nur das Genie Viapoleons durfte es wagen, das Problem 
einer Vereinigung von Staat und Reich anzufaffen; für alle anderen find diefe 
beiden Werte Parteibegriffe, und es mag febr wohl fein, daß das alte Hie Welf 
bie Waiblinger noch einmal zum Rampfruf zweier Welten wird. Fuͤr 'die Begen- 
wart aber begrüßen wir Paquets geiftvolles Bub als ein erftes Plärendes Wort 
und als eine nachhaltige politifche Anregung, vielleiht auch als den erften Vor⸗ 
boten eines frifchen geiftigen Kampfes um die hoͤchſten und legten politifchen Jdeen 
der Menſchheit. 

ie wichtig im Ganzen der Ideen Paquets der Zug nach dem nahen Oſten, der 

Kreuzzugsgedanke in einem freien und gelaͤuterten Sinn des Wortes iſt, das 
wird an einem zweiten kleinen Buche deutlich, das ungefaͤhr gleichzeitig mit dem 
erſtgenannten, dieſes ergänzend und beleuchtend, erſchienen iſt. Das Buch — es iſt 
noch im Frieden geſchrieben, nur ein kurzes und packendes Vorwort führt es in die 
Kriegszeit ein — bietet die ſtark dichterifh geftaltete Schilderung einer Palaͤſtina⸗ 
fahrt, aber in diefem Rahmen enthält es eine ganz vortrefflibe Darſtellung der 
gegenwärtigen Verhaͤltniſſe in Paläftina und all der Beziehungen, die pietiftifche 
und zioniftifhe Rreife feit Jahrzehnten zwifchen Europa und dem beiligen Land an- 
sefponnen baben, und daruͤber hinaus wieder eine folde Fülle von religidfen und 
politifhen Jdeen, von Erfahrungen, Ausblidien und Anregungen, daß es zweifellos 
unter den wenigen politifh wertvollen Publifationen der legten Monate mit an 
erfier Stelle genannt werden darf. Auch bier gruppiert fi alles einzelne um die 
beiden großen Pfeiler der Gedankenwelt Daquets: den gbibellinifhhen Raifergedanfen 
und den Glauben an den höheren geiftigen und ſittlichen Wert des deutfchen Volfstums 
und an feine Miffion, den „Traum der Staufer“ und den Geift Sichtes. Kine ſachlich 
gefättigte Darftellung verfucht zu zeigen, was deutfches Weſen und deutfcher Glauben 
— aub auf dem Umweg über juͤdiſche Art — mit Paläftina verbindet, mit Pluger 
Beharrlichkeit und mit fharfem Blick für das Letzte und Weſentliche wird all den 
Fleinen pſychologiſchen Einzelheiten nachgegangen, die mit einer gewiflen Notwendig ⸗ 
Peit der deutfchen Seele den Weg. nad Oſten zu weifen fcheinen, und ſchließlich ver- 
thmelzen im Halbdunkel der zwifden Traum und Wirklichkeit wechfelnden Schil⸗ 
derung SittlichFeit und Politik, Volkstum und Aeligion, wirtfhaftlider Sinn und 
mpftifhe Pbantafien zu einem unlösliben Ganzen, zur _Jdee des Reiches, das 
kommen foll, dem uralten Vorderaften die Reife des deutſchen Weſtens und mit ibm 
die legte Vollendung in eigener Herrlichkeit zu bringen. 

Die ganze ghibellinifche Seele ift in die Schilderung diefer paläftinenfifchen Erleb⸗ 
nifie, Erfahrungen und Erinnerungen bineingegoflen: das Weitausbolende der Ge⸗ 
danken, das pointierte Erfaffen und mpftifd-fpmbolifhe Deuten des Einzelnen, die 
ftrenge, fittlihe Faͤrbung des Tonfalls, die faft puritanifh nuͤchterne Religioſitaͤt 
mitten in der Sarbenpradt der vifiondren Schilderung, die an die Phantaftif der 
Batbarina von Emmerich und an das f&hrille Pathos von Brünewalds Colmarer 
Altarbild erinnert, die demätig-einfältige Templerfiimmung und die Blut zionifti- 
ſcher Wuͤnſche. Und dies alles ift in das Tiefe, Satte, faft Braufame einer dur und 
Sur dichteriſchen Sprade getaucht, in der felbit die ärmfte und billigfte Einzelheit 
des Alltags wie in weite, bedeutfame Sernen gerhdt ſcheint, ein lodendes Pfand 


Alfons Paquet, In Paläftina. Verlegt bei on Diederihs in Jena. J9J5. Erſtes 
Dis drittes Taufen». 
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deſſen, was die Sehnſucht dieſer Seele bildet, ein Morgenleuchten des neuen ghibel⸗ 
liniſchen Tages. 

Wir wagen nicht zu fagen noch zu bezweifeln, ob diefem Traum vielleicht einmal, 
früber oder fpäter, eine Fonfrete Erfüllung in irgendweldyem, noch fo kleinen 
Umfang folgen wird. Jedenfalls aber liegt diefer neuen, ghibellinifchen Jdec, eben 
deshalb weil fie aus dem tiefften Innern eines bewußten nationalen Wefens geboren 
ift, eine bildende und neugeftaltende Rraft zugrunde, die in den nädıften Jahren und 
Jahrzehnten offen oder verbüllt zu einem kraftvollen Leben erwachen mag, als eine 
jener großen politifchen Ideen, denen eine ſtarke Bejahung und ein leidenfhaftlider 
Widerfprud beſchie den ift. Jermann Hefele 


Wer felbft in diefen hoben Tagen innig gefüblter und 
heiß durchlebter Volksgemeinſamkeit ſich nicht fo herz⸗ 
baft mit feinem Volfe verbunden fühlt, daß er fi nit auf Gedeib und Verderb 
mit aller Zukunftshoffnung an das Volk gefettet weiß, wer felbft in diefen alles zum 
Ungemeinen erböbenden Stunden auf feine eigene Erſchlafftheit und Därftigfeit 
nicht verzichten Eann, fondern feine eigene Unbeftändigfeit und feinen eigenen Eraft- 
lofen Unglauben feinee Umgebung darzubieten wagt, der darf mit Fug und Recht 
eine matte Seele genannt werden, vor dem darf mit Fug und Recht unfer Volk ih 
warnen laffen. Brauden wir fie noch näher zu Bennzeichnen, diefe matten Seelen? 
Jeder von uns kennt fie, diefe gerade in ihrer feelifchen Kraftloſigkeit fo gefährliche, 
fo anfteddungsgefäbrliche Geſellſchaft. Weiſt man die Leute folder Artung auf die 
Herrlichkeit der Zeit, auf das unvergleichliche Wunder der Offenbarung des Dolks- 
tums und der Volkssufammengebdrigkeit, auf die erbebende ſchnelle Befeitigung des 
üblen Raftengeiftes bin, dann fallen ihnen fofort allerhand geringfügige Unerfreu- 
lichkeiten ein, für die fie ein merfwärdig gutes Bedächtnis befigen, dann erinnern fie 
fih an allerband Unerquicklichkeiten aus der Zeit vor dem Rriege, die andere längft 
gern und gründlich vergefien haben, dann fallen ihnen die allerungünftigften Moͤglich⸗ 
feiten der Entwicklung ein, die fie mit fcheinbarem Tieffinn aus Geſchichte und Philo- 
fopbie begründen müfien. Und weift man fie dann auf eine unbeftreitbare Groß- 
artigfeit des zeitgendffifchen Volksgeſchehens bin, dann fpielen fie als ihren legten 
Trumpf die Weisheitsfrage aus: „Ja, glauben Sie denn, daß das alles fo bleibt?” 
Einerlei, weldyes die Motive diefer Leute find, ob fie aus einem falfchen, fib über- 
volklich gebärdenden Aſthetentum heraus, oder aus einem luftleeren Raume aſch⸗ 
grauer Wiſſenſchaftlichkeit, oder von der oͤden Hoͤhe der uͤber alles Volk ſich erhoͤht 
fuͤhlenden Regierungsklugheit, oder vom Geſichtspunkte der ſich ſelbſt nimmer ver⸗ 
geſſen koͤnnenden „guten“ Geſellſchaftlichkeit, oader vom Standpunkte gewohnbeits- 
maͤßiger Voͤrgelei, oder vom Eisberg kapitaliſtiſcher Vergletſcherung herruͤhren, 
ſicher iſt, daß man die Leute der beſchriebenen Urt und Richtung haͤufig genug an⸗ 
treffen kann, um ſie mit dem Ausdruck „matte Seelen“ als einen einheitlichen ſeeliſchen 
Typus von nicht ganz geringer Verbreitung im Volke qufzufaſſen und zu benennen. 

Und dieſen matten Seelen, die mit ihrer eigenen Mattigkeit in gefaͤhrlicher Weiſe 
Anfedungen verbreiten Pönnen, muß einmal laut gefagt werden: 

Ihr matten Seelen, macht euch doch einmal Plar, welde furdtbare und ſchwere 
Perantwortung ihr, gerade ihr, ihr fo verantwortungsfdeuen Seelen, jegt tragt. 
Wenn einmal die große Sorderung an alle Überlebenden ergebt, fo an bes Volkes 
3ufunft zu fhaffen und zu bauen, daß all das herrliche Blut nicht vergebens gefloffen 
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iſt, dann wird in eure Haͤnde, ihr matten Seelen, die verantwortungsſchwerſte Ent⸗ 
ſcheidung gelegt. Dann heiſcht der Geiſt unſeres Volkes Antwort auf feine Gewiſſens⸗ 
frage. Wie kann das gemeint ſein? Es ſoll euch geſagt werden. 

Aein zahlenmaͤßig angeſehen liegt die Sache fo: Etwa zwei vom Hundert find feſt 
und unbeirebar in ihrem Volksglauben. Entſprechend fallen etwa zwei vom Hundert 
vollkommen aus; es find Leute, die der Macht des Boͤſen und der Sache der Negation 
unwiderruflid angehören. Und die übrigen 95 vom Jundert? Das feid ihr, die ihr 
ſchwaͤchlich abwarten wollt, die ihr immer nur nad Erfolg und Maſſe ſchielt, die ihr 
bei der Größe des Augenblidtes nur zweifelnd zu fragen vermdgt: Blauben Sie, daß 
das immer fo bleibt? 

Ihr matten Seelen! Woher nebmt ihr eigentlich das Recht, durch eure dumpfe, 
aus Kuͤmmerlichkeit und Ohnmacht der Seele geborene Zweifelſucht den großen Slug 
eures Volkes zu hemmen? Habt ihr euch einmal klar gemadt, daß ihr die ſchlimmſten 
Feinde eures Volkes feid, weil ihr unbemerkt und innerli an ibm nagt und es laͤhmt, 
gleihwie Schmarotzer den lebendigen Organismus? Tretet jegt lieber ganz und gar 
auf die Seite, damit ihr durch eure Maſſe nit die Sonne, die eurem Volke fo berr- 
li ſcheint, verfinftert. Ihe wollt immer erft den dauernden Erfolg abwarten, ihe 
beruft eub immer auf den ftarren Widerfland der Maſſe, um eure fbwädlide 
Blaubensunfähigkeit zu rechtfertigen. Ahnt ihr denn wirflid gar nicht, daß ihr felbft 
die allerfchwerfte Maſſe bildet, daß ihr felbft die Macht des gewaltigen Trägbeits- 
geferzes aufs befte illuftriert, daß ihr felbft Schuld an aller laftenden Maffenbaftig- 
keit feid? Ihr matten Seelen feid fürwahr die eigentliden Maſſenſeelen. 

Solange nicht jeder einzelne Volksgenoſſe fi verantwortlid fühlt für den Bang 
des Ganzen, fondern immer nur aͤngſtlich nad den anderen, als Maffenteildyen nad 
der Maſſe fchielt, wie foll es da jemals irgendwo und irgendwie beffer werden, wie 
foll da jemals die Herrſchaft der Trägbeit aufhören? Wer in diefer außerorbdent- 
lichen Zeit fogar fi zu den matten Seelen zu ſchlagen vermag und zu ihnen ſich auf 
die Scite ftellt, dem möchte ich es einmal gönnen, daß er geswungen würde, vor Steins 
oder Fichtes Adlerblick aufzumarfchieren. Der Geift unferes Volfstums wird dann 
die Worte zu ibm fpredhen: „Ich weiß deine Werke, daß du weder Falt noh warm 
bift. Ach, daß du Ealt oder warm wäreft! Weil du aber lau bift und weder Falt noch 
warm, werde id dich ausfpeien aus meinem Munde“ (Off. Job. I, 14 u. 15). 

Ihr matten Seelen! Über dem Volt wollt ibr fteben und wißt gar nicht, wie ſehr 
ihr darunter ftebt. Eigentlich feid ihr ja mit euch felber genug beftraft, mit dem 
Mäglidyen Unvermögen eurer Seele, eu von dem Odem der Ewigkeit, der durch euer 
Volk rauſcht, ergreifen zu laſſen. Es fragt ſich aber doch, ob euer Volk nit gut 
Daran tut, euch deutlidy von fi abzutrennen und in eine befondere Ecke zu verweifen, 
die Ede, die Kleinmut und Ichſucht immer mebr und fdneller verdüftern. Ein Recht 
foll euch unbenommen bleiben, naͤmlich das Recht, für euch und an eud zu nörgeln 
und 3u mäfeln. Aber das Recht wird euch ein für allemal abgefproden, eurem Volke 
in feiner größten 3eit Mut uns Stimmung zu nehmen und zu mindern. Eure Obn- 
macht gehoͤrt euch allein, eurem egozentrifchen Rreife ausf&hließlih an. Das AU und 
euer Volk verzichten darauf. Ihr matten Seelen, die ihr von euch auf andere fließt 
und eure eigene Mlattigfeit in alles und alle bineinlegen wollt, ihr befigt nicht die 
geringfte Berechtigung, euer Volk im größten Blauben zu ftören. Habt wenigftens 
foviel Scham, euch in eure dunflen Kinzelldcher zu verfriehen, um duch euren An⸗ 
blick nit eurem Volke die große Stimmung zu verbittern. Ju ſolchen matten und 
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gebrochenen Leuten, die in dieſer Zeit, da boffender Optimismus heiligſte, ſelbſtver⸗ 
ſtaͤndlichſte Volkspflicht ift, nit hoffen, vertrauen, glauben Finnen, kann der Geiſt 
unferes Volfstums nur die berben Worte fprechen, die Shakeſpeares Coriolan den 
Hlafienvertreteen zuruft: 

„Schert euch, ihr Sragmente!” RBurtde Bra 


u * Der, Aufbruch“ 

Zum, Aufbruch“: Rlaͤrung, Kritik, Erwartung if ——— 
ſehr verſchieden beurteilt worden. Begeiſterte Zuſtimmungen kreuzen ſich mit ſchroffer 
Ablehnung, wie nicht anders zu erwarten ſtand. Ich hoffe, durch dieſe Zeilen etwas 
zur Klaͤrung dieſer neuen „Frage“ beitragen zu können. 

Die Herausgeber des „Anfang“ zeichnen unter den ſtaͤndigen Mitarbeitern. Ich 
greife kaum fehl, wenn id behaupte, daß die neue JZeitſchrift in der Geſamtjugend⸗ 
bewegung eine ähnliche Stellung einnehmen wird, wie der „Anfang“ während feines 
Erſcheinens bis zum Rriegsbeginn, nur in wefentlidy vertiefterer und erweiterterer 
Form. Uber fon wegen diefer für viele ertremen Stellung wird fie für einen wei- 
ten Breis ein Objekt des Angriffs bedeuten. Des Angriffs zum mindeften, da man: 
fie nit wird übergeben Fönnen. Und das ift gut; denn vielleiht Fommt dadurch 
wieder der zeugende Jauch eines rhttelnden Bampfes in die Jugend, und vielleicht. 
wird diefer den ſchlafmuützigen Diskuffionston, der ſich manderorts einbärgerte, zum 
Verſchwinden bringen. 

In der Septembernummer der „Tat“ erfhien ein Zinweis: „Zur Entwicklung des- 
freideutfhen Jugendgedankens“. Hier erfheint mir die Gefahr einer Verwirrung 
der Begriffe, der Abgrenzungen bedenklich nabe geruͤckt. Zunaͤchſt die einfache Tat- 
ſache: Mit der heutigen organifierten freideutfchen Jugend hat der Aufbruchkreis 
Beinen 3Zufammenbang. Vielleicht leider Feinen. Darüber fpäter. Jedenfalls, um Miß⸗ 
verftändniffen vorzubeugen, würde ich das Wort freideutfdh in diefer Verbindung. 
lieber vermieden feben. Um der Klarheit willen balte ih audy den Titel der „Uio- 
natsblätter aus der Jugendbewegung” nicht für überaus glädlidy gewählt, da aud- 
bier Feine S£indeutigkeit erzielt wird. Gerade in der „Jugendbewegung” — id 
meine die, die aus dem Wandervogel entfprang und auf dem Meißner befräftigt 
ward, — dürfte fih ein heftiger, vielleiht fanatifher Widerftand dagegen er- 
beben, mit diefem Veuen identifiziert zu werden. Und das wird von Seiten der Bep- 
ner fofort gefcheben, da ſich bier endlich greifbare Angriffspuntte bieten werden;. 
denn der „Aufbruch“ braudt Bein Blatt vor ben Mund zu nehmen, weil er Bereiftes- 
fprechen Fann. Uber — mit DeutlidyFeit foll man dem Ppilifter gegenäber nicht zu 
freigebig fein! 

Vor uns ſteht ein Pleiner Rreis, der in ſich gefchloflen ift und der deshalb ruͤckhalt˖ 
los fpreden darf, weil alle, die zu diefem Kreiſe zählen, das Befprochene vertreten. 
Fönnen. In der freideutſchen Jugend beifpielsweife liegen ganz andre Verbältnifie 
vor: Wenn man mit einer größeren Hlenge Menſchen zu rechnen bat, fo ift die Ein- 
deutigfeit gerade in ertremen Dingen zu bewahren fo gut wie unmoͤglich. Und des 
halb gilt es dort, einigermaßen politifh vorzugeben. Wenn man vor Politik dort 
nit zur Politif Fommt, wie es augenblidlih Faum zu leugnen ift, fo bat dies 
Gründe, auf die ich erft weiterhin eingeben will. — Kine Identifizierung beider 
Gruppen liegt Abrigens durchaus niht im Sinne des „Aufbruchs“, eber das- 
Gegenteil. 





Umſchau 695: 


Die Ubwehr, die von Seiten der Wandervogelfreife wohl ziemlich ſicher zu er-- 
warten ftebt, ift aber im wefentliden aus andern Beweggräünden zu verfteben. Man 
wird bier dasfelbe Argument in Anfbhlag bringen, was gegen den „Anfang“ ins- 
Feld geführt wurde: Das ift eine Bameradfchaft, die fih aus einer Jdee, einer ab-- 
firaft lonifchen Erwägung beraus entwidelt bat, und nit aus einem Heben, einem. 
Erleben. Daran war und ift etwas richtiges. Die problematiſche Richtung der Zeit. 
ſchrift wie ihrer Mitarbeiter läßt allerdings ein inniges Verhältnis zur Natur ver- 
miflen, was id als Bafls der Jugendgefundung, als etwas Bedingendes anfebe. Zier 
wird es für die Mehrzahl der Meißnerjugend Feine Verbindung geben. Uber eins ift 
wiederum zu ſchroff, zu endgültig gefaßt: Es ift nicht zu beftreiten, daß der Wander- 
vogel fein Leben nit nad philoſophiſchen Prinzipien formt. Daß es auch die frei- 
deutfhe Jugend, wenn überhaupt, fo nur fefunddr tut. Desbalb glaube idy doch, 
weiß fogar um die Tiefe des Erlebniſſes, das auch im Aufbrudpkreife die trei- 
bende Rraft iſt. Nur anders geformt, anders formend. Es ift durchaus falſch ver-- 
flanden, nur aus einer ganz groben SEinfeitigkeit der Anfhauung möglich, wenn mir 
kuͤrzlich von fonft fhägenswerter Seite gefagt ward, daß uns ein freiftudentifcher- 
Breis „eine fozial-religidfe Jugendbewegung vormachen“ wolle. Das innerlichfte Auf- 
nebmen der Mahnungen eines Fichte, Lagarde, Kierkegaard und Nietzſche kann uns 
dafür bürgen, daß wir es nicht mit einer Jeitungsoberflädlidkeit zu tun haben, fon- 
dern mit einer zeitnotwendigen EKinkehr zu dem Tiefften, was im deutfchen Weſen 
befchloffen. Judenliteratur! wird man freien, bat man gefchrieen. Oder zaghaft 
geſagt. Iſt diefer Schrei ein begrändetes Poftulat? Gegen die Juden? Yein. Eine 
Laͤcherlichkeit ift er. Mit ſehr traurigem Hintergrund. Dem nämlich, daß erfi Juden 
Pommen müffen, um dem Deutſchen 3u fagen, was deutſch ift! Man bat zwar aud- 
im „Deutichtum” gewagt, den Weg zu befchreiten, der bier zum Programm gemacht: 
wird: Uls der Bericht der Vortupptagung in Leipzig erfhien, unter dem Titel: „Auf 
Sichtes Bahnen“. Es blieb bei dem Verſuch, durch einen Enthuſiasmus dreier Tage 
verkörpert. Seitdem ift der ame Fichte zwar in vieler Munde, aber diesmal fehlt: 
bier das Erlebnis. Und bier ift es, wo ich eine Verbindung der beiden Richtungen 
der beutigen Fämpfenden Jugend für möglid halte: Denken und Leben darf nicht: 
nebeneinander bergeben; id glaube, daß id der freideutfhden Jugend wie dem 
Wandervogel, zu denen id mid felbft zähle, den größten Dienft erweife, wenn ich 
ibnen Sffentlih fage, daß fie offenbar Angft davor haben, der Vernunft eine be- 
berrfhhende Rolle im Leben anzuweifen. Daß fie unkritiſch find. Nicht aus Unver- 
mögen, fondern aus der beinabe ſchon traditionellen Auffaſſung beraus, daß fi ra⸗ 
tionalifierend Aechenſchaft fordernde Weltanfhauung nicht mit naturerlebendem 
Gemüt vertragen Fann. In diefer Übertreibung des Bemüthaften, was man 
allerdings vom freideutfhen Standpunkt aus als ein Alles von Innen, nichts von 
Außen wird binftellen wollen, liegt der Mißerfolg diefer Jugend in Dingen 
aud nur ihrer Politik begrändet. Wenn ſich in der angedeuteten Richtung ein Wech⸗ 
felverbhältnis zwifhhen beiden Extremen anbabnen wollte, fo wäre das für beide Teile 
ein Schritt weiter zum Ziel. Im wefentlidden das, was Wyneken einft — in anderm 
Zufammenbange — in die Worte faßte: „Wandervogel Schaft, Freie Schulgemeinde: 
Spige”. 

Soviel zur „Theorie” der neuen Erſcheinung. Ich wende mid zum Vorliegenden.. 

Das erfte Heft war meiner Anfiht nad eine Unvorſichtigkeit. Beinahe eine Un». 
hberlegtheit. Die manchen bis zu der natuͤrlich ſehr viel zu weit gebenden Außerung 
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trieb: Wie kann ſich Diederichs mit ſolchen Schriften ſeinen Weltverlag verderben? 
Nun, das Ruinieren beſorgen nicht die Kritiker, das beſorgen meiſt die Betreffenden 
ſelbſt: Und ſo zeigt die zweite Nummer bereits ein gaͤnzlich anderes Geſicht. Was 
aber den Mißgriff der Ausgabe des erſten Heftes nicht verwiſcht. Es iſt ſchade; denn 
die Ankuͤndigung, die den Blaͤttern vorausging, das Inbeziehungſetzen der Worte 
Politik und Philoſophie, iſt eine ſo notgedrungene Forderung, daß man bedauern 
muß, wenn ſich für die Erfuͤllung dieſes Gedankens Schwierigkeiten durch irgend⸗ 
welche Außerlich wie Innerlichkeiten ergeben. 

Man ſoll nicht in einer Programmſchrift, wie es jede erſte Nummer einer neuen 
Zeitſchrift iſt, unuͤberlegte Aufſaͤtze bringen. Ich war es nicht allein, den das Gefuͤhl 
beſchlich, der Aufſatz von Landauer babe nur dageſtanden, damit der Name Lan: 
dauer vertreten fei. Oob dies nun den Tatſachen entſpricht oder nicht: Fuͤr eine Pro- 
grammſchrift und noch dazu für einen Landauer ift diefe Auslaſſung wirfli zu an- 
fprudyslos. Anders Bauermeifter: Im Wollen, im 3ielfegen, im Aufzeigen wert, an 
erſter Stelle zu fteben. Do fpradlih für Andersgerichtete einfach nicht verftänd. 
li. Man darf nicht vergeflen, daß nicht alle Menſchen, auch nicht alle, die dem 
Geifte dienen, diefelbe Sprade fpreden. Und wenn man fi verftändlicdh machen 
will, darf man nidyt den Grund der Verftändigung fchon als gelegt betrachten. Das 
ift bier gefcheben. Ich gebe zu, es ift nicht leicht, fich bei ftändiger Befhäftigung mit 
einer Jdee, in deren eigene Stiliſtik man bineinwädhft, flets vor Augen zu balten, daß 
Menſchen, die dem allen ferner fteben, vielleicht gar fremd find, eben diefe Stiliftit nicht 
Eennen, nicht verfteben Finnen. Schließlich zu dem, was bei den meiften — ib will 
es beim rechten Namen nennen — Anftoß erregt bat. Lacht! Aber es ift nun einmal 
ſo. Ich perfönlid balte, nit obne mich dadurd mit vielen mir Naheſtehenden in 
"Widerfprud zu fegen, den Beitrag Alfred Wolfenfteins, ſchon rein kuͤnſtleriſch ge- 
‚nommen, für das Befte, was das erfte Heft bringt. Deshalb trondem: Dies im erſten 
Heft zu bringen, war eine Unvorfichtigfeit. Mit PlöglidFeiten überwindet man 
Feine Tradition. Mit Dynamit Fämpft man nit gegen Anſchauungen. Und ein ab- 
folut fiheres Braut ift weder für Verftändnis, nody gegen Mißverftändnis gewachfen. 
Die Jeitfhrift hat das Ziel zu formen, Wege zu zeigen, vielleiht wieder zu zeigen. 
Hat die Aufgabe, Führer zu fein. Erzieher. Es ift der aber ein ſchlechter Pädagoge, 
‚der dem Unerfahrenen, der für die Wahrheit noch nicht ftarf genug ift, die Wahr⸗ 
‚beit grob ins Befiht fhleudert. Zumal in einer diefem Unerfabrenen verbläffenden 
Form. 

Es gibt nur wenige ganz Starke, die Neues bahnen, ohn e viel einzureißen. Aber 
dem Jdeal fteben fie am naͤchſten. Das foll Wille zur Tat bedeuten, in diefem Sinne 
ſchaffen zu wollen. Dies zum zweiten Heft! 

Es bildet den Brund der verdffentlihen Leitgedanken, daß Beift und Politik zu- 
fammen gehören. Das beißt, die Politiik vergeiftigen. Das beißt aber auch: Das 
Aandeln im Geift zu politifieren! JE flreifte oben: Die freideutfhe Jugend 
kommt vor Politif nit zur Politif. Hier fcheint es jegt noch umgekehrt. Man 
füplt ſich politifd, aber man ift es nicht. So ift au bier wieder ein VDoneinander- 
deenen geboten, wie es jeder, der dem Geift dienen will, zur Norm fi erheben muß. 

Ich babe die Hoffnung, daß das, was die Jielfegung und die KLeiftung des zweiten 
Heftes befagen, reifen wird. Daß nicht eine neue Jeitſchrift erſchien, fondern wirk⸗ 
lid ein Sprachrohr Gefeſtigter im Geift. Ich hoffe, daß das Leben noch mehr wie 
‚bisher ſich führend, ergänzend zum Geiſt gefellt, mit einer Wendung zum betont 
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Poſitiven: Daß es nicht gefchiebt, wie mit neuen Programmen fo oft, daß fie Pro 
gramme blieben, und die Erzeugniſſe ſchließlich, um mit Kurt Hiller zu reden, nur 
mit „literarifchen Singeripigen” genießbar waren; fondern daß das begonnene Werk 
im Sinne der Männer fortgeführt wird, unter deren Ägide cs geftellt, die ich an- 
fangs erwähnte: Daß es fomit ein Wahrzeichen in der Jugend wird und ein Wahr: 
zeihen für das Schaffen des deutfchen Beiftes. Mar Hodann 


Die Srauenmode vor dem Brieg war berechnet, auf 

D eutfche Aleidung die Sinnlichkeit zu wirken, fie war mehr oder weniger 
orientaliſch verführerifh lockend. Sie ftand auf dem Niveau des Schiebertanzes, der 
ſeeliſch unſchoͤn, unrhythmiſch war, aber doch den Tänzern entfchieden Spaß machte, 
weniger den Zufchauern. Wo blieb das Seingefühl der Frau, fragte man fi beim Zu- 
feben. Sie wurde eben, wie der Mann fie baben wollte. Deutlide Sichtbarmachung 
der weiblihen formen führten zur Suß-Defolletage mit durchbrochenen Strümpfen 
und Stöcdelfihuben, an Stelle weiblicher Wuͤrde und innerer Verbaltenheit trat 
feguelle Unreizung und Sih-Darbieten. Diefe Mode entſprach der Rultur des Benuß- 
menfbentums, das fi breit madte und heute noch berrfcht, boffentlih nit zu 
lange mebr. 

Daneben ging felbfiändig als Errungenſchaft der modernen Pänftlerifhen Be⸗ 
tradtungsweife,die neu erwachte Aufgeſchloſſenheit für die Sprache der Linie, die im 
falonfäbigen Parifer Tangotanz endete, der mit dem echten Urgentiner Tango nur noch 
den Vamen gemeinfam batte. Es war erfreulich zu feben, wie die hberfläffigen 
Unterrddeder Frauen fielen, wieviel ſchlanker die Menſchheit wurde,wiegewiffermaßen 
die geiftigen Brundgedanfen, die den Börperaufbau beftimmen und in dem Ahpth⸗ 
mus der Glieder zueinander zum Ausdrud Fommen, wieder berrfchten. Warum follen 
wie nicht auch ferner bei der ſchlanken Menſchheit bleiben, zumal Arbeitsbetätigung, 
Wanderungen, Sport auf eine ſachliche Auffaffung dee Mode hindrängen, die Über- 
fläffigfeiten, die nicht organifdy bedingt find, beifeite fhieben muß. 

Wenn wir nad dem Briege eine idealiſche Welt aufbauen wollen, eine Welt der 
Innerlichkeit und Sehnſucht nach Beiftigfeit, muß unfere Rleidung Würde und Kinien- 
führung zum Ausdrud bringen. Sie fei ruhig in der Sarbe und ruhig im Schnitt. 
Wir empfinden, wie die Befichter unferer Brieger bedeutender ausfeben als fonft in 
ihrer gewöhnliden Rleidung. Dies fei uns der Singerzeig zu Fünftiger 
deutfher Wode, die in erfter Linie das menſchliche Antlig hervorzu⸗ 
beben bat. Die wohltuende Ruhe der feldgrauen Uniform foll uns nit fchematifch 
ideenlos zur grauen Modefarbe, fondern zur einfarbigen, maßvollen Bleidung, 
die dem Träger fosufagen Honumentalität verleiht, führen. Ein folder Stil fcheint 
mir gleich wie unfere moderne Malerei auf eine flädige Wirkung der menſchlichen 
Erſcheinung binzufübren. Don diefer Vorbedingung aus, daß die kuͤnftige deutfche 
Mode rubige Würde ausdräde, ſtelle idy drei Forderungen zu ihrer Verwirklichung, 
fie gelten aud für die Maͤnnerkleidung. 

J. Sie wachſe organiſch aus unferen Bedhrfniffen und dem heutigen 
Lebensempfinden. 

Daß eine zukuͤnftige deutfche Mode jedes Vortäufchen verbietet, fondern Hervor⸗ 
bebung des Charakteriftifchen verlangt, über ſolche Selbftverftändlichfeiten follte man 
Bar nicht erfi zu ſprechen brauchen, denn unfere moderne kuͤnſtleriſche Entwidlung 
gebt auf Materialechtheit, zweckmaͤßige Sachlichkeit und innere m. 
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hinaus. Unſere kommende Lebensanſchauung kann und darf nur idealiſtiſch, d- h. 
vergeiſtigt gerichtet fein. Beine Repraͤſentation der Renaiſſance, ſondern gotiſche 
Sglankheit, griechiſche Beweglichkeit und Harmonie liegen auf diefer Linie. Ein gut 
gebauter Rörper ſoll in der Kleidung zu feinem Schoͤnheitsrecht kommen, bat man 
ihn aber nicht, fo erwerbe man ibn fi durch Förperlihe Übung. Eine Frau, ein 
Mann, die nicht „raffig” find, follten nicht durch „Schick“ und „Eleganz“ ihre menſch⸗ 
lie Dürftigkeit wegtäufchen wollen. Sie werden es immer verfuchen, folange es noch 
Blinde gibt, die das nicht feben. Heute laufen 99 Prozent Blinde in Deutſchland 
berum, fo verbildet find wir. 

2, Sie fhaffe Typen für beftimmte Börperformen, für leiht gebaute 
und [dwerfällige Menſchen. Es ift 3.3. nicht nötig, daß ein junges 
mädchen fi Fleidet wie eine Samilienmutter. \ 

FR über die SelbftverftändlichEeit, daß ein ſchwer gebauter Koͤrper eine ander 
Ausdrudsform wie ein graziler haben muß, überhaupt ein Wort zu verlieren? IR 
denn die Menſchheit eine Zammelberde? Saft möchte man es glauben. Bewiß ftellt 
eine geſchickte Schneiderin Modifilationen der herrſchenden Mode für die verſchiedenen 
Sacons ihrer Bundinnen ber, aber die haben trotzdem nichts mit der natuͤrlichen 
Kinie der Trägerin zu tun, fie wird einfad vergewaltigt. Ja, jene Bebandlung des 
Börpers ift direft ungefund und trägt einen guten Teil zu Erzeugung des bleid- 
ſuͤchtigen Maͤdchens bei, indem fie den KEinfluß der Luft, Sonne und des Windes 
auf den Börper unterbindet und den Stoffwechfel hemmt. Ein junges Maͤdchen muß 
beweglich fein zum Springen und Laufen, die Tracht der Erwachſenen bemmt fie in 
ihren beften Entwidlungsjabren. Warum foll fie nicht den Typus ihres Alters aus 
bilden! Warum foll ein Bnabe von J4—18 Jahren durdaus lange „ofen tragen und 
elegant ausfeben, ftatt durch jugendlihe Kraft, Natuüͤrlichkeit und Sehnigkeit auf das 
andere Geſchlecht zu wirken! Ein richtiger Junge wird audy die frühzeitige fogenanntt 
Damenbaftigkeit des jungen Maͤdchens nit mögen und den gefunden Ausdrud 
„Affe“ für fie haben. Uber man fehe fi einmal unfere Jugend daraufbin an, ob 
fie gefund und natürlich erzogen ift. Iſt fie es trondem aus ſich heraus, fo ftebt lie 
in der Regel in bewußten Gegenfag zu ihren Eltern. 

3. Sie fhaffe Typen für beftimmte Berufe und Anwendungsformen. 
Ein WanderPleid fei 3. 3. anders wie ein Tanzkleid. 

Gibt es etwas Selbftverftändliheres, als daß fi das Bleid bei Weib und Mann 
nad den Zwecken feiner Anwendung richtet? Was fiebt man ftatt defien? Sonntags 
zieht man ſich „Ihid“ an und macht die Wanderungen mit Rleidern, die weder Staub 
noch Aegen vertragen. Beim Tanzen fhwigt der Jüngling, denn cr trägt dieſelbe 
Bleidung im Seftfaal wie zum Begräbnis. Jedes vernänftige junge Maͤdchen feufzt, 
daß immer noch Fein Wanderkleid erfunden worden ift, daß fie davor bewabrt, un 
abläfjig mit den Beinen vor den Rod zu fehlagen. Ja, man möchte es ſchon erfinden, 
aber wie Fann man es tragen, obne aufzufallen und fchreiende Rinder binter ſich 
herzuziehen? 

Wir haben im legten Jahrzehnt gelernt, daß es Fein Herabſinken aus dem Stande 
ift, wenn der Sohn eines Gelehrten ein guter Handwerker wird. Wollen wir nidt 
die Bonfequenz sieben und auch den Rittel, die Blufe des Handwerkers wieder in der 
Bleidung zu Ehren bringen? Oder wollen wir erft auf Amerika warten wie bei der 
Sitte des barbäuptigen Gehens? Somit wie das Ideal der Eleganz, der Außer 
lien Schneidigfeit gefhwunden und die Charakterifierung des in ſich ſelbſtbewußten 
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Menſchen an die Stelle trat, dann haben wir aud wieder eine Bleidung, die die 
Verſchiedenheit der Berufe und Temperamente zum Ausdruck bringt. 


eine Dorfchläge geben durchaus nicht auf eine Nachahmung altdeutfchen Weſens 

und altdeutfher Tracht. Mit Recht fcheiterte eine foldde Bewegung nach den 
Freiheitskriegen, mit Recht ift die Gretchentracht nah 1870 der Laͤcherlichkeit ver- 
fallen. Wir wollen ein neudeutfches Weſen entwideln, und hoͤchſtens Finnen wir, 
wenn unfere Blicke zue Vergangenbeit ſchweifen, an ihre febend werden. An der Er⸗ 
feinung unferer Vorfahren zur Blütezeit der Städte wieder wuͤrdevolle Haltung 
zu lernen, ſcheint mir nicht frucdhtlos zu fein. Un den Bildern von Roger van der 
Wepden in Brügge flieg mir auf, welde Anregungen aus der Tracht der gotiſchen 
Zeit wir für die Wirkung der Rörperlinien wieder aufnehmen Einnen. An Breugbel 
und den Mlodernen, die ibn fortfegen, dem Maler Laermans und dem Bildhauer 
Weunier, Binnen ſich unfere Augen an der Monumentalitaͤt menſchlicher Erſchei⸗ 
nung fcbulen. 

Sreilidy, Peine Bildung unferes Auges verhilft uns zur Wuͤrde des Auftretens, 
wenn ihr nicht eine innere Befinnung entfpricht, die allem veraͤußerlichenden Geſchaͤfts. 
geift, jenem mehr Sceinen wollen, als im Sein leben, entgegengefest ift. 

Eugen Diederichs 


Darum find wir Deutfchen Was weiß der Italiener von deutfchen 
bei den Be Welene Mandes Einzelne Uns: wenig 
ASruͤndliches. Der gebildete Italiener reift 


nicht vielmehr als der gebildete Sranzofe. Wer von gebildeten IJtalienern in 
Deutfhland gewefen, vor allem wer dort neben und mit den Einheimiſchen gearbeitet 
bat, dem ift es nicht anders ergangen als der großen Maſſe italienifher Arbeiter, die 
jaͤhrlich nad Deutſchland kamen oder dort anfäffig wurden: fie wurden für Deutfd- 
Iand gewonnen und find es auch während und troy des Rrieges geblieben. Dagegen 
kommen aud die in den feltenften Fällen wirklich wigigen fatirifhen Berichte nicht 
auf, mit denen italienifche Journaliften die JZeitungslefer ihrer Heimat über deutfche 
Verbältniffe zu unterhalten pflegen. 

Der Italiener in feinem Lande aber bildet fein Urteil über deutfches Weſen nad 
gelegentlichen Erfahrungen oder auch nad) feiner Benntnis deutfcher Literatur, ge: 
lehrter und Fünftlerifcher. Es wird immerbin nicht umfonft fein, einmal alle die böfen 
Eigenſchaften sufammenzuftellen, an denen fi der Italiener zu ftoßen pflegt, der 
auf diefe Quellen angewigfen ift, und die ihm bäufig bei aller Unerfennung unferer 
Tuͤchtigkeit den Verkehr mit uns ſchwer machen. Das Bild ift felbftverftändlih durch⸗ 
aus einfeitig, aber wir wollen ja nun einmal wiffen, warum wir bei den Jtalieneen 
„unbeliebt“ ſind, und wie follen das jawohl auch deshalb wiflen, um zu verfuchen, ob 
fi da von uns aus nicht Befferung fchaffen ließe, vorausgefent, daß wir dem Urteil 
Berchtigung nit abſprechen Finnen. Da beißt es: der Deutfche ift in feinem Außern 
nachlaͤſſig, geſchmacklos, im Auftreten laut und ungefhidt, einmal übermäßig body» 
fabrend bis zu verlegender Schroffbeit, das andere Mal übermäßig anerfennend bis 
zu nicht minder taftlofer Lobbudelei; oder er ſchwankt zwifchen berrifcher Unmaßung 
und ebenfo hochmuͤtiger Herablaffung; kurz: es fehlt ihm die einbeitlihe Haltung, 
die das Auftreten des IEngländers erträglich macht, weil fie das Gefühl entfchiedener 
Überlegenheit zum Ausdruck bringt; der Deutfce läßt uns — die Italiener — all- 
zuoft einen Mangel an innerlicher Befcheidenheit und Auckſicht fühlen: er ift pedan- 
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tiſch, glaubt alles beffer zu wiflen und fiebt mit Vorurteil auf das ibm Sremde ber- 
ab, wenn er nit in das andere KErtrem verfällt, fih an das fremde ganz zu ver- 
lieren, wobei er im ſtillſten Winkel feines Herzens doch jenen beleidigenden Hochmut 
weiter nähert: er will immer beurteilen und glaubt fid berechtigt zum Verurteilen, 
noch ehe er fi die Mühe gegeben, das Sremde zu verftchen. Diefe Urteile find fo 
gebäuft und in ihrer Haͤrte, ſchwarz in ſchwarz gefärbt, gewiß ungerecht; und doch, 
und doch: wen von uns fchlüge nicht bei ihnen allen das Gewifien, wenn wir uns auch 
felbft nicht etwa all diefer Sünden ſchuldig zu befennen brauchen; aber jeder von uns, 
der im Auslande gelebt bat, wird ſich aub an allerlei Erfahrungen erinnern, bei 
denen ibm als Deutfchen nicht ganz wohl war, und es ift am Ende ganz felbftverftänd- 
lidy, wenn fih bei dem fremden Volk allmäbli ein Bild aus all foldyen Einzelheiten 
zufammenfest, und es ift leider allgemein menſchlich, daß die unangenehmen Eindruͤcke 
im Gedaͤchtnis feſter wurzeln als die angenehmen, wenn nicht Liebe oder doc Zu⸗ 
neigung den vorfihtigen Gärtner madt. Daß ferner der Romane unfere Literatur 
leicht als allzu edig, rauh, nebelbaft, formlos — aͤußerlich und innerlih formlos —, 
die gelehrten Werke als ermüdend philiftrds und rechthaberiſch empfindet, ift bei der 
Natur des größeren Teiles der dortigen Lefer nur allzu begreiflidy, bei ihrer Unfäbig- 
feit, fi in andere Wefen und ihre Ausdrudisformen bineinzufinden, bei ibrer Unluft 
zu ftreng ſyſtematiſcher Arbeit. 

Diele der getadelten Eigenſchaften werden wir verbeſſern oder ablegen Fönnen, und 
wir wollen auch unfern gebäffigften Seinden noch dankbar daflır fein, daß fie uns auf 
diefe Mängel bingewiefen haben. Andere find zweifellos die Sehler unferer Vorzüge; 
da wird es ſchon ſchwerer fein abzuſchleifen, aber unmoͤglich ift auch das nicht, und 
mandyes wird fib durch größere Reife, durch längeres JLinleben in weite und fremde 
Breife und in die große Verantwortung der Weltftellung von felbft ergeben. Dann 
aber wird ſich auch Plarer als bisher berausftellen — das ift meine fefte Überzeugung —, 
daß wir in Italien audy unter denen, die ihre Zeimat nie verlaffen haben, viele Herzen 
befigen, die es nicht verfennen, daß ja aud fie nit ganz engelrein aus der Hand 
ihres Schöpfers hervorgegangen find, und nit daran verzweifeln wollen, daß beide 
Naturen dazu beftimmt feien, ſich gegenfeitig zu ergänzen und zu fteigeen. Freilich 
muͤſſen wir audy verlangen, daß der Romane mehr und mehr die dilettantifche Sub- 
jeftivität in feiner Art zu urteilen uͤberwinde, daß er ſich nicht das Recht zufchreibe, 
in eben dem Fehler zu bebarren, den er uns fo gerne vorrädt: in der Neigung, aus 
einzelnen Beobachtungen voreilig Schläffe zu ziehen, und daß er auch bei dem ihm 
Unangenebmen in unferem Weſen frage, ob es ſich da wirflid um Ungezogenheiten 
bandle oder nicht vielmehr um Haͤrten unferes beiten Bernes, die wir nicht abſchleifen 
Eönnten, obne unferer YIatur Gewalt anzutun. Sür fo ganz minderwertig, daß nicht 
auch wir einige Aüdficht verdienten, wird uns aud in Italien Faum einer halten, 
wenn fi dort aud die Eitelkeit gerne hinter das Axiom verſchanzt, wir verftänden 
jawopl, praktiſch zu verwerten, zu organifieren, aber ſchoͤpferiſch tätig fei doch nur 
der genlo latino. Immerhin lugt unter der Maske diefes vernichtenden Urteils doch 
ſchon die Einſicht hervor, daß aud auf unferer Seite etwas Anerkennenswertes, ja 
Bewundernswertes, am Ende, gar etwas ganz Unentbebrliches zu finden fei, und es 
iſt die Frage, ob uns dieſe poſitive Einſicht die Herzen der jetzt maßgebenden Italiener 
nicht viel nachhaltiger entfremdet bat als jene Abneigung gegen gewiſſe Unfertig- 
Feiten und Schwächen unferes Wefens. Don Vationaliften hörte man in den Hlonaten 
der Vleutralität bäufig folgende Darlegung, die für die Notwendigkeit des Ein⸗ 
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greifens beweiſend ſein ſollte: es wird Italien unmoͤglich ſein, ſich auf die Dauer un⸗ 
abhaͤngig von der Weltmacht zu erhalten, die in dem Kriege Sieger bleibt; da wollen 
wir nun lieber in engliſcher als in deutſcher Abhaͤngigkeit weiterleben. Aus dieſer 
Folgerung ſpricht außer dem Eingeſtaͤndnis eigener Schwaͤche die Erfahrung der 
letzten Jahrzehnte, in denen Italien tatſaͤchlich trotz aller anerkennenswerten Anlaͤufe 
zu ſelbſtaͤndigen Leiſtungen einem immer ſteigenden deutſchen Einfluſſe auf allen Ge⸗ 
bieten des modernen Lebens unterlegen war, einem Einfluſſe, dem, wie die Nationa⸗ 
liften ganz richtig begriffen, von Unbeginn eine viel fiärker durchgreifende, werbende 
Braft innewohnt — unfere Seinde bezeihnen das als Aufdringlichkeit —, als dem 
unferer weltmaͤnniſch blafierteren, letzten Endes freilicy in ihrem Zielbewußtfein weit 
ruͤckſichtsloſeren Vettern. 

Daß die Rraft dieſes Einfluſſes in der Tat vor allem eine Frucht unſerer Faͤhig⸗ 
keit ift, die Arbeit felbft durch Organifation zu ftäblen und ihren Erfolg durch das 
gleiche Mittel zu heben und zu erweitern, foll den Nationaliſten gar nicht abgeftritten 
werden. Uber liegt der Grund, weshalb fie glauben, gerade diefe unfere Faͤhigkeit fo 
abſchaͤtzig herunterſetzen zu müflen, nicht gerade darin, daß fie einfeben, wie notwendig 
fie vor allem für ein Volk ift, das fi beute im Wettftreit der großen Einheiten 
machtvoll und einflußreih bebaupten will? Und feben fie es ein oder abnen fie es 
nur, daß wir diefer Faͤhigkeit auch unferen viel verſchrienen Militarismus verdanfen, 
den fie gar nicht anders beurteilen als deutſche Urt im allgemeinen: fie hören von 
einigen Auswäüchfen, die wir felbft am meiften bedauern, und glauben nun darin das 
Wefen diefes „Molochs“ im Bern zu erfaflen, obne fi zu der urfozialen Auffefiung 
unferes Militarismus mit feinem Volksheere, mit feiner allgemeinen Wehrpflicht auf- 
fhwingen zu Fönnen. Denn Elae ift es ja, daß wir in dem Geſetz der allgemeinen Wehr⸗ 
pflicht nichts anderes zu erkennen haben als einen frühen Vorläufer unferer modernen 
fosialen Befeggebung. Und diefe wiederum — was ift fie denn anderes als eine der 
slänzendften Uußerungen eben jener Organifationsgabe, die uns bisher Fein anderes 
Land nachgemacht bat, am allerwenigften Frankreich, Wiege und Hort der Freiheit, 
und um die fie uns heute alle beneiden? Ja, es ift fraglidy, ob die romaniſchen Völker 
überhaupt jemals imftande fein werden, uns auf diefem Wege nachzukommen, ſoviel 
aud dort gerade über Sozialismus deflamiert wird, denn es fehlt dem Aomanen mit 
feinem bartnddig eitlen Individualismus die Fähigkeit, fein eigenes Wohl der Pflicht 
für die Allgemeinheit foweit zum Opfer zu bringen, wie es bei einer firengen Durch⸗ 
führung ſozialer Befeggebung unerbittlih notwendig ift. Bants Jdealismus der 
Pflicht — nit das Befen, das er dem deutfchen Beifte gegeben, fondern der böchfte 
Ausdrud für eine der maͤchtigſten Schwungfräfte deutfchen Weſens, ift dem Aomanen 
im Grunde unverftändlid, ja zuwider; vor allem aber widerfent fid feine Natur, 
wenn die Pflicht ihn dazu zwingen will, etwas von feinem geliebten Selbft zum Zeile 
der Befamtbeit aufzugeben, des Staates, der vor allem dem Italiener immer noch 
der Feind des Einzelnen ift. Daß wir das Eönnen und, fo ſchwer es aud uns wird, 
doch wie etwas Selbftverftändliches leiften, fchelten fie SPlaverei. Nur der Shwade 
ſcheut das Opfer. 

Es wird vorausſichtlich fuͤr Italien in nicht allzu ferner Zeit die fozialiftifche Aevo- 
Iution bereinbreden: das Volk wird wenig dabei gewinnen. Blicken wir zuruͤck in 
der italienifchen Geſchichte, die alte roͤmiſche nicht ausgefchloffen, fo wird es uns er- 
ſchreckend Par, wie felten fi in jenem gefegneten Lande die Verfaſſung Aber den Zu⸗ 
and der Oligarchie erhoben bat. Immer wieder erftidlen alle beilfamen Regungen 
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monarchiſcher Zucht oder demokratiſcher Durchbruͤche unter der gewaltſamen Prae⸗ 
potenz einer Minderheit, der Partei, der Klique. Allein hierdurch erklaͤrt es ſich auch, 
daß ſich im Beginn dieſes Krieges die Mehrzahl des italieniſchen Volkes von den 
ðrei Gruppen der Loge (eines politiſchen Geheimbundes mit antimonarchiſcher Spitze, 
pekuniaͤr ganz abhängig von der franzoͤſiſchen Loge), der Republikaner und der dok. 
trinaͤr verrannten Sozialiften bat fortreißen laſſen; fo wird in Neapel nah wie 
dor trog aller tbeatralifch aufgepugten Prosefle und auch ernfterer Anftrengungen 
einzelner Regierungen eine große mübfelig arbeitende Bevölkerung von der kleinen 
praepstenten Bruppe der Camorriften terrorifiert, und in Sizilien ift es nicht anders 
mit der Maffia. Nirgends fonft äußert fi die Unfähigkeit des Italieners zu fozialer 
Auffaffung fo ftarf, wie gerade in diefen VDerbältniffen: Und weil ihm diefe Unfähig- 
Peit nicht verborgen tft und weil er wohl einftebt, wie notwendig fosiale Auffaffung 
tft sur Durchfuͤhrung der großen Organifation, die der moderne Wettbewerb auf 
allen Gebieten fordert, und weil er endlich einfieht, daß Fein Volk für diefe Auf: 
faffung fo mit Gaben ausgeftattet ift wie das deutfche, deshalb ift ihm diefes Volk 
ſo unbequem, deshalb fleigert ſich bei den Heftigften dort diefes Gefühl des Bedrängt- 
feins zu Widerwillen und Haß, und diefes Gefühl, weil es auf dem Grundunter- 
ſchiede zwiſchen germanifcher und romaniicher Natur berubt, wird ſich niemals be 
feitigen laffen. Das müflen wir uns Plar maden: wir werden Gber alle anderen Gegen⸗ 
ſaͤtze hinweg mit den Jtalienern wieder zu einem erträglichen Verhältnis gelangen 
Fönnen, vieles wird fid, wenn beiderfeits guter Wille mitbilft, ausgleichen laſſen; 
dieſer eine Gegenfag bleibt unuͤberwindlich, denn Feines der beiden Völker Fann das 
Grundwefen feiner Anlage wandeln, und nur neidlofe Anerkennung feitens des 
Schwaͤcheren und gedbuldiges Verfteben feitens des Stärkeren werden imftande fein, 
au tiber diefen Abgrund wieder eine Bräde zu fdlagen. W. AUmelung 


j e : R R „Wir möflen einen neuen 
| Kriegsfroͤmmigkeit und Botterlebnis | REDEN BR 


allen Anfprücden des neuzeitlichen Menſchen genügt, und wenn wie ihn gewonnen 
baben, dann müflen wir ihn deutlid Eennzeichnen und vor unfere Leute binftellen 
mit der ganzen Wucht und Beredfamkeit elementaren Glaubens“. . 
Uls ich diefe Worte Blochs im Julibeft der „Tat“ Ias, ich Eonnte des Denfens an 
die Befchichte von dem goldenen Ralb im 2. Buch Mofenicht entraten. Muß es Menſchen, 
Sie gerade unter den Erlebniſſen diefes großen Rrieges in unmittelbarfte Beräbrung 
mit dem göttlihen Sein gelangten, nicht faft erſchauern bei diefen Worten Blochs? 
Bat nicht gerade der Rrieg in urfpränglidftem Erleben, das uns jenfeits alles bie- 
berigen Bottesglaubens binausbob, Bott uns näher denn je fühlen laffen und uns 
ein Ahnen von der göttliben Größe erwedt? Und nun verlangt Bloch von uns, 
dieſen Bott, der uns über allen Begriffen zu fteben ſchien, follen wir in einen Be⸗ 
geiff faſſen, ihn vor die Keute binftellen, daß fie daran glauben. Gott in Begriffe 
faflen wollen, ift ein Unding, und trägt von vornberein den Reim der ÖGottverneinung 
in fi. Wer überhaupt noch daran glauben Fann, Bott jemals begreifen und in Be- 
geiffe faffen zu Eönnen, der kann gar nicht ahnen, was Bott ift. Unfere gottſuchende 
Zeit ſucht den lebendigen Bott, nicht ein Begriffsgebilde eines fei es auch mit „ele- 
mentarem Glauben” begabten pbilofopbifchen Denkers. Ein Bottesbegriff, wie ibn 
Bloch in „Werkſtaͤtten der Erkenntnistheorie, Philofopbie und metaphyſiſchen Spe- 
Fulation“ gefchaffen wänfcht, Pönnte den Aunger und Durft des Volkes na Aeli- 
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gion, den Hunger nach Gott niemals ſtillen, da es ein Stein ſtatt lebendigen Brotes 
waͤre. 

5. Fackler bat mit Recht Blochs Suchen nach einem Gottesbegriff den Gottesglauben 
gegenuͤbergeſtellt, der getragen iſt von wahrem „Lebensgefuͤhl des Individuums dem 
Univerfum gegenüber”. Uber, wie Fackler ſelbſt zum Schluß hervorhebt, iſt dieſe 
feine Religion nur paſſiver Natur, und darum wird und Fann fie nicht ausreichen; 
denn es fehlt ihr gerade das, was dem Heben wahrhaft gättliden Inhalt gibt, die 
ſchoͤpferiſche Braft. Kine Religion, die die Menſchen zwar Bott als fhöpferifde 
Braft erfaflen, fie aber beſchaulich verbarren läßt, die die Menſchen nicht treibt, die 
ſchoͤpferiſche Auelle in ſich auswirken und fchaffen zu laſſen, um dadurch erft ganz 
deflen teilbaftig zu werden, was vorber mehr nur ein unbewußtes Ubnen war, um 
felbit ſchoͤpferiſche Rraft zu werden, kann die Wienfchen nicht wirklich in allen Tiefen 
Bott baben erfaflen Iaflen. Denn fonft müßte Bott von felbft ſchoͤpferiſch aus ihnen 
berausdrängen, da Bott eben ewig fhöpferifche und geftaltende Rraft ift, die wirken 
muß und nicht bebarren Fann. Eine wahre lebendige Religion darf die Menſchen 
nit nur glaubend „der Selbftoffenbarung des nie ganz zu Begreifenden ſich bemaͤch⸗ 
tigen“ Iafien, fondern muß fie auf den Weg drängen, dur Taten erft Gott wahr- 
baft zu erleben. u 

So baben wir auch nur tätig fchaffend Gott im Brieg unbewußt erlebt, indem der 
Brieg Ungebeures von uns forderte; und wir müflen es nun nur in unfer Bewußt:- 
jein zu bringen verſuchen, um diefen Bott dauernd und lebendiger noch in uns leben 
zu fühlen, um den religidfen Bewinn diefer Zeit für unfer VOerden zu erbalten und 
3u erhöhen. 

Diefe Aeligion bat nichts mit der religids fheinenden Aufwallung zu Unfang des 
Rrieges zu tun, welde die Kirchen füllte und die Menſchen aus tiefer Not zu Bott 
rufen ließ. Denn das Slieben zu Gott und Schugfuchen bei Bott ift Gefühl der eigenen 
Schwäche, die angefichts der furchtbaren Wucht der Ereigniſſe zwar begreiflich ift, 
aber fie ift nit erbabene Groͤße von Menſchen, die Bott in ſich fühlen. Darum bat 
dieſe fogenannte Briegsfrömmigfeit nichts mit dem wahren lebendigen Bott zu tun. 
Es gab aber noch eine andere Srömmigkeit, und das fcheint Wyneken nicht zu be- 
achten. Er ſieht nur die eine unechte und vergißt die andere echte, die, die Diederichs 
nennt: „aus innerftem Werdegefühl für ewas Überperfönliches fein Leben zum Opfer 
bringen.” Diefe echte Aeligion, die Diederihs „deutſche Religion“ nennt, und jene 
zu Bott flüchtende Religiofität mäffen als aus verfchiedenen Quellen entfpringend 
voneinander getrennt werden. Sie mögen beide bei manchen Menſchen in einer Perſon 
vereinigt gewefen fein; das tut nichts zur Sache. Aber nur die eine ift wahres Gott⸗ 
erlebnis. — Bloch würde freilid wohl diefes Gotterlebnis, ebenfo wie er jene erft- 
genannte fogenannte Briegsfrömmigkeit „problemlofes Bottvertrauen” nennt, einen 
problemlofen Bottesglauben nennen und damit für die modernen problemdurftigen 
Menden als unmoͤglich binftellen, da fie es ja nicht „erkennen“ Finnen. Uber es gibt 
auch Menſchen, denen ift Gott mehr wie nur ein Problem, Hienfchen, für die damit, 
daß fie Bott wahrhaft in fi ahnen, bier jede Problemftellung ein für allemal den 
&rund und Boden verlieren mußte. 

Daß viele jene echte Religion in ſich tragen, das Ponnten wir ja vieltaufendfad er 
leben bei all den vielen, die unter den gewaltigen Ereigniſſen erfhauernd Bott in 
Kb und anderen fühlten und geftärkt durdy diefe innere Braft unter dem „ſchoͤpfe⸗ 
riſchen Wirken des Unmittelbaren” frei und ſtolz in den Rampf fohritten, um, wenn 
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es ſein muß, ihr Leben willig einem Groͤßeren uͤber ſich und allen hinzugeben, im 
tiefen Erlebnis Gottes in ſich der Aufgabe bewußt wurden, zu der ſie Gott rief. 
Dieſer Ernſt, der ſie ihrer heiligen Aufgabe ſich ganz weihen ließ, war wahre Reli⸗ 
gion und dieſe Rraft, die fie führte, war wahres Gotteserlebnis. Unter dem Ein⸗ 
drud der Ereigniſſe, im Erleben von Menſch zu Menſch ging ibnen ein Ahnen auf 
von Bott. Das war ein Wadfen in fi felbft aus der göttlichen Kraft heraus. Das 
war tiefe Religion, Beine Religion des Brübelns, aud Feine Aeligion nur des „ge 
füblemäßigen Neuerfaſſens des Goͤttlichen“, fondern Aeligion der Tat, Religion un- 
mittelbaren göttliden Lebens und Schaffens, immer mebr des göttlichen Befchebens 
teilbaftig zu werden. 

Das ift eine ganz andere Frömmigkeit wie jene, die „ihre Geſicht vor dem Anblick 
der Wirklichkeit am Bufen eines Gottes verbirgt“, jenes Bottvertrauen, das „den 
Brieger zum Rinde” werden läßt. Yiein, jene echte Srömmigkeit macht das Rind zum 
Manne, Idßt den Bli frei auch in hoͤchſter Gefahr, getragen von dem heiligen 
Willen, die Gefahr felbft zu bezwingen oder unterzugeben, für ein Überperfönliches 
mit Leib und Seele einzufteben. Die von Wyneken Rriegsfrömmigkfeit genannte Ae- 
ligiofität mögen wir gering bewerten. Uber die heilige Wuͤrde unferer Brieger wie 
aud den tiefen Ernſt der trauernden Srauen, die ihr ſchweres Schickſal ftill tragen, 
dürfen wir nicht verdächtigen. Moͤgen auch unter den Kriegern wie unter den frauen 
Taufende fein, die nur unter einem Muß handeln, die fih in ihr Schidfal ſtumm er- 
geben, aber nicht frei und ſtark das Schwere, Große auf ſich nebmen, fo gibt es doch 
Taufende und Abertaufende, die freien und willigen Herzens ihrem Schidfal entgegen- 
geben, es auf fich nebmen als eine freie Tat. Wenn eine frau, und es gibt deren un- 
zaͤhlige, ihr Liebſtes willig für das Vaterland bingegeben bat, nit vor dem An⸗ 
bli@ der WirklidFeit in Bottergebenbeit das Befiht am Buſen Bottes verbirgt, fon- 
dern mit Mut dem Schidfal ins Auge ſchaut und mit tieffter Entſchloſſenheit ſich 
ihren Bindern zuwendet, um fie nicht zu Rädern, fondern zu ftolzen Söhnen ihres 
heldenhaften Vaters zu erzieben, fo ift das deutiche Religion, fo ift das wahres Bott- 
erlebnis. 

So ift der Krieg, der uns als das Furchtbarſte und Schredlichfte erfheinen mag, 
etwas Wunderbares im großen Werden und Befcheben geworden. Ungeheuer Großes 
und Tiefes, was Jahrhunderte des Sucdens nad Religion und Bott den Hienfchen 
nicht zu bringen vermochte, das bat mit feiner Wucht der deutfche Krieg gebracht. 
Aus der Not des kriegeriſchen Geſchehens fteigt ein goͤttlicher Segen empor, der uns 
zu anderen Menſchen gemacht bat. Wenn wir den Winken und Lehren, die der Krieg 
uns gab, nachſpuͤren, wenn wir diefen Weg, der felbft auf Gängen toͤtlichſter Be 
fahr und unfagbaren Keidens uns Bott in uns bat abnen und fühlen laflen, nach⸗ 
geben in allen Eleinen und großen Aegungen unferes ganzes Lebens, wenn wir das 
Leben, das wir in Stunden diefer ungebeueren VNot unferes Volkes in felbftlofer 
Aingabe wahrhaft groß lebten, auch wenn die Stunden der Not vorüber find, weiter 
fo leben, dann werden wir, nachdem wir nun unmittelbarer denn je Bott erleben 
durften, ihm immer näber Fommen, ibn immer mehr faflen und begreifen, da er 
immer lebendiger in uns leben wird. 

Der Weg Blochs aber wäre verhängnisvoll. Denn würden wir ihm folgen, 10 
würde der Brieg in unferem inneren Werden unfrudtbar bleiben, all das, was der 
Brieg in uns bat werden laffen, würde mehr oder weniger wieder erflarren, nit 
aber würden wir zu tiefftiem Botterleben und Bottbewußtfein gelangen. 
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Der Rrieg bat uns den Weg zu Bott ahnen laſſen, indem er uns gezeigt bat, wie 
unfer Leben nur dann einen Sinn bat und wir nur an der Unendlichkeit allen Seins 
teilnehmen Finnen, wenn wir mit Leib und Seele für ein über uns flebendes Volk, 
mit But und Blut für eine werdende und Bott ſuchende Menſchheit einfteben. Mit 
diefem Wiſſen find wir erft zu uns felbf erwacht, und wie ein unausdentbares Wunder 
{ft aus tiefftem Grund das Erleben Gottes in uns geboren. 

Der Brieg bat uns, die wir feit Jahr und Tag grübelnd und finnend, fuchend, 
betend und nicht findend nah Bott uns fehnten, mit Plarer Deutlichfeit gezeigt, daß 
Bott nur durch Leben und Tat gefunden werden Eann. Unter dem gewaltigen Drud 
der Yiot und ihrer ungebeueren Erforderniſſe an die phyſiſche und feelifhe Rraft 
hatten wir Peine Jeit, über Bott nachzugruͤbeln. Wir lebten, wie wir mußten, und 
fühlten Bott in uns und fühlten ihn in den andern. Don Menſch zu Menſch, die fi 
in hoͤchſter Not als ein sufammenftebendes Volksganzes erkannten, ging Gottes 
Odem. 

Dieſen Weg der Tat müffen wir nun weiterſchreiten, dann brauchen wir Feine re⸗ 
ligids-philofopbifchen Arbeiter, um Bott zu erfennen, fondern wir werden, indem 
wir das göttlihe Wirken in uns zur Entfaltung bringen, Bott tief in uns tragen 
und durch unfer Dafein, Leben und Taten Bott beweifen. Alerander Vôldeke 


—— Wir erhalten zur religioſen De⸗ 
Religiöfe Beobachtungen im Felde ur Folgende ufeifteines @tu. 
denten, der ein Jahr lang als Brenadier einem Barderegiment angebdrt bat: (Red.) 
Is RBonfeffionslofen erregte das religidfe Leben meiner Bameraden meine be 
fondere Aufmerkſamkeit. Aus der Briegsdihtung auf die Aeligion unferer Zeit⸗ 
genoflen zu fließen, halte ih für bedenklich. Zunaͤchſt ſtammt der größte Teil der 
Dichtungen von Leuten, die von dem eigentlidden Bampfe fo gut wie nichts erlebt 
baben. Wie oft haben wir im Selde bellauf gelacht, wenn uns diefe Machwerke be 
Fannt wurden. Literarifche Erinnerungen, Birchen-, zeitungs- und parteiüblide Nedens- 
arten, perfönlide und vSlkifhe Voreingenommenbeit find die Urfaden des Miß⸗ 
lingens. Aus eigenen Verſuchen, Erlebniſſe in Bedichte zu faflen, Kenne ich diefe 
Gefahren nur zu gut. Platons: Die Dichter lügen, ift meift nicht unberechtigt. Sie 
tragen die Schuld fo vieler Scheinvorftellungen. Daß die Jefusgeftalt in der Kriegs⸗ 
lyrik unferer Tage ganz und gar feblt, ift meiner Erinnerung nach nit ganz 3u- 
treffend. So find mir folde Gedichte aus den Herderſchen „Heimatgruͤßen“ und an- 
deren Blättern erinnerli. Beflere Auskunft geben die ungefhminkten Briefe an 
Sreunde und Samilienangebörige. Doc find auch bier die vorgenannten Gefahren⸗ 
quellen vorhanden. Mit Vorſicht find die Uußerungen von Vorgefesten, Offizieren, 
Feldgeiſtlichen u. a., und erft recht die von Zeitungsſchreibern aufzunehmen. Eines 
Tages Fam ein Bamerad zu mir, er müfle feinem Pfarrer fchreiben, und wifie nicht 
wie. Wert haben folde Zeugniffe dann fo gut wie Keinen. Erſt, wenn man das Ver- 
trauen der Heute genießt, geben fie fi, wie fie find. Dazu muß man monatelang 
unter ibnen in engfter Bemeinfhaft gelebt haben. Welden Zindrud babe ih da 
nun erbalten? 

Einzelne Erlebniſſe Fann ich in einem Brief nicht wiedergeben. Das religidfe Leben 
in der Barnifon, hinter und in der Rampflinie, vor, in und nad dem Gefecht unter- 
liegt ſtarken Veränderungen. Sind die Eindruͤcke ſehr Hark, dann ift die Nachwirkung 
entfprechend tiefgebender, da verlangt man viel mehr nach Rlarheit über die Aätfel 
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trieb: Wie kann ſich Diederichs mit ſolchen ae 
Yun, das Ruinieren bejorgen nicht die rn | 
felbft: Und fo zeigt die zweite Nummer ee — 
aber den Mißgriff der Ausgabe des erſten —* 
die Ankuͤndigung, die den Blättern vorausgim, Be 
Dolitif und Pbilofopbie, ift eine fo on * 
muß, wenn fi für die Erfüllung un 
welde Außerlid- wie Innerlichkeiten ergeb — 
Man ſoll nicht in einer Aa 
Zeitſchrift ift, unuͤberlegte Auffäge — 
beſchlich, der ar ee ar | 
er vertreten fei. ies | z 
ee und noch dazu für einen gen 
ſpruchslos. Unders Bauermeifter: Im * * 
erſter Stelle zu ſtehen. Doch — pas 
lid. Man darf nicht vergefien, daß ni Bader 
Geifte dienen, diefelbe Sprade Great 
will, darf man nicht den Grund der | —* Ahr 
ift bier gefcbeben. Ich gebe zu, es ift on nat 
einer dee, in deren eigene Stiliftif gas | 
Menfchen, die dem allen ferner en a 
Pennen, nicht verfteben Fönnen. = ee | 
es beim rechten Namen nennen — An Den 
fo. Ib perſoͤnlich balte, nicht ohne ar Ms 
Widerfprudb zu ſetzen, den —— —— a 
nommen, für das Beſte, was das — 
Heft zu bringen, war eine nn ** 
Feine Tradition. Mit Dynamit nn 2 
ſolut ſicheres Kraut iſt weder fuͤr er 
Die Jeitfhrift bat das Jiel zu fo — ni 
Hat die Aufgabe, Führer zu e ne 
‚der dem Linerfabrenen, der für — 
beit grob ins Geſicht ſchleudert. a 
Form. nie 
Es gibt nur wenige ganz | 
dem Ideal fteben fie am * 
ſchaffen zu wollen. Dies zum ** ⸗ 
Es bildet den Grund der Di 
fammen gehören. Das beißt, di * 









* * * 
Sandeln im Geiſt zu al .# 8 
fommt vor Politif nicht zut N, ee 
fühlt ſich politifch, aber ner * pr | 
lernen geboten, wie es jeder, * dei 
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Ich babe die Aoffnung, — vie 
Heftes befagen, reifen wird. n nd 
li® ein Sprachrohr Gefeftigt re 
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„nicht geſchieht, wie mit neuen Programmen fo oft, daß fie Pro- 

yo tom war“ — id die Erzeugniſſe ſchließlich, um mit Rurt Hiller zu reden, nur 

“ Aynertt vw „‚ngerf pigen” genießbar waren; fondern daß das begonnene Werk 
un ie ag „se — fortgefuͤhrt wird, unter deren Ägide es geſtellt, die ich an⸗ 





a: % m get‘ dee Iß es ſomit ein Wahrzeichen in der Jugend wird und ein Wahr⸗ 
— gung Mt’ — fen des deutſchen Geiſtes. Mar Hodann 
yufam tt get 
y.> p» z — . 
nn an id ddr x * ung Die Srauenmode vor bem Brieg war berechnet, auf 


die SinnlichFeit zu wirken, fie war mebr oder weniger 
2: Auſet — en fh lockend. Sie ſtand auf dem Niveau des Schiebertanzes, der 
{ ; Paz thmiſch war, aber doch den Tänzern entſchieden Spaß machte, 
| BPPRn Eis. Wo blieb das Seingefühl der Srau, fragte man fi beim Ju⸗ 
a. ME BT v8 wie der Mann fie haben wollte, Deutlihe Sihtbarmabung 
Su 8 0 Fhhrten zur Fuß-Defolletage mit durchbrochenen Struͤmpfen 
— —W ‚gr 89 — Stelle weiblicher Würde und innerer Verhaltenheit trat 
cam Eos 120. — rs Zi ˖· Darbieten. Dieſe Mode entſprach der Rultur des Genuß⸗ 
— ‚elle 18 re breit madte und beute noch herrſcht, hoffentlich nicht zu 
re N 2 
1: D- u yene® yet ıdig als Errungenſchaft der modernen kuͤnſtleriſchen Be⸗ 
et ae rwachte Aufgeſchloſſenheit für die Sprache der Linie, die im 
rei - En endete, der mit dem echten Argentiner Tango nur noch 
: an”. Hatte. Es war erfreuli zu ſehen, wie die hberfläffigen 
ine 18 Buy Br wieviel ſchlanker die Menſchheit wurde, wie gewiſſermaßen 
ten‘ „Are en, die den Rörperaufbau beftimmen und in dem Ahpth⸗ 
r POT .T2E * ara — ar zum Ausdruck kommen, wieder herrſchten. Warum ſollen 
[RL ILS 1. „ge ſchlanken Menſobeit bleiben, zumal Urbeitsbetätigung, 
.. ge" w = . „‚ine ſachliche Auffaffung der Mode hindrängen, die Über: 


\yıreri? en xx "if bedingt find, beifeite ſchieben muß. 
ng si“ „.ge eine idealifhe Welt aufbauen wollen, eine Welt der 
m TR be Fl ‚nach Beiftigfeit, muß unfere Rleidung Würde und Kinien- 
— ges" * * ‚gen. Sie fei ruhig in der Sarbe und rubig im Schnitt. 
rar j ae. ES RT dter unſerer Krieger bedeutender ausſehen als ſonſt in 
vet zart MN: “3. Dies fei uns der Singerzeig zu künftiger 
ao“ die aut?“ 1 5 eier Linie das menſchliche Antlig hervorzu⸗ 
Ay! Re. VER Auhe der feldgrauen Uniform foll uns nit ſchematiſch 
der reb ın? jeder fondern zur einfarbigen, maßvollen Bleidung, 
par! Br — —— verleiht, führen. Ein folder Stil ſcheint 

oc 


Malerei auf eine fläbige Wirkung der menſchlichen 
Aus —8 er diefer Vorbedingung aus, daß die kuͤnftige deutſche 
ze PER —* ſtelle ich drei Forderungen zu ihrer Verwirklichung, 
ae ne" gu fPleidung. 

— * 2us unferen Bedärfniffen und dem beutigen 


u se per j Mode jedes Vortaͤuſchen verbietet, fondern Aervor- 
N a 2 lang, Aber ſolche Selbſtverſtaͤndlichkeiten follte man 

„9, nen, denn unfere moderne Fünftlerifhe Entwicklung 

— ze „mäßige Sachlichkeit und innere Wahrheitsliebe 


u “ 
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des Seins; dann iſt das Grauen vor dem Tode viel ſtaͤrker. Echte, tiefe Aeligiofität 
babe id fo gut wie nicht gefunden. Bei meinen ftudierenden Rameraden ſchien mir 
die Unficherheit, das Shwanfen noch größer als bei den anderen. Anfangs führte 


id es darauf zuräd, daß die meiften noch in der Sturm- und Drangzeit lebten, aber 


beſſer ſtand es nachher auch Faum bei dem Erſatz durch diteren ungebdienten Land⸗ 
ſturm. 

Ich gewann den Eindruck, daß die berufliche Betriebſamkeit faſt allen nicht mehr 
die Zeit zur Ausbildung einer religidfen, ja allgemein einer Perſoͤnlichkeit läßt. Auf 
einzelne Pennzeicdhnende Erlebniſſe kann ich jest nicht eingeben. Das führte zu weit. — 
Durch fchwere Rämpfe, befonders den Tod von Bameraden, wird die allgemeine 
Stimmung ernfter und gebaltooller. Dann hört man wohl in vertrautem Geſpraͤch 
oft den Entſchluß, ein anderes Leben zu beginnen. Seldpredigten haben in folden 
Tagen einen befonders ſtarken Eindruck hinterlaffen. Deſſen Dauer hängt von der 
Anlage des SEinzelnen ab. Das erwadyende Blaubensbedärfnis findet meift Befrie- 
digung in den Uberlieferten Sormen. Bei früher kirchenfeindlichen Leuten ift der Ent⸗ 
flug zur Ruͤckkehr nicht felten. Sie haben den Weg ins Sreie nit gefunden. Aus 
diefen Erſcheinungen glaube ich ſchließen zu dürfen, daß nach dem Brieg eine ftärfere 
Rirchlichkeit ſich einftellen wird. Nicht nur die ſozialdemokratiſche Internationale ift 
in diefem Brieg gefcheitert, fondern aud die Entkirchlichung der Hlaffen. 

Aus meinen £rlebniffen babe ich die Überzeugung gewonnen, daß wir uns in jeder 
Hinſicht Feinen übertriebenen Hoffnungen bingeben follen. Unfere Jauptarbeit wird 
sach dem Frieden erft beginnen. Das kirchliche Leben wird allgemein aufleben. Die 
fhwerften Gefahren für unfer ganzes ſeeliſches Leben droben aber von der ficher 
einfegenden Ausbeutung aller Rräfte zur wirtfchaftlihen Arbeit. Dazu tritt die Ge⸗ 
fabe der Jerrättung dur Reichtum und finnlofen Genuß jeder Luſtmoͤglichkeit. 
Durch den Brieg find wir draußen Präftiger, Icbensfähiger geworden. Diefen Be 
winn möüflen wir nutzbar maden. Es fteht nun zu erwarten, daß auch die Fuͤhrer⸗ 
naturen unter uns, und alle gefunden fteben ja im Rampf, zielbewußter zuruͤckkehren. 
Diele haben wir draußen begraben, aber die zurädfommen, bergen auch die größten 
Entwidlungsmöglidkeiten in fi. Diefe ſchoͤpferiſchen Rräfte an den rechten Plag 
3u ftellen, ihnen Gelegenbeit zur ſchoͤpferiſchen Arbeit zu geben, das muß unfer Ziel 
fein. Die dUurfen uns nicht verftauben und mürbe werden durch Dugendarbeiter. 
Wenn nicht alle Anzeichen täufchen, dann fteben wir auf dem Wege zu einem deut- 
fhen Glauben. Wie oft und tief überzeugt hörte ih draußen immer wieder das ver- 
beißungsvolle: Wir müflen umlernen. Und viele haben umgelernt. Hoffentlich gelingt 
nach dem Srieden die finnvolle Aufnahme diefer Bräfte in das Volksganze. Dann 
Können wir boffen, den deutſchen Beift dem Ziel der Vergottung näher zu bringen — 
ohne es je zu erreichen und gewinnen zu Fönnen. Erwin Rleinftäd 


Thomas Abbte „Dom Tode fürs Vaterland” nn 


Diefer Say, der unter die feitgeprägten Erinnerungen an das bumaniftifche Gym⸗ 
naflum beute gebört, bat in Deutſchland erſt vor 1800 Jabren Leben befommen, als 
der große Friedrich dem ftaunenden Europa zeigte, baß es noch in Deutfhland eine 
deutfche Politi? gab, daß es fih nicht nur um europäifhe Kabalen und Intrigen 
handelte, wenn ein Fuͤrſt feine Truppen ins Feld führte. 

Das war etwas fo Yieues, fo Unerbörtes, daß ſich auch die Deutfchen erft nah und 
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nach klar wurden, daß hier ihre eigenſte Sache ausgefochten wurde, daß dieſer Boruſſen⸗ 
ksnig den Ruhm eines neuen Armin für ſich beanſpruchen konnte. 

Auf die Bunft, Literatur und Philoſophie mußte dies einzigartige Beiſpiel von 
befructendfter Wirkung fein. 

Rein zeitlich entfeflelten Friedrichs glorreiche Taten, mit denen er fein junges Keich 
genen eine „Welt in Waffen“ behauptete, das chorpbautiſche Betöfe der Barden- und 
Sfaldengefänge. Aber Friedrichs Taten fanden audy einen bleibenderen, volkstuͤm⸗ 
licheren Ausdrud in den „Briegsliedern eines preußifchen Brenadiers”, in denen der 
alte Zalberftädter Schäfer und Anafreontifer Bleim oft ſehr friſch und glüͤcklich 
den unmittelbaren Atem des Zeitgeiftes feſthielt. 

Bleims Grenadierlieder wurden die erften wahrhaft vaterländifcen Bedichte, die 
würdigen Vorläufer größerer Nachfolger. 

Aber audy das deutfhe Drama feierte damals recht eigentlid feine Geburt. Leſſings 
prächtige, nody heute Icbendig und blutvoll wirkende „Minna von Barnhelm“ ſchil⸗ 
derte mit ihrem romantifchen Ehebuͤndnis zwifchen dem preußifchen Hiajor und dem 
fähfifhen Zdelfräulein weit mehr als eine hiſtoriſche Anekdote. Die deutfchen 
Stämme erkannten ibre innere Zugehoͤrigkeit. Und was der Sachſe Keffing, aͤhnlich 
wie bundert Jahre fpäter der Sachſe von Treitfchke, fühlte, als er die führende Hand 
des Schidfals fpürte, die Preußen fihtbar zum Bern eines Fünftigen Deutſchlands 
madıte, das empfand auch der dritte der Männer, denen die Zeit des fiebenjährigen 
Rrieges eine bleibende Frucht befderte, der wadere Schwabe Thomas Abbt, der 
jung verftorbene Pbilofopbieprofefior, als er fein Fleines Buͤchlein, Vom Tode fürs 
Vaterland“ ſchrieb. (J76J.) 

Er glaubte feinen Leſern im Anfang ſeiner Schrift eine längere Begründung für 
feine Behauptung fhuldig zu fein, daß aud „in Monarchien Kiebe fuͤr das Vater, 
land möglidy fei”. Bis dahin waren eben die Briege der Monarchien wefentli 
DPrivatangelegenbeiten der Sürften gewefen, die das Volk ale foldyes wenig angingen. 
Han ertrug das Unvermeidliche, weil man's nicht ändern Eonnte. Aber Friedrichs 
leuchtendes Bild wirft einen hellem Blanz in die Zeit, und Abbt Fommt zu dem uns 
beute felbftverftändlichen, für feine Zeit aber nichts weniger als einleuchtenden Sat: 
„Es gibt alfo aud in der Monarchie ein Vaterland. Wir Finnen diefes Vaterland 
lieben, und wenn wir es lieben koͤnnen, fo folgt auch, daß wir es lieben müflen. Es 
gibt uns eine genaue Verbindung zwiſchen dem Monarchen und dem Vaterland, da- 
von uns ein Teil fihtbar vor Augen fchwebt. Der andere Teil gibt ſich uns bloß durch 
feine Wirfungen 3u erkennen”. Er führt erft noch der Vorſicht halber Beifpiele aus 
dem Altertum an und weift auf Sparta und Iſrael. Uber er Fann auch wirffamere 
Beweife daflır aus feiner Zeit erbringen, von einem fiebzigjäbrigen Schäfer, der ſtolz 
war, daß feine ſechs Söhne dem Bönig von Preußen dienten und der ſich felbft für 
den Notfall noch als Wehrmann anbot. Das fihtbare Vorbild eines großen Sürften 
wirft mächtiger als alle „Demoftbene”. „Mit der Blutfahne in der Hand gebt er vor 
feinem Heere dem Seinde entgegen. Die Gefahren umzingeln ihn; aber jedes toͤdliche 
Blei, das neben ihm niederfällt, fhlägt den Gedanken meiner eigenen Gefahr aus 
mir beraus. Ich ſehe auf fein Leben und vergeffe darüber, daß das meinige vielfeicht 
den nächften Augenblick mir entriffen wird... Die Erinnerung, daß er fih für mid, 
für meine Familie, für meine Provinz diefer Gefahr ausfegt, flammt meine übrigen 
Keidenfbaften an und treibt mich in die didieften Haufen der Feinde”. Aber damit 
ift das eigentlide Vaterlandsgefühl noch nicht geklaͤrt. Das ift mehr germanifche 
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Mannentreue. Zu dem größeren nationalen Verantwortlichkeitsbewußtſein bahnt ſich 
Abbt durch kraͤftige Abwehr individualiſtiſcher und eudaͤmoniſtiſcher Einwuͤrfe der 
Aufklaͤrung den Weg. Was Ehre, was Ruhmbegier! Auch ohne ſichtbare Ehrenſaͤule 
bat der Brave ſich in feiner Tat ein Denkmal aere pereunlus geſetzt. Man muß den 
Entbufiasmus auf große und erftrebenswerte Ziele Ienfen und er wird erbaben. 
„Wade dich als einen Endzweck, aber au als ein Mittel zum Banzen volllommen“, 
ruft er triumpbierend den Feigen und Rleinmätigen zu und weift auf den preußifchen 
Dichter und Major Ewald von BRleift bin, den edlen Patrioten, der bei Runersdorf, 
aus vielen Wunden blutend, weiterfämpfte, bis ihm der Tod den Degen aus der 
and riß, und der in „Liffides und Paches“, fein eignes Schidfal vorausahnend, ge- 
fihrieben hatte: „Der Tod fürs Vaterland ift ewiger Verehrung wert! Wie gern 
fterb’ id ihn aud, den edlen Tod — Wenn mein Verhängnis ruft“. 

So bewies Thomas Abbt den noch Ungläubigen feiner Zeit die Größe und Herr⸗ 
lichkeit der Vaterlandsliebe, deren Srüchte uns reiften bis auf diefen Tag und aud 
weiter reifen werden, folange es Deutfche gibt! Paul Friedrich 


Bloffen zum Problem Belgien” 


J 
as Problem Belgien ift heute ein deutfches Problem; es ift von allen deutfchen 
Droblemen eins der deutfcheften. 


berläßt man ſich ganz der Rontemplation, fo ſcheinen ſich aus dem belgiſchen 

KRulturchaos zwei maffive Probleme Ioszuringen : das Plerifale und das ſoziale: das 
Problem der Fapitaliftifhen Ausbeutung und das Problem der geiftigen Ausbeutung. 
Diefe beiden Probleme finden ihre Ergänzung und Erklaͤrung eines im andern; beide 
vermählen ſich zu einem im weiteften Sinne religidfen Problem. 


& bebaupte: es gibt Feine Befhichte. Ober ift etwa das Partbenon, ift etwa 
Homer Geſchichte? Iſt Jeſus und fein Bang zum Hohen Rat Geſchichte? Iſt der 
NReihstag zu Worms, iſt die Heldenniederlage der Geuſen Geſchichte? Alles Lebendige 
it Gegenwart. Alles, was den Namen Geſchichte verdient, ift Moder. 
In diefem Sinne will id) einen Olamen mehr denken Finnen obne ſeine, Geſchichte“. 


ID: ein feindliches Volk — ein ftammverwandtes, aber ſich diefer Verwandtſchaft 
gar nicht mehr bewußtes Volk — fi zum Freunde und zum gemeinfamen Ur- 
fpeung zurädgewinnen will, der muß wiffen, wo in diefem Volke der Seind, wo der 
Beim der Entfremdung ftedt: Bermanifierung ift in Belgien gleihbedeutend mit 
Entkirchlichung. 


ie wir die zerſtoͤrten belgiſchen Ortſchaften nicht nachbilden, ſondern neu⸗ 
bilden follten, fo follten wir die Vlamen nicht veralldeutſchen ſondern verur- 
deutfchen wollen. 


® Die bier gebrachten Geſichtspunkte erheben Feinen Anſpruch auf Logik des Außeren 
3ufammenbanges. Sie find lediglid eine Reihe lofe sufammengefügter Gedanken, wie 
fie vielfady neben meiner Arbeit „Das Problem Belgien“ berliefen und im Brief: 
wechfel mit einem Soldaten draußen im Felde ihren VIiederfchlag fanden. GKR. J. 
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2 
ch las ein Wort von Maeterlinck: „Ein Werk veraltet nur in dem Maße als es 
ibm an Myſtik gebricht.” 


4 1 pe it Spmbeolift. Sie fagen aud, er fei Myſtiker. Und es ift wohl wahr: 
eine Linie führt von Rupsbroed und Zufter Hadewijch zu Maeterlind‘. Aber 
nicht von Hleifter Eckehart und Jakob Böhme. Dagegen vom guten Thomas a Rempis. 


aeterlind! ift Patholifch erzogener Belgier. In belgifchen Rlöftern ift fein Spm- 

bolismus zu Hauſe. 3u allertiefft alfo im Ratbolisismus; im Romaniſchen; in all 
dem Hipftisismus, den asketiſche Sinnenbrunft von jeher mit germaniſcher Myſtik in 
Belgien gezeugt bat. Das ift das Merkmal, das Eckehart und Jakob Böhme von 
Thomas a Rempis und Zufter Hadewijch, das Maeterlind von Jatho fcheidet. 


iefer Belgier, der ein Sreigeift ift und Maͤrchen ſchreibt, ift eben ein Belgier. Ich 

hätte ihn mit verbundenen Augen aus Taufenden berausgefäblt: an feiner rafft- 
nierten Einfalt, an feiner katholiſch erzogenen Sreigeiftigfeit, an feiner in gallifche 
Anmut gePleideten germanifchen Sehnſucht und „Verworrenpeit”. 


fe $Slaminganten, die bewußten Olamen, die erwadten Vlamen, haſſen Mlaeter- 

lind, weil er, wie fie fagen, mit feinem vlämifchen Namen und mit feiner vlä- 
mifchen Seele eine „fremde“ Kiteratur bereihere. Es ift ein Irrtum. Maeterlind 
ift nicht Vlame, fondern gebildeter Belgier. Es gibt auch gebildete Vlamen; fie find 
eine Sekte der gebildeten Belgier — eine beigifhe Oberſchicht, die fih darauf Fap 
riziert, vlaͤmiſches Volk zu fein. 


ede Skepſis gegenüber Maeterlinck aber moͤchte man in dieſer Zeit in ſich unter- 
drücen,wenn man an die Banaufen denkt, die aus „patriotifhen” Gründen dew 
Dichter Mlaeterlind mit dem Chauviniften Maeterlind! ausgeſchuͤttet haben. 


3 
yo ... Le Chanson du Carilion”.... Es ift ein fentimentales Bud, „douce- 
ment malade“, wie er felber fagt. 
Es ſteckt eine ſuͤß verlogene Pathetik, eine holdfelige, fentimentale Pofe in allem, 
was er bier fagt. Auch im Ernſteſten. Er ftirbt, indem er ſich im Spiegel betrachtet. 
Er läßt fi fanft von Aübrung Aber fi felber überfommen und fhlärft in den: 


eigenen Tränen 
„den beiligen Aauſch, 
aus dem geboren geweibte Werke.“ 


Der „Dorfwinkel“ ift beinab de Coſterſch; „Le petit homme de Dieu” ift beinah- 
Rodenbachſch. Und trogdem bat man durchaus den EKindruck: es ift Lemonnier. 

Er bat fie beide ehrlich geliebt — vielleiht zu ſehr geliebt, um nicht an ihnen 3w 
Pranfen. Seine Liebe aber erſcheint nicht als die Falte, berechnende des Epigonen, den 
ſchlau die Vorzüge feines VDorbildes und Opfers nachahmt. Seine Liebe zu ihnen ift 
feine Liebe zu fi ſelbſt — ift feine Liebe über ſich felbft hinaus. 


e Cofter ift die Erloͤſung vom Belgifhen; Rodenbach ift die Aufldfung im Bel⸗ 
gifchen; Lemonnier ift das Dilemma. 


e Eofter wirft die vlämifche Welt aus fi heraus wie einen Stern. In Roden- 
bach ift fie nur wie ein Traum. Er felbft wird ſich zum Traum diefer Welt: fie 
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gebaͤrend, verliert er ſich an ſie; — ſie iſt eine Muſik, in die ſeine Seele unmerklich hin⸗ 
einklingt, hinuͤberklingt: „Toute la belle histoire 

N’est qu’une souvenance. 

Les cygnes pleurent sur l’eau 

Oü se mirent les tolis.... 

Rien ne recommence 

Et tout n’arrive qu’une fols.. .“ 


Der Weg ins belgifhe Problem binab — oder hinauf? 


„Bein Weg! Ins Unbetretene, 
Nicht zu Betretende. 

Ein Weßg ans Unerbetene, 
Nicht zu Erbittende. 

Biſt du bereit?“ 


Der fauftifhe „Schlüffel“, der im Geftaltlofen die „Beftaltung“, im Sinnlofen den 
„ewigen Sinn“, im Raumlofen die „rechte Stelle” „wittert” — Charles De Coiter 
beißt die „Mpftiferformel“, mit der man das Problem Belgien beſchwoͤrt. 
Barl Jjimmermann 
Briegsfoller. Hermann Heſſe hat an einen Dänen gefchrieben: „Es 
g ift mie nicht gelungen, mid literarifch dem Rriege anzupaſſen, und 
es ift meine Zoffnung, Deutfchland möge weiterhin der Welt nicht bloß mit den Waffen 
imponieren, fondern vor allem in den Rünften des Sriedens und im Betätigen einer über: 
nationalen Humanitaͤt.“ Nun, das ift gewiß Fein Mann, der uns heut als Aufer im Streite 
zu nuͤtzen vermächte, aber wer etwas von Literatur verftebt, weiß audy, daß ein Dichter 
von mandhen Erlebniſſen, 3. 3. denen des jegigen Brieges, ergriffen, ja überwältigt 
fein Bann, obne daß ſich ihm diefe Erlebniſſe in Bunft umsufegen braudyen. In einer 
Minute koͤnnte man mübelos eine ganze Reihe bedeutender deutſcher Dichter nennen, 
die dem Briege gegenüber nit fühllos, aber unproduftiv geblieben wären. Der eine 
Moͤrike dürfte fhon genügen, aber fein Name wird vielleiht noch nit fo durch⸗ 
ſchlagen wie das Beifpiel Storms, der ein eifriger Patriot war, Fünftlerifh aber 
faft nur der Meifter der Jöplle blieb. Genug, es ift Feine Schande für einen Dichter 
und Patrioten, wenn er ſich „literarifch dem Briege nicht anzupaflen“ vermag. — Doc 
felbft diefe einfachen Tatſachen find zu fein für gewiffe Leute, die bei uns leider nicht 
ganz felten find. Rein Wunder daher, daß in einem großen fähfifhen Blatte jene 
Briefftelle zum Ausgangspunkt eines Angriffs gemadt wird, den der Menſch von 
Geſchmack nur bedauern Bann. Der Xrtifelfhreiber nennt den Brief „eine Reihung 
von kuͤmmerlichen Phraſen“ und bat doch fiber in feinem literarifhen Leben mehr 
Phraſen gemadt als gerade — Hermann Heſſe. Jener Biedere wirft diefem deut- 
ſchen Dichter vor, „daß er innerlih arm und verfümmert ift“, und verfihert ibm, 
„daß er nit zum Baumeifter taugt an dem Dome Fünftiger deutfcher Bunft.” Und 
der Treffliche, deffen Beziehungen zur deutſchen Dichtung vielleicht nicht ſehr viel 
weiter als zum Buͤchmann reichen, erflärt: „Die nur der wahrhaft Geſchichte ſchrei⸗ 
ben Fann, der des Vaterlandes Not und Freude wie felbfterlebte Not und felbfkerlebte 
Steude zu empfinden vermag, fo wird aud der nur ein Dichter fein, der tief aus dem 
Borne der Seele feines Volkes ſchoͤpft, der mit ihm fühlt und mit ihm leidet”. In 
Wahrbeit haben wenige fo tief „aus dem Born der Seele unferes Volkes geſchoͤpft“ 
wie — Hermann Heſſe. Aber fo find jene Leute. Schreibt jemand auch nur einen 
Privatbrief, der ihnen nicht paßt oder unverftändlich ift, fo verdächtigen fie feine Be- 
finnung, ja mebe, fie ftreiten ibm gleidy alles, jedes Bönnen, feine ganze geiftige 
Exiſtenz ab. Iſt das wirklich der Prüfftein des Deutfchtums? E. se, 
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Oi: Bommentar. Die Vationalliberale Rorrefpondenz für Weftfalen feste 
kuͤrzlich als Motto an die Spige ihrer Yir. 958 folgende „deutfche Worte“: 
Wilhelm L fhrieb am 7. September 1870 der Raiferin Augufta, daß die Unnerfion 
von Elſaß der allgemeinen Stimmung in ganz Deutfchland entfprede. Er fügte 
binzu: „Wollten ſich die Sürften diefer Stimme entgegenftellen, fo 
riskieren fieibren Thron.“ 

n der „Deutfhen Arbeitgeberzeitung“ vom 5. September erfbien ein Artikel, 
Be Urbeiterpoliti? und Arbeitsnahweis“, der folgende Stelle 
entbielt: 

„Mit Entſchiedenheit aber muß es die Arbeitgeberfhaft abweifen, in allen diefen 
Fragen je mit Gewerkſchaftsvertretern — denn das find ganz im Gegenſatz zu den 
Arbeitern die eigentlihen Aepräfentanten der Sozialdemofratie, und fie leben meift 
nur von der Agitation und dem GBelde, daß fie den Arbeitern aus den Taſchen ziehen — 
gemeinfhaftli zu tagen, felbft wenn mande Regierungsbehörden die Zinzuzichung 
folder Leute aus Unkenntnis des Milieus und der vitalen Interefien von In⸗ 
duftrie, Jandel und Gewerbe einleiten follten.“ 


andwirtfhaft und Kebensmittelpreife.* Unter diefer uͤberſchrift fagt 
"der „ARbeinifhe Bauer” in feiner Yir. 40: „Bemerkenswert ift die Tatſache, daß, 
trogdem das Publifum über die Lebensmittelpreife unwillig ift, der Verkauf über- 
all glatt vonftatten gebt. Bei geringerem und erfchwertem Angebot baben wir alfo 
eine febr ſtarke Nachfrage, und zwar eine zablungsfähige Nachfrage, weldye die 
höheren Preiſe sablen Fann. Das ift ein ſehr erfreulidhes Zeichen für den Stand des 
deutſchen Volfseinfommens. Yun mutet man aber der Landwirtfchaft 3u, tros der 
zablungsfäbigen Nachfrage, die recht eigentlich die Hoͤhe der Preife beftimmt, fi 
mit niedrigeren DPreifen zu begnügen. Diefe $Eonomifch unmoͤgliche Butmütigfeit ginge 
gegen das Lebensintereffe der Landwirtfchaft. Sie hat Zeiten erleben müffen, wo 
durch die Preife Arbeit und Unkoſten Feineswegs gedeckt wurden. Damals bätte ihr 
noch fo böfer Wille nicht zu höherem Gewinn geholfen. Wenn gegenwärtig bie 
Roften halbwegs gededt werden, fo ift das wohl verdient. Und die fernere Er⸗ 
baltung der Landwirtfchaft liegt wahrfcheinlid nicht bloß im Intereſſe der deut- 
fben Bauern.“ 

Und Fein Wort vom Kriege. Was anderen beute Opferwilligkeit und Ruͤckſicht auf 
das Ganze beißt, wird bier „unmoͤgliche Gutmuͤtigkeit“ genannt. Und da es fi an- 
geblih um das Lebensinterefle und die Erhaltung der Landwirtſchaft banbelt, 
wäre wohl das Befteben der Landwirtfchaft fraglich gewefen — wenn nicht der Krieg 
gefommen wäre?! Der Brieg foll einbringen, was der Sriede — angeblih — zu 
wuͤnſchen ließ? Umgefebrt: wo AJunderttaufende ibr Leben opfern und Taufende 
von Pleinen JEriftenzen ihren wirtf&haftliden Ruin erleben, da müffen, wenn es nötig ift . 
und gar nichts anderes mehr bilft, die Produktion und der Handel mit Verluft ar- 
beiten! Wenn man fie dazu zwingt, braucht man fie lange noch nicht abzufchlachten. 


Dis her Bruß? Aus Darmftadt wird der „Kreuzzeitung“ gefhrieben: „In 
diefen Tagen wuerde ein „Deutſcher Hlilitär-Bruß-Verband“ mit dem Sige in 
Rudolſtadt gegründet. Demgegenüber ift es gewiß nicht überfläffig, darauf neuerlich 
wieder aufmerffam zu madyen, daß bereits feit einigen Jabren für ganz Deutfchland 
der „Allgemeine Verein für deutfchen Gruß“ beftebt. Die Mitgliederzahl ift auf 2909 
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geſtiegen. Bis jetzt find Aber Z0 Ortsgruppen angegliedert. EKinzelmitglieder find in 
der ganzen Welt zerftreut bis Java und „onolulu. Der Derein erftrebt die Einführung 
des deutfchen Brußes (Unlegen der Hand an die Ropfbededung), fo genannt, weil zu- 
erſt beim deutfhen Militär (bei Sachſen und Öfterreichern im Anfang des 18. Jabr- 
bunderts) zu finden. Auch von den Sranzofen wird diefer Bruß als deutfchen Ur- 
fprungs bezeichnet (Bardin). Das Hutabnehmen dagegen — früber in Deutfdy 
Iand nur als feltene Zeremonie einfeitig von dem Niederen dem boben Herrn gegen- 
über angewandt — verdankt feine Zinfübrung als Gruß (beiderfeits und vor jeder 
mann) der unfeligen und würdelofen Nachaͤffung alles Sransdfifchen in Rleidung, 
Sprade und Bebärde im J7. Jahrhundert.” 

Alfo die Art, wie unfere Väter drei Jahrhunderte lang gegräßt haben, war „un- 
felig und unwürdig“. Wenn diefe Grußform nod franzöfifh wirkte oder wirken 
follte, dann wäre fie gewiß nicht erfreulich; aber da ihre Herkunft Iängft vergeffen 
ft und fie auch gar nichts befonders Franzoͤſiſches an fi bat ..! Vielleiht läßt man 
nun auch das Haupthaar wieder lang wallen, weil das bei den alten Germanen die 
Tracht der Freien war. Hoffentlich ift das Eſſen mit Meſſer und Babel deutfchen Ur⸗ 
fprungs, fonft redet man uns das am Ende audy noch aus. 

Wenn ein Zivilift jegt, nah mehreren hundert Jahren anderer Gewoͤhnung, mili- 
taͤriſch gruͤßt, ſo wirft das fatzkenhaft oder falopp. Entweder man bat Gefühl für 
Stil oder man bat es nicht. Neulich war ip mit einem Offizier und einem Ziviliften 
zufammen und der legtere grüßte militärifch, worauf der Offizier, von der Spielerei 
offenfundig peinlich beräbrt, ihn freundfhaftlid ermabnte, das doch ja zu laflen. 
Burz darauf traf ih auf der Straße einen etwas formlofen Herrn, der legte zum 
Abſchied den Zeigefinger an den ſchief aufgeftälpten Hut — es fab gemein aus. So 
würde aber der Militärgruß der Ziviliften Sfter werden, denn ihnen fehlt die Difzi- 
plin und Rorrektheit, die dem militärifhen Gruß feinen Stil erhält. Im Heere war 
die Abkuͤrzung einer finnvollen Hoͤflichkeitshandlung, eben des Hutabnehmens, begrän- 
det durch die Schwere der Bopfbededungen und überhaupt durch das ganze knappe 
Wefen des modernen Soldaten. Da paßt ein folder Gruß bin, wie er au zu Sport- 
koſtuͤmen paſſen mag. Uber die urfprünglidhe Sorm des Zutabnebmens, das der folda- 
tifhe Gruß nur markiert, ift deutlider und anſchaulicher. 

Das Beifpiel zeigt wieder einmal, mit welchem Eulturellen Verftändnis die Reform⸗ 
arbeit der Teutſchtuͤmler vorgeht. E. E. 


Der Aufſatz von Johann Ludwig Schu— 
Redaktionelle Bemerkung macher „Der beilige Tod“ erſcheint etwas 
erweitert zufammen mit der Rede des Perikles zur Totenfeier der im peloponnefifchen 
Brieg gefallenen Athener als J2. Tatflugfcheift: „Der Tod fürs Vaterland“. 





Diefem Hefte liegen Profpefte der Literarifhen Anftalt Rütten & 
Koening in Sranffurt a. M. und des Verlags Sriedrih Andreas 
Perthes A. G. in Gotha bei,die wir der Beachtung unferer Leferempfeblen. 


Bezugspreis der „Tat“ vierteljäbrlih: Durch den Buchhandel M 3.—, durch 
die Poftanftalten IM 3.06, direft vom Derlag unter Areuzband IM 3.30, Aus 
land MI 3.75. Probenummern verfendet der Verlag auf Wunſch unberecdnet. 


Wegen militärifcher Dienftleiftung des Seren Dr. Rarl Soffmann ift bis auf weiteres für die Redak- 
tion verantwortlid nur Serr Eugen Diederihs in Jena, an den auch in Zukunft alle Manuf tript- 
fendungen erbeten werden. — Derlegt bei Mugen Diederichs in Jena. 

Druc von Radelli & Sille in Leipzig. 


F 
Line Wonatsſchri Serausgegeb.von 


Lugendiederichs und KarlSoffmann 


7. Jahrgang | Heft 9 Dezember 1915 





Rudolfvon Delius 
Die Welt als sErlebnis 


Kinleitung 
J 

ie bisherigen Weltanfchauungen waren entweder dogmatifche 
Fo Pritifche. Die dogmatiſche baut ein feftes, objeftives, all- 

gemeingültiges Weltbild auf und verlangt, Daß man diefe fefte 
Form annehme, diefe ein für allemal firierte Wahrheit glaube. Die Fri- 
tifche Weltanfhauung hingegen gebt ganz vom Ich aus und Fritifierr 
unjere Sähigfeit des Erfennens. Die objeftive Welt ift nach ihr uͤber⸗ 
haupt nicht zu ergreifen, nur fubjeftiven Schein erkennen wir, dahinter 
liegt das unerfennbare „Ding an fi”. 


2 

sg" dritte Weltanfchauung (und die Derföhnung diefer beiden) lauter 

fo: felbftverftändli Fann man nur vom Ich ausgeben und das 
Ih muß immer im 3entrum fteben bleiben, das Ich erlebt die Um— 
welt. Diefe erlebte Umwelt ift nun aber die reale, die einzig uns zugäng- 
lie. Und alle Entwidlung beruht darauf, diefe Ummelt immer per- 
fönlicher und reicher zu erleben, die Welt immer intenfiver zu einer 
meinigen 3u machen. Diefe meine Welt trägt durchaus die Sarben meiner 
erlebenden Seele. Denn diefe Seele erleuchtet ja erft die Welt mit ihrer 
Sarbe. Macht fie dadurch erft zu einer angefchauten, genoflenen, wirk⸗ 
liyen Welt. Schafft fie alfo gewiflermaßen erft und fchafft fie durch 
feineres Erleben immer neu. 
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3 
ies ſubjektive Erlebnis, Bas fich zum Welterleben erweitert, ift die 
einzig befriedigende und beglüddende Weltanfchauung. Sie ftellt jeden 
einzelnen fouverän in den Kreis feiner eigenen Schöpfung. Sie ift nie 
tor und ſtarr, fondern entwickelt ſich ewig weiter. Die Seele ift raſtloſe 
Tätigkeit, baut ihre Welt immer vollendeter aus. So genießt die Seele 
ſich felber in diefem fchöpferiichen Prozeß. Sie macht die Welt immer 
mebr zu ibrem Eigentum. : 
eder Menſch lebt fo im Mittelpunkte einer Rugel. Er ift wie eine 
Lichtquelle, die immer Plarer diefe feine Weltkugel erleuchter. Mit 
den Sarben feiner perfänlichften Erlebniswerte Foloriert. Zr glaubt 
nicht an eine fremde Starrform von Welt, er erſchafft fich felber die 
eigene Welt. In ihr ift er ganz zu Saufe, ficher und in tiefftem Srieden. 
Doch ewige Aktivitaͤt verlangt die Zentralftellung des Ich. Dies ewige 
Schaffen ift aber gerade das hoͤchſte erlöfende Gluͤck. 


5 
De der Dogmatismus macht uns zu toten Sklaven, die nur Srem- 
des anerfennen und fi ihm unterwerfen. Der Kritizismus aber 
läßt uns in einer leeren Sfepfis herumſchwanken. Das fhöpferifche 
Subjeft gebiert aus fidy felber feine Objektivitaͤt. Dies ift die große 
Loͤſung. 


reilich die Vorausſetzung dieſer Weltanſchauung iſt: erleben koͤnnen. 
Es iſt das eine hohe Stufe des Geiſtes, und Daher konnte dieſe Welt⸗ 
anſchauung erft fo fpät hervortreren. Denn die Wieiften erleben über- 
haupt nicht perſoͤnlich, ihnen ift Durch Erziehung und Vererbung ein 
ſchematiſches Erleben in feiten Bleifen vorgezeichner. Sie glauben auch, 
perfönlidy zu erleben, erleben aber nur die Suggeſtion eines alten ob- 
jePtiven Zwanges. „ 
d dann gibt es ein launifches, momentanes Erleben des Fleinlicy- 
en Details. Das zerſplittert fich in Bruchftäcken, aber wird eben 
nie zu einem Welterleben. Dies Ich fährt ziellos in Bruchftäderleb- 
nifien herum, es bilder fidy aber nie die große Bugel: das logifch ver- 
knuͤpfte, organiſch rund gewachfene Befamterleben. 


8 
10 be bei diefem unvolllommenen, falfchen Erleben ift nun die hoͤchſte 
Befahr: das Wort. Sehr viele erleben nur Worte. Diefe Worte 
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find wie alte Bögen, prunkvoll und weihrauchdampfend aufgeftellt, 
man bar Angft vor ihnen, verkriecht fi hinter fie und glaubt, etwas 
Dofitives „erlebt” zu haben, während es Doch nur eine erftarrte Wort- 
fuggeflion war. So iſt etwa die Befchichte der Erlebniſſe des Wortes 
„Gott“ eine ganze Bette von Selbſttaͤuſchungen und Tiiederlagen des 
Derfönlichen. 


9 
Al⸗ lauter die erſte Forderung einer zukuͤnftigen Paͤdagogik: lernt 
vor allem, perſoͤnlich erleben. Von eurem reinen, eigenen Ich aus. 
Dazu muß aber zunaͤchſt das Ich gereinigt werden von allem fremden 
angeerbten Autoritaͤtsſtaub. Und dann muß ſeine Schoͤpferfaͤhigkeit 
geweckt werden. Wie unſer Leib alle Nahrung in eigenes Blut ver⸗ 
wandelt, ſo muß der Geiſt lernen, jedes Erleben in voͤlliges geiſtiges 
Eigentum zu verwandeln. 
Jo 
ann ift die völlige Reife und Souveränitäc des Menſchen erreicht. 
Er rubt fiher im eigenen Werk. Nichts Sremdes Fann ihn mehr 
ängftigen, verwirren, ftören. Alles Preift vom Ich geordnet in der hellen 
Rugel. Jedes Individuum bar feine eigene Welt. Taufend Pfade gibt 
es zur Vollendung. Doch nur der Pfad führt geradeaus zum Ziel, der 
vom eigenften Ich ausgeht. Dom Ich ausgeht, aber ſich erweitert zu 
einer Welt. Nur fo Bann endlich der freie Menſch des Beiftes entftehen. 


JJ 
DD: Arbeit diefer Schöpfung muß narärlich jeder felber auffih nehmen. 
Diefe Tätigkeit iſt der ſchoͤnſte Inhalt des Lebens. Das eigentliche 
Grundthema alles Sandelns. 


J2 
as Baumaterial wird bei jedem etwas verfchieden fein, wie ja auch 
die Tönung der geftaltenden Seele. Und Doch werden fi gewiſſe 
Brunderlebnifle bei allen wiederfinden. Andere Lrlebnifle werden für 
gewiſſe 3eiten charakteriſtiſch fein. 


13 
o will ich denn bier einige ſolche Brunderlebnifle unferer Zeit näher 
entwideln. Sie felber find immer gleihfam ein Reimpunkt, aus 
dem eine Fülle von Nachbarerlebniſſen entſteht. Diefe großen entſcheiden ⸗ 
den Saupterlebnifle firablen einen ganzen Kreis um fich aus, der fchließ- 
lich als ganzes jedesmal auch eine volle, runde Weltanfchauung fl. 
48° 
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J$ 
&° Bann man die Geſamtweltanſchauung eines Menſchen auch dar- 
ftellen als einen Rreis von reifen. Wobei die Zahl der Kreiſe 
von der Vielfeitigkeit des Menſchen abhängt. — Die Samenförner find 
verfchieden, aber aus jedem blüht, eine ganze Blume heraus. 


15 
eine vier Erlebniskeime und SErlebnisfreife nenne ich: das Tier- 
Erlebnis, das Ich⸗Erlebnis, das Tod-Erlebnis,das Beift-Lrlebnies. 


Das Tier:$£rlebnis 


J6 
ines der Erlebniſſe, die erft im J9. Jahrhundert möglid wurden 
(und vielleidye das bedeutfamfte der modernen Erlebniſſe), ift das 
Tier-Erlebnis. Ihm liegt die Tatſache zugrunde, daß der Menſch durch 
und durdy ein echtes Tier ift. Ein Säugetier, Das den aufrechten Bang 
erlernt bar und feine Bebirnfraft fteigerte. 


J7 
tes ift hier die Reimzelle: unfer Rörper funktioniert durchaus als 
Tierförper. Zr ift das Refultar einer millionenjahrsiten Erbichaft. 
Seine Örgane find Tierorgane und phyſiologiſch unlösbar an Tier- 
zwecke gefeflelt. 
18 
sg eine fpäte YIeuerung ift der Verſuch, dem Bebirn eine gewiſſe 
Selbftändigfeit zu geben. Sehr ſchuͤchtern und unficher fallen noch 
all diefe Derfuche aus. Das Blur ift noch durchaus der Serrfcher und 
gibe alle Brundafforde an. 
19 
&° wurzeln die Befühle unferer Seele durchweg in phyſiologiſchen 
Vorgängen. Ein Triebwerk uralter tierifcher Zwecke ift das Fun⸗ 


Dament. 
20 


Dr diefer Tarfache aus befommen alle Lebensbeziehungen eine neue 
Erklärung. Lin fortwährendes Zuruͤckfuͤhren auf das unterfeelifche 
Erdreich beginne Bin Entlarven der Masken des „Rein-Beiftigen”. 


2) 
De" das Tier Menſch empfand Scham über feine Tierheit in dem 
Augenblid, wo die erfte Bruͤcke zu einer erſehnten Beiftzufunft 
bin geſchlagen wurde. Als der Beift entftand und fi ein wenig los- 
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reißen wollte, da verleugnete er fofort energifch feine Rörperberkunft. 
Er wollte dadurch einen ftärferen Antrieb zum Vorwärtsgeben ge- 
mwinnen. Er log der Seele vor, fie babe nie tiefere Beziehungen gehabt 


zu dem Körper dort. 
22 


De Folge war die Notwendigkeit einer fortwaͤhrenden Maskerade 
und Verſtellung. Alle Motive mußten gefaͤlſcht werden. Eine ganze 
Theaterwelt mußte erbaut werden, um die Grundluͤge zu ſtuͤtzen Raum 
eine einzige Außerung des Gefuͤhles iſt daher bei den Menſchen echt. 
Jedes Gefuͤhl aͤußert ſich nur in der Form jenes konventionell ein⸗ 
gefuͤhrten Scheines. se 
ie Menge lebt nun, durch Gewoͤhnung, derart in Diefer Scheinfltre, 
daß fie das Unechte, Fünftli Konftruierte gar nicht mehr emp- 
finder. Unter der Sülle freilidd leben alle das Tierleben weiter, nur ver- 
ändern fie es fofort, oft ſchon im eigenen Bewußtſein, zu etwas ganz 
anderem. 
24 
So» der Menſch den Bl dafür bekommt, fieht er taͤglich und 
ſtuͤndlich Fuͤrchterliches. Zr ſieht Wolfsfchnauzen, wo nur ein tuͤch⸗ 
tiger Geſchaͤftsmann dargeftellt wird, er flieht die hHängende Zunge der 
Bier, wo ein feuriger Juͤngling deflamiert, er fieht das in ihren In⸗ 
ftinften gefigelte Weibchen, wo ein Maͤdchen aͤſthetiſche Urteile fällk. 


25 
n der Erotik tritt das natürlich am ftärkiten zutage, da bier das 
Dbyfiologifche, wie bei allen Tieren, den größten Aufruhr im Or⸗ 
ganismus verurſacht. Das Tier ift aber noch ehrlich, da es noch nicht 
einen Riß zu verdedien bat. 
26 
De Menſch fucht die triebbafte Benußabficht zu verdecken. Er über- 
ſchuͤttet die erotifchen Vorbereitungen mit idesliftifchen Sälfehungen. 
Aber zugleid erhöht er fi den Benuß dadurch. Die Idealiſierung 
nämlich ftellt das andere Geſchlecht fo dar, wie es zum Benufle am 
reizpoliften iſt. Die Brunſt ſchafft fo zum beften Genuſſe ein völlig 
neues Wefen, von dem in Wirklichkeit kaum irgenderwas eriftiert. 


27 


gr die phyſiologiſche Spannung nad, fo verfchwinder oft auch 
bald das Traumbild. Doc) die Spannung erneut fidy bald wieder 
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und geſtuͤtzt auf die allgemein übliche Lüge gelingt es den meiften, fich 
diefe feruellen Scheinbilder lange, fehr oft dauernd, zu erhalten. 


28 
er diefen Täufchungen beruht alles erotifche Elend: das plögliche 
Umſchlagen der Seligfeit in Ekel, wie jene langfamen gegenfeitigen 
Entlarvungen der he. 
29 
er Beift ift gegen all dies meift ziemlidy ohnmädhtig. Zr ift ganz 
abhängig vom pbyfiologifchen Zwange. Zr wehrt fi wohl manch⸗ 
mal, aber dann Üüberfluter wieder alles die Wucht der triebbaften Yiot- 
wendigfeit. 
30 
a der Beift wird, wie ein YIarr, meift lediglidy zur sJilfeleiftung bei 
diefem Auliffenzauber verwender. Was er an Phantafie und Seuer 
bat, wird in den Dienft der genußbringenden Lüge geftellt. 


3] 
aft die ganze Kunft aller Völfer ſchaukelt auf diefer Lügenwelle. 
Den Begriff der Schönheit bilder man erft nach ihrem Beitrag zu 
diefen Tierzwecken. 
32 
Di Säbigkeit des Menſchen, den geliebten anderen Menſchen zu 
idealifieren, ift die große Brundvergiftung aller Rulturen. 


33 
o lange der Beift nur gerade ftarP genug ift, feine YIarrenrolle 
suszufällen, wird der Betrug von Feiner Seite gemerkt. Erſt wenn 
das Fleine Bebirnlichtlein anfängt, etwas beller zu leuchten, und fobald 
es überhaupt fähig wird, felbftändig zu beobachten, fo beginnt der all- 
gemeine 3erfall, das große Sterben der „Ideale“. 


34 
iefen Rreis von Veränderungen bewirkt das Tier-Erlebnis zunaͤchſt. 
Man entdedt eine Welt von Raubtieren, Schmarogertieren, Hun⸗ 
gertieren, Sreßtieren und Brunfttieren unter den angepinfelten Belell 
ſchaftsmasken. (Oder auch gezähmte Tiere, Saustiere: Schafe, übe, 
Stubenvoͤgel.) 
De aber wirft das Erlebnis auch entfcheidend im Innern des 
eigenen Ich. Denn ich felber fpüre ja die Tiergrundlage auch in 
jedem meiner Befühle. 
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36 
ier fesse nun ein Rampf ein. Einmal ein Rampf um Ehrlichkeit 
im Entlarven der eigenen Seelenäußerungen. Und dann ein Bampf 
zwifchen den beiden Maͤchten um die Fuͤhrung und Serrichaft. 


37 

De Farben dieſer Erlebnisart find grell und brennend. Ein flackern⸗ 

der Haß und ein verzweifeltes Wehren ſteht neben tiefer Wund⸗ 
heit und einem zitternden Leiden an der großen Ohnmacht. Sport, 
Sohn, Brutalität wechfeln mir finfterer, qualvollee Wiädigfeit. Nur 
fern an der Peripherie diefes Rreifes gleiten die anderen Menſchheits⸗ 
probleme hin. Dies Erlebnis Bann mir zähefter Ausdauer alle Kraft 
des Mienfchen gefangen nehmen. 


38. 

9, kei es ift ficher eines der wichtigften und Fann wohl Faum um- 

gangen werden. Es ift ein Schd Selle, Durch das jeder hindurch 
muß, der nicht ewig in uͤbertuͤnchten Scheinformen ſtecken bleiben will. 
Die Menſchen diefes Lrlebnifles erkennen einander fchnell. Sie bilden 
eine Art Geheimbund im Dorwärtsmarfch nach einer geiftigen Zukunft. 
Und eben daß diefer Kampf fo heftig gefämpfe wird, ift ja ſchon ein 
Zeichen für die wachſende Macht der Beiftigkeit, eine Art Barantie 
für die fteigende Sonne des Bebirnes. 


Das Ich⸗Erlebnis 


39 
w: der Keim des Tier-sLrlebniskreifes eine wiflenfchaftlicye Seft- 
ftellung (die freilich erft auf einer beſtimmten Stufe des Beiftes 
möglidy wurde), jo gebt Das Ich⸗Erlebnis von einer rein innerlichen 
Stimmung aus. 
40 
& will erzählen, wie dies Erlebnis bei mir perfönlid begann. Es 
war im Hochſommer, id war etwa zwölf Jahre alt, ich erwachte 
ſehr früh. Zine Fleine Kammer, die mit nur einem Senfter auf den 
Barten binausfah. Mein Bere fland in der binterften Ecke des Zim⸗ 
mers mit dem Ropfende nad) dem Senfter zu. Ich richtete mid) auf, 
drehte mid um und fab Enicend hinaus in Das Raub der Bäume. “In 
diefem Momente hatte ich das Ich⸗Erlebnis. 
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4] 
s war, als löfte fi) alles von mir und idy würde plönlidy iſoliert. 
Ein merkwürdig ſchwebendes Befühl. Und zugleich die verwun- 
derte Srage an midy felbft: Bift du der Rudi Delius? Biſt dus derfelbe, 
den deine Sreunde fo nennen? Der in der Schule einen beftimmten 
VIamen trägt und beftimmte 3enfuren bekommt. Bift du derfelbe? Lin 
zweites Ich in mir ftellte ſich dieſem anderen Ich (das bier ganz ob- 

jeftiv als Name wirfte) gegenüber. 


42 

s£® wer wie ein faft phyſiſch fpürbares Losreißen von meiner Um⸗ 

gebung, mit der ich bisher in unbewußter Einheit gelebt hatte. 
Ich empfand mid plöglid als Einzelnen, als herausgehoben. Und 
empfand dieſe Losreißung als etwas Seltfames, Wierkwürdiges. Ich 
ahnte dunkel, daß da etwas für immer Bedeutfames in mir vorgegangen 
fei. Daher blieb mir audy diefer Augenblid: das Zimmer, die Enieende 
Stellung im Bett, das Serumdreben fcharf im Bebächtnis. Es war 
mir, als hätte irgendein geiftiger Blitz plöglidy in mich eingefchlagen. 


43 

ur fpäter kehrte derfelbe Dorgang dann noch oft wieder, aber ganz 

ins Innerlidy-Beiftige erhoben. Das feelifche Befühl der Loslöfung 
von den Striden, die uns Aberall feftkerten, war am ftärfften. Ein 
Schweben über allem wie im Zuftballon. Auf einmal hatte die alte 
Natur mit ibren Blurbeziehungen: der Begriff Pater, Bruder, gar 
keinen Sinn mehr. Und aud die Seimar mit all ihrer tief feſſelnden 
Macht fiel ab, fie lag wie eine abgeftreifte Saut unten. 


44 
as Ich war frei, losgeloͤſt, ſchwebend, in fi) rubend. Und darum 
unverantwortlidy, einzigartig, wertvoll, für die Welt unerreichbar 

und unzerftörber. F 
ies Ich⸗Erlebnis iſt wie eine zweite Geburt. Die geiſtige Nabel⸗ 
ſchnur reißt. Wir werden nicht mehr, dumpf daͤmmernd, von dem 
Blute des Mutterorganismus der Umwelt genaͤhrt. Das Blut muß 
nun allein in ſich ſelber kreiſen. Das ſelbſtaͤndig klopfende Serz entſteht. 


86 
Um eine Gefuͤhlsſkala unendlich zarter Seligkeit ftellt fidy ein. Aber 
auch ein wildes, jubelndes Blüd, das ſtuͤrmiſch fidy felber genießt. 
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47 
D® auch alle anderen Dinge find veränderte. Diefer Beim ſtrahlt 
wieder aus zu einem runden Breife. Das Ich ift gelöft, nun läßt 
es auch alle Dinge frei. Sie fteben in einer gewiflen Iuftigen Weite um 
ung herum. Eine feine Diſtanzſchicht liege zwiſchen ihnen. Nichts ift 
aneinandergewachlen. Alles bewegt fidy elaftifch, felbftändig. Und daher 
find lauter neue Veränderungen und Kombinstionen möglid. Lin 
merkwuͤrdig fouveränes Leben, eine Moͤglichkeit zur Selbftbeftimmung 
ift in alles gefommen. : 
8 
U? mein Ich bleibt nun nicht ifoliert, dauernd in feinem Ballon. 
Sreiwillig nähert es fidy wieder den Dingen. Wirft freiwillig feine 
Faͤden und Stride aus. Binder ſich wieder, aber nur wo es will. 


49 

a, eine neue Zärtlichkeit und Sreiheit hat diefes Sich-freimwillig.- Binden. 

Nicht mehr der unbewußt dumpfe Zwang feflelt dabei. Es ift eine 
leichte Art von Guͤte in diefer neuen Vereinigung. Kine Liebe, die 
nicht fein muß; die nicht eine Not und Notwendigkeit hinter fi) hat; 
fondern eine für den Augenblick freiwillig geſchenkte Liebe, die jeden 
Augenblid fidy zuruͤckziehen Bann, aber darum den Moment nur um 
fo wärmer erfälle. 


Das Tod⸗Erlebnis 
50 
er Tod iſt das allen Menſchen unentrinnbar Gemeinſame. Es iſt 
voͤllig ſicher, daß jeder von uns einmal ſterben muß. Der Tod ſteht 
hinter jedem. Was iſt der Tod? 


51 
er Tod iſt der ſelbſtverſtaͤndliche, natuͤrliche Ausgang des Lebens. 
Der Prozeß des Lebens hört einmal auf. Wir find endliche Weſen. 
Der Örganismus nust fi ab und ſtirbt. Es ift das BEE O 
und norwendig für alles Endliche. 


52 
67 be wehrt ſich das Leben gegen den Tod. Die Geſchoͤpfe wollen 
nicht fleeben. Nur diefe Energie der Selbfterhaltung macht das 
Leben ja möglidy. Aber es hilft nichts, der Tod ift nicht zus vermeiden. 
Abſolut fiher tritt er ein. 
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53 
ie chemiſche Zerſetzung, das Reich des Anorganifchen, dringt ein 
in unferen Organismus. Das Organiſche ift die Macht, die immer 
das Chemiſche beberricht und zu feinen Aufbauzwecken dienftbar macht. 
Diefe Zentralkraft erlifhe nun und das Chemiſche ftürme ungebemmt 
vor. Alles zerfällt und ift aus. Alles Licht erliſcht. Es herrſcht die Ur- 
finfternis des rein Mechaniſchen. 


54 
iefe Tarfache ift fchredlih. Und ragt hinter uns allen auf wie eine 
ſchwarze, gewaltige Werterwand. Bänzlide Vernichtung ift uns 
fiyer. Zine geheime Angſt vor diefer Vernichtung bebt in uns allen. 
Das Tier lebt nur im Augenblid und gebt bewußtlos dem Tode 
entgegen, der Menſch bat das Willen über den Tod und dadurch eine 
ewige neue Qual. 
55 
Yo weiche Melancholie ſtrahlt zunächft dies Erlebnis aus. Eine 
gemeinfam uns alle brüderlid verbindende Menſchheits⸗Melan⸗ 
cholie. "Jeder muß fterben. Niemand dauert. 


56 

E iſt das die Urtragik alles Daſeins. Und nicht nur am Ende als 

Schluß und organiſcher Ablauf des Lebens kommt der Tod. Er 
kann immerfort, außer aller Zeit, roh bereinbredyen. Der ganz plumpe, 
gemeine 3ufall ift fein Reich. Kine ſcheußliche Krankheit, eine Augel 
der Schlacht, ein Durchgebendes Pferd, ein abbrödelnder Stein, ein 
Blisftrabl. Banz dumm und finnlos Fann die Mechanik das Gewebe 
der Seele zerreißen und für immer zerftören. 


57 
Du erlebe man diefe Tatſache tief und gründlich. Und die Eiſen⸗ 
zuge der Yiotwendigkeit werden dann ploͤtzlich lächeln. Berade die 
Unentrinnbarfeit des Todes ift eine Erleichterung. Aus dem Dunfel 
der Ewigkeit, das uns fo gewiß ift, fälle ein neuer Lichtftrabl auf das 


Leben. 
58 


ee ein paar “Jahre lebft du in dieſem Barten der Erde und jeder 
Augenblid Fann der leute fein. Nun gut, fo nutze jeden Augen- 
blick aus, hole alle Sülle und ZöftlichPeic heraus aus jeder Stunde 
diefes Lebens. Da all dies fo Furz ift, fo genieße es um fo intenfiver- 
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59 
Gr weil die Werterwand fo ſchwarz ift, fpielen die Sarben vor 
ihr um fo lieblidher und bunter. Aus der Wielancholie des Todes 
entftebt eine lachende Zeiterkeit des Lebens. 


60 
u darfſt nichts verfäumen, du darfft nichts verfchieben, du mußt 
bis zum Brunde alle Becher leeren. Ein unendlidy pofitives Recht 
erhält das Leben als Kontraft zu der ficher folgenden Vegativitaͤt. 
Jede Minute wird Poftbar. Jede Stunde wird überladen mic Gluͤck. 
Jeder Augenblid Fönnte der legte fein, darum mache jeden Augenblick 
reif und vollendet. a 


ies Erlebnis zieht feinen Kreis über alle Verhaͤltniſſe des Alltags 

bin. Die Begenwart befommt ein neues Licht. Die Stufen der 
Entwicklung machen fidy felbftändig. Jede Stufe foll in fi vollender 
fein und reif zum Abfchied. Das Kind fei ein Kind und als foldyes 
volllommen. Es tft nicht nur eine Vorbereitung auf den Mann. Und 
ftirbft du als Juͤngling, fo haft du auch ſchon eine runde Sülle des 
Lebens genoſſen und ausgefüllt. 

62 

5 kg folle ihr in die Zukunft weifen. Auf jedem Punkte follt ihr 

die Lebensbahn abbredyen Eönnen. Begenüber der Ewigkeit foll 
jeder Moment gleichwertig fein. Jeder Tag wird endgültig gekrönt. 


63 
11” noch tiefer ift der Tod zu erleben, dies große, drohende Angft- 
gefpenft. Nimm ihn hinein in deinen Geiſt und erlebe ihn inner- 
liy. So verliert er feine brutal-äußerlihe Waffe. 


68 
5, gewiffermaßen innerlich, nimm innerli Abſchied von allen. 
Loͤſe dich ganz los, als feieft du ſchon vernichtet. Zieh dich in das 
rein Beiftige, Leere zuruͤck. Das ift wie ein Sterben der Seele. Dann 
Pann dir das Außenſchickſal immer weniger anbaben. Es bleibt von 
dir nichts Seftes mehr übrig, das zerbrocdhen werden Fönnte. 


65 
ies innere Sterben, dies gleihfam Sih-Bewöhnen an den Todes- 
abſchied, das ift die aͤußerſte Verfeinerung des Tod⸗Erlebniſſes. 
Man entzieht dem Sterben feinen Anſatzpunkt; es Pommt dann, wenn 
es wirklich eintritt, zu ſpaͤt und iſt wie eine fchon ganz befannte Sade- 
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66 
11” vor jedem, der uns vertraut ift, ſchwindet die Surcht. Der Tod 
wird wie ein Sreund. Wan ift ihm fchon fo oft begegnet. 


67 
reilich der Unterftrom des Blutes bleibe und proteftiert. Da hilft 
dann nichts wie Tapferfeit. Tapferkeit, die nicht feige fein will, Und 
ein vornehmer Stolz, der erPennt, daß nichts zwifchen Simmel und Erde 
des erbärmlidhen Bewinjels wert ift. 


Das Beift-Erlebnis 


68 
as Geiſt⸗Erlebnis iſt das wiſſenſchaftliche Grunderlebnis der Welt. 
(Das uralte Cogos⸗Erlebnis.) 


69 
ier ift ein Rriftall. Sein und ſicher find die Slächen gefchnitten, ſpiegel⸗ 
glatt. Immer in demfelben Winkel treffen fi die Kanten, immer 
fechsfach etwa gruppieren fich die Seiten. Diefer Rriftall wählt in den 
Bergen genau fo wie idy ihn in der Sand halte. Eine innerlidy in ihm 
arbeitende Macht muß ihn formen und fo logifdFonfequent bilden. 


79 
U bier ift eine Pflanze. Stengel, Blätter, Blüten, alles ift gebildet 
nach einem einheitlichen Typus. Zu diefen raubbaarigen Blättern 
paßt nur diefe mattgelbe Bluͤte. Diefer nackte, runde, fleifchige Stengel 
Dagegen trägt denfelben einfach majeftätifhen Zug wie Die weiche, 
ſchalengroße Blume. Jede Pflanze ift eine Individualität. Logiſch⸗ 
organifch nach feſtem Diane gebaut. 


7J 
ur ebenfo dies Tier. “Jedes ift eine Einheit. Ein in ſich ruhendes, 
ollfommenes Werk. Es Bann nicht aus einem Saufen von Zu⸗ 
fällen entftanden ſein. Irgendwo herrſcht die 3entralgewalt eines Form 
willens. 
72 
yes individuelle Energiemaͤchte find überall millionenfach ver- 
fireut. Überall find Lebensfräfte, die ſich ihren Sormausdrud 
ſchaffen. Die ganze Natur ift aus fich heraus formbildend. Ardhitel: 
toniſch · beſeelt. 
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73 
Die Selbftziwed der Sorm ift das Urwefen aller Dinge. Das Leben 
ift zunächft fouveräne Beftaltung. Lin Lupus, ein Verſchwenden. 
Ein Überquellen formbildender Rräfte. 


75 
berall ift Seelenenergie, die fidy einen finnlichen Ausdrud fchafft. 
Dann erft Fommt die zwedimäßige Anpafluug, das praktiſche Sidy- 
Abfinden mit den Erbaltungsbedingungen der Umwelt. So gebt beides 
immer nebeneinander ber: der freie Sormtrieb und die Ruͤckſicht auf 
Nuͤtzlichkeit. 
75 
Dee Erfahrung iſt das große Beift-Lrlebnis. Alles iſt individuell 
und geiſtig. Uberall ſind Seelenzentren. In der ganzen Natur und 


ebenſo im Menſchen. 
76 


ie Natur ſchafft ihrer Seele dauernd ein feſtes Rleid. Der Men⸗ 

ſchengeiſt wurde beweglich und faͤhig, frei die Geſtaltungen ſeiner 
Seele aus ſich herauszuſtellen. 

77 

as iſt Die Kunſt. Geſtaltete Seelenſtuͤcke, herausgeſchleudert aus 

dem Innern. Und ebenfalls funkelnd und glitzernd. Sinnlichkeiten, 
die Seeliſches in ſich haben als formenden Bern. (Dies Sich ˖ Offenbaren 
der Seele im Sinnlichen nennt man Schoͤnheit.) 


78 
S umfaßt auch dies Erlebnis den ganzen Weltkreis. Es iſt immer 
dasſelbe geheimnisvolle Tun. Dom Rriſtall, Veilchen, Schmetter⸗ 
ling bis zu Rafael, Mozart und Goethe. Die Seele, die ſich ſelbſt zur 
Anſchauung bringt, ſich ſelbſt genießt durch Geſtaltung im Stoff. 


79 
1m darum wird plöglich dies Erlebnis zu einer neuen großen SHoff- 
nung. War bisher der Beift immer der Serrfcher und innere Bau⸗ 
meifter, jo wird er ja wohl auch immer weiter bauen in alle Ewigkeit. 
Und immer feiner bauen und immer weifer; immer freier und klarer 
die Materie bändigen. 
80 
9) be der Logostatſache folge der fchließliche Sieg des Beiftigen. Das 
Beiftige war immer Zerr feit den älteften Zeiten, aber es hatte, zu- 
naͤchſt mit ſchwacher zerftreuter Kraft, ſtets eine harte Arbeit, die 
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ſchwere Maſſe des Stoffes zu zwingen. Doch immer Ponzentrierter, 
ſchaͤrfer in ſich gefammelt, immer energifcher wurde der Beift. Und 
bald wird er alle Materie ganz in freier Gewalt haben. 


8] 
wm“ der große Künftler ſchon jetzt das Material geiftformend be- 
herrſcht, fo wird aud einmal die Natur felber werden. Auch 
unfere Seele wird einmal unferen Leib fo völlig zu ihrem Spiegel 
machen. Das Tier in uns wird einmal ganz in leichtem Beborfam dem 
Beift-Willen folgen. ; 
8 
11? dann beginnt erft die Epoche des reinen Menſchen, die große 
Jubelzeit der erlöften Kreatur. 


83 
lles, was jest erft als Seelenfeim noch halb erftidt unter Sinnen- 
rinde liegt, wird dann blühen Fönnen und die eigene goldene Reife 
finden. 
84 
De Geiſt⸗Erlebnis ſieht vor ſich als Ziel das vom Menſchen ſou⸗ 
veraͤn geſtaltete Weltkunſtwerk. Und geſtuͤtzt wird dieſe Soffnung 
durch die Geſchichte der ganzen alten Natur, die von jeher nichts anderes 
war als Geiſtesgeſtaltung. 
8 
as iſt die letzte Außenperipherie dieſes Rreiſes. Aber auch nach 
innen bat dies Erlebnis die tiefſten Wirkungen. Sier bilder es ge- 
wiffermaßen die Sortfegung und Auflöfung des Tier-Lrlebnifles. Es 
Pann Bein Zweifel mehr fein Aber den fchließlichen Sieg des Beiftes. 
Denn das Urweſen jedes Organismus ift Schöpfertum. Und dies 
Schöpfertum treibt fi felber immer weiter über fidy felbft hinaus. 
Das Materielle ift nur Widerftand, der Beift aber ift fiegendes Dor- 
wärtsgeben. Mit unferen hoͤchſten Zufunftszielen |prechen wir nur den 
uralten Sinn der Natur felber aus. Unfere Sehnfucht ift nicht phan⸗ 
taſtiſch und launiſch, fie ift die organifche Bipfelung alles bisherigen 


‚Seins. 
Schluß 
86 
Say ſchließt fich der leute Kreis mit dem erften zufammen. Tier und 
Beift find nicht gleichwertige Kämpfer, fie find zwei Stufen auf 
Derfelben großen Leiter. Und auch das Ich- und Tod ⸗Erlebnis reiben 
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fi ein: fie find Silfen und Einzelſtaͤrkungen für den Siegeszug des 
Beiftes. 
j 87 
as Wefentliche bleibt immer, daß all dies felber erlebt werde. Das 
Individuum muß fidy diefe Welten erfchaffen. An fi ift Kber- 
haupt nichts da. Nur eine ganz tote, leere Langweiligkeit. Oder ein 
ödes, unverftandenes Nachahmen fremder, längft erftarrter Erlebniſſe. 


88 
abe den Mut, felber zu erleben, heißt die neue Parole. Ruhe nicht 
Desn, bis du dir die Seimatwelt gebaut haſt, in der jeder Stein und 
jede Säule dein Werk ift. 
89 
ann kann dir nichts mebr gefcheben. Dann find alle Dämonen und 
Beipenfter gebannt. Denn die find nur die quälenden Schatten 
fremder, torer Sorm. Es ift das Tyrannenantlisz erftarrter Bösen, das 
Dich beunrubigt. 
90 
So“ dich felber mit deiner fhaffenden Seele ins Zentrum, und nur 
das dir Bebörige, dich Beglädende, dir Gelfende har eine Beredy- 
tigung in der Welt. Das Univerfum ordner fi barmonifch um dein 
Ich. Wage es nur, ein Schöpfer zu fein. Du unternimmt dabei Fein 
feltfam-gefährlihes Abenteuer, du ftärze dich nicht in fremde, uͤber⸗ 
fpannte Neuerung, im Begenteil: du erfällft nur endlich den fehnfüd- 
tigen Willen der alten ringenden Schöpfernatur. 
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roße Zeiten haben etwas von letzten Augenblicken an ſich; alles 
Geweſene draͤngt zuſammen zu einem Bild. Eine Aultur- 


periode iſt fuͤr uns am Sterben. Wir ſtehen einen Augenblick 
ſtill und horchen in uns hinein, wie es herausklingt von da drinnen: 
der Widerhall der Muſik der hinter uns zuruͤckgewichenen Zeit. 
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s£° ift etwas aus Menſchheits Urzeiten lebendig geworden in dieſem 
Brieg: die Muſik als Erfcheinung einer hoͤchſten feelifchen Stei- 
gerung und Erregung. Wir waren Singerifiene, wo immer fie fich in 
der Stinnmung des Tages Beftalt gewann. 

Eine Zeit war, wo der primitive Menſch, ehe noch das Wort als 
Ausdrud der Empfindung ihm dienftwillig wer, in einem Ton und 
Danach in mehreren Tönen, deren Charakter fein Ohr zu unterjcheiden 
vermochte, feinem Serzen Luft machte. Das Fam, wenn irgendetwas 
in ihm mächtiger wurde als die Deutung, die fein dumpfer Trieb und 
Sinn ihm zu geben vermochte. Muſik war eher bei den Menſchen als 
die Sprache und Muſik als Rauſch war in primitivfter Sorm Kigen- 
cum und Moͤglichkeit aller, war Natur. Die Tonfunft loͤſte die Natur 
ab; die wilden Schößlinge wurden befchnitten zugunften Des edlen Reiſes, 
zum Empfinden gefellte fi das Derfiehen. 

Wir von heute find Sörer, bei welchen Seeliſches und TIntellefruelles 
Sand in Sand geht; die Moͤglichkeit, an dem Rauſch der Muſik teil. 
zunehmen, ift dürftig geworden. Und doch bar gerade die Periode, von 
der wir Pommen, den Begriff von der „WMufif als Ausdruck“ im Sinn 
einer Yiureriftenzberechtigung im Beftalten raufchgeborener Empfin⸗ 
dungen gefest. 

Aber wir gewannen damit für unsnurein Prinzipan Stelledes. Lebens. 
De großen Schaffenden in der Tonkunſt waren jederzeit ſolche, Die 

der Rauſch antrieb, Unfagbares und Ungreifbares in ihrem eigen- 
ften Ausdrud zur Sorm zu zwingen. Beethoven hatte den monumen- 
talen Bau der Symphonie vollendet; ebe er Wege, die Darüber hinaus⸗ 
führen Ponnten, fand, Wege, die feine „Yieunte” andeuten, die die nach⸗ 
gelafienen Sfizzen zu einer „Zehnten” greifbarer zeigen, wurde feinem 
Leben das Ziel geſetzt. 

Die Romantifer ſchweiften Aber die Erde, rührten an alle Erjchei- 
nungen und läfteren ihre Schleier. Ihr Rauſch trieb fie, das Halb⸗ 
bewußte, Immerfuchende, Bebeimnisvolle in neuartigen Rlaͤngen zu 
beleben, die Linie aufzulöfen in der malerifchen Flaͤche, der ficheren 
Diatonik die immerzweifelnde Chromatik gegenäberzuferzen. Ihr Erbe 
empfingen die Yieuromantifer. 

Der Revolutionär Lifze warf die reiffte Frucht muſikaliſchen Schaf- 
fens, die große Symphonie, weit hinter fich und türmte in der Kraft 
feines Temperaments, die bei ihm mit reicher romanifcher Rultur fich 
einte, wahrhaft elementar gewaltige Sormen auf und bäufte Klänge, 
die wie aus dem Brampf eines ſich Nichtgenugtunkoͤnnens beraus- 
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gewachſen erfcheinen. Was immer uns gegenäbertritt in feinen Ton- 
werfen von Überfhwang und Dämonie, von Bränftigkeit und Bar- 
barentum, immer fühlen wir den genialen Rauſch, der diefe Dinge in 
Muſik trieb, immer audy empfinden wir, daß hinter feinem Sortfchreiten 
von einem Ylaturalismus zum anderen Das innerliche Muͤſſen gebieter; 
daß fein Fortſchritt aus der Sülle Fommt. 
sg" reicher Beſitz neuer orcheſtraler Moͤglichkeiten Fam von ihm 
auf die Nachwelt. Auch diefe Nachwelt ſtand von Gaufe aus im 
Zeichen des Sortfchritts, eines bürgerlichen Sortfchritts. Wenn wir diefe 
Zeit dahinten jest Aberblidten, will es uns fcheinen, als wäre das da- 
mals alles ein Rennen und Laufen geweſen obne Atem, nad) Zielen, 
deren man Überdrüffig war, fobald man fie erreicht batte. Nur vor- 
wärts! was jetzt da ift, muß überholt werden! Je eiliger es geſchieht, 
je fchneller das TIeue irgendwie zu Beftsle kommt, um fo befler; um 
fo kuͤhner ift unfer Rulturaufftieg. 

Die Entwicklungsgeſetze, in das Beiftige und in die Aunft überführt, 
haben uns alles mögliche gebracht, nur nicht vermehrten innerlichen 
Beſitz, was fo viel heißt als vertiefte Kultur. Kultur Bann niemals 
Eile und vorfchnelles Ergreifen fein; fie muß nicht nur ergreifen und 
fortſchreiten Fönnen, fondern auch warten und ablehnen. 

g% hatte das Neue gebracht; feine Nachfolger, Nurkinder ihrer 

fortfchrittlicden Zeit, brachten das Neuere. Wir faflen fie alle zu- 
fammen und erhöhen fie zugleich auf ihren ftärfften Ausdrud, wenn 
wir den einen Namen nennen: Richard Strauß. Wlan charafterifiert 
den Fünftlerifchen Sortfchritt der jest binter uns abgefchloffenen 
Deriode des Sortfchritts, wenn man ibn charakfterifiert. Diefer als zarter 
Romantifer voll Schumannſcher Traditionen und Anklaͤnge beginnende 
Tondichter wandte fi unter Alerander Ritters Einfluß der Runft 
Lifzts, der, Muſik als Ausdruck“ zu. Seine glänzende Begabung für die 
Pſychologie der Orcheſterklaͤnge führte ihn auf den Wegen des Immer 
fortſchrittlichen zu einer Muſik der Ausdrudismittel, bei welchem der 
Rauſch, der elementare Trieb deflen, was geftalter werden Fonnte, von 
der Wucht diefes beifpiellofen Rönnens im Inſtrumentalen wie im 
Keim erfchlagen oder gewaltfam zu anderen, unechten Richtungen bin 
abgebogen wurde. Strauß ift ein mufißalifdy-programmatifcher Erzähler 
mit ſtark humoriftifchem Einſchlag; von hoͤchſtem Reiz in der Einzel⸗ 
&arafterifierung und Rleinmalerei. Aber der Sorticheitt ließ es nicht 
zu, daß er als Tondichter in fi zu ſich felbft Fam; Lists ſympho⸗ 
niſche Dichtung war da, es mußte weiter darüber binausgebaut werden. 

41 
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Was für eine Sehnſucht muß in der Welt gelebt haben nach dem 
großen mufifslifhen Aunftwerf der neuen, unjerer 3eit, Daß es mög- 
lich wer, in Ridyard Strauß das Seroifche, das Yionumentale, von 
dem feine ſymphoniſchen Dichtungen die äußerlichen Gebärden haben, 
in Wahrheit bineinzubören! 

Der ganz wurzelechte Strauß, der Strauß der muſikaliſchen Phante- 
fien und heiteren Zinfälle, der derben wie der galanten Erotik und der 
gelegentliden Sentimentalitäten, die er alle ſcharf und wigig und ent- 
zuͤckend anmutig aus der Tonwelt heraus geftalter, ift jest da angelangt, 
wo diefe Runſt ihr Ziel har: in der komiſchen Oper. 
gg" heißt einer der Wege, die aus der Vergangenheit ber bis zu 

unferem Geſtirn führten. Ein anderer Weg heißt Brahms. 

Der Beift, aus dem Brabme’ Runſt fi füllt, weiß nichts von jener 
promerheifchen, felbftherrlih auf der eigenen Spur gehenden Aufleb- 
nung gegen Das Vorbergegangene und die Tradition, die der geniale 
Funke des Sortfchritts ift. Brahms ift den übernommenen und erfüllten 
Fdeslen der Tonfunft, zufammengefaßt in der Erſcheinung Beethoven, 
ein unentwegter Anhänger und Bläubiger gewefen und ein Skeptiker 
und Angftlicher allem gegenäber, was etwa zu einer Entwicklung zu 
neuen Hoͤhen und neuen Böttern binmweifen Fonnte. Ein Zinfamer in 
der Tonfunft feiner Zeit. Die Geiſtesrichtung diefer Zeit, ihre Schran- 
Fenlofigkeit im Individualismus, ihre Fortſchrittlichkeit war ihm Der- 
fall, nur Verfall. Brahms war Bein Bejaher des Seienden, Fein Zebens- 
bejaber mithin. Sein Antlig war ruͤckwaͤrts gewandt; es Pam nicht los 
von dem gewaltigen Bipfel Beechoven; er, der Schaffende, fühlte deſſen 
Vollendung, über die es Fein Sinausgeben mebr geben Fonnte. Und er 
Fam Doch nicht los. So fehlte es feiner fchaffenden Seele an dem Zuge 
der Lebensfreude und des Sieges, der bei denen ift, deren Augen in 
die Zukunft geben und die die Höheren Bipfel dort ahnen. Er ift Def- 
fimift in feiner Muſik; es ift etwas darin von dem Beift der Schwere, 
der ein Seind alles wirklichen Lebens ift. Auch noch wo Brahms heiter 
ift, har fein heiterer Mut nicht die BörtlidyPeit, deren Merkmal es ift, 
daß fie auf leichten Süßen läuft. 

Is der Krieg Fam, fchüttelte es unfer Leben und uns felbft fo ftarf 
urcheinander, daß nichts auf feinem alten Play blieb. Dann aber, 

als wir uns wieder fanden, fühlten wir auch gleich, daß die Tonkunft 
bei uns fein mäfle in diefer Zeit, daB wir aus ihr wie aus der Reli⸗ 
gion Steigerungen unferes Innenlebens entgegennehmen würden. Über- 
all wurden die großen Orcheſterkonzerte lebendig, ungeachtet deflen, Daß 
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viele Pulte auf den Podien leer blieben, weil die Tonfünftler, die fie 
inne gehabt, Draußen vor dem Seind waren, und daß viele von Kraͤften 
geringerer Art beſetzt wurden. Das Publiknm Fam jo zahlreich wie nur 
je; etwas echt Muſikaliſches griff Pla: man fuchte weniger die Wieder- 
gabe als das Aunftwerf felbft. 

Es gab mandye Neuauferſtehung; halb verfchollene Romantifer, 
Brößen zweiter und dritter Ördnung Famen wieder zu Ehren und ließen 
uns unferes Reichtums an nationalen Tonfünftlern froh werden .. . 
Dann wurde mit ganz befonderer Intenſitaͤt Brahms gepflegt; feine 
Schwere erfchien uns als ein tieffter Widerhall unferer ftarfen und oft 
wie fhmerzlichen Bemütsbewegungen diefes Jahres. Richard Strauß 
wurde aufgeführt — viel weniger, als man es von dem erften Sym- 
phonifer der Begenwart, von feiner zeitlichen Naͤhe erwarten Fonnte. 
Diele hörten ihn, als hörten fie ihn zum erftenmal und wurden ge 
wahr, daß er, im Begenfag zum großen Zunftwerf, nicht um fo mehr 
zu geben vermag, wenn man um fo mehr von ihm erwartet. Tod und 
Verklärung — Seldenleben — wie 30g es uns dahin! ...... Aber es wurde 
Klar: Strauß’ Muſik bleibt hier um fo viel hinter dem gigantifchen 
Vorwurf zuräd, als fie an anderer Stelle — im Rofenfavalier — die 
gelant-frivole Rokokokomoͤdie zu fteigern weiß. 

ie Stelle aber, von wo wir die Bröße der Priegerifchen Begenwart 
auch in der Muſik erlebten, die zeichnete der Yiame Beethoven. 
Bei ihm ift der tiefe Blick, der durch die Dinge hindurchgeht und das 
unverbrüdyliche Jaſagen, daß jedes Ringen zu einer Kraft und jedes 
Überwinden zum Siege geftaltet. Bei ibm ift das große Dennody, Sried- 
rich Nietzſches amor fati, das aus der Dunkelheit heraus die Sülle des 
Kichts gebiert. Die Dritte feiner Symphonien, die Sünfte, die Yreunte, 
find tondichterifche Momente eines Beiftes, der nicht untergehen Fann, 
allen Welten und Böttern zum Trog; in jedem Takt Beetboven ſteckt 
«in Sthd diefes Beiftes. Dem, der es vorher noch nicht wußte, hat der 
Brieg es geſagt: Fein Naͤherer und Fein Brößerer ift heute, gerade heute 
für uns in der Muſik als Beerhoven. 
ichard Wagner ift uns ferner gerückt; vielen zur Derwunderung und 
Überrafchung. Die Begenwart ift die rechte 3eit, um eine Probe 
darauf zu machen, ob das Wer? Wagners, fein Muſikdrama in Wahr- 
heit das ift, wofür fein Meiſter es gedacht und beftimme bat: das na- 
tiongle Kunſtwerk der Deutfchen; zu dem man fi fammeln würde an 
allen Hoͤhepunkten beller und dunkler Zeiten, um dort fich felbft mit 
Seinem Eigenleben und Süblen verflärt wiederzufinden. 
47°? 
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Es iſt zu einer Klaͤrung gekommen: Wagner war der SJeros einer 
Benerstion, die auf den ebenen Sriedenswegen der leuten vier Jahr⸗ 
zehnte ging. Wir fehen es jetzt im Rüdbli in die Vergangenheit: das 
Leben war da fo leicht und fo effektvoll, fo getraͤnkt voll aͤußerlichen 
Erfolges jedes Unternehmen, fo ſicher gebaut, daß man das Künftlicdye 
und Komplizierte ſuchte. Auch noch in der Runſt: das Söchftgefteigerte, 
die langen Spannungen und Erregungen. Bayreuth, von feinem Meiſter 
für Die ewig Jungernden und ewig Träumenden gedacht — wann hätte 
je der Schaffende die Art feiner Wirkungen vorausfagen oder auch nur 
vorausempfinden Fönnen? — Bayreuth fab alljährlich viele Satte, 
Nuͤchterne und Blaſierte bei fi... Und das Pſeudoheroiſche in Wagner 
ſchrumpfte ein, als das wirkliche Leben wieder beroifche Züge uns zeigte, 
als die Kriegsgegenwart über uns hbereinbrady. 

Wo immer Senfation, Überfteigerung und Sentimentalität in irgend- 
welchen Derbältnifien am Werke war, da bat der Krieg diefe unrubig 
flatternden Beifter mit feinem eifernen Beſen ausgekehre. Und Wagner 
bat dabei als Zugkraft für die Opernbuͤhne eingebüßt; feine Schale 
flog body und Mozarts Schale ſank gewichtig und ſchwer herunter. 
Die beiden fteben ſich ja nun einmal einander gegenüber wie ein Ent⸗ 
weder-Öder. Die Wagnervorftellungen zeigten mäßig beſetzte Säufer. 
Nur die Weifterfinger find von der Abwendung unberührt geblieben. 
Sier Fam das hochgefteigerte Nationalgefuͤhl des Dublifums zu feinem 
Eigenen und auf feine often; in den Meifterfingern ift das Deutſche 
ganz wurzeledht. 

E liege geſunder Inſtinkt und es liege Rraft in dieſer Abkehr von 

Rihard Wagner. Sie mußte fommen, fie batte ſich auch ſchon 
vorbereitet. Die Zeit ging zu Ende, in der die Schaffenden von diefer 
beifpiellos ftarfen und alle Bartungen der Tonfunft gebieterifch beein- 
fluſſenden PerfönlichFeit unwiderftehlich angezogen wurden wiedie Schiffe 
von dem Magnetberg; auch wo das Publikum als Dramatif in der 
Mufif nur die ſtaͤrkſten Anreize, den böchftgefteigerten Effekt (nicht 
Ausdrud!) gelten ließ und begehrte. Richard Wagner wird nicht Pleiner, 
wenn feine Nachfolger zu der Bröße der Abkehr von ihm Fommen. 
Er wuͤrde der erfte fein, der feinen Anhängern und von ihm Abbän- 
gigen das Unfruchtbare und Ertoͤtende eines Weiterausbauenwollens 
eines Drinzipes Plar madyen würde, Das durch ihn felbft ſchon zu feiner 
lessten Ronſequenz geführt und gelöft worden wear. Er würde audy die 
Bemeinde feiner Sörer von fich fortweifen, da fie zu anderen Idealen 
fi entwidelt hat. Der Bayreucher Meiſter bar mit der eſoteriſchen 
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Beengtheit des Bayreuther Rreifes nichts zu tun. Auch bierbei bat 
das ftrenge Dogma erſt eingefest, nachdem der Beift von der Sache 
entwichen war. 

Die lezzivergangenen Jahre deuteren es an und Die Begenwart fpridht 
es aus: wir gebrauchen etwas anderes in der Tonkunſt als die auf. 
iöfende ewige Wielodie, als die Schrankenlofigkeit im Derwenden der 
&ußerlichen Mittel, als die raffinierte SinnlicyPeit der Klänge (Sinn- 
lichkeit als Schwere und Brunft behandelt), alle diefe ftärkften Erre⸗ 
gungen, an welche wir uns feit Richard Wagner gewöhnt hatten; fie 
erſcheinen gerade allen denjenigen als Wefentliches des Ausdrudes, die 
von Saufe aus, d. h. durch feelifche oder Fänftlerifche Schwerbeit, einen 
ſehr ftarfen Anftoß norwendig haben,um reagieren zu Pönnen. Die feinen 
und leidhtbeweglichen GBeifter ftanden, auch mit ihrem Genießen, ab- 
feits von der Aunftfirömung der Muſik in der legten Periode. 

Unfer Inſtinkt in der Begenwart fagt uns, daß wir uns zufammen- 
zubalten haben für diefe Zeit: unfere Aräfte, unfere Empfindungen, 
unjere Vorftellungen. Daß wir in der Zunft innerlihe Erlebniſſe dazu 
notwendig haben, ganz befonders nody von den unerflärlih und un- 
nennbar ftarfen Wirkungen der Muſik aus,die uns aufbauen und feftigen; 
nicht zerflattern machen. Nicht grenzenlofe RomantiE, fondern böchfte 
Geſetzmaͤßigkeit. Richard Wagner tft der Tondichter für fette Jahre, 
für gute 3eiten, er wurde der Broße, der Einzige unter uns, als wir 
als gar zu bequeme Erben von des neuen Deutfchen Reiches Macht 
und SerrlichPeit uns fühlten und auftraten. 
wm: die Ausländerei in der deutſchen Kunſt wurde auch die in um, 

ferer Muſik zum Begenftand ernfihaftefter Erwägungen gemacht. 

Was für geiftige und feelifche Eigenſchaften und Triebe auch immer 
unferm Drang, die fremden Rulturen verftehend und durchdringend uns 
zu eigen zu machen und in der Sreude Daran fie zu uͤberſchaͤtzen, zugrunde- 
liegen — ſicher ift, daß unfere muſikaliſchen internationalen Tieigungen 
nur Überlegenheit und Rraft find. Der ÖberflächlichFeit eines nur Unter⸗ 
haltung fuchenden Publifums ſteht bei uns entgegen die Pflege der aus- 
ländifchen Muſik als Ausdrud und Sorm von Rultur. Wir find nicht 
die Wurzellofen in der Tonfunft wie Eingland es ift, das Peine nennens- 
werte eigene Muſik bar, fondern als ein gleihmäütiger Sabitue des 
Benießens bei allen Nationen herumſchmarotzt und noch nicht einmal 
den Gedanken nationaler Muſik für fich zu fallen vermag. England, 
Das auch in dieſem Jahr in all feinem erbitterten Deutſchenhaß unfere 
Muſik aufgeführt har. Bei England liege eine Leere und Dürftigkeit, 
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bei uns eine Fuͤlle zugrunde. Unſere Muſik und unſere Beziehungen zur 
Tonkunſt haben ſehr feſte und zaͤhe Wurzeln, die in die unterſte Tiefe 
unſeres Volkstums hineingeſenkt find. Langfam, in fortwaͤhrendem Sich⸗ 
hindurchringen durch die im Mittelalter hochſtehenden Muſikkulturen 
der Romanen und im Rampf mit der uns eigenen Schwere des Aus⸗ 
druckfindens für die Bewalt des Sühlens haben wir uns unfere Muſik 
geichaffen in der Entwidlung der Jahrhunderte und tragen fie feft in 
uns; jeder Einzelne, fofern er überhaupt ernfthaft zu Muſik ſteht. 
Solches Erwachſen fchafft Charaftere und AusdehnungsmöglichFeiten, 
obne die Befahr ſich felbft zu verlieren. Deshalb, wenn wir mit einem 
bis zur Leidenſchaft gefteigerten TInterefle die Tonfunft fremder Kultur- 
nationen verfolgen und pflegen: unfere Kraft ift es, die bier weitere 
Breife zieht. Nichts wird damit an unferm Eigenen verändert, nichts 
wird verfhoben. Wir verwifchen dabei nicht die Brenze des TIationalen, 
fondern wir genießen Das Sremde intenfip, indem wir, von dem fichern 
Befin des Eigenen aus, gerade uns feiner Sremdbeit ftarf bewußt 
werden. (Eine Analogie zu unferer Doppelveranlagung, die ein fo reiches, 
gefchloflenes Banzes bilder: unfere Seimatliebe und unfere Luft an 
Reifen und fremden Ländern.) 
rT°® ein weiteres Moment führte uns in der Muſik zu den Aus- 

ländern; es ift ein Erbteil von Urvaͤter Zeit ber; die Sreude am 
elementar muſikaliſch Reizvollen, defien unmittelbarer Ausdrucd in der 
Tonkunft der Romanen und Slawen ungleidy ftärfer berportritt als in 
der germanifchen. Bermanifcdhe Muſik im echteften Sinn tft das Vor⸗ 
siegen des Gedanklichen vor dem Unmittelbaren. Germaniſche Seelen- 
veranlagung iſt aber auch die ewige Sehnfucht nach dem Süden und 
allem, was wir mit dem Süden verbinden. Es ift nicht fo fehr Italiens 
Bunft, was die Mengen über die Alpen zieht, fondern Italiens Leichtig- 
keit und Italiens blauer Simmel, den man genießt, eine Zeitlang, und 
Dann wieder des TIordens froh wird. Unſere Sreude an der italienifchen 
Tonfunft ift Sreude an feinem blauen Simmel. Nur Ziner, Mozart, 
bat uns diefen blauen Simmel noch neben feiner deutfchen Tiefe in 
unfere Tonkunſt getragen. 

ie Zuft am Blementaren, Die Zeit des Rrieges bar uns einiges da- 

von zugebracht. Alles Befünftelte und Beftelzte, das fonft als Kul- 
turverfeinerung fidy Geltung zu ſchaffen fuchte, ift aus den Erſcheinungs⸗ 
formen unferes Lebens abgefallen. Wie Fönnte es in der Runftäbung 
anders fein wollen! Weit hinter uns ſcheint die Affefration zu liegen 
(und begleitete uns doch bis an Die Schwelle des Arieges), wo man zu 
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erkennen meinte, daß das Muſikanhoͤren ſchlechthin den Beift der Muſik 
nicht ausloͤſen Fönne; daß dazu audy noch Die Wirkung eines Fünftlich 
abgeftimmten 3ufammenflanges aller nebenbei auftretenden Sinnes- 
eindräde zurechtfomponiert werden müfle. Daß nicht der akkuſtiſch 
gute und einfadh-würdige Konzertſaal genüge, fondern daß Ruͤnſte⸗ 
leien in Sarbtönen und Beleuchtungsmpyfterien, in Vorbängen und 
Stühlen ufw. erft die Sache zur Dollendung bringen Pönne. Schlimmfter 
Fugendftil!! 
wm" werden mufifalifche Reaktionen haben; fchöpferifche. Sie find 
noch nicht greifbar zu fallen, aber einiges Sindeutende zeigten 
ſchon die Zeiten vor dem Rrieg und einiges drängt ſich dem Gefühl 
mit der Sicherheit einer Prophetie entgegen. 

Das Sruchtbare in Runft und Rultur der lesten Jahre ging in deut- 
fchen Landen von einer großen Bewegung aus; ganz im allgemeinen 
Fönnte man fie als eine Entwicklung zur Einfachheit und Ehrlichkeit 
bezeichnen. (Reaktion gegen den Gruͤnder und Prosengeift, der ſeit den 
fiebziger Jahren wucherte.) Diefe Bewegung bar unfer Runftgewerbe 
und unfere Sandwerksfunft in die Höhe gebracht, bat der bildenden 
Runſt neue Probleme, unter denen ihre Zukunft ftebt, gefchaffen. Banz 
nüchtern find dabei die Brundlagen und Vorausfezungen des Fünftle- 
rifhen Ausdruds; auf die PFürzefte Sormel gebracht heißen fie: jedem 
Das Seine. Line neue Liebe und Adhrung für das Material Fam in die 
Welt, In der Wialerei entdedite man einmal wieder neu die Sonder- 
reize der Ölfarben und der Waflerfarben und holte fie in der Technik 
heraus, in der Architektur und Bildhauerei die des Steines und des 
Holzes. Im Runftgewerbe ließ man fi ſchlecht und recht von dem 
Zweck das Brundgefen vorfchreiben; ein Schrank foll heute keine Minia⸗ 
turburg, ein Stuhl Fein Thron oder Nippes, eine Zampe oder Steb- 
uhr Fein Denkmal im Kleinen fein. Und in der Behandlung gab man 
dem Stein, was dem Stein, dem sJolz, was dem Solz, dem Metall, was 
dem Metall gebührt. Es ift nun nicht angängig, unmittelbare Ana⸗ 
logien zwifchen den bildenden Kuͤnſten und der Tonfunft anzuiftellen; 
eine jede erwaͤchſt aus ſich felbft; immerhin ift auch für diefe letztere 
eine Ruͤckkehr zur Ehrlichkeit die Vorausſetzung für eine neue und ſehr 
notwendige Reinigung ihres Stiles. Wir ftellen Daneben an die Zukunft — 
such im NVamen der Ehrlichkeit — die Sorderung einer reinlicheren 
Scheidung zwifchen den einzelnen Kuͤnſten und Runftgebieren. Auch für 
die Bartungen der Tonkunſt gilt es, daß fie wieder lernen müllen, 
durchaus auf der eigenen Spur einberzugeben. Ein Runftausdrud, der 
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nicht aus dem Eigenſten der jeweiligen Runſtgattung entnommen iſt, 
muß zu Stilloſigkeit, zum Verfall fuͤhren. 

Die muſikaliſche Renaiſſance in Italien des 16. Jahrhunderts legte 
die Baſis, auf der die große Blüte der Tonkunſt, in welcher Deutſch⸗ 
land in feiner Benieperiode fdyließlich das Romanentum himmelweit 
überflügelte, erwuchs. Es wurde Damals eine Neuentdeckung gemacht: 
die Mannigfaltigkeiten im Reiz des Soloinftrumentes und der Solo- 
flimme. Brundgefen für den Sau war engſte Anpaflung an die Natur 
diefes Soloinftrumentes, diefer Stimme; Daraus ergab fi) das weiter- 
führende Befen: engfte Anpaflung an die jeweilige Bartung der Rom⸗ 
pofition, fo ziemlich von felbft. Die Romantiker vor hundert Jahren 
brachten der formalen Bebundenbeit eine erfte Aufloderung; die letzt⸗ 
gewefenen "Jahrzehnte entwidelten den Anarchismus auf den Tonkunft- 
gebieten: alles für alle. Wir haben heute Rammermufifwerfe, die auf 
Wirkungen des großen ÜÖrchefters zugelchnitten find, und wir haben 
Lieder, die ſymphoniſche Dichtungen mit einem Einſchlag einer inftru- 
mental behandelten Singftimme geben. Wir haben auch große ſympho⸗ 
nifche Dichrungen, bei welchen die volle Wucht des großen Orcheſters ber- 
angebolt wurde,um einen Purzen Iyrifchen Bedanfen damit aufzubauen. 

Rihard Strauß trieb die Programmufif zu ihrem lesten Gipfel. 
Er gab einen Ausdrud, der nicht mehr mir dem mufifalifchen Ohr 
allein aufgefaßt werden Fonnte — er ließ uns gleihfam auch durch die 
Ohren ſehen. Sinnfällige Bilder fteigen in feinen Orcheſterwerken auf, 
nicht fo fehr durch Kraft der dichterifchen Stimmung, fondern durch 
klanglich realiftifde Ausbeutung von Vorgängen, die er vor uns zu 
Geſtalt bringen will. Was für einen Mangel an Dertrauen in unfere 
Aufnahmefaͤhigkeit durdy das mufifslifhe Ohr! Was für eine Beifeite- 
feung der tiefſten muſikaliſchen Schöpferfräfte in der Rompofition! 

Was für eine Stillofigkeic die Solge von alledem! 

Ar® Richard Wagner, diefer geniale Repräfentant einer barod ge 

wordenen Romantif, Fonnte fi nicht genug tun an Zuſammen⸗ 
bäufungen von Wirkungen in feinen Muſikdramen, zu deren Aufnahme 
alle Sinne und Bedanfen in gleihem Maße berangesogen werden 
müflen. Das AllEunftwerf. Aber er, der alle Schöpferfräfte für ein 
derartiges AllEunftwerf feiner Wahl in fidy felbft hatte, meifterte in 
Wahrheit das Problem eines Worttondramas. Er ftellte ſich ſelbſt 
die Regel und folgte ihr alsdann. 

Anders feine Nachfahren. Bei ihnen fangen die eigentlichen „Ver⸗ 
tonungen” der Sandlung an. „Dertonung” — ein entfeglidhes Wort! Es 
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trägt die ganze Stilverwirrung der rationaliſtiſch muſikaliſchen Periode, 
von der wir Pommen, an der Stirn geichrieben, das Unmufifalifche in 
unferer modernen Muſik. Eher noch follte man fagen Fönnen: eine 
Handlung „enttonen”,d. b. alle Muſik aus ihr herausziehen durch die 
Kompofition. Aber es wird eben „vertont”, wie man etwa Metall ver- 
filbert; wodurch es aber nie und nimmer zu Silber wird. Die Zukunft 
muß uns zugleid mic dDiefer Sache auch von diefem Wort befreien. 

ir Deutichen find in dem Bewußtſein frob und baben recht da- 

mit, daß wir in der Muſik an der Spine aller Nationen fteben. 
Zange ſchon fteben wir dort, Abfolute; audy Richard Strauß noch ift 
ein Weltbeberricher. Aber unfere muſikaliſche Rultur — unfer muſika⸗ 
liſches Privar- und Volfsleben? Wollten wir Rultur an Betriebsemfig- 
Feic meflen, fo Fönnten wir fchnell die Srage abtun. Die Mufifproduftion 
und KReproduftion bei uns ift eine ungeheuere. “Jeder Bann fidy das aus 
feiner 3eitung berauslefen. Aber der Ton, in weldyem die Sache, ganz 
unabhängig noch vom Werte deflen, was produziert und reproduziert 
wird, in der Offentlichkeit behandelt wird, ift es gerade, der uns zu 
Feiner optimiftifchen Auffaſſung ibrer felbft kommen läßt. Man be- 
klagt das Maß von Muſik, man warnt davor, es zu vergrößern; man 
Fonftatiert Bedanfenmüdigfeit bei den Schaffenden, bei den Rünftlern. 
Wir erleben es auf Schrict und Trier: die Werke und die Berätigung 
in der Tonfunft werden verramfcht. Derramfdyen heißt es, wenn, 
wie es in den letzten Jahren nicht nur in unfern Broßftädten, 
fondern aud in allen Wiirtelftädten der Sall geweſen ift, ein paar 
Reihen Ronzertbefuchher nur durch die fchranktenlofe Ausgabe von 
Sreibillerten zu erzielen waren, und das nicht nur bei Ruͤnſtlern 
obne, fondern auch bei folden mir Namen. Ein Verramſchen 
der Kunſt audy ift es, Daß Berge von Tiotenmakularur aus den Maga⸗ 
zinen der Verleger und Sändler unausgefest zum Einſtampfen fort- 
geben. Diefe Dinge find nicht nur ein Sauftfchlag für die Runſt: fie 
baben auch noch etwas Deinlidyes an fi) im Sinblid auf eine beftimmte 
Reinlichkeit und Zweckmaͤßigkeit im Arbeits: und Wirtfchaftsleben; find 
tief entmutigend und verfiimmend. Seien wir doch nüchtern und ebrlidh 
auch in diefen Dingen! Iſt es angängig, daß in unferm Aonzertleben 
der eigentliche Nutznießer der Konzertagent ift und in der Muſikpro⸗ 
duktion unferer “Jungen entweder der Verleger, falls er fi nämlich 
die Derlagsübernahme bezahlen läßt, oder der Dertreter jener Induftrie, 
die Das Papier der Auflage in ihre Atome auflöfl, um wieder Papiere 
davon zu maden. Wenn es dann der Zufall will, fchreibt der Rompo⸗ 
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nift fein opus 9 auf einem Papier, das aus der Makulatur feines opus $ 
bergeftellt wurde. Wenn man diefen Bedanfen ganz durchdenkt, kommt 
man zu der fchwindelerregenden Erkenntnis, daß der Kreislauf diefer 
Entwicklung jener Arbeit gleicht, die als ganz befonders graufames 
Strafmittel für ruffifche Verbrecher erfonnen ward: fie muͤſſen einen 
Hügel auftärmen, wenn fie Damit fertig find, ihn wieder abtragen und 
dann ihn wieder auftragen und fo fort. | 
m Publitum aber ift die Muſikmuͤdigkeit. | 
Wir fingen das jegige Jahrhundert mit einem hoben Aufflug von 
Gedanken und Unternehmungen an: Zunfterziehung im Volk. Viel ift 
Dabei gefcheben; zu viel. Auch das Volk, das damals eben erft zur Ton- 
kunſt gebracht wurde, gehört heute, nach JS—20jähriger Kunſterziehung, 
ſchon zu den Muſikmüden. Es war bei diefen Funfterzieberifchen Unter- 
nehmungen ſehr oft ein Beift fpürbar, wie von fehr ehrgeizigen Paͤda⸗ 
gogen, die aͤußerlich möglichft ſchnell und möglichft viel zu erreichen 
ftreben durch ihre Pädagogik. Jetzt, wo wir ehrlicher fühlen, will es 
uns fcheinen im Sinbli auf Das, was dem Dolf geboten wurde, als 
babe man es zu leichte mit den Dorausfezungen dazu genommen. Wenn 
man ſich in fymphonifchen Dolfskonzerten einmal mit diefem oder jenem 
unterhielt, begegnete einem bei den Wertungen der Muſik das Wort 
intereflant oder nicht intereflane mindeftens fo oft wie das Wort ſchoͤn 
oder nicht ſchoͤn. Da war es alfo auch ſchon eingebürgert, der ganz fatale 
Begriff, mit welchem man ſich über eine Sache ftellt, fie zerlegt, wägt, 
eingliedert! Das Intereflante haben wir gelernt bei unfern Neuen mit 
ihren orcheftralen Verbläffungen, ihren Anforderungen an Parallel. 
hören uſw. Diefes Kriegsjahr machte es traurig Elar, wie das Einfache 
und Leichte im Muſikaliſchen, nach dem die breiten reife ein ſehr ver- 
ftändliches Derlangen trugen, durchaus nur mit Platcheiten gedeckt wurde. 
Niemals zuvor gab es eine ſolche Blütezeit für minderwertige Öperetten. 
Sieht fo ein Befigen, eine Rultur aus? 
er Sortfchriet, von dem wir Fommen, war Auflöfung, auch Er⸗ 
fhätterung der Bafis; nirgends ftehen wir heute auf einem Funda⸗ 
ment der Gemeinſamkeit, das ein Broßes aus dem Boden des neuen 
Beiftes, defien heimliches Wehen man fpürt, zu tragen vermödhte. 
In frommen Landgemeinden beim gemeinfchaftliden Belang des 
Chorales, auch in der großen Meſſe in Farholifchen Botteshäufern kann 
man beute wohl nody einen Zindrud davon bekommen, was ein Zu⸗ 
fammenfließen gefteigerter Volksempfindung mit der Muſik ift. In der 
Tonfunft aber müflen wir weit zurädgeben, wenn wir das Kunftwerk 
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als Monument einer Weltanfchauung der Gemeinſamkeit finden wollen. 
(Auch die Reformation, die Auferftebung zur religidfen Perſoͤnlichkeit, 
war in diefer Sinfiht formenlöfend.) Wenn man den Berliner Dom- 
dor in Meiſterwerken der Dolyphonie des 16. und I7. Jahrhunderts 
anhört, bar man plöglidh eine Anihauung davon, was da ift: Welk- 
anſchauung in der Tonfunft. Diefe Leidenichaft des Blaubens, die fid> 
zufammenbält, um nichts zu zerbrechen — und die die fireng gebundenen 
Sormen bis in ihre dußerften Linien füllt! Bine eberne Seftigkeit der 
Bafis und auf ihr ſich himmelhoch aufbauend eine böchftgefteigerte 
Uberſinnlichkeit; auch noch das Material und feine Zurichtung, die un- 
glaublich anfpruchsvolle techniſche Durchbildung der Stimmen, tft wie 
ein Werk der Myſtik; etwas Entmenfchlichendes. Es ift die ftärffte 
Aulturperiode des Abendlandes, der die Polyphonie den tonfünftle- 
rifchen Ausdruck gab; als es Dölfer gab, die fi zufammenfcharten um 
ein Ideal, das zum Volk fie innerlidd band; und die von bier aus mit: 
der Sorm ihres Lebens aud die Sorm ihrer Runſt fanden. 

Etwas Neues will unter uns werden; es harrt darauf zu Beftalt zu 
Fommen in unferm Volk, in unferm Leben, in unferer Runft. Wir 
möflen warten Fönnen. Zines Tages werden wir VIeugeborene fein, 
wie die Menſchen der Renaiflance und der deutfchen Reformation Yleu- 
geborene des Beiftes und der Kraft waren. Aus einer Gottesanſchauung 
und Weltanfchauung heraus, die allen gehört, werden auch die Werke 
der Schaffenden wiederum allen gehören Fönnen, wie es im Mittelalter 
der Sall war. Noch einmal: wir mäflen warten Fönnen; alles Edle 
waͤchſt langfam. Die Muſik wird die leute fein in der Reihe der Rünflte, 
die dieſes Neue zur Sorm zu bringen vermag; aber fie wird es dann 
fein, die es zum Myſtiſchen, zum Innerlichften und Tiefften des Aus- 
druckes erhebt. 
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Stanz Staudinger 
Gefpräce über Gemeinfchaft 


J. Degeifterung 

ir faßen nebeneinander auf der Bartenbanf, erzählten uns 

von den TIugendtagen, von der Srudentenzeit, die wir ge- 

meinfam verlebt, und von dem, was nachher gefommen war. 
Selten nur und fters Eurz hatten wir uns feirdem gefeben, und waren 
uns freundlich geblieben, obwohl uns, wie wir meinten, eine Welc— eine 
Weltanfhauung trennte. Er war Fonfervativ geworden, und id — ja 
nun, viele Leute fagen, ich fei ein Sozialdemokrat, und die Sozial: 
Demokraten —. „Qui n’est pas Socialiste‘‘, meinte kurʒzweg Vandervelde. 
Bin alfo vielleicht einer der unglüdlidyen Menſchen, die Beinen Schatten 
haben, wie der felige Peter Schlemibl. 

Kurz, wie Sreunde waren fehr verfchiedener Meinung, politifch, Fon- 
feffionell, und wer weiß, worin nody. Wir fprachen auch von einem 
gemeinfamen verftorbenen Sreunde, jermann Ludwig Oeſer, der das 
Buͤchlein von Archemoros geichrieben und viele andere ſchoͤne Sachen. 
Mit dem geriet ich audy, fo oft wir zufammenfamen — oder audy felten, 
alle Jahre einmal —, in lebhafteſte Meinungsverſchiedenheit, worauf wir 
uns immer wieder in warmer Sreundfchaft verabfchiederen. Yiur in 
den legten “Jahren feines Lebens wurden die Zufammenftöße feltener 
und minder lebhaft. Es war mehr ein Bedanfenaustaufch, und nad) 
einem foldyen, es war wohl zwei “Jahre vor feinem Tod, rief er mich 
nady dem Abſchied noch einmal, als ih ſchon unten auf der Treppe 
war, an: „Ich wollte dir noch was fagen. Ich bin jetzt gar nicht mehr 
gegen dich. Du bift auf dem rechten Wege!” Ob mid) das freute, ge- 
rade von ibm! 

Don dem ſprachen wir auch, von feinem lieben, großen Wefen und 
Davon, wie er und ich uns trog aller MTeinungsverjchiedenheit niemals 
verfannt, im Brunde fei es doch auch zwifchen uns beiden ebenfo. Und 
Da Fam gleidy die Probe auf das Exempel. Denn wir begannen vom 
Rriege zu reden. Er ſprach in tiefgefühlten Worten aus, wie ihn das 
ungebeure Bemeinfchaftsleben, das unfer Volk in diefem Kriege ver- 
binde, innerlidy ergriffen babe, wie davon feine ganze Seele erfüllt fei. 
Er erzählte dann von feinen Erfahrungen, die er bei hoch und niedrig 
gemacht, betonte, wie jest alle Uinterfchiede des Standes und der Mei⸗ 
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nung gefchwunden feien in einer großen Blut, und wie nichts mehr gelte 
als der Menſch. 

Als ich ihm gelaflen zubsrte und Feinerlei Zeichen der Zuftimmung 
gab, da faßte er mid am Rnie und fagte feft aufpreffend: Das mußr 
du doch auch gefühlte Haben, Sranz! Haft du davon gar nichts empfunden? 
Und ich fagte ruhig und entfchieden: Nein! 

Das war einfach verwirrend für ihn. Dafür wollte er in feiner bei 
allem Enchufissmus logifhen Art die Begründung haben. Ja, in ein 
paar Augenbliden des Geſpraͤchs die Begründung geben für etwas, 
das in einem langen Leben fidy in der Seele ausgebildet hat, das ift 
fchwer. Das wußte er auch, und fagte es felbft. Aber er wollte wenigftens 
den Sclüffel zu einer Meinung haben, die ihm unbegreiflidy ſchien. 

Yıun, id mag fo etwa folgendes gejagt haben: Blaube vor allem 
nicht, daß ich mein Vaterland nicht lieb habe. Und — das fagte ich dir 
ja [don vorber einmal — daß idy in diefem Kriege genau fo entfchloffen 
denfe und unferen Sieg wuͤnſchen muß wie du. Aber nur entfchloffen, 
entfchloflen, wie jemand ift, der in den Sumpf geraten ift, und nun alle 
Kraͤfte brauchen muß, um fi und die mit ihm find wieder heraus zu 
arbeiten. 

Wohl, idy ſehe auch die Bemeinfdyaft, die ung heute im engeren 
Vaterlande verbinder, und verbinden muß. Ich achte Die höhere Difzi- 
plin, die unfer Volk in diefem Rampfe bewährt, wo der Arbeiter 
nicht ftreift wie in England, obwohl ihm das Leben heut fauer genug 
gemacht ift durch die fteigenden Preife, die derfelbe Dämon verurfacht, 
der uns in den Rrieg führte. Aber diefe Bemeinfchaft, die heute nor- 
wendig ift, ift fie denn wirklich eine Höhere menschliche Bemeinfchaft? 

Als wir vor zwei Jahren in Blasgomw in dem nun feindlichen Broß- 
britannien beifammen waren, die Benoflenichaftler aus Deutfchland 
und Oſterreich und England und Schottland und Frankreich und Italien 
und Rußland und der Schweiz und Skandinavien und aus manchen 
anderen Landen, da fühlte ich wirklich Gemeinſchaft, die da ſagt: 
Kommet ber zu mir alle! Da war warme Mienfchheitsbegeifterung, 
nicht die Begeiſterung eines Menſchheitsſtuͤckleins, das wie ein vom 
Strome gebrocdhener Eisblock von blinden Bewalten gegen das andere 
geworfen wird 313 gegenfeitigem Zerreiben und Zerfchellen. 

Die Begeifterung der Bemeinfchaft, die fo viele arme Menſchen heute 
zum erftenmal zu empfinden fcheinen, Die Begeifterung der engeren Ge⸗ 
meinfchaft, die ich nody von 1870 Penne, wo idy noch felber voll mit- 
zuempfinden ‚vermochte, Die babe ich, glaube ich Doch, feit Jahrzehnten 
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in einem höheren, ich möchte fagen religiöferen und allgemeineren Sinne 
‚empfunden — erlebt. Dies Gemeinſchaftsgefuͤhl ift mir darum nichts 
NVeues, nichts Wunderfames; idy weiß, aus welchen Quellen es fprudelt, 
das engere wie das weitere. Ich weiß, daß überall da, wo ſich einer 
Menſchengruppe ein mächtiges überragendes gemeinfames Semmnis 
entgegentärmt, ſolche Bemeinfchaft wie ein Zauber hervorbricht. Ob 
es ein Brand, oder eine Waſſersnot, oder ein Krieg ift, fobald die 
Menſchen gemeinfame Not haben und fie als gemeinfam empfinden, 
fo eilen fie auch zur Bemeinfchaft und fchließen ſich zufammen zur 
Abwehr. 

Aber die große Bemeinfchaft, die ſchon vor bald zweitaufend Jahren 
gepredigt ward, wo der Chriſtusgedanke unendlicher Dervolllommung 
WMeifter, alle Menſchen aber Brüder find, diefe Gemeinſchaft, die die 
Menſchen aus Mangel an Einſicht noch nicht im Leben haben ver- 
‚wirflichen Pönnen, zu der fie Darum den Bemeinichaftswillen noch nicht 
finden Fonnten, fo wenig fie es in einem atomiſierten Staate finden, 
wo Fein gemeinfchaftliches TInterefle fie in Wirklichkeit und zugleich im 
Bewußtſein binder: wo ift diefe Bemeinfchaft heute geblieben? 3er- 
ſchlagen und zerträmmert! Die Guͤter und Bräfte, die miteinander ver- 
bunden die Welt hätten aufbauen und zu Söheren geftalten Fönnen 
in aller Nation, fie dienen nunmehr dazu, fi) zu verderben, und wir 
muͤſſen, durch das blinde Schickſal getrieben, michelfen zu vernichten, 
um nicht vernichtet zu werden. 

So wohl fagte ih zum Sreund. Er unterbrad mid ein paarmal. 
Er meinte auch), wir feien doch von den anderen in den Kampf binein- 
gezwungen worden. Sreilidh, gezwungen, das find wir. Aber wodurd ? 
Wenn es body Fommt, fo fieht man, wie gewifle liebenswärdige Dasi- 
fiften, in der Ördnungslofigkeit der äußeren Weltorganifation den 
Grund der Entzweiung. der wenn es nody etwas höber Fommt, in 
der Lehre, daß man den Rapitalismus mit politifchen Mitteln Furieren 
koͤnne, ftart Daß in den Tiefen die Wurzelgeflechte eines neuen zugleich 
wirtſchaftlichen wie fozialen und fittlidden und lebensreligiöfen Menſch⸗ 
beitsbaumes fi einmwurzeln und ihm allmaͤhlich Kraft und Salt zu 
geben vermöchten, daß die unter ihm wohnenden Menſchen den Brieg, 
den fie heute wollen muͤſſen, gar nicht mehr wollen — Fönnen. 

Ja, damit war der Sreund ſchon etwas einverftanden. Und wenn ich 
fagte, der heutigen Demokratie fehle es an dem weſentlichſten Beftand- 
seil aller echten Demokratie, an der freien Difziplin, die ſich zu ge 
meinſchaftlicher Arbeit an gemeinſchaftlichem Ziele ebenfo zwingen und 
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unterordnen kann, wie es heute im Militaͤr das Rommandowort des 
autoritativen Fuͤhrers tut, dann nickte er. 

Das war ein Klang, der ihn gleich mir in der Seele bewegte. Die Diſzi⸗ 
plinlofigfeit, die da meint, jeder folle nur run, wie er wolle, dann komme 
ſchon das Rechte heraus, — es war ja gerade Das, was er an der De- 
mokratie haßte. Aber Unterordnung unter Gemeinſchaft — unter der 
Bedingung, fo meinte er, Pönne auch er Demokrat fein. 

Da fah er nad) der Uhr und fprang auf. Es war fhon fpär für ihn 
geworden. Doch noch am Tore wandte er fih um. „Du fagft, du habeſt 
ſchon höhere, allgemeinere Bemeinfchaft erlebt und dich dafür begeiftert. 
Aber fo mußt du doch anerkennen, daß auch die, die nun wir empfinden, 
etwas Broßes ift. Und du darfft fie nicht fchelten, fondern mußt fie 
verftehn.” 

Derfteben, ja, verfteben, anerkennen perſoͤnlich. Wohl! Aber für 
richtig halten? Wenn man einmal den Brund erfannt hat, fo gebt das 
nicht mehr. Da muß man verwerfen. 

Aber der Brund? Doch er eilte. YIur noch ein feſter Sändedrud. 
Banz babe ih ihn wohl Paum bekehrt. Aber — idy glaube, wir ver- 
ftehen einander. 

Alfo ein andermal! 


2. Sufammenbang 


wm" es fich zuweilen trifft! Raum hatte der auswärtige Sreund 
mich verlaflen, und idy mid) 3u vereinfamtem Strohwitwermahle 
niedergefent, als ein anderer, ein einheimifcher Sreund erjchien, der 
mich über verfchiedene Sragen, die er infolge der Lektuͤre meines ley- 
ten Buches auf der Seele hatte, auszuquerichen gedachte. 

Es habe jemand, mit dem er über die darin behandelten Sragen ge- 
ſprochen, geäußert, er fei mit vielem einverftanden, aber ich fcheine ihm 
das wirtfchaftlihe Moment zu fehr in den Vordergrund zu Drängen 
und die SelbftändigPeit des erhifchen und religidfen Moments zu fehr 
zu vernachläffigen. 

„Die Selbftändigfeit!" Da hatte ich wieder die Beſcherung. Die 
hinter uns liegende 3eit ift ja ganz wefentlih dadurch gekennzeichnet, 
daß fie die Menſchen fowie ihre Gedanken und ihre Wollen „felbftändig“ 
gemacht, d. b. aber vorwiegend aromifiert hat. Str Gemeinſchaft und 
Gemeinſchaftsbewußtſein blieben wenige Fleckchen Seelenlandes übrig. 
So auch für die Bemeinfchaft der inneren Seelenfräfte und deren Zu⸗ 
fammenbang. 
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Srüber, da war das anders geweien. Da batte die Autorität einen 
Zufammenbang des Lebens geichaffen, und Kirche wie Schule hatten 
dieſen zZuſammenhang — freilich audy autoritaͤr — in den Seelen gepflegt. 
Da wußte jeder, wo er bingebörte und was er Porrefterweife zu den- 
fen batte. Aber dann brach die neue Zeit herein. Jeder follte frei fein, 
und frei fein hieß: auf ſich felbft geftellt. So im Zrwerb, fo auch im 
Denken. Jeder lernte im Begenfan zum anderen erwerben und im Begen- 
fa zum anderen denken und fühlen. Die Bemeinfchaftlicdyfeiten dabei 
verbanden und trennten fi), wie die Wolfen am Simmel, jetzt fo, dann 
fo, wie der Wind fie webte. Und dabei merften fie gar nicht, daß es 
Wind war, der fie trieb, fie glaubten, fie täten das aus eigenem Willen. 

Eine fonderbare 3eit das! Und doch eine große Zeit in ihrer Art. Die 
größte, weldye die Menſchheit bis dahin erlebt harte. Eine Zeit, die alle 
Rräfte nicht nur aromifierte, die auch die Atome zu mächtigfter Be⸗ 
wegung brachte, fie tätig vorantrieb in immer gefteigertem Wirken. 

Aber auch eine lechzende Zeit. Sie lechzte in all dem Schaffen nady- 
einem 3iel, fie lechzte nach höheren Bütern als die waren, die tagtäg- 
lich unter ihren Singern Dabinrollend fi wandelten von Sorm zu Sorm. 
Ihre Sertiger, ihre Träger felbft fühlten fi umgewälzt, wie die toten 
Dinge, die fie ſchufen und verteilten in unüberfehbarem Austaufch der 
Rräfte; in einer Geſetzlichkeit, deren Geſetze der Beift nicht erfannte, 
die ihm erfchien, wie ein toller, braufender Wirbel, in deflen Trichtern 
der Einzelne verfchwand. 

Der Einzelne! Das Individuum! Aber die Wienfchen wollten mehr 
als bloße Individuen fein, die da wie die Sandförner im Winde um- 
gewälzt wurden, umgewälzt von den täglich gleich oͤden und doch täglich: 
fit ändernden Sormen des Schaffens. Man wollte nicht mehr nur 
Individuum fein, fondern Perſoͤnlich keit. Und man begann zu ahnen, 
daß Perſoͤnlichkeit nur möglich ift in der Gemeinſchaft. 

Bemeinichaft aber bedeutet Zufammenwirfen der Einzelnen. 3u- 
fammenwirfen zur Wegräumung von Sinderniſſen, die allen im Wege 
ſtehen und nicht erlauben, ein von allen gewolltes oder zu wollendes 
3iel zu erreichen. Yiur wo ein gemeinfames Sindernis ift, das nur durch 
vereinte Rraft aus dem Wege geräumt werden Pann, da fchafft man 
die Örganifation, die man Bemeinfchaft nennt. Dann aber wird diefe 
Örganifation felbft zum Ziele des Willens. 

Aber Gemeinſchaft fordert nunmehr Unterordnung des Einzel⸗ 
willens unter die Notwendigkeit der Örganifation. Und bier ift der 
Punkt, wo fi Individuum von Perſoͤnlichkeit trennt. Das Indivi- 
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duum will ungebunden fein, es möchte tun Fönnen, wie es ihm in den 
Stan fommt. Die Perfönlichkeit verlange einen Willen, der ſich in 
Zucht nimmt gemäß den Sorderungen des Juſammenwirkens. Denn ein- 
Zuſammenwirken ift unmöglich, wo nicht aller Wille ineinandergreift. 
Das Derfagen eines einzigen SEinzelwillens Bann Die ganze Arbeit: der 
Befamtbeit vergebens getan machen, Bann die Maſchine zur Krplofion 
bringen, fo daß fie alle gefährder. 

Das ift der Bern des großen, weltgefchichtlihen Begenfanes zwiſchen 
einer Demofratie der Individuen, wie fie den Sreibeitsmännern 
alten Schlages ſo oft in der Seele baufle, und der Demokratie des 
Zufammenwirkens, wo jeder ſich mit eignem Willen zwingt zum 
Dienft der Geſamtheit. — Selbſtzucht! So heißt ihr Brundmerf- 
mal. Schon Kants kategoriſcher Imperativ ift ein Präftiger, nur leider 
33 unbeftimmter Ausdrud dafür. Er gebieret nach einem Geſetz der 
Gemeinſchaft zu handeln, ohne daß er uns die Bemeinfchaft felbft und 
die Bedingungen zeigt, in denen fie materiell zu verwirklichen ft. 
So kommen denn Lebenslagen, wie bie heutige, wo ein Paregorifcher 
Imperativ gebietet, Nebenmenſchen zu töten, den Seind zu Aberliften, 
fein But zu vernichten; und Das „Reich der Zwecke“ wird Stuͤckwerk. 

Fa, es drängt heute nad Bemeinfchaft! Die gewaltigen Worte: 
Sichtes dringen wieder zu den Seelen, wie lange nicht, ja, wie nie zu- 
vor. Aber find gerade diefe Worte nicht am Ende Worte Aber den 
Waflern, Worte, die für fic allein doch nicht die Rraft des Gottes 
geiftes haben, diefe Wafler zu geftalten, fondern hoͤchſtens fie — 
in Wellen kraͤuſeln zu machen? 

Boͤsartige Frage eines Skeptikers, der die Begeifterung laͤhmt! — 
wahr? Aber doch vielleicht eine notwendige Frage, Damit nicht am Ende 
die Begeifterung mitſamt ihren Trägern ins Waſſer fällt und ertrinft. 
Die Beichichte ift ja allzureidh an ſolch ertrunfenen ——— 
Gerade in den Jahren nach Fichte. 

Die Begeiſterung auf feſten Boden pflanzen! Sie einwurzeln laſſen 
im Aeben des Tages! Sie braucht nidye immer zu flammen. Dor den: 
„Hammenden Begeifterungen” muß man ſehr auf der Sut fein, denn 
fie Eönnten eben die Slügel des eigenen Trägers verbrennen und jener 
Sturz in die Flut wäre Das Linde. Nein, jo eine Begeifterung, die da 
waͤrmt und drängt, Daß fich die Blaͤtter und Blumen des auf feſtem 
Boden gewurzelten Baumes entfalten, Begeifterung, die von innen 
weibt in wirklichen Saftroͤhren, nicht nur von außen ber auf fie Br 
fen will, wie Kicht und webende Winde 
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Wir wollen den Atomismus unferes Lebens überwinden und Zu⸗ 
fammenbang finden, der uns Perſoͤnlichkeit zu werden verftatter, fo fagte: 
ih. Aber haben wir denn diefen Atomismus auch nur im Denfen 
felbft überwunden, geſchweige denn im.Befühl und lebendigen Willen? 

Aus der großen 3eit, die hinter uns liegt, Die der Boden war, aus 
dem unfere Bemeinfchaftsfehbnfucht von heute entiprang, da baben 
wir auch Die Gedanken Üüberfommen. Sie aber entiprachen der Art 
der Zeit; es waren aromiftifche Gedanken. Die haben auch ihren Wert, 
gewiß! Sie haben uns unterfdheiden gelehrt, was früher ununter- 
fehieden im Beifte beifammenlag auf allen Bebieten! Aber fie baben 
uns nicht ebenfo gelehrt, Daß zwifhen Unter ſcheiden im Beifte und 
Betrrenntfein in der Wirklichkeit der Dinge und Lebensbeziehungen 
ebenfalls zu unterfcheiden iſt. Manche Unterfcheidung ift Trennung nur 
im Beifte. Aber nun kommt die Beziehung diefes geiftig Berrennten. 

Bezieht es fi audy auf Betrenntes im Obijekte? 

‚ Der Beift unterfcheider an dem Baume vor. uns die Beftalt und die 
Sarben und die Bröße und die Schwere und die ftofflicde Verbindung 
und die organifche Lebendigkeit, und Stamm und Rrone und Wurzel. 
Aber am Baume da außen ift alles beifammen in einem 3ufammen- 
bang. Wollt ihr das da alles in Teile zerlegen und wieder zufammen- 
fegen? Verſucht es doch! Schneider Stamm, Wurzel und Krone aus- 
einander. Ihr habt vielleicht noch brauchbares Brennholz und Werf- 
bob. Aber vergebens fucht ihr es wieder zufammenzufegen zum leben- 
digen Baume, Und wenn ihr gar Sormen und Sarben trennen wolltet 
und Schwere und Bröße. Ja, da ift foger zu trennen unmöglidy, das 
Fönnte bier nur ein Tor wollen. Die ann man nur unterfcheiden durch 
die wunderfame Eigenart des Beiftes. Aber fie find beifammen un⸗ 
trennbar auch im Eleinften Teil des zerfägten Aſtes. 

‚Immer anders und verfchieden, immer wechfelnd und ſich ändernd 
im lebendigen Baume. Aber immer in Beziehung zueinander in feinem 
Zufammenbang. Diefe Beziehungen zueinander Pönnen wir erforfchen, 
nachdem wir jene Seiten unterfcheiden gelernt baben. Wir Fönnen 
feben, wie die Sorm des Baumes ſich wandelt, wenn im Srübjabr Die. 
Blätter fproflen, wie neue Sarben an ihm leuchten und neue Triebe. 
wachen, oder wenn der Serbft Fommt und das Laub bräunt und endlich 
wegnimme. Wir Pönnen meflen, wie die Bröße ſich ändert, und berechnen, 
wie Damit Die Schwere zunabm, wieviel Saft durch das Röbrengeäder 
ſtroͤmen mußte, um diefe Wandlung bervorzubringen, und welde 
Stoffe er mir ſich führte zum Aufbau des neuen Jahreswuchſes. 
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Erſt wenn wir alles das Fennen, und foweit als wir es Pennen, Pön- 
nen wir nunmebr auch mir Sreibeit des Willens daran geben, den 
Baum zu beeinfluflen in feinem Wachstum, ihm die Stoffe zuzuführen, 
die wir für nünlich halten und abwebren, was ibm fchädlidy ift. Wir 
Pönnen machen, daß er mebr Blätter treibt oder mehr Blüten, je nach⸗ 
dem wir ibn zieben und befchneiden und duͤngen. Je mebr wir feine 
Geſetze erkennen, um fo mebr Pönnen wir das. Sier iſt das Seld, 
wo man nach Sreibeit frage. Aber im 3ufammenbang, im 3u- 
fammenwirfen müſſen wir fie erfennen, damit wir nicht, wenn wir 
an einer Stelle unferen Zweck erreichen, an der anderen Stelle ihm 
Schaͤdliches run. 

Das willen wir für den Baum in unferem Wald oder Barten und 
handeln nad) diefem Willen. Aber willen wir es auch ſchon ebenfogut . 
füe einen anderen Baum, der uns doch viel wichtiger ift, für den 
Menſchheitsbaum, an dem wir felber hängen als eine Anofpe, die fi 
entfalten will, für den Baum, an dem wir allein Perſoͤnlichkeit wer- 
den, Dur den und mit dem wir auch verfümmern und verdorren 
Fönnen? | 

An diefem Baume Pönnen wir auch fo gar manches unterfcheiden. 
Da erkennen wir Bedärfnifle, durdy die die Menſchen gerrieben wer- 
den, fih und Damit auch ibn zu erhalten und zu nähren. Da unter 
ſcheiden wir die wirtfchaftlihe Tätigkeit, durdy die die Befriedigung 
diefer Beduͤrfniſſe beforge wird, wir unterfcheiden die technifchen Sähig- 
Feiten und Sertigfeiten, die uns der 3Zufammenbalt mit Dorwelt und 
Mitwelt vermittelt bar. Und neben diefer materialiftifchen „Tradition“ 
finden wir Befühle und Gedanken, die teils einzelne, teils ganze Zeiten 
und Menſchheitsaͤſte bewegen, wir unterfcheiden religiöfe und ſittliche 
Kebenserfcheinungen und Sorderungen, wir reden von Befen und von 
Recht, von Zunft und Wiſſenſchaft, von Liebe und Saß und von den 
Menſchheitsſtuͤrmen, die durch geheimnisvolle Kraͤfte im eigenen In⸗ 
nern erregt, die Äſte zumeilen zufemmenfchlagen und ſich zerbrechen 

Aber Fennen wir bier den inneren 3ufammenbang aller der Erſchei⸗ 
nungen ? Wohl bat das vergehende Zeitalter des Individualismus uns 
auch Dafür gar vieles gelebrr. Aber haben wir nicht am Ende gerade bier 
auch die Tradition ihres Aromismus der Berrachtung übernommen zu 
unferem Schaden? Wollen wir nicht gerade bier am Ende trennen, was 
auch bier bloß zu unterfcheiden möglich ift? Stellen wir da nicht ein „De. 
biet" der Wirtſchaft und der Technif neben ein „Bebiet” der Moral, ein, Be 
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bier" der Zunft, ein „Bebier” der Acligion? Sägen wir da nicht ſchon 
in Gedanken auseinander, was wir nur unterfcheidend in feinem In⸗ 
einander zu erforfcdyen hätten? Machen zu getrennten Bebieten, was 
wur unterfcheidbare Seiten und Geſichtspunkte in dem einen gro 
Ben Bebiere find, dem Gebiete unferes gefamten Lebenszuſammen⸗ 
banges? Und verfeblen fo, die gegenfeitigen Bedingtheiten, das flete 
Jneinander aller diefer Seiten unferes Dafeins genugfam erkennen 
und beberrfchen zu Eönnen. Sind darum noch unfrei im Kern unferes 
eigenen Dafeins und Fönnen nicht in bewußt zufammenmwirkendem 
Willen darauf fo viel Einfluß äben, wie auf den Baum in unferem 
arten. Wie gar viel freier find wir doch ſchon dem Eiſenſtuͤck gegen- 
über, das wir als totes Ding aus der Erde gebolt und gefchmolzen 
haben? 

Ja, wenn der Bauer mit feinem Pfluge den Ader furcht, ift das 
wirtfchaftlide Tätigkeit, wenn wir nur betrachten, daß er damit 
Brot erzeugen will; und ift eine technifche Fertigkeit an einem tech 
nifchen Werkzeug, wenn wir unfer Augenmer? darauf richten, wie er 
es führt. Aber wenn wir dabei beachten, wie er fi müben und fi 
auch bei Muͤdigkeit und Wetter in Willenszudyt halten muß, um das 
Werk recht zu vollenden, befeben wir da diefelbe Sache nicht vom mo 
ealifhen Geſichtspunkt? Bebört der nicht unab trennlich berein? 
Denn wenn der Wille verlottert ift und die Surchen ſchlecht zieht, den 
Samen achtlos wirft, die naͤchſten Monde, ſchon vor der Ernte, zeigen, 
welch wirtſchaftliche Wirkung das hat. Wenn er aber ſein Beſtes tut, 
ſeine Seele hineinlegt, immer zu vervollkommnen ins Unendliche, und 
wenn er ſich des Zuſammenhangs mit dem noch unbeherrſchten Unend 
lichen fuͤhlend bewußt wird, er braucht keinen Gottesnamen zu fpre 
chen, Börtlihes, Unendlidhes zieht ihm dennoch leife durch die Brufl. 
Sieht man das dem Ader nicht auch ein wenig dufßerlid an, ob er 
bloß korrekt nach der Vorſchrift, oder ob er mit jener vervollkomm⸗ 
wenden KZiebe gepflegt ift, in der jene geheimnisvolle Unendlichkeit des 
Strebens mitten inne fiel? So ſpricht mand ein Ader, manch ein 
Barten, mand) eine Speife der lebenden Mutter ein wortlofes reli- 
gidfes Blaubensbefenntnis, das vielleicht frömmer iſt, als manches 
Gebet in den Rirdyen. „Und fobald ich pflanzen will, pocht das Ser 
mir, daß ich's merke“, jagt der alte Sörfter in Beibels Lied „Aus dem 
Walde". Und diefe feine Stimmung wird zum Geber: „Schuͤtz euch Bott, 
ihr Reife ſchwank! Moͤgen über euren Kronen, raufche ihr einſt den 
Wald enttang, Gottesfurcht und Sreibeit wohnen." 
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- Ya, das: Reis pflanzt er wohl — zu Brennholz; es iſt berechnet, daß 
es nad fünfzig, ſechzig Jahren am vorteilbafteften geſchlagen wird 
und bei fo und ſoviel Mark Unkoften fo und foviel zu ertragen ver 
fpricht. Bemeine Berehnung materiellftee Art! Und der Sörfter iſt 
Beamter, der felber fo rechnen muß. Ohne daß diefe gemeinfte aller 
Berechnungen angeftellt wäre, wuͤrde er aber gar nicht dazu Fommen, 
in die wirtſchaftliche Taͤtigkeit zugleich jene religioͤſe Empfindung zu legen. 

Aber unfere aromiftifhe Gewohnheit möchte die beiden „Bebiete” 
erennen, ftatt fie in ihrem Iufammenbange zu feben und dann zu fra- 
gen, ob man nicht Diefen Zuſammenhang felbft erwa adeln Bann. So 
fieben Ethik und Religion neben dem Keben, über ihm, wie fie 
meinen, aber oft nur: wie fluͤchtige Wolkenſchatten, während der um- 
geregelte Maalſtrom uns in geiftlofen Wirbeln braufend dahinfuͤhrt. 

Erkenntnis diefes Zuſammenhangs am Lebensbaume, das ift die erfle 

Aufgabe. Ihre Durchführung die erſte Tar! Dann erfi kann die andere, 
die praftifche Tar mir wirffamer Kraft gedeihen und wirklich Moral 
und Religion, Runft und Wiſſenſchaft in fih vereinen. 
Beißt das nun, das Wirtfchaftsgebier bevorzugen, wenn man es in 
diefem Zuſammenhang fiebt und zu erfaflen trachtet? Gehoͤrt es nicht 
unabtrennbar hinzu, wie die Speije zur Zrbaltung auch des denkenden, 
fühlenden und wollenden Einzellebens? Kann ohne deflen Regelung 
auch das höhere Leben Regel, Rraft, Sicherheit gewinnen? 

Sinweg mit den alten Phantasmen der Gebietstrennung. Die erſte 
Tarif: Einheit erennen und dann Einhelligkeit, 3ufammenbang aller 
Seiten unferer Lebenstätigfeit an jedem Pleinften wie am größeren. 
Erſt wenn wir das gelernt, haben wir den Lebenswert und bie a 
beitegeftaltung und die Erziehung zu ihr gefunden. 

‘Ev doxii ijy 6 Adyos: Im Anfang war die Tar. 


Anne Brunnemann 
Sur — ſchen Legende uͤber 
Deutſchland 


enn ich im folgenden die privaten brieflichen Anßerungen 
w: Sranzofen von vertiefter Beiftesbildung und feiner 
aͤſthetiſcher, im legten Salle auch hervorragender ethiſcher 
Lebensauffaflung vorlege, fo geſchieht es nicht, um neue “Ideen von 
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bedeutfamer Schärfe und Tragweite ans Licht zu zieben. Es foll: viel- 
mebr nur gezeigt werden, weldye Sormen die Legende, die ſeit Jahr⸗ 
zehnten in Frankreich über die deutſche Rultur und Die deutſchen Marht 
geläfte geſchaffen wurde, im Beifte des gebildeten Durchſchnittsfranzoſen 
angenommen bat, der fidy zwar frei von Saß oder nationalem Sanc- 
tismus bält, aber nach dem äußeren Schein urteilt und den Serab- 
fegungsbemübungen nationaliftifch befangener Sührer ein allzu williges 
Ohr leiht. Es handelt fi zunähft um einen vortreffliden Kenner 
deutfcher Beiftesarbeit, einen Neuphilologen; er bar langjährige Studien 
in Deutſchland gemacht, ſich mic redlichem Bemühen in deutfche Beiftes- 
äußerungen verſenkt und ſchreibt augenblidlid an einer Doktorarbeit 
über den deutfchen Yiaruralismus der 80er Jahre. Um einen Sreund 
Boethes, der feinen „Fauſt“ fleißig lieft; der diefen, forwie Eckermanns 
Befpräche für einen Priegsgefangenen Studiengenoflen von der Schrei- 
berin diefer Zeilen erbar und für einen anderen, an die Sront gehenden, 
einen Roman TJean Pauls. Serner ſteht diefer junge Profeflor der „Nou- 
velle Revue frangaise“ nahe und ermwärmte ſich bis vor Ausbruch des 
Brieges lebbafı für die von diefer Zeitſchrift angeftellten Bemühungen 
„Pour mieux se connaitre‘“,*) Auch bat er in deren Spalten mand 
treffliches deutfches Buch mir Derfiändnis und ſchaͤtzenswerter Objek⸗ 
tivitaͤt befprochen. 

„So viele Dinge”, ſchreibt B.am 8. Januar J9YIS, „haben fi in uns 
und um uns geänderte. Auch ich neigte mich feit JO Jahren mit auf: 
merkſam borchender Seele über Ihr Volk; idy widmete ihm, ich widme 
ihm noch meine Bemühungen einer gebuldigen Analyfe, die ich fo un- 
parteiifh als möglidy ſehen moͤchte. Ich babe nichts von meiner 
Denfungsweife von geftern zu widerrufen; meine Neigungen find den 
Individuen erhalten geblieben. Das einzige, was der Krieg mir auf 
ſchlagende Weife offenbart bat, ift die Stelle, die im Zeben einer Nation 
das einnimmt, was ich „den Öffentlichen Beift“ nennen möchte, dieſe Zu⸗ 
fammenfesung aller lebendigen Zräfte, der hoͤchſten wie der tiefften, 
der beften wie der fchlimmften. Fruͤher rechnete ich zu ausſchließlich 
mit der lite. Seute muß man fich wohl klar machen, daß der öffent- 
liche Beift,diefe Zuſammenſetzung, von der ich fpreche, als legte Sprung- 
feder über das Schidfal der Nationen entfcheider, und daß die u 
nur eine der Bräfte darftelle, aus denen er beftebt. 

Selbſt das Eliteindividuum entgeht der Geſamtſtroͤmung nicht, die 
es gegen feinen Willen nad) einer Richtung fortzieht, die es nicht ge- 
® Beiftige Verftändigungsbemübungen zwiſchen Frankreich und Deutſchland. 


Zur franzöfifchen Legende über Deutſchland 7 


wäplt bat. Es muß gegenwärtig, befonders weil es der oͤffentliche Beift 
iſt, der über Krieg und Srieden entfcheider, ferner infolge der Art und 
Weife, wie diefer Krieg geführt wird, und ſchließlich auch um des. Zieles 
diefes Brieges willen diefem Beifte gegenüber Stellung nehme. Un- 
möglich, fi im Turm zu verfchließen! 

Wollen wir den Srieden? 5aben wir ihn gewollt? Was verſtanden 
wir unter Frieden? Faßte ihn unſer Volk auf als Achtung vor der 
Unabhaͤngigkeit des Nachbarn und der eignen? Oder verſtanden wir 
im Gegenteil unter Frieden die Stille, die herrſcht, wenn der Serr ge⸗ 
ſprochen hat und der Unterworfene gehorcht?, nachgibt? Wollten wir 
Menſchen unter Menſchen oder wollten wir Serren fein? - i 

Öder, wenn wir in den Brieg einwilligten — zu welchem Endzweck 
gefchab es? Um unfer "Ideal zu erhalten? Bedeutete diefes “Ideal einzig 
das Bebarren in einer Sorm des Seins, die wir erwählt haben, indem 
wir den anderen die Sreibeit ließen, die ihre zu behalten? der wollten 
wir unfer Ideal unferen Nachbarn aufdrängen? War das betreffende 
Ideal ein hochherziges oder ein egoiftifches?. Wollten wir den Arieg 
aus bumanitärem Idealismus oder nur, um unfere Überlegenheit zu 
behaupten? Um der Ideen willen, oder um Inſtinkte, wie den des 
Serrfchenwollens, triumpbieren zu laffen? Öder um uns Abfaugebiete 
zu verfchaffen und zugleich mit dem Befähl unferer Braft auch: die 
Erzeugniſſe unferer Zrfindungsgabe, unferer Bazare, unferer Labo- 
ratorien, unferer Univerficäten aufzuzwingen? Oder nehmen wir in 
diefem Krieg einfach das Sichopfern auf uns, das den phyſiſchen Tod 
der Unterjochung des Serzens, die Dernichrung des Körpers der Der- 
nichtung der Idee vorzieht, die Kber Zeit und Raum triumpbiert? 
Fuͤhlen wir uns, indem wir Krieg führen, bis zur Trunfenheit be 
rauſcht durch eine Kraft, die fidy mächtig entfalter, oder beſitzen wit 
jene tiefe Ruhe eines Wefens, das entſchloſſen ift, in feiner Sorm bis 
zum Ende auszuharren, da es außerhalb dieſer Sorm Feine andere an- 
nehmen Fann? Saben wir Soffnung auf eine neue Erpanſion, vor 
welcher alles verfchwinden wird, auf eine reichliche Beute von Ruhm, 
Braft, Schägen, Entfchädigungen, Dorräten, Monopolen? Oder fühlen 
wir vielmehr nur, daß wir eine Pflicht erfüllen — ich kenne im gegen- 
wärtigen Augenblid Fein fhöneres Wort —, daß wir alles von ſelbſt 
geben werden, obne ein nationales noch perfönliches Intereſſe, ohne 
Verſprechungen, obne Belohnungen, einfacdy, weil fi) eine fo heilige 
Aufgabe aufdrängt, daß von Verluſt oder Bewinn Feinerlei Rede mebr 
fein Bann, daf die Worte von Erfolg oder Wiißerfolg neben der reli- 


goſen Erhabenheit des Tuns nur eine Pleinlihe Bedeutung Haben 
koͤnnen, die alles herabſetzen würde. “IR es Biäd, was wir wolle; 
Gluͤck für uns und die unfeigen? Sterben nicht dDie,die unter uns fallen, 
wi den Worten: Es geliebt, damit die Kinder von heute, die Maͤnner 
von morgen, nicht wieder von vorn anfangen muͤſſen? Unſere Sol 
Daten werden ſich gegenfeitig töten; es ift ihr Sandıverf, ihre Aufgabe. 
Wir baben es nicht zu beflagen, denn der Kriegszuſtand entſpricht 
noch dem mittleren 3uftand der Menſchheit. Aber, wenn fie töten, fo 
geſchieht es ja nur um zu verteidigen — o wie Die Worte bierbei ihren 
genauen, buchſtaͤblichen Sinn annebmen! Um ihren häuslidyen sserd, 
ihre Muͤtter, ihre Srauen, ihre Rinder zu verteidigen. Geſchieht es mit 
Der. (Befte des Briegers, der, bewaffnet, feinen bewaffneten Begner an- 
greift, oder in einer Wut niederer TInftinPre, Die entfeflelt werden, um 
an Breifen, Seauen und Rindern feine Allmächtigkeit von der Dauer 
einer Minute zu behaupten, indem mit dem Opfer zugleich das Mit⸗ 
leid, das menfchlide Gewiſſen getötet wird; indem innerbalb eines 
Chaos niederfter Impulſe nur ein Geſetz an die Oberflaͤche tritt: Ich. 
Wäre es möglih, daß fi ein ſolches Schaufpiel darbietet, ohne das 
moralifche Befühl der Augenzeugen zu verlegen? Wüßte man nicht 
Taufenden von Menſchen den Namen Menſch verweigern, wenn wir 
den Krieg aus Syftem als eine totale Zerftörung auffaßten ? ®der muß 
man nicht morgen ſchon diefelben Akte entfchuldigen, weil fie als eine 
Art gerechter Wiedervergeltung erfcheinen? Werden wir in eine Reihe 
von Altionen und Reaktionen bineingerrieben, Die uns wieder zuräd: 

führen — ich kann nicht fagen wie weit.. .? 

Wird aus alledem endlich eine reinere Zukunft EN Welchen 
öffentlichen Beift werden wir entfteben feben aus diefem Bad des 
Brauens, in das wir getauscht werden? Werden die Bulturmächte Aber 
die Mächte der Barbarei in uns und außer uns triumpbieren? Wird 
nicht gerade aus dem Ülbermaß, zu dem die Impulfe obne Kontrolle 
gefteigert werden, ein Bedürfnis nach Kontrolle entfteben? ft es wahr, 
daß, wie ich es glaube, die TJdeen uͤber die Materie triumphieren müflen; 
daß trotz des furchtbaren Bemifches, aus dem unfere Menſchheit be 
ſteht, die. edlen Neigungen fiegreih hervorgehen werden, weil die an⸗ 
deren, ans grelle Tageslicht gezogen, ſich ihrer felbft ſchaͤmen müflen; 
weil die wahre Kraft in der Idee und nicht im Materiellen beftebt? 
Weil nichts von Dem, was zu triumpbieren verdient, je verloren gebt: 
fo beſcheiden, fo verborgen auch das "Ideal ift, jo ſchwach es auch er- 
fcheinen mag, es ift allein faͤhig, das Streben, Die Bemühungen der 
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WMenfeben nach und nach um fich zu fammeln. Um von der Religion 
einer lite noch einen Wiederfchein im flebernden Auge bes befchel- 
Benften Verwundeten zu ſpuͤren, muß Das Beſtehen eines gemeinfamen 
Ideals wahr fein. Wir befinden uns im reinften Augenblicd feiner 
Offenbarung; der Schmerz macht die Menſchen größer. Mein beiligfter 
Wunſch ift, daß dDiefer Schmerz fortfahre obne Sanfare; daß die Er⸗ 
innerung daran tief genug eingeprägt bleibe, damit Fein Triumph uns 
niedriger denken lafle. Werden fidy nach diefem Kriege alle die, die unter 
ihm gelitten haben, teurer wiederfinden; gefeftigrer nach allem, was wie 
verloren haben, aber nicht verbärterer?... . Und wir werden noch ein ge 
meinfames Werk erleben, was Sie dort pflegen und ich bier. Mehr 
Denn. je muß wiederholt werden: nehmt gegenfeitig voneinander! Wir 
duͤrfen unfere vergangene Arbeit nicht wie einen zertruͤmmerten Sonde 
betrachten; die Maſchine wird nur Fomplizierter, wenn fie entzwei zu 
geben ſcheintz man wird uns neue Stüde dazu bringen, die befler ge- 
ſtaͤhlt find. Wie werden Daran arbeiten, fie wieder neu zufammenzu- 
fügen und es tur unendlich wohl zu denken, daß Sie und ich, daß taufend 
andere noch ſich Die Zände reichen, um nach einem 3iele zu fleuern, das 
fie nicht erreichen, aber das fie nicht aus den Augen verlieren werden.” 
- Daneben teilt B. noch folgende Fleine pfychologifche Zuͤge feiner im 
Selde ſtehenden Sreunde mir: „Alles ‚Abetorifche‘ ift angefichts der 
Wirklichkeit der Dinge treulos und eitel‘, ſchreibt mir ein verwundeter 
Sreund. ‚Begeifterung? Ich erinnere mid) nicht, fie gefühlt zu haben. 
Sucht? Gleichfalls nicht. Aber ein freimäriges Aufmichnehmen des 
Schickſals und neben der rübrendfien Beforgnis die innere Befrie⸗ 
digung Über das freiwillig gebrachte Opfer. Beine Fünftliche Lral- 
tation, Feine Saltung in Schönheit für die Balerie; das Bewußtſein 
einer oft abftoßenden Arbeit, aber die abfolute Bewißheit, daß fie nor- 
wendig ift und daß man bis zum Ende ausbarren wird, ohne ſich für 
übermenfchlicy ober einfach bewundernswürdig zu halten. Lin an⸗ 
derer, der rubig hätte daheim bleiben Pönnen, und Frau und drei liebens- 
wäsdige Binder verlaflen bat, um einen befonders gefabrpollen Poften 
zu beziehen, ſchreibt: ‚Soll ih Ihnen fagen, daß ich gluͤcklich bin? Nein, 
es iſt etwas anderes. “Ich lebe voll und großzügig, und fühlte ich nicht 
nur zu oft das dringende Verlangen, meine Rinder zu umarmen, fo 
würde ich Feine Zrinnerung mehr an mein vergangenes Leben befinen 
md nur in der gegenwärtigen Stunde leben; aber ich fabre fort meine 
Freunde zu lieben‘... 

Mk — Deutlichkeit weiſt B. in den geſchict ann 
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Fragen, Die ihm fein feelifcher Takt, die Sreundin und bisherige Arbeits- 
genoffin nicht plump zu verlesen, eingegeben bat, Darauf bin, daß das 
moraliſche Übergewicht, die Erhabenheit der Rampfesidee, die böheren 
Bulturformen, die es zu verteidigen gilt, auf Seiten Frankreichs liegen, 
dem wir unfere robufteren — um nicht zu fagen roberen — Rultur⸗ 
formen aufzwingen wollen. Noch deutlidyer gibt er zu verfteben, daß 
unfere Rriegsführung aus Syſtem barbariſch iſt und die ebenfo bar- 
barifhe Erwiderung darauf als Vergeltungsmaßregel entfchuldigt 
werden muß. Diefes Seingefühl verläßt ihn auch nicht in einem zweiten, 
in deutfcher Sprache abgefaßten Briefe, der bier wörtlich wiederge⸗ 
geben fei. Philoſophiſche und literarifche Betrachtungen ſuchen auch 
jet noch feine wahre Anficht von den Dingen taktvoll zu drapieren, 
damit fie nicht gar zu verlegend wirken: „Einſt will ich Ihnen all 
meine Anfchauungen darlegen, wenn wir Fühler, rein vernünftig 
denten Fönnen. Manchmal ftelle idy mir das deutfche Werden fo Plar 
vor, daß ich Davor fcheue, es Ihnen darzulegen: es gleicht vielleicht zu 
febr einem philoſophiſchen oder eber pſychologiſchen Symptom, als 
daß es ganz wahr fein Fönnte. Ich will lieber abwarten, ob die Arifis 
des Dionyfos ſich löft, wie ich es vorausahne; und dann bin ich ficher, 
ich war auf dem rechten Wege. Überhaupt ift mein Standpunkt auch 
zu einfeitig. Ich ftelle mie nur Deutſchland und Frankreich, Dionyfos und 
Apollo, gegenüber und kann mir nur ſchwer vorftellen, daß Deutſchland 
fi bedroht fühlte. Ich kann nicht vergeflen, dag wir erft am 4. Auguft 
England an unfere Seite treten faben, und fo groß auch die Verän- 
derung im deutſchen Befäbl fein mag feit jener Zeit, anfangs war Hoch, 
duͤnkt mich, die Lofung in den Haͤnden Ihres Volkes. In der deutfchen 
Seele war der Konflikte, oder beſſer zwiſchen den zwei Seelen in der 
deutfchen Bruſt ... der irdifche Sauft bar gefiege und Mephiſto fand 
hinter Gretchen in Reims’ Rarhedrale. Wir werden in den Strudel 
bineingerifien und die ganze Welt mit. Aber Die hoͤchſten Guͤter der 
Rulturmenſchheit find ja im Spiel und über jedem nationalen “Ideal, 
über Frankreich, Gber Deutfchland ſchwebt das Weltgericht, wovon 
Schiller ſprach. Auch ich glaube ‚Die Weltgeſchichte iſt das Weltgericht‘, 
und follte audy der Brand auf Jahre hinaus wüten, wir müffen uns 
ein Serz faflen und mit Beduld abwarten. Optimismus ift die Lofung 
trotz der täglichen Tränen — heute fällt Diefer, eine reine Kuͤnſtlerſeele, 
ein junger Bildhauer, der nur feiner Zunft lebte und Schönheit ſchuf; 
morgen jener, der in den Tag hineindichtete, jedem fein Gerz offenhielt 
und nun eine Witwe und ganz Pleine Kinder hinterlaͤßt. Suͤben wie 
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drüben, Blut und warmes boffnungsreiches Leben ſchwindet hof 
nungslos. Es fei denn: wir, die Sinterbliebenen, werden nie mebr froh 
fein Pönnen; unfere Generation muß mit ſchwerem Leid die Zukunft, 
das Gluͤck * naͤchſten Generation, den Sieg uͤber die böfen. — 
erkaufen.. 

In — dritten Brief endlich verleiht B. all dieſen verſchleiert 
botenen Anſichten von der Verſchiedenheit der Rampfesweiſe und vor 
allem des Kampfzieles greifbare Form. Die Legende, von der wir ein 
gangs ſprachen, gewinnt, dank feiner gewandten Seder (das Original 
if, wie der erfte Brief, wiederum franzöfifch), eine fo überzeugende Be- 
ſtalt, daß fie auf unkritiſche Neutrale einen bedenflidyen Be 
baben muß. 

„Auf die Gefahr bin, Ihnen webe zu tun”, fchreibt er, „werde $ 
Ihnen jest fagen, was ich an Ihrem Deutfchland verurteile und was 
es mir fo ſchwer macht, es zu verteidigen. Don Deutichlande Wert 
brauche ich Ihnen nichts zu fagen; Sie kennen ihn. Doch was Sie 
ſicherlich weniger feben, ift die Gefahr, die Deutfchland über die menſch⸗ 
liche Rultur hereinbringt, folange es nicht von Brund aus die Welr- 
und Zebensanfchauung reformiert, die den öffentlichen Beift der YIa- 
tion ausmacht. \ 

Nicht diefer Brieg erft bar mir jene Befahr offenbart. Ich febe fie 
feict einem Jahrhundert immer größer werden, von dem Augenbläde 
an,da der Begriff des Tiarionalen bei den Deutfchen begonnen bat; 
mit dem Begriff des Menſchlichen in Ronflikt zu geraten. Zu diefem 
Begriff des Menſchlichen find Goethe, Gerder, Schiller nach einem 
Umweg wieder zuruͤckgekehrt. Deutſchland aber ift ihnen nidyr gefolgt. 
Im Laufe des 19. Jahrhunderts febe ich es mehr und mebr in diefen 
Nationalismus verfinken, der den beften Denkern des Landes allmäp- 
lich die Befamtanfichten verlieren läßt. Don sjegel bis Tlieufche haben 
alle mebr oder weniger die Viſion einer politifchen oder moralifchen 
Segemonie gehabt, der ſich die ganze Welt unterwerfen follte. Ich 
fchrieb einige WTonate vor dem Briege: Dadurdy, daß fie ihr deal 
verfolgten, baben die Deutſchen Das Ideal aus den Augen verloren, 
In ihrem Traum, eine Rultur zu fchaffen, haben fie fih nicht Rechen ⸗ 
(haft daruͤber abgelegt, daß fie an der ‚Aultur‘ berumarbeiten, und in 
diefen Begriff Rultur krankhafte Elemente eindringen laflen, die alles 
im Reime zerftören, was wahre Rultur fein koͤnnte. Es gibt nur eine 
Buleur, die im weiteften Sinne menfdlidy (largement humaine) iſt. 
Der Traum, das intellefruelle Weltall, die moraliſche Welt allem zu 
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unterwerfen, was germaniſch ift; Diefer Dangermanismus, Der Peine 
auderen Sormen des Lebens neben den germantichen zulaflen mödhte, 
auf die alles zurüdigeführt werden follte, bar zu viel Bebirne verfolge. 
Er bat in mirtelmäßigen Beiftern monfirdfe Sirnbildungen bervor- 
gerufen. ‚Ich babe die Welt in mich aufgenommen, nun will idy den 
Begenfchlag run‘, fagte Nietzſche. Die anderen, die der Bayreuther 
Blätter, und die Alldeutrfchen wollten fich fofort aufdrängen, noch ebe 
fie aufgenommen batten. Und fie wollten fi gewaltfam aufdrängen. 
Mittelmaͤßige Denker, wie Sarden, haben an eine Pbilofopbie geglaubt, 
die ihre ſtarken Schläffe aus ungenägend beobachteten natürlichen 
Phaͤnomenen 309g: Kuͤmmert ſich die Eiche, die ſich mitten unter an- 
deren Bäumen entfalter und fie durch ihren Schatten erſtickt, darum, 
ob fie ein Recht dazu har?“ Auf foldye Weile gelangte man von dem 
Grundſatz, Gewalt gebt vor Recht‘ zu der Sormel: ‚Die Gewalt ſchafft 
das Recht‘. TIrrige Beobachtung! Es gibt nur eine brutale Braft, und 
die fpringe ſofort in die Augen: Die Eiche wird durch eine fubrile 
Atmoſphaͤre umfluter, die ihre Zweige ernährt; fie ſenkt ihre Wurzeln 
in eine von taufend geheimen Säften erfüllte Erde, die ihr Tod und 
Leben bringen. Diefe Erde, diefe Armofpbäre, diefe Imponderabilien 
fporten der ftolzen Eiche. Die Welt ift zufammengefegter und reicher 
an Silfsquellen, als ein gewiſſes Deutfchland es geglaubt bat. Und es 
erfcheine mir heute, daß das, was ſich gegen die deutſche Kraft, gegen 
die. deutſche Drohung aufrichter, Die geheimen Kraͤfte des Ideals find, 
Das fo ſehr verachter wurde. Ein Deutfcher, der tapfer in dieſem Kriege 
fälle, ftirbe für fein Vaterland. Wir haben das tiefe Gefühl, für eine 
Idee zu Pämpfen; für eine Idee, die erhabener ift, als wir es felbft find. 
Das gibt uns das Recht, unferen perfönlidden Tod zu verachten, ſowie 
das Leiden unferes Landes. Was uns angefichts der begangenen Breuel 
bewegt — und diefe Breuel find nur alu wahr — iſt weniger, daß der 
oder. jener in feinem Sleifche gelitten bat, der eine Srau oder ein un- 
ſchuldiges Kind war — als der Gedanke, die Lehren eines ungebeuer- 
lichen Brieges angewender zu feben wie die Berbardis oder die des 
„Arlegsbrauchs‘. Wenn der Bedanfe der leitenden Deutfchen, daß der 
Erfolg alles heiligt, daß, je graufamer ein Krieg ift (und infolgedeflen 
sm jo Pärzer), er auch defto menfcdhlicher fein wird, triumpbiert, fo 
würde dies den Erfolg der organifierten Barbarei bedeuten, würde der 
Tod alles defien fein, was je Zartes und Edles erblähr iſt, alles Wärde- 
vollen im menſchlichen Bewiflen. Diefem Tod ziehen wir den öffent- 
lichen Tod vor. Begen diefe Drobung ſetzen wir unferen vollen Ein⸗ 


Zur franzöfifchen Legende kber Deutichland 757 


fa. Siegen bedeuter für uns nicht triumphieren und uns aufzwingen; 
es bedeutet: verhindern, Daß Aräfte, die. uns abftoßen, Ideen, die uns 
empören, zum Triumpb gelangen und fi uns aufzwingen. Das ift 
umfer einziger Seind. Man fage nicht, daß er fich verteidigt. Kefen Sie 
in der ‚Zufunft‘ von 1893, Band I, den Aufſatz, in welchem man vom 
ſchlaͤgt, Frankreich zu zerſtuͤckeln; noch befler aber, feine Einwohner in 
den Stillen Ozean zu deportieren, Damit Das beſte Land den beſten 
Menſchen gehöre. Ich Bönnte Ihnen Sunderte von Zitaten anführen, 
Die Ausgeburten Eranfer Bebirne find, und denen es gelungen ift, die 
Mentalitaͤt der bundertraufend Kefer 5. St. Chamberlains zu bilden: 
Man fage uns nicht, England ift die Urſachel Bis zum 4. Auguſt hatte 
fi England nicht gerührt, und der deutfche Pangermanismus hoffte 
uns ohne England zu erwürgen. Man fage nicht: die belgiſchen 
Grauſamkeiten! Ab, welches Volk wärde nicht einen Impuls von Auf: 
ruhr empfinden, wenn es ſich zudem noch vergewaltigt fühle! Lefen 
Sie die Tafchenbücder der Soldaten und feben Sie fidy diefe fchredi. 
lichen Sranftireurs genau an, diefe jungen Maͤdchen und Kinder, deren 
lebende Blicke die barbariſche Soldatesfa nicht entwaffneten, die vom 
Briegsbraud) des Beneralftabs infpiriert war. Man fage nicht, Löwen, 
Reims haben wegen militärifcher TIotwendigfeiten leiden muͤſſen. War 
Die deutſche Armee vor acht Tagen von neuem durch die bombardierte 
BRarhedrale bedroht? Man entfchuldige fidy nicht mic: C’est la guerret 
Vlein, das ift nicht Krieg; das ift eine Auffaflung des Krieges, für die 
ich Feinen Namen babe. Sagen Sie nicht, ‚die Menſchen find Feine 
Engel!‘ Ich weiß es nur zu guet. Aber die Befabr beſteht darin, aus 
dem Dämon im Mienfchen ein Idol zu machen, einen öffentlichen Beift 
triumphieren zu laflen, der eine Tiation vor einem foldyen Idol r 
betend in die Rnie wirft.” 

Unverbluͤmt vernehmen wir, dan? der fich fteigernden —— 
gegen uns, aus dieſem Brief dieſelben herben Urteile uͤber das gegen⸗ 
waͤrtige Deutſchland, die ſeit Jahren das geiſtige Frankreich beherrſchen, 
und in der Periode kurz vor dem Kriege immer ruͤckſichtsloſer an die 
Oberflaͤche traten. Ich fand dieſe Urteile bereits in vielen Außerungen 
hervorragender Schriftſteller, Gelehrter und ſozialer Perſoͤnlichkeiten, 
Die im Jahre 1903 auf eine vom „Mercure de France” veranftalters 
Umfrage Aber den deutihen Einfluß auf Frankreich antworteren” und 
von denen ich nur einige typifche zum Vergleih mir B.s Ausfuͤh⸗ 
* Jacques Morlandı Enqutie sur I’Infiluence allemande en France, Paris, Societe du 
Mercure de France, 1903. 
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zungen berausgreifen möchte. Der nun verflorbene hervorragende Philo- 
ſoph und Pſycholog Alfred Fouillse läße fi folgendermaßen aus: 
„MmMilitarismus, Nationaloͤkonomie und biftorifcher Materialismus 
triumphieren in Deutſchland. Der Militarismus uͤberwuchert alles und 
der Induſtrialismus zieht alles zur Erde nieder. Die wiſſenſchaftlichen 
Raborstorien find auf bewundernswerte Weiſe organiſiert, aber vor 
allem beachtet man darin die Technik; nad) diefer Seite bin bewahren 
Die Deutſchen ihre große Superiorität. Aber der große Antreiber aller 
Forſchungen, der uneigennützige, univerfale Sorfchergeift erlahmt mehr 
und mebr. Die Draris wird ſchließlich die Theorie ertöten und ſich auf 
ſolche Weife zum Tode verurteilen.” 

Oder hoͤren wir den Nationaloͤbonomen Anatole Leroy Beaulien: 
„Ks gibt Feine fouveräne Aultur mehr, die fidy der Bewunderung und 
NVachahmung aller Dölfer aufzwingt. Die Deutfchen, die dies nicht ein- 
feben, begeben einen Anachronismus. Sie laſſen fih von der nationalen 
Eigenliebe verführen und find Opfer eitler Theorien über die Raſſen, 
vor allem die, Die die Oberherrſchaft der deutſchen Rultur wie ein 
Recht fordern. Weder die Isteinifchen, noch die jungen flawifchen Dölfer, 
nody die fertig wachſenden Dölfer jenfelts des Meeres find geneigt, 
Diefe Oberherrſchaft anzuerkennen. Die zivilifierce Welt wird immer 
umfaflender, und es ift faft ebenjo anmaßend, die intellePruelle SJerr- 
ſchaft anzuftreben wie die Welcherrfchaft zu begebren. Den gegenwär- 
tigen Nationen liegt ebenfoviel an geiftiger Unabhängigkeit wie an 
polktifcher Unabhaͤngigkeit. Sie ftoßen alles, was einer geiftigen Dafallen- 
Schaft ähnlich ſieht, zuruͤck; vielleidye find fie fogar in diefer Sinficht 
von einer gewiflen Überempfindlichkeit.“ 

Zum Schluß das derbe, weitaus plumpere Urteil des Sozialiſten 
Beorges Deberme, der aber als Begründer der erften franzsfifchen 
Volfsuniverficät, ſowie als directeur de la coop6ration des idées großen 
Einfluß auf die breiten, von intellefruellen Beduͤrfniſſen erfüllten Dolfs- 
maſſen in Paris — und, foweit fi die Volksuniverſitaͤten in der Pro 
winz verbreitet haben, auch außerhalb von Paris — beſitzt. 

Deberme fagt: „Der Imperislismus ift die Krankheit Deutfchlands, 
Die es erfhöpft, nachdem fie das Land verdummt bat. Man wirft auf 
«die Völker nicht mehr mit Artillerie noch mit Zolltarifen. Deutfchland, 
durch feine Siege beraufcht, wollte die Welt beberrfchen. Es har Macht 
gewollt, bat ſich aber groͤblich getäufcht, denn Macht erfesse nicht das 
Sirn, Bold nicht die Arbeit, und Sochmut ernährt die Seele nicht. 
Durch unfere Milliarden bar es ſich befleißigt, feinen Sandel, feine Im 
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duſtrie zu entwickeln; es bat einen nur'zu guten Erfolg gehabt. Deutfch- 
land glaubte naiv an die Wirklichkeit feiner Siege, an ihre Wirkfam- 
keit und bat fidh eine unvergleihlidde Armee geichaffen. Es bar ſich 
eingebilder, daß es Dadurch über alle Dölfer gebieten werde und es 
vermag nicht einmal das eigne im Zaume zu halten. ‚Das deutfche 
Rei wird den deutſchen Geiſt toͤten‘ — fo wird einft fein letzter 
Philoſoph fagen.” — 

: Deutfdyer Imperislismus, deutfcher Materialismus, deutſche Bruta⸗ 
lität verfolgen fogar den Beift eines der reifften und abgeflärteften 
milden alten Belebrten und Religionsforſcher, der auch ein eifriger 
Woagnerforfcher ift und ein beachtenswertes Buch: Le sentiment reli- 
gieux dans l’auvre de R. Wagner gefchrieben bat. Sreilich bedient fich 
diefer Sreund in feinen Proteften der edelften Sorm und man Fönnte 
dieſe Proteſte vom menfchlidhen Standpunkt durchaus unterfchreiben, 
wenn fie nicht auf völlig falſchen Dorausfessungen berubten. Er fchreibt 
im Viovember J9J$: „Wieviel Unheil haben nicht Nietzſche und der 
moniftifhe Materialismus angerichtet! Wie haben fie die Beifter be- 
tört, Bberreizt, indem fie der Rraft die Öberberrfchaft zufprachen! 
Yan wird mehr und mehr einfehen, daß darin eine gefährliche Über- 
weibung liegt und es notwendig ift, diefe hochmuͤtigen geifligen Aus- 
geburten durch den alten ewigen Jdeslismus zu dämpfen. Es wird 
der Sieg Kants über Nietzſche fein. Amen, Amen!“ 

Und weiter am 27. Februar 1915: „Wan bat fo viele Lügen ausgefär, 
daß die Menſchen nicht mehr gefund zu urteilen vermögen. Der Papft 
hätte, wie ebedem, das moralifhe Bewiflen verförpern follen, doch er 
iſt nur ein Diplomat. Zweifellos tritt ein Dater nicht immer bei Strei- 
tigkeiten feiner Kinder dazwilchen; wenn jedoch ein Rind dem anderen 
die Augen ausflicht, oder die Zähne ausfchlägt, muß er dazwifchen- 
treten. Die Derleuung der belgiſchen Neutralitaͤt und die Greuel, die 
darauf gefolgt find, find Verbrechen, gegen welche man obne Haß, 
aber mit aller Energie proteftieren muß. Alle diefe “Ideen, dag ein 
Brieg defto Färzer fein wird, je ſchrecklicher er ift — oder daß man die 
Bevölkerung einſchuͤchtern mülle —, find durch die Tarfachen widerlegt 
worden. Das find nur Ausreden. Man raͤcht ſich ganz einfach dafür, 
daß man einem unerwarteten Widerftand begegnete und wütend war, 
all feine Pläne gefcheitert zu ſehen. Das ift, ganz aufrichtig, mein 
innerſtes Denken. Die menſchlichen Empfindungen därfen das Gewiſſen 
nicht hindern, zu beurteilen, was gerecht oder ungerecht ift. Ich bege: 
gegen niemand Saß, aber mein Bewillen tadelt die laut, die die 
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Beifter mic Ideen von ‚auserwähltem Volke und ‚göttlicher YiTiffiom® 
vergiftet und coll gemacht haben.“ 

Inzwiſchen bat ſich diefer greife Gelehrte wieder in Kant vertieft 
und in einer den Sriedensbeftrebungen nabeftebenden Schweizer Zeit⸗ 
fchrift ‚Loenobium’ einen wertvollen Auffas über Rants Schrift „Zum 
ewigen Srieden” veröffentlicht, wobei er energifch gegen die von einigen 
Übereifrigen in Frankreich begonnene Serabfegung Rants Einſpruch 
erhebt. Noch unter dem Eindruck feiner Studien fchreibt er am 7. Mai: 

„Wann wird Diefe Periode graufsmer Torbeiten und Rollektiv 
balluzinationen zu Ende geben? Unmoͤglich, fi zu achten und zu 
lieben, wenn man fi hinnimmt, wie man jest ift. Aber man Pann 
zuruͤckſehen und jenfeits dDiefer ſchmerzvollen Deriode die wiederfinden, 
die man verftehen und mir denen man fidy eins fühlen Fann. Und das 
tue ich, fo gut ich's vermag, indem ich Bant wieder lefe. Ich lefe fee 
‚die Religion in den Brenzen der reinen Vernunft‘. Es find Diamanten 
in dieſem Berge von Rieſel.“ 

Diefe Zeilen bedärfen Feines Kommentars; auch fie zeigen, Daß vor 
dem wahren Sein Deutfchlands ein Scheindeutichland aufgeftelle worden 
ift, durch das hindurch auch der bumanfte, verföhnlichfte Beift von 
drüben heute um fo weniger auf den Brund der Dinge zu blidien ver- 
mag, als ja alle Energien und geiftigen Machtmittel des Volkes auf: 
geboten werden, um diefes Scheindeutfchland immer überzeugender in 
all feinen abftoßenden Einzelzuͤgen auszumalen und als den Aultur- 
feind binzuftellen, den man „um des alten ewigen TJdealismus willen“ 
befämpfen muß. Wer je tieferen geiftigen Austauſch mir Sranfreidy 
pflegte, wird in diefen Briefen ſchmerzlich davon berührt werden, Daß 
das Bewußtfein „für eine gerechte Sache zu Fämpfen” bei aller auf- 
gewandten Abetorif bier weit mehr als Phraſe, daß es wenigftens ſo⸗ 
weit ich für dieſe Schreiber einfteben Fann, innerfte Serzensangelegenbeit 
iſt. Die Sranzofen werfen uns vor, was wir felbft ihnen vorwerfen: 
eine Unterjochung des reinen Rulturgefuͤhls durdy „Zivilifation”, durch 
den bloßen TrüglichFeitsftandpunft und eine Mechaniſierung des ge» 
famten Lebens und Wirfens. 

Die Bebärbe des Ablehnens diefer angeblich deutſchen Form des Aultur- 
empfindens und einer das hoͤchſte Ethos ſchwer gefährdenden Weltan- 
ſchauung, die bei B. mebr vom äftbetifch-intellefcuellen, bei dem Pbilo- 
fopben vom religiös-firtliden Standpunkt aus gemacht wird, iſt Dusch» 
aus echt und bar etwas von dem vornebm ſeeliſchen Noli me tangere 
verfeinerter Naturen inmitten einer robufter empfindenden Umgebung. 
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Sehr beherzigenswert endlich erſcheint mir ein Urteil, das kuͤrzlich 
nach dem Leſen der vorliegenden Briefe von einem Deutſchen gefällt 
wurde, der fidy tiefer mir dem Problem Sranfreih und Deutſchland 
beſchaͤftigt hat. Es fei zum Schluß hier angeführt: „Jedem Unbefangenen 
möüflen diefe Briefe die Gewißheit verfchaffen, daß bei den tiefer ver- 
anlagten Köpfen unter den Sranzofen, die ſich felber Rechenfchaft ab- 
legen, ebenſo wie bei uns, das Bewußſein einer erbifchen Verantwortung 
vor der Geſchichte lebendig ift, das Bewußtſein, für ‚den alten ewigen 
Idealismus und ‚um der Idee willen‘ zu Pämpfen. Wir follten uns 
nicht vor der Tatfache verfchließen, daß fomit aller Wahrſcheinlichkeit 
nad) in den zu innerft ausfchlaggebenden Schichten der Eriegführenden 
franzöfifchen Nation im legten Grunde diefelben Fulturellen und ſitt⸗ 
liyen Antriebe wirkfam find, wie in unferem Volke. Diefe Tatſache hat 
ſchwerer zu wiegen, als der Unmut über die Verkennung, die wir drüben 
erfahren, und vielleicht vertieft fie noch das in uns ſchon lange Feimende 
Empfinden, daß der Krieg gerade zwifchen Frankreich und Deutſchland 
ein entwicklungsgeſchichtlicher Irrtum fein mag, ein Irrtum freilidy, 
an dem wir uns weniger ſchuldig fühlen dürfen.“ 


Serdinand Bulle 
Alfons Paquet als Dichter 


on dem Sturm und Drang, der die heutige deutfche Literatur 
Vers. bat, ift kaum noch etwas zu erwarten, was Die 

deutſche Literatur weiterführen Fönnte, und auch der Rreis um 
Stephan Beorge, der feine Art der Vertiefung in einer rein nationalen 
Sormauffallung bat, bat für den Sortgang derfelben Feine Bedeutung, 
der nur aus einer neuen Arc der Innerlichkeit hervorgehen Fann, die 
nicht an alten Sormen gebilder ift. 

Diefe nicht an alten Sormen gebildete Arc der Innerlichkeit ift aber 
das, was den Maßſtab für wirflidd moderne Zunft abzugeben bat. Es 
fommt nicht darauf an, daß in jedem Roman von Maſchinen, von 
Amerika, von technifhen Produkten die Rede ift, jondern daß in der 
Befchichte der Literatur einmal wieder erlebenswerte, aus einer geiftigen 
Welt eigener Notwendigkeit bervorquellende Schöpfungen erjcheinen. 


° Dergl. den Auffag über Paquet im vorbergebenden Heft S. 688 „Jermann Hefele, 
Kin neuer GBhibellinismus”. 
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».> diefem Befichtspunft aus [heine Paquer der Mann zu fein, von 
dem wirflid Dichtung zu erwarten ift. 

Er hat den Mut, fidy wieder einmal an die Toralicät des Menſchen 
zu wenden, unter Verzichtleiftung auf alle Pleinen Befühldhen und Sein- 
ſchmeckereien, die die Maske für das böfe Bewifien der Unfruchtbar- 
Peit find. Diefe Totalitär des Menſchen, wie fie im Befühl ruht und 
von da langfam reifend zu vollen Fruͤchten zum Bewußtſein kommt 
und zu einer von innen ber fidy aufbellenden und ſich feftigenden Der- 
tiefung gelangt, wohltätig gerade Durch die Stetigfeit ihres Werdens, 
feben wir in Daquet immer vor uns. Das Leben als Einheit in Alltag 
und Sefttag, nicht getrennt in eine Welt der Außerlichkeit und in äftbe- 
tifche Befühle, tritt vor uns hin. Der Dichter bat die politifchen, fozi- 
alen, religiöfen, echifchen und Pünftlerifchen Inhalte des heutigen Lebens 
in fih aufgenommen. Er fteht als ftudierter Nationaloͤkonom, als 
früherer Sefrerär des Werfbundes mitten in den Problemen der Praxis, 
als Handelnder und nicht als Zufchauer. Seiner auf das Wirkliche ge- 
flellten Natur genuͤgt ein Leben in Schönheit nicht. Als junger Menſch 
war er Sandfchuhmacher, als er dann fiudieren Eonnte, wählte er 
YVrarionaldfonomie und Staatswiflenfchaften. Auf Wanderungen und 
weiten Reifen, die ihn erft um die Erde führten und dann fpäter nach 
Augland und China, und deren willenfchaftliche Ergebniſſe in „Li" 
vorliegen, in Berührung mit allen Menſchenarten und Menſchen⸗ 
raſſen, mit allen Bevoͤlkerungsklaſſen, trieb er fich in der Welt herum 
und brachte wie eine Beute feine Erfahrungen heim. 

Don der Sülle feiner Erfahrungen ſittlicher, religiöfer, Fünftlerifcher, 
wirtfchaftlicher und politifcher Art aus fucht er zu einer Innerlichkeit 
durch die Befinnung über diefe Inhalte des Lebens zu gelangen. Aus 
diefer Befinnung treten die Ideale der Wahrhaftigkeit, des Minutes, 
der Tat und der Überzeugung und der Befonnenheit des Mannes vor 
uns bin in den Beftalten feiner Werke. 

80 wie diefes Dichten aus einer Totalitaͤt ſtammt, die die mannig- 
fachſten Teilinhalte einheitlich umfaßt, fo wender es ſich auch an viele 
Seiten des Eimpfangenden zugleich und erwedt in ihm den Eindruck 
einer Welt. Diefe Welt erfcheint als eine geiftig-Pörperlicdye. Sie enchält 
die ganze Hülle und Buncheit der Außenwelt, wie fie Paquet als Aben- 
teurer, Forſcher, Politiker und Kuͤnſtler umfaßt. In ihr aber erfcheint 
ein geiftiger 3ufammenbang, der wohl in der Welt enchalten, aber nicht 
fie felber ift. Diefe geiftige Welt lebt ſich aus in den Beftalten, die zu 
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ihre gehören: die großen Maͤnner der Geſchichte wie die Selden der Didy- 
ung. Ein Reich des edlen Wollens: durch den firtlihen Willen gehört 
der Menſch zu ihm. Alles Leben drängt in feinen reinften TIntentionen 
zu ibm. In den Strebenden ift es am ungerrübteften da. Der Ausdrud 
Diefes Willens ift das Seldenhafte. Und der auf das Gute und Broße 
gerichtete Wille des Einzelnen ift in dem Erlebnis gegenwärtig, in dem 
Das Wefen des Lebens als univerfale geiftige Kraft erkannt werden Fann. 

Diefe geiftige Welt erhält nun ihren für die dichteriſche Sorm maß- 
gebenden Charakter dadurdy, Daß fie unmittelbar in der Abwehr der 
Realität als ihr Gegenſchlag entſteht. „In der Welt, aber nicht von 
der Welt 3u fein”, lehrte ihn die Mutter. Eingeengt von der Sülle des 
WirPlichen ſchaut der Menſch aufwärts in ein reines Reich. Behalten 
wir dies Derhälmis im Auge, fo fteben wir damit an der tiefften uns 
zugängliden Wurzel von Paquets Wefen. Aus diefem Begenfas von 
Innen und Außen wächft feine dichterifhe Kraft, entſteht die Sorm 
feines Erlebens und dann weiter die feiner Dichrung. 

Da die Identitaͤt der „eigentlichen Welt“ gleihfam im Anprall gegen 
Das Diesfeits erfaßt wird, enchält diefe Erfahrung eine innere Geſpannt⸗ 
beit, verwandt der religidfen des I7. Jahrhunderts. Wie im 17. Jahr⸗ 
hundert die Spannung zwifchen dem Leiden an der Entfernung von 
Bott und der Suͤßigkeit der Einheit mir Bott den gefchwellten Aus- 
druck des Barock beftimmte, fo entfteht für Daquer aus dem Antago- 
nismus zwifchen der Welt der Sünde und dem Reich des Buten, das 
allerdings Pein jenfeitiges, fondern ein der Welt immanentes ift, eine 
pathetiſche Saltung feines ganzen Wefens. Erſt im Pathos wird die 
Welt erlebenswert, in ihm ift fie über die AllcäglichFeit binausgefchoben. 
Man denke an den in feinen TIugendfchriften ganz verwandten Slaubert. 
Und diefe parhetifche Haltung dringt in die Sprache wie die Beftalten 
Daquets. 

Diefe BegenfäglidyPeit im Leben finder als Bontraft ihren Fänftlerifchen 
Ausdrud. Das geiftige Moment erſcheint erſt inmitten der Realität 
und im Rontraft zu ihr. Sie ift nichts Außerliches,weil fie im Erlebnis 
felbft da ift und dann die Sprache nur ihr Ausdrud ifl. Das Helden⸗ 
bafte ift ihr befonderes Merkmal, denn in dem zugrunde liegenden 
Antagonismus lebt der Ausdrud einen Sieg des Beiftigen über das 
Roͤrperliche. Das bar den Dichter früh Dazu getrieben, fidy in Die hero⸗ 
iſche Sprache angelfähfifcher Dichtung zu vertiefen, und fchon fein 
erſter Bedichtband armer diefen Benuß am gefteigerten Wort, Bu 
ſich Sineinbeugen in eine Stimmung. 

349° 
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Luͤfte, Winde gehn sufammen, 
Bergesadern reden fich, . 
Aller Weſen tieffte Slammen 
Wollen, braufen feierlid. 


Broße Jimmel, weite Meere 
Sühlen Drang und Gier und Fluß. 
Horch, des Lebens dumpfe Chöre 
Sagen dir den erften Gruß. 


Man lieft diefe, noch unreifen, in ihrem Inhalt aber für Daquer 
ſehr charakteriſtiſchen Verſe nur richtig, wenn man tief genießend in 
jeder Gebung ruht. Der Antagonismus finder feine Sorm in der Ron⸗ 
traftierung des Beiftigen und Börperlichen, der Identität und Realität. 
Diefer Kontraſt beftimmt den Aufbau der Sandlungen, den Charakter 
des Selden und die Beftalt der Iyrifchen Bedichte. Wir werden das im 
einzelnen weiter unten feben. | 

In diefer inneren BegenfäglichFeit liege aber auch die Grenze für 
feine Lyrik. Er Bann fidy nicht mit der Toralitär feines Weſens einem 
einzelnen 3uftand feines Empfindens in feiner ganzen Innerlichkeit, in 
der er nichts mehr von der Umwelt weiß, bingeben. Er bedarf der 
äußeren Realität, aus deren Begenwart erſt wie ein Aufbliden das 
Iyrifche Erleben entfteht. Das Cyriſche har aber daher bei ihm meift 
den Charakter des 3arten, einer Hülle Bedärftigen. Wie zwiſchen rauben 
Blättern tief und unberührt eine Blüte fidy oͤffnet, fo erfchließt ſich 
das behütete Empfinden. Das beftimmt die Sorm feiner Bedichte, die 
erft die Gülle der umgebenden Wirklichkeit ausfprecdhen und dann plög- 
lid ungeahnt die Tür öffnen zu einer reinen, fo erfebnten Welt. 


2 
) DJ der Erkenntnis des tiefften uns zugänglichen Erlebniſſes wenden 
wir uns zu den aus diefem Erlebnis entftebenden und durch Das- 
felbe in ihrer Sorm bedingten Werfen. 

Der Roman „Bamerad Sleming“ * ift durchaus Fein reifes Bud; das 
Verhaͤltnis des Selden zur Frau, fo charakteriſtiſch es iſt, iſt ſtellen⸗ 
weiſe nicht recht gemeiſtert, und dann gibt es Zeilen hier und da, wo 
die Spannung der Sprache nachlaͤßt und wir von einer Stilloſigkeit 
peinlich beruͤhrt werden. 

Beides erklärt und entſchuldigt ſich aus dem doch wohl autobio- 
graphiſchen Charakter. Und doch iſt das Buch ſo gut, daß es dieſe 
Jugendfehler ertraͤgt, es beſitzt dieſe innere Totalitaͤt des Empfindens, 
® Derlag Auͤtten & Loening, Frankfurt a. M. II 3.—, geb. M4.—. 
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von der die Rede war, und ift fo der Ausdruck einer irrationalen Banz- 
beit des Lebens, die über das uns vorgeführte Zinzelfchidfal hinaus⸗ 
reihend im Lefer nachklingt. 

Diefe Welt if eine heldenhafte. Das Seroifche, Wiutige und Junge 
in Daquet lebt fi um diefes Buch der Jugend aus. Er fchildert uns 
die Anfänge einer Revolution in Paris, die Örganifation der Maſſen, 
ihren Willen und Dumpfen Drang, dem die maſchinelle Rampfesweife 
und foldatifche Disziplin der Polizei und des Militärs ſich entgegen- 
ſtemmen, Paris felbft, die Broßftadt: ihre nerpöfe Armofphäre, ihre 
moderne Technik des Verkehrs, ihr anregendes Raffinement und das 
friedliche Bourgeoisleben des Fleinen Bürgers. In diefen Rampf tritt 
ein junger Deutfcher, „ein Fühner, zarter Phantaſt voll Liebe und feh- 
nender unentwidelter Sruchtbarkeit, eine der zehntaufend Sleifchwer- 
dungen Bottes, die in diefer grauen, beulenden Welt des Teufels 
firablenäugige, belle Haͤupter erbeben, um zu fiegen und zu berrfchen 
oder um ausgerotter und befiegt zu wwerden, um fterbend noch der großen 
Sülle des heiligen Beiftes zuzufließen, die wie ein Elmsfeuer zuweilen 
auf den Spigen trdifcher Schiffe lodert”. Zr ift der Geld des Buches, 
mit ihm haben wir den Antagonismus, der fi) durch alle Dihrungen 
Daquets formbeflimmend zieht: die graue heulende Welt des Teufels 
und in ihr Die zarte Idealitaͤt. Innerhalb diefes Antagonismus erhält 
nun erft das beroifche Element fein eigentliches Tliveau. Es handelt 
ſich jetzt nicht mehr allein um den fozislen Kampf der Maſſen gegen 
die technifch Überlegene Ordnung der Befellichaft, fondern um den 
Gegenſatz diefer auf das Sandeln in der Welt geftellten Idealitaͤt und 
der dumpfen Diesfeitigfeit der Intereſſen. Es ift der alte auguftinifche 
Gegenſatz. | 

Das Bud) ift ein Ichroman, wenn auch verfappe und nicht als Ich⸗ 
erzählung. Wie der Werther, wie die meiften Erzählungen Tolftois, wie 
der grüne Seinrich, ift auch der Seld diefes Romans noch irgendwie 
mit dem Dichter verwachſen. Er bat etwas Subjeftives, und in ibm 
fehen wir die. Welt mic den Augen feines Schöpfers. Es ift dies eine 
Formeigentuͤmlichkeit aller in ihrem Lebensgefühlpantheiftifchen Dichter. 
Sie erleben die Welt als Totalität, als ein innerlid zufammenbängendes 
Banzes, fie gehen vom Subjeftiven zum Objektiven, von innen nad 
außen, und möffen, um in uns denfelben Zindrud zu erregen, ung die 
Welt mir den Augen ihres Selden, auch fo vom Subjeftiven zum Ob⸗ 
jektiven bin, als belebtes Banzes feben laffen. Daher diefer fcheinbar 
noch mit dem Mutterboden des Autorgemüts verbundene Charafter 
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des Hyperion, des Werther, Wilhelm Wieifters, des grünen Seinrichs, 
Olenins und anderer Tolftoifcher Siguren. 

Sleming Fommt nady Paris, um die fidh bier vorbereitende revo⸗ 
Istionäre Bewegung zu ftudieren, die neuen Eindruͤckg verweben fich 
in der Zrinnerung mit dem Bild der einft Beliebten, die dort gelebt 
bat, und geben fo in die Ganzheit feines Zebens ein. Er gerät in das 
Betriebe jener Bewegung, fein Schidfal bereitet fi vor, wie eine 
immer böber anfchwellende Woge drängt das Leben dieler Stadt feind- 
lid gegen ihn an. Das ift die Derfpektive, in der nun alles gejeben wird. 
Er, ein reiner Menſch, ein Geld im Paquetſchen Sinn, mitten in der 
Welt unlauterer Bier, fieht nun dies Paris, das wundervoll gefchildert 
wird. Der Brundfag: in der Welt, aber nicht von der Welt zu fein, be- 
ſtimmt diefe Bilder einer modernen Broßftadt mir ihren Bahnen, 
Bauten, ihrer ungebeueren Bröße. Wie viel moderner ift das alles ge- 
feben, als das törichte Buch „Der Tunnel”, das von allen gelobt wird, 
weil es von nichts als von Maſchinen und vielftelligen Zahlen reder. 
Unmittelbar aus der warmen Liebe fhr den großartigen Mechanismus 
heutigen Dafeins wendet das Auge ſich „aufwärts wieder zur Woͤlbung 
der Vladhr”. Mit allen Einzelheiten war die Wirklichkeit von beute 
ausgebreitet worden, mitten in ihr erfcheint das Beiftige. So gehört 
es mit zu dem Schönften, was ich in der heutigen Literatur Eenne, 
wie Sleming im ficheren Befühl des ihm drohenden Unbeils, erfüllt 
von ſchmerzlichem Web, das abnungslofe Leben der Bürger ſieht, über 
die der Tod fchon verhängt ift, wie er tief erfhättert und bereuend 
betet, und wie dann unmittelbar aus diefem Leid Seftigkeit und Stille 
im religiöfen Erlebnis der Kindſchaft zu einem Bott über ihn Fommt. 

In den Begenfänen von Sreud und Leid, von materieller Umgebung 
und zarter, glädliher Vergangenheit, Roheit der äußeren Welt und 
Wehmut bewegt ſich die Erzählung. Aus ihnen erwaͤchſt die Sehnſucht 
nach einem Reich des Beiftes und der Reinheit. 

Der Antagonismus von Innen und Außen ergreift nun aber den 
Charakter des Selden felbft, niche nur fein Verbälmis zur Sandlung. 
So wird die Sorm auch an diefem Punkt von dem Lebensgefühl des 
Dichters beftimme. — 

Bezeichnend für diefe wie alle anderen Paquerfchen Siguren ift ihre 
Seimatlofigkeit. So fehr diefe Menſchen an dem Irdiſchen hängen, fie 
find ſtets gelöft von ihm. Sie find wie Wanderer. Diefe innere Begen- 
fazlichPeit gibt dem Selden diefes Romans wie denen feiner anderen 
Erzählungen den Charakter von Sremdlingen in diefer Welt, und darauf 
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beruht ihr 3auber. Es fehlt ihnen die Seimar, das einfache Zuhauſe, 
der dumpf reale Gebrauch der Dinge, wie ihn Tolftoi fo ſchoͤn ſchildert. 
Sie ergreifen alle Dinge der Erde mit Liebe, mit allen Sinnen durdy- 
fchreiten fie das vielfach geformte Sein, und doch tragen fie, wohl be- 
huͤtet in fich, eine zarte Jenſeitigkeit. Sie leben in einer Welt des Beiftes. 

So wird Sehnſucht der Ausdruck diefes Befühls von Weltfremdheit. 
Im sselden felber liege der Begenfas von Sein und Sehnſucht, wie 
es Goethe nannte, und macht feinen eigentlichen Charakter aus. Immer 
wieder überfommt ihn diefe Sehnſucht. Öhne Vorbereitung ringe fie 
: ih plöglid los wie ein Schrei. 

Heine Seele, mit feiner Witterung ihrer Freiheit, 

Will fi abwenden von all dem Jrdifchen. 

© tränenlos Schluchzen einer gefangenen Seele! 

Mein Leib. ... 

Er ift nicht mein Eigen, um mid) ift ein Sremder geboren, 
Don dem möcht ich fcheiden und meiner Wege fahren. 

Sür das wie in einer Blüte Abgefchloflene der inneren Zartheit und 
Beiftigfeit verwender Paquer als Pünftlerifhes Ausdrudsmittel den 
Traum, audy bier auf eigenen Erfahrungen fußend. Don ſich felber 
bar er erzähle, wie die Linie feines Befihts ihm in frühen Jahren 
etwas rätfelbaft Dordeutendes hatte. Die uralte heilige Idee des Schick⸗ 
fals gewinnt fo für ihn Realität, denn im Traum wird die Determiniertheit 
des Einzelnen erfahren. Er ift Blied eines Banzen,getragen von einem ob- 
jektiven Zuſammenhang, der über das Zinzelne hinausreicht und es daher 
beftimmt. Ein Reid) der Notwendigkeit, das allgegenwärtig und finnvoll 
if. Dem Schickſal ift alle Järte genommen, feine Sormen verfhwimmen 
in einer traumhaften Undeutlichkeit und entziehen ſich fo dem Beweis wie 
der Sfepfis. Dem Selden wird ein Teilder Derantwortung für fein Sandeln 
genommen, nicht von ihm allein gebt die Wiotivierung der Sandlung 
aus, fie ift nicht feine Tar, fondern ein Geſchehen. So heißt es von 
Sleming: „es gab Träume, deren dunkle Strahlen Karl auch im Wachen 
noch tagelang durchleuchteten, die Zinzelbeiten vergaßen ſich, aber eine 
Erinnerung blieb, aus der er dann feinen Tageslauf in einer feberifchen 
Derfpeftive betrachtete. Er hatte es zu einer zarten Kunft darin ge- 
bradıt, diefe Träume mit ihren zufammengezogenen und doch mit allen 
Befühlsgewichten einer erhöhten Wirklichkeit belafteren Vorgängen 
rüdfchauend in der Erinnerung zu firieren, . . . . fie fielen in fein 
Leben wie Strahlen des Mondes ein ftilles Wafler bis zum Brund 
durchfcheinen, und er fpürte, wie dies Erglimmen feiner Seele ihn 
verzehrte, tief erfchredit empfand er das Unheimliche diefer gebeimnis- 
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vollen Sonne feines Innern, diefer vita propria, die jeder Erklaͤrung 
trotzte.“ 

Wenden wir uns hier am Schluß zur Sprache. Sie iſt feſt, gedrungen, 
Ausdruck eines inneren Pathos, reich an Farbbezeichnungen mit einer 
Bevorzugung einzelner beſonders intenſiver Akzente. Auch in ihr der 
Antagonismus von Realität und Idealitaͤt ſtets lebendig wirkend, fo- 
daß neben Präftig- finnliden Worten mir Vorliebe Andeutungen eines 
Beiftigen treten, und mitten in Erregung und Befühl plöglidy Reali⸗ 
täten aufleuchten. Dadurch wird Das Körperliche vergeiftigt, das Zu⸗ 
ftändliche nimmt an der Bewegung teil, und das in Bewegung be- 
griffene auffladdernde Leben des Beiftes ſteht vor den ruhigen Maſſen 
eines Sintergrundes. Das feheinbar ganz Derftändliche überfchatten die 
Dinge mit ihrem ftummen, rätfelbaften Dafein, das nie Antwort gibt. 
So verwebt fi) die Begenwart der Begenftände mit dem Leben des 
Menfchen. 


„Diele Radfahrer waren ſchrecklich. Im Yu fligten fie heran, fprangen ab, hoben 
ihre Adser empor und fchlugen damit wie mit Senfen in die Menge hinein. Sie 
rubten nicht eber, als bis die Menfchenmauer um einen vollen Straßenblod zuräd: 
getrieben war. Barl war immer dazwifchen, er verfolgte die Vorgänge wie ein auf. 
regendes Spiel, obne ſich zu fagen, daß er felber Gefahr lief. Hier im Eckhaus be 
fand fi eine Apotheke, die beiden rieligen Flaſchen im Schaufenfter funkelten rubin- 
rot und blendend wie Bold in die Dunkelheit bınaus. 

Schugleute begannen eine Bette quer Über die Straße zu bilden und den Zugang 
der Untergrundbabnftation zu befegen, deren Schild, von dünnen, eifernen Pfeileen 
gebalten, das leuchtende Wort: Hletropolitain emporbielt.” 


3 

FI» zu den Bedichten. Drei* Pleine Bände find erfchienen. Zuerſt das 
Erſtlingswerk noch von Buſſe, der den Dichter entdedite, beraus- 
gegeben 1902 „Lieder und Befänge”, dann „Auf Erden“ I908, und 
1912 „seld Namenlos“. Die Bedichte find oft merrifch gewaltfam und 
wenig gegliedert. ine gedanfenhafte Poefie bat noch ftets einen freien 
Rhythmus gewählt, man denfe nur an Rlopſtock, den jungen Goethe, 
die Romantifer, Wagner oder Nietzſche. So bricht auch bei Paquer 
das Parhos feines Erlebens unmittelbar hervor und bewegt fi) in 
rhythmiſch lofe gegliederten Zeilen. Es entftand eine Form, die er in 
dem Titel feines erften Buches Befang nennt und die ihm vorläufig 

geblieben ift. 
Die Derfe gliedern fi ausfchließlid nad dem Sinn. Zum Unter- 
Ihied von anderen Bedichten, in denen die rhythmiſche Bewegung 


® „Kieder und Befänge“, Grote'ſche Verlagsbuchb., Berlin, MI 2.—, geb. MT 2.50. 
„Auf Erden”, MI 3.—, geb. M 4.50. „Held Namenlos“, M 2.50, geb. MI 3.50. Beide 
verlegt bei Eugen Diederichs in Jena. 
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und ihre Bliederung, und nicht der gedanflidde Sinn Sauptträger des 
Fönftlerifchen Eindrucks ift. Ein mächtiges Beifpiel diefer Sorm ift der 
Schwede Bellman.* Bei Paquet ift der gedankliche Sinn das aͤſthetiſch 
Wichtigere, es hängt das mit feiner Wertung des Stofflichen zufammen, 
von der weiter unten die Rede fein wird. Das ift ein Unterfchied Zwei 
verfchiedener, aber gleichberechtigter Typen. Sier in diefer Lyrik ift das 
Dersende ein Akzent auf,der Bedeutung des gedanflichen Zuſammen⸗ 
bangs. Das am Ende des Derfes oder am Anfang ftebende Wort er- 
hält durch die Paufe, die norwendig mit diefer Stellung verbunden ift, 
eine befondere Kraft. Trict der Reim in ſolchen Bedichten in die Schluß- 
ftrophen, fo wirft er berubigend. Die Welle der Erregung verläuft 
nun in einem ftillen Bleis. Diefe Bedeutung bar der Reim bei Paquet 
wiederholt. 

Der zweite Band führt den genauen Titel: „Auf Zrden. Kin 3eit- 
und Reiſebuch in 5 Daffionen.” Sier öffner ſich Die Breite der heutigen 
Welt, wie fie in einer Sülle des Wiannigfaltigen hervorquillt aus 
einem Einheitlichen, das in allen Teilen lebendig ift. Wir lefen von 
DVolfsverfammlungen in Amerikas, von Rußland, von den menfchen- 
vollen Straßen Chinas, von deutfchen Seimatrtälern, den Pleinen ftillen 
Biegungen ihrer Hoͤhenzuͤge, naͤchtlich fehlafenden Dörfern und dem 
Rauſchen der Brunnen. In gleihmäßig jugendlicher Bebobenheit 
reiben ſich die Schilderungen aneinander und treten durch das fie alle 
belebende Pathos in einen Zuſammenhang, dem fie als Teile derart an- 
gehören, daß das Banze in ihnen erfcheint. Das Erlebnis entzänder 
fidy eben nur deshalb an der Sülle felbft des Mannigfaltigen, weil es 
in diefer Gülle wie in einem Spiegel die Totalitär der allebendigen 
Natur erfaßt. Die Sülle der Dinge wird deswegen ausgebreitet, weil 
fi) nur fo das fi in ihm Auswirfende befingen läßt, das doch nur 
in diefen Dingen fich vereinzelnd da ift, felber aber als Totalitaͤt nie er- 
fcheint. Das begründer nun noch tiefer die metrifche Sorm. Wie follte 
dieſe Sülle des WMannigfaltigen in einem Pleinen Iyrifchen Gedicht 
Raum finden. Das pantheiftifche Lebensgefühl, das Erlebnis der Ein⸗ 
beit der Welt, entftebt erft aus dem ihrer Wiannigfaltigfeit. Diefe aus- 
zubreiten, erfordert einen breiten, bymnifchen Vortrag. Der Gleich⸗ 
berechtigung aller Einzelweſen entfpricht Die der Dersglieder, jo fließt 
die Sprache gleihmäßig fort. Diefe Realität des Einzelnen ift aber für 
Daquer und ähnlidy gerichtete Dichter: Hölderlin, Slaubert, Whitman, 
nur im Pathos erlebbar, wie wir oben faben, und der Ausdruck diefes 
* „Seedmans SEpifteln“. Eugen Diederichs Verlag, Jena. MI 3.—, Pappbs. M 4. -. 
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Pathos ift eine breite Sülle der Sprache, der gegenüber eine zarte 
merrifche Detsilgliederung nicht tragfäbig ift. So ift mit diefem Er⸗ 
lebnis ein freier Rhythmus notwendig verbunden, deflen Sreibeit bis 
zur gehobenen Drofa wie bei Walt Whirman geben Fann. 

Serner find diefe Bedichte von Natur endlos, fie erfchöpfen das All 
ebenforwenig mit JO Zeilen wie mit JO Seiten, fo liegt es ganz in der 
Willfür des Dichters, wo er die Reife durch die Sülle des Wiannigfal- 
tigen beendet. Daher ihre Länge. 

Hoͤlderlin hat in derfelben Gedichtform fein pancheiftifches Lebens⸗ 
gefühl ausgefprochen, er wählte die äußere Sorm des antiken Metrums. 
Diefes bar aber, wenn es auf die deutſche Sprache angewandt wird, 
den Charakter freier rhythmiſcher Bewegung, die diefelbe Faͤhigkeit 
bat, endlos in der gleichen Gehobenheit abzurollen, bis der Dichter fie 
unterbricht. Befonders feine früben Bedichte, wie 3. B. „Der Wan⸗ 
derer" oder „An den Ather”, aber auch fpäter noch das 17 Seiten 
lange „Ardipelagus” haben diefe Sorm des gleihmäßig getragenen 
Befanges, der uns von Erſcheinung zu Erſcheinung führe und in 
jeder das ihr erfcheinende Leben des Alls ſehen läßt, und dann — und 
das iſt fehr charakteriſtiſch — in einer legten Steigerung uns mit einem 
Aufbli zu diefem Alleben frei gibt: 

„Uber indes id hinauf in die daͤmmernde Ferne mich febne, 
Wo du fremde Geſtad umfängft mit der blaͤulichen Woge, 
Bömmft du fäufelnd herab von des Fruchtbaums blühenden Wipfeln, 


Dater Utber! Und fänftigft felbft das firebende Herz mir, 
Und idy Icbe nun gern, wie zuvor, mit den Blumen der Erde.“ 


Wir werden alfo die Sorm diefer Bedichte folgendermaßen beftimmen 
Fönnen: erftens ift es notwendig, Daß eine gewifle Breite der Realität 
gefchildert wird, denn erft Durch den Eindruck der Sülle befommt das 
pantheiftifche Erlebnis feine Wucht. Zweitens ift notwendig: eine ge- 
wifle Länge des Bedichts und eine freie, gleihmäßig fortfchreitende 
Bewegung des Rhythmus. 

Das immer VPorbandenfein und Dabeifein der Realität macht nun 
aber erft diefe Bedichte zu einem Typus, für den mir vorläuflg noch 
der TIame fehle. Es fcheinen Schilderungen zu fein, und fie find doch 
mehr, denn ihr Inhalt ift nicht das Begenftändlicye felbft, fondern das 
fidy in dieſem Begenftändlichen auswirkende Ideale zufammen mit dem 
Ausdrud der eigenen Innerlichkeit. Es ift nicht unmittelbarer Aus- 
druck, nicht das Lautwerden einer Stimme, in der die Seele nur noch 
von fidy felbft weiß. Es wird nicht einfady gefungen, fondern etwas 
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wird befungen. Wir haben nicht nur das Subjekt, fondern aud das 
Objekt des Erlebens. 

Das fuͤhrt nun aber weiter. Alle Gedichte Paquets, auch die, in denen 
gar nichts von einem pantheiſtiſchen Erleben enthalten zu ſein ſcheint, 
gehen von der Außenwelt aus. Das Seeliſche entſteht erſt aus dieſer 
Anregung durch die Wirklichkeit, aus dieſer Wendung von ihr fort zu 
einem Inneren. Der Dichter beſinnt ſich gleichſam der Wirklichkeit 
gegenuͤber erſt auf das eigene Ich als einen Wert. Dieſe Spannung 
zwiſchen Außen- und Innenwelt wird aber nie zum Dualismus. Wenn 
wir dem Ablauf eines foldyen Bedichts folgen, fo beginnt es mit einer 
Reihe von Schilderungen und fteigert fi) allmählidy bis zum Aus- 
fpredyen eigener Empfindungen, das aber dem befchreibenden Charafter 
des Banzen gemäß auch Schilderung ift. Auch das Ich wird von Außen 
gefeben. ssier fteben wir nun an dem Punkt, wo wir aus der Sorm 
felbft das Lebensgefühl des Dichters ableiten Fönnen, wo wir alfo in 
umgefehrter Richtung geben als bisher. Aus dem gefteigerten Pathos 
der Schilderung erbalten die Dinge fchon eine Art von Derlebendigung- 
Wenn wir aber das Beiftige gleihfam aus der Roͤrperlichkeit heraus- 
wachen, allmählich vor uns entftehen fehen, erhält der mitgeteilte Zu⸗ 
fammenhang, wenn wir am Ende des Bedichtes angelangt find, rüd- 
läufig eine ganz felbftverftändliche Derinnerlihung. Der am Schluß er- 
reichte Soͤhepunkt hebt auch Das Banze, das Beiftige ſteht zum Koͤrper⸗ 
liyen nur noch in der Entgegenſetzung der Steigerung. Das Rörper- 
liche wird zur niederen Sorm des Beiftigen, und dieſes entſteht inmitten 
von jenem. Die Sorm zwingt uns alfo zu einem Erleben der Beiftig- 
Feit alles Rörperlichen. Und eben das ift Pantheismus. 

Die Entwidlung gebt nun bei DPaquer im „Seld Namenlos“ weiter 
zu ſtaͤrkerer Konzentration, Einfchränfung des Deffriptiven. Die Sprache 
wird fchwerer und maffiver, der Rhythmus wird nody freier bis zu 
pfelmbaft gefteigerter Profs, die dann aber umgekehrt fi in fefte 
Strophen gliedert. So kommt es zu einer Hoͤhe diefer Sorm in dem 
berrlihden „Wieeresftille und Yacht. . . .” 


$ 
Der Paquet ift dann 19] 3 ein Bleines chinefifhes Drama: „Limo“ * 
und J9]$ ein Band: „Erzaͤhlungen an Bord“ * erfchienen. Don 
feinem „Li” und der Überfezung des Au Sung-Ming**, Werken nicht 
° „Limo“, M 2.—, geb. M 3.—. „Erzählungen an Bord“, MI 3.—, geb. M 4.—. „Ki“, 
MT 3.50, geb. M 450. Sämtlidy bei Rütten & Loening, Srankfurt a. M. ** „Chinas 
Verteidigung gegen europdifche Ideen“, Eugen Diederiche, Jena. M 3.—, geb. M4. —. 
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literarifchen Charakters, foll hier nicht die Rede fein, obwohl auch fie 
für die Weiterbildung feiner Sprache zu größerer Seftigfeit und feine 
Art zu ſehen und fih in Welt und Geſchichte zu orientieren, wichtig 
find. Aber auch Über diefe Dichtungen nur noch wenige Worte. 

In Limo weht wie ein poetifcher Jauch die Luft Chinas,die anderen 
Erzählungen zeigen den Dichter im Beſitz eines fo vielfeitigen Stoffes, 
wie ihn wenige heute befien. Kine Befchichte führt uns nach Sibirien, 
eine andere in ein Berliner Vachtaſyl, wir lernen das ftudencifch-Flein- 
bürgerliche Leben einer winfligen deutfchen Univerfität kennen, die 
Berftunde einer Sekte, die Bemwohnbeiten eines Schweifternbeims. Und 
die Ausbreitung und zu den Sinnen ſprechende Schilderung dieſes 
Stoffes ift ein Reichtum. Die Erzählung „Der Rnecht“ habe ih Rindern 
vorgelefen, die mir Begeifterung und vollem Derftändnis folgen Fonnten. 
Es Pann nicht geleugnet werden, daß ſchon der bloße Stoff einen Rei 
für fi) ausäbt. Schon in den Bedichten begegnen wir einer unerbörten 
ftofflihen Sülle, hier in den Erzaͤhlungen wieder. Und bier ift es deut: 
li, daß es zum Wefen diefer Erzählungen gehört, daß das Stoffliche 
in den Vordergrund tritt. Es ift einfach nicht wahr, daß wir den 
Stoff nur als „Gehalt“ im Runftwerf erleben, wie es unfere Plaffifche 
Aſthetik lehrer. Wir lefen doch zu einem großen Teil ausländifche Lite 
ratur, nur weil wir in diefen Büchern ruffifches, ſchwediſches oder 
norwegifches Leben in einer Intenſitaͤt, miterlebend, Fennen lernen 
wie in feinem wiffenfchaftlihen Werk. Wir befriedigen fo unfere Sehn 
fucht, zu reifen, und auch Paquets Reifefehnfucht, ein Stuͤck Vaga⸗ 
bundentum in ihm, lebt fi in diefem Stoffliden aus. Daß Paquet 
wieder gefeben hat, daß die Mannigfaltigkeit des Seins ganz für fid 
wertvoll ift, und den Yu zum Stofflidden finder, Bönnen wir ibm 
nur danken. Zr genießt in feinen Geſchichten die eigene Rampfesfreude, 
Die Luft am Sandwerkliden und Praktiſchen, das Bewußtſein und 
Behagen der gefammelten Erfahrung, das jugendlich Weltmaͤnniſche. 
So gibt es viele Seiten, die nichts ausfprechen als ein ſtarkes Befühl 
des Lebendigen und Sinnlidyen, wie es die Wirklichkeit erfüllt, und 
die Sreude an der Serrfchaft hber das Leben und den Benuß. 

So gehört es denn auch ganz wefentlich zu dem Fleinen Theaterſtuͤck, 
daß es in China fpielt, und es wäre uns unter Deutfchen YIamen, Örten 
und Verhaͤltniſſen langweiliger. Befonders aber gehört bei den Erzaͤh⸗ 
lungen das Intereſſe am Stofflichen felber mit zur Sorm. In ihnen 
werden uns Lebensverbältnifle gefchildert; fo im „Schredien” das gan? 
dem Zufall Überlaffene, Unfichere und Angfterfüllte an dem Zuftande 


Zum Bedädhtnis Bemma Boic’s 773 


eines jungen Ausreißers, in anderen anderes. Und wie find diefe 
Dinge gefehen, mit welchem Blick für das Vatuͤrliche, Bodenftändige! 
Und dann audy bier wieder der 3Zufammenhang von Innen und Außen 
und jene Sorm, die wir für Die Bedichte nachwieſen: zuerft Ausbreiten 
der Realitaͤt und dann abfchlieend in die all diefem immanente ge- 
heimnisvolle Beiftigfeit. So ſchließt der Zyklus der eigentlichen Er⸗ 


zaͤhlungen an Bord: 

„Lange noch, nachdem der Fremde gegangen war, ftand der Leutnant auf Deck 
und fab binaus auf die fernen Lichter des Hafens und den vom Widerſchein der 
Stadt gerdteten Wolkenhimmel der Nacht. Was in jenem Menſchen dabinging, das 
Plang in ihm fort wie ein heimliches Tönen aus dem Lande, das er bier mit feinen 
PFleinen Schiffen bewadhte, wie eine Melodie der Erde, jenen vernebmbar, die auf 
ihren Elementen Brüder find.“ 

Wie wenig Worte, und wie heben fie doch die vorangegangenen Er 
zaͤhlungen zufammenfaflend und durchſtrahlend empor in ein vergeifti- 
gendes Licht! Auf diefen einfachen Rontraſt würden wir auch Die 
anderen Erzählungen zurhdführen Fönnen, wir wollen es dem Leſer 
überlaffen. Reftlos werden wir das Leben diefer Dichtungen und ihres 


Schöpfers nicht ausſprechen Fönnen. 


Zum Gedächtnis Gemma Boic’s 


itte Dezember J9J$ bat die Tragoͤdin des Deutfchen Volks⸗ 

theaters in Wien, Bemma Boic, ihrem Leben freiwillig ein 

Ende gefesst. Die kroatiſch⸗deutſche Schaufpielerin, die jahre- 
lang in Deutfchland, u.a. am Schaufpielhaus in Breslau und in Däffel- 
dorf und am Deutſchen Theater in Coͤln, engagiert war und Die mande 
als die Fommende Dufe anfaben, ift auch uns Feine Sremde. Warum 
ging fie, kaum 30 Jahre alt, von uns? Dr. Leopold Stahl, früher 
Dramaturg am Düffeldorfer Schaufpielbaus, har als Drivarörud eine 
Gedaͤchtnisſchrift erfcheinen laflen, ironifcher Weife nennt er fie ein 
„Rapitel deutfcher Theatergefhichte”, und gibt ihr als Wiotto aus 
Wedelinds „Muſik“ das Wort von Sranz Lindefub über Alara 
Sühnerwadel: „Die Pann ein Lied fingen.” 

Der Tod der Rünftlerin erregte tron aller Rriegsereigniffe großes: 
Auffehen. Die Zeitungen fchrieben wohl von der Tragödie einer großen. 
Bönftlerin, aber auch nach dem Erſcheinen des Stahlſchen Buches, einer 
ungewollt erfchütternden AnElagefchrift gegen die deutſchen Theaterzu- 
flände, hatte noch niemand den Mut, deutlich und vernehmlich zu fagen: 
Sier ging ein bedeutender Menſch, der das Hoͤchſte in der Aunft verfpradh, 
eine feine, anftändige Seele, nur an dem heutigen ſchmutzigen Ge⸗ 
fhäftsberrieb des Theaters zugrunde. Sie ftarb aus Ekel vor: 
ihrem Beruf. 





773 Zum Gedächtnis Bemma Boic’s 


Die Zeitungen und wir alle reden beute foviel von der reinigenden 
Wirkung des Brieges, von nationaler Wiedergeburt und den Weltauf:- 
gaben deutſcher Kultur. Wir follten mir diefen Worten vorfichtiger um- 
gehen, wo ein Jahr nad Rriegsbeginn nody nicht das geringfte getan 
ift, um dieſe Zuftände zu ändern, wo immer nody heute fo wie zuvor 
die niedrigften Inſtinkte des Publikums gekitzelt werden. Wir drucken 
Darum in der Umfchau nochmals einen Brief von Bemma Boic an 
Das Örgan der Deutſchen Bühnengenoflenfchaft, „Der neue Weg”, ab, 
in dem fie Proreft gegen den Schweineftall, genannt Theater, erhob. 
Serr Dr. Stahl ftelle foldyen Leſern diefer Zeitſchrift, Die uͤber diefe Zu— 
fände Schamröte empfinden, eine geringe Anzahl feiner Schrift „Bemma 
30ic" zum Preife von MT 3.— (zu bezieben vom Verlag Eugen Diede⸗ 
riche) zur Verfügung. Der tragiſche Tod diefes Menſchen, von deflen 
innerer Entwicklung wundervolle, in jenem Buch veröffentlichte Bild- 
niffe deutlich zeugen, Darf nicht nutzlos geweſen fein. (Red.) 


Motto: „Malheur & qui se distingue!” 
Stendbal 


I. Briefe über fie 
J. Brief 


Heute früh liege auf meinem Schreibtiſch ein Büchlein über Bemma 
Boic. Haſt Du fie, als fie in Deiner Stade auftrat, gefeben? So er 
zähle Du von ihr. Ich babe bis heute ihren Namen nicht gehört, und 
doch trauere ich um fie, wie um eine Seelenfreundin. — „Denen, die 
fie Pannten, und denen, die fie hätten kennen follen”, widmet der Seraus⸗ 
geber die Fleine Gedaͤchtnisſchrift. 

Weißt Du noch, was wir empfanden, als wir allein waren mit den 
Sfulpturen im Naumburger Domdor ? Die Sonne warfdurd die bunten 
‚Senfter in den Raum einen Kranz von myſtiſchen Blumen. Du flandeft 
ſtumm vor der Seelenſchoͤnheit einer heiligen Eliſabeth. So ift mir zu. 
mute, wenn ich an Bemma Boic denke. Jene heilige Eliſabeth, die in 
Wirklichkeit eine Gräfin Berburg war, bat gelebt. Und heut nach bald 
700 Jahren rührt fie uns ans Serz, daß wir uns ganz die Ihren fühlen. 
Und Bemma Boic hat gelebt, und daß ich fie erft Pennen lerne nad 
ihrem einfamen Zrlöfchen, das lafter auf mir ſchwer — wie die Not 
diefer Zeit. 

Darum ſchicke ich Dir auch heute abend das Büchlein, von dem id) 
mic) nur fchwer trennen Fann. Ich fab es ibm gleich an, als es dalag, 
daß es mir und Dir erwas zu jagen hatte. 
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J. Antwort 


Ih fol Dir von Bemma Boic erzählen? Ad, ich bin traurig, be- 
Fennen zu mäüflen, daß ich fie nicht nur nicht geſehen habe, ſondern, 
gleih Dir, heute zum erften Male von ihr erfahre. 

Weiße Du nicht mehr, daß ih vom Beſuch des Schaufpiels in der 
Stadt, in der zu wohnen ich feit Jahren ſchon gezwungen bin, feit Jahren 
fhon Abftand genommen babe? Daß ih mid auf den Beſuch von 
Rammermufifabenden und wenigen erlefenen Opern befchränfte, die 
— muſikaliſch wenigftens — gut geleitet find? 

Ad) ja, Du weißt es, Du mußteft es wiflen, ebe Bemma Boic’s Tod 
und Schidfal es Dir fagten. Nimm den Annoncenteil unferer beften 
Tageszeitungen. Seute: Peer Bynt; morgen: Mein Leopold; uͤber⸗ 
morgen: Serodes und Mariamne; am Tag darauf: Die Ertrablätter; 
und dann bis auf weiteres immer die rtrablätter. 

Und das in diefer „großen Zeit”! in Diefer Zeit des „feelifchen Auf- 
ſchwungs“, des ſich felber Überbietenden Edelmutes, der vor ſich felbft 
radfchlagenden Broßartigfeit der Empfindung. Nein, Du, das ift nicht 
der Krieg allein, das tft der Pöbel; der Briegspäöbel, der Sriedenspöbel, 
der Rulturpöbel; Pöbel auf den Brettern, Pöbel im Parterre. Wie 
follte eine Bemma Boic, die ſchon im Srieden halb Verſchmachtete, in 
dieſer faſt völligen Dürre nicht elendig verenden? „Die Zeit und meine 
Begabung haben Peinen Kontakt,” fo ſchrieb fie einen YiTonat, bevor fie 
begann, das Bift zu fammeln, mit dem fie ſich im Dezember ins ewige 
Dergeflen binäberbämmerte. 

Sag’, war die Zeit je reif für ihre „große Zeit“? 

Doch auch wir find fchuld an ihrem frühen Tod. Wie durften wir 
glauben, Daß auf irgendeinem Pünftlerifchen Lebensgebiet der Drang 
nad) Bottesoffenbarung ganz erfterben Fonne, fo lange wir felbft noch 
den Bott in uns reden hörten? 


2. Brief 


Du haft recht. Wir alle, die wir vorfchnell verzagen, machen uns der 
Sünde fchuldig gegen den heiligen Beift. Warum gingen wir nicht doch 
von Zeit zu Zeit ins Schaufpiel? Warum war es für uns ausgemacht, 
daß ja doch nur Romoͤdianten dort mit einer heiligen Sache ein un- 
heiliges Spiel trieben? Vielleicht Härte ſich eines Tages Doch eine „ganze 
Seele” vor uns aufgetan, und uns Durch einen ewigen Zindrud für 
alle ausgeftandene Solter uͤberreich entfchädige. Unfer Danf wäre wie 
Mairegen niedergegangen über die verfchmachtende Seele des einfamen 





778 Zum GBedädtnis Bemma Boic's 


Kuͤnſtlermenſchen und hätte fie zu neuen, reineren Wundern noch be 
fruchter. 

Ich wuͤnſchte fehr, dazu beitragen zu Fönnen, daß die Bedächtnisgabe 
von recht vielen, die fie angeht, gelefen wird. 


2. Antwort 


Seut Abend las ich Das Bedäcdhtnisbuch zu Ende. Wundervoll ift fo- 
wohl das letzte Bild, wie das aus dem Jahre 1910. Da ift fie ganz das 
Wefen, das id mir unter ihr vorftelle, das Weib, das ich als Mann 
und als Menſch in gleicher Weife lieben muß. Auch die Briefftellen — 
Liebesbriefe an ihre eigene ftreng-gütige Seele. 

Wer mag ergründen, was ſich an Sinfterniflen zufammengeballe bat 
in ihr, um fie erlöfchen zu laffen? Die Runft? Der Mann? Der Rrieg? 
Wer wagt es, die Wahrbeit fo zu erfaſſen, daß er in Feinem Worte lügt? 
Am Ende Fann es niemand willen, als fie allein — die nun in feliges 
Nichtwiſſen auf immer verſank. Und wenn wir es audy wirklich ahnend 
ergründeten — wer hätte vor den tiefften Einſamkeiten einer Todbereitern 
den Mut der Worte? 

©, warum Fonnte Gemma Boic fi nicht in eine Tänzerin verwar- 
deln? fich dergeftalt zum Lachen erlöfend? Nur der „Lachende” Künftler 
kann heute „leben“, obne vor Scham und Ekel über feine Zeitgenoflen 
zu vergehen. (Karl Zimmermann) 


IL Briefe von ihr 


„. . . Fuͤr mid find Rlaffizisemus und Naturalismus Begriffe, die 
mit dem fchaufpieleriihen Schaffen Peinesfalls in Derbindung fteben. 
Meiner Erfahrung nad handelt es fi beim Schaffen um zwei ganz 
andere Stilarten: um den objektiven und um den fubjeftiven Stil. Die 
zwei find Die einzigen, die beim Schaffensprogeß in mir ringen und deren 
ih mir bewußt bin. Man bat etwas Bitteres erfahren, das wählt 
in einem, da nimmt man eine Rolle, unterlegt jenen dort gefchilderten 
Worten und Situationen das einen felbft Quaͤlende — oder das jauch⸗ 
zende Geſchehnis — und weint fidh, oder lacht ſich unter fremder Maske 
nad) Serzensiuft aus, Das nenne ich den fubjeftiven Stil. Man lieft 
eine Rolle und hört und fieht zu, was gefchieht. Da erfcheint eine ver- 
ſchwommene beftimmte Beftale und fpridye und bewegt fidy deutlich 
und zifeliert, wie in der WirklicyEeit, aber unter einem Hauch, unter 
einem Schleier. Ein Etwas in uns fpricht dDiefe Töne ununterbrochen 
jener Geſtalt nach und Popiert ihre Bewegungen. — So entfteht der 
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objeftive Stil. Beim fubjefriven Stil iſt die Darftellung intenfiver. 
Beim objektiven die Charakteriſtik fchärfer. —“ 

„... Der Direktor ift ein netter Menſch, aber... . . Die Literamıe 
iſt nur Eitelkeitsſucht. Zu mir perſoͤnlich iſt er immer gebäffiger und 
gereizter. Teils, weil idy gebe (feine Eitelkeit verträgt das nicht), teils 
weil ich nicht mitfaufe. Beim Rneipen machen fie Reperroir (immer 
für 3—5 Tage, weiter wifien fie nie Beſcheid) und wer nicht Dabei iſt, 
befommt nur gezwungenenfalls eine Rolle. Ich mache mir wenig draus, 
jetzt, wo ich anerfannt bin und in geordnete Verhaͤltniſſe komme. Irri⸗ 
tieren tur mich nur der Ton des Direktors, der Direfroren Überhaupt, 
ich glaube kaum, Daß es einen zweiten Beruf gibt, wo der Untergeordnete 
fo launenhaft, tyrannifch, unwuͤrdig ununterbrochen angeſchnauzt wird, 
wie bei uns. Schlimmer wie Vieh find wir bebandelt; und die meiften 
laſſen fidh’s gefallen. Ich antworte mal fcharf, mal mic Ironie und 
Ungeduld, aber oft fhweige ih und quäle mich damit herum. Man 
Bönnte ſich vielleicht zur Gleichguͤltigkeit erziehen, aber ein Menſch fol 
fi nicht ungerecht und unwürdig bebandeln laſſen. Es if egal, was 
ich rue, es ift egal, ob der Direktor auch nur zugebört hat — er ſchnauzt 
mid) an, und zwar brüsP. Und mich mehr wie andere, weil er fühle, 
daß ih nicht mir mir berumfchmeißen lafle wie andere — was eines 
Theaterdireftors Stolz ift . . .” 

. .. Ich koͤnnte die Preſſe zum Schug anrufen — es lohnt nice. 
Meine Wirtin abnte wieder das Richtige. Schu wird er ihr nicht 
geben, fagte fie zur Mutter, ebe ih zum Direktor ging, weil fie diefe 
gemeinen Stüde nicht ſpielt — das ift auch eine der Saupeurfachen, 
weshalb idy an jeder Bühne bisher ſchlecht wegkam. Selbſt in Bres- 
lau. Ziegel gibt auch Zoten. Line Tragoͤdin Fann man entbebren, 3oten- 
fpielerinnen braucht man beute . . .” 

„+. . Du wirft wohl [don aus Briefen gemerft haben, daß in mir 
eigentlich Anderungen vorgeben. Statt zu vertrauen und hoffen auf 
andere, ſtatt zu verzweifeln, fuche ich feibfländig über mich und was 
mich angeht, Überblick zu befommen, und durch Energie, Denken und 
Arbeiten mich zu bilden. Dor allem beruflich. Ich muß darum über 
das biefige Theater mirdenfen. Ich bin noch nicht über alles Plar. Aber 
eines ſteht wohl feft. Man gebt bier nicht vom febausfpielerifchen Stand- 
punkt aus, fondern vom muſtkaliſch ˖ maleriſchen. So fab ich geftern, 
„Was ibe wolle”. 5eute verfolge mich geradezu ein „Till Zulenfpiegel- 
Bein“ (des Junkers Andreas), das im Mondſchein hochgehoben fiber eine 
Baluftrade die Luft durchſchnitt. Es war ein Bild. Ebenſo ein paar 
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muflzierende Samtmäntel. Verfuͤhreriſch wirkten auch die reich ver- 
fireuten Mondſcheinmelodien. Aber fchaufpielerifh? Ja, es waren 
mehrere darunter ſehr brav, hatten ein paar Bluffs (Bauchiprechen 
3. 3.), ein paar gute Tridis und Wise, aber das Wort, und ganz be 
fonders die Gedanken, die Beftalten als foldhe, waren doch nebenfäch- 
lich, oder Famen zumindeft in zweite Reihe und lange nicht in der ver: 
lodenden Beleuchrung des Dekorativen, des Maleriſchen und Muſika⸗ 
liſchen in Betracht. Ein felbftändiges Zweiglein das ganze am Baume 
Keinhards. Vieles Pleinlicher und dußerlicher, wie wohl ſtets bei Ab- 
zweigungen, manches gelungener, aber dasjelbe Prinzip, nur daß Kein- 
hard immerbin bedeutende Schaufpieler bar und bier vieles eingedrillte 
Mittelmäßigfeit ift. Ich gebe ein paar Städe durdy, mir zue Rlärung. 
Befpenfter (mir Lindemann und der Dumont): Öswalds Krankheit 
und gekünftelte Daufen. Die feelifhen Prozeſſe bleiben tot. Don einer 
Geſtalt Beine Spur. Rosmersbolm (audy mit der Dumont und Linde 
mann): in auffallend natürliches Plaudern von ihr (er nicht, er ſprach 
Modeblattſprache) und zwei bis drei bübfche Ausbrüdhe. Wenn der 
junge Wein bluͤht von Bisrnfon: entzüdende leider, Bänder, Defo- 
rationen, ein bübfcher, eindrucdsvoller, trauriger Moment. Seindlicdhe 
Selen von Zoyfen: Roſtbare Darifer Toiletten, unnatuͤrliche byfte- 
rifche Ausbruͤche, abfolute Gedankenarmut, aber ein paar glänzend ge 
fleigerte Szenen und Ineinanderfpiel. Was heißt das? Sie hören auf, 
Individuen zu fein und fteigern und bauen zufammen auf eine Szene. 
Das fällt auf. Und viele halten’s für Runſt. Das iſt's aber nicht. Denn 
auf innere Steigerung kommt's an, aus der Sache heraus. Nicht um 
der Sorm willen. 

Don anderem: beim Zinftudieren wird alles muſikaliſch gemacht. Den 
Ton höber, jenen tiefer uſw., fo richtig mathematiſch. Paufe: eins zählen. 
Daufe: zwei zählen. — Chöre, d. h. Statifterie wird bis zur Bewußt⸗ 
lofigfeit gedrille und angebelten, die Solos zu überfchreien. Bin wuͤſtes 
Schreien von 5060 Menſchen ift in „Judich“ und „LCyſiſtrata“ nebſt 
fabelbafter Roftämierung das flärfft Auffallende. Das eigentliche Ju⸗ 
dich-Problem blieb unberührt. Was ift das alles? Doch wirklich Außer- 
lichkeit. Als folche ſehr ſchoͤn, manchmal fafzinierend, aber die Leute 
baben Unrecht, ob bewußt oder unbewußt, wenn fie fidy innerlich und 
echt und mich äußerlich fchelten. Natuͤrlich mag das fein, aber feelifche 
Innerlichkeit ift nicht vorhanden. Oder zumindeft iſt es nichts, wo⸗ 
von ich mid) Pleinfriegen laffen dürfte. Und es wird mir noch bös zu⸗ 
goſetzt. Wir find große Begenfäge, das Prinzip des Schauſpielhauſes 
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und ich. Und die Leiter find rechthaberiſch, kleinlich und eiferſuͤchtig. 
Es wird mir jedes Wort als Fehler ausgelegt, und die einzige Moͤg⸗ 
lichkeit für mich bleibt: fidy innerlich nicht unterfriegen zu laſſen. Zur 
Drobe, zur Dorftellung Fommen, und unbeacdhter um ihren Zank mir 
glauben, einzig mir allein. Sreudig bleiben, auch wenn fie es ſchauder⸗ 
voll finden. Sich moͤglichſt in Peine Auseinanderjegungen einlaflen und 
nicht Beduld verlieren. Doch es ift ſpaͤt und ich bin muͤd. In mir felbft 
muß ich den Leiter und die Stuͤtze ſuchen, d. i.: das Lianengewächs iſt 
unbrauchbar. Maͤnnliches Sicherfteben, erreicht Durch Denken, durch 
Beherrſchen des gegebenen Stoffes. Mein Stoff: meine Individualitaͤt 
und ihre Maͤngel, das Erkennen des Theaterapparates, des Menſchen⸗ 
materials, mein’ ich. Und ich fuche. 


IIL Zin Nachlaßfragment von ihr 

„Ja! Drei Tage babe ich gewartet. Drei Stunden jedesmal.” 
— „Und das Refultse —?” 

— „Nichts. Selbfiverftändlih. Broßes Talent, neue Beftaltungs: 
Praft, ungewöhnlidyes Talent — aber Feine Vakanz. (Er lacht bitter.) 
Weißt du, ich wollt, fie fagten, ich wär talentlos, ich wär dumm, ich 
wär ein Aulifienreiger — aber anftellen follten fie mich.“ 

— „Seeilid." 

— „Fruͤher machte mir das Spaß — aber nun bin id fo und fo 
viele Jahre beim Theater, babe Erfolge gehabt, große, ungewöhnliche 
— und wurde immer wieder ftumm gemacht, weil ich nicht gemein bin, 
weil ich das Geſchaͤft nicht verftebe. 

— — — Wenn ih bungern möäßte, wenn ich allen Schlaf meiner 
Naͤchte opfern müßte, auf den Rnien wÄrde ih Gott dafür danfen, 
dürfte ich nur zum Leben verhelfen all dem Blaſſen, UnPlaren, das in 
mir lebt, das midy martert, das meine Seele ausfaugt, das von Jahr 
zu Jahr immer binfälliger wird, immer toter. Ein unnüses Zeben. 
Ein verlorenes Leben. Es gibt Peine Qual Aber diefe —.” 


Umſchau 


(Werke, Ereigniſſe, Menſchen) 


FE Die Idee der Bulturmenfhhbeit — iR fie 
Rrieg und Mienfchbeitsidee nicht heute Fläglih zu ſhanden geworden ? 
Werden nit mande treuen Sreunde der internationalen Verfländigung an der 


Durchfuͤhrbarkeit ihrer Ziele verzweifeln, und werden nicht ihre Gegner mit Aber- 
sQ*® 
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legener Ironie fie fragen, ob ihnen denn die Weltgeſchichte noch einen deutlicheren 
Beweis liefern folle, da ihr Ideal ein Traum, eine Utopie geweſen lei? 

Uber wir wollen doch über all den erfhhätternden Erfahrungen der legten Jeit das 
Wort Bants nicht vergeflen, daß Aber den Wert ſittlicher Jdeale die Berufung auf 
die Erfahrung nichts beweife; wie wollen uns von Nietzſche jagen laffen, daß alles 
Broße Trotzdem“ geſchieht. Auch wiflen wir, daß ein Ziel nicht deshalb geringere 
Sehnſucht erwedi, weil wir erkennen, Daß wie ihm ferncr find, als wir wähnten, 

Handelt es fich denn etwa bei dem Gedanken der einen KRulturmenſchheit um bie 
ige Idee einiger lebensfremder Stubengelebrter und barmlofer Schwärmer, alſo 
um eine Zielfegung, auf die der reif Bewordene wie auf eine Jugendtorbeit ohne 
Inneres Opfer verzidhten Fann? Nein, es bandelt fi bei der Menf&beits- 
idee um den Brundgedanfen der SittlidpPeit. 

Indem ich diefe Behauptung über das Weſen des Sittlicden ausſpreche, weiß ich 
mich im Einklang mit Rant und einer Reibe bedeutender deutfcher Ethiker der Neuzeit. 

Gewiß wird dem, der nur beftrebt it, fittlih zu Handeln und nit über die Sitt- 
lichkeit zu reflektieren, diefe Behauptung verwunderlid Flingen. Ihm fagt ja fein 
Bewiflen von Fall zu Full, was er in feiner beftimmten Kage zu tun oder zu laffen 
babe, und in diefen Bewiflensausfpräden wırd nie oder felten von — der „Menſch⸗ 
beit” die Rede fein. Uber wenn nun der Ethiker verfucht, den allgemeinften Gehalt 
der mannigfachen Bewifiensgebote abftraft zu formulieren, fo wird fich als die 
grundlegende Sorderung die berausftellen, daß fi der SEinzelne in die menſchliche 
Bulturgemeinfhaft einordne und fie nah Rräften fördere. Man prüfe daraufhin 
Lie Tugenden, deren Übung das Gewiſſen des Bulturmenfchen am dringlichften ge 
bietet: Gerechtigkeit, Wabhrbaftigkeit, Naͤchſtenliebe, Duldfamke t, Zuverlaͤſſigkeit. 
Ihnen allen liegt die Achtung vor der Menſchenwuͤrde der anderen und der Wille 
zur Bemeinfchaft mit ihnen zugrunde. Die zu verwirflidende Gemeinſchaft Pann ſehr 
verſchieden fein nad Umfang, Innigfeit und ſittlicher Bedeutung. Gemeinſchaften 
find ebenfogut die Familien und die Vereine aller Urt wie die Staaten. Es liegt aber 
Pein vernänftiger Brund vor, den Willen zur menſchlichen Gemeinſchaft nicht weiter 
reichen zu laſſen als bis zu den Grenzen des eigenen Staates. Wollte man das, ſo 
müßte man folgerichtig dem Ausländer den Anfprud, als Menſch geachtet und be 
bandelt zu werden, verfagen. Denn ſchon die einfachfte Hienfhenahtung und menſchen⸗ 
würdige Bebandlung begründet menſchliche „Bemeinfhaft” und bedeutet Anerken⸗ 
nung der Menfchbeitsidee. Wer etwa beute eıne humane Ethik gänzlich verwerfen 
und lediglich eine nationale oder Aaffenethif vertreten würde, der wüßte felbft nit, 
was er wollte; er müßte erfchredien vor den Bonfequenzen feiner eigenen Forderung 
denn die folgerung wäre, daß der nicht zur eigenen Nation oder Raſſe Bebörige ſitt⸗ 
liderweife ganz nah Willkur und Butdhnfen bebandelt werden koͤnnte, daß er 
ſchlechterdings vogelfrei wäre. 

Aber foll nun diefe tatfächlide Unerfennung der Hlenfchenwärde und damit der 
Menfhbeitsidee nur gegenhber den Scemden als Einzelnen gelten? Unfere ſittlichen 
Ideen wollen doch nicht nur die Beziehungen der Einzelnen als folder vermenſch⸗ 
lidden, fondern auch die der Gemeinſchaften. Alles, was an Voͤlkerrecht bieber zur 
Anerkennung gelangt if, was an internationalen Vereinbarungen und an Verträgen 
zwiſchen Völkern beftebt, das bekundet einen Willen zur Bemeinfbaft, der Aber die 
Grenzen des eigenen Volles binausreicht, der tatſaͤchlich im Dienfte der Menſchheite 
idee ftebt. Werden ſolche volkerrechtliche Beſtiumungen in der leidenfhaftlien Er⸗ 
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bitterung des Kriegszuſtandes mißachtet, fo verlieren fie dadurch nicht ihre ſittliche 
Geltung. Es wird doch aud in Feiner Rulturnation an folden fehlen, die diefe Miß⸗ 
achtung, ſelbſt wenn fie von den eigenen Landsleuten ausgeht, bedauern und verur- 
teilen. Und vielleicht find gerade die ſchlimmen Folgen folder Vorkommniſſe geeignet, 
allen Bulturnationen den Wert diefer internationalen Vereinbarungen vet ein- 
dringlich zu Bemüte zu führen. Wie die fittliche Entwicklung des Einzelnen ſich nicht 
ohne Ruͤckfaͤlle vollzieht, fo auch nicht die der Volker. Sole Nüdfälle Finnen für 
den Augenblid! entmutigend wirken, aber eine Furze Befinnung belehrt uns doch, daß 
durch Derzagen und Derzweifeln nichts gebeffert wird. Sollten die Derlufte an Hien, 
ſchen und Rulturwerten und die entſetzlichen Leiden, die der Krieg mit fi bringt, nicht 
bald allen mit eberner Stimme den Frieden predigen? Sollten fie nit aufs nad» 
druͤcklichſte den Wert eines neuen Juftandes dee Menſchheit verfänden, in dem Bultar- 
vdlker nicht mehr in Mlißteauen, Neid und Bebäffigkeit einander gegenhberfteben, 
alle Braft auf Rriegsräftung verwendend, jeden Augenblick eines Angriffs gewärtig 
oder geneigt anzugreifen — eines neuen Juftandes, in dem fie grundfäglid bereit find, 
fi als gleihberechtigte Blieder der Mienfchheit anzuerkennen, ſich in ihrer Eigenart 
gelten zu laflen und ihren Wetteifer nur in friedlier Bulturarbeit zu betätigen ?! 
Mit der Schaffung diefes neuen JZuftandes wäre die Menſchheitsidee einen mächtigen 
Schritt ihrer Derwirklihung näher gefommen. Wenn wir nämlidy heute von Rultur- 
menfchbeit reden, fo bezeichnet das Wort ja zunaͤchſt nichts Wirkliches, fondern eine 
ee, ein ideales 3iel, zu deffen Erreichung wir nurdieallererften Schritte getan haben. 
Was aber manchen firtlidy Rrebenden Menſchen der Menſchheitsidee wenig geneigt 
madt, das ift ibre Verwechſlung mit einem Icbensfremden radifalen Rosmopolitis- 
mus, der die Bedeutung des VIationalen völlig verfennt. Der befonnene Vertreter 
des Wienfchbeitsgedanfens ift aber Aber derartige Shwärmereien für einen „Welt⸗ 
ftaat” und „Weltbürgertum” Iängit hinaus. Auch bier wirft wieder die Vergleidung 
der Voͤlker mit den Einzelnen klaͤrend. Der Einzelne foll ehter , Menſch“ werden, fo 
verlangt die humane Ethik. Bedeutet dası alle follen gleich werden? Das wäre un- 
finnig zu fordern und unmoͤglich zu verwirklichen. Berade in der Fülle der ſittlichen 
Individualitäten und in der Mannigfaltigkeit daraftervoller Perſoͤnlichkeiten er- 
fließt ib der ganze innere Aeihtum der Menſchheit. Ebenſo unausrottbar und 
ebenfo menihlid wertvoll find die VdlEerindividualitdäten, find die Sonderarten der 
Nationen und Raffen. Nicht ihre Uniformierung oder Vernichtung fordert die Menſch 
heitsidee, fondernibre Ausgeftaltung. Verſchwaͤnde irgendeine unferer Rulturnationen, 
fo wäre das ein unerfeglider Verluft für die Menſchheit felber. Um der Mienfchbeit 
felber willen mäflen fie fich behaupten und ihre freie Sortentwidlung verteidigen. 
Als letztes Mittel diefer Verteidigung nationaler Selbftändigkeit und nationaler 
Aultur ift felbft der Krieg ſittlich zu rechtfertigen*. Er ift an fih durch die humane 
Ethik fo wenig verpänt, wie die Notwehr für den Einzelnen ſittlich unerlaubt it. 


® Darüber find wir Deutſche uns alle einig, daß wır diesmal in einem uns aufge 
ndtigten Verteidigungsfriege fteben. Das Bewußtfein der Gerechtigkeit unferer 
Sade ift aber gerade das, was alle Deutſche feft sufammenfteben und ausbarren 
läßt. Es ift darum entfhieden abzulehnen, wenn Mapimilian Jarden in Vr. 45 
(8.372) der „Jukunft“ (1914) ſchreibt: „Wer im Recht ift? Wer die Macht bat ... 
Jecht oder Unrecht, wir fteben oder fallen flrs Vaterland... Cecil Ahodes bat einem 
Splitterrihter in die Räfefrage gebrällt: ‚Dieler Krieg iſt gerecht, denn er nuͤtzt 
meinen Volke und mebrt meines Volkes Macht'. Haͤmmert in alle Herzen den Satz. 
Blebet ihn, der hundert Weißbüder aufwiegt, an alle Mauern.” Vor unferem demt- 
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Freilich ein Brieg, der etwa aus Sucht nach Herrſchaft oder materiellem Gewinn, 
nach Rubm oder Rache (revanche) hervorgeht, der wuͤrde in unaufhebbarem Gegen⸗ 
fatze ſtehen zur Menſchheitsidee, und auch der berechtigte Verteidigungsfrieg darf 
zum Zwede nur einen möglichft gefiderten neuen Sriedenszuftand haben. 

ben darum follte über den Briegszuftand hinaus alles das gerettet werden, was 
geeignet ift, fpäterbin dem neuen Frieden 3u dienen und ihn zu feltigen. Dahin ge- 
bören zunaͤchſt perfänlidhe Beziehungen. Wenn fih während des Friedens Unge- 
börige verſchiedener Nation Pennen und ſchaͤtzen gelernt haben, follte diefe Schaͤtzung 
wit einemmal als falſch erwielen fein, wenn die beiden Dälfer in Rrieg geraten?! 
Dabei Bann es ſehr wohl fein, daß man beiderfeits die Sache des eigenen Volkes für 
die gerechte hält. Wieviel Argwohn, MWißtrauen, gegenfeitige Verkennung ift feit 
Jahren durd einen einflußreidhen Teil der Prefle zwifchen den Rulturnationen ge 
fäet worden! Iſt es da zu verwundern, daß viele bei ehrlichſtem Streben nach ge 
rechtem Urteil duch falfche Vorausfegungen und Ihgenbafte Berichte irregeführt 
werden! 

Sehen wir von den Beduͤrfniſſen des wirtfhaftliden Güteraustauſches ab, 
die ja nady Beendigung des Krieges ganz von felbft fidy wieder geltend machen wer- 
den, fo find vor allem Wiffenfhaft und Runft geeignet, zur internationalen Ver⸗ 
fländigung beizutragen. Man follte darauf bedacht fein, das, was bier an gegen- 
feitigem Verfteben und Wärdigen erreiht war, in der leidenfhaftlichen Erregung 
des Rrieges nicht zu vernichten. Wenn bisher der Wert wiſſenſchaftlicher Keiftungen 
für die Sörderung menfchlicher Erkenntnis nicht davon abhing, ob fie von Einhei⸗ 
mifchen oder Sremden berrübrten, foll das durch den Rrieg plöglich anders werben? 
Wäre es gerechtfertigt, wenn eine wifienfbaftlide Rörperfchaft die Ehrungen, die 
fie fremden Gelehrten wegen ihrer wiflenfhaftliden Sorfhungen zuerkannt bat, mit 
Hinweis auf den Rrieg ploͤtzlich zurückzoͤge? Was bat der Krieg mit der Wiſſenſchaft 
zu tun? Iſt er geeignet, unfere wiflenfchaftliden Wertſchaͤtzungen umzugeftalten? 
Aber aud Ehrungen, die von der Wifienfchaft des Auslandes unferen Gelehrten er’ 
wiefen worden find, fie Pönnen dod in ibrem Werte nicht davon abbängen, ob 
das betreffende Land zufällig in Rrieg mit uns gerät oder neutral bleibt. Ob man 
einer ausländifchen Koͤrperſchaft die innere Berechtigung zufpricht, derartige Ehren 
zu verleiben, das Bann doch Lediglich von ihrem wiſſenſchaftlichen Niveau abhängen, 
und diefes wird doch durch die Tatfadye eines Rriegsausbruchs nicht obne weiteres 
geändert werden. 

In viel hoͤherem Maße als die Wiffenfhaft tragen Bunft und Literatur natio 
nalen Charafter. Es ift darum wohl verſtaͤndlich, daß nationale Verfiimmungen und 
DVerfeindungen auch auf diefe Gebiete hbergreifen. Es ift das pſychologiſch verſtaͤnd⸗ 
li, aber deshalb noch nicht fittlich zu billigen. Denn tatſaͤchlich Iäßt man feine Wert- 
ſchaͤtzungen trüben und verwirren durch ganz unſachliche Momente. Sollen wegen des 
Berieges plöglid Doftojewsfi und Tolftoi, Rouffeau und Aodin, Shakeſpeare und 
Byron für uns weniger bedeuten? Aat aber unfer Volk durch ftillofes Hereinnehmen 
und Nachaͤffen von Ausländifhem, durch Fritiflofes Bewundern von allem, was fremd 
war und „weit ber“ Pam, gefündigt, fo war der Bampf dagegen berechtigt [don vor 
dem Brieg und ganz abgefeben von diefem. 
fen Gewiſſen, vor unferer bumanen Ethik muß der englifche Brundfag: „Right or 


wrong, my country” als durchaus widerfittlich erfheinen. Auch Braftworte follen 
uns dazu nicht befebren. 
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Wir Deutfdye haben von jeher einen nationalen Vorzug darin gefeben, fremdes 
Volfstum und fremde Keiftung liebevoll zu verfteben und gerecht zu würdigen; wir 
baben aud immer cifrige Vorfämpfer für die Zumanitätsidee geftellt. Bewiß darf 
uns diefe Shägung des Fremden und des allgemein Menſchlichen nicht zur Verken 
nung und Mißachtung des eigenen Volfstums und feiner hoben Bedeutung verführen; 
es darf uns auch nicht abhalten, alle die Maßnahmen zu ergreifen, die wir zum 
Schutz unferer politifchen Selbftändigfeit und unferer nationalen Rultur für not- 
wendig erkennen. Aber wir wollen darum jenen alten nationalen Vorzug wegen des 
Berieges nicht preisgeben; gerade dadurch Finnen wir auch den anderen Voͤlkern be 
weifen, daß wir den Rrieg, den wir für unfere Nation führen, auch um der Hienfd- 
beit willen führen; daß wir durch den Brieg Feine „Barbaren“ werden, fondern ber 
Aumanitätsidee treu bleiben. Auguſt Hieffer 


Neue wirtfchaftliche Rriegsaufgaben = = — 


Teuerung nach Zweck und Bedeutung richtig einzuſchaͤtzen, muß man ſich vor Augen 
balten, daf die wirtſchaftlichen Briegsaufgaben der Befamtbeit wie der Einzelnen 
beute ganz andere find als vor einem Jahre. Damals handelte es ſich in erfter Linie 
um das Auskommen. Die vorhandenen Vorräte mußten erhalten und vermehrt, ihrer 
Verfhwendung mußte vorgebeugt werden. Sparſamkeit, rationelle Derwertung war 
die erfte forderung. Dahinter mußte die Preisfrage in die zweite Kinie treten, ja fie 
war vielfach ein Hilfsmittel zum „Durdbalten“. Diefe erfte, dringendfte Aufgabe 
ift jegt gelöft. Der Aushungerungsplan Englands darf als gefcheitert gelten. Auf 
Grund der beftebenden Organifation für Herſtellung und Verteilung, auf Grund der 
Leiftungsfähigfeit der Produsenten und der Difziplin der Bonfumenten baben wir 
die Bewißheit, daß wir in diefem zweiten Rriegsjabre (und auch in jedem fpäteren) 
mit der beimifchen Ernte und den erreihbaren ausländifhen Juſchuͤſſen austommen 
werden. Jetzt tritt in den Vordergrund das Problem der Preife, weil diefe die ent- 
ſcheidende Grundlage für die Verteilung find. Don der Hoͤhe der Preife hängt es 
jegt ab, ob an den für die Befamtheit ficher geftellten Vorräten jeder feinen ange- 
meflenen Anteil haben wird. Die Rontingentierung allein genügt nit: Die Brot- 
karte gewährt noch Fein Brot, fondern nur die Erlaubnis, es zu Faufen; und vom 
Deeife hängt es ab, ob auch die Maflen der Unbemittelten den ibnen zukommenden 
Anteil wirklich erwerben Können. Die Gefahr einer Ausbungerung des deutfchen 
Volkes durch unfere Feinde ift befeitigt. Jetzt handelt es ſich um die Befahr der Aus 
bungerung eines Teiles unferes Volkes durch einen anderen Teil desfelben Volkes, 
um die Abwehr eines inneren Seindes, deſſen Gefaͤhrlichkeit gar nicht boch genug ge- 
ſchaͤtzt werben Fann. 

Es handelt ſich um feelifhde Wirkungen, um die Erbaltung des einmätigen Sieger: 
willens, um die Stimmung der Seldgrauen auf den Schlachtfeldern halb Europas, 
um das Vertrauen der Bevdlferung zur Regierung. Aber auch um widtigfte Fragen 
koͤrperlicher Gefundheit: Die Ernährung breiter Maſſen unferes Volkes ift nicht fo, 
daß eine Befhränfung auf längere Zeit eintreten dürfte. Vor allem ift es nötig, daß 
die Rinder Sie ihnen zufommenden Vahrungsmittel ungekuͤrzt erbalten, und es ift 
beute ſchon vielfach ein Rätfel, wie manche Samilien mit geringem Einkommen noch 
fatt werden. Die Roften der Lebenshaltung vieler Millionen von Samilien werden 
von der Gefamtbeit beftritten; eine Teuerung, die zu einer Erböbung der Beamten- 
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gebälter, Denfionen, der Briegsunterflügungen und der Säge für Armenpflege 
nStigt, legt den Steuerzablern eine wabrfcheinlih dauernde neue Laſt auf; eine nit 
notwendige Verteuerung bat die Rriegskoften des Acihes um Hunderte von Mil 
lionen gefteigert. 

Ju den gefäbrlichften Wirkungen der Teuerung gehören zwei,die erfi nach dem Frieden 
eintreten: Wenn die bisherigen Verhaͤltniſſe fortbefteben und fi fortentwickeln, 
fo wird am Tage nad der Aufhebung des Briegszuftandes cin ſcharfer Gegenſatz 
unfer Volk zerreißen, der Rampf der Parteien und Rlaflen wird auf einem Selde 
ausbrechen, auf dem mehr als auf einem anderen politifhe Gefahren liegen. Diefe 
Gefahren werden verfhärft durch einc fider zu erwartende Notlage weiter Volks 
teile. Denn es beftebt gar Feine Ausficht, daß die allgemeine Teuerung von felbft glei 
nach dem Sriedensihluß aufbsren wird. Die Befeitigung der Ausnahmezuſtaͤnde, 
die Ausgleihung der verfchiedenen Weltmarktgebiete wird längere Zeit beanfpruden; 
wahrſcheinlich wird aber die ungebeuere Jerſtoͤrung von Werten, die Vermehrung 
des Dapiergeldes und der Staatsichulden zu einer Sauernden Verſchiebung der Preis 
verbältniffe, zu einer iEntwertung des Beldes, d. b. zu einer allgemeinen Erhohung 
der Warenpreife führen. Anderfeits wird das Einkommen von Millionen fib ver 
ringern. Die fieberbafte Tätigkeit der Rüftungsinduftrie und mand anderer Gewerbe 
zweige dürfte fi verlangfamen ; zugleich ftrömen Millionen von Arbeitsfräften aus 
dem Heere in das Bürgertum zuruͤck; der Abſatz nach dem Auslande Fann nicht fo 
fort aufgenommen werden. Die Urbeciterzahl waͤchſt, der Arbeitsbedarf finkt, das 
muß 3u einem Drud auf die Löhne Führen, zum mindeiten das durch intenfiofte An- 
firengungen der Arbeiter bisher erworbene bobe Einkommen befhneiden. Ausge- 
ſchloſſen erfcheint es, daß eine der beftebenden und zu erwartenden Teuerung ent 
ſprechende allgemeine Erhöhung der AUrbeitsiöbne Plag greifen Bann. Eine folde 
Kobnfleigerung, die nur einer Verteuerung der Lebensbaltung entfpricht, alfo Feine 
DVerbeflerung der Lebenslage bewirft und damit auch Feine Erhoͤhung der Arbeits- 
leitung bervorruft, würde eine Steigerung der Erzeugungskoſten und ein ſchweres 
Hindernis fir die VViedereroberung des Weltmarftes bedeuten. Das wäre cbenfo 
bedauerlih wie eine durch Wiederbaltung der Löhne bei fteigensen Nahrungspreiſer 
bewirkte Verſchlechterung in der Lage unferer Arbeiterfhaft. Beidem auszuweichen 
gibt es nur den einen Ausweg: die Preife der notwendigen Unterbaltsmittel niedrig 
zu halten. Das aber wird und Fann im Frieden nicht geſchehen, wenn ces nicht ſchon 
im Briege gefchiebt. Denn jest find die Machtbefugniſſe der Bebdrden größer umd 
die Stimmung im ganzen Volke ift geeigneter. Seinz Pottboff 


: 80, glaube ich, bezeichne ich am ebeften den 
| Der Rrieg - Menſch. | Gegenftand. Es liegt nicht nur darin, daß 
Gedanken im Schügengraben ip die beiden in ihrem Verhältnis zuein- 


ander feben will, fondern: ich will auch jeden einzeln, für fi, nehmen und abſchweifen. 

Den Brieg will id bauptfädlich nehmen losgetrennt von feinem Zweck. Alfo fo 
aͤhhnlich wie ihn Stud darftellt. Er kommt dabei wohl zu Furz, denn der Brieg ohne 
Zweck ift ſcheußlich. Uber er ift fo, wie wie ibn bier im Graben täglid an uns er 
fahren, wie wir ihn taͤglich ſinnlich erfaſſen, und Sinnlichkeit ift das ureigenfte Weſen 
des Menſchen. So wie er fib uns aufdrängt. Obne IZwed wirft der Krieg, wie jedt 
große Not, einfeitig auf den Menſchen. Er ſchafft das tppifche, einfeitige Sehen, 
Shblen, Jdren, die tppifche Moral, wirft gleichmachend, militärifhe Art. Uber das 
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typiſche Sehen, die militärifcde Art, eine Landſchaft zu feben, vgl. die Frankf. Itg. 
vom 7. Februar und meinen Brief vom November. — Ebenſo it es mit dem Hören: 
man bört faft nur das Pfeifen der Geſchoſſe (die Soldaten Fönnen es meifterbaft nach⸗ 
machen), das Donnern der Banonen. Auf der Patrouille wird alles kriegeriſch ew 
faßı: das Aaſcheln der Blätter wird zum Tritt des Seindes, das Leuchten des Bläh- 
wurms zur Jigarette des Poftens, der dunkle Erdhaufen zum Börper des Sranzofen. 
Hier ift befonders der Widerfprud zu erfaflen swifchen Arieg und Menſch. Der Krieg 
nimmt dich als Sinneswefen gefangen. Der Menſch wird trachten frei zu werden, 
fonft Fann er ein Ding nicht allfeitig erfaflen. Jede Not wirft wie der Rrieg, 3.3. 
der Junger. Was fiebt das Auge da anderes als das achtlos weggeworfene Stuͤck 
Brot, was verlangt die Moral anderes als: nimm, was du Friegen Fannft? Yur, 
was dich als Sinnenwefen angeht, rüdt die YIot dir vor Augen, Ohren und Gemüt. 
Benau fo der Brieg. Und das wirft immer noch am flärfften, was du als Sinnen⸗ 
wefen duldeft. Du weißt es, was Sehnſucht dem Bemät für Schmersen macht. Sie 
i& eine Not des Gemuͤts. 

Yun wirft du fagen: aber Tapferkeit. Ja, Tapferkeit! 

Es gibt zwei Arten der Tapferkeit. Eine obne Furcht, die der Bewöhnung, fie if 
bäßlidy. Eine trog dee Furcht und damit trog des Krietzes: fie ift die Eigenſchaft des 
„Mienfchen“. Und beweift wieder einmal mit diefem „trog”, daß. Menſch und Krieg 
Begenpole find. Die Tapferkeit trog der Furcht hat ihren Urfprung im Jweck des 
Brieges. Vur derjenige, der fi frei machen kann vom Beieg, der allfeitig ſieht, kann 
den Zweck fo ſehr in fih zum Leben bringen, daß er das Hlittel — den Brieg — über⸗ 
windet. Hiermit bin ich beim Menſchen. 

Der Menſch ift allfeitig, der Krieg ift einjeitig. Der Menſch ift Rünftler. Welches 
if die erfte Bedingung, um Bänftler zu fein? Frei werden, herr werden hber die 
Not, das Alltäglibe. Wir bewundern es ja an faft allen unfern Broßen, von Lutbes 
bis Schiller, von Leffing bis Hebbel: das Hintanſetzen des Keiblihen. Wie benimms 
fid nun der, Menſch“ beim Sehen, Hoͤren ufw. im Briege? Er fiebt nicht nur Baͤume, 
ee ſieht Eichen, Linden, Pappeln, er fiebt die Sonne im Abenddunft oder binter 
Schläfferwolfen verfinten, den Mond unter Wolfen eilen, das Wuͤrmchen glüben, 
den Maulwurf fih aus der Brabenwand berausirren. Er bört die Lerche jubeln 
trog des Ranonendonners. Er fiebt, au auf der Patrouille, die Nebel fi formen, 
den Mondſchein im Grafe blinfen. Er freut fidy nicht, wenn die Banonen den Feind 
zerfchmettern, die Rugel den bangen Aufſchrei dort druͤben zur Folge hat. Denn das 
Töten ift ihm ein Ekel, fein fittliches Wollen richtet fi nur auf am Zweck des Krieges: 
dem Fraftvollen Frieden, der Überwindung eines unwärdigen Herrſchers — an dem 
@Blauben an fein Volk, an der Kiebe zur Heimat. 

So wird er frei vom Brieg, fein Blick richtet fich zum Iweck des Brieges. 

Ich las die Schrift von Simmel, Die innere Wandlung Deutihlands. Sie gilt 
nur von dem Menſchen“. Man muß fich aber Plar darüber fein, Daß — fo hart es 
Flingen möge — die meiften im Heere noch nicht „Menſchen“ find. Für fie bleibt ihr 
Bei, ihr Seben, Süblen, ihr Gemüt, ihre „Sinnlichkeit“ im Rrieg gefangen. An ihnen 
arbeitet der Krieg gegen feinen Zwed. Die Befreiung des Menſchen, den Sortfchritt 
in der Menſchheitsentwicklung. Welde Jronie! Simmel. Die Not unterjocht — wenn 
fie lange dauert — viele Menſchen, die vielleicht auf dem Wege waren, frei zu werden. 
Ich las vor Furzem einen Auffa über Soldatenfprade und Brieg, und der Ver 
fafler glaubte offenbar, etwas Böftlides herausgegraben zu haben. Aber wie ein- 
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ſeitig war auch da die Art der Neubildungen. Sie betraf faſt nur Kriegeriſches und 
zeigte nicht das Sein über dem Gegenſtand, hoͤchſtens die Gewoͤhnung oder Nach⸗ 
abmung von Erleſenem. Wie traurig geradezu aber die Bezeihnung alles eßbaren 
Getiers als Bobgefbirrafpiranten. Auch bier der erbarmungslofe Rrieg, der nur 
eine Art der Betrachtung zuläßt. Man täufche fidh doch nicht in „Begeifterung ?“ über 
diefe harte WirflidEeit des Soldatenftumpffinns hinweg. — Es gibt natärlid Aus 
nabmen, befonders des Obres: das erfte Trilleen der Lerche babe ich bemerft, hat 
manchen erfreut! (Der muſikaliſche Sinn des Deutfdhen?) Und vor allem, deflen bin 
ich ganz ſicher, ift der Stumpffinn noch am geringften bei uns. Unfere Seinde fämt- 
lich fteben auf viel tieferer Stufe. Deutfcher Geift, deutfches Geſicht und Gehoͤr haben 
nicht umfonft die Natur in der Runft zuerft dargeftellt. — Wir dürfen aber trogdem 
den Mangel bei uns nicht überſehen; Einſicht ift nötig. YOir wollen nicht als Phari- 
fäer uns loben. Es bleibt alfo das „arte: der Rrieg ändert den Durchſchnittsmenſchen 
nicht, er bedrhdt ihn nur — wenn er auch „tapfer“ ausbarrt. Er verftärft das All 
tägliche bis zum Bemeinen in ihm (Freude, wenn die Artillerie den feindlichen Graben 
befchießt — das ift nicht Patriotismus oder gar VDaterlandsliebe). Auf den „Wienfchen” 
wirkt er wie jedes Außergewöhnliche: er regt sum Rampf an, und Bampf im Men— 
fen ift Entwicklung, ift Böttliches. Auch wenn der Menſch nie fi und den Trieg 
vereinen kann, immer unter diefem Zwiefpalt leiden muß — fo fördert doch diele 
Qual, die jeder Menſch am Briege bat. 

Ich zeigte ſchon oben, wie der Menſch im Graben lebt. Und mancher wird fagen: 
er ift ein ſchlechter Soldat. Ja, er Fann eben nicht beides zugleich fein: Menſch und 
Soldat. Denn das find Begenfäge. Ich nebme die Rüge hin. 

Woher kommt es denn, daß wir fliegen trogdem ? Weil mir mehr Menſchen find. 
Fichte: die Gewalt der Waffen erfiht nicht den Sieg, fondern die Kraft des Gemüts. 
Der Zwed des Brieges entfcheidet, und den Iwed unferes deutſchen Brieges nimmt 
der „Menſch“ freudig auf, ift er doch ein menſchlicher Zweck. 

Ich ſprach oben vom Soldaten und der Sprade, ih komme jegt zum „lenfchen" 
und der Sprache, ein Bapitel, das von Sichtes Reden ber bekannt ift. Es ift eins der 
fhönften, darin er die Echtheit der deutſchen Rultur berleitet von der deutfchen 
Sprade als Urfprade, im Gegenfag zur romanifchen Scheinkultur mit ihrer Lehn⸗ 
ſprache. Aber fo ſchoͤn die Kapitel find, fo riefen fie doch immer den Zweifel wach, ob 
diefer Parallelismus nicht bloß zufällig fei. In der letzten Zeit find mir aber immer 
mebr Beifpiele eingefallen, die in die naͤmliche Richtung deuten. Ich denke da vor 
allen an die Juden. Ihr Mißbrauch der deutichen Sprade ift fo bekannt, daß id 
darauf nicht einzugeben braude, aber wer Eennt nicht aud das Breuz, das man 
f&lägt, wenn man an jüdifhen Liberalismus denft. Scheinkultur. Man denfe an 
Amerika. Wie Bann in einem fo vielraffigen Lande ein Spracdenurquell fpringen ? 
Und amerikaniſche Rultur? Englands Spradengemifch bat dem Lande auch gelbe 
det. — Und unfere eigene Raufmannsfultur in den legten Jahrzehnten? Gibt es eine 
Sdere Sprade als unfere Paufmännifhen Redensarten? Unfere baftige Rultur hat 
ein ebenfo baftiges Sprechen, Leſen und Schreiben erzeugt. Man erfennt im Wort 
nicht mebr den alten Sinn. Die Sprade wird ausdrud'slos und damit unfere Rultur. 
IR dies die richtige Art Schlüffe zu ziehen ? Oder ift dies die Urfache, jenes die Folge? 
Die Dinge find eng verknüpft, und es erſcheint unmoͤglich, die Urſache feftzuftellen- 
Vielleicht ift auch bald jencs die Urfache, bald dies. In Verbindung damit, in engſtet 
Verbindung damit lebt der IZufammenbang zwiſchen Menſch und Heimat. 
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Pflege der Sprache — das, glaube ich, gebt daraus hervor — die muß man fordern: 
Dflege der Heimatſprache, des Deutfchen. Der Deutfche muß wieder den Sinn des 
Wortes lebendig füblen. Eine ſolche Pflege erfordert Gruͤndlichkeit. Gruͤndlichkeit 
madt uns zum Mleifter eines Gegenftandes, madt uns frei, läßt uns ibn allfeitig 
überfeben, ift erft der richtige Weg zu einem Verhältnis: Menſch — Begenftand. 

Eine rechte Pflege der Sprache fegt natürlich ohne weiteres voraus eine Pflege der 
Heimatsbesiebungen. Menſch — Heimat, diefe Worte umfchließen meiner Meinung 
nad) die Srage nad dem Bünftler im Menſchen. 

Wlan denkt bei dem Worte Rüntftler zu febr an Malerei, Muſik ufw. Damit ift dee 
Breis der Rünftler nit aufgezählt. Schiller ift wohl einer der erften, der im An- 
fhluß an Rant die Frage nad dem Rünftler mit der Srage nad) dem Menſchen er- 
weitert. Ich formulierte oben den Begriff des Rünftlers als den des vom Sinnlichen 
Freien. Wie wird man vom Sinnlichen frei? Siehe Schillers Abhandlung über 
das Erhabene. Nur durch Beherrſchung deffelben. Wie beberrfht man alles Sinn- 
lie? Durch gruͤndliche Benntnis. Schiller bat eine weitere Abhandlung geſchrieben 
über die Aftbetifche Erziehung des Menſchen. Auch damit fiebt er einen engen 3w 
fammenbang zwifden Menſch und Runſt. Das Seltfame ift nur, daß er, der Bänft- 
ler, die Bunft nur von der Seite des JEmpfangenden fiebt. Es wird Zeit, daß man 
Bunft von der Seite des Bebenden febe. Denn das Ausſchlaggebende ſcheint mir, da 
gerade Bunft nur einen bleibenden Wert bat, wenn man fie erzeugt, Beinen oder nur 
einen zweifelhaften von der Seite des Empfangenden. Schiller fiebt die Vollendung 
des Menfchen im Äſthetiſchen. Fuͤr mic beißt das: jeder Mlenfch muß Kuͤnſtler werden. 
Ein anſcheinend verwegener Sag. Einfacher gefagt: jeder Menſch muß grundlich 
werden, muß eine Sache allfeitig erfaſſen. 

Wir haben heute ein Runftgewerbe. ft das ein Weg, Bünftler zu werden? gründ- 
li zu werden? Wan frage nur einmal die gebildeten Töchter, die Bunftgewerbe 
treiben! So viele eingebildete Ränftler in diefem Acer der Runftgewerbler! Und 
man wird bald merken, wie wenig Gruͤndlichkeit dabei ift. Uber ein Pleiner Scheitt 
ift es immerbin. Es fordert, daß man ein Handwerk Fönne. Aber damit ift man noch 
nicht Herr. Um Herr zu werden, bedarf es eines fittliden Willens, und der fehlt oft. 
Uber daneben ift noch mandes erforderlich, um das Handwerk allfeitig erfaßt zu 
baben. Es genügt nicht, das Handwerk äfthetifch erfaßt zu haben, einen Sinn fuͤr 
irgendweldyen „Stil” zu befigen. Wie dußerlid wäre das! Nein, das Handwerk muß 
organiſch mit dem Menſchen verwachſen fein. — Eine Phraſe? Ich meine nicht nur, 
daß er von Liebe zue Sache ergriffen ift, fondern auch, da viel Liebe nachher dazu 
gebdrt, immer fefter und fefter das Handwerk im Menſchen zu verankern. Yun gibt 
es Berufe, die fo unendlich Fümmerlih find, daß fie die Befhränfung der Gruͤnd⸗ 
lichkeit in ihrer allfeitigen Erfaffung nicht lohnen. Die Sabrifarbeit. Sie ift daher der 
Tod aller Runft, weil fie eine felbfttätige Arbeit nicht zuldäßt, nur das Schema Arbeiten. 

Wie kann man diefe Achtung auf den Kuͤnſtler⸗Menſchen in der un vor- 
bereiten ? 

Schon oben habe idy die Frage angefchnitten. 

Menſch — Heimat, diefe Worte umfchließen meiner Meinung nach die Srage nad 
dem Bünftler im Menſchen. Yobannes Langfeldt 


Alexander Aöldede bat, obwohl er 
„Altive” und „paffive” Religion alt wie nern Bios Stang ni), 
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das, was ih unter Aeligion verſtehe und im Septemberheft der „Tat” umter der 
Überfeift: „Zur Scömmigkeit der Zeit“ kurz niedergelegt babe, fanft und vornehm, 
aber doch nahdrädli als unzureichend beifeite gefchoben, da meine Religion „nur 
paffiver Natur“ fei. Hierbei ift ihm ein Mißverfiändnis unterlaufen, das fuͤr eime 
gewifle Richtung der genenwärtigen Froͤmmigkeit typiſch ift. 

Noͤldecke it fih nit bewußt geworden, daß id meine Säge in ausſchließlichem 
Gegenfag zu Blochs Aeligionsbegriff formuliert habe. Jh wollte nit erſchoͤpfend 
zum Ausdrud bringen, was ih an und für ſich unter Religion verftehe, fondern wie 
ih im Begenfag zu Bloc Aber Acligion und ihre Entſtehung denke. Meine Aus 
führungen waren daber von voenberein auf einen beftimmten Geſichtswinkel 3u- 
geſchnitten, der mid manches, was ich fonft vielleiht gefagt bätte, nicht zur Aus 
ſprache beingen ließ. Im Gegenfag zu religidfem Doftrinarismus und theoretiſcher 
Bonftruftion des Bottesbegriffs, wie er mie bei Bloch entgegentrat, wollte ich einzig 
und allein betonen, daß das Verbalten des frommen Menſchen Bott bzw. der Wirk 
lichkeit gegenüber vielmehr rezeptiver Natur iſt: flatt theoretifierend und Ponftru- 
ierend durch Auswahl aus den verfdiedenften Religionsfpftemen einen Bottesbegeif 
zu erfinnen, der den Anforderungen der Neuzeit entfpräde, follen wie lauſchend, 
bordyend, aufnebmend, fhauend, die göttlichen Lebensfhwingungen erfühlend, cin 
uefprünglidhe Religion in uns entfteben und wachſen laflen. In diefem Sinne meinte 
ich, es gelte, fidh der fortfchreitenden Selbftoffenbarung Gottes als der ſchoͤpferiſchen 
Braft zu bemädtigen, und nur in diefem gegenfäglid beftimmten Sinne nannte id 
mein Religionsgefühl rezeptiv oder paffiv. Daß mit der innerliden Aufnahme und 
Aneignung der göttlidhen Offenbarung der religidfe Akt beendigt fei, habe ich nicht 
gefagt. Der Ausdrud „paſſiv“ galt allein dem Urfprung und Zuftandefommen des 
religidfen Befübls, nicht aber feiner Auswirkung. Beides ift ſehr wohl zu trennen, 
und das bat Noͤldecke nicht getan, fondern er bat meinem ganzen Aeligionsgefhhl 
kurzweg den Stempel „paſſiv, alfo unfruchtbar“ aufgedrüdt. Er klammert ſich an 
das Wort „paffiv” und uͤberſieht dabei, daß da, wo die Religion als Lchensgefhpl 
dem Univerfum gegenüber und Bott als ſchöpferiſche Braft erfaßt wird, auch ſelbſt 
ſchoͤpferiſche Braft vorhanden fein muß. Es ift dem Menſchen, der Bott — nicht etwa 
bloß begeifflich mit dem Verftande, fondern mit dem ganzen Sein und Weſen — als 
ſchoͤpferiſche Braft erfaßt hat, gar nicht möglich, in quietiftifcher Beſchaulichkeit zu 
verbarren, vielmehr muß es ihn treiben, „die ſchoͤpferiſche Quelle in ſich auswirken 
und ſchaffen zu laſſen“ und „felbft ſchoͤpferiſche Kraft zu werden“. JZuerft aber muß 
er einmal Bott im Gemüt, in zitternder Bewegung der Seele erlebt haben. Das 
innere Erfaſſen des Urgeunds aller WirPlichFeit ift das Primäre, die Tat das Se 
Pundäre im religiöfen Vorgang. Fuͤr Noldecke ſcheint umgekehrt die Tat das Primäre, 
das religidfe Gefühl und Erlebnis dagegen als ihr Produft das Sefundäre zu fein. 
Dur alle feine Ausführungen blidt die Unfhauung duch: nur in der Tat und 
durch die Tat wird Bott erlebt. Nicht ſchon denkend, füblend und wollend, fondern 
erft bandelnd und fhaffend wird der Menſch ſich feines Bottes bewußt. Wir follen 
Gott im Briege „unmittelbarer denn je“ erlebt haben. Ich beftreite nicht, daß dies 
das Erlebnis Voͤldeckes ift, aber ich bezweifle, ob diefes Erlebnis als allgemein gültig 
betrachtet werden darf. Es bedurfte alfo nach VIöldedle des Brieges, damit wir Gott 
am unmittelbarften erleben Eonnten, denn „durch Taten erft“ wird nad feiner Mei: 
nung Bott wahrhaftig erlebt. Demnach hätten 3 3. die Wipftifer des Mittelalters 
und der Neuzeit Bott nicht „wahrhaft“ ericbt. Jakob Bohmes Wort: „wem Jet 
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wie Ewigkeit und Ewigkeit wie 3eit, der ift befreit von allem Streit”, wäre außer 
Beltung gefesst, und die ſchweigende Anbetung Bottes „im Beift und in der Wahr- 
beit” müßte zuchditreten vor dem Erleben Bottes „in Lebensfluten, im Tatenftuem”. 
Die Religion der Innerlichkeit hätte als inferior zu gelten gegenüber der allein zeit 
gemäßen Aeligion der Tat. Die Acligion aber eriftiert nit bloß in Sorm der Tat 
und wird nicht erfi in der Tat ihrer felbft bewußt, fondern fie eriftiert ebenfoget 
und zuerſt als mpftifche Innnerlichkeit, als innere Sühlungnahme mit Bort. Am 
ſtaͤrkſten und unmittelbarften offenbart fib Bott im Ewigen und Linendlichen, das 
vor dem Briege war und nah dem Briege fein wird: inder uͤberzeitlichen Schönheit, die 
Bie Runft aller Battungen uns vermittelt, in der mpftifchen Verfenfung in das Unaus⸗ 
ſprechliche und Unbegreiflide, im Weben und Walten der Vatur, in der Hoheit der 
moralifchen Geſetze, in der Güte, die als Strahl des ewigen Lichtes aus Menſchenaugen 
leuchtet. Schließlich offenbart er ſich auch in der beroifchen Tat, aber cs ift unfre 
Schuld, wenn wir meinen, beroifhe Taten gäbe es nur im Krietze und durch den 
Brieg. Jedenfalls Bann Fein Menſch durch die Wucht der Jeitereigniſſe alleın zu Bott 
geführt werden, wenn er Bott nit ſchon vorher als überzeitlichen Beſitz befaß, und 
die Urt und Weiſe, wie er ihn vorber erlebte und in fi trug, wird auch beſtimmend 
fein für Form und Inhalt der Kindräde und Erlebniſſe, die der Rrieg in ihn aus 
loſt. Mädhtiger als alles Jeitliche ift das uͤberzeitliche, mächtiger als alles Sichtbare 
das Unſichtbare. Ich behaupte, daß Beine zeitgefchichtlihen Ereigniſſe, und mögen 
fie auch gewaltigfier Art fein, von der geiſtigen Richtung, die in der geiftigen Geſamt⸗ 
anlage eines Menſchen beſchloſſen liegt, etwas Wefentlides zu ändern vermögen. 
Das geiftige Bepräge eines Menſchen ftebt ſchon bei feiner Beburt im großen Banzen 
fe und Fann durd Zeit und Welt nur nach diefer oder jener Richtung bin modifiziert 
aber nit von Brund aus umgeändert werden. 

Religion ift tiefe Vreigung, Beugung, Anbetung und Andacht vor dem Ewigen und 
Unendlichen. Darum wird fie ihrem Urfprung nad) immer paffiver, rezeptiver Natur 
fein, jedo& ihrer Auswirkung nad Pann fie trotzdem höchſt aftiver Natur fein und 
muß es fogar fein, wenn fie fi nicht im myſtiſchen Bottesgenuß oder Sclbftgenuß 
verlieren will. Ulle echte Aeligion drängt aus ihrer mpftifden InnerlichPeit beraus 
zur Tat, zum Opfer, zur Zingabe des Lebens, und fie wird fich dazu um fo mebe 
gedrängt fühlen, je tiefer die feiernde Anbetung und Andacht im Heiligtum des 
inneren Menſchen ift, je lärfer das ‚Feuer der myſtiſchen Bottes- und MWienfchenliebe 
in uns brennt. Die Tat, die opferwillige Hingabe des Lebens fuͤr einen großen Zweck 
IR nichts andres als der Strom, der ganz von felbft mit Vaturnotwendigfeit aus 
der verborgenen Tiefe des mpftifchen Urfprungs aller Aelıgion bervorfließt. Wo 
feine innere Sammlung und Ver iefung, wo Fein Laufen, Horchen und Schauen 
im oben erwähnten Sinne ift, da kann es aud Feine Aclıgion der Tat geben, und 
weil es daran trog allem Rufen nad der Tat noch gemeinbin fehlt und unter deu 
heutigen Lebensverbältnifien feblen muß, iſt es mit der Religion der Tat auch noch 
wit fonderlidh gut beftellt. Mir ſcheint, die Myſtiker beſaßen die Religion der Tat 
tn höherem Maße als mancher Moderne, der ihr Koblied fingt. Als Jobannes Tauler 
nach zweijäbriger Stille und innerer Sammlung zum erften Male wıeder predigte, 
ging eine fo innige Rraft von ihm aus, daß Keute obnmädtig wurden. Die Aclıgion 
der Tat entfpringt nicht aus der Selbfterböbung, fondern aus der Selbſtvertiefung, 
und es bedarf des Brieges nicht, um dur die Tat Bottes inne zu werden. Damit 
fol der Segen, den der Krieg troggdem auch im religidfer Beziehung gebradt bat, 
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nicht befrittelt werden, obwohl ich meine, daß der Krieg, im ganzen betrachtet, eigent- 
li eine zu truͤbe Quelle it, um in ihr das Goͤttliche klar und unmittelbar zu ſchauen: 
Menſch, in dem Urfprung ift das Waſſer rein und Flar, 

Trinkſt du nicht aus dem Quell, fo ftebft du in Befabr. (Ungelus Silefius) 

Es beftebt in unfrer Zeit die Befabr, daß Aber dem RBultus der Tat die Pflege 
und Vermebrung der inneren Rraftquelle, aus der die Tat entfpringt, beifeite ge 
fest, daß die Religion, foweit fie feiernde Andacht, myſtiſche Verſenkung, innerlid 
geftaltender Wille ift, gering geachtet, fomit die Tat von ihrem Mutterboden, der 
Religion, losgelöft und die Tat an und für fi kultiſch vergädttert wird. Die Heligion 
der frommen Innerlichkeit ift in Gefahr, von der Religion des Tatenfturmes zur 
Seite gedrängt, als mittelalterlibe Shwärmerei, als versärtelt, unfruchtbar und 
unzeitgemäß bingeftellt zu werden. Demgegenüber muß wieder daran erinnert werden, 
Daß der Geift allein es ift, der lebendig macht, daß nur die geiftige Macht, die wir 
Glaube nennen, den Menſchen auf jene Hoͤhe tragen Fann, auf die aller Schwung der 
Ereigniſſe und aller Tatenrauf ihn nicht zu ftellen vermag. Es liegt in der Yatur 
der Dinge, daß in jedem Jeitalter beftimmte Lebensgebiete mit faft ausſchließlicher 
Kraft in die Erſcheinung treten: fo im Mittelalter die Aeligion, im Zeitalter der 
Renaiffance die Runft, im J7. und 18. Jahrhundert die Philofopbie, im J9. die Natur⸗ 
wiſſenſchaft, und im 20. Jahrhundert, das einft von Ellen Rey — merfwürdig genug — 
als Jahrhundert des Rindes angefprocdhen wurde, ift es die Tat, die auf den Thron 
geboben wird. Bein Menſch Fann fi diefer Zeitfirdmung, die durch den Brieg mäd- 
tige Nahrung erhalten bat, entziehen, und foll es auch nicht. Wir wollen uns vie. 
mebr des neuen Rraftgefühls, das der Rrieg uns gebradt bat, freuen. YYur wollen 
wir dabei das cine im Auge bebalten, daß die Tat, in der man beute vorzugsweilt 
Religion zu feben beliebt, nicht die einzige Form ift, in der fie fi äußert. Wir wollen 
ans büten, den Begriff der Tat allzufebr zu veraͤußerlichen. Die Tat a priori liegt 
#ets im inneren Entſchluſſe, und diefer wieder quillt aus innerer Kraft und Energie, 
die ihrerfeits wieder ein Produft des inneren Schauen und der inneren Sammlung 
it. Je größer der innerlih aufgefpeicherte Braft- und Energievorrat ift, defto ſtaͤrker 
wird ganz von felbft und unter allen Umftänden die Entladung fein. Es Fann weder 
eine rein paflive, noch eine rein aftive Aeligiofität geben; weder eine Aeligion der 
bloßen InnerlichFeit, noch weniger aber eine Religion der reinen Tat. Der wahrhaft 
eeligidfe Menſch ift im Frieden nicht weniger, ja vielleiht mehr ſchoͤpferiſch tätig als 
im Reiege. „Im Anfang war die Tat.” Aber vor der Tat war der Wille zur Tat, 
und der Wille zur Tat entfprang der Braft! Jermann Sadler 


en — A wWie innerlich beteiligt der Leſerkreis 
I Religion und Volkstuͤmlichkeit der „Tat“ an der religiöfen Ausfpradt 
it, zeigt folgende Zuſchrift eines Architekten, der zu entgennen wäre, daß die Art der 
Aeligionsverfhndung eines Carl Jatbo, Gottfried Traub oder Johannes Miäller 
den beften Hinweis auf die Adfung geben. Ned. 
enn eine Religion allgemeine Bedeutung erlangen, wenn fie Bemeingut eines 
Volkes werden will, fo muß fie zugleich völfif und volfstämlich fein. Die 
Beziehungen zwifden „Aeligion und Volkstum“ bat Friedrich Gogarten in det 
fünften Tatflugfchrift geklärt, bier ſoll einiges Aber Neligion und Volkstuͤmlichkeit 
geſagt und gefragt werden. 
Volkstuͤmlich ift eine Religion, wenn fie auf eine einfache Formel gebracht, dem 
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einfachen Manne aus dem Volke eine Stellungnahme zu allen ſeinen Lebensfragen 
ermoͤglicht. Die Fragen, die der einfache Mann ans Leben richtet, ſind anders als die 
differenzierter Naturen. Ihn kuͤmmern nicht die großen Zuſammenhaͤnge alles Ge⸗ 
ſchehens, ihm iſt die Geſchloſſenheit des Weltbildes nicht Herzensſache wie dem Denker. 
Er braucht vielmehr eine Religion fürs Gemuͤt, der Hauptquelle fuͤrs Seelenleben 
primitiver Naturen, alſo eine „gedankenloſe Religion!“ 

Unzweifelhaft beſitzt das heutige ſogenannte Chriſtentum, ſo wie es noch heute im 
Volke lebt, Volkstuͤmlichkeit im obigen Sinne, im Gegenſatz zum Urchriſtentum, diefer 
barten Religion der Unbedingten, diefem rigorofen Jdealismus einer fanatifchen, 
willensftarfen Sekte, mit dem es nichts ınebr gemein bat. Das heutige Chriftentum 
ift vielmehr eine Umbildung des alten zu einee Bemüätsreligion, einer Aeligion 
für wunde Seelen, für die leidende Mienfchheit. Das ift es, was die Zaubermadht über 
die Herzen der großen Menge ausübt. 

Und wenn beute ein liberaler Chrift nit mehr ans Dogma, an die Bottesfohn- 
ſchaft Chriſti, an Chriſti Opfertod, ja nicht einmal mehr an eine enfeitsvergeltung 
fo recht glauben ann, an einem wird er unbedingt feftbalten: an der unmittelbaren 
Anteilnahme der Gottheit (felbfk der pantbeiftifchen) am JEinzelindividum, das ſich im 
Bebet in feinen Seelenängften an die Allmacht hinwenden Fann. 

Wegen des Bebetes, der einfachſten form einer Bemlütsreligion, wird die Menge 
am Chriftentum feftbalten! 

IR denn das Gebet notwendig zu einem religidfen Leben? — Nein und ja! 

. Der Tatfräftige, feelifch Starke, Befunde bedarf des Bebetes nicht. Er überwindet 
aus ſich felbft die Lebensndte durch die Tat. Es ift fo außerordentlih charakteriſtiſch 
für die neue „AReligion der Tat”, diefer Religion der auf ſich felbft geftellten Menſch⸗ 
beit, daß fie das Gebet nicht Fennt. Sie ift eine Religion der Starken, Maͤnnlichen, 
die die Welt auch mit ihren Graufamfeiten bejaben, obne von ibnen zu Boden ge- 
druͤckt zu werden, da ihnen die Leiden zu einer Braftquelle werden für die Betätigung 
am großen Rulturwerf der Hienfchbeit. Sie halten es für die Aufgabe der Hienfchen, 
„die Ungeredhtigfeiten der Götter auszugleichen“. 

Zu ſolchem Heroismus find aber die pafjiven Naturen nit fähig: Der Shwade, 
der Rranfe, das Weib. Sie Finnen nicht aus fi ſelbſt heraus die Lebensnöte 
und Seelenängfte hberwinden, fie beten. Lind fie finden im Gebet eine erftaunlide 
Braft, alles Elend gelaflen zu tragen. Nicht die Not lehrt beten, fondern der Shwade 
lernt beten: „Der du von dem Himmel bift, alles Leid und Schmerzen ftillft, den der 
doppelt elend ift, doppelt mit Erquickung FAR..." oder „Ach, neige, du Schmerzen: 
reiche, dein Antlig gnädig meiner Not ...“ Spridt bier nicht die Volfsfeele, die 
deutſche Volksſeele aus innerfter Tiefe? | 

Es fteben fich heute die neue Religion der Tat und das heutige Chriſtentum gegen- 
über als die Religionen der Starken und der Schwachen oder Saufts und Gretchens. 
Solange die neue Religion ausſchließlich eine Religion der Starfen ift (und das ift 
jede entftebende Religion), folange bleibt fie Religion der geiftigen Führer und dem 
Volke fremd. Ihre Verbreitung wird außerdem noch erfchwert, da das heutige 
Chriftentum, befreit vom Dogma, als die Religion der „tätigen“ Vaͤchſtenliebe, and 
beute dem Tatkräftigen einfader Natur noch genügt. 

Bann die Religion der Tat allen Menſchen die große Syntheſe aller Widerſpruͤche 
bedeuten, auch dem, der als Tatlräftiger in den Rrieg binaussog und erblindet 
zuruͤckkehrt? Dr. Ing. Rudolf Plaul 
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Der Weltkrieg und die Wiedergeburt des deutſchen Geiſtes 


Nach einjaͤhriger Rriegsdauer Fam mir heute ein Abdruck einer Rede zu Geſicht, 
die Ernſt Horneffer im Auguft 194 in Munchen bei der vaterländifchen ‚Seiler dee 
Bartells freibeitlicdder Vereine über das Thema „Der Brieg“ gebalten bat. 

Der wefentlibe Inbalt diefer Ausführungen ift etwa folgender: 

Das deutſche Volk krankte daran, daß es verbannt war von aller Bröße, daß «s 
Heldenkraft hatte und fie nicht nuͤzte. Dem babe der Krieg ein Ende gemadt. Auf 
vaterlaͤndiſchem Boden feien wir freiwillig geworden ein Volk von Brüdern, das 
einen Willen babe, ein Ziels Herren der Erde zu werden, der Menſchheit Leiter zu 
fein, Jerrfcher in neuer organiſcher Bliederung derfelben, in einem Reiche des Geiſtes, 
der Wahrheit und Schänbeit, als beſſere, echtere, reinere Menſchen; das fei die Auf- 
gabe, der Siegespreis, mit dem wir aus dieſem Briege berporgeben follten, bierzn 
fei dur diefen Brieg alles bereitet. 

Im Monat Auguft, zu Rriegsbeginn, zue Zeit der erften Begeifterung glaubte 
Ernſt Horneffer,nun fei der Tag gekommen, da wir das Broße erleben, glaubte an die 
„‚Morgenröte* als Vorbotin des „großen Mittags“. Das war fein Sinn des Brieges! 

Wie oft haben wir Soldaten draußen im Schligengraben aus Zeitungen und 3eib 
fpriften erfahren, worin der und jener unferer großen Männer den „Sinn“ dieſes 
Brieges erblidten, was fie in „afademifhen Vorträgen“ unter großem Beifall vor 
„begeifterten” Zubdrern zum Beten gaben. Im „Berliner Tageblatt” babe ic ein 
mal eine eingehende Betrachtung eines Profeffors — der Name it mir leider ent 
fallen — über diefe akademiſchen Vorträge und ſchriftſtelleriſchen Außerungen diefer 
Berhbhmtheiten gelefen, worin er etwa fagte, bis jetzt feien es Pbantaftereien und 
eitle Selbfüberhebungen gewefen. Wie ſehr bat mir damals diefee Gelehrte aus 
dem herzen geſprochen! 

DVerfpätet befomme ich den Vortrag Horneffers zur „and! Er bezeichnet richtig 
die Aufgabe, den Siegespreis!!! Stimmen aber die Vorausfegungen, die er damals 
für das Gelingen im erften Briegsmonat als gegeben glaubte? 

Was uns dieſer Krieg zweifelsfrei gezeigt bat ift eine vSllige Einheit des deutſchen 
Volfes in der Verteidigung des Daterlandes gegen feine dußeren Feinde. Diefe IEim 
märigfeit wuchs aus der Überzeugung, daß es ſich um einen Exiſtenzkampf handle, 
um Sein oder Nichtſein des Banzen, von dem jeder Einzelne betroffen werde. Someit 
diefe Überzeugung noch vorberrfhend ift, wird auch diefe Rriegsbereitfhaft zweifek 
los beftchen. Allen gemeinfam ift der Bedankte der Sicherung des dußeren Beſtandes 
unferes Vaterlandes. Eine weitergebende SEinmütigfeit über irgendwelchen ander® 
„Sinn“ diefes Rrieges beftebt aber zweifellos nicht. 

Der Brad der inneren Anteilnahme an diefem Briege ift ein durchaus verſchiebener. 
Wie wenige Fommen überhaupt zu einer felbftändigen Jdeenbildung über die Dor 
ausfeungen, Urſachen und die vielfachen Folgerungen diefes Krieges! Wie flach und 
oberflaͤchlich find die Außerungen, die man in der Tagespreile und dem Tagesgeſpraͤch 
zu bören bekommt. Inwieweit iſt ein zielbewußter Wille auf den zahlreichen Intereſſen⸗ 
gebieten des öffentlichen Lebens hberbaupt und gar ein einheitlicher vorhanden ?! 

Beftebt ein gemeinfamer Wille über die Außere Sicherung des Vaterlandes vr 
aus? Werden wir, über die Leitung unferer Väter binausgebend, „Beſitz und Mat” 
3u erringen, das Aeich zu fihern, aus diefem Kriege mit einem einbeitlidhen Volk⸗ 
willen bervorgeben, die Sübrung der Menſchheit zu uͤbernehmen auf dem Gebiete 
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der Rultur, im Reiche des Geiſtes, der Wahrheit und Schönheit? Wollen 
und werden wir die Voͤlker „beffer, ehter, reiner maden“ ? 

Zyaben wir uns diefe Aufgabe geftellt und welche Anzeichen find für deren Er⸗ 
füllung vorhanden oder was muß noch gefcheben? 

Horneffer fagteu.a.über die 3eit von I870bis heute: „Die Seele mitihren zarteren Re- 
gungen und innigeren Beduͤrfniſſen Fam- zu kurz.“—, Nur ein harter, graufamer Pflicht: 
dienft allerorten, nur Ringen und Naffen— das war das Bild des deutfchen Volfes"ufw. 
— !Er glaubt nur aus reifer Dernunfterwägung habe man ſich zunaͤchſt auf die „Siche⸗ 
zung undden Schutz des Errungenen“ beſchraͤnkt, nun feiaber „alles zu diefem herrlichen 
Siege bereitet, wenn wir uns treu bleiben, wenn wir uns im Raufche nicht felbft ver- 
geſſen“, d. h. „die ganze Menfhbeit müßten wir mit unferem Geifte durchdringen“. 

Welches ift denn diefer deutfche Beift, wiefo ift alles bereit zu deffen Siege?! 

Diefer Krieg bat einen großen Befin des deutfchen Volkes erwiefen an wirtfchaft- 
licher, tehnifcher, militärifher Organifation, überlegen derjenigen feiner Seinde. Daß 
wir an moralifhder Tächtigfeit allen andern Voͤlkern durchaus überlegen feien, zu 
behaupten, ift ein Unternehmen, dem ich mich nicht unterzichen möchte. Laͤcherlich, ja 
ſchmerzlich erſcheint uns Fämpfenden Soldaten der Streit, der mit der Seder geführt 
wird, weldes Volk der Moral die ſchlimmſten Wunden gefchlagen babe. Darüber 
Pannen wir nicht Richter fein, zur Zeit gewiß nicht, wo wir felbft Partei find. 

Im Reiche des Beiftes, der Wahrheit und Schönheit follen wir Führer der Menſch⸗ 
heit werden! 

Welde Anzeichen find hierfür vorhanden? 

Wie fiebt es auf dem Gebiet des Beifteslcebens bei uns aus? 

Ergehen wir uns nicht in allgemeinen Aedensarten, fondern verfuchen wir in die 
Tiefe des Problems: des deutfhen Rulturproblems, zu dringen! 

Vor Rriegsbeginn ein Chaos! Don einer einheitlihen Rultur Feine Redel Wo 
waren die führenden Beifter auf den Bebieten der Religion, der Ethik, der Runft, 
des Sffentlichen Lebens? Wo waren die PerfönlihFeiten? Und wie ſah es in den 
breiten Maffen des Volkes aus?! Wo wear eine Einheit, ein gefchloffener Aufbau des 
Denkens, des Empfindens, des Befühls: der Weltanfhauung? Kin Chaos! 

Worin lag denn die EKigentuͤmlichkeit des deutfchen Beiftes? Wie ſah es in unferm 
geſellſchaftlichen Leben aus! ? 

Unbeftreitbar Großes leiftete nur die deutfche Wiſſenſchaft! Aber es fehlte die 
BRreone: eine sufammenfaffende religidfe, pbilofopbifche, etbifche, ein- 
Heitlihe Weltanfdauung. 

Daran fehlt es der ganzen Menſchheit, darin muß ein Volk führen, welches die 
Zukunft der Menſchheit beberrfchen, „Herr der Erde” fein will! 

Wir quälten uns ab mit der Beftaltung der Sormen des menſchlichen Bemein- 
lebens, vor allem wirtſchaftlicher, politifcher, fozialer Art, ſchufen Einrichtungen um 
Kinrihtungen, aber es fehlte der Beift, diefe Formen zu füllen, zu beleben. 

Es fehlte am Einzelmenſchen! Diefer aber ift es doch, um den es fi handelt, 
um fein Erleben, um feine Innerlichkeit! Die Innerlichkeit des Empfindens 
war es, die das deutſche Volk zum Volk der „Denker und Dichter” gemacht hatte, die 
Schoͤpferkraft, die bis in die einfachften Breife des Volkes hinein jeden Einzelnen be 
faͤhigt hatte, aus der Jerriffenbeit des alltäglichen Lebens beraus ſich su erheben zu 
«einer religidfen, kuͤnſtleriſchen, philoſophiſchen Zufammenfaflung, zue Totalität! 
Diefe Totalität ift uns verloren gegangen! 
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Maͤnner, wie Luther, Dürer, Saba, Fichte, Goethe, Schiller, muͤſſen dem Heutige 
Volke als Vorbilder wieder geboren werden. 

IR diefer Verluſt an Innerlifeit ein dauernder, muß er ein folder fein? Beines- 
wegs! 

In allen Eden ſchlummert fie, in unferer Jugend rührt fi ein neuer Beift. Er 
bedarf nur der Erwedung, der Erziehung, der Sübrung. Und hierfür Faun und foll 
der Brieg eine Vorarbeit gewefen fein! 

Das deutfche Volk war nit frei! Unfer Raifer bat gefagt, „ich Penne Feine Par- 
teien mebr*, unfer Reihsfanzler bat feierli gelobt, für eine freiheitliche Entwid- 
lung einzutreten. Wie mehr darf einer geiſtigen Regung von Staats wegen entgegen 
getreten werden, wenn fie nicht gegen die Staatsgefege verftößt, die Vaterlandsliebe 
darf nicht von oben verfchrieben und geprägt werden, fie ift etwas Selbftverfiänd- 
licpeg. Beinerlei Richtung des veligidfen, ethiſchen, Fünftlerifcen, philofopbifchen Emp⸗ 
findens darf von Staats wegen als befonders „ſtaatserhaltend“ begünftigt werden. 
Das deutfche Volk foll „als freies Volk auf freiem Grunde eben“. Nur eine folcde 
Erziehung darf und foll vom Staate gebilligt werden, die der Jugend nicht beftimmte 
Dentweifen, Weltanfhauungen aufswingt, fondern nur die Mittel zu eigenem Denken 
an die Hand gibt. Unfere Gelehrten felbft müffen ſich hüten vor der Gefahr, in reines- 
Speialiftentum zu verfallen, müffen dahin wirken, daß fich das Kinzelwiflen zu einem 
lebendigen Banzen geftalte, das befruchtend in alle Lebensgebiete dringt. 

Die Demofratifierung ift der Zug der 3eit. Nur dann ift fie ein Glüd, wenn ganze 
Menſchen, ein veifes, edles Volk von ihr Gebraub machen. Demofratie kann nicht 
befteben ohne Ariftofratie. Nicht ein jeder darf meinen, alles zu Finnen, alles zu 
wiſſen, Autorität nicht anerkennen zu müffen. Demokratie heißt nicht „Bleihmacherei”- 

Der gefellichaftlibe Aufbau gleicht einer Pyramide, nur auf gefunden, ftarfem 
Unterbau Fann fi eine bimmelbod ragende Spige erbeben. In richtigem Verbpält- 
nis müffen ſich aber in ftetigem Übergang die Bildungsſchichten übereinander lagern. 
Das Banze aber muß als geſchloſſene Einheit vor unferen Augen fteben. Diefer ge 
gliederte Organismus des gefamten Volfsicbens muß getragen fein von gegenfeitiger 
Achtung von oben nach unten, von unten nach oben, vor allem von Beamten zum 
Publifum, Vorgefegten zu Untergebenen im Staats- und Mlilitärdienfte ſowie pei- 
vaten Erwerbsleben. Unfer gefamtes privates, gefellfbaftlies Leben muß wieder 
ein wahrbaftiges werden, durchdrungen von einer echten, zeitgemäßen Moral, die den 
natuͤrlichen Beduͤrfniſſen entfpricht. 

Ein feſtes Glied im deutſchen Volksleben muß wieder die Familie mit der „deutſchen 
Frau“ als ſittlichem Halt und Mittelpunkt werden. Nicht einer Frau als altmo⸗ 
diſchem, beſchraͤnktem, weltfremdem Weſen, über das die Rinder ſchon in früher Ju⸗ 
gend hinauswachſen, ſondern einer klugen, aufgeklaͤrten Gefaͤhrtin des Mannes wie 
Vertrauten und Erzieherin der Rinder. 

Wenn alle diefe ſchlummernden Rräfte im deutfhen Volke wieder frei werden, 
dann erft werden wir cin Volk von Brüdern fein, dann erft werden wir eing deutſche 
Bultur befigen, die es verdient, die Erde zu beberrfchen. Diefer Rrieg bat verſprochen, 
der Sreiheit eine Gaſſe zu bauen, mögen aus dem Blute der gefallenen Arlden des 
Brieges Helden des Sriedens erfichen zur Wiedergebyrt der deutfchen Juner: 
lichkeit. Dann wollen wir ohne Gefahr der Überhebung fagen: 


Am deutſhen Wefen 
Soll die . geneſen! A. Wielandt 
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Die Buellen des Eünftlerifchen Schaffens —— 


Suͤndflut, in der fo viel Schönes untergeht, iſt ein eigenartiges, feines, feſſelndes und 
gedanfenreihes Bud erfhienen, das wohl verdient, aus den Wellen gezogen und in 
eine Zeit des Yufbauens und VIeubegrändens hinäbergenommen zu werben. Die Pro- 
bleme, die es behandelt, werden nad dem Krieg nicht minder bedeutfam fein als vor- 
ber, im Begenteil. Das Geheimnis der Produftivität fließt ja gleichzeitig Rettung 
und Heilung der Menſchheit in ſich, und was vom Fänftlerifhen Schaffen gilt, ift im 
legten Grunde für das Schaffen überhaupt richtig. Jedes Schaffen ift ja eigentli 
feinem Weſen nad Fünftlerifch, gleichviel, was fein Nefultat fei. Entſcheidend ift dabei 
der innere Vorgang in der Seele deffen, der etwas bervorbringt; nicht das Hervor⸗ 
gebrachte. Mehanifhe Arbeit ift nur die Reflexbewegung der Produktivität. Don 
der Maſchine Fann man, flreng genommen, nit fagen, daß fie etwas ſchaffe. Der 
eigentlich Schaffende ift der, der die Mafchine erfindet, oder aud der, der fie baut. 
Alles übrige, was fih zwifchen feinen Impuls und das ausgeführte Ding, das End⸗ 
ergebnis jenes Impulſes, ftellt, ift nichts anderes als eine Vervielfältigung feiner 
Haͤnde. Nicht umfonft beißen in England die Sabrifarbeiter „hands“. Auch Menſchen 
Fönnen zu bloßen Werkzeugen, zu Maſchinen werden. Und das Befübl, daß die Pro- 
duftivität das Koͤſtlichſte und das Roftbarfte ift, was die Menſchheit befist, führt 
immer wieder zu dem Trugfchluß, daß die Mafchinenarbeit die Welt ärmer made, 
und zu flets erneuten Verſuchen, das Handwerk im alten Sinn wieder einzuführen, 
das auch den Pleinften und unbedeutendften Begenftand aus dem Impuls und der 
Idee des Mannes entfteben ließ, der ihn verfertigte. Dabei wird Überfeben, daß die 
inneren Schaffensfräfte, nit mehr mit der Herftellung der für den Alltag notwen- 
Sigen Guͤter befhwert, fi andern, größeren, für den techniſchen und den ſeeliſchen 
Fortſchritt widhtigeren Aufgaben zuwenden. 

Das Bud, auf welches hier bingewiefen werden foll, nennt fich „Die Quellen des 
kuͤnſtleriſchen Schaffens, Verſuch zu einer neuen Äſthetik“ von Erich Major (Der- 
lag Rlinfpardt und Biermann in Keipzig). Es fegt mit einer Kritik der herrſchenden 
AfthetiP ein, welche an einer Überfhägung der Aezeptivität leidet und aus dem 
Problem des Runftwerfs Sen Bänftler felber völlig ausſchaltet, ftatt ibn in den 
Mittelpunkt der Betrachtung zu ftellen. Es ift fiherlih verfehlt, den Aufſchluß Aber 
das Wefen des Runftwerks einzig und allein in den Empfindungen zu fuchen, welde 
das Wer? in dem Befhauer, in dem Genießenden erregt. Erich Major gebt feiner: 
feits den Empfindungen nad, die das Kunſtwerk hervorgerufen haben, er will die 
paflive Methode der Aftbetifchen Betrachtung durch die aftive erfegen. Wie alfo ſchon 
in der Aufgabe, die er fid geftellt bat, der Schritt vom Negativen zum Pofitiven 
enthalten ift, fo liegt au der Hauptwert feines Buches nicht fo ſehr in feinem Fri. 
tifchen als vielmebr in feinem pofitiven Gebalt. 

Den Urfprung der Fünftlerifhen Impulſe, jene erfte Regung, der das Werk feine 
Entftebung verdankt, findet Erich Major in der Sehnſucht. Der Menſch erkennt 
die Schönheit in einem Weſen, in einem Ding, und firebt nach deffen Beſitz. Das 
beißt, er will den Begenftand feiner Bewunderung nit Außerlich, nicht koͤrperlich 
befigen oder gibt ſich wenigftens mit diefer Art von Befig nicht zufrieden, fondern 
ee will ihn in feinee Schönheit ganz erfennen, ſeeliſch erfaflen und durchdringen. 
Diefen Juſtand feelifper Spannung, der aus der Betrachtung eines ſchoͤnen Gegen⸗ 
flandes, der Kiebe zu ihm und dem Wunſch nad feinem dauernden Beflg entſtebt, 
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nennt Major „erotiſche Sehnſucht“ zum Unterſchied von der ſexuellen Sehnſucht, 
deren Streben nach dem koͤrperlichen Eigzentum des Schönen und Geliebten gebt. 

Diefe erotifhe Sehnſucht alfo treibt den Menſchen, nah dem dauernden Beſitz 
Deflen zu fireben, was er als ſchoͤn erfannt hat und darum liebt. Fuͤr immer will er 
sen Gegenftand feiner Kiebe zu eigen haben. Aber die Wirklichkeit ift unficher, un- 
beftändig und unvolllommen. Das Leben fließt an den Sinnen wie an den Gedanken 
unaufbaltfam vorüber, das lebendig Schöne zerrinnt dem Sehnſuͤchtigen zwiſchen 
den Singern, es welft, wird bäßlich oder wird wenigftens anders — die Sehnſucht, 
die nach Ewigkeit des Befiges verlangt, findet in der realen Welt nicht Genuͤge. Dar- 
um unternimmt fie es, ihren Gegenftand aus dem wechfelvoll unbeftändigen Element 
der Wirklichkeit in eine andere Welt zu verfegen, in eine Welt der Dauer und Un, 
veränderlidPeit. Wenn es ihr gelingt, das lebendige Objekt ihres Derlangens in der 
Blut innerlidhen Erlebens umzufchmelsen, bis cs ein Rleid wird für das Unveränber- 
lie und Ewige, für das, was wir toten Stoff nennen, weil es dem Bommen und 
Geben, Bluͤhen und Welken, das da Keben beißt, nit unterworfen ift; dann ſchafft 
fie das Runftwerf, den „toten Stoff in der form des Lebens“. 

So wählt aus der Sehnſucht, die in jede menſchliche Seele gelegt ift, in der Seele 
des Rünftlers die zweite und entfcheidende Triebkraft zur Produktion, die Erich Major 
„den Willen zur Verewigung“ nennt. 

Sehnſucht ift in jedem Menſchen, aub im unproduftiven, wenngleich fie in ihm 
nit fo heftig ift wie im Ränftler. Im Bünftler aber beberrfcht fie das Heben; ja, 
fie verdrängt es fogar. Das Runftwerf, das tiefftes inneres Erleben vorausfent, iſt 
zugleich Lebensverzicht. Die Seele des Schaffenden muß über alle Erfüllung hinaus 
ein Underes, Hooheres anftreben als das lebendige Objekt ihrer Sehnſucht. Sie ſchafft 
ſich ein ideales, ein „ftilifiertes“ Abbild, das alle erfehnten Eigenſchaften des wirt: 
liden Gegenftandes bat, dem aber feine anderen, zufälligen, gleichgältigen und ftören- 
den Eigenſchaften fehlen. 

Wunderfhön leitet Major den Willen zur Verewigung ab aus der Urangft des 
primitiven Menſchen vor der fremden, unerflärliden, deobenden Außenwelt mit 
ihrer Vergänglichkeit, die aber dann zum Mut wird, — „zu dem Mut des Geiftes 
und unferer Sinne, den Lebenszufammenbang zu brechen, das 3eitmoment auszu⸗ 
falten und den ganzen Rompler von Empfindungen fozufagen mit allen Wurzeln 
auszugraben und in eine neue Beftaltung umzufegen.” — — Nicht der Schein 
charakter ift es, der das Runſtwerk vom Leben wefentlich unterfcheidet, fondern die 
Befeftigung und Intenfivierung der Realitätsvorftellung dadurch, daß fie dem unver- 
gänglichen, weil unlebendigen Stoff zugefchoben wird; es ift die Befriedigung des 
größten metapbpfifchen Beduͤrfniſſes.“ 

Die erotifhe Sehnſucht kann luftvoll oder unluftvoll betont fein; fie Bann ferner 
entweder im fchöpferifchen Urt überwiegen oder hinter dem Willen zur Verewigung 
als das Shwädere zurücktreten. Aus diefen Verfchiedenbeiten im Rräfteverbältnis 
und aus der wechfelnden Färbung und Intenfität der beiden Brundfräfte leitet Major 
febe geiftvoll die verſchiedenen Runftformen ab. 

Die Sehnfuht nah einem Unerreihbaren, die ihre eigene Vergeblichkeit begreift 
und darftellt, wird zur Tragddie; in ihr wird der Held mit der ganzen Kraft feines 
Schönpeitsverlangens an den „Selfen des Geſetzes“ gefchleudert und zerfchellt an ibm, 
aber fein Unterliegen wird in höherem Sinne dennoch zum Sieg durch die Braft der 
Sehaſucht, die fi darin manifeftiert. In der Baukunſt überwiegt der Verewigungs: 
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wille; der Wunſch, der Unficherbeit, dem raſchen Wechſel, der allzubeftigen Bewegung 
des wirflidhen Lebens zu entfliehen. „Das Haus, felbft die primitive Behauſung, ftellt 
fon eine Art Sicherung, eine Rubeftätte dar, die gebaut wird teils aus Furcht vor 
wirfliden Befabren, teils fiber aud aus einer gebeimen Kerkerſehnſucht, die in uns 
wohnt. Jeder bat fhon das eigentuͤmlich betonte Gefühl des Abgefchloffenfeins, der 
inneren Befreiung von den bergroßen Dimenfionen gehabt, von den Vielfältigfeiten, 
die uns in der WirflidyEeit umgeben — wenn er in fein Jaus, in fein Jimmer tritt, 
in den Kreis, deffen natuͤrlichen Mittelpunft er bildet. Es ift, wie wenn ein Rahmen 
uns umgäbe, als liefe unfer Leben jegt auf gebeimen Schienen, die unfere Bewegung 
erleichtern und vereinfachen. — Die Erde, auf der wir leben, ift für unfere Anſchau⸗ 
ungen und Befüblsnotwendigfeiten zu groß. Wir brauden diefe Wände, die wie mit 
unfihtbar ruͤckſtoßender Rraftunfer Leben Fonzentrieren und auf uns felbft zuruͤck⸗ 
weifen, und die wie das ſchwarze Tuch des Photographen erft das notwendige Dunkel 
geben, das uns ermöglicht, klar zu feben.“ 

In heftiger Abwehr wendet fihb Major gegen die moderne realiſtiſche Malerei, 
die einerfeits im Techniſchen verfinkt, andererfeits fPlavifhe Nachahmung der Natur 
an die Stelle der notwendigen Vereinfachung und Stilifierung fest. Die Plaftif und 
die Muſik nennt er die eigentlih fpmbolifhen Rünfte; diefe „eine Flucht aus dem 
geiftigen wefentlihen Leben in die heiße, erregende Unendlichkeit des Hörbaren“ — 
jene den reinften Ausdrud! des VDerewigungswillens — „die legte Runft, die noch dem 
eigenartigen Schauer des Gedankengefuͤhls auslöft, der aus einer verlangfamten Art 
des Schauens entfpringt, wenn, wie von unfichtbarer Hand geleitet, fih unfer Lebens 
und Kiebesgefühl dem Gedanken anpaßt und der Intelleft wie ein Schwingungs- 
mittelpunft wird für alle Gefühle der Bewunderung und Ehrfurcht.“ 

Ein befonderes Rapitel des Buches ift Ausführungen über Wis, Komik und Der- 
gleih gewidmet. Viel uͤberraſchend Neues ift da ins Licht gerädt, bligartig leuch⸗ 
tende Ahnungen werden gedeutet. Bei diefem Abſchnitt hat man in bobem Maß die 
Empfindung, daß bier mebr gewollt als geldft ift. Hier ſteckt vielleicht der Rern zu 
einer Philoſophie des Lachens, und es waͤre wohl der Muͤhe wert, die tiefen und auf⸗ 
ſchlußreichen Gedanken, die geftreift und in den engen Raum von Viebenfägen gepreßt 
find, einmal zu Ende denken. 

In dem RBapitel „Naturſchonheit und Bunftwerf“, in dem das Prinzip der beiden 
&rundfräfte Fünftlerifhden Schaffens auf das ſchoͤpferiſche Univerſum angewandt 
erfcheint, und indem Schlußwort über „dBas3ufammenwirfen der produftiven Rräfte“ 
bat der Autor an die tiefften Probleme gerübrt, die im Breis menfdlichen Begreifens 
Aaum baben, und er gibt darin ein Weltbild von faft religidfer Rraft und In⸗ 
tuition. 

Yur ein Bünftler, ein wahrhaft produftiver Denfer von univerfeller Fünftlerifcher 
Begabung bat diefes Buch fchreiben koͤnnen. In feinem Herzen muß die Sehnſucht 
nad der Schönheit alles Lebendigen und die Schnfuht nad Erkenntnis glei ftarf 
gewefen fein; das zartefte, das flüchtigfte und das gewaltigfte Gebeimnis bat er feft- 
zubalten und in eine reine und klare form zu bringen geſucht. Die Schaffenden und 
die Benießenden werden aus feinen Darlegungen, die von einem gewaltigen inneren 
Krleben zu glüben fcheinen, gleibe Anregung und Rlärung bolen. Die einen werden 
aus ihnen die geheimnisvollen Vorgänge begreifen lernen, die in des Rünftlers Seele 
ars Keid, Entfagung und bitterftem Kampf den Troft und die Beglüdung fremder 
Seelen werden laflen; die andern werden das Bud) felbft als echtes Runſtwerk grüßen, 
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das aus dem toten Stoff der Abſtraktion durch bie Sehnſucht eines Dichters in dithy⸗ 
rambiſcher Schönheit geftdltet worden if. - Helene Scheu⸗Riesz 


e Es wäre falſch, zu fagen, die Deutfchen Pauften feine 

Dom Buͤcherkaufen Buͤcher. Das war in vergangenen Jeiten, die ſchon 
ein bis zwei Jahrzehnte zurückliegen; jetzt iſt es anders geworden, der gebildete 
Deutfche Fauft oft mehr Bücher, als er Zeit zum Lefen findet. Eher könnte man fagen, 
der größte Teil der Deutfchen fei ratlos der Buͤcherhochflut von Vleuerfheinungen 
Begenüber. Woran liegt das? Wohl an unferer Schulbildung, die zu viel Rennt- 
nismaterial anbäuft, ftatt den Inſtinkt für geiftige Selbfterndhrung zu pflegen. 
Infolgedeffen Fauft der Durchſchnittsdeutſche am ebeften Bücher, die ibm nach dem 
Prinzip der Odolreflame empfohlen werden: Buͤcher von denen er glaubt, daß fie 
die anderen kaufen und die er deswegen Bennen muß. Er bat dann die Überzeugung, 
er Fönne nicht mit ihnen reinfallen. Denn auf eine Kritik bin ein Bub zu wählen, 
führt oft zu Enttaͤuſchungen. 

Und doc gibt es Menſchen, die ohne weiteres wiſſen, welde Bücher fie fi Faufen 
müffen, obne eine Rritif gelefen zu haben. Sie lefen freilich nit nur der Unterbal. 
tung balber, fondern zu ihrer feelifchen Bereiherung. Der Anfangspunft diefer Art 
von geiftiger Nahrungsaufnahme ift flets das Wurzelſchlagen in irgendeine [Köpfe 
riſche DerfönlichFeit, es ift das ILrlebnis des eigenen Werdens durd einen anderen 
oder auch dur einen Rreis von Menſchen, die gleihes Fühlen und Denfen haben. 
Diefen Kreis Finnen die Autoren eines einzigen in fi organifch gefchloffenen Ver 
lages bilden oder die Mitarbeiter von Zeitfchriften, wie „Aunftwart“, „Hilfe”, „Tat“, 
„Chriſtliche Welt” u. a., oder es Bann aud ein Erwecker allein, wie Goethe, Fichte, 
Kagarde, Jakob Burckhardt, Nietzſche mit feiner eigenen Intereſſenrichtung fein. 
Oder es genügt auch ein perfänlicher Freund, der guten Geſchmack bat. Jeden: 
falls ift immer die Teilnahme an dem perfönliden Erlebnis eines anderen jedem 
fremden Pritifhen Befferwiffen vorzuziehen, und es ift ein Abhub jener traurigen 
Schulwiffensbildung, wenn man das Studium von Literaturgeſchichten braucht, um 
zur Richtung feines Geſchmacks und zum Urteilen zu Fommen. 

Alles wabllofe Lefen ift Mißbraud, ift Chaos obne allen Nutzen. Alles tote Willen 
ift Ballaft. Bildung ift Bein Vielwiffen, fondern ein organifhes Wachſen aus einem 
Bern beraus, fie Bann nur wurzelbaft fein und braucht darum Erdreich. Der Bauer 
weiß, daß jede Pflanze einen anders gearteten Boden nötig bat. Man werde ſich alfo 
über feinen eigenen geiftigen Naͤhrboden Plar und fange mit einem einfeitigen Inter- 
effe für etwas an, das feinem Wefensgrunde Reime zuträgt. Man wird dann finden, 
daß Fein Ding für ſich allein „weſentlich“ ift, fondern daß innere Zufammenbänge 
von ibm aus immer zu weiteren Problemen führen. Allee Mut, einfeitig zu fein, 
lohnt mit der Entdeckerfreude der eigenen Selbftwerdung, alles ernfthafte Streben, 
über (id felbft hinaus zum Leben mit anderen zu Bommen, führt das Ih zum „Du“ 
der Seelen, zum Verftändnis aller Lebensentwidlung und alles Lebensgefchebens. 
Name ift dann Schall und Raub, aber der Wille gibt Ziele. Jeder Menſch bat eine 
innere Stimme in fid), die der Philoſoph „Intuition“, der Aeligisfe „Bewiffen”, der 
das andere Befhleht Suchende „Kiebe*, der Buͤcherfreund „Vorliebe* nennt. Wer 
aus der Vorliebe zur Liebe beim Bücherfaufen gelangt, der ift organifh als 
Menſch gewachſen und zum BücherPäufer in Fulturförderndem Sinnege- 
worden. 
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uf welde Weife werden dhher befannt? Der Praktiker weiß: am 

ſchnellſten dadurch, daß fie Gegenſtand der Vleugierde werden, fei es durch Konſiska⸗ 
tion, wie bei „Aus einer Meinen Barnifon”, oderburd den Stoff, wie bei „Das Tapebud 
einer Derlorenen.” Oder irgend jemand wird entdcdt, und da die Entdeckung zu den 
Tagesneuigfeiten gebdrt, will Beine Jeitung zuruͤckbleiben und bringt eine eingehende 
Befpredung; es fpielt dann dabei gar Feine Rolle, wenn kaum gefannt in ähnlicher 
Richtung beffere Buͤcher vorliegen. So ſcheint es 3. B. ganz verwunderlid, welde ver⸗ 
hältnismäßig geringe Uuflagenböhe die Buͤcher von Bottfried Reller haben, während 
weit ſchwaͤchere Nachahmer es bereits im erften Jahre des Erſcheinens bis Fuͤnfzig⸗ 
und AJunderttaufend Auflagenböhe brachten. Aber vielleicht ind die Bücher die beften, 
von denen man gleidy den guten Frauen nad) dem Wort des Prerifies nar mit fa ' 
licher Zurädbaltung ſpricht. 

Man weiß, welchen bedeutenden Einfluß die Beſprechungen in Zeitungen und Jeit⸗ 
ſchriften auf das Befanntwerden der Bücher baben, jeder Buͤcherliebhaber weiß aud, 
daß ihm das Erſcheinen mandes widtigen Buches trogdem entgeht und daß er Augen 
und Obren überall aufbaben muß. Um die verfdiedenen Wege, die zu ihrer Rennt- 
nis führen, zu finden, habe ih während der Jahre J3J4 and I9J5 eine Umfrage an 
die Bäufer meiner Verlagswerke durch einen den Werfen beigelegten Sragezettel ge- 
halten und dadurd eine Statiftif befommen, die in markanten Grundzägen ein hoch⸗ 
intereffantes Bild von den Bandlen geiſtiger Nahrungsaufnahme gibt. Ich verdffent- 
liye hiermit das Refultat, das vielleicht bei einem rein belletriftifchen (Ullftein) oder 
auf den Maffengefhmad zugefchnittenen Verlag (Langewiefche) ſtark variieren wirb. 
Uber die Brundsüge werden doch wohl die gleichen bleiben. 

IWO Räufer gaben rund folgendes Bild: 

300 durch 3eitungsbefpredgungen 
20 durch Derlagsprofpelte. | 

Von den Zeitungen wurden bejonders öft angegeben: „Berliner Tageblatt", „Täg- 
lie Aundſchau“, „Frankfurter Zeitung”, „Neue freie Preſſe“, von den Zeitfchriften 
„Bunftwart”, die Traub'ſche „Chriftlide Freibeit”, Naumanns „Hilfe* und Larl 
Buſſes Befprebungen in Velbagen und Rlafings Mlonatsheften. 

Die andere Hälfte ſetzt ſich zuſammen aus: 

370 durch perfönliche Empfehlungen 
370 durch Empfehlungen von Buchhaͤndlern, beſonders auch durch Schaufenfterreflame 
100 durch Bekanntſchaft mit anderen Werken des Verfaſſers 

20 durch Vorträge 

JO durch Empfehlung in Buͤchern 

JO durch eigenes Studium 

JO nad dem Kefen gekauft 

7 duch perfönlihe Bekanntſchaft mit dem Verfaffer 

3 des Einbandes wegen. | 

Diele Zahlen reden eine deutlide Sprache. Banz merkwuͤrdigeriveiſe teilen fie fi 
genau in zwei Haͤlften, perfönlidhes und unperfönliches Bekanntwerden ftebt ſich in 
gleihem Zahlenwerte gegenüber. Die genaue Statiftiß ift 505 zu 495. In gleichem 
Apptbmus ſteht die konkrete Einwirkung von perfönlider and buchhaͤndleriſcher 
!Empfeblung. Auffallend ift die geringe Anzapl, die auf Vorträge hin gekauft wurde, 
amuͤſant ift, daB auch drei Bäufer des Fünftlerifchen Einbandes wegen unter den 
Antworten vertreten find. Der eine [rich aus Villingen in Baden: „Ih babe mie 
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Laggarde angeſchafft, weil ih durch den ſchoͤnen Einband dazu bewogen bin. Ich 
ſchaffe mir aus dieſem Grunde auch ſonſt viele Buͤcher an, ohne mich eingehend mit 
ihrem Inhalt zu beſchaͤftigen. Sie moͤgen uͤber dies Motiv denken wie Sie wollen, 
jedenfalls iſt es ein ſolches, mit dem die Verleger nicht zu ihrem Schaden rechnen.“ 
Befonders warm flellen fid die Antworten zu den Werfen Wilhelm Bolſches, „weil 
fie beim Vorlefen die Rinder in ihrer richtigen Auffaffung unterftügten“ und ein 
Baftwirt in Steper in Oberäfterreih Fauft alle Werke von ihm, „weil er dur ibn 
feine innere Zufriedenheit erlangte”. E. Diederichs 


Yun machen Sie ſich auch noch über die „Dame“ 
Die Dame. Lin D ialog luftig, mein Herr! Uber ih fage Ihnen, da ftelle 
ih mib Ihnen als heilige Barde entgegen! Eher Finnen Sie mir meine beiden Haͤnde 
wegdisputieren, als daß ih die Dame anzweifeln laffe. Oder begeben Sie ſich auch 
unter die Sremdwörterjäger? 

Sie fragen, gnädige Srau, alfo glauben Sie nicht. Und mit Recht. Denn im Begen- 
teil, ih liebe die Fremdwörter geradezu, wenigftens die überfläffigen; die andern 
find mir hoͤchſt gleichgüͤltig. Überfläffige Fremdwoͤrter find wie naturalifierte Aus- 
länder, die uns etwas bringen, was wir nicht baben; was wir brauden, um 
uns zu pugen; was uns zur Bewohnbeit und ſchließlich unentbehrlid wird. Schließ- 
lich bilden wir uns ein, fie braudyen uns, nur weil fie bier find und dann mug erft 
eine fo ungewöhnliche Zeit, wie der Brieg Eommen, um uns zu beweifen, wie leicht 
fie id von uns losldfen — und wie ſchwer wir von ihnen. 

Und warum lieben Sie fie denn? 

Weil fie der Spiegel unfrer Wängel find. Weil fie den Sinn für unfre Stärken 
und Schwäden verfeinern und uns zeigen, wo wir wahr und unwahr find. Weil 
fie den Punkt aufdeden, wo unfre ebrlide Sprade uns fagt: bier madye ih nit 
mebr mit! .. . Sehen Sie dort das Schildchen „Marie Maier, Modes”? Das bat fi, 
als hätte Marie Maier fämtlide Broßmädte auf ihrer Seite, gegen alle Briegser- 
klaͤrungen behauptet und ift doch, wenn wir unfeen Sprachreinigern glauben dürfen, 
das Überfläfftigfte Wort im ganzen Land. 

Yun ja, was Pönnte es einer folden Bans auch ſchaden, wenn fie fi einfach Pug- 
maderin nennte? 

Mit Derlaub, gnädige Frau, fie ift weder eine Bans, nody eine Pugmadherin. Das 
fagen Sie ihr nur nad, weil Sie Ihre Hüte bei Luife Schulze Paufen. Glauben Sie 
mir, wenn alle „Modes“ Pugmaderinnen würden, fo würden Sie felber au Feine 
Dame mebr fein. Sie leben und fterben miteinander. 

Worte, Worte, lieber Freund! 

Warum dann Ponnten ſich alle diefe Wlodes im Sturm der patriotiſchen Begeifte- 
rung nit zur Umtaufe entfchließen? Warum fällt diefe Umtaufe fo ſchwer, als 
wenn es fih um einen Bonfeffionswechfel handelte? Es ift ein Ronfeffionswechfel! 
Modes bekennt fi zur Dame, die Putzmacherin zur Frau. Die übertretende Modes 
würde ihre Damenkundſchaft verlieren, ohne Frauenkundſchaft zu gewinnen, weil 
fi die meiften Srauen ihres Bekenntniſſes ſchaͤmen. 

Sie fangen fi in Ihrer eigenen Schlinge. Beweifen Sie nicht felber die Realität 
der Dame? ine Welt ift’s, nicht ein Wort! 

Hinter jedem Wort lebt eine Welt. Wenn id über die Dame fpöttele, und Sie 
fi verlegt fühlten, fo treffe id Ihre Welt, und will fie treffen, weil fie mich ärgert, 
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und weil ich fie nirgends treffen kann als in der Dame felber. Sehen Sie doch! Was 
find das für raffinierte Dinge in Marie Maiers Senfter. Eines unfheinbarer als- 
das andere, und dabei fo teuer, daß felbft dem unbeteiligten Junggefellen die Haut 
ſchaudert. Das ift eine Einfachheit, die ſchon beim bloßen Zineinverfegen den Nacken 
figelt, wie die aufgebängte Buillotine. Sie laden, gnädige frau? 

Ich ladye, weil Sie fogar gegen den guten Geſchmack wettern, nur um die Dame- 
aus mir beraussuärgern. 

Was guter Geſchmack! Die Einfachheit der Dame, die fi für die höchſte Bluͤte 
alles Gefhmades gibt, bat an fib mit Geſchmack gar nichts zu tun. Geſchmack iſt 
ein verfhwiegener Regulator, der von der inneren Sade nichts verrät. Er ift das- 
Dendel unfres ſinnlichen Auslebens. Lin hundertfarbiger Putz Bann gefhmadvoller 
fein als diefe Bratpfanne von ſchwarzem Sammet mit der unfcdheinbaren Brillant- 
agraffe. Reichtum der inneren Empfindung will ſich auch nah außen wenden, und- 
das Maf des Befhmades wird allein von den Befegen des Gleichgewichts geliefert, 
denen ſich die ertravagantefte Überladenbeit wie Einfachheit gleiherweife zu unter 
werfen haben. Die Einfachheit der Dame ſteht wohl unter dem Gefege des Geſchmacks 
aber fie ift nit der Geſchmack, oder gar einer von befonderer VorzäglichPeit. 

Bleiht nicht die Einfachheit manches Tadelnswerte an der Dame aus? Wie Finnen 
Sie ihr Vorwürfe daraus machen? 

Der Vorwurf liegt gerade in diefem Ausgleih. Iſt Ihre Einfachheit nicht der 
Ausdrud eines ganzen Spftems, oder vielmehr ein Beftandteil diefes Syſtems? Diefes- 
Spftem Fann man Faum mit Namen nennen. Als Moralift Fönnte man fagen: Heu⸗ 
chelei der weißen Raffe. Aber damit trifft man’s nit. Banz gewiß, die weiße Rafle 
ift von Hauſe aus maßlos. Maßlos im Zervorbringen und Verbrauden, im Arbeiten. 
wie im Genießen, im Geifte wie in der Kebensgeftaltung, und vollends, feit fie den 
Geiſt als Naturwiſſenſchaft, Technik und Organifation praftifh anzuwenden gelernt 
bat, von einer Maßlofigfeit, die die ganze Erde wie eine Epidemie anftedt. Sie fällt 
die gefättigtften, Alteften Volker an und wählt, ob im Rricg oder Srieden, die ganze 
Menſchheit auf. Und gleihfam als Reifen um das Pulverfaß bat unfre Aaffe diefe 
einfache Kinie des Sffentlihen Übercinfommens gesogen, das man unter Eingeweihten 
mit einem Augenzwinfern umgeht, nad außen bin aber wie ein unüberfteigbares- 
Geräft von heiligen Geſetzen verteidigt. ©b Wilfon für die gebeiligte Freiheit der 
Meere kaͤmpft, oder die Dame für ihre einfache Kinie — es ift das gleiche Lächeln 
zwifchen uns. Bann der Atheift die Nichtexiſtenz Gottes nicht beweifen — wie foll 
uns einer die Nichtexiſtenz der gebeiligten ‚Freiheit der Micere, oder die Nichtexiſtenz 
der Dame beweifen Finnen? Alfo laͤcheln wir. 

Womit „wir“ uns im Grunde vor der Wahrheit verbeugen, die „wir” anzuer- 
kennen nur zu bequem find. 

Ich finde das gar nit bequem. Ich leide darunter. Wie gut hätte ich es bei. 
Ihnen, wenn ih an die Dame glauben Pönnte! Wenn ih Sie nicht durch Belaͤchlung 
Ihres Ernſtes gegen mi aufbrädhte! 

Sie Finnen eben nur lächeln, aber nur rund heraus zu fagen, idy fei Peine Dame, 
dazu haben Sie nicht den Mut. 

Nein, den babe ih audy nicht. Ich würde Sie in etwas kraͤnken, woran Sie nit 
ſchuld find. Mein Zorn gegen die Dame wendet fi nicht gegen die Damen, fondern 
gegen die Mlänner, die ſich diefen Fetiſch errichtet — oder, im deutſchen Falle, im- 
portiert haben. Welchen Unfinn dedt fon allein diefe Zufammenftellung: Herren 
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und Damen! Die Logik der Sache würde fordern: Damen und Mannchen. Die Dame 
ift einer der aͤlteſten Ronvenienzreifen um das Pulverfaß der europäifchen Maß⸗ 
loſigkeit. Die franzäfifhen Ritter haben ibn um ihre Uusfhweifungen gelegt. Sie 
dienten und buldigten dem Werkzeug ihrer Sinnlichfeit durch Jdealifierung, um es 
ber feine Erniedrigung hinwegzutaͤuſchen. Sie malten einen Himmel, der fi doch 
nur im Rot fpiegelte. Während der plumpere deutſche Ritter immer der Herr blieb 
und fein Weib die frau, und die Balanterie bis heute ein Importartikel und Fremd’ 
wort. Wie und feit wann aber bat ſich das. bei uns gewandelt? Iſt der Herr dur 
Weiberdienft zum MWännden geworden wie in Nordamerika, daß fid die „Dame” 
‚bei uns fo einniften Eonnte? Durchaus nicht. Die wirtfchaftlide Umwälsung bat den 
Herrn auf den Mann reduziert, die frau aber ift Srau geblieben und behauptet 
fi$ als Frau gerade dort am ficdherften, wo fie von der Umwälzung mitgeriffen 
worden ift, im Berufsleben. Bedarf diefe neue Stellung aber irgendeiner Beſchoͤnl⸗ 
gung, UmPleidung? Widerftrebt es uns nicht, eine wirkliche Srau anders als frau 
zunennen? Dazu wohnt in uns einesteils ein viel zu ehrlicher Wirklichkeitsſinn undeine 
viel zu große Achtung vor der fraulichen Individualität, andernteils bat das Ge 
ſchlechtsleben nie die beberrfchende Rolle gefpielt wie im Urfprungslande der „Dame” 
und wird es aud nie. Denn der Tharafter der Voͤlker ift unveränderlidy. Und um 
foviel, wie jeder von uns deutfh fühlt, wird er die „Dame“ nur mit einem end 
fprehenden Maße von Mißbebagen im Lande dulden. Die deutſche Dame ift nicht 
echt, das fühlen wir. 

Wenn wir uns echt fühlen, werdet aud ihr nit umbin Finnen. 

Meine Endsige, ich koͤnnte diefes Echt ˖ fuͤhlen leicht in Ihnen entwurzeln. Ich Bönnte 
ein Rapitel erdffnen: Die „Dame” als Vorwand. 

Was foll das nun wieder heißen? 

Diefes Bapitel wärde erzählen, daß die Dame den Ritterdienft überlebt und ji 
trog und neben der frau zur modernen Selbftändigfeit emporgerungen bat. 

Ah! Endlich eine Schmeidheleil 

Waäbrend die Frau aber lid neben sem Manne behauptet, behauptet fidy die Dame 
nah wie vor — durdy den Mann. 

Pfui! Alfo eine doppelte Grobheit! 

Die Balanterie, meine Gnädige, die die Jdealiflerung eines niedrigen Verbältnifies 
war, bat fid realifiert. Aus der eingebildeten Herrſchaft ift eine wirkliche geworden. 
Der moderne Ritter fhleppt Feine erlegten Nebenbuhler mebr vor die Süße feiner 
Dame, um ihr eine Herrſchaft vorzutäufden, deren Boften immer der andere trägt. 
Was er ihe zu Süßen legt, ift aus feiner eigenen Haut gefchnitten, ift feine von der 
Urbeit verzehrte Nervenkraft. Die entwertete Lebensvaluta bat den Rurswert ber 
Todesgefabe febr berabgedrüdt. Der moderne Ritter reibt fein Leben im täglichen 
Bampfe um das Beld auf, und diefes allein gibt das Maß fhr die Größe feines Dien- 
ftes. Und diefen Dienft der Maßlofigkfeit zu idealifieren, entwickelte fi die „einfade 
Linie“ der modernen Dame. Die einfadye Linie, als Ronvenienzreifen um — — 

Yıun? DVollenden Sie ihre Bußpredigt! 

Ach, da müßte ih nun wieder von der Maßlofigfeit Sozieren. Und Sie Finnen doch 
wicht immerfort Wahrheiten bören? 

Warum denn nidt? 

Weil Sie dann Feine „Dame“ wären. Hermann Gottſchalk 
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Ich liebe das Wort Frau um jener tiefſinnigen 

Die Stau des Wannes Deutung willen: frob; die Frobmachende. Darin 
liegt alles. 

Es gibt viele Katzen und Kühe auf der Welt, aber wenig frauen. 

Die frau ift alles. Die Frau ift nichts. Sie ift eine Orgel, die verftaubt in einer 
gotbifhen Halle ftebt. Die Menge gebt vorüber. „Ein berrlides Inftrument”, fat 
einer, „nur ſchade — ich bin unmuſikaliſch“. Lin Stämper zieht die Regifter — und 
ftümperbaft ift der Ton, den er den hoben Pfeifen entlodt. Ein Ränftler phanta⸗ 
ſiert im Ubendfchein, unbelauſcht von Päbelobren; die ſcheidende Sonne wirft durch 
die bunten Senfter einen mpftifhen Rofenfranz um das Jaupt des Mannes, und wie 
Sphaͤrenmuſik befeligt ihn das Orgelbraufen. 

„O wundervolles Inftrument”, fo fpricht er, „wie tief und wonnevoll bift du, wie 
rein und zart, wie keuſch und trunken, wie fanft und ſtark — du bift Sehnſucht, du 
bift Erfüllung, du bift Leidenfchaft und bift Verguͤtigung — 0, wer bift du?“ 

Und die Örgel antwortet: „Ich bin du. Ich bin die Stimme deines Herzens. Ich bin 
die Melodie deiner Haͤnde. Deine Rraft bin id und deine Weichheit — fpiele mid, 
fpiele mid weiter —” 

„O“, ſo fpridt der Rünftler, „UOunderorgel — fo war es denn ich felber, der dich 
ſchuf? So wäre deine Schönheit der Widerſchein meines Wunſches? Du bätteft alles 
von mir — du wäreft nidts obne mid — ein ftummes Inftrument? — ©, aber 
was wäre denn mein Alles, dürfte ich es nicht in dein Nichts hinüberfirömen! Was 
wären diefe Träume und Orgelmelodien in mir, wärft nit du da, Beliebte, um fie 
3u empfangen und im Empfangen fie mir erft zu ſchenken? Ja, du Holde, was wäre 
aller Reihtum des Himmels und der Erde, was wäre alle Kraft meines jungen 
Leibes, durfte ich fie nicht verfchwenden. 

Und wo wären ſchließlich alle YOonnen des Dergebens, wäre nit die Srau die 
Srobmadende? 

Es ift füß, fich fraglos dabinzufpräben. Uber vielleicht ift es füßer, aus tiefer Er⸗ 
mattung die Augen aufzufchlagen und innig erftaunt zu fragen: „(Das bält mid, 
daß ih nit unterging im Verfinfen? Was legt fhügende Urme um mih? Was 
ſchenkt mi mir felbft zuräd, da ih mid ganz verlor? O du — du — wer bift du?" 

„Ib bin das Gefäß deiner Sehnfucht! Ich fammele dich. Jh bin voll von dir. 
Der Unblid! meiner Fuͤlle macht did rei. Don dir felber zu dir felber firdmft du 
durch mid in Ewigkeit.“ Räte 3. 


Ks follte nicht nur feſtzeſetzt werden, warn bie Un- 

Das heutige Theater fittlichFeit der Buͤhnenangeboͤrigen fo hoch geftieen 

ift, daß der Direktor einem Mlitgliede Pündigen darf, fondern wann er wegen Un- 

fittliEeit Fandigen muß, das müßte durch das Reichstheatergeſetz klar feftgeitellt 
werden. 

Ich Eenne Peine Direktion, bie wegen ebrlofen Verhaltens einem der Linfrigen etwas 
angetan hätte, aber ich bab’s erlebt, daß Direktionen die undenfbarften Dinge ge- 
duldet haben. Rolleginnen, die wegen Zehprellerei und Buhlſchaft vors Gericht 
kamen und nicht einmal die Namen ihrer entlaufenen Mitfchuldigen nennen Eonnten, 
wurden in unferem Verbande behalten und fanden im Rollegenfreife viel Spmpatbie 
und Tüßlih Mitleid. Ich Fenne Bollegen, die Bei Nacht eine Stadt verlaffen, ihre 
Bläubiger — Wirtin, Schneider, Megger — nicht bezahlen und binterber noch mit 
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dieſem ſchoͤnen „Beiftesaft” überall renommieren. Ich babe hoͤren müffen, wie Direk⸗ 
toren, Kollegen und Rolleginnen ſich über Anſtaͤndigkeit und Zartgefuͤhl mokierten, 
als waͤre das das Duͤmmſte von der Welt. Und wehe dem, der nicht mittut. Man 
ſcheut kein Mittel, auch wird man niemals müde, die jungen Bluͤten — Maͤdchen und 
Juͤnglinge — von der Alleinberechtigung diefer Lebensauffaffung zu überzeugen. 

Mid wundert es nicht, daß bei den Direktoren unter diefen Verbältniffen Mai⸗ 
treſſenwirtſchaft, Tyrannei, Geldgier und fonftiges großgewachſen ift. 

Und noch eines möchte ih erwähnen: unfer Repertoir, das ift eine Schande, der 
das Reichstheatergeſetz auch entgegenarbeiten ſollte. Es ift unfaßbar, das die „Dollar- 
prinzeffin“ mit der Gefhwifter-, Stubenmädel., S£heliebelei auf einer befferen Buͤhne 
geduldet werden Bann. Und alle diefe anderen Zoten! Überhaupt: 3oten binter der- 
Bühne, Joten auf der Bühne, Dummbeit im Publifum. Kine Unimieranftalt, ein 
Freudenhaus; das ift das Theater geworden. Ich ſchaͤme mich manchmal, von diefer 
felben Bühne, vor diefem felben Publitum Worte wahrer Dichter zu fprechen. 

Ein Reichstheatergefen müßte die Direktoren zu angeftellten Beamten machen und 
Stüde anordnen, die heben, ftatt berabzuzieben. Im Anfang gdb’s Icere Häufer. 
Dann Fiämen die Widerfpenftigen, weil’s nichts anderes gäbe. Dann würden fie tüdy- 
tige Keiftungen der Dichter und Schaufpieler verftehen und dann auch lieben lernen. 
Wir Fönnten gemeinfam vorwärts ftreben. 

Was augenblidlid not tut, um dieſen Zuftänden zu feuern, ift zweierlei: 

J. Säubern! Den entweibten Runfttempel mit unbarmberzigen Peitſchenhieben 
von den Bäufern und Verkäufern zu fäubern. Es ift unwichtig, wenn viele Un- 
würdige dadurch brotlos werden. Unfer Ziel ift hoch, und da koͤnnen Ruͤckſichten nicht 
genommen werden. Säubern müſſen wie unfer Theater von fhmugigen Rollegen, 
fdmugigen Autoren und ſchmutzigem Publifum. Das duͤnkt mi am Wendepunkt, 
vor dem unfer Stand fteht, ebenfo wichtig, wie alle fozialen forderungen. 

2. Die nad dem Reinigungsprozeß Abrig bleiben, müßten fi mit mebr Ernſt der 
Kunſt weiben. Reinheit im Arbeiten und Reinheit im Fühlen follten fie erftreben. 
Sie follten der Bunft dienen und müßten in Andacht neben lernen. Dann würde es 
gefcheben, daß die Menſchen zu uns gingen, wie einft in die Rircye; in Andacht würden 
fie empfangen. 

Wir verlangen feit Purzem mit Stolz und Beflimmtbeit: menfhenwärdige 
Aechte. Zeigen wir, daß wir ein Recht darauf haben, Eommen wir ihnen durch ein. 
menfhenwürdiges Benehmen entgegen. Gemma Boic 


s Eine neue Erziehungsſchule ift in Darm- 
Kine Stein: $ ichtefchule fladt entftanden. Sie bat fi die Beseihnung 
Stein⸗Fichteſchule gegeben und will Steins und Fichtes politifh-pädagogifches 
Teftament an der ihr bergebenen Jugend vollftredien. Ihr Leiter, Herr Job. 
Langermann, bat feine Abfihten eingehend dargelegt in einer Schrift: Ziele und- 
Grundlinien des Krziebungsftaates Stein. Sihtefehule ufw. (Stein. Sihteverlag, 
Darmftadt). Seine Gründung bietet, was den neuzeitlihen Reformfchulen gemeinfam 
it: Streben nad Selbfttätigfeit des Schülers, enge Verbindung des Erziehers mit 
dem JElternbaus durch Elternverſammlungen, gemeinfame Keitung der beiden Be- 
ſchlechter. Ort der Erziehung foll nicht der abgefchloffene Raum einer Schulftube, 
fondern „ein Stüd Vaterland“ fein: „ein Wirtfchaftsftaat mit Acker, Wiefen, Barten, 
Wald und Feld, wie Fichte ihn fordert, oder zum wenigften ein Barten“... Eigen⸗ 
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tuͤmlich aber iſt dem neuen Schulſtaat, daß er nicht wie die Landerziehungsheime und 
die von ihnen abgeleiteten Brändungen ſich einen ftillen Play fern von den großen 
Städten geſucht bat, vielmehr „das Weichbild der Städte”, „befonders aber der 
Großftäste” — natürlid an deren Rande — flır geeignet hält, derartige Bildungs- 
ftätten aufzunehmen. Die Begründung diefer Wahl (S.3 der gen. Schrift) muß zu⸗ 
gleih als Antwort auf die Srage gelten, weshalb neben die neueren Erziehungs⸗ 
ſchulen vadifalerer Art eine neuefte geftellt werden foll. ©b die Begründung auch 
wirklich ausreiche, das zu entfcheiden muß natuͤrlich ebenfo der Zukunft und der Praxis 
überlaffen werden, wie fo mande andere Frage, ja auch manches Bedenken, das Herrn 
Kangermanns Fühne Abfichten hervorrufen mögen. Erwartet diefer doch felber die 
Adfung gewiffer Schwierigfeiten erft von der Zufunft (3. J9). Wie wuͤnſchen ibm 
und dem Verein „Stein. Sihtefchule” zu ihrem Vorhaben, in dem fie fih auch durch 
die Bedrängnifie des Kriegs nicht haben beirren laſſen — die Anftalt trat im April 
diefes Jahres ins Leben — fröblides Bedeiben. Es ift ja zu hoffen, daß namentlich 
nad dem Brieg folde Schulwefen nicht zu zahlreich fein werden, um jede für ſich 
ein für den paͤdagogiſchen Sortfcheitt ergebnisvolles Acben entfalten zu Finnen. 
E. Zertlein 
1 Rriegsergebniffe. Man foll nit von den Rriege- 
Gedanten zur deit zielen fpredyen und doch fällt es vielen fo ſchwer, fille 
zu fein! Träge nicht der Deutſche ſchon die zukünftige Rarte Europas, ja der Welt 
im Bopfe mit herum, addiert Milliarden und entwirft AJandelsverträge? Am 
wenigften eumoren diejenigen, die am meiften wiflen, die am ftärfften beteiligt find! 
"Wenn einmal die Zunge geldft wird! Bis dahin koͤnnte man vielleiht flatt von 
Beriegssielen von Rriegsergebniffen fpreden. Am Anfang des RBrieges bofften 
treff liche Menſchen auf eine allgemeine, durchdringende Erneuerung des deutichen 
Menſchentums hberbaupt. Bereinigt, verjüngt, geftärft follte das deutfche Weſen in 
alle Welt fluten. ©b ſolch fchöner, Eraftfpendender Glaube heute noch ebenfo geteilt 
‘wird, Bann bezweifelt werden. Die Sade ift viel f[hwieriger als man dent. Be 
geifterung allein tut es nicht: es bedarf zaͤher Arbeit der Beften, eines jeden an 
feinem Teile, um alteingewurzelte Volksfehler, ſchlechte Maſſengewohnheiten zu 
‚überwinden, und auch ſchon die Befinnung auf das, was eigentlidy deutich ift, verlangt 
den Fühlen Kopf ebenfo wie das warme Herz. Aber eines ift fiher. In den bald 
‚anderthalb Jahren hat unfer Volk Erfahrungen gefammelt wie fonft nicht in Jahr: 
‚zehnten. Die Augen find geweitet, man möchte faft fagen wild auseinandergerifien. 
Agypten, Euphrat, Urdangelif, Bapland und Suͤdweſt, Tfingtau und Wladiwo⸗ 
ſtok, Vieuporf und SalFlandinfeln: von einem zum andern gleitet der ſuchende Blick, 
‚von einem zum andern eilt politifd-militärifh prüfendes Urteil, an eines wie das 
andere knuͤpft fi jubelnde Freude, ernftes Bedenfen. Der deutfhe Geſichtskreis if 
jegt auf die ganze Welt gerichtet. Die innerdeutfdhen Unterfhiede ſchrumpfen 
klaͤglich zuſammen, wohl uns! Die gefamtdeutfhen Braft- und Machtgedanken 
wachſen gewaltig empor, wohl uns! Das ift ein großes Ergebnis: wir haben ein 
neues Raumgefübl gewonnen. Nicht anders ftebt es mit dem 3eitgefühl. Es ge 
nuͤgt uns nicht mehr, ein paar Jahrhunderte Pleinftaatliden Lebens, mag es au 
freundlich bebäbige, Fünftlerifh wertvolle Züge aufweifen, zu Aberfeben: nein, wir 
muͤſſen uns ftellen in den Strom der Weltgeſchichte, in das unabläffige Ringen der 
‚großen Mächte, wir müffen im Bunde mit Öfterreich-Lingarn zumal und den übrigen 
Mitkämpfern zwiſchen England und Außland fo viel Land zufammenfhweißen, daß, 





806 Umſchau 


bei aller berechtigten Verſchiedenheit im Innern, das kuͤnftige Mitteleuropa, pder 
wie man es fonft nennen mag, unbefiegbar ift. Wir müffen uns die großen Reihe 
aller 3eiten ins Gedächtnis rufen. Bleindeutfches Leben wird verblafien, großdeutſches 
Leben wird aufleuchten. 

Man Kann wieder vom alten deutſchen Raifertum reden und braudt ſich nicht 
darum zu kuͤmmern, daß bierzulgnde preußiſch öſterreichiſcher Begenfag, außerhalb 
Sucht oder Mißtrauen erregt wird. Man denft gern an Raifer Friedrich den Rot⸗ 
bart und an feinen bochgefinnten Gegner, den Sultan Saladin. Man erinnert ſich 
an das entgegenfommende Verftändnis, das der zweite Sriedrid in Jerufalem dem 
Islam bewies, greift auch noch weiter zuräd und lieft in der alten Chronik, wie der 
Balif Harun al Rafhid Rarl dem Großen f[höne Geſchenke ſchickte. 

Weltgeograpbie und Weltgefhichte werden Iebendigfte Wiſſenſchaften. Unzertrenn- 
bar davon bildet fi uns die Weltpolitif aus, das beißt die Anwendung des neuen 
Raumgefühls, des neuen Jeitgefühle auf die Gegenwart. Tatſachenſinn muß ſich 
mehren, wirtf&haftlider und finanzieller, militdärifher und Folonialer. Und wie ftebt 
es mit den leitenden politifchen Gedanken, nationalen, internationalen, raffenbaften, 
demofratifchen? Wie haben ſich die einzelnen Derfaffungsformen im Rriege bewährt? 
Kiegen da nicht fhon gewiffe, wenn aud nicht endgültige KErgebniflfe vor? Wo war 
am meiften Sreibeit zu finden? Am meiften Wahrheit? Am meiften Mitleid au mit 
den feindliden Opfern des Brieges? Konnte etwa das franzoͤſiſche Volk das leiften, 
worauf es immer fo unendlich ſtolz war, gemäß dem Willen der Mehrheit feiner 
Bürger fein Schidfal felbft beftimmen, oder folgte es einigen wenigen Sübrern, traute 
dem lauteften Schreier? Haben nicht jegt Neutralitaͤt, Militarismus, Marinismus 
einen ganz andern Inhalt gewonnen ? 

Läßt ſich im GBeiftesleben, im Dichten und Bilden, Erfinden und Schauen ſchon ein 
Wandel feftftellen und ausdräüden? Schwerer ift es fiber, da die Ergebniſſe zu zieben 
als im Bereich der harten, groben aͤußeren Verbältniffe! Das Bemät mag dermaßen 
aufgeräittelt, erregt, durch die Wucht der Tagesereinniffe bedrädt fein, daß es dit 
Laft erft allmaͤhlich abwälzen, die Erfahrungen nur langfam, ganz langfam geftalten 
Fann. Berufene mögen das Neue Flnden! Auch die Joffnung auf ein ſchoͤnes Er 
gebnis wird freude erregen, Mitarbeiter berbeiloden. Vielleicht ift es der Redaktion 
der „Tat“ nit unerwuͤnſcht, wenn diefer oder jencr ſich anfhidt, die Summe zu 
ziehen aus dem, was er aͤußerlich und innerlich erlebt bat. Es mag das ein Pinfel- 
fteih fein zu dem großen Gemälde „Deutihland während des Krieges“. Damit 
ſtaͤhlen wir uns für die Aufgaben des Brieges, indem wir immer wieder fragen, was 
ee uns nimmt und was er uns bringt; damit bereiten wir uns aber gleichzeitig au® 
vor für den Srieden, würdig und feſt. 

Aus den Ergebniffen werden fib Ziele entwideln. Bonrad 


llerlei Rriegsverdienft. Man Fann mit Beſtimmtheit darauf rechnen, daß 

nad dem Kriege von den verfchiedenften Seiten Rechnungen aufgemacht werden, 
wonach diefer und jener Erwerbſtand befonders viel für das Vaterland gelitten 
und geleiftet babe. Diefe Auswirkung des echt deutfchen Begriffes der „Ertrawurſt 
wird um fo weniger ausbleiben, als ſich auch Vorwuͤrfe, namentlich wegen Briege 
wuchers, bin und ber und toͤrichterweiſe gegen ganze JErwerbsftände erheben werben 
diefem angeblichem Debet wird die betroffene Berufsflafis ihr Kreditkonto BFH" 
überftellen. Das ift garnicht anders möglid, und die jegigen Debatten Aber den 
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Kebensmittelwucer haben ja bereits mit ihren zu weit gehenden Angriffen und ihren 
zu weit greifenden Verteidigungen einen Vorgeſchmack davon gegeben. Nachher aber 
wird der fo lange genoffene oder ertragene Burgfriede mit der eben fo lange dauery- 
den Entbehrung offener Ausſprache nicht verfeblen, den Ton diefer Eroͤrterungen 
mit der ganzen Friſche einer ausgerubten Rraft zu beleben. 

Weit weniger erfreulih als die wirkliche, allgemeine, gleiche Beteiligung von An. 
gebdrigen aller Stände an der Arbeit des Brieges werden diefe Behauptungen ein- 
zelner fein, daß diefer oder jener Stand das Vaterland vorzugsweile gerettet und 
mebr als andere dafür geopfert habe. Man wird in Zukunft Leiftungen und 
Opfer ſchaͤrfer als bisher zu unterfheiden haben. Bewiffe Erwerbsfreife betrachten 
und bezeichnen es freili ſchon als Opfer, daß fie in der Ausnugung der Kriegskon⸗ 
junftur nicht etwa fi felber einſchraͤnkten — was einzelne hochſtehende Menſchen in- 
allen Erwerbszweigen getan haben —, fondern daß fie die Zinfhränfung dur amt: 
lihe Inftanzen fi gefallen laſſen mußten. So denkt gewiß nicht, um ein Beifpiel 
zu nehmen, die ganze Landwirtfchaft, aber in den Zeitungen mit vorzugsweife Iand- 
wirtfchaftlidem Leſerkreis ift häufig genug und allzu laut über die befonderen Opfer 
der Landwirtfchaft geklagt worden, trogdem doch — allerlei Betricbserfhwerungen 
und Verteucrungen felbftverftändlich zugegeben — gerade in der Landwirtfchaft 
fein Betrieb ftillgeftanden bat, was in den anderen Erwerbszweigen vielfad vorge: 
kommen ift. Man wärde die einzelnen, wabrfcheinli nicht feltenen, jedoch nicht all- 
gemeinen Sälle von Wucher, die au in landwirtfchhaftliden Rreifen vorgefommen 
find, immer noch weniger fhwer nehmen, wenn nicht gerade die Preffe diefes Standes 
daneben fo beweglide Rlagen erhoben hätte. So aber muß man fich fagen: Ein Pleiner 
Teil bat fi unzuläffig bereichert, der andere Teil hat neben allen Störungen febr 
gut verdient, — dann aber no Rlagen ber befondere Opfer uns ſchließlich gar 
AUnfpräde auf befondere Dankbarkeit des Volkes, das ift zu vicl. Der Wirflide Ge: 
beime Oberregierungsrat €. A. Braf Kospoth, Mitglied des Herrenhauſes, bat im 
„Tag“ geſchrieben: 

„Ic geftebe zu, daß das erfte Rriegsjahr für die Ianswirtfhaftlide Bevdlferung 
ein recht gewinnbringendes gewefen, aber die Bewinne waren nicht erworben durch 
Deeistreiberei, fondern fie wurden von der Regierung ‚aufgedrungen‘. Eine foldye 
Chance mitzunebmen, wird niemand dem Landwirt verdenten Fönnen.” Bewiß nicht, 
aber dann foll die landwirtfchaftlide Preffe nicht noch Plagen, und das bat fie, wohl: 
gemerkt, fchon in dem erften Rriegsjabre getan, nicht erft im zweiten, das, wie Rospotb- 
betont, fbwieriger für den Landwirt ift. Befchweren darf ſich ein Teil der Land⸗ 
wirtſchaft nur darüber, daß von manden Seiten dem ganzen Stande Vorwürfe 
gemadt werden, die in diefer Allgemeinbeit felbftverftändlih unberechtigt find. 

Und die Induftrie? Hat fi gewiß der gar nicht vorauszufebenden Lage febr ge: 
ſchickt angepaßt, aber — natürlich und berechtigterweiſe — aus eigenem Befhäftsinter- 
efie; nie bloß für Bezahlung, fondern auch um der Bezahlung willen. Das ift. 
Feineswegs ſchimpflich, das foll gar nicht anders fein, denn ein gefundes und ſtarkes 
Geſchaͤftsleben Fann ohne dieſe Motive nicht befteben. Aber auch der redliche Gewinn 
ift vielfad fo hoch gewefen, daß cine befondere Rriegsgewinuiteuer zum unumgäng- 
liden Gebot des Volfsempfindens geworden ift und daß felbft die nationalliberale 
Reichstagsfraktion Fürzli die unverzuͤgliche Einbringung einer folhen Vorlage ge: 
fondert bat. Au die Induſtrie hat alfo Beinen Aufpruch auf einen befonderen Dauk 
des übrigen Volkes. Es ift doc fonft gerade im Befchäfteleben nicht Ablid, für hoch 





8308 Umſchau 


bezahlte Waren noch einen beſonderen Dank zu verlangen. Die Anerkennung ihrer 
Tuͤchtigkeit, die man der Induſtrie ſchuldet, iſt etwas ganz anderes. Seiner Tuͤchtig⸗ 
keit darf fi jeder Erwerbsſtand rühmen, aber feine Arbeitsmotive ſollte er nicht 
anders erſcheinen laſſen als ſie ſind, und ſie ſollte er am beſten aus der Vermengung 
mit patriotiſchen Gefuͤhlen herauslaſſen. Es fei denn, daß er eine ſoziale Tat getam, 
:wie das Haus Rrupp mit feiner großen Stiftung! 

Jedenfalls find die Dienfte, die jene Erwerbsftände dem Vaterland erwiefen haben, 
etwas ganz anderes als der Dienft mit der Waffe. Den Leuten, die diefen Dienſt 
‚geleiftet haben, denen follen die anderen danken! Den Truppen und ihren Sührern 
und noch einigen anderen Staatsbetrieben, nit allen, aber 3. 3. der Verwaltung 
des Herren von Breitenbad oder des Präfidenten Havenſtein. Die haben mehr getan 
als jedermann. Die KErwerbsftände dagegen haben nur getan, was jedermann tun 
mußte, und haben außerdem ihren befonderen Lohn dahin, in ihrer Bezahlung. 

Und dann noch eins: Bein Zweifel, die Wirtfchaftspolitiß, die unfere volfswirt- 
ſchaftliche Erzeugung fo leiftungsfäbig machte, muß beibehalten werden. Aber ihrer 
‚allgemeinen Wirkſamkeit ift eben jene Leiſtungsfaͤhigkeit ebenſoſehr zu verdanken, 
‚wie der individuellen Tächtigfeit der Unternehmer. Und jene Wirtfchaftspoliti® be- 
deutet doch, daß die Derbrauder nicht bloß besablen, fondern einen befonders hoben 
Dreis, nunmebr feit 35 Jahren, für die Erzeugniſſe der Landwirtſchaft wie der In⸗ 
Duftrie zahlen. Das Volk Fann demnad verlangen, daß unter ſolchem Schug die 
deutſche Produktion fih fo entwidelt, wie fie fid entwidelt bat. Wenn das einge- 
treten ift, fo ift es swar eine Beftätigung der allgemeinen TüchtigPeit des deutfchen 
Volkes, aber nit einmal ein befonderer Aubmestitel des Wirtſchaftslebens. Die 
.Berufsftände in Deutfhland dürften alle gleihermaßen tuͤchtig fein. Daß die Land- 
wirtfhaft unfere Ernährung ſichert, daß die Induftrie unfere Rriegsräftung immer 
:wieder ergänzt und erneuert bat, was fie hbrigens ohne die Keiftungen der Wiſſen⸗ 
{daft gar nicht vermodt hätte, das ift ihre verdammte Pfliht und Sculdigfeit; 
denn beide haben dafür faft vier Jahrzehnte lang die Hilfe des ganzen Volkes genoffen. 
Wenn es wirklich fo wäre, wie einzelne Blätter es darzuftellen wagten, daß die Land- 
wirtſchaft ruiniert wuͤrde, wenn ſie im zweiten Rriegsjabr eine Jeitlang weniger 
eentabel arbeitete als in dem ſehr einträglien erften, dann müßte fih die Land 
wirtfhaft vor dem ganzen Volke fhämen, daß fie die Zöjaͤhrige Hilfe nicht beſſer ver- 
wendet und verdient hätte. Uber das waren eben nur Übertreibungen einzelner Blätter, 
die den verftändigen Landwirten felber zuwider waren. RE. 


Diefem Hefte liegt ein Profpelt des Verlags S. Fiſcher, 
Berlin, bei,denwir der Beachtung unferer Lefer empfeblen. 


Dezsugspreis der „Tat“ vierteljährlich: Durch den Buchhandel MI 3.—, dur 
die Poftanftalten MT 3.06, direlt vom Verlag unter Areuzband IM 3.30, Aus 
land UT 3.75. Probenummern verfendet der Verlag auf Wunſch underechnet. 


Wegen militärifdher Dienftleiftung des Seren Dr. Rarl Soffmann ift bis auf weiteres fhr Die Redak⸗ 
ion verantwortlid nur Serr Eugen Diederihs in Jena, an den auch in Zukunft alle Manuſkript 
fendungen erbeten werden. — Derlegt bei Eugen Diederichs in Jena. 

Drud von Radelli & Hille in Leipzig. 
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ir find heute das einfamfte Dolf der Erde. 
Neben der Fommerziellen Iſolierung fteht eine zweite, ge- 
fährlichere: die — verfuchte — Ausftoßung aus der geiftigen 
Gemeinſchaft der Völker des europäifchen Rulturfreifes, die ſyſtema⸗ 
tifhe Derfemung des Deutfchen auf der ganzen nichtdeutfchen Erde. 

Soweit hierbei überlegtes Sandeln und nicht nur der Reflex der 
nathrlichen Erregung der Briegszeit vorliegt, war dies der befte Schady- 
zug und ein Zeugnis tiefer politifcher Weisheit auf gegnerifcher Seite. 
Denn wie fchon einer ihrer Flügften Landsleute den Engländern gejagt 
bat: es ift töricht zu glauben, man Fönne einen! wirtfchaftlihen und 
Pulcurellen Rivalen auf dem Schlachtfeld unfhädlid machen. Eine 
wahrhaft teuflifche Klugheit verfiel auf das andere Mittel — die Acd- 
tung des Deutfchen als eines Seindes der Menſchheit. 

Der Mißerfolg war ein ähnlicher wie bei der wirtfchaftlichen BloF- 
Fade: äußerlich gelang eine weitgehende Abſchließung. Das Urteil des 
Auslandes wurde mißleiter. Verdammend oder doch zweifelnd fteht die 
Welt unferem Sandeln gegenüber. Das Vertrauen in die Moralitaͤt 
des deutfchen Volkes ift erſchuͤttert und wird ſich nicht ſobald wieder 
berftellen laffen. 

Aber wie wir aus innerer Kraft die Drohung des Bungers über- 
wanden, jo werden wir auch Herr über die der Züge. 

Der Richterfpruch der Welt hat uns nicht verfehrt. Er hätte unferen 
eigenen Blauben an die Gerechtigkeit unferer Sache zerfegen und damit 
die Kraft unferer Seele lähmen, unferen Bund mir Bott löfen Fönnen, 
der die Vorausſetzung unferer Siege ift. Das war denfbar; denn wir 
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find Deutſche, und eine Sache iſt uns nicht notwendig gut, weil es die 
Sache unferes Vaterlandes ift. Aber zu ficher wußten wir, daß die 
Welt nicht unfer Richter ift; zu unmittelbar fühlten wir uns einer 
hoͤheren Inſtanz unterftellt. So vermochten wir es, unerfchüttert die 
furchtbare ſeeliſche Belaftung einer allgemeinen Derdammung zu tragen. 

Aber auch außerhalb unferer Brenzen bereitet ſich unfer geiftiger 
Sieg vor mit der bewußten und ausgefprocdhenen Anerkennung und 
Übernahme des „militariftifchen“ Syftems durch unfere Gegner, weldyes 
als das vornehmſte Rennzeichen unferer Rulturfeindlichkeit gebrand- 
markt worden wer. 

So fcheitern die Anfchläge gegen unfere Kriftenz. Zine Gefahr aber 
beftebt fort: Einſamkeit verbittert. Der Derworfene verwirft leicht felbft 
die Welt. Der Derleumdete wird zum Verleumder. 

Damit arbeiten wir den Begnern in die Sande. Wir fördern fo die 
von ihnen erftrebte Abtrennung des Deutfchen vom Nichtdeutſchen und 
untergraben unfere politifche, wirtſchaftliche und kulturelle Zukunft. 
Denn diefe beruht auf einer Fuͤhlungsnahme mit der Welt, die nicht 
nur unter dem Befichtspunfte des eigenen Nutzens erfolgt. Diefer eng 
utilitariftifche Standpunft raͤcht ſich fühlbar an England. Ein Doll 
von unferer geiftigen Spannweite muß feine Stellung unter den Völkern 
auf der breiteren Baſis verftändnisvollen a in fremdes 
Wefen errichten. 

Und über alle Nůuͤtzlichkeitserwaͤgungen Einaue ſteht unabweisbat 
por dem ungerecht Derurteilten die Sorderung der Gerechtigkeit, deren 
Bedeutung er an fich erfahren bat. Die Derleumdung muß in uns ein 
Dathos der Gerechtigkeit weden, wenn die alten Kraͤfte unferes Idea 
lismus noch in uns lebendig find. 

Wir Fönnen mit der Austragung diefer Sragen nicht bis zum Srieden 
warten, nicht dann erft mir dem Umdenken beginnen, wenn die Vor 
urtelle ſich in uns feftgefreflen haben. Die Erregung der erften Kriege 
zeit lege ſich, und es ift gefährlich, Die Difionen des Rauſches in den 
nüchternen Werftag mit binüberzunehmen. Auch gibt es Peine Stun 
dung ſittlicher Pflichten. 

“ Lange Monate atemlofen Kampfes haben wir hinter uns. Es ging 
um Sein oder Ylichtfein. Alle Energien waren einzig auf das eine Ziel 
gefpannt: Rettung des VDarerlandes um jeden Preis. 

Noch iſt die letzte Entſcheidung nicht gefallen. Aber wir haben die 
Arme wieder frei. Wir haben wieder Raum zum Atmen. Wir fühlen 
uns ficher im Bewußtſein erprobter Kraft. Wir haben wieder 3eit 
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uns umzublicken. Und vor uns ſehen wir als naͤchſte und dringendſte 
Aufgabe uͤber die Raͤmpferpflichten hinaus die Notwendigkeit der Neu⸗ 
regelung unſeres Verhaͤltniſſes zur Welt. Ihr werden viele unſerer 
beſten Kraͤfte zu dienen haben. Denn vieles iſt verdorben und ver- 
fhütter worden. 

Wir vollziehen die geiftige Auseinanderfegung mit der Welt mic der 
Belafienheit des Starken und mit dem 3iel eines Menſchheitsideals, 
das unfer beftes geifliges Erbe ift. 

Sie wird uns im Kampf niche ftören. Denn die Erfahrungen des 
Schlachtfelds Haben uns gelehrt, daß der aß uns nicht zu befleren 
Soldaten made: unfere Truppen fchlugen fich gleich gut, wenn auch 
mit ſehr verfchiedenen Befühlen, gegen Ruſſen, Sranzofen und Eng⸗ 
länder. Auch braucht unfer nationales Selbftbewußtfein ſich nicht zu 
näbren von der Verachtung des Sremden. Noch bedürfen wir ver- 
gifterer Waffen zum Siege. — Wir haben es leichter, gerecht zu fein, 
als unfere drei großen Begner. Denn die Ruſſen ftehen als Nation 
nicht auf der Hoͤhe geiftiger Urteilsfähigfeit, und England und Frankreich 
fehlt das fihere Bewußtſein der Kraft, das allein in diefer Zeit zu 
ruhigem Urteil befähigen Fann. Beide zittern um ihre Zukunft. Beiden 
ift es um Wahrung ihres biftorifchen Beſtandes zu tun in diefem 
Kampf. Wir aber find die Jungen und Starken, die ihrer Zukunft 
fiher find. Auch haben wir weder das Temperament des Romanen, 
noch die nationale Borniertheit des Eingländers. Und fo ift es unfere 
Dflicht, die Klarheit des Urteils zu wahren, während * Welt in 
Irrungen und Wirrungen verſtrickt liegt. 

Das iſt ein deutliches Gebot der Zeit an uns. Aber man kann nicht 
ſagen, daß wir ihm entſpraͤchen. Es iſt niederdruͤckend, daß wir der 
Erinnerung daran bedürfen, daß die Rultur eines Volkes wertvoll fein 
Fann, auch wenn feine Politik unmoraliſch ift. Daß ein Ruͤnſtler 
Deutfchland verleumden und dennoch ſchoͤne Bedichte und ſchoͤne Muſik 
machen Fann. Daß ein Künftler nicht deshalb die Verpflichtung bat, 
mit feinem Urteil über uns zuruͤckzuhalten, weil wir feine Werke ge- 
Pauft haben (es follte befhämend für uns fein, uns auf dieſem Kraͤmer⸗ 
ſtandpunkt zu ertappen). Daß Aberbaupt die politiichen Urteile von 
Kuͤnſtlern und Gelehrten mit ihrem Werk nichts zu tun haben. Und 
darüber hinaus, daß das politifche Sandeln auch eines demokratiſch 
regierten Dolls von fo mannigfachen Umftänden beftimmt und fo 
wenig direkter Ausfluß feines Elaren Wollens iſt, daß Das moraliſche 


Niveau einer Nation fi niemals daraus ableiten läßt. 
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Damit find fentimentale Rechtfertigungsverfuche des gegnerifchen 
Sandelns nicht verteidigt. Die geforderte Gerechtigkeit bar nichts mit 
Sentiments zu tun. Vielmehr tft Charafterftärfe und Beherrſchung 
der Gefuͤhle die VDorausfezung, wenn wir mit Flarem und Fühlem 
Bopf die Vorgänge Überblidten wollen, an denen wir mit heißem Serzen 
beteiligte find. 

Diele Auswächfe des Urteils mögen in ruhigen Zeiten von felbft ver- 
ſchwinden. Aber wenn wir bedenken, wie wenig ſchon vor dem Kriege 
die Dölfer Europas einander verftanden, wie wenig felbft die gebil- 
derften Angehörigen einer Nation von dem Wefen der Nachbarvoͤlker 
wußten, fo wird uns Elar, welche Gefahr in einer weiteren Loderung 
der fpärlichen Verbindungen liegt. Sind wir ein Rulturvolk, fo müffen 
wir die Störungen Pultureller 3ufammenarbeit, die der Weltkrieg brachte, 
beflagen und uns vor Augen halten, Daß die zerfchnittenen Säden wieder 
verknüpft werden müflen, wenn nicht wir und die Welt verarmen 
follen. Es bat fi nod Feiner eingefapfelt, obne fteril zu werden. 
Es ift noch Fein Edler fich feines Reichtums bewußt geworden, obne 
das Bedürfnis zu fühlen, davon mitzuteilen. Es bar noch Fein Emp⸗ 
fänglidyer vor den Heiligtuͤmern des Beiftes gefniet, ohne zu empfinden, 
daß die nationale Sorm nur ein Gewand ift für den Beift der Menſch⸗ 
heit, nur eine feiner wechſelnden Beftalten, eine Teiloffenbarung, an 
der unfere Schnfucht Fein Benügen finder. Sollen wir um eines Poincare, 
eines Grey, eines Nikolajewitſch, eines Salandra willen auf die bero- 
ifhe Welt Romain Rollands, die myftifche Seelenfunde Brownings, 
die ſuͤße und wahrhaftige Poeſie Turgenjeffs, die tiefe Aeligiofität Fo⸗ 
gazzaros verzichten? Unfere lebendige Seele, die nicht baflen, ſondern 
lieben, ſich nicht abſchnuͤren laflen, fondern wachen will, wehrt ſich da- 
gegen. 

Und es wehrt fidy dagegen der Beift der Geſchichte. Es ift eine merk⸗ 
würdige Tatſache, daß in diefem mic einer erbitterten Zaͤhigkeit obne- 
gleihen geführten Brieg ein allgemeiner Saß in Feiner Richrung auf- 
fommen will. Zorn, Grimm, Verachtung, auch der unedlere Drang 
nach Vergeltung, nach Rache find Befühle, die das ganze Volk teilt. 
Aber ein heißer Saß bar trom aller poetifchen und fonftigen Propa- 
ganda als Allgemeinempfinden nicht einmal England gegenüber lebendig 
werden wollen, obgleich der Deutfche in ihm den eigentlihen Urheber 
des Krieges fieht. 

Ein äußeres Zeichen dafür ift die zunehmende Ablehnung des Mottos 
„Bott ftrafe England”, das immer mehr als gefchmadlos empfunden 
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wird, und, während es Ausdruck eines welchiftorifchen Pathos fein 
wollte, heute zur Spielerei geworden, in zierlibem Solbrand als 
Schmud von Schügengräben Derwendung finder und von Barten- 
Fünftleen vor den Quartieren in Seindesiand fauber in Moos ange 
bracht wird. In ſolchen fpielerifchen Sormen mag fidy echtes und tiefes 
Vaterlandsgefuͤhl äußern — wir treiben es geen wie die Rinder mit 
allem, was uns ficherer und beglädiender innerer Beſitz iſt. Nie aber 
wird ein großer, tödlicher Saß fich ſolche Ausdrudsform wählen, die 
ihn profaniert und unfhädlid machte. — Der Wunſch, daß es Eng⸗ 
land in diefem Kriege ſchlecht gehen möge, ift Damit nicht geringer ge 
worden, um fo weniger, als auch wer auf ein fpäteres gutes Einver⸗ 
nehmen mit ihm hofft, als notwendige Vorausſetzung dazu feine De- 
mötigung erftreben muß, die es allein dazu bringen Tann, auf die ange- 
maßte Stellung eines arbiter mundi zu verzichten. 

Viur an einer Stelle züngelte fo etwas wie echter Saß empor, den 
nur die Verachtung dDämpfte: beim Kampf um Tfingtau, für den be- 
zeichnenderweife auch unfere Zunft — in zwei unvergeßlichen Blättern 
des Simpliiffimus — fogleidy einen großen Ausdrucd gefunden bar.” 

Darin liegt ein Singerzeig für die Erklärung des oben Befagten: die 
Realitaͤt der europaͤiſchen Zebensgemeinfchaft (ron allem!) ſcheint das 
Aufkommen eines allgemeinen Saßgefühls in ihren Brenzen verhindert 
zu haben. (Rußland gehört dieſer Lebensgemeinfchaft zwar nicht oder nur 
fehr bedingt an, aber der Deutſche vermag es nicht zu haſſen, weil es für 
ihn Beine Phyfiognomie bat, und diefer „Seind ohne Beficht”“ ihm nicht 
als Lebeweſen ericheint, zu dem man gefühlsmäßig Stellung nehmen 
Fann, fondern nur als unbeimlidye und gefährliche YTacht, die man un- 
ſchaͤdlich machen muß). Es ift eine Täufchung, wenn man aus der 
Hartnaͤckigkeit, mit der gefämpft wird, auf ftarfe feindliche Leiden⸗ 
fchaften der Begner ſchließt. Diefer Krieg nähre fi nicht mehr von 
Befühlen. Zr wird von den beteiligten Dölfern als ein Schidfal emp- 
funden und getragen, mit einer gewiflen entſchloſſenen Aefignation. 

Diefes Schidfal aber, jo parador es Plingt, daß gerade diefer Rrieg die 
Vorausſetzung für ein uns und unferen Begnern gemeinfames Er⸗ 
leben ſchafft, ift allen Beteiligten gemeinfam. Der Krieg bat Das zer- 
fabrene Europa auf einem riefigen Schlachtfeld verſammelt, er bat 
es in einen Schmelztiegel geworfen und läßt die feindlichen Völker 
* Man vergleihe damit das auffallend unbedeutende, erdadhte und nicht aus der 


Empfindung beraus entftandene Titelbild auf dem Heftchen „Bott firafe England“ 
des gleidyen Verlags. 
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unferes Erdteils unter denfelben Schredien erichauern. Zr lehrt fie 
welthiſtoriſch denfen. Sie alle — England voraus — erfennen die ge- 
faͤhrliche Begehrlichkeit des Belben, deflen Regſamkeit den chineſiſchen 
Boloß in Bewegung zu ferzen droht. Sie ermeflen angefichts der Uner⸗ 
ſchoͤpflichkeit des ruſſiſchen Wienfchenmaterisls die Notwendigkeit 
Deutſchlands als Bollwerk gegen eine flapifche uͤberſchwemmung. Jeder 
klare politifche Kopf ift fih bewußt, daß deutfche Seere heute in Ruß⸗ 
land für Europa Pämpfen. 

Nicht um Deutſchlands Exriſtenz handelt es ſich legten Endes in 
diefem Kriege. Das war die Parole, die unfere Gegner ausgaben. Das 
war das unmittelbare 3iel, um das zu Fämpfen wir gezwungen wurden. 
Aber diefe Srage war beantwortet, ebe fie geftelle war. Zin Reich von 
der inneren Stärke Deutſchlands ift nicht zu überwinden, und wenn 
das Ergebnis diefes Rampfes im wefentlichen nur darin beftände, daß 
er diefe Wahrheit neu bezeugt, fo müßten wir das Gefühl haben, daß 
viel Blut finnlos vergoſſen ift. 

Aber die Geſchichte gibt diefem Geſchehen eine tiefere Bedeutung. 
Sie hält Europa ein Menetekel in biutiger Schrift vor Augen. Be 
fpenfter zeigen fi an feinem Horizont, vor deren drobender Befte es 
fi der Bemeinfamteit feiner TIntereflen und feiner Höchften Büter be 
wußt werden muß. So erlebt fi Zuropa im Rampf mit fidy felbft als 
geſchichtliche Einheit. Ein wunderlidy verworrenes Spiel des Geſchicks. 

Lernt Europa diefe Lehre, fo ift damit der europäifchen Politif ein 
neues Sundament gegeben, Das ihm und Damit feiner Rultur eine Zu⸗ 
kunft fihere. Wenn nicht, fo find Die Tage feiner Blüte gezählt, wie die 
jenes heidnifchen Königs der Bibel. 

80 vermag der Krieg, wenn wir ihn in feinen letzten Konfequenzen 
durchleben, nicht nur zu trennen, fondern auch zu einen. Zr macht uns — 
und das tft Fein Parador — nicht nur zu befleren Deutfchen, fondern 
auch zu befferen Europäern. Er läßt — Bott gebe es — nicht nur 
das Befähl für die europäifche, fondern auch das für die menſchliche 
Gemeinſchaft aus Blur und Tränen neu erfteben. 
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die beiden Worte Tiationalgefühl und Nationalbewußtſein 
fehlt es uns an einer zufammenfaffenden Bezeihnung. Und doch 
benennen wir damit zwei Erſcheinungen, die nicht bloß immer 
nebeneinander vorhanden find, fondern die auch in der Seelengeſchichte 
des Volkes auseinander herauswachſen und fo eine geſchichtliche Ein⸗ 
beit darftellen. Am Anfang jeder Volfsgefchichte herrſcht ein bloßes 
Gefuͤhl der 3ufammengebörigkeit; es verdichtet fidh dann zum YIational- 
ſtolz; und beide Male löft der Begenfas zu anderen Dölfern die natio- 
nalen Seelenkraͤfte aus. Den Deutfchen iſt in den Aömerfriegen und 
dann in den Kämpfen gegen Slawen und TJtaliener das Befühl ihrer 
Zufammengehörigfeit geſchenkt worden, und die felbftbewußte Kultur 
der italienifchen Sumaniften und der franzöfilchen Klaſſiker Hat einen 
eiferfüchtigen, leidenfchaftlihen Stolz auf dic eigene Gleichberechtigung 
in ihnen geweckt. In Zeiten der tiefften Erniedrigung durch das politifch 
fiegreihe Ausland, dem die Ausländerei in Sprache, Dichtung, Zunft, 
Mode gefolgt wer, ift diefer Stolz, nach dem ſtolzen Kraftbewußtſein 
der deutſchen Jumaniften und Reformatoren, durdy die lange Solge der 
Männer von Logau und Brimmelsbaufen bis auf Bortfched und 
Leſſing allmäbhlidy neu erobert worden. 

Aber diefer Stolz, diefer Anfpruch, daß auch in Deutfchland „Original. 
genies möglidy feien”, genügte auf die Dauer nicht. Schließlich mußte 
man fragen, was denn eigentlich Dies deutsche Wefen fei, das ſich recken 
und feinen Platz neben den anderen Volkstuͤmern beanfpruchen wollte. 
Man muß fi die Uberſchwemmung, die fcheinbare Ertraͤnkung des 
deutfchen Wefens durch fremde Einfluͤſſe im 17. und 18. Jahrhundert 
vor Augen halten, um zu verftehen, weldye Rolle in der Ergründung 
des deutfchen Weſens, die nun aus Nationalgefuͤhl und YIationalftolz 
erwuchs, das Verhältnis zum Ausland fpielen mußte. 







Ar Eingang der Geſchichte des deutfchen Nationalbewußtſeins, die 
jest um die Mitte des 18. Jahrhunders begann, ftand aus diefen Gruͤn⸗ 
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den die zweifelnde Srage Leifings am Ende der Samburger Drama- 
turgie. „Über den gueberzigen Einfall, den Deutfchen ein National⸗ 
theater zu verfchaffen, da wir Deutſche noch Feine Nation find! Ich rede 
nicht von der politifchen Derfaflung, fondern bloß von dem fittlichen 
Charakter. Saft follte man fagen, diefer fei: Feinen eigenen baben zu 
wollen. Wir find noch immer gefchworene Nachahmer alles Auslän- 
difchen, befonders noch immer die untertänigen Bewunderer der nie 
genug bewunderten Sranzofen.” 

Wie faft überall, fo hat audy bier Serder beantwortet, was Zeifing 
gefragt, und ausgebaut, was Zeifing angeregt hatte. Serder macht ge- 
wiffermaßen aus der Not des deutichen Volkes feine Tugend, aus 
feinem Mangel will er feine Stärke, aus feinem gefabrvollen Schidkfal 
feine gefhichtlihe Aufgabe geftalten. Zr, der große Entdecker und Der- 
teidiger jeglicher nationalen Zigenart, fchreibt dem von fremden Eigen⸗ 
arten bedrohten deutſchen Beifte gerade als eigenrümlichfte Zeiftung 
diefe 31, alle nationalen Einſeitigkeiten in fidy aufzunehmen, zu ver⸗ 
einigen und zur Einheit zu geftalten. Wenn er die Weltgefchichte Kber- 
blidt, fo ſcheint ihm das Zeitalter der Sonderfulturen zu Ende zu geben 
und das Zeitalter der Menſchheitskultur heraufzufommen. Die Deut- 
fen aber find durdy die Not ihrer Geſchichte dazu bereiter, dies neue 
Ideal der Sumanität zu verwirklidyen. Zr, der erkannt hatte, daß die 
dramatifchen Kegeln des Ariftoteles aus griechifchen Verbältnifien er 
wachſen und zu verfteben find, wußte fi mir Entzuͤcken in die den 
Deutfchen von Sörfter geſchenkte „Sakontala“ einzufüblen; aber zugleidy 
ging er daran, gemeinfame Züge in den beiden fo verfchiedenen und auf 
verfchiedenen nationalen Brundlagen erwachſenen Schaubühnen zu 
fuchen; diefe Züge mußten das Dramatifche Unbedingte fein, und ihre 
Entdeckung zugleich die Vorbedingung eines Fommenden deutſchen 
Dramas. Derallgemeinern wir diefe Betrachtungsweiſe, fo haben wir 
ein Bild von Serders Anſchauung deutſchen Weſens, die mit einem 
Male alle Zweifel des Deutſchen an feiner Sendung zerfireute und nicht 
bloß von den deutfchen Klaffifern aufgenommen worden ift, fondern auch 
Durch das ganze 19. Jahrhundert hindurch eine ununterbrodyene Reihe 
von Verfündern gefunden bat. Goethes Idee der anbrechenden Welt⸗ 
literatur und Sumboldts Ideal der Univerfalitär find Abwandlungen 
des fruchtbaren Serderichen Bedanfens, vor allem aber tft ibm in 
Schillers Sragmene „Deutihe Groͤße“ eine bleibende Sorm gegeben 
worden: „Jedes Volk bar feinen Tag in der Geſchichte; Dody der Tag 
des Deutfchen ift die Ernte der ganzen Zeit." Oder Schelling fprach 
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es folgendermaßen aus: „Zu eigentuͤmlich von Bemätr und Beift iſt das 
deutfche Volk gebildet, um auf dem Weg anderer Tiationen mit diefen 
Schritt halten zu Pönnen. Ihm ift daher das hoͤchſte Ziel beftimmt, alle 
Stufen, die andere Völker gefondert darftellen, allein zu durchlaufen, 
um am Ende die böchfte und reinfte Einheit, deren die menfchlidhe 
Natur fähig ift, darzuftellen.” Wohl ohne die Anregung Serders, und 
obne feine geſchichtsphiloſophiſche Begrändung prägte Friedrich Leo⸗ 
pold von Stolberg das Wort vom sserzen Europas, das fi) das 
Bute von allen aneignet, um es allen veredelt zuruͤckzugeben; für das 
es ebenfo unwuͤrdig ift, das Eigene in feinem Wert zu erkennen, wie 
fremdes Derdienft zu mißachten. 

Diefer Herderſche Bedankte barg fo viel Wahrheit und zugleidy eine 
fo aufbauende Kraft, daß es uns nicht wundert, wenn er jeden Er⸗ 
gruͤnder deutfcher Eigenart feicher mindeftens zur Auseinanderjegung 
gezwungen bat, während zugleidy durch die Geſchichte des deutſchen 
Nationalbewußtſeins im 19. Jahrhundert eine ununterbrochene Reihe 
unmittelbarer Anhaͤnger und Umbilder dieſer klaſſiſchen Theorie zu ver⸗ 
folgen iſt. Nur einige Maͤnner ſeien genannt: um die Mitte des Jahr⸗ 
hunderts Bogumil Goltz, der an Leſſings Frage erinnert, wenn er 
feinem Volke allerdings einen Charakter im Sinne der anderen Na⸗ 
tionen abſpricht, aber eben eine hoͤhere Nationaleinheit, Nationalehre 
und Miſſion verfünder, „Die wir nicht gegen das Ding oder Dhantom 
austaufchen dürfen, was von den Sranzofen oder Engländern Nationa⸗ 
lieäe genannt wird.” „Der Deutfche ift der Univerſalmenſch, die Mutter 
der übrigen Nationen, das Weib des Menſchengeſchlechts, weldyes nicht 
nur die Fakultaͤten und Tugenden aller anderen Raſſen in feinem Weſen 
verföhnt, fondern mir demfelben die Einſeitigkeiten der anderen Voͤlker 
ergänzt, fie erzieht, fie alle mit feinem Beifte näher, fi für alle ver- 
leugnet, alle pflegt und ſtudiert, mic allen verkehrt, von allen verböhnt 
und doch von allen gefürchtet und in feiner Beiftessberlegenbeit aner- 
Fannt wird. Bibt es eine Weltöfonomie, eine göttliche Vorficht, einen 
Sortfchritt des Menſchengeſchlechts, eine wachjende Sumanitaͤt, fo wird 
es auch eine deutfche Raſſe geben bis zum Ende der Welt.” Und auch 
heute, wo die Derleumdungen aller Welt zahlreiche Verſuche gezeitigt 
haben, die deutſche Eigenart aufs neue zu ergründen, verlangen jene 
alten Bedanfen wieder ihr Recht. Wohl am ſchoͤnſten find fie von 
Rainer Maris Rilke in feiner Rriegselegie aus dem Auguft 1918 ge 
ſtaltet worden. Wir find nicht Fämpfender 5aß wie andere Völker, 
fondern „bandelnder Schmerz” — 
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daß euch die Voͤlker, 
Dieſe blinden umher, ploͤtzlich im Einſehn geſtoͤrt; 
Sie — aus denen ihr einſt, wie aus Luft und aus Bergwerk, 
Atem und Erde gewannt. Denn zu begreifen, 
Denn zu lernen und vieles in Ehren 
Innen zu halten, auch Fremdes, war euch gefuͤhlter Beruf. 

„Welt“ hatte der Deutſche werden wollen, nun iſt er wieder auf ſich 
beſchraͤnkt; aber das Eigene, das Deutſche iſt doch in der Friedensarbeit 
mit der Welt groͤßer geworden; noch nicht iſt er Welt, aber doch bereits 
faͤhig, die Aufgabe des Menſchheitsvolkes auch ſchon im Rriege zu 


erfuͤllen. 


reilich konnten die Serderſchen Gedanken weder die Eigenart des 

deutſchen Volkes voll erfchöpfen, noch ihm eine befriedigende Auf- 
gabe für alle Zeiten vorfchreiben. Schon der entfchiedenfte Dorfämpfer 
der gerechten Vielfeitigfeit, Sumboldt, wußte, daß mit der Einſeitig 
keit auch eine Sauptquelle menſchlicher Kraft verloren ginge. Die Zeit 
der Fraftvollen Erhebung Fonnte mir diefer Sumanitätsphilofophie 
weder vorbereitet noch durchgekaͤmpft werden. So wurde Arndt ihr 
Begner. Gegen den Menſchen fpielt er den Volksgenoflen, gegen die 
Allmenſchheit das Volk aus. Ohne das Volk fei Feine Mienfchheit und 
obne den freien Bürger Fein freier Menſch. Man müfle ftolz, frei, un- 
abhängig bei ſich fein, nicht Affling, Schuͤtzling und Mündel der Srem- 
den, Damit man als Dolf den hoben Beruf der Menſchheit und des 
Chriſtentums erfüllen Fönne. Eine neue Einſchaͤtzung der Volksgemein⸗ 
fchaft wurde gewonnen, gegen die felbft die des „Wilhelm Tell” blaß 
erfcheint; und die Zerrlichkeit des deutfchen Volkes offenbarte fich in 
ihrer ganzen Sülle, der Tüchtigkeit des Buͤrgertums, der Tapferkeit 
der alten Raiſer, dem Scharfblid der Entdecker und Erfinder, der 
Froͤmmigkeit der Bottfucher und allen voran Martin Luthers. „Siebe, 
rufe Arndt aus, „Die Tapferkeit und Froͤmmigkeit und Redlichkeit ift 
die deutſche Sumanität oder Menſchlichkeit, Durch die mürben Herzen 
aber ift die Berechtigfeit vergangen und durch die weibifchen und ziert 
ben Befühle die Srömmigfeit und Tapferkeit geftorben”. Dem 
Dreife des Vaterlands als des gerechten „Herzens Europas”, wie es 
Stolberg 1815 fang, batte Hölderlin in ſchwereren Tagen, 1799, den 
Belang an das „beilige Serz der Dölfer”, das Vaterland, vorange⸗ 
fchidkt, das allduldende und allverfannte, aus deflen Tiefe Doch die Frem 
den ihr Beftes haben. Doch der Benius wandelt von Land zu Land; 
und in der Bruft der Juͤnglinge lebt ſchon die Ahnung, daß es Deutſch 
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land befchieden if, das neue Sellas zu werden. Die Ströme und Städte, 
die deutſchen Srauen, die Dichter und Weifen, der Adel find Bürgen 
für diefes Vertrauen. 

Als eine abgefchlofiene Gedankenwelt trat das Tieue, das fich bier 
ankuͤndigte, den Deutfchen bei Fichte entgegen. Er ſchenkte feinem 
Volk eine Anfchauung ihres Wefens, die die Serderfche teils verdrängt, 
teils ergänzt bat, aus der die Kraft von 1813 quellen Fonnte, die das 
J9. Jahrhundert ebenfo ununterbrochen durchſtroͤmt bar wie die Sjer- 
ders, und auf die endlich heute im Weltkrieg öfter zurädigegriffen wor- 
den iſt wie auf irgendeine andre. 

Auch Sichte mußte fi das Verhälmis zum Ausland als eine der 
fchwerwiegendften Sragen aufdrängen. Aber für ihn ift Deutſchland nicht 
der ausgleichende und abfchließende Sammelpunft der fremden felbftän- 
digen Volkskulturen, fondern der eigentliche Sort aller Bildung für die 
Welt, das unverfälfchte geiftige Volk, der Sort der Freiheit und des ur- 
fprünglichen Lebens,der Born, aus dem die anderen um ihres Seils willen 
ſchoͤpfen muͤſſen. Der Begenfau von Echtheit und Unechtheit, Tiefe und 
Oberflaͤchlichkeit foll Freilich nad Sichte nur von den Deutfchen einer- 
feits und den romanifchen Dölfern Europas, den romanifierten Ber- 
manen anderfeits gelten, während er die Srage nach der Urfprünglich- 
Feit der Slawen offen läßt. Aber innerhalb der berangezogenen Voͤlker 
ift das deutfche Volk für ihn das Urvolk, das in feinen Stammfigen 
verblieben ift, das fih allein feine lebendige Sprache bewahrt und 
fih damit allein fähig erhalten bat, neue Schächte zu eröffnen, Licht 
und Tag einzuführen und in ihre Abgründe Selswefler von Be 
danken zu fchleudern, aus denen die Pänftigen Zeitalter ih Wohnungen 
erbauen werden. Alterrum und Chriſtentum find allerdings Über die 
Romanen hinweg zu den Germanen gelangt, aber fie erft haben fie 
mit ihrem Ernſt und mir ihrem Gefuͤhl für Tiefe und Urſpruͤnglich⸗ 
Peit wirflid erfaßt und nicht nur weitergegeben oder ein anmutiges, 
geniales Spiel daraus gemacht; fie haben die vorher in der Dermitt- 
Iung des Romanentums „bloß Iuftigen Beftalten verförpert zu ge- 
diegenen und im wirklichen ZLebenselemente baltbaren Zeibern”. Zweier⸗ 
lei alfo haben fie geleifter. Erftens haben fie den alten Überlieferungen 
nad ihrer Mißgeftaltung in der romanischen Vermittlung ihre echte Ge⸗ 
ftale wiedergegeben, und zweitens fie ernfthaft zu Elementen des Lebens 
gemacht. Man lefe felbft nach, wie Sichte die Broßtar des „deutfchen 
Mannes LZucher” als einen „Beleg von deutſchem Ernſt und Gemuͤt“, und 
das deutfche Volk der Reformationszeit preift, das „Durch Begeifterung 
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zu jedweder Begeifterung und jediveder Klarheit leicht zu erheben ift, und 
feine Begeifterung hält aus für das Leben und geftalter dasfelbe um.” 
Bei Sichte begegnen wir einer gleich großartigen weltgefchichrlichen An- 
ficht wie bei Serder: die geſellſchaftliche Ordnung des alten Europe foll 
mit der wahren Aeligion des alten Afien vereinigt und fo eine neue 
Zeit, im Begenfa des untergegangenen Altertums, entwickelt werden. 
Es ift die Erziehung der Nation zum Menſchen, wie Sichte ſtatt des 
ihm verhaßten Wortes 5umanitaͤt jagt. Und nicht nur in diefem, im 
einzelnen freilich verfchieden gemeinten Ausdrud beruͤhrt ſich Fichte 
mit Serder und feinem ganzen Zeitalter, fondern er trägt auch Herders 
Gedanken vom Erwachſen diefes Mienfchentums aus der Ergänzung 
der Einzelkulturen Rechnung. Aber diefe Weltoffenheit ift für ihn nur 
eine Eigenſchaft det Deutfchen, die fi aus ihrem Sauptcharafter, der 
Urfpränglichfeit und dem Blauben an Urſpruͤnglichkeit, ergibt. Den 
Deutſchen, als dem Volke der Sreibeit und Urſpruͤnglichkeit, ift jene Doll: 
endung der YWienfchhbeitserziebung im Plan der Geſchichte vorbe 
halten; geben fie in ihrer Wefenbeit zugrunde, jo gebt zugleich alle 
Soffnung des Menſchengeſchlechts auf Rettung aus der Tiefe zugrumde, 
denn Deutfche find die urfpränglichen Menſchen, das UrvolE, das Doll 
ſchlechtweg, die deshalb an ein abſolut Erſtes und Urfprünglicdhes im 
Menfchen felber, an Sreibeit, an unendliche Verbeſſerlichkeit unferes 
Geſchlechts glauben, und bei denen Leben und Denfen aus einem 
Sthde und ein ſich dDurchdringendes und gediegenes Banzes ift. „Che 
rakter haben und deutſch fein, ift ohne Zweifel gleichbedeutend.” 


ichte bat die Zeit nicht erlebt, wo man den Neudruck feiner Reden 
— ——— und ſeinen Geſinnungsgenoſſen Arndt des Amts entſetzte. 
Daß ſeine Deutung des deutſchen Weſens trotz alledem der Generation 
nach 1815 gegenwaͤrtig blieb, war dadurch gewaͤhrleiſtet, daß ſie den 
leuten Teil von SGegels Geſchichtsphiloſophie, die Rapitel von der 
germanifchen Welt, beberrichte. Es Fommt uns bier nicht Darauf an, 
ob Sichtes „Reden“ tatſaͤchlich die unmittelbare oder mittelbare Quelle 
Segels geweſen find. Was sjegel deutſch nannte, war aber auch nicht 
nur das gegebene Schlußglied feines großen Syftems der weltgefchicht- 
lichen Beiftesentwidlung, fondern zu gleicher Zeit eine Beſchreibung 
geſchichtlicher Wirklichkeit, Die aber wieder in diefer Art nur einem 
deutfchen Fdesliften aus Kants und Sichtes Abkommenſchaft möglich 
war. Auch Segel ſtellt die echten, noch immer deutſch redenden Natio⸗ 
nen den germaniſchen Mifchlingen: Italienern, Spaniern und Sran- 
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z0fen gegenüber. Das befondere jener echten Bermanen ift aber „der 
freie Beift, der auf ſich felbft beruht, der abfolute Eigenſinn der 
Subjektivitaͤt“. Namentlich die letzte Periode der germaniichen Welt 
iſt die Lrfüllung der Weltenrwidlung. Denn der Endzwed der Welt 
iſt das Bewußtfein des Beiftes von feiner Freiheit und damit die 
Wirklichkeit feiner Freiheit. Ebenſo wie bei Sichte wird Martin 
CLuther als deutfcher Seld gepriefen, der den Beift von Autorität 
und Sinnlichkeit befreit hat. „Die alte und Durch und durch bewabrte 
Innigkeit des deutſchen Volkes bat aus dem einfachen, ſchlichten Serzen 
diefen Umfturz vollbracht”. „Dies ift der weientliche Inhalt der Refor- 
mation: Der Menſch ift durch fich felbft beftimme, frei zu fein“. Seit- 
ber blieb nur eine einzige, große Aufgabe zu löfen; dies Prinzip im 
Denken und im äußeren Leben, im Staate, durchzuſetzen. Die Deutfchen 
bedurften dabei nicht der vorfchnellen Praxis der franzöfifchen Revo- 
Iution. Denn der Deutſche ftand der Wirklichkeit „mit innerlidy befrie- 
digtem Bedhrfnis des Beiftes und mir berubigtem Gewiſſen gegenüber”, 
berubigt „über die ſittliche und rechtliche Wirklichkeit in der Befinnung, 
welche jetzt, mit der Religion eins, die Quelle alles rechtlichen In⸗ 
baltes im Privarredyt und in der Staatsverfaſſung tft. Und fo iſt es 
wohl nur eine etwas eigenfinnige Anwendung Des einzelnen Wortes, 
wenn Zegel offenfichtlih Sichte darin verbeflern will, daß er als 
Grundkraft deutfchen Weiens das Gemüt bezeichnet und nicht den 
Charakter; denn das Gemuͤt fei die allgemeine, unbeftimmte Tora- 
lität des Beiftes, „Wille überhaupt als formeller Wille und die fub- 
jektive Sreiheit als Zigenfinn”. Tron diefer nebenfädhlidyen Abfage bat 
Segel Doch die Sichrefche Deutung des deutſchen Wefens erneuert und 
weit verbreitet. 


ichtes und Segels Lehre, fo beftreicbar fie in Einzelheiten ihrer gefchicht- 

lichen und ſprachphiloſophiſchen Vorausſetzungen auch fein mag, ift 
die Brumdlage aller weiteren Selbfterfennenis der Deutfchen geworden. 
Dreimal ift fie feither in felbftändiger Arbeit, aber doch obne die 
Spur ihrer Serfunft zu verleugnen, mit einer glei mächtigen Wir- 
Pung erneuert worden, wie fie ihr felbft befchieden war: von Richard 
Wagner, von Auguft Julius Zangbehn, und endlid von den gei- 
ftigen Fuͤhrern von J914/15. Sie alle haben verfucht, audy die Ser- 
derſche Ideenwelt, die ja fchon Sichtes Aufmerkſamkeit erregt hatte, 
aufs neue zu verarbeiten, fie mit der Sichtefchen unter eine höhere 
Einheit zu bringen und endlidy den neuen Problemen, die von der fort- 
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ſchreitenden deutſchen Geſchichte geftelle wurden, den neuen Offenba⸗ 
rungen deutfchen Wefens im Bismardfchen Zeitalter gerecht zu 
werden. 

Vieles in Wagners Dreis des deutfchen Wefens lieft ſich wie eine un- 
mittelbare Serübernabme Fichteſcher Säge. Auch er gebt davon aus, 
daß die Deutfchen im Gegenſatz zu anderen germanifchen Stämmen in 
ihren Urfigen verblieben find und ihre Urmutterſprache fortgeerbt 
baben. „Deutſch“ ift ihm fo das „Deutliche”, Das Vertraute und Be 
wohnte, von den Vätern Ererbte, unferem Boden entiprofien. Diele 
Seimartreue gibt audy dem deutfchen Trieb in die Gerne ein befonderes 
Bepräge. Der Deutfche liebt zu wandern und zu fchauen; voll der frem- 
den Eindruͤcke, Drängt es ihn aber, Diefe wiederzugeben; er kehrt des 
halb in die Seimat zuruͤck, weil er weiß, Daß er nur bier verftanden 
wird; denn er will ja nicht das Sremde, um des Sremden willen, an 
ftarren, fondern er will es deutſch, d. h. deutlich, verftehen. Er dichter 
das fremde Bedicht deutſch nach, um feines Inhalte innig bewußt 30 
werden. Was er aber durdy diefe VDerinnerlihung gewinnt, ift zweier 
lei: die Erkenntnis des eigentlihen Rernes im fremden But, ſei es 
daß die Antike in ihrer wahren Beftalt und Weltbedeurung entdedt 
wurde, fei es, daß er Shakeſpeare, Natur und Welt zuerft verftan?d; 
und fodann die Eroberung des Reinmenſchlichen aus aller Weltkultur 
durch die Wahlverwandtfchaft mir dem deutfchen Wefen. Durch das 
innigfte Derftändnis der Antike ift der deutſche Beift zu der Faͤhigkeit 
gelangt, das Reinmenfhlidye felbft wiederum in urfpränglicher Srei 
heit nachzubilden. In diefen beiden Sägen ift tatſaͤchlich Raum für 
Sichtes wie für Serders Auffaflung, wenn fie auch erft recht deutlich 
machen, wie ſehr erft in Sichtes Kehre diefe Weiterentwicdlung ange 
legt war. Wagners lezzte Formel, durch die er gewiflermagen Sichtes Wort 
von der UrfprünglicyFeit des deutſchen Beiftes erfesst, ift, Daß der deutſche 
Beift von innen ber baut; und ebenfo wie bei Sichte, hat diefe Ligen 
art auch für ihn ihre moraliſche Seite: „der Deutfche wird das Schöne 
und Edle nicht um des Dorteils, ja felbft nicht um des Ruhmes und der 
Anerkennung willen tun, und alles, was im Sinne diefer Lehre gewirkt 
wird, ift deutſch, und deshalb ift der Deutſche groß; und nur, was 
in diefem Sinne gewirkt wird, ann zur Bröße Deutfchlands führen.” 

Alle, von denen bisher geſprochen wurde, haben das gemeinfam, daß 
fie als tiefſte deutſche Eigenart Das anfprechen, was fie als hoͤchſten 
und moralifchen und geiftigen Wert entdeckt halten. Sichtes Deutſch⸗ 
tum ift nichts anderes als die Verwirklichung feiner ſittlichen, ſtaat⸗ 
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lien und religisfen Sorderungen, und dasfelbe Nebeneinander kehrt 
bei serder, Sumboldt, Schelling, sJegel wieder. Auch bei Wagner iſt es 
fo. Nicht nur, daß fein Lebenswerk ja die innige Eindeutſchung und 
Vermenſchlichung deutſcher und fremder Sagen ift, Die genau diejelben 
Zuͤge aufweift, wie er fie als das Brundverbältnis des deutſchen Bei- 
fles zum Ausland befchrieb; — auch für das Schaffen von innen nach 
außen und das Sandeln um der Sache willen war er felbft das leuch- 
tendfte Dorbild. Und wenn wir uns heute gewöhnt haben, unter dem 
Einfluß von Maͤnnern wie Mutheſius und des Werfbundes als deutſch 
nur noch eine Runſt zu empfinden, die fachlich und wahr ift, jo koͤnnen 
wir diefe ganze Bedankenwelt [yon in Wagners Lehre und Werk fin- 
den, und verwirklicht nicht nur in feinem Muſikdrama, fondern auch 
in dem Thesterbau von Bayreuth, der vielleicht Das erfte Wert des 
heute berrfchenden deutfchen Sachſtils gewefen ift. 

So gewaltig aber in all diefen Dingen die Wirfung Wagners auf 
die Erneuerung deutſchen Wefens war, und obgleih auch er es ge- 
wefen ift, der nad einem balben TJabrbundert gelebrter Arbeit die 
alten deutfchen Bötter und sjelden endlih von der Bühne herab 
feinem Volke wieder vertraut zu machen vermochte — fo fremd blieb 
ibm die Wandlung des deutfchen Volkes, die es eben damals unter der 
Leitung Bismardis vollzog. Was er an politifchen Dorgängen erlebte, 
konnte er nicht als deutſch bejahen. Zr leugnete, daß dieſe Politik 
deutſch fei und zum zZeile des deutſches Weſens ausfchlagen Fönne. 
War nicht Bismarde Sandeln das Begenteil von all dem, was er an 
Bad) pries, vom Wirken von innen nach außen und um der Sache felbft 
willen? War es nicht im Brunde dasfelbe wie jene undentfche, roͤmiſche 
Rechts⸗ und Staatslehre, die den Deutſchen ſich felbft encfremder und 
— nad) feiner von Sichte flarf abweichenden Anſchauung — gebindert 
hatte, dem Chriſtentum in der Reformation diejelbe Erneuerung zu- 
teil werden zu laflen wie der Antife? Und fo ift Wagner einerfeits der 
letzte in der Reihe der Deuter des deutſchen Wefens, die unter dem 
Eindrucke des politifhen Jammers ihrer Zeit das Deutfhrum nur 
Fusleurell aufgefaßt haben, anderfeits der erfte von denen, Die den 
heute vor unferen Seinden fo beftig uns vorgeworfenen Bruch in un- 
jerer Entwicklung, den angeblidyen Abfall von Weimar zu Potsdam 
und von Goethe zu Bismard behauptet haben. 

Nicht minder fremd wie Wagner ftand Lagarde der Politik Bie- 
marcks gegenüber, obne daß diefer gemeinfame Begenfay die beiden 
Maͤnner felber einander nahe gebracht hätte. Kein Wunder, wenn man 
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bedenft, daß Wagner aus dem Befühl eines lebendigen ISufammen- 
bangs mit vergangener deutfcher SerrlichPeit und aus dem Bewußſein 
heraus fprach, feinem Volke die neue echt deutſche Runſt geſchenkt zu 
haben, deren Weſen er nun auch begrifflidd darlegte; Kagarde da- 
gegen ganz Elar wohl nur die Entfremdung von feiner Umgebung emp- 
fand und mehr die Irrwege angeben Fonnte, die man gegangen war, 
als die Ziele in eine andere Zukunft. Vergeblich fuchen wir bei ihm 
nad) einem Flaren Wort, was nun eigentlich das Deutſche fei, und un- 
gern lafien wir uns mic feiner Erklärung abfinden, es fei ein unaus- 
fpredhbares Ideal, eine nie zu verwirflichende, ſtets wachfende und 
ſich wandelnde Idee. Doch hinter all feinem Schelten und Sehnen 
ſteht doch die GBeiftesrihrung Sichtes. Darum iſt ihm das Volkstum, 
von dem er immer ſpricht — worumter wir aber in erfter Linie das 
Deutſchtum verfteben dürfen — nichts TTarurgegebenes, ſondern Seelen- 
haltung und Charakter, es liegt nicht im Beblüte, fondern im Be 
möte; und er finder es, wie Sichte, nicht bei den Gelehrten und Be- 
bildeten, fondern bei der Jugend, in den Wäldern, auf den Seldern. 


w* Wagner und Lagarde nicht gelungen war, die höhere Einheit 
zwifchen dem Rulturwillen des deutfchen Idealismus und der Do- 
litik Bismarcks zu finden, das glückte endlich Auguft Julius Langbebn, | 
dem „KRembrandtdeutichen”. Seine Derwandtfchaft mir Lagarde har er 
felbft verebrungsvoll bezeugt; uns erfcheint er als der Fräftigere, jugend- 
lichere, aPtivere, neben dem vergrämten, ablebnenden, Fritifchen älteren 
Befinnungsgenoflen, und fo erflären wir es uns, Daß ihm ein ungeheure 
Einfluß auf feine Beneration und die Jugend feiner Zeit zuteil wurde, 
während fib um Lagarde zu feinen Lebzeiten nur ein Pleiner Kreis 
fcharte,der ſich erft heute zu erweitern beginnt. Lagarde war Prophet 
und Dorläufer und wird heute, in Zeiten der Erfuͤllung, eine Art Rlaf- 
fiter; Langbehn war Aufer im Streit, Deuter feiner Zeit, und bleibt 
für immer der erfte Derfünder eines auch innerlich geeinigten Deutſch⸗ 
lande. 

Das erlöfende Wort, das Langbehn für die alten und neuen Raͤtſel 
des deutfchen Wefens finder, ift: Individualismus. Er glaubte, daß er 
damit nur anders benannte, was Sichte gemeint hatte mit feinem Be 
danfen von der Urfprünglichkeit und feiner Solgerung Daraus, daß 
Charakter haben und deutfch fein gleichbedeutend fei. Aus diefem In⸗ 
dividualismus folgert er die Subjektivitaͤt der deutfchen Glaubenshelden, 
zumal Zuchers, des „bervorragendften deutfchen Selden überhaupt”, in 
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dem „Deutfchland zuerft ſich felbft erfannte”; aber nicht weniger die Art 
Boethes, des „Selden der Perſoͤnlichkeit“; das deutfche Ariegertum, das 
den Individualismus gegen Die Welt verteidigen will; das deutſche Recht, 
das auf der Treue fi aufbaut; den Beruf zur Welcherrichaft, der auf 
die Achtung fremden Rechts, und nicht am weniaften fremden Beiftes- 
rechts beruht; das deutſche Staatsideal mit feiner Verbindung von 
Sürftentum und Bhrgerfreibeit, „Die Republik mir dem Broßberzog 
an der Spige”. Als einen Ariftoßraren in diefem Sinne preift er Bis⸗ 
marck: „Er ftelle fi feinem Könige als ein Adeliger dem Adeligen 
gegenüber; aber er ordnet fidy ihm zugleich unter gemäß der von Bott, 
d.h. der Natur der Dinge, den gegebenen Derbältniflen, dem erbalten- 
den Prinzip feft beſtimmten Ordnung“. Selbfibewußtfein und Selbft- 
befchränfung, in ihrer nonwendigen 3ufammengebörigkeit, feien wohl 
nie fhöner und deutlicher zum Ausdruck gefommen als in Bismarcks 
Worten, daß feine Samilie ebenfo alt fei wie die Sohenzollern, und daß 
es ibm gar nicht einflele, ihnen zu dienen, wenn es von Bott nicht fo be- 
flimmt wäre. Neben Bismard, Luther, Boetbe, Bach, Wilhelm von 
Oranien, dem Sürften der niederländifchen Republif, und Sriedridy I., 
der den „echt deutſchen Grundſatz“ aufftellte, jeder folle nach feiner 
Faſſon felig werden, ftellt er in feinen deutſchen Seldenfaal vor allem 
einen: Rembrandt, „den deutfcheften aller deutſchen Maler und ſogar 
den dDeutfcheften aller deutſchen Kuͤnſtler“, der in Feine Schablone 
paßt, aller Verſuche fporter, ihn auf irgendein gelehrtes Profruftes- 
bett zu legen; den myftifchen, volfsmäßigen, bumorfäbigen Menſchen; 
den trüben, unarcdhiteftonifchen, unrubigen und maßlofen Begen- 
ſatz zu aller griechifchen Seiterbeit und Sarmonie, den individualifti- 
fhen Begenpol zu feinem Landsmann, dem Dogmatifchen Orientalen 
Spinoze. 

Eine Sülle von Übereinftimmungen mit Sichte, Wagner, Lagarde find 
nicht nur bloße LZefefrüchte des fo uͤberaus belefenen Eigenbroͤtlers, 
fondern bewußte und unbewußte 3eugnifle für die Verwandtſchaft mit 
ihnen und für feine geichichtliche Abkunft. Don Sichte wurde ſchon ge- 
ſprochen. Wie eine Befchreibung von Zagardes Perſoͤnlichkeit und Lehre 
mutet es uns an, wenn er Sölderlins Spruch: „Wir find nichts; was 
wir fischen, ift alles,” als tief deutſch bezeichnet und dagegen die fo oft 
mit den Deutfchen verglichenen Briechen ftelle, die von ſich härten fagen 
Fönnen: „Wir fuchen nichts; was wir find, ift alles.“ Mit Wagner end- 
lich verbindet ihn die Überzeugung, daß das Kuͤnſtlertum das deutfche 
Wefen am tiefften ausdrädk, aber er finder im Individualismus aller 
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deutfchen sselden, auch Bismarcks, das Gleichgewicht zwifchen Zunft und 
Leben wieder bergeftelle, deſſen Verluſt Wagner bePlagte. Und fpricht 
er nicht Wagners leute Weisheit aus, wenn er ausrufr: „Der Deutfche 
iR nur wahr, wenn er deutſch iſt, und er ift nur deutfch, wenn er 
wahr ift.” 

Der deutſche Individualismus macht Deutfchland, fo wie ſchon Fichte 
den Gedanken sjerders, Sumboldts und Schellings weitergedacht hatte, 
auch nach Langbehn zum naturbeſtimmten Reich der Mitte, zum Serzen 
Europas. Nicht nur die Offenheit gegen fremde Rultur und das ge 
rechte Verftändnis gegen fremde Rechte folgt Daraus; der Individua⸗ 
lismus ift ihm auch die Fünftlerifche, ja die mathematiſche Sormel für 
die unendlich vielen möglihen Anfichten der Welt, für die allenchalben 
auf Erden wiederkehrende Beltung des Schillerwortes: „Ans Vater 
land, ans teure, ſchließ dich an.” Alſo das berrfchende Prinzip der Welt 
und das berrfchende Prinzip des Deutſchtums find diefelben; und durch 
einen derartigen direkten Bezug zum innerftien ern des Weltlebens 
wird Deutfchland, wie es geographiſch ſchon ift, fo auch geiftig und 
Pünftlerifdy zus einem Reich der Witte geftempelt. „Deutfch fein, beißt 
Menſch fein; wenigftens für den Deutſchen, und vielfach auch für 
andere Völker. Denn es beißt: individuell fein; es beißt ernft fein; es 


heißt fromm fein; es heißt Bott und dem Goͤttlichen dienen. Es heißt 
leben.” 


s war dies Das hoͤchſte, was deutſche Selbfterfenntnis geleifter harte, 

als der Weltfrieg ausbrach und die hoͤchſte Anfpannung unferes 
Weiens,die Öffenbarungen lange verborgener feelifcher Rräfte undendlich 
die Schmähungen des Auslandes die beften unferer geiftigen Sührer zu 
einer neuen Prüfung diefes ganzen Areifes von Sragen zwangen. Selbft- 
verſtaͤndlich hat Peiner einfach wiederholt, was die großen Dorläufer aus- 
gefprochen hatten; waren das doch alles Feine wiſſenſchaftlichen Sor- 
meln, fondern Deutungen deffen, was fie in ihrem eigenen Innern als 
echt und bleibend, als Bindeglied mit Ahnen und Volfsgenoflen emp- 
fanden. Soldye Selbſtbekenntniſſe, fo ſehr fie ins Allgemeine fireben, 
möüflen individuell fein. Und Doch find alle die heutigen Deutungen un- 
mittelbare Sortfegungen des Alten. Barl Joel ftebt auf den Schultern 
Schellings, wie Wedicus, und vor allem Ernſt Troeltfch auf denen 
Sichtes; und fo ſcheint es, daß bier tatſaͤchlich zwei Bedanfenkreife durch 
unfere Befchichte geben, die zwei gleicdyberechtigten, gleich oft wieder: 
Fehrenden Seiten unferes. Weſens entiprechen. Verſuchen doch andere, 
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wie Eucken und vor allem Gertrud Prellwitz, gerade in diefer Der- 
bindung von Begenfägen Die letzte Eigenart unferes Volkstums zu 
ertennen. Zwei Gegenſatzpaare nennt fie: den Trieb zum Individuellen 
und den Drang zum Weltenweiten, ausgeglichen in der deutſchen orga⸗ 
nifchen Einheit felbfländiger Glieder; und den Gegenſatz von Idealis⸗ 
mus und Wirklichkeitsſinn, ausgeglichen in einer Wirklichkeitstreue, die 
den Beift in der Wirklichkeit ſchaut, den Beift in der Wirklichkeit will 
und die Wirklichkeit umfchaffe nach dem Willen des Beiftes. 


Ab Leſſing feine zweifelnde Frage ſtellte, begann die deutſche Macht 

ein Spott in der Welt zu werden; wenn Serder auf praktiſche 
Reformen hoffte, mußte er an die ruffifchen Öftfeeprovinzen denfen; 
Fichtes Wedruf erſcholl, als der letzte Schilörräger deutfcher Politik 
zufammengebrodyen war. Die Nachfolger diefer Maͤnner begleiteten den 
Aufftieg des Reiches, erft ablehnend, dann bejahend; fo wuchs im Reich 
ein deutfches Volk. Bei allen aber Elinge fchon ein Motiv an: der 
Weltberuf Deutfchlande, wie er im deutſchen Wefen angelegt fei. Und 
nun fieben wir im legten Rrieg um die Erfuͤllung diefer Propbegei- 
ungen, nicht in einer bloßen Eroberung der Weltherrſchaft, fondern 
wir find mitten im Rampf bemäbt, die geiftigen Grundlagen unferer 
Rechte aufs neue zu überprüfen. Und darum glauben wir: was her⸗ 
aufkommt in der Welt, es ift diefer nody nie gefehene, von deutſchen 
Männern geabnte, im deutfchen Wefen vorgebildere ‚Tag des Deutfchen”. 
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ie Mannheimer Muſeumstagung galt weſentlich der Srage, wie 
Fi Muſeen mehr als bisher als Volksbildungsftätten nutzbar 

gemacht werden Pönnten; man war fid) alfo in dem Brundfas 
einig, das Muſeum als eine allgemeine öffentliche Bildungsanftalt auf- 
zufaflen. Das Fonnte nicht anders fein, denn für die Gründung, wenig- 
fiens der neueren Muſeen muß der Gedanke, eine allgemeine Sffentlidye 
Bildungsanfltale für jedermann zu fchaffen, maßgebend gewefen fein, 
fonft wären fie weder öffentlich, noch wuͤrden fie aus allgemeinen Mit⸗ 
teln unterhalten. Und doch ſcheint es, Daß die Muſeen den Weg, zu 


Volfsbildungsflärten zu werden, nicht Immer gegangen find. 
530 
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Vliemand wird meinen, daß ein öffentliches Muſeum für eine .be- 
ftimmte Bevoͤlkerungsſchicht gefchaffen fei, wie es wohl manchmal den 
Anſchein haben Fönnte, wenn man an den Beſuch des Muſeums denkt. 
Vielmehr wird man verlangen, daß es einen feinen Unterhaltungskoſten 
entiprechenden Nutzen für die allgemeine Bildung des Volkes abwirft 
und möglichft vielen Menſchen die Belegenhbeit zur Bildung gewährt, 
Je mehr diefe Möglichkeit vorhanden ift und gefucht wird, um fo 
größer ift der Tiumen. Wlan darf daher wohl fagen, das der Beſuch 
eines Muſeums einen Maßſtab fir feinen Wert abgibt. Nicht immer 
für feine Guͤte. Man Fönnte ein Muſeum nennen, daß trotz mufter- 
gültiger Aufftellung und Anordnung der Dinge faft immer leer ftebt. 
So gut diefes Muſeum an fi ift, fo gering ift fein Nutzen für die 
allgemeine Bildung, denn was nünen alle feine Schäge, alle Muͤhe, die 
der Leiter auf ihre vornehme und wirfungsvolle Aufftellung verwender 
bat, wenn jene für die Bunde einer früheren Rultur Foftbaren und 
wertvollen Zeugniſſe nicht gefeben und für die Begenwart nicht nugbar 
gemacht werden. Sie find tot. So gute das Muſeum, allgemein be- 
teachtet, fein Fann, in diefem Salle ift es nicht das richtige Muſeum für 
feine Umgebung, denn es erfüllt feine Aufgabe nicht in erforderliddem 
Umfange. In einigen Jahren feines Beftebens müßte es wenigitens 
eine fteigende Beſucherzahl haben, indem es allmählich die Bevölkerung 
zum Verftändnis feiner Schäue erzieht. Iſt das nicht der Sall, fo ift es 
nicht auf dem richtigen Wege und erfüllt feine Aufgabe als Öffentliches 
Bildungsmittel nicht. Diefe Auffaflung von dem Werte der Muſeen 
mag gefchäftlich Flingen, wir zweifeln aber nicht an ihrer Richtigkeit. 
Daran ändert auch der Umftand nichts, daß ein Muſeum, ohne ftarfen 
Beſuch aufzuwweifen, einmal eine ftille und bedeutende Sruchtbarkfeit 
ausüben kann, Das liege — befler lag — an der Perſoͤnlichkeit feines 
Reiters. Allgemein gilt ficher der Brundfag, daß Bedeutung und Be⸗ 
fuch eines Muſeums fidy entſprechen und auch mit den Unterbaltungs- 
koſten in einem verfiändigen Derhälmis ſtehen muͤſſen. Mangel an 
Interefle gilt nicht als Brund für geringen Beſuch. Sier und da finden 
fi wohl Balerien oder Wiufeen als Aefte vergangener Zeiten und 
darum auch in ihrem alchergebracdhten Zuſtande verfteinert. Dagegen 
find fo viele neue Muſeen entftanden, daß man wohl ein allgemeines 
Bedhrfnis nad Muſeen, ein Intereſſe an Bildung feftftellen Fann. In 
der Tar ift der Junger nach Weiterbildung im Volke groß, und an den 
Muſeen liege es, diefen Junger nicht nur zu ftillen, fondern auch immer 
nes zu weden. Da aber das Streben nad Bildung je nach der Zu- 
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fammenfeung der Bevölkerung verfchieden ift, ſo kann es Feine andere 
Vorſchrift für ein gutes Muſeum geben als die: Suche dein Muſeum 
fo einzurichten, daß es viel befucht wird. Das Muſeum mug fidh det 
Umgebung, den Mitbuͤrgern anpaflen, und fo verſchieden die politifchen 
Bemeinden in ihren Anfprücen auf Bildung find, fo verfchiedenartig 
mößten auch die Muſeen fein, anders in einer Univerſitaͤtsſtadt, anders 
in einem Fabrikort. 

Alle Muſeen enthalten große Schaͤtze, es gibt keine Ausnahme von 
diefer Regel. Der Wert diefer aufgebäuften Dinge zählt zuweilen nur 
nach Taufenden, in den großen Anftalten aber nach Millionen. Man 
braucht dabei nicht nur an die hoben Preife zu denken, die für Bilder 
oder fonftige Aunftwerfe gezahlt werden, auch volfsfundliche und 
naturwiſſenſchaftliche Muſeen enchalten eine Fuͤlle von, rein materiell 
betrachter, wertvollen Begenftänden, und fort und fort, von Jahr zu 
Jahr mebren fie den Inhalt durch neue Erwerbungen. Dazu Fommt 
Die Unfumme von Wiühe, die auf die fachverftändige Serrichtung und 
Erhaltung, die Bedanfenarbeit, die auf die Erwerbung und Einord⸗ 
nung verwender wird. In den Muſeen ſteckt ein fo großer Teil unferes 
geiftigen und materiellen Nationalvermoͤgens, daß man fie füglidy als 
Schatzkammern anfprechen kann. Doch find es andere Schaunfammern 
als jene, die man Durch Schlöffer und Riegel bewacht, denn nur dann 
bedeutet der Inhalt einen Schatz, wenn er nutzbar gemacht wird, und 
einen um fo wertvolleren, je mehr er mic feinem geiftigen Inhalt in 
die Volfsfeele einzudringen vermag, je lebendiger und fruchtbarer er 
das Volksleben durchdringt. Das ift eine hausbackene Wahrheit, und 
doch ſcheint es oft, als ob das 5uͤten und Bewahren der Schaͤtze die 
Hauptaufgabe der Muſeen tft. Ein Brundirrtum. Nur jenes Muſeum, 
das feine Schaͤtze wirklich feinen Mitmenſchen willig öffnet und fie ge- 
nießbar, lebendig macht, das ſeine Mauern nur zum Schune und nicht 
als Schranken aufgerichtet hat, bat ein Recht auf Dafein. Und ſteht 
das Muſeum leer von Befuchern, fo ift es an fih tor; dann mag es 
vermodern, und man Fann die Roſten für feine Unterhaltung auf 
beflere Weife verwenden. Wir wollen nur diefes fagen: Es wird Be- 
meinden geben, die viele Taufende von Mark jährlidy für einige tau- 
fend Beſucher eines Muſeums ausgeben. Wieviel fruchtbarer würde 
diefes Beld ausgegeben werden, um Ruͤnſtlern als lebendigen Bliedern 
in der Volfsgemeinde den Aufenthalt in der Stade zu ermöglichen! 

Sollen die Dinge im Muſeum zu Schägen des Volkslebens werden, 
fo mäflen fie verftanden fein, und niemand anders bar die Pflicht, fie 
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dem Volke verftändlidy zu machen, als das Muſeum ſelbſt. Es iſt feine 
vornehmſte Aufgabe. Was hilft ein Bild, was beifen Moͤbel, Skelette, 
Sammlungen gerrodnerer Tiere, wenn fie dem Volke unverftändlid 
bleiben. Sie find intereflant. Entſetzlich! Alles iſt intereflant, aber nicht 
darum handelt es fich, DaB das Ding interefiane fein Bann, fondern daß 
es dir und mir lebendige Werte gibt, Werte, die unfer Leben reicher 
und fruchtbarer machen. Und das tun die Dinge nicht von felbft. Be 
wiß haben die Dinge eine Sprache; auch der Stein vermag zu reden, 
aber feine Spradye foll man erft verfteben, und fie verſteht nicht jeder. 
Wober foll denn das arbeitende, haftende Volk die Zeit nehmen, um 
auch die ſchwer verftändliche Sprache des Runftwerfes oder der Begen- 
fände aus der Natur oder dem Keben der Voͤlker zu lernen? Und doch 
bat es das allererfte Anrecht darauf, daß ihm die Dinge etwas fagen, 
denn es gibt Doch fein fauer verdientes Beld dafür aus. Das Muſeum 
bat die Pflicht, die Dinge zum Reden zu bringen, und je beſſer es diefes 
vermag, um fo dankbarer und zahlreicher werden die Beſucher fein. 
Wer je beifpielsweife einen geologiſchen Auffchluß Laien erläutert hat, 
weiß ihre Dankbarkeit dafür zu fchägen, daß ihnen ein Bebier menſch⸗ 
liden Denkens eröffner und der Vorhang vor einer fonft verſchloſſenen 
Welt fortgezogen ift; und fchließlich, wer hätte nicht ſchon felbft Dank⸗ 
barkeit für ein einziges fruchtbares Wort empfunden. Nicht die Hülle 


der Dinge macht den Reichtum des Muſeums aus, fondern einzig und 


allein die Art, wie die Dinge fruchtbar find. Man Bann fidh fehr wohl 
ein Muſeum denken, das nur wenige Begenftände enchält, das einen 
ganz beſchraͤnkten Arbeitskreis hat, und Das doch durch die Art, wie 
die Dinge lebendig gemacht werden, Wunder wirkt. 

Wir haben ein foldyes Wunder erlebt. Auf der bygienifcdhen Aus 
ftellung in Dresden bedeutete die Galle „Der Menſch“ für viele eine 
Offenbarung. Es war ein Meiſterſtuͤck der Muſeumskunſt. Man denke 
nur einmal, daß die Abſicht, die Anatomie und Phyfiologie des Men⸗ 
ſchen darzuftellen, in der landläufigen, in den Muſeen bisher üblichen 
Weife ausgeführt wäre. Die Galle wäre wahrſcheinlich leer geweſen. 
Und bier geſchah das Unerhoͤrte: Die Befucher ftanden in langen Reihen 
und harrten des Einlaſſes! Wer wollte leugnen, Daß diefer Erfolg vor- 
wiegend auf der unvergleichlichen Methode berubte, den fpröden Stoff 
lebendig und klar zu machen. Die Methode verfolgte den Grundgedanken 
jedes verftändigen Unterrichts. Sie wollte nicht Kenntniſſe, nicht ein 
bloßes Wiflen verbreiten, nicht nur die Dinge zeigen, fondern wollte 
fie zu lebendigen Beſitz des Beſchauers werden laflen. Und was brau- 
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ten denn die Leute mitzubringen als den guten Willen! Und wieviel 
guter Wille ift bei unferem Volke vorhanden. Man wußte es ſchon 
aus den Zefefälen gutgeleiteter Volksbibliotheken, wie groß der Drang 
und Wille zur Bildung beim Volke ift, Hier wurde es wieder bewiefen, 
und eine ſolche Darftellung Abt eine noch ftärfere und zweifellos beſſere 
Wirkung als der Leſeſaal aus, denn fie gibt eine lebendige Anfchauung 
von den Dingen, die zu handlichen Begriffen werden. So war diefe Salle 
ein Kunſtwerk im wirfliden Sinne des Wortes, und das follte jedes 
Muſeum fein, — ein in feinen Wirkungen wohl überlegtes, reiflich 
durchdachtes Runſtwerk. Das follen alle diefenigen wiſſen, die aus dem 
Winfeumsleiter und feinen Beamten einen Derwaltungsbeamten machen 
möchten. Aber die Anſchauung von diefer Tätigkeit und Aufgabe des 
Muſeumsbeamten, dem Peine Muͤhe zu groß oder zu gering ift, jedes 
Ding feines Wiufeums fo einträglidh als möglich zu geftalten, fcheint 
nicht immer vorhanden zu fein. Nach dem Erfolge der bygieniichen 
Ausftellung waren geſchaͤftige Zpigonen wie immer am Werke, und 
man börte von mancherlei Abfichten, hygieniſche Muſeen zu gründen, 
nur von der Abſicht, fi) jenen Mann als Muſeumsdirektor zu fihern, 
hörte man nichts. Als ob man Muſeen nur fo nachmachen koͤnnte. 
Sammlungen find noch lange Feine Muſeen, es gehört der Rünftler 
dazu, der den Sammlungen Leben einzubsuchen verfteht. So fteben 
wir auch fFeptifch den Rriegsmuſeen gegenüber, die jest an manchen 
Örten gegründet werden. Wir wollen in diefer gewaltigen Zeit nicht 
Waſſer in den parriotifchen Wein gießen, und man foll uns nicht miß- 
verfieben, wenn wir rubig befennen, daß Sammlungen von ZErinne . 
rungsftäden und Briefen noch Fein Muſeum bilden, und daß es etwas 
den Anſtrich von übergroßer Geſchaͤftigkeit hat, Rriegsmuſeen zu grän- 
den, ebe diefes gewaltige Ringen zu Ende geführt ifl. Denn das wird 
doch die Aufgabe eines wirklichen Rriegsmuſeums einmal fein, den 
wahren Wert und Die Bedeutung des Krieges für das Leben des Volkes 
und des Staates in allen feinen Erfcheinungen zu zeigen. Diefer Krieg 
tft zu bitterernft für alle, die ihn denkend und fühlend miterleben und 
ihn als Saat für Pommende 3eiten auffaflen, als dag nur Sammlungen 
als Dentmäler eines geſchichtlichen Ereigniſſes ihn in der Erinnerung 
unferes Volkes fefthalten. Die Aufgabe eines Muſeums ift bedeutender 
als die eines Denkmals. 

Wan hört wohl die Anficht, daß Muſeen der Wiſſenſchaft und nur 
Diefer allein zu dienen haben, indem fie ihre Foflbaren Denkmäler, fei 
es der Zunft oder Wiſſenſchaft, huͤten, und daß fie nach ihrem VNutzen 
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für die allgemeine Bildung des Volkes nicht zu fragen haben; man 
unterfcheider dann wohl zwiſchen wiflenfchaftlichen und populären Mu⸗ 
feen. Wir wenden uns gegen dieſe Unterfcheidung dann, wenn unter „po⸗ 
pulären” Muſeen foldye verftanden fein follen, die der Wiſſenſchaft enr- 
raten koͤnnen. Soldye Muſeen gibt es nicht. Dag nur derjenige Wiſſen⸗ 
fchaft lehren Eann, der felbft in der Wiſſenſchaft tätig ift, und aljo auch 
nur ein auf willenfchaftlider Brundlage ftebendes, in die Sorfchung 
mit eingreifendes Muſeum feine Aufgabe tatſaͤchlich als Bildungs- 
inſtitut erfüllen Bann, follte billigerweife zugegeben werden. Bewiß 
wird meiftens in den Muſeen der Sall vorfommen, daß nicht alle 
Zweige, die im Muſeum vertreten find, mit wiflenfchaftlidder Forſchung 
fich abgeben Pönnen, aber ſchon die Pflicht, auch der Wiſſenſchaft zu 
dienen, fordert unbedingt die wiſſenſchaftliche Methode, die in Feinem 
Mufeum und vornehmlich nicht in dem fehlen darf, Das der Bildung 
des Volkes dienen will. Dernachläffige es diefe Pflicht, fo leider es an 
einer unbedingt tödlichen Krankheit. Alles Reden „nur fürs Volk“, 
„elementare Begriffe” u. f. w. belfen nichts, die wiſſenſchaftliche, unbe: 
dingte Wahrhaftigkeit ift die Brundbedingung auch für das einfachfte, 
der Bildung des Volkes dienende Muſeum. 

Wir wollen fogar nicht verfennen, daß Muſeen auch einmal aus- 
ſchließlich wiſſenſchaftlicher Sorfhung dienen und auch dann vollauf 
Dafeinsberechtigung haben Finnen. Es gibt ausgezeichnete derartige 
Muſeen. Zin ſolches Muſeum ift dann auch ganz anders eingerichtet, 
als Muſeen es fonft zu fein pflegen; der beftimmte Zweck muß ganz von 
ſelbſt ſchon die aͤußerlichen Eigenſchaften des, allgemeiner Bildung die- 
nenden Muſeums verändern; weder die Unterhaltung aus Sffentlichen 
Mitteln noch die allgemeine Zugänglichkeit tft vorhanden; es feblen 
Säle, große Schauräume, die Dinge find nur dem Gelehrten, der ar- 
beiten will, zugänglich. Solche Muſeen zeigen den Weg, wie fi) das 
oͤffentliche Muſeum der Dinge, die nur um der Wiflenichaft willen ge- 
fammelt find, entledigen oder, befler gelagt, fie nutzbar machen kann. Sär 
fie gelten andere Befichtspunfte, die an ſich mir dem öffentlichen 
Mufeum nichts zu run haben. Die Dinge und die Arbeit des Gelehrten 
beftimmen die Methode und die Zinridyrung, und Fein Menſch wird 
verlangen, daß fie auch jemand anders als dem Gelehrten Nutzen ab- 
werfen follen. Ze ift augenfcheinlich, daß foldhe wiflenfchaftlichen Ein⸗ 
richtungen immer nur ein begrenztes Arbeitsgebiet haben werden, und 
fie Fönnten öfter vorbanden fein, als fie es wirklich find. Es würde 
weit weniger die gerade in dem Muſeumsweſen fo unesfreulicdhe und 
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ſchaͤdliche Zerſplitterung der Kraͤfte eintreten. Dieſe Inſtitute haben 
ihren Zweck für ſich, aber das erlaubt noch nicht, oͤffentlichen Bildungs⸗ 
zwecken dienende Muſeen als „populär“ in dem Sinne von nichtwiſſen⸗ 
ſchaftlich zu bezeichnen. 

Das ein öffentliches WTufeum aber auch dem Sachgelebrten nody vieles 
bietet, wird der ernſthafte Sorfcher nie beftreiten. Das Arbeitsgebiet 
des Einzelnen ift narurgemäß begrenzt, und man begrüßt dankbar den 
bequemen 3ugang zu den geficherten Ergebniſſen benachbarter Bebiere. 
So vermag das oͤffentliche Muſeum ein viel benuntes Nachſchlagewerk 
zu fein,daß vor diefem den Vorzug bat, durdy die Dinge felbft zu unter- 
richten und das Volk an dem geiftigen Leben der Beften feiner Nation 
teilnehmen zu laflen. Wir befennen uns willig zu dem Grundſatz der 
Vorausfegungslofigfeit von ARunft und Willenichaft. Beide duͤrfen 
nur um ihrer felbft willen getrieben werden, aber fie follen und muͤſſen 
ſchließlich auch dem Volksleben zugute Pommen. Der Mann der Wiſſen⸗ 
Schaft macht das Volk nicht Flüger und weifer, fondern nur der- 
jenige, der die Reſultate dev Wiflenfchaft für das Leben nutzbar machen 
Fann. Wir haben in unferem Dolfsempfinden den Begriff der Allmende 
leider faft verloren. Seld, Wald und Wiefe find zu Privarbefig geworden, 
Faum daß die Wege noch Allgemeingut find. Ze ift Fein Zweifel, daß 
Diefe Aufteilung des Bodens zu Eigenbeſitz unfer Volk, unfer Volks⸗ 
empfinden ärmer gemacht bat. Um fo mehr follten wir darauf finnen, 
die geiftigen Guͤter, die Denkmäler der Runft und Wiflenfchaftzum Allge- 
meinbefiz des Dolfes werden zu laflen, fie nicht nur als Sondereigen- 
cum für Menſchen mic gelebrter oder Fünftlerifcher höherer Bildung 
allein bewahren. 

Mit der feften Abficht, feine Aufgabe fo anſchaulich und eindruͤcklich 
als moͤglich zu erfüllen, wird der Umfang der Muſeen fi von felbft 
befchränfen, ſehr zu ihrem eigenen Nutzen. Es erfcheint faft unmöglich, 
ein allgemeines 3. B. 300logifches Muſeum in der angegebenen Art zu 
fcheffen, in dem fämtliche Tierflaffen mit allen ihren Vertretern der 
Erde fo dargeftellt werden, daß ein wirfungsvolles Bildungsinftirut 
daraus wird. Es würde einen ſolchen Stab von Gelehrten erfordern, 
fo ungebeure Räume beanfpruchen, daß es fi von felbft verbietet. 
Jede Tierklaſſe ift nicht nur fyftemarifch der anderen gleichwertig, die 
eine Fann unbedingt der allgemeinen Bildung ebenfo gut fruchtbare 
Kehren und Bedanfen bieten wie die andere; dazu bat die ſyſtematiſche 
Sammlung mit der Mannigfaltigkeit der Sormen ebenfogut ihre Be⸗ 
rechtigung wie die biologifche Darflellung. Bab ſchon die Galle „Der 
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Menſch“ als anſchauliche Darftellung der menſchlichen Anatomie und 
Dpyfiologie fo viel Zinzelheiten, zwang fie zu fo vielen Stunden der 
forgfältigften Betrachtung, um wie viel größer wuͤrde ein Muſeum 
fein muͤſſen, das Die gefamte 3oologie umfaſſen will, um fo mehr als 
hierbei die Palaeontologie ja unbedingt nicht außer Acht gelaffen werden 
dürfte. Muſeen, die ſich in ihrem Arbeitsgebier nicht beſchraͤnken, muͤſſen 
von felbft zu unbraucdhbaren Speichern werden. Was vom z00logifchen 
Muſeum geſagt wurde, gile in gleicher Weife von jedem Runſtmuſeum. 
Alan wende nicht ein, daß Vergleichungsmarerial vorhanden fein müßte, 
daß verſchiedene Bebiete zu berüdfichtigen find, daß allgemeine Bil- 
dung Die ganze Aunft, Malerei und Plaſtik, umfafle, daß von allen 
diefen Difziplinen Stichproben nur gegeben werden follen, das alles 
find Erwägungen, find Einwendungen, die eine Beſchraͤnkung nicht 
verhindern. Goethe bat ſich an feinen, gegenüber einem heutigen HTufeum 
doch verſchwindend armfeligen Sammlungen eine ganze Welt von Be- 
danken, eine Bildung erarbeiter, an der ein Jahrhundert zu tragen bat. 
Er bat nicht die Vielheit der Dinge, fondern die Dinge ſelbſt auf ſich 
wirfen laflen und Antworten Aber Antworten erhalten. Nicht die 
vielen Dinge madyen das Muſeum reich, fondern wie viel es mit jedem 
Zinzeldinge dem Befucher zu fagen bat, darin liege fein Wert und feine 
Bedeutung. Darum Fann das Muſeum nicht beſchraͤnkt genug fein in 
feinem Umfange, nicht tief genug in das Derftändnis eindeingen laflen. 

Wir denfen bei dem Verftändnis der Dinge aber immer nur an ihre 
Realitaͤt. Muſeen haben wohl verfucht, allgemeine Werte mit ihren 
Dingen zu fchaffen. So verfuhen Runſtmuſeen durch geſchickte An⸗ 
ordnung äftherifhe Werte und damit einen höheren Benuß der Dinge 
3u erzielen. Wir laſen Pürzlicy, daß in diefen Tagen der Afther eines 
fillen, ſchmerzloſen Todes geftorben fei. Wir wollen es hoffen. Wollen der 
Zuverſicht fein, daß diefe, den arbeitenden Menſchen widerwärtigen Be- 
ſchoͤpfe nicht wieder das Tageslicht erbliden und auch in den Muſeen 
nicht mehr ſchaden Fönnen. Sie haben viel auf dem Bewiflen. Ganz 
gewiß follen die Muſeen auch eine äftberifche Bildung vermitteln, aber 
eine foldye Bildung erlangt man nur durch Die ernſthafteſte Arbeit an 
den Dingen felbft. Das Derftändnis für die Dinge an fich, für ihre Wirk: 
lichkeit ift von größerem Werte als alles Empfinden, und man täufcht 
fidy und andere, wenn man glaubt, mit einer nur das äftherifche Be⸗ 
Shrfnis befriedigenden Anordnung der Dinge im Muſeum genug getan 
3u haben, oder gar diefes als das Wefentliche anzufehen. Gewiß wird 
man fordern, das ſelbſt das fchlichtefte naturwiſſenſchaftliche Muſeum 
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den Geſchmack befriedigt. Die zweckentſprechend aufgeftellte Sammlung 
wird unbedingt fchön wirken, aber man foll die Anordnung nicht äftpe- 
cifchen Empfindungen zuliebe treffen. In der Architektur har die „Ichöne 
Saflade” wahrhaftig genug Unheil angerichter, und das gleiche gilt für 
Muſeen, befonders Zunftgewerbemufeen. Sier mag die Gefahr nahe 
liegen, Die bildende Kraft der Dinge felbft aus dem Auge zu verlieren, 
und manche Muſeen, felbft große, baben durch die Anordnung nach 
äftberifchen Befichtspunften, durch die Abficht, Ichöne Befamteindräde 
zu erzielen, eine unerträgliche Begriffsverwirrung in die Aufgabe der 
Muſeen bineingebradyt. Der feiner Aufgabe bewußte Wiufeumsleiter 
wird mit dem Architekten oft einen harten Rampf auszufechten haben 
und die Laien immer auf der Seite feines Begners finden. So ſehr 
wir der Überzeugung find, daß die Dinge ſich immer geſchmackvoll zum 
Verftändnis bringen laffen, fo ſtark befämpfen wir die Anfchauung, 
daß die Erzielung aͤſthetiſcher Genuͤſſe das erfte Erfordernis für ein 
Muſeum ſein foll. Die Dinge follen und werden den aͤſthetiſchen Genuß 
von felbft ergeben, wenn man fie nur richtig verfteben lernt. Man 
ftelle fie als das dar, was fie wirklich find und bedeuten, dann Fommt 
der Begriff der ihnen eigentuͤmlichen Schönheit von felbft, und Diele 
Schönheit bedeutet mehr als das Stammeln des Aftheten. Es mag nicht 
leicht fein, ein ausgeftopftes Tier oder ein Skelett ſchoͤn aufzuftellen, 
aber bar man fi nur Blar gemacht, welchem Zwecke beifpielsweife 
das Skelett in einer Sammlung dienen foll, jo finder fih auch ohne 
Bünfteleien die rechte und fchöne Art der Aufftellung von felbft. Auch 
in diefer Beziehung balten wir jeden HWiufeumsbeamten, auch den des 
wifienfchaftlichen Muſeums, für einen Kuͤnſtler, dem die Dinge Be- 
wiffensfadye find. Man fieht, wie weit er ſich vom Äſtheten entfernt, 
er ift fein bitterſter Feind. 

Wir möchten bier ein Wort über die Scheidung der Muſeen in natur- 
geſchichtliche und Funftgefchichtliche einfügen. Diefe Trennungder Muſeen 
nad den Wiflenfchaften ift natuͤrlich, und es iſt nichts Daran auszu⸗ 
fezen; fie ift aber nicht unbedingt erforderlich. Es erfcheint nicht nur 
möglich, fondern wuͤrde fich vielleicht als fehr fruchtbar erweifen, Zunft- 
werke mit Dingen der Natur in Beziehung zu bringen und durch Die 
gegenfeitigen Beziehungen zu gedanfenvoller Betrachtung anzuregen. 
Der Rüönftler gebt audy bei der Natur in die Schule, warum follte es 
nicht erfolgreich fein, in einem Muſeum, das Dinge der Vatur enthaͤlt, 
Diefe in ihrem Verbälmis zur Zunft zu prüfen, darzuftellen, weiche Be 
fesse für die Bildung der Beftalten und Sormen herrſchend geweſen 
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find. Wer fi) in die Beferze Aber die gegenfeitige Abhängigkeit der Or⸗ 
gane, Kber die Beziehung der Tätigkeit des Örgans zu feiner Sorm 
und umgekehrt bineingedacdht hat, erfährt einen hoben Benuß, und es 
koͤnnte wirklich eine Tar bedeuten, einmal auf dem Gedanken, das 
Naturding als Runſtwerk erfcheinen zu laffen, ein Muſeum mit aus- 
reichenden Mitteln aufzubauen. Ebenſo ſcheint es möglich, ein Kunft- 
muſeum, vielleicht ein foldyes plaftifcher Runſtwerke, durch anatomifche 
Dräparate, Sfelette uſw. in feiner Wirkung dem denkenden Wienfchen 
zu vertiefen, das KRunftwerf einmal von einer anderen als der rein 
geſchichtlichen oder aͤſtethiſchen Seite zu betrachten. Das find gar Feine 
Unmoͤglichkeiten. Sie führen mindeftens ebenfo zu den Reslitäten der 
Dinge als eine geſchichtliche Betrachtung. Wie viele haben aus der Art, 
Werke der Zunft mir narurgefhichtliden Augen zu betrachten, den 
hoͤchſten Vorteil gezogen. Mag ſich dabei ein einfeitiges Urteil über 
Kunſtwerke entwideln, es wird niemals ein von Brund aus falfches 
oder ungefundes Urteil zuftande Fommen. Zunft und Ylatur als Dinge 
voneinander zu trennen, die mit verfchiedenen Sinnen genoflen, mit 
verjchiedenem Maße gemeflen werden follen, will uns nicht in den 
Sinn. Bewiß, Fünftlerifche uud wiſſenſchaftliche Werte find voneinander 
verjchieden, aber Die Wahrhaftigkeit gile für beide, für die YIarur wie 
die Kunft. Wer wollte leugnen, Daß wir in den leisten Jahren Dinge, 
der Malerei befonders, als Kunſtwerke haben bezeichnen hören, für die 
der in Realitäten denkende Menſch fidh Fein VDerftändnis erringen konnte. 
Bei aller Achtung für die Aufgabe der Runft, Befühls- und Empfin- 
dungswerte zu fchaffen, Die Wahrhaftigkeit muß bleiben. Jene Zunft- 
were, an die wir denken, find vielleicht von dem Äſtheten als foldye 
empfunden, wir hörten ja aber, daß diefer tot fei. 

Die Befchränfung des Muſeums auf eine beſtimmte Aufgabe und 
das unbedingte Seftbalten diefes Planes ift feine Pflicht. Das Bewußt⸗ 
fein diefer Pflicht ift von allergrößtem Werte für die Wiufeen ſelbſt, 
denn es zwingt fters, den Plan mic den Mitteln in Einklang zu bringen. 
Jeder verftändige Sausvater richter fo feine Sausbaltung ein und jagt 
nicht unerreichbaren Zielen nach, Zielen, die vielleicht der Nachbar er- 
reichen kann, auf Die er aber gern verzichten kann, wenn er fich nur 
des Goetheſchen Wortes erinnert, daß auch der Pleinfte wohl gepflegte 
Kreis furchtbar wirfen wird. Daß der Wetteifer der Muſeen, mög- 
lichſt viele und Foftbare Dinge zu erwerben, ganz unerfreulide Er⸗ 
fcheinungen 3. B. im Runſtmarkt hervorgerufen bat, ift bekannt. Es 
ift aber augenfcheinlih, daß der Werteifer der Wiufeen, ihre Samm- 
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lungen fo anſchaulich und lebendig als möglich zu machen, beflere Er⸗ 
folge zeitigen wird." Vielleicht bringe auch die Not, mit wenigem das 
Hoͤchſte erreihen zu muͤſſen, zur vernünftigen Ausbildung unferes ge- 
famten Muſeumsweſens. Dabei wird der Entwicklung, dem freien Spiel 
der Bräfte nicht nur Raum gelaflen, fondern fie wird nur gefördert. 
Man wird finden, Daß die Methode nicht die gleiche fein darf, ob man 
3.23. ein Funftgewerbliches oder ein narurgefchichtlidhes oder ein ge- 
ſchichtliches Muſeum nutzbringend machen will. Es Fann ein und das- 
felbe Ding gewiß verſchiedenen Zwecken dienen, in einem planmäßig 
durchgeführten Muſeum aber nur dem einen. Ein geſchichtliches Muſeum 
wird eben nur dann ein wirkliches Muſeum fein, wenn es die Geſchichte 
als das gefeumäßig Geſchehene lehrt, das Srühere als die Urfache des 
Solgenden. Mit einem Aneinandereiben der Dinge ift gar nichts getan. 

Mir der Zinordnung der Muſeen in die ganze Volkserziehung ver- 
mögen diefe Anftalten, nach mancherlei Richtungen bin Eigenarten zu 
entwideln, die nicht in der Einrichtung oder Methode allein liegen. 
Der Staat wird in Zukunft feine einzelnen Blieder in ftraffere Ord⸗ 
nung nehmen muͤſſen als bisher, das Unbrauchbare als Sequefter abtum, 
das Sruchtbare entwideln. Es Pönnte die Befahr fein, daß das Volks⸗ 
tümliche, den einzelnen Dolfselementen Zigenartige zum Schaden des 
Banzen verloren gebt. Der Staat muß Bermanen und Slawen, Stiefen 
und Sachſen, Allemannen und Franken zu einem einzigen für ſich frucht- 
baren, nad außen bin furchtbaren Örganismus zuſammenſchweißen, 
und er vermag das auch. Er kann diefe Legierung nur dann zur Höchften 
Leiftungsfähigkeit bringen, wenn er die den einzelnen Zlementen inne- 
mwohnenden, dem Banzen günftigen Eigenſchaften Flug benust und be- 
wehrt; da hierbei den Muſeen allen obne Ausnahme, den volkskund⸗ 
lichen aber befonders, eine wichtige Rolle zufällt, liege auf der Sand. 
Dann aber, mit Flaren Zielen entgeben die Muſeen der Verzertelung 
von großen Summen und werden zu wahren Erziehern des Volkes 
werden, das Tatfächlihe von Befühlen und Anfichten fcheiden und 
das Volk zur Beurteilung der Realität der Dinge erziehen. Sie dienen 
dann dem Volkswohl nicht als Kehrer, fjondern als Sührer, und werden 
zu einer Tat, die das Befte für das Volkb leifter. 
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D ionyſosi IN UNS / Ein Pfadſuchen zur kuͤnftigen 
Dichtung 
nfere einzig heißen Gedanken find in den Tauchbooten und kaͤm 
Ur mit in Sranfreih und auf dem Balkan, darum werden 
jesze in den Serzen der Dichter, außer rafchfertiger Kriegslyri 
Feine Werke geboren: bebende sSjerzen zeugen nicht. 

Aber auch diefe Paufe in unferer heiligen Amtsführung foll unver 
loren fein! Wir wollen jetzt in unferm Willen über das Ziel und Abe 
die Wege unferer Runft mal gründliche Ordnung machen. Sierbei wird 
jeder den Fänftigen Pfad finden, den er geben muß. Selbſtverſtaͤndlich 
wird er ſich einbilden: Es ift der Pfad, den alle geben müßten. Und aus 
ich bilde mir diefes ein. Man febe, ob idy nicht recht babe! 

Ih will mein Pfadſuchen zur Fünftigen Dichtung an ein Buch vor 
Julius Bab anknüpfen, das jüngft und wahrlidy zeitgemäß erfchienen 
ift: „Sortinbras oder der Rampf des 19. Jahrhunderts mit dem Beift 
der Romantik.“* Diefe fehs Reden geben ſich als ein erzäblendes, ge 
ſchichtliches Werk, haben aber erfreulicherweife ein fchlagendes Ser 
alfo erzählen fie „tendenzids”. Denn Herz ift Wille. Und ich glaube, def 
fie diefelbe „Tendenz“ haben, wie der Allwille oder der liebe Gott: Ki 
foll immer ſchoͤner werden. Sie find ein Wegweifer in eine Fünfte 
Blaffif unferer Dichtung. Bab meint, wohl mit Recht, daß diefe new 
Blaffit ſchon ihre Kindheit Hinter ſich habe, 3. B. in Liliencrons Kyril, 
in den Lebensleiftungen Sebbels, Derbaerens, Richard Debmels, doch 
dieſe junge Alaffie muͤſſe nun erſt mit klarem Bewußtſein ſich felber 
in dem Zerntrieb fehen, auf daß die Sochebene erftiegen werde, dx 
Stätte der im wefentlichen volllommenen Werke, des Paradiefes. 

Wir wollen uns erft Ääber jeden einzelnen der beiden Begriffe Zlaffil 
und Romantik im gröbften verftändigen. 

Unter RlaffiE verftehen wir Dichtungen wie „Sermann und Dow 
thea” oder wie Dantes „Goͤttliche Romoͤdie“: die kuͤnſtleriſche Beftalt 
der wirflicden Welt und wirklichen oder ehrlich geglaubten Überwelt 

Mit welder Vorftellung fi für mid unwillfärlidy die weitere Vor 
ftellung von Geſundheit und UnvergänglichFeit verbinder. 

Was aber ift Romantif? Ich will verfuchen, diefes für mein Pfad- 
fuchen wichtigſte Wort unabhängig von Bab zu beftimmen. 
® Derlag Georg Bondi, Berlin. MT 3.50. 
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uirfchen Socpbläte wird noch in breiteren Kreiſen gelefen, oder auch nur 
n breiteren Ziteratenfreijen. Man lieft Schlegels „Aucinde” oder Tiedis 
‚Sternbald“ oder Tean Pauls „Titan“, wenn man die Abſicht bat, 
ine Literarurgefchichte zu fchreiben oder fedhs Reden fiber das 19. Jahr 
dHundert zu halten. Es fcheine, als würde faft alle Romantif alsbald 
each ihrer Neubackenheit ganz altbacken. Sthrbe an Jugendſchwaͤche 
Etwa Rleifts „Rächchen von Seilbronn“ ift eine Ausnahme. Und noch 
un'n eine Ausnahme ſei bier erinnert, eine grofie Beneralausnabme: 
has Märchen. Inſoweit es niche, wie 3. B. bei Anderfen, auch bäuflg 
«m Orient, ſatiriſch ift. Aber das Maͤrchen, das echte, unfatirifhhe und 
hikfreie Rindermärcen, ift ein anderes Kapitel: Rinder wollen umd 
ser allen fpielen. Wo ſich fonft noch in wirflidy lebenden, ich meine: noch 
br glefenen Dichtungen Romantik finder, ift fie nur Galbromantif oder 
„@eiviertelromantif: Kichendorffs „Aus dem Leben eines Taugenichts” 
„ns’at einen Fleinbürgerlidy gefunden, faft antiromantifchhen Ausgang. Aus 
nYer Zeit, die ich felbft noch erlebt habe, erinnere id an den „Trompeter 
‚Don Sädingen” und an den Scheffel überhaupt, der ja wohl fidher ein 
sufreiviertelromantifer war; aud der Mann, der fteif wie ein Befen, 
„sel im Schwarzen Walfijd lag, die ganze Poeſie des Zechens und aller 
„ofichtlichen Selbftbenebelung (id weiß nicht, ob es eine Opiumpoefie 
„ebe) ift Romantif. Auch Maeterlinds teoftlofes Ausſtattungsmaͤrchen 
„yDer blaue Vogel“, genau wie Eichendorffs „Taugenichts”, lebt von 
jenmantifchen Zuftwerten, trog des antiromantifchen Ausgangs und 
„mheinbaren Bipfels. 
‚Die „Romantif” im Sinne der heutigen Literarurgefchichte ift um 
un 796 etwa zu Jena geboren und bat ungefähr ein Jahrzehnt fpäter 
17 dem dortlebenden Jean Paul auch erfreulidherweife ihren Sormeln 
* dldenden Tpeoretifer gefunden. Sür Jean Paul ftebt die „romantifche 
Roeſie“, der er im fünften „Programm“ feiner Vorſchule der Aftherik“ 
Pr. „Paragraphen“ (wir würden jagen Aufſaͤtze“) widmet, im Begen- 
„AB zur „griechiſchen“. Ich will ein paar Saͤtze hierher ftellen, aus 
men einigermaßen erbellen wird, was diefer Selbftromantifer und in 
Aufigſtem Umgange mit den Erzromantikern lebende Mann bei dem 
y” Yorte Romantif fühlte: „Die einzige Maria adelt alle Weiber roman- 
ſch; daber eine Denus nur ſchon, aber eine Madonna romantiſch fein 


1 mm Wie intereffant ift diefes „mar“! Dann, in dem Paragraphen 
er 
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„Üiuelle der vomantifchen Poefle” : „Urfprung und Charakter der ganzen 
neueren Poeſie läße fidy fo leicht aus dem Chriſtentume ableiten, daß 
man die romantifche ebenfogur die dhriftliche nennen koͤnnte.“ Diele 
Theſe ift gleich damals, nach Erſcheinen der Dorfchule, heftig beftritten 
worden. Und ohne Zweifel, wenn die Romantiker wirklich nichts anderes 
oder doch vielleicht Begrifflich- Weiteres als „chriſtlich“ gemeint hätten, 
fo würden fie wohl „hriftli” gefage haben. Doch har Jean Paul 
an diefer Einerleiheit von chriftlid und romantifch inbränftig feft- 
gebalten. In der zweiten Auflage fügt er an dieſe Thefe noch an: „Das 
Chriſtentum vertilgte, wie ein jüngfter Tag, die ganze Sinnenwelt mit 
allen ihren Reizen, fie drückte fie zu einem Brabeshügel, zu einer Him ˖ 
melsftaffel zufammen und feste eine neue Beifterwelt an die Stelle.” 
„Was blieb nun dem poetifchen Beifte nach diefem Zinfturz der äußeren 
Welt noch übrig? Die, worin fie einftärzte, die innere. Der Beift ftieg 
in feine Nacht und fab Beifter.” (Muß man dazu Chriſt fein? Hat 
nicht auch Somer „Schatten“ und Sunderte von Böttern gefehen?) 
Im halben Gegenſatz zu Jean Paul ift Eichendorff der Meinung, daß 
Romantik auch ohne Ehriftenrum denkbar wäre. Romantik, meint er, 
fei Seimmweb, urſpruͤnglich Seimweh nad der alle umfchliegenden 
(Barholifchen) Kirche, doch die Romantik fei von diefem ihrem Grund- 
gedanken „abgefallen“. Wir fragen umfonft: Sat fie num, nad) diefem 
Abfall, immer noch Seimmeb? Und wohin? — Die handlichſte Sormel 
aber, die Jean Paul für fein Befühl vom Romantiſchen finder, ift 
wobldiefe: „Wenn die Briechen die ſchoͤnen Kuͤnſte eine Muſik nannten: 
jo ift die Romantik die Sphaͤrenmuſik.“ 

Und als Zichendorffs ungluͤcklich verliebter Gaͤrtner und „Tauge⸗ 
nichts” geradeaus in die „weite, weite Welt“ laufen will, fährt über 
die Saiten feiner Beige ein Sonnenftrabl. Statt der weißen Roßbaare 
des Siedelbogens. „Ja“, jagt er, „Eomm nur ber, du getreues TInftru- 
ment! Unſer Reich ift nicht von diefer Welt!" 

„Sphaͤrenmuſik“ und „nicht von diefer Welt”, das ift es. Nur dürfen 
wir ja niche vergeflen, Daß diefe Sormeln von Dichtern berrühren. 
Und zwar von Dichtern, denen Romantif ihr Paradies war. Denen 
die klaſſiſche Runſt „nur ſchoͤn“ war. Kin heutiger Leffing würde 
möglicherweife fagen: Romantik ift nichts anderes als leeres, wertlofes 
Berräum, und würde aus feinem ftolgeften Stolz hinzufügen: Wer einen 
„Nathan“ ſchreibt, erhebt die Menſchheit in eine höhere, füßere Reife, 
wer aber einen wahrbaftigen „Taugenichts” nicht komiſch nimmt, fon- 
dern glädfelig in feine Saut fähre und mic ihm in TItalien nach diefer 
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ſchlechthin Findifchen und albernen blauen Blume ſucht, kann allen 
Sinnen der Phantafle wohl ſchmeicheln, dod eben nur den Sinnen, 
Bann Feine Seele erheben. Und ein baldiger Überdruß der Lefer an 
folder im Prinzip nichtswollenden Pbhantafterei und abfoluten Zeit⸗ 
vergeudung wird fein unausbleiblier Lohn fein. 

Line Begriffsbeftimmung foll weder ſchimpfen noch ſchwaͤrmen; ich 
fühle mich in volllommener Übereinftimmung mit unferem allgemeinen 
Sprachgefuͤhl und wohl hinreichend nüchtern, wenn ic Romantif als 
alles Spazierenfliegen im Außerirdifchen beftimme. Und man 
fieht wohl fofort, daß das Außerirdifche von zweierlei Art fein Bann: 
Wenn beifpielsweife eine eben gefirmelte, inbrünftig katholiſche Jung⸗ 
fernfeele fih die Madonna vorftellt, die unbefledt empfangene und un- 
befledit empfangende, fo ift das eine andere, firammere, tiefer fitzende 
Art Romantif, als beifpielsweife irgendwelche romantifche Sorfchungs- 
reife ins Rofenrote und nach der blauen Blume. Und nur die zweite, 
flachere Art muß die romantiſche Ironie gebäven, die Selbftverböp- 
nung. Alfo das Außerirdilche wird entweder als Wirklichkeit emp- 
funden, als Überirdifches, oder (man denke an die Romantik des ver- 
golderen und geſchminkten, nie gewefenen Mittelalters) «ls Unwirk⸗ 
lich keit; dann iſt Romantif bewußter Selbſtbetrug. 

Julius Bab iſt voller Liebe beiſpielsweiſe fuͤr Novalis, aber er hat 
einen ſehr fuͤhlbaren Savonarola⸗Zorn beiſpielsweiſe gegen die „pflicht⸗ 
loſe Sinnlichkeit“ eines Ernſt Sardt und anderer „Tieuromantifer”. 
Und uͤberall auf den zweihundert Seiten des Sortinbras- Buches fließen 
Zorn und Liebe aus diefer Unterfcheidung zwiſchen Religion, heidniſcher 
oder chriſtlicher, alfo dem ehrlichen Blauben der Dichter einerſeits und 
und andrerfeits bewußtem Selbftberrug. Bab meint, daß auch der 
Eunftvollfte, verfuͤhreriſchſte Selbſtbetrug jede Dichterſchule und jeden 
einzelnen Dichter immer wieder in die Verzweiflung führen muͤſſe. Und 
dDiefer immer wieder geführte Nachweis ift es hauptſaͤchlich, der mich 
fo danfbar gegen dies Buch gemacht bat. 

Wenn ich nun aber Novalis als einen Romantiker anſehe und Dante 
als einen Klaſſiker, wie ſteht es dann um unfere ſchoͤnen Definitionen? 
FR nicht auch Dante „im Außerirdifchen fpazieren geflogen?” Aufs 
geändlichfte? Und hatten nicht diefe Dichter beide den ehrlichen 
Blauben an ihre Überwelten und Unterwelten? Sierauf ift zu ant- 
worten, daß Feine Dichrung und erft recht Fein Dichter nur klaſſiſch 
oder nur romantifch genannt werden Fann: es Fann ſich nur immer 
darum handeln, ob eine Dichtung ihr Schwergewicht im Jrdifchen hat 
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oder im Außerirdifchen. Und ich habe nun eben das Befühl, daß Dante 
won feines großen Sluges durch Simmel und Hölle doch beinahe immer 
mit beiden Süßen auf der Erde fteht, ja: auf dem Marktplatz von 
Slorenz; und er war gern in der Welt! Dem Deutfchen aber, dem Der- 
faſſer der „Hymnen an die Nacht“ war das TJrdifche nur ein Bafthaus, 
wo er nur ausnahmsweiſe wohnte! Mit einem unuͤberwindlichen Be- 
fühl des Unbehagens! Mic feinen Lippen fingen die Toten, laden uns 
ein ins Außerirdifche: 

„Bönnten doch die Menſchen wiffen, 

Unfre kuͤnftigen Genoſſen, 

Daß bei allen ihren Freuden 

Wir geſchaͤftig ſind; 

Jauchzend wuͤrden ſie verſcheiden, 

Gern das bleiche Daſein miſſen — 

O! Die Jeit iſt bald verfloſſen, 

Komm, Geliebte, doch geſchwind!“ 


„Des bleiche Dafeim” Ja, wahrhaftig: Auch noch die ehrlichſte, 
froͤmmſte, edelſte Romantik iſt etwas anderes, viel Bleicheres und Un⸗ 
geſuͤnderes als die Weltſtimmung Dantes. 

Sie iſt ein Gift, iſt eine Suͤnde wider den Willen deſſen, der dieſe 
bunte, liebe Welt gefchaffen hat und ewig weiterfchafft. Ich fage mit 
Bab und wohl mic allen richtigen Menſchen: Der Dichter ift dazu da, 
einen göttlichen, oder vielleicht auch einmal teuflifchen Willen in lebem 
dige Handlung umzuferzen, jedenfalls — einen Willen! Irgendein Ethos! 
Um das fcheinbar fernliegendfte, ſcheinbar unpaffendfte Beifpiel heranzu⸗ 
holen: Die fröhliche Weltbejahung des Anti-Savonarola Boccaccio If 
eben auch ein Wille: Feine Moͤnche wollen wir fein, fondern Men 
fhen! Wienfchen von Sleifh und Blur! Die lachen und wirklich leben! 
Das ift meines Erachtens nicht nur ein Wille, fondern es ift ein Ethos! 
Zum Beifpiel das meine! Es ift das dionyſiſche Ethos! Derfelbe Fern- 
gefunde Wille treibt in Shafefpeares „Sommernadhtstraum” fein Elfen 
fpiel und Aüpelfpiel. Und Furzum: Lebendige Dichtungen ohne das 
Ruͤckgrat eines Willens gibt es nicht. Auch das liebe Maͤrchen vom 
„Rotkaͤppchen“ lebt von einem Willen, von dem Willen zu Lohn und 
Suͤhne, 3. B. von dem Willen, daß ein derartig böfer Wolf entfchieden 
feine reichliche Strafe befehen muß. Sogar die indifchen Zuftfpiele, 
deren innerfter, religiöfer Kern Buddhismus ift, find immer noch ge- 
flalterer Wille. Ja, ich glaube, daß eine lebenslänglid durchgeführte 
Nabelbeſchauung einen ungewöhnlichen Aufwand von Energie erfor- 
dert. Selbſt Willensverneinung ift Wille. 
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Aber es gibe Dichtungen, UP und leeres Getraͤum, die einen rein 
fpielerifhen Willen als Ruͤckgrat baben, diefe find es, die Bab und 
wohl die meiften erwachſenen Wienfchen für unertraͤglich balten, für 
dumm im tiefften Sinne. Der Menſchheit Würde ift in unfere Sand 
gegeben, und was iſt Würde? Lin auf überperfönliche Ziele gerichteter 
Wille. Empor die Serzen! Erhebung aus dem Alltag in das Bewußt⸗ 
fein der uͤberperſoͤnlichen Zwecke ift aller Zunft Beruf, auch der Beruf 
3. B. einer Romoͤdie. Der verbummelte Dorfrichter im „Zerbrochenen 
Krug” ift nichts anderes als Das Negativ (dies Wort genau im Sinne 
des Photograpben) des frommen Dichterwillens: Bin Dorfrichter fol 
Peinen Räfe in feine Pupillenaften einwickeln und foll auch im übrigen 
ein fittliher Menſch fein, foll die fpezififch uͤberperſoͤnlichen Aufgaben 
feines Berufes wiflen und immer füblen. 

Alfo die Dichter find ihrer Zeit Sührer, find VDorausläufer, find Er⸗ 
mabner, find Seldberren der Seelen und alfo Priefter. Oder fie find 
eben Spaßmadyer bloß um des Spaßes willen! Dann ift es völlig ge- 
recht, wenn fie mir Akrobaten und Schlangenbändigern auf eine Stufe 
geftellt werden, oder auch mic poffierliden Affen und mit niedlichen 
Schoßhunden. | 

Und: Alle Weltfiucht, fogar die ehrlich religiöfe, iſt Fahnenflucht. Die 
allermeiften von uns Pönnten beifpielsweife den allerfrömmften Moͤnch, 
der bei dem gegenwärtigen VDölferringen feinem deutfchen oder etwa 
franzoͤſiſchen Vaterland in Feiner Weiſe helfen wollte, ausfchließlidy als 
eine Wanze der Menſchheit anfeben. Im Reiche der Dichtung aber gilt 
folgendes ausnahmelofe Befe für Krieg und Srieden: Auch die ehr- 
liye Religioſitaͤt eines Dichters, wenn fie der Religion des Lefers etwa 
im Zerne fremd ift, 3. B. die ehrliche, felige Weltflucht eines Roman- 
tifers in irgendweldyen, dem Lefer ärgerlichen Dogmenbimmel, kann 
doch nur eben „toleriert“ werden! Beftenfalls! Ein jeder Lefer ſagt: 
Mein Dichter, auf defien Bücher ich mich freuen foll, muß meine Re- 
ligion haben, meine! — Und ich, der Derfafler dieſes Aufſatzes, ich für 
für meine Perfon, ich fage fo: Soll idy midy einem Dichter bingeben, 
muß er mit Plarem Ropfe fromm fein! 

Wir wollen Phantafie und Phantafterei ſcharf unterfcheiden. Warum 
fagt niemand, daß der „Sommernacdhtstraum” Phantafterei wäre? Ich 
antworte: Weil beifpielsweife diefer Iuftige Pud und Kobold ein Äber- 
perfönlicher, durchaus wirklicher Trieb ift, der in jedem innerlidy rei- 
cheren Zuſchauer lebt, ein durchaus lebendiger Pleiner Gott. Phanta- 
fterei aber nennen wir die Geſtaltung foldyer Triebe, die in uns Zefern 
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oder Thesterzujchauern nicht leben. Im beſſeren Salle ift der Dichter 
ein Sonderling, defien hoͤchſt privare Privargötter aber doch eben nur 
Zuriofitätswert für uns haben; im fchlimmeren Salle ift der Dichter 
ein Selbftberrüger, oder er ift ein gemeiner Betrüger, der uns Bötter 
geftalter, an deren Daſein er felbft nicht glaubt. Vielleicht aus Mit⸗ 
macherei und Mode. Oder audy aus dem weitperbreiteren Irrtum, daß 
alles Außerisdifche an ſich „poetiſch“ wäre. Soldyes Dichten heißt uns 
Dpantafterei. Das Wort „Phantafterei” will immer tadeln. Phantaſie 
ift Pünftlerifche Beftaltung feelifcher Inhalte, ſittlicher oder vielleicht auch 
mal perverfer, görtlicher oder teuflifcher Inhalte, jedenfalls wirflicher 
Inhalte, Dhantafie ift Fünftlerifche Beftaltung der wirklichen Welt und 
des wirPlichen Simmels, fo gut ihn eben ein Dichter erfühlen, logiſch 
erfchliegen und wiedererfchaffen kann; Phantafterei aber und biermit 
neun Zehntel aller bisher vorhandenen romantiſchen LEiteratur ifl 
Fahnenflucht des Dichters aus dem Dienfte des lebendigen Zebens, der 
Menſchheit und der wirflidden Bottbeit. 

Und was heiße nun „wirklicde Gottheit?“ Bab mache ſich einen 
Say des fünfundzwanzigjährigen Sebbel zu eigen: „Es gibt Feinen 
Weg zur Bottheit als durch das Tun des Menſchen. Ducch die vor 
zuͤglichſte Rraft, durch das bervorragendfte Talent, was jedem verliehen 
worden, hängt er mit dem Ewigen zufammen, und ſoweit er Dies Talent 
ausbilder, dieſe Kraft entwickelt, ſoweit nähert er ſich feinem Schöpfer 
und tritt mit ihm in VDerhälmis. Alle andere Religion tft Dunft und 
leerer Schein.” Was beißt „wirkliche Gottheit"? Antwort: Der Geil, 
der alle Willen der Menſchheit und Sternbeit, alle Gberperfönlichen, 
wirPlich lebendigen Beifter in fich enchält. TIener Puckwille zur Luftig- 
keit in atheniſchen Sommernächten ift auch Dabei, und der Seilige Geiſt 
der Chriften, Gottes Botſchafter in unferem Beift, ift audy dabei. Was 
beißt „wirkliche Bortheit” ? Der eine, aber vieltaufendfältige Wille zur 
Weltvollendung. Diefer Simmel von Scyöpfergeiftern ift Sebbels 
Simmel und Babs und meiner, und es ift eben wirklich der wirkliche 
Simmel. Denn nur was wirft, ift wirklich. Und wer einen anderen 
Simmel bat, der foll bier aufhören zu lefen, denn mit ihm kann ich 
nicht reden. 

Phantaſterei ift Weltflucht eines Dichters, der den Weg in den wirf- 
lichen Simmel nicht weiß. 

Der Weg in den wirklidden Simmel aber ift ein logifcher Schluß: Die 
Welt ift ewiges Sließen, Entwidlung, Tat, alfo ift Bort der Allwille 
zur Tat, in aller Tat erfcheinend, als Tat erfcheinend: die Welt ift 
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Bottes Leib. Sie ift audy aller Bötter und Beifter Zeib, die in dem 
einen Bott leben, weben und find. 

Die Welt ift Tar und alle Tar ift Krieg. Auch wenn ja ſehr erfreu- 
licherweife nicht immer Blut fließt. Auch wenn ich einen Aufſatz fchreibe 
für den fruchtbaren Spieltrieb in anderen und in mir felbft gegen den 
unfeuchtbaren — es ift Arieg. 

Den Yiamen des „Sortinbras”, der in der letzten Samlerfzene ohne 
jegliche Skrupel Befin ergreift vom Lande Dänemark, hat Bab auf 
fein Buch gefchrieben. Sort in bras, das beißt: ſtark in den Armen. 
Und ja: fo foll die Fänftige Dichtung fein: ftarf in den Armen! Das 
beißt, fie foll das Ruͤckgrat eines uͤberperſoͤnlichen eifernen Willens 
haben. Und foll nur foldye Blieder und Waffen haben, die dieſem Willen 
dienen, die tüchtig find. 

Ich möchte an diefer Stelle meines Pfadfuchhens Babs Buch und 
Wegweifer durdy einen praftifchen Dramaturgengedanfen bereichern: 

Wenn wir nicht träumen und nicht bloß unterhalten, fondern die 
überperfönlichen Triebe anzünden wollen, alfo erheben wollen — wie 
machen wir das? 

Man denfe an Schillers „Tell” oder an „Bolz“, Guſtav Sreytags 
befcheiden-liberalen und geſchickten Journaliſten, oder an fonft einen 
ſympathiſch gemeinten Selden; jeglicher ſolcher Held ift ein ſchlecht⸗ 
bin Sleifh und Sandlung gewordener Wille aus der Dichterfeele: Zin 
Volk, das für die Sreiheit reif ift, foll einen Tyrannen abſchuͤtteln — 
diefer Wille, er heiße nun Tell und handele. Und mit Notwendigkeit 
ruft er die logiſchen Begentriebe auf, die jetzt mit allen Mitteln ihn 
hinter Schloß und Riegel bringen oder anderswie unfchädlid machen 
möchten. Wieiftens noch intereflanter tft es, wenn Begner in des Helden 
eigener ruft aufwachen, wenn etwa Kiebe zu Weib und Kind von 
aller Selbftaufopferung und ſolchen VDerftiegenheiten ihm dringend ab- 
rät. Dies alfo ift das „erregende Moment“, der gefunde Anfay jedes 
Bühnenfpiels: das Aufwachen der äußeren und inneren Gegner durch 
die Beleidigung, die ihnen widerfährt. Auch Bötter und Teufel Pönnen 
felbftverftändlich aufwachen. Solge ift innerer und äußerer bunter Ärieg. 
In diefem Kriege ſchlaͤgt nun der überperfönliche Dichterwille um ſich 
nad) allen Seiten, leuchtet und — ftedit an. Denn ja: Wenn am An- 
fang einer Johannisnacht ein Gluͤhwurm, Der noch nicht gläht, einem 
anderen begegnet, der fein Laternchen ſchon angeſteckt bat, wird er nei- 
diſch und leuchter mit. 

Ich babe Tell und Bol als Beifpiele vorangeftelle, ich hätte genau 





846 Walter Harlan 


fo gut Teanne d'Arc oder Shaws Srau Warren nennen Fönnen. 
Teanne D’Arcs Rernwille und damit die „Idee“, Die Seele des Stuͤckes, 
ift der, das Vaterland mit Silfe der Madonna von fremdbluͤtigen herrſch⸗ 
füchtigen Eindringlingen zu befreien, Srau Warrens, der vielfachen 
Broßbordellbefigerin, Kernville ift der, die heißgeliebte Tochter in die 
bürgerliche gute Befellfchaft binaufzuerzieben, aus diefer Tochter eine 
Frau zu erziehen, die nichts zu verbergen bat, ein wertvolles und rein 
gluͤckliches Blied der Menſchheit. Diefe Mutter nimmt die unausbleib- 
liche, in der Seele des geliebten Kindes ſchließlich ausbrechende Miß- 
achtung auf fi), eben um diefes indes willen. Und im Sintergrund 
diefes nur dumpf bewußten, prachtvoll tragifchen Mutterwillens ftebt 
— ihr felbft wohl völlig unbewußt, dem Zuſchauer aber fortwährend 
fühlbar — das ſtarke Menſchheitsintereſſe an der Emporzuͤchtung und 
fozialen Erloͤſung jedes Mannes und jedes Weibes, aller Zinzelnen und 
fo des Banzen. 

Ich weiß aus einem flüchtigen, albern ulfenden dramaturgiſchen Auf- 
fag von Bernard Shaw, daß er ein Sthd zu haben glaubt, wenn er 
„eine Situation” hat, das ift, nur undentlidyer, dasſelbe, was ich ſo 
eben ausführte. Denn was ift eine Situation? Das Erwachtfein eines 
Begenwillens, oder mehrerer oder fehr vieler Begenwillen, in fremden 
Serzen oder im eigenen, die eine geſchehene Tar und Beleidigung un- 
möglich dulden Fönnen. Übrigens ift Situation ein recht wertlofes 
Sremdwort: auf dem Sopha Mittagsſchlaf halten ift audy eine Situa⸗ 
tion. Ich fchlage das deutiche und viel enger abgrenzende Wort „YIot- 
lage” vor. 

Und wie die Tragödie fo har auch die Romoͤdie niemals einen anderen 
Bern als einen Willen aus dem Serzen des Dichters. Rleifts „Dorf. 
richter Adam“ fchrict ſchon vorhin gelegentlich über die Bühne unferes 
Nachdenkens. Ich erinnere an das vorbin Seftgeftellte: Diefer verbum- 
melte Dorfrichter ift nichts anderes, als Das Vegativ des echten, gut 
preußifchen Zleiftwillens zu ordentlicdyen, ſittlich unantaftbaren, rüd- 
tigen Offizieren und Staatsdienern. Auch den „Prinzen von Somburg” 
durchfluter diefer Rernwille, dies Blur der Poeſie, nur bier in pofitiver 
Erſcheinungsart. Und ich behaupte: Jeder Pomifche Seld tft nichts 
anderes als Das genaue Tiegativ eines Dichterwillens. Indem wir mit 
dem Dichter über das ſchon begonnene oder unausbleibliche Leiden des 
komiſchen Helden lachen, entbrennt in uns der immer pofitive, überper- 
fönliche, heilige Wille des Dichters, der heilige Beil. 

Derfelbe unter der Wefte eines Dichters lebende Wille kann alfo ent- 
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weder in einem tragifchen oder fonft ſich bewährenden Selden erfcheinen 
oder in einem fi blamierenden, in einem Bomifchen Selden. Iſt nur 
Bade des Temperaments und des jeweiligen Stoffes. 

Man ſieht wohl auch, daß diefer ganze „praftifche Dramarurgen- 
gedanfe” fidy keineswegs ausichließlih auf Bühnenfpiele bezieht. Ja, 
es kann Feine gefund gewachſene Dichtung geben ohne dies Ruͤckgrat 
irgendeines Aernwillens. “Jede Dichtung will (in den böberen Willen 
des Dichters) erheben; das Pann fie nur durch Erzeugung von KZuft- 
und LZeidgefühlen in der Wahrnebmerfeele; alle Sreude und alles Leid 
aber find undenkbar, wenn nicht ein Wille befriedigt oder verwundet 
wird. Kein Gefühl ohne zugrundeliegenden Willen. Unfer Mitleid mit 
Sauptmanns „Webern” gruͤndet ſich auf den inbrünftigen Willen (beim 
Dichter und nun bei uns), daß auch die Armften der Armen ein men- 
ſchenwuͤrdiges Los haben follen. 

Und alfo: das berühmte „tragifche Mitleid” ift nicht Selbſtzweck, fon- 

dern es ift ein Mittel, irgendwelchen Sochwillen in unferer Seele an- 
zuzänden, zum Zodern zu bringen. 
Von diefer Erfahrung aus, Daß es ausnahmelos in allen großen oder 
oder auch nur theatermäßigen und bewährten Bühnendichtungen ein 
Wille aus dem Derfaflerherzen ift, der ſchlechthin geftalter (pofitiv) oder 
als das lächerliche Begenfpiel feiner felbft (negativ, Pomifch) erfcheint, 
erkennen wir auch den tiefftifigenden Spaltungsgrund des Begriffs 
Bühnenipiel: Erſcheint der Dichrerwille als Negativ, alfo als komiſcher 
Seld oder als komiſche Seldin, fo gibt’s eine Komödie; richtet aber der 
Dichter den großen Scheinwerfer feines Sauptinterefles auf eine Be- 
ſtalt, in der fein Wille pofitiv erfcheint, fo gibt's ein Schaufpiel (im 
engeren Wortfinn), eine Tragödie oder ein Zuftfpiel (im engeren Wort- 
finn, Das beißt ein fröblidy ausgebendes Bühnenfpiel mit einem nicht 
komiſchen, fondern ſympathiſchen Jelden). Doch wohlgemerkt: Dies find 
Begriffsfpaltungen eines Aftpetifers, als den ich mich augenblicklich 
fühle; die Dichter gebrauchen ja diefe „Untertitel” meift ganz gefäble- 
mäßig, fie erfinden auch andere, noch fpeiellere Untertitel, um ja die 
möglihft richtigen Zuſchauer einzuladen — all dies fei ihnen unbe 
nommen. Übrigens werden Begriffe und Worte auf allen Gebieten des 
Menſchenverkehrs um fo wertvoller, je fhärfer fie allmaͤhlich von- 
einander getrennt werden. 

Man erlaube, daß ih meinen praßtifchen Dramaturgengedanfen zu 
Ende denke, alfo daß ich an diefer einzigen Stelle meines Pfadfuchens 
ins noch Speziellere der Runftlebre abſchweife; ja ich möchte ganz gern, 
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daß diefe Abfchweifung als eine Roſtprobe empfunden würde, als eine 
Boftprobe von einer wohl möglidyen, vollftändigen Poetik des Wil- 
lens, zu der mir's leider an der nötigen wiſſenſchaftlichen Tarkraft 
lebenslänglidy fehlen wird. 

Alfo ich moͤchte alle vier Sauptarten des Bühnenfpiels — Komödie, 
Schaufpiel, Tragödie und Zuftfpiel — nad) Umfang und wefentlichem 
Inhalt der vier Begriffe beftimmen. Die Romoͤdie ift ſchon abgefpaltet, 
die Buͤhnenſpiele aber mir ſympathiſchen Selden, Zuftfpiel, Schaufpiel 
und Tragddie unterfcheiden ſich zunaͤchſt und wefentlidh nur nach dem 
Brade der Leiftung, die der pofitiv erſcheinende Dichterwille, der 
„Held“ oder die „Seldin”, vor unfern Augen vollbringt; der Zuftfpiel- 
held ſteht nicht vor einer Todesgefahr, auch wenn er felbft fidy dies 
oft einbilder (daher die Iuftige Stimmung des Dichters und Zufchauers), 
der Zuftfpielheld (man denfe an Bolz oder „Minna von Barnhelm‘) 
bat nur eine hinreichend ſchwere und intereflante Aufgabe, die er zu 
unferer Zuft fiegbaft vollbringt; der Schaufpielheld ſteht vor einer 
niche nur fchrweren, fondern fein Dafein bedrohenden Aufgabe ‚(daber 
die geundfägglich ernfte Stimmung des Schaufpieldichters); und endlich: 
der Tragsdienheld, wenigftens ficher der ideale Tragädienbeld, der immer 
Briegsfreiwilliger irgendeines Sochzwecks ift, vollbringt die hoͤchſtmoͤg⸗ 
liche Wienfchenleiftung, indem er offenen Auges für diefen Sochzweck 
fein Leben opfert. 

Anmerkung: Nach der bisher beliebteften Schultheorie der Tragoͤdie 
ift fie von Gott erfchaffen, um Peffimiften in ihrer Weltanichauung 
zu beftärfen, und id babe mal mehrere Monate meines Lebens für 
Lefen und Nachdenken aufgerwender, um irgendweldye endgültige Der- 
nunft in diefer Theorie des Tragifchen zu finden, doch ich gelangte nur 
bis zu einem armfeligen phyſiologiſchen Zuftwert der Erſchuͤtterung 
an ſich, alles Darüber hinaus Behauptete ift mir ſchließlich als geift- 
reicher Unfinn erfchienen. Es wird ja fiherlidh vorfommen, daß jemand, 
der ſich fchon ohnehin Aber Die Welt ärgert, bis zu 5 Mark ausgibt, 
um fi) noch gründlicher zu ärgern, um vor dem ſchlechthin unver 
nünftigen, zermalmenden Schidfal, das fein Böge ift, fih mal ganz 
Plein zu fühlen; die lebendige Dichtung aber, vor allem das lebendige 
Thester, Fümmert fi nicht um diefe Leute. — 

Ich Fehre von diefen dramaturgiſchen Einzelheiten zuräd zur Be⸗ 
teachtung des Bernwillens, alfo des Willens, der im Bern und als 
Bern einer Dichtung lebt, der durch Das Medium des Werkes aus der 
Dichterſeele uͤberſpringt in die Zufchauerfeele, anzündend. 
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Julius Sarı und andere tieferdentende Kritiker reden immer wieder 
vom „Scheingefühl”, das wir dem Runſtwerk gegenüber hätten, im 
Gegenſatz zu den wirfliden Befühlen vor der Wirklichkeit: Runftwerf 
fei Schein, und alfo Schein Pönne auch Feine wirklichen Gefühle, fon- 
dern nur Scheingefähle erwecken. Ich fage nun: Wäre dies völlig richtig, 
alfo wäre unfer Befühl vor dem Runftwerk nur Scheingefühl, fo wäre 
auch der mit dDiefem Befühl notwendigerweife zugleich auflodernde Wille 
(Fein Gefuͤhl ohne beleidigten oder beglüdten Willen) nichts alsein Schein- 
wille. Dies aber ift nur halb richtig. Ja, es ift falſch im weientlicyen. Ich 
frage: Haben die Zufchauer bei Sauptemanns „Webern” nur ein Schein- 
mitleid? Antwort: Ja, infomweit fie diefe Weber auf der Bühne nur 
als "Individuen empfinden. Nein, foweit fie die Typizitaͤt diefer 
Weber fühlen. Ih meine: audy dem Schein gegenhber, fobald er als 
Sinnbild der Wirklichkeit empfunden wird, erwacht der wirkliche Wille 
des Aufnebmenden, alfo bei dieſem Weberbeifpiel der foziale, durchaus 
wirkliche Wille. Bottlob, daß diefe „Ausgebeuteten” in der Villa des 
„Ausbeuters” diefe vergolderen Salonftühldyen, diefe Prosfpiegel kurz 
und Plein fchlagen! Alfo: den als typifchen Sall empfundenen Schein- 
fall will der Aufnehmende fo verlaufen feben, wie derfelbe Aufneb- 
mende feinen Verlauf im entfpredhenden Wirklichkeitsfalle wuͤnſchen 
würde. Und diefer Wunſch des Zufchauers an den Verlauf ift immer 
derfelbe: der ſympathiſche, als Typus empfundene Seld foll fi in 
feiner Notlage bewähren, wenn nötig bis zur Dreingabe feines Lebens; 
der Fomilche, als Typus empfundene Seld (man denfe an den „Ein⸗ 
gebildeten Kranken“ oder fonftwelcdhen Narren) ſamt feinem firtlihen 
oder intellefruellen Wahn foll in ein eifig Faltes, eben durch feine Narrheit 
felbftverfchulderes Bad geſetzt werden, oder auf fonftwelcdye andere Weife 
eine Zawine von untödlichen, doch möglichft ſchmerzhaften Leiden durch⸗ 
machen. Serrlidy, wie diefes dumme Vieh von einem Dorfridhter in 
Diefem unzerreißbaren Vetze zappelt! Serrlich, daß ihn der Dichter aus 
Sans und Amt über die Selder jagt, mit fo Eunftvoll gefteigerten Fuß⸗ 
teitten! Aber freilich: nur Darum iſt es wirflich herrlich, weil wir diefen 
einen, an fich unwirflichen, alſo an fi durchaus gleihgültigen Lüdrian 
als ein Sinnbild des frivolen Beamten fortwährend fühlen. Ich meine: 
durch den Blauben an die Typizitär des Scheinfalls entfteht wirk⸗ 
lihe Luft und wirkliche Erfchätterung. (Ogl. v. Sartmann, AftheriP IL, 
©. 59: „Das Schöne ift nicht intereffelos im idealen, wohl aber im re⸗ 
alen Sinne des Wortes; ohne ideales Interefle ließe Das Schöne uns 
fo gleichgültig, daß wir uns gar nicht um dasfelbe Fümmern würden.” 
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Alfo: „Ideales Interefle” Fann nur durch augenfcheinlidhe und obren- 
ſcheinliche Typizitaͤt entfteben.) Die Zenſoren haben ganz recht, wenn 
fie vor manchen Dichtern fich ängftigen. 

Und nun ein großes Ergebnis: Seit zwanzig Jahren babe id mid 
und auch den Sarımann und Bab und andere SJeißfuchende immer 
wieder gefragt: Was tft ein dichteriſcher Stoff? Ich antworte 
neuerdings und bis auf weiteres: Erſte Sorderung ift eine Leiden⸗ 
haft meines eigenen Serzens, die im vorbin erörterten Sinne pofltiv 
oder negativ erfcheint. Zweitens muß diefe Leidenſchaft eine uͤber⸗ 
perfönlidye fein, nur Dadurch bat fie eben Das „ideale Intereſſe“, alſo 
Wuͤrde. (Es ift 3. 3. Fein Stoff für einen Dichter, wie Wedekind ge 
legentlidy glaubte, wenn fein Verleger ibn geärgert bat.) Und endlid 
drittens muß die Notlage, in Die mein Seld oder Erznarr gerät, zwang: 
los zu einer Lawine von Taten und Leiden anfchwellen. Zugleich 


— — — — — — — — —— —— — 


zu einer Lawine der Bewährung oder Blamage. Mein Geld oder 


Erznarr muß etwas wollen und betreiben, was immer neue Gegner 
wachruft, in der Außenwelt und in feiner eigenen Seele. Kluge und 
liftige Begner! Maͤchtige Begner! 3. B. Srauen! Oder eigene fich ent 
gegenbäumende Leidenichaften! Und energifhe Begner! Saben wir 


einen Stoff, der diefe Drei Anforderungen erfüllt, fo brauchen wir nur 


noch zu unterfuchen, ob’s eine Tragddie wird oder ein Luftfpiel oder 
was fonft, denn hiernach richtet fich’s, ob wir vorwiegend Dur oder 
vorwiegend Moll fingen; nach dieſer Seftftellung aber dichter ſich nun 
der ganze Seelenfrieg von felbft, nur noch das Feſt der Ausführung 


all diefer prachroollen Gefechte und Sauptfchlachten liegt vor uns. Wo | 


mit ich nicht jagen wollte, daß das Stofffuchen nicht auch ein Feſt und 
ein Bottesdienft wäre. 

Auf eine intereflante Selbftfpaltung des Begriffs Tragoͤdie möchte 
ich bier noch binweifen. Ih brauche nur die Namen „Judich” und 
„Hannele“ auszufprechen (ich meine Sebbels Judith, die zur Befreiung 
ihres Volkes dem Solofernes das Haupt abſchlaͤgt, wider die Stimme 
der im eigenen Herzen erwachten Liebe; und idy meine das arme Sannele 
Gerhart Sauptmanns, die ſich aus ihrer Seelen- und Leibesnor hinüber: 
flüchter in Lehrer Bortwalds ebrlid-romantifchen lieblicden Simmel), 
fo fiebt wohl jeder, DaB die zwei Dichter diefer beiden Tragödien in 
zweierlei Welten lebten. Es gibt Tragödien der Braft und auch folde 
der Schwäche. Auch in der padenden Tragddie des jungen, buckligen 
verfommenen Kramer, ja faft immer ift Saupemann ein Tragifer der 
Schwaͤche. Wenn wir aus dem Theater beimgeben, fagt unfer Gemuͤt, 
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leidlich befriedige: Nichtſein ift befler als Zerbrochenſein. Wer nicht iſt, 
dem ift wohl. — Und folde Tragsdien haben gewiß ihre wehmuͤtige 
Schönheit. Doch ebenfo gewiß vollbringen fie nicht die hoͤchſte Leiftung 
des Tragifchen, die Stählung eines Gberperfönlichen Willens, das Sur- 
sum corda. Sebbels „Judich” ift eine Tragödie der Kraft, weil Judith 
durdy ihr tragiſches Leiden ihr Vaterland befreit, allo — Srucht trägt. 
Ich möchte die Tragddien der Kraft „Die fruchtrragenden” nennen. 
Denn die erbabene Zweckmaßigkeit eines Leidens ift es allein, deren 
Anblid ein verftändiges Menſchenherz in den Simmel erheben Eann. 
Man denke noch einmal an Srau Warrens Aberperjönlidye, herrliche 
Leidenſchaft, die Tochter in den Stand der Schuldlos-Rubigen empor- 
zuzüchten. “Ja, eigentlich find ſolche Tragödien im allerhoͤchſten, näm- 
lich im tranfzendenten Sinne Zuftfpiele. Denn diefe Selden oder Hel⸗ 
dinnen erreichen ihren Zweck, find Sieger; nur ihr privates Leben oder 
Lebensgläd geben fie drein, ihr tranfzendentes Ich aber, die Menſch⸗ 
beitsfeele oder 3. 3. Samilienfeele, die eben ftärfer in ihnen lebt und 
will und fühle als die Privatſeele, wird ja nicht mirbegraben, freut fich 
auf jeden Sall des Sieges, freut fidy zugleidy der eigenen Bewährung, 
gleichviel ob das private Leben in gebrochenem 3uftand nody ein paar 
Jahre binläuft oder auch gleich erledige ift. Nur darauf kommt es noch 
an für den Zweck der Erhebung, Daß das erreichte Ziel das Öpfer auch 
wert war, nur Darauf und auf nichts weiter! 

Solche fruchttragende Tragödien Fönnen in einem fröhlihen Ton ge- 
fchrieben fein, von ihrer erften Szene an. Ja, fie muͤſſen es wohl, fie 
find das volllommenfte Begenteil von „Trauerfpielen”, fie haben den 
Humor aus der Höhe, der aller Sumore Sumor ift, ja ſicherlich der ein- 
zige und einzig mögliche ganze Sumor. 

Wie bar ſich Schiller gequält, um das „Vergnügen an tragiſchen 
Begenftänden” zu erflären! Ich aber fage — und diefer Gedanke ift 
nicht von mir, fondern von Eduard von Sartmann —: Bleichwie beim 
Anſchauen eines Stierfampfes das Vergnuͤgen in gar nichts anderem 
beftebt, ale im Anblick der herrlichen leibliden Rraft des Stieres und 
Der noch überlegeneren geiftigen Rraft des fchlauen Torrero und all feiner 
geswandten Selfer, alfo am Anblid von Kraft, fo beftebt auch beim 
Anblick der rein geiftigen und feelifhen Schlachten auf unferen Bühnen 
das Vergnügen in gar nichts anderem, als im Anblid von tätig er- 
ſcheinenden Kraften. Dor allem fittliden Kräften, aber auch in- 
tellektuellen und energetifchen! Don Zräften der Fämpfenden Bühnen- 
geftalten und (nebenbei!) von Bräften des Dichters. Auch beifpielsweife 
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im Benuß feines Wiges, feiner Derwidlungen und Vertiefungen, feiner 
Verskunſt, feiner Menſchen und Bötter bildenden Phantafie. Am aller- 
meiften aber im Anblid des Überperfönlichen, überlebensgroßen Kern⸗ 
willens, der Brößel Und weil die Groͤße anſteckt, auf einige Dauer 
oder doch wenigftens auf die paar Stunden des Theaterabends, beſteht 
das „Vergnügen“ an tragifchen Begenftänden, ja an allen rechten, alfo 
ins Überperfönliche erhebenden Dichtungen, in der Wonne des Wach⸗ 
fens. Der überperfönlidye Wille, ein Bott, fährt in unfere Seele. Es 
ift der Auftrieb in der Natur, in der Menſchheit, im Ganzen der Welt 
und Überwelt, ein Bott, der ja wohl ſicher und ganz gewißlich lebt, 
ich nenne ihn Dionyfos. Tiüchtern geredet: Das Vergnügen an allen 
dichteriſchen und wohl an allen Fänftlerifchen Begenftänden beftebt nie 
mals in etwas anderem, als in der Erloͤſung von der Privarbeit, alſo 
vom Alltag, in der Erhebung unferes Willens von perfönlichen Zielen 
zu überperfönlichen. 

So meinte idy das „Dionyfos in uns“, das ich als Überfchrift für 
diefen Bedankenreigen wählte: Einzug der Bortheit in unfere Seele. 
Und Himmelfahrt infolgedeflen. Ja, es gibt Peine anderen Dichter als 
— fromme! Sromm aber ift, wer fidy elefrrifch fühle vom Strome des 
Allwillene. | 

Doch glei an diefer pathetiſch geratenen Stelle möchte ich einem 
gefährlichen und wahrhaft giftigen Mißverſtaͤndnis vorbeugen. Wir 
wollen erheben, auch immer zu überperfönlichen Zielen, aber nicht immer 
gleich bis in den Simmel. Man muß nidyt immer die „Böttlide Ro⸗ 
mödie” ausfledhen wollen. Auch der Dienfteifer eines braven Nacht⸗ 
wächters Bann überperfönlicdy fein, und inſoweit er es ift, ift er auch 
„ſchoͤn“. Sogar „erbaben”. Vaͤmlich „erhaben“ 3. 3. Gber das Tnter- 
efienleben eines mittleren Börfenfönigs und Nurgeldmachers. — Por 
allem für den dramatiſchen Dichter, der ja aus faktiſcher und praftifcher 
Notwendigkeit feiner Kunſt mic allen Ständen des Beiftes in feinem 
Dublitum zu rechnen bat, ift es lächerlich, Stüde für ein Parkett von 
Dbilofopben ſchreiben zu wollen, denn es gibt auch in Weltftädten nur 
immer zwei bis böchftens fieben Philoſophen, und diefe geben ſehr ſelten 
ins Theater. 

Die Leidenfchaft eines Romeo ift Feineswegs eine befonders hochlan⸗ 
gende, Sauftens Erkenntniswille ift viel erhabener. Aber ich meine nun 
überhaupt: Nicht das Jochlangen zu hoͤchſten Menſchheitszielen 
iR eines Willens fchönfte Schönheit, fondern die Rraft und Blut in 
ibm, nicht feine Extenſitaͤt, fondern die Intenſitaͤt. Alfo genägt es 


Dionpfos in uns 853 


völlig und immer, wenn der in einer Dichtung poſitiv oder negativ 
erfcheinende, alſo handelnde Rernwille als ein nur eben überperfön- 
licher, vielleicht auf ſehr befcheidene Weife die Menſchheit fördernder 
empfunden wird. Dichtung kann aud ein Pleines Ethos haben. Ta, 
rein äftbetifch betrachter bleibt fie auch Dichtung, wenn fie das Ethos 
des Teufels bat. 

Babes Leitmotiv, das auf zehnerlei Tonarten durch diefe Reden Plingt, 
ift etwa diefes: Es gibt auch Dichrung obne Ethos, alfo Dichtung mit 
irgendwelchem nur fpielerifchem oder widerfittlidem Willen; mir aber, 
dem Redner diefer Reden, ift Dichtung obne Ethos Seifenblafe. Dieb- 
ftahl an meiner 3eit! Ausſchließlich ärgerlih! Auf dem Titel diefer 
heißatmenden Reden ſteht der Tiame des Sortinbras, des naiv zugrei⸗ 
fenden Samleterben. Will eben fagen: Was fpintifierft du über Sein 
oder Nichtſein? Saft du nichts Eiligeres zu run? Ab, felbft Philofopbie 
ift Unfug! Wenigftens ficher, wenn man die Aufgabe bat, feinen Onkel 
zu töten, ein Volk von einem verbrederifhen König zu befreien, die 
Welt, die aus den Angeln ift, wieder einzurenten! — Als ein Symbol 
Der europälfchen Romantif ſieht Bab den unentfchlofienen, den gruͤ⸗ 
beinden, den träumenden Dänenprinzen an, ich glaube mit Unrecht, 
denn Samlers tieffte und lesste Philofopbie ift ein durchaus guf Erden 
bleibendes, geradezu englifches HTan-Fann-nicht-wiflen, doch für den Wert 
Diefes Sortinbras-Buches ift es fehr unerheblich, ob Sammler ein gluͤck⸗ 
liy gewähltes Symbol für den Romantifer ift; mag er Romantifer 
fein oder nicht, ein Schwächling iſt er auf jeden Sall; und eben diefes 
iſt die Seilslebre, die dieſe ſechs Reden unfern lebenden Dichtern un- 
verlierbar einprägen: Fort in bras! Das heißt: Stark in den Armen 
des lebendigen Willens! Lin armfeliger Tändler, wer das nicht iſt! 
Lin Sund!! Ein Unterhaltungsfchriftfteller!!! 

Und Bab zitiert (8. 175) eine Stelle von Slaubert, die ich noch ein- 
mal zitieren möchte, denn fie kann gar nicht genug verbreitet werden: 
„Es gibt Rinder, auf welche die Muſik ſchlecht wirkt, fie haben große 
Anlagen, behalten beim erften Zuhören die Melodien, regen fi beim 
Klavierſpielen auf, magern ab, werden bleich, und ihre armen Nerven 
zuden vor Qual, wie fi Sunde winden, wenn fie Muſik hören. Nicht 
unter ſolchen Rindern find die Mozarts der Zukunft zu erwarten.” 

Wir wiffen feit Schopenhauer, daß die Welt Überhaupt nichts anderes 
ift als Wille, ftoffgewordener goͤttlicher Wille, und auch die allermo- 
dernfte Weisheit, daß fie „Energie“ fei, und zwar teilweiſe ftoffliche, 
teilmweife ſeeliſche „Energie“, bat bieran nicht geändert. (Vgl. Ed. v. 
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Sartmann „Die Weltanfhauung der modernen Phyſik.“) TInsbefondere 
bezweifelt wohl niemand, daß das Menſchheitsleben nichts anderes if 
als Kampf und Liebe, alfo ein unendlidyes Sichfpalten und wieder⸗ 
um ZIneinanderftärzen, Einerleiwerden der Willen. Da nun Blaffifche 
Dichtung die Fünftlerifche Beftalt der wirPliden Welt und Überwelt 
ift, ift fie die Poefie des Willens. Im Begenfag zur Romantik, dem 
Spaszierenfliegen in einer gewiflen feligen Zweckloſigkeit, woraus fib 
ſolche Leute wie Sortinbras und Bab und icdy nichts machen. Ja, wir 
balten eben jediweden Selbftberrug für den Anfang einer unausbleib- 
liyen Verzweiflung. Rlaſſik ift Poeſie des Willens. 

Bin Dichter, der etwa die Befreiung der Srau aus ihrer vieltaufend- 
jährigen SElaverei wollte, oder etwa ein Strindberg, der durdaus 
anderer Meinung in diefer Wienfchheitsfrage wäre, ein Dichter, der 
etwa für die Weltrepublif feine sJelden oder sJeldinnen leben und flerben 
ließe, oder einer, der eben diefe Weltrepublif durch einen Erznarren ver- 
fechten und als das Ende aller Seimaten und aller fröblidyen Gegen⸗ 
fäne, als die feelifche Weltvereifung ad absurdissimum führen ließe, 
Furzum ein Dichter, in deſſen Bruft die wirklichen, gegenwärtigen oder 
ewigen Schlachten der Menſchheit lebendig wogen, foldy einer und nur 
ſolch einer Bann ein Prophet fein. Und er ift ein Prophet, ift maͤchtiger 
und beiliger, als alle Rirdyenpriefter, wenn er eben in feiner Seele den 
Bompaß jener echten und einzig echten Religion bat, den Rompaß, 
der ewig unbeirrt auf das Allziel ihn hinfuͤhrt, auf das Reich, darin 
fich nichts mehr ftoßen wird, Feine Weltförper und Feine Willensbahnen, 
das Reich, Das wir niemals erreichen werden, dem wir uns doch aber 
beftändig nähern. Wer nad Rom fährt und nicht fhon einmal dort 
war, weiß freili nur fehr unbeftimmt, wie es da ausfeben wird, fein 
Ziel ift freilich Tiebel — aber er bat feine Richtung. Die Sicher 
beit der Richtung in unferem Bewiflen: es muß immer befler und 
Schöner werden, —diefes ift unfer Bewußtſein vom Allzweck. Und eben 
aus dieſem Brunde ift auch Das Reden von der Weltpollendung (id 
babe das Wort bei Sichte gefunden) Fein leeres Geſchwaͤtz. Dennod 
wollen wir praftifcher denken: Die Rompaßnadel muß auf irgendein 
Sochbild hinweiſen, auf ein beiliges Zwifchenziel. Die „Goͤttliche Ro⸗ 
mödie”, doch auch die „Odyſſee“, der „Fauſt“, doch auch „Sermann 
und Dorothea“ find in dieſem Sinne Tendenzdichtungen: tendent in 
verum coelum. Der Simmel, alfo das Ranaan, das erfehnte Ranaan 
aller Menſchheitswuͤnſche, das Reich aller Erfüllung ift ja gortlob weit 
bunter und reicher und feliger, auch weit näher, als ihn fo jemand wie 
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etwa Savonarola fich vorftellte. Oder gar fo jemand, wie die gewöhn- 
liyen Viormalpaftoren. Sogar das Zrotifche ift Erfüllung, felbft ab- 
gefeben von dem untrennbar darin enthaltenen, ſehr goͤttlichen Willen 
zur Arterhaltung. Denn die füße, rotſchwarze Kirſche ift nicht nur darum 
eine gute und fchöne Sache, weil fie den zufunftfchwangeren ern 
bat, fondern gewißlich auch an fidh. 

In folgender fröblidher Theorie würde die Dichtung der Sortinbrafle 
und Welcbejaber wohl gipfeln muͤſſen: Dionyfos ift der weltgerwordene 
Wille zum Aufftieg, der Trieb zur Frucht und Allfruche, der allgegen- 
wärtige Wille zur Weltvollendung, alfo find wir jeder ein Singer des 
Dionyfos oder doch ein Säferchen eines Muskels in einem Singer. Weil 
wir nun aber ausgeftatter find — uͤberherrlicherweiſe — mit dem Be⸗ 
wußtfein des Allzweds, find wir Fein Säferchen, fondern wir find 
etwas weit Brößeres: nämlich ein Menſch oder ein Bort ift nichts 
anderes, als ein dem Alltrieb entſtammter Sondertrieb zur Srucht, be- 
swußter oder unbewußter Wille, der nun die Kraft des Denfens und 
Süblens fi angebilder bat, alfo zu einer ganzen Seele und auch zu 
einem Leib fidy ausgeftalter bat, wir find nichts anderes als verwan- 
delter Wille. Seit wir nun aber durch das gemeinfame Denfen der 
Dölfer und Zeiten das Bewußtſein des Allzwedis erlangt haben, find 
wir der ganze dionyfifche Wille, find wir — Dionyfos felbft, fo oft fid» 
unſer Bewußtſein ins Bottfein erhebt, mir dem Allwillen erfällc. 
Einer der tiefften und Iufligften deutſchen Propberen, der Wieifter Ecke⸗ 
bart, predigte: „Gleichwie der Sifch im Meer ift, doch auch Das Meer 
im Sifch, alfo find wir in Gott und Gott in uns”. So ift es, auch 
nach Öftwalds dhemifchen und metachemifchen Ergebniſſen, es iſt eim 
feliger Stolz. 

Und bier nun will ich fragen: Werden wir ärmer, wenn wir auf das 
geſchminkte Mittelalter und auf die ganze Sorte Romantik, die Selbfi- 
betrug ift, mit Plarem Bewußtein verzichten? Antwort: Alles was uns. 
wert und lieb ift an dem bisherigen Slügen ins Außerirdifche, ift eben 
nicht von jener verlogenen Sorte, fondern lebendige Erſcheinung leben- 
Diger, durchaus wirklicher Triebe des Wienichenberzens, des Dichrer- 
berzens. Der elegante Teufel im Sauft ift ein fcheingerwordener, wahr⸗ 
baftiger Beift aus dem sjerzen Boethes, ein Teiltrieb des ewigen Quer⸗ 
treibers, ift vieltaufendfach auf Erden wirffam und alfo ift er wirklich, 
bei uns Menſchen gewiß, aber faft ohne Zweifel auch auf den hbrigen 
fo oder fo bewohnten Weltförpern. Nichts bindert einen Fünftigen 
Dichter, nun auch feinerfeics die Piydhologie des Rosmos zu ftudieren, 
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neue Bötter und neue Teufel auszufinden und alsbald heiter zu ge- 
ftalten. 

Sartmanns ganze Äſthetik gipfelt in dem Satze: „Das Schöne ift das 
Sceinen der "Idee". Auch Kleiſt har ein Wort zu diefem Thema ge 
fprochen, das mir immer mal wieder einfällt, ungefähr fo: Koͤnnte er 
feine Idee in die Jand nehmen und ohne weiteres in die Zuſchauerſeele 
hinuͤberwerfen, fo würde er Feine Städe ſchreiben. — Nun aber iſt es 
ein weitverbreiterer Irrtum philoſophiſch ungebtideter Bellerriften, Daß 
„Idee“ fo ungefähr Dasfelbe wie „Bedanfe” wäre. "Idee tft Dorftellung 
oder auch ein Befühl oder audy eine Leidenfchaft, Furzum: jeder Teil 
gebalt einer menfchlichen oder göttlichen Seele. Die Bibel ſagt: „Das 


Wort ward Fleiſch“, ein heutiger Überſetzer, dem es auf vollfommen 


Derftändlichkeit mehr anfäme, als auf den propbetifhden Klang und 
Rhythmus, müßte fagen: „Die Idee ward Fleiſch.“ Und bier num 
offenbart fich der tieffte Wefensunterfchied zwifchen ftebenden und fchrei- 
senden („bildenden” und „redenden”) Kuͤnſten: Die ſtehenden Bünft 
geftalten Dorftellungen, Vorftellungen als foldye, bloße Dorftellungen. 
Ja, fie lehnen die Darftellung von „Handlungen“, alfo von fleiſchgewor⸗ 
denen Trieben, d. h. unbewußten Willen, als etwas ihrem Wefen 
‚Sremdes ab. Lin Drama aber und eine Symphonie Fönnen nicht fpannen, 
koͤnnen nicht ihren weientlichen Beruf und Stolz ausüben, ohne Triebe 
zu geftslten. Nur Trieb Fann Triebe anzünden. 

Lin Trieb ift jeder Dichtung Ruͤckgrat. Und wohl faft immer bei 
reif und Flug gewordenen Künftlern, bei den Meiſtern, ift diefer 
Trieb bewußt, alfo ein Wille. Aber — iſt denn nicht Wille dasjelbe 
wie „Tendenz“? Und ift denn nicht Tendenz etwas Ausgemacht-Ver- 
botenes? 

Das Tadelwort „Tendenz“ bar Derbeerungen in den Köpfen viele 
Dichter und Pleiner Afthetifer angerichtet. Ich glaube, daß Kants „Reitif 
der Urteilskraft“ an diefem Ungluͤckswort ſchuld ifl. Denn er zuerft 
lehrte, Daß wir unferen Willen ausbängen müßten, wenn wir „das 
Schöne” als foldyes genießen wollten. „Intereflelos” müßten wir bier 
3u fein. Nach Anſicht der jüngften Rantforfchung bat er das nie ge 
meint, Doch infolge feiner troſtlos abftraften Ausdrudisweife ift er ficher 
faft ein Jahrhundert lang fo verftanden worden. 

Diele Rezenfenten des vorigen Jahrhunderts hatten wohl über die 
Pſychologie des Wahrnehmers nicht felbfttätig nachgedacht, fie glaubren 
es dem großen Rant und fie befchworen es: Was intereflant iſt, iſt 
Feinesfalls ſchoͤn. — Zierzu ift heute nichts mehr zu fagen, als Daß eben 
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bier ein großer Denker durch ſchlechtes Deutſch einen Wahn in die Welt 
geferst und unberecdhenbaren Schaden geftiftet bat. 

Iſt nun die „Tendenz“ beifpielsweife des „Zerbrochenen Brugs” — 
ein Richter foll ein firtliher Wienfch fein — etwa etwas anderes, 
als der Kernwille diefes Luftfpiels? Antwort: Zwiſchen den beiden 
Worten Tendenz und Wille beſteht zwar der Unterfchied, daß das erfte 
tadelnd gebraucht wird, das zweite objektiv, aber ein Unterſchied in 
der gemeinten (unfichrbaren, lieben, heiligen) Sache befteht überbaupt 
nicht. Das Wort „Tendenz” ift nichts anderes, als die ſprachliche Er⸗ 
fcheinung jenes Wahns, daß Fein Wille in einem Kunſtwerk leben dürfe. 
Und nicht etwa nur einige unternormale Rezenfenten lebten in diefem 
Wahn. Als Tolftoi die hoͤchſtmoͤgliche Stufe eines Rünftlerlebens er- 
fliegen harte, als er viel Taufenden von Menſchen wichtiger und bei- 
liger geworden war als ihre Öberpopen und Erzbiſchoͤfe und Super- 
intendenten, da war die europäifche Kritik fi) bald einig, daß er ja 
num, fireng genommen, Fein Dichter mehr wäre. Den Lieferanten der 
Samilienblätter und Eonteflencheater aber Ponnte man diefen Ehren⸗ 
titel laſſen! O Rant, was haft du angerichtet! Und Bernard Shaw 
ift fichtlidy felber des Wahns, daß er Fein ganz richtiger Rünftler wäre. 
Berade die unabweisbare Einſicht, daß er ganz voll ift von fozialer 
und puritanifcher, tief religidfer Leidenichaft, brachte ihn zu dem 
Bekenntnis und Achfelzuden: „Um der bloßen Kunft willen wügde 
ich nie eine 3eile gefchrieben haben!" O Kant, was haft du ange- 
richtet!!! 

Warum ift eine Satire tiefer angelegten Menſchen lieber, als ein fo- 
genannter barmlofer Schwanf? Einzig mögliche Antwort: Weil eben 
(als Negativ feiner felbft) ein Dichterwille drin lebt. 

Man Fönnte dem Tadelwort „Tendenz“ einen Sinn beilegen, wobei 
der Tadel fehr berechtigt wäre. Man Fönnte die Sthmpereien damit 
bezeichnen, in denen der Kernwille des Dichters nur gepredigt, nicht 
aber in Raͤmpfen geftslter wird. Doch diefes Beigelegte liegt erftens 
Peineswegs im Wortfinne, der ja nichts anderes bedeutet als Auf-etwas- 
hinauswollen, und zweitens meine ich, Daß diefes Wort „Tendenzpoefie” 
durch den Tadelklang, den es nun einmal bat, für einen jungen, leiden- 
fchaftlichen, für irgendweldyes Sochbild begeifterten Mann und Poeten 
eine fhlimme Befahr bedeuter: er definiert in feinem fröhlichen Un- 
bewußten: ein Tendenzftäd ift ein Stuͤck, das eine Tendenz bat. Und 
fold ein Städ gilt offenbar allgemein als eine Unkunſt, Bott weiß 
warum! Und diefer Leidenfchaftlicdhe wird vielleicht jahrelang Das uns 
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vorenthalten, was feinen beften, allerfhönften Wert ausmacht, feine 
Leidenſchaft, den Bort in ibm. 

Die Rezenſenten freilich werden das Wort „Tendenz“ wohl noch lange 
nicht fahren laflen. Es ift für fie fo wundervoll verwertbar: Bibt es 
nicht viele Tendenzen, die man — mißbillige? Sür die ſtramm katho⸗ 
liſche Preſſe find alle proteftantifchen Könner liberale „Tendenzdichter”, 
der „Vorwaͤrts“ aber und aller Surrafozislismus macht es durdyaus 
nicht anders. Wie ſchoͤn bequem ift es doch, Daß man jediwede ihrem 
Sauptwillen nach ärgerlide Dichtung mit foldy einem huͤbſchen Wort 
von vornherein abtun kann! Bei der kompakten Majoritaͤt der Nicht⸗ 
denfenden! Und hiermit endlich find wir zu der Begriffsfiimmung ge- 
langt — ich rede im Ernſt —, nach der die Worte Tendenzdrama, Ten- 
denzeoman im praftifchen Journalismus am bäufigften gebraucht wer- 
den, bei weitem am bäuflgften: Tendenzpoefie find foldye dilertantifche 
Schmierereien, Die etwas anderes wollen als ich. 

Ergebnis: Ich beantrage, das Wort „Tendenzpoefle”, da es hundert 
Jahre lang weit mehr Schaden als Nutzen gebracht bat, als ein läftiges 
Fremdwort auszumeifen. 

Sursum cordal Doch das Wort sjerz ift ein Bild. Auf nüchtern Bann 
es nur beißen: Empor die Willen! Wir wollen unfere Zefer und Zu- 
fhauer anfüllen nicht mit romantifhem Beträum und zweckloſem Be 
tändel der Seele, fondern mit den großen Sorgen der Menſchheit. Die 
großen Sorgen drüden die Fleinen an Die Wände des Serzens, daß ihnen 
der Atem vergeht, da geben fie ihren ärmlichen Beift auf. 

Das aber ift ein Lieblingsideal der Romantifer: Beim ganzen Laufe 
der Welt untätig zufehen! Überlegen lächeln! Oder mit einer zyni- 
ſchen Samlergefte! Bis fie dann ſchließlich, wie Jean Pauls Roquairol 
„ihrem eigenen Zuſehen zufeben“, was ja wohl auch eine „Verzweif- 
lung” fein mag. 

Und endli von Solgendem, fehr Praftifchem bat mid Bab über- 
zeugt: Romantik ift ein ficheres Bennzeichen von Unterernährtbeit 
auch der realen, politifchen Tarkraft. Immer in Mietternichzeiten wer- 
deu wieder Romantiker tröften wollen und „von der Wirklichkeit er- 
löfen” wollen. Sie find eine Zrlöfung wie Rum oder Kognak. Und 
eine YMillionenberde von Sahnenflüchtigen aus Bottes Weinberg, von 
Ironikern, von Selbſtverhoͤhnern und Weltverzweifelten muß auch 
politifch, muß religiös und muß in jeder Sinficht unter den Schlitten 
der Sortinbrafle kommen. Alle Chinefen find Romantifer. 

Es ift mein Blaube, daß Babs „Sortinbras” eine Weisfagung ift. 
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In Siebenmeilenftiefeln durchlaufen ift diefe Weisfagung etwa folgende: 
Die kuͤnftige Elsffiiche Dichtung wird den Kampf der Aberperfönlichen 
Willen in der Menſchheit gegen die nur perfönlicdhen darftellen, den 
ewigen Sieg des Rosmifchen Aber das Romiſche. An diefem irdiſchen 
und hberirdifchen Kampf, an dieſem Rampf der Triebe, den Raͤmpfen 
zwifchen verfchiedenen Seelen und den Kämpfen innerhalb der ein- 
zelnen Seelen, wird Dhantafie einen fo unerfhöpflidden und fo berr- 
lichen Stoff befigen, daß alle Phantafterei, alfo alle Geſtaltung un⸗ 
wirklicher, rein fpielerifcher Stoffe, den Fünftigen Willenlofen und Welt- 
zufchauern und Zynikern gern überlaffen bleibt. Und Phantafie wird 
Welt und Überwelt in ein feliges Eins zufammenfchauen, wird Mythen 
fchaffen, weltliche Mythen, worin die großen Befamtwillen, die Bätter 
in der Menſchheit, nur in Menſchen ſichtbar und ohne Namen Fämpfen, 
und auch mal Wiychen wie die „Goͤttliche Komödie”, die Teufel, Beifter 
und Bötter ſichtbar machen. Weltlich und weltlich⸗uͤberweltlich werden 
die Fünftigen Mythen fein, nichts Befleres in diefer Sinficht, als die 
Mythen Somers und Dantes, nichts Befleres und nichts Neues in 
diefer allerhoͤchſten formalen sSinficdhe, aber es werden die Mythen 
fein für die mit uns geborene Aeligion, die Religion der Tat, des feligen 
Aufftiegs, des Dionyfos. Es werden die Mythen fein für die Sortin- 
braffe. 
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eit Anbeginn des jüngftvergangenen Jahres fließt eine Welle 
er übers Land, wie fie mit unferer Zeit von Blut 

und Eiſen unverträglidh ſcheint. Mackenſen und Sindenburg, 
der Kaiſer und die Raiferin, erfcheinen in verzerrten Wiedergaben, auf 
Aſchenbechern, Zampenihirmen, Taſchentuͤchern in einer Sorm, die 
jedem Seinde unferer vielgepriefenen Rultur die Waffen zur Befehdung 
in die Hände fpielt. Branaten und Geſchuͤtz als Bonbonnieren, Pfropfen, 
Stammtifchgeichen, peinlich ins Spielgewordene verkleinert, beihämen 
grauenvoll das Sausgeftühl, Das mühevolle Arbeit in den letzten zwei 
Jahrzehnten befiern Fonnte. Sragt man den wahren Bründen diefer 
Entwicklung nach, fo ſtoͤßt der Sorfchende auf die Erſcheinung: Ron- 
junktur. 


Der Staat wehrt nur dem uͤbermaß des Nutzens, der unſer taͤglich 
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Leben allzu eng umfchnärt, feste Dreife feft, befhlagnahmt, was auf 
andere Weife nicht erreichbar ift. Den Rriegsartifeln läßt er ihren Lauf. 
Im Begenteil: wer fi in Lebensmitteln nicht Gewinn erſchaffen 
Fonnte, ſeiss Raufmann oder Produzent, der möge ſich in „individu⸗ 
eller” Ware fchadlos halten. Dort foll er den Lrfindergeift nun fpielen 
laflen, dort zufehn, wie das Angebor vorhandenen Bedärfniffen ent⸗ 
gegenfommt. Beileibe ftöre ihn der Staat bei diefem Vorgang nicht. 
Denn Rriegsartifel find doch Spiel und Lurus. Dort mög ein jeder 
treiben, was er will. 

Das iſt die eine Seite der Medaille. Sie zeigt, wie es der Vater Staat 
von ſich aus halten will, den birteren Tranf der Staatsgewalt mit Zucder- 
wafler zu verfüßen. Die andere Seite aber zeigt uns das Syſtem, in 
defien Drud und Zwang der Schund entfteht und ſich vermehrt und 
Abſatz finder. Nach diefer Seite ift zu unterfuchen, was fidy zeigt. 

Zunaͤchſt einmal die Wirtfhaftsformen, die fi in Sandıwerf, 
Sausgewerbe, Manufaktur, Fabrik auseinander fpalten. Rein Zweifel 
Fann befteben: Das Sandwerf bierer die Belegenbeit, in feiner Art 
das Beſte zu geftalten. Denn ungerrennt Feimt bier Entwurf und Werf 
aus einer Hand, es koͤnnen Technik, Material ganz unverfaͤlſcht und echt ver- 
bleiben. Indeſſen Warenhaͤuſer und Bazare, die 5auptbrutſtaͤtten edlen 
Kriegsgewinnes, gebrauchen Maſſen, kunſt“, die Speſen einzudecken. 
Und jener Schatz, der feinem grauen Liebſten die Pfeifenſpitze mir dem 
Breuz aus SEiſen ſchickt, Bann teure Sandwerfsware nicht gebrauchen. 
Der Kreis von Ronſumenten aber, der, wie die Dinge einmal liegen, 
als Räufer Poftbarer Begenftände in Betracht zu ziehen ift, wird fi 
zu einem großen Teil Bedanten machen, den ungebeuren Inhalt diefes 
Brieges in Eunftgewerblihen Zrinnerungszeichen feftzubelten. 

Diefen gewuͤnſchten Vorteil der Derbilligung enthält das Gausge 
werbe. Die Einheit der Serftellung, von ihm in der Samilie aufbe 
wahrt, gewährt den Dorteil der gedanklichen Vereinigung im Einklang 
mit gehbter Arbeitsteilung allenehalben. Indeſſen wird die Moͤglich⸗ 
keit der foldyerart erzielten Qualität durch fhlimme Arbeitshetze allzu- 
häufig aufgehoben. Denn nicht der Wille, Butes auf den Markt zu 
bringen, beftimmt den Auftraggeber (der „Derleger” heißt), Die Seim⸗ 
arbeiter reichlich zu verforgen; die zeitliche Begrenztheit der Beftellung 
ifte, die allzuhaͤufig nur die nicht mehr abfaufräftige Ware von beute 
auf morgen einzufchränfen zwingt. Dies Fann in den Fabriken fchnell 
genug und ohne Schaden der Maſchinen, die, fidy zu lohnen, immer 
laufen möflen, im Zwange der Tarifverträge nicht gefcheben. 


Die Urſachen der Warenqualität 86] 


Wo aber Sicherungen des Bedarfs vorwalten, mit einer guten Dauer 
des Vertriebs zu rechnen ift, da werden Rriegsartikel ſelbſt Manufak⸗ 
turen lohnen. Die ftraffe Arbeitsteilung des Betriebs, die techniſch⸗ 
Pünftlerifche und wirtfchaftliche Arbeit auseinanderlegt, ermöglicht in 
der Wertarbeit die gluͤckliche Derbindung von mäßig teuren Preifen 
und Geſchmack. Tritt dann zu allen beiden Wirtfchaftskräften die 
Ruhe der Beamtenfchaft in ſtaañtlich unterhaltenen Werken, die Maͤßi⸗ 
gungen der Erfinderkraft hinzu, fo Bann, wie der keramiſche Betrieb 
des Broßberzogs von Seflen, wie auch die Egl. Porzellanwerfftatt Berlin 
erweifen, die denfbar befte Sammlung Briegsandenken aus dem Ofen 
fommen. 

Banz anders, wo der freie Unternehmer die Arbeitsfräfte der Sabrif 
ins Rriegsihundtreffen führt. Sier reißt ein wüftes Auseinander- 
brechen des technifch-Fünftlerifchen von dem wirtfchaftlidhen Soll ganz 
unverbindungsfähbige Alüfte auf. Der Markt befieble, und was er 
will geſchieht. Entwurf und Werk find wohlbezahlte Dinge, die man 
nach ihm orientieren muß. Gleichguͤltig bleibt, ob ein Dreifarbendrud 
der Schlacht bei Tannenberg oder die Raffseliche Simmelsfönigin aus 
der Maſchinenpreſſe kommt. Die Roftendedlung, Umſatz und Bewinn be- 
ftimmen Art und Ausmaß des Kulturgewiſſens. — Ta felbft für wohlge- 
fchulte Unternehmertypen bat diefer Krieg den eklen Zwang zum Schund 
bewirkt. Sie Fennen nicht das Fünftige Schidfal ihrer Waren. Dom 
Weltmarkt zweifellos auf Jahre abgedrängt, ift ihre Schädigung audy 
im Inland obne Stage. Denn mit dem Maß der Sparſamkeit bei 
allen Bäufern waͤchſt jener Rüdgang ihres Marktanteils, den auch der 
Srieden viele Monde lang im Wettlauf der gehobenen Bedürfnifie 
nach menfchlihem Ermeſſen nicht vermindern wird. Zu dieſem Schaden 
tritt noch der Umſtand, daß fich in allen den Bewerben juft ihr Be⸗ 
trieb am wenigften zur Munitionsherſtellung eignen will. Wie fters 
in der Deredlungsinduftrie find ihre ungedediten Außenftände in dem 
Vergleihb mit anderen Berrieben ſchlimmer dran. Denn auc die 
Rertungsmictel: Stapelware lagern, Vorrat fchaffen, die Silfen jeder 
Maſſenproduktion, im Umſchwung diefer Zeiten bleiben fie ver- 
ſchloſſen. Der angedrobte Boykott der Seinde, er läßt für viele Jahre 
nach dem Rrieg die ſehnlichſt hergewuͤnſchte Überficht, für das, was 
nottut, ganz vermiflen. Mit einem Stoß dem fonft kulturbedachten 
Serzen wird Maſſenſchund dem Markte zugeführt: „Yan muß doch 
leben.“ 

Noch in vermehrtem Maß trifft diefe Überlegung für den vom 





862 Bruno Raueder 


Brieg getroffenen Raufmann zu. Denn bier entfällt in neunzig Sällen die 
Freude an der Qualitaͤt. Und nur in zehn, im Srieden wie im Kriege, 
iſt das Bewußtſein des Erziehers, des Fönigliden Kaufmanns Ausfins 
wach: Der Reiz der Ronjunktur, des in fi rubenden, um feiner ſelbſt 
vorhandenen Begriffs, verfchmäht Moral, den edlen Pathos ſittlich 
bober 3eiten. Der Kaufmann „mache” im technifh Schlechten, wenn 
er im techniſch Buten Feinen Vorteil fiebt. Was gilt’s, in „Sindenburg”- 
Fompofitionen wird der Vertrieb von der „Eroika“ erftidt und in den 
42.cm-Bonbonnieren beflerer Derdienft als in den Divar- Bändern an- 
gelegt! Wohl Feiner unter uns, der glauben Pönnte, daB Sodlerbilder 
den Dreifarbendrud, wahrbaftige Begeifterung die 4 Millionen „Saß- 
gefänge” auch nur für eine Woche aus dem Selde ſchluͤgen. 

Diefer Befinnungsträgbeit kann auf dem Wege der Erziehung nicht 
öffentlich begegnet werden. Geſchmackliche Erziebungsfurfe, wie fie von 
manchen Runftgewerbefchulen fogar im Kriege für den Raufmann ange: 
priefen werden, ja felbft die weirgerichteten Beftrebungen des Dürer- 
bunds und einzelner Natur˖ und Seimarfchunpereine, die im Begriffe 
ſtehn, durch Wort und Schrift den Kriegsſchund gründlidy abzuwehren, 
fie alle feuchten nur allmählidy. Sier ift für diefen Stand des Unter- 
nehmers nur immer wieder eines gut: der klare Hinweis auf Verdienſt. 
Im Warenbuch der Diirerbund: Werkbundgenoſſenſchaft ift der Verſuch 
gemacht, die Raufmannsfchicht für gute Ware zu begeiftern. In der 
Verſicherung ihres von Sachpverftändigen anerfannten Werts wird bier 
nur befte Leiftung aufgenommen. Sierdurdy empfohlen, vor der Nach⸗ 
abmung durch eine Marke ftreng geſchuͤtzt, iſt hier der Brund gelegt zu 
einem Truft, der (wie in alten Tagen) die Qualität aus Wirtſchafts⸗ 
gründen fichern will. Sierin verfpricht die Unternehmung Fünftige SEr- 
folge — als Briegserziehbungsmittel wird fie mäßig fein. Denn Brieg 
if „Aonjunfeur”. 

Sieran kann auch Das vielgepriefene Verſprechen nichts mehr ändern, 
das ſich die Werkbundglieder anftandshalber geben und das zu fteter 
Wertarbeit verpflichten foll. Solange noch der Zwielpalt des Bewiflens 
fidy zwifchen Produzent und Abfagwille ftemmt, wirkt in dem ſtaͤrkſten 
Treufhwur, nur Butes zu fchaffen, ein unbeilbarer unverbundener 
Rip. In Zeiten wirtſchaftlicher Sättigung gefunden und auf die SEala 
hochentwickelter Beduͤrfniſſe gezielt, wird folder Anftandewille in den 
Tagen wirtfchaftlidher Not ſich ungenuͤgend ftarf erweifen. Der Zuruf 
„Aette fi wer Bann” ift in den Deutfhen Bunftgewerben nur allzu 
deutlich ſchon und allzu laut vernommen worden. Und Opfer bringen, 
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wenn er’s fachlich Fann, wird in der Tar nur der, der fi moraliſch 
auch gebunden fühle. Sierzu bat es der Werfbund niemals Fommen 
laſſen, bat fidh feic feiner Gruͤndung drauf beſchraͤnkt, die Kuͤnſtler und 
die Runft und hoͤchſtens noch das Wirtichaftsleben in der Erörterungen 
bedenklich engen Kreis zu ziehen. Die Menſchen hinter ihren Werken, 
foziale Sragen als Zulturgebot, die bat er leider überfeben und ver- 
geflen. Das raͤcht fich jest. Denn niemand mehr, fei er aͤſthetiſch noch 
fo ſehr verpflichtet, befümmert ſich in feiner Wirtfchaftsnor noch um 
das Werfbundformgefeg. Die Zeit bar andere Bebalte ausgegeben. 
Sie feftzubalten wäre Werfbundpflidhe und nicht die Mode zu lan- 
cieren. 

Die ſtaͤrkſte öffentliche Macht der Zeit, auch fie verfagt in ihrer Men⸗ 
torpflicht: die Preffe. Mir Lebensmittelfragen uͤberlaſtet und Kriegs⸗ 
fenfationen aufgepust ftebt fie im muͤhſam zugebaltenen Mantel burg- 
friedlicher Nobleſſe in der rechten, der liberal-Eonfervativen Bde. Die 
Mitte dedit den geiftigen Bedarf mir Mil und Eierfragen ein, läßt 
bin und wieder auch den Dapft als 3ünglein in der Wage in den ge- 
wohnten Rriegsberichten aufmarfchieren und ſpickt fih ihren Sandels- 
teil mic fetten Ronjunkturberichten der Iucer-, Butterinduftrie. Er⸗ 
Fannt, gefühlt, wird die Beihmadsbildung am ebeften noch von man- 
hen Blättern auf der Linken. Gier waͤchſt der materielle Sang am 
Kohnproblem und an den Arbeitsfragen, die mit dem Qualitaͤtsge⸗ 
fühl verbunden fcheinen, dem Durchgangspunkt des ideellen Schadens 
zu. Denn Schund bedeuter ſchwankende Bezahlung, bedeuter Bruch, 
zumindeft Loderung des Tarifvertrags, bedeuter Arbeitshetze in den 
Bluͤtezeiten und Arbeitslofigfeit im Zwang der Depreffion. Berufs- 
verlängerung am Ort der Arbeit, Seßhaftigkeit in Zeiten der Be⸗ 
fhäftigung, fie bilden in der Qualität allmählich mehr und mehr ge 
fhärzte Werte: der Arbeitsmann Fann dem Beruf erft in einem fpäte- 
ren Alter entfremder werden. Denn feine Sandgeſchicklichkeit, fein gei- 
ftiger Wert macht ihn dem Unternehmer nüglidh. Die Kurve, die ihn 
in früben Jahren in ungelernte Arbeit wirft, ift, wenn er 45 Jahre 
Aberfchritten, nicht fo vernichtend fteil mebr, wie im Maſſenwerk. Das 
ift es was der Zeitungsmann bedenft, wenn er die Seder nimmt, um 
gegen Ritſch zu wertern. Ihn treibt nur wirtſchaftliche Not, fehr 
felten auch die Sorge um „Aultur”. Die „Münchner Poft”, „Bildhauer- 
zeitung”, die „Schwäbifche Tagwacht“ find hierfür Beweis: fie bleiben 
Stimmen in der Wuͤſte. 

Bann uns mit einigem Recht nur dies Derfagen wundern? Die Sonn- 
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tagenummer jeder guten deutfchen, auf ihren Ruf bedachten Prefle 
enthält JO Seiten Angezeigtes auf 5 Seiten Tert. Soferne die Zenſur 
es nicht verbieter, Fommt alles, was bezahlen Fann zum Wort. Soll 
diefe Preſſe hinterruͤcks befämpfen, was fie im Propagandateile offen- 
baren muß? Das bieße fi) die Rundſchaft allzufehr verderben und in 
der Rriegszeit braucht ein jeder Beld. Auch wird in einer Liebesgaben- 
fammlung der fozial umfponnene Mitleidszoll mir Namennennung 
reichlich abgetragen. Benug damit! 

Naun zu den Räufern. Ohne Zweifel, daß ihre Macht als Angebot 
beftimmend auf den Wert des Raufes wirken Fann. 3u allen Zeiten 
gefchlofiener Bedarfseindeckung war dies jo. Es ift bekannt, daß bis 
zum Anbeginn vorkapitaliftifher Wirtfchaftsformen, in den Jabr- 
hunderten der Gotik, Renaiflance, des edelen Barok, ja felbft im erften 
Teil des 19. Jahrhunderts, der Räufer an dem Begenftand der Wahl 
im Ablauf feiner Produktion felbfträtig mitzuwirken harte. Der Reiche 
mebr als wie der Arme. Die engbegrenzte 3ahl der „Standesgäter” war 
durch Derordnung zugemeflen worden, in deren Innenraum ein jeder 
nach Beihmad und guter Kenntnis wählen, ſich mit dem Produzenten 
in Verbindung halten mochte. In den Bemeinderäten forgten die „Dor- 
gefessten” für die Tracht, die jedem Stande feine Typen in feftgelegten 
Regeln wies. Und weiterhin: Die Naͤhe des Beiſammenwohnens, die 
innere Anteilnahme am Serftellungsziel, fie alle ließen das Gebot des 
Baufes auf die befondere Art der Ware, auf ihren Inhalt, ihren Zu- 
ſchnitt wirffam werden. Mit dem 3erfallen diefer Sandwerkezeit be- 
ginnt allmählich der Verfall. Bleichgüultigfeit, Unkenntnis ſchieben fi) 
als trennende Beftände zwifchen Menſch und Werk und weichen im 
Broßbetrieb der Präzifion. Der Käufer, außerhalb des Warenwuchſes, 
begibt fidy ſeines Mitbeſtimmungsrechtes und überträgt der Mode den 
alten Trieb zur Qualitaͤt. Das Angebot ift Serr des Marktes, wenn 
es dem Wunſch nach Veuem nur gehorcht. Aus dem Befühl für das 
Entftandene wird tote Wertung nad dem Schein, ein fleter Drang 
nah „Aud-Befigen-wollen”. Das mag bedauerlidh erfcheinen, wird 
aber nimmermehr zu ändern fein. Uns bleibt nur eins: Mit den Der- 
haͤltniſſen zu rechnen, in der einmal gegebenen 3eit das denkbar Beſte 
suszufuchen. Wie Bann dies vor fich geben? 

Einmal durch Eigenhilfe der Verbraucher. Bleihwie ein Ausfchuß 
für Derbraucherintereflen feit Anbeginn des Krieges beſteht und die 
Regierung, die Behörden zur ſtets gerechten Überfchau gewinnt, gleich- 
wie die große Anzahl der Konfumvereine den Maſſenkauf organifiert, 
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Serftellung und Vertrieb durch ftraffe Überwachung fichern Fann, Bann 
auch der Wertbezug der Waren, wenn wir nur wollen, ein für 
allemal gefeftigr fein. Anſaͤtze find bereits vorhanden. Das befte But, 
der Boden, ift Durch die Bartenftadebewegung wie durch die Politik der 
Städte (Ulm, Sranffurt a. M.) in feinem vollen Wert gefichert worden. 
Fuͤr jeden Stand find Wohnungsbauten längft im Zug, das Mitbe⸗ 
flimmungsrecht der Baugenoſſenſchaft zu wahren. 

Und dennoch diefer Ariegseffeft! Muß uns der Kriegsmarkt jetzt 
befcheren, was felbft im Jahre 70 noch verboten war? Was feine Tiefen- 
wirfung angeht, foll er’s nicht; er fei uns taufendfach Exempel, daß 
Wertgefühl durch eitlen Phraſendruſch der Künftlerfchaft (wie wir 
einft bofften) und ihrer Sreunde nicht zu bilden ift. So lange das 
Verharren in dem Anftand, dem Wert und was man fo benennen will, 
fi dem Befühl des Einzelmenſchen nicht entwinder, fo lange das 
Zufammenfein von Menſch und Werk nicht einem unlösbaren Muß 
entbunden würde, ift an ein wefentliches Beflern nicht zu denken. 

Daraus erwaͤchſt uns ein foziales „Wie”. Als feine Träger weilen 
ſich, auch heute, die Befellfchaftsichichten, die wir ſeit alters ber als 
Adel, geiftige Oberſchicht, als Bürgertum, Arbeiterichaft zu fondern 
pflegen. In jener oberftien Verdichtung der Regenten ift ſich der Adel 
immer noch mit wechſelndem Befchide der kulturellen Pflichten, die 
ihm die Tradition vermittelt, wohl bewußt. Wir kennen deutfche 
Sürften, die mit überlegenem Sinn die Stilennwidlung ihrer Zeit ver- 
folgen, ihr bier und da die freien Bahnen fchaffen Fönnen. Der Broß- 
berzog von sJeflen,der verftorbene bayrifche Regent, der alte Meininger 
find Beweife. Kein Zweifel ift, daß folche Sürften, als Dorbild und 
Exempel hingeſtellt, der Menge gute Wege weifen werden. Rein Zweifel 
aber auch, Daß fie als erfte Auftraggeber, als Sörderer der Rultur be- 
flimmend beute nicht mebr in die Schranken treten. Wie feltfam 
mößte es jonft, wie traurig um mandye Bundesftaaten fteben! — Dom 
Adel in den uͤbrigen Varianten Fann ftarfer Einfluß nicht zu hoffen fein. 
Als Landwirt, Öffizier und Diplomat bebarrt er in fehr engbegrenzrem 
Sein. Meiſt unbefümmert von der Not der3eit, von wirklicher Sozisler- 
kenntnis abgerüdt, bleibt ibm das innere Wirtfchaftsfaldo unbewusßt. 
Bis in den Anfang des vergangenen “Jahrhunderts vom Zugang zum 
Bewerbe abgefperrt, als Produzent und Haͤndler ausgefchloffen, bleibt 
feine Kenntnis von der Technik und Chemie, der phyſikaliſchen Waren- 
qualitaͤt in hoͤchſt bedenklicher Entſchiedenheit gefondert. 

Nicht anders ſteht es um die Mehrzahl der „Gebildeten“, der Füh⸗ 
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renden in Politik, in Zunft und Wiſſenſchaft. Mit unverdautem 
Wiſſensſtoff belafter, im Ablauf ihrer Bildungszeiten auf die Bleitbahn 
einfeitiger Berufsgebiete abgedrängt, an deren Ende „Herr Geheimrat“ 
ſchwebt, ift ihre Klugheit intellefruell geworden. Als foldye reicht fie 
aus, den Wert der Bilderkünfte, zuweilen auch Muſik, LZirerarur 
für den Gebrauch im Saufe warm zu halten; für das alltägliche 
Objekt, das fie umgibt, ift ihr Befühl in Theorien abgeftorben. Und 
ihnen angenäbert ift das Bürgertum, das aus und ein die Tage über 
in feiner abgehetzten Arbeitsqual als Arzt, Beamter, Journaliſt die 
Grundgefuͤhle des Lebendigen verdrängt. In der unendlich weiten 
Saͤßlichkeit der Stadt, umworben von Geſchaͤften und Gewinn, gebt 
ihr natürliches Behagen am edlen Sausgerät, Das fie umgibt, dahin, 
und die Zigarre, Das Blas Wein, der Sonntagsbummel fiegt. Es ift 
3u werten, daß von diefem Bürgertum in einer Begenüberftellung 
guter Waren mit manchen Breueldingen dieſes Kriegs ein jeder Zweite 
nach den Hindenburg. und Mackenſenkravatten greifen wird. 

Daß dennoch heute unfer Volk als Unterlage der beginnenden Aultur 
zu gelten bat, ift ganz gewißlidh ihnen nicht zu danken. Sier ſtehen 
andere Kräfte fhon am Werk, die Spreu dem Weizen abzufondern. 
In Warenbäufern, Automaten, in einzelnen Sebrifen und Muſeen 
und anderen Volksgebäuden ift jet fchon Butes auferftanden. „Das 
Volk“, als ein befonderer, im allertiefften Sinne edelfter Begriff if 
bier am Werk, fidy feinen eigenen Ausdruc felbft zu geben. Als Auf: 
traggeber aus der Maſſe, fei er nun Staat, Bemeinde, Bürgerfchaft, 
ift es dem Schmädenlaflen wohlvertraut. In ibm verberrlicht es den 
Atem feiner 3eit, die in Gemeinſchaftsgroͤße angewachſene Kraft. 

Damit ift uns der Boden vorbereitet, der einer breiten Anteilnabme 
der legten Räufergruppe dienen foll. Am Arbeitsmarfte ausgebotren, 
darf das Bewußtſein der Arbeiterfhaft am Buten ihrer Umwelt 
allzuſehr nicht hängen. Wer ſich mit ſchoͤnem Sausgerät umgibt, die 
Pleine Wohnungswelt um fich zu lieb gewinnt, ift für Bemeinfchafts- 
fireben oft verloren. Die Örganifation, die ihrer felbft zu liebe lebt, 
ift aber allzufehr das Schlagwort unferer 3eit. Die Sührer orientieren den 
Auf darnach und ſehen in dem „Veredelungsbetrieb” für ihre Bundes- 
interefien die Befabr. „Gewerkſchaft“ nennt ſich Gleich ⸗˖berechtigt ˖ſein, 
bedeutet Opfer an den Moloch, Wir“. Und in der Tat: die kuͤnſtleriſch 
auch nur zu einem Quent belaſteten Gewerbe: Bildhauer, Maler, 
Stukkateur, die große Schar der Zunftgewerbezeichner, ja ſelbſt die 
kleine Sirmenzabl, die ih Runſtſchloſſer, Schmied und Wiöbelkifchler 
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nennt, wird zum Beweis herangezogen. Denn bier erzähle uns das 
Verbandsverhaͤltnis von jener ganz befonderen Schwierigkeit, die zwar 
die Löhne fleigen läßt, das Örganifationsgefühl indes um eine volle 
Sälfte mindert. Die Moͤbelkommiſſion der „Sreien”, Die manche Jahre 
fhon in eigener Regie von erften Kuͤnſtlern ausgedachtes Sausgerät 
vertreibt, bar bleibend gegen diefe Maſſenphraſe anzufämpfen, daß 
„der Vertrieb des Guten fchaden kann“. Indeflen zeige fi in den 
Fachzeitſchriften der Gewerkſchaftspreſſe, Daß bier der Wertgedanfe 
Raum gewinnt. Der offene Zuſammenhang mit der Sozialreform ift 
allzu deutlich, um aus dem Bannkreis der Erwägungen nur um des 
Dogmas willen ftändig auszufchelden. Wie dem auch fei, die Vot 
des Abfauzwanges nad dem Briege wird unfere Induftrie zunaͤch ſt 
mit aller Rraft der Maffenware in die Arme treiben. Freizuͤgigkeit 
und der verirrte Markt der heimgekehrten Arbeitskräfte werden in 
ihrer vollen Wucht ſich die Sand reihen und alle Tärigen zufrieden 
fein, den unfreimilligen Stillftand im Betrieb nun Doppelt eifrig aus- 
zugleichen. Die Sorge um den anderen Tag wird fiegen, die Arbeit um 
Bewinn nicht ftille ſtehen. 

Inzwifchen wird das Qualitaͤtsgefuͤhl nicht weiter Fommen, zu dem 
Die Sicherheit gehört. Und wo das Bleihmaf der gewohnten Tätig- 
Feiten in jabrelangem Srieden einft geübt, wo Kiebe an dem Werk und 
Selbſtzucht fidy vereinten, den täglichen Bedarf weir über das gewohnte 
Maß zu mehren, wird nur das Muß des naͤchſten Tages beftimmend 
- fein. So aber wird das Übliche gefertigt werben und was darhber iſt, 
zunächft nicht unbedingt benoͤtigt fein. Die Srage bleibt nur, ob dies 
Dauert, wie lange Deutfchland es verträgt. Denn allen Torheiten zum 
Trog, die jest der Seinde Zaß uns angedeuter und uns im Wirtfchafte- 
kampf verbünder find, muß Deutfchlands Wertarbeitdody unbeflegbar 
fiheinen: der Beift, der ewig in ihr ſteckt, wird ewig unerſetzlich fein. 
Er kann im Voͤlkerrechtsverrat felbft von John Bull nicht umge 
fchrieben werden. 

Doch was gefchieht im Reich, den Zeichen des Derfalls zu wehren? 
So gut wie nichts. Dee Werfbund bat vergebli Muͤhe aufgewande, 
die nationalen Wohlfahrtskreiſe zur Ruͤckſichtnahme zu bewegen und 
gute Viagelungszeichen anzufeben. Nun iſt er jüngft Daran gegangen, 
die gute Rriegerdenkmalskunſt in feinen Breifen auszumwerben. In Stutt⸗ 
gart und in Dresden find Kriegskitſchausſtellungen geboten worden. 
Es wird erzählt, daß die Befchauer fidh ganz befonders an dem Schunde 
freuen. Und doch darf der Verſuch auf Feinen Sall vereinzelt bleiben. 
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Es haben ſich vier große Bünde aufgemacht, teils aus fozialem Mit⸗ 
gefühl, teils in der Wirtſchaftsklarheit dem Ausftellungsgedanfen nady- 
zugeben. Der Werkbund reiht fi oben an, ihm folgen fozisle reife, 
ein würdig Beifpiel der Gemeinſamkeit! 

Ob all dies Wirkung bat, bleibt abzuwarten. Die Not der Zeit liegt 
tiefer aufgebahrt, im Sohlraum der Empfindungswelt verborgen, als 
deren unerwuͤnſchte Mißgeburt die Luft am Wirtichaftsanftend uns 
verloren ging. 


Carl G. Laurin 
Die Deutſchenverachtung in 
Europa 


SSL einem kuͤrzlich veröffentlichten Artikel fragt ſich der Verfaſſer, 
ein junger, ein paar Tage vor dem Erſcheinen des Artikels an 
der Weſtfront gefallener deutſcher Offizier Freiherr Marſchall 

von Bieberſtein: „Woran kann es liegen, daß die Deutſchen in der ganzen 

Welt ſo ſchrecklich unbeliebt find?” 

Da der Artifel mic diefer Srage mir auf Wunſch des Befallenen zu- 
geſchickt worden ift und da mid) diefe Srage von Bind an intereffiert 
bat — beide Eltern meiner Mutter waren Deutſche —, fo babe ich 
eine Antwort Darauf geben wollen. Ä 

Stets bat es unter allen Dölfern eine Rangſkala der Nationen ge- 
geben. Einem Römer galt der Grieche mehr als der GBallier, er ftellte 
den Ballier über den Bermanen, und der Bermane erfchien ibm befler 
als der Syrier oder als der Jude. Sowie von der Seinbeit des Blutes 
die Rede ift, find alle Dölfer Ariſtokraten, und man ſieht den gemein- 
fien Rufen, der nicht einmal weiß, wie Seife auf Ruſſiſch heiße, über 
einen „Ihmusigen Juden”, der an Reinlichkeit und Verfeinerung bim- 
melhoch über ihm fteht, veräcdhtlidy die Tiefe rümpfen. Es gibt eine 
Eigenſchaft, die alle Völker, feien fie auch noch fo demokratiſch und 
„Frei“, an anderen Völkern verachten, und das ift BürgerlichEeit. Je 
bürgerlider die Tugenden und Sebler eines Volkes find, defto mehr 
wird es über die Achfel angefeben. In der fo außerordentlidy wichtigen 
und fo außerordentlidy oberflädhlidden Wertung der Nationen in den 


® Der Verfaſſer lebt in Stod’polm und ift in Schweden als Schriftfteller auf dem 
Gebiet der Volkskunde ſehr gefhänt. 





Die Deutfhenverachtung in Europa 869 


Befellfehaftskreifen der Völker fpielt diefelbe Art der Beurteilung mit, 
wie bei den Berarungen über eine zu gebende Geſellſchaft, wenn die 
einzuladenden Bäfte gegeneinander abgewogen werden. Mic einem ge 
wiſſen Widerwillen muß man fie nad dem Range fetzen, aber, wie ge- 
wöhnlidy Bäfte und Wirte auch feien, alle werden fie in ihrem Serzen 
denjenigen den erften Pla einräumen, welche durch Serfunft, Reich⸗ 
tum, diftinquiertes Auftreten und, wenn es fi um Damen bandelk, 
auch Schönheit als fein befannt und anerkannt find, und etwas liegt 
doch wohl in diefer naiven Volksoberflaͤchlichkeit. Und wenn dann die 
vornehme, reiche, diftinguierte und huͤbſche Dame obendrein nody taft- 
voll ift, fo wird fie von allen, von den Wirtsleuten an bis zu dem auf- 
wartenden Dienftmädchen, noch mebr bewundert. 

Wie gebt es num, wenn die hoben Damen Ballia, Britannia, Italia 
und Bermania und auch, Muͤtterchen Außland“ zufammen find? Sagt 
nicht ſchon der Klang des Namens uns Nichtdeutſchen allen — und 
die elegante Dame gemilchter Rafle „Auftria” denkt wohl ebenfo —, 
daß die Porpulente bürgerliche Bermania, die nody vor Furzem zu de 
mötig war — ihre Ahnen als Vationalſtaat find ja erft 44 Jahre ale 
— und die jetzt oft vielfach zu duͤnkelhaft ift, fidherlih in ihrem Um- 
gange mit den anderen oft der widhtigften Eigenſchaft eines angenehmen 
Derfebrens, naͤmlich des Taftes,ermangelt. Es an Takt fehlen zu laſſen, 
ift gerade die Eigenſchaft, weldye, nach Anatole Srance, in der Sei- 
ligen Schrift mit der „Sünde, die unverzeihlidy iſt,“ gemeint ift. 

Don alters ber bar man Sremde mir Mißtrauen betrachtet? Sobald 
der Sremdling in die Höhle, Das Zelt oder die 5uͤtte eintrat, war man 
auf feiner Sur und fragte fidy, ob er zum Morden gefommen fei oder 
ob er fi dankbar ans Seuer ferzen wolle. Befonderen Wert legte man 
darauf, Daß er taktvoll war, nicht unaufgefordert eintrat, beim Eſſen 
nicht zu gierig zulangte, fi manierli benahm und nicht zu lange blieb, 
fowie auch darauf, daß er, wenn er fidy dauernd in der Begend nieder- 
ließ, die urfprünglichen Einwohner nicht im doppelten Sinne des Wortes 
übers Öbr zu bauen beabfichtigte. 

Befonders Juden und Deutfche haben Tendenzen zum Ausbeuten ge- 
habt, und die Deutfchenverachtung hat große Ähnlichkeit mit dem wenig: 
anfprecdhenden Antifemitismus. Namentlich ein wirtfcheftlidh fo unbe 
gabtes Volk wie die Schweden fand fchon im 14. Jahrhundert die Tar- 
fache widerwärtig, daß energifche Deutfche ihm das Sell Aber die Ohren 
zogen und man im fchlimmften Salle totgefchlagen wurde. In neueren 
Zeiten bat ſich die deutſche Energie nur wirtfchaftlidy in unferem Lande 
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betätigt, aber doch fo flarf, daß wir unterlegenen Schweden uns mit 
zwei populären Sobnfragen gerächt haben, nämlich mit der Srage: „IR 
er ein deutfcher "Jude oder nur ein Deutfcher?” in dem Sinne, Daß dies 
ebenfogut ein “Jude fet, und der Srage: „Was tut der Deutfche nicht 
für Geld?“, womit gemeint ift, daß eine feine, ritterliche Perſoͤnlichkeit 
fidy nicht berablafle, all und jedes zu tun, um ein paar Brofchen zu 
verdienen. Und dies für den wirtfchaftlichen Aufſchwung fo gefährliche 
Gefuͤhl, ob es nun in einem fpanifchen Eaballero oder in einem ſchwe⸗ 
diſchen Bauern lebe, hat fowohl in Schweden wie in England und 
Aumönien, ja beinahe Kberall das Befühl hervorgerufen, daß die Deut- 
{chen in wirtfchaftliden Dingen die fpeziftfch unritterliche Nation feien. 
Sieht man auf dem Zontinente einen ſchlecht gekleideten, dicken — 
wir Bermanen baben Anlage zur Rorpulenz — und unappetitlich eflen- 
den ausländifchen Seren und erfährt auf feine Srage, wer dies fei, in 
neun Sällen unter zehn, Daß man einen deutſchen Sandelsreifenden vor 
fi habe, fo ergreift die meiften unter uns mehr die Antiparbie gegen 
die Erſcheinung als die Bewunderung vor der Beharrlichkeit, womit 
er den Sremden feine Manikuretuis oder feine Dvnamomaſchinen auf- 
ſchwatzt; ja nicht einmal die Sparfamkeit, die ihn das Trinfgeld auf 
ein Minimum befchränken läßt, erweckt irgendwelches Entzuͤcken. 
Daß die Deutfchenveradhtung zum großen Teil auf diefen Sormmän- 
geln beruht, dürfte überall in der ganzen Welt beftätigt werden, und 
Das weiß Feiner befler als die Deutſchen felbft, die in Sriedenszeiten mit 
faft zu weit gebender Gutmuͤtigkeit über die gebäffigen, hoͤhniſchen Aus- 
ſpruͤche fcherzen, die ihnen dann und wann von Leuten, weiche in Rlei- 
Oung und Benehmen kaum verfeinerter find, hingeworfen werden. 
Wer den Vorzug gehabt bat, länger in Deutfchland zu weilen und 
nicht nur das Palais de Danfe, Moulin Rouge und Piccadilly in Berlin 
befucht bat, der weiß, Daß der widhtigfte Teil der Bildung, die Serzens⸗ 
bildung, vielleicht nirgends fo verbreitet ift wie dort. Daß die Deutfchen 
an fogenannter allgemeiner Bildung am hoͤchſten ſtehen, Eönnen nicht 
einmal ihre Seinde beftreiten, und, was midy anberrifft, jo muß ich be 
tonen, Daß nur der parteilfchfte Deutſchenhaß leugnen Fann, daß man 
die böchfte Verfeinerung, ſowohl feeliihe wie Förperliche, befonders 
innerhalb der Militärfreife und vielfach bei den feinen Judenfamilien, 
aber auch in anderen wichtigen Schichten des an feiner eigenen Aus- 
bildung am energifchften und erfolgreichften arbeitenden Volkes der 
Deutichen finder. 
Die allgemeine Anficht eines Volkes über ein anderes beruht — falls 
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politifche Streitigkeiten oder Rriege nicht vorkommen — auf dem, 
was man von dem fremden Volke gefeben hat, und ein wenig darauf, 
was aus der Preſſe oder durch die Sochgebilderen des eigenen Volkes 
über die Lirerarur des fremden, über feine Kunſt, feine Wiflenichaft, 
feine technifche Begabung und niche zum wenigften feine Priegerifchen 
Taren durchgeſickert ift. Der Begriff „Schwediſch“ erweckt in den Der- 
einigten Staaten nicht den Gedanken an Linns oder an Guſtav Adolf, 
fondern an die unteren Stände, an nette blonde Dienſtmaͤdchen und 
linfifche, aber ſtarke Bauernknechte. Unter allen Nationen reifen die 
Deutfchen am meiften. Wenn ein Deutfcher in Muͤnchen 250 Mark zu 
feinem Vergnügen erübrigt bat, reift er auf einen Monat nach Italien, 
aber ein Serr in Brenoble, der 300 Srancs zu feinem Vergnügen aus- 
geben Fann, bleibe zu Saufe. Wenn er auch reifte, würden die Sran- 
zoſen in Italien als ebenfo unangenehm und geizig angeſehen werden 
wie die Deutſchen, vielleicht als noch unangenehmer und geiziger, denn 
mean Fann fhwerli etwas Suffifanteses und Kraͤmerhafteres an- 
creffen als einen franzoͤſiſchen Kleinbuͤrger. Die Italiener beurteilen 
Die Tedeſchi nämlid nicht nach dem Sürften Bülow” — einem der 
bochgebilderiten Perfönlichfeiten Zuropas —, fondern nach den Bebrü- 
dern Bierdimperl und ihresgleichen. 

Madame de Stasl fage mit Recht: „En litterature et en politique 
les allemands ont trop de consideration pour les Etrangers et pas assez 
de prejuges nationaux.“ In der Politik har diefer Ausfpruch heutzu⸗ 
tage wohl Feine Guͤltigkeit mehr, denn, wenn man Überhaupt von na- 
tionaler Bekehrung reden kann, fo ift dies hinſichtlich Deutfchlands ge- 
heben. In dem erfteren Teile des Satzes — dem über die Literatur 
und in Anbetracht der Nationalvorurteile — gelten die Worte der ge- 
nialen Sranzöfin noch heute, denn die Eulturelle Zingebilderheit, die in 
Frankreich und England befteht und dort vielleicht zu weit gegangen 
ift, aber nötig war, um anderen Völkern einen beilfamen Reſpekt ein- 
zuflößen, finder man in Deutichland nicht. Die Begeifterung, welche 
Thomas Carlyle, Exrneft Renan oder Sippolyte Taine für die Tiefe, 
Schönheit und Kraft des deutfchen Sauftcharafters empfanden, Ponnte 
kaum in die große Maſſe der Englaͤnder und Sranzofen auch nur als 
fluͤchtiges Achrungsgefühl hinabdringen. Wer fidy nicht felbft hochachtet, 
der wird ſchwer bei anderen Achtung finden, und die deutſche Kultur 
war Überdies, wie VNietzſche fagte, nicht ſo homogen wie die franzd- 
fiſche und englifche, und daher nicht fo fein. 


* Bine große franzdfiiche Zeitung erlaubte fich neulich die geotesfe Behauptung, daß 
le prince de Bülow wohl Rultur babe, aber Feine culiure. 
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Das zerſplitterte, arme und in der Politik kleinliche Deutſchland wurde 
in der Eſſe des Krieges und der nationalen Begeiſterung zufammen- 
geſchweißt. Das am Fritifchften urteilende und desorganifiertefte Dolf 
hatte einen Einheitskampf, deflen merfiwürdigfter 3ug der war, daß 
es, meines Willens, der einzige nationale Zinheitsfampf war, der unter 
der Antipatbie der ganzen Welt ausgefämpft und gewonnen wurde. 
Das am fchlechrteften organifierte Volk wurde das am beften organi- 
fierte, das am meiften gedemütigte wurde das fiegende. „Aachelöfen, 
Bier und Tabafraud bilden”, ſagt Wiadame de Staäl, „in Deutſch⸗ 
land eine Arc fchwerer warmer Armofpbäre, aus weldyer die Deutſchen 
nicht hinauswollen. Diefe Atmoſphaͤre ſchadet der Rraft zum Sandeln, 
die im Kriege ebenfo notwendig ift wie der Mint.” Nun wohl, man 
Fam jedenfalls aus der Atmofpbäre heraus, und das Volk, das in der 
Mitte des neunzehnten Jahrhunderts feine aus ein paar Solzfchiffen 
beftebende Ariegsflotte auf der Auktion verfaufte, beſitzt jerze, wenn 
auch nicht die größte, fo dody vielleicht die am beften geleitete Slorte 
der ganzen Welt. 

Aber ein Deutfcher ift gleidy ungern gefeben, ob er nun gemütlid 
ſchmunzelnd im Schlafrodl mir der Porzellanpfeife im Munde daſitze, 
oder mit gezogenem Säbel nah Wundern der Tapferkeit firammen 
Schrittes in preußifchem Parademarfche in Riga einziehe. In den Oſt 
feeprovinzen werden nämlich nur die Deutſchen gehudelt. Alle finden 
es gräßlich, daß die Dänen in VNordſchleswig unterdrädt werden — 
und ich finde es auch — und wieviele haben nicht mir Recht das harte 
2os der Sinnen und der Ukrainer beflagt, ja vielleicht voller Trauer 
darüber nachgegrübelt, wie ſchwer die Serben es außerbalb der Bren- 
zen Serbiens haben. Sowie es fib aber um Deutjche handelt, da bat 
das Bemitleiden ein Ende, felbft wenn die fonft fo wenig beliebten 
Ruſſen das berricdhende Dolf find. „Seben Sie, die Deutfchen haben 
eine fo haͤßliche Sprache“, heißt es. „Ich Fenne nichts Breulicheres 
als Tabaf und Deutſch“, fagte ſchon Sriedrichs des Broßen Schweiter- 
fohn, Guſtav der Dritte, der Sohn eines deutſchen Vaters und einer 
deutfchen Mutter, in defien Adern jeder Tropfen Blutes deutſch war. 

Es gibt Feine fichere Methode, um zu erfahren, ob eine Sprade 
huͤbſch ift, wohl aber Fann man erfahren, ob fie als huͤbſch gile. Mir 
perfönlih klingt das Deutfche in Gedichten ſchoͤner als jede andere 
Sprache, fowie ich auch Goethes Gretchen und Holbeins deutſche Haus- 
frauen als die hoͤchſten Sormen der WeiblidyPeit anfebe. Den meiften 
Nicht ˖ Angelſachſen Flingt das Engliſche haͤßlich, aber nicht gewöhnlich, 
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den meiſten nicht deutſchen Ohren Blinge das Sochdeutiche, wie das 
Schwytzerduͤtſch dem Berliner klingt, d. h. zugleich lächerlich und gemein, 
„Seit, ſtarkgliedrig und derb, eine Maid, erzogen im Walde, 
Befchmeidig und au ſchoͤn, nur der Mund ift zu breit!” 

finge Tegner im Jahre 1817 über die deutſche Sprache. Daß die Sprache 
derb und der Mund zu breit fei, das wurde fogar während des ein- 
zigen Zeitpunktes in den letzten dreibundert Jahren betont, als wir 
Schweden uns befonders ſympathiſch zu deutfcher Zirerarur verbielten 
und als die deutfche Rulturſympathie, denn auch eine ſolche gibt es in 
unferem Lande, wenn fie auch nicht weiter groß tft, durch fleißig be- 
eriebenen Umgang der gebilderen Klaſſe mit den großen deutfchen 
Derfafleen ihre Grundlage erhielt. Goethe bar Deutfchland ebenfo- 
viel genuͤtzt wie zehn Fommandierende fiegreiche Benerale, und Seine 
wie zwei. 

: Denkt man an Europa in feiner Banzbeit, fo bat die bewunderns⸗ 
werte franzoͤſiſche Rultur, für weldye man ebenfo, wie für die in gleicher 
Weile bewundernswerte deutſche Kultur, die größte Sympatbie haben 
mug, durch die franzöfifchen Verfaſſer des 17. 18. und 19. Jahr⸗ 
Hunderts wegen ihrer ſchoͤnen und in geradem Begenfag zur deutfchen 
klaren und felbft epigrammatifchen Sprache viel tiefer in die ver- 
ſchiedenen europäifchen Völker eindringen Eönnen. Diefe franzsfifche 
SErziehung bat einen bedeutenden Zinfluß auf die in Italien, Deutſch⸗ 
land, Außland, Schweden, ja fogar in England herrfchende Auffaflung 
gehabt. Teils bat fie zweihundertfünfzig Jahre angedauert und, dan? 
des Umftandes, daß die franzoͤſiſche Rultur während diefer Zeit kaum 
irgendweldye Ermattungsperioden gehabt bat, wirken Fönnen. Sowohl 
die Bunft, das Theater, der Roman, die Biographie und die bifte- 
zifche Literatur find die Sebel. Der franzoͤſiſche Stil ift Plar, kurzgefaßt 
und amuͤſant geweſen, und eine fo außergewöhnliche Pädagogif hat 
Daher, wie recht und billig, den Kohn erhalten, deflen ſich nicht viele 
Schulmeiſter erfreuen follen, naͤmlich: aufrichtige Dankbarkeit. 

Die deutfche Überlegenheit in der Philofophie und in der Muſik bar 
durch den abftraften Charafter diefer Stoffe nicht diefelbe nationale 
Beronung erhalten. Es ift leichter zu ſehen, daß der Tartuffe fran- 
zoͤſiſch iſt, als zu hören, daß die neunte Symphonie deutſch ift. Die 
franzsfifchen Tugenden Zlarbeit, Winigfeit und Eleganz — und man 
kann auch wohl hinzufügen: Balanterie — haben zudem etwas weniger 
beleidigend Tugendhaftes als die deutſchen: Ordnung, a 
und Diſziplin. 

5 
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In der foliden Verachtung, in der an koͤrperlichen Widerwillen grenzen- · 
den Averfion, den die angelfächfifche Rafle gegen „the dirtyGerman“ 
empfindet, liegt an der Oberflaͤche natuͤrlich das unangenehme Gefuͤhl, 
das in dem in Sormen Befchulten beim Zufammentreffen mir Zautem 
und Aufdringlichem, mit dem RKennzeichen der unteren Stände, als 
was befonders dem englifchen Volke 3. B. das Eſſen mir dem Meſſer 
gile, aufzufteigen pflegt; aber am allermeiften richtet fidy der Wider⸗ 
wille wohl gegen die deutſche Difziplin, worin ſowohl der Engländer 
wie der Amerikaner eine fElapifche Untertänigkeit und den Serpilismus 
feben, gegen weldyen fchon die Derfaflerin des Buches De L’Allemagne 
zu Anfang des 19. Jahrhunderts reagierte. Alle feindlichen Tiationen 
befchuldigen einander der Schmusigkeit. Ich babe die alte Geſchichte 
von dem Bafte, dem man ein Tiſchtuch als Bettlaken gegeben hatte, 
in Frankreich erzählen hören, und dort wurde als Schauplag eine 
fleine deutfche Stade angegeben. In Deutſchland babe ich fie auch 
gehört, aber dort als typiſches Beiſpiel franzoͤſiſcher Unſauberkeit. 
Sier handelt es fidy nur um die Srage, weshalb die fremden Nationen 
die Deutſchen zu verachten behaupten. Die der englifhen Bezeichnung 
„dirty German“ zugrundeliegenden Tatſachen dürften fi Darauf be 
ſchraͤnken, daß ein englifches Thester- oder Reſtaurantpublikum, mit 
einem deutfchen, gleichen wirtichaftlichen und fozialen Ranges ver- 
glicyen, bedeutend eleganter ausfieht als das deutiche. Was die Reinlidy- 
keit felber anberrifft, fo fcheinen Renner beider Völker feftftellen zu 
wollen, daß die Reinlichkeit, die in der Höchften und der mittleren Rlafle 
Englands ja fErupulös fei, ſich in Deutſchland vielleicht noch etwas 
weiter in die unteren Stände bineinerftredie, als es in England der Sall 
fei. Was nun die deutſche Toilettenfrage angeht, weldye die andern 
Zuropäder und Nichteuropaͤer fo ſehr intereffiert, jo verdient darauf 
aufmerffam gemacht zu werden, daß ſchon im Jahre 1909 der vor- 
treffliche, intelligente Vertreter des Sigaro, Jules 5uret, nady langen, 
gewiflenhaften Studien überall in Deutfchland, zu der Auffeflung ge 
langte, daß die neue Generation beiderlei Geſchlechts ſich auch in diefer 
Beziehung durdy Korrektheit auszeichne. Gewiß ift, daß in Deufchland 
der Staat auch zielbewußt für die Reinlichkeit tätig ift, gleichwie er 
gruͤndlicher und nachdruͤcklicher, als es fonft irgendwo in Europa und 
Amerika geicheben ift, an der Sebung, Sicherftellung und Wohlfahrt 
der Arbeiterklaſſe gearbeiter bar. In den leuten Jahrzenten bat die 
Verachtung gegen Deutfchland in England einen neuen Zuſatz des Saſſes 
und Neides über die Fräftige Dergrößerung der deutfchen Induſtrie, 
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des deutſchen Sandels und der deutfchen Zriegsflotte erhalten. Yan 
bat von der un na tuͤrlich en Entwidiungdes deutſchen Sandelswährend 
der letzten “Jahre gereder, und Lord Erewe bat fi, vom Winifter- 
tabourette aus und nicht nur in feinem Alub, die Taftlofigkeit erlaubt, 
neulich Deutſchland einen Emporfömmling unter den Aönigreihen, 
„an upstart kingdom“, zu nennen. 

: Was foll das deutſche DolE nun run, um ſich beliebt zu — In 
politiſcher Beziehung hat eine große amerikaniſche Zeitung ihm, mit 
dem Takte und auch mit der Sachkenntnis, die von der Seite zu er⸗ 
warten war, einen wohlwollenden Rat gegeben: Der Raiſer werde ab- 
gefesst. „Der Militarismus“, d. h. die deutſche Armee, werde abgefchafft, 
und Das deutſche Einheitswerk werde aufgehoben, fo daß die ver- 
fchiedenen deutichen Stasten, gewiflermaßen wider ihren Willen, ihre 
„Sreiheit” wiedererbalten würden. Dann werde Ruhe und Srieden fein, 
nicht nur in Deutfchland, fondern in ganz Europa. Ja, aber der deutfche 
Nationalcharakter bleibt. Die Vereinigten Staaten befinen wirklidy 
eine Originalitaͤt, und diefe beſteht darin, Daß fie in fo hohem Brade 
selfmade wirken, daß man fich nicht felten verfucht fühle, ihnen zu- 
zurufen: „Geht nach Saufe und geftalter euch erft um.“ So leicht aber 
gebt dies nicht an, wenn es fi um das Ehrfurcht gebietende Volf 
handelt, das in felfenfefter Einigkeit zielbewußt und mit einer Öpfer- 
willigfeit ohne Örenzen um fein eigenes Beſtehen und Das der germa- 
nifchen Raſſe gegen viele große, tapfere und reiche Nationen Fämpft 
und gegen die Antipathie der ganzen Welt, mit Ausnahme eines ſehr 
großen Teiles der Einwohner eines Fleinen, bebenden ftammverwandten 
Landes, anfämpfen muß. Die Deutjchen, Dies vor allen anderen männ- 
lie Volk, haben auch die echt männliche Eigenſchaft, ernftlih nad 
ihren Fehlern zu fragen, nicht um fie geleugner oder weggeſchmeichelt 
zu hören, fondern um fie felber wegzuarbeiten. Don Luther an bis zum 
Simplisiffimus baben fie offen über ihre eigenen Schwäden und 
Laͤcherlichkeiten geſprochen, und ich kann mir Faum etwas Maͤnnlicheres 
und echtes Deutſches denken als den jungen Offizier, der im Laufgraben 
in unmittelbarer TIähe des Todes mit warmem Serzen für die Fleinen 
kleinmuͤtigen ftammverwandten Dölfer auch für fie einen dauernden 
Srieden herbeiwuͤnſcht und zugleid — ebenfo unberührt von fran- 
3öfifhen Branaten wie von den fchwarzen, fauchenden Kuͤgenwellen, 
die über den Banal und den Atlantifchen Ozean Pommen, um ganz 
Europa zu überfhwemmen —, ohne erfünftelte Demut. einfach und 
würdig frage: Warum find — Deutſchen fo unbeliebt? 

s6* 
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Ich habe verſucht, ſo ehrlich, wie es mir moͤglich war, zu antworten: 
Sie ſind unbeliebt, weil es zu vielen unter ihnen an der Formkultur, 
der geiſtigen und koͤrperlichen Geſchmeidigkeit fehlt, die bloß alte, ſelbſt⸗ 
ſichere Rulturformen geben koͤnnen. Sie ſind unbeliebt, weil ſie in 
größerer Anzahl als andere Länder initiativereiche und bildungsſuchende 
Micbürger befizen und Daher eine größere Anzahl einfacher und fpar- 
famer Aeifenden ausfenden. Sie find unbeliebt, weil fie innerhalb der 
Geſchaͤftswelt ein wenig zu energiſch find. Sie find unbeliebt, weil die 
barte Schule der Difziplin, die, wie fie felber eingefeben haben, nor 
wendig war, um das neue Reich zu organifieren, durch den fcharfen 
Bommandoton verlest, und fie find fchließlidy Deshalb unbeliebt, weil 
fie zu wenig befannt find. 

„tan Pann nicht fagen, wie gut ein Wein ift”, fagte mir einmal 
ein deutſcher Weinagent. Man Bann nicht fagen, was es für eine Kraft 
und Deutfchheic ift, die aus den Siegesfanfaren Siegfrieds Flinge, man 
Pann nicht fagen, was das Hoͤchſte und Seinfte im deutfchen Volke ift, 
aber man Fann fühlen, daß ſich Arafı, Träumerei und Stärke darin 
zu einer Dereinigung zufammengetan baben, die ihre Bedeutung für 
Die ganze Welt bat. 

Jung-Siegfried ift ein Geld mic fo großen Eigenſchaften, daß man 
nicht böfe fein darf, wenn er ein wenig zu gellend ins Sorn ſtoͤßt und 
fein Saar ein wenig wild flattert. 


Umfchau 


(Werke, Ereigniſſe, Menſchen) 


Der Geiſt des Schuͤtzengrabens nach dem Kriege = —— 


Berlin ein politiſcher Rlub, Die deutſche Geſellſchaft 19] 4“ mit der Abſicht ge⸗ 
gruͤndet, die führenden Schichten Deutſchlands miteinander in Berührung zu bringen. 
Der Gedanke und die praktiſche Ausführung gingen gemeinſchaftlich von je einem 
Bankdirektor, Politiker und Dichter aus, denen es gelang, das Interefle vom General 
oberft Graf Moltke, dem jegt ftellvertretenden Beneralftabshef, zu gewinnen. Die 
Geſellſchaft bleibt auf IOOO Mitglieder befhränft. In annäbernder Gleichzahl 
find Parlamentarier und Politiker, Beamtentum und Offiziere, Landwirtſchaft 
und Induſtrie, Wiſſenſchaft, Literatur und Prefle vertreten. Die Eonftituierende 
Derfammlung wurde von Graf Moltke eröffnet, der in feiner kurzen Rede auch auf 
Lagarde binwies. Als Vorfigender war der Unterftaatsfefretär Solf vorgefehen, 
der unter der Betonung der achten Rede von Fichte wäünfchte, daß die Geſellſchaft be 
rufen fei, den Beift des Schhgengrabens im bürgerlichen Leben nach dem Triege feſt⸗ 
zubalten. 
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- Was darf man nun von diefer Befellfhaft, deren Mitglieder faft alle einen Namen 

von Auf tragen, erwarten? Bewiß nicht zu viel! Es wird dort gewiß ſich manch nuͤtz ⸗ 
lie Beruͤhrung abfpielen, in welchem Brade aber dort ein neuer Pfingſtgeiſt zu 
Hauſe fein wird, wer mag es fagen? Der Beift nämlidy, der nicht Geſchaͤftsgeiſt, nicht 
Anbetung des Hlammons, nicht rüd'gratlofe Unterwerfung unter Autorität und Macht⸗ 
begebren fein Bann, fondern nur der, der ſich in einer adeligen Seele auswirkt, der 
Geiſt der ritterlihen Befinnung, wie ihn einft Stein und Bneifenau befaßen. Damals 
batte diefer Beift verrottete Standesvorurteile zu 3erftören, er ſchuf gefunde Brund- 
lagen zu einer neuen Staatsorganifation, heute aber hat er die Bögen des Mam⸗ 
monismus, die teilweife ſehr anftändige, vertrauenerwedende YIamen tragen, von 
ihren Säulen zu ftoßen und der Verlogenbeit unferes Lebens ruͤckſichtslos den Krieg 
zu erflären. Bilt doch noch Bismarcks Wort von dem Mangel des Deutfhen an 
„Sivilfourage”. Sah man fi) die Befichter der Mitglieder an, fo lagauf den meiften der 
Ausdruck realpolitifhder Bühle; wir nehmen das Leben fo, wie es ift, und benutzen 
es fuͤr unfere perſoͤnlichen Iwecke. Wie follte es auch anders fein bei Induſtrieckapi⸗ 
tänen, Parlamentariern und Lebenspraktikern, denen die Welt mehr oder weniger 
ein Objekt materieller Interefien bedeutet. Das meifte Zutrauen batte man zu den 
Wiännern in Uniformen mit dem ſachlichen und verantwortungsvollen Ausdruck des 
Geſichts. 

Es wird daher Aufgabe der Leitung ſein, die Mitglieder innerlich recht oft vor die 
Frage zu ſtellen: Befhäftsgeift oder Seelenadel? Jeder innerlich geſunde, ganze 
Menſch weiß, das Hoͤchſte, was ein Mann am Ende feines Lebens erreichen ann, ift 
innere Ausgeglidhenbeit, fo daß einem das Leben mit feinen Wechfelfällen und den 
lieben Mitmenſchen nit mehr web tun Fann. Die innere Welt des Menſchen baut fi 
aber nit auf feiner Stellung im eben, fondern auf der Geradlinigkeit des Charakters 
auf, die ohne Wahrbeit in der umgebenden Lebensatmofphäre nicht denkbar ift. Wie 
Zgeimgebliebenen erleben es täglid, wie die Leute, die nur in ihre Tafche arbeiten, 
jetzt während des Rrieges den nackten Beldintereflen die allerfhönften Maͤntelchen 
umbängen, und recht dünn find die Leute gefät, die die Macht eines fi Fonfequent 
lebenden Beiftes höher ſchaͤtzen wie die von Interefiengefellfchaften mit Millionen 
im Aintergrunde. Und do bat das Keben eines Sankt Sranzisftus mehr Madt als 
das aller zeitgendffifhen Potentaten auf die Lebensentwidlung gehabt. Der ver- 
Rorbene Nembrandtdeutfihe bedeutet für das Pommende Deutfhland 
mebr, als alle heute lebenden Bankdirektoren Deutfhlands. | 

Wir leben jegt an der Wende eines neuen Lebensgefühles wie einft zu Franziskus 
Zeiten. Der Weltengeift hatte längft vor dem Briege Samen ausgeftreut, und wer 
Augen batte 3u feben, fab ſchon feit Jahren die Pleinen neuen Pflänslein in geoßen 
Ulengen, fie wuchſen in den Menſchen, die ihres inneren Sriedens halber die Unraft 
des Lebens einfady nicht mebr mitmadhten, die ihr Leben von überfläffigen Bedhrf- 
niflen freibalten wollten, denen die Elaſtizitaͤt des Rörpers und Geiftes mehr galt, als 
der behagliche Lebnfeflel. Es war in der Hauptſache die neue Jugend. Wer, diefen 
Samen in fid, in die Schägengräben z30g, fand dort die Bedingungen weiteren 
Wadstums, alle anderen aber, die den Befhäftsgeift einfeitig in fidh pflegen, werden 
weiter Rotau vor dem Tagesgögen machen, wenn fie zuruͤckkehren. 

Es wäre falſch, von einer Geſellſchaft Taten zu verlangen, wie fie einft die Reforma- 
toren des preußifden Staates vor JOO Jahren leifteten. Aber was man von ibe 
fordern muß, ift, daß fie den Menſchen Einfluß verſchafft, die das neue organifche 
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Lebensgefuͤhl haben, das die innere Menſchenentfaltung vor den Mammonsdienſt und 
vor die mechaniſche Lebensauffaſſung der ſogenannten Lebenspraktiker ſetzt, in 
denen ſich fo oft Iynismus mit Machtanbetunzg, die Selbſtſucht mit der Lüge paart. 
Moͤge fich in ihr eine Gruppe Menſchen zufammenfinden, die fihtbar duch ihr Leben 
und Handeln beweifen, daß fie alle allzufebr gefteigerten perfönliden Lebens⸗ 
anfpräche, alle Lebensgemeinbeiten zurhdiweifen, weil jene den Udel der Seele töten, 
denn „was bülfe es dem Menſchen, wenn er die ganze Welt gewäönne und nähme 
doch Schaden an feiner Seele”. Eugen Diederichs 


; : e Ba m Septemberbeft der Tat e nt der. 
Die europäifche Voͤlkerfamilie * ie Sn = — 
verſchiedenen Stil des franzoͤſiſchen Wirtſchaftslebens. Das ladet mich zu einer Ergaͤn⸗ 
zung des kurzen Abriſſes meines politifchen Programms im Oktoberheft ein. Ein wefent- 
licher Beftandteil diefes Programms ift der Bedankte der Solidarität der europaͤiſchen 
Völker gegenhber dem aftatifhen Jarentum. Erſt wenn man diefen Gedanken Far 
erfaßt hat, empfindet man den Widerfinn und die Srevelbaftigkeit der Selbftzer 
fleifdung Europas, wie es ſich gebührt; fie vereitelt den Zweck, den alle früheren 
Briege gebabt haben. 

Bott hat nad J. Buch Moſe J, 3 den Menſchen auf die Erde gefent, damit er fie 
fi untertan, alfo ihre Fruͤchte und Rräfte ſich dienſtbar mache, und — mäflen wir 
im Beifte der Bibel weiter ſprechen — in diefer Arbeit ſich felbft vollende. Alle menſch⸗ 
liche Arbeit aber ift Bemeinfhaftsarbeit, und je größer die organifierte Urbeitsgemein- 
ſchaft, defto fruchtreicher wird die Arbeit. Das haben die Pleinen Arbeitsgemeinſchaften 
der Urzeit, Samilien, Horden, Stämme noch nicht gewußt, deshalb, anftatt ſich zu 
vereinigen, um das Sutter und die Sutterpläge miteinander gefämpft. In diefe 
Bämpfe griffen nach erfolgter Differenzierung der Ehrgeiz, die Herrſchſucht und bie 
Habſucht der Großen ein und gründeten Reiche, die, den Gründern unbewußt, den 
3wed erfüllten, die menſchliche Arbeit zu bedeutenderen Keiftungen zu befähigen. Es 
würde den bier verfügbaren Raum überfchreiten, wollte ich die Weltgeſchichte von 
diefem Befichtspunfte aus überfhauen; nur das vorläufige Ergebnis des in Kriegen 
fi fortbewegenden weltgeſchichtlichen Prozeſſes ſei feitgeftellt: die mit der Brändung 
des Deutſchen Reiches und des Rönigreichs Italien vollendete Herſtellung der europdi- 
ſchen Voͤlkerfamilie. Sie beftebt aus fünf mädtigen und acht (die Balkanftaaten da 
zu gerechnet zwölf oder dreizehn) weniger mächtigen Nationalſtaaten (einer ift frei- 
lich ein Yationalitätenftaat), deren jeder groß genug und fo geordnet ift, daß er — 
nicht zwar obne die Hilfe der übrigen — alle Rulturbedärfnifie feiner Buͤrger be 
friedigen Kann. Diefe Staaten zwingt, wie id oft nachgewieſen babe, Fein Wider⸗ 
ftreit der Lebensinterefien sum Rriege; ihre Seindfhaften entfpringen aus kindiſchen 
inbildungen und anachroniſtiſchen Jrrtümern. Ihr Handelsverkehr ift der für alle 
Beteiligten gleich wohltätige Austauſch der einem jeden eigentuͤmlichen Erzeugniſſt, 
und der geiftige Austaufch zwifchen ihnen ſchafft die böchfte bisher erreichte Rultur. 
Wiederum würde es zu weit führen, wollte ich die Nationalkulturen charakteriſieren 
und zeigen, wie fie einander ergänzen, nur der Ergaͤnzung, die Eugen Diederihe gr 
reift hat, fei gedacht. 

Die Induſtrialiſierung der Welt, die England eingeleitet bat, war notwendig ſo⸗ 
wohl für die materielle Exiſtenz des fich ſtetig mehrenden Menſchengeſchlechts, deflen 
fleigenden Bedhrfniflen fie mit der modernen Technik zu Ailfe gekommen ift, als auch 
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für ihr Seelenleben, dem ausreichender Inhalt dadurch geſichert wird, daß die Um 
waͤlzungen des ſozialen und Wirtſchaftslebens durch den Fortſchritt der Technik uns 
taͤglich vor neue Aufgaben ſtellen, die in ſtetig wechſelnder Arbeit geldſt werden 
muͤſſen. Die Triebkraft zu dieſem Fortſchritt war der Geiſt des Kapitalismus, dee 
nicht reine Profitgier, aber unter anderem auch Profitgier iſt. Wenn dieſe, nachdem 
ihr Zweck erreicht, der techniſche Fortſchritt in Gang gebracht iſt, ziellos weiter treibt, 
wenn der Erwerb um des Erwerbes willen, die Kapitalanhaͤufung lediglich um des 
Deivatvorteils willen erſtrebt wird, obne daß damit ein böberer Zweck erfüllt würde, 
fo artet der Bapitalismus in den amerifanifden Hiammonismus aus. Diefe Aus 
artung erfordert als Gegengewicht den franzoͤſiſchen Aentnergeift und die Befinnung 
der Hidalgovolker. Wie Benner des fhdamerifanifhen Wirtſchaftslebens erzählen, 
erweitert der Pflanzer, der Viehzuͤchter feinen Beſitz nur fo lange, bis der Ertrag 
zum bebagliden Leben ausreicht, darüber hinaus legt er Feine Bapitalien mehr am. 
Damit wird der vernünftige Sinn von Arbeit und Erwerb feftgebalten, den das 
Alte Teftament lehrt, indem es als Lebensideal die 3eit des Friedensfuͤrſten Salomon 
binftellt, da jeder Jfraelit unter feinem Seigenbaum und feinem Weinftod faß und 
in Auhe die Srüchte feiner Arbeit genoß. Die Verkehrung von Iwed und Hlittel im 
Ulammonismus, der, nebenbei gefagt, der Tod der Religion Jeſu ift, haben in neuefter 
Zeit befonders Sombart und Simmel gut dargeftellt. Da die Übertreibung des ifraeli- 
tifhen IJdeals den Orient in Schlaf verfenft bat, ift es als Gluͤck zu preifen, daß in 
Europa der Beift des Bapitalismus bis zu einem gewiflen Grade aud die Nationen 
erfaßt, denen er nicht Fongenial ift. 

Und noch eines zweiten Gegengewichts, einer zweiten Ergänzung, bedarf der In⸗ 
Suftrialismus: er ift amuſiſch. (Wie die „Muſikloſigkeit“ auch mit Blut und Rlima 
zufammenbängt und u. a. au das religidfe Leben eigentümlid formt, führe ih 
andernorts aus.) Diefe Ergänzung leiften die Aftbetifh angelegten Völker, befonders 
Sie Italiener und die Spanier. Wenn jegt die führenden Männer TJtaliens aus ihrem 
liebenswürdigen Volke mit aller Gewalt alte Admer und zugleid — was noch dazu 
mit welteroberndem Heldentume unvereinbar ift — Sabrifarbeiter maden wollen, ſo 
verkennen fie die Ylatur und die providentichle Aufgabe diefes Volkes; fie verderben 
es, {0 daß es am längften ein licbenswärdiges Volk gewefen fein wird. 

Wenn nun jedes der europdifchen Volker ein fürs Banze unentbebrlicdhes Glied iR 
und eines fo wenig dem andern zum Schaden lebt wie die Blieder eines Leibes unter 
einander, und wenn ihrer Feines zur Aufrechterhaltung guter Ordnung im Innern 
des Beiftandes eines Nachbarſtaates bedarf, dann ift der kriegeriſche Einbruch des 
einen in das Bebiet des andern ſchlechthin nichts anderes als verbrecheriſcher Maſſen⸗ 
word, verbrederifche Vernichtung von wertvollen Menſchen, wertvollen Rulturerzeug: 
niſſen und Rulturgätern, und die deutfhe Okkupation Belgiens und Nordfrankreichs 
nur darum nicht fo zu nennen, weil fie YIotwebr war; Abwehr eben diefes Verbrechens, 
das England und Frankreich unter Belgiens Beihilfe gegen Deutfhland geplant 
Batten, gegen das Volk, defien Univerfallultur die einfeitigen Sonderfulturen der 
Aandſtaaten in ſich fließt, durch Gemuͤtstiefe veredelt und vollendet, und das dar- 
um der eigentlihe Träger und Vertreter der europdifhen Rultur ift, die mit ihm 
untergebn würde, wenn es von Rußland befiegt würde, denn der Sieg Außlands 
würde die Ausrottung des Deutfchtums, des Europaͤertums bedeuten. 

Der Brieg der europäifhen Kulturvölker gegeneinander ift nicht bloß ein Ver⸗ 
brechen, er it auch Wahnſinn, ift völlig finnlos, weil ſich Fein vernuͤnftiges Ziel denken 
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Läßt, das durch ihn erreicht werden koͤnnte. Die mittelalterlichen Schden waren großen- 
teils (abgefeben von den deutfchen Kolonialkriegen) Ausbräcde Inabenbafter Rauf 
Luft, die Dynaſtien des ancien regime führten Eroberungskriege. Über das raufluftige 
Ulter find wir hinaus, und zu erobern gibt’s nichts mebr in Europa. Die heutigen 
Staaten ſind nicht große Samiliengäter, die vergrößert und verfleinert werden Fönnten, 
fondern Kiationalftaaten. Das Staatsgebiet und feine SEigentämerin, die Nation, find 
unlöslih verwadfen miteinander, und die Nation verblutet ſich eber, als daß fie ih 
ein Stüd davon entreißen ließe. Das Aeicheland ift befanntli nit frauzoͤſiſches, 
fondern deutfches Land.) 

Darum bat die JImperialismuspbrafe, die fo viel Unheil angerichtet, in SEuropa 
weder Sinn noch Berechtigung: ebenbärtige Bulturvälfer unterjochen und zu einem 
Imperium vereinigen, wie Rom getan bat, das ift heute nicht möglidy, und es hätte 
aud Feinen Zweck. Schon des erften Napoleon Verſuch mußte fcheitern, und ſeitdem 
find die Vationalgeifter und Nationalkulturen erft völlig ausgebildet worden. Daß 
fi die englifhen Rönige Raifer von Indien nennen, bat feinen guten Sinn, denn fie 
beherrſchen dort eine Vielheit von Volkern und Staaten. Die vier Dominien dagegen 
find Fein Imperium, fondern nur eine Erweiterung des englifchen Bodens. Da die 
Peine Infel die angelfähfifche Bevölkerung nicht zu faflen, geſchweige denn zu er- 
nähren vermag, waren Erwerb und Befiedelung freien Landes jenfeits der Meere 
YHotwendigkeit und Pfliht. Die Bodenfhäge der Tropen zu beben, ift eine gemein- 
fame Pflicht der Rulturvädlfer, und wenn diefen die Natur der Tropenkolonien Har 
wäre, würden fie ſich nicht um ſolche balgen, fondern die Bewirtfhaftung der Tropen- 
landſchaften (abgeſehen von den amerifanifchen, deren Bewohner unferm Kulturkreiſe 
angehören) gemeinfam organifieren. 

Der ameritanifhe Imperialismus ift frevelbafte Torbeit, denn erſt nachden die 
Bevoͤlkerung der Vereinigten Staaten auf das neunfache geftiegen fein wird, wird 
das ungeheure Land fo dicht bevdlkert fein wie unfer Vaterland und werden feine 
Bewohner mebr Land brauchen, das in Südamerika zu finden fein wird. Schon ihre 
hoͤchſt vernänftige Monroedoktrin hätte die PNankees abhalten follen, Infeln im Stillen 
Ozean zu erobern und fi in aflatifhe Haͤndel einzulaſſen. Der ruſſiſche Imperiali— 
mus aber ift frevelbafte Anmaßung, denn er peinigt die Völker, die er unterjocht, 
mit derfelben Barbarei und ſchlechten Wirtfhaft, an der die Altruflen leiden. Eine 
Schrift zur Aufflärung nicht allein der Neutralen, fondern auch der von ihren ver 
blendeten Staatsmännern belogenen und betrogenen Engländer, Sranzofen und Ita⸗ 
liener, die wir in Millionen von Exemplaren verbreiten follten, müßte als Titelbild 
das Bnadfußifhe „Völker Europas, wahret eure beiligften Güter“ zeigen; nur wäre 
aus der SEuropagruppe der Aufle wegsulaflen, und der uns gar nicht gefäbrlide, fo 
feiedlide Buddha durch einen die Nagaika Ihwingenden Koſaken zu erferen. 

Deutfhland endlich foll Fein Imperium erftreben und braudt Feins zu erſtreben, 
fondern foll nur das Haupt eines Mitteleuropa, die vom Zarenjoch zu befreienden 
Völker und die Balkanſtaaten umfaflenden Bundes werden; deflen Glieder nicht feine 
Aörigen find, fondern denen der deutſche Staat als primus Inter pares durch weile 
Keitung Sicherheit und Wohlſtand verbürgt. Carl Jentfb 


‚ WIN Deutfchland das Buͤndnis mit der Tuͤrkei 
Sur „Judenfrage aid Oſten drtonomiſch ausnuͤtzen, will es ſich dort eine 


Maſſe fichern, die aus ſprachlichen Motiven wie auch aus Dankbarkeit zu Deatid- 
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land neigt, dann wird es einer großzägigen zioniſtiſchen Emigration die Wege 
ebnen, wird „dem Kande ohne Volk das Dolf ohne Land” geben. 

Profeſſor Otto Warburg bat {don vor zehn Jahren darauf bingewiefen, daß die 
Befiedelung Mefopotamiens von ausfchlaggebender Bedeutung für die wirtfaft- 
lide Erſchließung und Entwicklung Vorderafiens ift*. Deutſches Bapital bat die 
großen Bahnbauten nad Bagdad ermöglidt. Wir find alle daran intereffiert, daß 
Deutſchland daraus Vutzen zieht. Die Rolonifation mit Arabern ift ein wenig ver-. 
fprechendes Experiment. Der Araber ift heute noch völlig arm, er bringt nichts mit, 
nicht einmal den feften Willen zur Arbeit. Außerdem ift die Bevoͤlkerungsmenge 
nit ausreichend. | 

Da fon heute Maſſen arbeitslofer Juden den Behörden zur Laſt fallen, fo wäre 
es gut, wenn man fich, wie für die oſtpreußiſchen Slächtlinge, fo auch fuͤr das juͤdiſche 
Droletariat Baliziens und Polens intereffierte. 

Sobald fi die tuͤrkiſche Regierung entſchließt, einwandernden jühdifchen Familien 
Land anzuweifen, wird aud von der jüdifchen Seite das nötige Beld zur. Überfäüb- ' 
zung und Anſaͤſſigmachung aufgebradt werden. Es ift nur nötig, daß ſich der neue 
Dreibund darlıber Klar ift, was er mit dem namenlofen Judenelend machen will, wie 
er dann den vom Brieg entwurzelten Maſſen hilft, ohne dabei ſelbſt Menſchen zu 
verlieren. Denn Menſchen find Beld, Maͤnner find im Rriegsfalle Gewehre. ie hat 
man die Bedeutung der Ziffern fo erfaßt wie bei diefem Krieg. 

Die Zukunft unferer Polonifatorifchen Tätigkeit liegt im Orient, in der Tuͤrkei. 
Wie Faum je wieder bietet fi eine Gelegenheit, die Rolonifation zu fördern. Renner 
des Orients, wie Rohrbach, Auhagen, Paquet u. a., find gerade in legter Jeit für 
diefe Orientierung der deutfchen Politik eingetreten. Schon früher plante übrigens 
der verfiorbene Großherzog von Baden das Intereſſe der Mächte für eine planmäßige 
Rolonifation dur die Juden wachzurufen. 

Statt defien bat man den franzdfifcy-freundlihen Jefuiten, die neben zahlreichen 
Säulen eine Univerfität in Beirut gründeten, den ruffifchen und griechiſchen Mif- 
fionen völlig Raum gegeben, bat die englifchen Wladinationen unter den Arabern 
geduldet. 

Die neudeutfche Judenpolitif darf des weiteren nicht in den ‚Schler verfallen, das 
juüͤdiſche Element im Often den Polen auszuliefern. In ganz Balizien bat man die 
Juden dem Terrorismus der Polen freigegeben. Man denke fi, daß dort etwa 
SOO00O Menſchen ein deutfches Idiom fprechen, eine Sprache, die der deutichen näher 
ſteht als die vlaͤmiſche Mundart. Bleihwohl Eonnte man in Öfterreich nicht erreichen, 
daß das „Niddifh“, wie es genannt wird, die Rechte einer Sprache befam. Auch heute 
bat die deutſche Regierung die Bedeutung diefes Jargons noch nicht erfaßt. Kine 
Volksſchicht, die in polnifchen Bebieten lebt, greift aber, wenn fie ihre Mutterſprache 
laſſen muß, nicht zu dem diefer nabverwandten Deutſch, fondern zum Polnifchen. Es 
liegt Fein Brund vor, die Polen kuͤnſtlich zu flärfen und ein Vollstum, das ſich 
ſprachlich ans Deutfche anlehnt, feiner Nationalitaͤt zugunften der polnifden ge- 
waltfam zu entkleiden. 

Sollten größere polniſche Bezirke Deutfhland und Öfterreid angegliedert werden, 
fo muß das Recht der Minoritdt gefhägt werden. Das moderne Polentum 
bat fi noch nicht als maßvoller und zuverläffiger Charakter erwieſen. Wo fie es 
& Wir Fönnten von daber unfere Baumwolle beziehen und fo vom Auslaude unab 
bängig werden. 
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nur konnten, haben die Polen die Juden bedruͤckt und ausgenugt. Die galiziſchen 
Wablen waren wahre Schladttage der Schlacht. In vielen Orten floß juͤdiſches 
Blut, weil die Juden Feine Polen wählen wollten. Noch ſchlimmer erging es den 
Juden in Ruffifh-Polen, wo fie den Polen und Auffen gänslid ausgeliefert waren. 

Wenn die Sranzofen und Italiener von „unerlöften Volkern“ fprechen, dann haben 
fie noch nie der Sftliben Juden gedacht, nie eine Hand gerhbrt, um deren Los zu 
erleichtern. 

Die Lage des jüdiſchen Volkes in Galizien ift eine viel beſſere als jenfeits der 
Grenze im Aeiche des Sriedenszaren. Aber was ihnen noch an nationaler und poli- 
tifher Sreibeit fehlt, wollen wir rubig und offen darlegen. Um fo mebr, als jedt 
Kinverleibung AJunderttaufende uns zuführen müßte, die ſich nicht wieder Zuruͤd 
fegungen, Schikanen gegenüber wiflen wollen. 

Die Bedrückung an Ort und Stelle zwingt fonft zu einer ungebeuren Auswande⸗ 
zung, die auch in Deutfhland zu merken fein dürfte. Dagegen gibt es nur ein All 
beilmittel: Lofale Rechte und Hilfe und Ableitung der hberfhäffigen Bräfte in den 
Orient dur ſtarkes Entgegenkommen der verbündeten Regierungen. Das beutige 
Spftem aber entwurzelt aber nur die Elemente, die einigermaßen feft an der Scholle, 
an der Heimat hängen und jagt fie ins Ungewiſſe. Selig U. Teilhaber 


edri u Seit Beginn dieſes Krieges, 
$riedrich CIaumanns „ Mitteleuropa” |, wir als v area 


krieg begannen und der, aller Vorbereitung zum Troy, wie ein IBlementarereignis 
über uns bereinbrad, ringt die deutſche Öffentlichkeit um einen pofltiven Sinn des 
gewaltigen Opferns. Man fühlt, je ſchwerer diefes wird, defto deutlicdher, daß For 
derungen wie: Sreibeit der Meere, Sicherung unferes Beftandes zu allgemein und 
zu eng find, um den Weltkrieg zu rechtfertigen. Man verlangt nad Zielen, die jer 
feite der naͤchſten Begenwarts- und jüängften Dergangenbeitsnöte in einer neuen poli. 
tiſchen und weltgefchichtlichen Idee fih fammeln; die deutfhen Bräfte, die in diefer 
Entſcheidungsſtunde wach geworden find und gefordert werden, find zu Eoftbar, echt 
und urtümlich, um fih von den Aufgaben und Zwecken einer fo Furzen Spanne Jeit 
wie der legten hundert Jahre beftiimmen und begrenzen zu laffen. So beginnen be* 
ligere, ältere Quellen deutfcher Erinnerung wieder zu fließen, die allzulange verfiegt 
waren. Der deutſche Jdealismus der Zeit vor hundert Jahren wird lebendig. Zum 
anderen mabnen die geichichtlihen Rräfte, die noch in diefen Idealen und ihren Der- 
treteen wie dem Freiherrn von Stein wirkten, die mitteleuropäifhen Leben⸗ 
geundlagen des deutfchen Volkes, feine mittelalterlihen Baifer- und Bolonifations® 
ziele. Wunderbar fügt ſich bierzu die enge Rriegsgemeinfhaft Deutfchlands mit 
älteftem deutfchen Rolonifationsboden, mit Öfterreid- Ungarn. So erwaͤchſt aus neu 
gewedten deutſcheſten Jdealen und unmittelbarer GBegenwartsnot die peolitifde 
Idee: Mitteleuropa. 

Sür die, welde [don in den Jahren vor dem Briege den deutfchen Beruf mit 
der Acihsgründung und Reichsmehrung nicht erfällt faben und deren Blid den 
mitteleuropäifchen Bolonifationsaufgaben sugewendet war, war es böchft reizvoll zu 
beobachten, wie fidh feit Anfang des Krieges jene Idee aus Einzelbeobachtungen und 
«forderungen immer deutlicher und zwingender geftaltete, wie vor allem von den fär 
die jäüngfte Vergangenheit über alles wichtigen wirtſchaftlichen Fragen aus der Jwang 
der Entwidlung erfannt wurde (die militärifchen Kreiſe, freilich weit abfeite von 
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der Öffentlidpfeit, batten laͤngſt nach der gleiden Richtung gedacht). Namentlich von 
den Deutfhen in Öfterreih her wurden allgemein-Eulturelle und weltpolitifde Be⸗ 
greöndungen des Gedankens beigebracht gegen manderlei oͤſterreichiſchſlawiſchen, 
kapitaliſtiſchen oder reihsdeutfc-Bonfervativen Widerftand, bis einer der Berufenften 
fib mit allem Takt und allem Mut, der zu einer foldden publiziftifden Tat ndtig 
war, zum Anwalt jener gegenwärtig einzigen wahrhaft pofltiven, unferer welt- 
geſchichtlichen Lage völlig gerechten politifhen Idee machte. Sein Buh* „Mittel⸗ 
europa” muß jeder gebildete Deutfche lefen, wenn er ſich mit dem, was uns gegen- 
wärtig alle am meiften angeht, auseinanderfegen will. Es ift nicht nötig und nicht 
möglich, daß es, noch während der fchwerften Rämpfe gefchrieben, feinen Begenftand 
(diefen Gegenftand der naͤchſten Geſchlechter) erfchöpfte: aber von da, wo wir jent 
feben, gebt der Weg nur duch alle die Fragen weiter, die YYraumann mit größter 
Sorgfalt, Umfiht und Liebe ftellt und von denen er eine große Anzahl mit einer 
warmen, gefinnungsreinen Entſchloſſenheit und ſachkundigen Eindeutigkeit beant⸗ 
wortet, die augenblicklich nicht übertroffen werden kann. Kapitel wie das zweite (Zue 
Vorgeſchichte Mitteleuropas) und das vierte (Das mitteleuropäifche Wirtſchaftsvolk) 
werden au als fchriftftellerifhe Keiftungen klaſſiſch bleiben, folange man ſich mit 
jener politifhen Idee befchäftigt; andere wie das fiebente (Zollfragen) und das fünfte 
(Bemeinfame Rriegswirtfhaftsprobleme) werden immer wertvolle Vorarbeit zum 
ungebeuren Verf bedeuten. Wo Läden gelaffen find, da ift das wohl der ſchwierigen 
Lage zusufchreiben, in der fi der Publizift jest befindet, einer Lage, die ihm fchlecht- 
bin verbietet, über alles deutli zu ſprechen. So im dritten Aapitel —— 
und Nationalitaͤten). 

Freilich zeigen ſich hier auch jene ſpezifiſchen Maͤngel des reichsdeutſchen Urteil⸗ 
über die ſogenannten Sprachenfragen: wer nicht in ihnen gelebt hat und die Menſchen⸗ 
art nicht Pennt, die von ihnen lebt und ohne fie nicht leben kann oder will, der be- 
greift fie immer wieder zu rationaliftifch, fiebt fie zu einfach oder zu wenig tief. So 
iR mit Feinem Wort angedeutet, daß Naumann die wirtfchaftliden und fosialen 
Grundlagen der „nationalen“ Bewegungen in Öfterreih Fennt, die Wanderungs⸗ 
bewegungen und jenes unfelige Intereſſengeflecht, das Hochadel, Bureaufratie, Rlerus, 
Bapitalismus, nihtdeutfche Volker gegen Lebenskraͤfte des Deutfchtums in Öfterreip 
und damit des Staates felbft vereinigt. Sehr aͤußerlich ift die JZufammenftellung von 
Irredenta und Panflawismus mit „Alldeutſchtum“ auf Seite 95: während beide Be⸗ 
wegungen febr reale politifche, vom feindliden Ausland ſyſtematiſch unterftügte Ziele 
Datten, ift felbft das fehr vereinzelte radikale oͤſterreichiſche Alldeutfhtum (das übrigens 
ſchon durch feine politifd-plumpe Offenherzigkeit zeigt, wie ſehr es realer Grund⸗ 
lagen entbebrte) nie zu irgendwelchen hochverraͤteriſchen Verbindungen mit einem 
Sfterreidy-feindlihen Ausland „fortgefhritten“. Wie man denn bei der ganzen Be 
bandlung der Yiationalitätenfrage in Naumanns Buch zu bedenken geben kann: 
Bismarck, deffen Geift angerufen wird, bat Deutfchland, als es notwendig wurde, 
auch nit mit lauter Takt, Entgegenkommen und Vertrauen zuſammengeſchmiedet. 
Es muß, diesmal nur im Vorhbergeben, recht nabdrüdlih die Warnung aus 
gefprochen werben: Deutfchland würde eine große Enttaͤuſchung erleben, wenn es 
aus der militärifden Einheit der Donaumonardie, die, von einigen in Prag und 
Galizien Fonzentrierten Schwierigkeiten abgefeben oder gerade derentwegen, als ge 
waltige Leiftung nicht anzuzweifeln ift, auf die Faͤbigkeit der Vationalitäten fließen 
® Bei Georg Reimer, Berlin 19015, geb. 3,59 M. ige | — | 





884 Umſchau 


wollte, die „Spracdenfragen“ aus ſich zu loͤſen. So einfach, wie Naumann ſich 
Seite 253 die Befriedigung tſchechiſcher mit ſehr realen Vorteilen verknuͤpfter 
Spradenwänfde denkt, wird es Keinesfalls geben. Und wenn von ihm immer wieder 
betont wird: die Sprachenfragen feien als interne, geradezu Srtlihe Angelegenheiten 
im Elnftigen Mitteleuropa zu behandeln, fo wage ib im Gegenteil vorauszufagen: 
fie werden nur gemildert werden Finnen durch die allerweiteften mitteleuropäifchen 
Zufammenbänge und gemeinfamen Ziele, denen fi die in ihren unvereinbaren Sonder: 
interefien bisher allzubefangenen Gegner unterorönen Finnen*®. 

Hier ſtellt ih die fhwerfte aller Fragen ein, auf die Yaumann bei der ganzen 
Anlage feines Buches ſchwer eingeben Eonnte und die wir au nur fluͤchtig berühren 
Pönnen: werden genug für Mitteleuropa tauglidye Menfchen in dem geographiſchen 
Aaume zur Verfügung fteben, den nun einmal die Brenzen Mitteleuropas umfaflen 
möüffen, wenn ex in der Welt befteben ſoll? Die beften Einrichtungen helfen ja nichts, 
wenn fie nicht von Menſchen getragen werden, die fi mit voller Reife und Wahr: 
baftigfeit zu ihnen befennen. Öfterrei-Ungaen bat viele Einrichtungen, die beffer 
find als die entfprechenden reidhsdeutfchen: aber wer das Leben dort kennt, weiß, 
wie viel auf den Menſchen ankommt, der diefe Einrichtungen verwerten oder aber 
mißbrauden Fann. Mit einem Wort: Naumann fpridt nirgends von den Sragen 
der Bolonifation, der inneren wie einer (jest noch) dußeren, die für ein Pünftiges 
Mitteleuropa vielleiht aud ein Städ innerer bedeuten wird. Wir brauchen Land 
für deutfhe Bauern und Wirkungsmösglichkeiten für unfere überfhäffige 
Intelligenz: beides aber fo, daß es unferer wichtigſten weltpolitifgen 
Aufgabe, der Schöpfung „mitteleuropa“ nit verloren gebt. Von der 
zweiten Sorderung bandeln alle Vorſchlaͤge auf eine wirtſchaftliche Einigung, die ja 
der Intelligenz aller mitteleuropäifchen OdlEer, foweit fie wabrbaftig ſich zu Mittel 
enropa gefellen, zugute kommen wird. Der erfien Sorderung: Bauernland — ſchaffen, 
fo hoffen wir, unfere Waffen Raum. Aber ſchwerſte öfterreihifche TIöte wären zu 
glei von einem Punkte zu Burieren: durch innere Bolonifation in öſterreich, auch 
in feinen flawifchen Bebieten, die beute ihre Bevdlferung an die Minderheiten im 
deutfchen Sprachgebiet abgeben müflen, weil fie fie nicht ernähren Finnen. Befundes 
bodenftändiges weſtſlawiſches Bauerntum ließe ſich für Mlitteleuropa erziehen: wenn 
der Überzäcdhtung der flawifchen „ Intelligenz” vorgebeugt wärde. 

Ausblide und Sragen in Unzahl tun fi auf, wenn wir von der Hoͤhe, auf die 
YHaumanns Bud führt, Umſchau balten. Sragen, die vom ganzen deutſchen Volke 
wie allen feinen Schidfalsgefährten in diefem Briege geftellt und gefördert werden 
müflen, wenn diefer den gefuchten „pofitiven“ Sinn haben foll. Vielleicht darf bier 
davon bald einmal mehr gefprochen werden. Fuͤr heute: Naumanns Buch gibt unter 
allen Einzelerſcheinungen des uͤberreichlichen Rriegsfhriftentums das meifte für uns 
Deutſche Weſentliche. Shermann Ullmann 


Über Frauen⸗Kriegstaͤtigkeit — een Eee 


° Shan die befonders wichtigen fudetenländifdhen Vationalitätenfragen möchte id auf 
die Schriften des Reihsratsabgeordneten Jeffer verweifen, befonders auf die J. Flup 
ſchrift der „Deutfchen Arbeit” (Prag). Ich darf wohl aud bitten, zur vorlda 
Ergaͤnzung in der JJ. Tatflugfhrift Diederichs, Jena) S. 17ff. nabaulefen. 
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nicht die Endſumme jener Zahl von Frauen, die damals neu in die fogiale Arbeit ein⸗ 
getreten find. Die Wohlfahrtsvereine, die abfeits vom „Wationalen Frauendienſt“ 
ihrer Arbeit oblagen, haben ebenfalls ihre Hilfskraͤfte verdoppeln, oft vervielfachen 
Binnen, und rechnet man die vielen Neuſchöpfungen, die im Laufe des Winters auf 
dem Gebiete gemeinnägiger Liebestaͤtigkeit entfianden find, hinzu, fo därfte die folge 
Hoͤhe von einem Jchntaufend erreicht werden. Hlehr und mehr Srauen haben dann 
während des Winters ihre Arbeit wieder aufgegeben, fo daß im Schhling nur noch 
hoͤchſtens ein Sünftel der damals AHilfswilligen vorhanden war. 

Sowohl die Jahl der zur Mlitarbeit bereiten Srauen wie die der wieder Ausge 
ſchiedenen ift erſtaunlich hoch. 

Zur Ehre der Frauen möchte ich die oft gebärte, oberflaͤchliche Erklaͤrung nicht 
gelten laſſen, daß fie der fozialen Wirkſamkeit nur durch den Begeifterungsraufch der 
erften Briegszeit zugeführt worden feien, der dann ebenfo ſchnell wieder verflogen ſei. 
Die Tagesmode wird leider aud hierin, wie in fo vielen anderen Sraumangelegen- 
beiten, mitgefprochen baben; aber auch ernfte Brände find fiher vorbanden gewefen. 

Wie nun der Krieg auch immer auf die Beftaltung des gewohnten Tageslaufes 
eingewirft hat — duch einen Zuwachs an Freizeit in Abwefenbeit von Batten und 
Söhnen, durch vermindertes Interefie an Befelligfeit und Runftgenhfien — die Tat- 
ſache bleibt befteben, daß alle diefe Frauen imftande gewefen find, ihrem Tagewerf 
ein erbeblidhes Arbeitspenfum einzufügen. Die Moͤglichkeit, den Tag reichlicher aus, 
zununen, bat für viele diefer Frauen alfo auch ſchon vor dem Kriege beftanden, und 
Daß fie ſelbſt Befähl und Wunſch dafür gebabt haben, daß es nur an rechter Belegen- 
heit zum Anſchluß und Unfangen gefehlt hat, dafür zeugt eben diefe Bereitwilligfeit. 

Was bat nun fo viele Srauen, die doch offenbar innere Yiötigung in die foziale 
Arbeit getrieben bat, dazu gebracht, diefe fo bald wieder aufzugeben? 

Börperlihe Ermuͤdung, bäuslide Unabkoͤmmlichkeit Finnen nur als zeitweife 
Zuindernifle gelten, wenn der Wille zur Wiederaufnahme der Arbeit noch vor- 
Handen ift. Die Berufsfrauen baben mit diefen Schwierigfeiten aud fertig werden 
mäffen; um wieviel leichter Eönnte es die fozial arbeitende Frau, die doch nur einen 
verhältnismäßig Pleinen Bruchteil an Zeit ihrer Aufgabe zu wismen braucht. Es 
kommt weniger auf das Maß der Urbeitsleiftung an, als daß die durch die Wohl⸗ 
fabrtsarbeit bergeftellte Verbindung mit den davon beräbrten Achbensgebieten über- 
haupt aufrecht erhalten bleibt. Erſtmalig begangene techniſche Schler, wie das Ar- 
beiten in 3u weit gelegenen Woblfabetsanftalten, laſſen fih vermeiden. — 

KRurz nur ftreifen möchte ich die perſoͤnlichen Unftimmigfeiten, die bei der ſehr ver- 
ſchiedenen gefellfhaftliden Schulung der Arbeitenden leicht entfieben koͤnnen und bie 
vielleiht das Arbeiten in einer anderen Limgebung wünfdenswert maden, aber bie 
eigentlide foziale Arbeitsluft nit dämpfen follten. Die Srauen ſuchen auch no 
viel zu häufig gefellfhaftliden und freundfchaftliden Anfhluß duch ihre Wohl⸗ 
fabrtsarbeit. Ergibt ſich diefer durch Langjährige, gleichartige Interefien, fo ift nichts 
dagegen einzuwenden,aber alsBrundton wähle man doch den rein ſachlichen. Unliebſame 
Mißverſtaͤndniſſe werden dadurch ſtark eingeſchraͤnkt werden. Ein anderer Brund für 
Verfiimmungen liegt in dem Mangel an geeigneter Dorbildung, der auf Seite der 
Keiterinnen Überbärdung zeitigte, auf der andern Seite die Notwendigkeit zur Ein⸗ 
ordnung und Unterordnung als unbequem und bart empfinden ließ. — Der Haupt⸗ 
urfache der ruͤcklaͤufigen Bewegung fommt man damit ſchon näher. Eine verhältnie- 
mäßig Pleine Zahl von Frauen hatte fi vor dem Kriege ernfihaft mit Wohlfabetsar- 
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‚beit beſchaͤftigt; zu klein, angeſichts der vielfachen Notſtaͤnde, ganz unzureichend gegen- 
über der Steigerung, die diefe befonders in den erfien Briegstagen erfuhren. Vimn 
ſtroͤmten zwar von allen Seiten Jelferinnen zu, aber überwiegend ungefchulte Bräfte. 
Die wenigen Srauen, die das vielversweigte Bebiet fozialer Arbeit ganz beherrſchen, 
faben fi alfo vor die Aufgabe geftellt, gleichzeitig einem gewaltigen Anſturm Be 
drängter und Bedrädter beifen zu follen, und ein ganzes Srauenbeer in die Grund 
lagen der Wohlfabrtsarbeit einzuführen. Unter diefen Umftänden Fonnte nicht jede 
frau an einen ihren Fähigkeiten entfpredyenden Play geftellt werden und wurde bei 
Arbeiten belaffen, die eintdnig und ermuͤdend waren und den Vieulingen, die gebofft 
hatten, als gätige Seen fi den Armen naben zu Fönnen, untergeordnet erfcheinen 
mußten. Waͤre es moͤglich gewefen, diefe neuen Kraͤfte nun wiſſenſchaftlich mit dem 
gewaltigen Gebiete fozialer Theorien, Hilfsmoͤglichkeiten und ‚einrichtungen befannt- 
zumachen, ibre Anfängerbeihäftigung in Perfonalaufnabmen und Ermittlungen 
wäre ibnen in anderer, bedeutenderer Beleuchtung erfchienen. Der erfte Eintritt in 
foziale Arbeit ift mit einem verwirrenden Zufteom neuer Eindruͤcke verbunden und 
fo if die mehr techniſche Verwendung ein wirkfamer Shug gegen das Übermaß von 
Helligkeit, in der des Lebens harte Wirklichkeit fich vor der flets bebüter gewefenen 
Frau breitet. ad und nad) erſt ſieht fie fo all das Schwere, gegen das auch erprobte 
Fuͤhrerinnen in dee Arbeit immer wieder allen Hlut zufammenraffen müflen. Der 
Nationale Srauendienft” bat das alles wohl erfannt und kuͤndigt deshalb mit feinem 
werbenden Aufruf zur Mitarbeit eine unentgeltlide Vortragsreibe an, die einen 
guten Überblid über die im Augenblid notwendigften fürforgerifden Wiaßnabmen 
geben. 
Teon großer Förperlicher Anftrengungen befigt die Tätigkeit der Arankenſchweſter 
die größte Anziehungskraft. Sie bat den Vorteil der Tradition für ſich und aus den 





Salten ihres dunflen Mantels fdimmern nod immer Romantik und die Schönheit 


religidfer Ideale. Mit diefer KLiebestätigfeit ift eine gewifle Auhe des ſeeliſchen Er⸗ 
lebens verbunden, das um zwei Pole Freift: Mitleid, und das Bewußtfein, treulid 
den Pflitanteil am Briegsfhidfal auf ſich genommen zu haben, der von jeber 
Ehrenanteil der frau geweſen ift. Die Helferin in der fozialen Arbeit ſteht darin 
wefentli ungänftiger da. ine Sülle der Gefuͤhle umwogen fie: unverfhuldete Not 
und Berufsuntüchtigfeit, Pörperliche Leiden und ein Versagen an ber eigenen Braft, 
getäufchtes Mädchenboffen, Srauenleid und Mlutterforgen. 

Ks ift durchaus moͤglich, daß ein einziger Tag in einer Beratungsftelle Einblicke im 
fo verfhiedenartige Lebenslagen gewährt. Dazu Fommen die niederdrädenden Er⸗ 
fabrungen, die, wie man meint, aus der Undantbarkeit und Einſichtsloſigkeit der 
Zilfsbedärftigen erwadfen und die tatfächlidy einem fo vielfältig zufammengefegten 
Ye von Urſachen entfprießen, daß erft das in treuer Arbeit gefhulte Auge fi zu- 
rechtfindet. 

uͤberſtuͤrzen ſich nun die Aufgaben, die Eindruͤcke, wie es die Verbältniffe des letz 
ten Winters mit fi brachten, fo wird der Ahythmus rubigen Erwaͤgens geſtoͤrt und 
das Urteilsvermdgen, das durch ſcheinbar fich gleichende, oft wiederholte Vorgänge 
immer nad einer Richtung gedrängt wird, bricht fbließlih in einer Welle von Un- 
lu und Verzagtheit zufammen. 

Sind nun ſchon die Srauen dem traurigen Einzelfall gegenhber leicht mutlos, wie 
viel mehr noch, wenn es fi um ſchwer zu aͤndernde, weitreihende Mliß- und TIot- 
Rände handelt. Diefe Verzagtheit it tatſaͤchlich eine häufige Urſache für das Jurhd- 
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weichen der Srauen. Sie follten fib aber fagen, daß, je mehr Bräfte und ntelli- 
genzen der fozialen Arbeit zugeführt werden, es deſto eber gelingen wird, die Unvoll- 
Pommenbeiten, die heute noch den Hilfsmaßnabmen und Hilfseinrihtungen anbaften, 
zu bebeben. 

Es wäre ſehr wänfdenswert, wenn ſich nicht nur die Srauen der oberen Ge⸗ 
ſellſchaftsſchichten mit Wohlfahrtsarbeit befhäftigen wollten, fondern auch der 
Mittelftand, der heute no vielfach abfeits ſteht, und der wieder aus eigener An- 
fdauung andersartige Votſtaͤnde Fennt und vielleicht deshalb auch leichter die Mittel 
und Wege zu ihrer Befämpfung findet. 

Fuͤr die Wohlfahrtsarbeit fdheiden die Berufsfrauen. wohl fat gaͤnzlich aus; das 
find (19)4) aber bereits ungefähr J9 Millionen. Im Deutſchen Reiche fteben diefer 
Zahl noch ungefähre 700000 Haustoͤchter ohne Beruf gegenüber, die Eeinesfalls alle 
Ausfiht auf eine Ehe haben. Yun liegt es aber bier in den Verbältniflen, daß die 
Betätigung im Elternhauſe zu einer Zeit aufbdren wird, wenn das Mädchen noch auf 
der Hoͤhe des Lebens flebt. Diefe alle mögen beizeiten dafuͤr forgen, daß nicht Leere, 
fondern daß neue ftarfe Pflichten dereinft ihrer warten. 

Das weiblie Ausbildungsjahr wird das Derftändnis fhr ſoziale Pflichten weden 
und beleben. Aber es ift nicht 3u umgeben, diefes Dienſtjahr in ein fo jugendliches 
Alter zu legen, daß die empfangenen Eindruͤcke mit der Jeit wieder verblaflen; fo 
wird die Ältere Srau, zur Bereiherung des eigenen Lebens und zum Wohle ihres 
Volkes, doch immer zur VWoblfabrtspflege herangezogen werden mäflen, und um 
diefen Volkszuſammenhang feftzubalten, foll aud die foziale Arbeit nicht ausfchließ- 
lid von bezahlten Bräften geleiftet werden, fo wuͤnſchenswert fonft gerade dieſe 
Stellungen für die auf Erwerb angewiefene ältere Frau auch find. 

Schwerer, als die Zeiteinbuße im Haushalt wieder wett zu maden, wird es fein, 
den Übergang von den flarfen Erregungen, von der oft tiefen ſeeliſchen Ergriffen⸗ 
beit zu finden, die aus der fozialen Arbeit erwachſen Bann, zu der gefammelten Stim- 
mung, die für das Keben im Haufe fo wichtig ift. Nie aber därfte die Unraft von 
draußen fo ins Jaus getragen werden, daß die Stellung der Mlutter als geiftiger 
Nlittelpunft in Gefahr Fommt. Moͤge deshalb die Mutter fi frübzeitig Helfer in 
ihren Rindern erziehen. Unrettbares Elend bleibe ihnen fern, wo aber noch Hilfe 
möglich ift, da laſſe fie die Rinder mittragen. Fuͤr die Befunderbaltung des Samilien- 

‚lebens, das in fiheren, weichen Bahnen bingleitet und damit Gefahr läuft, ſich im 
Überfluß zu verlieren, ift diefes ſtete Schauen auf die fhwere Bürde des Lebens ein 
fiheres Mittel. Helfen ift größtes Rindergläd. Daß auch die berufsmäßigen Erzieher 
diefen Gedanken aufgenommen haben, zeigt die Begrändung des „Jungbelferbundes” 
(Beihäftsftelle Charlottenburg, Berliner Straße 99). Gerade der Umftand, daß 
die Mutter mit ihren Rindern eine Lernende ift, wird befonders anregend fein, und 
fie Tann damit den Rindern einen Entwicklungsweg weifen, den fie nicht mebr in der 
materiell möglihft geſicherten Lebenslage ihr Ziel feben läßt, fondern in der weit- 
wirkenden Entfaltung ihrer Perſoͤnlichkeit. 

Fuͤr eine Sortbildung ihrer Fertigkeiten in Sprachen und Rünften baben geiftig 
regſame Srauen fi nod immer Muße verſchafft. Und doc find alle diefe Dinge für 
die Entwidlung des Reinmenſchlichen in uns von geringem Werte. In der ſozialen 
Arbeit aber find wir zu einer ſteten uͤberwachung unſeres Weſens gezwungen. Ge⸗ 
duld, Gerechtigkeitsſinn, der Verzicht auf perſoͤnliche Bequemlichkeit, muß ſtets gehbt 
werden. Jeder Sall fordert das eine oder andere in befonderem Maße. Sür die in 
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geſellſchaftlicher Begrenzung lebende Frau iſt die ſoziale Arbeit die vollkommenſte 
Schulung des Charakters, eine Erziehunghzur Tatkraft und zum Erfaſſen der Wirk 
lichkeit und das ſtaͤrkſte Bindeglied mit ihrem Volke. Anna Lindemann 


. Left kuͤrzlich hat die „Tat“ erneut ihre Abſicht 
zum Dienftjahr der Srau| „enerpeowen, abweihend von den meißm 


anderen Zeitſchriften ihre Aufgabe als wegbahnend anzufeben, Ziele zu fetzen und 
bis zur Möglichkeit ihrer Ausführung zu Flären. Aus letzterem Grunde fei es mir 
geftattet, zu dem Aufſatz in Heft 8 der „Tat“ „Zum Dienſtjahr der Frau“ von Paul 
Oeftrei einige Gedanken auszufprecdhen, die im befcheidenen Maße beitragen möchten, 
diefe noch recht unklare Srage zu beleudten. Daß man der Srage des Dienftjahres 
der frau jest auch beginnt, in anderen als nur in den Rreifen der Srauenbewegung 
ernſtes Interefie zu fchenken, wird von allen Srauen mit Sreuden begräßt fein. 
Zunaͤchſt mödte ih Herrn Paul Oeſtreich zuſtimmen, daß er das Dienfljahr der 
Frau von allen mpftifdden politifden Forderungen, die herumſchwirrten, zu reinigen 
unternahm. Wir Eönnen ihm bierfür, wie für die vielen anderen guten Gedanken und 
Anregungen, nur Dan? wiflen. Denn nichts beweift deutlider als gerade ber Rrieg, 
wie ſehr wir Frauen bedacht fein müflen, unfere Arbeit, unſere Entwicklung und 
unferen Erfolg auf dem Gebiete zu fuchen, das unferer weiblichen Eigenart entſpricht. 
Es dürfen Feinesfalls durch hberzwungene Sorderungen Eigenſchaften zerſtoͤrt 


werden, die nicht nur koͤrperlich, fondern auch pſychiſch bedeutſam und unentbehrlich 


find fuͤr die gefunde Sortpflanzung und Erhaltung unferer Nation. 


Ich wende mich darum zuerfi an die Ausführungen im genannten Auffay Aber | 


die Vorbereitung der Frau zur Ehe und muß gefteben, daß ih allerdings hierbei 
weit über die Sorberungen des Seren Paul G©eftreih binaussugeben mich gendtigt 
febe, zugleid aber an der Durchfuüͤhrbarkeit des Dorfchlags, wie er gegeben ift, zweifle. 

Wenn endli ein gluͤcklicher Friede erreicht fein wird, wird es Aufgabe des Staates 
fein, die Ehen nad jeder Richtung hin zu erleichtern. Hat man ſich aber Flar gemacht, 
daß jene aufgeftellten Forderungen des erfolgreichen Beſuches eines Wirtſchafts 
Heimes Furze 3eit vor der Derheiratung gerade das Gegenteil bedeuten ? Voch it es dem 
Staate nit einmal gelungen, das weit wichtigere und in die Zukunft unferer Nation 
einfchneidendere Erfordernis des Arstliden Heiratszeugniſſes durchzuſetzen. Bei ber 
neuen Sorderung aber würde es ſich oft um wirtſchaftliche Unmoͤglichkeiten handeln. 

Die materielle und Pörperliche Leiſtungsfaͤhigkeit der arbeitenden Frau wird ohne 
Hin durch die Vorbereitungen zum WEingeben einer Ehe aufs Hoͤchſte gefteigert. Gerade 
in arbeitenden Reeifen ift es oft nötig, daß das Maͤdchen bis zum legten Augenblid 
Beld verdient, um ihre Ehe auf einigermaßen günftiger Grundlage aufbauen zu 
kônnen. Befondere Verbältniffe werden eine Heirat oft beſchleunigen und die Ab 
leiſtung eines ſolchen Vierteljahrs der ſtaatlichen Ehevorbereitung Eurz vor dem 
Eheſchluß unmdglid maden. Dergleichen Hinderniſſe laflen fi noch unzählige denken. 
Kine frühere Abfolvierung diefes Burfes kommt nah Paul Oeſtreich weniger in Be 
tracht, weil er diefen Rurfus nur für die Ehe verlangt und für berufaushbendt 
Frauen eine andere Ausbildung vorſchlaͤgt. 

Zudem ift aber aud ein Vierteljahr zur Bewältigung des umfangreichen Stoffes, 
der eine Brundlage für die Keiftungsfähigkeit der Frau in der Ehe bieten wuͤrde, 
viel zu kurz. Abgefeben davon, daß jede Jahreszeit der Hausfrau andere Aufgaben 

ſtellt, würden au begabte Maͤdchen nit anders aus diefem Kurſus ausfcheiden, 
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als nur mit den oberflaͤchlichſten Begriffen von jedem einzelnen Teile der Wirt⸗ 
(daftsfübrung, wenn diefer Burfus Boden, Binder und Befundbeitsichre und 
mebrfacden theoretiſchen Unterricht in ſich begreifen foll. Hieße das nicht geradezu, 
die Oberflaͤchlichkeit ſtaatlich fanftionieren? denn nicht felten wärden folde Frauen 
auf ihr 3eugnis der wirtfhaftliden Faͤhigkeit pochen Einnen. Das Hloment, hber 
das der Brieg uns am meiften die Augen geöffnet bat, wärde hierbei überhaupt nicht 
berührt werden: naͤmlich der bei den meiften Frauen aufgetretene Mangel an Diſzi⸗ 
plin und Fähigkeit, ſich dem Banzen einzuordnen und Aber fi binauszuleben. Das 
aber gerade ift für die Mutter von größter Bedeutung. Nicht nur willig, wie die 
Frau es bewiefen bat, fondern aud fähig zu fein, ihrer Nation zu dienen, fei die 
Richtlinie der Srau für ihre neue Aufgabe. 

Allzu fpezielle Anforderungen ftoßen alfo bier auf unhberwindlide Schwierig 
keiten, und es follten die oben genannten allgemeinen Momente mebr in den Vorder: 
grund geftellt werden. Dazu wäre nun aber ein großes Hindernis die Differenzierung 
der Wirtfhaftsbeime nad den „verſchiedenen Lebenshöhen”, wie der Derfafler des 
Tatartifels in Heft 8 fie vorfhlägt. Sie würde geradezu antifozial wirken und dem 
leidigen Klaſſenhaß nur noch verftärfen, um fo mebr, als foldde Heime ja auf Staats 
koſten unterhalten werden follen. Ubgefeben davon, daß ſich bereits bei der wirt- 
ſchaftlichen Einſchaͤtzung dee Betreffenden zue Aufnahme in das Vorbereitungsbeim 
Schwierigkeiten ergeben würden, wäre es auch gar nicht zu rechtfertigen, den wirt- 
ſchaftlichen Vorteil der Eltern den Rindern gegenüber vom Staate zu unterſtreichen. 
Der fozial gefunde Faktor des Militarismus — ins Weiblide übertragen — wäre 
darin von vornherein ausgefhaltet. Sollte der Beſuch der Wirtfchaftsfchule aber 
freiwillig fein und durch materiellen Zufhuß der Eltern beeinflußt werden koͤnnen, 
fo wird jeder die Anftalt aufſuchen, die der größtmöglichfien Lebenshöhenfübrung 
entfpricht. Ob das für eine gefunde Lebenslage dienlich ift, ift zu bezweifeln, vielmehr 
wird der Ehrgeiz den eigentlichen Zweck ſchaͤdigen und den anerkannten Vorteil einer 
„niedrigen Einſtellung“, wie die gefunde Forderung bes Verfaſſers des befagten 
Artikels lautet, hinfällig machen. 

Es ließen ſich vielmehr bier nur Grenzen ziehen in Anlehnung an die Einjaͤhrig⸗ 
Freiwilligen Berechtigung der jungen Heute, denn ebenfo wie für diefe wird es viele 
Momente geben, die trotz wirtfhaftlider und materieller Verſchiedenheit der Lage 
für alle Maͤdchen beruͤckſichtigt werden müffen. 

Sehr ſchaͤtzenswert ift der Vorſchlag zur Vorbereitung für die Pflichten der um- 
ehelichen Muͤtter, der viclleiht auch noch freiwillig von ehelichen Muͤttern benugt 
werden koͤnnte. 

Sicher wird ſich in den ſozialen Rurſen ſehr bald eine gewiſſe Differenzierung 
ſelbſttaͤtig durchſetzen, doch dürfte dieſe nicht in dem Maße begänftigt werden, wie 
der Derfafler des angezogenen Aufſatzes es wänfdt. Es kann ſich nathrlid nie 
darum bandeln, die Frau zu liebevoller Arbeit zu zwingen, fondern darum, daß 
fie in allen Lebenslagen imftande ift, ihre Pflichten zu erfüllen. Gemuͤtseigenſchaften 
laſſen fi natürlih im Burfus nit anerzieben, und der Bemütsüberfhuß bleibt 
perfönliher Bewinn. Darum kommt auch das „bosbafte Maͤdchen“ nicht in Frage, 
mit dem man ebenfogut fertig werden wird, wie mit deu widerfpenfligen jungen 
Keuten. Ich glaube nicht, daß wir ndtig haben, vor einem JSjährigen Maͤdchen die 
Waffen zn reden. 

Sehe wertvoll find die Anregungen Paul Oeſtreichs, ſofern fie ſich auf den Shug 
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vor uͤberbuͤrdung der berufsarbeitenden Frau beziehen. Doch liegt in der befär- 
worteten SEinfeitigkeit der Berufsausbildung die größte Gefahr für die Eigenart 
der frau. Wir würden fomit nicht umbin koͤnnen, aud das berufausibende Maͤdchen 
für eine beflimmte Zeit aus ihrem Berufe heraussubeben und werden ibm damit 
nicht mehr ſchaden, als dem Manne mit der Mlilitärdienftzeit, wohl aber wird diele 
Unterbrechung ihres Berufslebens der Frau von unſchaͤtzbarem Werte fein für das 
Leben. Spezielle Berufsausbildung follte nah wie vor jedem Einzelnen überlaflen 
bleiben. Hier Fann die Keiftungsfraft nur geboben werden, wenn die Anftellungs 
bedingungen verfhärft werden, ob durch Geſetz oder auf privatem Wege, bleibt noch 
zu entfcheiden. Bäte Sride 


Die Welt wird vom Geſetze regiert. Wir wiffen es. Das Geſezz if 

5 ewig und unveränderlid. Die Sonne und der Mond und die Sterne 
fagen es uns. Sie geben an der vorgefchriebenen Stelle des Himmels auf, wandern 
die vorgefchriebene Straße und geben an der vorgeichriebenen Stelle wieder unter. 
Sie werden durch den Brieg mit feinem großen Sterben nicht geftärt. Ihnen vermag 
aud das unendliche Leid, das über die Erde gebt, nichts anzubaben. Ju ihnen dringt 
felbft die Stimme der großen Tat, die eine neue Welt gebärt, nicht empor. Sie ſtehen 
unter dem Befen; das Geſetz aber ift unerreihbar. Es ift herrlich und groß und un 
verrädbar. 

Das Geſetz ift die Gerechtigkeit. Es duldet Feine Ausnahme und läßt mit ſich nicht 
handeln und rechten. Es gebt feinen Weg — er kommt aus der Ewigkeit und führt 
in die Ewigkeit — und wirkt ohn Anfehn der Perfon. Ihm kann nichts an die Seite 
geftellt, mit ibm nichts verglichen werden. Es kann mit nichts gemeflen werden, denn 
fein Maß liegt in ibm felber. Neben ihm ift alles andere macht⸗ und Fraftlos, ſogar 
die Liebe. 

Wie das Befe will, fo geſchieht's. Es will, daß die Bugel töte, wo fie richtig hin 
teifft. Es will, daß der Strom jeden mit ſich fortreiße, der nicht ſtaͤrker ift als feine 
Slut. Es will, daß der Sumpf für fi gewänne, der in ihm verfinkt. Es will aber 
auch, daß Taufende im Heben blieben, die das Licht und die farbe, die Linie und 
die Bewegung nit mehr feben; daß Taufenden das Herz vom Keide gebrochen werde. 
Es will endlid, daß Millionen von „aus und „of vertrieben und in eine dunkle Un- 
gewißheit bineingefhidt werden, und daß ungezäblte Rinder allein in der Welt 
zuchdblieben. AU diefes gefhieht in feinem Namen und wird durd ihn gebeiligt. 

Das Geſetz ift die Gerechtigkeit. Unfer Wiſſen aber ift noch fo ferne von ibm, daß 
feine Gerechtigkeit vor uns zur Ungerechtigkeit und Willkür verkehrt wird. Wir 
wiffen: es ift unter den Geſtirnen und fonftigen Koͤrpern wirkſam, läßt die Blume 
wachſen und die Frucht reifen, ordnet die Rriftalle im Reifftern und ift im Blitz 
ſtrahl lebendig. Was wir aber nicht wiflen, ift diefes: Wirkt es ſich aud in unferem 
perfönliden Leben aus? ft es auch bier lebendig? Wir find oft müde und zage 
und fagen dannı das Geſetz bört nichts und ſieht nichts. Es kann von Menſchen 
nichts wiflen. Seine Gerechtigkeit taugt für Steine und Berge, nicht aber für den 
Menſchen. Muͤßte es nur einen Augenblid lang dem großen Sterben zufeben, das 
jegt durch die Welt gebt, und die taufend Stimmen des unendlichen Leides bören, 
das durch die Menſchheit zieht, fo wäre es für fidy felber verloren. Es lebt nur in- 
folange, als es nicht fieht und bört und Fann nur wirken, weil es nicht feben und 
bören muß. 
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So ſprechen wir in unferer Serlenmädigkeit, wir, die wir zu anderer Stunde 
chbmen und preifen: das Befeg ift die Gerechtigkeit. 

Das Geſetz duldet Feine Ausnahme und läßt mit ſich nit handeln und rechten. 
Wir fagen es und wiflen es und find doch refpeftlos genug, mit ibm zu rechten und 
3u handeln und von ihm zu fordern, es folle Uusnabmen machen. Wir beten und bitten, 
es folle nur in dem einen falle, den wie ibm vorbringen, unferer Einſicht fi beugen 
und ſich felber untreu werden. Nur für den Bruchteil einer Sekunde möchten wie 
zum Herrn über es gefegt fein, um eine feindlide Rugel von der feit Ewigkeit ibe 
vorgelhriebenen Bahn abzulenfen. Wir fordern damit doch fo blutwenig und fordern 
es nur, weil wir uns kluͤger wiflen in diefem beftimmten Salle. Wir feben den, der 
von ber Rugel getroffen werden muß, und wir feben aud die Lüde, die er für uns 
im Leben läßt. Es ift alfo nicht Keichtfinn und Übermut, was uns treibt, dem Be- 
ſetze in die Arme zu fallen, fondern es ift das beffere Wiffen, die tiefere Weisheit. 

So denfen wir, die wir heute find und morgen vielleicht waren, die über fich felber 
nicht hinausſehen und in das Geſetz nicht bineindringen Fönnen. Wir wollen ihm 
unfere Augen ausborgen und unfere Erkenntnis leiben, damit es wirklich weife, wahr⸗ 
baftig gerecht werde. 

Das Geſetz hört unfer Beten und Bitten und Fordern nicht, denn es kennt Fein 
Erbarmen und Feine Liebe, Feine Suͤnde und Peine Acchtfertigung, Feine Sreude und 
Fein Heid, Bein Hoffen und IEnttäufchtwerden. Es Eennt nur ſich und kennt nichts 
außer fib. In ipm aber liegt die hoͤchſte Weisheit und das tieffte Wiffen, die größte 
Hellſichtigkeit und das befte Rönnen, die ftärkfte Liebe und das innigfte Erbarmen. 
In ibm liegt Anfang und IEnde, Werden und Sein. Don ihm geben alle Wege aus, zu 
ibm führen alle wieder bin, denn es Fommt aus der Ewigkeit und wirkt in die Ewigkeit. 

Das Geſetz if berrli und groß, unverruͤckbar und unerreihbar. A. Binder 


. . Die Frau als Erlebnis. Der Mann als 

Die Tragik der Befchlechter | Sgiaraı. diese niht in den zwei Buezen 
Sägen alle Tragik zwifhen den Geſchlechtern beſchloſſen? 

Es gibt eine Tragif zwiſchen Mann und Weib, die Feine notwendige ift und ſich 
ausſchalten ließe. Die Brethentragsdie hat heute viel von ihrer Haͤrte verloren, und 
«ine 3eit ließe ſich denken, wo fie ganz unmoͤglich geworden wäre. Diefe andere, innere 
Tragik läßt ſich nit ausſchalten, denn fie ift eingeboren wie die Organe des Leibes 
und von ihnen bedingt. Und, webe, wenn wir fie ausfhalten wollten. Denn ber Hlann, 
für den die Frau Schidfal würde, wäre ein Shwädling. Und die Frau, die den 
Mann nur als Erlebnis verbraudpte, gäbe damit das Tieffte, Echteſte ihres Srauen- 
tums preis! 

In den frühen Dämmerjabren fon, in denen das Mädchentind dem Manne ent 
gegenwädft, weiß es triebhaft fiher: der Mann ift fein Schidfal. Alle Berufs, 
erziebung, neue Ziele und Moͤglichkeiten ändern nichts daran. Die Ylatur läßt fi 
nicht fälfchen, ihr flarfer Strom gebt wohl eine Strecke unfihtbar unter Tag, aber 
nur, um dann mit doppelter Bewalt fi Weg ans Licht zu babnıen. Je berber und 
verbaltener ein Mädchen ſich bewahrt bat, deito bingegebener wird fie den Mann er« 
leben, wenn er endlich in ihr Heben tritt. Erleben als Schidfal. 

Es ift Feine Jllufion, wenn fie ibn fo empfindet und aufnimmt. Uber Illuſion iſt 
es, wenn ſie in ihrer jungen Lebensfremdheit das Gleiche von ihm vorausſetzt, wenn 
fie meint, ibm ebenſo Schickſal, Erloͤſung, Erfüllung zu bedeuten, wie er ihr. 
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Und bier iſt es, wo bie Tragik zwiſchen den Geſchlechtern einſetzt und wurzelt. 
Dieſe leidvolle erſte und letzte Erkenntnis des Frauenlebens, die Feiner von uns, Feiner 
erfpart bleibt, die uns alle zu Schweftern madt. 

Selten nur, daß fie hart und raſch Fommt, wie ein Schlag. Langſam wird fie meift 
erlebt, Tropfen für Tropfen. Dielerlei formen und Wege bat fie, uns zu finden. 
Nicht immer nur das grobfantig brutale Erlebnis, Verrat des Dertrauens, der Treue, 
perſoͤnliche Kraͤnkung. Seinfte Seelendinge Pönnen ihre Träger fein, ganz unperſoͤn⸗ 
liche, nit mit Worten zu faflen, ungreifbar wie ein Fühler Auftzug. Zwiſchen den 
Geſchlechtern, die zufammenftreben, richtet fie ſich plöglid auf wie eine gläfern: 
Mauer. Mitten im JZufammenftärzen der Seelen, im iEinswerden der Rörper, kann 
fie plögli da fein, fchneidend eisfalt, wie Brünbilde das Siegfriedsfhwert ſpuͤrte 
zwiſchen fib und dem Manne in ihrer glüdlofen Hochzeitsnacht. Je fenfitiver eine 
Frauennatur ift, je fruͤher kommt ihr die erfte fröftelnde Ahnung, je ſchwerer trägt 
fie an der wachſenden Bewißbeit, je tiefer trifft fie ins Leben die Erkenntnis — 

Die Lrfenntnis, daß die Frau für den Mann, der ihr felbft Schickſal ift, nur Er 
lebnis bedeutet — vielleicht fein ſchoͤnſtes, vielleicht ein beiliges ILrlebnis, aber immer 
nur Erlebnis, eins unter vielen, etwas, das man ergreifen und wieder loslaſſen Fann, 
Daß er ihr wohl Aube und Kebensinbalt fein kann, daß er felbft aber, der nic 
Aubende, ewig über fie weg nach neuen Kebensinbalten ſieht und ſucht — niederen 
brutalen der Sinne, des Ebrgeizes, oder hoben und hoͤchſten — einem Werk, einer 
Tat, einem Wiffen. Daß fie ihr Alles gibt, ee aber nur einen Teil feines Ib. Daß 
wohl er ihr, nie aber fie ihm Lebenserfüllung fein kann. 

Diefe Erkenntnis ift nicht etwa nur eine Enttaͤuſchung, fie ift die große Lebens 
enttäufhung der Frau, die Tragik zwiſchen den Geſchlechtern. ©b fie mit der Wadt 
eines ſchweren Schickſals Fommt, oder bei Bleinem in laͤcherlichen AlltäglichPeiten, cr 
fpart bleibt fie Feiner Frau. Ihr letztes völliges Erfaſſen bedeutet für fie die Leben 
wende, ihre Stellungnahme zu ihr das innere Schidfal. Wie fie auf fie reagieren, 
Bennzeichnet die verfhiedenen Srauentppen. Brethen nimmt fie in Demut bin als 
etwas Unabwendlidyes, Bätchen von Heilbronn trägt fie mit der Schmersensfeligkeit 
der Märtyrin, Bruͤnhilde, Pentbefilia empört fi gegen die Tragik des Befchlechtes 
bis zur Aaferei gegen den Mann, an dem fie fie erlebt, Unna Barenina zerbricht 
an ihr. — | 

ibt es Feinen Weg, dieſer Tragik Herr zu werden? Daß fie nicht aus der Welt zu 

fhaffen ift, wiffen wir. Aber ihre Schärfe umzubiegen, fie aus verwundender 
Waffe zum Werfzeug zu machen, fi aus der Derneinung zum Ja zu erlöfen, it für 
die Frau innerfte Lebensbedingung. 

Denn jede von uns, die ſich nicht fo zu erldfen verftebt, die in der Tragik des Br 
ſchlechts, der Verneinung, ſtecken bleibt, it damit für ibe Leben auf den toten Panft 
gekommen. Der Mann, der ſich zur Derneinung befennt, Bann trotzdem fein Heben 
auf anderem Gebiete fruchtbar machen, ſich eine Erfüllung ſchaffen. Die Frau nicht, 
denn fie verneinte damit ſich felbft, ihre eigenfte Natur. 

Uber aller innere Bampf um die Selbfterlöfung von der Tragik des Geſchlechts 
it umfonft, folange wir Eines nicht erfaßt haben: daß dieſe Tragik nicht „Schuld” 
if. Weder Schuld der Srau no des Mannes. Sie ift der große dunkle Wille der 
Natur, die uns Laft und Gnade des verfhiedenen Geſchlechtes geſchenkt, aber die 
Gnade wie die Laft nicht nad gleichem Maß verteilt bat. Diefer dunkle Wille, den 
der Koͤrper triebhaft unbeirrbar ausdruͤckt. Wenn im Manne das Geſchlecht ſpeicht, 
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fo ift es herriſch ſtark in Purzem Aufbegehren. Hat er ihm fein Recht gegeben, fo gebt 
ee feinen VOeg, ein Befreiter, befreit für andere Lebensziele. Im Weibe it das Be 
ſchlecht nicht das raſche Seuer, aufgeflammt und wieder verflammt. JEs brennt in ibe 
als ewige Lampe, eine tiefere innere Bereitfchaft, die ihr ganzes Ich erfüllt. Schenkt 
fie ihm fein Recht, fo bleibt fie in aller Zukunft eine Bebundene. Gebunden durch das 
Bind. Oder durch die Sehnſucht nach dem Binde, die noch tiefer faft und ſchmerzlicher 
bindet. Dem Manne liegt das Lebenszentrum im Gehirn, der Srau im Schoß. Des 
balb wird aud die tieffte und beiligfte Liebe zwiſchen Mann und Weib die Tragik 
nit aus der Welt ſchaffen. Deshalb wird ib Haß und Mißverſtehen immer wieder 
an ihr zermartern. Und nur die große Ehrfurcht, die fie hinnimmt als etwas Ge⸗ 
gebenes, ift eine Moͤglichkeit, ift der erſte Schritt zur Erloͤſung. 

Aber nur der erfte Schritt. Sie erldft von der Verneinung, aber fie ift noch fein 
Ja. — Wo ift der Weg, der zu diefem Ja führt? 

s gibt Srauennaturen, die wohl bis zu diefer Ehrfurcht, oder wenigftens zum 

Hinnehmen des von der Natur Begebenen Fommen, aber die Kraft zum Weiter. 
geben, die Braft zum Ja nicht finden. Sie haben ihre Seelen müde gearbeitet an 
der Tragik des Geſchlechts, oder fie find hart geworden im Bampf mit ihr und fie 
werfen fie hinter fi. Sie kehren fid ab — aber nicht nur von der Tragif, fondern 
vom Geſchlecht felbft. Sie wollen ein Neutrum fein, ein Unverwundbares, nicht Weib, 
nur Menſch. Uber fie wiflen nie, daß der Weg zum Menſchen nit um das Be- 
ſchlecht und feine Tragik herum, fondern mitten hindurchführt. Daß feine innerfte 
Hebensflamme, das Schöpferifche in ſich, ausloͤſcht, wer das Geſchlecht abtätet. 

Es find nit die Schlechteften, die diefen Weg der Selbfterläfung fuchen. Tapfere 
ebelih firebende Menſchen oft, die in Arbeit und Beruf ſuchen, was fie in ibeem 
Sreauenerleben nit fanden. Aber der Beruf allein Fann für die Frau nie das Er⸗ 
löſende fein. Es bleibt etwas Unfruchtbares um ihre raftlofe Arbeit, etwas Trocknes, 
Bebundenes in ihrem Wefen. Der Mann, das Geſchlecht, ift eben das Schidfal der 
Frau. Wenn nit im Befig, im Erleben mit feiner Seligfeit und Tragik, fo im 
Entbehren. — 

Bann die frau fi im Wert wie der Mann von der Tragif des Geſchlechts er- 
loͤſen? IR die Frau als Rünftler eine Löfung des Problems? 

In jedem ſchaffenden Bünftler lebt zweierlei Geſchlecht. Auch der Mann-Rönfler 
muß der Welt offen empfangend gegenüberfteben, fie in fih aufnebmen, um fie dann 
3eugend, bewußt formend wieder aus fi beraus neu zu erſchaffen. Aber das Teil 
Weib in ihm ift nur ein Seeliſches ohne Erdenſchwere, das ihn nicht belaftet. Seiner 
ganzen Natur nach bleibt er Mann — das beißt, dem Zwang des Geſchlechtes nur 
zeitweilig unterworfen, fi) immer wieder veftlos befreiend, als Befreiter ganz feinem 
Wert angebörend. | 

Die Frau ale Bünftlerin flebt der Yiatur, dem Unbewußten, den Schoß, aus dem 
alle Lebensfräfte quellen, eben durch ihre Geſchlechtsgebundenheit näher als der 
Hlann. Uber das ihr zugemeflene Teil Mannestum ift meift nit ſtark genug, um 
das Quellende nun auch zu beberrfhen, zu formen, zu ordnen. Daber diefe Fülle von 
AalbPünftlerinnen unter den Srauen, bei denen man häufig den JEindrud eines zwar 
genial firdömenden, aber unbeberrfchten Reichtums bat, denen innere Sorm, Stil, 
Gefähl für Aufbau und Geſetz vollfiändig fehlen. Sie glauben zu ſchaffen, aber ihr 
Schaffen ift Fein wollendes 3eugen, fondern ein willenlofes Bebären. Und was fie 
ſchaffen, bleibe immer nue Runft zweiten Ranges. 
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Uber ſelbſt da, wo der Mann in der Kuͤnſtlerin ſtark genug iſt, um fie zum voll- 
wertigen Rünftlermenfcdhen zu ftempeln, wird es immer nur ein Bünftler auf Boften 
des Menſchen fein. Denn das Miannesteil in ihr ift immer nur ein Beiftiges — ihrem 
ganzen Wefen nad aber bleibt fie Weib, bleibt naturbaft gef&lechtsgebunden, und 
diefes Urſpruͤnglichſte in ihr wehrt fid in Schmerzen gegen die Vergewaltigung durch 
das andere entgegengefeste Element. Das Runftwerf des TDeib- Rünftlers ift das 
Bind eines Zwiefpaltes, nicht eines Zufammenftrebens von Bräften, und darum muß 
ihm die legte hoͤchſte Schoͤpferhoͤhe — eine Hoͤhe, die ja freilid au unter Männern 
nur alle paar Jahrhunderte einer erreiht — für alle Zeiten nad innerem Geſetz ver- 
fagt bleiben. Es erlöft nur die eine Haͤlfte im Weſen auch der größten Kuͤnſtlerin, 
erlöft nur den Mann in ihr. Das Weib in ihr aber bleibt unerloͤſt — vielleicht un- 
erlöfter noch, ſchwerer noch belaftet, als wenn fie in fi eins geblieben wäre und das 
zwiefpältige Schmersensgläd des Schaffens nie gefannt hätte. In feiner Sappbo 
bat Hebbel den Typus und die Tragödie des Weib-Ränftlers in ewig gültiger Form 
geſchaffen. — 

ine andere Ldfung des Problems gibt es, mit der gerade unfere Zeit viel erperi- 
mentiert: der Mann als Sreund. Das Geſchlecht, aber nit feine Tragik. Gewifler- 
maßen das Geſchlecht im entlörperlichten Zuftand. Aber diefe Löfung ift eine Erloͤſung 
-nur für die Bompromißfeelen, für die Halbnaturen unter den Srauen, in denen die 
ewige Lampe nur ſchwach und glanzlos brennt. Sür eine ftarke ganze Srauennatur 
Pann die Mannesfreundfhaft nur Durdgangsftufe, Zugabe bedeuten. In mandem 
Fall vielleiht Betäubungsmittel. Aber aus diefer Betäubung wird fie nur zu defto 
tieferem Bewußtfein ihrer inneren Einſamkeit erwaden. Oder fie wird mit tiefem 
Erſchrecken es erleben müflen, daß der große Eros ſich nicht fpotten läßt, und daß 
Freundſchaft nur ein Wort war, das Tieferes verbällt. 

Wo gibt es eine Loͤſung für diefe Frauen, die fi der Laſt und Gnade des Gr 
ſchlechtes voll bewußt find, die an der Tragif des Geſchlechtes ſich nicht vorbeidruͤcken 
wollen, fondeen mitten in fie eintauchen, um ihrer Herr zu werben? Eine gibt es, die 
tieffte füßefte Eridfung ift: Das Rind. Eine große und gütige Mutter ift die Natur. 
Wenn fie mit der einen Hand ſchlaͤgt, fegner fie mit der anderen. TDie dem Manne 
die Erloͤſung von der Tragif des Geſchlechtes gegeben ift in feiner Vlatur durch etwas 
hber das Weib hinaus, dur fein Wert — fo wird dem Weibe die Erlöſung durch 
etwas, das tiber den Mann hinausgeht. Uber weil fie im Befchledht gebundener und 
wurzelnder ift als der Mann, fo Fann ihr die Erloͤſung nicht kommen durd etwas 
außer dem Geſchlecht. Das Rind ift ihr Werf. Es ift etwas über den Hlann hinaus, 
‚und darum ihre Erldfung. Aber der Mann ift es, der ihr diefe Erloͤſung ſchenkt; und 
wenn fie an ihm litt, in ihm erlebte die Tragik des Befchlechtes, fo erlebt fie, fo liebt 
fie nun au& in ihm die Erloͤſung von diefer Tragif. Und im Rinde liebt fie den 
Mann, im Manne das Rind. Durch das Geflecht iſt fie vom Geſchlecht eriäft. Und 
ihrer beider Liebe begegnet fi im Binde und hberwindet in ihm die Tragif des 
Geſchlechtes. 

Uber noch eine legte hoͤchſte Stufe gibt es, daruͤber hinaus. Eine Hoͤhe, die nur 
reife, durdplittene Liebe findet. 

Wie im Binde das Weib fich erläft, fo erläft der Mann ſich im Werk. Das Wert 
ik der Wann, aber es führt Aber ibn binaus zu feiner höchſten Höhe. Weil das Wert 
ihn aud über das Weib und das Geſchlecht binausfährt, darum erläfte es ihn vom 
Weibe und vom Geſchlecht. Und wurde darum die Tragik im Keben des Weibes. 
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Sollen wir unfere Tragik überwinden, fo müflen wie Ja zu ihr fagen. Wir müffen 
unfere Tragi? lieben. Und die Srau, die ihre legte Überwindung und Vollendung 
finden will, muß lieben, was die Tragif ihres Lebens — hätte werden Fönnen. Muß 
das Werk des Mannes lieben mit tieffter Liebe. Weil fie im Werk ibn felber liebt, 
fein eigenftes Ich, feine Erloͤſung, feine hoͤchſte „she und Vollendung. 

Und fo wird alle Tragif zur Erhöhung, alle Derneinung zum Jafagen. Und über 
dem Heben der Srau ſteht nit mebr nur „der Mann als Schickſal“, fondern der 
große Eros, in Seligfeit (dlagend, in Schmerzen fegnend, ewig rätfelbaft, und ewig 
ſchoͤpferiſch göttlich. Lulu von Strauß und Torney 


Der deutfche Arieg als religiöfes Erlebnis | >" "esisfen Debatte 


kommen folgende Aus- 
führungen eines AUuffages in Betracht, der von einem Hochſchulprofeſſor unter obigem 
Titel eingefandt wurde: (Red.) 
De uͤbertragung des in der Naturwiſſenſchaft gebildeten Entwicklungsge⸗ 
dankens auf die einzelnen Gebiete des Geiſteslebens iſt ein notwendiger Vorgang 
von weittragender Bedeutung, und den hierdurch bedingten Umwaͤlzungen kann ſich 
auf die Dauer kein geiſtiges Gebiet entziehen. Auch die uͤberaus konſervativ veran⸗ 
lagte Theologie wird durch die Forſchungsergebniſſe der vergleichenden Religionsge⸗ 
ſchichte gendtigt, fi der Unwendung des Entwicklungsgedankens auf die von ihr 
geformten religidfen Zilfsvorftellungen zu unterwerfen und ihre Zwifchenglieder 
zue Überfpannung dee großen begrifflihen Kluft zwifhen Menſch und Bott der 
fortgeſchrittenen Entwicklung des menſchlichen Geiftes anzupafien. Ein Verſuch, die 
Erfahrungswiſſenſchaften mit den religiöſen Hilfsvorſtellungen der Theologie zu 
verfchmelzen, ift von G. Th. Fech ner unternommen worden, einem Phyſiker, der über 
die Ppilofophie zu religidfen Arbeiten” geführt wurde. Einen Jauptmangel der bis- 
berigen Verſuche bildet die fuͤr die meiſten Menſchen immer noch zu große Spannweite 
zwifchen der Seele des Einzelmenſchen und den böberen feelifhen Einheiten und er- 
weift die Notwendigkeit der Einfuͤgung weiterer Zwifchenglieder in die religisfen 
Zilfsvorftellungen, deren Fehlen auch bei Fechner den Anſchluß an feine Gedanken⸗ 
bahnen zu ſehr erfhwert. Tatfade ift, daß eine nachhaltige Wirkung auf die reli- 
gidfe Entwidlung im obigen Sinne zunaͤchſt ausblieb und die religisfe Not bis zum 
Briegsausbrud immer mehr wuds. 

Die Einzelſeele auf den Individuclismus als Ausgang bingewiefen, findet bei den 
Meiften den Weg nad oben (ins große) verfperrt, weil die Überlebten religisfen 
ZJilfsvorftellungen der Eonfeffionellen Religionen ihnen zu wenig bieten und andere 
Zilfsbegriffe in brauchbarer form noch nicht gefunden find. Darum wendet die 
Linzelfeele ihre Aufmerkſamkeit nah unten (ins Beine), um die VDerfnüpfung mit 
dem materiellen Unterbau zu fihern. Dies führt zum Mlaterialismus und vielfach 
° Sehners Jauptarbeit in diefer Richtung bildet das J85J erfchienene Werk „Zend- 
Avefta oder über die Dinge des Zimmels und des JIenfeits vom Standpunkt der 
Naturbetrachtung“. Als charakteriſtiſch Fann man bierin wohl die unter Anknuͤpfung 
an die religidfen Ailfsvorftellungen der Theologie durchgeführte Entwicklung des 
Zilfsbegriffes der IErdfeele als Blied zwifchen der Menſchenſeele und Bott oder All- 
natur, etwa in dem Sinne, wie es mehr Fänftlerifh von Goethe in der Szene zwifchen 
Fauſt und Erdgeiſt angedeutet ift. Auf die BEIDE Entwidlung feiner Jeit if 
Fechner aber von auffallend geringem Einfluß geblieben, was wohl nur zum Teil 


feiner Darftellungsweife und der noch etwas zu ſtarken Anlehnung an die HZilfsvor- 
ſtellungen der Theologie zuzufchreiben if. 
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zur Leugnung einer „Oberſeele“, ja des Beduͤrfnjſſes einer ſolchen. Die einzelne 
Menſchenſeele erfcheint als die oberfte und leute Blüte des materiellen Untergrundes 
und das Goetheſche Wort: „Wie jemand ift, fo ift fein Bott” wird umgedeutet in: 
der Bott bin ich. Dies bat in geiftiger Beziehung den Niedergang des Jdealismus 
und die Entwicklung des Egoismus in immer Erafleren formen zur folge in Verbin- 
dung mit dem Sinfen jeder Autorität und der Abneigung gegen das Bedürfnis zur 
Unterordnung und Einordnung in böbere Organifationen, d. b. die Ausbildung des 
Individualismus in anarchiſcher Richtung. 

Wie weit jene religidfe Not geftiegen wer, erfennt man aus der Kriſis der geiſtigen 
Verfaflung, die gegen Ende der Sriedenszeit alle Richtungen des geiftigen Befell- 
ſchaftslebens aufweifen. Auf der einen Seite die theologiſche Aechtgläubigfeit (Ortbo- 
doxie), welde, auf die religidfe Hilfsvorſtellung des perfdnlidden Gottes feftgelegt, 
unter den urteilsfäbigen Beiftern Faum noch einen nennenswerten Anbang befigt, 
auf der andern Seite die gleihfalls „rechtgläubigen” Verfechter einer rein natur: 
wiſſenſchaftlichen Religion, wie fie in einzelnen Richtungen des Monismus ihre deut- 
lichſte Ausprägung findet. Zwiſchen diefen beiden boffnungslos miteinander ſtrei⸗ 
tenden Haupttraͤgern des religidfen Gemeinſchaftslebens in Deutſchland die zahlloſen 
Stufen der mebr oder weniger Bleidhgältigen, bei denen das religidfe Bedürfnis aus 
Mangel an Befriedigung in den vorhandenen Ertremen mehr und mehr latent ge 
worden ift. Diefes verftedte Bedürfnis greift aber nach allen möglichen Erſatzmitteln 
and zeitigt auf der einen Seite als Blüte des Materialismus den Umerifanismus 
Dollarismus), der geiftig die weitgebendften Aüdfhläge in Richtung des ungellär: 
teften Hipftisismus, ja des Gefpenfteraberglaubens aufweift oder für extrem myſtiſche 
Bunft ſich begeiſtert, auf der anderen Seite das blutleere und weichliche Äſthetentum, 
das flr Hirvana und „Sterben in Schönheit“ ſchwaͤrmt. Unter die religids Gleich 
gültigen, oder zum mindeften die NReligids-VDereinfamten, zählen auch die meiften 
Wiſſenſchaftler und Bünftler fowie die zahlreichen und bedeutenden geiftigen Rräfte, 
die ſich der Technik zugewendet haben und aus Mangel einer für fie paflenden reli- 
gidfen Befriedigung ihr Augenmerk nur auf die Weiterentwidlung der Technik, 
ebenfo in der Bunft wie in der Wiſſenſchaft, richten und bierin das geiftige Zeil 
ſuchen, obne in diefen Einzelzweigen doch Befriedigung des Strebens nad umfaflen- 
derer Religiofität finden zu koͤnnen. 

In diefe immer beängftigender anwachfende religiäfe Not, die durch die an Schärfe 
fletig sunebmenden parteipolitifcden Rämpfe noch gefteigert wurde, fällt der Bricg® 
ausbrud. Außerhalb der Berechnung faft aller Deutſchen ftebend, wirkt dieſer 
Batalypfator auf die geiftigen Bräfte Deutſchlands fo wundervoll ausloͤſend und 
einigend, wie wir es zu unferer freudigen Überrafbung alle erlebt baben. Durch 
diefe Faum noch als möglich erhoffte Offenbarung werden alle im inneren Wider 
Rreit liegenden Bräfte des deutfchen Beiftes gleich gerichtet; jede Einzelſeele findet 
fraglos ihr 3iel, das fi auf die Erhaltung und Verteidigung des Deutfchtums 
richtet, deffen Vernichtung die nationalen Feinde ringsum als das Ziel ihres Angriffes 
ausfpreden. Der Staat und die Nation offenbart fi als der höhere ſeeliſche Orga: 
nismus über der Einzelſeele, in dem diefe ihr Jenfeits findet und in den fie ſich hin 
gebend aufldfen Fann, ohne der Verzweiflung anbeimzufallen, fi felbft zu verlieren. 
Hier findet die JEinzelfeele ihre Heimat, nach der fie ſich fo lange vergeblich gefehnt. 
Unter allen Schredien des Brieges fühlt fie fi mebr oder weniger bewußt als Atom 
der Nationalſeele, die durch den Rrieg geboren als ein neues religidfes Weſen in die 
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Welt getreten it, ein offenbartes Glied zwiſchen dem individuellen Seelenatom und 
dee Menfchbeitsfeele. 

Dies Erlebnis jedes Deutfchen in den erften Augufttagen des Jahres 1914, deffen 
vorhbergebende Verdrängung durch die fpäteren Erlebniſſe wohl erklaͤrlich if, 
muß aber als das weitaus flärkfte und menſchlich wichtigfte von uns feftge 
balten und weiter ausgebaut werden, birgt es doch fuͤr uns die frohe Botfchaft, daß 
der Brieg auch andere Vationalfeelen ſchaffen wird oder bereits geſchaffen bat. 
Wenn audy einzelne uns zur Zeit noch feindlidy gegenüberftchen, fo lehrt doch gerade 
uns Deutfche die Erfahrung bei Briegsbeginn, daß widerftreitende Kräfte dur 
Weifung auf ein höheres 3iel eine Bleihridhtung erfahren, wenn die Zeit erfüllet iſt. 
Dann taudt das Humanitaͤtsideal, wie es von erleuchteten Geiftern ſchon früber, 
allerdings, wie wie jegt erfennen, vorzeitig und vorwegnebmend aufgeftellt wurde, 
wieder empor und ruͤckt der Erreichung näher. Schon jeyt aber wird der geiftigen 
Vorausnahme als das nächft höhere religidfe JZwiſchenglied über der Nationalſeele 
die Menſchheits ſeele lebendig als zuverläffig brauchbare Hilfsvorftellung eines 
böberen Seclen-Organismus. Daß in diefem fih allmäblid entwidlelnden Scelen- 
Organismus die deutfche Nationalſeele, oder ihre Nachkoͤmmlinge, die führende Stelle 
einnehmen, gleihfam das Bewußtfein und das Gewiſſen diefer Voͤlkerſeele bilden wird, 
baben wir allen Grund anzunehmen, wenn wir die Erfahrungen des Rrieges in diefer 
Nichtung werten. VNur das Eine darf nicht überfeben werden: je größer und mannig- 
faltiger in der Gliederung der feelifhe Organismus wird, defto längere Zeitraͤume 
braudt er für feine Entwidlung, die unter der Beftalt innerer und äußerer Bämpfe 
erfolgt. Hier hilft nur die Lofung: Geduld! Der Befhichte und ihrer Wiſſenſchaft 
faͤllt die Aufgabe zu, diefe Geduld als Erfahrung der menfdlichen Seele immer 
und immer wieder 3u predigen, wenn fie in der Aingeduld des gefpannten Strebens 
{don als Seelenatom die vor ihr liegenden Entwidlungsftufen als ſcheinbar nabes 
Ziel noch ſelbſt erleben will. Zeißt es für die einzelne Menſchenſeele bier oft ſich be- 
ſcheiden und auf das Jenſeits der Viationalfeele, als Erfüllung, vertrauen, fo bleibt 
ibe doch der Troft, daß für die Idee das Ziel auch Tod bedeutet, nur das Streben 
Leben. JR das Streben für den Befamtorganismus und feine Weiterentwidlung 
von Wert, fo wird es auch nad der Erfüllung in anderen Zielen weiterleben, es wird 
Früchte tragen und neue Lebensbahnen weden. Wie unerwartet andererfeits ein 
gefundes Fräftiges Streben zu Erfolgen führen Fann, lehrt uns wiederum die Ge 
f&hichte des Deutfchen Brieges, der fid in den fozialen Beftrebungen immer mehr als 
Zeit der Erfüllung darftellt und vieles gebracht bat, deflen Erreichung nod in weiter 
Ferne ſchien. 

Außer der deutſchen Nationalſeele werden auch die anderen ſich ausbildenden 
Nationalſeelen aus diefem Kriege lernen und dadurch das Wahstum und die Ent 
widlung der Menſchheitsſeele fördern, in der fie ihre Jenſeits finden und ſich Iöfen, 
äbmlich wie die Einzelſeele in der Yationalfeele. Wieviel innere Rämpfe no voraus 
geben müflen und welde von außen der gefamten Menſchheit drohenden Yidte — 
etwa in der Geftalt des Verbrauchs oder der Zerftreuung der auf der Erde be 
fhränften Mengen an Yiaturgütern oder des Mangels an organifchen Erzeugniſſen 
— ſchließlich die endgältige Geburt der Menfhbeitsfeele als geiftiges Eigen⸗ 
tum aller zur Solge baben werden, läßt fib im einzelnen von beute aus zwar noch 
nicht überfeben, daß aber die Entwicklung ſich in diefer Aichtung bewegt, macht die 
in der Erfahrung wachfende Wahrſcheinlichkeit fhließlih zur geiftigen Gewißheit. 
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Die Zuſammenfafſung aller irdiſchen EKinzelſeelen über die Nationalſeelen zu der 
Menſchheitsſeele leitet hinauf zu der feelifden Blüte der Erde, ein gegenhber 
dem Seelenatom bereits überwältigendes Weſen, aber doch felbft nur wieder eine 
Stufe oder beffer ein Organ eines weit größeren Organismus, der Erdſeele im Sinne 
Sechners, des Erdgeiſtes im Sinne Goethes. Im Zinblid auf den tierifchen Organis- 
mus wird die Zilfsvorftellung nahe gelegt, die Menſchheit als Bewußtfeinsträger 
des Erdenganzen mit dem Bebirn zu vergleichen, das gefamte Tierreich und das 
gefamte Pflansenreih den Abrigen Organen, die zufammen mit den fogenannten an- 
organifhen Beftandteilen, darunter dem Waſſer und der Luft als den bauptfäd- 
liften Rreislaufmitteln den Aufbau ermöglichen. 

Die beiden Richtungen der Geiftestätigfeit, das zerlegende oder forſchende Vorgeben 
(Unalpfe) zur Klaͤrung der IErfcheinungen der Umwelt und das aufbauende oder 
Fünftlerifche zur Schaffung von Neubildungen (Spntbefe), müflen für die gedeihliche 
Entwidlung bei jedem Organismus, auch beim Menſchengeiſt, in barmonifchen Der: 
bältnis fleben. Innerhalb der meiften Einzelwiſſenſchaften und in dem Verhältnis 
zwijchen Naturwiſſenſchaften und Technik feben wir dies erfüllt, nicht fo in dem Ver⸗ 
bältnis zwifchen der Geſamtwiſſenſchaft und der religisfen Betätigung. Hier bat die 
Stodung in der Entwicklung des religidfen Ausbaues ein Überwiegen der zerlegenden 
Dentweife aller wiffenfhaftlih erzogenen Menſchen zur Solge, fo daß wir uns ge 
wöhnt haben, an die irdifchen Erſcheinungen mit ſchachtelnd abgrenzender Auffaffung 
beransutreten und den religidfen Aufbau unter dem Gefihtspunft eines Geſamt⸗ 
Organismus zu vernadläffigen. So pflegen wir eine viel zu ſcharfe Grenze zwifchen 
der Menſchheit und den Abrigen organiſchen Reichen der Erde zu ziehen und weiter: 
bin zwifchen diefen und den „unorganiſchen“ Beftandteilen der Erde, eine Zerlegung, 
die au in einer zu ſcharfen Trennung ihrer geiftigen Niederſchlaͤge, der Geiſtes 
wiflenf&haften von den Naturwiſſenſchaften, ihren Ausdrud findet. Iwar haben die 
neueren Forſchungen der vergleihenden Pſpchologie und Anatomie, fowie der Baf: 
teriologie und Chemie ergeben, daß zwiſchen den Gebieten alle Arten von Übergängen 
befteben und den innigen 3Zufammenbang zwifchen ihnen gewäbhrleiften, die Solge 
rungen auf unfere Denkweife in Richtung einer Auffaffung der ganzen Erde als 
Befamtorganismus ftebt aber bei der Mehrheit noch aus. Diefem irdiſchen Ge 
famtorganismus würde die Menſchenſeele als Teilorgan genau fo gut angehören wie 
die Pflanze und die mineralifhen Beftandteile des irdiſchen Unterbaues, die noch der 
Aufſchließung und Überführung in den organifchen Rreislauf barren. 

Denkt man ſich in diefe Sechnerfche religidfe Hilfsvorftellung der Erde als Befamt- 
organismus hinein, fo erkennt man fie als höhere Ordnung Über der Menſchheitsſeele 
und bereits als von fo überwältigender Größe, daß nur eine Verſenkung in diefe Vor⸗ 
flellungsreibe uns von diefen Goetheſchen Erdgeiſt eine Ahnung vermitteln Fann, 
deren Erreichung den meiften aber wohl allein über die Zwifchenftufen der Wa: 
tionalfeele und dee Menfhbeitsfcele möglich wird. Und hinter diefer Ahnung 
dämmert dann beim Übergang von der Erde zu der Sternenwelt des Mlilchftraßen 
fpftems als böherer Ordnung und weiter zu unfidhtbaren, aber möglichen, noch 
böberen Ordnungen die Ailfsvorftellung des oberften Weltengeiftes, deren Faſ⸗ 
fung uns noch viel weniger mdglid ift als die des Erdgeiſtes, fo daß wir in ihr nur 
erfhauernd verfinken und uns loͤſen Fönnen. Das einzige, was wir fiber wiſſen und 
ſchon an den hintiberleitenden religidfen Zwifchenftufen mit Sicherheit erfannt haben, 
ift die Bewißheit, daß wir diefen oberſten Weltengeift nit nad dem Bilde des 
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Einzelmenſchen, wenn auch in vermeintlich noch ſo weitgehender Vollendung formen, 
d. b. nicht als perſoͤnlichen Bott anſprechen duͤrfen, eine religiöſe Hilfsvorſtellung, 
die auch eine kritiſche Wertung der Kriegsereigniſſe für böhere geiſtige Anſpruche 
als „Oberfeele” nit mehr brauchbar und damit als überlebt erweift. Der „per- 
ſéônliche Bott“ behält hoͤchſtens in dem Sinne des Vorbildes für die einzelne 
Menſchenſeele eine bleibende Bedeutung, die aber in ihrer der Zahl geiftig ſtrebender 
Menſchen gleichkommenden Mannigfaltigkeit von der gleihnamigen Hilfsvorftellung 
der fhulmäßigen Theologie weit abweidht. — 

Überfcpauen wir den durchlaufenen Bedanfenweg nod einmal im zufammenfaflen- 
den Rüdblid, fo erfennen wir, daß der Briegsausbrud für Deutfhland ein reli- 
gidfes Erlebnis und damit wohl aud ben Ausgang einer weiterreichenden re- 
ligidfen Entwicklung bedeutet, den Begriff „Religion“ im weiteren Sinne gefaßt. 
Diefes Erlebnis offenbart uns als frohe Botfchaft, daß das „Kiebet Euch unterein- 
ander”, obwohl Faum noch für möglich gebalten, unter dem Drud der dußerften 
nationalen Not am deutfcdhen Volk in Erfüllung ging bei der Geburt der VIational- 
feele. Die eingeleitete Bewegung weiter verfolgend, erkennen wir als Derbeißung für 
die Zufunft, daß die Eoftbaren Blutopfer nicht vergeblich dargebracht fein werden: 
Unter führung Deutſchlands wird eine nationale Entwicklung einfegen, deren Ziel 
nit Weltbeberrfhung im Sinne der verfflavenden Ausbeutung ift, fondern 
Weltentwidlung im Sinne des Zufammenfdluffes der Kationen mit Eigenleben 
zur Adfung höherer Menſchheitsaufgaben und zur Bildung eines flaatliden Organis- 
mus böberer Ordnung. So einzigartig diefer Rrieg ift im Begenfag zu allen früheren 
Briegen — flellt er doch das fchwere Ringen dar zwifchen dem wiedererwachten 
deutfchen Jdealismus auf der einen Seite, der überlebten Rultur und dem Amerika- 
nismus der Weftmädhte fowie der roben Unkultur des Oftens auf der anderen —, fo 
einzigartig wird auch feine Folge fein, wenn nady einem fiegreichen Ende die Geiftes- 
Fultur wieder aufbläbt und die blutige Beburtsftunde der Nationalſeele fidy als der 
Sonnenaufgang 3u einem neuen religidfen Tag erweift, den die deutfche Seele fo 
lange erfebnt bat. Curt Heinke 


Fine Keicheftelle zur Pflege des | Der den Begründern dee deut- 
as i ; fhen Wehrpflicht vorfhwebende 
seiftigen Lebens in Heer und Marine Jpeal eines Volkes in Waffen if 
durch den gegenwärtigen Rrieg nabezu verwirflidt worden. Aus einer fo umfaflen- 
den und tiefgreifenden Wirkung der Wehrpflicht, wie wir fie heute erleben, ergeben 
ſich neue gewaltige Aufgaben für den Staat, unter denen die Pflege des geiftigen 
Kebens in Heer und Hlarine an erfter Stelle ftcht. Es iſt an der Zeit, daß ihr inner⸗ 
halb der Heeresorganiſation diefelbe Aufmerkſamkeit und Sürforge zuteil wird wie 
dem materiellen Dafein, daß die auf diefem Bebiete noch beftebenden Schwierigkeiten 
überwunden und die vorbandenen Anfäge in zielfidere Bahnen geleitet werden. 
Don den vielen Millionen Menſchen, die heute unter den Waffen fleben, befindet 
fih naturgemäß immer nur der Fleinere Teil auf dem Marſche oder in der Rampf- 
fellung, während die große Maſſe hinter der Sront bereitgebalten wird. Wenn nun 
auch diefer Teil keineswegs untätig ift, fo ergeben ſich doch durch die oft lange wäh- 
rende Bereitfchaft vor allem auch Beduͤrfniſſe geiftiger Art, und es ift nicht ohne Be⸗ 
deutung, ob und wie diefen Bedhrfniffen entfprochen wird. Wenn ferner bedacht wird, 
daß diefem Briege unter Umftänden noch eine ſehr lang andauernde Befegung von 
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Feindesland folgen kann, fo ift einigermaßen zu ermeſſen, von welcher Bedeutung ge 
rade jest eine Pflege des geiftigen Lebens werden Fann. 

Es handelt ſich aber nicht allein darum, einem Bedhrfnifle zu entfprechen, fondern 
es liegt im Intereſſe des Reiches, diefes noch zu fördern und dort zu eeweden, wo es 
wicht oder nur ungenügend vorbanden fein follte. Und nie wird das Aeich in ſolchem 
Maße wie heute die Möglichkeit haben, gefunde, aufbauende Gedanken in die weiteften 
Bereife zu tragen, den Bildungsftand aud des einfachften Mannes in einer Weile 3u 
fördern, die alle parteipolitifhe Aufflärungsarbeit in den Schatten ftellt und erfreu⸗ 
lie Ausfichten für die zufünftigen inneren Derbältniffe des Reiches verbürgt. 

Es gilt deshalb, eine Organifation zu fhaffen, die zwar zunaͤchſt den dringendften 
Bedhrfniffen der Stunde gerecht wird, die aber auch über den Brieg hinaus ein not- 
wendiger Beftandteil der Heeresorganifation bleiben follte. 

Seit Beginn diefes Brieges und auch fon vorher ift gewiß mancherlei gefcheben, 
um dem geiftigen Leben in Heer und Marine die Wege zu ebnen. Alle diefe Beftre- 
bungen beſchraͤnken fi aber im weſentlichen auf das Kefe- und Unterbaltungsbedärf: 
nis. In ihrer Vielgeſtaltigkeit und Planlofigkeit bedeuten fie eine Rraft- und Mlaterial- 
verfhwendung, und in ihrer Unfontrollierbarkeit beftebt eine Befabr. Die planlofe 
Wlaflenverfendung von Kefeftoff 3. 3. kann eine Entwertung des Buches sur Folge 
baben, und da auch die Qualität zu wünfden übrig laflen muß — denn es handelte 
fib um die Räumung der bürgerlihen Buͤcherſchraͤnke —, fo ift in befter Abficht zum 
Teil fogar Schaden geftiftet worden. 

Es läßt fi in einem Feldkeſſel wohl ein Eſſen zubereiten, an welchem ein jeder 
Geſchmack, Sättigung und Bräftigung finden Bann, geiſtige Nahrung aber darf dem 
einfadyen Manne nur nad einem gewiflen Plane, Feinesfalls wahllos verabreicht 
werden. Dor allem aber muß es in einer form geſchehen, die auch die Ehrfurcht und 
das Vertrauen gegenüber dem Beifte nicht zuſchanden werden läßt. 

Die Grundpfeiler unferer Heeresorganifation find Difziplin und Bameradfchaft, 
und darauf ift aud die Pflege des geiftigen Lebens aufzubauen. Wenn nod die in 
geiftigen Dingen unerläßlide Sreibeit binzutreten darf, fo ift die Moͤglichkeit ge 
geben, innerhalb des Heeres und der Marine nady und nad eine Pflegftätte des 
geiſtigen Lebens zu entwideln, die ein wichtiger Faktor in der gefamten Volksbildung 
werden Fann. So wünfdenswert es ift, daß zum Univerfitätsftudium nur noch wiflen- 
ſchaftlich wirklich befähigte Menſchen zugelaflen werden, um Fein gelebrtes Prole- 
tariat heranwachſen zu laflen, fo dringend notwendig ift eine EKinrichtung, die eine 
das Berufsleben ergänzende Pflege des Geiftes in den weiteften Schichten erftrebt. 
Es muß nur vermieden werden, daß eine ſolche Beftrebung in Spielerei mit geiftigen 
Dingen oder in Überbärdung mit Wifiensftoff ausartet. 

Die Vorbedingung für eine gefunde und erfolgreihe Verwirklichung diefes Be 
dankens ift, daß allen KLeiftungen der Charakter der Wohltaͤtigkeit genommen wird 
und fie eine Ungelegenbeit des Dienfles werden, wie alles andere, was mit Heer und 
Marine sufammenbhängt. Des weiteren find auf diefem Boden Leer und Marine als 
eine Einheit 3u betrachten. Daß jede Erwerbsabficht dabei ausgefchloflen wird, ik 
ſelbſtverſtaͤndlich, und daß vielen wilden Bildungs und Wohlfabrtsbeftrebungen, 
alfo der gewiffenlofen Ausbeutung des Bildungs- und Erkenntnisdranges, der Boden 
entzogen wird, ift als beilfame Solge zu begrüßen. 

Es Fann nicht zweifelhaft fein, daß fi für die Ausführung die Beften unter uns 
obne weiteres zur Verfügung ftellen werden, daß auf die führende Mitarbeit des 
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Offizierforps zu reinen und daß au die Boftenfrage, vorläufig wenigftens, 3a 
Iöfen fein wird. In erfter Linie handelt es fib zwar darum, der geiftigen Wort 
der Stunde abzubelfen, das 3iel aber iſt die Pflege des geiftigen Lebens in Heer 
und Marine als eine Rändige notwendige Einrichtung, und zwar als eine Ungelegen 
beit des Aeiches. Otto Aeichl 


Nachbemerkung der Aedaktion: Diefe Denkſchrift it von dem Verfaſſer aw 
maßgebende Stellen verfhidt worden. ©b er. damit Erfolg bat, ift zu bezweifeln. 
Denn daß es im neuen Deutfchland in erfter Linie gilt, die geiftigen Rräfte und deu 
Ethos unferes Volkes durch organtfatorifhe Sürforge zu ſteigern, diefe Erkenntnis 
it noch nicht einmal den Parlamentariern als berufenen Vertretern unferes Volkes 
oder den Jeitungsredakteuren als Vertreteen der öffentlichen Meinung aufge 
Bangen. 

Die Heeresleitung wird rein praßtifh denken, wenn wir für Unterfunft forgen 
und den Magen füllen follen, haben wir gerade genug für die Mannſchaften zu tum, 
Die Keitung des Aoten Breuzes bat aber in allen mir befannten Faͤllen infolge des 
Juftanzenweges bisher verfagt. „at wirklich einmal eine einflußreiche Stelle Intereſſe 
an der Qualitaͤt in der Organifation geiſtiger Nahrungszufuhr, fo ift ficher die 
naͤchſte böbere Inſtanz verftändnisios. Denn eine Organifation, deren Leitung nur 
repräfentativen „Standesperfonen” vorbebalten ift, ladet fidy ſicher nicht mehr Arbeit 
auf, als realpolitifh „Fonfervierend” notwendig ift. Hier hilft nur die Diktatur. 

Es ift Tatfahe, unfere Truppen leiden an geiftiger Untererndäbrung. 
Sie leiften trogdem Unglaubliches, aber noch niemand bat die Frage geftellt: koͤnnten 
fie durch geeignete geiftige Einfluͤſſe nicht noch mehr leiften? Es wird nad dem Briege 
darhber no ausführlich zu reden fein. Ullfteinbächer und Traktaͤtchen, alte Wochen⸗ 
nummern werden oft für „die” geeignete geiſtige Koſt an den maßgebenden Stellen 
gebalten; irgendwelde Saat für die Jeit nach dem Briege auszuftreuen, dafuͤr fuͤhlt 
fid niemand verantwortlid, auch die Sreimaurerei nicht, die am eheſten dazu berufen 
wäre. Es ift ja für uns zu Hauſe viel leichter, Beiträge in Opferbuͤchſen zu tun, ale 
ſelbſt nachzudenken und zu handeln. 

Wie nicht anders zu erwarten ift, machen einzelne Offiziere eine Ausnahme, be 
fonders ift das Interefle des Beneraloberft von Jeeringen für geiftige Dinge zu 
vhbmen (Laoner Kirchenkonzerte). Wir hoffen noch während des Rrieges über einige 
Pleinere praktiſche Verſuche berichten zu Finnen und bitten vor allen Dingen den 
Leſerkreis im Felde, uns darin zu unterftägen. 


j : : Nicht die freie KLiebel ihr 
Aktion und Reaktion in ſtetem Wechſel —— sinn 
Sreie Liebe tötet das Familienleben, deshalb iſt fie nicht lebensfähig. Uber die 

Samilie ift das Stetige, das Erhaltende und Foͤrdernde. 

Die freie Liebe und alles das, was mit diefem Worte in gutem Sinne gemeint war, 
war eine Reaktion auf die Zeit der Verflahung und grenzenlofen Derarmung auf 
ebelihem Gebiet: die Ehe eine Verforgungsanftalt, ein Zwang, eine Unterdrädung 
des Sroben, Sreien! 

Man vergaß die Wienfchen, man fab nur noch die Einrichtung. — Da bub eine 
Bewegung an; jene Bewegung der freien KLicbe: der Menſch und ſein Wert wurden 
wieder Mittelpunkt; und — wie es immer ift bei neuen Bewegungen — man wollte: 





902 Umſchau 


das Alte ausreißen mit Stumpf und Stiel. Jede Form hielt man für Vebenſache, 
fie war unndtig. 

O, ihr Menſchen der freien Liebe! Ihr habt Herrliches gefhaffen; doch das Hoͤchſte 
kennt ihr nit: die Familie. 

Eure Geſchenke nehmen wir an und weiten damit den Ehe⸗ und Samilienbegrifl. 

Eine Bewegung, dußerlid gegen euch; innerlich aber eure Gedanken umfeggend ir 
Erdenformen. — 

Aktion und Reaktion! Wo laſſen ſich die Brenzen ziehen? Das eine zerſtoͤrt, um 
den anderen das Aufbauen zu erleichtern. Das eine muß fiürmen, braufen und 
Hinderniſſe forträumen; das Nachfolgende aber fihten und fammeln und weiten; 
bis das allmählich Erſtarrende durch neue Bewegung wieder aufgewäblt und fließend 
gemacht wird. Therefe Stein 


1 SittlihPeit und Theater. Man braudt in der 

Gedanken zur Seit Zufammenftellung diefer beiden Worte nicht fofort an 
feguelle Sragen zu denken, wenn es auch durdaus am Plane wäre, über die inner 
Berechtigung des Verbotes von Städen, die fi mit der Serualität des Menſchen 
befhäftigen, wie Schönberrs „Weibsteufel”, nachzudenken. Nie darf dem Theater 
an fidy das Acht abgefprochen werden, etwas anderes zu fein als eine Umäfieranfalt 
für Backfiſche und andere geiftige Unmuͤndige, denn es foll zu allen Menfbeitsfragen 
ohne Rüuͤckſicht auf prüde Zubdrer Stellung nehmen. Aber eine Sorderung foll mar 
im Intereſſe des Volksganzen auffiellen: es darf nit vergiften! Es darf nit 
weiß aus ſchwarz und ſchwarz aus weiß maden, nur weil fi geiftreih daruͤber 
plaudern läßt. 

Wir haben uns unter dem Einfluß neuer geiftiger Steömungen in den legten Jahr⸗ 
zehnten daran gewöhnt zu fagen, Bunft bat mit dem Ethos nichts zu tun, fie muß 
tendenzfrei fein. Bewiß Fann und muß fie das an ſich fein, aber der Schöpfer 
eines Stüdes, der als Rünftler nur negierender Beift ohne eigenes 
Ethos ift, Helle die inneren Geſeze des Lebens falſch dar. SEr zeichnet 
nur Pleinlide Menſchen, jeder tragiſche Bonflift wird unter feinen Haͤnden eine 
Sarce, jeder Alltagsmenf& fühlt ſich durch ihn in feinen fogenannten Inſtinkten be 
ſtaͤtigt, die Frau ift ibm nur Jagdgebege des Mannes. 

es war ein Übelftand, daß bisher allein nur ruͤckwaͤrts orientierte Menſchen mit 
oft falſcher, enger Einſtellung gegen eine Verlegung ihres perfönlidden Empfindens 
auf der Bühne Proteft erhoben, daß es aber als liberal und fortſchrittlich galt, auch 
der Vergiftung gegenäber „vorurteilsios" zu fein. Derjenige aber, der das Wort 
„fortſchrittlich“ als eine Steigerung des Ethos im Leben begreift, bat die Pflicht, 
gegen jederlei Negation des Ethos, fpesiell im Leben der Befchlechter, auf der Bühne 
zu proteflieren und muß wünfden, daß das Publitum fi felbft hilft, wenn die 
Beitif verfagt. 

Kin kuͤnſtleriſcher Typus diefes vergiftenden Geiftes ift beifptielsweife der Wiener 
Dichter A. Schnitzler. Wer als fid entwidlelnder Menſch fein letztes Wert „ Romoödie 
der Worte”, drei Einakter, ſieht, wird von dem Geiſt, der dieſe Stücke ſchrieb, in 
feinem Wollen nad aufwärts gebemmt (die Srivolität des franzoͤſiſchen Salons war 
wigig und hatte doch nichts mit Gemeinbeit zu tun), er erlebt die Leugnung der ger- 
manifhen Auffefiung von der Heiligkeit des Lebens und der Tragi, die die Ver 
letzung feiner Geſetze nach ſich zieht. 
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But, mag ein juͤdiſcher, negierender Geiſt auftreten, wo er will, warum lehnen ibn 
aber die Germanen, die im Zuſchauerraum figen, nit ab? Bibt es doch genug “Juden, 
die an derartiger Literatur Beinen Befhmad haben und fi Rant und Sichte zuwenden. 
Yun, es ift den Zuſchauern ja gar nicht bewußt, daß fie Gift trinken, fie gingen ja 
nur ins Theater, um fib zu „amäfieren“. Immer tiefer shchtet das Theater das 
Yiveau des Publitums — aus Beldinterefie. — Ih febe Feinen anderen Weg, der 
Degeneration des Beihmades zu entgeben, als Selbfthilfe des Publikums. Die Ar⸗ 
beiter baben es vorgemadt, fie laflen fih gute Stüde als „Volksvorftellungen” 
geben. Es ift nur eine Organifationsfrage, die ſich Idfen läßt, wenn gefund fuͤhlende 
Wiänner Theatervereine gründen, die ihren Hlitgliedern Städe bieten, die nicht nur 
„intereflant“, fondern auch innerlid aufbauend find. Warum bringen das die Kirche 
und Abnlich pofitiv gefinnte Rreife nicht fertig? Weil es leichter ift, nach dem Kadi 
3u rufen, als felbft su handeln. Und weil fruhtbares erzieheriſches Handeln frei 
von geiftiger Enge fein muß. E. D. 


us Wandervogelkreiſen ſtammt eine Zuſchrift an die Aedaktion der „Tat” 
über die Aufgaben des Wandervogels in der Rriegszeit, die wir nur zuftimmend 
begrüßen Fönnen. Der Derfafler (Wilhelm Bader) möchte die Jugend, die in diefer welt, 
geſchichtlichen Zeit beranreift und Deutſchlands Zukunft bedeutet, im Bedenken an die 
Treuen im Selde erfüllt wiflen von dem neuen Beift, dem Beift der Tat, des Sihopferns- 
der Pfliterfällung, und fie vor den Entgleiſungen warnen, denen gerade beute ein 
aufs Hoͤchſte gefteigertes jugendlides VIationalgefühl ausgefent ift — patriotifcher 
Aubmredigfeit und Verkleinerung des Gegners. Nach einigen praktiſchen Anregungen 
über die lebendige Verbindung der Wandervoͤgel mit ihren ſchon im Felde ftebenden 
Bameraden, über die Ehrung der Befallenen und die Wahrung ihres Gedaͤchtniſſes, 
weift er die Jugend auf die Freude am Rriegslicd und Kriegsdichtung bin, doch mit 
ausdrädlider Warnung vor jener Art, die fib in Shmäbung und billiger Der- 
fpottung unferer Seinde ergeht, und follte fie aus dem Schuͤtzengraben felbft ſtam⸗ 
men. Um Schluß feiner Ausführungen Eommt er auf feinen Ausgangspunkt zuräd,, 
auf die Einigkeit, die Einordnung des inzelnen ins Banze, die aud die Wander⸗ 
vogeljugend in ihrem Breife ſchon üben und ſich dadurch auf die größeren Aufgaben 
der Zukunft vorbereiten Bann. „Jeder füge fih in das Banze und gebe fein Beftes 
als etwas Selbftverftändliches ber,“ ſchließt der Derfafler. Nur fo tretet ihr unfern 
großen Denkern und ihren Sorderungen näher: Da fteht Hegel vor eud mit feinem 
Staatsgedanfen, Fich te mit feinem deutfchnationalen Beift, Rant mit feinem eifernen 
Pflihtbewußtfein, und Jartmann mit feinem berrifhen Blauben an das Leben, 
trotz allem Leid.“ 
„Leben iſt Sterben — Sterben iſt Leben!“ 


D: deutfher Mode. Wenn man durch die Straßen wandert, dann ift bier 
und da ein Wort, das einem entgegenleuchtet, in weiß und rot, in gelb und blau, 
aber immer aufdringli und nidhtsfagend: „Deutfche Mode“. Es ift Fein Wort, das 
jest mebr gebraudt und von allen Seiten liebevoll betrachtet, das mehr gebätfchelt 
und geftreichelt wird, als das Wort „Deutſche Mode“. 

Als es zum erftenmal auftauchte, da gab man mit ihm die Grundlage, auf die 
eine deutſche Mode fih aufbauen follte: der Rrieger der deutfchen Frau, ibe Tempe- 
rament, ihre Eigenart und — deutiches Material. 
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Was iſt aus den Beſtrebungen geworden? Was iſt das, was man hier und dort 
fleht, daſeinsberechtigt gemacht durch das Schild Deutſche Mode“? 

Ich denke zunaͤchſt an Kleider. Abgeſehen von dem Schild und dem Material, if 
wenig Deutfches daran. Kine deutſche Frau bat nicht fol laͤcherlich ſchmale Huͤften, 
das find Rleider für Sranzdfinnen, nach wie vor! All die „deutſchen“ Modelle Fönnten 
auch franzdfifche fein. Nur der Name bat ſich geändert, fonft nichts. Die Miodefänftler 
follten fi doch einmal Zeit laflen, zu Atem zu Fommen; innerlid einmal das, was fie 
lange Fritiflos aufnahmen, verdauen; erft einmal lernen, über Bleidung nachzuſinnen. 
Und nicht einfad) das, was fie an Überfommenem, Sidp-Überftärzendem in fi tragen, 
wieder von ſich geben. „Man ift ſich nit klar“, das iſt der Eindruck, den man von 
den „deutſchen“ Bleidern befommt. 

So ift es aud mit den Huͤten; was einigermaßen „Stil“ bat, find Sormen, die noch 
von Paris ber in den Böpfen der Punmaderinnen fpulen. Die anderen, die das 
Alte einfach binauswerfen, ehe ſie Neues dafür haben, bedenken nicht, daß Neues ſich 
auf Altem aufbaut, und daß fie Unmoͤgliches wollen. Was dabei beraus kommt. 
kann man fich denken. Nur bier und da ift die Aufgabe kuͤnſtleriſch, d. b. Funftgewerb- 
lic) geläft; aber das war auch ſchon vor dem Briege da, freilid wenig beachtet, meift 
fogar geringgefhägt. — 

Ih für meinen Teil glaube, daß alles feine innewohnenden Geſetze bat, und daß 
fi eine deutfche Mode entwickeln wird, auch ohne diefes große Aufbeben. Vielleicht 
wird gerade das, was jest fo ſehr als deutfche Mode angepriefen wird, eines Tages 
verfhwinden, und dann etwas zum Vorfchein kommen, was jegt nur erft in Reimen 
vorbanden ift und deshalb von niemandem beachtet wird. Vielleicht wäre es auch 
unferer Zeit entfprechender, weniger VOorte zu machen, fondern mehr im ftillen 3u 
arbeiten. Eines Tages, nad dem Kriege, wäre dann die Zeit, von der neuen Mode 
zu fprechen. Th. S. 


Dieſem Hefte liegt ein Proſpekt des Verlags Arwed Strauch, 
Leipzig, bei, den wir der Beachtung unſerer Leſer empfeblen. 


Dezugspreis der „Tat” vierteljäbrlih: Durch den Buchhandel UT 3.—, dur 
Die Poftanftalten MI 3.06, direkt vom Verlag unter Areuzdand M 3.30, Aus 
land M 3.75. Probenummern verfender der Verlag auf Wunſch unberednet. 


Wegen militärifher Dienftleiftung des Seren Dr. Rarl Soffmann ift bis auf weiteres Fhr die Nedat- 
tion verantwortlid nur Serr Eugen Diederids in Jena, an den aud in Zukunft alle Wlanuf Eripte 
Dungen erbeten werden. — Derlegt bei Eugen Diederichs in Jena. 
Drud von Radelli e Sille in Leipzig. 


* 
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Linelllonatsfehri Serausgegeb.von 


Lugendieberichs und Karl Soffmann 
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Georg Wilhelm Schiele 
Soziale Theorien und Taten 
vor J20 Jahren 


ie Befchichte ift das große Lehrbud der Stastsmänner und 
der Völker. Wir fchlagen bier eine Seite darin auf, die mit 
viel großen Worten, aber auch mit viel Tränen und Ylotzeichen 
gejchrieben ift. Um die Geſchichte recht zu lefen, muß man ein Auge 
baben, wie Plato es fchildert, ein Auge, das fähig ift, im Mannig⸗ 
faltigen das Bleiche zu erkennen. Wir glauben, daß das, was da- 
mals geſchah, vielfah dem gleicht, was wir heute tun wollen. 
Es gilt aber nicht nur, was gleich ift, fjondern auch, was verfchieden 
ift, zu erkennen. Naͤmlich Menſchenart und Vlaturgefege find immer 
Diefelben, darum wiederholen ſich die Dinge immer wieder, 3. 3. auch 
im Wirtfchaftsleben. Trondem bringt die Natur niemals genau die- 
ſelbe Wiederholung; jeder Baum, jedes Blatt, jedes Geſchehnis ift 
anders. Wir überlaflen es nun den Lefern, was fie aus diefen Be- 
ſchichtsſeiten berauslefen wollen: die Ahnlichkeit oder die Derfchiedenbeit. 

Fin Teil wird vielleicht wie wir die Gleichheit herauslefen. Die 
Theorien, die Damals die Köpfe der Jakobiner und nicht nur diefer, 
fondern ficherlih faft die gefamte oͤffentliche Meinung beberrfchten, 
find die gleichen, die auch heute wieder über die Beifter allmächtig find: 
es find die Theorien des wirtſchaftlichen Sozialismus, weldye eine ge- 
waltige Verfuͤhrungskraft für alle Wohlmeinenden haben. Die Taten, 
die Daraus folgen, find von einer verzweifelten Ahnlichkeit. Die Wir- 
Fungen diefer Taren müflen wir erſt abwarten. Wir fürchten aber, daß 
fie, wenn auch nicht gleich, fo doch aͤhnlich fein werden: bittere Not 
ſtatt füßer Wohltat, innerer Streit ftart innerem Srieden, das Begen- 
teil deflen, was man will. 
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Andere LZefer werden vielleicht die Verſchiedenheit berauslefen. 
Sie werden fagen, unfer gegenmwärtiges gefundes, ehrliches und wohl. 
meinendes Deutſchland ift ganz etwas anderes als jenes unglädlidye, 
leidenfchaftliche, verblendete, fleberbaft denkende und handelnde Sranf- 
reich. Unfere Bureaufraten — fie mögen ihre Unvolllommenbeiten haben 
— aber fie gleiyen nicht entfernt jenen verrädten TJaFobinern. Jene 
waren phbrafendrefchende Roblinge, die nichts von den Befchäften ver- 
ftanden. Sier haben wir pflichttreue, fleißige und für jede Korruption 
unantaftbare, zuverläffige deutfche Beamte. Dort ein wildes sSinein- 
greifen in das volkswirtſchaftliche Aäderwerf, bier ein wirklich forg- 
fames und durchdachtes Regieren. Auch die technifchen Mittel des 
Regierens und des Wirtfchaftens find heute ganz andere: Eiſenbahnen, 
Telepbon, große Sabrifen und Maſſenproduktion. Was dort in der 
Verzweiflung mißlang, ift bier von der Dernunft getan, ein ganz anderes 
Werk. Dor allem aber der Beift des Volkes ift ein ganz anderer. Dort 
überall Haß, bier der ebrlichfte Wille zum Srieden, zum Durchbalten, 
zur Rettung und zur Ehre des Vaterlandes. 

Yıun wohl, es urteile cin jeder nach feinem Bewiffen. Die Be 
ſchichte lehrt nur in Bildern, die vieles auf einmal fagen. Der Vorhang 
gebt auf. Sehen wir zu, was fie uns für Bilder darbierer Durch Auge 
und Mund eines großen Beldichtsfchreibere. 

Sippolyte Taine fchreibt in feiner Geſchichte von der Entſtehung des 
modernen Sranfreichs über die volfswirtfchaftliche Arbeit der Jakobiner 
folgendes:* 


J. Unentbehrlichkeit des Erwerbsgeiſtes 


E⸗ gibt anſcheinend nichts einfacheres und in Wirklichkeit nichts ver⸗ 
wickelteres als den phyſiologiſchen Sergang, durch welchen 
im organiſierten Leben die geeignete und kraͤftigende Nahrung ſich 
den unzaͤhligen, ſo verſchieden und ſo weit voneinander entfernten 
Zellen gerade dann und da darbietet, wo es nottut. Ganz entſprechend 
iſt auf den erſten Anblick nichts einfacher und in Wirklichkeit nichts 
verwickelter als der SPonomifhhe Sergang, durch den im ſozialen 
Körper die Lebensmittel und die anderen durchaus nötigen Dinge von 
felbft auf allen Punkten des Bebietes den Derbraudyern zu Bebote ge- 
ftelle werden. Das ift der Sall, weil im Geſellſchaftskoͤrper wie im ein- 
zelnen Organismus dem Schlußaft eine ganze Anzahl von anderen 
paflend angeordneten vorangeben muß. YWian betrachte einen Augen- 
blick diefe Eoftbaren SFonomifhen Örgane und die Art, wie fie 
arbeiten. In einer irgendwie zivilifierten und mit Lebensfruͤchten aus 
geruͤſteten Geſellſchaft fteben in erfter Linie die Befiner der durch alte 
und neue Lrfparniffe angehäuften Reichtämer, d. h. die Eigentuͤmer 


® Taine, Die Anfänge des gegenwärtigen Frankreichs, Teil U, Band I, 
Bapitel Il (gekuͤrzt und mit einteilenden Überſchriften verfeben). 
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der großen oder Fleinen Werte in Beld, Papier oder Naturprodukten, 
welche Sorm die leuteren auch haben mögen, Bebäude, Schiffe, Ma⸗ 
ſchinen, Tiere und Werkzeuge. Und man febe, welchen Bebraudy fie 
davon machen. “Jeder von ihnen nimmt zunächft eine Referve für den 
Augenblidsbedarf vorweg und legt den verfügbaren Überſchuß in 
irgendeinem Unternehmen an. 

Bei jedem Unternehmen fest die Ernte voraus, daß die Bearbeitung 
und Die Saar vorangegangen fei; man muß in der Lage fein, Aus- 
lagen zu machen. Aber die Dorauslagen werden nur unter zwei Be⸗ 
dingungen geleifter: Erſtens muß derjenige, den es angeht, fie machen 
Pönnen, d. b. er muß den Überfhuß zur Verfügung baben, zweitens 
muß er fie auch machen wollen, alfo ee muß nicht einen Schaden, 
fondern einen Vorteil dabei finden. 

Wenn das Unternehmen für mid nicht zum Bewinn, fondern zu 
DVerluften führt, wenn die Ohnmacht oder die Ungerechtigkeit des Be- 
ſetzes zu den gewöhnlichen Riſiken noch neue außerordentliche Riſiken 
binzufügt, wenn das Ergebnis meiner Arbeit die Beute der Regierung 
oder von Räubern wird, wenn ich gezwungen werde, meine Benuß- 
mittel oder meine Waren für die Gälfte deflen zu verkaufen, was fie 
mir Poften, wenn ich nur unter Verzicht auf allen Vorteil und mit der 
Bewißheit, meine Vorauslagen nicht wieder zu erhalten, produzieren, 
einfahren, transportieren oder verfaufen Fann, dann will ich nicht mehr 
unternehmen. Das find die Stimmungen und das ift Die Lage aller 
Befiner von Vorſchußmitteln zu einer Zeit Des Sozialismus, wo 
der Staat, anftatt das Privateigenrum zu ſchuͤtzen, es zerftört oder an 
ſich reißt, gewaltfam Anleihen macht und gewaltſam Kequifitionen 
ausübt, wo er für Lebensmittel und andere Waren eine Tape 
vorfchreibt, die niedriger ift, als die Serftellungs- oder An- 
kaufskoſten, wo er den Sabrifanten zwingt, mit Derluft zu fabrizieren, 
und den Kaufmann, mit Derluft zu verfaufen, wo die Brundfäne, die 
er durch feine Tat vertritt, dartun, Daß er von der teilmweifen Zonfls- 
Pation zur allgemeinen Ronfiskation fortzufchreiten gedenkt. Die Be- 
fährdung, die Derftümmelung und die Unterdrädung des Eigentums 
vermindern immer mebr die verfügbaren Werte und den Mut, fie an 
ein Befchäft zu wagen, fie vernichten zu gleicher Zeit das Mittel und 
den Willen, Doranslagen zu madyen; in Ermanglung der Dorauslagen 
Eranfen die nüslichen Unternehmungen, geben zugrunde oder werden 
gar nicht angefangen. Infolgedeffen wird die Erzeugung, die 
Seranfhaffung und der Derfauf der unentbehrlichen Objekte 

sg® 
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verlangfamt, unterbrochen und ftillgeftellt. Beim Rolonial⸗ 
warenbändler gibt es weniger Seife, weniger Zucker und Zerzen, beim 
Solzhaͤndler gibt es weniger Scheite und weniger Kohlen, auf dem 
Fleiſchmarkt weniger Öchfen und Sammel, beim Metzger weniger 
Sleifh, und in den Sallen weniger Born und Mehl, beim Bäder 
weniger Brot. Wie die erften Beduͤrfniſſe felten werden, werden fie 
auch teurer; da man ſich um fie reißt, erhoͤht fich die Überteuerung, 
der Reiche ruiniert fih, um fie zu befommen, der Arme bekommt fie 
überhaupt nicht mehr, und dem täglihen Bedürfnis fehle das Voͤtigſte. 


2. Verfolgung, Veraͤchtlichmachung und folgende Lähmung 
des privaten Unternehbmungsgeiftes 

De war fchon die Not in Frankreich in dem Augenblid, wo die 

Jakobiner den vollftändigen Sieg dDapontrugen und fie, Die Ja⸗ 
Fobiner, find die Urheber dieſer Not: Denn fie haben ſchon ſeit vier 
Fahren einen fyftematifhen Rrieg gegen das Eigentum geführt. 
Don unten berauf haben fie alle Dolfsattentate gegen das Eigentum 
provoziert, entfchuldige, mit Ammeftien bedacht oder gedulder und 
autoriſiert. Banz Pürzlic, im Sebruar 1793, bat die Banaille von 
Daris auf den Ratſchlag Marats und unter Ronnivenz der Jakobi⸗ 
nifchen Stadtverwaltung zweibundert Bolonialwarenläden erbrochen 
und bat fi auf dem Play gratis oder zu einem von ihr felbft be 
ftimmten Preiſe in 3uder, Seife, Branntwein und Raffee geteilt. Seit 
den erften Monaten des Ronventes ift das Rouſſeauſche Dogma, wo⸗ 
nach „die Srüchte allen gehören, die Erde aber niemand” als Staats 
maxime offen bingeftellt, und in den Beratungen der regierenden Der- 
fommlung erhält der ausgefprocdene Sozialismus erft die Über- 
macht, dann die Alleinberrfchaft. Nach Robespierre ift „alles, was zum 
Lebensunterhalt unentbehrlich ift, gemeinfames Eigentum der ganzen 
Befellfhaft, nur der Überfhuß Fann individuelles Eigentum fein und 
foll der Bewerbetätigfeit der Sändler überlaffen bleiben”. Noch feier- 
licher ſchreibt der Pontifer der Jakobinerſekte in der „Erklaͤrung der 
Rechte”, welche von der allmächtigen Befellfhaft der Jakobiner ein- 
flimmig angenommen wurde, um als Brundftein für die neuen Ver⸗ 
bältniffe zu dienen, die fchwerwiegenden Worte: „Die Befellfhaft bat 
die Pflicht, dafür zu forgen, daß alle ihre Wiitglieder Briftenzmittel 
haben. Die Silfen, welche die Armur braucht, find eine Schuld der 
Reichen gegen den Armen. Das Kigentumsrecht ift begrenze und gilt 
nur für denjenigen Teil der Büter, für den es vom Geſetz verbürgt 
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wird. “Jeder Befin, jeder Sandel, der die Exiſtenz von unferesgleichen 
beeinträchtigen kann, ift mir Notwendigkeit unerlaubte und unſittlich.“ 
Das ift deutlich, und uͤbrigens bat ja foeben erft der Jakobiniſche Pöbel 
das Urteil gefälle, daß der Befig und die Sandlungstärigfeit 
der Lebensmittelbandlungen feiner Efiſtenz abträglid feien, 
bat daraus gefchloflen, DaB das Monopol der Lebensmittelhändler 
unſittlich und unerlaubt fei und bat folgerichtig ihre Läden ge- 
plündert. 

Über diefe offenen und direkten Angriffe hinaus untergrub noch ein 
anderer indirefter, heimlicher aber noch tiefer wirfender Angriff von 
Brund aus das gegenwärtige und zufünftige Eigentum. Die Befchäfte 
des Staates find jedermanns Geſchaͤfte, und wenn der Stast ſich rui- 
niert, wird jedermann mit ruiniert; denn er, der Staat, ift der 
größte Schuldner und größte Gläubiger des Landes, und es 
gibt Feinen Schulöner, der weniger faßbar, und Feinen Bläubiger, der 
umerbittlicher ift; denn da er das Geſetz macht und die Wacht in der 
sand bat, fo kann er jederzeit die Zahlung feiner Schuld verweigern 
und den Rentner mit leeren Händen zuruͤckſchicken, er Fann ferner die 
Steuern erhöhen und dem Steuerpflichtigen den letzten Taler aus der 
Taſche nehmen. Nichts iſt bedrohlicher für die Privatvermoͤgen als 
eine ſchlechte Verwaltung der oͤffentlichen Gelder. Und unter dem Druck 
der Jakobiniſchen Grundſaͤtze und der Jakobiniſchen Partei haben die 
Ruratoren Frankreichs fo gehauſt, als ob fie ihren Schuͤtzling mit 
vollem Bewußtſein ruinieren wollten. 


3. Der Rleinbauer und der Rleinbandel 


u“ diefen Millionen von Menſchen, die aufhören zu arbeiten oder 
die ſchaͤdigende Arbeit treiben, fteht der Rleinbauer vorläufig ganz 
allein da. Er arbeiter und zwar mit Nutzen. 

Es ift ja möglidy, daß für die übrigen Ronfumartifel Teuerung ein- 
tritt; da die anderen Bewerbe, die ſich mit Stoffen, Schuben, Zucker, 
Saft, DI und Rerzen, Wein und Branntwein befchäftigen, die Welt 
im Stich laſſen, jo Fann es fidy ereignen, Daß die in zweiter Linie 
wichtigen Waren, Sleifch, Wein, Liföre, Butter und Eier felten werden. ' 
Aber wenigfiens ift das grumdlegende Nahrungsmittel der Sranzofen 
vorhanden, es fteht da auf dem Salm, auf den Seldern oder es liegt in 
Barben in feinen Scheunen; im Jahre 1792—93 und felbft noch 179% 
finder fi in Sranfrei Betreide genug, um für m Sranzofen 
das tägliche Brot zu liefern. 
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Aber das genuͤgt nicht, denn wenn jeder Franzoſe täglich fein 
Stuͤck Brot baben foll, fo muß das Betreide auch in genügender Menge 
in die Markthallen Fommen, die Bäder muͤſſen Mehl genug baben, 
um binreichend Brot zu baden. Außerdem muß das Brot, welches in 
den Bädereien zum Verkauf ſteht, nicht mehr Foften, als die Mehr⸗ 
beit der Verbraucher anlegen kann. Nun ift aber als unabweislicdhe 
Solgerung aus dem neuen Regiment Feine von diefen beiden Bedin⸗ 
gungen erfüllt. Der Bauer denke nicht daran, feine Ware hinzubringen, 
und er bar durchſchlagende Bründe, um fich deflen zu enthalten. Auf 
den Straßen und am Zingang der Städte werden die vollen Karren 
von Dagabunden und bungrigen Leuten angehalten und geplündert. 
Auf dem Markt und auf dem Sffentlihen Platz fchneiden die Srauen 
mit Scheren die Säde auf, oder die vom Volk gezwungene Stadtver- 
waltung tafiert die Rornfrüchte zu erniedrigten Preifen. Je größer 
eine Stadt ift, defto mehr Muͤhe bat fie, ihren Markt zu füllen; denn 
aus defto größerer Entfernung muß fie ihre Zebensmittel beziehen. 
Jedes Departement, jeder Ranton hält feine Rornfrüchte für ſich zuruͤck, 
teils durch Requifition in gefeglicher Sorm, teils mit brutaler Bewalt. 
Den Broßfaufleuten ift es unmöglidy, ihre Befchäft zu betreiben, man 
nenne fie „Samfter”, „Zebensmittelmucherer”, „Auffäufer”, der Poͤbel 
ſtuͤrmt ihre Magazine und hänge fie mir Vorliebe. Die Regierung bat 
ja auch äffentliy ausgefprocen, daß ihre Spefulstionen „Ver- 
brechen“ find, fie wird ihren Handel unterfagen und ſich an 
ihre Stelle ſetzen. Aber durch dieſe Subfticution wird die Not noch 
größer. Die Städte mögen Sammlungen veranftalten, ihre reichen 
Leute brandſchatzen, Anleihen abfchließen und ſich weit fiber ihre Silfe- 
mittel hinaus belaften, fie machen das Übel nur ſchlimmer. Indem die 
Munizipalität von Paris täglich 12000 Srancs ausgibt, um das Wiehl 
in ihren allen billig zu verkaufen, vertreibt ſie die Mehlhaändler, 
die ihr Wiehl nicht zu fo niedrigen Preifen liefern Fönnen. Es gibt in 
den Sallen nicht mehr Wiehl genug für die 600000 Maͤuler von Paris. 

Indem fie tägli 75000 Srancs ausgibt, um die Baͤcker zu ent- 
ſchaͤdigen, zieht fie die ganze Bevslferung der Bannmeile an, die nad 
Daris kommt, um billiges Brot zu fuchen; für die 700000 Einwohner 
von Daris und der Bannmeile reicht das Brot bei den Bädern nicht 
mebr. Wer ſpaͤt kommt, finder den Laden leer, alfo kommt jeder früh 
und immer früher, beim Erwachen des Tages, vor Tage, 5 oder 
6 Stunden vor Tage. Im Sebruar 1793 wird fchon in aller Fruͤhe an 
den Bädertoren Reihe gebilder, im April verlängern fich die Reiben, 
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im Juni werden ſie enorm. Da das Brot mangelt, wirft man ſich auf 
andere Nahrungsmittel, und auch dieſe werden teurer. 

Im Juli Fofter das Pfund Aalbfleifh 22 ſtatt 5 Sous. Der Zucker 
fteige von 20 Sous auf 4 Srancs JO Sous und eine Kerze Fofter 
7 Sous. Don den Jakobinern getrieben ift Sranfreich in das graue 
Elend, in den erften reis der Hoͤlle eingetreten. Sinter dem erften 
Kreiſe find nody andere, die immer tiefer, enger und dunkler werden. 
Wird es unter dem Antriebe der Jakobiner in den leuten fallen? 


4. Der Rampf gegen den Lebensmittelwucher im Namen der 
foziglen Idee 

vw” im Rörper der Geſellſchaft die Ernährung überall ſtockt und 

ftellenweife unterbrochen wird, fo liegt das offenbar daran, daß ein 
intimer Nerv des SFonomifchen Apparates befchädige if. Diefer TIerv 
ift offenbar der Sinn, vermöge deflen der Menſch an feinem Eigentum 
fefthält, ein Riſiko für dasfelbe fürchtet, fi) weigert, es zu vermindern, 
und verfucht, es zu vergrößern. Im wirflidden Menſchen, wie er ein- 
mal ift, ftelle diefer ſtarke, zäbe, immer treibende und wirkende Sin, 
der Erwerbsgeift, der Eigentumsſinn, den inneren Rraftbebälter dar, 
aus dem drei Viertel und beinahe der ganze Betrag der Anftrengung, 
der berechnenden Aufmerkſamkeit, des ausdauernden Willens hervor 
geht, vermöge deflen das Individuum darbt, fi rührt und fruchtbar 
mit Sand, Kopf und Kapital arbeiter, vermöge deflen es für ſich wie 
für andere produziert, [part und Silfsquellen des Wohlbefindens ſchafft. 
Bisher ift diefer Sinn nur zur Sälfte verlegte worden; infolgedeflen 
bat man vorläuflg nur die Sälfte feiner nüglichen Energie zerftört und 
bat fi) in der Sauptfache nur derjenigen Dienfte beraubt, die von den 
Reihen oder Wohlhabenden geleifter werden. Wan bar Faum mehr 
unterdrüdt als die Arbeit des Rapitaliften, des Brundeigentümers und 
des Unternehmers, die große vorfchauende, Bombinierte Arbeit und mit 
ihr die Produfte, welche Begenftände des Luxus oder der Bequemlich⸗ 
Feit find, ſowie auch die leichte und fpontan verlaufende Verteilung 
der unentbebrlihen Lebensmittel. Es bleibt die Aufgabe, die uͤber⸗ 
lebenden Teile des arbeitfamen, nabrungfchaffenden Nerven, des Er⸗ 
werbsgeiftes zu verderben, den Reſt feiner nuͤtzlichen Energie zu zer- 
ftören, ihn bis in das Volk hinab auszurotten, und, ſoweit es angeht, 
die Fleine, grobe Sandarbeit und ihre urfprünglichen Produkte zu unter- 
druͤcken, den Kleinhändler, den Sandwerker und den Tage- 
löhner zu entmutigen, bis man dem Kraͤmer an der Bde die Luft 
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genommen bat, feinen Randiszuder und feine Berzen zu verfaufen, 
bis der Schufter Feine Schuhe mehr machen will, bis der Müller und 
Börrner auf den Bedanken gebracht find, die Muͤhle oder den Rarren 
zu verlaflen, bis man dem Pächter die Überzeugung beigebracht bat, 
es fei jest für ihn das Kluͤgſte, feine Pferde zu verkaufen, fein Schweine- 
fleiſch felbft zu effen, Feine Ochſen mehr zu mäften und ſchließlich gar 
feine Ernte nicht mehr einzubeimfen. Die Jakobiner werden diefes alles 
zuftande bringen; denn diefes alles ift das unvermeidlihe Er⸗ 
gebnis der Theorie, die fie gepredigt haben und die fie zur Anwen- 
dung bringen. Nach ihrer Theorie ift der fcharfe, mächtige und tiefe 
Inſtinkt, vermöge deflen das Individuum feinen Befig und feine Er⸗ 
zeugniffe barınddig für fi erhalten will, gerade der ungefunde 
Nerv, den man um jeden Dreis töten oder lähmen muß; fein wahrer 
Name ift Egoismus, „Inzivismus” Bewinninterefle, Wuchergeift, 
unfozisle Befinnung, und feine Wirfung läuft auf Attentate gegen das 
Bemeinmwefen hinaus, weldyes letztere der einzige legitime Eigentuͤmer 
der Büter und der Arbeitsprodufte, ja der Perfon und der Arbeite- 
leiftungen felbft ift. Leib und Seele, alles gehoͤrt dem Staat, nichts 
den Privaten, und im Ylotfall hat der Staat das Recht, nicht bloß 
die Ländereien und die Rapitalien an ſich zu nehmen, fondern die 
Börnerfrüchte und das Dieb, die Karren und die Zugtiere, die Rerzen 
und den Rohzucker zu einem Preife zu tarieren, der ihm paßt, und 
ebenfo die Arbeit des Schufters, Des Schneiders, des Kaͤrrners, des 
Tagelöhners, des Erntearbeiters und des Drefchers zu taxieren und für 
ſich in Anſpruch zu nehmen. . . 2222. . Alles 
in Beſchlag zu nehmen ift fein Amt. 

Die Konfisfation des großen und mittleren Eigentums wird voll: 
endet und die des Pleinen Eigentums beginnt. 

Ein Schweizer ſchreibt aus Paris: „Der Handel ift vernichter.” 
Am 27. Juni 1793 fließt der Konvent die Börfe, am 15. April 1794 
unterdrüdt er die „Finanzgeſellſchaften“ und verbietet ganz allgemein 
die Bründung derartiger Befellihaften, unter welchem Namen es auch 
fei. So ift das große Geſchaͤft unterbunden, und dann Fommen die 
Fleinen an die Reihe. 

Man verbierer dem Landwirt, anderswo als auf dem Markte 
zu verfaufen. "Jeder von ihnen foll gezwungen fein, einen beſtimmten 
Anteil, foundfo viel Sad per Wodye, auf die Maͤrkte zu bringen. Es 
werden militärifche Streifzüge veranftalter, um fie zur Lieferung ihres 
Anteiles zu noͤtigen. Buiſſart fchreibt an feinen Sreund Maximilian 
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KRobespierre die charakteriftifchen Zeilen: „Mitten im Überfluß fterben 
wir vor Sunger; ich glaube, man muß die Faufmännifche Ariftofratie 
umbringen, wie man die des Adels und der Beiftlichfeit umgebracht 
bat. Die Bemeinden möffen allein zum Handel zugelaffen 
werden auf Brund der Beftände von Lebensmitteln und Waren: 
Wenn diefer Bedanfe gut entwidelt wird, läßt er ſich ausführen, dann 
würde der ganze Vorteil vom Sandel der Republik, d. h. dem Käufer 
und dem Verkaͤufer, zufallen.” Die Rramladenbefizer erhalten den Be⸗ 
fehl, die zum Leben erforderlichen Waren und Benußmittel, weldye in 
ihrem Beſitz find, täglich und öffentlih zu verkaufen, ein 5oͤchſt⸗ 
preis wird feſtgeſetzt, Aber den hinaus die folgenden Begenftände 
nicht verfauft werden dürfen: Bror, Mehl und Born, Bemüfe und 
Fruͤchte, Wein, Eſſig, Apfelwein, Bier und Branntwein, frifches und 
gefalzenes Sleifch, Speck, Dieb, getrodinete, gefalzene, geräucherte oder 
merinierte Sifche, Butter, Honig, zZucker und Speiſeoͤl, Brennöl, Kerzen, 
Brennholz, Jolzfohle und Steinfohle, Salz, Seife, Soda und Dort- 
afche, Leder, Eiſenwaren, Stahl, Bußeifen, Blei und Rupfer, Sanf, 
Flachs, Wollwaren, Zeinenwaren und Stoffe, Holzſchuhe, Schube und 
Tabaf; wer mebr als das für feinen eigenen Bedarf Erforderliche für 
fi behält, begeht das Derbredhen des Lebensmittelmuchers und 
wird mic Todesftrafe bedroht; enorme Strafen, Befängnis, 
Dranger treffen den, der zu höheren als zu den feftgefeten Dreifen 
verkauft. Ein Apotheker wird mit 15000 Srancs beftraft, weil einer 
feiner Rommis 2 Unzen Rhabarber und Manna fuͤr 2,70 Srancs ver- 
Fauft hat. Ein Rneipenbefizer, der einen Schoppen Wein für J Sranc 
verfauft hat, wird zu einer Beldftrafe von 30000 Srancs verurteilt, 
wird gefangen geſetzt, bis er die Summe bezahlt bar und Dann am 
Dranger ausgeftelle mic einem Schild um den Hals, auf dem gefchrieben 
ſteht: „Entwerter des nationalen Beldes” uſw. Das Haus eines Ruͤrſch⸗ 
ners wird dem Erdboden gleidy gemacht, weil der Mann den Höchft- 
preis überfchritten bat. Das find die direkten und einfachen Silfsmittel, 
deren fich Die revolutionäre Regierung bedient, und das find die ihr 
eigentümlichen Maßnahmen, ganz aͤhnlich denjenigen des Wilden, der 
den Baum umbaut, um die Srucht zu pflüdlen. Denn nach der erften 
Anwendung des Höchftpreifes Bann der Rleinfrämer feinen Handel nicht 
mehr fortfegen: Angezogen durch die plöglidy erzwungenen, niedrigen 
Dreife find die Runden in Maſſen bereingefommen und haben in den 
erfien Tagen feinen Laden entleert. Da er feine Waren für die sJälfte 
deflen, was fie ihn gefofter haben, verfaufen mußte, bat er nur die 
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Hälfte feiner Auslagen zuruͤckerhalten. Infolgedeſſen Pann er feine Dor- 
zäte nur zur Haͤlfte, ja weniger als zur Hälfte erneuern, denn er hat 
feine Einkaͤufe nicht mehr bar bezahlen Fönnen und fein Kredit 
ſchwindet, weil die Vertreter der Regierung ibm fein bares Beld, fein 
Silberzeug und den Reſt feiner Affignaten abgenommen haben. Dem: 
gemäß finden die Aäufer im nächften Monat auf feinem Ladentiſch 
nur noch Aeftbroden und Abfälle. 

Daralleldazu weigert fi der Bauer nad der Droflamation 
der Jöchftpreife, feine Zrzeugniffe auf den Markt zu bringen 
und das Seer der Revolution ift nicht Gberall zur Stelle, um fie ibm 
mit Bewalt abzunehmen. Zr läßt feine Ernte fo lange wie moͤglich 
in den Barben und Plagt, daß er Feinen Drefcher finder, nötigenfalls 
gräbt er feine Rörnerfrüchte ein oder fürtert fein Dieb damit. Oft gibt 
er fie im Tauſchhandel gegen Holz, gegen einen Schinken oder gegen 
eine Tagesarbeit bin. Bei Nacht macht er aber Meilen, um fie nad 
einem benachbarten Diftrift hinzuführen, wo der lokale Zoͤchſtpreis 
etwas befler ftebt. Zr weiß, weldye Privatleute in feiner Umgebung 
noch Plingende Taler haben und verproviantiert fie unter der and. 
Vor allen Dingen verheimlicht er feinen Überflug und fpielt 
den Tlotleidenden wie früber. Er verftändige ſich mit den Dorf: 
bebörden, mir dem Bürgermeifter oder den nationalen Agenten, die 
ebenfoviel Intereſſe daran haben, das Befen zu umgeben, wie er felbft. 
Er fchmiert da, wo es am Plage ift. Schließlich läßt er ſich fogar ver- 
folgen und ins Befängnis fteden, durch feine Hartnaͤckigkeit ermüdet 
er die Bemühungen der Derwaltung, und fo Fommt von Wode 3u 
Woche weniger Mehl, weniger Korn, weniger Vieh auf den 
Markt, und das Sleifh beim Metzger fowie das Broc beim 
Bäder wird immer feltener. 

Nachdem die Jakobiner auf diefe Weife die Eleinen Organe von An- 
gebot und Nachfrage gelaͤhmt haben, bleibt ihnen nur noch Abrig, die 
Arbeit felbft, die geſchickten Saͤnde, die Tätigkeit der ftarfen Arme zu 
lähmen. Dazu genuͤgt es, die freien Privarwerfftätten durch die obli- 
gatorifhen Nationalwerkſtätten zu erfegen; an die Stelle der 
Akkordarbeit die Arbeit im Tagelohn einzuführen. 

An allen Stellen des gefellfchaftlihden Organismus wird der gleiche 
Grundſatz mit derfelben Wirkung angewendet. Segt an die Stelle 
des inneren natürlichen und lebendigen Stachels überall den 
äußeren künſtlichen Zwang, und es wird nichts anderes 3u er⸗ 
langen fein als die allgemeine Arropbie. Yiehmt den Leuten 


Ar 
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ihre Produkte, befler noch, zwingt fie durch die Surcht zu produzieren, 
Fonfisziert ihre Zeit, ihre Muͤhe und ihre Derfon, fo werdet ihr ein 
Mindeſtmaß von Arbeit und Erzeugnis erlangen, alfo ein Erzeugnis, 
welches nicht ausreicht, um eine fehr dichte Bevoͤlkerung zu 
ernähren, die, durch eine höhere und produktive 3ivilifation verviel⸗ 
facht, nicht lange unter einer fubalternen und unproduftiven Regie⸗ 
rungsweife leiden Bann. Am Ende der ſyſtematiſchen und unvollftän- 
digen Zrpropristion ſchimmert die ſchließliche Wirkung des Spyftems 
durch. Nicht mehr der Notſtand, fondern die direfre Sungersnot, die 
Sungersnot im großen und die Vernichtung von Millionen Leben. 


5. Das Rettefteben als Folge der öffentlichen Verteilung 


Ar⸗ Ayon ſchreibt Collot d’Serbois am 6. November 1793: „Sier 
find nicht Lebensmittel genug für zwei Tage.” Und am folgenden 
Tage melder er: „Die Bevölkerung beläuft ſich auf wenigftens 130000 
Seelen, es ift nicht Nahrung genug für drei Tage vorbanden.” Und 
abermals am folgenden Tage: „Unfere Lage ift, was Nahrungsmittel 
angeht, verzweifelt.” In der Nachbarſchaft, im Bezirk von Montbriſon, 
ift im Sebruar 179% Feine Nahrung mehr für das Volk vorhanden, 
alles ift requiriere und fortgefchafft, fogar das Saatkorn, fo daß die 
Selder brach liegen. In Warfeille fehlt ſeit der Zinführung des 
5ochſtpreiſes alles, fogar die Sifcher fahren nicht mehr aufs Meer 
binaus, und zum Unterhalt fehlt die Unterftägung durch die Sifche. In 
Cahors eflen die Zinwohner ein Miſchbrot, von dem ein Sünftel aus 
Weizen, der Reft aus Berfte und Sirfe beſteht. In Nimes erbalten die 
Bäder und die Käufer den Befehl, das Mehl nicht mehr zu fieben, 
fondern die Kleie darin zus laflen und das Wiühlenprodufte fo, wie es 
ift, zu Eneten und zu baden. 

Und fo überall. Man hoͤrt Zeute fagen, daß fie ihr Korn lieber an 
Das Vieh verfüttern, als es nad) der vorgejchriebenen Tare verfaufen. 
In Rouen gibt es pro Tag und Kopf ein viertel Pfund Brot, in Bor- 
deaug fchläft die Bevoͤlkerung vor der Türe der Bäder, um ein Stuͤck 
ſchlechtes Bror zu erhalten, weldhes zum Teil aus Safer und Bohnen 
beftebt. Man hilft fid mir Saubohnen, Reis und Raftanien, aber auch 
die find nur in geringer YiTenge zu befommen. Die Metzger haben nichts 
mehr zum ſchlachten und die Läden find leer. Banze Samilien haben 
wochenlang Fein Brot, fie revoltieren aber nicht, fie bitten nur „mit 
Tränen in den Augen” und firedien die Hände aus. 

So fieht es in der Provinz aus. Paris ift weniger geduldig. 
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Deshalb opfert man ibm den Reft des Landes. Sechs Departe- 
ments muͤſſen ibm Betreide liefern, 26 das Schweinefleifch (zum Soͤchſt 
preife requiriert), auf Weigerung oder Derbeimlichung ſteht Befängnis 
oder Todesftrafe. Und nun wollen wir fehen, wie man in Paris lebt 
nnd was man dafelbft ißt. 

Erſchreckende Dolfsanfammlungen bilden fi) vor der Tür der Bäder 
und Metzger und der Kaufleute, in den Sallen, auf dem Rai — dar- 
auf laufen alle Dolizeiberichte hinaus, und das hält ohne Unterbredyung 
während der J4 Monate der Revolutionsregierung an. Man bilder 
Bette für Brot, Sleifh, Ol, Seife und Lichter, Mil, Butter, Job, 
Rohle, Aberall. Sie bilden ſich von 3 Uhr, von J Uhr morgens, von 
Mitternacht ab und wachſen von Stunde zu Stunde. Wan ftelle fi 
die Reihe diefer elenden Maͤnner und Srauen vor, wie fie bei ſchoͤnem 
Wetter auf der Erde liegen, bei ſchlechtem auf ihren fleifen und zirtern- 
den Beinen fteben, mit dem Rüden im Aegen, mit den Süßen im 
Schnee, während langer Stunden in den Dunkeln, übelriechenden, Faum 
beleuchteten und mit Schmun bedediten Straßen. Das Durcheinander, 
die gegenfeitige Berührung, die Langeweile des Abwartens und die 
Nacht entzügeln die groben Inftinfre, befonders im Sommer wird der 
menſchlichen Beftislität und der Pariſer Srechbeit freier Zauf gelaflen. .. 


6. Notwehr und Selbſthilfe 

) Be bemüht fidy die Regierung, ihre Requifitionen für Paris 
durchzuſetzen, jedes Departement, jeder Bezirk, jeder Kanton, jede 
Bemeinde hält zuräd foriel fie Fann, und fpeziell auf dem Dorf 
find die Bürgermeifter und Stadträte, felbft Bauern, nicht eilig, wenn 
es fi) darum handelt, fi und ihre Bemeinden zum Nutzen der Saupeftadt 
suszubungern. Sie deflarieren weniger Betreide als vorbanden ift, fie 
betrügen und beftechen den VIabrungsmittellommilffer, der die Verhaͤlt⸗ 
niffe nicht Fennt und felbft Not leider, man füttert und traͤnkt ihn, und 
er läßt halbe und Diertelsberräge von ſchlechten Qualitäten durchgehen. 
Vergeblich macht der Staat den Bäder, den Metzger und den Bo- 
lonialwarenhaͤndler zum bloßen Rommis und Depofitär und geftattet 
ihnen nur 5 oder JO Proz. Bewinnauffchlag beim Kleinverfauf der 
Vlabrungsmittel, die er ihnen en gros liefert, und fchafft auf diefe Weile 
auf Koften des Übrigen Frankreich in Paris eine Fünftliche Baille. Das 
Brot, weldhes dank der Staatsunterftägung in Paris 3 Sons Folter, 
wird heimlich aus Paris in die Bannmeile gebracht, wo man 6 Sous 
dafür bezahle. In ähnlicher Weife fchleichen auch die anderen TIabrung®‘ 
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mictel nach außen, auch in Paris ſelbſt; „die Rolonialwarenhaͤndler 
laſſen ihren Zucker, ihre Kerzen, ihre Seife, ihre Butter, ihre trockenen 
Bemöfe, ihre Mehlwaren und das Abrige unter dem Mantel in Privar- 
bäufer tragen, die jeden Preis dafür zahlen”. Der Wenger referviert 
feine großen und feine beften Fleiſchſtuͤcke für die großen Aecftaurateure 
und für feine reihen Runden, die zahlen, was er verlangt. Wer ein 
Amt und die Macht bat, benutzt fie, um fich felbft zunaͤchſt reichlich 
zu verproviantieren. Die Komitees, die Aberwachenden Beamten und 
Agenten nehmen vorweg, und nachdem Rationen für jeden Mund feft- 
geſetzt find, läßt ſich jeder Potentat für feinen einzigen Mund mebrere 
Rationen ausliefern. 


7. Strengfte Durchführung der kommunalen und ſtaatlichen 
Verforgung und ihr Ende 

nd nun fagen die Jakobiner: Wenn die Not fo groß ift, fo 
liegtesdaran,daXdieDefreregegendenLebensmittelwucher 
und über den Derfauf und den Söhftpreis nicht buhftäblich 
ausgeführt werden. Der Egoismus der Bauern und die Dro- 
fitgier des Raufmannes werden nie hinreichend durch die 
Furcht gezägelt Die Delinquenten entgehen zu oft der gefeglichen 
Strafe. Wir wollen alfo diefe Strafe in voller Strenge eintreten laffen, 
wir wollen fie verfhärfen, wir wollen den Schraubftod! der Zwangs⸗ 
mafchine noch ſchaͤrfer anziehen. Eine neue und genaue Aufnahme 
der Lebensmittel wird vorgenommen. Man veranftalter Saus- 
fuchungen, Eonfisziert die Privarvorräte,die für zu groß gehalten werden. 
Dom April 179% ab fiebt man die Bauern truppweife in die Befäng- 
nifle einziehen; die Revolution bat auch fie getroffen und mit trau- 
rigem, verbittertem Beficht irren fie in den Bängen umher und ver- 
ſtehen den Lauf der Welt nicht mehr. Man bar gut ihnen auseinander- 
fenen, daß „ihre Ernte das Eigentum der Vation ift, und daß fie Diefelbe 
nur in Depot haben”; diefer neue Grundſatz gebt in ihr hartes Bebirn 
nicht hinein und wird nie bineingeben, aus Bewohnheit und Inſtinkt 
ftemmen fie fi immer Dagegen. Alfo wollen wir fie diefer Verſuchung 
engieben; nehmen wir ihnen die Ernte aus den Sänden und holen fie 
für uns; der Staat foll in SranPfreich der einzige Depofitär 
und Derteiler der KRornfrücte fein, er allein follfaufen, und 
er allein foll alle Börner zum feftgefegten Preife verfaufen. 
Alle Bürger werden aufgefordert, ihre Vorräte an Born, Mehl, 
Weizen, Miſchmehl, Roggen, Berfte, Safer, Sirfe zum Söchftpreife in 


918 Georg Wilhelm Schiele 


die Speidyer abzuführen. Niemand darf mehr bei fi bebalten, als 
den Dorrat für einen Monat, SO Pfund Mehl oder Korn auf die 
Derfon. So wird der Staat, der den Schlüffel zu den Speihern bat, Die 
beilfame Gleichmachung der Zebensmittel durchführen Fönnen 
von Departement zu Departement, von Diſtrikt zu Diſtrikt, von Be. 
meinde zu Bemeinde und von Individuum zu Individuum. 

Vlahdem man fo weit gekommen ift und die Fruͤchte der Arbeit ver- 
teile bat, bleibe nur noch die Arbeit felbft zu verteilen. Maignet 
verlangt im Departement Dauclufe und in den Bouches du Rhoͤne von 
jeder Bemeindeverwaltung, fie foll fofort zwei Liſten aufftellen, eine 
der Tagelöhner, eine der Grundeigentuͤmer. Wenn ein Eigentuͤmer 
Tageloͤhner braucht, fo foll er fie von der Bemeindeverwaltung ver- 
langen, diefe liefert ihm fo und fo viele in der Ordnung, wie fie auf 
der Lifte fteben, mit einer Karte für ihn und mit YIummern für den 
bezeichneten Arbeiter. Jedem Arbeiter, der fi nicht in die Lifte ein- 
tragen läßt, oder der einen höheren als den vorgefchriebenen Soͤchſtlohn 
fordert, blühen zwei Jahre in Zifen und der Pranger; zwei [Jahre in 
Eiſen, der Pranger und außerdem noch 300 Srancs Strafe jedem Brund- 
eigentümer, der einen nicht auf der Lifte ftehenden Arbeiter annimmt 
oder der ihn über den feftgefesten Soͤchſtlohn bezahlt. Siernach braucht 
man nur in den 30000 Bemeindevorftänden, die nicht rechnen und kaum 
fchreiben Fönnen, die neuen TIiamen- und Zahlenregiſter aufftellen und 
auf dem Laufenden halten, einen großen Sffentliden Speicher bauen 
oder in jeder Bemeinde drei bis vier Scheunen requirieren, um dafelbft 
die ſchlecht getrockneten und durcheinander liegenden Rörnerfrüchte faulen 
zu laffen, JO0000 Speiherwädter und Mefjungsbeamte be- 
zahlen, die natuͤrlich unbeftechlicy find und niemals etwas vom Depot 
für ihre Sreunde und für fidy felbft beifeite bringen; man braucht nur 
zu den 35000 Beamten, welche die Lebensmittellommilfion befchäftigt, 
noch 200000 munizipale Schreiber hinzufügen, die ihren Webftuhl oder 
ihren Pflug verlaſſen, um gratis die täglichen Derteilungen vorzunehmen. 
Noch genauer, man bat vier bis fünf Millionen volllommener Ben 
darmen zu unterhalten, in jeder Samilie einen, der im Sauſe wohnt, 
um bei den An- und Derfäufen, bei den Transaktionen eines jeden Tages 
anwefend zu fein und jeden Abend nachzuſehen, was im Backkaſten iſt. 
Kurz, man bat die eine Saͤlfte der Sranzofen der anderen auf die Sacken 

zu ſetzen. Ungluͤcklicherweiſe verfteht der Bauer die Theorie nicht. 
Etwas Unerbörtes trägt ſich zu, eine Sache, die in Europa noch nit 
erlebt war, und die demjenigen, der den franzöfifchen Bauer und feine 
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AnbänglicyPeic an die Arbeit kennt, faft unglaublidy erfcheint. Er bat 
fein Geld mit eigenen Sänden und mir vieler Muͤhe gepflüge, gebüngt, 
geeggt, befät und gejätet, die wertvolle Ernte, die feine Ernte ift, und: 
die er ſeit ſieben Monaten mit beißbungrigen Augen beobachtet, ift 
reif, und er will fi nicht die Muͤhe geben, fie einzubeimfen.. 
Das wäre eine Muͤhe, die er fih für einen anderen gäbe; denn die gegen- 
wärtige Ernte gehört der Regierung, alfo mag audy die Regierung die 
lessten Roſten Dafür tragen, fie mag es auf ſich felbft nehmen, zu mähen,. 
die Barben zu binden, zu transportieren und zu dreſchen. Man muß es 
gefeben haben, um zu glauben, wieviel Betreide in mandyen Landesteilen. 
vernachläffige wird und wie es unter dem Unkraut erfticdt. Was macht 
da die republikaniſche Polizei? „Sofort nah Eingang diefes Be- 
febls follen die Munizipalbeamten einer jeden Gemeinde die 
Bürgerinnen im Tempel des Ewigen verfammeln und ihnen 
im Vamen des Geſetzes einfhärfen, daß fie ſich an die Ernte- 
arbeit machen. Die Srauen, welche diefe patriotiſche Pflicht nicht er- 
füllen, follen von den Verſammlungen und von den nationalen Seften 
ausgefchloffen werden und die guten Bürgerinnen werden aufgefordert, 
fie von ihrem Saufe auszufchließen. Die guten Bürger werden erfucht, 
diefem ländlichen Heft den fentimentalen Charakter zu geben, der ihm 
zukommt.“ Und das wird ausgeführt. Bald in idylliſcher Sorm, bald als. 
Frohndienſt. 

Der Ronvent entlaͤßt vorlaͤufig die baͤuerlichen Arbeiter, die Tage⸗ 
loͤhner, die Maͤher, die Handwerker aus den Landbezirken, den Flecken 
und den Bemeinden von weniger als 1200 Einwohnern, die als ver- 
Dächtig eingeſteckt waren, aus den Befängniffen. Kurz, der Zwang des 
Naturgeſetzes bat die alberne Theorie zum Schweigen gebracht, man 
mußte vor allem die Ernte bereinbringen und die unenebebrlichen Arme 
zur Verfügung ftellen. Die Leiter Frankreichs find zum Bremfen ge 
zwungen, wenn auch nur für einen Augenblid und für den legten 
Augenblid vor der unmittelbaren und direkten Sungersnot. Daß Sranf- 
veich ihr nicht fofort unterliegt, ift ein Wunder. 

Im legten Augenblid traten gleichzeitig vier glüdlidhe zZu⸗ 
fälle ein, die das Schlimmfte verbinderten. Erſtens war der 
Winter fehr milde, die Gemuͤſe fproßten reichlich und die Ernte wurde 
um drei Monate verfrüht. Zweitens Fam eine große Getreidezufuhr 
auf 116 Fornbeladenen Schiffen aus Amerika. Drittens waren die fieg- 
reichen Armeen Frankreichs ins feindliche Land eingedrungenundnährten 
fi) von Requifitionen in Belgien, in der Pfalz, in den Brenzpropinzen 
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von Italien und Spanien, und viertens endlidy wurden am 28. Juli 
179$ die Jakobiner mir Brundfägen, Robespierre, Saint-TJuft, Con- 
thon uſw., guillotiniert, und mic ihnen fällt der autoritäre So— 
zialismus, das Jakobiniſche Bebäude ftürze allmählich zufammen. 
In der Tar wird der Höcftpreis nicht aufrechterhalten; Ende De- 
zember 1794 ſchafft der Konvent ihn rechtlich ab. Die Landleute ver- 
faufen nad) ihrem eigenen Willen und zu zweierlei Dreis, je nachdem 
man in Affignaten oder in bar Geld zahlt. Sie fäen wieder, und fie 
werden wieder ernten. Der Beweis ift hinreichend geliefert, was aus 


der Arbeit wird, und wie wenig fie erzeugt, wenn fie durch ſtaatliche 


Wianöver, dur Derwaltungspuppen, durch humanitäre Automaten 


ausgeführt wird. Der Derfuch wurde fchon einmal im IJ. Jahrhundert 


vor Chrifti in China gemacht, grundſaͤtzlich, während langer Zeit und 
regelmäßig, von einem allmäcdhtigen und gute ausgerüfteren Staat, dem 
Die arbeitfamften und nuͤchternſten Menſchen der Welt zu Bebote ftanden, 
und diefe Menſchen waren zu Zehntauſenden wie Sliegen geftorben. 


Wenn die Sranzofen nach dem Ende des Jahres 1794 nicht wie die 


Sliegen geftorben find, fo liegt das daran, daß die Jakobiniſchen Re⸗ 
gierungsgrundfäge noch eben rechgzeitig entſpannt wurden. 


8. Die Rache des Bauern und die Not als Solge 


N: die Nachwirkung bielt noch lange an. Der Bauer raͤchte ſich. 
Er verkauft an Privatleute und an die Städte auf Brund gegenfeitig 
feftgeftelltee Bedingungen fo teuer wie möglid. Was er an der Re- 
gierung verliert, verdient er wieder an den Privatleuten. Er bar feinen 
Dorteil dabei und deshalb arbeiter er wieder, aber die ganze Laſt diefes 
Verhaͤltniſſes fälle fchlieglich wieder auf den Käufer. Die Munizipe- 
lität von Troyes ſchreibt: Es ſieht aus, als hätte das Land gegen 
Die Städte einen Bannfluch ausgefproden, ehemals Fam das 
ſchoͤnſte Betreide an, das minderwertige blieb beim Bauer und wurde 
in feinem Saufe verbraucht, jetzt ift Das Begenteil und noch ſchlim⸗ 
meres der Sall. 

Natuͤrlich tur die Regierung alles, was eine abfolute Serrfchaft durch 
phyſiſchen Zwang tun Fann, um die 5auptſtadt zu verforgen; denn 
da bat der Konvent feinen Sig, und wenn die Not nody um einen Brad 
weiter fteigt, wird er zu Boden geworfen. Zweimal wird er in der Tar 
durch eine Zrplofion des Volfsunmwillens auf einige Stunden geftärze, 
aber er hält fich, indem er den Bedärftigen ein Stuͤck Brot oder we: 
nigftens die Hoffnung auf ein ſolches zufommen läßt. Paris muß 
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Born haben, einerlei von welder Art, einerlei mir welchen Mitteln, 
einerlei zu welchem Preife; nicht für die naͤchſte Woche, nicht für uͤber⸗ 
morgen, fondern für morgen und heute; denn wenn der Junger auch 
alles kaut und verfchlinge, warten willer nicht. Nachdem das Born 
hereingefommen ift, bleibt noch die Aufgabe, feinen Preis den Beld- 
beuteln anzupaflen; zwifchen dem Einkaufs und dem Verkaufspreis 
aber befteht ein enormer LUnterfchied, der immer größer wird, je 
mehr die Affignate ſinkt, und die Regierung bezahle diefen Unterſchied. 
Dubois-Erance fagte am 16. Slor6aldes Jahres I: „Ihr gebt das Brot 
zu 3 Sous und es Fofter euch * Srancs; da Paris täglidy 8000 Zentner 
Betreide verbraucht, Fofter euch das allein jaͤhrlich I200 Millionen.” 
Sieben Monate fpäter, wo der Sad Mehl 1300 Srancs Fofter, beläuft 
fi) diefelbe Ausgabe monatlid auf 546 Millionen; fo wird Paris zu 
einem Polofislen Parafiten, der mir feinen 600000 Saugnäpfen die Um⸗ 
gebung austrodner und in einem Monat das ganze Zinfommen des 
Staates verzehrt. Seitdem der Söchftpreis abgefchafft ift, liegt das Übel 
sicht am Mangel, fondern an dem übermäßig hoben Preis der Lebens- 
mittel. Die Läden find wieder gefüllt, und der Reiche kann noch Faufen, 
wenn er ganze Bündel von Affignaren zahle oder feinen lesten Louis⸗ 
dor aus dem Verborgenen bervorzieht. Sie Fönnen audy aus früherem 
Beſitz ihre Edelſteine, ihre Uhren, ihre Moͤbel, ihre Waͤſche verfaufen. 
Die Klaffe, die über alles Maß hinaus leider, das find die 
PFleinen Beamten und Rentiers, die Waffe der Arbeiter und 
der ſtaͤdtiſche Döbel, der aus der Sand in den Mund lebt, der 
im Serzen Jakobiner ift, der die Revolution gemacht bat, um 
ſich beffer zu befinden und der ſich ſchlechter befinder. Er macht 
noch einen Verſuch, die Tuilerien zu ſtuͤrmen, wird aber zuruͤckgeſchlagen; 
weil die Arbeiter von Paris Uſurpatoren und Tyrannen ge- 
wefen find, find fie zu Bertlern geworden. Sie haben die 
Eigentümer und die Rapitaliften ruiniert, und diefe Pönnen 
ihnen Feine Arbeit mehr geben. Sie haben den Staatsſchatz 
reuiniert,undder Staat kann ihnen nur noch ein Scheinalmoſen 
reichen, deshalb hungern ſie alle, viele ſterben und manche 


töten ſich. 
Nachrede 
iermit ſind die Schattenbilder aus der Zeit vor 120 Jahren zu Ende. 
Man unterſcheidet leicht die Beſtandteile, welche durch die Vieder⸗ 
traͤchtigkeit des Jakobiniſchen Ronvents und ſeiner Spießgeſellen hinein⸗ 
gebracht werden. Aber man ſieht auch, daß die Maßnahmen, welche zu 
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dem betruͤblichen Ende führten, zum weſentlichen Teil rein volkswirt⸗ 
fchaftlicher Art waren; man erkennt, daß dieſe Maßnahmen folgerichtig 
nue mir Bewalt durchzuführen waren und daß fie rein wirtſchaftlich 
mit der Notwendigkeit naturgefeglidyer Dorgänge zu Verfall und Not 
führen mußten. Eine weniger doktrinaͤre, weniger zur Gewaltſamkeit 
neigende Regierung hätte vielleicht noch rechtzeitig ein Einſehen gebabt 
und nicht den typifchen Satz ausgefprochen: „Wenn unfere Dorfchriften 
nicht die gewuͤnſchte Wirkung erzielt haben, fo liegt das daran, daß fie 
nicht in aller Strenge befolgt worden find.” Line gewiſſenhafte Re 
gierung hätte wohl nidye die Milliarden von ungedediten Affignaten 
ausgegeben und Damit den Staat wie die einzelnen zum Bankerott ge- 
führt, aber man erkennt dody, Daß auch dann, wenn das nicht gejcheben 
wäre, Die einfache Ein⸗ und Durchführung der Söchftpreife wirtfchaft- 
lidye Solgen nad) fidy gezogen hätte, Die zum Nachteil aller Beteiligten 
ausfchlagen mußten; man fiebt ferner, Daß der Staat und die Be- 
meinde ſich vor 120 Jahren in Sranfreih unfähig erwiefen, 
die Rolle des Alleinbefigers und Alleinvermittlers zu fpielen. 
Angefichts defien Fönnen wir uns fragen, ob wir aus den von Taine 
gefchilderten Zuſtaͤnden etwas zu lernen haben. 

Wir wollen dabei von dem, was bis jest bei uns geſchehen ift, von 
der Not des Krieges und von den außerordentlidhen Zuftänden, die er 
mit fich brachte, abſehen; wir wollen unfer Auge auf die Zukunft 
richten, auf Das, was uns bevorfteht, und was zu tun oder nicht zu run 
ift. Zwei bandgreiflihe Tarfachen find es, die vorausfichtlid umge 
ftaltend auf unfer inneres Volksleben wirken werden: Die Sozialdemo- 
Eratie bat zum weit überwiegenden Teil ihre Darerlandsliebe ruͤhmlichſt 
im sjeere bewährt und ift Dadurdy der Regierung näher getreten; die 
Regierung und die hohen Reichsämter find vielfach mir fozialen, zum 
Teil mic Bachederfozialiftifchen Empfindungen durchtraͤnkt. Beides zu- 
fammen verfpricht uns nach dem Srieden eine Ara des Sozialismus, 
eines wohlmeinenden Reichs⸗ oder Staatsjozialismus, von dem man 
vorausfest, er werde ſich ohne bedenklihe Umwaͤlzungen einführen 
oder wenigftens probieren laflen. Saben wir nicht damit ſchon ange- 
fangen? Was wird daraus werden? Ilm auf alle Sälle nicht Kberrafcht 
zu werden, follten wir aus den Bildern der Dergangenheit in der Haupt- 
fache etwa folgendes lernen: 

Erſtens: Der wirtfchaftlidhe Sozialismus wäre eine ganz ſchoͤne 
Sache, wenn der Bauer nicht wäre, oder vielmehr, wenn der Bauer 
nicht fein müßte. Der Staats: und Bemeindelozielismus ift zum 
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wefentlihen Teil ein Aberglaube der RRädtifdy lebenden Menſchen, der 
Bonfumenten, hauptſaͤchlich der induftriellen Arbeiter, der Fleinen 
fe befolderen Beamten und der kleinen Kentiers. Sie bedenken nicht, 
wie das Brot und das Fleiſch auf ihren Tifch Fommt. Ihre Anſchauung 
von der Berkunft des Brotes und Fleiſches reicht meiſt nur bis zum 
Bleinhändler. Wird ein Kebensmittel teurer, fo find fie ſchnellſtens 
überzeugt, Daß der Wuchergeift des Bleinhändlers oder vielleicht des 
Broßbändlers oder des Zandwirtes daran ſchuld fei und liegen der 
Regierung in den Ohren mit dem Schrei nach Silfe,nady Staatshilfe, 
nach Fommunal wirtfchaftlidher Verteilung, nach Sozislismus uͤber⸗ 
haupt. 

Banz anders der Bauer. Lr ſteht fich felbft zu nabe, und Fennt 
die Vatur zu gut, als daß er auf die Dauer fozialiftifchen Theorien 
verflele. Er ift und bleibt Individualiſt, er weiß zu gut aus Anſchauung 
und Erfahrung, daß, ſeitdem der Menſch aus dem Paradieſe vertrieben 
und verdammt iſt, im Schweiße ſeines Angeſichts ſein Brot zu eſſen, 
die Erde ſich das Hoͤchſtmaß der Ernte nicht abringen läßt obne dem 
Fleiß des einzelnen, ja ohne das Bewinnintereffe des einzelnen. Zwar 
hat auch der Sozialismus fein Recht, auch die Einzelarbeit ift nichts 
ohne die gemeinſchaftliche Arbeit aller, aber gerade in der Landwirt- 
ſchaft, als der Brundlage der Efiſtenz aller, liegt es Plar zutage, daß 
die Kriftenz aller begründer ift auf des Arbeit des einzelnen, dem Ge⸗ 
winninterrefle des einzelnen, auf dem Wirken deſſen, der als der erſte 
ver Natur gegenübesfteht, des Bauern. 

Auch der Rleinhandel ift durchaus unentbehrlich und ebenjowenig 
wie der private Aderbau durch die Fommunale oder foziale Wirtfchaft 
erjezbar. Will fit) die Gemeinwirtſchaft an diejenige Stelle fegen, wo 
das Einzelintereſſe fteben foll, fo wird etwas Schädliches und auf die 
Dauer Unmoͤgliches verfucht. Letzten Endes ergibt ſich daraus, wie 
Taines Darftellung deutlidy zeige, Daß das Zwifchenglied zwifchen dem 
Produzenten und dem Bonfumenten außer Sunftion gefezt wird, es 
entfteht der Kampf zwilchen Stadt und Land, zwifchen dem Städter, 
der nicht mehr Faufen Fann, und dem Bauern, der nicht mebr liefern 
will; dabei find die Torheit und die Sffentlihe Bewalt auf feiten der 
Städter, die Natur aber und die endgültige Überlegenheit auf feiren 
der Bauern. Doch ift es nicht unbedingt ficher, Daß den Bauern der 
Sieg zufallen muß. Sährt der Sozialismus eine gute Sinanzwirtfchaft 
jo Bann er ſich aus dem Auslande verforgen, und das bedeutet dann 
den Untergang des Bauern. 

s9* 
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Zweitens: Man darf nicht glauben, daß man die Preiſe auf die 
Dauer regulieren kann; das ift fo wenig möglidy, wie man etwa 
den Blutdruck des Menſchen dur Bewaltmaßregeln regulieren Bann. 
Diefes darf nur innerhalb der eigenen Beferze des Blutdruckes gefcheben, 
und außerdem iſt der natürliche und gefunde Zuſtand der, Daß es nicht 
geichieht, fondern daß der Blutdruck ſich felbft reguliert; im gefunden 
Organismus erreicht er Dabei genau die notwendige Höhe, fein Öptimum. 
‚Die Volkswirtſchaft ift eben nicht bloß wefentlich eine erhifche An- 
gelegenheit, fondern fie reguliert fi, wie der Blutdruck, nach unerbitt- 
liden Zahlengeſetzen. Ausnahmeszuftände, wie ein Krieg, Fönnen das 
anfcheinend für mäßige Zeiträume ändern, aber in gewöhnlichen 3eiten, 
wo die Verkehrswege jedem offen fteben, nähern fidy diefe Zahlengeſetze 
der Strenge von Naturgeſetzen. Banz befonders gilt das von der Preis- 
bildung. Es ift, wie ſchon oben gefagt, ein Irrtum, wenn man grund: 
ſaͤtzlich wucheriſche Beftrebungen hinter den Preiserhöhungen fucht, 
die durch die augenblidliche Abgeſchloſſenheit Deutſchlands hervor- 
gerufen find, wenn vielleicht fogar der eine Landwirt den andern in 
Verdacht hat, daß er mit feinem Zorn Wucher treibt. Es gibt für jede 
Ware unter beftimmten Verkehrsverhaͤltniſſen eine ganz beftimmte Zahl, 
den natürlichen und notwendigen Preis, der allein fich mit dem 
Breislauf von Werden und Dergeben,von Erzeugung und Übermittlung 
verträgt; mäßige Schwankungen um diefen Preis Pönnen eintreten, 
gleichen fidy aber auf die Dauer immer wieder aus. Bewaltfuren auf 
diefem Gebiete bedrohen den Patienten mit Siechtum; mehr oder 
weniger laufen fie immer darauf hinaus, daß die Ware zu einem Preis 
geliefert werden muß, der geringer ift als die Serftellungs- bzw. Bezugs- 
Foften, alfo dahin, daß dem Verfäufer die SähigPeit und der Wille zum 
Verkaufen abhanden Fommt. 

Wenn die Hausfrauen befchließen, daß die Eier zu teuer find, 
und die Regierung verfügt, daß fie billiger werden müflen, fo werden 
viele Bauern ſich überlegen, ob das teure Sutter noch für Hühner und 
Eier zu verwenden fei — die Solge ift, daß es in Zukunft weniger Eier 
geben wird und Daß deren Preis auf die Dauer fteige. Umgefebrt, wenn 
die Sausfrauen zwei Monate lang die Bier etwas uͤber den notwendigen 
Dreis bezahlen wollten, fo würde es in Kürze mehr Lier geben als zu- 
vor, und der Dreis würde ſinken. Wenn die Regierung, die allen Safer 
beſchlagnahmt, dies zu einem allzu niedrigen Preife tur, jo wird der 
Saferanbau nachlaſſen, es fei denn, daß fie zu dem weiteren Mictel 
geiffe, die Bauern zum Saferanbau zu zwingen. Über die Bedeutung 
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eines ſolchen Mittels vergleiche Taine. Werden fie Dagegen gut bezahlt, 
fo wird es zur nächften Ernte viel Safer geben, und dann folgt aus 
der vorhandenen Quantität mic marhematifcher Sicherheit der wir: 
liye Preis auf Brund von Angebot und Vlachfrage. Es ift ein großer 
Irrtum, zu meinen, die Verbrauchspreife für ein ganzes Volk Fönnten 
durch den Wucher auf längere 3eit getrieben werden. Sind die Eier zu 
teuer, fo befteht das natuͤrliche Mittel zur Abhilfe darin, daß der Ron⸗ 
fument fi Sübner hält; damit tur er ein gutes Werk und ſenkt die 
Dreife. Richtig ift, daß etwa ein Beamter, der in Berlin im vierten 
Stod eines Mietshauſes wohnt, fih weder 5uͤhner noch Ruͤhe halten 
kann; aber es gibt viele, die es Pönnten, Die es aber nicht tun und lieber 
fchreien. Wenn fie es täten, würden fie begreifen, warum die Milch 
und die Eier teuer find. Wohl Bann ein einzelner Sändler einen ein 
zelnen Käufer oder eine lofale Bruppe von foldhen bewuchern, wenn 
diefe befonders bedrängt find; aber die Geſamtheit der Produzenten 
kann die Befamtbeit der Bonfumenten auf offenem Markt niemals 
bewuchern, es fei denn mit Silfe der öffentliden Bewalt. Die Moͤglich 
feit der Bewucherung mit Silfe der Bewalt beftebt weit mebr auf der 
anderen Seite: Der Konfument Pann unter Umſtaͤnden durch Anrufung 
der Regierungsbilfe den Produzenten zwingen, feine Waren zu billig 
abzugeben; dann ift der Produzent der bewucherte. 

Die Aufgabe einer Regierung ift im Brunde immer nur die, 
einen offenen, für Käufer wie für Verkäufer gleich Aberfichtlicden Markt 
zu fchaffen, die Ehrlichkeit von Maß, Bewicht und Beld zu Fontrollieren, 
für die Leichtigkeit der Zufuhr, für die Billigfeit und Brauchbarfeit 
des Verkehrs und endlich für die Sicherheit des Eigentums zu forgen. 
Damit wird fie dem Dolfe die befte und billigfte Derforgung verfchaffen, 
die unter den gegebenen Umftänden denkbar ift. Wenn fie den Sandel, 
den Zleinhandel oder den Großhandel, erfchwert oder fi an feine 
Stelle fest, läuft fie Befahr, die Ware vom Markt zu vertreiben und 
damit die Dreife zu verteuern, oder fie belafter den Steuerzahler mit 
der Differenz zwiſchen dem nachrlichen und dem von ihr defretierten 
Dreife. Bewiß kann fie für den Augenblid einen fcheinbar billigen 
Bartoffelpreis erzwingen, aber auf often der übrigen Preife oder mit 
dem Belde der Steuerzahler. So befteht alle Ausficht, daß ein foldyes 
Vorgehen allemal mit einer Derteuerung der Zebenshaltung 
endigt. | 

Wenn ein Land, wie das unferige, in einem ſchweren Verteidigungs- 
Prieg begriffen ift, fo ift es abſolut felbftverftändlich, daß die Steuer- 
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Praft des Landes herangezogen wird, foweit es irgend erforderlich iR, 
um das ganze Heer ausgerüfter und mir LKebensmitteln verforgt zu 
halten. Wenn ein Teil des Staatseinkommens ferner dazu dient, die 
zurhdgebliebenen Angehörigen der Kämpfer zu unterftäggen, ſoweit fie 
deflen bedürfen, fo wird das Pflihrgefühl der Steuerzahler auch dieſem 
Vorgehen Beifall zollen. Wenn man aber darüber hinaus verfuchen 
will, für das ganze Land billige Preife durch Defrere zu fchaffen, 
fo begibt man ſich auf einen Weg, der nach allem obigen die Befabr 
in fich birgt, daß der erfirebte Erfolg nicht erreicht, DaB vielmehr das 
Begenteilerzielt wird. In den letzten Reichstagsverhandlungen haben 
die lagen über unliebfame Wirkungen der Söchftpreife bereits einen 
Eräftigen Widerhall gefunden. Wir find der Wieinung, daß die Räd: 
Fehr zur narhrlicyen, freien Preisbildung das einzig zuperläffige Mittel 
ift, weldyes dem deutſchen Volke, insbefondere auch dem deutſchen Bon- 
fumenten,die Ausficht bietet, feine wirtſchaftlichen Verhaͤltniſſe jo guͤnſtig 
zu geftalten, wie es unter den gegenwärtigen Umftänden moͤglich ift — 
die entgegenftehenden Silferufe der ftädrifchen Ronſumenten beruhen 
auf Kurzſichtigkeit der Auffaflung, und wer den Städtern nicht bloß 
gefühlsmäßiges, fondern uͤberlegtes Wohlmwollen entgegenbringt, der 
follte der vox populi in diefem Salle Peine weiteren Zugeſtaͤndniſſe 
machen. 

Außerdem gibt es wirffamere Mittel für unfere Regierung, die Preife 
zu beeinflufien als die Söchftpreispolitif, naͤmlich Vorratzufuͤhrungen 
aus dem Auslande an Vlahbrungs und Suttermitteln und außerdem 
Derfebrsverbeflerungen. Sie haben den Nachteil, daß fie nicht fo ein- 
fach zu bewerfftelligen find. Aber fie Haben den Vorzug, daß fie beifen. 


S. Staudinger 
Ideell und materiell 


SZ deslismus“ und „Materialismus!" Das find heute wieder einmal 
Rampfworte des Tages. Dor allem der „Idealismus“ reckt fidy 
heute wieder empor und möchte dem verhaßten, Materialis mus 

das Lebenslicht ausblafen. Und der Materialismus belle dagegen, fo 

aus der Ecke. 

Aber Fommt bei diefem Streite etwas heraus? Taͤten wir nicht viel- 
leicht beſſer daran, zu unterfuchen, worauf diefe Gegenſaͤtze eigentlich 
beruben? Diefe Rampf- und Schlagworte find vielleicht völlig finnlofe 
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Rampf ˖ und Schlagworte zweier nur vermeintlidyer BRAD AmINgE 
Parteien. 

Wasnennen wir denn eigentlich „materiell“ und was „ideel?“ Yıun, 
wenn wir ruhig zufeben und ohne Vorurteil an die Sache geben, nennen 
wir „materiell” alle finnlidyen Erſcheinungen bzw. deren Objekte, fo- 
fern man fie räumlich erfaflen, d. b. in ihrem 3eitverlauf im Aaume 
beobachten und räumlich meflen Bann. Ideell aber nennen wir zunaͤchſt 
die Faͤhigkeit, vom Jetzt an die fernfte Vergangenheit und Zukunft, 
vom sSier nach Afien und Afrika oder gar an den Sirius und licht 
millioneniahre entferntere Sterne zu denfen, ſowie uns felbft unfere 
eigenen Gedanken und Vorftellungen bewußt zu betrachten, zu verbinden, 
bewußt 3u fühlen und zu wollen. 

Welche von diefen beiden Seiten ift nun richtig? Welde ift falſch? 
Wir haben fie beide tatſaͤch lich. Darkber wird wohl Fein Streit be- 
fteben. 

Wie aber mögen fie beide zufammenhängen? So ftelle man nunmebr 
die Stage. Da, wir uns doch einerfeits mir ihnen beiden in dem einen 
ins Unendlicdye gehenden Raume und im Zuſammenhang mit der foge- 
nannten Geſamtnatur wiffen, und da wir andererfeits diefen Aaum 
fowie unfere eigenen inneren Geſchehniſſe einzig vermittelſt diefer 
inneren Faͤhigkeit erfaffen Eönnen, fo iſt das Aberaus rärfelbaft. 

Jetzt Fönnen wir luftig anfangen zu ftreiten, ob diefe ideelle Säbig- 
keit, die alles, das Ideelle wie das Materielle erfaßt, das eigentlich 
grundlegende „Weſen“ darftelle, oder ob der materielle 3Zufammenbang, 
in dem wir uns famt unferem Ideellen als Objekte vorftellen mäflen, 
die Grundlage auch des Ideellen fei, oder ob nicht vielleicht beide ein 
Drittes gemeinfames Band verfnäpfe, oder endlich, ob ihnen nicht zwei 
ganz gefonderte und nur gelegentlich gemifchte grundlegende Dingformen, 
eine geiftige und eine materielle „Subftanz” zufommen. 

Vielleicht fireiten wir daruͤber noch nach Jahrtauſenden. Unterdeflen 
geht die Welt um uns und in uns weiter und wir baben Aber dieſen 
Streit am Ende gar vergeflen, was wir mit unferem TJdeellen am Ma⸗ 
teriellen und durch das Materielle wieder am TJdeellen leiften Fönnten. 
Schlagen uns daräber tor und verfäumen die Sauptiache! 

Fragen wir lieber, wie das Materielle und das Ideelle tarfächlidy 
und für uns erfabrbar in Beziehung zueinander tritt, ſowie, 
wie wir es da in Beziehung zueinander beberrichen Fönnten, und Aber: 
laſſen wir, was drüber hinausgeht, dem perfönlichen Yieinen und 
Blauben! 
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Wir haben fo etwas, was wir Willen nennen. Jeder Fennt es, wenn 
auch niemand weiß, was es eigentlidy ift. Aus dunklem Triebbegehren 
tritt es ins Sonnenlicht der Erkenntnis, erfaßt feine 3iele, materielle 
wie ideelle, und gebraucht als Mittel dazu ideelle Gedanken wie mate- 
rielle Blieder und Werkzeuge. Materielle Ziele Bann es erfaflen, wenn es 
Die Speife zum Munde führt, ideelle Ziele erfaßt es, wenn es wunderfame 
Gleichungen auflöft. Und braucht felbft zu letzterem oft auch materielles 
Schreibzeug und materielle Zeichen als Silfsmittel, geradefo, wie wenn 
es die Leiter anftelle, um den materiellen Apfel vom Baume zu holen. 

Alfo, in diefem Wollen trite Materielles und Ideelles, 
wenigftens überaus oft inallerinnigfte Beziehung. Hier Fönnten wir 
alfo vielleicht diefe gegenfeitige Beziehuug von Materiellem und Ide⸗ 
ellem felbft ein wenig ftudieren, wie der Phyſiker die Eigenſchaften der 
finnliden Voͤrper doch auch nur an den Stellen ftudiert und fiudieren 
Fann, wo fie miteinander in Beziehung treten. Der Phyſiker würde 
auch heute noch nicht weit gefommen fein, wenn er fidh bloß über Die 
allgemeinen Eigenſchaften von Raum und Zeit geftritten und, wie die 
alten Eleaten, vom ewig gleichen Sein oder, wie seraklit, vom ewigen 
Sließen philofopbiert hätte. Statt deflen hat er das Bleichbleibende und 
Das Fließende da zu packen gewußt, wo er es vorfinder: im 3ufammenbang 
der Dinge und im urfächlidyen Ablaufe ihres Werdens und Dergebens. 
Indem er da die SEinzelerfcheinung unterfuchte und die Zufammen- 
hänge in ihr feftftellee, Ponnte er allmählich auch Zufammenbänge um- 
faflenderer Art erkennen und fo die leere Begriffsphbilofopbie mit 
ihrem leeren Schulgezänfe zur Wiſſenſchaft geftalten. Freilich auch nicht 
obne Unficherheiten an den Grenzen der Erkenntnis und nicht ohne 
Gezaͤnk an den Stellen, wo noch Probleme find. Aber immerhin ward 
doch auf dieſem Bebiere das nebelnde Chaos des Beiftesin immer weiterem 
Bereich zum geftalteren 3ufammenhang und damit auch für den Willen 
der truͤgeriſche Schlamm immer mebr zu feftem, fruchtbarem Ader. 

In gleicher Weiſe follten wir alfo einmal an die Probleme unferes 
Willens felbft treten. Nicht vom Willen reden als bloßer Seelenregung, 
fondern auch ihn feft anpaden in feinem 3ufammenbang mit dem 
Bewollten. Und zwar vor allem im Zuſammenhang mit demjenigen 
Bewollten, Das uns bereits wifienfchaftlid) befler bekannt ift, mit dem, 
was er auf materiellem Bebiete an Nahrung und Kleidung und Woh⸗ 
nung und Waffe und. Werkzeug baben und berfiellen will und ſchon 
mit voller Zuverficht Haben und berftellen wollen Bann. Sier Fönnen 
wir vielleicht ſchon ganz exakte Zuſammenhaͤnge zwifchen Ideellem 
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und Wiateriellem finden. Und von bier aus dann vielleicht allmählidy 
auch in die Gegenden vordringen, wo die Erkenntnismoͤglichkeiten bei. 
heutigen Erkenntnismitteln im Nebel verſchwimmen. 

Schon ein weites Problem iſt die Dreſchmaſchine da, die vor uns un⸗ 
ermuͤdlich die Garben verſchlingt und ſie als Stroh und Spreu und 
geſiebte Frucht wieder von ſich gibt. Ein ganz materielles Ding! Sol 
und Eiſen und noch etliche andere „materielle“ Beigaben! Nichts, auch 
gar nichts Ideelles an ihr. Und gar das, was fie driſcht, wie materiell! 
Und zu weldy entſetzlich materiellen Bedärfniffen von Menſchen und 
Vieh! Sliehe, Idealiſt! 

Aber wir anderen wollen dies materielle Ding einmal genauer betracdh- 
ten. Wie ſich da alles ineinanderfüge von Stangen und Kurbeln und 
Rädern und jedes Schräubchen eine vom Menſchengeiſt geſetzte Be- 
deutung bat. Das ift Fein Materielles. Da ſteckt Beift im Materiellen. 
Wille, der erfenntnisbeftimme war und nach erfenntnisbeftimmten 
Zielen gefchaffen bar. Und fchon in dem Erwerb diefer Erkenntnis ift 
fein Träger ein ganz anderer innerer Menſch geworden, als er es war, 
ebe er zur Schule ging. Und num ift er als Beift tätig in der Schöp- 
fung folder materiellee 3Zufammenfügungen. Und fie felbft find nun 
materialiſierter Beift, fein Beift. Und weiterhin doch nur dann Beift, 
wenn fie von Beiftern auch gelenkt werden zu beftimmtem Zweck, möge 
der noch fo materiell fein. Sobald die Machine unbenutzt in der Ede 
verrofter, ift fie wieder ein geiftleerer Saufe bloßer Materie. 

Zweck felbft, eine ganz eigenartige Verſchlingung von Beift und Ma⸗ 
terie, wo die Wirkung vor der Urſache im Beift ſteht und doch 
nur Wirkung wird, wenn der wollende Beift fi felbft famt den ma- 
teriellen Dingen nach dem Gebote der Urfachen bewegt. Wenn er wirf. 
lich will, nicht bloß wünfcht, fo muß er nicht nur die Dinge erfennen, 
fondern fihb nad ihnen richten; er wird von ihren Geſetzen „determi- 
niert”, und nur foweit er das wird, Pann er feinerfeits fie nach feinem 
Ziele und Beferz „Determinieren”. Aber nody eines, was genauefter Be⸗ 
achtung wert ift: wenn er nun die Maſchine gemacht bat, fo muß er 
ſich nachher nicht nur nach den materiellen Bedingungen richten, die 
von Natur in ihr liegen, fondern zugleich nach Denen, die er felbft 
hineingelegt bat. Wenn das Beftänge und Räderwerk fo oder fo von 
ihm felber gefuͤgt ift, fo Fann er fie nur fo und nicht anders lenken. 
Sein fpäteres Wollen ift von feinem fräbern in der Maſchine mate- 
rialifierten Wollen „determiniert”. In diefem Bedanfen liegt der 
Schluͤſſel auch zum Derftändnis unferer fozialen Maſchinerie. | 
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Aber bei der Maſchine kommen auch Wirkungen vor, die zwar Solgen 
des früheren Wollens, aber durchaus nicht in ihm beabfichtigt worden 
find. Die Maſchine bat ihren eigenen Ropf, fagt dann wohl der Ma⸗ 
ſchinenmeiſter. Da muß man auf dies und das aufpaflen, wenn es 
uͤberhaupt geben fol. Und manchmal gebt es doch nicht. Öder fie gebt 
gar einmal ihren eigenen Weg und erplodiert. Willensfolgen, Rüdwir- 
Fungen auf den Willen, die einen ihn beftimmend, Die anderen von ihm 
beftimmt. So oder jo, er und fie find nun zufammengewoben. “Je nadı- 
dem man das beichaut, erfcheint es als ein Wefen, dabei die Maſchine nur 
die verlängerten Blieder find, die nach ihren Beferzen gelenkt fein 
wollen, oder als zwei Weſen, von denen jedes feinen befonderen, zu- 
weilen hbereinftimmenden, zuweilen auch widerftrebenden Willen zeigt, 
oder auch als ein lebendiges und ein totes Weſen, das zweite vom 
erften ſoweit beberricht, als es von ihm in feinen Wirkungsfähigfeiten 
erfannt und demgemaͤß geftalter ift. 

Stellen wir es uns einmalunterdem legten Befichtspunft vor. Da feben 
wir, daß die zufammengefägte Materie jedesmal dann unferem Willen 
gehorcht, wenn ihrer eigenen Geſetzlichkeit entfprocdhen wird, und 
jedesmal da widerjpenftig wird, wo das nicht der Sall ift. Worin be- 
ſteht alfo die Zunft für den Willen felbft, wenn er „frei“ fein, d. h. 
nicht feinen Willen von den Widerfpenftigfeiten der Materie durch⸗ 
kreuzt ſehen will. Man fieht da ſchon wohl, die Willensfreibeit, über 
die Die Metaphyſiker ftreiten, befteht in tatſaͤchlicher Erkenntniswirk⸗ 
lichPeit einfach darin, daß der Wille einerfeics fich felbft mic den Beferzen 
des Bewollten in Einklang ſetzt und andererfeits dieſe Geſetze fich da⸗ 
Durch dienftbar macht. 

Aber fiellen wir dasfelbe nun fo vor, als hätte auch die Mafchine 
felbR ihren Willen, nicht bloß ihr Lenker. Wierfiwärdig genug: Die 
Aufgabe wäre ganz die gleidye. YIur beftände fie jetzt in zwei 
wollenden Wefen, nicht bloß in einem. Jedenfalls wäre das ergebnis: 
Wenn die beiden Willen fi) ihren beiderfeitigen Geſetzmaͤßigkeiten an- 
gepaßt hätten, jo würden die zufammengefchlungenen Sandlungen 
beider in einem von beiden gemeinfam gewollten Ergebnis zu- 
fammenlaufen. Wenn nidyt, fo wuͤrde der eine Wille den anderen, unter 
Umständen aber beide, ſich gegenfeitig vereiteln, vielleicht ihre Träger 
zerſchlagen. 

Ob freilich die beiden Willen ſich in ihren wechſelnden Launen fo 
leicht in Einklang ſetzen laffen, wie ein Mafchinenlenferwille mic dem 
„Willen” feiner Maſchine? Oder ob das daran liegen möchte, daß Wille 
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und Wille ihre beiderfeitigen Geſetzmaͤßigkeiten nody nicht fo erkannt 
und fidy felbft in bezug auf fie noch niche willentlich beberrfcht haben, 
wie es der Mafchinenmeifter bei der Behandlung feiner Maſchine cur? 

Da haben wir die ſoziale Rernfrage, auf die loszuftenern war. 
ine fehr materiell mechaniſche Srage nach der einen, eine Aberaus 
ideell uͤbermaterielle Srage nach der anderen Seite. Denn der Beift, die 
dee, der Wille, foll ja doch berrihen und beftimmen. Die Stage ift 
nur, unter welchen Bedingungen er das Pann. Alfo wenigftens bier 
feitab mit dem Streite über Misterialismus und Idealismus! Sier 
gilt es erforfchen, wo die Materialitaͤt ideell und die Idealitaͤt mate- 
riell ift und fein muß, wenn der Wille im Zuſammenhang mit anderem 
Willen feine Zwecke erreichen und nicht wie eine unzureichende YIT«- 
fine ftoden und am Ende gar im rieg erplodieren foll. 

Das foziale 3Zufammenleben ift ja eine ganz eigenartige Maſchine. 
Sie ift uns uͤberkommen und ſchon vorgebaut von unjeren Ahnen, die 
uns in ihr ibre "Jdealitäten und Materialitaͤten leiblidy wie geiftig ver- 
erbt haben. In fie find wir bereingeboren, werden in einem beftimmten 
Teil von ihr für fie zubebauen, was man erziehen nennt, und haben 
nunmehr als Raͤdchen oder Raͤdchenteilchen einerfeits, als bewußt 
wollende DerfönlidyReiten andererfeits in ihr zu wirken. Aber wir 
wirfen dabei zugleih auf die materiellen und ideellen Radteildyen 
rundum und damit auf die Wiafchinerie und ihren Bang felber ein, 
verändern fie ungewollt und bilden fie da und dort mit Bewußtſein 
um. Es ift wirflid ein Syftem von Wirkungen und Ruͤckwirkungen 
gewollter und ungewollter Art, genau fo, wie wenn die tote Maſchine 
und ihr Lenfer beide ſich als wollende Wefen gegenüberftänden und 
er die beftimmten Bewegungen der Maſchine, fie die dementſprechenden 
Bewegungen von ihm zu wollen hätte. 

Aber leider willen wir von den inneren Zuſammenhaͤngen diefer 
beiderfeitigen, fozial vielverfhlungenen Willensmafchinerie und ihren 
Bedingungen noch überaus wenig. Soviel wir auch darüber zu reden 
pflegen, in ihre Tiefen bereingefchaut haben wir noch Paum. Und be- 
berrfchen Eönnen wir fie darum erft recht nicht. Denn Erkenntnis ift 
die erfte Dorbedingung zur Beherrſchung. Drum brüften wir uns 
zwar hochidealiſch, machen aber zum Beleg oft recht materialiftifchen 
Unfug. 

| Die Menſchheit fehlt, ihr eigen Befen, 
Sie bat’s noch nicht ergriffen; 


Drum befommt fie auf all ihr erhaben Geſchwaͤtz 
Zulegt — mit Kugeln gepfiffen. 
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Dom Ethos Schoͤpferiſ chen 


ie bei uns noch immer — Ethik iſt eine Ethik fuͤr Rinder: 
ein Erziehungsinſtrument, ein Zwangsmittel. Fuͤr reife — 
iſt dieſe Ethik unwuͤrdig und unbrauchbar. 


2 
ieſe Schulmeiſterethik teilt die Menſchen ein in Gute und Boͤſe und 
ſucht durch Drohungen oder Belohnungen die Menſchen von dem 
einen Schema abzuſchrecken und zu dem anderen hinzulenken. Die Be⸗ 
griffe gut und boͤſe felber aber werden ganz abſtrakt und primitiv for- 
muliert. 





3 
wm: brauchen eine neue Ethik für mündige, felbftfichere Menſchen, 
die einfach aus dem Wefen der Seele abgeleitet wird, die orge- 

niſch, ehrlich und wahr ift. 

4 
ch fchlage folgendes vor: man laffe den Begenfas von gut und böfe 
ganz fallen und teile die Mienfchen ein in feelifch Reiche und in fee- 
liſch Arme. In Menſchen mit eigener Welt und Menſchen mir geborgter 
Welt, in ſchoͤpferiſche und angepaßte, in erfüllte und leere Menſchen. 


5 
De” ergibt fich ein völlig neues erbifches Wertbild. Nur der Aftive 
bat ein Recht. Nur der Leuchtende, Wärmende. Unter dem Sym⸗ 
bol des Lichts Pönnte man dann folgende vier Menſchenklaſſen unter- 
fcheiden: 
Selbftleuchtende Menſchen. 
Sremdes Licht widerftrablende — 
Daͤmmernde Menſchen. 
Dunkle Menſchen. 
6 
HD Begriff „ſchlecht“ als pofitive Macht gäbe es dann uͤberhaupt 
nicht mehr. Er ift, wie „dunkel“, nur ein Mangel, der Mangel an 


Ligenem. 
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7 
ie felbftleuchtenden Menſchen ſchaffen und gründen fich ihre eigene 
Welt. Und ſchon durch ihr reines Dafein, als natuͤrliche Solge ihrer 
Exiſtenz, begluͤcken und bereichern fie. Sie find wie die Sonne. Reines- 
wegs aber braucht ihr Reich befonders großen Umfang zu haben. Sie 
Pönnen auch in Fleinfter Bahn wirken. 

Dann Fommen die Mondmenſchen: Seelen, die nicht produzieren, aber 
aufnehmen und widerftrahlen. Die Söchften diefer Stufe find ſchwaͤr⸗ 
merifch Begeifterte, Schüler und VDerfündigungsnaruren. 

In den Dämmernden ringe und gärt wohl das Eigene, aber es Pann 
nicht durchbrechen zum Blanze. Das find die ewig Sehnfädhtigen. 

Scließlid die Maſſe find die Dunklen Menſchen, fie laufen nur mit, 
fprechen nur nach, paſſen fih alten feften Sormen an, find leeran Rigenem. 
Durch Einfuͤgung in allgemeine Örganifationen, nach Art der Ameifen, 
Pönnen fie ſehr nüglidy fein; doch ihr Perfönlicdhes langweilt. 

8 
Di“ einzige Sorderung diefer erbifchen Weltanfchauung lauter: Sei 
Du! Sinde dich felber! Bringe alle Beime, die in dir liegen, zu 
Bluͤte und Seuche! 9 


Dee Weg zum eigenen Ich ift der ſchwierige, lange Weg jeder Er⸗ 
ziehung und Bildung. Denn zunaͤchſt bedrängen uns fo viele fremde 
Suggeftionen und Starrmädhte. Wir müflen fie alle abwerfen, bis wir 
durchdringen zu unferem Bern, zu unferem reinen, echten Selbft. 
Jo 
ann ift alles getan. Denn wo ein Licht if, da wird es auch leuchten. 
Soziale Vorſchriften find überfläffig. Jeder gibt und nimmt Licht 


und Wärme, ſoviel er Fann. 
JJ 


enn Ausftrablen, Beben, Mitteilen und anderfeits Aufnehmen, Ein⸗ 
faugen, Sich⸗Saͤttigen find. urfprängliche Kigenfchaften der Seele. 
J2 
De Seele ift, im Begenfan zur Materie, das Leichte. Sie iſt beweg- 
li. Mit allem läßt fie fi ein, trinkt es aus und verliert ſich doch 
nie an das Sremde, bleibt immer feft bei ſich. 
J3 
arum Pann fie auch nicht von außen zerftört werden. Sie kann den 
Schmerz ertragen. Sie wird fertig mit jedem Ungläd. Aus fid 
felber beilt fie das Leid. 
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J4 
w* ein King ift ihr Reich. Unerfärtlich zieht fie alles hinein in 
diefen Ring und verwandelt es dort zu Eigenem. Rund in ſich 
geichlofien ift die Seele. Immer fefter ſchmiedet fie fi) mir ſich felber 
zufammen. 1 
arum ift fie auch Die Sreie, ja Das Weſen der Freiheit felber. Sie 
bat ihr Zentrum in fidy felbft, fie Ereift nicht um fremde Außen- 
zentren. 
J6 
o macht fie ſich felber hell und die Umwelt. Sebt das Ich und die 
Dinge in immer ſchaͤrfere Bewußtheit, in ein immer feineres Unter- 
fcheiden und Ordnen. Die Seele ift ſtetig wachſende RKlarheit. 


17 
DI fo ganz fouverän herrſcht die Seele noch in Feinem Menſchen. 
Materie hält nody große Provinzen des Reiches beſetzt. Dort lebt 
noch weithin der Eigenwille des Tieres. "Jedes Ich ift ein ſehr ungleich - 
wertiger Kosmos: ftofflid Bebundenes und geiftig Erlöftes liege wirr 
durcheinander. (Säfte und Chemifches neben reinfter Gedankenwerkſtatt). 
Immer welft Materie ab und drängt Seele vor. Immer fträuben ſich 
Refte des Animalifchen gegen die Einheit der Beiftleitung. 
18 
&° ift das Ih ein ewiger Drozeg, ein Schlachtfeld mir Sieg und 
Vliederlagen. Überall in Winkeln und Höhlen leben noch Tierfräfte 
im Widerftand. Die koͤnnen berausbrechen und eine Zeitlang foger alles 


beberrfchen. Das Blut empört fidy, triebhaft gereizt, und kann weice 
Streden der Seele überſchwemmen und verdunkeln. 


J9 | 
arum ift jeder Menſch unfrei und frei zugleich. Soweit die Seele 
ſchon Macht bat, reicht die Sreibeit. Dody Überall wo die Materie 
fi) nod von Fremdem beftimmen läßt, ift Unfreiheit. Denn das Weſen 
der Materie ift Abhängigkeit, Dunkelheit, Schwere. 


20 
nt: diefen Innenfonfliften muß jeder fertig werden, wie er Fann. 
Schöne allgemeine Sprüche helfen auch bier nichts. Das Ich muß 
eben aus ſich heraus reif werden. Darauf Fommt alles an. Rrampf- 
hafte Zwangsmittel ſchaden nur. Man muß abwarten, bis das Bleidy- 
maß der Kräfte fi) bergeftellt hat, bis die Bluͤte und Sruchtzeit da iſt. 
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Ya muß immer der Beift fiegen, denn er ift der geborene 

Serricher. — Man ftelle fi) diefen Beift nun aber nur nicht als 
blaß, bleidy, ächerifch, hohlaͤugig vor. Die reife Seele tft wieder ganz 
heimgekehrt zu den Sinnen. Denn eine Entwicklung von drei Stadien 
pflegt die Seele durchzumachen (jowohl die Wienfchheitsfeele wie jede 
Einzelſeele): Zunaͤchſt ift fie ganz angewiefen und bingegeben an das 
Draußen der Sinne. Derftreut in die Eindruͤcke, geleitet von den Rei⸗ 
zungen der Dinge. Dann kommt die große Wendung und fie zieht ſich 
ins Innere zuruͤck. Sie merkt, daß fie unterliegen Pönnte unter der Wucht 
und Buntheit der Umwelt. Sie fchättelt alles Sinnliche ab. Sie löft 
fih los, ſchließt alle Senfter, konzentriert fi zu ſtaͤrkſter Innenkraft. 
In diefer Periode will fie nichts von den Sinnen willen, alles draußen 
wird verleumder und verachtet. Der Menſch gluͤht fi) ſtark ganz in. 
fih. Er fchaffe fi die Höchfte Mittelpunktskraft. (Banze Rulturen 
bleiben auf diefer Stufe fteben: Buddha, Auguftinus, Ekkehart etwa.) 
Dann aber Fommt die Ruͤckkehr zu den Sinnen. Die Seele ift nun ftarf 
genug. Und die Sinne blühen neu auf unter diefer feelifchen Innen- 
wärme. Sie werden jest liebevoll empfangen vom Beifte und feiern 
jubelndes Auferftebungsfeft. Das ift das dritte Reich der großen Der- 
föhnung. 22 


ie Umwelt kann nicht mehr unſer Feind ſein. Denn dies gefeſtigte 

Ich nimmt nur auf, was es brauchen kann und verwandelt es in 
Eigentum. Es iſt kein Gegenſatz mehr: was von außen auf mich wirkt, 
dem erlaube ich eben auf mich zu wirken, es gehoͤrt dadurch ſchon zu 
mir und muß mir dienen. Nur die Materie wird von der anderen Ma⸗ 
terie gezwungen und vergewaltigt. Die Seele ift fähig, alles was ihren 
Ring uͤberſchreitet, umzuſchmelzen in Befreundetes, und nur was fich 
zu diefer Umfchmelzung eignet, darf fi nahen. 

23 
S iſt die Zukunft des Seelenreiches unbegrenzt. Denn die Seele 
Aſelber iſt ewiges Vorwaͤrtsgehen. 


24 
wm: ſieht nun praßtifch diefe Ethik aus? Sie Fennt Feinerlei feftes, 
ftarres „Du follft”. Denn unendlidy verfchieden find die Bezie⸗ 
hungen von Menſch zu Menſch. Nichts laͤßt ſich da in ein Gebot feft- 
nageln. Zu jedem Menſchen ſtehe ich anders, eben ſo wie es gerade der 
Zuſammenſtoß unſerer zwei Welten mit ſich bringt. | 
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25 
enn wir wollen doch nicht mehr heucheln. Leute, die mir nichts 
fein Pönnen, zu deren Innerem ich Feine Beziehung babe und haben 
Fann, denen will idy mich auch nicht Fänftlich, durch virruofe Moral⸗ 
übungen, zu nähern fuchen. Ich lafle fie ihren Weg geben und gebe 
den meinen. 
Ä 26 
ie Befühlswerte ferzen erft da ein, wo wirklich gegenfeitige Befruch- 
tung und Bereicherung möglidy ift. Und da braucht es Peiner Be- 
bote und Anweifungen, da vollzieht fidy der Austaufch und Das Zuſam⸗ 
menflingen der Seelenkraͤfte ganz von felber. 


27 

De Worte gut und boͤſe freilich verlieren dann völlig ihren Sinn. 

Diefe Begriffe find ja doch auch nur für ein ganz aͤußerliches Zu⸗ 
fammenleben der Wienfchenberde erfunden, es find rechte Polizeibegriffe. 
Und in diefer Bedeutung Fönnten wir fie ja auch beibehalten. Der Boͤſe 
wäre alfo jemand, der unfäbig ift, fich in den gewoͤhnlichen Außenver- 
Fehr der Menſchen zu finden. Der durdy Lügen, Betruͤgen oder andere 
Roheiten das Zufammenfein unmöglich macht. Nun, einen foldyen läßı 
man am beften einfady beifeite ftehen und verkehrt nicht mehr mir ihm. 
Diefe Menſchenart pflege borniert nur immer dicht vor fich hinzuglotzen, 
es fehle die Nervenfeinheit für das Bemeinfame. Diefe „Böfen“ find 
ſeeliſche Dickhaͤuter. Immerhin Fönnen felbft diefe „Derbrecher” Eigen 
artiges haben und dadurch wertvoll fein. Eine pathetiſche Richterver- 
urteilung, ein metaphyſiſches Brandmarfen ift jedenfalls Gberfläffig. 


28 
n unferer neuen Ethik handelt es ſich nur um den Unterfchied von 
Menſchen, die etwas find und Menſchen, die nichts find. Doch es 
liegt uns dabei natuͤrlich ganz fern, Die Dunflen, leeren Menſchen etwa 
zu verachten. “Jeder gibt ihnen fo viel Zicht, wie fie baben wollen, wenn 
fie es nur faflen und halten Fönnen. Und befler noch: wir ſuchen ihre 
eigene Innenquelle zum Durchbruch und zum Sprudeln zu bringen. 
Und wenn das nicht gebt, num fo feien fie wenigftens Spiegel des Echten. 


29 
Se koͤnnte man auch ſagen: die Menſchen teilen ſich ein in ſolche, 
die ihr Zentrum in ſich ſelber haben und in ſolche, die ihr Zentrum 
außer ſich haben. Wer zu ſchwach iſt zum Erbauen der eigenen Welt, 
nun wohl, der fuche feine Befriedigung im Anſchluß an irgendeine Außen 
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welt (Berufe, Staat, Rirchen). Sür ihn ift gerade das Sich⸗Aufgeben, 
Das Dienen, die Unterwerfung das Lrlöfende. Ein Rad an einer großen 
Maſchine zu fein, iſt die hoͤchſte Moͤglichkeit feiner Seele. Dody auf freier 
Einſicht beruhe diefer Entſchluß. 
| 30 

er innerfte Wert des Menſchen bleibe immer das Scöpferifche. 

Dies ift die tieffte neue Erkenntnis. Das Roſtbarſte an uns tft die 
Sonnennarur. — Und je mebr Menſchen in diefem Sinne fonnenhaft 
werden, um fo näher beran ruͤckt das große Blüd aller, das ferne er- 
fehnte Weltreich der Seligfeit. 


Johannes Langfeldt 
Gott iſt Geiſt, und die ihn anbeten, 
die ſollen ihn im Geiſt und in der 

Wahrheit anbeten 


ieſes Wort hat fuͤr mich nur aͤußerlich zwei Teile. In ſeinem 
Weſen iſt der zweite Teil dem erſten gleichbedeutend. 

In jenem: Gott iſt Geiſt, liegt fuͤr mich das zweite: Gott iſt 
Anbetung. Es faͤllt mir ſchwer, mit dieſen Worten ſelber zu erklaͤren, 
was ich meine. Ich kann auch ſagen 

Geiſt iſt Wehen des Geiſtes, 
Sittlichkeit iſt ſittliches Leben. 

Es gibt gar nicht eine Erkenntnis Gottes, ſondern Gott iſt entweder 
in einem oder er iſt es nicht. Auch das iſt noch nicht ſcharf genug. Gott 
kann nicht in mir fein, er durchdringt mich ganz; mein Sandeln iſt Bott. 
Berade das, was man nicht in einen Begriff fallen Fan, was von Stunde 
3u Stunde anders ift: das ift Bott. Das Leben ift es. Ebenſo wie das 


= Diefe Bedanfen im Schuͤtzengraben ftammen von einem jungen Schleswig⸗Holſteiner. 
Die dem Verfafler felbft etwas sweifelbafte Lifung, den Fortſchritt Deutſchlands in 
der Entwicklung zum „Weiblichen“ aufzufaflen, zeigt das ernftbafte Ringen unferer 
neuen Jugend um den Sinn des Rrieges aus ihrem Bulturempfinden heraus und ibr 
religidfes Zingabegefühl. Wenn eine Tatfache die im Felde ftebende Elite unferer 
Jungmannſchaft von der unferer Seinde unterfceidet, fo ift es die, daß der deutfche 
Juͤngling ſchon bis zu feinem 20. Jahr bis zur Verzweiflung mit der Ausgeftaltung 
feiner inneren Welt gerungen bat, während der junge Sranzofe oder Engländer in 
die fefte Form der Tradition hineinzufchläpfen pflegt. Dom gleichen Derfaffer erſchien 
bereits ein Auffag in Heft 9, S. 784. 
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ſittliche Sandeln nicht eine Auferung der Sittlichkeit iſt, ſondern die 
Sittlichkeit felber. Ebenſo wie das Anberen nicht ein Weben des Beiftes 
ift, fondern der Beift felber. Es ift eben das Wefentlihe von Gott, 
Beift, Leben und Sittlichkeit, daß fie Peine Begriffe find, rund und ſchoͤn 
mit dem Derftand zu erfaflen. Man Fann fie nur im Befühl erfaflen, 
mpftifch, und dies Befühl muß fi fortwährend in Tat umferzen. Es 
ift nicht ein Befühl, das Ruhe, Beſchaulichkeit gibt. Es ift Tätigkeit. 
Der Menſch kann ſich nie von diefem Befühl Bottes losmachen und 
es betrachten wollen. Dann bat er es nicht mehr, dem er felber ift Beift, 
Bott, Sittlichkeit, Zeben. 

Dies läßt fib eben nicht Flarer machen, weil es mit dem Verfiand 
nichts zu run bar. Ich Ichrieb einmal früher: Das Sittliche wäre 
fo pedantifch in feinen Sorderungen. Das kommt einfach daher, weil 
es Feine Sittlichkeit ohne Sandeln gibt. Die Erkenntnis allein ſittlicher 
Sorderungen bat gar nichts mit Sittlichkeit zu tun. 

Sier zeigt fich, Daß unfere Sprache nicht ausreicht, Dies zu fcheiden, 
weil fie nur Begriffe formen Fann, hier aber Feine Begriffe find. 

Rechte Sittlichkeit ift nicht eine unumterbrochene Bette von Einzel ˖ 
bandlungen, fondern ſchlechtweg ein Buß. Dies ift freilih nur das 
Ziel, wonach wir ftreben, es ift den Chriften das Simmelreich, Schiler 
ſieht es in feinem barmonifchen Menſchen. Wir muͤſſen uns begnügen 
mit der Kette, und ihre Blieder find nicht einmal vollzählig, nicht ein- 
mal vollgältig. Und es ift gut fo — Bott ift nicht nur das Vollendete. 
Bott ift auch das Streben und Mühen dahin — ja befonders das. 

Das Anberen Gottes ift Beift, ift Leben, ift Wehen der Winde, ift 
Sließen des reinen Urquells. Es ift mic ſchlichtem Wort die „Eigen⸗ 
art” des Menſchen. Sreilih „Eigenart“ ift wieder ein dehnbarer Be⸗ 
griff. Alles Tierifche, Rohe, gehört nicht zur „Eigenart“ des Menſchen, 
denn dieſe Art haben Tiere mit ihm. Erſt was ſittlich ift und unbedingt 
ſittlichen Sorderungen folgt, ift unfere Eigenart. Nur wir Eennen Sier- 
lichkeit. 

„Edel ſei der Menſch, hilfreich und gut, denn das allein unterſcheidet 
ihn von allen Weſen, die wir kennen.“ Manchem wird grauſen bei dieſer 
Auffaſſung von Eigenart. Er glaubt, daß dies Meſſer aller „Eigen⸗ 
art“ die Köpfe abſchneiden wird und wird von geſundem Egoismus 
reden und wie der das Leben differenziere. Aber ich fage gerade das 
Begenteil: Egoismus macht glei, Sittlichkeit formt. Denn diefe tft 
CLeben — von ihm gebt das Mehr⸗als ˖ Degetieren aus —, weil es Suchen 
if. Zum Suchen gehört Derlaufen, und viele Wege führen zu einem 
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3iel, fo liege im ehrlichen Suchen die reiche Abwechflung. Später 
komme ich darauf zuruͤck. 

Und die ihn anbeten, die ſollen ihn im Geiſt und in der Wahrheit 
anbeten. Im Geiſt iſt die Wahrhaftigkeit ohne weiteres enthalten. Von 
der Wahrhaftigkeit geht alle Sittlichkeit aus, darum liegt hier im Wort 
noch der beſondere Nachdruck darauf. Ich will auch weiter unten ver⸗ 
ſuchen, beſonders danach zu ſuchen. 

Gott iſt Geiſt. 

Ich ſagte oben, daß man Gott nicht erkennen koͤnnte, weil es kein 
Begriff iſt. Daß Gott, wenn man ihn haͤtte, einen ganz durchſetzt. Rann 
man ſo von Gott nichts wiſſen, wie von anderen Begriffen, ſo wird 
doch das Wiſſen (das in einem iſt) von den Dingen ganz anders, muß 
anders werden, weil Gott eben alles durchzieht. Es erhaͤlt dann erſt 
ſeinen Wert in der Tat, es wird angewandtes Wiſſen, und Wiſſen — 
dieſer Unſinn — iſt nicht mehr Selbſtzweck. Dann hoͤrt auf, wahr zu 
ſein, was Langbehn ſagt: Wiſſen ſchafft Pygmaͤen, Glaube Seroen. 
Denn dann iſt es eins. Dann faͤllt der Vorwurf Eugen Fiſchers in ſich 
zuſammen, der vom feigen „akademiſchen Charakter“ ſpricht. Denn zu 
dieſem Gott — Sittlichkeit, Leben — gehoͤrt Mut, mehr Mut als zum 
Tode. Bismarck in ſeiner derben Art ſpricht davon: „Mut auf dem 
Schlachtfeld iſt bei uns Gemeingut; aber Sie werden nicht ſelten finden, 
daß es ganz achtbaren Leuten an Zivilkourage fehlt.“ Yiur fo wird 
Willen zur rechten Macht, fonft iR es nur eine Macht zum Broteſſen 
oder beſſer zum Broͤtcheneſſen. 

Ich fagte fchon, daß der Beift das Lebendige fei, das Feine Ruhe 
Fenne, fondern immer ſich wandle; wie im Binzelmenfchen fo in der 
Befamtbeit. Beift der Welten, bift du nicht auch ewige Wandlung? Du 
bift nicht Werden, du bift nicht Vergeben, du bift beides. Wir lernten 
lange ſchon im Tod Beburt, in der Beburt Tod zu fehen. Wer twägt 
dich in unferer Pleinen Erdenwelt unter uns Menſchen? Iſt die bunte 
Welt unferes Empfindungslebens nicht Außerung einer Urkraft: Sinn- 
lichkeit? Der Quell alles Empfindungslebens liegt wohl in der Nah⸗ 
eungsfuche, fie erzeugt den alles gleichmachenden Egoismus. Befunden 
Egoismus gibt es gar nicht. Egoismus bar nichts mit Individualis⸗ 
mus zu tum. “Individualismus ſchafft Mannigfaltigkeit, denn es bat 
eine Quelle in der Sinnlichkeit. 

Ich muß weiter ausholen. Wann erfährt der Menſch zuerft aufs tieffte, 
daß Derfchiedenartigkeit beſteht? Wenn er geichlechtereif wird. Das wun- 
derbare Buch des Amerikaners Sall: „Adolejcence” führt den Beweis in 
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herrlicher Reinheit und Keuſchheit durch. Beim Geſchlechtsakt erfährt 
der Menſch zuerft die Derfchiedenartigkeit der Charaftere: Der Mann 
nimmt, das Weib gibt fih bin. Mit dem Entſtehen der Eigenart, das 
bier ftatt hat, wird auch die Sittlichkeit geboren. Ich zeigte oben, wie 
zur Sittlichkeit Mut gehöre; denn es gilt, feine Eigenart zu wahren. 
Eigenart ift Sittlichkeit, fagte ip weiter oben. So wird aus der Sinn- 
lichPeit die Sittlichkeit, Bort, der Beift, das wahre Leben, geboren. 
Umwandlung diefer einen Kraft Sinnlichkeit ift der Sinn der Welt. 
Diele Jahrtaufende haben durdy männliche SinnlichFeit ihr Antlitz er- 
halten. Aber im Laufe der leuten Jahrhunderte bar immer ftärfer die 
weibliche Sinnlichkeit ihr Recht gefordert. Und fo ifl’s in der Ordnung. 
Jedes Ding hat verfchiedene Befichter, und alle find glei wert. Man 
bat viel gefholten Aber weibliche SinnlichFeit und ihre Schwäche, und 
doch müflen Tahrtaufende durch fie hindurch, wie fie Durch die männ- 
liche gingen. 

Weibliche Sinnlichkeit ift Singebung. Unfere 3eit liege in der Ent⸗ 
widlung von jener zu diefer, vom Nehmen zur Singabe. 

Das Vehmen des Mannes liege näher dem Egoismus als die Sin- 
gabe des Weibes. Iſt es eine Aufwärtsbewegung in diefer Entwidlung, 
mie möchte es ſcheinen. 

Die männliche Sinnlichkeit ſchuf die ihr eigene Sittlichkeit, das Nehmen 
des Mannes forderte auch von ihm: Schu des Schwachen, Treue u. 0. 
Jetzt will das Weib fi auf ſich felber ftellen — in diefen Jahrzehnten 
erleben wir es — es ift falſch; aber Salfches, Extremes gehört zu jedem 
KRosidfen vom Alten. Des Weibes Art ift Singabe, feine Sittlichkeit 
von bier aus beſtimmt. Wanft das, jo wundere man fid) nicht, wenn 
Mannesart auch verloren geht. Treue — wie oft nicht in diefer Zeit 
hört man ernfthafı, daß Treue falſche Sittlichkeit fei — ein Vergeben 
gegen ſich felbft. Die Menſchen, die es fagen, haben ſich noch nicht ge- 
funden. 

Die erften ftarfen Töne weiblicher Sinnlichkeit vernahm die Welt mic 
dem Chriſtentum. Noch immer fchilt man es als weich, und doch iſt 
noch nie einer ftarf geweſen, es durchzufuͤhren. Man wundere ſich nicht 
über foldye Töne. Wir find in der Entwicklung. Einmal bat das Chriften- 
tum die Welt erobert als Maſſe, aber nun gilt es gerade Menſch für 
Menſch, und das hat erfi Wert. Und wenn es nicht das Chriftentum 
ift, Das den Zug antreten wird, fo doch feine Sittlichkeit, die weiblidy 
ft. Sittlichkeit muß eben in der Welt — fowohl als männliche als 
auch als weibliche — gelebt werden. So wird das Weibliche unweiger- 
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lich Fommen, die Welt muß zu den fauftifchen Muͤttern binabfteigen. 
Es ift ein Dorwärts, denn im Auf- und Singeben ift ein ftärferes Sich⸗ 
finden, it mehr Eigentuͤmlichkeit als im männlihen Nehmen. sier 
finder ſich deutſche Art — die immer ſich felber weg warf und darum 
hoͤchſten Individualismus zeugtee — in feinen größten Beiftern mit 
Ehriftus auf einem Wege: Wer fid) bingibt, wird fidy finden. Boetbe: 
Willſt du erfahren, was ſich ziemt, fo frag’ bei edlen Srauen an. 

Wenn der Mann fein Leben wild Eonftruiert, es hart zufammenfchlägt, 
jo wächft es beim Weibe und blüht auf fo felbftverftändlich wie Blumen- 
Enofpen ſich erſchließen. 

Noch ein anderes Beiſpiel, wie ſich die Welt zum Weiblichen ent- 
wickelt. 

Das Mittelalter konſtruierte kuͤhne Gedankenbogen, dann, nach der 
Renaiſſance, ging die Entwicklung weiter. Mathematik, Philoſophie 
bluͤhten. Erſt das letzte Jahrhundert brachte den großen Aufſchwung 
der Geſchichtswiſſenſchaften. Das ſind die weiblichen, denn hier heißt 
es nicht Türmen der Gedanken bis in den Simmel. Sier beißt es ſtill 
den Pfaden folgen, wohin fie auch führen: Plein, beſcheiden fein vor 
dem Werden der Erdenwelt, Aufgeben und Singabe verlangt das. Will. 
Fommen ift mir bier der Ausſpruch eines Profeflors über feine männ- 
lide und weibliche Zuhoͤrerſchaft. Diefe leifte Gutes in der Interpre⸗ 
tation, wo fich jene gern in wilde, dem Einfachen abgeneigte Bonftruf- 
tionen verlöre. 

Man Fönnte glauben, diefe Zweiheit: männlidye, weibliche Sittlidy- 
Feit, ließe Feinen großen Spielraum zur Entwidlung von Eigenart. 
Und doch weldye Mannigfaltigkeit zeige ſchon die Kultur auf dem Boden 
maͤnnlicher Art, getragen von den Weltvölfern bis zu diefer Zeit! Man 
denfe nur an Agypten, an die Briedhen, Römer, Sranzofen, Spanier 
und Engländer! Wie verfchieden ift die Art, die diefe Völker trugen, 
wie verfchieden der Stempel, den fie der Zeit aufdruͤckten. 

IM Deutſchland nun auf dem Wege dorthin? 

Unfer Bampf gilt befonders England. 

Was brachte uns die lange Herrſchaft diefes Landes? Eine ungeahnte 
Entwicklung von Induftrie und Sandel in der Welt; das fällt als erftes 
in Die Augen. Das Saften der Maſchinen, den Raufmann auf Gewinn. 
Diefen Stempel trägt unfere Zeit. Es ift nicht Schuld der Engländer; denn 
was ift Schuld? Und wenn diefe Zeit dieſer Entwicklung nicht günftig 
wäre, fie hätte durch Englands Zerrſchaft allein die Entwicklung nicht 
genommen. — Und diefer Beift ift bei uns auch mächtig wie in anderen 
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Ländern. Wer Wabrbeit fucht, Pann ſich diefer Erkenntnis nicht ver- 
ſchließen. Steuern wir nicht mit vollem Segel im Wind von Indu- 
firislismus und Sandel? Was bedeuter diefer Beift? Er ift ein mädy- 
tiges Sich⸗recken der alten männlichen Art — des Nehmens — ins 
$Ertrem, ein lestes Aufflammen — vorm Zufammenfallen — ? — bof: 
fentlih. Deutſchland im Rampf mir England, das foll bedeuten: der 
RampfdesMännlihen mit dem Weiblidenumdie Zerrſchaft. 
Nur wenn wir das hochhalten koͤnnen im Krieg und nachher, find wir 
den Sieg wert. Ich will verfuchen es auszuführen. 

Es gilt den Nachweis, daß Induftrie und Sandel das Maͤnnliche 
find. Daß England ihr Vertreter ift, und daß Deutſchlands Serrfchaft 
den Sieg bedeuter des Weiblichen — das Sortfchreiten zum Sittlicheren, 
zum Individuellen und zum Ideal. Wenn mit unferem Sieg wirflidy 
das Weibliche zur Serrfchaft Fommt, fo bedeutet Das einen endgültigen 
Sieg, weil das Weibliche als Individuelles jedem Staat feine Art läßt. 
Aber jedes Ding wird allmählidy. Daß das Weibliche im Werben ift bei 
uns, bei uns ſchon feit langer Zeit, oft unterdrüdt, aber doch wachſend 
— weil unfer Volk der befte Brund für fein Wachfen iſt —, das möchte 
ich zeigen. 

Sichte, wenn er ſagt: „Deutſch fein und Eharafter haben ift ſchlech⸗ 
terdings eins”, bat es mit vielen anderen ſchon früber gefeben. Eng⸗ 
land dagegen das Maͤnnliche, wo Sandel und Induftrie blühen wie 
nirgendwo. Ich denke unwillkuͤrlich an Jeſperſen, der die engliſche Sprache 
als die maͤnnlichſte hinſtellt. Was bedeuten Sandel und Induſtrie? Man 
bat fchon längft vergeflen, Daß Sandel auch etwas anderes bedeuter als 
Bewinn. Daß der Sandel das Mittel ift, die verfchiedenen Kraͤfte der 
Nationen in Bewegung zu bringen, zum Austaufch, Das vergaß man 
fafl. Wan betrachte doch nur unfere Raufleute und nicht nur die! Wie 
wenig denfen fie an andere Dinge als großes Bebalt und Derdienft, 
wo er fidy bietet. Man fagt, in England fei diefer [Erupellofe Arämer- 
geift befonders groß. Aber warum follen wir als Pharifäer unfer Saupt 
fo ſtolz tragen? Dabei ift Fein Gewinn. Laßt uns doch nur einen Blick 
werfen auf unfer Rino — und vor allem Zeitungsweſen, wo man für 
Beld alles Haben kann. Und Peiner brüfter fi mebr als Rulturbringer. 
Jetzt zu Rriegszeiten find fie es, Die viel vom Krämergeift reden und 
Saß gegen England predigen, und dabei find fie diefem Beift, den fie 
fcyelten, am verwandteften. Ein ſchlechter Troft ift es da, daß die frem- 
den Zeitungen noch ſchlechter find; unfere werden dadurch nicht beffer. 
Denn Patriotismus predigen als Saß gegen das Sremde ift beſchraͤnkte 
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Art, ift männliche Art, ift undeutſch, wenn deutſch gleich individuell iſt. 
Und doch waͤchſt auch hier die urfprüngliche deutſche Art durch. Es gibt 
viele Anzeichen dafür, daß man fich der Völker verbindenden Kraft des 
Sandels wieder erinnert. Was er lange nebenher tat, Das wird jetzt ins 
Bewußte gehoben. Man dente an die Rolonialfchulen, an die Schaffung 
eines ruffifchen, eines japanifchen Lehrſtuhls in Samburg, an die Jod 
fchule in Tfingtau, an unfere Bemühungen in der Türkei. Es find über- 
all Anfänge,die weiter weifen. Unfere edelften Beifter find ganze Deutſche. 
Sie wollen fremde Art begreifen, um fie würdigen zu Fönnen: das ift 
Singabe, ift Durchdringen des Weiblichen. Unfere ganze Befchichte bat 
uns gelehrt, wie wir fähig find wie Fein anderes Volk zum Aufnehmen 
fremder Art, und immer nody haben wir es verbauen Fönnen. Wie un- 
deutſch ift es, wenn man diefen unferen Brundzug, der uns recht Zur 
Serrſchaft weiht, verdammen will als unpatriotiſch. Wollten wir pa- 
riotifch fein wie andere Völker, fo würde uns das zu Beficht fteben 
wie eine Rarnevalsmasfe, aͤußerlich aufgeſetzt; denn folder Patriotis- 
mus waͤchſt nicht auf dem Fräftigen Brund unferes Weſens. Es ift 
nicht Zufall, daß die Sozialdemokratie ſolchen Zrfolg hat bei uns, denn 
nur ein fo ftarf individuelles Volk wie wir ift ſtark dazu, bewußt feine 
Eigentuͤmlichkeiten zu verleugnen im Internationalismus, die Eigen⸗ 
cömlichkeit, feine Zigenart Bann man doch nicht von ſich legen, man 
Fann noch fo viel fagen, kann ſich noch fo ſehr mühen, Sremdes in fidy 
aufzunehmen, es wird doch nur ein Teil in unferem Weſen, das fich 
immer gleich bleibt. 

England und die TInduftrie. 

Was bedeutet die gewaltige Blüte der Induftrie? Sie ift das Ent⸗ 
fteben der Maſſe, fie ift — was gleichbedeutend iſt — die furchtbare 
Saft unferes modernen Lebens. Wo Saft ift, kann nichts in die Tiefe 
geben, Fann nichts Individuelles entftehen, muß Maſſe werden. Auch 
bei uns bat die Induſtrie Maſſen gefchaffen; eine furchtbare Beißel der 
Zeit. Egoismus in vollftier Blüte bedeutet das. 

Nur im Begenfag zu diefer Art der Induftrie wird Deutſchland feine 
Art finden. Und diefes Begenftemmen bat fchon feinen Anfang genom- 
men. Die Rultivierung der Ddländereien ift ein Schritt zur Landwirt. 
ſchaft, die Bodenreform—aufeigenem Boden waͤchſt Kigenart am beften — 
Vaterlaudsliebe, die aber nichts zu tun hat mit Patriotismus. Diefer 
ift bewußt, jene unbewußt, eine heilige Slamme, Die ftill im Herzen gluͤht. 
Das Unbewußte ift Rünftleerum, Zunft bedeuter Pflege der Eigenart, 
Bunft ift Höchfter Individualismus. Runſt mir Induſtrie zu mengen 
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— wie es der Werfbund will — ift darum ein Weg, der baftigen In⸗ 
duſtrie Igel anzulegen. Das Runſtgewerbe ift ein anderer Weg. 

Dies find Anfäze, die Induftrie individuellem Wollen dienftbar zu 
machen, Eigenart felbft bei ihrem anfdheinenden Begner zu pflegen. 
Noch ift man in manchem Faum angefangen. Und vor allem gilt eins: 
Es gibt Berufe, in die ſich Feine Zunft pflanzen läßt. Nirgends gilt 
wie dort das Bebor: Du follft den Seiertag heiligen. Was bedeuter Das 
für uns anderes als dem armen Gehetzten Zeit zu geben, fi auf ſich 
felbft 31 befinnen! Wem gebt nicht immer Debmels ergreifendes Be- 
dicht im Bopf herum: Und uns fehle nur eins, um fo frei zu fein wie die 
Vögel find, nur Zeit. Wer den Beftrebungen der Sozialdemokratie bierin 
entgegenarbeitet, der erkennt nicht das Wehen und Stuͤrmen unferer 
Zeit. In diefen großen Zuͤgen haben die Sozialdemokraten ihre Lehre 
erfaßt. Aber der Beift in ibnen bar zum größten Teil nichts mit Der 
Sozialdemofratie zu tun. Wenn ihr Wefen die Bruͤderlichkeit ift, jo ift 
der Beift in ihren Anhängern der des Rlaffenhaffes und des Selbft- 
bewußitfeins bis zur Eitelkeit. Iſt jene eine firtlide Forderung, Die 
Individuen vorausfent, jo ift Rlaſſenhaß und Standeseitelfeit eine 
Außerung des Maſſengeiſtes, dem alles gleich ift. Jeder, der hier andere 
Wege geht als die Maſſe, wird verlacht oder gehaßt. Wie nahe fteben 
ſich bier Sozialdemokratie und Militsrismus! Wan frage nur einen 
felbftändigen Menſchen, wie er bat leiden muͤſſen als Rekrut von den 
„alten Leuten”. Eine der allerernfteften Sragen ift Die Trennung der 
jungen und alten Soldaten. Denn Serren haben, die nicht zum Serr- 
fhen berufen find, ift eine Qual fondergleichen. Da ſtirbt jede Freiheit 
und wird ein Maſſengeiſt gefchaffen, der nur fozialdemofratifchen Be⸗ 
ftrebungen dienen Fann. Strenge ift ndtig, aber nicht Roheit und Un- 
gerechtigkeit. Eins, das uns der Krieg auch lehrte, ift: daß diefe Schule 
nicht zwei Jahre zu dauern braucht. Die Refruten, die bei Rriegsanfang 
noch nicht ihr erftes Jahr gedient harten, haben fidy ebenfo brav ge 
fhlagen wie die „Stammleute”. Bar nicht wollen wir bier von den 
neuen Regimentern fprechen, die in Belgien fingend in den Kampf zogen. 
Es wird eine der wichtigften Zufunftsfragen fein und wir dürfen in 
der Sorderung Pürzerer Dienftzeit nicht nacdhlaflen, wollen wir unfer 
Deutſchtum — das gleichbedeutend fein foll mit Charakter baben, mit 
Sreifein — hochhalten. Ich las neulid vom Soldatenlied (im Slens- 
burger 3eitfpiegel): der Idealismus, mit dem das Soldatenlied dort an- 
gejeben wird, ift ſchoͤn, und Das Zeichen eines lauteren Charafrers — 
aber unwahr. Befonders was dort über zotige Lieder gefage wird. 
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Wenn man ein zotiges Kied feltener auf der Straße bört, fo Fommt 
Das daher, Daß es vielfach verboten ift. Wer einmal unter Soldaten 
geweſen ift, ift entſetzt darüber, wieviel Bemeinheit gerade in ge- 
ſchlechtlicher Beziehung bier oft herrſcht. Wie Fann da ein keuſches 
Lied entſtehen? — Man träume viel von einem Volkslied und feiner 
Wiedergeburt in diefer Zeit. Man gebe fi doch Feiner eitlen Hoffnung 
bin. Das Volkslied ift ein ganzes foziales Problem, Das muß vorber ge- 
loͤſt werden. So leicht entfteht Unbewußtes nicht. Und das Wefentliche 
des Volksliedes ift Unbewußcheit. Die waͤchſt aber nicht im Maſſen⸗ 
geift. Dort blüht nur Eitelkeit und Nachempfinden, wie es uns fo viele 
Keimereien unferer Soldaten zeigen. 

So bleiben nody viele Probleme, die wir erft erkennen und denen wir 
zu Leibe geben mäflen in unerſchuͤtterlicher Wahrhaftigkeit, fonft find 
wir den Sieg nicht wert. 

Es find noch viele Sragen, die der Antwort barren. Aber daß ſolche 
Sragen geftellt werden dürfen, dafür Fämpfen wir. Weil ganz Deutſch⸗ 
land in diefem Rampfe bereit war, fein Leben hinzugeben, bat es ein 
Recht, Leben zu empfangen und zu geftalten; gerade Deutfchland. Denn 
deutſch fein und Charakter haben ift eins. Dies Wort foll über unferer 
Zukunft fteben, dafür muͤſſen alle alle Kräfte einfegen. Auch andere 
als Deutſche Fönnen Eharafter haben, müflen Charakter haben. Yiur 
wir Fönnen ſolche Erkenntnis vertragen, daß jedes Volk eine Kraft 
ift, die ihren vollen Platz zur Entwicklung baben muß. Tjedes Volk 
muß feine Zigenart haben, nur dann Fann unter den Voͤlkern Leben 
entfteben und ſtuͤrmen. Wir brauchen zur Herrfchaft nicht einen Satz 
wie Zingland: Right or wrong, my country. Denn damit verleugnen 
wir unferen Charakter, wir find wahre Deutfche, wenn wir anderen 
Viationen den gleihen Plan einräumen wie uns. Wie falfch find Be⸗ 
ftrebungen, einen deutfchen Idealismus, einen deutſchen Blauben zu 
Schaffen. Idealismus ift abfolut und nicht an Dölfer verfäuflich. Bott 
laͤßt fi nur auf eine Weife anberen, durch Suchen nad) ihm. YIur in 
der Nachfolge Goethes und Schillers, der noch in feinem letzten Be- 
Dicht Deutfchlands Bröße betont, daß Deutfchland feinen Wert errungen 
hat, ohne das haarſcharfe Trennen nach äußeren Brenzen, außerhalb 
der Vlation har das Volk Leben gefchaffen. Wenn die Ylation fähig iſt, 
Das, was das Dolf errang, zu verteidigen, wie es dieſer Krieg fo berr- 
lich zeigt, wenn das Volk fähig ift, Die Sorm, die die YIation goß, mit 
Leben zu erfüllen, mit Jdealismus, mit Bore und Beift auf dem 
Wege zum Weiblichen: dann find wir den Sieg wert. 
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Yıun ift mir doch bange, daß ich fehlgegangen bin, das gewaltige Be- 
fheben der 3eit in eine Sormel faflen zu wollen: Sortfchreiten vom 
Männlichen zum Weiblichen. Aber es bat mir doch in mandyem Xlar- 
heit gebracht, und darum mag es fteben, wie es ftebt. 


Alfredo Lemm 
Mir Deutfchjuden 


ie Zuruͤckverlegung des Schwerpunftes unferes Seins von den 
D5— vielfältiger Abentwicklung auf das „nackte“ Leben, 

welchesdie umfaflendfte Bezeichnung fürdie Wirfung des Ärieges 
iſt, veränderte unfere Befamteinftellung zur Welt. Die ewigen Brund- 
gefühle der Menſchheit: Selbfterhaltung, Zinderliebe, Battenliebe, 
Todesichmerz, Todesmut, an Zahl und Art dünn geworden, bäuften 
fih zu mächtigen Tagesangelegenheiten. Dies wirkt in allen Verhaͤlt⸗ 
niſſen ftilifierend; auf ein größeres Sormat bin. Die Kontrafte ſchlagen 
nun lauter aneinander, und Löfungen werden bitterer notwendig, zu- 
mal da fich Sälfhungen unter dem Dergrößerungsglas ſchwerer halten 
Eönnen. So ift der Krieg ein Sebel, der den Lauf der Weltfräfte auf 
„Ichneller” ftelle. Er treibt auch die Juden an den Rand der Entſchei⸗ 
dung ihres Problems. 

Unterhalb diefer allgemeinen Zuſpitzung ſteht die, welche durch örc- 
liche SErfcheinungen herbeigeführt wird. Dor einer neuen LandParte 
werden die Juden vieler Länder mit irgendeinem Entſchluß fteben 
möflen. In Deutfchland wuchs mic dem Zuruͤckgehen auf die urfprüng- 
lien Schichten des Dafeins ungeheuer das Tiationalgefühl. Diefes 
wird ſich gegen das Sremde, unwillfürlich alfo auch gegen das Juͤdiſche 
wenden. Die volflid Befchränften werden vom Kriege eine verderb- 
liche Stärkung davontragen, wie die international Unbefchränften eine 
mwobltätige Brinnerung an das Nationale als Notwendigkeit. Die 
Schule an den Mienfchpeitsgefühlen im Ariege als audy die Gewiflens- 
forderung, die Juden nach fo viel Blutproben als Einheimiſche anzu- 
erfennen, werden ſchwach fein im Derbältnis zu diefem Nationalgefuͤhl 
und beftenfalls eine vornebme Sorm der Abweifung gewäbrleiften. Die 
juͤdiſche Seele, weldye fidy Darauf beleidigt auf ſich felbft zuruͤckziehen 
wird, finder dort den Bodenfag, den das allgemeine Anfchwellen des 
Vistionalgefühls auch in Juden gelaflen bat, vor und wird ihn für 
eigene Zwecke verwenden wollen. Hinzu kommt, daß Deutfche und Juden, 
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im Brieg durcheinander geworfen und in nabe Beräbrung gefommen, 
fih ihrer Unterfchiede bewußt geworden find. Das Verlangen nad 
einem Vaterland wird in den “Juden wieder ftärfer werden. 

Die Angelegenheit der deutichen Juden ift zu bundertfältig im viel- 
geftaltigen Leben verflochten, als daß eine allgemeingüältige Loͤſung 
möglich wäre. Die Unterfuchung des juͤdiſchen Innern auf deutfche 
Beftandteile wird von pofitiver bis negativer Reaktion alle 3ufammen- 
feungen aufweifen. Es kann nur darauf anfommen, verdediten Emp⸗ 
findungen zu lauſchen; durch Vergleich feftzuftellen, ob die gefundenen 
Töne durchgehend genug Plingen, um fie als überperfönlicdh zu werten; 
zu den Ehrlichen unter den Ähnlichen zu fpredyen. 

Um eine Legierung fo fließender Elemente, wie fie den Seelenbeftand 
der deutfchen "Juden bilden, zu berechnen, Pann nur ein ebenfo beweg 
licher Meßapparat verwendet werden. Ein foldher ift in idealer Schärfe 
die Sprache. Da das Leben felbft diefem Meſſer als Einheit zugrunde 
liegt, if es nur dem GBelamtempfinden möglich, das Ausfchlagen des 
Zeigers zu verfolgen. An Unficherhbeiten und Täufchungen beim Ab- 
lefen ift fiberlih nicht das Inſtrument, fondern das ungenaue Organ 
des Lefenden fchuld. 

Die Sprache ift das jeweilige Endergebnis, welches fidh ein Volk als 
Summe biftorifcher Erlebniſſe und Bedürfniffe fest. In der Geſchichte 
liegt der Worte Sinn, die Sorderung ihrer Derwendung. Der Einzelne 
unter den Dolfsgenoflen Abernimmt die Fruͤchte der Auffpeicherung. 
Sein Wefen als Endprodukt derfelben Vergangenheit aber deckt ſich 
mit dem ſprachlichen Vorrat. 

Wenn ein ortsfremdes Weſen diefe Sprache als eigen annimmt, ahmt 
es mit den Worten und ihrer Derbindung die Bänge des eingewohnten 
SEmpfindens nach. Die Sprache, ein armendes Weſen, zieht den fie Ge⸗ 
beauchenden, der ihr Leben fühlen muß, binter fich ber. Dann auch 
wirft das fertige unzählige Male laut gewordene Wort auf den Sprecher 
rüdwärts. Wer fpricht, legt ſich nach außen in Pompaftem Material 
feR, weldyes das Sein weiter zu fidy binholt. Diefer zwiefachen Sprach⸗ 
Gberredung war der deutfchfprechende Jude ausgeſetzt. Die deutſche 
Sprachverbindung, von den Juden felbft gewollt, erhielt immer mehr 
Macht in ihnen. Das ftändige Ankaͤmpfen ureigenften Raflenempfindene 
gegen den Sinn der felbft gefprocdhenen Sprache mußte allmaͤhlich 
ſchwaͤcher werden, zumal der Jude zum Ausdrud für fein Unlösliches, 
Exotiſches, auf die deutſche Sprache allein angewieſen ift, in der ge- 
wiſſermaßen „Alles ſchon fertig und verteilt“ ift. Das Übriggebliebene, 
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Stammjüdifche, macht nur noch bei den derbften Bontraften Sront. 
Das deutſche Spracverbindungsrefultat, welches ſich auf judenfremde 
Vorgänge bin ergeben bat, ift ein ziemlich ftarrer Rahmen, der nur 
eine gewiſſe Debnungsfähigkeit erlaubt. Die Variierung muß unter 
Refpektierung des Brammatißalifchen, des Begrifflichen und des offen- 
ſichtlichſten Sprachgebrauchs erfolgen. Sie ift dort zu finden, wo Die 
Sprade ihren eigentlihen Sinn wirklidy erfüllt, eine Wefensart ge- 
mäß, alfo ſchoͤpferiſch zu plaßatieren. Mit der undurchlebten Yiady- 
ſprache gelangt Fein Ausdrud in die Worte. In der KRunft- und in 
der Vulgaͤrſprache aber wird von der Individualität ein Strahl hinein. 
geleitet in das Innere des Wortes und der Wortverbindung. Die Mehr⸗ 
zahl der deutfchen Juden ſpricht und fchreibt ein irgendiwie anderes 
Deutſch — nur der Seele fpürbar — als die Stammdeutſchen. 

Das TViebeneinanderempfinden der Spradhe Simmels und Lam- 
predhts; Bubers und Wynefens, oder (audy falfche Muͤnzen haben Der- 
gleihewert) Liffauers und Sudermanns läßt zu dem Ergebnis ge- 
langen: Die Sprache der Männer jüdifcher Abſtammung erfcheint faf- 
tiger, näher an die Dinge beranzugeben; die der Deutfchen — bei aller 
Plaſtik — ſcheuer. Ja, es ift nicht ausgefchloflen, daß die ſchwere Erfuͤllt⸗ 
beit, wie fie dem Stil vieler heutiger Juden eigen ift, die Solge eines 
fremden, nicht „aufgegangenen” Empfindungsreftes ift. Diefe Bompri- 
miertheit, gewiß Ausdruck intenfiven Beiftes, Fönnte ein Zeichen legter 
(Hiftorifcher) Uneinheit, Unechtheit fein. Vielleicht ift die Dichtigkeit 
jenes Stiles Bedrängtheit, der Notabfluß eines Seins, weldyes nicht 
- glatt in den Wortorganismus einlaufen Fonnte. Der deutſche Sprach⸗ 
geift Pönnte übertreibend denken: Liner dem die richtigen Worte feblen, 
fängt an, fie zu häufen. 

Inder Umgangsſprache fcheinen, vom Inhalt abgeſehen, Pointierr- 
beit und Soliditaͤt die deutlichften Begenfäge jüdifchen und deutfchen 
Spredyens. Daneben ift der Tonfall ſchoͤpferiſch. In Redeweifen wie: 
„Vielleicht nimmft Du doch den Sur Dort weg!” oder „Nu nein, er 
wird nicht” ufw. haben die Juden deutfche Sazzgefüge nad) dem Sinn, 
wie fie ihn brauchten, aber nicht fanden, gebogen. Der Ausruf „Aunft- 
ſtuͤck“! wird in einer deutfchfremden Särbung, analog dem Tonfall der 
Jargonworte verwandt. Die Zuhilfenahme des Jiddiſch erweiſt, dag 
die Juden mit der andersartigen Rombinierung des Deutſch zum Aus- 
druck ihres Wefens nicht ausfommen. Benerationen, die ein Jahrhun ˖ 
dert von dem Sprachboden jenes tragifchen Miſchmaſchs fort find, 
nehmen feine Worte als unerfegbar jedesmal von neuem auf oder über 
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tragen in weiter vorgeichrittenem Affimilstionsftadium die Nuance 
auf ein deutfches Wort. Die fo entflandenen Wortfärbungen bleiben, 
obwohl fie doch offenbar meift gemäßer Ausdrud der Juden find und 
nicht notwendig einen inhaltlich haͤßlichen Ton zu baben brauchen, im 
Dunkeln; fie werden geflüftere. Sie gelten erft als ſprachemanzipiert, 
wenn fie jo tief in die Umgebung eingedrungen find, Daß die Deutſchen 
fie aufnehmen. Dann werden fie auch von den Juden laut gebraucht: 
Beweis der unwahren jüdifchen Stellung. 

Die Sprade ift die Linſe des augenblidlihen Bewußtſeins, in die 
ſich alle oͤrtlichen und zeitlihen Strahlen gefammelt haben. Dem un- 
aufhoͤrlichen Drud der Sprady will fagen der Befamtlebensfeflel muß 
Das jüdifche Sein allmählidh weichen. Unterbewußtes Aufbäumen und 
Erlahmen fand und finder ficherlidy ftatt. Der Brad der Yiuancierung, 
welche die Juden an der deutfchen Sprache für den eigenen Bebraudy 
vollzogen haben, zeige das Wiindeftquanrum der noch vorhandenen 
Stammeigentümlidyfeiten an. Es ift möglid, Daß noch mehr davon 
unausgedrädt in den Juden verſenkt ift. Im ganzen find fie fo viel 
Deutſche, als ihr Empfinden in der deutſchen Sprade auf: 
gebt, und um fo viel Juden, als fie fie verändern. Deutfch an- 
empfundene und urſpruͤnglich jüdifche Sermente bilden den Wefensbe. 
ftand der Mehrzahl deutfcher Juden. 


kan iſt geſchichtlich und im Werte eine räumliche Stage. 

Kine Anzahl Menfchen, verbunden durch gemeinfame loFale Er⸗ 
lebnifle, wird zur Volksart. 3ur befleren Wahrnehmung gleicher Be: 
Ohrfnifle finder Zuſammenſchluß ſtatt. Die Abfchliegung zu Staaten 
fleigert wiederum das Spezielle der ebemals oͤrtlich bedingten Eigen⸗ 
ſchaften. 

Der Artbildung bedarf die Natur, um ſich uͤberhaupt aͤußern zu 
koͤnnen. Die Mittel, deren ſich der Geiſt bedienen muß, wenn er auf die 
Erde herabſteigen und ſich dort plaſtiſch machen will, ſind Raum und 
Zeit. Die raͤumliche, raſſenmaͤßige Abgrenzung, wie ſie in den Seelen 
wurde, iſt dem Geiſt das ſammelnde Gefaͤß, ohne daß er haltlos ins 
All verſpritzen wuͤrde. Die Aufrichtung der Waͤnde, der Raſſengrenzen 
iſt eine ſelbſttaͤtige oͤkonomiſche Maßregel der Natur, um wirkend zu 
werden. Nationalitaͤt iſt eine Not des Geiſtes. Dieſer kann weder mit 
einem Sprunge uͤber die Zeit, noch uͤber den Raum direkt in das 
„Menſchliche“ gelangen. Daher die merkwuͤrdige Erſcheinung, daß die 
Großen aller Vationalitaͤten ſowohl durchaus aus ihrer Zeit, als 
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überzeitlidy, fowohl volfsbedingt, als überräumlicdh waren. Das DolE- 
liche ft Boden für das Menſchliche. Daß er ſich einmal in einer fernen 
Zeit, in der das Räumliche aufgehört bat, Flaffifizierend zu wirken, 
verſchiebt und das ſchlechthin Erdliche die Unterlage abgibt, erſcheint 
nicht ausgeſchloſſen. 

Wohl gibt es Etagen für den Aufenthalt menfchlichen Bewußtfeins 
die hoͤchſten und Die niedrigften, in denen zeitlihe und räumliche Spezia- 
lifierung fortfälle. Der reine Beift und das Nur⸗Beduͤrfnis nach Eſſen 
und Trinken wird immer für Internationalitaͤt ftimmen. Dorläufer und 
Nachlaͤufer der menichlichen Evolution. In den mittleren Stodwerken 
aber, die man Kultur oder Entwicklung der BefamtperfönlichEeit nennt, 
wird das Bebautfein auf dem Räumlidyen wirfend. 

Befürchtungen für den Bau zwingen uns, uns mit dem Boden zu 
befchäftigen. 

Der Boden im Innern des deutfchen Juden ift ein doppelter. Sarc 
nebeneinander und wahrſcheinlich auch widerſpruchsvoll liegen die Flaͤ⸗ 
chen des alten Räumlichen neben den neuentftandenen. Ein Zinbeitlidy- 
Menſchliches aber kann fi unmöglich auf verfchieden bobem Grunde 
aufbauen. Denn zu einer neuen Einheit mic gegenfeitiger Durchdringung 
der Elemente fcheint das Juͤdiſche und das Deutſche noch nicht ver- 
ſchmolzen zu fein. Die Zeit rein finnliher Aufnahme ift ja im Dergleidy 
zu der urfprünglichen Srtlichen Einflußzeit, welche die Raſſe beraus- 
deftillierte, ein vorübergebender Wohnungswedjel. Die zu Stammes: 
eigenichaften gewordenen und die geiftig aufgefogenen Rräfte gehören 
ihrem SEntfteben nach verfchiedenen Aategorien an und werden zur 
Einheit wohl erſt duch blutliche Derauidung werden. 

Diefe böbere und innere Uneinbeitlichfeit bleibt verftedt vor dem 
ftarken äußeren 3ufammenftoß des deutſch⸗juͤdiſchen Charakters mit den 
lokalen Bedingtheiten des Staates. Die ſtaatlichen Einrichtungen follen 
die Sprache der Nation fein. In Deutfchland ift dem bejfeelteren 
Deutichen der Regierungsbetrieb fremd, die inoffizielle Befellfchaft oder 
Teile von ihr find wirklicher Ausdruck feines Lebens. Weder bier aber, 
noch gefchweige denn im Öffiziellen finder der deutfche Jude feine Aus- 
drüde. Das oͤffentliche Leben, das fidy vielfach auf oͤrtlicher Tradition 
erhebt, ift feinem anders gemifchten Weſen nicht gemäß. Wie an der 
Sprache baben die Juden an der gefellihaftliden Rultur für ihren 
näheren Umkreis eine Umbiegung vollzogen. Doch gibt diefe Feinen aus- 
reichenden Erſatz für die Inkongruenz ihres Weſens mit der deutſchen 
offiziellen Außerung im rein ftaatlihen als auch im gefellfchaftlichen 
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Bezirk. Die Ungemäßheit aber der Sorm bat zur Solge, daß fid) das 
volflide Sein nicht ergießen kann; es ftagniert, kann faulen, vielleicht 
zur Beldfucht werden oder ſich einen Iwangsausfluß wie im Rritifchen 
fuchen. Die Sehnſucht nach Übereinftimmung des jhdifchen Inhalts mit 
der deutfchen Rulturform läßt die Juden vergeblidhe Anftrengungen 
machen, die doch an ihrer Zuſammenſetzung ſcheitern müflen, und ſorgt 
unentwegt fuͤr jene Unbefriedigtheit, welche noch das einzige Gemein⸗ 
ſame bei den Juden Deutſchlands iſt. Das Deutſche, umworben oder ge⸗ 
mieden, angebetet oder verflucht, es wurde nie reſtlos unſer. 

Die Unbefangenheit fuͤr dieſe Einſicht wird dadurch erſchwert, daß 
in deutſchen Juden kein eigener Unterbau fuͤr das Juͤdiſche mehr vor⸗ 
handen iſt. Das Fehlende druͤckt ſtark auf die Saltung, das Gebotene 
als das ſchlechthin eigene anzunehmen. Wo dies getan wird, korrigieren 
die Juden felbft die bewußte oder unbewußte Unehrlichkeit durdy die 
Tatſache, daß fie in faft allen reifen unter fi) bleiben. Die gefell- 
ſchaftliche Verkettung mit den Stammesgenoffen foll das Bedärfnis 
decken, welches nach eigenem Vaterland noch übrig blieb. Auch die 
üppige Synagoge bar nach Abgang Bottes vielfach die Rolle einer 
därftigen Seimat zu fpielen. 


7 Alkali der Haltloſigkeit eines zweiteiligen Zuftandes ift Sorde- 
rung, einzugreifen. Ausgeftaltung des einen und Abdrängung des 
anderen Teiles wäre der Weg. 

Aber aus dem durch Benerationen gewordenen deutfch-jüdifchen Wefen 
läßt fich nichts berausreißen, ohne es für heute zu verftämmeln. Schon 
ein allmählidyes Abgleiten und Umfchalten hieße ungemäß werden der 
tarfächliden Baſis. Die Betonung des Juͤdiſchen würde die Perfön- 
licyPeit erweitern, aber nicht verhindern, daß das Deutfche in ihr brach 
liegen bliebe. Yiur aus der Banzheit der PerfönlichFeit wächft feine Sülle. 

Unfer So⸗Sein läßt fi in einem Leben nicht ändern. Laͤßt man 
einen Teil abfterben, verfümmert das ganze. 

Deshalb bringt der Zionismus dem Lebenden Beine Rettung. Sind 
wir Peine Deutfchempfindende wie die Dolfsdeutfchen, jo Haben wir 
doch zu tief Deutfches eingearmer, als daß wir es erftirpieren Fönnten, 
obne uns die Luftwege zu befchädigen. Was Fann uns unfere deutfche 
Sprache erfegen? Wir fteben auf dünnen Beinen, frierend obne das, 
was unfer wurde in den Zeiten. Wir vergaßen nicht TJerufalem. Nun 
aber Fönnen wir Deutfchland nicht vergefien. Wer gibt uns ein deut⸗ 
fches Seimatland? Paläftine ift uns eine Foftbare Erinnerung; Pein 
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Gebrauchsraum. Mir dem Zuruͤckgewinnen unfrer eigenen jüdifchen Tra- 
dition fliege uns die Einheit nicht wieder an. Unfer voller Inhalt Bann 
nicht tönen, ſchweigen wir Das Deutfche in uns tor. Das Opfer einer 
ganzen Beneration, einer befieren Zukunft dargebracht, Fann dem Welt. 
geift nicht genehm fein, da er hierbei zu kurz Fäme. 

Das empfinder am ſchwerſten, der mit feinem Befamtfein fchaffend 
ift. Wo ferner von der DerfönlichFeit, etwa auf dem ſchmalen Objekti⸗ 
verionsfamm der medizinifchen oder TIngenieurwillenichaft, gearbeiter 
wird, macht fich der Ausfall nicht fo ftarf bemerkbar. Wer aber ein 
Momentanes, aus Zeit und Ort Entſtandenes zu verwalten bar, müßte 
von feiner Aufgabe laffen. 

Audy der Wille, deutſch zu werden, muß verzweifeln vor unferer 
Zufammenfegung, die obne feelifhen Verluſt nicht zu fprengen if. 
Wir Pönnen eine langfam aufgehäufte Tragif mir einem Ruck, dauere 
er auch ein Leben lang, nicht abſchuͤtteln. Wir felbft, die Lebenden, 
find verfahren und verflucht. Nur unfere Nachkommen baben Aus 
ſicht auf Erloͤſung. 


DD biutlide Miſchung von Deutfchen und Juden Fönnte in den 
erften Benerationen Broßes hervorbringen. Juͤdiſche Zweifel halten 
den deutfchen “Idealismus, der es ſich blond-bedenkenlos gern zu leicht 
macht, auf: ein gewidhtigerer “Idealismus entfteht, der wertvoller ift, 
weil er mir mehr Anfechrungen fertig geworden ift. Deutſche Bläubig- 
keit glärter jüdifche Bohrfucht. Juͤdiſche WeltempfindlichFeie, Beniali- 
tät, miſcht ſich dem allzu proteftantifchen Deutfchen. Zu Beradgewachfen 
beit tritt Biegſamkeit: man Fönnte an eine Weltmilfion glauben. 
Die zahlenmaͤßige Winzigfeit der neu binzurretenden Juden im Ver⸗ 
haͤltnis zum deutfchen Volk aber macht es wahrſcheinlich, daß das 
Füdifche zu dem deutfchen Seelenbeftand einer fernen Zeit Pein Ent 
ftehungsferment bilder. Denn mit der Lofung „Aſſimilation“ 
würde das Juͤdiſche nicht alle deutfchen Reihen Durdydringen, fondern 
der Derfledtungsvorgang bliebe auf jenes Pleine Derbälmis begrenzt, 
weldyes fidy doch bei gleiher Vermehrung der beiden Teile nicht An- 
dert. Einem neuen jüdifch-deutfchen Bürger ftellt Deutſchland immer 
einige Hundert rein deutfche entgegen. Der dünne Zug Wienfchen, in 
denen jüdifche Teile find, wird ftets parallel, wenn auch verteilt, zu 
den ungeheuren rein deutſchen Saufen laufen. Begen die Wirkung des 
jädiihen Blutes und Beiftes wird das deutfche Volk immer wieder 
unberührte Rräfte heraufwerfen Fönnen. Der Raum für das Juͤdiſche, 
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den Doc feine Träger nur in verhältnismäßig Pleiner Zahl ge 
wäbren, ift ein beſchraͤnkter. (Mit der unkontrollieebaren Überlegen- 
‚beit einer der Raflen Fann nicht gerechnet werden.) 

Sinzu Fommt: qualitativ muß das Juͤdiſche generationsweife ſchwin⸗ 
Den. Das Refervoir, aus dem es immer wieder verdünnt wird, find ja 
die Deutſchen. Bei einer volllommenen Miſchung erleider das Juͤdi⸗ 
fche mit jeder neuen Zuziehung des Deutfchen eine Salbierung. Bald 
werden die rein deutfchen Maſſen, die fi ihre Welt nach ihren Be⸗ 
duͤrfniſſen einrichten, die Träger ganz abgefchwächter jüdifcher Zlemente 
Dazu drängen, ſich ihnen, den Stärferen, anzuäbneln, die fremden Be 
flandteile umzuwandeln. So muß einmal die Zeit Bommen, in der das 
JZuͤdiſche nicht mehr irgendwie wefentlid am Deutſchen beteiligt fein 
wird. Dermifchung beißt der Affimilstionsvorgang nur in den erften 
Benerstionen. Shr die Zukunft iſt Untergang feine vielleicht nicht wiflen- 
fchaftliche, aber tatſaͤchliche Überfegung. Der Rieſe bat etliche Zeit ge- 
braucht, um das Fremde unverdaut auszufcheiden. Ohne Spuren, 
fie feien denn einer theorerifchen Wiifroffopie ausrechenbar, verging 
unſere Art. 

Dasſelbe Schickſal fteht den Juden bevor, führten fie den augenblid- 
lichen Zuſtand einer nur geiftigen Aufnahme des Deutfchen fort. Schon 
heute verfagt der jabrraufendalte Kitt der Religion; und der Fänftige 
Blaube ſcheint ziemlich europaͤiſche Weltanfchauung zu werden, er 
Tann alfo die jüdifhe Gemeinſchaft nicht mehr ftärfen. Das An- 
‚empfundene wird einmal mächtig genug werden, daß Miſchehen nicht 
mehr die Raſſenkeuſchheit verlegen. 

Tod, ſchlechthin Tod aber, nicht Dünger, nicht Bruͤcke, fchneider 
felbft uns, deren Ziel fih im Überräumlichen bemäbt, tief in die Selbft- 
erhaltung, in die Liebe zu unferer fpezialifierten Lebensart. Auchiwir, die 
wir das unbegrenzte Menſchliche wollen, Fönnen das Nichtſein unferer 
(ndtigen) Bedingtheiten nicht wollen — felbft um eines Deutjchlands 
willen nicht. Die Zukunft, in die wir unferen Willen ja projizieren müflen, 
ift uns nur erträglich, wird fie nicht am Juͤdiſchen untren. Daß fie die 
harte Wahl treffen muß, dem Deutichen zu entfagen, macht uns zum 
Aufbäumen verzweifelt, ſchmerzt uns felbft noch in Sachen unferer 
Nachkommen. Wir hofften und hoffen flebentlich auf unfere Röpfe, daß 
fie einen anderen Ausweg weifen, aber wir wiflen Feinen — Feinen ... 


&° möflen wir dafuͤr forgen, daß die jhdifchen Menſchen, welche 
neugeboren werden, ſich nicht erſt zu verſtuͤmmeln brauchen, wollen 
6) 
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fie den Anfangsſchritt zur Einheit run. Die zioniftifche “Idee Bann un ſeren 
Rindern Befreiung bringen. Dazu dürften wir ihnen von vornberein 
den Iwielpalt von Bein und Umgebung nicht mir ins Leben geben. 
Wer feine Binder liebt, ſchuͤtzt ſie vor den Leiden, die er felbft erfuhr. 
Die juͤdiſchen Eltern in Deutſchland mäflen ihre Zinder vom Alter 
des geöffneten Bewußtſeins, alfo vom fünften oder fechften Lebens- 
jahr an zur Erziehung nach Paläftina geben. Das in Deutſchland Auf- 
genommene ift in der erften Kindheit noch nicht fo feftgelegt, daß es 
in den folgenden TJahren nicht leicht verdrängt werden würde von einer 
‚neujhdifchen Kultur, gefchaffen von denjenigen, vermutlich meift Sft- 
lichen Juden, denen die Umpflanzung Feine Trodienlegung ihres Seins 


iſt. Den geldlichen Aufwand bat die Allgemeinheit zu tragen, Die auch 


ein häufiges Zuſammenkommen von Rindern und Eltern — etwa 
durch eigene Transportmittel gewährleiften muß. Die Beftrebungen 
der freien Schulgemeinde, die den Eltern als Vlichtpädagogen die Er⸗ 
ziebung abnehmen will, fprängen bier ſehr glüdlicdy ein. Bei mebreren 
Bindern Pönnte ein abwechſelnder längerer Aufenthalt bei den Eltern 
deren Befühlen nachFommen. Der reichmachende Zufluß des Deutſchen 
foll ja nicht verfiegen. Wenn nur das neue Brundgefähl ftarf genug 
ift, um anderes zweifelsfrei zu übertönen. 

Das von vielen Ahnen aufgefogene Deutſche wird auch in den erften 
Generationen, die das neue Land erleben, noch blühen; der deutfdy- 
juͤdiſche Zwieſpalt noch nicht verfchätter fein. Aber er ift unbewußt und 
erhält Feine ftändige Derbreiterung mehr von dem aktuellen Widerfpruc 
des Seins mit feinem dffentlihen Ausdrud in Staat und Befellichaft. 
Das nunmebhrige Bewußtſein, deffen momentaner Beſtand, ohne an- 
getafter worden zu fein, einheitlich ift, wird auf Dem Wege der genexro- 
tionenlangen Tieueinprägung jene zweibeitlie Dergangenheit fanft 
zerftören. 

Indem wir erft die Fommende Beneration mit der Tar beauftragen, 
wälzen wir fie nicht bequem von uns ab. Das SElternopfer fordert 
graufamften Derluft an Gluͤck; dody beraubt es nicht das eigene Sein, 
den Beift. Deshalb muß es ohne Befinnen gebracht werden. Außer 
diefer Wahl blieb uns ja Peine. Der Weg zum Zufunftsftaat, gewiß 
nur eine gewaltige Sypotheſe, muß begangen werden. An unferen Rin- 
dern möflen wir das fchwere Schaffen für eine gefegnerere Zukunft 
beginnen. 

Durch das Aufwachfen unter gleichen Umftänden wird eine neue 
Generation befier wieder zueinanderfommen, als die heutigen Juden 
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mit ihren abweichenden nationalen Erlebniſſen es Pönnen. Fuͤr die 
Juden in Deutfchland aber wird das Beſtehen eines jädifchen Landes 
Salt fein für ihre Eigenart, die fie lieben. Wie es den Deutſch⸗Ameri⸗ 
kaner flärft, daß es Deutſchland gibr. 


en deutſchen Juden liegt bis zur Pänftigen Einheit ehrliche Zwei⸗ 

beit ob. Die Wahrheit, kaͤme fie nicht ſchon mit heiliger Sorderung 
in eigener Sache, ift einzige Beruhigung und deshalb eine Erleichterung 
unferer Lage. Mit dem Bewußtwerden und deutlichen Zeigen unferer 
Weienszufammenfegung entftebt Zlarheit daruͤber, womit gerechnet 
werden muß. Wahrheit führt Befundheit, wenn auch vielleicht fchmerz- 
bafte mit fich. Härte ziehen wir der Verdeckung vor. Der Ton, in dem 
Die deutſchen Juden eine undentfche Sprache fprechen und fchreiben, 
Darf nicht fein: „Wir Deutſche.“ Sondern: „Wir Deutſchjuden.“ 
Line unferem Empfinden zıwiderlaufende, fi zwingende Ylady- 
ahmung des rein-deutfchen Sprachgebrauchs ift Seuchelei, die Profit 
bringen Fann, aber feelifhen Schaden beraufführen muß. Die Unecht⸗ 
beit in den tieferen oͤrtlich · nationalen Schichten muß fi im Überbau 
des Menſchlichen ebenfo bemerkbar machen wie die Zweiheit. Die Un- 
wahrheit frißt fi höher, untergräbt Teile. 

Wir Deutſchjuden haben vom Deutſchen genommen und ihm ge- 
geben. Wir wiflen um beide Werte. Juͤdiſchen zwangweife erlernten 
Meterislismus haben wir ebenfo Eräftig zuruͤckzudraͤngen wie deutſchen 
Serren · und SPlavengeift. Es ift Zufall des Temperaments, weldyes inten- 
fiver macht, daß jüdifche Fehler aufdringlicher erfheinen. Wir würden 
trog allem unfere deutſch judifche Miſchung nicht miſſen wollen. Sind 
ihrer frob, weil fie unmwiederholte Moͤglichkeiten vereinigt, und wün- 
fchen fie nur fort, weil fie uns Peine Einheit gibt — eine innere An- 
gelegenheit von uns. Wir bereichern die Welt und Deutfchland. Wer 
mag, bole fi davon. 

Mir dem Bewichtlegen auf die jüdifchen Teile wird den Deutſch⸗ 
Juden ihre ftaatsbürgerlihe Stellung in Deutfchland nicht unter- 
miniert. Der Rampf gegen national begrenzte Sirne wird allerdings 
fchwerer. Das Verſchmaͤhen der Lüge aber feftigt, die Widerfprüdhe be- 
feitigend, ihre von ihrem Weſen geftellte Aufgabe und nimmt ihnen 
die Unficherheit des ſchlechten Bewiflens. 

Die Juden haben genug Deutfches und das meifte, woran geichaffen 
wird, follte genug europäifdy fein, Daß die Deutfchjuden mitarbeiten 
Fönnen. Wie den deutfchen Polen find die Angelegenheiten Deutſch⸗ 

:6J*? 





956 Alfred Lemm, Wir Deutfchjuden 


lands die ihren. Wie jene erweitern fie das Deutfche Durdy ihr Zuge⸗ 
brachtes. Ob ein fremdes Wefen in das deutſche Bebier durch Erobe⸗ 
rung oder Einwanderung gelangt, ift menfchheitlicdy gleichgültig. Dort, 
wo der Jude aus einem fpezielleren jüdifchen Bewußtſein ſchafft, 
überläßt er es der freibändigen Annahme oder Ablehnung Deutſch⸗ 
lande. 


iefe Dinge gerade heute auszufprechen tft nicht unpatriotiſch. Wir 

fühlen zutiefft Deurfchlands Sache. Fehlendes kommt durch Ver⸗ 
ſchweigen nicht zum Vorſchein. Das „Ins-Auge-fehen” aber beglädt 
den "Ideslifchen (und nur er wird ja der Anweifung Dazu tapfer folgen). 
Es ftelle ihn zum Erſatz für den Sunfen letzter Deutfchverbundenbeit, 
die ihm nicht erreichbar ift, vor die Singabe an eine ſittliche Erkennt⸗ 
nis. Zr bar fidy bedenfenlos für die lange Volksgemeinſchaft und die 
aufgenommene Aultur einzufezzen. 


ie Nationalitaͤt — die räumliche Differenzierung der ITenfhen — 

gibt den Raum ab, um Mittel zu fein für das Tätigwerden des 
Beiftes, und wird deflen Träger, an den er gefeflelt iſt. So ift Natio⸗ 
nalität eine jener vielen Erdenſchweren, eine Behinderung, bervor- 
gerufen durch unfer Befteben aus Materie. Wir bejaben die Dinge des 
Stoffes (handelt es ſich doch um ‚Lebendiges); aber unfer Ton liegt auf 
den Dingen des Beiftes. Die Wienfchheit muß verfuchen, die berab- 
ziehenden Sorderungen von Raum und Zeit zu Überbören. Don felbit 
fällt jenen, den TIotmmwendigen, noch genug zu. 


Nach und Hauprwort. 
n dem halben Jahr zwiſchen der Niederſchrift obiger Saͤtze und 
heute habe ich Galizien und Polen geſehen und kann, hierdurch an⸗ 
geregt, neue, verbeſſernde Folgen aus der Grunduͤberzeugung ziehen. 
Die erſte Loͤſung mag jedoch zum beſſeren Einſehen des Organiſchen 
in der Serleitung ſtehen bleiben. 

Die Erziehung deutfh-jüdifcher Rinder im fernen Paläftina in einer 
neuen Art trennt zu unvermittelt Die Generationen voneinander, räum- 
lich und ſachlich, als daß eine etwas verfprechende Anzahl von Deutſch⸗ 
juden diefem Eingriff nachgäbe. (Es kann ja bei der Judenfrage Peine 
Loͤſung ſchlechthin, fondern nur ein beftimögliches „Aus-der-Derlegen- 
beit-führen” gefordert werden.) Die öftlihen Juden haben ungleid 
unzweibeitlicher ihren Zuſammenhang mit der Dergangenheit bewahrt. 
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Diefen Pönnten die Deutſchjuden ſich von ihnen wieder erwerben. Teile 
von Balizien oder Polen als vorläufiges „Mittelland“ für Palaͤſtina. 
Mic einem Schlage ift die Ausführbarfeit des Zuruͤckgewinnens der 
Einheit räumlich und ſachlich näher gerückt. 

Das sftliche Judentum, wie es hauptſaͤchlich vorliegt, ift in feiner reli- 
giös-volklichen Dereiftheit nicht zu verwenden. Mit dem Sallen der alten 
Keligion muß die Derfchweißung: „Dolfsreligion” gelöft werden und 
abgelöft werden durch das Willen um die volkliche Dergangenbeit und 
Das Zufammenbangsgefühl. Dies aber Finnen unfere Rinder dort 
finden. 

In einer Stadt, welche durch möglihft große Biegungsfähigfeit, aber 
auch Ungebeugthbeit des juͤdiſchen Einwohnermaterials als Boden ge- 
eignet erfcheint, werden Erziehungsheime für unfere Rinder errichtet. 
Sie haben gleichzeitig den Charakter einer Rolonie neujhdifchen, europa⸗ 
gefchärften Beiftes und verfuchen, mit diefem ihre Umgebung möglichft 
zu durchdringen. Die öftlichen uud die weſtlichen Juden würden einander 
bier das geben, was jeder von ihnen im Lauf der 3eit verlor: Sie uns 
die zweifelsfreie Verwachſenheit mit dem Volksboden; wir ihnen die 
freie Menſchlichkeit. Eine Univerfitäc böte Gelegenheit zur Tätigkeit 
deutfch-jtdifcher Studenten. Diefe Arbeit der Roloniften und Lehrer, 
die den neu zu Erziehenden, welche die Umgebung einatmen follen, zu- 
gute Fäme, wuͤrde auch die Einwohner felbft zu einer Verwirklichung 
der zioniftifchen TJdee bereit machen. Die mit der Brundlagedesalten Dolks- 
tums neuerzogenen deutfchen Juden aber werden je nach der inneren 
und äußeren Abhängigkeit von Deutfchland den Schritt nach Palaͤſtina 
tun oder eine volflidy tätige, die Zukunft weifende Lriftenz im Mittel⸗ 
lande führen. Als ſolches wird ſich Polen wohl deshalb eignen, weil 
unter dem neuen Seren die wirtfchaftliden Moͤglichkeiten zu Neuan⸗ 
fiedelungen wahrſcheinlich günftiger fein werden als in Galizien. Auch 
die amerifanifierten Juden Finnen fi zurüdfinden. Aus den vom 
Weiten bereingepflanzten Juden werden dann von Etappe zu Etappe 
die. für eigenen Boden reif Bewordenen ib vom WMittellande nad 
Palaͤſtina ablöfen. Die “Idee des Mittellandes liege im Bereiche leichter 
DVerwirflihung. Jenes Land ein großer Silter, aus dem in fahrzehnte- 
langer Blärung wieder ein reineres Judentum berportropft. 

So finder langfam und unter geringen Schmerzen die Trennung vom 
Deutſchen und das Zurückwachſen auf das Juͤdiſche ſtatt. Über das 
Juͤdiſch⸗ deutſche zum Sebräifchen. Über Polen nad) Paläftine. 
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Oreſtes Daskaljuk 
Die Bedeutung des kleinruſſiſchen 
(ukrainiſchen) Wirtſchaftsgebietes 
fuͤr die Zentralmaͤchte 


ei der Behandlung der inneren Beweggruͤnde, die fuͤr Rußland 
Ds bewaffneten Auseinanderfesung mit feinen beiden zentral: 

europaͤiſchen Nachbarn maßgebend waren, wurde in den zabl- 
reichen Auffäggen der letzten Monate der jahrhundertalte territoriale Er⸗ 
panfionstrieb des ruffifchen Staates hervorgehoben, die moskowitiſche 
Staatsidee ſchlechthin, die die Stoßkraft zur Verfolgung ihrer im- 
perigliftifchen Erobererpolitik der Durchfegung mit dem Tatarentum 
entlehnt bar; im fpeziellen wurde auf feine Sehnſucht nach der Be⸗ 
berrihung der Üftfee und nach einem eisfreien Safen, der direkt zu 
den Weltverfehrsftraßen vermitteln follte, auf die Aufrechterhaltung 
feiner Segemonie auf dem Balkan, auf die Intereffengemeinfchaft des 
Sliawentums überhaupt, die im Panflawismus eine Waffe gegen den 
ihn bedrängenden Bermanismus fdyaffen zu möflen glaubte, auf die 
Ausdehnung einer effektiven Dorberrichaft bis an die Dardanellen, den 
alten Traum des Zarats, und was der Urfachen noch mebr find, bin- 
gewiefen, und die einzelnen Säden, die fi) von da zu den Entſchei⸗ 
dungen der ruſſiſchen Politiker fpannten, bloßgelegt. Bewiß ift, daß 
alle diefe Zlemente in ihrem Zuſammenwirken den politifhen inter. 
grund zur Rriegserflärung bildeten, und daß uͤbrigens bei der gänzlich) 
unter dem Einfluſſe der Broßfürften fiebenden Rriegspartei nebenbei 
noch private Argumente zum Losfchlagen drängten. Dennoch erſcheint 
in allen diefen Ausführungen ein Moment viel zu gering bewertet und 
deſſen Bedeutung für uns faft durchgehende nicht bis zur aͤußerſten 
Aonfequenz erfaßt: Das rein wirtfchaftliche, das namentlidy in den 
legten Jahrzehnten feit dem Inslebentreten der neuen großzügigen 
ruffifh-imperisliftifhen Wirtfchaftspolitik (die befanntlid Wirte zum 
Schöpfer bar), fi zu einem hochwichtigen Saftor in dem Innenleben 
des ruffifhen Imperiums ausgewachfen bat. Die mit franzöfifchen 
und belgiſchem Rapital bewirkte Induftrialifierung ausgedehnter Be 
biete Polens und der Ukraine, die Neuorientierung der bandelspo- 
litifchen Intereſſen, die feit dem ruffifch-japanifchen Feldzug ihre Sft- 
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liche Tendenz ftarf Forrigieren und fie ſtellenweiſe zurkd nach REuropa 
lenken mußten, bat Verhaͤltniſſe gefchaffen, die zu einem Durchbruch aus 
Dem allfeits eingeengten Binnenlande nad) den weftlichen und ſuͤdlichen 
Wirtſchaftsmaͤrkten binzielten. Freilich Darf dabei nicht außer acht ge- 
taflen werden, Daß dieſe Entwicklung noch lange nicht bis zum agref- 
fiven Charakter gediehen war, und daß fogar nach den Berechnungen 
ruſſiſcher Wirtfchaftspolitifer eine volllommene „Bereitfchaft” erft in 
zwei bis drei "Jahrzehnten, nach der Durchfuͤhrung der großen Boden⸗ 
reformen, die gleichzeitig mir der Schöpfung des ruffifchen Wirtfchafte- 
flaates in Ausſicht genommen waren, hätten erreicht werden follen. 
Inſofern alfo Ponnte dem gegenwartsgebundenen Betrachter Aber den 
zahlreichen politifchen Vorgängen die Drobung, die ſich insgeheim von 
dieſer Seite aus vorbereitete, entgeben und ihre Würdigung minder 
wichtig und unzeitgemäß erfcheinen. 

Stellt aber der wirtfchaftlide Faktor für Rußlands Fünftige Ent- 
faltung ein Sauptmoment vor, fo ift er für uns nidye weniger be- 
achtenswert, weil er uns die Wege weift, wie diefer Entfaltung wirf- 
fam und ein für alle Mal beisufommen ift, follte als Ergebnis diefes 
gewaltigen, mit Einſetzung aller Energien geführten Brieges eine Un- 
ſchaͤdlichmachung Rußlands erreicht werden. Iſt man fid) doch in allen 
Schichten der beiden verbünderen Voͤlker daruͤber klar, daß nur eine völlige 
Vliederwerfung diefer flawifchen Vormacht als Aquivalent für die un- 
fäglihen Opfer gewertet werden und dem endlichen Srieden Beſtand 
geben Fann. Wenn aber Rußland bis in fein innerftes Mark hinein 
erſchuͤttert und feine agreffiv-imperialiftifhe Politik Iahmgelegt wer- 
den foll, fo ift Hierzu in erſter Kinie die wirtſchaftliche Zertruͤmmerung 
diefes Roloſſes erforderlih. Und in diefem Sinne find vor allem die 
Fleinruffifchen (uFrainifchen) Provinzen dazu berufen, als Werkzeug des 
fiegreihen Zweibundes den tödlichen Streich gegen das Wirtfchafte- 
leben Rußlands und damit gegen feine Großmachtſtellung Aberbaupt 
3u führen. 

Zwei Momente machen die Ukraine zur wicdhtigften und unverfleg- 
baren Einnahmequelle des ruſſiſchen Staates: Ihre enorme Srucht- 
barfeit, die fie feit undenklihen Zeiten zur Rornfammer ganz Auß- 
lands bar werden laflen, und ihre geographiſche Zage, die fie zur na- 
tuͤrlichen Rulturbruͤcke zwiſchen Europa und Aflen beftimmt bat. Seit 
den frübeften gefhichtliden Anfängen fpielte das Schwarze Meer und 
das Drieprbaffin eine hervorragende Rolle in dem Keben der Staaten, 
die nach und nach durch den Derlauf der Geſchichte fi in deren Be⸗ 
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ſitz abloͤſten. Und es iſt bezeichnend, daß der Aufſchwung Rußlands 
und ſeine imperialiſtiſche Ausbreitungspolitik erſt durch die Beherrſchung 
des Schwarzen Meeres und feines reichen Hinterlandes eingeleitet werden 
Fonnte. Die Ukraine, die für die wirtfchaftlide Zrploitierung in erfter 
Linie in Betracht Fommt, umfaßt die Bouvernements Riew, Wol- 
bynien, Doltawa, Ticyernigow, Jekaterinoslaw, Cherſon und Char- 
kow mit Pompafter ufrainifcher Bevölkerung, ferner Taurien und das 
Bubangebiet mit einem überwiegenden Prozentfag von UÜfrainern und 
engem wirtfchaftliden Zufammenhbang mit den genannten. Don Natur 
aus waren alle Dorbedingungen gegeben, um diefes „Land der Schwarz 
erde” zu einem Wirtichaftsgebier par excellence auszubauen. Eine 
Küftenausdehnung von mehr als J000 Kilometern (ohne Einrechnung 
der Küften Arims), zu der drei reichverzweigte Stromſyſteme (Dnieflr, 
Dniepr, Don) und acht Släfle aus dem Binnenlande leiten, befäbigen 
es, feine Erzeugniffe auf dem billigften Verkehrswege den großen San- 
delsplägen zuzuführen. Line Einſchraͤnkung diefer überaus günftigen 
Lage ift allerdings durch den Umftand bewirkt, daß das Schwarze 
Meer im Bosporus einen jeweilig von der Tuͤrkei Eontrollierbaren 
Ausgang bat, aljo nicht direkt zu einem der Weltmeere vermictelc. Die 
natuͤrliche Ergiebigkeit feines Bodens macht es zu einem der reichften 
Betteideländer der Erde. Seine Weizenproduktion 3. B. überfteige bei 
weitem die der übrigen ruffifchen Provinzen zufammen; fie bilder allein 
60 Proz. des gefamten Weizenertrages Rußlands. Diefe Zahl erfährt 
erft die richtige Beleuchtung durch den Sinweis, daß die JO ukrainiſchen 
Bouvernementsden 53 des übrigen Rußlands gegenüberfteben. Ebenſo 
ift noch befonders zu berüdfichtigen, daß die Ertragsfaͤhigkeit infolge 
der größtenteils ziemlich primitiven Bodenverarbeitung und gewifler 
innerpolitiſcher Momente, die im Verlauf diefes Abfaues behandelt 
werden follen, noch lange nicht voll ausgenägt ift. Der Zrport des 
ukrainiſchen Betreides nach dem Ausland beträgt 66 Pro3. der geſamten 
ruffifchen Betreidesusfuhr, wobei der Ukraine noch die Aufgabe zufällt, 
mit ihrem @etreide Polen unddem nördlichen Rußland auszubelfen. Auch 
der Zucker bat ſich den ukrainiſchen Boden erobert, und es werden durch⸗ 
ſchnittlich 85 Proz. der gefamten Zuckerfabrikation Rußlands aus dem 
ufrainifhen Aübenbau gewonnen. Ebenſo liefert der Boden eine 
Menge anderer Artifel, die einen überwiegenden Prozentfag in der 
Befamterzeugung Rußlands darftellen: Mais, Sopfen, Tabak, Salz 
(38 Proz), Phosphorite (faft 90 Pros), Queckſilber, das nur in der 
Ukraine gewonnen wird, Raolin ufw. 
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Das Sauptmoment im Wirtfchaftsleben Außlands bilder jedoch der 
gewaltige Reichtum der Ukraine an Roblen- und Erzlagern, die vor- 
nehmlich an den beiden Sauptftrömen des Landes gelegen, alle Vor⸗ 
ausſetzungen für die Entwicklung einer mächtigen Eiſen ˖ und Maſchinen⸗ 
induftrie erfüllen. Aus den offiziellen ftatiftifchen Berechnungen vom 
Jahre 1912 ergibt fi auf ein Befamtquantum von J,9 Milliarden Pud 
Kohlen ein Anteil von J,3 Milliarden (d. i. 68 Proz.) auf die Ukraine 
(das Donesgebier), 0,4 Milliarden auf Polen und Faum 9,1 Milliarden 
auf das übrige europäifche und aſiatiſche Rußland. Koks wurde uͤber⸗ 
baupt nur in der Ukraine gewonnen. Ebenſo lieferte die Ukraine. der 
gefamten ruffifhen Eiſenerzproduktion (rund 500 Millionen Pud) 
352 Millionen Dud oder 70 Proz; 18 Millionen Pud entfielen auf 
das Weichfelgebier und 130 Millionen auf den reſtlichen Teil Rußlands. 
Die Eußeifenfabrifation betrug im felben Jahre 63 Proz., die Stabl- 
produktion 48 Proz. der gefamtruffifchen Produftion. Der größte Teil 
der Fabriken verteilte fi) auf Jekaterinoslaw. 

Die ruſſiſche Wirtfehaftsorganifation bendtigte naturgemäß zur Be- 
winnung und Verarbeitung diefer Bodenſchaͤtze ungeheurer Rapitalien. 
So Fam es, daß ihre Berriebe in Ermanglung eigener Beldquellen 
mit fremdem, vornebmlidy franzsfifchen und belgiſchem Kapital ge- 
fpeift merden mußten, wodurch wieder eine rationelle und gefunde Ent⸗ 
wiclung des wirtfchaftlihen Aufbaues, die auf eine Dermebrung und 
DVerbeflerung der Bütererzeugung durdy Seranziehbung breiter Waffen 
gerichtet wäre, infolge des Beftrebens der fremden Beldgeber nad 
möglichfier Ausbeutung von felbft untergraben wurde. Es genügt an- 
zuführen, daß beifpielsweife der JJ. Teil des gefamten belgiſchen Ra- 
pitals in der ufrainifchen Induſtrie inveftiere ift, und die unzähligen 
Milliarden Sranfreichs, die freilich gleichzeitig befondere Ziele verfolgten 
und dadurch beinahe zur Derblucung des eigenen Landes führten, find 
längft fprihwörtlid geworden. 

Wie bar nun Rußland diefe außerordentlich bedeutfamen wirtſchafts 
quellen, die ihm das Schickſal in den Schoß warf, im Rahmen ſeiner 
Staatsidee verwertet? Zwei Momente laſſen ſich durch die ganze Ent⸗ 
wicklung feines Wirtſchaftsproblems verfolgen: Das rein wirtſchaft⸗ 
lie und das politifche, die beide vielfady verzwickt und ineinander- 
greifend, bald ſich befehdend, bald ergänzend, ein Fompliziertes, jeder 
Einheitlichkeit und Broßzügigfeit bares Bebilde ergeben. Das wirt- 
ſchaftliche Intereſſe war begreiflidderweije auf eine vSllige Ausnuͤtzung 
der natürlichen Bafis und auf einen vernünftigen Ausbau der bandels- 
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förderenden Inftirutionen gerichtet. Die gewaltigen Ziffern, die in 
dem vorangegangenen Abfchnitt die wirtſchaftliche Potenz der Plein- 
ruffifhen Provinzen andeutungsweife veranfchaulidhten, laflen ohne 
weiteres erfennen, daß der Ukraine der Löwenanteil an der Beftreitung 
der Haushaltungsfoften für das ruſſiſche Staatsweſen zufallen mußte. 
Tarfächlid bringen die JO ukrainiſchen (von den 53) Bouvernements 
über 27 Proz. aller ruffifchen Staatseinfänfte auf. Sie dedien aljo 
nicht allein die Staatsausgaben für die eigenen Beduͤrfniſſe, fondern 
überweifen faft die Sälfte der von ihnen eingebrachten Staatsein- 
Fünfte den anderen Provinzen. Wenn trotzdem diefem reichen Gebiet 
nicht die ihm innerhalb des ruffifhen Staates gebührende Stellung 
eingeräumt wird, feine kulturelle Ruͤckſtaͤndigkeit eine ſchmachvolle Tar- 
fache ift, wenn feine natärlichen Derbindungswege, die nach dem Süden 
und auf das Meer weifen, nicht ausgeftalter, die Stromſchnellen des 
Driepr nicht befeitigt, die Häfen von Odeſſa und Nikolajew in Der- 
fall erhalten, das Eiſenbahnnetz in nord-fädlicher Richtung auf Faum 6, 
vorwiegend eingleifige Linien beſchraͤnkt wird, fo liegen die Bründe 
bierfür in dem Leitmotiv der mosfowitifchen Staatsidee, fie find po- 
litiſcher Natur. Den Sintergrund aller diefer Erſcheinungen bilder der 
tiefe, traditionelle und unuͤberbruͤckbare Begenfa der Ukraine zu Auf: 
land, der ſich in feiner endgültigen Saflung zum Gegenſatz des Südens 
zum YIorden überhaupt erweitert. Die ruffifche Wirtfchaftspolicif, die 
die Ausbeutung des Südens durch den Norden zum Prinzip erhoben 
bat, wird von der zentraliftifchen Tendenz des moskowitiſchen Staatsge⸗ 
dankens beftimmt und geleitet. Sie finder ihre Sörderung und Ergaͤnzung 
durch eine entfprechend geichaffene Agrarpolitik, das Steuer- und Akziſen⸗ 
weſen, Tarifbeftimmungen uſw. Demnach war es [hon feir jeher das 
Beftreben der ruffilchen Regierung, Moskau zum Sandelszentrum von 
Außland zu maden und es als 3entralftapelplag und Umſchlagsmarkt 
für Afien und Europa einzurichten. TInfolgedeffen mußte fie eine nor- 
male wirtſchaftliche Entwicklung Shörußlands, die den narärlidhen 
Verkehrsſtraßen folgend nad dem Schwarzen Meer deutete, aus 
felbftfüchtigen Intereſſen unterbinden und alle Mittel dranfezen, um 
dem Sjandel der UPraine eine diefer natürlichen Richtung entgegenge- 
feste Tendenz zu geben und ihn in Abhängigkeit von Moskau zu er- 
halten. Diefe widerfinnige, das Land ungeheuer ſchaͤdigende und raffl- 
niert-egoiftifche Tendenz ift heutigentags auch tarfächlidy die herrfchende 
geworden. Die Transportziffeen der Eiſenbahnen und die Richtung des 
Bapitalsftromes weifen alle nach Norden und Yiordoften. Die weft- 
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Sftli gerichtete Linie Riew-Charfow fee fi nach Mosfau und 
Niſhnij⸗Vowgorod fort und dariiber hinaus nach Sibirien. Diefer 
dee der Zentralſtellung Moskaus wurden ebenfo wie die Ukraine 
auch die Übrigen Brenzländer Polen, die baltifchen! Provinzen und 
Sinnland geopfert. (Ebenſo wurde die Erſchließung afistifcher Bebiete, 
wie 3.3. Turfeftans, nur mit Ruͤckſicht auf das Moskauer Abſatzbeduͤrfnis 
unternommen). Darum wurden die Saͤfen des Schwarzen Meeres und 
vernehmlidy Odeſſa, das durch die Reichtämer feines Sinterlandes und 
Die natuͤrlichſten DerbindungsmöglicdhPeiten mit den großen Koblen- 
und Erzlagern Shörußlands zum 5aupthandelshafen Rußlands prö- 
deſtiniert erfcheint, fallen gelaffen und ſtatt ihrer die Derbindung Mos- 
Faus mit den Oſtſeehaͤfen angeftrebt und durch alle möglichen wirr- 
ſchaftlichen ssilfsmittel, befonders tarifarifche Verguͤnſtigungen und 
bandelspolitifche Verfügungen, gefördert. So beträgt beifpielsweife der 
Transport von manchen uPrainifchen KRoblenbergwerfen nad den 
Schwarzen Meer⸗Saͤfen 2 Ropeken pro Pud und Werft, der Transport 
nach den Öftfeebäfen Libau, Keval ufw. pro Pud und Werft Faum 
J/ 125 ſtel Ropeke. Diefes Derbältmis wird ftellenmweife noch bedeutend 
kraſſer, wie 3.3. für das Mokiewer Bergwerk, wo der KRoblentrans- 
port nad dem naͤchſten Schwarzen WMeer-Safen (118 Werft) 325 mal 
teuerer ift als nad dem naͤchſten 61/, mal entfernteren Oſtſeehafen 
(750 Werft). 

Die Erhaltung und Seftigung Moskaus als Sandelszentrum wear der 
eine Brund für die abſichtliche Vernachlaͤſſigung der Ukraine. Mos⸗ 
Fowien mit feinem armfeligen Bodencharakter, feiner fiir den inter- 
nationalen Sandelsverfehr unvorteilbaften Lage, der in den Raſſen⸗ 
eigenſchaften begründeten Unfruchtbarkeit feiner Bewohnerſchaft konnte 
fih als wirtſchaftlicher und geiftiger Wiittelpunft Rußlands nur be- 
baupten, wenn die reichen, von Natur aus verfchwenderifch ausge- 
flatteten, von einer begabten Bevoͤlkerung bewohnten füdlidheren Pro- 
vinzen in AbhängigPeit und kulturellem Ruͤckſtand erhalten wurden. 
So wurden fie zwar als Piedeftal gebraucht, das Moskau zur domi⸗˖ 
nierenden Stellung verhelfen follte, aber als im Lauf der Zeit ihre 
eigene Widerftandskraft an diefem allmählichen Derausgaben erlabmte, 
mußten fie fidy mit geballten Säuften in eine fyftematifhe Abdrängung 
und 3erfplitterung ihrer beften Rräfte ſchicken. Nicht die Ukraine allein 
bezahlte die Broßmachtftellung ihrer Beberrfcherin Wiosfau mit dem 
eigenen Verfall; ſowohl die baltifchen Provinzen, wie Polen und Sinn- 
land wurden gezwungen, fich die willfhrliche Beraubung ihrer realen 
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und ideellen Guͤter gefallen zu laſſen. Das vordem blühende wirtfchaft- 
liche und kulturelle Leben dieſer Länder wurde ſtetig durch Verſeuchung 
mit dem Ruſſismus vergiftet und wo es noch nationale Formen bei⸗ 
behalten hatte, fErupellos ausgerottet. Die zariſche Regierung lag wie 
ein Vampyr auf dem Leibe der von ihr unterjochten Voͤlker, und es 
ift bezeichnend, daß fie zur Ausbeutung ihrer Brenzländer nicht ein- 
mal das Kapital bergab: mit fremdem Belde wurde fremdes Gut 
fi nutzbar gemacht, und während die heimgefuchten Zänder ver- 
armten und dem Elend überliefert wurden, teilte fich der Petersburger 
Fiskus mir den großen ausländifhen Sinanziers in die Kiefenver- 
mögen, die wie ein Boldftrom aus den Betreidefpeichern, aus Gruben 
und Sütten, Zucderraffinerien, Werkftätten und Induftrien floffen. Wo 
in allee Welt — gewifle englifche Rolonien abgefehen, die den ſchlimm⸗ 
ften Dergleih aushalten — war diefer Widerfpruch denkbar, daß ein 
reich gefegnetes Land wie die Ukraine, das mir feinem Betreide und 
feiner Induftrie den ganzen ruſſiſchen Staat ernährt und eine Unzapl 
franzöfifher und belgiſcher Großwucherer dazu, im Innern eine ftei- 
gende Verelendung, Sungersnöte und Seuchen durchzumachen batte 
und einer geiftigen Derwahrlofung erlag, die felbft für ruffifche Der- 
haͤltniſſe erfchredend ift. Die Agrarunruben von J902 und J903 haben 
die dunkfelften Seiten der ruffiihen Wirtſchaftspolitik aufgededt und 
die furchtbare Immoralität einer Staatsverfaflung zutage treten laffen, 
wie fie ſchlimmer Faum die tartarifchen Vorfahren aufzumeijen haben. 
Alle diefe Tatſachen leiten zu der zweiten Haupturſache bin, die die 
Vertiefung der Begenfäge zwifchen dem mosfowitifchen Norden und 
dem ufrainifchen Süden bewirkte. Ihre Bedeutung ift biftorifchen Ur⸗ 
ſprungs und durch Die Vorgänge feftgelegt, die die ebemals felbftändige 
Ulraine in ein Vafallenverbälmis zu Moskau und fchließlich in voll- 
fländige Abhängigkeit von dem Zarat brachten. Kaum eine zweite 
Völfergefhichte innerhalb des ruffifchen Yiationalitätenbabels weift 
foviel Akte der Willkuͤr und Ungerechtigkeit von feiten der berrfchen- 
den Staatsnation auf wie die Befchichte des ufrainifchen Volkes. 
Die politifche Zugehörigkeit der Ukraine zu Rußland baflert auf einem 
Unionsvertrage, geſchloſſen im Jahre 165% zu Perejaslaw bei Riew 
zwifchen dem ufrainifchen German Bogdan Chmelnickyj und WTos- 
Pau, demzufolge die volllommene Autonomie der ukrainiſchen Länder 
in adminiftrativer, politifcher und wirtfchaftlicher Beziehung „für alle 
Zeiten“ anerkannt und gewäbhrleifter wurde. Die planmäßige Zerbroͤcke⸗ 
lung der in diefem Vertrage fichergeftellten ukrainiſchen Rechte, die ge- 
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waltfame Yliederdrädung jedes Widerftandes, die kuͤnſtlich herbeige- 
führte Verwahrloſung der Bevoͤlkerung, die Zerſtoͤrung aller natio⸗ 
nalen Bollwerfe, bis die Ukraine aus einem freien, blühenden Staats- 
wefen zur Stellung einer Drovinz berabfanf, iſt feicher das Merkmal 
der ruffifhen Politik bis auf den heutigen Tag geblieben. Schon 3ar 
Alexey, der Unterzeichner des Vertrages, fann heimlich auf eine Schwä- 
hung feines Bundesgenoflen, weshalb der Nachfolger Ehmelnidiyis, 
Serman Wyhowokyj, gegen das Verſprechen, die Ukraine als ebenbürtiges 
Großfuͤrſtentum an Polen anzufchließen, diefes als Selfer fhr die Befrei- 
ung von Moskau zu gewinnen fuchte. In der Schlacht bei Ronotop 
wird zwar das ruffifche Jeer von Wyhowskyij vernichtend gefchlagen,aber 
die Erſtarkung der Ukraine erwedt den Neid und das Mißtrauen des 
alten Erbfeindes Polen, das fchließli zu einer Verftändigung der 
beiden Begner der Ukraine und im weiteren Verlauf zur Teilung der 
Ukraine zwifhen Moskau und Polen (1667) führt; danach fällt der 
wefentliche Teil des Landes, rechts des Dniepr an Polen, der öftliche 
lintsfeitige an Moskau. Don da an fest eine Reihe von Verfuchen 
der beiderfeitigen Sermanen ein, die Erdruͤckung ihrer Bebiete durdy 
die mächtigen Nachbarn abzuwehren, deren Wißlingen eine ftetig fort- 
fchreitende Unterwerfung der ufrainifhen Länder im Befolge bat. 
Setman Iwan Mazjzeppa ergreift die Belegenheit des Ichwedifchen Zin- 
brudes in Moskowien zu einem bewaffneten Aufftande im Anſchluß 
en Karl XU., vermag jedody das drohende Schidfal Aber der Ukraine 
nicht mehr abzuwenden und fluͤchtet nach der ungluͤcklichen Schlacht 
bei Poltawa (1709) außer Landes. Die endgültige Aufhebung aller 
Sonderrechte der Ukraine wird nun widerfprucdhslos durchgeführt, die 
nationglen sjeere im weiten Außland zerftreut und verfchidk, die tar- 
ſaͤchliche Sermansgewalt abgefchafft und die adminiftrative Derwaltung 
einem „Rleinruffifchen Kollegium” Abertragen. Die Ukraine erhält die 
offlzielle Bezeichnung „Blein-Rußland” und wird einer gewaltfamen 
Auffifizierung unterworfen. 

Um die lesstere Maßregel verftändlich zu machen, fei bier folgendes 
angeführt. Deter der Broße, der Schöpfer des ruffifchen Imperislis- 
mus, erPannte frübzeitig die YIorwendigkeit einer politifchen Verein⸗ 
beitlihung des bunt zufammengefessten mosfowitifchen Staates. Um 
zugleich den erbredhtlicdhen Zuſammenhang mit der alten Dynaftie der 
Woarägo-Auflen, der eigentlihen Begründerin der Riewer und Mos⸗ 
Pauer Broßfürftenrümer, auch äußerlich in einer praͤziſen Sorm zum 
Ausdrud zu bringen, legte er für fein Reich den bis dahin geltenden 
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Namen WMosfowien ab und nabm die Bezeichnung „Roſſija“ 
(d. i. Augland) an. Die fremden Völferfchaften wurden gezwungen, 
fidy auf alle möglidye Art, namentlidy durch eheliche Verbindungen, mit 
dem Ruſſentum zu vermifchen und durch völlige Ajfimilierung ihre 
Eigenart aufzugeben. Um fpeziell die Ukraine für alle Zukunft bedeu- 
sungslos zu machen, ließ Peter der Broße Überdies das ukrainiſche 
DolE als eine raffengleihe Abart des mosfowitifchen Stammes, die 
ufrainifche Sprache als Mundart der ruffifchen, die religiöfen Der- 
ſchiedenheiten, foweit fie noch nicht ausgemerzt waren, als gering- 
füögige lokale Abweichungen vom ruffifh-orthodoren Ritus erflären, 
und dieſe Weſensgleichheit durch die Bezeichnung „Zleinruflen” für die 
Ulrainer, „Broßruffen” für die Moskowiter in den amtlichen Doku- 
menten feftllegen; beides Bezeichnungen, die dreifte Sälfchungen der 
biftorifchen Tarfachen find, da der ruffiihe Typus einerfeits aus der 
Verſchmelzung finnifch-flawifcher Elemente hervorgegangen ift, anderer: 
ſeits durch die jabrbundertlange Tartarenherrſchaft einen ſtark tar- 
tariichen SEinfchlag erhalten harte, wogegen die Ukrainer fidy als rein 
ſlawiſcher Stamm bewahrten, der ſogar noch zu Zeiten der Ratha 
ring U. Bluts verwandtſchaft mir den niedriger geſitteten Moskowitern 
einzugeben ſich fcheute. 

Seit Peter dem Broßen ging die völlige Unterjodhung der Ukraine 
ſchnell vonftarten. Im Jahre 1764 wurde die Sermanichaft definitiv 
abgefchafft und damit der Überreft der uPrainifchen Autonomie be- 
feitige. Der bei Polen verbliebene Teil der ufrainifchen Länder fällt 
nach mancherlei Schidfalen, in denen ruffifche Intrigen eine verhaͤng 
nisvolle Rolle fpielten, bei der bald darauf erfolgten Teilung Polens 
(1772) an Rußland, und 3 Jahre fpäter (J775) ergibt ſich das legte 
Bollwerk der ufrainifchen Selbftändigfeit, die autonom verwaltete 
Drieprfeftung der Sitſch⸗Koſaken, der ruffifchen Übermacht. So hatte 
Außland 30 Millionen Ukrainer in feinem Staate vereinigte, und nur 
ein Bruchteil davon (3 Millionen) Fam zugleid mit Balizien und Lo- 
domerien unter die Regierung Öfterreiche. 

Mir diefen Maßregeln der ruſſiſchen Regierung geht gleichzeitig auch 
die foziale Rnechtung der Ukrainer Sand in Sand. Unter Ratharina Il. 
wird in den ußrainifchen Ländern, die feit den Zeiten Chmelnickyj Feine 
Leibeigenfchaften Bannten, diefe Inſtitution eingeführt; eine firenge Re 
gierung fchlägt alle Protefte der TIntelligenz und Des Volkes nieder und ver- 
folgt unnacdhfichtlich jede nationale und foziale Auflehnung, bis endlich 
das Land (1782) in Bubernien zerrifien und der ruffifchen Diktatur unter 
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ftelle wird. In den folgenden Jahrzehnten erſchoͤpft ſich nach und nach 
die Widerfiandsfraft des Volkes, zumal feine führeuden Schichten als 
Träger der ukrainiſchen Traditionen durch terroriftifche Gewaltakte, 
wie Guͤterkonfiskationen, Derbannungen, Kerkerſtrafen aufgerieben 
werden und fchließlih auch die ufrainifche Kirche, die bis dahin di: 
Trümmer der ufrainifchen nationalen Idee in fi verwahrt batte, 
durch Unterordnung unter das Moskauer Patriarchat ihres Einfluſſes 
auf die Bevoͤlkerung beraubt und in der Solge völlig ruffifiziert wurde. 
Die nationale Schule und die nationale Kirche hörten auf, zu befteben, 
und mit ihnen verfiegten die Quellen der Bildung und Befittung. Bin 
Verfall des ukrainiſchen Lebens trat ein, und es hatte den Anfchein, 
als wärden Rußlands Pläne von Erfolg gekrönt fein. Dennoch glomm 
unter der Gberfläche der nationale Funke fort und fand endlich in dem 
Nationalheros Taras Schewtſchenko feinen Erwecker. Zuſammen mit 
Roſtomarow gruͤndet dieſer eine geheime politiſche Organiſation mit 
ukrainiſchen Unabhaͤngigkeitszielen, die, obwohl bald von der Regierung. 
aufgedeckt und unterdruͤckt, ihre Faͤden uͤber die ganze Ukraine zieht. 
Die ruſſiſche Regierung ſucht nun ihre Zuflucht in dem beruͤchtigten 
Ukas von 1876, demzufolge der Gebrauch der ukrainiſchen Sprache 
uͤberhaupt verboten, aus dem oͤffentlichen Leben, der Kirche, der 
Schule, dem Thester das ufrainifche Wort verbannt und jede natio- 
nale Berätigung mit ſchweren Sreiheitsftrafen belegt wird. Diefer Ukas 
war der letzte brutale Anichlag gegen ein großes, reiches und begabtes- 
Volk. Die Solgen zeigten ſich bald, indem dur Einfuͤhrung der dem 
gewöhnlichen Volke unverftändlichen ruſſiſchen Vortragsſprache in 
Schule und Rirche ein rapider Fultureller Rückgang eintrat, der gegen- 
wärtig in den 75 Proz Analphabeten einen traurigen Rekord erreicht 
bat. Dennoch war der nationale Bedanfe damit nicht vernichtet, er 
hatte mittlerweile einen ſtarken Aufſchwung in Balizien erfahren, von. 
wo fi auch die große Renaiflance des Ukrainertums vorbereitete 
Tarfächlid war deren Ruͤckwirkung auf die ruffifchen Stammesbrüder 
fo Eräftig, daß bald in der Revolutionszeit 1905 und in der erften 
Reihsduma ein von vierzig ufrainifhen Abgeordneten vertretenes 
nationales Programm mit der Sorderung nad) flastlicher und Euleu- 
rellee Autonomie in Aktion. trat und in den Aegierungsfreifen und 
Dumafraftionen das „ukrainiſche Problem” zur Diskuſſion brachte. 
Seither ift ein beftändiges Umfichgreifen der Nationaliſierung der 
Ukraine, nicht zum geringften durch Ihre wirtfchaftliche Erſchließung 
‚bemerkbar, der die ruffifhe Regierung vergebens zu begegnen fucht. 
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Während freilich das Bros der ländlichen Bevoͤlkerung über dem fo- 
zialen Moment und infolge feiner UnaufgePlärcheit und Derarmung 
‚die nationale Seite ihrer Sorderungen nicht zu präzifieren wußte (mie 
ſich dies in den Jahren 1902 und 1903 zeigte), trat in der Öberfchicht ein 
um fo ftärferer 3Zufammenfchluß auf nationaler Brundlage ein, wie 
3. 8. im Bouvernemente Tichernigom, wo fogar großruffifche Adelige 
ins yErainifche Lager übergegangen find. Es ift nicht zu zweifeln, daß 
Die fortfchreitende SPonomifche Erſtarkung einen hervorragenden Ein⸗ 
-Auß auf die VIationslifierung gewinnt uud dadurch eine vollftändige 
Scheidung der TIntereflen von Volk und Regierung bewirkt wird. 
Schon bat fi), wie eingangs erwähnt, diefe Seindfchaft der Ukraine 
gegenüber dem Moskowitertum zum Begenfag der füdlichen Bubernien 
fchlechthin zum YIorden verdichtet, zumal auch die ruffifchen Über- 
ſchichten der Ukraine zum Bewußtſein der Schäden einer zentralen Re- 
‚gierungsform gefommen find und einer Ausbeutung ihrer Bebiete 
Durdy eine Dezentralifation der Brenzländer, alfo Durch Die Ummwand- 
lung des ruffifchen Zinheitsftastes in ein Foͤderativſtaatenſyſtems vor- 
beugen möchten. Don allen Seiten mehren fidy Die Anfchläge gegen 
den 3entralismus der Petersburger und Moskauer Büresufratie, und 
dem gegenwärtigen Kriege ift die endgültige Löfung diefes ſtaatlichen 
Droblems vorbehalten. 

Aus diefer Skizze der wirtfchaftlichen und politifchen Verhaͤltniſſe der 
ausjchlaggebendften Provinzen Außlands wird es dem Fombinierenden 
Politiker ohne weiteres erfichtlicy, welche Vorteile ſich für die beiden 
Zentralmaͤchte aus der Löfung des fogenannten ufrainifchen Problems 
ergeben. Saflen wir das Befagte zufammen, fo laflen fi als Prä- 
miflen folgende Momente firfieren: Die Baſis des ganzen wirt- 
ſchaftlichen Syftems des ruffifchen Reiches bilder die ungewöhnliche 
Produktivitaͤt und der natürlide Bodenreihtum der uPrainifchen 
Bouvernements. Der politifhe und völfifche Gegenſatz der Ukrai⸗ 
ner gegenüber dem Moskowismus und die Daraus ſich ergebenden ſe⸗ 
parstiftifchen ukrainiſchen Beftrebungen baben die ruffifche Regie⸗ 
rung veranlaßt, ihre wirtichaftliches Zentrum von feinem narürlichen 
Stuͤtzpunkt im Schwarzen Meer nordwärts zu verlegen, wodurch einer- 
feits das bandelspolitifhe und kulturelle Übergewicht Moskaus er- 
reicht, andererfeitse Suͤdrußland in Abhängigkeit und politifcher Be⸗ 
deutungslofigfeit erhalten werden Ponnte. Dennoch bar in der letzten 
Zeit die Tnduftrialifierung der Ukraine eine Steigerung diefes Begen- 
ſatzes bewirkt, um fo mehr als die autochthonen Mittelklaſſen immer 
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zielbewußter das nationale Drogramm in Verbindung mit dem wirr- 
ſchaftlichen zur Ausbreitung bringen und foger groß-ruffifche Elemente 
durch den Sinweis auf die Ausbeutung des Südens in ihre Lager ber- 
überziehen. 

Demnach ergibt fi als Schlußfolgerung: Wird erftens Rußland 
feiner Bornfammer und der Sauptquelle feiner Wirtſchaftsprodukte, 
und damit des Sundaments feines Wirtjchaftslebens verluftig, fo buͤßt 
Moskau als Warenftapelplag des ganzen Reiches und Saupthandele- 
zentrum feine Bedeutung ein und iſt mangels eines produktiven Sinter- 
landes und der Zufuhr aus ergiebigeren Provinzen zu einem langfamen 
Derfiegen verurteilt. Damit finft ganz automatifdy die Stellung Auß- 
lands in dem europäifchen Staatenſyſtem, insbefondere als eroberungs- 
füchtiger und ftetig minierender Nachbar der beiden 3entralmächte. 

Wird zweitens Rußland unter Ausnüsung der tradionellen und faP- 
tifchen Begenfäge feiner fremdnationalen Grenzländer zum eigentlichen 
Moskauer Reich etwa zur Abtretung oder weitgehenden Autonomi- 
fierung oder teilmweifen Selbftändigkeitserflärung diefer Bebiete ge- 
zwungen, fo verliert es völlig feine imperialiftifche Stoßfraft und wird 
für die Weltpolitik zum Saftor zweiten Ranges. Das ruffifche Imperium 
ift dann auf feinen urfpränglichen Kern, auf das Territorium vor Peter 
dem Großen eingefchränft und durch einen breiten Wall von ibm 
feindlich gefinnten Brenzpölfern für immer von dem direften Rontakt 
mit den 3entralmäcdhten abgedrängte. Es muß feine Rräfte in ftändiger 
Bereitichaft zur Abwehr feiner natürlichen Begner erhalten, wie anderer- 
ſeits diefe Grenzvoͤlker ihre ganze Energie für die Verteidigung ihres 
ſtaatlichen Beſitzes aufwenden müßten. Zine Menge Probleme, wie 
3. B. der Panflawismus, das Balfanproblem u. a.,finPen zu bedeutungs⸗ 
lofen Phrafen herab. 

Es ift in jegiger Zeit freilich mäßig, über die Moͤglichkeiten und prak⸗ 
tifhe Durchfuͤhrbarkeit diefer Anregungen Betrachtungen anzuftellen. 
Zweck diefes Aufſatzes foll audy nur fein, auf eine der wundeften Stellen 
des Begners aufmerffam zu machen, die Adhillesferfe diefes Koloſſes 
aufzudedien, wo ein Angriff von unabſehbaren Solgen für feine Broß- 
machtftellung fein muß. Nur von innen heraus, durch ein Abfaflen 
der Lebensquellen kann der furchtbare Stoß ins Ser; des moskowi⸗ 
tifchen Staates geführt werden. Rußland, deflen ganze Politik ſchon 
feit Jahrzehnten planvoll auf die fletige Ausdehnung feines Beſttzes 
und feiner Machtſphaͤre angelegt ift — das Erbteil feiner tartarifchen 
Durchſetzung —,deflen Staatsraifon darin befteht, die Völker, die ihm 
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das Schickſal zuſchanzte, auszuſaugen, ſozial und moraliſch zu verge⸗ 
waltigen, fie wirtſchaftlich auszupluͤndern und die beraubten und muͤrbe 
gemachten Reſte durch Gewaltmaßregeln zu ruſſifizieren, dieſes Ruß⸗ 
land muß durch ſeine eigene Drachenſaat zu Falle gebracht werden, ſoll 
der tiefere Sinn, der ideelle und moraliſche Zweck dieſes Krieges erreicht 
werden. Darum verfolgen die gefnechteten Völker des Zarenreiches mic 
bangem Herzen die reigniffe der großen Begenwart, in deren Schoß 
für fie die Entſcheidung des ferneren Beſtehens oder des endgültigen 
Vergebens als Sondernationen reift. Sreilich iſt ihre jezzige Lage nach 
allen Seiten bin wenig vorteilhaft. Don innen durch eiferne Sand nieder- 
gehalten, von außen infolge Ausbleibens einer tatfräftigen Aufftands- 
bewegung ſkeptiſch beurteilt, muͤſſen fie ihre Stellung wie zwifchen 
Amboß und Sammer empfinden. Aber fie alle warten insgeheim und 
fieberhaft auf die Belegenbeit, die ihnen den Bann der Untätigkeit 
nehmen wird. Sie werden dann ihr Los felber in die Sand nehmen 
und ihre große Abrechnung mit dem Voͤlkermoͤrder halten; fie ver- 
langen nur eine moralifhe Teilnahme des Bermanentums, zu dem fie 
vertrauensvoll als zum Befreier aufbliden. Und diefe foll ihnen, wenn 
einmal die Zeit gediehen ift, in unferem und ihrem Intereſſe nicht ver- 
fagt werden. | 


Umfchau 


(Werke, Ereigniffe, Menſchen) 


F Aus der Tiefe des Vol. 
Individualismus und Staatsbewußefein |, Rica hr enporsum 


Licht, die gewaltige Bewegung, die uns ſtark machte; fo ſtark, daß wir einer Welt 
von Seinden widerfteben Eonnten. Aus der Tiefe wuchs die Rraft, die man in den 
Oberſchichten nicht gekannt, die man geleugnet hatte in langen Sriedensjabren. 

Jet, da man glaubt, mödt man an Wunder lieber als an Wirklichkeiten glauben 
und ſpricht von Wandlungen im Volkscharakter: „Der Individualismus ift tot, er- 
ftörben in der fhranfenlofen Unterordnung des JEinzelnen, im Staatsgedanfen.”“ 

Bann das fein? 

Bann eine ſolche Wandlung vor ſich geben? 

Dermag ein dußerer Anftoß unfer inneres Empfinden fo vSllig und fo dauernd zu 
wandeln, daß in einem großen Volk das individuelle Fühlen völlig ſchwindet? 

Der aufmerffame Beobachter, der Pſychologe, kann dem nicht zuftimmen. 

Die Braft ift da. Doch ift fie nicht erft erwachſen in den Tagen ber Unrube und 
Volkenot; fie ift erwachfen, früher ſchon, in langer, ftiller Arbeit, im Bampfe für 
die alten Jdeale freien Mienfhentums, im Ringen um Entwicklung der Perfönlid- 
Peit, im erwachenden Staatsbewußtfelin, das aus Untertanen Bürger ſchuf und Feine 
Sonderredte und Sonderpflichten anerfannte. Man bat dies Bämpfen, dieſe Sriedens- 
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arbeit unſeres Volkes vielfach verkannt und unterſchaͤtzt. Man nannte Parteigeift, 
ungeſunde Übertreibung des Ihbewußtſeins, Egoismus, Prinzipienreiterei, was doch 
nichts anderes war als Kraftentwicklung und Selbſtbewußtſein eines Volkes, in dem 
ein jeder ſich fähig fühlte, auf ſeine Weiſe mitzuarbeiten am Wohl des Ganzen, in 
dem ein jeder dem Vaterlande gab nad feinen Baben. 

Die Baben find nit glei. Nicht jeder vermochte es, im Broßen fchaffend, Ge⸗ 
waltiges zu leiften; fo ſuchte ee — als Teil — beſcheiden dort Anſchluß, wo man 
feinen Gedanken und Wuͤnſchen, feinem Blauben und „offen (das oft noch ungellärt 
war) nabeftand. Dort arbeitete er in feiner Weiſe mit und fühlte bei der Arbeit doch 
fi als vollwichtiger Bürger, als Teil des Volkes, das nicht in ſtumpfem Vegetieren 
jedweden Werkzeug fein wollte, den zufällig Beburt und Rang und Bläüd auf einen 
böberen Play geftellt. 

Sie alle — ob fie im Parteilampf für ihre Anſchauung Über des Heiches, des 
Staates, der Gemeinde Wohl geftanden; ob fie im Handel, der Induftrie, dem Hand⸗ 
wer? und der Landwirtfhaft fi mübten, des Landes Reichtum mit dem eigenen 
Verdienft zu mehren; ob fie auf geiftigem Bebiet in Schule, Haus und Werkftatt 
neue Wege ſuchten und fanden; ob fie der Jugend Kraft zu ftählen unternahmen, 
oder durch Poeſie und Bunft und Blang fie höher führten — fie alle arbeiteten vom 
Größten bis zum Rleinften daran, dem Vaterlande Söhne und Tächter zu erziehen, 
nicht Bnechte; Erben des Baues, den ihre Väter errichtet hatten, an dem fie weiter 
nun aus freiem Willen wirkten ohne Iwang. Nur wenige ftanden abfeits und wollten 
den ftolzen Bau des VDaterlandes für ihre eigenen Pleinen Zwecke nuͤtzen, anftatt durch 
Arbeit immer neu zu erwerben, was file als Erbe ihrer Väter zu befigen meinten. 

So wurde aus taufend Rinnfalen, aus Baͤchen und aus Slüffen individuellen 
Schaffens, der ftarke Strom, der heute ſich aud von der Überzapl der Feinde nicht 
dämmen läßt, der alles mit ſich fortreißt, was fi ihm bindernd in den eg ftellt. 

So wird das Wunder unferes erften Kriegsjahres verftändlidy, das nicht erft neue 
Menſchen zu ſchaffen hatte, das nur zu einem 3iel das Streben, die Fähigkeiten, die 
Arbeit und die Bämpfe aller in einem Bette einte, die ſchon im ‚Frieden, ein jeder nur 
in feiner Art, für Deutfchlands Bröße Fämpften. 

Das ift die große Lehre unferer Zeit, daß niemals SFlaven und Mlietlinge des 
Vaterlandes Sreiheit [hängen Finnen. Die Bämpfer muͤſſen das Bewußtfein in ſich 
tragen, daß fie für eigenes, nicht fremdes Wefen ftreiten, für die Entwicklung, die 
fie erftreben; das Vaterland wird dann erft ihre wahre Heimat, wenn fie boffen, 
daß ihre geiftige Eigenart dort vollberehtigt Bürgerrecht genießt. 

Und glaubt man, daß fidy des Vaterlandes Kraft ohne die innere Anteilnahme 
eines Volkes an all den taufend Fragen des Öffentlichen und des Wirtfchaftslebens, 
der Technik und der Wiffenfchaft und Runft, ohne den immerwährenden Wettftreit 
individuellen Fuͤhlens, Denkens und Schaffens, ohne die Entwicklung der ganzen in- 
dipiduellen Stärke in folder Vielgeftaltigfeit entwideln Eonnte, daß wir imftande 
waren, die Siegesbanner in der Feinde Land zu tragen? Die Vielfeitigkeit unferes 
Volkes gerade, in dem für die Führung auf jedem Gebiete Menſchen zur Verfügung 
fanden, die mit Liebe und Eifer arbeiteten und fhufen und die den anderen, die mit 
ihnen arbeiteten und Eämpften, die Stelle zeigen Eonnten, wo fie individuellen An- 
trieb fanden, war es, die uns dazu befähbigte. Die individuellen Fähigkeiten zu be- 
nügen muß man freilich verfteben, doch unter taufend Perfönlichkeiten Eann leichter 
eine organifatorifche Kraft gefunden werden als unter bunderttaufend Dugend- 
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menſchen. So iſt der Reichtum an individuellen Faͤhigkeiten und Perſoͤnlichkeiten der 
Sqhluͤſſel zu der glänzenden Organiſation im deutſchen Reich. 

Zuletzt noch eines: Immer wieder verwechſelt man den Egoismus, der nur nehmen, 
niemals geben will, mit dem Individualismus, der für ſich nur die Sreibeit der Ent⸗ 
widlung fordert, um zu geben. Eine Perſoͤnlichkeit wird nicht um eigenen, nit um 
fremden Vorteil bangen, nur verlangen, daß fie frei nad ihren Fähigkeiten und nach 
ihrer Braft geftalten Pann. Als die Briegserflärung vor mehr als einem Jahre die 
innere Spannung löfte, da wußte fi ein jeder eins mit feinem Vaterlande, weil der 
einzelne, der für fi felbft Sreibeit in der Betätigung feiner Kraft verlangt, Ver- 
fändnis auch entwidelt für die freie Braftentfaltung der Volksgemeinfhaft. Die 
Individualität des einzelnen wurde zu der großen Individualität des Volkes und 
froh war jeder, der im Frieden gewohnt war, in des Alltags Arbeit dem Lande täg- 
lid ein Städ! von feinem Kigenen zu geben, daß er nun ganz ſich bingeben durfte 
für ein hohes Ziel. Es wußte jeder, auch der, der Feine Schäge fein eigen nennt: du 
kaͤmpfſt für dein Zigentum, das Erbe deiner Binder, fürs Vaterland, dem du, auch 
wenn du ftirbft, nicht tot bift, da deine Anfhauungen und die Beftrebungen lebendig 
bleiben, die du vertrateft. 

Darum foll man heute uns den Individualismus nicht f&helten. Er ift Erbauer 
und Erhalter des deutfchen Reiches. Verhängnis wär es uns, wenn fich der Wille 
des einzelnen zur vollen Rraftentfaltung nad feinen Faͤhigkeiten wirflid gewandelt 
bätte zur willenlofen Unterordnung unter fremde Lenkung. Wir wären dann aus 
einem aktiven, lebensvollen Volke zu einem paffiven geworden, das fterben müßte, 
weil ibm die TriebPräfte zur weiteren Entwicklung feblen. Zum Gläd iſt's anders, 
und wenn nicht alle 3eichen trügen follten, wird uns der Brieg noch weitere Erſtar⸗ 
Fung von Derfdnlichfeiten bringen, die fuchen, ihre individuelle Stärke zu ergründen 
und ohne Ruͤckſicht auf den eigenen oder fremden Vorteil der Allgemeinheit geben, 
was fie in fi tragen. Staatsbewußtfein und Individualismus ift dann, bewußt und 
unbewußt, Fein Begenfag, vielmehr die reinere Einheit, die unfer Vaterland zur 
Hoͤhe führt. Siegfried Dyk 


Auch das HErziebungsideal hat fid vom übertrie- 
An_den rechten Platz | ‚nen Rultus der ifolierten Derfönligkäit zum fo- 


zialen Individualismus gewandt. Die Entfeſſelung der immanenten Perſoͤnlichkeit, 
das Wegräumen der Schranken, damit fich die Moͤglichkeit zur hoͤchſten Tatſaͤchlich⸗ 
keit entfalten Fönne, diefe Mittel und Ziele der alten Jofmeifterersiebung, fie find 
zwar in die Leitfäden, nicht aber in die Praxis unferer heutigen Maſſenerziehung 
übergegangen. Wir wifien, daß der befte Beim im falſchen Milieu verderben kann, 
daß Anlagen nur Wert haben, wenn fie beherrſcht und gehbt werden, wenn Iwang 
und Selbſtzwang das Individuum vor Energieverſchwendung bewahren, indem fie 
die elementaren Aktionen in den Bereich des Automatiſchen verfbieben. (An die Stelle 
des durch Gedaͤchtnisdrill angeeigneten „Wiſſens“ ſoll moͤglichſt das durch tätige, 
genetiſche Übung erworbene „Bönnen“ treten. Entartet dies Beſtreben aber dahin, 
daß man aus Schonung mit dem oberflädhliden „Bennen“ zufrieden ift, fo ift dem 
felbft die alte in eifenbarter Qual angearbeitete Bedächtnisfüllung der, Vielwiſſer“ 

vorzuziehen : Etwas ift befier als nichts. Die bloße Erhaltung der Potentialität führt 
zur peinliden Entdeckung Ulrik Brendels: „Ich ftebe da, das Horn des Überfluffes 
auszuleeren, und in den Augenblicke mache ip die peinliche Entdeckung, daß ip bank 
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rott bin." Bemeinfam ift alfo alter und neuer Maſſenerziehung der Zwang, der im 
Idealfalle zum reinen Selbftzwange wird. Ehemals erzwang man die Quantität, 
jetzt die metbodifche Einfuͤhlung; ertrem ausgedrädt! Wir ſuchen demgemäß nicht 
abwartend zu erraten und dann zu entfefleln, wir wollen egperimentierend ergründen 
und dann finngemäß formen, leiten, umbiegen. Un die Stelle der paffiven Beobach⸗ 
tungspfvchologie tritt die aftive Experimentalpſychologie und dann greift folgerichtig 
das ſoziale Dirigieren ein, wo ebemals der Sterblie auf Satum, Sürften oder andere 
Gönner rechnen mußte, um an feinen Sonnenplag zu Fommen. 

Nicht von den Gipfeln der Menſchheit ift bier die Aede. Wir zielen auf die 
„Menſchenökonomie“, auf das „Gluͤck“ in der breiten Maſſe. Der Brieg würgt und 
verftimmelt JZunderttaufende. Der Wert des Einzelmenſchen, der in den Mlillionen- 
beeren faft entfhwindet, wird nad dem Rriege in den Voͤlkern, die noch eine Zukunft 
haben, höher denn zuvor fteigen, wenn das Individuum leiftungsfäbig ift und am 
rechten Plag fein Beftes leiften Bann. In der kommenden Menſchennot Hlittel- und 
Wefteuropas Fann Feinem das Urbeitsmaß niedrig bemefien werden, bat jeder ein 
Acht, paffende Sormung für ſich zu verlangen. Nicht „Halt mit der Sozialpolitif!“, 
wie eine längft oligarchiſch organifierte, perfönlichkeitsfeindlide Broßinduftrie be⸗ 
reits vorforglich ruft, nein: Prophylaktiſche Sozialpolitik!“, die nicht nur das In⸗ 
Sividuum von der Beburt bis ins Grab belfend begleitet, fondern die dle Menſchen⸗ 
maflen gemäß den forderungen, den Notwendigkeiten der Geſamtheit firategifch 
dirigiert, die alfo die Arbeitsfräfte entfpredhend dem Arbeitsangebot über den ganzen 
Staat verteilt und fehlende Arbeit ſchafft, dabei aber doch jeden möglichft in einen Wir- 
kungskreis verfegt,der feinen Fähigkeiten (oder fogar noch feinen Neigungen) entfpricht. 

Wir feben diefe Weglinie und muͤſſen längs ihrer weiter, fo wenig das ein Pro- 
menieren fein wird. KLaotfes uralte Weisheit wird bier wieder lebendig: 

„Wlan muß wirken auf das, was noch nicht da ift. 

Wan muß ordnen, was no nit in Verwirrung ift.“ 
Greifen wir alfo das große Zufunftsproblem von allen Seiten an, damit einmal 
Staat und Individuum in ftabilem Bleihgewiht gedeihen. Belanglos ift es dann, 
ob das Firmenſchild die Inſchrift „Sozialismus“ oder welde fonft führt. 

Tauſendfach ift es verlangt worden: Die Schule darf ihre Zoͤglinge nicht der an- 
archiſchen Berufs: und Stellenwahl anbeimgeben. Die Schulentlaffenen mäffen in 
Berufe gelen?t werden, in denen fie individuell und materiell gedeihen Finnen, fie 
muͤſſen alfo in die rechte Rihtung und an die rechte Ausbildungsftelle gewiefen wer- 
den. Die bisherigen Derfuche, diefer Aufgabe gerecht zu werden, find recht befcheiden. 
Einzelne Bemeinden haben, meift in loͤblicher Juſammenarbeit mit Lebrervereinen, 
die Dermittlung zwiſchen Lebrmeiftern und Lehrlingen übernommen, auch berufs- 
beratende Ausfünfte werden erteilt. Das Arbeitsgebiet ift lokal begrenzt, die Ein⸗ 
ribtungen find fakultativ, vermittelnd, beratend, alfo zumeift bureaufratifh ver- 
teilend. Mittel und Wege zur tätigen Hilfe bei der Verwirklichung erfannter Not⸗ 
wendigfeiten fteben felten zur Verfügung. 

Die Not der Zeit wird bier das Rei im Bunde mit Staaten, Breifen, Gemeinden 
zwingen, diefe Verfuche weit auszudehnen, bis fi (etwa wie bei der Entwicklung 
des Arbeitslofenverfiherungsgedantens) von felber die allgemeine Problemftellung 
ergibt. Unſere verftämmelten und gefundheitsbefhädigten Brieger koͤnnen nicht nur 
eine notdlrftige Exiſtenz vom Vaterlande erwarten, ihnen muͤſſen Tätigkeiten zu- 
gewiefen werden, in denen fie ihre Mängel vergefien, in denen fie das Befähl haben, 
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da fie Achtungswertes leiſten, doch noch ganze Kerle zu fein, denen Fein Gnaden“- 
gehalt zufällt, denen nur die Arbeit entfprechend bezahlt wird. Es beißt alfo: Bilder 
die Keidenden nicht ſchematiſch, fondern perfönlih entwidelnd aus und ſchafft die 
AUrbeitsmöglichFeiten, die die Ausgebildeten dann brauden. Sollte dann, was ja zu 
befürchten ftebt, etwa bald der private Kifer von Handel und Induftrie erlahmen 
oder gar die Not der Veteranen zu Lohndruͤckereien benugt werben, fo bätte der 
Staat einen Brund mehr zu der finanziell ſicher unumgaͤnglich werdenden Verftaat- 
lihung von Monopolbetrieben, um in ihnen die Verteilung der Arbeitsfräfte vor- 
nebmen zu Pönnen. 

Der Arzt, der Pſychologe erft recht, follten fidh baldigft der dauernd Geſchaͤdigten 
annehmen, um erperimentierend auch verborgene Defekte des Börperbaus, des Yierven- 
ſyſtems zumal, erft recht geiftigge SEigenbeiten feftzuftellen. Man Bann dann wenigftens 
ſicher fließen, für welche Berufe fi der Patient nit eignet. Das hoͤchſte Ideal 
bleibt gewiß nur ein Richtungspunkt, aber wir wollen ſchon die Vermeidung gröb- 
tier Fehlgriffe dankbar als einen Anfang begrüßen. 

Was wir unferen im Selde gefhädigten Dolfsgenofien unbedingt fofort ſchuldig 
find, das follte in Jukunft jedem jungen Staatsbürger zufteben. Wir brauchen dazu 
eine gewifle Anderung des Unterrichts, die eine Entwicklung und Feſtſtellung von 
Faͤhigkeiten zulaͤßt, eine ungeheure Ausdehnung und aktive Belebung der Statiſtik, 
eine genaue aͤrztliche und pſychologiſche Unterſuchung der Schulentlaſſenen und eine 
gewiſſe dirigierende Vollmacht geeigneter Inſtanzen zur Zuweiſung von Lehrlingen 
und Lehrſtellen (im weiteſten Sinne verſtanden!), was natuͤrlich die Moͤglichkeit 
finanziellee Garantien ſeitens dieſer Inſtanzen erfordert. 

Die Schule wird in einem gewiſſen Sinne zur, Arbeitsſchule“ werden muͤſſen, ohne 
dabei den Umfang der Benntnifle allzuſehr ſchrumpfen zu laſſen. Eltern und Lehrer 
baben am Ende der Schulzeit ihre Erfahrungen auszutaufben, nachdem der Arzt 
den Börper des Schülers genau unterfuht bat. Befteben dann noch Zweifel über 
das Verhältnis von Anlagen und Wuͤnſchen, fo wird der Piychologe den Zoͤgling 
einer Unterfuhung auf Gedächtnis, Ablenkbarkeit, Beeinflußbarkeit, die Aolle der 
Pbantafie, die Wirkung des Arbeitsrhythmus, die Qualität und Quantität feiner 
Arbeitsleiftung überhaupt ufw. unterwerfen. Unfere pſychologiſche Wiſſenſchaft iR 
— mit rechter Vorficht! — in der Kage, foldye Unterfuchungen auszuführen. Profeflor 
I. Düd-Innsbrud bat in der Berliner pſychologiſchen Geſellſchaft im Januar 
vorigen Jahres Aber derartige Verſuche berichtet, die pſychologiſchen Inftitute der 
Hochſchulen und pädagogifchen Vereinigungen find mit ähnlichen Studien befhäftigt, 
die Fachzeitſchriften der Pſychologie verdffentliden deren Aefultate. Es Fommt num 
darauf an, feftzuftellen, weldye Deranlagungsfeiten für die einzelnen Berufe befon- 
ders erwünfcht find bzw. welche Eigenſchaften den 3dgling in ihnen ganz unverwend- 
bar maden. Piel ift auch ſchon gewonnen, wenn innerhalb des Berufes der Aus- 
zubildende an die rechte Stelle geftellt wird. Der „Raufmann“ kann 3.3. im Kontor, 
im Verkauf, als Neifender ufw. verwendet werden, felbft innerhalb eines großen 
Bontorbetriebes ift die Verwendungsmoͤglichkeit noch vielfeitig. Kin zutreffender 
„pſychologiſcher Stedbrief”" wäre da von böchftem Werte; ein falfher Bann aller- 
dings unfägliches Leid bewirken, was vorfichtiges, befheidenes, genau abwägendes 
Vorgeben zur Pflibt madt. Auf alle Fälle muß die pſychologiſch⸗wiſſenſchaftliche 
Berufsberatung in naͤchſter Zukunft auf weit breiterer Bafis als bisher verſucht 
werden, um baldigft zu einer allgemeinen Einrichtung zu werden. 
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Noch weit notwendiger aber und weit unmittelbarer Erfolg verſprechend iſt der 
ſtatiſtiſche Teil der Berufsberatung und vermittlung. Die Mehrzahl der Menſchen 
iſt nicht pathologiſch⸗ oder genial⸗einſeitig konſtruiert. Sie findet ihr „Gluͤck“ in jedem 
Beruf, der ihr ein anſtaͤndiges und auskommliches Leben verbuͤrgt, zumal, wenn 
innerhalb des Berufes, wie ſchon gefagt, noch eine pſychologiſche Einſtellung moͤglich 
iſt. Deshalb muͤſſen ſtaͤndig die Verhaͤltniſſe regiſtrierende ſtatiſtiſche Ämter, die in 
ſtraffer Ronzentration arbeiten, in jedem Augenblick die dFkonomiſche Lage nad An- 
gebot, Nachfrage und Entwicklungslinien zutreffend charakterifieren koͤnnen, nicht 
nach hinkend wie jegt (notwendigerweife!). Die laufenden Bedürfnifle der einzelnen 
Berufe an Unwärtermaterial laffen fih dann leidlih genau abwägen und jeder aus 
der Schule binausflutenden Menſchheitswoge Können die Saflungsmädtigkeiten der 
einzelnen Abflußfandle deutlich gezeigt werden. ine Art JEinmufterung der Lebens 
eefruten ift dann unvermeidlich. Sie ift zunaͤchſt beratend an der „and des ftatiftifchen 
Materials und der aͤrztlichen Unterſuchung in Angriff zu nehmen und wird fpäter 
eines gelinderen oder ftärkeren Druckes nicht entbehren koͤnnen. Die Bommende Bon- 
zentration der AUrbeitsnahweife aller Arten arbeitet dann weiterhin im felben 
Sinne — falls fie nicht zu einem politifchen Machtmittel entartet, was unbedingt 
verhütet werden muß. 

Hier Bann aus der tönenden Phraſe Wirklichkeit geftaltet werden: Der Staat ift 
nicht eine Summe von Individuen, er ift felber ein Individuum, das für jedes 
Molekuͤl feines Börpers um der eigenen Befundbeit willen Sorge trägt. Nach diefem 
Briege wird der Ausgleich der Schäden eine geſchichtlich noch unerlebte ftaatliche 
Produftivität erfordern, die das Individuum nad Pflichten und (fozialen!) Rechten 
ganz anders altiviert. Das Volk wird marfcieren, das bier im Aufbau am meiften 
leiftet. Wir hoffen und wuͤnſchen, daß in diefer die Individualität hebenden Sozia⸗ 
lifieeung Deutfhland der geeignetfte Rriftallifationsmittelpunft für ein kulturelles 
Europa werden möge. 

Im 3ufunftsdeutfchland darf Feine foziale Pflicht als „Fremd“, jedemußals „eigen” 
empfunden werden. Dann hätte das Bhagavadgitawort für uns hoͤchſten Sinn: 

„Die eigne Pflicht fteht obenan und brächte fie uns auch den Tod! 
Tu noch fo gut die fremde Pflicht, fie bringt die doch nichts als Gefahr.“ 
Weit ift der Weg bis dahin. Un Einſicht, VOillen und Beifpiel der Machtfaktoren 
hängt viel, hängt vielleiht alles. Denn Initiative wird immer das Vorrecht der 
Perſoͤnlichkeit bleiben! — Wir bangen! Daul Oeſtreich 


: e ; AAIch las neulih in einem Frauenkalender 
Örganifierce Würterlichkeit |... Sarz des Inhalts ungefähr, daß wie 
als einen Erfolg der Srauenbewegung beute Aberall das erfreuliche YOunder „organi- 
fierter Muͤtterlichkeit“ vor Augen bätten. Ein ſchoͤnes Wort, ein tiefes YOort und 
wohl zutreffend auf das Wirken der Frauen in unferen blutigen Tagen. Doch möchte 
ich fagen, daß diefe Organifation, diefer Zuſammenſchluß weiblider Bräfte mehr 
einer ftillfchweigenden, felbftverftändlichen Übereinkunft entfpricht. Wir haben hundert 
verſchiedene Srauenvereine, die heute alle das unfichtbare Band der Vaterlandsliebe 
umfchließt, die alle in einem Beift arbeiten, die aber nach dem Briege auseinander 
fallen werden, jeder feinem urſpruͤnglichen Zweck zu dienen. Und daß trotz diefer 
Vereine und ihrer unzähligen tätigen Hlitglieder noch lange nicht die ganze, nicht be- 
ruflich gebundene weiblidde Jugend mobilsfiert if, — wer möchte das besweifeln ? 
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Nein, unter „organiſierter Muͤtterlichkeit“ möchte ich ein anderes, ein höheres Ideal 
verftanden wiſſen als die zeitweilige Arbeit und fei es von noch fo vielen freiwilligen 
Beäften. Muͤtterlichkeit ift die Eigenſchaft der Frau als Geſchlechtsweſen, wie webr- 
bafte Rraft die angeborene EKigenſchaft des Mannes ift. Seit mebr als hundert 
Jahren, feit Scharnhorft die Erkenntnis in Wirklichkeit umfegte, daß „alle Be⸗ 
wobner des Staates feine geborenen Verteidiger feien”, erziehen wir jeden Mann 
feiner Unlage gemäß, leiten im Intereffe des Staates diefe Anlage duch plan- 
volle Ausbildung. Wann wird begonnen werden, auch der natürlidhen Anlage der 
anderen, größeren Haͤlfte des Volkes diefe Liebevolle Pflege angedeiben zu laſſen, — 
wann wird der Staat Befig ergreifen von der in ihm vorhandenen unabfebbaren, 
ungenunten Srauenfraft, und die Muͤtterlichkeit aus einem Inſtinkt zu einem 
bewußten Werkzeug fi erziehen? Kifenfauft nah außen geballt des Reiches Gren⸗ 
zen fhirmend, — Mutterhand waltend im Innern, begend, pflegend, erbaltend, — 
Deutſchland, fo ftebft du beute da, — möge diefer Zuftand des Segens dir erbalten 
bleiben. 

Organifierte Muͤtterlichkeit, — eine foziale Yrotwendigfeit! Auf die Dauer halt⸗ 
ber ift fie nur, wenn die allgemeine ſtaatliche Dienftpflicht für die Frau Wirklid- 
keit wird. 

Sehen wir zunaͤchſt ab von dem Nutzen, den der Staat vom Srauendienft haben 
würde. Acden wir zuerft von den Frauen felber. Und da erweift es fi, daß die 
Durchfuͤhrung, die praßtifhe Durchſetzung des Dienftpflictgedanfens eine Kiebestat 
ift, die wir gebildeten Srauen — abfihtlih fage ih nicht, wir „Frauen gebilbeter 
Stände”! — unferen Schweftern, denen, die als weiblide Drobnen, denen, die ver- 
achtet wie Tiere, und denen, die ftumpf wie Stein zu unferen Süßen leben, erweifen 
möffen. Nur auf diefem Wege Kann die Seauenbewegung verallgemeinert werden. 
Denn bei aller Ausdehnung, die diefe Bewegung mit den Jahren angenommen 
bat, ift fie im Vergleich zum Volke immer noch nit mebr als die Organifation ein- 
zelner Intelligenzen, in der die Bräfte einen Kreislauf befchreiben, aber nicht 
in die Breite wirken. 

Wohl weiß ich es, wie auch in fräberen Sriedenstagen von Srauen für Srauen 
gearbeitet worden ift. Un allen Ecken und Enden fuchten die, denen Begabung und 
pekuniaͤre Mittel die Ausbildung ihrer Beifteskräfte erlaubten, ihren Schweftern zu 
beifen, von jenem Erbarmen bingeriffen, das feine oft, ja meiftens unbewußten Wur- 
zeln in Chrifti Kiebe fenft. Denn von der organifterten Firchliden Srauen-Licbes- 
tätigfeit ift bier nicht die Rede, — fie ift ein Bapitel flır fi. Don frauen für Frauen 
find Rechtsſchutzſtellen eingerichtet worden, weibliche Ürste nebmen fi der frau aus 
dem Volke unentgeltlih an, — wer zählt die Woͤchnerinnenheime, die Jugendborte, 
die Brippen, die Wohlfabrtsausfchäffe, in denen Frauen arbeiten, die ſich erft 
bewußt baben durchſetzen müflen, ebe diefe einzig von ihnen ausfüllbaren Poften ſich 
ihnen Sffneten oder für fie gefchaffen wurden?! Yiein, es ift Fein Zweifel, von Unfang 
an war bie Srauenbewegung eine fozial gerichtete Bewegung, — das Srauen- 
ftusium war nit Selbſtzweck, fondern es diente der Kiebesarbeit von Srauen an 
Frauen, es nährte die Blut des Erbarmens mit dem eigenen Geſchlecht, es balf diefer 
Blut ſich auszubreiten, zu wirken. Die Wohlhabenden, die GBebildeten, die Barm- 
berzigen, die Rlugen — die Schenden —, fie gingen zu ihren gebundenen Schweftern, 
fie fliegen hinab zu den Blinden, den Unmündigen. Aber bier, — bier liegt ber 
Brund, warum ich die Frauenbewegung nur eine ſozial gerichtete, nicht ſchlechthin 
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eine fosiale Bewegung nannte. Der Hlaffe der Srauen wird Hilfe, wird Act, wird 
Bemutterung angeboten und gegeben, fie wird gepflegt und gewiegt, aber nicht ge 
weckt, es werden nicht die Blinden febend, nit die Unmündigen mündig gemacht. 
Ulle diefe von oben berniederfteigende Unterftägung Fann die Befleren im Volke nur 
zu ihres „Nichts durchbobrendem Befähl” herabdrücken, — wird ihnen nie und 
nimmer das Gefühl geben, ein in der fozialen Gemeinſchaft des Staates unentbebr- 
liches Blied zu fein. Und darauf, auf die Hebung des fozialen Selbſtgefühls 
der einzelnen Srau, darauf kommt es an. Bin Frauenwahlrecht nuͤtzt uns gar nichts, 
es würde im Begenteil ein frefiender Schade am Staatskärper fein, ebe wir nicht 
alle, von der intelligenten, ftudierten, praktiſch fosial tätigen bis herab zur armen 
ftumpf binlebenden Sabrifarbeiterin, bewußte Staatsbürger find. Und dies Be⸗ 
wußtfein kann uns der Staat nur geben, indem er uns allen diegleihen Pflichten 
auflegt. 

Wir wiffen, daß die wahrhaft gebildete Frau, die frau mit dem weitfdauenden, 
difziplinierten Beift, die einzig zur Erziehung ihrer Schwefteren faͤhin wäre, beute fo 
ſehr in der Minderbeit ift, als fie es in aller Zukunft bleiben wird. Schwinden aber 
muß die Bluft, die diefe Wenigen beute noch von der Menge trennt, daß fie eigent- 
lich nur befteben, wie das Amazonenvolk einer meerumfpülten Inſel. Wir haben 
noch Feine geiftige Rangordnung, wir haben auf der anderen Seite die ganze 
große dumpfe Maffe , Weib“, die über dem Erdboden hinbrätet, feinem koͤrperlichen 
Zwed, su empfangen und zu gebären, entgegendrängend, wie die Pflanze su Bluͤte 
und Frucht. Wie viele gebdren dazu, die fih abnungsios und felbftzufrieden zu den 
gebildeten Srauen zählen, die „böheren Töchter“ der abertaufend Bleinftädte und 
die Mehrzahl von denen der Großſtaͤdte Deutfchlands, von deren geiftigen Anſpruͤchen 
die traurigen literarifchen Erzeugniſſe in den vielen „ausfrauenblättern und Jung- 
mädchenbädern ein gefbwägiges Jeugnis ablegen. Auch bier arbeiten Srauen für 
Frauen, — aber Bott fei’s geklagt! Höher ftebt die Bäuerin, hoͤher jedes der aller 
dings ausfterbenden guten und waderen Dienfimädcen, höher jede arme Mutter und 
Ernaͤhrerin aus den tiefften, verlaflenften Schichten des Volkes! Aber nun denke ib 
der Hiillionen Mädchen, die jäbrlih aus den Volksſchulen entlaflen werden und 
bineinfluten in die Berufe der Sabrifarbeiterin, der Schneiderin, der Putzmacherin, 
der Rontoriftin, der Ladnerin, — ich will nit aufsäblen, ih will nur noch bie er- 
wäbnen, die bingleiten in den Beruf der Iffentliden oder der verfhämten Dirne. 
Ja, das ift die Maſſe, das find fie, die zukünftigen Mlätter, die Erhalterinnen des 
Staates, Pleine, Päfebleihe Geſchoͤpfe, die ihren ſchwaͤchlichen Koͤrper zuſchanden 
arbeiten, nur um leben zu dürfen, deren geiftiger Inbalt die neuften Baffenbauer 
find, und deren Freudigkeit an Feiertagen in einer Albernbeit beftebt, von der man 
ſich fhaudernd abwenbdet. Das find fie, arme, Beine Befhöpfe — gibt es für fie auch 
eine Srauenfrage? 

Alle Aefoemen muͤſſen bei Mutterleib und Bindesbeinen anfangen. Die Srauen- 
frage, ausgedehnt auf die ganze weibliche Haͤlfte des Volkes, ift eine Srage der Er⸗ 
ziebung. Das nächfte, mit allen Rräften anzuftrebende Ziel ift die Heranbildung einer 
alle Stände umfaflenden Srauengeneration, der die Augen für die Wichtigkeit der 
Frau im Staate in ihrer einzigartigen Zigenfbaft als Mutter, als Erhalterin ge 
öffnet, der die jest willkuͤrlich fpielenden, wildwudernden, ſich zufällig voll ent- 
widelnden oder brach liegenbleibenden — zielbewußt gepflegt und er- 
30gen worden find. 
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Dies iſt in der Ausdehnung auf unſer ganzes Volk — und nur dann haͤtte es 
Sinn — einzig möglih durch die ſtaatliche Einführung der Dienftpflide für 
die frau. 

Kin Drogramm zu entwerfen, liegt nicht im Rahmen diefes Aufſatzes, zumal feinem 
Kefer ein Zweifel darüber geblieben fein Bann, daß die Dienftpflihdt der Srau auf 
dem Gebiet fozialer Arbeit abzuleiften wäre. Über den Inhalt der Dienftpflicht ift, 
wie idy höre, ſchon manches geſchrieben worden, — gelefen babe ich Feinen diefer Ver⸗ 
fuche, bin aber überzeugt, daß Aberall das Jdeal einer ftaatliden Abloͤſung des frei- 
willigen fozialen ZilfsEräfte beftebt. 

Mir Fommt es aber bei diefer Anregung weniger darauf an, auf den praßtifchen 
Nutzen der Srauendienftpflidt für den Staat binzuweifen, als darauf, den Blick zu 
Ienten auf den ungebeueren erziehlichen und fozialen Einfluß, den ih mir von einer 
Einreihung der Srauen aller Stände nebeneinander unter den gleichen Lebens⸗ 
und Arbeitsbedingungen verfprede. ine Zeitlang Durchmiſchung, — wie würde 
das jeder Mädchengeneration gut tun! Das einfade 3immer und Gerät teilen, von 
der gleichen Boft eflen, in eine Tracht gekleidet fein, die Tochter des Bommerzien- 
rates, des adeligen Offiziers und des drmften Urbeiters! Miteinander „and an die 
gleiche Arbeit legen, fei es Bartoffeln zu ſchaͤlen oder Bubftälle aussumiften, Windeln 
zu wafchen oder in der Vräbftube zu fingen, Branfe zu pflegen, Fruͤchte einzumachen 
oder Treppen zu fdeuern! Wird das nicht den Abgrund überbräden, der heute die 
wohlhabende Srau vom Fabrikmaͤdchen trennt? Das oft ſchmerzlich vermißte Soli- 
daritätsempfinden, das gegenfeitige Derantwortungsgefühl, der Say nit nur „Line 
für alle“, fondern aud „ine für die Rinder aller“, — das Fann nur Wirklichkeit 
werden durch gemeinſchaftliche Erziehung zur Arbeit. Und wer einmal eine 3eitlang 
ernſthaft gearbeitet bat, wer an der tiefinneren Not des Vaterlandes feine junge 
Braft fegenbringend bat üben dürfen, wird es der je möglich fein, wieder in die 
gäbnende Leere zuruͤckzuſinken, in der das Leben unferer Bürgertöchter fi abfpielt? 
Welden Brund für die Urbeitsfäbigfeit des ganzen Lebens würde die ftraffe Dienft- 
ordnung bei Taufenden von Srauen legen, die heute am vSlligen Mangel von Difziplin 
und Puͤnktlichkeit kranken! Und ich bin überzeugt, daß die ärmfte Proletarierin einen 
neuen Stolz von Menſchenwuͤrde und Gleichberechtigung gewinnen wuͤrde durch das 
Bewußtfein, dem Staat in Reih und Glied gedient, durch die Befriedigung, ſoziale 
Arbeit geleiftet, durch das über alles ethifch wirkende Gefühl, gebolfen zu haben, 
nit durch ein Übergewicht von Beſitz oder Bildung, fondern duch die allen ge- 
meinfame Babe der Muͤtterlichkeit! 

Würde nicht Ekel und Brauen — Bott gebe es — viele beim Gedanken an die 
!Erniedrigung des Dienenlebens ergreifen, nachdem fie einmal bei geregelter, gefunder 
Tätigkeit, in reiner Luft und in Berührung mit ihren Schweftern aus allen Ständen 
gelebt haben?! — 

Jetzt oder nie ift der Zeitpunkt gefommen, diefe Dinge ernftbaft zu betrachten, 
an die Verwirklichung diefes Traumes zu geben. Die Srauenfrage wird nad dem 
Briege brennender fein als je, das foziale Elend, das in erfter Linie ein Elend der 
Mätter und ihrer Rinder ift, wird unermeßlich tief fein. Wir haben in der Briegs- 
zeit erlebt, was Frauenkraft zu leiften vermag und fei fie durch nichts organifiert als 
durch die Macht eines großen Befühls. Moͤge das nie vergeffen fein, möge der Staat 
bier „erwerben, was er befigt”! Längft ift die Jungmannſchaft Deutfchlands zur 
Jugendwebhr sufammengefchloflen und darf mitarbeiten am Vaterland. Millionen 
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halbwuͤchſiger Mädchen aber leben in den Tag hinein, ob fie nun einen Beruf haben 
oder nicht, fie leben ihr Leben für ſich, ohne eine Ahnung davon, daf fie Glieder 
einer großen Bemeinfchaft find, die in ihnen die Brundlage, die wichtigfte Bedingung 
der Feimenden, neuen Beneration, d. h. die Gewaͤhr für die feftbegründete Dauer des 
Staates feben muß. Gebt der Proletariertochter die Würde der Dienftberehhtigung, 
gebt den Töchtern aller Stände die Verpflichtung zu ernftefter Arbeitsleiftung für 
das Allgemeinwohl, und der geiftig ausgebildeten Frau gebt endlich diefe Moͤglich⸗ 
Zeit in die Breite zu wirken, auf ihrem eigenften Bebiet, wo ihre Rräfte erft völlig zur 
Reife Fommen werden! Ina Seidel 


: : r Es gab eine Zeit, da 
Warum find wir bei den Dlamen unbeliebt? | een die Dlamen 


den Deutſchen freundlich gefinnt; anfchwellend und abfchwellend find Akkorde der 
Spympatbie von dort zu uns binübergeballt, folange es Dlamen gab, die den bel- 
giſchen Staat und feine Sranzdfelei als eine Schmach empfanden. Es Fam nur felten 
vor, daß die Maffe des vlämifchen Volkes das mitempfand; fie lebte ftumpf und 
meift gleichguͤltig dahin, und ihre Blicke ſchweiften felten über den Bereich des Dorfes 
und des Rirchfpiels. Um fo Sfter haben aber die Beften und Edelſten diefes Volkes, 
treu an ihrer geliebten Mutterfprade bängend, den Blick nad Often gerichtet. Es 
gab — um die Mitte des neunzehnten Jahrhunderts — große JZufammenfänfte, bei 
denen Deutfche und Dlamen gemeinfam fangen: „Was ift des Deutfchen Vaterland?“ 
1870 ging eine Woge der Begeifterung durch ihre Aeiben, und Emanuel Ziel fang 
fein befanntes „Lied aan de Duitfche broeders“ : Wie follen wir euch danken, o deutſche 
Bruderſchar! 

Warum ſind ſolche Stimmen in den letzten Jahrzehnten ſpaͤrlicher geworden und 
nach 1900 allgemach verſtummt? 

Wir wollen eines nicht leugnen: Auch bei dieſem Volk wurden wir durch die Tat- 
ſache unbeliebt, daß wir als eine Nation fo fchnell emporfamen. Der Neid, den unfer 
Aufſtieg wedte, fehlte auch hier nicht. Die Ruͤhrigkeit unferer Geſchaͤftsleute, die 
wir gewohnt find als Vorzug anzufeben, bat uns bier aͤhnliche Feinde erworben wie 
in anderen Ländern. Den Handel von Antwerpen batten die Deutfchen zum großen 
Teil an fih gebradt. Und wenn es au nicht die Kegel ift, daß fich die Deutfchen 
dort als Eindringlinge benabmen — Individuen gab es genug unter ihnen, die fidy 
durch ihr lautes Weſen und ihre Ellenbogen bemerfbar machten. Und leider wird ja 
eine Nation nicht nad ihren ftillen Menſchen beurteilt, fondern nad denen, die von 
allen gefeben, gebdrt und gefphrt werden, und das find immer die lauten, die auf. 
dringliden und die auffallenden. 

Uber dies, was uns allentbalben unbeliebt machte, erfhöpft den Born der Gründe 
nicht, aus denen unfere Unbeliebtheit bei den Olamen berzuleiten ift. Sie waren ja 
in fo ganz anderer Lage als die übrigen Vdlfer, die mit uns zu tun hatten; fie lebten 
ja nicht wie wir in einem Staat, an den man die Maßftäbe anderer Staatswefen 
anlegen Fann. Sie durften ja nicht fie felbft, nicht Olamen fein, fondern nur Belgier. 

Es bat wohl nirgends in ganz Europa — Irland ausgenommen — ein Spftem 
beftanden, das fo zur Erdroſſelung eines Volkes gefchaffen war wie Belgien. Wie kann 
man von einem Nachbarn, der an allen Bliedern gefeffelt ift und dem die Augen geblendet 
werden, erwarten, daß er uns erfennen foll? Und während ihm die Zunge feftgebalten 
und langfam verftüämmelt wird, foll er fie bewegen und uns freundliche Worte fagen 
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Ein Solterbett war die Lage des vlämifchen Volkes. Un feiner Sprache verftüm- 
melt wurde es durch jenen ausgeflügelten Apparat, den man Belgien nennt und 
den Rogier, fein Erbauer, ausdruͤcklich zu diefem Zweck eingerichtet bat: L’element 
germanique dolt disparafire. Line Hochſchule, auf der fie gedeihen Ponnte, gab es nicht, 
in den niederen Schulen, die der Staat endlih dem Volfsempfinden anpaflen mußte, 
wurde dur übermäßige Pflege des Sranzöfifchen der Boden fo in Anſpruch genom- 
men, daß das Dlämifche daneben verkuͤmmerte. Freies Sehen und „ören warb dem 
Vlaming nirgends gegönnt: Schule, Zeitung, Rientopp, Behörde waren franzoͤſiſch⸗ 
aus franzsfifhen Auellen gefpeift. Wem überhaupt das Sehen geftattet wurde, dem 
ſetzte der Staat eine franzsfifche Brille auf. Und die verzerrt ja den Blid für alles 
Deutfche fo, daß feine wahre Beftalt nit mehr zu erfennen ift. 

Die, welche aus dem Dolfe emporftiegen zu belgiſchen Staatsbeamten, zu Broß- 
induftriellen, Rattunbaronen und Bergwerfsmagnaten, Eonnten folden Aufftieg nur 
durch völlige Verfranfhung erfaufen. Diefe Sranssdslinge Eonnten natärli nichts 
anderes fein ale Deutfchenfeinde durch und durch, da ihre Sprade gleichbedeutend 
war mit Schmäbung, Verunglimpfung und Verleumdung des Deutfhen und ces 
bleiben wird, folange eine franzoͤſiſche Nation mit ihrer Eitelkeit beftebt. 

Und das Volk, das in die Folter diefes „Freien“ Staates gefpannt war? Die große 
Hlafle? Analpbabetentum war der Grund, warum fie überhaupt vlaͤmiſch blieb? 
Die wenigen Glieder, die rege waren und bewußt ihr Dlamentum bewabrten gegen 
alle Wlaßregeln des Staates — faben fie, daß die Deutſchen etwas taten zu Flan⸗ 
derns Erloͤſung? Saben fie, daß auf den deutfchen Schulen in Belgien Flug und eifrig 
das Dlämifche gepflegt wurde? Saben fie, daß dies mächtige neue deutſche Reich 
einen Singer rübrte zur Erhaltung ibrer niederdeutfhen Eigenart? Nein, fie 
faben, wie diefer große Staat teilnabmlos an dem Solterbett Belgien verweilte, wie 
er unter dem allzukorrekten Grundfag, ſich nit in die inneren Angelegenheiten an- 
derer Staaten einzumifchen, die Verſtuͤmmelung des Dlamentums zuließ. 

Dies ift der tieffte Grund, warum wir gerade bei vielen Olamen unbeliebt ge: 
worden find, die fonft verfpärten, daß Blut dicker fei denn Waſſer. Sie hatten die 
Erfahrung gemacht, befonders feit JSOO, daß unfere Offiziellen und Offizidfen, un- 
fere Reichen und unfere „Tonangebenden” die vlaͤmiſche Sprade praftifch nicht an- 
erfannten — fie ſprachen franzdfifh, wenn fie mit „Belgieen“ verfebrten, oder im 
sünftigften Salle hochdeutſch. Hochdeutſch aber wollten und wollen die Vlamen nit 
werden; dafür find fie — tron fo mander walloniſchen KZinfprigung, die der bel- 
giſche Staat an ihrer Rafie vorgenommen bat — noch immer zu bartköpfig-germa- 
niſch⸗partikulariſtiſch; daflır ift au der Einfluß der benachbarten, näber verwandten 
Hollaͤnder, wiewohl nicht ausfchlaggebend, doch zu flarf. 

Und nun der Brieg! Und noch dazu einer, der mit der offenberzigen Erklaͤrung 
begonnen wurde, daß wir einen Rechtsbruch begeben müßten! Krieg gegen dies Volk, 
das, in feinen wertoollften Beftandteilen, nichts fo liebt, wie feine Scholle und feinen 
Frieden. Unfer Einmarſch in Belgien beftätigte alfo, was Bazetten, Bientopp und 
franzoͤſiſche Agitation uns nachgeſagt batten. Er ſetzte gerade den Aeft der uns noch 
leidlih befreundeten Olamen gegen fie felbft ins Unrecht. Die Franzoͤslinge batten 
recht behalten mit ihren Propbezeiungen. Dann batten fie wohl gewiß auch recht mit 
alle dem anderen, das fie zum VNachteil der Deutſchen verbreiteten: Bedrohung des 
Friedens, Eroberungspolitik, Unterjohung, Typrannei. 

Da fand no fo mander Dlame gegen uns auf, der uns früber in Shug ge 
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nommen batte, und ſah die Gefahr der Unterdruͤckung nicht im ſchlauen Vetz des 
fransdfifh gefägten Staates, fondern in der deutfchen Braft. 

Gibt es noch eine Brüde, die uns zuruͤckfuͤhren koͤnnte zu jener einfligen Freund⸗ 
(daft? Bönnen wir eine ſchlagen über den trennenden Abgrund, den der Brieg auf- 
geriſſen bat? 

Das Hlißtrauen, das feit Jahren die beigifchen 3eitungen, ungebindert von unferen 
Verantwortlichen, gefäet haben, hat der Rrieg zu uͤppigem Wuchs aufgeben laſſen. 
Uber unfere plattdeutfchen Jungen baben ſchon einen Teil davon wieder befeitigt. 
Und es gäbe noch einen Schritt weiter, der uns gerade im Herzen der beften Vlamen 
einen Play der Dankbarkeit fihern wuͤrde: flatt das Solterbett der DIamen „Belgien“, 
das bisher rotgelbblau angemalt war, nur ſchwarzweißrot zu übertänden, follten 
wir es entzsweifchlagen und den, der darauf liegt, das vlämifche Volk, von der Dein 
erloͤſen. 

Feuer wird ſich mit Waſſer nie vertragen, der Franzmann dem Deutſchen niemals 
ein Freund fein koͤnnen. Die Feindſchaft hat Fein Ende. Noch andere Nationen gibt 
es, an die wir nur Zeit und Stolz vergeuden, wenn wir verfuden, uns bei ihnen be 
liebt zu machen. Den Vlamen aber zum Ziel ihrer Sehnſucht verbelfen, wird Fein 
Akt erniedrigender Nachlauferei, wird eine Tat der Gerechtigkeit fein gegen ein Volk, 
das noch tiefes Rechtsempfinden bat. Dann müßte man freili etwas ganz anderes 
tun als den mechaniſchen Schulswang und die legten belgiſchen Schulgefege durch⸗ 
fübren, die beide nur eine weitere Verbelgung und Vergewaltigung der Olamen 
bedeuten. Franz Sromme 


: : In jüngfter Zeit fand im Iffentlichen 
Die Lage der Deutfchamerikaner | 7 nen Amerikas ein Breinuia dat; 
wie ein foldyes in der politifden Geſchichte des Landes wohl nody nicht häufig vor- 
gefommen ift. Der jegige Keiter der Regierung dußerte lid wiederholt in der ver- 
legendften Weiſe über die amerikaniſchen Bürger deutfcher Abkunft, denen er landes- 
feindlide Handlungen zur Laſt legte. Er fprad Zwar nur von einigen derfelben, 
allein da er Feine Namen nannte, empfand die Befamtheit diefen Hinweis als eine 
groͤbliche Beſchimpfung. Da eine folde aus dem Weißen Hauſe Fam, fo führte fie der 
von der anglopbilen Prefie beliebten Deutfchhenbege neue Nahrung zu und bätte 
leicht bedenkliche Ausbrüde des Deutſchenhaſſes veranlaffen Finnen. Saft alle Rund- 
gebungen des Präfidenten zeichneten ſich bisber durch einen gefchliffenen Stil, durch 
ftrenge Sachlichkeit und akademiſche Wuͤrde aus. Was konnte ihn nun zu einer ſolch 
ungewöbnlihen und ganz unverdienten Jerabfegung eines Bevdlkerungselementes 
veranlaßt haben? 

Eine große Zahl Deutſchamerikaner, vielleicht die Mehrzahl derſelben, hatte die 
programmatiſchen Außerungen Wilſons vor ſeiner Erwaͤhlung mit vollſter Zuſtim⸗ 
mung aufgenommen und ſeine Bewerbung um die Praͤſidentſchaft durch ihre Stimmen 
unterſtuͤtzt. Seine mexikaniſche Friedenspolitik hatte ihren Beifall gefunden, und nach 
Ausbrud des Weltkrieges nahmen fie von verfhiedenen feiner Entſcheidungen mit 
größer Befriedigung Benntnis, fo von dem Erlaß des VDerbotes, den Alliierten Unter- 
feeboote zu liefern, und der Weigerung, die um jene Zeit von englifchen und fran- 
zoͤſiſchen Sinanzmagnaten in Amerika geplante Anleihe zu begänftigen. 

Später trat allerdings ein merfliher Umſchwung in der Haltung des Präfidenten 
ein. In feinen an England gerichteten Noten machte ſich fortgefegt der glatte Ton 
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diplomatiſcher Hoͤflichkeit und zielbewußter Geſchaͤftsmaͤßigkeit geltend. Die Ver⸗ 
handlungen mit Deutſchland jedoch nahmen an Schroffheit zu und gingen zuletzt bis 
an die aͤußerſte Grenze des Zulaͤſſigen. Wer nun dieſe Erſcheinungen richtig deuten 
will, muß ins Auge faſſen, daß wir uns nur noch zehn Monate vor der naͤchſten 
Praͤſidentenwahl befinden, und daß der jetzige Inhaber des Weißen Hauſes mit allen 
ihm zu Gebot ſtehenden Mitteln auf eine Wiederwahl hinarbeitet. Man bat deshalb 
alle Handlungen des Präfidenten im Hinblick auf feinen politifden Ehrgeiz zu be- 
urteilen. Wenn man in Deutfchland den berausfordernden Ton des Präfidenten als 
bloßen „Bluff“ betradtet, fo dürfte dies ein entfchiedener Irrtum fein, denn eine 
Priegerifhe Derwidlung mit Deutfhland wäre zur Jeit für die Vereinigten Staaten 
nicht fonderlich gefäbrli und würde mit einem Schlag faft die gefamte Bevölkerung 
auf Wilfons Seite bringen. 

Yun leifteten juͤngſt einzelne deutſchamerikaniſche Blätter in der Anpreifung dffent- 
liher Einrichtungen Deutſchlands das weitgebendfte und bezeichneten diefelben als 
unerläßliche Bedingung jeder fortſchrittlichen ſtaatlichen Entwicklung. Gleichzeitig 
befürworteten fie eine uferlofe deutfche Eroberungspolitik, wie folde anglopbile 
Blätter ihren Lefern ftets als gefabrdrobendes Schredbild eines länderbungrigen 
Dangermanismus vorgeführt haben. Etwa um diefelbe Zeit machte der polizeiliche 
Bebeimdienft der Regierung Andeutungen, daß man weitversweigten Plänen zu un- 
gefegliden Yandlungen auf der Spur fei, durch welde Schiffe der Alliierten oder 
amerikaniſche Induftrien geſchaͤdigt werden follten, die fi mit der Herftellung von 
Munition und Briegsbedarf befhäftigen. Und der Präfident erachtete alle diefe Vor⸗ 
kommniſſe zweifelsohne als eine gänftige Gelegenheit, um einen tatenfroben Amerika⸗ 
nismus duch Anſchlagen einer ſchaͤrferen Tonart Deutfchland gegenüber der neu- 
weltlihen Wäblerfchaft eindrudsvoll darzutun. Und wie bereits angedeutet, unter- 
ließ er es gleichzeitig nit, Deutfhamerifanern in den ftärkftien Ausdräden eine 
Sffentlihe Rüge zu erteilen. 

Die legtere Bundgebung des Präfidenten wie feine augenfällige AZinneigung zu 
England und feinen Verbündeten bat aber wohl noch einen anderen, tieferliegenden 
Grund. Kin hochbegabter irifcher Agitator, Jeremiah O’Kearp, der Gründer und 
Keiter der gegen die engliſche Politif Pämpfenden „Touth Society“, erzählt, vor einiger 
Zeit fei das Haupt der View Norfer Sirma Morgan und der ungefrönte Herrſcher 
der amerifanifhen Geldmacht mit dem Präfidenten zufammengetroffen. Die Befchäfte 
lagen damals darnieder, und in einzelnen Landesteilen, befonders im Süden und fernen 
Weften, berrfchte größter Geldmangel. Morgan babe nun darauf bingewiefen, daf 
die breite Maſſe die demokratiſche Verwaltung für diefe Übelftände verantwortlidy 
madye, was natürlidp den Hoffnungen des Präfidenten auf eine Wiederwahl binder- 
li fein würde. Erlaſſe jedoch der Präfident Fein Verbot gegen die Ausfuhr von 
Waffen und Rriegsbedarf, fo würde die hierauf folgende Befferung der Geſchaͤfts⸗ 
lage und der allgemeine Aufſchwung ibm zugute gefchrieben. Mag nun O’Kcarp den 
Inhalt der Unterredung Wilfons mit Morgan richtig wiedergegeben haben oder 
nicht, ſicher ift, daß erfterer im Sinne derfelben gehandelt bat. Die gefamte deutfch- 
amerikaniſche Preffe wie alle führenden Deutfchamerikaner ſehen aber in diefer Auf- 
faffung und deren Betätigung die augenfällige Begänftigung einer der Friegfübren- 
den Parteien, und fie zoͤgerten nicht, ihre Unfiht in entſchiedenſter Weiſe zum Aus- 
drud zu bringen. 

Ferner — im verfloffenen Yiovember fanden in mebreren Staaten der Union lokale 
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Wahlen flatt. Um ihre Mißbilligung der von der Aegierung beliebten einfeitigen 
Neutralitaͤtspolitik zu befunden, flimmten Deutfhamerifaner mebrfad gegen die 
von Wilfon begünftigten Bandidaten, deren mebrere unterlagen. Diefes Ergebnis 
mag nun auch dazu beigetragen haben, die Abneigung des Präfidenten gegen feine 
Mitbürger deutſcher Abkunft zu fleigern. 

Ein weiterer Vorfall dürfte wohl ebenfalls eine Verfhärfung des Begenfanes 
zwiſchen den verfhiedenen Bevdlkerungselementen bewirkt baben. 

Der oberfte Vertreter der Zamburg-Amerifa-Kinie hatte deutfhen Briegsfchiffen 
Nahrungsmittel zugefhidt und bierdurd wohl den Buchftaben beftebender Geſetze 
verlegt. Er wurde deshalb von der Regierung in Anklagezuſtand gefest, verurteilt 
und mit der hoͤchſten zuldffigen Strafe belegt. Die angloamerikaniſche Preſſe feierte 
diefe Entſcheidung als einen glänzenden Triumph der Regierung und des unbeug- 
famen Redtsfinnes der amerifanifhen Juftiz. Daß aber gleichzeitig neuweltliche 
Broßinduftrielle den anderen Friegführenden Parteien Munition im Werte von 
Milliarden liefern und von derfelben Regierung nicht bebelligt, ſondern beſchuͤtzt und 
begünftigt werden, das vermag der einfache deutſche Mann, der an dem Dafeins- 
Pampfe feines Geburtslandes regen Anteil nimmt, nicht zu verfteben, und er fiebt 
feinen Redtsfinn auf das bedenkflichfte erfhättert. Erbitterte deutfche Parteigänger 
mögen unter folden Umftänden wohl an ungefeglide Handlungen der Wiederver⸗ 
geltung gedacht haben, deren Ausführung bis jetzt aber immer nur behauptet, jedoch 
noch nicht bewiefen wurde. 

In einer Botfhaft an den Kongreß befuͤrwortete der Präfldent eine Verſtaͤrkuch 
der amerikaniſchen Marine und des Heeres, während Exrſtaatsſekretaͤr Bryan eine 
ſolche mit ſchwerwiegenden Gründen beanſtandete. Die deutſchamerikaniſche Preſſe 
tritt der Anregung des Praͤſidenten nicht gerade ablehnend gegenüber, allein ver⸗ 
ſchiedene Blätter bemerken, es muͤſſe hoͤchſt ſonderbar berühren, wenn Wilſon und 
die mit den Alliierten fpmpatbifierende Preffe, die bisher den deutfchen Hlilitarismus 
auf das beftigfte befebdet und als die wahre Urfache des Rrieges bezeichnet hätten, 
mit einemmal in der Einführung desfelben Militarismus für Amerika das Heil der 
Zukunft erbliditen. Sie beſchuldigen den Präfidenten der Verleugnung feiner eigenen 
&rundfäge, und auch dies mag ibn veranlaßt haben, in der Wahl der Ausdruͤcke, 
mit denen er die Amerikaner deutfcher AbEunft bedachte, nicht allzu vorfichtig ge 
wefen zu fein. 

Ungefähr um diefelbe Zeit, als ſich Wilfon jene unparlamentarifchen ARedewen- 
dungen entfhläpfen ließ, wurde von neuweltlichen Blättern berichtet, Mitglieder 
einer angefebenen induftriellen Rörperfhaft in Deutfchland hätten von Amerikanern 
als „einer Rotte von Schurken“ gefprocdhen. Wenn eine foldye Außerung wirklich ge 
fallen ift, fo Fam fie den Sreunden der Alliierten nur erwuͤnſcht, denn fie gab ihnen 
willfommene Gelegenheit zur Verfhärfung ihrer Ausfälle gegen Deutfdland und 
die Deutfhamerifaner. Serner würde eine ſolche Auffaflung ganz und gar nicht den 
Tatfachen entſprechen. Denn es gibt fiherlidh eine große Anzahl durchaus ebrenbafter 
Amerikaner, die mit derfelben feften Überzeugung an die Gerechtigkeit der Sadye der 
Alliierten glauben, mit der die Deutfchamerifaner für ihr altes Vaterland eintreten. 
Diefen Männern und frauen — und es find meift Vertreter der gelebrten Berufs- 
arten — erfcheint der Rrieg als ein Ronflift zweier unverſoͤhnlicher Ideale der Zivi- 
lifation, und fie halten einen dauernden Srieden für unmöglich, folange nicht die eine 
oder die andere Seite einen entfcheidenden Sieg etrungen babe, den fie ruͤckhaltlos 
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den Alliierten wuͤnſchen. Wie aber die breite Maſſe denkt, mag der Ausſpruch eines 
amerikaniſchen Gelehrten über feine Landsleute dartun. „Der geiſtige Himmel des 
amerikaniſchen Denkens verengerte fi zu einem einzigen Horizont. Beine Undeutung 
weift darauf bin, daß der amerikaniſche Philifter je von einem anderen GBefihtspunft 
als von feinem eigenen hörte. Er vernahm wohl von verfhiedenen Lebensformen und 
Gebräuden, doch alle diefe find für ihn vollkommen ierationell und ohne innere Be- 
gründung. Er glaubt, daß feine form der Demokratie die einzige Aegierungsform 
für das Befte der Menſchheit fei, und er kann nicht begreifen, warum alle Voͤlker fie 
nicht fofort annehmen, wie er es getan bat.” Diefe Worte finden fi in einer Schrift 
Profeſſor Woodbridge Rileys, des Philofopben vom Vassar College, und fie laſſen 
verftändli erfcheinen, warum der Durchſchnittsamerikaner mit dem Befähl der 
Überlegenheit nah Deutſchland hinüberblickt, das man ibm fortwährend als die 
DVerförperung autofratifher Regierungsmarimen darftellt. 

Es gab nun in der Vergangenheit und gibt auch in der Gegenwart Amerifaner, 
die fi weit über den Standpunkt des Philifters erheben und auf den Hoͤhen des 
Lebens weitere Zuſammenhaͤnge geſchichtlicher Entwicklung wahrnehmen. So erklärt 
John Crowe Aanfom im Yale Review, daß in diefem Briege jede der ftreitenden 
Seiten für ein hohes Ideal eintrete. „Wenn fid Millionen der beften zeitgendffifchen 
Mannheit in zwei feindliden Lagern einander gegenüberfteben, fo ift die Neutralitaͤt 
eines Zufhauers nur ein anderer Name für das philofopbifche Zugeftändnis, daß 
ein jedes der beiden ſich befämpfenden Ideale ein Derdienft beanſpruchen Bann”, fagt 
Janſom. Und in Anlehnung an die Gedanken griechiſcher Philoſophen zeigt er, daß 
es zwei Formen der Gerechtigkeit gebe, die ſtatiſche, welche beſtehende Verhaͤltniſſe 
zu bewahren trachte (Ariſtoteles), und die ſchoͤpferiſche (dynamiſche), die jedem nad 
Maßgabe feiner Kraft und feiner Bemuͤhung Erfolge zugeſtehe (Plato). Dieſe Auf: 
faſſung der griechiſchen Philoſophen wendet Ranſom auf die gegenwärtigen Der 
widlungen an. Er tut dar, daß die Alliierten im Sinne der ftatifchen, Deutſchland 
aber im Sinne fhöpferifcher Gerechtigkeit die Waffen führten. Deshalb wäre die 
tatfächlihe Anerkennung diefer Tatſache für Amerika Pflicht gewefen, „aber“, fagt 
er, „wir Zuſchauer in Amerika gingen anfänglidp zu der uns näheren englifchen Seite 
über und blieben auf derfelben, indem wir eine Philofopbie fuͤr die greifbaren Er⸗ 
gebniffe der Parteinahme bingaben“. 

Eine folche tiefer ſchuͤrfende Auffaffung des WeltPriegs fteht nun Feineswegs ver, 
einselt da. Es erfchienen und erfcheinen noch aͤhnliche unparteiifhe Bundgebungen 
in Monatsſchriften. Allein fie maden ebenfowenig Eindruck als. die Verteidigung 
der deutfhen Politif duch Deutfchamerikaner. Die Gberwiegende Mehrheit der 
Amerikaner fiebt in England und Sranfreih die Vorkaͤmpfer eines freieren Regie 
rungsſyſtems und einer böberen Zivilifation. Sie wuͤnſcht ihnen Erfolg und leibt 
ihnen willig den weitgebendften Beiftand. Aus diefem Grunde erging ſich aud faft 
die gefamte anglopbile Preffe in den beftigften Angriffen auf die Sriedensbeftrebun- 
gen Fords, da diefe „Durch eine zeitigere Beendigung des Rrieges einen merkbaren teu- 
tonifchen Erfolg desfelben herbeiführen Könnten, während derfelbe mit einem ganz 
anderen Ergebnis ausgefochten werden muß, und wenn aud deshalb noch jabre- 
lang Blut fließen follte. — Dieſer Say des Boston Transcript ift bezeichnend für die 
in angloamerifanifhen Kreiſen vorberrfhende Stimmung. 

Seit dem Jufammentritt des Bongrefles zeigt es fi), daß Deutfhland und die 
Deutſchamerikaner auch in diefer Rörperfhaft nur wenige Freunde haben. Die len 
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teren Finnen fi der Wahrnahme nicht verſchließen, daß alle ihre Bemühungen bis 
jetzt nur geringen Eindruck machten. Das darf fie aber nicht entmutigen, und fie 
baben fi über ihr Derbalten feit Ausbruch des Rrieges Feinen Vorwurf zu maden. 
In der Demokratie muß die weitgebendfte Freiheit befteben für die Ausſprache von 
Anfihten und die Rundgebung von Sympathien und Antipatbien. Die Deutſch⸗ 
amerifaner baben nicht mehr getan als von diefem fundamentalen Recht Gebrauch 
gemadt und ihre Volksgenoſſen in der alten Heimat moralifh und materiell unter- 
ſtuͤtzt. Sie feben nun das Land ihrer Geburt und fi felbft tagtäglich mit Beſchimp⸗ 
fungen überhäuft, fehen die angloamerifanifhe Bevölkerung ın ihrer feindfeligen Hal⸗ 
tung beftärkt, und der derzeitige Leiter der Regierung gab diefer Stimmung in dffent- 
lichen Erlaſſen Ausdrud. Alles dies darf aber die amerifanifhen Bürger deutfcher 
Abkunft nit abhalten, ihre innerfte Überzeugung geltend zu machen, und je nad) 
druͤcklicher und würdiger dies gefchieht, defto größere Wirkung wird es bervorbringen. 
Die Deutfchen in Amerika haben bis jegt genau wie ihre angloamerikaniſchen Hlit- 
bürger die eine oder andere der beftebenden politifchen Parteien unter einem allge- 
meinen prinzipiellen Standpunft unterftügt. Allein die Sachlage ift zurzeit eine 
andere. Trogdem fie nur von einem Ponftitutionellen Recht Gebrauch madten und 
machen, feben fie fih der Illoyalitaͤt befhuldigt und mit Vorwürfen und Drobungen 
überbäuft. Solchen Angriffen gegenüber macht nur die Entfaltung der Macht Ein⸗ 
drud. Im Drang der Selbfterbaltung werden ſich deshalb die Deutſchen als eine 
Einheit Geltung verfhaffen muͤſſen. Es ift feiner Jeit den fFandinavifchen Bürgern 
des Staates Minneſota gelungen, einen Senator fFandinavifher Abkunft nad 
Woafbington zu fenden, und bei der jüngften Wahl im Staate View Norf betraute 
die juͤdiſche Bevdlferung eines Stadtteils einen begabten Angehörigen ihres Stam- 
mes mit ihrer Vertretung in der Befengebung des Staates. Die amerifanifhen Buͤr⸗ 
ger deutfcher Abkunft werden in gleihem Sinne vorgeben mäüffen. Es gilt, jest ſchon 
Vorbereitungen für die kommende Präfidentenwahl zu treffen und, wo immer dies 
möglich erfcheint, geſchloſſen in diefelbe einzugreifen, vor allem aber nur den Ban, 
didaten zu unterſtuͤtzen, der fi für eine Eräftige, aber vollkommen neutrale äußere 
Doliti? ausfpridt und auf deflen Erflärung man volles Vertrauen ſetzen Bann. 
Anfang Januar 196. Wilhelm Müller, New Rork 


Das Acht i 
Über den Zufammenbang von Recht und Moral — 
Tagebuchblaͤtter aus dem Schuͤtzengraben ſetzdes volkes; 


das Sittengeſetz iſt das des Einzelnen oder der Menſchheit. Beides beſagt dasfelbe. 
Recht und Moral ſollen nun ihrem Weſen nach verſchieden ſein, trotzdem aber leuchtet 
ihre Verwandtſchaft ein. Daß ein Volksangehoͤriger ſein eigenes Recht im Ernſte un⸗ 
ſittlich nennen ſollte, ſcheint widerſinnig oder doch nur unter ganz außerordentlichen 
Vorausſetzungen denkbar. Suchen wir den Zuſammenhang zwiſchen beiden auf. 

Dazu iſt zunaͤchſt eine Betrachtung der Grundlagen der Moral noͤtig. 

Vorerſt iſt feſtzuſtellen die unbedingte Notwendigkeit aller Willensakte. Die von 
Kant und anſchließend von Schopenhauer konſtruierte Freiheit iſt eine bloße Kon⸗ 
ſtruktion. Die Erkenntnis von Raum und Jeit als Unfhauungs- und der Kauſalitaͤt 
als Erkenntnisform unferes Verftandes ift nur negativ, nicht pofitiv verwertbar. 
Auf Bant berubt aber unfere ganze heutige Ethik. Sein Fategorifcher Imperativ 
bat jedoch einen doppelten Sebler: die imperativifche Form und die Inbaltlofigfeit. 
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Beides zeigt Schopenhauer. Aber die Inhaltloſigkeit erſetzt dieſer unrichtig, denn der 
Gegenſatz von Egoismus und Altruismus ift Bein fundamentaler. Sittlihe Hand⸗ 
lungen im Sinne von nichtegoiftifchen gibt es nicht trotz der außerordentlid einleuch⸗ 
tenden Bonftruftion des Mlitleids. Die Unterfcheidung von Erſcheinung und Ding 
an ſich ift eben für pofitive Konſtruktion unverwertbar. 

Die imperativifche form aber ift verfehlt, weilbei der volligen Bebundenbeit unferer 
Willensalte die Srage niemals lauten Fann: Was bätte id an Stelle deflen, was 
ih gewollt babe, wollen follen, wenn id (was aber nicht der Fall ift) hätte anders 
wollen Fönnen? Das Problem ift vielmehr: Don vielen gleich notwendigen Willens- 
akten nennen wir mandye gut, manche bdfe. Worin liegt der unterfcheidende Faktor? 

Und da Fönnen wir fagen: 

But nennen wir die Willensalte, denen die Förderung eines über das Einzeldaſein 
des Subjektes hinausgebenden, mehr oder weniger Flar empfundenen, pofitiven Zweckes 
zugrunde liegt.* 

Nur unter diefer weiten Definition, abgeleitet aus beterogenften Beifpielen, laflen 
ſich alle Willensakte, welche wir gut nennen mäflen, vereinigen. 

Don diefer Beftimmung ſcheint die Verbindung zum Rechte fehr weit zu fein. 

Das Recht bezieht fi auf Handlungen, die Moral auf unfern Willen. Die fitt- 
lihen Tugendpflichten (Ulenfchenliebe) find im allgemeinen nicht Rechtspflidhten. Das 
Recht entwickelt fi innerhalb des Volkes als in feiten Rechtsſaͤtzen und Einrichtungen 
beftebende Iwangsordnung. Die Hloral ift nicht national begrenzt, fie ſcheint al.” 
gemein menfhlid, ewig. Moraliſche Befinnung ift nicht erzwingbar. 

©b aber ein Willensalt und die daraus folgende Handlung für diefen Menſchen 
moraliſch ift, hängt ab von der allgemeinenen Weltanfhauung des Betreffenden. 
Diefe Anſchauungen find aber von Volk zu Volk, von Zeit zu Zeit verſchieden; fie 
entwickeln fi aus dem Nationalcharakter und aus der Zeit. 

Diele Säge der Moral find freilich Aber die Zeit und nationale Grenze gültig und 
feinen unmittelbar im menfchlidden Wefen begründet. So ift internationale Moral 
möglich und gegeben, internationales Acht (Völkerrecht, internationales Privatredpt, 
internationales Strafredt) dagegen eine contradictio In adjecto mangels einer über 
den Vlationen ftebenden Iwangsgewalt. Die ftreng katholiſche Konſtruktion madt 
aber die Chriftenheit oder die Welt zu einem Staat mit den Papft als Oberhaupt, 
begründet alfo Fein Voͤlkerrecht, fondern Staatsredht. 

Das Recht billigt nun die Handlungen, die nach der dunkel vorfhwebenden oder 
Klar erkannten Meinung der Rechtſetzer mit dem 3iel der nationalen oder darüber 
binaus oft der Weltentwidlung im Einklang refp.wenigftens nicht im Begenfag fteben. 
Die andern ſucht es zu unterbinden. Der Wille des Aechtfegenden ift alfo bei der 
Schaffung des Rechts ein höchſt moralifher, auf Erreichung des 3ieles der Ent⸗ 
widlung des Volkes gerichteter. Als foldyes Ziel ift dabei aber auch die Hervorbrin⸗ 
gung und Verberrlidung eines göttliden, großen Herrſcherhauſes denkbar. Es gibt 
indefien auch — wenigftens ſcheinbar — Ausnahmen, das find unfittlidde Gebote in 
der äußeren form von Rechtsſaͤtzen. Uber diefe find tro der form nie Recht, fondern 
Unrcdt. 

Es ſcheint fo, daß nad der vorbin gegebenen Definition des Sittlihen auch die 
englifhe Politif, die zu dem gegenwärtigen Brieg geführt bat, fittli genannt 
werden müffe. Uber ihr Ziel war nicht die Groͤße Englands (fittliy, felbft nad dem 


Sage: der Zweck beiligt die Mlittel), fondern die Vernichtung oder Schädigung 
Deutfchlands (negatives Ziel!). Veid, als negativ gerichtet, ift immer unſittlich. 
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Zweierlei Art find die Rechtsſaͤtze: Sie beſtimmen die Handlungsweiſe der Men⸗ 
ſchen, die ndtig ift, um das vorfchwebende Ziel zu erreichen (3. 3. Privatrecht, Staats 
recht, die Normen des Strafrechts), oder fie dienen der Abwehr von Störungen diefes 
fo geordneten Lebens. Diefe Abwehr Fann nicht ohne Verlegungen einzelner Per- 
fonen geſchehen. Beifpiele find das Strafrecht und ein Teil des Verwaltungsrechts. 
Als Strafrehtstbeorie find unferm heutigen Empfinden allein die relativen Theorien 
entfprechend. Das Strafredt ift das Recht der Notwehr des Volkes in Verteidigung 
feiner Organifation als des hoͤchſten Rechtsgutes. Oder muß man fagen: Der Staat 
als Rechtsſubjekt böchfter Urt verteidigt fo ſich felbft ? Notwehrhandlung ift dabei 
fowohl die Strafdrobung als aud die Vollftreddung, und fie richtet fi gegen die 
Verbrecher als ideale Einheit als auch gegen den Verbrecher als Träger verbrecheriſcher 
Veigungen (RAddfallftrafen). Nach langer Zeit aber tritt Verjährung ein, denn von 
Yrotwebr Fann Feine Rede mehr fein. Die Strafe würde zur Aache werden. So be 
eubt auf dem Gedanken der Notwehr das Strafrecht, auf dem des Notſtandes ein 
großer Teil des Verwaltungsrechts. 

Das Recht, hervorwachſend aus der Weltanfhauung der Rechtſetzenden, wird 
diefer ftets nachhinten. Befonders gilt dies vom jus scriptum. Uber aud darüber 
binaus ift das Recht unvolllommen. Die ftarre Form Bann nie die unendlich diffe 
renzierten Lebensvorgänge zwingen. Nimmer kann auch das Recht das ganze aͤußere 
Keben dem vorſchwebenden Ziele gemäß regeln. Durch die Unmafle der Säge müßte 
es fich felbft aufbeben. 

Als Ideal ſchwebt aber jeder Zeit ein Recht vor, das frei ift von diefen drei Maͤn⸗ 
geln; das ift das Jus naturale, Naturrecht. Auch das Naturrecht ift ein Produkt von 
Vationaldarakter und Geſchichte. F. B. 


Seitdem Deutſchland mit der Türkei 

Das Rismet des Wobamedaners |... w affenbrhderfbhaft gefhloffen 
bat, drängt fi uns das Bedhrfnis auf, in das Seelenleben des Türken einen tieferen 
Einblick zu gewinnen. Wir mödten unferen tapferen Waffengenoffen nicht nur aͤußer⸗ 
li, fondern aud ſeeliſch, geiftig näbertreten. Und da fällt uns vor allen Dingen auf, 
daß der der islamitifhen Religion buldigende Türke Satalift ift, wobei wir unter 
Satalismus die Zinneigung zu dem Glauben verfteben, daß alles Geſchehen fo kom⸗ 
men muß, wie es von einem blinden Schidfal — dem Satum — vorausbeftimmt ift 
ohne Rüdfiht auf die Selbftbetätigung des Menfchen. 

Auch die Bedeutung des vielgebraudten Wortes Bismet, das wörtlih mit „Zu. 
teilung” zu überfegen ift, faflen wir fo auf, daß es den Blauben der Jslamiten an 
ein unabänderliches, dem Menſchen zugeteiltes Schickſal ausdrädt, in das ſich zu er- 
geben religisfe Pflit des Wluslem (oder Mioslem) ift. 

Yun wollen wir uns doch zunaͤchſt einmal fragen, wie ſich Bant zu dem Gedanken 
ſtellt, daß im Menſchenſchickſal ein blindes Satum walten foll. Wie zu erwarten, 
Fonnte Kant diefem Gedanken nicht zuftimmen. In der „Beitif der reinen Vernunft“ 
leſen wir: „Reine VIotwendigkeit in der Natur ift blinde, ſondern bedingte, mithin 
verftändlihe Yotwendigfeit. Es gibt Fein Satum.“ 

Yun braudt man aber bei dem Begriff Satum — das lateinifhe Wort für Be 
ſchick — nicht gleih an ein blindes Verhängnis zu denken, fondern man kann diefes 
Geſchick doch auch als ein von weifer „and gefpendetes Los auffaflen. Dann läge 
vielleicht in dem Wort RBismet nit der Glaube an ein blindes Fatum, fondern viel 
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mehr der blinde Glaube an ein weiſes Fatum? Und dies wäre denn doch ein gewal- 
tiger Unterfchied. Es ſcheint in der Tat, wie wenn der Wioslem fein Rismet in dem 
bier angegebenen Sinn auffaffen würde. 

Die Berechtigung diefer Annahme ergibt fih aus den Ausführungen von D.Bott- 
fried Teaub in der Nummer der „Bilfe” vom 4. November, worin er über feine im 
Auguft und September diefes Jahres unternommene Reife nad Bonftantinopel und 
feinen Ausflug an die Dardanellenfront Bericht erftattet. Über die Erfolge der dort 
kaͤmpfenden türkifchen Truppen dußert fih Traub folgendermaßen: 

„Das Bebeimnis diefer Erfolge ruht im wefentliden in der Unerſchuͤtterlichkeit 
des Blaubens an das Schidfal, das fie in der Hand ‚bat und ihren Tag und ihre 
Nacht beftimmt. Es liegt alles in Allahs Hand. Man leitet gewähnlid aus diefer 
Weltanfhauung, die man kurzweg als „Satalismus” zu bezeichnen beliebt, eine Läb- 
mung der eigenen Willenskraft ab. Unbeftreitbar Fann das eine Folge einer ſolchen 
Blaubensauffaffung fein, und im friedliden Leben des Moslem zeigen ſich Zuͤge, die 
einer ſolchen Schlußfolgerung recht geben. Uber man hat oft ſehr zu Unrecht ver- 
geſſen, wie nervenftärkend folder Blaube wirkt. Es ift bezeichnend, daß auf prote- 
ftantifcher Seite gerade der Reformierte auf feinem ausgeprägten Blauben an eine 
vollfiändige ewige Vorberbeftimmung aller Dinge die Welt am meiften umgeftaltet 
bat durch feine zaͤhe Arbeit, fein Iebhaftes Jugreifen und feine allbefannte Unter- 
nebmungsluft. Wo man fi daran gewöhnt bat, flir das nicht zu forgen, was Sache 
des Weltregiments ift, gewinnt man Raum, defto Inverfichtlider die Dinge zu tun, 
die vor den eigenen Süßen liegen, und im übrigen fühlt man fi fiber auf feinem 
Wege und erfhridt nicht vor dem, was kommt. Dennesfommtausweiferhsand. 
Daber die abgeſchloſſene Ruhe! Als Feldmarſchall Liman durch den Schügengraben 
ging, drebte fi) der Soldat, der ſchußbereit war, nicht eine Jehntelswendung herum, 
fondern blieb ruhig im Anſchlag fteben. Was hinter ibm geſchah, beruͤhrte ihn nicht. 
Seine Welt war die Welt des Seindes. Auf ihn war jeder Nerv und jede Muskel 
gefpannt. So ein Bild fagt mehr als viele Abbildungen.“ 

Traub weift hier mit Recht daraufhin, daß bei den tuͤrkiſchen Waffenerfolgen ein 
feelifdes Moment mitfpielt, das weſentlich dazu beiträgt, daß diefe Erfolge errungen 
werden, nämlich: der unerſchuͤtterliche Glaube des Türken an ein weife waltendes 
Satum. Dies ift von großer Bedeutung einmal deshalb, weil wir damit in die Seele 
des Türken, den wir bisher für einen blinden Sataliften gehalten, einen tieferen Ein⸗ 
bli gewinnen, und dann darum, weil wir bier wieder eine Erfahrung diefes Voͤlker⸗ 
friegs vor uns haben, die uns daran mahnt, daß für uns Deutfche jetzt die 3eit des 
Umdenkens berangebroden ift. Bönnten wir diefen Schidfalsbegriff des Moslems 
mit feinem immer weife waltenden Rismet, der dem Rarmabegriff des Buddhiſten 
fo nahe verwandt erfcheint, wenn man davon abfiebt, daß der Buddhiſt mit feinem 
Barma die Vorftellung der Seelenwanderung, alfo der wiederholten Verkoͤrperung 
verknuͤpft, nicht vielleicht bei der „beraufziebenden neuen Weltanfhauung” verwerten, 
„die Pommen muß, weil die alte verfintt”?* 

Daß diefer Schidfalsbegriff des Wioslem einen tiefen Wahrheitskern in fich birgt, 
dies wird jeder erfahren, der einmal hinuntergetaucht ift zu jenen firdömenden Quellen 
deutfcher Myſtik, von denen Gertrud Prellwig in ihrer tiefempfundenen Antwort 
auf die Srage: „Durch welde Rräfte wird Deutfchland fiegen?“ — redet. 

Ludwig Deinhard 
* Dgl. „Die Tat”, lauf. Jahrg., Heft 6, S. 486. 
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Als Tolſtoi fuͤhlte, daß ſeine Lebenstage zu 

Das Recht des Wannes! Ende gingen, verließ er Weib und Haus: er 
wollte in Einſamkeit ſterben. Niemand hat ihm wohl damals vorgeworfen, er haͤtte 
zu wenig an feine Frau, die Mutter feiner Binder, gedacht, im Gegenteil, mit Ehr⸗ 
furdt ſah jedermann auf diefes faft mythiſche Lebensende, das dem jenes alten Ber- 
manenkoͤnigs in der Heimskringla glidh, der als alter Hann mit weißem Bart in den 
Fels hineinging und nie wiederfehrte. Ob die Gräfin ihm wohl in ihrem Innern das 
Recht zugeftand, feinen legten Weg allein zu geben? War denn das nicht ruͤckſichts⸗ 
los ihr gegenüber? 

Wir alle fühlen, der Haß, der in Strindberg gegenäber der Frau beftebt, ift zwar 
verzerrt, aber ſicher erlebt, und er beftebt zu Recht, wenn die frau nicht das Ein⸗ 
famkeitsbedürfnis des WWerdens im Hann refpeftiert. Wenn fie mit 3Zungenfertigfeit 
ihm einredet, die Anfichten, die fie hätte, feien auch die feinen, wenn fie das Rind im 
Wanne immer und immer wieder unterftreiht. Wenn fie nicht das Befondere in dem 
ſchoͤpferiſchen Manne fiebt, das Lingeborene, das Stumme, das Ungeſchickte, das fi 
gar nicht auf die „Rechte der Ehe“ einftellen Fann und will. 

Zu „Drometbeus“ und „Sauft“ haben wir Srauen Fein Verhältnis, fagte mir einft 
eine pretentidfe Dame. Ihr Mann befam über feine ewig Fluge Srau Verfolgungs⸗ 
ideen, fie ftand immer vor ihm mit der GBebärde des Edelmutes und der verzeibenden 
Dulderin, als Srau, obne die er nicht ſchaffen Eonnte, die er verebren mußte. Sie 
wußte gar nicht und weiß es heute, da er den Schlachtentod fand, ebenfowenig, daß 
fie ihm fein Beftes, fein eigenes Selbftvertrauen, genommen hatte. — Wie Pann es 
anders fein, wo heute dem Manne gegenäber, fobald er fi nicht für Babys inter- 
effiert, die Srau ſchon das Gefühl des Beflerfeins zu haben pflegt. 

Uber die Moral des Philifters von heute berubt nicht nur bei der Srau, fondern 
auch bei dem Hanne auf dem „Mangel an Diftance” zu dem fhöpferifchen Genius. 
Hlan bat Feine Achtung innerhalb unferes Bildungsniveaus vor der Goͤttlichkeit des 
Eros, jener Schnfuht nah dem Ewigen, zu der aud die Todesfehnfuht gebdrt. 
Jede Tunte und Tante, jeder auf Ehrbarkeit und Rorreftheit Anſpruch madende 
Staatsbürger glaubt ſich berufen, über den Nachbar Bericht zu figen. Ihr innerfter 
Trieb ift dabei, man gönnt dem anderen Fein reicheres Erleben, als man felbft gehabt 
bat. So darf heute jeder Banaufe, ohne fi verdächtlid zu machen, Unterſuchungen 
anftellen, ob Friederike von Sefenbeim oder frau von Stein Boetbe angehört haben 
oder nicht, um dann zu aller Befriedigung das Anden?en der idealifch verflärten 
Frau zu „retten“. In der Regel weiß er dann noch mehr als Goethe felbft. 
„Goethe hatte Fein Verhältnis zum Sittliden”, erklärte einft ein beräbmter Philo⸗ 
fopb, der als Sührer zum Idealismus gilt, aber felbft nie ein Verhältnis zum Tra⸗ 
giſchen erlebt hat, weil er einem Jongleur gleich allen Bampf der Begenfäge durch 
„Worte“ zu Aberwinden pflegt. 

Das „Recht auf EKinſamkeit“ iſt das vornebmfte Vorrecht des Mannes der 
Srau gegenüber, aber nur großzügige Srauen verfteben es, und deren gibt es natur- 
gefeglid noch weniger wie großzügige Männer, denn welder Frau Geſichtspunkt 
gebt aus innerem Werdegefühl über die Samilie hinaus? Man rede mir nicht von 
dem jetzt bewiefenen nationalen Opferfinn der frau. Er gebdrt zu den ſchwunghaften 
und beliebten Lebenslägen. Jm Brunde genommen denkt jedes Weib: was gebt mich 
der Staat an, wenn nur mein Beliebter und mein Rind leben bleibt. Sie ift viel zu 
koͤrperlich eng mit deren Leben verbunden. Denkt fie anders, fo iſt es männlide Sug- 
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geſtion, und es iſt recht ſo, denn die Frau ſoll des Mannes groͤßere Ideenwelt teilen. 
Nur ſoll fie nicht glauben, ſie ſchuͤfe ſie in dem Manne. 

Jeder Mann, der feinen Reichtum in ſich zutage bringen will, muß ſich vom Weibe 
ſcheiden Fönnen, id rede dabei nit vom Jüngling. Auch von Vater und Mutter, 
von Heimat, Haus und Hof muß er ſich trennen Finnen! Wir haben es nur verlernt, 
es aus eigenem Willen zu tun, und erft diefer Rrieg ſchuf wieder Männer. Das Los 
eines Mannes ift voll Schmerzen. Tieffinnig erzählt die Sage, wie Prometheus an 
den Sels geſchmiedet war und taͤglich hackte ein Adler an feiner Leber. Da fliegen 
die Meerfrauen, die Ofeaniden, aus dem Wafler und tröfteten ibn in feinem Leid 
Such den Rhythmus ihres Gefanges und ihrer Blieder. Nicht eine allein, fordern 
alle Schweftern neigten fi vor feinem koͤniglichen Willen. 

Gluͤcklich der, dem Fein Prometheidenlos beſchieden, der als gleicher unter gleichen 
leben kann. Aber der Schaffende trägt ewige Sehnſucht nad jenem Schidfal in ſich, 
und die Srauen lehrt niemand, das zu erkennen und — ſich zu befheiden. Unſere 
Dichter bringen faft nur die Pubertätsihmersen ihrer Jugend auf den Markt, fie 
find Haͤndler des Semininen geworden. Jeinrih Leo 


B : Die foziale Frage, das e 
Die Jugend vor der fozialen Stage ns — ir A an 
ift heute der neuen Jugend Erbteil. Und wenn je, fo gilt es bier, das Erbe zum Be- 
figtum zu erwerben, die foziale frage von der jugendlichen Einſtellung aus zu er- 
faflen. Ein Wegweifer bis in ihre legten Tiefen ift Ernſt Joels programmatifcdes 
Schriftchen.“ Sichte wird zum Führer au auf diefem Pfad: „Alles Handeln ift gar 
nichts an und für ſich felbft, und es hat Fein eigenes Prinzip, fondern es entfließt til 
und rubig der Kiebe, fo wie das Licht der Sonne zu entfließen fcheint, und fo wie der 
inneren Liebe zu ſich felbft die Welt wirklich entfließt.” Rultur im tiefften Sinne if 
das Werden aus Bott, und alle Rulturarbeit wird darum Dienft am Werden fein. 
Vor aller Uußenarbeit muß die Verbindung mit der Urkraft lebendig fein. Damit 
ift die tieffte Begründung aller ſozialen Wirkſamkeit aufgezeigt. 

War nicht alle, Wohlfahrtspflege“ mehr oder weniger Slidarbeit? Und die Folgen 
des fozialpolitifhen Werkes? „Daß Menſchen ihr Gerechtigkeitsgefühl, ibre Teil- 
nabme, ihr Hlitleiden an den Staat verfauften!” Veue Menſchen tun darum not, 
„wenn wir über bloße Reformen hinaus cine Durchfeelung des gefamten öffentlichen 
Lebens wollen.” Dann wird die foziale Tätigkeit letzthin felbft wieder zur Neu⸗ 
ſchoͤpfung des MienfchlichFeitsgefühls beitragen müfjen, und umgekehrt wird die 
„foziale Arbeit” zum Leben des fozialen Menſchen werden, indem fie unmittel‘ 
bar zum Bereich der Secle wird. 

Unfere Jugend aber ift berufen, eine Truppe junger Bämpfer binauszufenden in 
unfer Sffentliches Leben; denn fie ift noch unverſehrt von den Jerfegenden KEinflüffen 
des oͤffentlichen Betriebes, fie ift durch Feine Tradition und Ronvention belaftet, die 
fie nicht imftande wäre umzuwerten. Dem Geifte ihrer Jugendlichfeit entfprechend 
wird fie das oͤffentliche Leben geftalten, ja diefen ihren Geiſt felbft wird fie mitten 
in der Wele fihtbar darftellen und von ihm aus diefe Welt mit ihrem eigenen Glanze 
durhftrablen. Die Jugend vor der fozialen Frage: Das bedeutet die Belaftungs- 
probe der Jugendbewegung, ob fie von Weltflucht zum Weltwirken durchdringen wird. 
° ern l: Die Jugend vor der fozialen Frage (Schriften aus der fozialen Jugend» 
eg Zyeft on Eugen ae — m) * en 
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Sicher bleibt es dabei: Die Jugend muß ſelbſt erſt etwas ſein, um andern etwas 
fein zu koͤnnen. „Ein ungeheures Maß von Selbſterziehung iſt notwendig um eines 
"guten Bewiffens willen.“ Es beftebt die Gefahr, daß ein zu frübes Eingreifen für 
die Jugend wie für ihre Aufgabe ſchaͤdlich wird. Aber auf der andern Seite darf nicht 
vergeflen werden, daß gerade für das Erlebnis der fosialen Not, das für den Ein⸗ 
zelnen zum entſcheidenden Ereignis des Lebens werden mag, eine perfönliche Erfuͤh⸗ 
lung und Erfaffung der Menſchen und Dinge die wichtigſte Vorbedingung ift. Und 
wenn es wahr ift, daß der Menſch mit feinen größeren 3ielen wädft, wenn weiter 
wirklich die neue Jugend den ernften RBulturwillen befist, fo darf es nur eine Srage 
der Entwidlung fein — für die Bewegung wie für den Einzelnen —, wie fi der 
Beift der Jugend in der fosialen Sphäre darftellt. 

Uber es bedarf der Bemeinfhaft, der fosialen Jugendgemeinfhaft, um 
diefe Anſaͤtze aus dem Sollen in das Sein hineinzufuͤhren. Zier wird die Bemein- 
ſchaft zur ewig neufprudelnden Rraftquelle für Arbeit und Erleben. Sie foll nicht 
wie ein Rreis von Hienfchen fein, der um einen Tifch finend ewig nur auf fi felbft 
gerichtet ift, fondern wie eine Rette fchreitender Beftalten, die, feft die Haͤnde inein- 
ander gelegt, der Zußunft entgegenzichn. Und das wird das Zeichen ihres Beiftes fein: 
„Sie wird als Banzes lernen und den Einzelnen als zu einem ihrer dringendften 
Gebote verpfliten müflen: Mut und Braft zu befigen auch zum Unterliegen. 
Sie muß jene große Freiheit und Unbefümmertbeit in ihrer Mitte aufpflansen, die 
es für nichts achtet, eines Tages zum Gegner Gberzugeben.“ 

Josels Schriftchen leiftet der Jugendbewegung den Dienft, daß es die Linien von 
ihr zur ſozialen Frage ſcharf zieht, die vielleiht von einzelnen von uns bisher nur 
angedeutet werden Fonnten. Jugend wird fi noch je zur Jugend finden. Und wenn 
auch die Jugendbewegung in den Bedingungen des afademifchen Lebens am fefteften 
wurzelt, fo gäbe es doch nichts Befährlicheres für fie, als wenn fie fih auf diefem 
Boden, zumal gegen die bandarbeitende Jugend, dem Wefen nad abfcließen wollte. 
Nicht als eine von außen an die freideutfche Jugend herangebrachte Pflicht darf ihr 
diefe foziale Haltung erfcheinen, fondern als ein ihrem innerften Wefen natuͤrlich 
entfprechender Ausdrud. In diefer Hinſicht erfcheint Joels Schrift als erfter Vor⸗ 
bote einer kommenden IEntwidlung. Erich Mohr 


Der „Aufbruch“ und die „wahrhaft deutſche Jugend“ 


Adalbert Luntowski, ein deutſchvoͤlkiſcher Schriftſteller polniſcher Abſtammung, 
richtet an mich in der Dezembernummer der Fuͤhrerzeitung fir Wandervoͤgel einen 
offenen Brief, weilidd mein Fuͤhreramt dadurch gemißbraucht hätte, daß ih der „wahr- 
baft deutfchen Jugend“ den nady feiner Anfiht allzu negierenden „Aufbruch“ (die neu 
gegründeten Hionatsblätter aus der Jugendbewegung, die erft nad Aufhebung der 
3enfur wieder erfcheinen werden) dargeboten hätte. „Wir find in unferem Gefühl fo 
gefeftigt”, heißt es dort, „daß wir den Keuten mit den klugen Böpfen, den fchnellen 
Zungen und den toten Herzen Feine Belegenbeit mehr zum rechtfertigenden Wort⸗ 
gefedht geben.“ 

Auf diefe verftedte Aufforderung zum Antifemitismus kann ich nur antworten, 
daß ih es für durchaus nuͤtzlich halte, wenn fid die Wandervogelführer über die 
Art der Pflege eines irrationaliftifden deutfchen Volksgeiftes innerhalb ihrer Ka⸗ 
meradfchaften klar werben wollen. Es ift auch nötig, daß fie fih Aber die etwas 





992 Umſchau 


ſchwierige ZJudenfrage den Kopf zerbrechen. Nur darf man geiſtige Fragen nicht 
vom Schulmeiſterſtandpunkt des Beſſerwiſſens und vom Dogmatismus der Deutſch⸗ 
tümelei aus entſcheiden. Denn die fo gewaltig ins alldeutſche oder germaniſche Horn 
blafen, follten lieber zuerft bedenken, auf wel ſchwankender theoretifcher Grundlage 
ihre Raffendeutichtum rubt. 

Ich febe die metaphyſiſchen Wirkungsträfte unferes Volkes viel ſtaͤrker im Cha- 
rafter des „Deutſchtums“ als in der Aaffenungemifchtbeit des „Bermanentums” und 
glaube, daß nicht die Elemente, die echt germaniſch find, uns heute verpflichten, fon- 
dern die Elemente, die unfer Gefühl als echt deutſch anfpricht, und daß erft von bier 
aus ſich die Rriterien ergeben, nad denen wir aus dem Bermanifchen das uns Gültige 
auswählen, nicht umgekehrt. Denn „das Deutfhtum liegt nicht im Bebläte, fondern 
im Bemüte“ (Lagarde). „Raſſe“ ift nur der befondere Grundftoff, den ſich ein meta- 
phyſiſcher Strahl auswählt, in dem er fich verfängt, um zu wirken. Zu feiner Aus- 
geftaltung bedarf er noch ganz anderer Stoffe und Ereigniſſe, die außerhalb der Rafſe 
liegen. So ift das „Germaniſche“ nur ein Element im Organismus des deutſchen 
Volkes. Denn „deutfch” fein heißt in der metapbpfifchen Rraft des deutſchen Weſens 
fteben, und diefes Ereignis Fann jederzeit auch bei einem Slawen, Relten oder Juden 
eintreten — ich nenne da nur den einen Rarl Rraus in Wien —, wie es andererfeits 
bunderttaufenden fogenannter Deutfcher für immer verfagt ift. So ift es vielleicht 
unfere Miffion, Voͤlker, die als Volk Feine dee, d. b. Feine metapbpfifde Brundfraft 
baben, uns zu affimilieren, und dadurch kann dann vielleicht eine andere Seite un- 
feres Weſens Uusdrud gewinnen, die den Charakter des deutfchen Weſens weiter 
ausgeftaltet und damit verändert. 

Eine Vorherrſchaft des deutfchen Philifters fcheint mir das größte Hemmnis alles 
deutfchen Werdens, viel mehr als die Beftandteile einiger fremder Volkselemente im 
deutfchen Volk. Der größte Schädling ift, wie auch von anderer Seite ausgefproden 
wurde, der fogenannte „Hlauldeutiche”. Denn die Keiftungen im Leben wurzeln nit 
im Befinnungsgerede, fondern in inneren Bräften. Nur feine eigene Befonderbeit, 
dazu in erborgtem Licht, ſehen und nicht die der Perfönlichkeit notwendige Ergaͤn⸗ 
zung durch Verftändnis und Achtung eines anders gearteten Wefens erwerben, be- 
deutet Unreife gegenüber dem Mletapbpfifchen. 

Die Tendenzen des „Aufbruchs“, der doch erft etwas Werdendes ift, laflen fib nur 
verfteben, wenn man die einheitlich gefchloffene Weltanfhauung des Jerausgebers 
Ernſt Joel und feines Hlitarbeiterfreifes in ihrer rein praktiſchen Tätigkeit Fennt. 
Ihrer Kritik an der deutfchen Jugend und auch an ihren Lehrern ftellten fie zuerft 
Sorderungen an eigene Keiftungen zur Seite, und es war mir eine wirkliche Sreude 
zu feben, wie weit Sichte, Mleifter Ekkehart und andere deutfche Beifter bier lebendig 
wurden. Berade das, was der romantifhen Jugendbewegung, zu der idy den Wander- 
vogel zähle, fehlt, nämlich das tatfräftige Wirken aus dem Geifte der führen- 
den Deutſchen heraus, febe ich bier, bei den Hlitarbeitern des „Aufbruchs“, aud bei 
den jüdifchen, am Werke. Braft der metapbpfifchen Berührung mit dem deutfchen 
Weſen bat fih bier gewiffermaßen jüdifche Energie und Betriebfamkeit vom deut- 
fen Rulturwillen befruchten laffen. 

Hochmut ift noch nie ein Fruchtbares Element in der menfchliden Entwicklung ge- 
wefen, und follten auf der anderen Seite SEntgleifungen vorkommen, fo foll man fie 
bei Menſchen der Tat nicht aufbaufden, fondern fie abwägen gegen ihre pofitiven 
Bräfte. Es wäre ganz falſch, jüdifche Abſtammung und unfruchtbaren, negierenden 
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Geiſt ohne weiteres in einen Topf zu werfen. Denn die juͤdiſchen Prophetengeſtalten, 
Dichter und Denker find doch nicht vom Himmel gefallen. Rreife aber, die ſich anti- 
ſemitiſch „fühlen“, haben zuerft die Verpflichtung, durch eigene Keiftungen das Juden- 
tum zu übertreffen. Auch Lagarde meinte, fobald das Bermanentum ſtark ſchoͤpfe⸗ 
eifch fei, würde eine Judenfrage gar nicht mebr eriftieren. Ä 
Das deutfche Weſen ift, wie id oben bereits fagte, nichts Abgefchlofienes, fondern 
etwas Werdendes. Heine Aufgabe als Verleger kann nur fein, dem Werdeprozeß, 
ſoviel in meinen Rräften ftebt, Boden zu geben und ihn dadurch zu fördern. Vie 
aber kann es meine Aufgabe fein, nad einem beftimmten Programm zu fübren, das 
wäre fo viel wie ein „Beflerwifien”, wäre „Ehrfurchtsloſigkeit“ genen das Verden. 
Eugen Dieberids 


: Es ift ſchwer zu fagen, was 
Georg Brandes: Wolfgang Goethe” |, an diefer neuen geoßen 


Boethebisgraphie am meiften intereffiert — der Begenftand der Biograpbie oder 
der Biograpb felbft. 

Wer Brandes’ Lebenswert einigermaßen Eennt, weiß, daß es ibm immer darauf 
angekommen ift, die Perſoͤnlichkeit, die menfchliche Beftalt des gefchilderten Rünftlers 
uns fo lebhaft wie nur moͤglich vorzufübren. Brandes ift unter den großen Rri- 
tikeen der geborene Romancier, er erzählt und ftellt Menſchen dar. Don der franzäfi- 
ſchen Kritik, von Taine und Sainte Beuve bat er diefe Begabung der Analpfe, des 
pſychologiſchen Spürfinns geerbt, wodurch feine zahlreichen Eſſays einen fo feltenen 
Reiz erhalten, in denen die tiefften Seelengebeimnifie aufgededt werden. Daß die 
Methode auch ihre Befabren bat, dafür ift wohl das Werk Brandes’ über Shake⸗ 
fpeare vor allem ein Beweis. 

Brandes bebt in feinem Vorwort zu feinem neuen Werke felbft bervor, daß es 
eigentlih unndtig fei, ein neues Buch über Boetbe zu fchreiben, man tue es auch 
nicht Goethes wegen, fondern um feine eigene Seele zu retten, um fidy Aber die Tiefe 
des Geiftes klar zu werden, der einen das Leben hindurch befhäftigt bat. Brandes 
will eine Schilderung von dem internationalen Genie Boetbes geben, das einer ge 
ringen Zahl Nichtdeutſcher etwas Broßes bedeutet — fon deshalb verdient fein 
Werk ein allgemeines Intereffe auh in Deutfchland. Den großen Geiftern und 
Dichtern der fFandinavifhen Rultur ift Boetbe ftets eine der vornebmften Perfdn- 
lichkeiten gewefen, und man kann die Entwicklung des J9. Jahrhunderts in der 
Beiftesgefhichte SEandinaviens nit ohne eine Schilderung von Goethes Beein- 
fluffung fchreiben. Goethe wirft auf die Führer einer germanifhen Rultur nicht 
durch ein einzelnes Werk, man abmt ibn nicht nady, nein, die ganze Tat und Perfön- 
lichkeit geht befruchtend auf das gefamte Lebenswerk des Einzelnen über. 

Unzweifelbaft ſteht Brandes auch feiner ganzen Anlage nach den führenden Beiftern 
Frankreichs und einigen englifden Dichtern näher als den großen Geftalten und 
Pulturellen Steömungen der deutfchen Geiſtesgeſchichte. Er ſetzt in feinem Fritifchen 
Werke gewifiermaßen die fdharffinnige, vernunftsbelle Richtung Voltaires fort, und 
nichts ift ibm fo ein Breuel wie Dunkelheit und Myſtik. Diefer vorurteilslofe, felten 
ſcharfe Geiſt ift von Vorurteilen doch nicht vSllig frei, feine Geſamtſchaͤtzung der 
deutfchen nationalen Eigenart ift nicht ganz gerecht und berubt offenbar auf mangeln- 
dem Verftändnis. 


Gegen fein GoetheWerk Fann man deshalb die grundlegende — auf. 
Gpyldendalske Bogbandel VNordisk Sorlag Kobenhavn 1015. 
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ſtellen, daß er Goethe, der auch fuͤr ihn ein germaniſcher Heros iſt, zu ſehr aus der 
Umgebung feines Volkes hinaushebt und ihm als iſolierte Figur hinſtellt. Das Ver⸗ 
haͤltnis Goethes zu ſeiner zeitigen, literariſchen Umgebung wird infolgedeſſen nicht 
ganz richtig eingeſchaͤtzt, und mit einer Urt Genugtuung berichtet Brandes über den 
unerbörten Mangel an Verftändnis für die Eigenart Goethes, der fih lange genug 
unter dem deutfchen Volke breitgemadbt bat. Während er bei feiner Behandlung von 
Schillers Derbältnis zu Goethe die große Bedeutung des Dihterbruders genügend 
zu würdigen fcheint, laufen ibm trogdem am Schluſſe feines Buches die folgenden 
Worte in die Feder: „Bein vernünftiger Menſch Fann daran zweifeln, daß Goethe 
dauernd das Derftändnis bat vermiſſen mäffen, das den dichterifchen Trieb anſpornt 
und das ein Benie nötig bat, um alles zu bieten, wozu es beanlagt ift.“ 

Um fo eifriger bemüht fi Brandes, die Groͤße der PerfönlichFeit Goethes hinzu 
ftellen, und es läßt ſich nicht beftreiten, daß Brandes die Tiefe und den Reiz diefer 
Perſoͤnlichkeit mit einer wahren Liebe in fi aufgenommen bat. Ihn packt weniger 
der philoſophiſche Gehalt des Goetheſchen Geiftes, ihn intereffteren durchaus nicht 
die philofopbifchen Gefihtspunfte, ihn ergreifen die Erbabenbeit feiner größten Werke 
und der ganze Entwidlungsgang feines Lebens. Ihn wundert es, daß diefer fo fub- 
jektive Beift nicht fidy felbft zergliedert und zu Analpfen feines eigenen Ichs verfällt, 
indem feine Beftalten ftets nur einen Teil feines fo unendlich reihen Ichs sum Ausdrud 
bringen. Die Univerfalität der Goetheſchen Begabung ift zu umfaffend, als daß fie 
in einer einzelnen Figur dargeftellt werden Pönnte. Am hoͤchſten bewundert Brandes 
an Boethe die fonnige Heiterkeit und die Babe, ungeftört von den dußeren Verbält- 
niffen das Leben überall, in allen feinen Sormen belaufen zu Finnen. Am ftärkften 
bebt diefer neue Biograpb das Zeidentum Goethes hervor, und zwar oft in be 
wußten Widerfpruch zu gewiſſen deutſchen Biograpben. Brandes bat fein Leben lang 
gegen jede religisfe Dogmatif und Einſchnuͤrung der Weltanſchauung gekämpft, aud 
bier ein echter Sobn Voltaires, und es bereitet ihm eine wahre Freude, an dem Haͤupt⸗ 
ling der germanifhen Rultur einen wefensverwandten Zug bervorzubeben, wobei 
mande Außerung Goethes über Religion allerdings uͤberſehen wird. Am eingebend- 
ſten befhäftigt fih Brandes mit den Frauen, die Goethe naheftanden, und die durch 
feine Liebe unfterblid geworden find. Diefe Schilderungen, von Kili Schönemann, 
Charlotte von Stein, Chriftiane Vulpius ufw., find fo lebhaft empfunden, fo pſycho⸗ 
logiſch intereflant, daß fie unbedingt zu den beften Kapiteln gehören, die überhaupt 
über Goethe gefhrieben worden find. Brandes fühlt fi bier unzweifelhaft in feinem 
Element und zuweilen ift es einem faft, als ob er für feine perſoͤnliche Auffaffung 
der Liebe eine Lanze bricht. . . 

Es ift zu bewundern, wie ebrlidd Brandes ſich bemüht, aud den ſchwaͤcheren Werfen 
Goethes gerecht zu werden. Er meint eben, daß auch diefe Werke doc jedenfalls 
iegendeinen weſentlichen Zug der PerfdnlicyFeit widergeben. Manche feiner Wert⸗ 
ſchaͤtzungen find bier rein perſoͤnlicher Natur und weichen von der landläufigen An- 
fdauung ab. Vielleicht wäre ein einbeitliheres Werk entftanden, wenn Brandes diefe 
von ibm fonft fo veradptete pbilologifche BrändlichFeit gänzlid über Bord geworfen 
hätte, um ſich nur dem typiſchen unfterbliden Werke ausführlich zu widmen. Jegt 
ift in die ganze Unlage des Werkes eine gewifle Disproportion hineingeraten, indem 
einige Werke unbedingt eine noch eingebendere VOhrdigung erfordern — fo über: 
ſpringt Brandes 3. 3. die Geſpraͤche Eckermanns mit einem einzigen ablebnenden 
Worte. 
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Brandes ift ja durchaus Fein pbilologifcher Beift, er ift ein Eſſayiſt uns Pſycholog 
erften Ranges. Nur wenn der Begenftand feiner Schilderung ein Myſtiker ift, wie 
3.3. Strindberg, tritt die naturaliftifche Brundanfhauung Brandes’ einem tieferen 
Verſtaͤndniſſe der Perſoͤnlichkeit hindernd in den Weg — aud der fchroffen Vernei- 
nung jeder Myſtik in dem Goetheſchen Lebenswerke kann ich durchaus nicht bei- 
flimmen. Brandes muß bei feiner Analpfe von feinem Gegenftand angeregt fein, 
denn fonft bleibt er in irgendeinem Wertueteil ſtecken, wie es allzuoft auch in diefem 
Bude der fall ift. Statt einer wirflid durchgreifenden Analyſe begnüge Brandes 
fi dann mit einem Worte der Bewunderung oder der Ablehnung, was zweifelsohne 
einen Brundmangel diefer Boetbebiograpbie bedeutet. Die fubjeftive Einſchaͤtzung 
gebt eben zu weit, mandyes bleibt zu febr eine Privatangelegenbeit, ein nicht febr inter- 
eflantes Zwiegeſpraͤch zwiſchen Brandes und einer Goethefigur. Brandes rezenfiert 
im journaliftifden Sinne ein Werk, anftatt den Verſuch zu machen, ein Werk auf 
feinen Play zu ftellen. 

Trogdem bat dies 700 Seiten ftarfe Bud eine ſehr lobenswerte Kigenſchaft, es 
Iangweilt nicht, es unterhält ftets, die Inhaltsſchilderungen der einzelnen Werke 
Goethes find mit der gewohnten Meifterfchaft diefes Kritikers ausgeführt. Wie viele 
Biographien über Goethe man auch gelefen bat, man nimmt doch diefes Buch mit 
frohem Interefle in feine Haͤnde, man lädelt über die Pleinen Bosheiten, die bei 
Brandes ftets das Beriht würzen, man fühlt, daß bier ein Benie ohne nationale 
Vorurteile eingefhägt wird. Und vor allem bleibt uns das Gefühl, daß es Brandes 
wirflid eine Lebensaufgabe gewefen ift, fib mit Goethe auseinandersufegen, daß 
das Schreiben diefes Werkes ibm aud ein „ersensbedärfnis war. So ift ein Werk 
entftanden, daß das unzweideutige Bepräge einer ausgeprägten geiftvollen Perſoͤn⸗ 
lichkeit trägt. €. D. Marcus 


ee e Die Rriegsliteratur bat es bewiefen, wie breit fi 
Ein überflüfjiges Buch die Mittelmaͤßigkeit in Deutſchland machen kann, 
fobald fie ſich um einen berühmten Namen rankt, wie etwa Hindenburg, oder der 
Verfaſſer ein gefhänter Gelehrter, Schriftfteller oder Beamter von Würden ift. Daß 
auch die Boetbegefellfhaft neuerdings dieſe Wege wandelt, beweift ihre neuefte Ver⸗ 
Sffentlibung: „Weimar und Deutfhland. J8J5—J9] 5.“ Verfaßt von Rudolf 
Wuftmann. Soll man von diefem Buch auf den Beift der Goethegeſellſchaft ſchlie⸗ 
Ben, Fann man nur fagen, daß diefer hoͤchſt „ungoethiſch“ ift. ©, „glüdbaltiger 
Hoͤhenwahn“! Nicht einmal Eckermann würde den Verfaſſer bei Boethe eingeführt 
baben. 

Das Buch foll als Jubiläumsihrift des I0ojaͤhrigen Beftebens des Großherzog. 
tums Sadfen- Weimar deffen Anteil an der Kulturentwicklung Deutfhlands während 
diefer Zeit fhildern. Da nun auf jeder Beneralverfammlung der Goethegeſellſchaft 
erflärt wird, fie fei der Mittler Goetheſchen Beiftes für Deutfhland, müßte fie doch 
unter ibren 4000 Mitgliedern wenigftens einen befigen, der eine folde Aufgabe anders 
auffaßt wie ein regiftrierender Bibliothekar mit Zeitungsreporter ˖ Deutſch. Hier in 
diefem Bude fehlt jedes nachſchaffende Erlebnis, jede Zufammenfhau, jede eigene . 
Stellung zu Problemen, jeder Weitblid‘. Jedes Urteil, jede Darftellung ift fubaltern, 
als wäre fie auf einer Ranzlei mit dem Gedanken gefchrieben, was wohl der bobe 
Vorgefegte dazu fagt. An Stelle der Charakteriſtik von Perſoͤnlichkeiten treten 
bläbende, ſchoͤn Elingende Beiworte, die wohl nach einem Jettelkatalog ausgewählt 
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find. Es iſt wirklich Zeitverſchwendung, dieſes Buch zu leſen. Schade um das ſchoͤne 
Thema, ſchade um die mangelnde Ehrfurcht von Goethes Geiſt ſeitens der Geſell⸗ 
ſchaft, die keine der ſo zahlreich eingeſtreuten Goethezitate wettmachen. 

Einige Proben ſollen das Geſagte illuſtrieren. Sie zeigen, wie ſich die ſchoͤpferiſche 
Leiſtung eines bedeutenden Architekten und hervorragender Maler im Gehirn des Fa⸗ 
mulus Wagner darſtellt, naͤmlich als Erlaubnis der hohen „erleuchteten“ Kommiſſionen 
Eiſcher bat feiner Zeit feiner inneren Empoͤrung bei einer Eroͤffnungsrede der Uni⸗ 
verfität mit den Yorten Luft gemacht: „einem Schneider oder Schufter rede man 
nit ins Handwerk hinein, aber jeder Kaie fühle fi berufen, einem Architekten 
befferwiffend bineinzupfufchen”); fie zeichnen die refpektlofe (Ernſt) und zugleich bei 
berühmten Namen ſich druͤckende (Nietzſche) Art des literarifchen Urteils. Nichts weiß 
der Verfaſſer von der Bedeutung des jest in Weimar lebenden Bildhauers Engelmann, 
des monumentalen Beftalters, zu fagen, er intereffiert fid aber fehr für Donndorf. 
Koͤſtlich ift Kiliftifch der Say „Ernſt Hardt Fam als Dichter nah Weimar“. Vielleicht 
intereffiert auch die „Tat“.Lefer, wie ſich der Verfafler die religidfe Wirkſamkeit des 
bei dem Abſchnitt Buchhandel in eine Anmerkung verwielfenen Verlages Eugen 
Diederichs vorftellt. Seite 37 heißt es bei einer Befprechung der Jenaer theologiſchen 
Univerfität, der YIamen Kipfius, Thlimmel und Weine: „Zum Teil war die Er— 
neuerung des jenaiſchen religidfen Beiftes, die fie und ihre Bollegen brachten, als 
Auseinanderfegung mit den moniftifhen Ideen zu verfteben, wie fie vor allem von 
Haeckel ausgingen, aber aud von einem Jenaer Verleger propagiert wurden, der die 
unfritifhen, ftaubaufwirbelnden Sammelfdhriften (!) von Artur Drews über 
‚Die Chriftusmptbe‘ und den Hionismus verdffentlidhte.” Die folgenden Zitate mögen 
das Bild diefer unter Boetbes Namen binausgebenden Publifation ergänzen. 

Der Veubau der Jenaer Univerfität: Der Stuttgarter Theodor Fiſcher 
Fonnte nun, geleitet von dem Vertrauen des Rurators, gelenFt von den Wün- 
fchen der afademifhen Baukommiſſion, unterfiägt von dem Aegierungsbaumeifter 
Dittmar, einen mädtigen 3Zwedbau von ausgeprägter neuer deutfher Schönheit Zu 
boben Biebeln zwiſchen alten Bäumen aufführen. Bunft und Runft fhmüdten ibn 
reichlich: für die Aula über das Ratheder malte Prinz Ernſt von Sachſen ˖ Meiningen 
das Neiterbild des Furfürftliden Stifters und an die große Seitenwand daneben 
Olde drei von den vier Bildniffen der regierenden fuͤrſtlichen Erhalter; an der 
Aauptwand des Senatsfaales durfte!) Ludwig von Hofmann eine Landfhaft 
mit den neun Muſen in tiefer Sarbenpradt und vereinfachter Zeichnung darftellen, 
und an weiteren Wandflädhen Hodler den Auszug deutfher Studenten zum Srei- 
beitsfriege J8J3, Safha Schneider das Paar des Lehrers und Schülers in antiki⸗ 
fierender Monumentalität und der Jenaer Meifter Ruitban zwei bedeutende Siguren- 
gruppen: Denken und Empfinden. 

Modernes Literaturleben in Weimar: Paul Ernſt ſchlug proteusartig fi 
durch viele flach erfaßte Gedanken und fiber gebaute Säglein vorwärts, durch 
wirklichkeits ferne Stildramen und flink-platte Novelletten, mobdernifierte das Stella- 
motiv in einem Roman und bot der Bühne wieder einmal (!) einen Demetrius 
und ein Canoſſa, eine Brunhild und eine VNinon de KLenclos (übrigens bat diefes Städ 
JE, Hardt geſchrieben) an. Ernft Hardt Pam als Dichter ((00) nah Weimar). 
Schnell hatte ihn fein erftes Drama, das mittelalterlicher Epik und PlaftiE ent 
ftammte, Tantris der Narr, auf den Bipfel der Anerkennung mit Schillerpreis und 
Schillervolkspreis geboben. Im Winter 19J0 vollendete er bier feine Budrun und 
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gab den im alten Gedicht heiter gefebenen Beftalten fo berben Stolz und barte Be 
bärden, daß es ein nibelungentrogiges Trauerfpiel wurde. Dann gelang es ibm 
(Sommer 1912) für die Geſchichte von der Ruͤckkehr des Grafen von Gleichen, 
die fo oft mit tragifcher Mliene angefaßt worden war, ein erbeiterndes Licht 
aufzuſtecken (!) und die beiden Frauen diefes orientalifierten Herrn in dem Scherz. 
fpiel Schirin und Bertraude in beluftigender EKinigkeit vorzufübren und fo das 
Droblem mit deutfhem Laden ad absurdum zu führen. Der Orient Iodte ihn 
weiter (! Bariden Miesnick). 

Vietzſches Bedeutung für unfere Rultur: Die Verehrung für den fo fein- 
fühligen wie verwegenen Denker, in dem viele um feines glädbaltigen 450hen⸗ 
wabns (!), um feiner kuͤhnen Worte willen einen Jaupteroberer neudeutfcher Beiftes- 
baltung faben, wurde von Weimar aus von der Schwefter unabläffig gepflegt. 

Serenus 


Hermann Löns: Zur Wertung feiner Runft Beeren 


Lechzend ftanden die fproflenden Riefern mit ihren gelben Trieben. Und am Saum 
des Weges Birken, deren Laub fo durchſichtig und ſchmiegſam wie gefponnenes Blas 
in die Blut hing. 

Das Heidekraut Enifterte bei jedem Schritt. Seiner Staub rollte in die heiße Schicht, 
die wir durchſchritten, aus den Blütenftänden vorigen Herbſtes, die bei der Beruͤh⸗ 
rung zerſtieben. Es brütete, fengte. 

In die Welt aus Wiefenmittag, Waldesherbbeit und Bachesraunen tönten uns 
Worte eines Dichters, den im Herbſt des Seindes Rugel traf, als fein roftbraunes 
Algelland fihb zum Winterfhlaf anfhidte: die legten Eigenheiten der Runft des 
toten Hermann Köns werden zu inneren Notwendigkeiten, wenn man feine Dichtung 
aus feiner Zeimat verfteben lernt. Wenn die Lichter über Graͤſer und Blumen der 
Heide fpielen, wenn die gigantifhen Machangeln in ſchweren Silhouetten den glüben- 
den Abendhimmel zerfchneiden, dann begreift man diefes tiefftbelaufchten Lebens 
Überfegung in die Menſchenſprache. Diefe Kieder, diefe Bilder, auch in ihren leben- 
digſten Stuͤcken noch mit dem wägenden Auge des Heidevolkes gefeben, erfühlt, vor 
einem Aintergrunde weitelter Landfchaft, eintöniger Algelmotive. Aber in diefer 
Eintoͤnigkeit birgt ſich die Fülle des Lebens. Die fi dem erfchließt, der fh ihr ganz 
bingibt: der wird in ftillen Stunden verftchen, daß hinter all der bebaglichen Rlein- 
malerei doch der große 3Zufammenbang waltet, der zwiſchen dem heutigen Nieder⸗ 
ſachſen und den Miegalitbbauten der Vorzeit eine Verbindung zu ahnen geftattet. 
Und wird weiter verfteben, wie diefer Dichter wildefte Soldatenweifen ſchreiben 
Fonnte, in diefer trauten Heimat, die dem Sterben nabe if: 


Es ftebt auf blankem Heidbrink 
Am grauen Findelſtein 

in ſchwarzer, hoher Machangel, 
So hagſtolz und allein. 


Der Stein, der wird zerſchoſſen, 
Der Straub der Art verfällt, 
Der Brink wird abgefahren; 

Sie paflen nicht mehr in die Welt. 


Mir ſcheint, daß der feinfte Zug diefer Runft ihre unendliche Intimitaͤt iſt. Und 
deshalb halte ich es für verfehlt, diefe Werte vor ein großes Publikum zu bringen. 
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Das Publikum dieſer Zeit iſt letzten Dingen der Kunſt gegenüber verſtaͤndnislos: 
denn es will nicht Erſchuͤtterung, es will Unterhaltung. Es will nicht Erhabenheit, 
fondern gebobene Stimmung. So wird Jermann Köns, der jegt „modern“ ward — 
was meiftens gleichbedeutend ift mit mißverftanden —, zu feiner vollen Beltung nur 
in einem Pleinen Rreife liebevoller Hienfchen Fommen. Seine Lieder find heute kom⸗- 
poniert* und werden in Ronzertfälen vorgetragen. Ich balte dies Beginnen für ver- 
fehlt, wenn man glaubt, dem Dichter Läns damit Unbänger zu werben. Die Menge 
klatſcht, weil „man“ dies nach einem Bonzert, nach einer Schauftellung eben — leider — 
tut. Aber das Verftändnis für diefe bodenftändige Runftform wird damit nicht ber- 
vorgerufen. Auf Neſtabenden der Wandervögel mögen diefe Lieder in ernfter Arbeit 
erworben werden; denn fie ftellen bobe Anforderungen an das muſikaliſche Rönnen 
wie an das Ausdrudisvermögen. ande diefer Saflungen werden bier Aeben ge 
winnen Pönnen und mebr bedeuten, als nur ein Bonzertftäd zu fein. Bei mandhen 
wird man vielleiht aber auch bemerken, daß fie in diefer Umgebung nicht geftaltet 
werden Fönnen: fie find nicht aus des Dichters Sinn heraus empfunden, nicht mit 
der großen Weite erfaßt, die feinem farbenreihhen Heimatland und damit feiner 
Bunft den Wiaßftab bildet. Har ZJodann 


». 1 Der Geift der großen Zeit. Daß der Brieg bei 

Gedanken zur Seit uns an vielen Leuten im wefentlidhen voräbergegangen 
ift, das zeigen nit nur die groben Vorkommniſſe bei der Lebensmittelverforgung, 
fondern auch gerade allerlei Verfuhe in Wort und Schrift, fih und andere 
zu „mabnen“ und zu „beflern“ oder aud den inneren Ertrag des Brieges feftzu- 
ftellen. Denn die Solgerungen, die dabei aus den Erlebniſſen des Brieges gesogen 
werden, bleiben allzubäufig an der aͤußerſten Oberflaͤche. Man redet von der 
„Käuterung”, die der Krieg „bekanntlich“ bringen folle, fo wie man auch fonft 
beliebte Redensarten als Blifchees verwendet. Da beklagt ſich im Sprechſaal eines 
Berliner Lofalblattes eine Dame in langen Ausführungen, daß in der elektriſchen 
Bahn ein Junge vor dlteren Damen nit aufgeftanden fei und daß ihn ein Er⸗ 
wachſener darin noch beftärkt babe, weil der Junge feinen Plag besahlt babe fo gut 
wie andere ufw. Nun haben gewiß beide, der junge und der ältere, Feine gute Rinder 
ſtube gebabt, nicht wahr? Allein unfere oͤffentliche Anklaͤgerin nimmt den Ton böber: 
„Ib ruͤge das Benehmen diefes Menſchen um fo mehr, als die ernfte Zeit uns läutern 
follte.“ Wlan ſieht, die Läuterung und die ernfte Zeit geben ihr leicht vom Wunde. 
Wo man für Heine Sachen große Worte braucht, ergeben ſich Pbrafen. 

Yan follte meinen, neben dem Erlebnis diefes Rrieges müßten alle Äußerlichkeiten 
verfhwinden. Indeſſen bleibt es Tatfade, daß „patriotifche” Frauen heut anderen 
wegen der weiten Roͤcke und ſchiefen Huͤte die vaterländifhe Befinnung abftreiten 
und in 3eitungsartifeln dazu auffordern, „jene, die ſolche Dinge tragen”, in Acht 
und Bann zu tun, — ganz gleich, ob die Verfehmten fonft vielleiht ſehr tuͤchtig und 
womöglich gerade jet für vaterländifche Zwecke lebhaft tätig find. Das verfhwindet 
in den Augen der Befinnungstädtigen als unwefentlich vor der Wichtigkeit der Rocke 
und Hüte, in denen fid ihnen der Patriotismus am einleuchtendften darftellt. „Die 
deutfche Mode“ ift nicht deshalb zum Schlagwort geworden, weil man diefes große 
Induftriegebiet der deutfchen Wirtfhaft erobern möcdte — eine ernfte Sache, wenn 


* Mar Battle, Soldatenlieder im Volkston von Hermann Aöns. (Briegsflugblatt 
Vr. 1]/12.) Eugen Diederihs Verlag, Jena. MT —.%X. 
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ſie moͤglich waͤre —, ſondern deshalb, weil das deutſche Kleid den deutſchen Men⸗ 
ſchen zu verbürgen ſcheint. Dabei iſt nichts fo aͤußerlich wie die ſchnell wechſelnde 
Mode, die mit dem Menſchen, der fie trägt, denfbar wenig zu tun bat. Wo bleibt 
der Beift des Wefenbaften, den diefer Krieg doch wohl in erfter Linie predigt? 
„Draußen“ ift alles Außerliche Nebenſache, da Bann Fein Schein befteben, drinnen 
aber möchten nun die Leute gern auch etwas tun, das ſich jenem Leben und Handeln 
würdig an die Seite ftellt, und dabei bleiben fie vielfach elend an der Oberfläde 
bängen. 

Oft füllt das augenblidlide Verhältnis zu den Feinden das Bewußtfein fo aus, 
daß nun wie nah dem Trägbeitsgefen auch alles, was man für das Keben der 
Sriedenszeit aus den jetzigen Erlebniſſen gewinnen zu Binnen meint, einfach als innere 
Sortfegung der heutigen Befühlslage gefeben wird, alfo als moͤglichſte Abſchließung 
von den jegigen feinden. Man madt fi demnad nicht viel Mühe mit dem gedank⸗ 
lichen Verarbeiten der Befchebnifle, fondern überträgt mechaniſch den Kriegszuſtand 
vom Äußeren ins Innere. Und wenn man dabei wenigftens in die Tiefe griffel 
Aber da ſchreibt etwa jemand in einer Berliner Abendzeitung einen langen Aufſatz 
mit der tönenden Überfchrift: „Das Bleibende vom Buten, das der Krieg uns ge 
bradt”, und wovon fpridt er? Von den Fremdwoͤrtern und von unferer eigenen 
Sprade, die ſich „nun und nimmer hätte mit fremden Federn ſchmuͤcken brauchen“ 
— auf deutfh mäßte das heißen „au ſchmücken brauden“ —, fodann natürlid 
von der „deutfchen Mode”, ferner von dem notgedrungenen, in Zutunft aber frei- 
willigen Verzicht auf Yuslandsreifen und — vom Tango und dem Sechhstagerennen! 
Dies alles babe uns der Brieg abgewöhnt, und das foll nun das Bute fein, was er 
bringt und binterläßt! 

So wirft man ſich weit mebr auf Außerlidfeiten als auf weſentliche Dinge. In 
den meiften Sällen ftammt eben die Betonung deflen, was man für deutſch hält, mebr 
aus der augenblidlien Frontſtellung gegen den Seind, als aus einer tiefen Über- 
3eugung von dem befonderen Wert der deutfchen Bulturgäter. Ob etwas gut fei, 
erfcheint weniger wichtig, als daß es deutfch fei — ift das die vielgerähmte deutſche 
Sachlichkeit? — und umgekehrt bat die Tatſache, daß eine verbrecheriſche Jeilmetbode 
ausländifchen Urſprungs war, bereits für ein Bericht als firaferfhwerend gegolten: 
bei dem legten Befundbeterprozeß wurde in die Begründung des Urteils der Say 
aufgenommen, daß die Christian Science neben ihren fonftigen Übeln auch noch einen 
undeutfchen Charakter zeige . . . 

Das ift der „Beift der großen Zeit“, wie er fi in vielen Röpfen malt. JE. IE, 


on der Selbfthilfe des Publifums in Theaterfragen. Es ift durch⸗ 

aus nicht fo fhwierig, daß ſich die Rirche und aͤhnlich pofitiv gerichtete Kreiſe 
ohne jeden Anſpruch an polizeilide Bevormundung an einer Reform des Theaters 
beteiligen. Wie id aus Zuſchriften erfebe, land fogar Eurz vor dem Kriege auf An⸗ 
regung der Jeitſchrift „Bühne und Welt” die Brändung einer entfpredhenden Or⸗ 
ganifation vor ihrer Verwirklidung. In einem „Derband zur Förderung 
deutſcher Theaterkultur“, dem Buͤhnenleiter, wie der Direktor des BRleinen 
Theaters in Berlin, Schriftfteller, wie Alfons Paquet, Iven Kruſe, Ernſt Wachler, 
Dolitifer und Redakteure angehören, wollte man des Leipziger Büähnenintendanten 
Marterfteigs Worte wahrmaden, daß eine echte deutfche Theaterfultur von dem 
fittliden Wollen des ganzen Volkes getragen fein mäfle. 
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Der Plan iſt, Theatervereine in jeder groͤßeren Stadt zu gruͤnden, die fuͤr ihre 
Mitglieder in jeder Spielzeit etwa ſechs Vorſtellungen zu ermaͤßigtem Preiſe be- 
ftellen und deren Städe ein Ausfhuß dem betreffenden Bübnenleiter vorfhlägt. Es 
Fönnen ſich fogar Vereine mit verfchiedener Weltanfhauung nebeneinander ergänzen, 
denn wir find ja als Deutſche Individualiſten und nie unter einen Hut zu bringen. 

Die folge wäre: es gewöhnen fidy die dem Theater dur das Rino entfremdeten 
Breife wieder an eine wertvolle geiftige Boft und an dfteren Theaterbefuh. Das 
Geſchmacksniveau fleigt wieder und mit ihm das Ethos des Volkes. Das Premieren- 
publifum ift nit mebe maßgebend. 

Bisher find allein die Arbeiter diefen Weg gegangen. Ohne jede Hilfe der Kirche. 
Warum ließ die bürgerliche Intelligenz all diefen Dingen freien Lauf? Weil man 
meinte, man müffe alles geben laffen, denn das Theater müfle nur auf das Verdienen 
feben. Das Dublitum wolle eben in feinen Inftinkten gefigelt werden. 

Das Publikum wird lernen etwas anderes wollen, wenn es Gutes erft fo vor- 
gelegt befommt, daß es nicht wie Bevormundung ausfiebt. Schiller bat dazu [don vor 
bundert Jahren den Weg gewiefen. Nicht, daß ih Rlaffifervorftellungen fordere, nein, 
nur Stuͤcke, die in das moderne Keben eingreifen, die Probleme behandeln und nicht 
das Leben rofenrot und tieffhwars färben, fondern, wie Hebbel und Kleift, die 
Schönheit und Tiefe menſchlichen Ringens darftellen. 

Es braucden Feine Reformbähnen gefhaffen zu werden, fondern nur das Zu- 
fammenarbeiten von Bühnenleiter und Publikum ift in freier Vereinbarung zu or- 
ganifieren. Freilich bedarf es dazu tatfräftiger, von Enge freier, nad etbifher Auf- 
faflung des Lebens ftrebender Männer, Menſchen, die in jener Rultur wurzeln, die 
uns Schiller, Goethe, Bant und Fichte gefhaffen haben und die in direktem Begenfan 
zu Benußfuht und Profitgier flebt. E. D. 


BE In Heft JO, Seite 894, Zeile J4, muß felbftverfiändlich fteben 
Derichrigu ng Brillparzer anftatt Zebbel. 


Luluvon Strauß und Torney 


Dezugspreis der „Tat” vierteljäbrlib: Dur den Bucbandel IM 3.—, dur 
die Poftanftalten IT 3.06, direkt vom Verlag unter Areuzband IT 3.30, Aus- 
land M 3.75. Probenummern verfendet der Verlag auf Wunſch unberedhnet. 

Wegen militärifcher Dienftleiftung des Seren Dr. Rarl Soffmann ift bis auf weiteres für die Redal- 
tion verantwortlich nur Serr Eugen Diederihs in Jena, an den auch in Zukunft alle Manuſſkript⸗ 
fendungen erbeten werden. — Derlegt bei Eugen Diederihs in Jena. 

Drud von Radelli & Sille in Leipzig. 


⸗ 
ade 
Line Wnatsſchri Serausgegeb.von 


Lugen diederichs und KarlSoffmann 


7. Jahrgang Heft 12 Maͤrz 1916 








Reinhard Buchwald 
„Religion deutſch“ 


enn jemand ein Recht hatte, die ſeeliſchen Erlebniſſe dieſer 
W religioͤs zu deuten und feine religioͤſe Verkuͤndigung 
gerade jetzt als die erldfende und Erafifpendende Borfchaft 
vorzutragen, fo ift das Artur Bonus. Und fo legt er denn jest die 
Gedanken, die er feit Jahren in Auffägen und Büchern ausgefprochen 
hatte, in Furzer, lebendiger Zufammenfaflung und Yieugeftaltung vor, 
Praftvollee und einfacher, als es ihm bisher gelungen war*. Wie ein 
ſtolzer Jubel bricht es gelegentlih aus feinen Säuen hervor: Seht, 
was ich feit langem erfühle und erfannt hatte, das bat diefe ſchwerſte 
Zeit unferes Volkes beftätigt; nichts brauche ich zu verleugnen, nidyts 
zu ändern, um unfer unbewußtes, felbftverftändliches Sandeln als 
innerlidye YIotwendigkeit, als Zuſammenklang unferes reinften Willens 
mit dem göttliden Weltwillen zu erweijen. — Und doch ſcheint auch 
Dies neue Buch das Schickſal der älteren des Verfaſſers teilen zu follen: 
eine Fleine Schar von Anhängern nimmt es dankbar auf; im übrigen 
bleibt es unbeachter und beftenfalls mißverftanden und verläftert. 
Es iſt ein tragifches Schickfal, das Bonus fo droht, und wir haben 
die Pflicht, die Bründe dafür zu fuchen und zu fragen, ob fie vielleicht 
binwegzuräumen find. 


w“ Bonus Befchichtsfchreiber oder Pbilofopb, fo hätte er es 
vielmals leichter. Nicht nur den Neigungen unferer 3eit Fäme 


* Urtur Bonus, Religion als Wille. Jena, Eugen Diederichs, I016.br.M 2.50,geb. 1173.80. 
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er entgegen; ex fände auch eine Spracde vor, in der er ſich allgemein 
verftändlich ausdruͤcken koͤnnte. Nun iſt er aber, und dies ift feine Be⸗ 
deutung und fein Stolz, Fein Wiffenfchaftler, fondern im Brunde Pro- 
phet. Was damit gefordert ift, daruͤber gibt er felbft die befte Auskunft, 
wenn er fagt: „Die Religion lebt in inneren Willensbewegungen ſehr 
leidenſchaftlicher Art, das heißt ſolchen, die ſchlechthin zu herrichen, Das 
ganze Leben fich zu unterwerfen begehren. Danach richten ſich die Be- 
ſetze des religisfen Ausdrucks. Nicht verftändige Auseinanderfegungen, 
fondern befeblende, gemütkräftige Vorftellungen find die unmittelbare 
Sprache der Religion. Die Wahrheit diefer Vorftellungen richtet fi 
einerfeits danach, ob das Willens: und Gemüätsleben, das fie vorans- 
feen, vorhanden ift oder nicht, andererfeits danach), ob fie wirfunge- 
Fräftig genug find, um das Leben, das fie ausdrüden, auch in anderen 
zu erweden, endlid danach, ob das Leben, das fie ausdrüäden und 
weden wollen, wirflid aus dem innerften a des Welr- 
willens ſtammt.“ 

Man wird den Gehalt der Bonus’fchen Verkündigung in dieſen 
feinen Worten ohne weiteres wiedererfennen; nicht aber feine Art, ſich 
kundzutun. Seine LZebre ift Erlebnis, Weltgefähl, Einswerdung mit 
dem. Böttlicyen; aber fie ſpricht fi nicht felbft aus, fondern Bonus 
ſpricht Aber fie, fucht fie zu erklären, in ihrem Rechte zu erweifen und 
geſchichtlich einzuordnen: — Der Denker Bonus ſpricht vom Dropbeten 
Bonus. Dabei aber häufen fidy erft recht die Schwierigkeiten; denn 
uns Deutſchen fehle ja eine unzweideutige Spracde für religidfe Be⸗ 
geiffe. Während Bonus alfo feine Borfchaft nicht unmittelbar lebendig 
machen Bann, weil er nicht genug Dichter ift, fo har er auch mit der mictel- 
baren Darlegung im wiſſenſchaftlichen Vortrag immer:nocd fo große 
Sinderniffe zu uͤberwinden, daß feine Bücher neben den gewohnten natur- 
wiſſenſchaftlichen, geichichtlichen und philofopbifchen Werken, auch neben 
religionsgeſchichtlichen und religionsfritifchen Erzeugniſſen, als ſchwer 
erſcheinen muͤſſen. 

Jedoch dieſe tragiſche Doppelgeſtalt eignet nicht Bonus allein. Es 
iſt einer der Grundzuͤge deutſchen Weſens, wie er es ſelber in dieſem 
feinem letzten Buch ausdeutet, DaB „Idealismus des Wollens und 
Materialismus des Wiſſens“ nebeneinander hergeben; auf ibn felber 
angewandt heißt das aber: Daß Religion und Wiflenfchaft, Erlebnis 
und Gedanke, Propbetie und Logif ſich ergänzen wollen. Wenn id 
hinter den Bäcdhern von Bonus den Menſchen felbft, den ich nie kennen 
gelernt. habe, mir lebendig machen will, fo ſehe ich ihn erfüllt von 
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feinem inneren Geſicht, von einer Üüberwältigenden Offenbarung, und 
nun in emfiger Arbeit bemäbt, ſich Rechenfchaft darüber abzulegen, 
es einzuordnen, feine Art zu beftimmen, und es nicht nur durch den 
Beweis der Kraft, fondern auch der Wiflenfchafe zu beweilen. Wir 
fühlen uns bei vielen Unterfuchungen von Bonus an die Arı Leffings 
erinnert, der feine Probleme von immer neuen Seiten anfaßt und 
Beinen Nebenweg fcheut, wenn er nur der geündliden Klärung des 
Sauptpunftes dient; aber gerade der Vergleich mit Zeffing zeige uns 
auch wieder den großen Unterſchied, daß Bonus nice biftorifcher und 
dogmatiſcher Kritiker, fondern einerfeits Schöpfer ift und andererfeits 
gerade auf die Aufklärung unausiprechbarer Dinge, auf eine Der- 
ſtaͤndigung Aber Erlebniſſe, die jenfeit alles Verſtandes liegen, ausgeht. 
Bein Wunder, daß er bei allee Verwandtſchaft unrubiger, impreffio- 
niftifcher wirkte, wenn auch hinzuzufügen iſt, daß er dem LZefer oft- 
mals Solgerungen und Verbindungen zu ziehen zumuter, die Leſſing 
gerade beſonders unterſtreichen wuͤrde. 


n. einen anderen Vergleich aber zu ziehen, ſind wir Bonus ſchuldig: 
mit Fichte. Beide ſehen wir im Innerſten erregt, beide bemuͤht, 
ihr Erlebnis in das Netz beweiſender Begriffe einzufangen. Wie groß 
der religioͤſe Anteil an Fichtes Lehre iſt, hat ja ein jüngerer Gefolgs⸗ 
mann von Bonus, Sr. Bogarten, erft vor Furzem aufgezeigt und ge- 
zade Bonus feine Schrift gewidmer*. Auch für Sichte war die logiſche 
Sorm feines Syftems die einzige Moͤglichkeit, ſich mitzuteilen; und wie 
vielen ift er deshalb ein Jahrhundert lang fremd geblieben! Wie be- 
zeichnend ift es num wieder für Bonus, daß er feine ganze Lehre ſchon 
längft abgefchloflen hatte, als er feine Derwandtichaft mit diefem feinem 
größten Dorgänger entdeckte! Wie fehr unterfcheider er ſich Damit von 
all den Neufichtianern unferer Tage, die Sichtes Philofopbie durch ge- 
ſchichtliche und ſyſtematiſche Kritik zu erneuern und neuzubilden ver- 
fuchen! Ja, in diefem fpäten 3ufammenfinden zweier deutſcher Gottſucher 
liege der ſchoͤnſte Beweis für die deutſche Art ihrer Derfündigung, ebenfo 
wie auch ihre verwandte Denf- und Vortragsart gerade dadurch als 
geunddeutich erwieſen wird. 

Freilich mahnt uns Fichte felbft zur Vorſicht in unſerem Urteil über “ 
feine religiöfe Begriffswelt, wenn er feine Lehre als letzte Stufe in der 
Fortentwicklung des Chriſtentums anfpricht, die fich eben durch bewußte 
Rlarheit und Sreibeit auszeichnen. Vielleicht müflen wir auch Bonus 
® Sriedrich Bogarten, Sichte als veligidfer Denker. Jena, Eugen Diederichs. br. 1312.50. 
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nicht nur nach feinen vorhin angeführten Sägen über religiöfe Spredy- 
weife beurteilen, fondern feine wiſſenſchaftliche Art aus dieſer neuen 
Fichteſchen Forderung ableiten. 

Um die Verwandtſchaft zwiſchen Fichte und Bonus — zu — 
muͤſſen wir ihr Denken bis in die Tiefen ihrer „Willensmyflif” ver 
folgen. Wie Fichte im Willen jenes Innerlichfte und Uefpeingliche 


finder, das es im Menſchen freisumadyen gilt, und wie er dann. vor die 


Srage geftelle wird, wie ein foldher Wille auf die Außenwelt wirken 
Bann, fo auch Bonus, der dabei aber gerade die leute Srage ganz als 
religiöfer Menſch unferer Tage beantwortet. In dem ſchoͤnen Abſchnitt 

„Wunſch und Wille” wirft Bonus die Sragen auf: „Wie Pommt es über- 
haupt, daf ein fo tief aus unferem Eigentum quellender Wille ſich 
auf ein Äußeres beziehen Bann? IR vielleicht alle Wirklichkeit bis in 
das Außerlichfte hinein doch in ihren Wurzeln verwandt? Was iſt der 
Hintergrund des Lebens?” Und er antwortet: „Erſt diejenige innere 
Bewegung ift Wille (im Begenfa zum bloßen Wünfchen), welde für 
unfer Selbfibewußtfein die Sorm bat, daß fie unabhängig von allen 
Beruhrungen und Begegnungen im Außeren aus uns auffteigen.” 
Wird aber ſomit der Wille „wie Notwendigkeit empfunden, wäbrend 
Wüänfcye mir dem Zufall des äußeren Geſchehens fpielen mögen, von 
dem fie angeregt wurden, fo Bann man fdhließlid umgekehrt wagen, 
die Notwendigkeit als Willen zu erfaflen, der nur verſchieden beil be- 
leuchtet iſt, lauter oder leife ſpricht. Soweit der Menſch fidy noch des 
Zufammenbangs mit deni Willen bewußt iſt, empfinder er die Not⸗ 
wendigkeit als frei erfaßte, fogenannte ſittliche Notwendigkeit, ſoweit 
er. den 3Zufammenbang nicht mehr verfpärt, fondern nur den Begenfag, 
den Drud der Wunſchwidrigkeit, empfinder er die Notwendigkeit als 
natuͤrliche.“ 

Aber wir brauchen gar nicht fo tief zu ſchuͤrfen, um Worte zu finden, 
die, ohne daß ein Zitat oder auch nur eine unbewußte Erinnerung vor. 
liegt, aus Sichte zu ſtammen fcheinen. So diefes: „Die wiflenfchaftliche 
und techniſche Begabung der Scanzofen und Engländer ift kaum ge- 
ringer als die unfrige. Durch fie würden wir fo große Übermacht nicht 
befiegen. Das SEntfcheidende liege in den Zräften des Bemüts und 
Willens, weldye die Ausdauer und Öpferfäbigfeit hergeben, die, wie 
ſchon für die wiſſenſchaftliche und technifche Arbeit felbft, fo in noch 
böberem Maße für die Verwendung ihrer Errungenſchaften im Selde 
nötig find.“ 

Oder der deutfche Wille wird gedeuter als „Ausdrud eines. unbe- 
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dingten Ernſtnehmens der Siege und des Befchebens”, und Luthers 
und Kants Taten werden in diefem Sinne ebenfo gedeuter wie in der 
berühmten Stelle in den „Reden an die deutfche Nation“. Oder unfer 
Recht in diefem Kriege begründer Bonus mit dem uns verfürzten 
„Recht eines Dolkes, zu wirken nach dem Maße feiner Kraft, und 
Einfluß auszuäben im Raten der Dölfer nach demfelben Maße“, und 
er bezeichner unfere Sorderung der offenen Tür als urdeutſch. Sinder 
diefe ganze Anſchauung nicht ihre Brönung in Sichtes ſchoͤnem Worte, 
daß es uͤberhaupt Fein Recht auf Beſitz, fondern nur ein Recht auf 
Wirken und Sandeln gibe — ein Wort, daß uns unfer — 
ei mit einem ange erhellt? 


Kerr diefer Reqhtoidee folgt wohl ine Gleichberechtigung der Men⸗ 
ſchen und Voͤlker, aber keine Gleichmacherei und Nivellierung. Wo 
wie auch immer Gedanken von der Eigentuͤmlichkeit germaniſcher 
Staatsgefinnung fuchen mögen, bei Lagarde, beim Rembrandtdeutichen, 
bei G. F. Steffen — immer wird die Derbindung von Ariftofratie 
“und Demokratie als deutſches Ideal betont. Und fo liege auch für 
Bonus im gleihen Recht norwendig das „Auffteigen des Tuͤchtigſten“ 
mir befchloflen, und nicht nur als Rechtsgedanke, fondern auch als 
Blaube an den Erfolg der größeren und befler ——— inneren 
Kraft. Es iſt die „Braft des Aufwärtstriebes”, der „Schöpfung“, 
die legten Endes Arten! chenwille, Weltwille und Botteswille ver- 
binder. _ 

Wenn aber dieſe Religion die deutſche Religion iſt, fo ift es nur 
natuͤrlich, daß ſich daraus von felbft die Grundeigentuͤmlichkeiten 
Deutfchen Wefens ergeben: die Tiefe des Bemüts und der Idealismus 
des Willens, die den Kampf mit allem Stoff aufnehmen; der Wahr⸗ 
heitsfanatismus des Deutfchen, der der Wirklichkeit im Kampf mit 
ihr ins Geſicht feben will; die dee der Selbſtverantwortung und 
Selbſtbeſtimmung wie der Einzelperſon fo der Volksperſoͤnlichkeit, 
aus der Dann wieder unfere Achtung für fremde Rultur ebenfo not- 
wendig ſich ergibt, wie unfere nichtimperialiſtiſche Politik und die Or⸗ 
ganifation der Dölfer in —— und Staatenbuͤnden. 


Dim Bench: Blauben aber verFänder nun Bonus als die kom. 
mende Weltreligion. Freilich nur durch die Kraft des Beiſpiels 
auf die mitgeriſſenen Willen kann es dazu Fommen. „Wie ſahen“, beißt 
es Darüber gegen Ende des Buches, „Daß es nicht zuletzt die verſchiedene 
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Richtung des Willens iſt, die die einzelnen Völker in ſich zuſammen 
und voneinander abſchließt. Diefe Willensridhrung innerhalb des 
Einzelvolkes ift unter fortwährender gegenfeitiger Anregung und 
Mahnung bei gleiher Sprache und Art der Bildvorftellung berauf- 
gewachſen und in gemeinfamen ſchweren Schickſalen geklärt und ge- 
ftähle worden. Die Wiflenfchaften, ſoweit fie nur das finnfällig Spär- 
bare nach technifchen Geſichtspunkten, die in aller Welt gleidy find, 
für die Zurechtfindung zu ordnen haben, Fönnen international fein; 
die religisfen Weltberrachtungen, die auf das Selbfibewußtfein des 
Willens von fih und feiner Aufgabe in der Welt aufgebaut find, 
möffen perfönlich und volksperſoͤnlich verfchieden fein. Zur Weltreli- 
gion wird eine Religion, foweit fie vermag, den Willen an- 
derer Döfer zu überzeugen. Und ibrem Willen nady ift jede Reli⸗ 
gion Weltreligion.” 

Doch Bonus begründet, was ja fchon nad feiner im Eingang diefer 
befdyeidenen Würdigung gegebenen Schilderung feiner Beiftesart an- 
zunehmen ift, feinen Glauben an die Welcbedeutung feiner neuen Ae- 
ligion nicht nur auf das ihn beberrfchende Befühl von der welter⸗ 
obernden Kraft feines Willens. Vielmehr legt er feine Gedanken in 
einer Art von Syſtem vor, defien Geſchloſſenheit tatſaͤchlich überzeugen 
und berubigen Fann. Er zeigt, was Aeligion überhaupt ift, wie die 
Religion ſich entwideln mußte und wie die neue Religion als die Re⸗ 
ligion der Selbſtbehauptung auf die alte Religion der Liebe folgen 
muß; denn beide ergänzen ſich und loͤſen fi geſchichtlich ab. Der reli- 
giöfe Ausdruck dafhr — was Bonus fonft den neuen Mythus nannte — 
ift nicht Dancheismus, fondern eine alles umfaſſende Bottgeftalt, von 
der wir ein Teil find. „Diefe Gottheit“, heiße es, „die das fchaffende 
Leben felbft ift, Läße Feinen Platz außerhalb ihrer Brenzen, von dem 
sus man einen Prozeß gegen fie führen Fönnte, die allerfällende, all- 
belebende. Berade wo wir am meiften Selbft find, find wir am meiften 
in ihr.“ Denn fie ift nicht ſtofflich, mechanisch, fie umfaßt Wille und 
Befehl und alle Bräfte des Bemüts und des perfönlichen Lebens. Be 
rade diefe perfönlichen Bräfte finden wir im Untergrund der Welt 
und in uns, und zwar in Zeben, Arbeit und Schöpfung begriffen. 
Sie find nicht abſtrakt, leblos, unperfönlich, die Welt oder die Bort- 
beit ift ganz von perfönliddem Keben erfüllt und offenbart ſich in nichts 
mebr als in unferem perfönliden Leben. „In der Tyrannenzeit nad) 
Ludwig XIV. mochten die Dölfer zu ihren Aönigen fagen: Woher 
babt ihr das Recht, andere für euch torfchlagen zu laffen? Seit das 
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Daterland Rönig wurde und der König das Varerland bedeutet, 
Pämpft das Volk feinen eigenen Rrieg, ficht und ſtirbt feiner. eigenen 
Sreibeit und Zukunft. Wir find es felbft, die für ſich und ihre 
Zufunfe Welc und Leben fhaffen und geftalten und ihrem 
‚Kebensaufbau, ja, die fih den Play anweifen in diefem mäd- 
tigen Bau.” 3u genau demfelben 3iel aber — bier ſchließt fich eben 
der Kreis der verfchiedenen felbftändigen Gedanken — führt die Über- 
legung, was eine Keligion nicht bloß für den Zinzelmenfchen, an den 
unfere Religionswiſſenſchaft meift nur denkt, fondern für ein Volk be- 
deuter, naͤmlich Einigung der Willen, und was im befonderen die 
deutſche Religion ift; und fo erſcheint das ganze Sühlen und Denken 
von Bonus fhließlih nur als ein Bewußtmachen der Tendenz, die 
in unferem Volk, wie in jedem Volk, ſchlummert. Am Enappften 
finden wir dies in folgenden Sägen zufammengefaßt: 

„In unferem Volke lebt eine ftarfe, aber noch völlig anonyme 
Froͤmmigkeit. Diefe Froͤmmigkeit ſteht in fefter Derbindung mit allen 
guten Beiftern unferes Stammes und feiner Entwicklung. Ja, fie ift 
der treibende Wille, der treibende Beift unferer Entwicklung. Sie ift 
durch und Durch „pofitiv”, Das beißt bejabend, zufaflend, an der Welt 
arbeitend in ihrer Endabſicht. Obwohl fie den allgemeinen Bang aller 
Präftigen Religionen darin mitgeht, daß fie den Menſchen zuerft mit 
Wucht aus feiner natuͤrlichen Weltverflochtenheit berausreißt, um ihn 
gegen die Welt felbfländig zu flellen, damit er dann um fo freier und 
Föniglicdyer fidy ihr wieder zuwenden kann. So ſehen wir diefe deutfche 
Froͤmmigkeit auf ihren drei großen Stufen fidy zu fortfchreitend ein- 
greifenderer Umgeftaltung der Außenwelt wenden. Schon auf den 
weltferneri verachtenden Soͤhen der mittelalterlihen Myſtik Flingen 
merkwürdige Stimmen von Berwunderung für die Schönheit der Welt 
und von Kraft, in ihr zu arbeiten. In Luther, der in feiner ent- 
fpeidenden Zeit und mit feiner durchbrechenden Tat völlig in diefe 
Myſtik hineingehoͤrt, iftdie Wendung zum Zufaſſen grundſaͤtzlich vollzogen. 
In der Religion unſerer ſogenannten klaſſiſchen Periode, wie ſie am 
kraͤftigſten Fichte zur Ausſprache gebracht hat, iſt dann die Froͤmmig⸗ 
keit ganz Wille und Tat geworden, ſchoͤpferiſches Weſen. Nicht daß 
ſie auf die Weltuͤberlegenheit verzichtet haͤtte, im Gegenteil, eben von 
einem welcüberlegenen Standpunkt aus greift fie die Dinge an. Dies 
ift die Froͤmmigkeit, um die es fi) in unferem Dolfe (und nie mebr 
als in jegiger Zeit) handele.” 

Es ift aber eben nicht bloß die deutfche Aeligion, fondern an fi 
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die Religion der Zukunft; und unfer Gluͤck iſt es, daß in unferem Weſen 
diefer neue Weltwille verſteckt liege, daß fi aus deutfhem Blauben 
Die neue, diesfeitige, willensſtarke Weltreligion gebären will. 


S koͤnnte das Buch von der Religion dieſes Rrieges und das Buch 
von der neuen Froͤmmigkeit ſchlechthin, der kommenden Weltreli- 
gion, mit Recht den Titel tragen, der ihm urfprünglid) zugedacht war: 
„Religion ———— — 


Karl Noͤtzel 
unſ ere ſlawiſchen Waffenbruͤder 


I. Die ſlawiſche und die germaniſche Seele 


4 ir führen heute Feinen Raſſenkrieg, einen Rulturfrieg führen 
D- Wir befämpfen im befondern keineswegs das Slawen- 

tum, wir Fämpfen vielmehr Seite an Seite mit Öfterreichs 
Slawen gegen den Seind des Deutſchtums und den unerbittlichfien 
Seind aller nichtruffifchen Siawen: gegen das Zarentum. Das follten 
wir nie vergeflen. Unſere flawifchen Waffenbrüder balten ja nur des- 
halb in Treue zu uns, weil fie auf unferer Seite eine dem Zartum über- 
legene Rultur erbliden und unferen aufrichtigen Willen anerkennen, 
ihrem nationalen Rulturſtreben vollfte Sreiheit und jegliden Schuss 
zu gewähren. Es wäre demnach wohl an der Zeit, daß wir uns auch 
einmal für den flawifchen Beift und die ſlawiſche Seele intereffierten 
und uns an den Gedanken gewöhnten, daß eine freie Menſchheitskultur 
zweifellos auch hier Zlemente aufzunehmen bat, die unentbehrlich fein 
Eönnen zum vollen Bedeihen der Menſchenſeele. Es ſcheint ſogar nicht 
einmal: fonderlid ſchwer, die Richtungslinien anzudeuten, in denen fidy 
deutfcher und flawifcher Beift ergänzen: Wenn dem Germanen der un- 
gebemmte Drang ins Unendlidhe eignet, und, er unerläßlih und auf 
jedes kosmiſche Abenteuer bereit nad) der Wahrheit um ihrer felber 
willen trachtet, und er Dabei doch ein fo eigenes Dertrauen zum Brenzen- 
lofen in ſich trägt, daß ihn das Seimatgefühl niemals verläßt im, AU, 
gr vielmehr der Nachbarſchaft urewiger Beheimnifle geradezu zu be 
dürfen fcheine 3u feinem vollen menſchlichen Wohlſein —, fo ſucht bin- 
gegen der Slaͤwe immer und überall auf-der weiten Erde nach dem, 
was dem ewigen Beduͤrfnis des Menſchenherzens nach Guͤte und Ge⸗ 
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rechtigkeit entgegenkommt und feinem eigenen dumpfen, fingenden 
Traum von einem einftigen Zinsfein aller Menſchen felige Gewißheit 
verbeißt. Der Slawe ſteht der Erde näher als der Bermane, aber doch 
auch wie er über ihr: denn feine Seele ift fingend. Und der Singende 
ſchwebt über den Dingen. ... . Dem Slawen eignet eine ganz urfpräng- 
liche Ziebe zu diefer Welt. Sie ift aber traurig, diefe fingende Liebe zur 
Erde, weil die noch nicht die Allmenfchbeit, in Ziebe vereint, auf ſich 
trägt. Sie ergänzen demnady einander, der Slawe und der Bermane. 
Diefer Fönnte leicht den Boden verlieren unter feinen Süßen, und die 
Menſchen vergeflen, die auf ihm warten, während er ſich im Beift 
3u allen Simmeln erhebt — und dabei will er doch immer und überall, 
daß alle Menſchen fo frei feien wie er felber ift, und nur deshalb kaͤmpft 
er gelegentlich auch gegen Menſchen. Der Slawe feinerfeits Fönnte aber, 
im Banne feines melodifhen Traumes von einem Menſchenall in 
Bruderliebe, einmal vergeflen, daß die Menſchenſeele auch nad) Beiftes- 
freiheit verlangt, und daß obne fie die Liebe zum Wienfchen Peine 
Augen bat. Die VNotwendigkeit einer Ergänzung von ſlawiſchem und 
germaniſchem Beifte offenbart fidy bereits heute in ergreifender Deut⸗ 
lichkeit: Wie leidenſchaftlich ftärze man ſich gerade in Deutichland auf 
Die Dichrungen der. großen. Deuter der Slawenfeele: eines Tolftoi, 
Doſtojewſky, Turgenjeff und Bogol. Wie richtig erfennt man ihre Be⸗ 
rufung bei uns darin, Seelenerlebnifle zu weden für das, was der 
forfhende Beift erkennen ließ von den 3ufammenbängen alles Zeben- 
Digen. Nur ein einziges Beifpiel fei angeführt: der Derbredyer. Deutfche 
Sorfchung hatte Feinen Zweifel mehr Darüber gelaflen, daß er fo werden 
mußte, wie er ward, ſlawiſche Dichterfeber beiviefen, daß es auch gar 
Feine Lage geben Eönne für einen Menſchen, in der es aufhören würde, 
von feinen TIächften geliebt werden zu müflen. Daß der Menſch niemals 
allein fein Schidfal ſchuf, erkannte der Deutfche; daß der Menſch niemals 
unwördig zu werden vermag der Liebe feines Mitmenſchen, bewies 
der Slawe. Slawe und Bermane halten fo treue Wacht an der Pforte 
zur Mienfchenfeele: Bekaͤmpft diefer in ihr die Widerftände gegen die 
Wahrheit — und jede Unwahrheit wird mit Notwendigkeit zu einem 
Unrechttun, fobald fie unter Menſchen tritt, fo räume der Slawe die 
Sennmifle weg, die Die Kiebe finden Fönnte in unferer Seele, und nur 
fo kann unſer Wiflen Bewiflen werden. Ohne den Deutfchen: wäre 
die Menſchenliebe blind, ohne den Slawen wäre das Menſchen⸗ 
wiſſen tot. Der Germane wagt die Liebe Slawe das willen 
fru chtbar. .. 


J019 . Bael Noͤtzel 


Fuͤr fich allein würde diefer leicht den Menſchengeiſt unterfhägen, 
jener vielleicht die Moͤglichkeiten der Menſchenliebe verfennen. Beide 
vereint befreien fie den Menſchen von Aberglauben und Selbftfucht, 
wachen fie Gber das wahre Bedeiben der Menſchenſeele. Das Waffen- 
bündnis von Bermanen und Slawen ift mithin durchaus nicht zufällig, 
und auch Feineswegs nur gegen Äußere Sende gerichtet. Es ift ein 
Waffenbuͤndnis auch gegen die Seinde in uns felber, die Beift und Serz 
mit Rnechtſchaft bedrohen. Wenn wir unfer Waffenbuͤndnis mit den 
Slawen fo begreifen: als ein Rulturbuͤndnis, das unfer beider böchfte 
Beſitztuͤmer nad) außen bin verteidigte und nad) innen einander anzu- 
paflen und auszugleichen fucht, dann wird es auch auf Die Dauer jedem 
Anſturm teogen. Und gefegner fein von allen, die intereffiert find am 
Bedeiben der Menſchen. 


2. Was die nicheruffifchen Slawen zu Rußland hinzieht 

m ie eigentlihe Wacht des Zarenreiches Über das außerruſſiſche 

Slawentum beruht Peineswegs in der Vorftellung eines ſlawiſchen 
Weltreiches unter Rußlands Oberhoheit und einer endgültigen Tlieder- 
werfung des Bermanentums. Öfterreihs Slawen wiflen viel. zu gue, 
was es für eine Bewandtnis hat mir den Sreibeiten der dem Zartum 
unterworfenen Slawen, und fie haben auch längft fchon begriffen, was 
ihnen, jedem einzelnen ſlawiſchen Volke Öfterreiche, eigentlich Die viel‘ 
verfannte Sfterreichifche Monarchie gewährt: nämlich volle Moͤglichkeit 
zu freier nationaler Aulturentfaltung, unter ſolchem politiſchen und 
wirtſchaftlichen Schuge, wie ihn nur eine Großmacht zu geben vermag, 
und dabei bei voller Bleichberedhtigung gegenüber allen anderen YI«- 
sionen, die die Monarchie ausmachen. Die Slawen Öfterreihs würdigen 
bereits durchaus, daß Öfterreich bier in aller Stille an einem Rultur⸗ 
wer? allererfien Ranges arbeiter, von deſſen Belingen in weitem YVITaße 
die Zukunft der ſtaatlich organifierten Menſchheit abhängt: 
reich will das Beifpiel geben einer flaatliden Zinbeit verfchiedenartiger 
Voͤlkerſchaften, auf der Brundlage gleicher Rechte und gleicher Srei- 
beiten! Öfterreich iſt heute eine Schweiz im großen. Öfterreich iſt aber 
auch ein Anti-Iartum. Denn das ruffifde Reich erſtrebt bekanntlich 
einen nationalen Einheitsſtaat, was, bei der tatſaͤchlichen nationalen 
Verſchiedenheit der ruſſiſchen Völker, auf gewaltfame Entnationaliſie 
rung, auf voͤlkliſche Entmannung aller nicht geoßruififchen Auffen ber- 
auskommt, wobei fid in die fo entſtehende Rulturleere nur brutaler 
Deſpotismus einniften kann. Das alles begreifen bereits die oͤſterreichi ⸗ 
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ſchen Slawen (waͤhrend leider wir Deutſche Oſterreichs opferreiche⸗ 
Rulturwerk noch in weiteſtem Maße verkennen). 

Und trotzdem uͤbt das Zarenreich eine maͤchtige Verfuͤhrung aus auf das 
Slawentum Oſterreichs — und laſſen wir daruͤber nur ja keinen Zweifel 
auffommen; wir halten dieſe Verfuͤhrung vor allem gefaͤhrlich für die 
nichtruffifchen Slawen felber. Deshalb befämpfen wir fie. Sie kann 
‚michin Feine policifdye fein, diefe Verführung, fie kann nur auf kultu⸗ 
rellem Bebiete liegen, und fie liegt, Purz gefagt, in der großen ruffifchen 
Literatur: Gier fand die flawifche Seele zum erften Male ihre Deutung, 
und gleich eine foldye, Die von der ganzen Rulturwelt beſtaunt und be- 
wundert ward. Sier ward fich Das Slawentum feiner Einheit bewußt. 
Zugegeben feiner geiftigen Einheit. Aber das ift nun einmal das eigen- 
ertige Schickſal des ruffifhen Keiches, daß es feinem ſtaatlichen Zu⸗ 
fammenbalt von jeher auch alle geiftigen Kraͤfte der Nation dienfibar 
machen Fonnte; ja, daß dies faſt immer durchaus freiwillig geichab! 
Wir begreifen das, wenn wir uns darauf befinnen, daß einerfeits Ruß⸗ 
land Jahrhunderte hindurch das Bollwerk Europas gegen Afien zu 
fein fi) bewußt war — und zwar infolge feines Übertritts zur griecht- 
ſchen Kirche: das Bollwer? Rultureuropas, und daß des weiteren die 
aͤußerſt ungünftige, jeder natuͤrlichen Abgrenzung entbebrende und daher 
ewig von Oſten und Süden ber bedrohte Lage des Moskauerreiches 
Die 3ufammenfallung aller Kraͤfte der Nation zu ihrer Selbfterbaltung 
notwendig machte. Alle inneren Einrichtungen Rußlands finden bier 
ihre Erklaͤrung, und vor allem der Defporismus: Er ward fo auch 
durchaus als VNotwendigkeit vom ruffifchen Dolfe erfaßt — denn das 
hatte das Tartarenjoch hinter fih und wußte, wovor es nur ein mädy- 
tiger Staat Ihnen Fonnte. Sier liegt die Wurzel für die unausrottbare 
Dopularität des Zartums, die die ganze ruſſiſche Geſchichte durchzieht: 
es ift eben zu innig mit der nationalen Selbfterhaltung des Ruſſentums 
verflochten, und diefe wiederum mic dem Beftand der ruffifchen KRirche, 
und die entſpricht endlich viel zu tief dem Volkscharafter des Auflen, 
als daß das geiftige Ruſſentum, felbft in feinen! Höchften Söben, am 
Zartum hätte achtlos vorübergeben koͤnnen. Tarfächlid) find ihm gerade 
in den ruffifchen Dichtern, die es dabei auf jede Weile verfolgte und 
bedrädte — denn als politifche Einrichtung mußte es in allem Beiftigen 
feinen eigentlichen Seind fehen —, die mächtigften Selfer geworden, die 
eigentlichen geiftigen Träger feiner Anfprüche auf Weltmacht. Die großen 
enffifchen Dichter erweiterten den ruſſiſchen Beift zu einem aufs Uni⸗ 
verfile gerichteten, und wollten und konnten ihn ſich doch nicht getrennt 
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vorſtellen von dem Zarenreiche. Der Widerſpruch, der darin lag, und 
daß man fo in gerader Linie zu der unmoͤglichen Forderung kommen 
mußte, geiftige Rultur mir politifchen Machtmitteln auszubreiten — 
Das entging den ruffiichen Beiftern. (Denken wir zum Beifpiel nur an 
einen Puſchkin, der in feiner Jugend ein Sreund der Defabriften ge- 
weſen war und als Derherrlicdher der Dolenunterjodhung endete!) Einige 
von ihnen giugen daran zugrunde, wie Bogol — der freilich Ukrainer, 
nicht Großruſſe war. Andere, wie Tolftoi — urſpruͤnglich Nationaliſt 
reinſten Waflers —, retteten fich ins Reich der Myſtik. Wieder andere, 
von Saufe aus Franke, gebrodyene Seelen, wie vor allem Doftojewfty, 
fühlten fidy gerade erft wohl inmitten diefes Widerfpruches. Ein einziger 
von allen großen ruffifchen Beiftern, nur der eine Wladimir Solowieff, 
bar ihn ernftlidy zu Iöfen geſucht, dieſen Widerfpruch, indem er in der 
univerfalen Miſſion feines Volkes, von. der auch er überzeugt wear, 
lediglich eine ſittliche Verpflichtung: anfprady. Er blieb aber ungebört. 
Augenblidli wirft wohl als der mädhtigfte geiftige Selfershelfer des 
Zartums — das follte doch einmal mir aller Deutlichkeit ausgeſprochen 
werden — Doftojewify. Und ſchon natürlich nicht Dadurdy, daß er als 
Menſch und Publizift — eine ewig bedauerlidye Seite feines Schaffens — 
überzeugtefter Anhänger des ruffiihen Deipotismus, Reaktionaͤr und 
Fanatiker trübfter Art war. Das alles bar bier gar Feine Bedeutung. 
Doftojewffy haͤlt vielmehr die Seelen der außerruffifhden Slawen 
durch ganz das gleihe im Bann, wodurd er uns alle im Bann haͤlt: 
als der Prophet der unzerftörbaren Unſchuld der Menſchenſeele, als der 
flammende Anwalt des unverlierbaren Anfpruchs des Menſchen auf 
die Liebe von feinesgleidyen und als der wortgewaltige Derfünder von 
der. Allmacht der Liebe des Menſchen zum Menſchen. Der außerruffifcdye 
Slawe faßt das aber nody mit einer gewiflen Befählsbetonung auf, 
die uns fremd ift: fein Nationalſtolz ſpricht bier durchaus mit: Dofto- 
jewſky ift ihm zum mindeften verwandter als uns Deutichen, von denen 
er bisher fo viel Rulturgut erhielt. Damit fühle er fi ſchon mitein- 
geſchloſſen in die große Samilie der Slawen, und das macht ihn wiederum 
fo viel empfänglicyer für alle die feinen, nie ausſetzenden Betonungen 
eines Gegenſatzes zum Wefteuropäifchen, von Faum merfbaren Tiadel- 
flihen bis zu ungebeuerlichen Derleumdungen, die das ganze Werk 
Doſtojewſkys und einen großen Teil des Werkes Tolftois durchziehen 
und von allen Wefteuropdern wohl nur dem nicht entgehen, der durch 
wähere Bekanntſchaft mir dem geiſtigen Ruſſentum gewitzigt ift — ibm 
wird. dann aber. auch das Werk Doftoiewflys geradezu ungenießbar. 
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Diefe ewigen Sticheleien und Anreniplungen vor allem des geiftigen, 
Euicurellen Weſteuropas durchziehen Abrigens die geſamte rufſiſche 
Literarue — felbft bei einem folcdhen: „Weftler” wie Turgenjeff finder 
fih eine ganze Blütenlefe davon —, während die anderen ſlawiſchen 
Literaruren, zum Beiſpiel die polnifche und ufrainifche, durchaus frei 
davon find. Nun ift aber abgefeben davon zum Beifpiel ein Doſtojewſty 
auch in aller feiner geiftigen Zerriſſenheit doch ein viel zu einheitlich- 
leidenfchaftlicher Beift, als daß nicht fein Sanatismus für das ruffifche 
Staatsweſen, das Zarentum, fein ganzes Werf durchdringen würde und 
er jemals einen Unterſchied machen Bönnte zwiſchen geiftigem Außland 
und Zartum. Tarfächlid leben beide untrennbar vereint in allen echr- 
ruffifchen Beiftern. Die freieiten von ihnen fuchen fi) dadurch zu rechr- 
fertigen, daß fie wenigftens die fozialen Mißſtaͤnde ihres Vaterlandes 
freimätig bei VIamen nennen und audy fogar gegen gewiſſe Engherzig⸗ 
Peiten ihrer Kirche eifern. Daß fie Dabei aber das Zartum nicht einmal 
mittelbar treffen wollen, beweifen fie durch taufend unzweideutige 
Verhimmlungen. Bringt es doch. felbft ein fo aufgeklaͤrter Beift wie 
Solowieff fertig, die Eroberungskriege, ja die Polenpolitit Ratharina HL 
und Nikolaus I. als firtlich gerechtfertigt Hinzuftellen! Darüber dürfen 
wir uns eben Feinen Augenblick einer Täufchung bingeben: Es gibt in 
Rußland Fein Beiftesieben von irgendwelchem Zinfluß, das fidy nicht 
auch) gleich feines Gegenſatzes zum Welteuropäifchen, und zwar durdh- 
aus im Sinne einer allfeitigen Überlegenheit, bewußt wird und ihn 
immer und überall zum Ausdruck bringe (das geht von den echtruffifchen 
Leuten bis zu den ruffifchen Revolutionären). Wie weit bier nationale 
Selbfiverteidigung, echeruffifche ÜberempfindlichFeit und in Entwer⸗ 
tungstendenzen ſich äußernde Unterlegenfeinsgefühle mitfprecdhen, fei 
bier ununterfuche. Tatſache ift, daß die großen ruffiichen Dichter, ein 
Doftojewfty und felbft ein Tolftoi, den nichrruffifchen Slawen neben 
dem Bewußtſein einer Zugehörigkeit zur großen flawifchen Samilie 
auch gleich. das. Bewußtſein eines geiftig-firtliden Begenfages zum 
Weſteuropaͤiſchen einimpfen, und zwar im Sinne einer Überlegenheit 
über es. Unter diefem Zinfluß wird ſehr leicht, ganz von felber, aus 
einem sinneigen zum geiftigen, ein ſolches zum ſichtbaren Rußland, 
zum Sarenreich, und zwar wird der Blick auf dieſes fo eingeftelle, daß man 
feine tarfächlichen und furchebaren realen Übelftände überfieht zugunften 
einer nur vorgeftellten, nur im Wunſchreich des geiftigen Außlands 
lebenden Überlegenpeit über dem Welten. Je mehr dabei die führenden 
und verführenden ruſſiſchen Beifter, die geiftigen Aofafenfährer, wie 
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ein Doſtojewſty, die Maske der Allmenſchlichkeit annehmen — fie ift 
natuͤrlich eine Maske nur für. ihre nicht dichtende, nicht für ihre intuitive 
Perſoͤnlichkeit: da find fie allmenſchlich —, um fo leichter machen fie 
es dem geiftig fo viel aufgeklärteren «ußerruffifchen Slawen, ſich dem 
geiftigen Zartum zu verfchreiben. Man vergefle doch niemals das ine: 
Alle diefe Fleineren flawifchen Völker find doch erft eben jene im die 
Lage verfent, ihre eigene Kultur bewußt zu geftalten (eben durch die 
Moͤglichkeit, ih im Schune der Monarchie national zu entfalten unter 
Bedingungen, die ſonſt nur einer Broßmacht werden). Je mehr freilich 
diefe Entwicklung vorwärtsichreiter, je mehr die nichtruffifhen Slawen 
kulturell erftarfen, um fo größer wird auch ihr Widerftand fein gegen 
das geiftige Dorfämpfertum des Zartums in den. großen ruffifchen 
Dichtern. Noch aber ift defien Macht außerordentlid groß auf das 
außerruffifhe Slawentum: Weſteuropa Pann fie ja gar nicht genug be- 
wundern, die großen Ruſſen, und ſieht nicht oder will nicht ſehen, daß 
es feinen unerbittlichften Seinden fo erft Autoritaͤt verfchafft bei denen, 
die fie ihm abtrännig machen wollen. Aber vielleicht ſieht Weſteuropa 
das durchaus ein, vielleicht gilt es ihm nur als wichtiger, daß das un⸗ 
beſchraͤnkt Wienfchliche, das jenfeirs allen ſpezifiſch Auffifhen in den 
geoßen ruffifchen Dichtern lebt, überall zum Erlebnis werde. Denn 
Weſteuropa will doch vor allem das freie Bedeihen des Menſchen, und 
es fragt auch gar nicht danach, von wo das seil kommt. Weſteuropa 
bar die Furcht vor dem Beiftigen längft überwunden, weil es längft 
ſchon alles Beiftige reinlidy 38 trennen vermochte von jedem politifchen 
Machtwillen, der fidy unter ihm verbergen kann. Die ruſſiſchen Beifter 
Ponnten das nicht. Ihe Wefen ift zwiefpältig. Wahrhaft europaͤiſch ift 
bei ihnen vorerfl nur ihr Intuitives: und es fand, um die Foftbarfte 
feiner ewigen Sinderungen zu nennen, im Wefen des Menſchen feinen 
unveräußerbaren Anfpruch auf Menſchenliebe. Wefteuropa nimmt das 
dankbar an und erkennt darin Beift von feinem Beifte. Was aber dies 
Allmenſchliche in der Natur der großen Ruſſen nicht bis zur legten 
klaren Reinheit durchdringen läßt: ihre, wie es fcheint, unausrorcbare 
Überzeugung, daß eigentlich bloß der ruſſiſche, weiter gefaßt der ſlawiſche 
Menſch ein richtiger Menſch ift — und Daß — ganz offen geſprochen — 
der nichtruffifche Menſch fidy erft dem. ruffifchen unterardnen und von 
ihm lernen möfle, wenn er Anſpruch erlangen willauf legte menſchliche 
Beruͤckſichtigung (in diefer Sinficht wird dann noch Rußland, das 
zariſche Rußland, zue hoben Schule aller Menſchlichkeit erflärt!); alle 
diefe peinlich zu tragenden Lrdenrefte.an den großen ruſſiſchen Dichtern 
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uͤberſieht der Weſteuropaͤer deshalb, weil ihm das nur ein Reſt von 
Allzumenſchlichem im ruſſiſchen Dichter zu ſein ſcheint, und man dem 
das. tauſendmal verzeihen muß in Sinficht auf das wundervolle All- 
menichlicye, was er gibt, und im Vergleich zu dem dem unüberwimdenen 
Allzumenſchlichen in ihm eine viel zu geringe Bedeutung für fein. 
GSeeleninventar zufomme. (Darin taͤuſcht fidh indes Weſteuropa grüänd- 
liy, wie denn für uns das Unverftändlichfie am Slawen gerade die 
Rolle ift, die er den einzelnen Werten in feinem Seelenhaushalte zu- 
weift: Duppen und Setifche fcheinen uns da fo oft auf dem Königs. 
thron zu figen.) Der nichtruſſiſche Slawe hat aber gerade das feinfte 
Verfiändnis für dies Echtruffifche im ruſſiſchen Dichter. Sinzufommt, 
daß beide Elemente, das engruffifche und allmenfchliche, im ruffifchen 
Dichter jo reſtlos Ineinanderfließen, daß man je nach Bedarf bald das. 
eine, bald das andere als das Urfprüngliche anfprechen kann. Der Wider- 
ſpruch an fi iſt ja bei dem ruffifhen Denker und Dichter faft zum 
Brundfas erhoben, und wohl Fein Beift Bann einen foldhen Saufen 
von Widerfpräcden ertragen, obne an fich felber irre zu werden, wie 
der ruſſiſche. 

Soviel über. die mäptigften Helfer des Zarenreiches, feine geiftigen 
Bofafenhäuptlinge: die großen ruffifhen Dichter. Ihnen allen voran 
fchreiter Doftojewfky: die Rnute, die er über Weſteuropa ſchwingt, 
ſieht aber nur ſo aus wie die Geißel eines Flagellanten! 


3. Wodurch koͤnnen wir das nichtruſſiſche BON I 
gewinnen? 

0: mit wahrhaft gebildeten. Sfterreichifchen Slawen zu tun bat, 
wird immer wieder auf ein geiftiges Hinneigen zu Rußland ftoßen. 

(ine Ausnahme machen vielleicht nur die Ukrainer, die in Erinnerung 
uralter Europaͤerkultur gar Feinen Gegenſatz zu Weſteuropa zu emp- 
finden ſcheinen.) Selbft bei den politiſch freieften aller nichtruſſiſchen 
Slawen, bei den Tichechen, und da gerade vielleiht am allerſtaͤrkſten. 
Es erhebt fi die Srage: Sollen wir dagegen anfämpfen, und wie 
Eönnen wir das? Vorausfesung bleibt natürlich, Daß wir Deutſchen 
Kulturpolitik weiben: das heißt nichts Beiftiges befämpfen, vielmehr 
ftets nur das, was den Beift hemmt. Wir. wollen ja immer. und überall 
den Menſchen frei. haben, weil wir nur darin fein Geil erblicken Fönnen. 
Sier liegt indes; gerade der Begenfas zum geiftigen Ruſſentum. Denn 
Das glaubt, gewöhnt. an ewigen Zwang, immer noch, ‚daß man den 
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Menſchen ſelbſt zu feinem Seile zu zwingen vermoͤge, und daß gerade 
Rußland dazu auserfeben fei. Das geiftige Ruſſentum iſt der unmittel⸗ 
bare Dorfämpfer der ruffifchen Weltherrſchaft: Menſchheitsheil, wie 
es der Ruſſe verftebt, ift das Ziel, die ————— des Zarentums nur 
das Mittel! Aber ein unentbehrliches 

Sieraus ergibt ſich für uns in Sinficht auf die nichtruffifchen Slawen 
der glückliche zuſammenhang — und er iſt durchaus nicht zufällig, viel- 
mehr im Wefen unferer letzten Willensziele begründet, daß eine Bundes 
gemeinfchaft mit uns immer nur freiwillig fein kann, daß, wenn wir 
das Sfterreichifche Slawentum für uns gewinnen wollen, und wir den 
politifihen Einfluß Rußlands auf es befämpfen, wir mit rubigem 
Gewiſſen fagen dürfen, wir erftreben Das Seil der Sfterreichifchen Slawen. 
Denn wenn wir das geiftige Ruſſentum befämpfen, fo doch natuͤrlich 
nur das in ihm, was zum Zarentum verführen will — wenn auch nur 
zum geiftigen Zarentum —, Das beißt zu der Vorflellung von einem 
befonderen Bevorzugtfein des Ruſſen vor allen anderen: Menſchen, 
woraus doch immer nur das Recht auf irgendeine Bedrädung anderer 
abgeleitet werden Pann (und die ſchlimmſte Bedruͤckung ift die geiflige, 
man denfe doch nur an die furchtbaren Derfolgungen der ußrainifchen 
Ratholiken in dem von den Ruſſen eroberten Balizien, und daß in der 
ganzen liberalen Preſſe Rußlands ſich Peine Stimme dagegen erbob!). 
Was davon abgefeben das geiftige Rußland an wirklichem Geiſtesgut 
fhuf: die tiefen Einblicke, die es uns erleben ließ in die unzerftörbare 
Unſchuld des Menſchen und in feine Unfähigfeit, jemals unwürbig zu 
werden der Kiebe von feinesgleichen, Das begrüßen wir narürlid mit 
Sreuden und wünfchen ibm überall in der weiten Welt weitefte Der- 
breitung, denn das find Wege, die der Sreibeit gewiefen werden: Ver⸗ 
wirklichungsmoͤglichkeiten für den freien Willen zur Rüdficht auf den 
Mitmenſchen! 

Sieraus ergibt ſich gegenüber dem geiftigen Auffentum unfere Sal- 
tung ganz von felber. Sie mäßte nur in Sinficht auf die Verführung, 
die von ihm ausgebt, viel bewußter werden Des fidh bier immer und 
hberall offenbarenden Begenfates zu unferer Beiftesrichtung, die den 
Menſchen frei haben will vor dem Menſchen (damit. ihn nichts mehr 
Daran bindere, in ihm fein zweites Ich zu erleben), und Dann müßten 
wir auch — und gerade das widerfirebt unferem in allem Menſchlichen 
aufs große Banze gerichteten Tiarurell — viel aufmerfiamer werden 
auf alle die nie aufbörenden Stidye und Spigen gegen Das Weſteuro⸗ 
päifche, wovon felbft die größten Meiſterwerke der ruffifchen Zirerarur 
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nur fo ſtrotzen — und wo, nebenbei gejagt, faft durchgehends die Leicht- 
fertigfeic des Urteils einen wahrbaft gewiflenlofen Mangel an Ehr⸗ 
furcht verrät: Es ift geradezu Ichaurig, wie ftumpf fi da auf einmal 
der ruſſiſche Beift erweift (was ihn überhaupt ſehend macht, ift viel- 
leicht wirflidy nur die Kiebe!). | | 

Zweifellos wird eine folche, bei ungerräbter Aufnahmebereitichaft 
für ewige Werte, doch durchaus Pritifche Saltung gegenüber dem bis⸗ 
ber und zu ausfchlieglich von Aftheren und Ethikern vergötterten ruf- 
ſiſchen Schrifttum bald einfenen. Und vielleicht wird fle gerade von 
den aufgeflärten Beiftern der nichtruffifchen, vor allem der öfterreichi- 
fhen Slawen ausgehen. Je freier fie fih ja im Schoße der Monarchie 
entwideln werden, um fo fchärfer werden fie fi auch ihres Aultur- 
gegenfases zu Rußland bewußt werden. Alles, was wir Deutfchen bier 
zu tun haben, ift: nicht zu ftören. Das würden wir aber ganz im all- 
gemeinen dadurdy, wenn wir das Ruſſentum gerade als Begenfan zu 
uns verfährerifch machten, das beißt, wenn wir nicht alles Daran ſetzten, 
Feine Begenjäge zwifchen uns und unferen flawifchen Waffenbrüdern 
auffommen zu laſſen. Auc bier dedien ſich Sorderungen politiſcher 
Notwendigkeit mir foldden menſchlicher Gleichachtung und geiftigen 
Unbeichränftfeins. Denn wir felber würden ja in den Sehler des geifti- 
gen Auflentums verfallen, den wir befämpfen, wenn wir irgendwelche 
in unferer nationalen Zugehoͤrigkeit, das heißt in unferer Beburt lie- 
genden Vorzüge für uns geltend machen würden gegenüber unferen 
ſlawiſchen Mirbrüdern. Wie die einzelnen Menſchen untereinander, fo 
Fönnen auch ganze Nationen nur auf dem breiten Boden rein menſch⸗ 
licher Bleihachtung miteinander ausfommen. Diefe Plattform freisu- 
halten vonallem, wasdie geiſtig · ſittliche Bewegungsfreiheit des Menſchen 
hemmt, darin hat gerade der deutſche Geiſt von jeher ſeine vornehmſte 
Aufgabe begriffen — und der ſlawiſche Geiſt hat dieſes Streben in 
ſchoͤnſter Weiſe ergaͤnzt, indem er auf dieſer weiten Flaͤche ungehemmter 
menſchlicher Eintracht Wege und Richtungen wies, auf denen ein 
freier Willen zur Ruͤckſicht auf den Mitmenſchen zur beilbringenden 
Tat werden Fann. Berade das geiftige Ruſſentum bat auf diefem Be 
biete unfterblie Derdienfte. Demgegenüber kommt es jchließli auch 
eigentlih gar nicht in Berracht, daß die großen Ruſſen felber ihren 
eigentlichen legten Willen fo haͤufig mißverftanden, indem fie den seil- 
anfpruch der Mienfchenfeele von ihrem Durchgang durchs Auffencum 
abhängig machten. Aber ſchuͤtzen mäflen wir uns trozdem vor diefem 
Irrtum. Dor allem follten wir ihn nicht dadurch verführerifch machen, 
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daß er gegen uns gerichtet iſt. Wie im Perſoͤnlichen, ſo gilt es auch im 
Verhalten der Voͤlker zueinander: Seien wir ſelber liebenswert für 
unferen Naͤchſten, und Die Derführungen unferer Seinde werden obne 
Wirfung bleiben auf ihn. Dergeflen wir dabei aber nicht, daß nur die 
Sreundfchaften dauernd find, die auf gemeinfamer Arbeit beruhen. Und 
im Brunde wollen wir ja alle nur das gleiche: Unfere flawifdyen Nach⸗ 
barn wollen, daß ein Brudertum berrfche unter den Menſchen, und 
wir Deutſchen wollen, daß dies Brudertum im Beifte fei und in der 
Wahrheit! 


Julius Dierfch 
Der Arbeiter als Soldat 


ein Sreund Julius Dietrich, der feit vielen WTonaten an der 

italienifchen Front im Kampfe ſteht, befam im Selde meinen 

in der Wiener fozialdemofratifhen Monatsſchrift „Der 
Rampf”" und nun in meinem Bude „Bewerfihaften, Betrach⸗ 
tungen und Überlegungen während des Weltkrieges” (Leipzig 1915, 
Derlag der Leipziger Buchdruckerei A.G.) erſchienene Arbeit 
„Briegspfydhologie und Bewerkichaften” zu lefen. Zr fchrieb mir 
Damals: 

„Ihr Artikel ‚Rriegspfychologie und Bewerficdhaften‘ bar fi auch 
in meinen Unterftand verirrt. Wir find eben wieder einmal in einen 
tüchtigen Bebirgsnebel und Regen eingebüllt, fhauen trübfelig aus 
unferer Erdſpalte heraus — und Fönnen nichts anfangen. Da beichließe 
ich, einen alten Vorſatz auszuführen und Ihnen zu fchreiben. Zuerft 
wegen “Ihres Artikels. Er bar mir eine Wienge Anregungen gegeben 
und mid) etlihe Tage beſchaͤftigt, was nicht weiter verwunderlich) ift, 
denn er bewegt fidy ja auf einem Bebiete, dem ich viel perjönlidye 
Liebe entgegenbringe — und dann bat er einen Mann zum Verfaffer, 
von dem ich fchon viel gelernt babe. Im großen und ganzen ſtimme 
ih Ihren Darlegungen willig bei und hätte hoͤchſtens den Wunſch, fie 
nad) meinen perfönlichen oͤſterreichiſchen Erfahrungen zu ergänzen. 
Die find ja, glaube ich, in dem Salle nicht Flein, weil idy meine 
Laufbahn als KRanonier begonnen babe und jezt Rommandant einer 
Batterie (wenn es Sie intereffiere: j2 cm-Ranonen) bin; während der 
ganzen Zeit habe idy mir Soldaten faft aller oͤſterreichiſchen Nationen 
auf Das engfte zufammengelebt, wie es ja nur im Selde moͤglich ift. 
Und da lerne und fieht man viel. Was die von Ihnen behandelte 
Frage im Speziellen anbelangt, machte ich zuerft die Erfahrung, daß 
der Krieg fie alle Menſchen ein hoͤchſtperſoͤnliches, geradezu für den 
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Einzelfall zutreffendes Erlebnis iſt und eine demgemaͤße Wertung er⸗ 
faͤhrt. UÜUber die rein individuellen pſychologiſchen Einwirkungen hin⸗ 
aus gibt es dann freilich eine ganze Menge allgemeiner Erſcheinungen, 
die wieder nach Vation, Stand, Parteizugehoͤrigkeit uſw. wirkſam 
ſind. Bei den Gewerkſchaftern — ich habe Zentraliſten und Separatiſten 
kennen gelernt — macht es einen großen Unterſchied, ob ſie nur ein⸗ 
fache Mitglieder oder Vertrauensleute ſind. Waͤhrend die letzteren fuͤr 
die Gewerkſchaften auch im Felde ein großes Intereſſe bekunden, iſt dies 
fuͤr die erſteren nur in ſehr abgeblaßter Weiſe der Fall. Gerade dieſer 
Umſtand laͤßt mich Ihren zukunftſorgenden Darlegungen zuſtimmen. 
Die in der Zeimat Gebliebenen ſollten jetzt gar nichts anderes tun, als 
Vorſorge treffen, um den Befabren, die den Örganifarionen am Ende 
des Krieges drohen, zu begegnen. Ich fürchte, Daß bei der dann ein- 
ſetzenden Arbeitslofigfeit ein allgemeines sauve, qui peut dem gewerk⸗ 
ſchaftlichen Solidaritärsgedanfen riefig ſchaden wird. Politiſche Kämpfe, 
die unausbleiblid find, dürften die politifche Partei weniger in Mir- 
leidenfchaft ziehen als die Bewerfichaften. Wie dem Abbruch der Be- 
werfichaften entgegengewirft werden kann, müßte: Ihr wohl ſchon 
jetzt reichlich uͤberlegen. Sie erwähnten auch den wahrſcheinlichen Ein⸗ 
fluß der Rriegervereine . . .” 

Ich regte nun Sreund Dierfh an, unter dem frifchen Eindruck des 
im Selde Erlebten niederzufchreiben, was er, wenn der Krieg fein 
Ende genommen bat, erft zu Papier bringen wollte. 3u meiner großen 
Freude befam ich nach einiger Zeit ein Manuſkript über feine Eindruͤcke 
und Beobachtungen im Selde. Aus mandyerlei Gründen mußte ich ab- 
fehen, die Arbeit Dietſchs dort zu veröffentlichen, wo er und ich fonft 
zu ihren Lefern fpredyen. Die ausgezeichnete Studie Everths uͤber die 
Seele des Soldaten legte es mir nabe, Eugen Diederihs Dietſchs Ar- 
beit anzubieten. Er beftimmte fie für die Tat“, deren Lefern Dietſch 
nicht bekannt ift, darum einige Worte über ihn: 

Seine Jugendgeſchichte müßte einmal gefchrieben werden. Als un- 
gelernter Arbeiter wirfte er in mancher TInduftrie und gleichzeitig be- 
sätigte er fich in der vorderften Reihe der organifierten jugendlichen 
Arbeiter Ofterreichs. Er wurde fpäter Sandlungsgehilfe, dann Kei- 
fender, in allen feinen DBerufsftellungen die Farge Seierabendzeic in 
heißem Bemühen für feine Sortbildung ausnügend. Mit bewunde- 
rungswärdiger Energie ſetzte er es durch, an der Univerficät Zürich 
Nationaloͤkonomie zu ftudieren, er löfte dort eine Preisaufgabe und 
machte fein Doftoregamen. So wie vorher wirfte er nachher in der 
fozialdemofratifchen Partei, bis der Weltkrieg ihn aus feiner Taͤtigkeit 
riß und ihn feine Tüchtigkeit bewähren ließ in einer Wirkſamkeit, die 
ihm bis dahin völlig fremd war. Trug er auch die Uniform, fo blieb 
er doch Sozialdemokrat. Mit dem Auge des Sosialiften und Demo- 
kraten fab er feine Ummelt. Wie er fie geſehen bat, ift wichtig für alle 
diejenigen, Die wiflen, was es bedeutet, wie fidy die Welc des Krieges 
und die ihm folgende des Sriedens in den Augen bewußiter Bekenner 
: der fozialiftifchen Weltanſchauung fpiegelt. | 
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Kann Dietſch auch heute nicht alles ſagen, was er zum Ausdrucke 
bringen moͤchte, ſo wird das, was die „Tat“ hier abdruckt, doch ein 
wichtiges Dokument unſerer Zeit bleiben. Ich will nichts mehr hinzu⸗ 
fuͤgen, Dietſch ſpricht ſelbſt am klarſten aus, was die Eindruͤcke und 
Beobachtungen eines Sozialiſten im Felde ſein koͤnnen. 

Adolf Braun 


J. Arbeiterideologien vor dem Kriege 


DD“ geiftige Bild des Arbeiters vor dem Kriege ift weit öfter ver- 
zeichnet als gezeichnet worden. Die berporftehendften Merkmale 
feines Beifteslebens, d. i. feine internationale Befinnung, die anfdhei- 
nende Bleichgültigfeit gegenüber Seimar und Vaterland, der ftarfe, 
ſelbſtbewußte Klaſſengeiſt, die durchaus rationaliſtiſche Berracdhrungs- 
weife, welche ihn der Religion entfremdere, und fchließlid auch feine 
große Sähigkeit zur Örganifationsbildung — waren ebenfofehr Begen- 
fland bedingungslofer Derwerfung als begeifterter Anerfennung. Weil 
gewöhnlidy jede Betrachtung diefer Eigenſchaften eine Wertung der- 
felben erhielt, befam man felten ein objektives Bild. Über Peine 
andere Rlaſſe ift in den letzten Jahrzehnten mehr gefchrieben und 
mebr geicholten worden, und Feine andere erweckte binmwieder fo viel 
bingebungsvolle Bewunderung als die der Arbeiter. Aus Schimpf und 
Lob die Wahrheit zu erforfchen ift Fein leichtes Ding. 

Wir begnügen uns mit der bloßen Aufzählung jener geiftigen Ligen- 
(haften der Arbeiter, die für unfere Diesmalige Betrachtung von Be⸗ 
deutung erfcheinen und von denen mit Recht angenommen werden 
Bann, daß fie in der führenden Arbeiterfchichte immer wieder anzu- 
treffen find. 

Der Durchſchnittsarbeiter, insbefondere der deutfche Arbeiter, iſt ge- 
wobnt, mit Arbeitern verfchiedener Nationen in einer und derfelben 
Werkſtaͤtte zu arbeiten. Zr bar im Laufe feiner jahrelangen Kämpfe 
um beſſere Arbeitsbedingungen die Erfahrung gemacht, daß er obne 
die Wichilfe der fremden, die im eigenen Lande find, ja fogar ohne 
die Silfe der Arbeiter, die in anderen Ländern leben, felbft nicht vor- 
wärtsfommen Fann. Diefe Erfahrung legte ibm eine internationale 
Solidarität aller Arbeiter gegen Widerfacher nabe. So entfland die 
Internationale als eine wirtfchaftlide Rampfgemeinſchaft der Arbeiter 
verfchiedener Nationen. 

Er folgte auf diefem Wege nur den Spuren des Rapitals, das längft 
hber den nationalen Rahmen binausgegriffen hatte und — trotz aller 
aus Geſchaͤftszwecken erfolgter Derfleidung mit einem nationalen Maͤn⸗ 
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telchen — ſich durchaus international betaͤtigte. Daher der einfache Ge 
dankengang: So international wie die Ausbeutung, ſo international 
muß der Rampf gegen ſie ſein! 

Um dieſe einfache Überlegung rankte ſich bald eine reiche Ideologie. 
Alle Menſchen werden als gleich erachtet, fie find ein einziges brüder- 
liches Geſchlecht. Über die Grenzen der Länder und Völker hinweg 
fpinne fi der Bedanfe des Allmenſchentums und der Allmenichen- 
befreiung. So wie die Befreiung der Arbeiterklafle zur Freiheit des 
ganzen Volkes führen follte, erfchien als Arönung der Sreiheit des 
eigenen Volkes die Sreihbeit der ganzen Welt. Aus der bitteren 
Begenwart floh der Bedanfe in eine ſchoͤnere Zukunft von Bläd und 
Freude für alle Menſchen. Keine Zlaffe, Fein Volk follte der Schön- 
heit des Lebens und der Sreiheit entbehren, wenn einftens die Sreude 
zu allen Menſchenkindern Fommt: 

| „Alle Menſchen werden Bruͤder, 
09 dein fanfter Fluͤgel weilt.“ 

Diefer ſchoͤne Traum des Allmenichentums bat, wie wir noch zu 
zeigen verfuchen werden, Durch den Weltkrieg durchaus nicht jenen Zu⸗ 
fammenbrud in der Befühlswelt des Arbeiters erfahren, den man 
vermutete. 

Sehr oft ift über die Bleidhgültigfeit geklagt worden, die der Arbeiter 
anfcheinend dem Vaterland und der Seimat entgegenbringt. Man 
muß, um die Befühle der Arbeiter richtig zu verfteben, daran denfen, 
wie ſchlecht es den Arbeitern in ihrem Vaterland erging und wie fie 
zu vielen Taufenden die bare Not zwang, es zu verlaflen, um ander- 
wärts eine beflere Seimar zu finden. Was follte der Arbeiter für das 
Vaterland empfinden, das von feinen Zlaffengegnern beberricht war, 
Das ihm politiſch nur nach ſchweren Kämpfen einige Rechte gab? Es 
ift Fein Wunder, daß ihm da gar oft ein derber Fluch entfuhr und er 
mitunter bereit fchien, Das Vaterland Furz und Plein zu fchlagen. 

Das war aber doch nur ein Schein. In Wirklichkeit liebte der Ar- 
beiter fein Vaterland fo innig, wie der Bauer das Farge Selsgeftein, 
dem er in muͤhevollem Schweiß fein Schäden Brot abringt. Die 
trotzige Bebärde gegen Das Vaterland war die Befte, hinter der fich die 
wirfliche, tiefe Darerlandsliebe verbarg, Die alles darum bingeben wollte, 
um ausdem „Vaterland der Reichen” eine wahre Jeimar aller Volks⸗ 
genoffen 3u maden. 

Benau fo wie der Internationalismus der Arbeiter fidh in letzter 
Linie auf die Liebe zum eigenen Volke ſtuͤtzt, ift fein Rampf gegen die 
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herrſchenden Maͤchte des Vaterlandes in Wahrheit ein Rampf für das 
Vaterland ſelbſt geweſen. 

Immerhin muß wohl beachtet werden, daß ihn dieſe Ideologien viel- 
fach zum Pazifismus und — verftärft durdy die Tatfache, Daß die 
Armee ein Machtmittel in den Sänden feiner Klaſſengegner ift — zu 
einem firengen Antimilitarismus führten. Dem Lande, das ihm, 
wie anderen Menſchen, die ihm zum Teile als Zlaflen- und Kampf: 
genofien teuer waren, Ranonen und Gewehre entgegenftellte, wollte 
er „Beinen Mann und Feinen Brofchen” bewilligen. 

Aus unferer bisherigen Betrachtung ergibt fid) bereits, Daß der Ar- 
beiter bis zu dem großen Kriege gewöhnt war, viele Dinge vom Stand- 
punkt feiner Riaffe zu betrachten, während andere vorgaben, daß 
fie über den Rlaſſen ftänden. Sat ſich infolge des Krieges diefe Auf- 
faflung der Arbeiter geändert? Wir haben wenig Davon wahrnehmen 
koͤnnen. Der Arbeiter ift auch als Soldat Arbeiter geblieben. Wenn er 
im Schügengraben liegt und gegen den Seind ſpaͤht, dann duͤnkt es ihm, 
daß er nicht allein fein Volk, fondern auch feine Klaſſe verteidigt. 

Begenüber feiner früheren Auffaflung von der internationalen. Soli- 
daritaͤt der Arbeiterflafle und feinen Träumen von Dölferverbrüderung 
und Dölferbefreiung ſcheint Das ein Widerfpruch zu fein. Wie löft er 
fih nun im Gehirn des Arbeiterfoldaren? Weldye Gefuͤhle empfinder 
der Arbeiter, der vormals für den Dölferfrieden demonftrierte und der 
jest als Soldat in dem biutigften aller Kriege die Waffen gegen feines- 
gleichen erhebt? 


2. Der Umſturz des Krieges 


A der Rriegausbrady, ſtimmten die berufenen Dertreter derdeutfchen 

ArbeiterPlafle, die fozialdemofratifchen Vertreter im Reichstag, für 
die Briegsanleihe. In Sranfreih und Belgien, fpäter au in Eng- 
land, traten Soszialiften in das Miniſterium ein und felbft in Rußland 
haben eine Anzahl ebemals geſchworener Todfeinde des Zarentums ihren 
Srieden mir der ruffifchen Regierung gemacht, um den Pflichten der 
Landesverteidigung zu genügen. 

Es gab wohl eine Anzahl Arbeiter, deren Ideologie mit diefem Be- 
ſchehen einen ſtarken Stoß erlitt. Ich hatte felbft etliche Pennen gelernt. 
Soviel idy indes aus den Beiprächen mit ibnen entnehmen Ponnte, ver- 
zweifelten fie nicht am Sozialismus, fondern hoͤchſtens an den poli- 
tifhen Säbrern. Sie halten fowohl die Briegsanleibeabfiimmung 
der deutfchen Sozialdemokraten als die minifterielle Berätigung der 


Der Urbeiter als Soldat 1023 


Eee eu ee ey 
franzöfifchen Sozialiſten für eine Abirrung von dem allein gebotenen 
Wege der völligen Kriegsfeindfchaft des Proletariats. 

Wenn man diefe firengen Pasififten frug, ob fie nach dem Kriege 
wieder in den Arbeiterorganifationen tätig fein wollten, haben fie aus- 
nahmslos bejaht. Sie wollten weiter tätig fein, fo wurde gewöhnlich 
erwidert, um das Proletariat beſſer aufzuflären und zu wirklichen So- 
zialiften zu machen. Man darf wohl annehmen, daß diefe unentwegten 
Dasififten zu den beften Elementen der Arbeiterbewegung zählen. Ihr 
Derluft wäre für die Arbeiterbewegung gewiß ein fchwerer Nachteil. 
Aber ihr Verluſt droht nicht oder wenigftens nicht in einem größeren 
Umfange, weil es eben gerade jene Menſchen find, denen Sozialismus 
und Sriedensliebe zu einem tiefen Menſchenglauben geworden ift, der 
fie allen Sinderniffen zum Troy immer wieder auf die Bahn organi⸗ 
fatorifcher Berätigung für ihre Überzeugung drängt. 

Als Soldaten haben auch diefe Arbeiter ihre Pflicht ohne Murren 
erfüllt. Die individuelle Selbfthilfe verſchmaͤhen fie. Hätte die So⸗ 
3ialdemokratie fi gegen den Krieg erPlärt, dann würden fie wahr⸗ 
fcheinli ohne Zögern ihr Leben in dem Rampfe gegen den Krieg bin- 
gegeben haben. So aber fügen fie fi der Mehrheit ihrer Klaſſengenoſſen 
und halten pflichtbewußt den Krieg durch. 

Soweit ich zu beobachten Belegenheit hatte, gehören nur die intelli⸗ 
genteften Arbeiter, zumeift Sunftionäre der Arbeiterorganifarionen, dieſer 
Richtung an. Die Mehrzahl der Arbeiter bar dagegen den Sozialis⸗ 
mus mit dem Ariege geiftig zu vereinen gefußt. Ihre früheren Ideale 
von Dölferverbrüderung und Allmenfchentum find durchaus nicht ver- 
loren gegangen. Sie erfennen aber in dem Kriege eine ganz ungewöbn- 
liche, völlig aus dem Rahmen alles bisherigen Geſchehens fallende 
Ausnahme, die demgemäß eine befondere Wertung erfährt, während 
neben und unter der harten Dede des Briegsgeiftes die alten Sriedens- 
ideale ſchlummern. 

Was den Arbeitern als der Ausnabmefall erfcheint, ift dabei ſehr 
verfchieden. Am populärften ift unter den deutfchen Arbeiterfoldaten 
der Krieg gegen Rußland als ein Krieg gegen den Zarismus. Hier 
find alle revolutionären Inſtinkte lebendig. Bebel, der die Seele des 
Deutfchen Proletariats verftand wie Fein zweiter, bar durchaus der 
Stimmung der breiten Volksmaſſen entfprochen, als er erflärte, noch 
als alter Kerl die Slinte auf die Schulter nehmen zu wollen, wenn es 
gegen Rußland ginge. So denken die meiften Arbeiter auch heute. 

Rußland gilt als der Erbfeind der Demokratie, der Zarismus als die 
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finfterfte Macht Zuropas. Wenn es gegen ihn gebt, dann ift der Krieg 
ein Bampf für Sortfchrirt und Rultur gegen Barbarei und Ruͤckſchritt. 
Und diefer Kampf, fo wurde mir immer verficdhert, muͤſſe ſowohl im 
Interefle der mitteleuropäifchen Dölfer als auch in dem der ruffifchen 
Völker felbft zum Siege geführt werden. Dabei Flingen auch Hoffnungen 
an eine nady der Niederlage der zariftifhen Armeen wahrfcheinliche 
Revolution an, die ebenfo wie nach dem ruffifch-japanifchen Kriege 
ausbrechen werde, um den Zarismus vollends zu Boden zu werfen. 

Der Gegenſatz zu Rußland wird als fo ftarf empfunden, Daß er meiften- 
teils alle anderen Erwägungen in den Sintergrund fchiebt. Die anderen 
Stasten, gegen die Krieg geführt wird, erfcheinen nur als Jelfers- 
belfer Rußlands. Diefe Auffaſſung ift in der Sfterreichifchen Armee 
befonders ftarE vertreten, weil eben bier tatſaͤchlich der größte Teil des 
seeres gegen Rußland verwendet wird. 

Ich muß gefteben, Daß es mir fcheint, als ob das Vorberrfchen diefer 
Auffaflung in gewiflem Sinne noch ein Bläd für die mitteleuropaͤ⸗ 
iſchen fozisliftifchen Parteien ift. Am deutlichften tritt das in der Beurtel- 
lung des Krieges gegen England zutage. Kommt die Rede auf diefen 
Begner,dann hört man von organifierten wie unorganifierten Arbeitern 
imperialiftifhe Redensarten, wie: Der Arbeiter ſei intereffiert am Siege 
Deutichlands, denn mit ihm gedeihe die deutfche Induſtrie und der 
deutſche Warenabfan. Der deutfche Arbeiter müfle, fo wird bebauptet, 
aus eigenem Intereſſe in den Brieg für das deutfche Kapital ziehen uſw. 

Infolge meiner langen Abwefenbeit von der Seimar kann ich nicht 
beurteilen, wie weit derartige Bedankengänge unter der Arbeiterfchaft 
überhaupt verbreiter find. Ich ftoße aber auf fie fort und fort im 
Rreife meiner Kriegskameraden und kann mir nicht verbeblen, daß fie 
zu einer beträchtlichen Gefahr für eine fozisliftifche proletarifcdhe Do- 
litik werden Fönnen. 

Ein völlig einmätiges und durchaus einwandfreies Urteil fand ich 
unter den Öfterreichifchen Arbeiter- Soldaten über den Krieg gegen 
Italien. Diefer von den italieniſchen Kriegshetzern munvillig berbei- 
geführte Krieg, der ſich infolge der Nachgiebigkeit Öfterreiche in Feiner 
Weife rechtfertigen läßt, löfte den Grimm aller aus. Dazu kommt noch 
die moralifche VDerwerflichFeit des Dertragsbrudyes, der als eine befon- 
dere Schlechtigkeit der italienifchen Aegierung empfunden wird. So 
einmätig die Arbeiter über die italienifchen Machthaber aburteilen, fo 
erfreut waren fie über die tapfere Friegsfeindlidye Saltung der italie- 


niſchen Sozialiſten. 
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Den öfterreichifchen und deutfchen Arbeiter- Soldaten erfcheint diefe 
Saltung als ein Lichtblick. Über die fozialiftifhen Parteien der 
anderen Länder, insbefondere aber ihrer Sübrer, ift das Urteil zu- 
meift ſehr mißgänftig. Wieiftenteils genuͤgt der Sinweis auf die für eine 
demofratifche Partei befhämende Derbindung mit Rußland, um die 
Derirrung der wefteuropäifchen Sozialiften darzucun.* 

Es Fann eigentlidy nicht wundernehmen, daß die Menſchen, die felbft 
alle Entbehrungen und Befahren des Rrieges tragen muͤſſen, den Begner 
nicht mie Samthandſchuhen anfallen. Zu fehr ift ihnen das Leid des 
Krieges perfönlidd nahe gefommen, als daß fie nicht nach ſchuldigen 
Derfonen, auf die fih der Zorn entladen Pann, fuchen würden. So 
erfcheinen ihnen die Staatsmänner der feindlichen Länder und mit 
diefen ſchließlich auch die denfelben sSilfe leiftenden Sozialiſtenfuͤhrer 
als die wahren Schuldigen, die der Volksunwille fchließlidy treffen muß. 

Sör die fpärere Entwicklung einer neuen Internationale mögen diefe 
Anſichten nicht ungefährlidy fein. Dagegen wird für eine internationale 
Verftändigung nady dem Zriege der Umftand günftig wirken, daß die 
Arbeiter die feindlihden Völker durchaus nicht abfällig beur- 
teilen. Der Voͤlkerhaß ift in ihre Reihen audy während des Krieges 
nur wenig eingedrungen. Ich habe im Selde faft nie firtlidy abfällige 
Urteile über die feindlichen Soldaten gehört. Bewöhnlidy werden die 
Ruſſen als dumme, unwiflende Muſchiks hingeftellt, die nicht willen, 
wofür fie ftreiten, die Italiener und Sranzofen als Opfer verbredye- 
rifcher Staatsmänner und die Engländer als arıne Teufel, die fib um 
Lohn der Rriegsarbeit verdingen mußten. Wenn diefe Urteile auch 
nicht gerade ſchmeichelhaft find, fo laſſen fie doch erkennen, daß die 
Arbeiter die feindlichen Soldaten und mit ihnen die feindlichen Voͤlker 
mebr bedauern als verwerfen. 

Seitdem der Meinungsftreit in der deutfhen Sozialdemo- 
Pratie einen immer größeren Umfang annimmt, bemühte ich mich, die 
Stellung der Arbeiter-Soldaten hierzu zu erfunden. Natuͤrlich mußte 
ich finden, Daß — wie es ſchon aus den bisherigen Ausführungen ber- 


® Als anfangs Yiovember J9J5 die Zeitungen von einem Aufruf berichteten, den 
ruſſiſche Sosialiften für die Priegerifhe Betätigung des ruffifchen Proletariats er- 
laffen haben follen, war die Enträftung unter meinen Bameraden groß. Ein Wiener 
Arbeiter, der in Balizien verwundet worden war und jest mit uns an der italieni- 
{den Front ftand, gab der allgemeinen Stimmung Ausdrud, indem er von diefen 
ruffifchen Sosialiften meinte: „Das müflen ſchoͤne Sosialiften fein!” .... Dann feste 
er zweifelnd hinzu: „Wer weiß, wer diefen Aufruf herausgegeben bat, wabrfdein- 
li find die Unterſchriften gefaͤlſcht.“ 
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vorgebt — im Wefen alle Richtungen der Seimar auch im Seere an- 
zutreffen find. Wie ftarf Die Anhängerzahl der einen oder der anderen 
Richtung ift, kann ein Zinzelner audy nicht im entfernteften abfchäggen. 
Was mir aber aufflel, war die Leidenſchaft mir der fi alle gegen 
eine mögliche Spaltung der Partei wendeten. 3u einer fo weittragenden 
SEntfcheidung, wurde mir gefagt, feien die in der Seimat Bebliebenen 
nicht berechtigt. Solange die Mehrheit der Parteiangebörigen im Selde 
ftche, Dürfen die Zuruͤckgebliebenen nicht Beſchluͤſſe faflen, zu denen eine 
Minderheit nie und erft recht nicht in einer fo bedeutfamen Sache be- 
vollmaͤchtigt erfcheine. 

Übrigens darf man nicht glauben, daß der Parteiftreit bei den Sol- 
Daten dasſelbe uͤberhitzte Intereſſe auslöft, wie bei den Sozialdemo- 
Praren in der Heimat. Mehrmals hörte ich fragen, ob denn die Dartei- 
genoflen daheim in einer fo gewaltigen Zeit wirklich nichts Befleres 
zu tun wüßten, als fi gegenfeitig Schmutzkuͤbel an den Ropf zu 
fhmeißen ... | 

Den Srieden wollen alle Soldaten und je länger der Krieg dauert 
und eine je geößere Anzahl älterer, verbeirateter Maͤnner im Seere Dienfte 
leifter, defto Dringender wird das Sriedensbedbürfnis. Ausdiefer gefteigerten 
Friedensſehnſucht heraus Fommen oft Stimmen, die von der Sozial. 
demokratie eine entfcheidende Sriedenstar verlangen. Es wäre aber doch 
meines Erachtens nidyr berechtigt, diefe Stimmen der „Wiinderheit” zu- 
zuzäblen. Andererfeits wäre es freilich ebenfo falfch, die in diefen Blär- 
tern gefchilderte Beiftesrichrung jener Arbeiter-Soldaten, die den Krieg 
mit dem Soszislismus geiftig zu vereinen fuchten, ohne weiteres der 
Darteigruppe zuzurechnen, die Durch die „Mehrheit“ der deutfchen 
Reihstagsfraftion vertreten wird. 

Die im Selde Stebenden geben von anderen Vorausſetzungen aus als 
die in der Seimar Bebliebenen. Ihre jetzigen Anfichten find durch die 
Beſonderheit ihrer Lage beftimmt und mögen wohl unter Umftänden 
den Überzeugungen der einen oder der anderen Parteigeuppe nabe- 
Fommen, aber es Fann daraus Feineswegs gefchloflen werden, daß fie 
diefe Anfichten beibehalten, wenn fie einft aus dem Kriege heimkehren. 

Wie fi die vom Selde Zuruͤckkehrenden entfcheiden werden, Fann, 
glaube ich, jest nody niemand fagen. Als Soldaten unterliegen fie den 
Zinwirfungen des Krieges zu fehr, als daß fie zu den Sragen des 
Sriedens eine ganz Plare Stellung nehmen Fönnten. Kehren fie aber 
ſchließlich zuräd, Dann werden die Ereigniffe nah dem Zriege 
für fie die beftimmendften fein! 
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Don großem Intereſſe waren für mich nicht allein die Anfichten der 
organifierten, fondern auch der unorganifierten Arbeiter über den 
Rrieg und über die Haltung der Sozialdemokratie. Die Anfichten der 
Unorganifierten über den Krieg pflegen, wie es nicht gut anders fein 
Fann, ein ziemlich getreues Abbild jener Anfichten zu fein, die fie ſchon 
vor dem Krieg binderten, mit ihren Klaſſengenoſſen gemeinfame Sache 
zu machen. Religiöfe, nationale, parriotifhe Empfindungen batten fie 
vordem veranlaßt, den Arbeiterorganifationen fern zu bleiben. YIun 
find eben diefe Empfindungen wieder beftimmend für die Beurteilung 
des Krieges, der dem einen als ein chriftlich gerechter Krieg, für Bott, 
Baifer und Vaterland, dem anderen als ein KRaflenfrieg des Germa⸗ 
nentums gegen feine Widerfacher und dem dritten als ein Kampf zur 
höheren Ehre der Seimar und der Monarchie erfcheint. Bft genug 
wirken alle diefe Empfindungen nebeneinander und geben fo ein Spiegel- 
bild des zumeift Pleinbürgerlihen Milieus, in dem fich die betreffenden 
Arbeiter bewegt batten. 

Die Haltung der deutſchen Sozialdemofratie bat diefen Arbeitern faft 
durchweg mächtig imponiert. Man batte fidh Die Arbeiterpartei vor- 
dem als einen gräßlidden Wauwau vorgeftellt, der, bar jeder befleren 
Empfindung, alles verſchmaͤhte, was wert und teuer ſchien: die Reli⸗ 
gion fowohl als die nationale Volksgemeinſchaft, das Vaterland fo- 
wohl als die Monarchie... Und nun Pam der Krieg und die Sosial- 
demofratie machte nicht nur Peine Revolution, fondern ftellte fidy ent- 
fhloffen an die Seite des Darerlandes. Im Schünengraben tat der 
eingefleifchte Sozisldemofrar genau fo feinen Dienft wie der geaichte 
Patriot; und fozialdemofratiihe Sührer — vordem die geſchmaͤhten 
Setzer und Aufwiegler — traten freiwillig in das Seer, um ihr Zeben 
dem Vaterland zum Opfer zu bringen. 

Die Tat wirkte. Mochte der einzelne Sozialdemofrar welche Beweg⸗ 
gründe immer baben, mochte er in feinem Bebirn den Brieg mit dem 
Sozialismus wie immer vereinen — nach außen wirfte die Tar und 
und nur fie allein. Berade weil früber die SozialdemoPfratie jene Be- 
fühle zu verlegen fchien, während fie nun felbft dafür Blutopfer brachte, 
erwarb ihr neue Sreunde, die widerftrebend geftanden, daß fie fih vor 
dem Kriege geräufcht haben mochten. 

Es fei in dieſem Zuſammenhange nod auf jene, allerdings verfchwin- 
dend kleine Bruppe verwiefen, die, über alles nörgelnd, fchon vor dem 
Kriege zu Peinerlei fefter Überzeugung Pommen Fonnte, weil fie über 
alles ſchimpfte. Rritifafter, denen an der Sozialdemokratie ebenfowenig 
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‚wie an einer anderen Partei etwas recht ift, gibt es natürlich auch unter 
der Arbeiterfchaft. Als Soldaten greinen fie über den Krieg und find 
alles in allem während des Rrieges mit der Welt genau fo unzufrieden, 
wie vor dem Rriege. Don ihnen babe ih mich gewöhnlidy fern ge- 
halten, wenn ich willen wollte, wie Arbeiter mit normalem Gebirn, 
feien es Sozialdemokraten oder ihre Seinde, über den Krieg denfen. 


3, Die Brauchbarkeir des Arbeitere als Soldat 


Vꝛ dem großen Kriege war die Meinung verbreitet, daß die mo⸗ 
derne Induſtriebevoͤlkerung ſehr verweichlicht ſei und ſich im Ernſt⸗ 
falle keinesfalls fo tauglich für den Seeresdienft erweiſen würde wie 
die gefunde, robufte Landbepälferung. Die Erfahrungen des Welt- 
Prieges lehrten anderes. Berade die Induftriesrbeiter haben fich als 
Soldaten auf das glänzendfte bewährt. 

Das moderne Seer ift eine weitverzweigte, umfaflende Örganifa- 
tion, die für alle Bedürfniffe von hunderttauſenden Menſchen Dor- 
forge treffen muß. Da brauche man Bäder, Schneider, Schuhmacher, 
Sattler, Tifchler, Zimmerleute, Schloffer, Schmiede, Mechaniker, Maurer, 
Eiſenbahner — Furzum Arbeiter faft aller Gewerbe. Diele taufend Indu- 
firiearbeiter feen als Soldaten einfady die Taͤtigkeit des Sriedens fort. 

Aber audy bei den eigentlihen Rampfestruppen ift der Induſtrie⸗ 
arbeiter von großem Werte. Der Brieg ift techniſch ungemein ent- 
widelt. In ibm fiegt nicht mehr die rohe Kraft, fondern die Über- 
legenbeit der Menſchen und die Anpaflung des Menſchen an die tech⸗ 
niſchen Moͤglichkeiten. 

Jedes Gewehr iſt eine kleine genau gearbeitete Maſchine, jede mo⸗ 
derne Ranone ein techniſches Wunderwerk, jeder Schuͤtzengraben mit 
feinen Holz. und Steinbauten, feinen Maſchinengewehren, Beleuch⸗ 
tungsapparaten und Minen eine technifche Anlage, die von einer Sabrif 
nicht gar fo verfchieden ift. Die Soldaten, die die Rriegsmaſchinen be 
dienen, braudyen tedhnifche Sertigfeiten, die der Induſtriearbeiter von 
Saus aus mitbringt. Das ift der Brund, weshalb die Arbeiter in diefem 
Kriege fo viel zu leiften vermögen. Ihre in der Sriedenszeit erwor⸗ 
benen Sertigkeiten werden zu den furdhrbarften Waffen des Zrieges. 

Bewiß erlernt der Bauer das Schießen oder das Werfen von Sand. 
granaten nicht minder gut wie der Arbeiter; aber diefer kann ſich außer 
bei diefen oder äbnlidhen einfachen Verrichtungen nody durch viele 
andere technifche Sertigkeiten näglidy machen, ſodaß er an Brauchbar- 
keit die Angehörigen aller anderen Zlaflen uͤberragt 
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Im allgemeinen trifft die geſteigerte Verwendbarkeit des Arbeiters 
ſchon bei der Infanterie zu. Wie nun gar erſt bei der Artillerie und 
den techniſchen Waffen! Sier iſt ohne Induſtriearbeiter faſt gar nicht 
mebr auszukommen. Ich babe im Felde oft ſelbſt die Erfahrung machen 
koͤnnen, wie nuͤtzlich es iſt, Induſtriearbeiter unter der Mannſchaft zu 
haben. Waͤhrend des Baues von Batterien leiſteten die Arbeiter aller 
Baugewerbe große Dienfte. Ebenſo war es bei der sSerftellung von 
Unterftänden. Beim Telepbon brauchte man Mechaniker und Schlofler. 
Bei der Bedienung der Beichäge, der Ronfervierung des Materials 
und der Munition waren Wietallarbeiter aller Grade hochwillkommen. 
Bar nicht zu reden von dem Nutzen, den Bäder, Schneider, Schuh⸗ 
macher bei der Derforgung mit Lebensbedhrfniffen aller Art ſchaffen 
Fonnten. So war ich immer ſehr frob, wenn unter der Mannſchaft 
möglihft viel Induftriesrbeiter waren. Ebenſo wie mir ging es allen 
anderen Batteriefommandanten. | 

Bauern Ponnten uns 3. B. lange nicht foldye Dienfte leiften wie Ar⸗ 
beiter. Ihre berufliche Arbeit kommt im Selde nicht in Betracht, weil 
das Sjeer ſich doch gewöhnlich nicht felbft die Selder beftellen kann. 
Alle andere Arbeit ift aber eine Art gewerblicher Arbeit und erfordert 
mebr oder weniger jene technifchen Sertigfeiten, über die der Induftrie- 
arbeiter verfügt. Er ift vertraut mic der Sandbabung von Werkzeugen 
und Maſchinen, verfteht die Behandlung von Solz und Metallen und 
vor allem — das ift befonders wichtig — er lernt verhältnismäßig 
raſch mit den fo hoch entwidelten modernen Briegswaffen 
umzugehen. Der Induftriesrbeiter bedient im Rriege Beichäne, Ma⸗ 
fhinengewehre, Beleuchtungsapparate, wie er im Srieden Drebbänfe, 
mechanifche Saͤmmer oder andere Maſchinen bediente. Er kann fidy bei 
leichten Störungen, wie fie immer vorkommen, rafdyer helfen, er bat 
gewohnheitsmäßig die Bebuld und Zähigkeit erworben, die nötig iſt, 
um aus den Maſchinen den größten Ertrag herauszuholen. 

Es fällt mir natuͤrlich nicht ein, fagen zu wollen, Daß die Landleute 
Feine guten Soldaten find. Ihre Ausdauer, ihr Pflihrgefühl, ihre Sin. 
gabe in allen Ehren! Aber worauf id aufmerkſam maden will — 
und was neben mir viele taufend Soldaten ebenfo wie ich ſelbſt er- 
fahren haben — ift die Tarfache, daß im modernen, techniſch entwidelten 
Briege der Soldat mit gewerblid-technifchen Renntniſſen naturgemäß 
eine viel reichere Verwendungsmoͤglichkeit beſitzt, als der andere. 

Noch auf eine weitere militärifch vorteilhafte Eigenart des Arbeiters 
fei bier verwiefen. Als ich einmal einen Streit unter den Soldaten 
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meiner Batterie ſchlichten mußte, machte mich ein ſeparatiſtiſch orge- 
nifierter Tſcheche mit Recht darauf aufmerffam, um wie vieles leichter 
es den an das IZufammenleben und ZSufammenarbeiten mit anderen 
Menſchen gewöhnten Induftriesrbeitern gelinge, fi) zur Derträglid- 
keit und Rameradſchaftlichkeit zu entwickeln, als dies bei Ange- 
börigen anderer Klaſſen der Sall ift. 

Man wird vielleicht einwenden, Daß es andererfeits doch auch auf die 
Förperlidhe Leiftungsfäbigfeit des Soldaten anfomme und daß 
darin gewöhnlich der ſchlecht genährte, ftadtgewohnte “Induftriesrbeiter 
zuchdfteben werde. Demgegenüber muß erftens Darauf verwielen wer- 
den, Daß die ſchwerſte Förperliche Arbeit des Soldaten, Das lange Mar⸗ 
fhieren, durch die Entwidlung der Beförderungsmittel einiger- 
maßen erleichtert wurde. Die Truppenmaflen werden mit Zifenbabnen 
und Rraftwagen hunderte Kilometer weit fortgefchafft, die fie fruͤher 
zu Fuß zurücdlegen mußten. Und zweitens fcheint die Angewoͤhnung 
an Maͤrſche bei den Stadtmenſchen, die zum großen Teile vordem 
leidenfchaftlidde Liebhaber von Spaziergängen und Bergtouren waren, 
durchaus nicht um vieles langfamer zu geben, als bei den durchſchnitt 
liy etwas fchwerfälligeren Landbewohnern. 

Man bar ja überhaupt in diefem Kriege, der Millionen ins Seld 
ftellee, die irgendein kleines Gebrechen haben, das fie bei den früheren 
Kefrutenmufterungen als untauglich erfcheinen ließ, die Erfahrung ge- 
macht, daß fie trotz diefer Förperliher Fehler ſehr gute Sol- 
daten abgeben. Es ift nicht wahr, daß nur die befte Auslefe der 
Mannbeit für das Feld brauchbar ift. Alle Staaten haben die Förper- 
liyen Zrfordernifle der Tauglichkeit herabſetzen müflen, um die Mil- 
lionenbeere aufzuftellen, deren fie bedurften. 

So Pann man zufammenfaflend wohl fagen, Daß die Induftriearbeiter- 
ſchaft das, was ihr vielleicht (die ftariftifchen Unterfuchungen darüber 
find noch nicht zu einem einheitlihen Ergebnis gelangt) an Förper- 
licher Eignung zum seeresdienft mangelt, reichlich durch vermebrtes 
gewerblihes Können und rafches Anpeflen an die technifchen Not 
wendigPeiten des modernen Arieges aufwiegt. 


4. Das Selbfigefühl des Arbeiter-Soldaten 
A" Selbftgefähl hat es der geiftig führenden Schicht der Arbeiter- 
Plaffe auch vor dem Kriege nicht gefehlt. Das Wort Zaffalles, 
daß die Arbeiterflafle der Sels fei, auf dem die Kirche der Zukunft er- 
baut werde, bar in Millionen Serzen tiefe Wurzel gefchlagen. 
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Aber wenn nicht alles truͤgt, wird das Selbſtgefuͤhl der Arbeiter⸗ 
klaſſe durch dieſen Krieg vertieft und in Kreiſe getragen werden, die 
es vordem nody nicht erreichen Fonnte. Die geiftig reifften Arbeiter haben 
fi vor dem Kriege gern als diejenigen gefühle, deren Klaſſenkraft 
alle Werte diefer Welt ſchafft: 

„Alle Räder fteben fill, 
Wenn dein ftarfer Arm es will.“ 

Yıun Fam der Krieg! Und fiche da, die Serrfchenden Eonnten der 
Michilfe, der Hingabe, der Opfer der Arbeiterflafle nicht nur nicht 
entraten — nein, fie wären ohne diefe rertungslos verloren. So wie 
die Arbeiterfchaft im Srieden unentbehrlich war, die Werke der Kultur 
zu bauen und zu fügen, fo war fie jetzt unentbehrlich, um dieſe zu zerftören. 

Der Krieg ift Gber den engen reis des Berufsfoldaten längft bin- 
ausgewachfen. Gigantiſch ift auch der Krieg geworden. Nun ſtehen 
fi nicht mehr einige Sunderttaufende, fondern Millionen weaffenftar- 
rend gegenäber. Die Breite der Länder und die Tiefe der Städte mußte 
bis auf den Grund ausgefhöpfe werden, um jene Riefenzablen von 
Menſchen zu erhalten, die die modernen Schlachten erforderten. 

Nicht mehr das Militär, das Volk führe den Krieg. 

Schon die bloße Tatſache, daß die Wiaflenziffer es ift, die im mo- 
Dernen Kriege das gewichtigfte Wort fpridht, zeigt dem Volke feine Un- 
entbehrlichkeit und hebt fein Selbfibewußtfein. Wie nun erft die Er⸗ 
fahrung, daß beftimmte Dolfsgruppen, wie die Arbeiterfchaft, von be- 
fonders hohem Wert für die ARriegführung find! Die Arbeiter, die 
jeden Tag des Krieges ſowohl die Rraft ihrer Zahl als den Wert ihrer 
befonderen Brauchbarkeit wirffam werden fehen, Eommen unmider- 
ftehlih zum Bewußtſein ihrer Bedeutung. 

Die Arbeiter-Soldaten machen Fein Hehl Daraus, daß fie ſich als wich⸗ 
tige Beftandteile der Armee fühlen und demgemäß gemwerter wiflen 
wollen. Wenn in Zeitungen und Büchern der großen Dienfte der Ar- 
beiterflafle gedacht wird, wenn Zlaflengegner, die vormals feindfelig 
auf die emporftrebende Arbeiterbewegung berabbliditen, nun eingeftehen 
möffen, wieviel die einft geſchmaͤhte Arbeiterfchaft zur Rettung des 
Vaterlandes beiträgt, wenn ftaatlide Wärdenträger, Miniſter, Bene- 
räle und Monarchen der Singabe des Fämpfenden Proletariats ihre 
bewundernde Anerkennung nicht verfagen Pönnen — dann fühlt der 
Arbeiter-Soldar mit Stolz die Zugehörigkeit zu feiner Klaſſe. 

„Wir Arbeiter... .”, wie oft haben wir das trogig und felbfibewuße 
in den Zeiten des Sriedens gehört! 
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„Wir Arbeiter...“, das hoͤren wir nun wieder in Schuͤtzengraͤben 
und in den Unterſtaͤnden. 


5. Die militärifchen Erfahrungen des Arbeiter-Soldaten 


w: ein ungebeurer Wirbelmwind die Blätter eines Waldes in alle 
Richtungen zerftäubt, fo bar der Rrieg Millionen Menſchen von 
ihrer Seimarftärte fortgeriflen und einem ungewiflen Schidfal preis- 
gegeben. Mit einem Schlage bar ſich das Leben der Maͤnner, die bis- 
ber einem friedlichen Erwerb nachgingen und nun als Soldaten ein- 
gezogen wurden, von Brund auf verändert. Dabei ift der Unterſchied 
in der Derwendung des Soldaten für defien Lebensweiſe nicht ein- 
mal gar fo bedeutend, als man auf den erſten Blick annehmen möchte. 
Seim, Arbeit und Samilie verläßt der Soldat, der im Sinterlande dem 
Wachtdienſt obliegt oder der im Aufmarfchraume eines Seeres Derwen- 
dung finder, nicht minder wie der, der an der Sront felbft tätig fein 
muß. Das Leben eines jeden Boldaten, vom wachtbabenden Land- 
ſturmmann bis zum ARämpfer im vorderften Schügengraben, ift fo 
verfchieden von dem Leben, das er bisher geführt bat, daß eine Un- 
fumme neuer Erfahrungen und Eindruͤcke auf ihn einftärmt. 

Die meiften Mienfchen werden in den Muͤhſeligkeiten des militärifchen 
Dienftes, in der Abwechſlung des Lebens im Selde und in der Auf- 
regung der Kämpfe fidy des Umfturzes geiftig gar nicht fo recht be- 
wußt. Sie leben wie im Traume dahin. Es vergeht einige Zeit, bis die 
Menfchen fi an ihre neue Lebensweife gewöhnt haben und imſtande 
find, ihre Eindruͤcke einigermaßen zu ordnen. Erſt wenn fie ſich an Das 
Neue des Priegerifchen Lebens etwas gewöhnt haben, beginnt die Über- 
legung wieder in ihre Rechte zu treten. Dann erft werden die Erfah⸗ 
zungen verarbeitet und mit dem früheren Leben in irgendeine geiftige 
Beziehung gebracht. Aber diefer Prozeß der geiftigen Anpaflung voll. 
zieht fich wohl bei Feinem Menſchen ſchon während des Krieges fo 
weit, daß er völlig abgeſchloſſen ift. Jeder unterliegt der Wucht der 
Ereigniſſe, die fein perfönliches Leben, ſeine Samilie, fein Seim, feine 
Arbeit fo ftarf getroffen haben, daß er nie fo recht in das Blei 
gewicht kommt. 

Deshalb find die Außerungen der Soldaten flets ſehr ſtark von dem 
unmittelbaren Tagesgejcheben beeinflußt und widerfprechen fich nicht 
felten. Was gerade unmittelbar auf ihn einſtuͤrmt, beherrſcht ihn völlig. 
Bommt er endlidy dazu, ſich ein Ereignis geiftig Flar zu machen, fo 
wird es bereits von einem anderen abgelöft. 
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. Bar oft haben mir Arbeiter-Soldaten geklagt, daß fie gar. nicht 
mehr zu denken verftänden und daß fie geiftig völlig ſtumpf geworden 
feien. Ich babe aber den Eindruck, daß diefe Erſcheinung in den erften 
Monaten des Rrieges, als die Menſchen nody faft widerftandslos mit- 
geriffen wurden, ftärfer war, als in den fpäteren. Es will mir fcheinen, 
als ob die neue geiftige Orientierung ſich zumeift oder wenigftens ſehr 
oft an der Kritik wieder entzänder. 

Diefe Britif knuͤpft, wie es leichte verſtaͤndlich iſt, an den Zleinig- 
keiten und AußerlicyPeiten des militärifchen Lebens an, um fchließlid) 
und allmählidy auch größere Sragen in feinen Bereich zu ziehen. Ich 
will da nur einige Beifpiele geben: Daß man viel Bewicht auf die 
Bleinigfeiten ſtrammer Ehrenbezeugung und ähnlicher Dinge legt, 
wird als eine Überfpannung angefeben, die durchaus nicht die Dißiplin 
fördert, deren Notwendigkeit jedem Arbeiter, der fi ihr fein ganzes 
Reben lang freiwillig unterworfen bat, ohne weiteres einleuchter. 

Vor allem aber find es die Vorrechte, die die befinenden Klaſſen bei 
der Erlangung von Öffiziersftellen haben, welche feinen Unmut erweden. 

Dem Arbeiter fallen die Vorrechte der Befinenden im bürgerlidyen 
Leben ein, und er zieht fehr bald die Parallele, daß es beim Militär 
nicht nur nicht anders, fondern noch fchlimmer if... . . 

Yun die Kritik einmal geweckt ift, greift fie bald auf alle nur er- 
zeichbaren Bebiete ſowohl des militärischen wie des bürgerlichen Lebens 
über. Mir Recht oder Unrecht werden allerlei Anordnungen der Vor⸗ 
gejesten, die Anlage und Durchfuͤhrung taktiſcher Operationen Priti- 
fiert. Daran ſchließen ſich Derurteilungen der Drüdebergerei, ſowie der 
empörenden Profitfucht von Händlern und Sabrikanten in der Seimat, 
die es verftehen, felbft aus dem blutigen Geſchehen des Welikriegee ein 
rentables Geſchaͤft zu machen. , 

Es waͤre falſch, zu meinen, daß es ſich bei dieſen Außerungen des 
Unmwillens um nichts anderes als verdroſſene Rritifafterei handelt. Mit 
Diefer Kritik beginnt fich nur der Arbeiter-Soldat wieder auf fich felbft zu 
befinnen. Allmählidy ftreift er die AleinlichPeiten, die anfangs ja jeder 
Kritik anzubaften pflegen,ab und beginnt die 3Zufammenhängevon Urfache 
und Solgen der von ihm als ſchlecht erachteten Zuftände Flarer zu erfaflen. 

Dabei fei nachdruͤcklichſt betont, Daß die Arbeiter-Soldaten im 
allgemeinen den militärifhen Dienft tadellos und pflichtge- 
treu verfeben, auch dann, wenn fie mit dem oder jenem perjönlich 
unzufrieden find. Die Einfuͤgung in die firaffe militärifche Organiſa⸗ 
«ion fällt ihnen, die fi vordem der Ordnung in der Fabrik und der 

ss 
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Difziplin ihrer Bampfesvereinigungen fügten, verbälmismäßig leicht. 
Ordnung, Pünktlichkeit, Difziplin find ihnen Peine ſchwer zu erlernen- 
den Pflichten, fondern Selbſtverſtaͤndlichkeiten im militaͤriſchen 
fowohl, als im bürgerlihen Leben. 

Weil die Arbeiter ſchon im bürgerlichen Leben die Unterordnung des 
Einzelnen unter die Geſamtheit taufendfältig gelernt und gebbt haben, 
ift die erzieberifhe Bedeutung des Heeresdienftes für fie nicht fo 
groß, als man vielfady angenommen bat. 

Während man fonft vielfady hört, daß die umfaflende Broßartigfeit 
der militärifchen Örganifation auf den einfachen Soldaten einen über- 
wöältigenden Eindruck macht, fand ich bei den Arbeiter-Soldaten dapon 
faft gar Peine Spur. Zr ift ja gewöhnt, ſowohl feine induftrielle als 
auch feine ftaatsbürgerlidhe Tätigkeit im Rahmen organifierter Der- 
bände auszuüben, weshalb auf ihn der Aufbau und die Sunktion der 
Briegsorganifation durchaus nicht als großes Erlebnis wirft. Im 
Gegenteil: Stodungen und Wirrniſſe löfen leicht feine Kritik oder 
feinen Spott aus. Als es einmal in einer Sfterreichifchen Ausruͤſtungs⸗ 
ſtation beider Ausrüftung einiger hundert Mann durchaus nicht Plappen 
wollte, ftand ein genoflenfchaftlicher Sunftionär neben mir und ſah eine 
Zeit lang dem Durcheinander des Serumlaufens und Schreiens zu, dann 
meinte er lachend: „Wir würden das rafcher und befler treffen.” — 

. Der Rleinbürger, der Bauer oder der Intellefruelle mögen durdy Die 
Unterwerfung unter die Bewalt der militärifchen Örganifation zum 
erften Male in ihrem Leben die Kraft der organifierten Gemeinſchaft 
Pennen lernen. Beim Arbeiter ift das faft gar nicht oder nur in einem 
viel geringeren Maße der Sall Deshalb ift für ihn der Krieg keines⸗ 
wegs der Seelenauffhwung, den er für Angehörige anderer Rlaflen 
— fofern man ihren Ausfagen Blauken ſchenken darf — bedeuten foll. 

Gewiß löft der Rrieg neben allen feinen Breueln viel Öpfermur, 
Singabe, Treue und Tapferkeit aus. Ich muß indeflen Darauf verweifen, 
daß Die Arbeiterflafle in ihrem Rampfe um beflere Lebensbedingungen 
gerade dieſe Eigenſchaften ſehr oft zu wahrer Bröße entwidelt Bat. 
Ihre Singabe an den proletarifhen Befreiungskampf, ihr tapferes 
weues Ausharren und ihre Öpferwilligfeit für die gemeinfame Sadıe 
find viel. zu befannt, als daß fie befonders hervorgehoben zu werden 
brauchten. Wenn ber Seelenauffhwung des Brieges darin liege, daß 
fi der Einzelne freudig für die Befamtbeit opfert, dann: bat die 
Arbeiterflaffe diefen Sedenauffpwung en vor ad Briege in 
bobem Maße erlangt. 
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6. Sorge um die Heimat 


De Wachtfeuer der Armeen Deutſchlands und Gſterreich · Ungarns 
lodern in Frankreich und in Belgien; ſie ſind uͤber das eroberte 
Polen tief ins ruſſiſche Reich nach Litauen, Rurland und Wolhynien 
gedrungen; fie gluͤhen am Rande Oſtgaliziens, fie haben im Süden 
Ungarns die Donau uͤberſchritten und ſich am Balkan Eingang ver⸗ 
ſchafft; ſie halten ſeit Monaten treue Wacht an den Grenzen Italiens. 

An jedem Wachtfeuer ſitzen Maͤnner, deren liebſter Traum und tiefſtes 
Sehnen der Seimar zugewandt iſt. 

Der Bürger, der fein Saus und feine Werfftätte in der fernen 
Seimatſtadt weiß, der Bauer, der an feinen Sof und feine Selder 
denkt; — fie alle lieben ihre Seimar und find bereit, ihr Blur für fie 
und ihre Lieben daheim hinzugeben. Nicht minder innig, wie Bürger 
und Bauer, haͤngt der Arbeiter an der Scholle, auf der feine Wiege ſtand. 

Freilich, feine Seimatsliebe muß notwendigerweiſe ein anderes Beficht 
zeigen, als die der Bürger und Bauern. Er Fann Fein heimatliches 5aus 
verteidigen, weil er Feines bat. "Ihm bat das Vaterland nichts gegeben, 
als ein armfeliges Schbchen in dem düfterften Teile einer Induſtrie⸗ 
ſtadt — und mirumter nicht einmal das. Was er verteidigt, kann alfo 
nicht das gleiche fein wie das, was der Bürger und Bauer verteidigt. 
Und doch lebt in dem Arbeiter die gleiche mächtige Seimatsliebe wie 
in dem Angehörigen der befinenden Klaſſen, und doch ift auch er bereit, 
fih für fie zu opfern. 

Was denkt der Arbeiter von diefem Opfer, wofhr gibt er es? Es 
ift rieſig ſchwer darauf eine Antwort zu geben, weil eben feine Be- 
danken darüber nicht leicht zu fallen find. Vielfady find es Gefühle, 
Träume, Hoffnungen, für die der Arbeiter biuter. Yan befommt da 
vielerlei Antworten: er Pämpfe für das Bedeiben der heimifchen Volks⸗ 
wirtfchaft, an dem er auch als Arbeiter intereifiert fei; er verteidige den 
heimatlichen Boden vor dem Unglüd einer fremden Invaſion; er biute 
für die Rultur gegen die Unkultur des Zarismus; er verteidige die 
demofratiihen Einrichtungen Mitteleuropas gegen Die Defpotie des 
Öftens. 

Von den organifierten Arbeitern hörte ich fehr oft, daß fie auch die 
Arbeiterorganifation verreidigten, die die ruffifhe Willkuͤr nad) einem 
Siege zu Boden ftampfen wärde. Und dann Fam immer wieder die 
Rede auf das Gedeihen diefer Örganifationen. An fie klammert fid) 


der Örganifierte mit einer geradezu bewundernswerten nbrunft. Zr 
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lieft jedes Arbeiterblart, das ibm ins Feld nachgeſchickt wird, mit einer 
Aufmerkſamkeit und einer Andacht, von der ſich der in der Seimar 
Bebliebene nicht leicht eine Vorftellung machen kann. Berichte Aber 
feine Organiſation oder die Arbeiterbewegung im allgemeinen — das 
find dem Arbeiter-Soldaten die Bedenfblätter an feine Seimar. Man 
Bann faft fagen, Daß der organifierte Arbeiter mit der VDorftellung der 
Seimat immer wieder das Bedenken an feine Örganifarion, als 
feinen teueren Befin verbindet, etiws fo wie der Bürger an fein Saus 
oder der Bauer an feinen Sof denkt. Was feine Befinnungsfameraden 
tun und treiben, ihre Raͤmpfe und Erfolge, die Schwierigkeiten, weldye 
ihnen der Krieg bereitet — das macht zu einem fehr großen Teil die 
Sorge um die Geimar aus, die den Arbeiter-Soldsten im Selde bewegt. 
Damit ift ſchon gejagt, daß der Arbeiter-Soldar, audy im Selde, den 
politifhen und wirtſchaftlichen Rämpfen in der Heimat eine verbältnis- 
mäßig große Aufmerkſamkeit widmer. Im Anfang des Zrieges, fo- 
lange ein förmlicher Rauſch die Aöpfe gefangen bielt und als man 
auch noch meinte, daß in wenigen Wochen der Krieg beendet fei, war 
das weniger der Sall. Diele meinten, bald wieder zu Haufe zu fein, woes- 
halb fie fih für die vermeintli Furze Spanne Zeit faft ſchrankenlos 
dem Kriege ergaben. Je länger der Krieg dauert, defto heftiger wird 
die Sehnfucht nady der Seimar und defto inniger die Anteilnahme an 
dem, was zu Saufe vorgeht. i 
. Bitter find die Alagen über die Wucherer und Preistreiber, die ich 
oft und oft aus dem Munde von Arbeiter-Soldaten börte. einen 
Ausdrud finden fie ſtark genug, um jene Menſchen zu brandmarPen 
die Feine andere Sorge Eennen, als ſich zu bereichern, indes die halbe 
Welt in Slammen und Blur getaucht fl. Wenn fie Briefe von ihren 
Srauen oder von Sreunden erbalten, die die Teuerung fchildern und 
die fonftigen Schwierigkeiten der LZebensmittelverforgung, welche zu 
einem ſolch großen Teil ohne die kapitaliſtiſche Sabfuche nicht nor- 
wendig wären, dann ballt ſich manche Sauft. 


7. Der Burgfrieden 
w” nach dem Ausbruch des Krieges der Burgfriede auch nicht 
fo feierlid proflamiert worden wäre, würde doch wohl von 
felbft eine Art Waffenftillftiand im Rampfe der Parteien eingetreten 
fein. Und erfi recht natuͤrlich beim Militär! In der Stunde der Not 
war die Armee zu einem Volksheer geworden, das alle webrfäbigen 
Männer umfaßt und Peinen entbehren mochte. Da ergab es ſich als 
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eine Selbfiverftändlichkeit, daß die führenden Kreiſe alle Befühle und 
Überzeugungen ſchonten, niemanden verlegen wollten,um alle Rräfte, 
die Förperlichen wie die geiftigen, für den großen Kampf auszulöfen. 
: Wir einem Scylage war der Sozialdemokrat im Heere nicht nur nicht 
mebr verfolgt, fondern völlig gleichberechtigt, ja oft mehr als das, er 
wurde ganz befonders geachtet. Die Fleinlie Schnüäffelei und Bebäffig- 
Feit, mit der man früher die Sozialiſtenhatz betrieben hatte, verſchwand 
von der Bildfläche. Ich babe während der ganzen Zeit meiner militd- 
rifchen Dienftleiftung auch nicht die geringfte Behelligung wegen meiner 
Zugebörigfeit zur ſozialdemokratiſchen Partei erfahren, obwohl idy aus 
ihre natuͤrlich Fein Geheimnis machte. Die vorgelesen höheren Öffiziere 
unterhielten fidy ſehr oft mic mir über die Saltung der Partei, obne 
daß je ein gebäffiges Wort fiel. Soweit id mich informieren Fonnte, 
war es Überall fo. Bein Arbeiter beflagte fidy, Daß man ihm wegen 
feiner fozialiftifchen Befinnung Schwierigkeiten machte. Jeder befam 
feine Arbeiterblätter ins Seld, ohne daß die Parteizugehoͤrigkeit in irgend- 
einer Sorm Eritifiert worden wäre. 

Es verſteht fi von felbft, daß diefe liberale Behandlung auf die 
Arbeiter, die vordem fo viele Bebäffigkeiten ertragen mußten, einen 
tiefen Eindruck machte. Mehr aber nody als die unter dem Druck der 
gegebenen Verhaͤltniſſe ziemlich unausweichlich gewordene Ziberalitär 
der militärifchen Vorgefeuten, wirkte die Kameradſchaftlichkeit der 
Soldaten untereinander für den Burgfrieden im sSjeere. Sier waren 
ja — abgefeben von der Scheidung zwifchen Öffiziersforps und Mann⸗ 
ſchaft — alle Begenfägze gefallen. Die Mannſchaft untereinander Fannte 
Feine Rlaſſengegenſaͤtze mehr. Bürger, Bauer, Arbeiter dienten einer 
und derfelben Sache. Sie trugen gemeinfam die fchweren LZaften des 
Dienftes und freuten ſich gemeinfam der felctenen kleinen Sreuden, die 
ihnen das Gluͤck befdyied. 

Es würde lächerlich erfcheinen, bei einem ſolchen 3Zufammenwirken und 
Zuſammenleben die politifch gegenfäglichen Anfchauungen hervorzu⸗ 
kehren. Es mußte ganz von jelbft, beialler Aufrechrhaltungdereigenen Be- 
finnung,eine weitgehende Duldungaller anderen Meinungen Dlag greifen. 
Das Fam fo natürlidy und felbftverftändlicdy, daß es weiter gar nicht auffiel. 

So viel ich beobachten konnte, meflen viele Arbeiter diefer militärifchen 
Eintracht auch eine manchmal recht weitgehende Bedeutung für das 
fpätere Leben im Srieden bei. Man hat neue Sreundfchaftsverbindungen 
angeknuͤpft, ohne viel nach Alafienzugehörigkeit und politiſcher Meinung 
zu fragen. Die Menſchen kamen ſich rein menſchlich naͤher. Viele Ar⸗ 
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beiter erhoffen von diefem gegenfeitigen Verſtehen bisher geiftig und 
politiſch Sremder eine Erleichterung der proletarifchen Wirkſamkeit nach 
dem Kriege. Sie Fönnen nicht glauben, daß die Fameradfchaftlidden Be⸗ 
3iehungen des Brieges in den Klaſſengegenſaͤtzen des bürgerlichen Lebens 
wieder ganz verfchwinden werden. 

Andererfeits glaube idy, daß eine Zeitlang nach dem Zriege, folange 
eben feine verbindenden Wirkungen vorbalten, die Bameradfchafts- 
vereine einen großen Auffchwung nehmen werden. Ihnen, die eine 
Fortſetzung des rein Bameradfchaftlichen, durch Feine politifchen Begen- 
ſaͤtze getruͤbten Soldatengeiftes bezweden, find jetzt auch viele Arbeiter 
gewogen. Inwieweit diefe Neigung für die proletarifhe Zampfes- 
organifation nach dem Kriege von Bedeutung fein Bann, vermag id» 
heute noch nicht zu beurteilen. Es muß wohl vorerft genügen, auf die 
Tarfache allein aufmerffam zu machen. 

Der politifche Burgfriede im Zeere hindert, wie ich bereits in einem 
anderen 3ufammenbange ausfübrte, die Arbeiter-Soldaten Feineswegs 
an der Fritifchen Betrachtung der Vorgänge in der Seimar. Die wirt⸗ 
ſchaftlichen Intereffender in der Seimar gebliebenen Anverwandten 
und Sreunde wirken ſtark auf die im Selde fiebenden Soldaten. Der 
politiſch geſchultere Bi! des Arbeiters vermag nody immer die kapi⸗ 
taliftiichen Urfachen der Teuerung zu erkennen. 

Nichts wäre verfeblter als ihm Teilnahmsloſigkeit zuzufchreiben. Er 
ift jetzt Soldat und wird es treu bis zum Ende des Krieges bleiben. 
Aber wenn mid) nicht alles trägt, wird er nad) dem Kriege gar genau 
über das Derbalten Einzelner aus den berrfchenden Parteien während 
des Krieges Rechenfchaft verlangen. Er hofft, wie mir verfchiedent- 
lid verfichert wurde, dabei auch die anderen Ariegsfameraden, die 
Pleinen Handwerker und Bauern, an feiner Seite zu finden. Inwieweit 
diefe Erwartung eine Täufchung ift, wird die Erfahrung lehren. 


8. Rriegsboffnungen 

De innere Streit in der deutfchen und öfterreichifchen Sozialdemo- 

Pratie über die Taktik der Partei im Kriege ift, wie idy bereits 
bemerfte, im sseere verhältnismäßig wenig beachtet worden. So⸗ 
viel ich beobachten Ponnte, find die Arbeiter-Soldaten im ganzen und 
großen mit der Saltungder Sozialdemokratie einverftanden;fie entſprach, 
fcheint es, durchaus ihren gegenwärtigen Empfindungen. “Jedenfalls 
fianden die meiften, mit denen ich fprady, auf den Standpunkt, daß die 
Dartei nicht gut anders handeln konnte, als fie tat. 
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Im allgemeinen ift der Arbeiter-Soldar aus fehr verftändlichen Ur- 
fachen (er ift eben mir anderen Dingen befchäftige) nicht geneigt, ſich jest 
um Seinheiten der Parteitaftif zu Fümmern. Er ift da nicht Pleinlich. 

„Mögen auch Sehler gemacht worden fein. In großen 3eiten darf 
man das nicht fo genau ———— war mehrmals die Antwort, wenn 
darauf die Rede kam. 

Der Arbeiter-Soldat iſt meiſtenteils von ſehr großen — fuͤr 
die Zukunft erfuͤllt, ſo ſehr, daß er nicht gern darauf zuruͤckblickt, ob 
feine Partei wirklich in allem und jedem völlig prinzipientreu geblieben 
ift. Mit der Boldivage wird da nad dem Rriege ſicherlich nicht ge- 
wogen werden. | | | 

Was fein Denken ftarf bewegt und mehr als alles andere erfüllt, find 
die Moͤglichkeiten des Alaffenaufftieges nach dem Rriege. Er 
Fann den Gedanken gar nicht faflen, daß vielleicht die furchtbaren Opfer 
und grauenhaften Schredniffe des Krieges vergeblich fein follen. 

Nein, er baut darauf, daß die Gerrfchenden, ſowie alle größeren Teile 
des Volkes die LZeiftungen der Arbeiterklaffe anerkennen und würdigen 
werden. Er vermag fi gar nicht vorzuftellen, daß vielleicht nach dem 
Kriege wieder Rlaffenunrecht und Willkür herrſchen Pönnen wie zuvor. 
Diele find davon Überzeugt, daß nun die Vorrechte, die das arbeitende 
Volk bedrüdkten, hinweggeräumt werden, daß man die ſchlimmſten Aus- 
wüchfe des Rapitalismus bald befeitigen und einen großen Aufſchwung 
mit allen Kraͤften herbeiführen werde. Ohne Muhe und derbes Zu- 
fchlagen wird es ja wahrſcheinlich nicht geben, aber es werden alle fitt- 
lichen Bräfte im Reiche, Niedere wie Jobe, mitwirken (id hörte mehr⸗ 
mals von Hoffnungen auf den Dentigen Raiſer) und dann wird es 
(dom geben... ... 

Solche Reden und Erwartungen find unter den Arbeiter-Soldaten 
fo zahlreich, daß ich mid) nur wunderte. Wo blieb da das frühere Miß⸗ 
trauen und die Vorficht in der Beurteilung der Moͤglichkeiten, daß das 
arbeitende Volk etwas von oben geſchenkt befomme? Aber das iſt es 
ja eben, daß die Arbeiter-Soldaten gar nicht vermeinen, ein Befchen? 
zu erlangen, fie glauben durch ihre Saltung im Briege ein Anrecht 
erworben zu baben, Das ihnen niemand mebr nehmen Fönne. | 

Wer wird es wagen, jo wurde mir gefagt, ein preußifches Alaffen- 
wahlrecht aufrechtzuerbalten? Wer wird es wagen, das Roalitions⸗ 
recht der Arbeiter zu verfürzen, ihre Preffeizu Enebeln oder ihre 
Organiſationen zu bevorredhten? Andererfeits, wer Bann ficb nach 
Den gewaltigen Opfern, die die Arbeiterflafle dem Staate und der Ge⸗ 
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ſellſchaft in dDiefem Briege gebracht bat, noch ihrem Verlangen nad) Der- 
mebrung der Staatsbürgerrechte und Befferung der Lebens- 
verbältniffe ernfihaft enrgegenftemmen? 

Die Hoffnungen der fortgefchrictenften Arbeiter fliegen noch weiter. 
Sie ſehen in den fofortigen notwendigen Reformen nur die Zinleitung 
zu einem gewaltigen Umſchwung der Wirtfhaftsordnung. 

Wie würde eine Enttaͤuſchung auf die Arbeitermaflen wirken? 


9. Nach dem Kriege 
ein Wort ift im Selde Sfter zu Hören,als das: „YIady dem riege .... .” 
it ihm verbinden fi alle Vorftellungen von froher Ruͤckkehr, 
friedvollem Seime und rubigem Leben; an ihn Enüpfen ſich alle Soff- 
nungen und Erwartungen. 
Der Arbeiter ift vor dem Kriege ein Gegner des Krieges gewefen 
und er ift es heute noch. 
Beine beißefte Sehnſucht gebt nad Srieden. Nach feinem Serzens- 
wunſche follte diefer Krieg der legte Rrieg gewefen fein! 
Mir dünke, daß der Sriedenswille des Proletariats nady dem Briege 
der ftarfe Wille des Wiffenden fein wird. 
Ob er ftarf genug fein wird? ..... . Wer vermag das zu fagen! 


Paul Oeſtreich 
Dienſtjahr, Beruf und Ehe 


n „Dienſtjahr“⸗Aufſatz in Vr. 8 bar in Vr. JO der „Tar” 
eine freundlich · ſachliche Kritik erfahren, die mid) aber nötige, 
nochmals, möglichft klar umriflen und Ponfequent, meinen 

nicht erſchuͤtterten Standpunkt gegenüber den Thefen der verehrten Oppo⸗ 
nentin und erft recht gegenüber rüdftändigen Begnern feftzulegen. Die 
diskutierte Srage halte ich mir K. Fricke für noch recht ungeklärt. Drum 
follte man jet vorurteils- und vorbehaltlos ergründen und abwägen: 
Veranlaſſung, Umfang, Zwecke, 3iele und Moͤglichkeiten. Zwar erboffe 
ich von den Tiotftänden der Fommenden Sriedenszeit allerlei Sortfchritte, 
die forgenlofere Zeiten verfagten. (Ina Seidel glaubt merkwuͤrdiger⸗ 
weife, daß „das unermeßliche foziale Blend nad diefem Kriege“ ex- 
lauben werde, die jungen Wiädchen jabrelang dem Erwerb zu ent- 
reißen), ob aber die Einführung des Frauendienſtjahres dazugebören wird, 
Das Scheine mir fehr fraglidy, befonders, wenn nicht vorber eine einiger- 
maßen gemeinfame Plattform der Reformwilligen zuftande kommt. Ein 
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Bedankte kann nur in einer beftimmten Sorm Realitaͤt gewinnen. Im 
Marmor harren alle Moͤglichkeiten. Was aber fromme das Schwärmen 
für den Marmor, wenn man ihm Feine Beftalten abgewinnt! ! 

Ich halte wie bisher die meſſianiſch ſchwaͤrmeriſche Sorderung des 
„Srauendienftjabres“ für unzureichend begränder, für „überswungen“ 
und lehne fie deshalb ab. Der Auf nach dem Dienftiahr wurde von 
Frauen und Männern erhoben, die dabei nur an die Seranziehung fozial- 
politifcher Hilfskraͤfte aus den begüäterten Schichten dachten; er ertönte 
ſtuͤrmiſcher, als der Krieg die Not fühlbarer machte und einen falfchen 
Analogieſchluß faft aufdrängte. Inzwiſchen baben die Bedenken allent- 
halben eingeferst, und über nichts ift man in den reifen der bürger- 
lien Srauenbewegung uneiniger als über den Sinn des Wortes „Dienft- 
jahr”. Anna Lindemann ſcheint zwei Seiten vor Räte Sridie das Dienft- 
jahr nur für die 700000 unbeicdhäftigten Saustschter zu verlangen, 
RB. Sride und Ina Seidel für alle! Aber die „Begründung“ arbeiter 
nur mit der Not des inbaltslofen Lebens der gehobenen Töchter. Sie 
verlieren nichts, gewinnen alles. Fuͤr die Proletariertöchter bedeuter das 
Dienftjahr eitel Not und Plage, Schädigung ohne Aquivalent. Ihnen 
bietet man nur die „Wärde”. Was bilft ihnen aber die „Würde der 
Dienftberedhtigung”, folange man ihrer Arbeit die, Wuͤrde“ verweigert, 
fie ausbeuter? 

Bei Frau Fricke finde ich nur ein Wiotiv: „Der bei den meiften Srauen 
aufgetretene Mangel an Difziplin und Faͤhigkeit, fi dem Banzen ein: 
zuordnen und über ſich Hinauszuleben. Das aber gerade ift fir die Mutter 
von größter Bedeutung. Nicht nur willig, wie die Stau es bewiefen 
bet, fondern auch fähig zu fein, ihrer Nation zu dienen, fei die Richt. 
linie der Srau für ihre neuen Aufgaben”. — Das will R. Fricke durch 
das allgemeine Dienftjabr erreichen. Sier liegt für fie der „fozial ge- 
funde Faktor des Militariemus”, defien Aufgabe fie fonft nur negativ 
umreißt, indem fie ſich gegen die Spezislifierung wendet. 

Damit hätten wir aus einem Analogiefhluß heraus doch zwei ganz 
verfchiedene Definitionen für die „Dienftzeit”. Die männlidye Waffenzeit, 
entftanden aus einem vein praßtifchen Bedürfnis und mit der Zeit erft 
in gewiflem Sinne auch zu einem Erziehungsmittel geworden; dagegen 
Das weibliche Dienſtjahr ohne praktiſche Staatsnor aus erzieherifchen 
Bründen eingeführte und nun benunt, um allerlei mittelbaren und un⸗ 
mittelbaren ſtaatlichen Zwecken zu dienen. Der Mann wird koͤrperlich aus- 
gebilder und erfährt eine allgemein-militärifche und fpezielle Waffenaus⸗ 
bildung. Er gewinnt dabei an Sorm. Die Wiffenserweiterung ift gering. 
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Ich kann nur wiederholen: Sür die Frau liegt das alles doch anders, gerade, 
wenn fie die „Frau mit ihrer Eigenart“ bleiben foll. Der Staat kann 
ihre direfte Silfe in Briegszeiten zur Not entbebren. Zr kann Die 
männlidye Dienftpflicht fo erweitern, daß die Minderdienſttauglichen und 
die Maͤnnlichen unter 17 und über 45, zum Pflegedienft im Zeere und 
als fozialpolitifcdye Selfer verwender werden. Sraglos würde das geben 
und die Äräfte würden ausreichen. Alfo unmittelbare Staatsnot 
zwingt nicht wie beim Mannesdienſt! Es bleibt die Erwuͤnſchtheit Der 
Entfeſſelung aller Rräfte, der Erwedung und Ertüchtigung der andern 
sälfte der Nation. Der Staat will ſich diefe Hälfte zu wertpolleren 
Bürgern erziehen, die als Srauen, Muͤtter oder Berufstätige ihre Stelle 
ganz ausfüllen. Daß fie Branken- und Sozialpflege treiben, muß der 
Staat durchaus nicht verlangen! Denn die Sozialpflege ift durchaus 
nicht fo das Bebier der Srau wie der Waffendienft das des Mannes! 
Bis auf wenige Drobnen ift jeder Mann berufstätig, deshalb kann 
der Staat bier im Milicärdienft Feine Ausnahmen machen. Bei den 
Srauen ift nur ein Teil berufstätig, und jeder Staat wird fi huͤten, 
im Briegefall auch noch diefe geſchulten Erſatzarbeitskraͤfte aus den 
Betrieben zu reißen. Legt er alfo den Srauen (aus planvoller Verteilung, 
nicht aus irgendeinem natürlichen 3wang beraus, fo febr die Derwun- 
Detenpflege durch edle und gütige Srauen wegen der ſegensvollen Heil⸗ 
Eraft, des unbewußten Einfluſſes der feruellen Polaritaͤt — bosbafte, 
launifche, innerlich unzuͤchtige Pflegerinnen verwirren und zerftören bin- 
gegen! — zu wünfchen bleibt) eine Rriegsdienftlaft der Rranken˖ und 
Bozialpflege auf, fo wird er logifcherweife nur die treffen, Die noch frei 
find, nicht die Muͤtter, denn fie erbalten feine Zukunft, nicht die ge- 
ſchulten Berufstätigen, Die er dann Durch ungelchulte erſetzen müßte. 
Er wird aljo das Dienftjahr (ſoweit er es aus vaterlaͤndiſchen Organt- 
fationsgründen einführt) nur im Lindemaunfdhen Sinne wollen 
Fönnen! Und wird dann, wieder aus Örganifationsgründen, doch wohl 
die Ausbildung in eine allgemeine Brund- und eine weitere Spesial- 
ausbildung zerlegen muͤſſen (immer die Abſicht „militärifcher” Mobi⸗ 
lifierbarfeit vorausgefegt!), um ein böheres Niveau der Ausbildung 
und Leiftung zu erreichen. Anders, wenn das Dienftiabr ganz von der 
milicärifhen Ariegs- (und damit untrennbar verbundenen Sriedens-) 
brauchbarkeit abflebt, wenn es — wie R. Fricke zu wollen ſcheint — 
erziehen foll. Wozu dann aber der Drill und die Kafernierung? Der 
militaͤriſche Drill erftrebt die Maffendifziplin, die Regierbarkeit von 
Körpern. Die Srau dagegen Fann in allem, was fie foll, gar nicht 
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genug — unterrichtetes und intelligentes! — Individuum ſein! Die 
Diſziplin, die erwuͤnſcht iſt, ſollte bereits die Schule bringen und eine 
fhul- oder inſtituts maͤßige Ausbildung allein Bann fie ſpaͤter in er⸗ 
wuͤnſchtem Sinne erzielen. 

Überhaupt ſollte doch die „Erziehung“ ein Ganzes fein. welchen 
Sinn bat es, Das arbeitende Maͤdchen bis zum J$. Jahre die Schule 
befuchen zu laflen, fie dann einige Jahre nordürftig beruflich auszu⸗ 
bilden, um fie dann berauszureißen, ins ganz anders orientierte Militaͤr 
jahr (gar zweit), und fie nachher wieder als beruflich minderwertige 
Braft zu entlaffen. Banze Arbeit wäre es, die Schulzeit foweit 
auszudehnen, daß in ihr alles vernünftigerweife Wuͤnſchenswerte ge- 
leifter werden Bann, nachher aber die beruflich Tätige, ſchon ſchwer Be⸗ 
laftete, in Ruhe zu laflen. Rein „nationsler” Örganifaror Bann doch 
wünfchen, DaB die Sran die Berufstätigkeit erft ergreift, wenn ihr 
Sarren auf den Mann vergeblid war, wenn fie bitter oder müde ge- 
worden ift. Das gibt dann „Berufstätige” von der heute recht zahl- 
reichen Altfungfernforte, vor denen man fich bekreuzigt! Kaßt möglihft 
jedes Mädchen zunächft berufstätig fein. Sinder fie dann den Erwaͤhlten 
fo wird fie beglücdkt zu „des Weibes wahrem Beruf” übergeben und 
wird dann nicht fo erfchätternd unbewehrt einem Aufbören der „Der- 
forgtbeit” gegenüberftehen, wie jest fo viele Rriegerwirwen. Sie wird auch 
Die Arbeit anderer mehr zu ſchaͤtzen wiflen und nicht ihr Saupt töricht 
überhody erheben, weil ein Mann ihr alsfeiner Gattin, Rang“ ſchenkte. — 
Sürchter man von der Berufsausbildung und -tätigkeit gefundbeits- 
ſchaͤdliche Solgen für die zufänftige Samilienmutter, nun fo muß eben 
die Sozialpolitik fchärfer eingreifen, hygieniſch befchränfen und um 
begen. Das wäre ein Segen für die Proletariertächter! — Beim Manne 
liegt es anders, ganz anders. Er kann nicht vor dem 20. Zebensjahre 
(indemdie Srauen oft bereits verebelicht find, alle eseigentlich fein follcen!) 
der jesze unentbebrlichen Wehrpflicht genügen, weil er erft Förperlich 
ausgewachſen fein muß. Zaͤtte die männliche Dienftzeit nur erziche- 
rifche Zwecke, fo würde auch fie durch Verlängerung der Schulzeit er- 
fest werden! Man werfe doch die Schlagwortfcheußlappen ab! 

Das „Sozial-Derföhnende” liege mir unbeilbarem Demokraten be- 
fonders am Serzen. Aber auch für die Männer fehle das vielfach in 
der Raſerne. Die Aecferveoffiziere der Vergangenheit ſchienen mir oft 
nicht gerade erfüllt mic fozialem Verftändnis, und fogar jest im Kriege 
Plage mancher Prachtkerl von ebemaligem Schüler (das Produft der 
in Schule und Saus eingefogenen Anfchauungen) trotz des „zufammen- 
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Ihweißenden” Brieges Über bittere Erfahrungen der „fogenanten 
Kameradſchaftlichkeit“ und das „Derfagen der Maſſe“. Iſt fchon für 
die männliche Tugend das Mittel nicht immer probat, für die Maͤdchen 
ſcheint es mir einfach unbrauchbar. Rinder Pann man dody niche in 
Bompagniefront pflegen, Gulaſch nicht nad) Zählen Fochen und Woh⸗ 
nungsbefuche nicht bataillonsweife unternehmen! Es geht bier um 
lauter individuelle oder Bruppentätigkeiten. Jede der Srauen denkt auch 
wohl nur an ſchulartige Berriebe. Dann aber bilden fidy, auch bei An- 
ſtaltstracht, ganz von felber Eliquen nad Abflammung’und Dermögen 
(wahrſcheinlich befonders auch nach der Ronfeffion. Die Facholifchen 
Sreauenbünde haben bereits energifch die von ihrem Standpunfte aus 
ſehr verftändlidhe Sorderung erhoben, daß die Dienſtpflicht auf Fon- 
feffioneller Brundlage abgeleifter werden foll! Wo bleibt dann 
aber das Über alle Begenfäge hinaus Stastsbürgerlidh-Derföhnende? 
Die leidige Schlagwortparallele zum Mann verfagt dann ganz. Yan 
denfe: Konfeffionelle Bompagnien!), zumal die bereits eingerretenen 
Bildungsunterfchiede bier aufs fchnellfte differenzierend wirken und ein 
Zuruͤckhalten der Sortgefchrittenen zugunften der Maſſendiſziplin Doch 
ein arger Mißbrauch wäre. Man denke an den „Beift” vieler Penfionate, 
an die ehemaligen Mißbraͤuche der „Dreijährigen” in den Zafernen, 
und man wird nicht wünfchen, daß aͤhnliches beim Srauenmilicär ver- 
mehrt einreiße. Fuͤr die Sittlichfeit gar vermag ih vom Dienftjahr 
gar nichts zu erhoffen. Die Proftiruierte fälle ihrem „Beruf“ aus 
Vieigung oder Not anbeim. Beflere Erziehung (ärztliche Beobachtung 
Datbologifcher) und Sozialpolitik Fönnen helfen, vor allem lebenshart 
machende Berufs tuͤchtigkeit! Das der Arbeit ferne Ewigweibliche 
zieht uns hinab! — Jedenfalls find die Maͤnnerkaſernen Feine Er⸗ 
zie hungsanſtalten zur Unberuͤhrtheit. 

Die Dienſtjahrfreundſchaften der Dienſtmaͤdchen und, hoͤheren Toͤchter 
ſcheinen mir ganz unerwuͤnſcht, im Intereſſe der Dienſtmaͤdchen! Poe⸗ 
tiſche Gedankengaͤnge in allen Ehren, aber wer kann es allzu ernſt 
nehmen, wenn Ina Seidel ſich die gemeinſchaftliche Erziehung zur 
Arbeit”, die „Überbrüdung der Abgründe”, die „Durdhmifchung” der 
Raften davon verfpricht, Daß das Millionärstöchterlein mir der Tage. 
loͤhnerstochter zufammen Kartoffeln [hält und Kuhſtaͤlle ausmifter“ ? 
Ich ſehe in allen derartigen Dorfchlägen eine Art Rachewunfch lebendig 
werden. Weildie Buͤrgertoͤch ter „gähnende Leere im Leben”, „Mangel 
an Difziplin und Puͤnktlichkeit“ aufweiſen, follen fie — der Wider|pen- 
fligen Zaͤhmung oder Budruns Prüfungen? — einmal in die „Tiefen“ 
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binabfteigen! Fuͤr die einen würde es eine Art Sport, für die andern 
einen finnlofen Ruin bedeuten (als ob man einen Seinmechanifer, um 
ibn zum „Staatsbürger“ zu erziehen, einmal ein Jahr Steine Plopfen 
liege!), die meiften würden ſich durch allerlei Privilegien oder fchnelles 
„Apancement” bald genug dem „Ausmiften” entziehen und an der Prole- 
tariertochter bliebe es hängen: die Arbeit, die „Difziplin” und — der 
neue „Stolz durch das Befühl, gebolfen zu haben, durch die allen ge- 
meinfame Babe der Muͤtterlichkeit“. Als ob bier die „Muͤtterlichkeit“ 
in Betracht kaͤme!? — Will man die Maͤdchen auch übers ganze Land 
in die Kaſernen verfchidien, weit weg von Haufe? Will man den reichen 
Maͤdchen die Liebesgaben von Hauſe verbieten, Die YIeid und Rorrup⸗ 
tion hervorrufen wärden? Bilde, Reformerin, rede nicht in ſchwaͤr⸗ 
merifch ſchoͤnen Worten! 

. Der Mann empfinder täglich in Beruf und Beichäft immer wieder 
feine Abhängigkeit, feine „Einordnung“. Die beim Militär erworbene 
Rameradſchaftlichkeit erhält die oft erneute Dienftleiftung, die Ruͤckkehr 
in die Truppe, das Wiederzufammentreffen mic dem Militärfreund beim 
Militär, ohne daß außerhalb der Dienftbeziehungen viel von 
all den ftaatsbürgerlichen Segnungen, welche die Dienftiabrsfreundinnen 
erträumen, 3u merken wäre! 

Die gehobene Hausfrau iſt ftets ifolierte Machttraͤgerin! Deshalb 
fo viele fozialpflegerifh unbrauchbare Srauen in den Mittelſchichten; 
fie ſchwanken zwifchen Friciflofer Büte und kleinlichem Phariſaͤertum 
gegenüber Not und Derfommenbeit. Eine Verſachlichung der fozialen 
Arbeit ift mit ihnen nicht zu erreichen. — Die Ortszwangskurſe mit 
ihren verfchiedenen Modifikationen, wie ich fie — in roben Umriflen 
— vorfchlug, erfcheinen mir daber der einzig gangbare Weg. Während 
der Arbeit im Rurfus kommt der KRaftengeift weniger in Srage und 
Das Derföhnende des Beifammenfeins macht ſich ohne die Schäden der 
Roefernierung* bemerkbar. Die fozialdemofratifchen Srauenrechtlerinnen 
find denn auch fämtlih gegen das Dienftiahr im Sinne der „Rafer- 
nierung” und fie follten doch die Droletarierfchichten vertreten. Um einige 
verwöhnte „Töchter“ zu ducken, ſchafft der Staat Feine Einrichtungen! — 
Noch weniger freilih, um einzelnen TIntereflentenfchichten billige und 
arbeitswillige Arbeitskräfte zu verſchaffen und ganzen Berufsfchichten 
ihr Bror zu nehmen. Der Breslauer Bund für Srauendienftpflicht hat 


Inzwiſchen haben auch bärgerlide Srauen,wie Dr. Rofa Bempf und Adele Schreiber, 
aus Aäbnliden Bränden wie der Verfaſſer bereits in feinem YIovemberauffag dem 

„Dienſtjahr“, wie es myſtiſch⸗militariſtiſche Verzuͤckung als das Mlagifterium aller 
Srauenndte erbofft und erftrebt, in aller Schärfe abgefagt. 
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eine Anzahl von Slugfchriften herausgegeben, die einander widerſprechen. 
Vieben der Rede des Univerfitätsprofeflors Stern, der man durchaus 
zuftimmen Bann, laufen Abhandlungen, Die begeifterte Redewendungen 
als Gruͤnde, Beweiſe und Löfungen darbieten und mit großartiger 
Befte alle Schwierigkeiten befeitigen. Es wird in ihnen unverboblen 
verlangt, daß die jungen Maͤdchen dazu Pommandiert werden, die Ba- 
lizierinnen in der ländlichen Seldarbeit zu erfezen und in öffentlichen 
Branfenhäufern die bezahlten Arbeitskräfte entbehrlich zu machen. 
(80 will man zum Teil die nötigen Beldfummen „gewinnen“.) Alfo 
ein ftastlidhes Dienftjahr, damit ein Teil der Landwirte „hohe“ Löhne 
und Mißhelligkeiten los wird und zur Verdrängung der beruflichen 
Branfenpflegerinnen aus ihren Stellen. Ins Maͤnnliche übertragen 
heißt das: Verwendung der Soldaten in Stadt und Land als Lobn- 
druͤcker und Streifbredyer, Seranziehung einer „gefügigen“ Generation. 
Soldye Unglaublichkeit entflebt, wenn man vom Problem der höheren 
Tochter aus „nationale” Sozialpolitif treiben will und wenn der In⸗ 
tereflente, id nehme an: nur unbewußt und aus Unklarheit, feine 
Schwierigkeiten als ſtaatliche Schwierigkeiten betrachtet. Dom gigan- 
tifdy-leichtfertigen Aufbau der eingeflochtenen finanziellen Berehnungen 
ift gar nicht erft zu fprechen! Eine derart blinde und parteiiſche Agi- 
tation diskreditiert die Idee! 

Die Sozialdemofratinnen fchlagen einfach Verlängerung der Schul- 
zeit vor und Verlegung der fozialen und nationaldfonomifcdhen Aus- 
bildung ins neunte Schuljahr. Mit der Verlängerung der Schulzeic 
bin ich einverftanden, mit der Aufgabeftellung nicht. Das Kind ift zu 
jung, um mebr als die fimpelften Anfangsgründe erwerben zu Pönnen, 
fo wie ih fie umfchrieb erwa! Ich will in der Schule, zum mindeften 
in der Brundfchule, nicht die Eigenart der Srau gepflegt willen. 
Was ift das? Ich las oft poetifchen Tieffinn darüber. Aber was er- 
gibe fi), wenn man aus den unbezweifelbaren Gefuͤhlswerten die für 
didaktiſch ˖ paͤdagogiſche Beeinfluſſung unentbehrlichen Eigenſchaftobe ⸗ 
ſtaͤnde auszuſeihen verſucht? Alles entgleitet oder man verwechſelt gue- 
glaͤubig Klaſſen⸗ und Cokalſitten, ſozial und konfeſſionell begruͤndete 
Gewoͤhnungen und Gefuͤhlsreaktionen mit der Eigenart“. Man kann 
vielleicht die Eigenart der deutſchen Gutsbeſitzerin, Lehrerin, Mantel 
naͤherin, Ziegelſtreicherin einigermaßen finden, aber die Eigenart der 
deutſchen Frau oder der Frau uͤberhaupt? Das Weibliche iſt natuͤrlich 
ſpezifiſch im Sexuellen verankert, aber dies unfeſtſtellbare, ewig andere 
Echtweibliche kann doch nicht „ausgebildet“ werden! Wer das tus, ver- 
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wecfelt Brundbeftimmebeit und Milienbeftimmtbeit, ift feen von allen 
Ergebniſſen des Relativismus. Die Kigenart der Frau bricht fi Bahn, 
waͤchſt an Widerftänden (wenn fie nicht zerbricht) wie die des HTannes. — 
Die Bildung fe menſchlich. Das Wiädchen lerne „denken“, erhalte 
einen gefunden Keib, werde tuͤchtig merhodifch ausgebilder. Dann finder 
es fich in Saus oder Beruf fpäter in jede Aufgabe hinein und aus Dem 
Bebotenen wählt es von felber feiner weiblidden Note entfpredyend 
das ihm ZIufagende aus. Lieber wahr als erzwungen „echtweiblidy”. 
Weldye Akademilerin proteftiert nicht, wenn man ihr die „Weiblidy- 
Feit” beftreiter und wieviel unmweibliche Spießerhausfrauen gibt es! 
Die Vatur, die dem Manne das Bebären verfagt, treibt die Srau von 
felber ins Muͤtterliche und Srauliche und damit Dann in die Sreude an 
einem beftimmten Aufgabenfreis. Wer wollte aber logiſch das Kochen, 
Stricken, Stopfen, Pflegen der Srau zuweifen? Er wärde fie damic 
überall in die unteren Regionen verweilen. — Wohl aber kann der 
Staat ihr zwedimäßig difponierend foldye Aufgabe zuteilen. 

Ob mir oder ohne Koedufarion, jedenfalls follte — wenn man Srau 
R. Srides ſoziale Befinnung teilt — die Sorderung lauten: Am An- 
fang ift die allgemeine Brundfhule! Dann fee die Differen- 
zierung und Sichtung ein. Nicht die Differenzierten nachher ruͤckwaͤrts 
nivellieren, wo es nicht — wie beim: Mann — aͤußerliche Progefle for- 
dern und ermöglichen. Die Entwidlung bewahrt uns boffentlidy vor &hn- 
lichen Einrichtungen für die Maͤdchen wie das Kinjährig-Sreiwilligen- 
Zeugnis für die Knaben. Der jezige Zuſtand, daß die „abgerundete Se- 
Fundanerbildung” mit ihrem zweifelhaften Werte bevorrechtet, bat wenig 
Freunde mehr und belafter die höheren Schulen unerbört. Derartige 
Drämiierungen aus einem Gebiete für ein anderes erfcheinen mir 
unverftändlicy und erſt recht angreifbar, wenn fie (wie Srau R. Fricke 
will!) jo fehr durch den elterlihen Beldbeutel erfaufbar find, wie Das 
jest fürs „Einjaͤhrige“ durch das Schulgeld für jeden hinreichend Sofen- 
feften und nur nicht direkt Unfinnigen möglich ift. — Wohl aber Pönnte 
raſches Sortfchreiten oder Beſtehen einer firengen Prüfung vom Zurs 
und Seim befreien oder eine 3eitabFürzung geftatten. 

Ebenſo vermag idy noch immer — obgleidy ich in meine allerdings 
lange durchdachten Vorſchlaͤge nicht verliebt bin und gern Beſſeres an- 
nehme — nicht einzufeben, wiefo in den Wirtſchaftsheimen, durch 
die ich die zweite Aufgabe des „Dienftjahres”, die Vorbereitung der 
Samilienmutter, erledigt wiflen möchte, ein unſoziales Drinzip bervor- 
wäte. Wenn ein junges Mädchen das Wirtfchaftsbeim beziebt, ſteht ja 
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ihre Eheſchließung bevor, es liegt alfo das „Viveau“ ihres zukuͤnftigen 
Saushaltes einigermaßen feſt und die Einftellung auf die Kin- 
kommenshoͤhe (möglihft noch etwas beſcheidener) des Batten 
it Pflicht und offenbar leichte moͤglich. Danach iſt die Entſcheidung 
und Zinrangierung fogar buresufratifch möglich. In diefen Wirtfchafte- 
heimen wird dann Fein fallhes Broßtun der Reihen und Fein neidi- 
ſches Entbehren der Armen berrfchen, die Difziplin und Zinordnungs- 
faͤhigkeit fehlen nicht, jede arbeiter für ihre nächte Zukunft und ein 
Rliquengeift Bann ſchon deshalb nicht auffommen, weil jede Rurfiftin 
ihr Intereſſenzentrum doch draußen bat. Mir ſcheint dies Dorgeben 
durchaus demokratiſch und fozial gegenüber einer Scheinſozialitaͤt, die 
eine bloße Sorm anbetet und unzwedimäßig verfährt. Denn es ift doch 
klar, daß eine zufünftige Arbeiterfrau anders vorgebilder fein muß als 
die zufünftige Sausfrau eines Butsbefigers etwa. Die erftere lernt 
Rinderpflege und Sausarbeit, befonders Boden in einfachftier Art, 
außerdem ihr Verhalten gegen Steuern, Derfiherungen, Berichte, vor 
allem Buchführung elementarfter Art, Disponieren im Zleinen. (Wo- 
bei nicht genug vor einer Idealiſierung vergangener Votwendig 
Peiten gewarnt werden kann. Sinter manchen Dienftliebrphantafien 
fchwebt, deutlich erfennbar, die Vorftellung des eigenwirtfchaftlichen 
Idylls, ein romantifches Zuruͤckſchlagen ins Lehnsherrliche. Die „Dienft- 
pflicht“ bar doch in letzter Zinie den Zweck, dem Individuum felber, 
als „Staatsbärger” freilich betrachtet, zu nünen. Welche 3eitvergeudung 
wäre es da, die Maͤdchen etwa wieder zu perfekten Sausweberinnen, 
Sausbäderinnen, Seifefodyerinnen uſw. uſw. zu entwickeln, fie [charen- 
weife zum Rartoffellefen auf die Büter zu verleihen! Diefe Pläne bobn- 
ſprechen allen zur befieren Büterverteilung und befleren Braftaus- 
nuͤtzung nötigen 3entralifationen. Die elefrrifchen Zentralen breiten fidy 
auch übers Land aus. Soll da die Landfrau vielleicht bei der felbft- 
gezogenen Talgferze fich die Augen verderben? Das Bror wird in den 
großen Benofienfhaftsbädereien bygienifh einwandfreier, ſchmack 
bafter und billiger bergeftelle. Soll da der Einzelhaushalt mic der Eigen ⸗ 
bäderei Zeit und Materialvergeudung treiben und zur Leckerei an- 
halten? Der Unterriht muß zwar die allgemeine Brundlage geben, 
aber doch in Stadt und Land verfchieden, immer zur kluͤgſten und ſpar ˖ 
famften Ausnuͤtzung der vorhandenen Einrichtungen anhaltend. Sonft 
macht er die Menſchen noch wurzellofer, noch mehr webmütig-träumend 
ſtatt zupadiend, noch mehr zu webrlofen Ausbeurungsobjeften der 
Schundfabrifationsheimarbeit. Alle jene Reformorganifationen, die 
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eine Entlaſtung der arbeitenden Menſchheit durch Zentraliſierung aller 
fo erreichbaren Wirtſchaftsvorgaͤnge, welche für einen kleinen Broß- 
ſtadthaushalt laͤngſt keine Poeſie, ſondern die Gefahr der Verſchlam⸗ 
pung uͤberbuͤrdeter Menſchen bedeuten, anſtreben, ſollten gegen die be⸗ 
dachten und undurchdachten Chamaden volkswirtſchaftsunkundiger 
Schwaͤrmer rebellieren! — Durch „Wirtſchaftlichkeit“ allein iſt ſelbſt 
bei engſter Sungergürtung die erwerbende Ehefrau nicht abzuſchaffen. 
Das Anklagelied von oben gegen die, wahrhaftig nicht vollkommene, 
Proletarierfrau iſt hohl pathetiſch. Sollte es die Rraft des „Donners 
des Berichts” beſitzen, ſo müßten die meiſt wohlſituierten Schelterinnen, 
Die auch ihr Urteil zumeift nur in unzuläffiger Derallgemeinerung an 
den fozialer Pflege bedürftigen, im Niedergang befindlidyen proletarifchen 
Saushaltungen gebilder haben, erft einmal jeder deutſchen Srau ein 
Eigenhaͤuslein mit Ackerſtuͤckchen und Samilienglüd ſchaffen! — Aber 
Ackerſtraße X, dritter Sof, vier Treppen, mit Schlafburſchen! Was ift 
da zu retten?) Die zufünftige Butsfrau,dagegen foll weit mehr vom 
andern Ende ber gefchult werden, fie follvor allem Wirtfchaftsleitung 
und fozialfreundlihe Befinnung eingeimpft erbalten. Notduͤrftig 
fochen wird fie wohl Fönnen, aber nationaloͤkonomiſche Befichtspunfte, 
das Gefühl der Verantwortung gegenüber Leuten, Material, Staat, 
das braucht fie. Damit entfteben von felber die Seimdifferenzierungen, 
die ich befürworte, und die entbehrlich werden bzw. durch luͤckenloſe 
Begabungsdifferenzierung erfest werden Fönnen nur dann, wenn 
man im ganzen vom Fapitaliftifdy-autoritären Staat zum fozialiftifdy- 
‚individuslifierenden übergeht. Daß für die „hoͤheren“ Rurſe bezahlt 
‚werden foll, ift, wie Srau Fricke jest zugeben wird, Feine Erkaufung! 
Ich hatte — wie bemerft — in Vr. 8 nur auf alle Zinzelheiten ver- 
zichtet, um nicht noch breiter zu werden. Natuͤrlich find Schwierig- 
Feiten immer erdenfbar. Auf den Anfang kommt es an, auf die Moͤg⸗ 
licyPeit des Ausbaus und darauf, daß man die Linie geringfter Schwierig- 
Feiten und größten Erfolges finde! 

Ein Vierteljahr ift nicht zu Purz. 90 Tage à JO Stunden (mic praP- 
tifcher Arbeit), denn die Sonntage zählen bei Säuglingspflege und 
Wirtſchaft mit, das find 900 Stunden, während 3. B. bei dreijährigem 
Fortbildungsſchulbeſuch mit zwei Wochenſtunden für Sauswirtfchaft nur 
300 Stunden in Höchfter Zerriſſenheit herauskommen. In 900 Stunden 
hoͤchſter (weil „egoiftifchfter”) Ronzentration ift viel erreihbar. Don 
„Sanktionierung der ÜberflächlichFeit” Fann da nur reden, wer das 
unerreichbarſte „Ideal“ (das er gar nicht formuliert!) für beſſer hält 
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als einen gewaltigen Sortfchritt. Was gefchiebt denn jetzt? Bar nichts! 
— Daß die Braut „bis zum legen Augenblick verdienen muß”, ift Fein 
Sindernis! Ihr Derdienft wird von ihr felber zumeift faft ganz ver- 
zehrt, ift entbehrlich, kann fpäter durch vermehrte Wirtſchaftlichkeit 
eingeholt werden. Wie viele wuͤrden jauchzen, wenn ihnen der Staat 
ein Vierteljahr der Ruhe und Vorbereitung gönnte! Die Ehen mir 
den uͤberhetzten Srauen find doch nichts „Wertvolles”, das wir zer- 
ftören wollen! Die Öpponentin will doch ein Jahr lang die Maͤdchen 
dem Erwerb entreißen. Wann denn? Die Mutterſchaft tritt häufig 
recht frühe ein! Wenn dann die Eheſchließung befchleunige werden muß, 
fo macht das gar nichts, ob die Braut oder für einen Teil der Zeit die 
junge Srau im Seim weilte. Auf alle Sälle ift es dann gut, wenn die 
junge Mutter ein Vierteljahr dem Klatſch, der „Ziebe" der Mitmenſchen 
entzogen iſt. — Der Staat verlangt jest im Kriege viel Brößeres, wenn 
er die Väter wegnimmt. Allen Einwaͤnden läßt fidy logifh begegnen 
und alles ift fchließlidy eine Srage des Willens und der Einſicht. 

Sollte der Staat tarfächlid nach dem Briege die Ehen ſchlecht hin 
„erleichtern“, jo wäre das ein foziales Derbrecdyen. Abgebesste, gar Franfe 
Menſchen find Feine gefunden Stammeseltern. Der Staat foll gefunden 
Eltern die Ehe erleichtern durch Einrichtungsvorſchuüſſe, Steuererlaß, 
Zinderprämien, der Zinderzahl nach abgeftufte Behälter ufw., aber 
im übrigen foll er ja nicht die Bewiflen einfchläfern. hen A tout prix 
find Fein Bewinn. 

Die Sorderung der aͤrztlichen Unterfuchung vor der Eheſchließung 
follte recht laut erhoben werden. Immerhin ift fie nicht viel wichtiger 
als die Erziehung zur wirtfchaftlichen Tüchtigfeit. Der Staat Fann nur 
beiden Ehewilligen und ihren Derwandten die Unterfuchungsrefultate 
und die darnach formulierten Rarfchläge der Ärzte beFanntgeben, er- 
zwingen und verbieten kann er nichts, wenn er nicht Fonfequent bis 
zur gefchledhtlihen Verſtuͤmmlung fortfchreiten will. Unebelidhe Ver⸗ 
bindungen derfelben Leute Fönnen doch nicht verhindert werden. Wenn 
zwei Menſchen ſich mit klarer Renntnis ihrer krankhaften Ronftirution zu- 
ſammen tun, ſo iſt das ihre Sache, falls ſie verzichten Eltern zu ſein! 

Aber dieſe Reform hindert nicht die andere. Beide ſind noͤtig! 
Fordern wir fie gemeinfam, verehrte Opponentin! 

Dielleiye eröffnen wir auch einmal im Srieden gemeinfam einen 
Seldzug gegen jene Sorte von „nationalen” KRämpfern gegen Srauen- 
rechte, die zwar den Srauen jede Berufsftellung beftreiten, aber felber 
Feine Stau aus dem Erwerbskampfe als Battin herausnehmen, erft 
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recht trotz aller Kriegshetzerei die Rindererziehungspflichten meiden. 
Es ſind nicht immer Genies oder Ungluͤckliche, es ſind darunter viele 
woridreſchende Egoiſten, dieſe uͤbermenſchen, die „nicht auf fo viel 
Genuͤſſe verzichten wollen”, aber mir Zaften für andere freigebig find. 

Noch eine Schlußbemerfung. „Die fpezielle Berufsausbildung follte 
jedem einzelnen überlaflen bleiben.” — Ich widerfpredhe. Ich denke an 
die Fapitaliftifche Auswucherung der Zoͤglinge und Lehrer durdy viele 
private „Handelsſchulen“, an fo manden Wieifter der Lehrlingszuͤch⸗ 
terei uſw. Ob wir wollen oder nicht, wir Fommen weiter in die Staats- 
organifation hinein: Staats: (oder Bemeinde-)Ichulen, Lebrwerkftätten, 
öffentliche Sortbildungskurfe uſww. Die Befamtheit bat ein TInterefle an 
der öfonomifchen Verwaltung der nationalen Bräfte. Sie führt das 
Individuum (möglichft jedes!) zur beften Ausbildung, um moͤglichſt 
viel von ihm zu erlangen. Sie macht es Dadurdy am freieften und fidy 
felber dadurch am reichten. Und aus dem 5ochlande tüchtiger Durch⸗ 
ſchnittsmenſchen erheben fi) dann die Bipfel, die Broßen. 

„Dißziplin” und „Kinfügung” find auch ohne militärifhe Sormen 
erreichbar. Wie Fönnte es fonft möglidy fein, daß fo viele militärdienft- 
untauglihe Maͤnner als Beamte, Gelehrte, Baufleute doch auch ihre 
Pläge gut ausfüllen? 

Die Frau, die im Berufe tätig ift, muß diefe Zigenfchaften erwerben. 
Was foll ihr das Dienſtjahr, das fie fchädige und niemand nuͤtzt? 
Die arbeitende Srau werde fachtuͤchtig ausgebilder, Damit ihre Arbeit 
und damit ihre Derfon Würde und Wert erlange. Sozialpoliti und 
politifhe Rechte (das Frauenſtimmrecht kann nicht bis zur „Reife“ 
aller aufgefchoben werden. Dann müßte man trog der Dienftpfliche ſehr 
vielen Männern [Rriegswucherern 3. B.] das Stimmrecht nehmen. 
Das Stimmrecht ift ein Werkzeug, eine Waffe und ein Erziehungs⸗ 
mittel. Rein Rechtloſer wird reif. In wachfender Sreibeit wachſen 
wir. Die Srauen baben, um ihrer Muͤtterlichkeit willen, diefe Waffe 
und diefe Erziebungsmittel nötig) müflen fie ſchuͤtzen, den Rörper er- 
halten und den Beift bilden. Die Arbeit des Mannes muß befler or- 
ganifiert, alfo befler bezahlt werden, fo daß er mit Stolz fein arbeits- 
freudiges Weib beimführt. Was hilft fonft alle „Wärde”, alle Treppen- 
fcheuergemeinfamteit der Töchter des Dolfes? Mehr Sozialpolitik und 
mehr Erziehung, Peinen Srauenfommiß! — So wenig ich von der 
Jungmannſchaft in der Tugendwehr allzuviel halte (die weitere Aus- 
bildung wird die Sriedenszeit ganz anders organifieren möüflen), fo 
wenig ift mein unbesähmbarer Wunfch, die Mädchen mir dem Schein 
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ſtatt der Sache zu begluͤcken. Das iſt wieder nur Mittelſtandsgluͤck! — 
Alle Maͤdchen (und alle Jungen!) follten längere Schulzeit erbalten 
und in den Elementen der Biologie, der Stasts- und Sauswirtjchafts- 
lebre unterridytet werden. Die gefunde Srau, Die Mutter werden will, 
muß, Bofte es, was es wolle, dann, reifl, ausgebilder werden. Außer- 
dem mag der Staar den Reſt pflegeriſch in Zwangskurſen ausbilden. 
Doc find bier die Sachleute am nötigften. Zuerſt Beruf, bzw. Ehe, 
dann die Sozialfurfe, fo nötig fie find! Beſſer vorbeugen, die Urzelle 
gefund madyen, ftatt die Rranfen, die Fran? werden mußten, bepflegen. 
Oder chineſiſch (Liä Dsi): „Wenn eine Sache verdorben und zerftört ift, 
und man fuchtelt nachher herum mit Liebe und Pflicht, fo Fann man 
fie nicht wieder gut machen”. 


C. R. s£lout 
Deutfchland und AYolland 


it dieſem sJeft fchliegen wir die Orientierung unferer Zefer 

Über die Bründe, warum wir im Ausland fo unbeliebt find, 

in der Sauptfache ab. Später follen die Stimmen zu einem 
Büchlein gefammelt und ergänzte werden. 

Der vorliegende Aufſatz kommt von fehr gefhäster Seite, einem 
Redakteur des Amfterdamer „Sandelsblad”, der zu den herporragendften 
Journaliſten der TTiederlande gehört. Auch feine Ausführungen, weldye 
die in weiten reifen feiner Landsleute herrſchende Auffaflung wieder- 
fpiegeln, machen uns klar: Es find nicht immer Pleinlihe Urfachen, 
Die das Urteil des Auslandes über uns beeinfluffen, fondern die Jugend⸗ 
lidyPeit unferes Staatslebens und unferer werdenden Kultur zeitigen 
Mängel, die uns felbft viel weniger ins Auge fallen als dem Sremden. 
Mir Recht blidc der Holländer auf feine geichloffene, Tabrbunderte 
beftehende ftaatlihe Entwicklung, und jeder Einſichtige von uns weiß: 
ja, es feble dem Durchſchnittsdeutſchen an Saltung und Kebensftil. 
Dergl. auch den Auffan „Der deutfhe Raufmann im Ausland”, 
S. 107%). Dem abzubelfen, darf uns Fein felbfibewußtes Phrafengerede 
ftören. Damit foll nidye gefagt fein, daß wir etwa den Holländer nicht 
auch ohne Wuͤnſche von unferer Seite aus fehen, und wir halten die 
Kritik, wie fie in der TIanuarnummer der Schwede Laurin an uns 
übte, für gerechter und begründeter. 

Es find der Redaktion noch mehrfache Zufchriften aus Oſtaſien zu- 
gekommen, die zeigen, Daß dortige Kaufleute es während der Kriege 
zeit gar manchmal an Würde fehlen ließen: einesteils waren fie kriechend, 
wenn es fih um die geichäftlide Atmoſphaͤre gegenüber den Kng- 
ländern handelte (Schanghai), andernteils zeigten fie eine großfpreche- 
riſche Anmaßung im gefelligen Leben (Batapta), wenn fie es fi obne 
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geſchaͤftliche Schädigung leiften Ponnten. “Ja, der deutſche Raufmann 
im Auslande ift fidyerlidy fleißig und tüchtig, aber im Lebensſtil Fommt 
er, von Ausnahmen abgefeben, nicht Aber das Scheinmefen des „Broß- 
ſtaͤdtertums“ hinaus. Zr und der deutfche Spießbärger wurzeln ja 
noch nicht in jener deutſchen Rultur, die Schiller, Boethe, Sichte und 
ihr Rreis gefchaffen haben. (Red.) 


ines der ſchlimmſten Ergebniſſe des jezigen Krieges dürfte zu- 
IE or die Zerſtoͤrung des menfchlihen Bemeinverftändnifies 
fein. Es gibt in Sriedenszeiten immer eine gewifle allgemeine 
Grundlage des Denkens, auf der Menſchen fehr verfhiedener Länder 
einander zum Gedankenaustauſch begegnen Eönnen. Der Krieg aber bat 
dieſe Brundlage zerſtoͤrt und es dürfte längere Zeit brauchen, fie wieder- 
berzuftellen. Die Kriegführenden verſtehen ſich untereinander ſchon gar 
nicht mebr; was diefer ſchwarz heißt, erfcheint jenem weiß. Aber auch 
zwifchen Neutralen und Kriegführenden ift das Bemeinverftändlidye, 
wenn auch nicht zerftört, fo Doch mehr oder weniger eingefchränft wor- 
den; es ſieht aus, als hätte ein neues babylonifches Spradhenwirrfal 
die Mehrheit der Menſchheit getroffen und als hätte es, bombenähnlidy, 
die VDereinshalle des allgemeinen Rulturdenkens zerfprenge. Wenn ich 
alfo verfuchen werde, dennoch das Verhalten Sollands in der jezzigen 
Schredenszeit befonders Deutſchland gegenüber Elar zu machen, jo muß 
ich darauf rechnen, nicht in jeder Sinſicht und von jedermann richtig 
verftanden zu werden. Die Lejer diefer Zeitfchrift aber mögen dabei 
eines nicht außer achı laflen: daß die folgenden Zeilen, auch wo fie viel- 
leicht vom fpezififch-bolländifchen Standpunkte aus gefchrieben wurden, 
nur der Abſicht entfprungen find, ein immer befleres Derftändnis zwi⸗ 
fhen Deutſchland und Holland herbeizuführen. 
J 
um richtigen gegenfeitigen Sichverfteben foll man zuvor die gegen- 
feitige Eigenart ins Auge fallen. Nichts ift verbängnisvoller für ein 
Dauerhaft gutes Verhältnis als Befühblsdufelei. Wir haben in Solland 
oft ſpuͤren Fönnen, daß die Beflirworter einer Annäherung zwiſchen 
Deutſchland und Solland, bier wie auch dort, allzufehr ſich befchäftig- 
ten mit der Übereinftimmung in der Entſtehung der beiden Dölfer — 
aus dem Bermanentum (was allerdings für einen beträchtlichen Teil 
der Vliederländer nicht einmal zutrifft) —, und viel zu wenig rechneten 
mic dem tiefen LUinterfchiede in ihrer Entwidlung. Es wird aber die 
Kigenart eines Volkes, wie die eines Individuums, nicht lediglidy be- 
ſtimmt durdy feine Abftammung, fondern in mindeftens gleihem Maße 
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durch feine Befchichte. Sür das Volk ift alfo das Beichichtliche ein YITo- 
ment von wenigftens gleicher Bröße wie der erhnologifche Urfprung. 

Zwifhen Deutfhland und Holland aber bar die Geſchichte 
ſchon feier Jahrhunderten in der Ausbildung des Polfsharaf- 
ters faft unaufbdrlich enrzweiend gewirkt, eine Tatſache, 
die von mandhem Deutſchen zu wenig ins Auge gefaßt wird. 

Ein paar Furze Andeutungen dürften zum Beweis diefer Entzwei⸗ 
ung genügen. 

In unferer Zeit prägt ein jedes Volk fi) im Staat aus. “Immer Präf- 
tiger bat die Wechſelwirkung ſich ausgebilder, die Volk und Staat auf- 
einander aushben. Nun iſt zunachft der deutfche Staat (das Deutſche 
Reich) als Äußeres Bild des modernen deutſchen Volkstums fehr jung, 
der holländifche Staat aber fehr alt. Es har diefer mir Ausnahme des 
fluͤchtigen Intermezzos der Dereinigung mit Belgien (1815 — 1830) ſchon 
im "Jahre 1648 ungefähr feine jegige Begrenzung gefunden. Und bier, 
wie überall, erfcheint der beträchtliche Altersunterfchied als ein Semm- 
nis zum gegenfeitigen Sichverfteben. Es feblt uns in Solland nur zu 
ſehr an dem richtigen Verftändnis für das moderne Deutfchland als 
Fugendwefen. Sätten wir jenes Verftändnis in größerem Maße, fo 
würde manches, das uns verlegt als fchroffes und emporfömmliches 
Benehmen, uns erfcheinen als felbftverftändliche Eigentuͤmlichkeiten 
eines jeglichen Jugendweſens, als Außerungen des firogenden Über. 
maßes der Kraft, worüber man fich nicht allzufehr ärgern foll, fondern 
die man als bald Dergängliches ſchonungsvoll zu betrachten bat. Um- 
gekehrt vergißt der moderne Deutfche nur zu oft, daß Holland alt ift 
und daß das Alter es liebt, fiy in die fefte Burg feiner reichen Erfah⸗ 
rung zu verfchließen und fidh nicht von der Jugend belehren laflen will. 
Die Rultur des modernen Deutfchlands ift unbedingt Präftiger als die 
des bolländifchen Volkes, wenn auch letzteres durchaus nicht eingefchlafen 
ift und, befonders in der völligen Umwaͤlzung feines Bolonislfyftems 
in den letzten drei Jahrzehnten eine anfehnliche Energie gezeigt bat. 
Aber die hollaͤndiſche Rultur — ich rede nicht von der individuellen, 
fondern von der Volksgeſamtheit — iſt viel älter und daher auch tiefer 
ausgebilder in der Richtung der feineren Schattierungen (wie es auch 
erſichtlich ift in dem Unterſchiede zwifchen den modernen Malereien 
beider Völker). Diefem allen follte man in der gegenfeitigen Beurtei⸗ 
lung Rechnung tragen. Weiterhin bat die Geſchichte das Deutſche Reich 
urploͤtzlich gefchaffen unter dem Drange eines einzigen Auslandsfrieges, 
geführt von einem Monarchen und von einer gefchichtlichen Auslefe bedeu- 
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tender Maͤnner, die zum größten Teil den feudalen Rreifen angehörten 
oder doch ihm nabe flanden. Die 3Zufammengebörigfeit der Solländer 
aber bat fidy vor Jahrzehnten langfam berangebilder in einem Ring⸗ 
kampfe, der dem inneren Wefen nady eine Revolution war, in der äuße- 
ren Erſcheinung aber doch nur eine lange, Fertenartige Rebellion. Wir 
find als Rebellen geboren und es immer ein wenig geblieben. Das Voͤrg⸗ 
lertum, aber freilich auch der Unabhängigkeitsftolz, ſtecken uns feit jenen 
Jahrzehnten des achrzigiährigen Kampfes (1568 — 1648) noch immer 
im Blute. Es ift der niederländifche Staat langfam herangewachſen, 
geworden, nicht wie das Deutſche Reich geſchaffen, und es waren 
die Buͤrger, die ihn ausprägten, nicht die führenden Prinzen, die, ſogar 
Die glänzendften, Doch immer nur die „Statthalter der Dolfsvertre- 
cung waren. Die Monarchie ift denn auch in Holland nur eine sSülle, 
eine bloße Sormel, die fi) das alte Republifanertum im Jahre 1814 
etwas gleichgültig hat umhängen laflen, nachdem es ſich vorber noch 
einmal ordentlich und bis zum Rauſche gefärtige hatte an den Sreibeite- 
und Bleichheitsgedanfen der franzöfiichen Revolution. Saft nirgendwo 
font, vielleicht foger nicht in Frankreich felbft, dürften jene Ideen der 
großen Revolution einen fo geeigneten Boden gefunden haben als bier 
in diefem Volke, das durchaus bürgerlich berangereift wer, in dem fidy 
zwar eine ſtattliche, aber dody immer dem Bürgertum felbft entfproffene 
und übrigens ſchon in der Verweſung begriffene Ariftokratie der Stadt- 
verwaltungen emporgerungen batte, die aber längft alles Feudale ab- 
ftreifte und dem Monarchismus immer abhold geblieben war. Der wefent- 
liche Monardyismus bat aber nicht lange ftandgebalten wider den An- 
Sturm des Liberalismus, der ihm feit 1848 kaum mehr als den Blanz 
der Krone ließ. In Holland finder man das zur Wirklichkeit gewor- 
dene "deal Seinrich eines: Eine Republik mit einem Roͤnig an der 
Spitze. 

Die Wechſelwirkung zwiſchen ſeiner urſpruͤnglichen Veranlagung, dem 
Gang ſeiner Geſchichte und ſeinen Staatsformen, hat dem Charakter 
des hollaͤndiſchen Volkes ein ſehr eigenes Gepraͤge verliehen, das von dem 
deutſchen in mancher Sinficht grundverſchieden iſt. Individualiſtiſch, 
eigenſinnig, ruhig wo man es in Frieden laͤßt, aber ſofort ſich aufbäumend 
gegen jeden Glimmerſchein der Gewalt; nuͤchtern und gar nicht hero⸗ 
iſch veranlagt, aber dennoch fähig zu großen Taten, wenn das Schick⸗ 
fal dazu auffordert. Dem Rriege und allem Rriegerifhen ganz befon- 
Ders abhold. Stolz auf die Vergangenheit, ſich begnügend mic der Pflege 
ihres Erbteils in der Begenwart, aber auch mit regem Tinterefle an 
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diefer Pflege fidy beihäftigend. Vor allem: die individuelle Sreiheit und 
die Unabhängigkeit über alle Maßen liebend, nicht ſchwer zu gemein- 
ſchaftlichem Auftreren zu bringen, aber nicht leidyr dabei feftzubalten. 
Und geundfäuglich jedem Beborfam und jeder Unterordnung feind; Sfters 
bis in die Unordnung hinem. 

Im großen und ganzen därfte für den holländifchen Volkscharakter, 
wenn auch die Zeit manches an ihm geändert hat — es bat befonders 
die franzöfifche Rultur des 18. Jahrhunderts einen tiefen und nachhal⸗ 
tigen Zinfluß auf ihn gebbt —, die Skizze noch zutreffen, Die Goethe 
feinen Egmont dem sjerzog von Alba gegenüber geben bat laflen: 

„Es find Maͤnner, wert, Bottes Boden zu betreten; ein jeder und 
für fi), ein kleiner Roͤnig, feft, übrig, fähig, treu, an alten Sitten 
bängend. Schwer ift’s, ihr Zutraun zu verdienen; leicht, es zu erbalten. 
Starr und feft! Zu dräden find fie; nicht zu unterdruͤcken.“ 

Und mandye Kigenfchaft des heutigen sJolländers iſt fo grundver- 
fhieden von denen des heutigen Reichsdeutfchen, daß fie die Antwort 
fehr wohl erflärlih macht, die Bismard einmal gegeben haben foll, 
als man ihn fragte, ob er die Holländer zu annektieren beabfichtige: 

„Ytiemals, und wenn fie auf den Anien darum flebten!“ 

Denn in das Wefen des Deutſchen Reiches würde Holland ſchlecht bin- 
einpaffen. Und es würde dem Reiche weit unliebfamer als Sausgenofle 
denn als Nachbar fein. 

2 

9, Nach barn aber find die beiden Dölfer denn aucd aufeinander 

angewiejen wie Faum zwei andere. Die geograpbifche Lage bat die 
gegenfeitige Ergänzung zwifchen Deutfchland und Holland förmlich zur 
Viarurnorwendigfeit gemacht. Und in materiellem Sinne wird diefe 
Ergaͤnzung zwiſchen dem Induftrie-Agrarftaat im Öften und dem San- 
dels-Agrarftaat im Welten audy gebegt und gepflegt. An unferem Im⸗ 
port zum Verbrauch ift Deutſchland beteilige für faft 29 Proz. (unfere 
eigenen Kolonien naͤchſtdem nur für 13 1/, Proz., die Dereinigren Staaten 
für 11,3 Proz., Rußland für 9,3 Proz, Belgien für 9 Proz., England 
für 8,4 Proz., die britiſchen Rolonien für 2,6 Proz. und Frankreich 
für 0,8 Proz.). Es ergibt fidy hieraus die außerordentliche oͤbonomiſche 
Bedeutung Deutfchlands fürdie TIiederlande. Umgekehrt aber find letztere 
dem Deutfchen Reiche unentbehrlidy als Guͤtertor, Durch das hinein und 
hinaus ein beträchtlicher Teil des deutſchen Weltverkehrs fährt. Über 
den riefigen Tranfitverfehr der Niederlande finder man in der offiziellen 
Statiſtik (auf die man fih auch im allgemeinen nicht ficher verlaffen 
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Fann) Feine genaueren Angaben. Daß Holland aber audy fehr viel aus- 
führte nad Deutſchland, geht hervor aus dem Prozentſatz, mit dem 
dDiefes Reich an dem Befamterport der Niederlande beteiligt ift: mehr 
als 36 Proz. (England 24,2, Belgien I], die Rolonien 5,3, die Derei- 
nigten Staaten 3,9, Rußland J, Italien 0,7, Spanien 0,4; Sranfreidy 
kommt nicht einmal in Berracht). 

Es wäre unbegreiflidy, wenn bei einem foldyen materiellen Verkehr 
die geiftigen Bande fehlten. Das run fie denn auch nicht, und es find 
unfere Sandelsfreife, die wohl Das Wefen des modernen Deutfchtums 
— feine Energie, feinen Ördnungsfinn, feinen ſcharfen Faufmännifchen 
Blick, feine Tatkraft uf. — am beften verfteben und anerkennen. Der- 
artiges Verfteben und Anerkennen finder fidy weiterhin in ziemlidyem 
Umfange vor in den reifen der Wiflenfchaft und in denen des Mili- 
tärs, wie denn im allgemeinen der Sandel, die Willenfchaft und das 
Seer im letzten Salbjahrhundert mehr oder weniger betraͤchtlich vom 
deutſchen Beifte beeinflußt worden find. Aber weiter als zur Bewun⸗ 
derung kommt auch in jenen reifen die Befinnung Deutſchland gegen- 
über Faum und außerhalb ihrer erft nicht. Die alte und tiefgewurzelte 
Einwirkung der franzöfifchen Kultur ift die Urfache, daß viele immer 
noch ein wenig für Sranfreih fhwärmen. (Man vergleihe mit der 
Zaͤhigkeit dieſes rein geiftigen Bandes die faft völlige Bedeurungslofig- 
Feit des Materiellen.) Und anderfeits ift unter dem Einfluß des Sports 
eine gewifle Anglomanie emporgewachfen, die es leicht hatte, den auf 
Ruhe und Zuruͤckhaltung viel Wert legenden Solländer auf diefe ibn 
anziehenden Seitendesenglifchen Dolfscharafters aufmerkſam zu machen. 
Dahingegen ift es bis zu einer wefentlichen Sympatbie für deutſche Volks⸗ 
art wenigftens in etwas weiteren Kreiſen der holländifchen Bevoͤlkerung 
noch nicht gefommen. Es ift dies, wenn auch peinlich auszufprecdhen, 
dennoch eine Tatfache, worüber man fidy nicht binwegtäufchen foll. 

Ih babe ſchon hingedeuter auf die Charakterverſchiedenheiten als 
auf einen der Bründe des mangelhaften Deritändnifles, und idy möchte 
noch hinzufügen, Daß es zum Teil foger Tugenden der Deutſchen find, 
die den Jolländer wenig ſympathiſch anmuten ... vielleicht ſchon weil 
er fie bei fich felbft manchmal zu ſehr vermißt, 3. 3. der freilich etwas 
firamme preußiſche Ördnungsfinn. Aber es Bommen nody zwei Bründe 
hinzu. 

Der eine ift das nicht immer taftvolle Benehmen von Deutſchen im 
Auslande, befonders in Solland, und der andere: die Annerionsfurdht. 

Es ift das erfte ein heifler Punkt. Zu morslifieren über einen, mit 
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dem man gut befreundet fein moͤchte, iſt noch unangenehmer als einem 
fhon ganz intimen Sreunde gegenüber ein gleiches zu tun. Der verträgt 
das Ichlieglich befler, denn er weiß, daß nur Wohlwollen des Sreundes 
die Quelle feines Tadels fein kann. Ich bin aber fo feft davon über- 
zeugt, daß eine Anderung in dem rein äußeren Benehmen mancher Deut- 
fchen mebr als irgend etwas anderes ein befleres Derfiändnis zwi⸗ 
fchen den beiden Völfern berbeifühbren würde, daß ich desbalb auch 
weniger Angenehmes nicht zuruͤckhalten zu dürfen glaube. Immer wo 
ich Sranzofen gegenüberdie internationale Stellung Sollands zu befprechen 
hatte, babe ich beim Streifen unferes Derbälmiffes zum Deutſchen Reiche 
forgfältig und fogar ausdrädlich unterlaffen, auf irgendeine deutſche 
Schwaͤche oder Blöße hinzuweiſen; jetzt aber, da ich deutſch zu fchreiben 
babe, und mid) in erfter Reihe an deutfche Lefer wende, kann und fol 
ich in diefer Sinficht etwas von jenen Skrupeln abftreifen. 

Was die Solländer an den Deutfchen oft unangenehm berührt — 
ich rede nicht von den vielen im Lande anfäffigen, die ſich ſchon anzu- 
paflen gewußt haben, fondern von den beſuchenden Deutſchen — das 
ift in einem Ausdrud zufammengefaßt: fie machen fi zu breit. 
Selbftverftändlidy gibt es viele Ausnahmen, aber im allgemeinen kann 
man von den auf Beſuch oder für einen Aufenthalt an unferem Meeres⸗ 
firande im Lande weilenden Deutfchen fagen: fie madyen fich zu breit. 
Sie fchreien laut, herrſchen manchmal die Bedienfteren an, ftellen ſich 
breitſpurig, oft mit einem zahlreichen Nachwuchs, indie vorderften Reiben, 
wo ſie die Einheimiſchen verdraͤngen; ſie hiſſen deutſche Flaggen an den 
CLandhaͤuſern, die ſie ſich an unſerem Meeresſtrande bauen, ihre Rinder 
pflanzen ebenſolche Flaggen auf jede Sandfeſtung, die ſie gegen die Wellen 
abwerfen ... 

Meine Leſer lachen und meinen, das ſeien laͤcherliche Kleinigkeiten. 
Nun je, das find fie freilich. Aber erftens ift jedes äußere Benehmen 
doch immer aus Rleinigkeiten zufammengefest. Zweitens aber bitte 
ich meine deutichen Zefer, ſich vorzuftellen, wie fie es empfinden wür- 
den, wenn 3. 33. ruffifche oder englifche Befucher von Norderney uſw. 
jede Belegenpeit ergriffen, um ihre nationalen Sarben auf Deutfchem 
Boden hinauswehen zu lafien. Und drittens: man bedenfe, daß folche 
Rleinigkeiten, über die die Einwohner eines Großſtaates nody mir ſpoͤt⸗ 
tiſchem Lächeln und Achſelzucken hinwegſehen Pönnten, für die eines 
Bleinftaates eine ganz andere Bedeutung gewinnen möäflen. Jeder Klein⸗ 
flaat, der an eine Großmacht grenzt, lebt nun einmal wie das Fleine 
Säufchen Säufer unten an einem KRiefenfelfen, und foldye Kleinigkeiten 
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muͤſſen fuͤr ihn die beunruhigende Bedeutung haben des Geroͤlls, aus 
dem immer die Lawine bervorftürzen kann. 

Ich beruͤhre hiermit den zweiten Brunddes Mißtrauens, worauf ich vor- 
hin Hingedeuter habe: die Annerionsfurcht, die Surcht vor der „Zawine”. 

Jene Furcht hatte fchon in den leuten zwei Jahrzehnten etwas nady- 
gelafien, als der Krieg und befonders die deutiche Invafion in Belgien 
(worauf idy noch zuruͤckkomme) ihr neues Leben einflößten. Aber wenn 
fie vor dem Briege auch nachgelaflen hatte, verfhwunden war fie 
durchaus nicht. Sie wurde eben fo ſorglich wie unvernünftig gepflegt 
von einzelnen deutſchen Dreßorganen und von mandyem taftlofen und 
vorlauten Deutfchen, Der Holland bejuchte. Ich erinnere midy noch 
lebhaft der verlegenden Spracde, die ſchon vor etwa 30 Jahren ein 
deutſches Ainderfräulein, das meine Eltern fi gewählt hatten, an 
unferem Mittagstiſche führte: Holland gebörte doch eigentlidy feiner 
Art und Lage nach zu Deutfchland, die bolländifche Sprache wäre doch 
nur ein deutfches Idiom uſw. Mein Vater geriet in heftigen Zorn und 
der Allzudeutſchen mußte alsbald gefündigt werden. 

ine Ausnahme? Leider nicht, fondern ein Exempel. So, wenn auch 
nicht immer fo fchroff, äußern fi manche Deutfche den Solländern 
gegenüber. Man follte denn auch nicht uns beizufommen verfuchen mit 
der öfters vernommenen Behauptung: nun ja, Das find Doch nur die 
Dangermaniften, die Alldeurfchen, die ſo ſchwatzen. Entweder die Be⸗ 
hauptung ift unrichtig oder fie ift faktiſch richtig. Dann aber muß der 
Dangermanismus fchon fo viele Deutfche ergriffen haben, daß die Be⸗ 
hauptung als Argument nicht zutrifft. Die Solländer Pönnen denn audy 
nicht umbin, das immer Forrefte Verhalten der deutfchen Regierung 
und der führenden Preßorgane etwas mißtrauiſch zu betrachten, in- 
dem fie fidy fagen: Das ift ja nur das offizielle Deutfchland; wie das 
weſentliche Deutfchland aber denkt, wenn es ſich frei ausipricht, erfährt 
man aus dem Benehmen und den Reden mancher unferer Befucher. 

Dazu Fommt ab und zu eine Außerung des eigenthmlichen preußi- 
ſchen Militärgeiftes und macht den Solländern wiederum einmal ordent- 
lich klar, wie breit der Abgrund ift, der zwifchen der Stellung des 
Militärs in ihrem Lande und in Deutfchland klafft. Man wird ſich Faum 
vorftellen Fönnen, welch einen tief erfchätternden und nachhaltigen 
Eindruck 3. 3. „Der Sall Zabern“ in Solland gemacht bat. Er eröffnete 
dem ſchlichtbuͤrgerlichen, leidenſchaftlich antimilitären Dolfe am TIord- 
feeftrande wiederum die Einſicht in eine ihm völlig fremde und durdy- 
aus unfympatbifche Denkwelt. 
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Und dennod, und trog alledem hatte die Annerionsfurdr in den 
legten Jahrzehnten wefentlidh nachgelaſſen und ſchien die Moͤglichkeit 
eines befieren Verftändniffes zwifchen den beiden Völkern größer als 
je... Da Fam der Rrieg. 

3 

er Brieg har den Holländern im allgemeinen die große Abbängig- 

Peic jedes Rleinſtaates von den Broßmächten, ganz befonders 
aber jene Hollands (wegen feiner offenen Brenzen, wegen feiner Lage 
zwifchen England und Deutſchland und wegen feines weit entfernten 
Rolonialreiches) ziemlich ſchmerzlich Elar gemacht. Brieg mir England 
würde in oͤbonomiſcher ſowie in politifcher Sinfiche für die TIiederlande 
bedeuten: VDerluft der Kolonien — denn nachdem ſogar Deutſchland 
feine Rolonien nicht gegen England bar bebalten Eönnen, hat Holland 
fi) in diefer Sinficht erfi gar Peine Illuſionen zu machen — und Labm- 
legung feines Überſeehandels. Rrieg mit Deutſchland aber flände gleich 
mit einer Derdoppelung des beigifchen Salles; ich glaube fon, daß 
Holland feine Sache erwas befler gemacht haben würde, aber die Riefen- 
leiftungen des deutſchen Heeres fogar den Broßmächten gegenüber laſſen 
jedem vernönftigen Menſchen Feinen Zweifel an dem endgültigen Los 
eines fi gegen Deutichland wehrenden Kleinftastes. Die Politik der 
abfoluten und nach allen Seiten forgfältig gewabrten Veutralitaͤt war 
alfo für die Tliederlande erwas Selbftverftändlicdhes. Überdies ſtimmt 
fie völlig überein mit der allgemeinen Befinnung des Volkes. Erſtens, 
da von einem fiarfen und allgemeinen Vorzug in irgendiweldyer Ridy- 
tung doch eigentlidy Faum zu reden wäre (Die Abneigung gegen Deutſch⸗ 
land bar bei einer gewiß nicht großen Minderheit nur allmählicy während 
des Krieges ſich angefchärft zur Friegsluftigen DeutfchfeindlichEeit). Und 
zweitens, weil bei der ſehr tiefen Sriedfertigkeit des hollaͤndiſchen Volkes, 
worauf id ſchon hingewieſen babe, jeder Krieg, der nicht offenbar ein 
direkter Selbſtverteidigungskrieg wäre, von der großen Mehrheit &bel 
aufgenommen würde. 

Daß die holländifcdye Regierung von Anfang an die Neutralitaͤt nad) 
beiden Seiten hin mit der größten Sorgfalt gewahrt bat, ſcheint all- 
mäblidy auch von beiden Parteien anerPannt worden zu fein. Und auf 
der engliſch ˖ franzoͤſiſchen Seite bar man ſchließlich fidy gefägt in Das 
ftete Beharren Sollands bei diefer Politif der abfoluten Neutralitaͤt, 
wenn auch diefe Politik Deutſchland unverkennbar zum Vorteil ge- 
reichte. Denn fie harte den unbeabfichtigten aber immerbin faktiſchen 
Erfolg, daß Holland Deutſchland zur Slanfendedlung diente. Es haben 
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denn auch die beiden Ranal⸗Großmaͤchte anfangs nicht unterlaſſen, auf 
Solland einzumwirfen, um es auf ihre Seite binüberzuziehen. Jedoch 
vergeblich. Sie haben fi), wie ſchon gefagt, am Ende gefügt; es 
dürften wohl verfchiedene Gründe für diefe Refignation auch im 
Spiel geweſen fein, die bier auseinanderzufegen uns zu weit führen 
würde. Deutſchland Fonnte feinerfeits mir der Neutralitaͤt Sollands 
ganz zufrieden fein und hat es meines Wiflens dann auch dabei be- 
wenden laflen. 

Tronalledem haben die Niederlande ihre Lage zwifchen England und 
Deutſchland in oͤkonomiſcher Sinficht als eine mißliche in diefer Kriegs⸗ 
zeit befunden. Eingeklemmt zwifchen zwei Mauern von Ausfubrver- 
boten, fab die Bevölkerung, die weit weniger zum eigenen als zum 
ausländifchen Bedarf produziert und vor allem abhängig iſt vom Sandel 
mit dem Auslande, ſich weſentlich bedroht in ihrer Zriftenz. Wider 
die fchrankenlofe Willfür, mic der England ſchaltete und waltete in 
der Beftimmung von Bätern als Ronterbande und in dem Polizei- 
verfahren zur See, Fonnte die holländifcye Regierung nur Proteſt er- 
heben — was fie audy wiederbolentlid tat. Die Sorderung der eng- 
lifhen Regierung, nichts nady Deutfchland durchzulaflen, was England 
als Ronterbande feftfeste, tft von der Regierung im Saag feft und 
beftimmt als unzuläffig abgewiefen worden, obwohl dadurch (indem 
England drohte, alle folde Sachen auch für Holland zuruͤckzuhalten, 
bzw. aufzufangen) eine SEonomifche Rataſtrophe entftehen Ponnte. 
Schließlich wurde befanntlid ein Rompromiß mit England getroffen, 
indem in Holland eine Privatgeſellſchaft gegründet wurde („Die V. O. T.“, 
Anfangsbuchhftaben der „Tiederlandfche Overzee Truftmastichappii”), 
welche die von England geforderte Buͤrgſchaft für den bolländifchen 
Bedarf zu leiften bereit war. 

Es ift wohl zu beachten, daß die von der niederländifchen Regierung 
ausgefertigten vielen Ausfuhrverbote nichts zu fchaffen haben mit 
den feepolicifhen Maßnahmen Englands, fondern lediglid von dem 
Bedarf des eigenen Volkes beftimmt werden. Daher betreffen diefe 
Verbote zum Teil Büter, die gar nicht von dem englifchen Anathema 
getroffen find, während andere, die wohl unter jenem Banne fteben, 
frei epportiert werden. Auch werden die Derbote dann und wann 
wieder aufgehoben oder von Ausfuhrgenehmigungen gewiflermaßen 
gemildert, alles lediglich je nachdem die Intereflen des eigenen Der- 
brauches oder anderfeits des eigenen Erporthandels es erfordern. 

Die PolitiE der Ausfuhrverbote und die ihrer Milderung durch 
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Ausnahmeerlaubniſſe hat die deutſche, aber noch weit mehr die fran⸗ 
zoͤſiſche Preſſe zu ungerechten Beurteilungen veranlaßt. Deutſcherſeits 
ſind die Verbote dann und wann gedeutet worden als deutſchfeindliche 
Maßnahmen, die veranlaßt wurden von England. Ich habe vorhin 
ſchon auf das Unrichtige dieſer Deutung hingewieſen. Die franzoͤſiſche 
Preſſe aber hat nicht aufgehoͤrt, die Ausnahmeerlaubniſſe zu deuten 
als deutſchfreundliche Gefaͤlligkeiten — was ebenſo unrichtig war. Im 
allgemeinen iſt das Verhalten der franzoͤſiſchen Preſſe Solland gegen- 
über während dieſes Krieges ſehr unliebfam, oft ſogar gehaͤſſig und 
anfangs regelrecht feindſelig geweſen. Den Verdacht, daß Solland mit 
Deutſchland unter einer Dede liege, bat die Preſſe jenes Landes, wo 
alles fortwährend verdachtbereic ift, nicht los werden Fönnen. Auch 
wenn die Regierung Sranfreichs fchon vernänftigere Gedanken begen 
dürfte. 

Die fürs gewöhnliche bei den Sranzofen beftebende Unkenntnis bin- 
ſichtlich der Niederlande bat fich in diefem außergewöhnlidyen Zuſtande 
geraͤcht ... an dem Unfchuldigen: Solland. 


4 

ie Regierung der YIiederlande bar fi alfo in ihrem ſtrikt neu- 

tralen Verbalten von Feiner Seite beeinfluflen laflen und damit 
ganz gewiß in Übereinftimmung gehandelt mit dem Wunſche der über- 
geoßen Majoritär der Bevoͤlkerung: nicht auch noch direkt in den 
Krieg bineingefchleppe zu werden. Indirekt ift Solland durdy die Ver⸗ 
ftlämmelung feines Sandels, durdy die DPreisfteigerung faft aller Ronſum⸗ 
artifel und durch den gewaltigen Boftenaufwand für die andauernde 
Briegsftärfe des Seeres ſchon arg genug in Mitleidenſchaft gezogen. 

Allein diefer faft allgemeine Wunſch, nicht mit in den Krieg binein- 
zugeben, war nicht gleihbedeutend mit einer Unempfindlichkeit für die 
Ereigniſſe des Arieges. Es find die großen Begebenheiten diefes Riefen- 
Dramas, das fidh zum großen Teile vor den Senftern Hollands abfpielte, 
in diefem Lande felbftverftändlidy äußerft vege miterlebt worden. Wie 
tft nun, von diefen Begebenheiten, die oͤffentliche Meinung in den Nieder⸗ 
landen berührt worden, befonders mit Bezug auf Deutfchland? 

In gewiflem Sinne bar der Arieg einen günftigen Zinfluß auf die 
Befinnung des bolländifchen Volkes Deutfchlands gegenüber aus- 
geübt. Das Porrefte Benehmen der deutfchen Armee, die fi forg- 
fältig bemäbte, bei der Invaſion in Belgien um die gen Süden vor 
fpringende Provinz Limburg berumzugeben, bat in den Niederlanden 
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gebührende Anerfennung gefunden. Man hatte eigentlich ein Ulcimarum 
wie das an Belgien gerichtete erwartet und fab nun mit wachſendem 
Erftaunen die ſchonungsvolle Sorgfalt, womit Holland behandelt wurde. 
Außerdem haben die mufterbafte deutfche Seeresführung, die tadellofe 
Sicherheit, womit die Riefenmaflen herumbantiert werden, ſowie auch 
der prachtvolle, einheitliche Patriotismus des deutſchen Volkes ihre 
Wirkung auf das holländifche Publikum nicht verfehlt. Das harmo⸗ 
nifche Zufammenarbeiten fcharfer Intelligenz und riefiger Kraft im- 
poniert wie immer und überall auch bier. Und man fagte fi, auch in 
jenen reifen, die dem Deutfchtum und ganz befonders dem Preußen- 
tum abhold waren: vor foldhen Leiftungen muß man Aefpeft haben. 

Aber es läßt fidy nicht leugnen, daß die Stimmung in weit größerem 
Maße ungünftig beeinflußt wurde. Und zwar um fo mehr, je länger 
der Krieg dauerte. Als Sauptmomente jener ungünftigen Befinnung 
wären 3u bezeichnen: J. das Nichtbeachten der Tieutralität Belgiens, 
2. gewifle Zuͤge in der Briegführung der deutfchen Armee in Belgien, 
befonders die Beftrafung Löwens, 3. die Maſſenflucht der Belgier bei 
der Befchiegung Antwerpens, 4. die Lufitania- und Arabic-Breig- 
niſſe, und 5. zuletzt die Sinrichtung der Miß Cavell. 

Das Nichtbeachten der Neutralitaͤt Belgiens ift in den TTiederlanden 
ziemlidy allgemein als eine fchroffe Verlegung des Rechtes empfunden 
worden, wenn auch der Brund der militaͤriſchen Notwendigkeit 
nicht ganz außer acht gelaflen wurde. Die nachträglichen Publifationen 
deutfcherfeits find, inſoweit fie den Beweis der. Mitſchuld Belgiens zu 
liefern beabfichtigten, erfolglos geblieben; man bat ſich in Holland ge- 
halten an das Wort des Reihskanzlers: An Belgien fei Unrecht 
geſchehen. Und das hat fofort ein tiefes Mitleid mir dem zerzauften 
Nachbarn wachgerufen. Wobei ſich allerdings auch der Bedanfe rege 
gemacht haben dürfte: Hodie tibi, cras mihi. 

Die Art der Beftrafung Löwens, die Lufitania- und Arabic-Lr- 
eignifle und die Sinrichtung der Miß Cavell find in Solland faſt all- 
gemein empfunden worden als rohe Ausfchweifungen einer allzu Präf- 
tigen Kriegsführung, und befonders der Lufitania- Hall hat eine tiefe, 
bis zum Abſcheu ſich fteigernde und dauerhafte Entruͤſtung hervor- 
gerufen. Sieran baben entgegengefegte Beurteilungen, wie fie von 
Steinmeg-Amfterdam und in der Saager „Toefomft” geäußert worden 
find, nichts zu ändern vermodht. 

Diejenigen, die ſchon in Sriedenszeiten die deutfche Rultur als etwas 
noch zu fehr Unfertiges und von dem preußifchen Milicärfyftem Zin- 
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geengtes bezeichnet hatten, triumpbierten jest und faben ihre Anzahl 
wachen. Man ziehe bierbei in Berracht, daß ſolche Ariegsempfin- 
dungen in Solland einen Boden fanden in einer ſchon in Sriedens- 
zeiten im allgemeinen nicht übergroßen Sympatbie für Deutſchland 
und in einem mangelhaften Verftändnifle des deutſchen Wefens. 

Es ift noch zu bemerken, daß im großen und ganzen die Solländer 
fi weit weniger empfindlich gezeigt haben gegen die Unannehmlid> 
Feiten, die ihnen felbft begegneten — die fchranfenlofe Willfür der 
Engländer und Sranzofen zur See und das verſehentliche Torpedieren 
zweier holländifcher Schiffe von deutfchen Unterfeeboten —, als gegen 
die, immerbin auch weit jäheren Gewalttaten, die an anderen (Belgiern 
und Amerikanern) verübt wurden. Es war das im Durchſchnittshollaͤnder 
ſtark entwickelte Gefühl des Allgemein ⸗˖ Menſchlichen, das fi am meiften 
verlesst zeigte und die Geſichtspunkte außer Berracht ließ, Die zur Accht- 
fertigung des deutfchen Dorgebens angeführt werden. 

Schließlich ift die Maſſenflucht der Belgier nach der Beſchießung 
UAntwerpens als ein für die Beftimmung der Befinnung Sollands ſehr 
wichtiges Ereignis zu vermerken, weil der Anblid des Jammers diefer 
Sunderttaufende und das Anhören ihrer von einer ſchrankenloſen 
Phantaſie angefachten Schredensgeichichten eine immer wieder neu 
geſchuͤrte Verſtimmung und Entrüftung gegen Deutichland wach riefen 
und bielten. 

Das Bombardement Antwerpens bat nur ein paar Tage gedauert, 
aber der Aufenthalt der Sunderttaufende von Slüchtlingen, anfangs 
über das ganze Land verbreitet, hat Monate hindurch feine Wirkung 
ausgehbt und tut es immer noch durch die Anweſenheit von Taufenden. 

Zins ift beachtenswert. Die Solländer und die Belgier, die ſeit 1830 
getrennt lebten nad) einer Purzen und unnastürlichen Vereinigung von 
15 Jahren, haben ſich jetzt Fennen gelernt. Wan bar mandyes Bute 
aneinander gefunden, aber ſchließlich dürfte der weſentliche Unterfchied 
zwifchen den beiden Volkscharaktern doch wohl am meiften bervor- 
getreten fein. Es ift dies wichtig, auch für die Beziehungen zwifchen 
Deutſchland und Holland, naͤmlich mic Sinficht auf die Bedeutung des 
Momentes der Geſchichte gegenüber jenes der Stammesperwandtichaft. 
Vlamländer und Solländer find ja ungleidy näher verwandt als Sol. 
länder und Deutiche; fie reden foger nahezu diefelbe Sprade und 
baben dann auch einen gemeinſchaftlichen Sprad- und Stammes- 
interefienverband. Und dennoch hat die Verſchiedenheit der Geſchichte 
fo entzweiend gewirft, daß Die beiden fehr eng verwandten Dölfer bei 
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. einer näberen Bekanntſchaft mehr den Unterſchied alsdas Bemeinfame 
fühlen, das zwiſchen ihnen befteht. | 
‚Das tiefe Mitleid mir den Belgiern iſt aber durch Das Beflerbefannt- 
‚werden mit ihren Seblern nicht gefchwächt worden. Zwar babe idy von 
manchen nicht eben deutfchfreundlichen Bewohnern unferer Badeorte 
:auf meine Srage, wen fie lieber hätten als Badegäfte, die Deutfchen 
oder die Belgier, die Antwort erhalten: Na am Ende wären mir auf 
die lange Dauer die Deutſchen doch lieber — aber diefes Urteil ließ 
ihren Abſcheu vor dem, was fie als Erzeſſe der deutſchen Ariegs- 
führung empfanden, und ihr Mitleid mir den Belgiern völlig unberuͤhrt. 
Ein paarmal babe ih publiziſtiſch verfucht, meine Landsleute an 
die entſetzlichen Breuel zu erinnern, weldye die Engländer im letzten 
Burenfrieg verübt haben, um ihnen Elar zu machen, daß die Sunnen 
nicht immer von Öften berfamen. Wie idy audy ausgeführt babe, dag 
man zum richtigen und gerechten Vergleidy auch einmal die Engländer 
und Sranzofen im Seindesland ftart im eigenen oder Sreundesland 
ſollte mitfchaffen ſehen Eönnen. Wie die Ruſſen in Öftpreußen! Und 
man. bat fidy fchließlidy in Solland auch einen ganz nüchternen Begriff 
gemacht von der ſchoͤnen Seele Englands. 
. Aber die Eindruͤcke von der deutſchen Rriegfühbrung waren nun 
einmal da. Und fie waren frifch und nab. Und vorläufig unausloͤſchlich. 
Ich fürchte, Daß fie es noch lange bleiben werden. 


5 | 

s bat alfo diefer Krieg bis jest zum größten Teil ungänftig ge- 

wirft auf das Verhälmis zwifchen Deutfchland und Solland, das, 
wie ich vorbin betonte, außerdem Doch immer getrübt war von dem 
gegenfeitigen mangelhaften Verftändnis und von dem Annerions- 
gedanfen. Man foll fiy über diefe Tarfache nicht hinwegtäufchen. Die 
‚bolländifche Prefle bar fidy felbft, um im Einklang mit der Regierung 
3u bleiben, einen jo ftarfen Maͤßigungszwang aufgelegt (ein oder zwei 
Ausnahmen nur haben entfchieden gegen Deutfchland Partei ergriffen), 
daß die wahre Befinnung des Volkes aus ihr eigentlich nicht hervor- 
tritt. Jeder, der ein gutes, berzlicdyes 'und offenes Derbältmis zwiſchen 
den beiden Zändern dauerhaft begründer ſehen möchte, wird es nad) 
dem Briege ſchwer haben, daran mitzuhelfen. Die Annerionsfurdt 
wird fi in dem Geiſte des bolländifchen Volkes eingeäst haben bis 
zum tiefften Mißtrauen. Zäge eine ,YIordfee zwifchen Solland und 
Deutſchland, oder ein Belgien, wie auf der anderen Seite, ja dann würde 
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die Sache ſich weit leichter machen laflen. Denn mandyer ift ſich da⸗ 
rüber Plar, daß Sranfreich und England für Holland nur deshalb wenig 
Drobendes haben, weil fie erftens fchon in der Dergangenbeit fü an 
ibm gefärtigt haben, und zweitens, weil fie ihm Feine unmittelbaren 
Nachbarn find. 

Eines wird var fehr berubigend auf die Holländer wirken Fönnen: 
wenn nämlich Deutſchland Belgien beim Srieden feine Unabbängig- 
keit läßt. Sonft dürfte die Surcht vor und Die Abneigung gegen Deutfch- 
land nach Friedensſchluß die deutſchfreundlichen und rubigeren Be 
danken fo Aberwuchern, daß fie uns am Ende nody in die Arme Eng⸗ 
lands treiben Fönnten. 

Wenn aber fchließlich aus den Tatfachen hervorgehen follte, daß die 
Beſetzung Belgiens nur auf militärifche Brände und nicht auf poli- 
tifche Ziele zuruͤckzufuͤhren war und wenn weiter die Solländer ſich 
einmal anftrengen wollten, dem Reichsdeutichen nicht jedes jugendlidy 
hochfahrende Wort zu verübeln, und wenn die Deutſchen fi bemüäben 
wollten, die Breitmacherei möglihft zu unterdrüden, jo würde man, 
to der Rriegseindrüde, allmaͤhlich doch fchon zufammen auf den 
guten Weg geraten. 

Das Fann fein. Denn wefentliche Zwiſtgruͤnde Bann ich zwiſchen beiden 
Voͤlkern nicht entdeden. 

Aber dann muß es alfo audy fein. 

Denn wir find nun einmal Nachbarn. Und aufeinander angewielen 
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Der franzoͤſiſche und der deutſche Geift* ———— 


zen und feine urſpruͤngliche Stellungnahme dem Mitmenſchen gegenüber fließen ſtets 
aus einem und demfelben Urerlebnis vor dem Al. Hier fcheint mir denn aud der 
eigentliche Unterfchied zwifchen dem Deutfchen und dem Sranzofen feine tiefften YOur- 
zeln zu haben. Der Franzoſe ftellt fih das AU menſchlich bemeifterbar vor, wentg- 
ftens ift er durchaus geneigt, nur dem in ibm Beachtung zu ſchenken, was menſchlich 
3u bewältigen ift. Er kann fi nur ſehr ſchwer dazu entfchließen, von vornherein 3. 
zugeben, daß es überhaupt etwas im Weltenall geben Eönne, das an und für ſich, 
und das beißt dod für immer, dem Menſchengeiſt unzugänglid fein follte. Dem 
* Der Derfafier diefes Auffages läßt jegt unter den „Schriften zum Verftändnis 
der Völker“ eine größere Schrift über das gleiche Thema erfcheinen, in der er diefen 
Gedanken weiter ausführt. Eugen Diederichs Verlag. Preis MI 3.80. (Aeb.) 
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Sranzofen ſcheint folde Annahme dogmatiſch, weil fie ibm nicht unmittelbar ein 
leuchtet. Wir fteben bier auch tatſaͤchlich an jener Grenze der Erkenntnis, we das 
Er lebnis einfegt, aus dem jeder Gedanke letzten Endes feinen YHusgang nimmt — als 
eine Seite des Erlebniſſes, als die am bellften erleuchtete, aber keineswegs die einzige. 
Jedes menfchliche Erlebnis it ja Zupfindung, Bedankte und Wille in einem. Daber 
kaun es ja auch zu feiner Deutung ber Bunft gar wicht entbebren, und bleibt ein letzter 
Ach in ihm immer und überall nur unveräußerbares, abfolut unvermittelbares 
Bigentum des jeweils es Erlebenden. 

Mit diefer Überlegung ift bereits der deutfche Standpunkt vor dem Weltenall ge 
Peunzeichnet in feinem Begenfas zum franzoͤſiſchen, und daraus ergibt ſich des wei- 
teren fhon ganz von felber die Urftellung des Deutfchen auch zum Menſchenall. 

Der Deutſche erlebt von vornherein vor bem AU, daf es legten Endes unfaßbar 
bleibt für den Menſchen, und er ift durchaus damit einverftanden, weil er nur fo die 
Bewißbeit haben Eann, daß fein Beift unbegrenzte Betaͤtigungsmoͤglichkeit finden 
werbe — ein erfennbares Weltenall würde ja dem Menſchengeiſte mit Tod droben. 
Der geiftige Wagemut des Deutfchen ift damit ungebrochen, ja, er erſcheint fo von 
vornherein gegen alle entmutigenden Enttaͤuſchungen gewaffnet. Er weiß ja, daß er 
ſich der Wahrheit immer nur anzundhern vermag. Und darum bleibt er gefaßt auf 
jedes kosmiſche Abenteuer. Er kann gar nidyt mutlos werden vor dem Brenzenlofen, 
weil er von vornherein in ſich die Gewißheit trägt, einem Unergrändlicdhen gegen- 
übersufteben. | 

Diefes Brunderlebnis vor dem All nennen wir Ehrfurcht. Um fie hegen zu Finn 
vor etwas, was man als tbergewaltig anerkennen muß, muß man Vertrauen erleben 
3u ihm. Dertrauen fetzt aber hinwiederum Derwandtfeinsbewußtfein voraus. Einem 
Vurunbekannten — zumal wenn es hbermädtig erſcheint — gegenüber wäre das 
Vertrauenserlebnis obne geiftigen Gehalt. Der Vorftellungsinhalt für das deutfche 
Verwandtihaftsbewußtfein mit dem AU, auf dem wiederum das deutſche Zutrauen 
zu dem AU beruht, obne das endlich der deutfche Wagemut vor dem AU unmoͤglich 
wäre, diefen Vorftellungsinbalt ſchoͤpft der deutfche Beift aus einer ganz anderen 
Tatfachenreihe, als wie fie ihm die Wahrnehmung der außermenſchlichen Welt auf- 
geben läßt: aus den Tatſachen, die er ausfchließlih in ſich felber erlebt: das Heißt 
denen des Sollens. 

Der deutfche Beift entnimmt mithin die Bewißheiten, die er nicht entbebren kann, 
um dem Weltall alle Ungewißbeiten zu belafien, deren er zu ungebemmter Bewe⸗ 
gungsfreibeit bedarf, und um in feinem gedanklichen Zindringen indes auf alle 
uͤberraſchungen gefaßt zu ſein — demjenigen inneren Erlebnis, das wir das ſittliche 
oder im Gegenſatz zum reinen Wiſſen das Gewiſſen nennen. Hier erkennen wir den 
engen Juſammenhang zwiſchen dem urdeutſchen Suchen nad der Wahrheit um ihrer 
felber willen und jener ebenſo urdeutſchen reinen Erlebnisſtellung zur Welt des 
Sollens, wie fie in dem Fategorifchen Imperativ zum Ausdrud gelangt (den befannt- 
lid gerade die Franzoſen „Wade“ nennen). Der deutſche Gedanke fußt eben auf 
fraglofem Vertrauen zum GBrenzenlofen, und diefes gründet fidh wiederum auf um 
eingefchränkte Bejahung deflen, was der Deutfche in fi felber als grenzenlos erlebt 
und als Feine Grenzen für ſich anerfennend: des als abfolut gültig erlebten Sollens. 
Aus diefem Erlebnis fließt der Deutfche auf fein Derwandtfein mit dem Al, und 
das bat damit endlih alle Schredien für ihn derart verloren, daß er ihm gegenüber 
auf Frageſtellungen verfällt, die gar Feinem anderen Beifte kommen Eonnten, weil 
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jeden anderen ein kosmiſches Grauſen davon abgehalten hätte: Ich meine jene kuͤhnſte 
Stage, die der Menſchengeiſt an ſich felber zu richten imftande ift, die Srage nach 
feiner eigenen Befähigung zue Aufnahme der Welt außerhalb feiner (diefe Frage 
geftebt ja bereits die Moͤglichkeit zu, daß diefe Fähigkeit nur beſchraͤnkt fein Fönnte). 
Das deutſche Wabhrbeitsftreben und die deutſche Gewiflenbaftigkeit ergänzen mit- 
bin einander, Auch legtere ift ein Weg zur Sreibeit: ihre entfpringt ja die Faͤhigkeit, 
einverftanden zu fein auch mit dem, wozu man geswungen fein kann, d. b. die Fähigkeit, 
hber die eigene Perfon berüberzufommen bei der Verwirflidung als abfolut gültig 
erlebter Werte. Hier liegt das ganze Bebeimnis der hberlegenen deutſchen Orgeni- 
fation: fie findet eben Feine Widerftände mehr an einem kindlichen Befteben des Ein⸗ 
zelnen darauf, daß man ihn auch jedesmal erfi um Erlaubnis fragt! 

Ungebemmter geiftiger Wagemut Eann fid nur gründen auf abfoluten Behorfam 
gegen das erlebte fittlide Bebot. Denn nur in diefem Gehorſam verliert das Unend- 
liche feine Schrecken. Der gewiſſenhafte Menſch lebt ja ſtaͤndig in und vor dem 
Grenzenlofen. Sreilid erlebt aud erft vor ibm der Menſch die Sefleln feiner End⸗ 
lichkeit (d. b. feine Endlichkeit als eine Feſſel). Diefes Erlebnis verläßt den Deutfchen 
niemals. Es ift ihm fein teuerfter Befig. Um ibm unentwegt nachgeben zu Finnen, 
vergaß er immer wieder Aber kosmiſchen Träumereien und jenem einzigen abfoluten 
Kindringen ins AU, das dem Menſchen vergönnt ift, und das wir Muſik nennen, die 
Interefien dieſer Welt — und das raͤcht ſich gerade jegt bitter. Aber aud fein leuch⸗ 
tendes Voranſchreiten auf allen Wegen, die zu Bott führen, verdankt dee Deutſche 
nur diefem feinem ewigen Rütteln an den Sefleln feiner Endlichkeit. 

Auch der Sranzofe hegt Feine Angſt vor dem Endloſen. Er hält es ja fuͤr menſch⸗ 
lich bemeifterbar und freut fi in Erwartung deflen feiner Fähigkeit, mehr und mehr 
vom AU in kuͤnſtleriſcher Abrundung fi felber und allen anderen nahe zu bringen 
(während der Deutſche fchon die firenge Form, da fie ja immer nur im Vergleich zum 
Weltganzen verfhwindende Weltenausfdnitte binden kann, faft wie eine Beleidigung 
des Alls empfindet, deflen Vorftellung allgegenwärtig in feiner Bruft lebt). 

Der Sranzofe empfindet die Feſſeln feiner Endlichkeit eigentlih gar nicht. Das if 
wohl der allerwefentlidhfte Ünterfchied zwiſchen dem Deutſchen und ihm. Er ift Dies- 
feiter durch nnd durch, er beweift, daß man das aud mit hohem Geſchmack fein kaun 
— und er bat fi diefe Welt bereits fo behaglich ausgeftaltet, daß er ſogar jede 
Vleugier verlor nad dem, was da drüben fein Eönnte. . . . 

Wer aber Fein grundfäglides Bebeimnis im AU mehr anerkennen will, der Fann 
natuͤrlich aud Feines im Menſchen erblidien: Seiner Ehrfurcht vor dem Menſchen 
als folden fehlt der Inhalt. Und darum kann aud wiederum bei folder Brundan- 
fdauung der Menſch als folder — eben als einer, der als unerfennbar berädfichtigt 
fein will — nicht das Ziel und die Yiorm fein für alle irgendwie auf Organifation 
von Menſchen gerichtete Beftrebungen — in Staat und Geſellſchaft. Es wird mit. 
bin dort im beften Salle das Schidfal der Allgemeinheit geleitet werden von der 
Auckſicht auf abftrabierte, nur vorgeftellte allgemeine menſchliche Bedärfnifle Und 
das führt endlich unausbleibli zur Gewaltberrfchaft derjedesmaligen Machtinhaber: 
fie verkörpern ja in fi die „objektiven“ Vorftellungen von dem Menſchheitswohl, 
das verwirklicht werden foll. 

Das einzige Geſetz hingegen, das mit der menſchlichen Freiheit vereinbar iſt, ja 
deſſen die Freiheit zu ihrer Verwirklichung gar nicht entraten kann: das erlebte 
Sittengeſetz, kann gar nicht gefunden werden, fo lange der Menſch nicht gewürdigt 
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wird als ein ewig Undurddringlides für jeden anderen Menſchen — und das bat 
binwiederum die Unerkennung der Unergruͤndlichkeit des Alls zur unerläßliden Vor 
ausfegung. Hier liegt der legte Schläffel zu allen Freiheiten, der unmittelbar zu deu 


: Wenn wir f&ließlih alles in einem Sage aufstehen: Der franzdfifche Geiſt 
will Beinen Mleifter über ſich anerkennen und bebt davor ſich betruͤgen zu laſſen, der 
deutſche Geiſt firdubt fi nur gegen alle Grenzen, die man ihm fegen will und ver- 
gißt dabei nie, daß auch er geſchaffen wurde. Beide Beifter durchſchweifen raftios 
das AU und bringen Shäge zuräd für immer. Nur meint ber franzoͤſiſche Geiſt bei 
jeder Entdeckung: nun fei endlich das Ziel erreicht, während der deutſche Bedankte 
weiß. und will, daß jedes Naͤherkommen einer Unendlichkeit Be weiteren Fern⸗ 
blick bedeutet! Barl Yögel 


Warum find wir unbeliebt in der Welt? Biete Scope Aura 


in Bewegung gefest hatte, ift feit Rriegsbeginn in Deutfchland oft erörtert worden. 
Es ift aber offenſichtlich, daß fie bis auf lange hinaus weder von uns felbfl noch von 
unferen jegigen feinden ridhtig beantwortet werden Fann. Diesfeits und jenfeits der 
Brenzen wütet neben dem Brieg der Urmeen ein erbitterter Krieg der Beifter, in 
dem man nicht immer mit den reinen Waffen der wiflenfhaftliden Vorausſetzungs⸗ 
lofigfeit kaͤmpft, fondern leider allzu häufig mit der Voreingenommenbeit der ig 
tifchen Religion. 

Und doch ift die richtige und erſchoͤpfende Beantwortung diefer Stage von fo ein- 
fhneidender Bedeutung für die Zukunft Deutfchlands, daß fie wohl überhaupt bie 
widtigfte Frage ift, die uns der Weltkrieg vorgelegt bat. Und wie die Dinge heute 
noch liegen, haben eigentlih nur die YIeutralen das Recht und die Möglichkeit, ob- 
jeftiv darauf Zu antworten. 

Es ift daber vielleiht nicht obne Intereffe, hier auf ein Schriftchen aufmerkfam 
zu machen, das Fürsli in Laufanne erſchienen ift und in der Schweiz bereits die 
weitefte Verbreitung gefunden bat. Es ift betitelt: „An die Deutfchen: Warum feid 
ihr in der Welt unbeliebt?“ Ä 

Aus jeder 3eile diefer Broſchuͤre geht hervor, daß der verfaſſer, Profeſſor Beseges 
Matiſſe, von dem Wunſche infpiriert wurde, uns liebevoll in die Seele zu reden. Zu⸗ 
naͤchſt ftellt er fi uns als ein warmer Freund und aufrichtiger Bewunderer Deutſch⸗ 
lands vor. Er erzählt uns, wie er vor X Jahren Deutſchland bereifte und wie ibm 
„das Heben, das man dort führt, die freundlihe Aufnahme der Bewohner, ihre 
lachende Liebenswuͤrdigkeit und familidre Natuͤrlichkeit eine tiefe Spmpatbie für das 
deutfche Volk und für feinen Grundcharakter eingeflößt” Hat, wobei er. das Wort 
Volk“ durch Sperrdrud zur Betonung bervorhebt. Als er aber vor wenigen Jahren 
wieder nach Deutſchland Fam, mußte er bei einem Vergleich mit früber offenfichtliche 
Veränderungen feftftellen: „Der. Eindrud eines angeftrengt tätigen, nad Reichtum 
drängenden, zuviel produzierenden, gierigen und Priegerifhen Deutfhland wurde 
jedes Jahr deutlicher,“ und zußede Reifende batten denfelben Eindruck verngert uns 
Herr Matiſſe. 

Und wie das bei Leuten, die ſchnelle und große Erfolge haben, haͤufig gebt: fie 
gelangen auf dem Wege der Selbftfuggeftion zu der Idee, man fei auf ihr wachſen⸗ 
des Blüd eiferfüchtig und ſchmiede heimliche Pläne zu ihrer Vernichtung. Diefe Idee 
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aber if, wie der Verfafler bervorbebt, durchaus unrichtig, auch wenn ihre Verbeei- 
tan in Deutfchland offiziell begfinftigt wurde. SEs gab in Europa ſechs Großmaͤchte; 
von diefen hatte Bismard feit 1882 drei in ein Abwehrbändnis gegen franzoͤſi ſche 
ARevandeideen gruppiert. Das befiegte Frankreich blieb diefem Dreibund gegenüber 
aaf lange hinaus ifoliert. Was hätte wohl Deutfchland in der gleihen Lage getan? 
War es nit ſchließlich logiſch, daß auch Frankreich Bündnifle fuhte? Und wenn 
Frankreich fih mit Außland und England verband, wäre dann Deutſchland nicht 
felb an jener „Kinkreifung“ ſchuld, über die es fi beflagt und die es als die Ur- 
fadye des Weltfrieges binftellt? „Alles ſchien die Republik vom Jarenreiche zu ent- 
fernen. Das Land im Welten war das Land der Revolution, wo die Erklaͤrung der 
Menſchenrechte gefeimt hatte, die von jeher von den Tyrannen befämpft worden war. 
Das Land im Often war die abfolute Autoßratie, deren Regierung aus dem Jaren, 
den Broßberzögen, den Hofintriganten, der Bureaufratie und der Polizei beftand,“ 
kurzum „es bedurfte einer deingenden Gefahr, um diefe beiden zu einigen“. Mußten die 
Franzoſen nicht den Dreibund, der von aller Welt als eine übertriebene Bräftegruppie- 
rung gegen franzöfifche Aevandheideen empfunden wurde, als eine Gefahr anfeben? 
Erſt viel fpäter Fam Frankreichs Verfiändigung mit England. Zier bandelte es 
ſich nicht mehr wie bei Außland um politiſche und moralifche, fondern um ſcharfe 
Intereffengegenfäge, die fosufagen ber die ganze Erde verteilt waren, fo daß 
„der Brieg zwifchen ihnen wahrſcheinlicher ſchien als die Unnäherung. Der englifep- 
franzoͤſiſche Begenfa wuchs ſich mit dem Sal von Faſchoda und dem ſuͤdafrikaniſchen 
Beriege zur afuten Rrife aus. Wie ſchlecht war damals Deutfhland infpiriert, Daß 
es die Gelegenheit einer Annäherung an Frankreich nicht ausnuͤtzte.“ Aber die deut- 
ſche Regierung verhielt ſich abweifend, wie fie auch die Vorfchläge des Zaren (Schaf 
fung eines obligatorifden Schiedsgerichts im Haag) nur immer von oben berab be: 
handelte und den Jaager Bonventionen ſchließlich Blaufeln beifügen ließ (betreffend 
die Ehre und Kebensinterefien), die ihre Anwendung im Grunde illuforifh machten. 

. Auf Grund diefer kurzen Betrachtungen über die deutſche Diplomatie und Welt- 
politif der legten Jahrzehnte gibt uns der Verfaſſer in Sorm einer Begenfrage eine 
erſte Antwort auf feine frage: „Seid ihr im Grunde nit Aber die Mißerfolge 
eurer Staatsmänner mehr erzuͤrnt als über die Richtung, die fie eurer Außenpolitif 
gegeben baben?” 

Von der Außenpolitit auf die Innenpolitif Deutfchland® eingehend, ftellt der Dex 
fafler feft, daß der Hauptfehler des deutfchen Volkes in feiner Fuͤgſamkeit und poli- 
tifhen Anfpruchslofigkeit zu fuchen iſt. Was man jedem Menſchen von Rindesbeinen 
an lehren müßte it, nicht zu glauben. Wit an Worte, nit an Schriften — und 
waren fie offiziell — bis zum Beweis und Begenbeweis. Die wahre Rultur begiunt 
Bier. Sie befteht vor allen Dingen in der Fähigkeit zum Zweifel.” Der Deutſche aber 
it ein Gläubiger. Er glaubte länger an den biblifchen Gott als die weſtlichen Kultur⸗ 
volker. Und heute glaubt er an feine Regierung. Yun ift es aber „gefährlidh, wenn 
eine Regierung des Volfsgeborfams allzu fiber iſt“. Die Deutſchen baben fi allzu 
folgfam der Oberberrihaft Preußens ausgeliefert und die Hochfahrenheit, die ufer- 
Iofen Ehrgeize und Eitelkeiten Preußens waren zu allen 3eiten und bei allen Völkern 
verhaßt. „Die an Sreibeit gewähnten Volker Finnen weder die zaͤnkiſche, kleinliche 
Verwaltung des imperialiſtiſchen Deutfchlands ertragen, noch feine bedruͤckende mili- 
tärifche und politifde Organifation, die in Europa nur noch vom ruffikhen Regime 
übertroffen wird.“ 
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Jusgleichen babe ſich die deutſche Aegierung durch ihre Behandlung der eroberten 
Känber unbeliebt gemacht, denn ihre Politik lief immer darauf hinaus, „die Seele 
der eroberten Nationen zu töten”. Nach dem Srankfurter Srieden von 387] wären 
Milde und Geduld, Taft und Liberalismus am Plage gewefen. Statt deflen bebam- 
delte man die Einheimifchen als Seinde. Strafen wurde Regierungsberife. Spmpatbie 
gefüdle für Srankreih wurden als Derrat behandelt. Wo immer man konnte, ver. 
bot man die franzoͤſiſche Sprache, und die Verurteilungen wegen franzofenfreund 
lider Worte und Sceiften ufw. börten in Feinem Augenblide auf. Der Verfaſſer 
faßt die Ergebniſſe der Verdeutfhungspolitif in Elſaß⸗Lothringen in den Sag zu⸗ 
fammen: „Nach 44 Jahren habt ihr Feinerlei Fortſchritte gemacht.“ — Noch drger 
erging es den Polen im GÖften. Ihnen gegenüber zeigte ſich die preußifche Regierung 
fo Bart und ungerecht, daß die Welt um fo mehr darüber empoͤrt war, als Deutfc- 
land den lauten Anſpruch erbob, ein Modell für Rultur zu fein. Die polniſche 
Sprache wurde verbannt, die nationalen Schulen gefchlofien, die Rinder, die nicht 
deutfch beten wollten, beftraft. Und da das alles noch nicht genügte, enteignete man 
auf geſetzlichem Wege, das beißt mit Gewalt, die polniſchen Broßsrundbefiger. 

Profeſſor Matiffe fügt in einer Parantbefe hinzu, daß das alles ſchon im Friedens» 
zuſtand geſchah und daß man, von diefer brutalen Innenpolitif aus ſchließend, fi 
vorftellen Fönne, wie man im Kriegszuſtand Belgien, Nordfrankreich und Auſſiſch⸗ 
Dolen bebandelt babe. „Der Irrtum des von Preußen geführten Deutfchlands if, daß 
es Furcht einflößen will. Weld fonderbares Ideal!“ ruft er uns zu. 

Wenn man fagt, die Deutfchen feien in der Welt nicht beliebt, dann muß zunaͤchſt 
gefragt werden, welche Deutſchen? Der friedliche Eiſenacher Bürger, der des Som- 
tags nad der Wartburg binauffteigt, der alte Schuhmacher, den man in feiner 
blumenumrantten Huͤtte im Schwarzwald findet, der Leipziger Arbeiter, der einem 
Seemden freundli den Weg weift oder der ſchwaͤbiſche Bauer, der einem ein freund 
liches „’n Abend“ auf der Dorfftraße zuruft, erfheinen dem Verfaſſer als aͤußerſt 
fympatbifche Deutfche. Sie alle find nit am Rriege und an den Greueltaten ſchuld, 
die man Deutfchland zum Vorwurf madt. — Diejenigen aber, die (mit Unrecht, fagt 
der Verfafler) ven Anſpruch erbeben, im Namen des deutfchen Volkes zu ſprechen, 
baben nicht die richtigen Hlittel angewandt, Sympathie im Auslande zu erweden. 
Denn dur Bewaltmethoden ift diefes Ziel unerreihbar und die Banonen oͤffnen die 
Herzen nicht. Es würde genügen, gut, tolerant und den anderen gegenüber refpeft- 
voll zu fein. Das Ideal derer aber, die Deutfchland regieren, if, nicht nur gefürchtet 
3u fein, fondern audy mit einer gewiflen Haͤrte überall eine undistutierbare Uberlegen- 
beit zu beanfpruchen. 

Befonders lebhaft wendet fi der Verfaſſer gegen die deutſchen „Intelleftuellen”“ 
und tadelt ihren Unfprud, im Namen des deutſchen Volkes 3u fprechen und als ſou⸗ 
verdne Richter hber die Geſchehniſſe zu urteilen. Wan dürfe einen Speialiften nicht 
mit einem Intellektuellen verwechfeln, obgleich es da und dort vorfomme, daß man 
beides zugleich ift. Descartes, Renan, Stuart Mill, Jumboldt, Herder, Spinoza waren 
Intellettuelle; Calvin, der Herzog von Alba, Wagner, Mommſen, Pafleur waren 
Spesialiften. Insgleichen find aud die 93 Unterzeichner des Aufrufs an die Bultur- 
welt Feine Intellektuellen, fondern Spezialiften, denen es ſchlecht anftebt, über Dinge 
3u urteilen, die fie nicht Eennen und nicht gefeben haben. Ihr Manifeſt war eine Ent⸗ 
täufhung für die Welt. Es leugnet die Tatſachen wie ein Pleiner Junge, der auf 
feifcher Tat ertappt wird und auf alle Beſchuldigungen nur immer wiederholt: „Es 
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iſt nicht wahr!” „Bonnten jene Profeſſoren der katholiſchen und proteſtantiſchen Theo⸗ 
logie wirklich nichts Beſſeres finden?“ fragt Herr Matiſſe ironiſch. — Mit Erſtaunen 
bat man im Auslande neben den Namen der Theologen den Namen Hacckels unter 
dieſem Aufruf gelefen. Er erzählt uns feine perfönliche Bekanntſchaft und feine tiefe 
Bewunderung für diefen Breis, den man als einen führenden deutfchen Wiſſenſchaftler 
anfiebt. Er entfchuldigt die Unterſchrift Haeckels mit feinem Alter; am Ende feines 
Kebens babe diefer Mann, der fo oft und fo niederträdtig angegriffen wurde, viel- 
leicht nicht mebr die Rraft gebabt, ſich abermals mit feinen KLandsleuten in Wider 
fprud zu ſetzen. 

Der Verfafler verwirft die Art und Weife, wie zum Beifpiel Profefloe Sombart 
von den feindlichen Voͤlkern fpricht, indem er die belgiſche Nationalitaͤt als „einen 
Wig”, die Serben als Rattenfallenhändler und Studenten, die Japaner überhaupt 
nicht als Menſchen, fondern als „„albaffen“ behandelt und edelmätig genug ift, für 
die Sranzofen „Mitleid“ zu empfinden. — Desgleichen erwedit die Polemik, die Ger- 
bart Hauptmann mit dem franzoͤſiſchen Schriftftellee Romain Rolland geführt bat, 
den Eindruck einer Hochfahrenheit, die vom preußifhen Offizier auf die bisher 
freieften Beifter in Deutſchland übergefprungen zu fein ſcheint. Sichtes großartiges 
Programm Aber die Beftimmung des Gelehrten und Schriftftellers ſcheint feinen 
beutigen Landsleuten und Vachfolgern unverftändlich geworden zu fein. 

Deutſchlands Zukunft liege nit in diefen Profefioren, Schriftftelleen und Spe 
zialiften, die fi einbilden, von der hoben Warte aus zu ſprechen, während fie in 
Wirklichkeit nur auf den Ausgud der Pangermaniften und Agrarier geftiegen find. 
Über diefe Derirrung und Erniedrigung der deutfchen Beifteselite ift man nit nur 
im Auslande beftärst, fondern auch in Deutſchland felbft. Strömungen find bemerf: 
bar, daß fih das deutſche Volk von diefen eigentämliden „Fuͤhrern“ erloͤſen und 
neuen, mebr den Sorberungen der wahren 3ivilifation entfprechenden Zivilifations- 
zielen zuftreben wird. 

Die vom Profeſſor Laffon veräffentlihten Briefe an einen Zolländer, die vom Ge⸗ 
beimrat Oftwald entwickelte Idee der abfoluten Rultuchberlegenbeit Deutſchlands 
auf Brund feines Organifationsgenies, die Reden und Schriften der Rohrbach, Bern- 
bardi, Chamberlain, Sombart, Harden, Reventlow, Erzberger, Beim und der hun⸗ 
dert anderen, die heute in Deutfchland Rultursziele verfiinden und das Volk zu führen 
beanfpruden, haben in den übrigen Kriegführenden und auch neutralen Ländern die 
Idee geſchaffen, als gäbe es in Deutfhland nur noch brutale, hochfahrende, beute- 
gierige Belebrte und Bediente der Briegspartei. 

Lin ganzer Abfchnitt der intereffanten Broſchuͤre beſchaͤftigt fih mit der vom Be- 
beimrat Oftwald entwidelten Organifationsidee, die der Verfafler „den am wenig- 
ſten banalen Ausdrud der heimlichen Herrſchaftsgeluͤſte Deutſchlands“ nennt. Oftwald 
fiebt in Deutfhland das auserwählte Werkzeug für die „Organifation“ Europas; 
das Überlegene deutfche Organifationsgenie babe die Mliffion erhalten, für das Gluͤck 
der in ihrem Irrtum bebarrenden Menſchheit zu arbeiten. Seit Jahren teäumt 
Oſtwald von einer auf die „Energetik“ gegehndeten Soziologie. Nach Oftwald if 
alles nur Limformung von JEnergien. Uber kann man die Prinzipien der Thermo- 
dynamik auf die menſchliche Befellfhaft übertragen, Fann man das menſchliche Weſen 
mecbanifieren? Yein, fat der Verfafler, denn diefe Wiſſenſchaft ift noch zu unvoll- 
fländig und zu einfad. Wie fie heute ſteht, kann man fie nur auf die Phyſik und 
Chemie anwenden. Wenn Geheimrat Oftwald der ftaunenden Welt verkündet, daß 
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diefe Wiſſenſchaft unter deutſcher Führung das Bläd der menſchbeit organiſieren 
wird, dann empfindet das die Welt als laͤcherliche, deutſche Überfpanntpeit. „Es iſt 
der Begriff der Hoͤchſtleiſtung, das Ideal des Ingenieurs auf der Suche nad einer 
vorteilhaften Maſchine, die ihr auf den Menſchen anwenden wollt. In diefem Zement⸗ 
apparat wollt ihr den an Quellen und Fertigkeiten ſo reichen, ſchmiegſamen Geift der 
Individuen und Raſſen verbilden; aus dem Menſchen eine Maſchine maden, die im 
der geringft möglichen Zeit die meift möglihen Städe berftellt. So etwas wie das 
Taplorfpfiem auf die ganze Welt angewandt. Diefes Flägliche Ideal ift leider wicht 
vom Profeſſor Oftwald und nicht einmal von Deutfhland erfunden worden, fondern 
im Laufe des dunklen induftriellen Jabrbunderts, das wir durchquert haben, bat 
ſich leider eine ‚IngenieurAuffafiung‘ breit gemacht... Welche Verdrebung der 
Idee: der Menſch bat die Maſchine erfunden, um an feiner Stelle zu arbeiten und 
ihn zu befreien; und heut nimmt er die Maſchine als Modell und will ſich nach ihrem 
Bild ummodeln.“ 

Der beſchraͤnkte Raum verbietet mir leider, nod näher auf die Ausführungen ein- 
zugeben, die der Verfafler Aber das deutſche Rulturideal im allgemeinen und die 
deutſche Organifationsidee im befondern madt. Wit Recht betont er, da, wenn ſich 
nad diefem Briege eine „ra der organifierten Hoͤchſtleiſtung“ Sffnen follte, von Bunft, 
freier Jdee und uneigennägiger Bedanfenarbeit Feine Rede mehr fein Eönnte. 

Die Zaupturfade alfo, weshalb der Deutfche im Ausland unbeliebt ift, kann man 
etwa fo definieren: Betonung der Gewalt, Betonung der Örganifationsidee bis zur 
Unerträglichkeit, Anfprug, mit Hilfe der Bewalt biefes Ingenieurideal den anderen 
aufzuzwingen. 

Auch die anderen Priegfübrenden Staaten erbeben den Anſpruch, Europa zu or 
ganiſieren, fagt uns der Verfaſſer. Nur wollen fie der Stickerei ein anderes Muſter 
geben. Die deutfche Methode ift: durch Brieg und Zwang, — der deutſche Plan: 
wiflenfhaftlide Organifation, — der deutſche Zweck: Hoͤchſtleiſtung. — Die anderen 
baben ein fchmiegfameres, lebendigeres Ideal. Es refpektiert die nationalen Indi⸗ 
vidualitäten, vermeidet die Verlegung der Gefuͤhle anderer und ift ſchwach genug, 
jedem feine Sprache zu laſſen. Unfere Methode ift: durch Überzeugung und freies 
Übereintommen, — unfer Plan: Gründung einer/Befellfhaft von Kationen, — unfer 
Iwed: den Pleinen wie den großen Staaten mehr Sicherheit bringen, damit jeder, 
endlich einmal von der druͤckenden Briegsidee und der Laft des Militarismus befreit, 
gluͤcklich leben und die auf feinem Boden blühende Blume im Lichte entfalten kann.“ 

Wenn der Derfaffer bei der Gegenäberftellung der beiden zur Diskuffion ftebenden 
Bulturideale „uns“ und „wir“ ſchreibt, fo fühlt man deutlich, daß er die englifch-fran- 
zoͤſiſche Bulturidee obne weiteres mit der Rulturidee der neutralen Länder folidari- 
fiert. Denn weder die Schweiz, noch Holland oder Nordamerika Könnten ſich je mit 
jener Bulturidee befreunden, die der Welt im Kaufe diefes Brieges von den deutfchen 
Profefioren verkündet worden ift. 


br denn je werden wir nad dem Kriege darauf bedacht fein müſſen, eine Har⸗ 
monie geiftiger Intereflen und Ziele mit dem übrigen Europa anzubabhnen. 
Nicht nur, daß unfere RBulturidee den anderen OSdlEern mechaniſch⸗unmenſchlich und 
8208 aller modernen Technik im Brunde feudal erſcheint, fondern fie wirkt auch ver- 
letzend durch die Geringſchaͤtzung mit der ſie die anderen behandelt und durch die 
Überlegenbeitsgefte, die dem deutſchen Rultur, traͤger“ ſozuſagen inſtinktiv anhaftet. 
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Heute find wir mit dieſem Rulturideal iſoliert und Reben, wenn ich mich fo aus⸗ 
srädten darf, als ſtarke Eigenbroͤdler vor der Welt. Aber wenn wir auch die SEner- 
gien und Genien des Univerfums zu unferen Dienften hätten: der Haß bat Feine Zu⸗ 
Punft und ſchafft nichts Befundes. Niemals werden wir unferem Volke denjenigen 
Play an der Sonne erobern Können, von dem die Pangermaniften ſprechen (für die 
alles eine Stage von Quadratmeilen und Zahlen ift), wenn wir auf diefem Wege 
wogig weiterfcheeiten. Die Idee der politifchen Weltherrſchaft ift im 209. Jabrbundert 
eine Illuſion. Die Idee einer Pulturellen Weltherrfhaft aber wird 3u einer direkten 
Verruͤcktheit, wenn wir fie den anderen mit Waffengewalt aufzwingen wollen. Ent⸗ 
weder erwirbt ſich die deutfche Bultur im freien und friedliden Wettbewerb die 
Welt, und dann ift der Beweis erbracht, daß fie wirflidd überlegen war, oder aber 
wie find Eindifch genug zu glauben, wir bätten die göttliche Miſſion, fie der Welt 
mit Waffengewalt aufzuswingen. Die falſche Ausführung diefer falſch verfiandenen 
Sichtefchen Idee wäre ein Beweis, daß unfere Rultur minderwertig ift und daß unfere 
Seinde recht haben, wenn fie uns „Barbaren“ nennen. Recht und wahre Bultur beau- 
ben das Schwert wohl zu ihrer Verteidigung, aber nicht zu ihrer Verbreitung. 

Damit ift die frage, warum wir in der Welt unbeliebt find, gewiß beſſer beaut- 
wortet, als mit dem baltlos unwifienfchaftliden Gerede von Bonkurrenzneid, ERin- 
Freifung und feindlicher Bemeinbeit. Und gleichzeitig auch die Frage, was uns zu tum 
übrig bleibt, um nicht fchließlich unter dem Haß und der Verachtung des Univerfams 
zufammenzubrecdhen. Aermann Seenau-Bafel 


Der deutfche Raufmann im Ausland — rs = 


„Tat” Vorwürfe wegen Mangel an Lebenstftil, aud von Angehörigen anderer Va⸗ 
tionen, fowie an Viationalbewußtfein und Haltung gemacht worden. Als deutid- 
ameritanifcher Baufmann moͤchte ich folgendes erwidern: 

Die Urſache dazu ohne weiteres in einer größeren Profitgier zu fuchen im Begen- 
ſatz zu anderen Nationen balte ich für unridtig. 

Es waͤre zweifellos irreführend, wenn man aus abfloßenden Vorkommuifſſen, wie 
wie fie während des Brieges in bändlerifhen Breifen beobachtet haben (ebenſo wie 
in bandwirtfchaftlidden Bereifen), ohne weiteres generelle Schluͤſſe ableiten wollten. 

Han foll nicht vergefien, was die deutſche Volkswirtſchaft der Unternebmungsliaft 
und der Betriebfamkeit des deutſchen Raufmanns im Auslande verbankt. 

Wenn nun die beiden Vorwuͤrfe tatfäcdhlid bis zu einem gewiflen Grade berechtigt 
find, möge man dabei folgendes berädfichtigen : | 

J. Die Mehrzahl der deutfhen Baufleute im Auslande fommt aus Pleinen Der 
bältnifien und bedarf der Anfpannung aller Breäfte und der unbefchränften Aus 
nunung aller Faͤhigkeiten, um fich eine Exiſtenz zu ſchaffen. Nach eingetretenem Er⸗ 
folg ift es nun nicht leicht, den früher notwendigen Gewohnheiten obne weiteres zu 
entfagen und den Lebensftil zu ändern. 

2. Der Auslandsdeutſche fand das günftigfte Feld für feine wirtſchaftliche Betd- 
tigung nicht in den eigenen, allzufebe von beimifchen Beamten vegierten Bolonien, 
fondern in fremden Ländern und vor allem in englifden Bolonien. JR es ein Wunder 
zu nennen, wenn er dem Zauber der ſehr liberalen und großzügigen engliſchen Welt⸗ 
berrfchaft erlag, wenn man die gerade in unferen vegisrenden reifen vorberrfdende 
Kicbe für England Fennt? 
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3, Der RKlaffen⸗ oder beffer Raſtenunterſchied wird jedem Deutſchen von Jugend 
auf fo eingeprägt, daß es ihm nicht mehr möglich) ift, fi davon freisumaden. Das 
haftet dem deutfhen Baufmann im Auslande an, die Bafte folgt ihm, und die An- 
gehoͤrigen der bevorzugten Baften (vor allem die Beamten und Offiziere) fühlen ſich 
zweifellos dem Söngländer böberer Bafte näher verwandt, als ihren eigenen Lands 
leuten, denen das Schickſal nit Beld oder Bildung, fondern nur wirtſchaftliche Not 
in die Wiege legte. 

So lange aber gerade die Angehörigen der vom Schickſal bevorzugten Baften fi 
nicht die Rultur, welche Schiller, Goethe und Fichte und ihr Kreis nefchaffen haben, 
zu eigen gemacht baben, fo lange die amtlidden Vertreter des Aeihs ihre Volle 
genoflen nicht nady dem Brade ihrer Tüchtigfeit, fondern auf Brund ihrer gefell- 
ſchaftlichen Stellung achten, fo lange wird man nicht vom deutſchen Durdfchnitts- 
Faufmann im Auslande eine Beſſerung in Lebensſtil und Haltung erwarten Binnen. 

Abgeſehen von den wenigen Mitgliedern der hoben engliſchen Ariftokratie, die in 
England im allgemeinen maßlos bewundert werden, Pennt man dort Feine Baften- 
unterſchiede. Jeder Englaͤnder ift als folder bei feinen Aandsleuten geachtet, und 
gerade dies verleiht ihm das Selbfibewußtfein, dem er feine SErfolge verdankt und 
die wir, gern oder nicht, an ibm bewundern müffen. G. B. 


Zur Pflege des geiſtigen Lebens im Heere? ee 


lange Dauer. Man dachte an ein paar Wochen, ein paar Monate hoͤchſtens. Desbalb 
empfand man damals den Mangel der Pflege des geiftigen Lebens nicht druͤckend. 
Im Gegenteil. Fuͤr uns Intellektuelle war es faft eine willlommene Zeit des Aus- 
fpannens, da man einmal ganz aus der Gegenwart heraus — im wörtlichften Sinne 
— lebte. Da wurde man der Eindruͤcke fo voll und fand das Leben fo reich und fchön. 
Aud die Mannſchaft hatte damals Fein ernfthaftes Bedärfnis nach Kefeftoff. Der 
Tag bot foviel des Neuen, einmal das Erleben des Bampfes, dann die mannigfachen 
DVerbältnifle, die von den gewöhnlichen beimifchen oft erheblich abwichen. Han muß 
bedeuten, für viele war es die erfte große Reiſe, und was das bedeutet, weiß der, der 
Menſchen geſehen bat, die zum erften Male als Erwachſene aus dem Bannfreis ihres 
Dorfes, ihres KRirchſpiels oder ihres fonfligen Lebensfreifes herauskamen. All' dies 
friſche Ergreifen des Neuen, dies Öffnen der Sinne; da wären Bücher nur ſtoͤrend 
empfunden worden, bitten abgelentt von diefen erften großen Erlebniſſen, fie in ihrer 
Tiefe nur beeinträchtigt. Eins hätte für viele vielleiht notgetan: Menſchen, die, ohne 
ſich vorzudrängen und diefes ſcheue Ausfichherausftommen zu ſtoͤren, die neuen Ver⸗ 
bältnifie deuteten und dem Verſtehen näher brachten. Doch hier waltet natürlidy der 
Zufall. Da und dort waren fie vorhanden, und dann genügten oft ein paar Worte, 
um den Leuten die Uugen für vieles zu Sffnen. Aber bier liegen natuͤrlich auch viele 
verpaßte Gelegenheiten, denn die Zauptfpannung war auf den Bampf gerichtet, in 
den erften Wochen befonders. 

Das einzige Aefebedürfnis jener Tage verlangte nah der Jeitung: man wollte 
wiſſen, wie es ſteht, wollte feine eigene Einzelhandlung finden in dem großen Befcheben. 
. Als dann die Spannung jener erften Monate vorüber wer, trat langfam das Ver⸗ 
langen nad dem Buch wieder auf. Man bat neben dem Dienft noch ein gut Teil freie 
Zeit. Das muß irgendwie gefüllt werden. Geſchieht es niht durch Geiſtiges fo treten 


° Dergl. Reichl, „Eine Reipsftelle rm des geiftigen Lebens in Heer und Hlarine”, 
im Sanuarbeft der „Tat”, Seite 899 
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andere bedenkliche Dinge an feine Stelle. Außerdem, man ſah, der. Krieg würde 
länger dauern, und fühlte die Gefahr einer geiftigen Derfumpfung. Danı kamen 
jegt aud alle die Sragen der Yieueinftellung, der Wirkung des Rrieges auf die Hei⸗ 
mat ufw. Da ſchrieb man wieder feinem Buchhaͤndler und ließ fih Bücher und Zeit- 
ſchriften kommen. Um diefe Zeit baten auch die Mannſchaften dringender um Kefeftoff. 

Es Fam die erfte Weihnacht im Feld. Die brachte dem und jenem Pleine Aeclam- 
bücher, Hefte von Kuͤrſchners Buͤcherſchatz wohl aud, dazu die Menge der vaterlän- 
difchen und religidfen Traftätchenliteratur. 

Später follte die Rompagnie — es war kurz nah Neujahr — ihren Bedarf an 
Kefeftoff mitteilen. Irgendein Bomitee von Privaten wollte danach Bücher liefern. 
Der Bompagnieführer fagte es dem Bompagniefeldwebel, diefer beauftragte einen 
aktiven Unteroffizier mit der Seftftellung der Buͤcher, die die Mannſchaft haben will. 
Yan batte {don eine lange Kifte beifammen, als man zu uns, einem älteren Berma- 
niften und mir, Fam. Was batte man beftellt? Viel Karl May, Hanns Heinz Evers, 
Bürihners Buͤcherſchatz, Jans Bartſch ufw. Wir flrien das meifte, festen dafuͤr 
eine Auswahl von gutem Unterbaltungsftoff mit Sadyen von Raabe, Rofegger, Peter 
Zebel, Bijdenfon, Gottfried Beller u. a., einige geſchichtliche Bücher, vor - allem 
Teeitfchfe, Lagarde ufw., dazu Goethe und Schiller. 

Die Bücher Famen nie. Einige Monate fpäter ließ ich 25 Heftchen der Wiesbadener 
Volksbuͤcher kommen, vorzugsweiſe Erzählungen der oben angegebenen Autoren. 
Ich verteilte fie in der Rompagnie, wo fie eifrig begehrt wurden. Oft Eonnte ich 
feben, wie man zuerft nad diefen Heften griff, aud wenn andere Buͤcher da waren. 
Vor allem jene, die wenig gelefen hatten. Befonders gern wurden „Der fröhliche 
Burſch“ von Bjdrnfon und Bottfried Rellers Sachen gelefen. Ib gab den Keuten 
aud Goethes „Hermann und Dorotbea”. Als id mich mit einigen, die es gelefen 
batten, unterhielt, Fonnte id bemerken, daß fie tatfächhlidy zu diefen Menſchen in ein 
Verhältnis gekommen waren, daß ihnen das alles lebendig und plaſtiſch geworden war. 

Im Hochſommer befam die Rompagnie audy eine Bibliothek, etwa 50 Reclambefte 
und -bändchen, die ziemlich ftarf den Laien bei der Auswahl verrieten. Sie Fam nicht 
in die Rompagnie, weil die Offiziere fie erft Iafen — die auch immer auf der Suche 
nad) Kefeftoff waren und ſich meift mit Ullfteinbücdhern begnügten —, und als die 
damit fertig waren, wurde das Korps verfchoben, und die Bibliothef ging verloren. 

In der neuen Stellung war die erfte Zeit ſehr anftrengender Dienft durch Aus 
bau der Stellung, fo daß die Mannſchaft fehe rubebedhrftig war. Jet ift es beſſer, 
und Kefeftoff wird wieder viel verlangt. 

Wir Pommen dfter nad D., einer Stadt von tiber 30 000 Einwohnern. Dort iſt ein 
Kefesimmer eingerichtet — man findet fie übrigens ſchon etwas häufiger jetzt —. Aber 
das Schönfte daran ift der große angenehme Raum. Es liegen da einige Jeitungen 
— bezeichnenderweife und leider Feine fozialdemofratifde — und 3eitfhriften auf: 
Jugend, Simpliziffimus, Luftige Blätter, Woche, Bunftwart, Vortrupp ufw. Die 
paar Bücher, die da find, find Faum der Rede wert. In D. hatten wir audy Belegen: 
heit, das erſte Bonzert zu hören. Das Intereſſe war groß und der Beſuch ftarf. 

In unferem jegigen Ortsquartier haben wir Gelegenheit, ein Bino zu befuchen, 
das die Ortskommandantur eines benachbarten Ortes eingerichtet bat. Uber was wird 
da gegeben? in Baudi, damit man was zum Lachen bat. Damit ift alles gefagt. 
Es ift diefelbe Plattheit des Witzes, die das Kino im Srieden gepflegt bat. Und zum 
Schluß ein Drama nad dem befannten Schema. 
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Erwaͤhne ich noch ein Rlavier, das beim Rompagniefeldwebel ftebt, and die Tat- 
fadye, daß dort bin und wieder für die Unteroffiziere ein Fleines Bonzert flattfindet, 
fo it damit die Pflege des 'geifligen und Fänftlerifchen Lebens in der Rompagnie 
umeifien. 

Ich babe Brund anzunehmen, daß das für viele Faͤlle typiſch fein wird, ja daß in 
ſehr vielen es nicht foweit Fommt. 

Die Derforgung des Heeres mit geiftiger Nahrung ſteckt in den erften Anfängen. 
Da und dort ift viel guter Wille vorbanden. Ihm fehlt aber zur vollen Wirkung 
einmal prinzipielle Orientierung und Zielfegung, dann die Autorität, die notwendig 
ift, um unter allen Umftänden durdhgreifen zu Eönnen. 

Der offizielle militärifche Apparat ift beute nicht in der Lage, bier etwas Vieues 
zu ſchaffen. Er ift auf diefe Aufgabe in Feiner Weiſe vorbereitet, fein Intereſſe an 
der Volksbildung beſchraͤnkt fi im wefentlichen auf die koͤrperliche Ausbildung und 
Difsiplinierung. Auf geiftigem Gebiet, foweit es fid nicht um beftimmte politifche 
Fragen handelt, beanfprudt er überhaupt Feine Sübrerrolle, fondern läßt jeden nad 
feiner Faſſon felig werden. 

Han mag das bedauern, aber es kann uns im Ernſt nicht verwundern, wenn in 
unferer auf das Mlateriell-Technifche eingeftellten 3eit das Beiftige im Heer nur ge 
einge Berhdfichtigung findet. Es bleibt nur übrig, daß alle jene, die über diefe Aich⸗ 
tung binauszufommen trachten, an ihrer Stelle zu wirken fuchen, um bier ganz all- 
maͤhlich einen Umſchwung berbeisufübren. 

Dabei fyeint mir folgendes nicht ohne Bedeutung zu fein. Eine auf geiftiger Au⸗ 
torität berubende Führung ift durchaus notwendig und wird von den Maſſen ohne 
Widerſtreben ertragen, wenn fie ebrlich und frei von Tendenz ift. Diefe Führung wird 
bemer?en, daß zwiſchen Stadt- und Landbevoͤlkerung merkliche Unterſchiede vorhanden 
find — vor allem eine größere geiftige Unberäbrtbeit der letzteren, verbunden mit 
einer bei aller Einfachheit doch harmoniſcheren Ausbildung des Geſamtmenſchen —, 
und daß fie dementfprechend ihr Verfahren einrichten muß (Erfahrungen, die die 
Volksbildungsarbeit im Frieden ebenfalls gemacht bat). 

Zum Schluffe noch eine Fleine Anregung. Wäre es nicht auf irgendeine Weite mög- 
li), das Monopol, das der Verlag Ullftein bier draußen beinabe aushbt, zu brechen ? 
Dielleiht tun fi deutfche Verleger und Buchhändler zuſammen und errichten in den 
Standorten der Benerallommandos Seldbuchhandlungen, eventuell im Zuſammen⸗ 
bang mit den Borpsmarkfetendereien. Don dort wäre dann vielleiht aud eine wei- 
tere Desentralifierung möglich. Bonrad Udelmann 


Die Gegenwart ſtellt Heer und Marine Deutſch⸗ 
Kulturarbeit im Seere lands vor außerordentliche Aufgaben. Die Maͤnner, 
die ſie zu loͤſen haben, duͤrfen von den Zeitgenoſſen erwarten, daß in der Gegenwart 
— und mehr noch in der Zukunft — in gleichem außerordentlichen Maße leibliches 
und geiſtiges Wohl der Angehoͤrigen unſerer eiſernen Wehr Gegenſtand ——— 
Denkens ſind. 

Es gibt da manche Fragen, die ſich heute noch der naͤheren Wuͤrdigung —— 
Immerhin bleiben genug andere frei, um ſchon heute Gedanken über das Werden 
geftatten zu koͤnnen, das die Zukunft bringen foll. 

Line der erften und auch wichtigſten IEingangsftellen des Bebietes ſcheint mir die 
Sörderung des Verftändnifies deutfher Rulturfräfte zu fein. Ein Volk in Waffen, 
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das berufen if, deutſche Bultur su ſchuͤtzen, kann nit innig genug wit dem Schalt 
ſolchen deutſchen Butes vertraut gemacht werden. Es muß in denkbar gruͤndlichſter 
Form verfteben, wofuͤr das Leben einzuſetzen iſt; es muß zum Beſten des Ganzen 
moͤglichſt viel wiſſen, ſchaͤtzen von deutſcher Runſt und Literatur, muß dazu hinge⸗ 
führt werden von den berufenſten Rönnern in Kunſt und Wiſſenſchaft. 

Wenn man das fo fagt und hoͤrt oder vielmehr lieft, will es ſcheinen, als ob der 
Aahmen des Moͤglichen etwas zu weit gefaßt fei, als ob ſich dergleihen wohl in der 
Phantaſie gut ausnehmen, in die Wirklichkeit aber ſchwer oder auch Bar nicht ein⸗ 
fügen laſſen möge. 

Man bat in der Zeit vor dem Briege das Heer (und finngemäß aud die Marine) 

oft die große Schule des Volkes genannt. Das war zutreffend und aud wieder nicht 
zutreffend, je nachdem die Stellung zur Sache gewählt wurde. Es war richtig dann, 
wenn man von der Schule Erziehung zur Ordnung, zum Beborfam, Furz zur Herr 
ſchaft über die elementarften zeitgemäßen ftaatsbürgerlidhen Begriffe erwartet. Und 
es war mehr oder weniger falfch, wenn dee Rahmen der Schulaufgaben weiter ge 
fpannt wird; fo mußte notwendig diefe Schule auf dem Grunde der geltenden An- 
fdauungen verfagen. 
. Rs Fann und foll nit damit gerechnet werben, daß die geltenden Grundlagen 
unferer Heeresausbildung ſich grundlegend ändern. Wir haben aber während des 
Brieges gefeben, daß die Neigung, zundächft einmal den Verwundeten, dann aud über» 
baupt den Aeeresangebörigen Unterhaltung und Belehrung edelfter Art zu bieten, 
erfreulich ſtark bervortritt. Es Bam und Fommt der Brundfag zur Unwendung, daß 
für das Volk in Waffen das Befte gerade gut genug if, das Befte bem Gehalt, bas 
Befle der form nad. Und es befteht Übereinftimmung darüber, daß es wenig 
gibt, was mehr innere Berechtigung in fi trägt, wie ber Gedanke, der Schug- 
wehr deutfchen Beiftes das Herrlichſte aus feinem Reich von berufenfter Seite dan 
bieten zu laflen, wenn irgendwie die Belegenbeit dazu gegeben ift. Es handelt fi 
bier einfach um eine Pflicht. Diefer Pflicht wird "unter den beftebenden Verbält- 
niffen auf den verfchiedenften Seiten genügt, zumeift obne Erwägungen in der Aich⸗ 
tung, ob eine Zeitaufgabe foldyen Sinnes vielleiht über Gegenwart und naͤchſte Zu- 
Bunft hinaus befteben bleibt — wenn ja, wie ihr für die Dauer in ber zwedimäßigften 
Form entfproden werden mag. 

Hier eben wollen wir einfegen. Und fragen: Auf welde Weife ann eine der 
fHönften Erſcheinungen unferer f[bdweren Zeit zum dauernden Benn- 
3eihen deutſchen Lebens gemadht werden? 

Zugegeben, wir baben bier, um mit Sontane zu reden, ein weites Seld vor uns, 
ein Feld, deffen allfeitiges erfchöpfendes Bebauen auf dem bier gegebenen engen 
Aaume nit möglich ift. Nur einzelnes mag danach in Kürze berausgeftellt fein. 

Da wäre erftens die Baferne. Die deutſche Raferne if allgemein angenommen das 
Urbild zwedimäßiger Nuͤchternheit, oft aud wohl einförmiger Haͤßlichkeit. Es if 
eine Aufgabe deutfher Bauflnftler, dem Außeren der Bafernen nad Moͤglichkeit 
andere, vor allem mebr bodenftändige Formen zu geben. Darüber hinaus Fann es 
als eine Forderung unferer Zeit an die Zukunft gelten, daß innerhalb des Bafernen- 
bereichs ein Raum gefhaffen wird, der dem Soldaten Belegenbeit sum außerdienft- 
liden Aufenthalt bietet und zugleich die Moͤglichkeit fhafft, Literatur und Runft 
in Enapper, planmäßiger Weiſe an den einzelnen beranzubringen. 

Mir ſcheint zunaͤchſt einmal bier eine Moͤglichkeit offen zu fteben, die unter den 





Umfbau 109 
durch die Gegenwart nabegelegten Dorausfeuungen Gelegenheit zu breiter Wirkuntz 


Ich will nit darauf eingeben, was in der Vergangenheit oft unter Bunt und 
Literatur „für Soldaten” verfianden worden ift. Nur foriel: Hier muß ſich einiges 
ändern! Es ift gewiß durchaus nicht notwendig, daß, vergleichsweife geſprochen, Be 
werfihaftsbäcereien ins Heer übertragen werben. Aber es würde nach 1914—? 
ebenfo finnwidrig fein, die alltaͤglichſten Strömungen von draußen den Soldaten 
gegenüber aud an der Stelle, die hier ins Auge gefaßt ift, totzufchweigen. Ein Volk, 
das im Weltfriege richtunggebend war, würde fib mit Scheuflappen erheblich 
f&werer wie vielleiht vordem abfinden. Gewiß foll man es doch erziehen — erft recht 
erziehen! Uber der Geiſt diefer Erziehung Bann Geift von 19014 in ſich tragen, immer: 
gerabe an der Stelle ertragen, die wir im Augenblid betradpten. Und der deutſche 
Buchhandel, das deutſche Zeitungs und Zeitfchriftengewerbe wird nicht verfagen, 
wenn der Gedanke der Kefeftoffverforgung deutfher Soldatenbeime — wenn man 
die Sache fo bezeichnen will — zu günftigen Bedingungen Wirklichkeit werden folL 
Der deutfhe Buchhandel Bann nicht nur in Büchern, fondern au in Runftblätteen, 
Werfen, die im beften Sinne erziehend, bildend zu wirken vermögen, alles auf zu⸗ 
gänglihen Wegen bieten. Es wäre eine Freude für den Deutichen der Zukunft, wenn 
der Weg vom Erzeuger folder VDerte zum Volk in einer im einzelnen noch zu fhaffen- 
deu Form erleichtert würde. 

Ganz ähnlich ift es auf manchem verwandten Bebtet. 

Wie wär’s denn, wenn es gelänge, äbnli wie jeyt im Briege, dem Soldaten 
immer einmal Bonzert: und Hoͤrſaal zufamt dem Theater frei zu Sffnen? Sollte das 
nicht angeben Finnen? — Warum nit? 

Wir find ſtolz auf deutſche Rulturgüter; zu ihrem Schutz an erfter Stelle formen 
wir unfere eiferne Weber. Diefe Webr in allen ihren Bliedern mit demfelben Beift 
der Freude an deutſchen Beiftesgätern zu erfüllen, ift eine Aufgabe, eine der be- 
deutendften, wenn nicht die vornehmſte, aller Zeiten. Jeder ernfter Prüfung ſtand⸗ 
baltende Zugang zum Ziel muß willtlommen fein. In Rede und Gegenrede zum Finden 
und Prüfen zu kommen, dazu find wir jegt da. Der Wille, fo zu handeln, wird zur 
Macht führen, die Zukunft nad ſich zu formen, zu erweifen, daß wir nicht — 
ſo ſchwer gepruͤft worden ſind. 

Der deutſche Hochſchullehrer, der in dieſen Zeiten ſeinen Stolz darin ſah, zum Volke 
fprechen zu Bönnen, der deutſche Bünftler, der fein Rönnen darauf einftellte, zunaͤchſt 
einmal den im Kampf GBefhädigten aufzurichten, Sreude zu fchaffen, der deutſche 
Menſch kurzweg, der danach firebt, das Ideal der Gemeinfamkeit in eine Welt 
der Eigenſucht foweit zu übertragen, wie es überall moͤglich ift — wir wollen 
fie zu halten verfuchen für den planmäßigen Dienft an unferer Zukunft auf anderer 
breiterer Grundlage, wie fie vor diefen Tagen da war! Heer und Marine geben uns 
nieht nur im Briege Belegenbeit zum Wirken folden Sinnes. Wir wollen fie fuchen. 
Das Ergebnis wird bei rechter Arbeit die aufgewandte Muͤhe lohnen. ©. Welgien 


s : F Wenn wir fräber vom Vollsmäßigen in ber 
Volksdichtung im Kriege Dikiuns Ipcamaı 10 Sadbien wir bab-i an bas 
Volkslied, das ohne Namen gewachſene, das wird wie die wilde Blume am Weg: fie 
it da und blüht, und weiß und fragt Feiner, wer fie gefdet bat. Irgend jemand bat 


das Lied zum erfien Male gefhhlt, gereimt und gelungen — vielleicht ein fechtender 
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Handwerksgeſell, vielleicht eine Runde luſtiger Brüder in der Schenke, oder zwei 
Liebſte. Aber jeder von ihnen fühlte fi fo wenig als einzelner, fo fehr nur als Maſſe 
in unbewußter Gebundenbeit, daß er fein Lied nit empfand als ein Eigentum, fon- 
dern es berausfang in die Welt als eine Stimme für viele, es in den Wind warf wie 
ein Samenkorn, unbefümmert darum, wo es Wurzel ſchlug. 

Wir haben diefe Art wildgewachfenes Volkslied auch heute noch, wenn auch fpär- 
liyer als einft, und gerade diefer größte aller Volkskriege, den wir heute erleben, 
bat uns mandes der Art geſchenkt: irgendwo entftanden, etwa nad altvertrauter 
Melodie — von den Feldgrauen auf dem Marſch, im Biwak gefungen, naiv unbe- 
wußter Ausdrud der Volksfeele. 

Uber neben diefer urfpränglichen naiven erleben wir heute noch eine andere neue 
Ausprägung des Volksmaͤßigen in der Dichtung, eine, die in diefem Umfang über: 
raſchend ift. Und aud bier ift der Brieg der große Wecker gewefen, ber den ſchlafen⸗ 
den Beim berausgelodt bat. 

Volk ift es, im umfaflendften Sinne Volk, was beute in den Schuͤtzengraͤben Slan- 
derns und Vordfrankreichs liegt, was auf ruffifhen Schlachtfeldern fiegt und blutet; 
aber nicht mebr diefe dunkle, ihrer felbft unbewußte Maſſe, aus der namenlos das 
Volkslied aufftieg, das Feinem einzelnen und darum allen gehörte. Volk bedeutet ein 
‚anderes in den Zeiten der Zünfte und der Leibeigenſchaft, ein anderes im Zeitalter 
der Maſchine. Neben dem ſeßhaft sänftigen Buͤrgertum, dem erdgebundenen Bauern- 
fand ift eine neue Volksklaſſe heraufgewachſen, die fih gern in befonderem Sinne 
Volk nennen läßt, weil fie das auffteigende, vorwärtsdrängende Element im großen 
Volkskoͤrper bedeutet. In diefer Klaſſe ift der einzelne nit mebr feiner ſelbſt un- 
bewußt. Wohl fühlt er fi als Maſſe, aber als organifierte Maſſe — nit in ihr 
verfintend, fondern fie durch feine Einzelperſoͤnlichkeit vertretend, durch fie geboben. 
Nicht mehr das Maſſenſchickſal dumpf hinnehmend als etwas Begebenes, Unabänder- 
lidyes, fondern es aus Vergangenem begreifend, nach feiner Fänftigen Umgeftaltung 
firebend. Es ift eine Volksklaſſe, die fi ein gemeinfames Beiftiges, eine neue Welt⸗ 
anfbauung, geſchaffen bat. Das Suchen des Fünftlerifhen Ausdrudis dafuͤr bedeutet 
‘nur den nädhften innerlich notwendigen Schritt. 

Das ift es, was diefer Brieg uns unter vielem anderen aud noch geſchenkt bat: 

zwei, drei echte Volksdichter aus diefem neuen Geſchlecht. Nicht namenlofe Stimmen 
aus der Maſſe, fondern eigene PerfönliPeiten und darum Stimme und Mund für 
die Maſſe. Mit triebbafter Ausdruck der Volksfeele, fondern ihre Beauftragten. 
Seiner felbft bewußt gewordenes Volk. 
. Drei Versbüder, im großen Briege gewachſen. Drei Kamen, die nebeneinander 
eben: der rheiniſche Keſſelſchmied Heinrich Lerſche, der Franke Karl Bröger®, 
der Wiener Alfred Pegold*.Die beiden erften einander verwandt wie Brüder. Der 
Abeinländer um ein Geringes mebr zum Patbetifchen, der Franke zum Realen neigend. 
Beide aber mit dem echten Volksliedton im Blute, in dem uns Lerſch das ſchoͤne, all. 
befannt gewordene „Soldatenabfdied“ gefchaffen bat. Neben ihnen der Öfterreicher, 
weniger rein volfsmäßig im Ton, doch in feiner ganzen JEmpfindungswelt ein Prole- 
'tarier, wie er ſich mit Stolz nennt, echter Volfsdichter wie fie. 

Volksdichter, nicht KLiteraturdichter. Das bedeutet: daß wir uns auf diefe Dichter 
RLerſch, Herz! Aufgläbe dein Blut. broſch. M 2.—, Pappbd. M 2.50. Bröger, 


Bamerad, als mir marfdiert. brofd. MI J.—, Pappbd. HI J.50. Petzold, Volk, mein 
Voltk. broſch. MI 1.50, Pappbd. MI 2.—. Sämtlic in Eugen Diederichs Verlag, Jena. 
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anders einzuſtellen haben, als wir es unſerer ſonſtigen, nur literariſchen Dichtung 
gegenüber gewohnt find. Was der Volksdichter in feine Runſt mitbringt, iſt die ganz 
urſpruͤngliche Empfindung, die Feine Bompliziertheiten kennt, fondern nur das tief 
und ſchlicht menſchliche Fühlen, die dem Erlebnis nicht Eonventionell wie der Rultur- 
menſch, fondern frifh und naiv wie das Rind gegenüberftebt. Was er nicht bat, nicht 
baben Fann, ift die Sormtradition, die techniſche Schulung, die nicht nur jeder Lite⸗ 
raturdichter befigt, die heutzutage auch jeder einigermaßen fähige Primaner mit 
einer 2 im Kiteraturzeugnis ſich fpielend aneignet. Seine Sorm ift das eigene primi- 
tive Ahythmusgefuͤhl, unbewußt gefhult am Volksliede, an Nachklaͤngen getragener 
Birdenmelodien aus der Rinderzeit, an der dröhnenden Arbeitsmuſik der Eiſenwerke 
und Sabrifen. Uber diefe Form ift ibm nie um ibrer felbft willen lieb und koſtbar 
wie dem Dichter aus äftbetifher Schule, ift ibm nur Vebenſache, nur fdlihter Rahmen 
um die ſchlicht und tief menſchlichen Inhalte, die er zu geben bat. 

Wollte man über diefe Volksdichtung aus dem großen Krieg ein Programm fetgen, 
es Pönnte nur Barl Brögers, in feiner wortkargen Einfachheit ergreifendes Bekennt⸗ 
nis eines Arbeiters fein, das ſchon bei feinem Erſcheinen im erften Rriegsfommer wie 
auf Slügeln durch ganz Deutfchland getragen wurde und das fpäteren 3eiten als der 
prägnantefte Ausdrud der Maſſenſtimmung des großen Jahres J4 erfdheinen wird. 

Das ift Fein Zurrapatriofismus, es ift das Herzſchlagen eines großen Volkes, das 
den Bampf auf Tod und Leben um fein Heiligftes führt. Und ob Karl Bröger, der 
bayerifhe Landwehrmann, Ludwig Franks, des gefallenen Benofien und Führers 
Gedächtnis grüßt, ob der Keſſelſchmied Lerſch in der „großen Schmiede” der Schlacht 
eifeen Plirrense Reime ſchmiedet, in Schhgengraben und Nachtgefecht, am Brabe 
der Rameraden und auf Patrouille — dieſer Brundton Flingt überall durch, immer 
Der eine, ſtark und doch verbalten, wie es deutſche Weſensart iſt — 

Auf den Kippen nicht, aber im Herzen das Wort: 

Deutfhland —. 
Wenn wir diefe zwei, Lerfh und Bröger, bier nebeneinander flellten, fo ift es nicht 
nur, weil fie innerlid verwandt zufammengebdren. Sie find auch Rameraden in 
Feldgrau, beide haben fie an der Front und im Feuer geftanden, beide geben fie das 
unmittelbare Erlebnis des Rrieges, das Erlebnis der Draußenftebenden. Der dritte 
Diefer Volfsdichter, der Öfterreicher Penold, gibt das Gegenbild dazu: das Erlebnis 
Des Dabeimgebliebenen. 

Uber aud in anderer Weife noch flebt diefer Wiener Arbeiter als ein einzelner 
eben den beiden reichsdeutſchen Beldern. Ein elendes Rind, ein kraͤnklicher Burfch, 
trüb an Hungern und Srieren, an überfhwere Hebenslaften gewöhnt, gebädrte er zu 
Diefen geiftig Darbenden, die zu den Büchern binftreben als zu ihren Lebensquellen, 
aınd die ſich um jeden Preis binaufringen müffen aus Unwiffenheit und Dumpfbeit, 
wenn fie nit zugrunde geben follen. In Vachtſtunden nad erſchoͤpfender Tages- 
arbeit bat Peyold fid eine Bildung zufammengelefen, die zwar aud noch felbwachfen 
ift, aber doch die reine Naivitaͤt des Schaffens ausfchließt. Seine Form ift der Be⸗ 
weis dafür. Sie fommt nit vom Volkslied ber, fondern von der Kiteratur. Aber 
das volfsmäßige Empfinden, das diefe Verfe erfüllt wie lebendiges Feuer, ift ſtark 
und echt genug, um auch Pegold zu dem zu ftempeln, was in naiverer Weile bie 
beiden anderen find. Auch er ein Volksdichter, Stimme und Hund für viele, auch er 
Seiner felbR bewußt gewordenes Volk. 

Es ift ein Neues, was bier waͤchſt. Wollen wir ihm gerecht werden, fo dürfen wie 

& 
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es nicht mit altem Maße meſſen, dürfen nicht Tradition fordern, wo Urſpruͤnglich 
Feit ift. Was diefe Volfsdichter für unfere Dichtung bedeuten, das ift vor allem das 
Eine, Große, was beute unferem ganzen Volksleben nottut: die Erloſung gebundener 
Bräfte, der Zuftrom friſchen Saftes und Blutes von unten ber, aus der dunflen 
Tiefe des Volkes, in der die Quellen alles fruchtbaren Werdens find. 

Lulu von Strauß und Tornep 


Der heilige Thomas von Aquin, der geniale Ropf, und der heilige 

Franz von Affift, das glübende Herz der Kirche, trafen ſich im 
bimmlifchden Spbären. Und fie Füßten fid innig und jeder [prad zum andern: Be 
lobt feift du, 0 Bruder, um unferer herrlichen Mutter, der Kirche, willen! 

Secle in Seele freuten fie fi; die feligen Sphären rings um fie erflangen von 
ihren Jarmonien. 

© wunderbare Dogmatif der Rirdye, wie bift du Aberwältigend in deiner Voll- 
endung! © du ſcholaſtiſcher Blaubensdom: Sag reiht fih an Sag wie Strebepfeiler 
an Strebepfeiler ſich reiht, Aberfpannt von Fühnen Folgerungen, wie Bogen über 
Bogen ſich fpannen; wie Ornament in Ornament ſich ſchlingt, fo (Klingt Symbol 
ib um Spmbol. 

Aus deinem unerbittlid harmoniſchen Beifte allein Fonnten die gotifchen Dome 
geboren werden: die Dome, deren Brundriß Bott iſt. Die durch eilig dahinſtroͤmende 
Säulenreiben, Senfterfolgen, Streben und Stügen zu dem einzig ARubenden, zum 
Chore, flieben. Das Chor ift das Ziel; alles Davorliegende lebt nur von der Bewe⸗ 
gung nach diefem Jiele hin. 

Um 3iele aber ruht die Myſtik, umfängt mit Sranzistusarnen Jimmel und Erde 
in bingegebener SEinbeit mit dem wefensgleihen Urquell, zu deflen Fülle alles 
Seiende zurückſtroͤnt in feligem Drang. © Schweſter Sonne! © Bruder Seuer! AU 
ihr Vögel des Himmels und Tiere der Erde: ift nicht Liebe unfer aller Quell — unfer 


‚aller Ziel nit Liebe? .. . 
Thomasweisheit — 
Sransisfusliebe — 


© Mutter Birdye, gelobt feift du um folder Söhne willen! 
Barl 3jimmermans 


R . VNachſtehende KHeitfäge von Gottfried 
ie Sukunftsentwi lung des Traub wurden auf der Jauptverfamm- 
deutſchen Proteftantiemus lung des rheiniſch⸗ weſtfaͤliſchen Verban⸗ 


des der Freunde chriſtlicher Freiheit in Koͤln vorgelegt und erfuhren dort lebhafte 
Zufimmung. (Aed.) 

1. Der Proteſtantismus in Deutſchland bat nad dem Trieg feines ſelbſtaͤndigen 
Wertes und feiner unentbebrlihen Kraft fi voll bewußt zu bleiben. 

1. Der Burgfrieden bedeutet für uns nicht nur eine Rampfespaufe, in der man 
nur ängftlich den alten Beſitzſtand wahrt, fondern eine gottgewollte Belegenbeit 
zur Befinnung auf neue YOege. NVach dem Rrieg foll fi der Bampf um die 
Weltanfhauung nit nur dem Ton, fondern der Art nach ändern. 

ULDie ſhaffenden Werte und bauenden Rräfte mäflen überall anerfannt, 
entbunden und geftärft werden. Der Bampf um Sragen der Weltanfhauung 
bleibt beftehen als unentbebrlidyes Zeichen lebendiger Überzeugung; zum Selbf- 
zweck einer bloßen aͤußerlichen Organifation darf er nicht werden. 
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N. In dieſem Sinn find wir freie Proteftanten bereit zur ſachlichen Verſtaͤndi⸗ 
gung über die praftifde Verminderung von Aeibungsfläden swifden uns und 
den (evangeliſch⸗) Pofitiven, den Batbolifen und den „moniftifchen Rreifen“. 

V. Der deutſche Proteftantismus bat fi in der Geſchichte doppelſeitig ent- 
widelt, einmal in „kirchlicher“ Beftalt als Volkokirche, Landeskirche, Bemein- 
ſchaft, dann in „nichtkirchlicher“ Auswirkung als Träger der idealiftifchen Welt- 
auffaflung, wie fie uns durch Namen wie Bant und Schiller, Fichte und Lagarde, 
Stein und Bismard verförpert ift. 

VL Der „Firhlide“ Proteftantismus bat aus diefem Kriege zu lernen: 

J. Die lebendige Froͤmmigkeit ift die Quelle der religidfen Rraft. 

2. Die „Predigt“ in ihrer ungebeuren Bedeutung für Willensbildung und Be 
dankenbeeinfluſſung bedarf der vertiefteften Allgemeinbildung des Pfarrers, 
befonders durch Bibelforfhung, Geſchichtskenntnis und Philoſophie. 

3. Die unerfeglidye Rraft der „Seelforge” in rein menſchlicher, nicht in amt- 
lider Geftalt erfordert die volle Hingabe des Pfarrers, die nicht durch Der- 
einsbefhäftigung zerfplittert, fondern durch pſychologiſche, ſoziale und feruelle 
Benntniffe gefördert werden foll. 

4, Das Verbältnis von Volk, Staat und Vaterland zu dem Evangelium 
und dem Chriftentum muß grundfäglid Plar berausgeftellt werden. 

5. Das Abendmahl foll auf Grund der Brotgemeinfhaft und des blutigen 
Opfertods in diefem Krieg zur verftändliden Volksfeier werden. 

6. Die deutfhen Rirchen im Inland haben ihre Gemeinden in regelmäßiger 
Sühlung mit den deutfchen Gemeinden des Auslandes zu halten. 

7. Die ftets offenen Rirchenge baͤude find allen Deranftaltungen idealiftifcher 
Volkspflege im Sinne der „Schügengrabenunion” entgegenfommendft zur 
Verfügung zu flellen und durch Pflege des Chorals und neuen Lieds wie 
durch Sffentlide Vorträge zu Volksſammelſtaͤtten zu geftalten. | 

8. Die Friedhoͤfe find von der bürgerliden Bemeinde anzulegen und zu ver- 
walten. 

9. Die Arbeit an den fosialen DVollsaufgaben (Jugend, Wohnungswefen, 
Alkohol- und Proftitutionsbefämpfung, Bevdlkerungsfrage) foll grundfäg- 
li ftaatlid und gemeindli fein, an der der Pfarrer je nad feiner Babe 
als Bürger teilnimmt. 

39. Die fämtliden „ Rihtungen” in der Landeskirche find gleihberechtigt und 
gegen Verfegerung ficherzuftellen. 

JJ. Dee Gedanke einer Befamtvertretung des deutſchevangeliſchen Kirchenvolks 
it warm zu unterftügen. 

J2. Das Wahlrecht der Einzelgemeinde, befonders zu den größeren KLandes- 
koͤrperſchaften, ift ohne Ruͤckſicht auf die politifche Parteiftellung des Ein⸗ 
zelnen freibeitlih zu geftalten. Die Frau bat ſich durch ihre Haltung im 
Brieg das Stimmredt verdient. 

Vu. Der nichtkirchliche Proteftantismus bat aus diefem Brieg 3u lernen: 

J. Der Geift des deutfchen Jdealismus in allen Lagern ift im Kampf gegen 
Materialismus und Sfepfis zu pflegen. 

2. Den fittliben Bedanfen des Staats und feiner Macht zu pflegen, bleibt ein 
Recht des Proteftantismus. Die Pflege des vaterländifhen Gedankens er- 
zieht zu wahrer Humanitaͤt. 

69* 
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3. Das Verhältnis von Staat und Politik zur Rultur und Volkserzie; 
bung ift auf breitefter Grundlage Flar berauszuftellen. 

4, Die Rräfte der freien Gemeinden und Kogenverbände ebenfo wie die 
geiftigen Triebfedern in naturwiſſenſchaftlicher Sorfhung und techniſcher 
Wirtfhaftsgeftaltung mäffen in ihrer bauenden, ſchoͤpferiſchen Tragweite 
erfannt, gepflegt und vermehrt werden. 

5. Der Segen des Wiffens und die Pflicht zu feiner Vertiefung und Verbrei- 
tung in allen Volksſchichten muß ernftlid und opferwillig bebütet werden. 
Auch das Fommende Deutihland muß Geld für die geiflige Rultur in erſter 
Kinte übrig haben. 

6. Die Sreibeit der Shulentwidlung im Innern und der lebendige Zufam- 
menbang mit dem Schulwefen des Auslandes muß gewahrt und geftärkt 
werden. 

7. Die geiftige Auseinanderfegung mit der Welt des naben und des weiten 
Oftens if im Sinne gegenfeitiger Förderung in die Hand zu nehmen. 

VII. Der kirchliche und nichtkirchliche Proteftantismus haben unter gegenfeitiger 
ebrlider Unerfennung miteinander zu arbeiten an der Erziehung zur Sffent- 
lichen Tüchtigkeit und perfönlichen Verantwortlichkeit im Beift der Opferwillig- 
Peit für das Banze und der Ehrfurcht vor dem Unerforſchlichen. Diefe Arbeit 
Bann durch regelmäßige Beruͤhrung unter voller Wahrung der Selbftändigkeit 
der einzelnen Organifationen und durch gegenfeitigen Austauſch ihrer Erfah 
zungen erleichtert werden. 

IX. Bonfeffionelle Bedenken gegen eine Fünftige Erweiterung unferer vater- 
ländifhen Brenzen Fennen wir fo wenig, daß wir uns vielmehr jeder Er⸗ 
Rarkung unferes Vaterlands im Sinne neuer Aufgaben von ganzem Herzen 
freuen,denen gegenäber aud der Proteftantismus feine JugendBraft beweifen ſoll. 


Zur „Tragi der Befchlechter"*/ Eine Antwort | gu. armus 


und Tornep hat an diefer Stelle den Gedanken ausgefprochen, es fei eine in den Ge⸗ 
ſchlechtern als reinen Weſenheiten geündende Tragif, daß der Mann das Schickſal 
des Weibes ift, während er über das Liebeserlebnis als über eine Epiſode fort- 
ſchreitet zu neuen Zielen, zum Wiſſen, zue Schöpfung, zuc Tat. Zwei Erlöfungen aus 
diefer Tragif zeigt Frau von Strauß und Tornep dem Weibe auf: das Rind und die 
Kiebe zum Werk des Hiannes. 

Die Srau foll das Werf des Mannes — fei es eine wiſſenſchaftliche oder Fünft- 
leriſche Schöpfung, fei es eine Tat in der realen Welt — lieben, weil es feines iR. 
Bann aber das eine echte und wirklich wertvolle Liebe fein, die fi auf ihren Gegen- 
fand richtet nicht feiner felbft wegen, aus ſachlichen inneren Gründen, fondern um 
feines Urbebers willen, die gleibfam dur die Schöpfung hindurch immer nur auf 
den Schöpfer zielt? Bewiß, wir Srauen Finnen das Wer? unferes Mannes lieben, 
aber nur, wenn wir eine fachliche Beziehung zu ihm baben, die ganz unabhängig if 
von der zum Mann. 

Und die zweite Brldfung, die durch das Bind und die Liebe zum Rind? — Fran 
von Strauß fordert, daß die Srau im Rind und durch es hindurch den Mann lieben 


° Dgl. „Die Tat”. Januarbeft 99. Lulu v. Strauß und Tornep: „Die Tragif der 
Geſchlechter“. 
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ſoll. Ich moͤchte dagegen gleich hier einen Einwand machen. Wenn die Frau im 
Rinde den Mann liebt, tut fie damit nicht der autonomen Perſoͤnlichkeit ihres Kindes 
Unrecht? Sie muß es lieben als fo-feienden Menſchen, der feine eigenen Schickſale in 
fi trägt, nicht als gewordenen, in dem man noch das Erbgut von Vater und Hutter 
ber fondern Könnte. 

Aber daß die Mutter mit dem Rind, das fie geboren bat, auf befondere, innige 
Urt verfnüpft ift, ift ein alter, heiliger Gedanke, der für uns durd den Rult der 
Mutter Maria eine erhöhte füße Weihe empfangen bat. Ich vermag in diefem 
Dogma der Mutterliebe nichts anderes zu hören als die Stimme des naturbaften 
Drinsips im Menſchen. Die Firperlidvegetativen Vorgänge, die die Menſchen⸗ 
mutter an die Seite der Tiermutter ftellen, geben allerdings der Frau eine Vor⸗ 
rangftellung vor dem Mann in dem Verhältnis zum Rinde; die Seele des Rindes 
aber ift dem Vater ebenfo nabe wie der Mutter, vielleiht fogar näher; denn die 
Mutter ſucht leiht das Pörperliche Verbältnis der Abhängigkeit, in dem das Bind 
zu ihr ftebt, auf das geiftige zu Abertragen und vergißt, daß fie im Rind eine felb- 
ftändige Perſoͤnlichkeit vor fi hat, die das Recht auf Geltung als oberftes Befeg in 
ſich trägt. Wenn der Geſchlechtsunterſchied aber Feine prinzipielle Verfchiedenbeit 
der wechfelfeitigen feelifhen Beziehungen zwifchen Litern und Rind ſchafft, fo Fann 
das Rind für die frau nichts anderes als fir den Mann, jedenfalls nicht legte Er⸗ 
füllung des Dafeins bedeuten. 

Und wir müflen fagen, zu ihrem Bläd. Denn, wenn die Srau Sinn und 3iel ihres 
ALebens im Binde ſuchen müßte, wäre die Tragif des weibliden Schidfals dann nicht 
eine unbeilbare? Der Mann ftrebt über die Frau hinaus; das Rind aber war nie 
bei ihr. Es gebt von allem Anfang von ihr fort, in fein eigenes Leben hinein. Wir 
Mütter follten uns immer gegenwärtig balten, daß wir unferm Rind eigentlid 
nichts geben Fönnen, daß wir ibm vielleidht einmal einen Weg ebnen oder eine allzu 
barte Erfahrung erfparen Binnen, daß wir aber im übrigen ftil und ehrfurchts⸗ 
voll zuſehen mäflen, wie es fih neben uns nad feinen immanenten Geſetzen ent- 
widelt. 

Auf dem Wege, den Srau von Strauß und Tornep aufzeigt, febe ih für mich Feine 
Moͤglichkeit, der Tragik des weiblichen Schickſals zu enteinnen; aber ih glaube, daß 
diefe Tragik als Wefensnotwendigfeit eigentlih gar nicht da iſt. 

Daß ein prinzipiellee Unterſchied zwifchen den geiftigen Wefen Mann und Weib 
befteht, daß fie fi in einem realen Menſchen allerdings mifchen, aber nie in ihm eine 
lebendige (gefchledtslofe) Einheit eingeben koͤnnen und daß der platoniſche Begriff 
„Undrogyn” ale Abftraftion verftanden werden muß, ift eine fundamentale Anficht, 
in der ih mid mit frau von Strauß und Torney eins glaube; ebenfo wie in der 
Charalterifierung des Mannes als des Schaffenden, der fib aus der Benntnis der 
vorhandenen Wahrheiten ein Werkzeug formt, um tiefer einzudringen in das kri⸗ 
fallene Bergwerf der geiftigen Objektivitaͤten, um ihnen ihr Wefen und ihre Be- 
fege abzulauſchen und fie zu formenden und forbernden Mächten in der realen Welt 
zu madhen®. 

Nicht gelten laſſen Fann ih Srau von Strauß’ Auffaffung vom Wefen Weib, die 
fie allerdings nirgends erplisit formuliert, die mir aber etwa fo nicht unrihtig um- 
»Ich babe im folgenden immer der Einfachheit halber am Wiſſenſchaftler erempli- 


fiziert, aber alle Ausfagen laſſen fi leiht auf den Kuͤnſtler und den Menſchen der 
Tat übertragen. 
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ſchrieben zu ſein ſcheint: die Frau iſt naturhaft gebundenes Geſchlechtsweſen; was 
fie im Geiſtigen über ihr Geſchlecht hinausführt, ift immer ihrem immanenten Wefen 
fremd, iſt das Mannesteil in ihr. Ich meine, die Frau hat doch als „Menſch“ Anteil 
an der objektiven Welt der geiſtigen Entitaͤten, die nicht berührt werden von dem 
fundamentalen Riß, der dur das Menfchentum gebt. Der weiblide Vollmenſch muß 
ſich ebenfo wie der maͤnnliche ehrfuͤrchtig und voll heißer Freude in die Wiffenfhaften 
verfen?t haben; er muß die Aätfel des Todes erlebt haben und die Tragik und hoͤchſte 
Seligfeit, die aus dem Wefen des Menſchen als foldem quillt, als Spntbefe aus den 
beiden Urprinzipien der Schöpfung, aus Beift und Materie. 

Der fundamentale Unterfchied der Gefchlechter ſetzt erft da ein, wo es ſich um die 
erlebende Durhdringung diefer aufgenommenen RBulturgäter handelt. Dem Mann 
bleiben fie objektive Fakta; er dringt forſchend und fchaffend in fie ein, hingeriſſen 
von der reinen Wißbegierde, aus ſachlichen Intereſſen. 

Sür die Srau find die vorhandenen Kinfichten Mittel zu einem neuen Zweck. Sie 
ift nicht Hlebrerin der geiftigen Güter, aber in einem gewiflen Sinn Anwenderin. 
Sie ſchafft aus ihnen das lebendige Bunftwerf der menſchlichen Perfönlidkeit. Sie 
loͤſt ſie aus dem ſachlichen JZufammenbang, der ein Rorrelat ihrer inneren Strußtur 
ift, und gibt ihnen neue Beziehungen, neue Einheiten und neue Wertordnungen, in- 
dem fie fie unter dem Geſichtswinkel der Perſoͤnlichkeitsbildung betrachtet. Alle ihre 
Einſichten und Anſchauungen „erſcheinen“ in ihrem So-Sein, in jeder Gebärde und 
jeder ihrer Außerungen, aber fie ift nit imftande, ihnen eine Beftalt zu geben, durch 
die fie unabhängig von ihr würden"; fie ift daher eingefchloffen in die zeitlichen 
Grenzen ihrer Perſoͤnlichkeit und auf das Wirken von Menſch zu Menſch angewiefen. 

Die beiden geiftigen Typen, die die Befchlechter darftellen, find reine Gegenfäge und 
erfhöpfen die möglichen Stellungnahmen zu den geifligen Dingen. (Ic kann diefe 
betrachten „für ſich“ und „für den Menſchen“.) Sie find beide in fi unvollendet und 
müflen ihrer Idee nad jeder die Ergänzung im andern fuchen. 

Darin, glaube ich, liegt eben die Aufldfung der Tragif, die Srau von Strauß und 
Torney zu feben vermeinte, daß nit nur der Mann notwendig ift für die Sram, 
fondern aud die frau für den Mann. In der geliebten Srau, die für ihn die reinfte 
Aealifation des Weſens Weib bedeutet, erfhaut der Mann, zur SEinbeit der leben- 
digen Perſoͤnlichkeit zufammengefchmolsen, die Totalität defien, was fein Werft täd- 
weife und difparat für die reale Welt erobert; in dem geliebten Mann erſchaut die 
Frau die maͤnnliche Schöpferfraft, die einen Schleier nach dem andern von den ver- 
bällten Bildern der ewigen Welt des Beiftes zieht. 

In ihrer echten Kicbesgemeinfhaft verwirklichen fie das wahre androgyne, das 
menſchliche Wefen in feinem vollen Ausmaß. Zelene Wept 


Vahwortder Redaktion: Ju dem Auffag von Lulu von Strauß und Torney 
find noch mehrere Entgegnungen eingelaufen. Es kann nicht Aufgabe diefer 3eit- 
ſchrift fein, alle Urgumente für und gegen die Srauenbewegung in Debatten ihrer 
Leſer zu erſchoͤpfen. Sie find ſchon oft genug abgebandelt worden, fo daß uns jegt 
nur die Keiftung der Frau und ein in den neuen Verbältniffen der legten Jabr- 
zehnte gereiftes Menſchentum auf diefem umftrittenen Gebiet weiterführen. 

Es iſt Damit nicht gefagt, daß eine reale Frau nie Schaffende fein koͤnnte; aber was 


in ihr ſchafft, ift ihr „MWiannesteil”; von ihrem Geſclecht erloͤſt fie fih nur, indem fie 
„als Weib“ die Welt formt. 
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So begrüße ich die vorbergebende Antwort, die eine verheiratete Frau, die einige 
philoſophiſche Studienjabre hinter fi bat, aus dem Univerfitätsmilieu heraus gibt. 
Sie verftebt nicht ganz die Rünftlerinnatur von Lulu von Strauß, die deswegen 
das Wer? im Manne liebt, weil die kuͤnſtleriſche Frau ſich berufen fühlt, in dem Wert 
des Mannes mitzuleben, indem fie ihn in feinem Menſchentum erlöft. Im Binde aber, 
das mangels innerer Sreibeit und Selbfländigfeit nie eine autonome Perſoͤnlichkeit 
fein Bann, erlebt jene an fi die Entfaltung, die der Menſch durch aufopfernde Selbf- 
lofigfeit gewinnt. 

Die anderen IEntgegnungen empfinden den Aufſatz als antifeminiftifd. Sie Rellen 
ib auf den Standpunft daß die Frau eine eigene geiftige Welt babe und daher vom 
Mann viel weniger abhängig fei, als Lulu von Strauß und Torney ausgeführt 
hat. Diele Srauen feien ja gezwungen, dauernd zoͤlibitaͤr zu leben und die Geſchlechts⸗ 
frage fpiele für fie viel weniger eine Rolle als für den Mann. Kine Zufchrift be 
hauptet: „Das willenlofe Bebären, d. h. das vom Willen nicht abhängige Geſtalten 
eines rätfelbaft empfangenen Reims ſcheint mir dem Manne zu gebören (}), während 
aller Frauenkunſt die Spur des Frampfbaften Willens anflebt.” Eine andere: „UDa- 
zum follte die Srau in der Zukunft ihre geſchlechtliche Gebundenheit nicht ganz hinter 
fih laſſen? Haben doch einft bereits die Männer bei Propbetinnen und Sibplien fi& 
Aat geholt!” Bewiß gibt es heute wie auch ſchon fräber einzelne Srauennaturen, 
in denen männliches Weſen und männliche Aktivität uͤberwiegen. Es wäre gewiß 
intereflant, wenn fie uns in pfpchologifcher Selbftanalpfe das Erlebnis ihrer Seele 
und deren 3ielfegung Plarlegen whrden. Aber falid wäre, den Grundtppus zu 
leugnen, daß audy der geiftigfte Menſch an fein Geſchlecht gebunden ift und daß die 
Wurzel feines Wefens im Triebleben der Natur ruht. Ein Ausgleich der Geſchlechter 
durch Vermännlidung der Srau und VDerweiblidung des Mannes wäre ſicher Fein 
Fortſchritt, fondern ein Addfcritt. 

Kin Rüdichritt wäre es aud, wenn der frau die Jauptfärforge um die geiftige 
Sceidemünze des Lebens zufiele. Wie hatten vor dem Kriege ein allzu großes Ein⸗ 
flellen des Lebens auf das Afthetifche und damit die Betonung des Benießens vor 
dem Handeln. Eine folde Strömung kommt ftets, wenn der Mann Eulturell einfeitig 
3u ſehr auf das Materielle eingeftellt ift, und fie bedeutet eine Vorherrſchaft des weib- 
lien Gefuͤhls und Einfuͤhlungsvermoͤgens. Aber nicht nur die Rultur felbft, fondern 
auch das Gefuͤhlsleben der Srau muß von dem Mann geführt werden, denn diefes ift an 
fi mehr oder weniger chaotiſch. Noch viel zu wenig find in der Debatte über das 
Pulturelle Vorberrfchen der Srau die amerikaniſchen Verbältnifie behandelt worden. 
Es ift vor ein paar Jahren bereits von Fritz Voechting ein Büchlein „Über den 
amerifanifhen Frauenkult“ (Jena 1013) erſchienen, das Plarlegt, wie ober- 
fläyli und arm an Fräftigen Impulfen das amerikaniſche Leben ift, weil der Frau 
im Lande des Beldverdienens die Pflege der geiftigen Güter des Lebens übertragen 
it. Auch diefes Buch ift von der Srauenbewegung als „antifeminiſtiſch“ abgetan, 
wenn nicht totgefchwiegen worden. E. D. 


N Wir erhalten von ſtudentiſcher Seite folgende Betrachtungen: 
ee 


Heute, wo die Mehrzahl der Studenten im Felde lebt, iſt die Studentin zur 
vorberrfchenden Erſcheinung des akademiſchen Hoͤrſaals geworden. Stärfer noch, als 
in jenen Jeiten, da fie nur eine verſchwindende Minderheit bildete, drängt ſich unter 
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dieſen Umſtaͤnden das Problem auf, ob das immer weiter um ſich greifende Studium 
der Srauen zu begrüßen ift, welche Faͤhrniſſe und welde Verbeißungen es birgt. 
Denn eine fo ſchwierige Frage wie diefe ift mit wenigen dofteinären Schlagworten 
nit zu erſchoͤpfen, und weder die reaktionaͤre Voreingenommenbeit jener, die der 
Stau ſchlechthin den Zutritt 3u den wiflenfhaftliden Stätten verwebren wollen, 
noch die fanatifche Gleichmacherei und die Pulturlofe Nutzlichkeitsdoktrin moderner 
Frauenrechtlerinnen rühren an die feclifhe Tiefe des Problems. 

Wirft man nur einen oberflaͤchlichen Blid! auf die von fEudierenden Maͤdchen hber- 
fällten Pläge der Hoͤrſaͤle und Seminare, fo werden in der Tat Empfindungen ge- 
wedt, weldye die Rigorofität gewiſſer Dozenten begreiflich machen, die glauben, die 
Frauen von dem Zeiligtum wiſſenſchaftlicher Forderung ausfchließen zu follen. Denn 
backfiſchhafter Flirt und erotifde Brunſt fbaffen nicht gerade eine ideale Atmo 
fpbäre wifienfhaftlider Arbeit. Dennoch wäre es Oberflaͤchlichkeit, ſich dieſem erften 
flähenhaften Kindrude hinzugeben und nicht unter den Entſtellungen und Ver⸗ 
3errungen, die das Bild der fludierenden Srau unferer Jeit verunftalten, die tieferen 
und entfcheidenderen Anfäge einer neuen Sorm der Srau zu gewahren. Deshalb 
möchte ich unterfuchen, in welchen Urſachen diejenigen Erſcheinungen wurzeln, welde 
dem feineren Empfinden Art und YOhrde der Univerfität und die Harmonie der 
Frau gleidermaßen zu zerftören feinen, und alsdann die zukunftstragenden Reime 
darzuftellen, die dennoch ſchon in der heutigen Studentin latent find. 

Drei Breife ftudierender Srauen find es, die heute das Bild der Studentin ver- 
umftalten. Der augenfälligfte und Afthetifcy verlegendfte Typ wird von jenen frauen 
Sargeftellt, denen das Gluͤck fraulicher Erfuͤllung verfagt ift. Verkuͤmmerte weiblide 
Bräfte fuhen ihre IErlöfung in der Sachlichkeit wiſſenſchaftlicher Arbeit mit einem 
Fleiß, den die Verzweiflung eingibt. Aber ihrer unfroben Strebfamkeit wird nie die 
Gnade produktiven Schaffens zuteil, welde nur die Luft zeugt. Trondeflen wird man 
fagen dürfen, daß jene Frauen, denen das Schickſal die tiefften Blädisempfindungen 
weiblidyen S£rlebens verwehrt, doch noch ein gewifies, wenn aud noch fo ſchwaches 
Surrogat in der wiſſenſchaftlichen Rontemplation empfinden Können. Nur fragt es 
fi, ob die Wiſſenſchaft dazu da ift, folden Faritativen Iwecken zu dienen. Denn ibe 
drobt, wie heute die Dinge liegen, die Befabr, daß ihr Niveau berabgedrädt wird 
dark die Betätigung von Mitarbeiterinnen, welde an Stelle ſchoͤpferiſcher An⸗ 
regung die betriebfame Emſigkeit ſetzen. Nur wenn diefe Elemente zu befcheidenem 
Bärrnerdienft dem fchaffenden Forfcher unterordnen, haben fie eine Berechtigung 
und ſchaͤdigen fie nicht die geiftige Leiſtung wiflenfbhaftlider Befprechungen. Und 
nur wenn fie als verfhwindende Mlinoritdt an einer aus der vollen Rraft ihrer 
Fraulichkeit ſchaffenden Majorität ihren Auͤckhalt findet, wird diefe Art von Studen- 
tinnen die VOhrde und Schönheit des akademiſchen Lebens nicht beleidigen. 

Der zweite Umkreis von Srauen, deren Unwefenbeit heute das Univerſitaͤtsſtudium 
berabörädt, ift jene Schar von gefunden friſchen Menſchen, die zu der Wiſſenſchaft 
weiter Peine Beziehungen haben als die, daß heute in ihren Breifen der Firnis afa- 
demifher Bildung zum guten Ton gebört. In der Idpylle der Samilie, im Rahmen 
Fonventioneller Gefelligfeit, im Sreundinnenfreis und unter Umftänden auch auf dem 
Sportplag erfüllen diefe jungen Damen ihre Rollen nicht ohne Brazie; an der hoͤchſten 
wiffenfbaftliden Bildungsanftalt find fie vom Übel. Yun wird man allerdings zu- 
geben müffen, Daß auch zahlreiche Studenten einem Studium obliegen, die nit aus 
wiſſenſchaftlichem Drang, fondern aus Ponventionellem Antriebe die Univerfitäten 
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beſuchen. Wir ſind wahrlich nicht gewillt, dieſe Elemente, welche die Geiſtigkeit und 
Innerlichkeit des wiſſenſchaftlichen Lebens aufs tiefſte gefährden, beſchönigend zu 
beurteilen. Uber während bei der größeren Kilaftisität des Mannes ein gewiffen- 
Baftes Studium fein Lebensgefühl und feine KLebensgeftaltung ſchwerlich beein- 
trädtigen Fann, wirft bei der Einheitlichkeit der Frau der Zwieſpalt zwifchen einem 
nicht innerlich erfühlten Studium und ihrem fraulidden Leben zerftörerifch. 

Der dritte Breis jener negativen Erſcheinungen unter den Studentinnen wird ge 
bildet von Srauen, deren nad) Entfaltung drängende Erotik fie aus der Bebunden- 
Deit der Samilie binausflädten ließ in die Zuchtlofigfeit des Bohemelebens. Ihnen 
iſt das Studium nit Selbftzwed'; die afademifche Freiheit und der ungebemmte 
Verkehr mit den fudierenden Männern lodt fie an die Univerfitäten. Mit einer 
Manier in Bleidung und Gebaren, die fie der Kokotte abgefeben baben, ſitzen fie in 
den Rollegs und breiten um ſich eine forziert erotiſche AUtmofpbäre. Die Bepflogen- 
beiten des Cafes und der Bar droben fie felbft in die ebrwärdigen Adume der 
Seminare einzufdleppen, fie verwirren die unbefangene Sachlichkeit des Studenten; 
ihre Beſchaͤftigung mit der Wiſſenſchaft iſt unwärdig. Ernſt und Strenge wahrer 
Wiſſenſchaft gebieten die Sorderung, die Tore der Univerfität diefen Studentinnen 
zu verſchließen, welde den berechtigten Lebensdrang der Stau in abftoßender Der- 
3errung darftellen und der wiſſenſchaftlichen Leiſtung Peine befruchtenden Rräfte zu- 
ſtroͤmen laſſen. 

Mußten wir auch allen dieſen Frauen die Berechtigung abſprechen, teilzunehmen 
an dem akademiſchen Leben und der wiſſenſchaftlichen Arbeit, fo muͤſſen wir dennoch 
jenen entgegentreten, weldye aus den Verzerrungen der gegenwärtigen Zuſtaͤnde eine 
Ablehnung jedes Studiums der Frau folgern. Denn trotz all der Faͤhrniſſe, die wir 
aufgewiefen haben, birgt die Anteilnahme der Srau an der wiſſenſchaftlichen Arbeit 
Zoffnungen und Verbeißungen für die Zukunft, die im Reime zu erftiden Frevel an 
den Moͤglichkeiten einer Differenzierung und Erhoöhung unferes Lebens bedeuten 
würde. Die Derfenfung der Srau in die wiffenfbaftliden Dinge bedeutet eine Er⸗ 
weiterung fraulicher Auswirkung, eine gefteigerte Übertragung der weiblichen Bräfte 
aub auf geiftige Bereihe. Sreilih bringt die heute herrſchende Urt des Srauen- 
ftudiums diefe Kräfte noch nicht zur gebäbrenden Entfaltung. Mit dem unperfön- 
lichen Eifer und der ſachlichen Leidenſchaft, die dem wiſſenſchaftlich fdöpferifchen 
Wann eignet, den Dingen und Problemen entgegenzutreten, ift der Frau nit ge 
geben. Ihre ſtaͤrkſten Erlebniſſe und ihr ſchoͤpferiſches Wirken liegen auf dem Ge 
biete perſoͤnlicher Einfuͤhlung. Nur aus ihr heraus kann fie der Wiſſenſchaft Dienfte 
leiften. Es ift beseihnend daflır, daß die ſtaͤrkſten rein wiſſenſchaftlichen Leiſtungen 
der frau auf pſychologiſchem und biograpbifhem Gebiet zu liegen feinen. Uns 
dhnft es ein befonders Fennzeihnendes Symptom für diefe Tatſache, daß in dem be- 
deutendften wiflenf&haftliden Bud einer Frau, das wir Fennen, in Ricarda Huchs 
Werk Aber die Romanti? die allgemeinen Kapitel ebenfo mißlungen find, wie ihr die 
Charakteriſtiken der einzelnen Perſoͤnlichkeiten meifterbaft glüdten. 

Dennod find wir des Glaubens, daß auch außerhalb folder Verſenkung in Einzel⸗ 
perfönlichfeiten die Beſchaͤftigung der Frau mit den Wiſſenſchaften nicht nur ihre 
Berechtigung, fondern fogar ihren Segen bat. Nur darf eben von der Frau nicht 
verlangt werden, daß fie in produftiver fadhliher Arbeit dem Manne gleihbärtige 
Werte leiftet. Die Polarität der Befchlechter fordert Entgegengeſetztes aud in ihrer 
Einſtellung zue Wiffenfhaft — und eben aus jener Gegenſaͤtzlichkeit firdmt nicht nur 
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im Leben flutender Reichtum, ſondern, wie wir glauben, auch in der geiſtigen Arbeit 
die befruchtendfte Anregung. In der Urbeitsgemeinfhaft mit dem wiſſenſchaftlich 
ſchoͤpferiſchen Mann Kann die fludierende Frau ftärkfte und eigenfte Werte zeugen. 
Die Studentin, weldyer der Rraftfirom eigenen geiftigen Schaffens verfagt ift, Fan 
Hoͤheres als durch felbftändige Leiftungen wirken, wenn fie fid dem Manne einfäble 
und durch ihr mitflingendes Verftändnis die Dinge in ihm auslöft, die er ohne ihre 
Mitarbeit nicht fagen Fönnte, weil fie zu dumpf und ſchwer in ihm geborgen find. 
So wird die frau durch ihre Befhäftigung mit den Wiſſenſchaften in einem neuen 
Bereihe Erloͤſerin des chaotiſchen Mannes, Spenderin der Blarbeit, Genoſſin der 
Geſtaltung. Es dffnet ſich die Pforte eines neuen Umkreiſes ſchaffender Gemeinſam⸗ 
keit zwiſchen Hann und Frau, und nur die zukunftsbange Enge der Ewiggeſtrigen 
kann dieſe verheißungsvolle Sicht verſchuͤtten wollen. 

Zugleich ermoͤglicht auch der akademiſche Beruf der Frau eine neue geſteigerte 
Lebensform. Sie entgleitet der anſpruchsvollen Enge kleinbuͤrgerlicher Lebensart, 
und ihre Aufgabe wird es, einen neuen Abptbmus und Stil ihrer Lebensgeſtaltung 
3u finden. Verfuͤhrend lodt fie die fhlaffe Sabrigfeit der Boheme, der heute fo viele 
Studentinnen, dem Wurzelboden der bürgerlichen Atmoſphaͤre entrifien, rettungslos 
anbeimfallen und in der fie ihrer perfönliden Bräfte beraubt und nur als Be 
ſchlechtsweſen bewertet werden. Auch bier gelangt die Studentin nicht zu jener eigenen 
Entfaltung, um derentwillen fie das Elternhaus verlaflen batte, fie wird Sklavin 
ihrer Triebe, fie wird Gegenftand wabllofer Erotik. Will die ftudierende Frau ihre 
perfönlihe Braft wahrhaft entfalten, fo muß fie eine Form des Lebens finden, der 
Freiheit inne ift und zugleih Haltung. Aus in ſtraffer Zucht verbaltener Rraft ber- 
aus muß fie das Leben 3u führen wiffen, das ihr Geſetz ift. So wird fie über die 
Engen gefühlsarmer Vorurteile gleichermaßen erhaben fein, wie über die Wuͤrde⸗ 
lofigfeit finnlofen und zufälligen Erlebens. 

- Wenn fid auf diefe Weife das Bild der weibliden Studierenden entfalten wird, 
fo werden fie dem akademiſchen Leben neuen Sinn und neue Reinbeit geben. 

Uber diefes Bild einer erfehnten Zukunft ftellt nicht minder Sorderungen an deu 
Studenten als an die frau. Der heutige Student ift zumeiſt geneigt, die Studentin 
überhaupt nicht ale frau zu nebmen und entweder durch rhpelbaftes Benehmen 
oder durch burſchikoſe Rameradſchaftlichkeit zu demonfteieren, fie fei für ihn neutral. 
Oder aber er fiebt in ihr nur das Weib und proftituiert fie. Beide Arten der Ein⸗ 
flellung zu der Studentin müflen es ihr erfchweren, wenn nicht unmdglid maden, 
jene Einheit von fraulider Rraft und ſachlichem Wert zu entfalten, die wie von ihr 
erfebnen. Dem Studenten geziemt es, der empirifchen Studentin gegenüber fi ein⸗ 
zuftellen, als ob er ſchon die idealifde Studentin vor ſich hätte. Denn feine Forde⸗ 
rungen an die Studentin find vielleicht die ftärkften Sormungselemente für die Ver- 
wirklichung jenes Ideals. 

Der heutige Student leidet unter dem unertraͤglichen Zwieſpalt, daß er in feinem 
Erleben der Srau binausgedrängt wird auf die Bafle und zu Srauen, die mit feinem 
geiftigen Leben keine Beruͤhrungspunkte, zu feinen feelifchen Empfindungen Peine 
Bräde haben. Auch der Student proftituiert fi. 

Aus der Zweiſamkeit der Urbeit und des Lebens, wie wir fie als ſehnſuͤchtige Ju⸗ 
Punftsforderungen ausgefprochen baben, werden menfchlide und geiſtige Werte vom 
reiner Befinnung und ſtarker Braft geseugt werden. Die Srau, die wir meinen, wied 
dem Manne die gätige und entlöfende Benoffin feiner Erlebuniſſe fein, feines geiftigen 
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Suchens wie feiner ſeeliſchen Noͤte; der Mann, von dem wir reden, der Frau der 
fpendende Schenker geiftigen Reichtums und Erfüllung der Seele. 

Der nüdterne Sinn der JZweifler, die nur vom Tage zum Tage denken, wird 
ſpoͤttiſch Lächeln Aber fol verwegenen Jdealismus. Und doch ift die Tatſache, da 
es Studenten und Studentinnen gibt, deren Sehnſucht jenen Idealen zudrängt, die 
wir zu umreißen verſucht haben, Anfag und Verheißung einer reidheren und reineren 
Jufunft. An uns aber, die wir akademiſche Bürger find, ift es, diefe Bedanfen zu 
leben und folder Art unfere Sehnſucht zu fleigern zu Tat und Erfüllung. 

Mar Sifher- Heidelberg 
: Es wird jest fo viel über Srauen- 

Befundbeitsrurnen für Mädchen | ,, EnAunist und sienhlahe seihrie: 
ben, daß man meinen follte, etwas Aube und Stille täte not, um die vielerlei Am- 
fihten und Vorſchlaͤge erft einmal fi Plären und reifen zu laflen. Und doch gibt es 
immer noch etwas zu fagen, was meiner Hleinung nad nicht unerwähnt bleiben darf, 
und was bei allen SErdrterungen der Frage, die ich gelefen und gebört habe, faft 
immer Üüberfeben oder wenigftens nicht genügend betont worden ift. 

Wenn unfere Mädchen für das Leben und deflen Anforderungen in Haus und 
Beruf durchgreifender erzogen und ausgebildet werden follen, wenn der fegensreiche 
Zwang, den ein Dienftiabe für Wiffen, Geſchicklichkeit und fittliche Eigenſchaften 
(Erziehung zu Pflichtgefuͤhl und Verantwortlichkeit) ausüben würde, wirflich ein- 
getährt werden follte im deutfchen Daterlande, dann ift es doch wohldie Hauptſache, daß 
die weiblide Jugend vor allem auch koͤrperlich durchgebildet, gefräftigt und möglihft 
leiftungsfähig gemacht wird. Denn cs ift gewiß wänfchenswert, daß unfere zukuͤnf⸗ 
tigen Jausfrauen gefchidter und vernünftiger wirtſchaften lernen, und daß fie fi 
foziales Empfinden aneignen, aber nod wichtiger ift es doch, daß unfere Maͤdels aus 
allen Bevdlferungsklafien Fräftige und widerftandsfähige Rörper baben, damit fie 
gelunde und leiftungsfäbige Hlütter werden Können, damit fie allen Anforderungen, 
die das moderne Überbaftete Leben, oder die ein ſchwieriger, anftrengender Beruf 
an fie ftellen, freudig gewachfen find. 

Jeder weiß, was für eine gewaltige Umwälzung fi in dem Rörper des Aefruten 
in den erften Monaten feiner Ausbildung vollzieht, wie anders feine Jaltung, fein 
Benehmen, feine Ausdauer, feine Geſchicklichkeit wird. Er wird tatſaͤchlich ein neuer 
Menſch, und man Fann leicht einen gedienten von einem ungedienten jungen Men, 
ſchen unterſcheiden. 

Dieſe koͤrperliche Erziehung, Durchbildung und Ausarbeitung tut unſeren Maͤdchen 
bitter not, und die iſt es, welche ſie am notwendigſten brauchen. 

Selbſtverſtaͤndlich iſt zur Kraͤftigung des Mädchens ein anderes Übungsipflem an- 
zuwenden als für den Bnaben, aber die Börperfultur ift in den legten Jahren fo 
fihtbar vorangefchritten und durch Anregungen von innen und außen fo ſehr be 
reichert worden, daß das Spftem an und für ſich ſchon da iſt; es muß nur erfannt, 
gefammelt und angewendet werden. Methoden, wie das ſchwediſche Übungsfpftem, 
Menſendieck, J. P. Müller, das reformierte deutſche Turnen undiandere, find die 
Brundpfeiler, auf welden wir bauen Finnen. Jedes der Spfteme bat feine großen 
Werte und Vorzüge, jedoch auch feine Nachteile, welde durch die Vermiſchung der 
einzelnen Übungsarten aufgehoben werden Fönnen. 

Heiner Anfiht und Erfahrung nad müßte es fi bei der Miädchenerziebung um 
ein Befundheitsturnen handeln, das eine beftimmte Libungseinteilung enthält, welche 
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eden einzelnen Koͤrperteil durcharbeitet. Die uͤbungen find nur vermoͤge guten Nach⸗ 
denfens, gewiflenbaften Sleißes und ſtrenger Energie (Erziehung zum Willen) mie 
Erfolg durchzufuͤhren. Infolgedeflen find fie auch erſt von einem gewiflen Alter an 
()4 bis JS Jahre) zu lchren und baben gerade dann, da fie direft auf den weib- 
lien Börper bin ausgearbeitet find, den größten Einfluß auf die Entwicklung der 
Mädcenförper. Jeden Tag muß die Schülerin zehn Minuten bis eine Viertelftunde 
lang ihre Übungen für ſich durchnehmen und fi daran gewöhnen, daß das Gefund- 
beitsturnen am früben Morgen ihr genau fo felbftverftändlid und zum Beduͤrfnis 
wird wie die Rörperpflege, die im regelmäßigen und gruͤndlichen Waſchen liegt. 

Diefes Befundbeitsturnen müßte von tadellos ausgebildeten weiblichen Lehrkräften, 
die unter unmittelbarer Auffiht des Arztes ſtehen, unterridtet werden, und das 
Wiſſen der Lehrerin mäßte fo Flar aufgebaut und erprobt fein, daß fie jede Schülerin, 
ihrem RBörperbau und eventuellen Bleinen Rörperfebleen entſprechend, verſchieden be- 
bandelt. 

Der Erfolg foldyes ſyſtematiſch durchgeführten GBefundheitsturnens ift erſtaun⸗ 
lid. — Um fo größer ift die Pflicht, immer wieder zu betonen, daß die Sorge für 
geeignete Börperfräftigung der Mädchen an erſter Stelle zu fichen bat, wenn von 
Srauendienftiahr die Rebe ift. Erna Rlog-Dresden 


IM die Geſchichte „Das große Lebr- eyes - — 
buch der Staatsmaͤnner und Dölker”? | „ipts aus ihr lernen Pönne. 


Meift lic man klug aus ihr beraus,was man in fie bineinlegte. Schieles Auffag in 
Heft 1] zeigt das erneut. Er verfpridht zunaͤchſt jedem Leſer die Sreibeit, fein tatſaͤchlich 
und literariſch intereflantes Tainezitat nach Belieben zu deuten, will dann nur vor zu⸗ 
Pänftigem Sricdensfozialismus warnen und endet damit, eine ſchiefe Calwerparallele 
mit einer Profruftesfdhere der Viotlage der Briegsgegenwart anzufdpneidern. Zu einer 
volfswirtfhaftliden Auseinanderjegung bietet die „Tat“ jest Feinen Raum. Nur 
einige Randbemerfungen! 

Frankreich war J789 zentral regiert, aber nit verwaltet, obne ſchnelle Ausgleihe- 
möglichfeit der Produktion, ohne Necdhte- und Befinfierbeit, ohne die Moͤglichkeit, 
die Produktion durch zweckentſprechende Bodenauswahl, durch Maſchinenverwen⸗ 
dung, durch kuͤnſtliche Dungung, durch Rommandierung von zahlreichen Arbeits- 
kraͤften unter geringer Aufſicht zu intenſivieren. Es beſaß ſchlechte Verkehrsmittel, 
keine uͤberſicht über die Produktion, alſo auch Feine Moͤglichkeit richtig planender 
Verteilung. Dafuͤr war es immerhin im gewiſſen Sinne ein offenes Land mit Zu- 
fuhrmoͤglichkeit. Die Parifer Viöte folgerten aus der fozialen und gouvernementalen 
Desorganifation und waren in der Hauptſache lokal. Der Affignatenzauber tut bier 
Bar nichts zur Sade. Oder meint Schiele, unfere inneren Maßnahmen drädten 
unfern Geldkurs? 

Im Frieden oder für die Sriedenszeit wollen wir über die „Theorien des wirt- 
ſchaftlichen Sozialismus” weiter disfutieren. Jetzt gebt es um lauter Taten, Maß- 
nabmen. Der Schein ſpricht oft für Schiele. Aber es find doch nur Folgen des 
verfpäteten, unvollftändigen, unridtigen SLingreifens, die wir feben. An 
ih muß auch in einer Reich-Feſtung reguliert und rationiert werden. Alle Be 
dingungen freien Wetibewerbces, die Schiele zugrunde legt, fallen ja weg und die 
Dreife fallen mangels der Konkurrenzmoͤglichkeit nicht wieder, fondern fleigern als 
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Monopolpreiſe ſich ſtaͤndig, einander gegenſeitig, ohne daß für die Produzenten 
maſſe bei erhoͤhten Einkaufs⸗, Betriebs˖, Wirtſchaftskoſten der Gewinn viel ſtaͤrker 
wuͤchſe, alſo ſtark produktionsſteigernd wirkte. Soll ich erſt Beiſpiele aus der Milch⸗, 
Eier⸗, Butterwirſchaft nennen, wie man durch Einſchraͤnkung zu höherem Gewinn 
kommt? — Im Srieden wollen wir mehr Kifenbabnen bauen. Woher jetzt Schienen, 
Wagen, Perfonal? Dann wollen wir die genoffenfhaftlihe Produftion be- 
sünftigen ufw. Wie der dänifhe wird auch der deutfhe Bauer weit mit dem 
Staats und Bemeindefosialismus wandern Finnen, in feinem Interefle. Der böfe 
Bonfument wird fib organifieren müffen; fonft ift er der einzige Spielball im 
Zeitalter der „wirtſchaftlichen Freiheit“ der Trufts, Rartelle, Syndikate, Ringe. Der 
fi ſelbſt vegulierende wirtfhaftlide Blutdruck ift eine arge Fiktion in einer Zeit, 
in der allentbalben Abſchnuͤrungen, Amputationen, Injektionen veruͤbt werden. 

Im faft bermetifch verſchloſſenen Deutſchland mußten — wie oft genug verlangt 
wurde — Sutter, Dünge und Vlabrungsmittelpreife bei Rriegsausbrud feftge- 
fest werden, fo daß fie einen guten VDerdienft einfchloflen. Sie Fonnten dann allmäp- 
lich und fpflematifch gefteigert werden, fo daß fländig dem „natürlichen Bewinninte- 
reſſe“ der Bauern und Haͤndler mehr zufiel als in Sriedenszeiten. Die vorhandenen 
Beftände mußten bei binreichenden Preifen rationiert werden; wir befigen jest 
Statiftif, Staatsmadht und -garantie. Zuerft hart ftrafen, die erften Sällel Die 
Aunderttaufende von Kriegsgefangenen Fonnten eventuell Dorffluren, wenn die 
Bauern fehlten oder flreiften, einmal gemeinfam beftellen. In einer belagerten Seftung 
herrſchen Plan und Ordnung, nicht fpefulative Anarchie! 

Statt defien von Anfang an Erzeugung des Verforgtbeitsgefähls, zu ſpaͤte An⸗ 
fezung der feften Preife, zu fpätes und nun wirfungslofes Strafen, immer neue An⸗ 
Flındigungen, neue Worte ftatt Maßnabmen, flets neue Spielräume für fpekulative 
Schiebungen und immer erneute Nachgiebigkeit, weil nun in der Tat auf gebobenem 
Gefamtpreisniveau der IEinzelverdienft oft ſchmal, mandmal negativ ausfällt. 

Am Staatsfozialismus liegt es nit mebr. Er ift in einem belagerten Lande mit 
Energie und ohne RKleinlichkeit in Produktion und Verteilung durchaus durchfuͤhrbar 
und Fommt dem allgemeinen Bewinnintereffe des Rleinbauern und -bürgers 
mebr entgegen als die fingierte Sreibeit von Angebot und VNachfrage. Sonft bitte 
auch Sreibeit der Streiks von Arbeitern und Beamten (Bebaltserhdbungen!), ſchließ⸗ 
lich gerade wegen der „Sreibeit des teueren Verkaufs“ Straßenfämpfe und Laden⸗ 
Riemen. 

Un anderm liegt es! Un zu geringer Vorausficht und Regulierung krankt jest die 
Staatsautorität bedenflid. Mir fiel bei allem Zickzack der Maßnahmen, Beratungs- 
und Preisprüfungsftellen (in denen der Schiele fo verbaßte Ronfument wabrbaftig 
gar nichts zu fagen bat) immer das Verfahren des Minos ein, als die Bauern um 
Hilfe freien: 

Junaͤchſt gebt ſittſam obne Lärmen und Befchrei 

Vach Hauſe, während ich mit einem großen Ting 
Eroͤrtern werde, was zu tun in diefem Ding.“ 

Der große Ting verwies es an den großen Kat, 

Der, weil es eilte, ungefäumt das Viätige tat. 

Um ja die flüchtige Zeit nicht werflos zu vergießen, 
Beſchloß er ſchleunig, einen Ausſchuß auszufcdießen. 
Dom Ausfbuß wurde — alle Zettel treu gezählt — 

in Ausfhußvorftand nah dem Stimmenmebr gewählt. 
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Der Vorſtand ſchuf fi einen Obmann nebſt Gevatter, 
Don dieſem ward bezeichnet ein Berichterſtatter. 
Als vollends der Berichterſtatter nambaft war: 
„Jetzt“, meinte Minos, „jest iſt's richtig ganz und gar.” 
Man lefe die ganze Geſchichte nah im „Olympiſchen Frühling”, IL Band, Ba- 
pitel IV: „AUftaion”! Sie ift lehrreich. D. Oeſt re ich 


NBRaſten geiſt. Im Berliner Lokalanzeiger legt ein Bau: 
Gedanten zur Seit rat B. dar, daß die Prüfung zum Diplomingenieure 
etwas ganz anderes fei als die zum höheren Staatsbaubeamten; „die Induftrie hat 
einen großen Bedarf an Spezialiften, deren Tätigkeit eng begrenst ift. Daber bleibt 
dem Diplomingenieur nichts weiter übrig, als ſich auf ein Sondergebiet mit meift 
zecht geringen Ausfichten für eine leitende Stellung zu befhränken, während der 
Staatsbaubeamte durdy feine Ausbildungszeit und die zweite Jauptpräfung aus- 
fhließli für leitende Stellen vorbereitet wird. So bewertet auch die Induſtrie 
die beiden Prüfungen ganz verfhieden. Bei den Diplomingenieuren bildet es die 
Aegel, daß fie oft mit den auf einer Mittelfhule (Technikum) Ausge⸗ 
bildeten im Ronfteuftionsbureau an ein und demfelben JZeichentiſch 
arbeiten.“ 
©b eine leitende Stellung unter allen Umfländen größere Beiftesgaben oder böbere 
Vorbildung verlangt als die Tätigfeit eines Spesialiften, wird bier natuͤrlich nicht 
gefragt, wo der gefellfhaftlide „Aplomb” des Wortes „leitende Stellung” beraus- 
fommen foll. Und der Fommt allerdings erdrädend beraus dur die Begenüber- 
Rellung der Tatſache, daß die Diplomingenieure — man denfe! — „oft mit den auf 
einer Mittelfhule Ausgebildeten an ein und demfelben Tifharbeiten!” Iſt 
das viclleiht der „Beift des Schägengrabens”, zu deflen Erhaltung Fürzlich eine be- 
fondere Geſellſchaft in Berlin gegründet worden ift? Der Baurat R. follte ſchleunigſt 
Mitglied werden, „zum Ubgewöhnen“. Bein Diplomingenicur 


om politifden Umdenfen. Jüngft wurbe in einer politifhden Vereinsver- 
fammlung der Vorſchlag gemadt: bei Bekämpfung des Wuchers möchte jeder 
einzelne vornebmlid dort wucheriſchem Gebahren zu Leibe rüden, wo es ibm greif- 
bar entgegentrete, alfo in erſter Kinie aus den Erfahrungen feines Berufslcbens 
beraus und im Beeife feiner eigenen Berufsgenofien — fei der Betreffende nun Land- 
wirt, Kaufmann, nduftrieller, Rleinhändler. Als Echo erſcholl zuruͤck ein enträfteter 
Proteft, der gegen das ausbeuterifhe Gebabren der Agrarier feitens eines Redners 
gerichtet war, welder zur Landwirtſchaft in Feinerlei Beziehung fland. Dagegen 
fand man es weniger ſchlimm, daß ein Parteimitglied im Handumdrehen Aundert- 
taufende in Leder und Sellen verdient hatte — denn diefes Geſchaͤft fei immerhin 
mit Rififo verbunden gewefen. — In einer agrarifd-Ponfervativen Verfammlung 
würde vermutli die gleide Anregung eine Philippika gegen die Rriegsgewinne 
großfästifher Haͤndler hervorgerufen haben: die Gewinne der Agrarier, fo würde 
bier argumentiert worden fein, ftellten immerhin den Lohn für redliche Arbeit dar, 
während die des Broßbändlers auf fpefulativen Machenſchaften berubten und es 
fi bei ihnen um ungleid größere Summen handelte, als fie der Gewinn des ein- 
einzelnen Landwirte je erreichen koͤnne. 
Der gefdilderte Vorgang offenbart, in wie bobem Maße unfer parteipolitifches 
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Denken erſtarrt iſt. Wieviel wäre gewonnen geweſen, wenn alle Parteien dem 
Mammonsgeiſt, der während des Brieges fo giftige Blüten getrieben bat, als ſolchem 
den Brieg erflärt hätten. Statt deflen ſhimpfen die Demofraten auf den Wucher 
der Ugrarier, die Agrarier auf den der jüdifchen Reiegslieferanten. Alles bleibt beim 
alten. Man redet aneinander vorbei. VNur immer der andre foll mit dem politifchen 
Umdenken den Anfang machen. 

Und doch darf diefe große Zeit nicht vorabergeben, obne daß wir zu einem höheren 
Stil unferer innerpolitifhden Betätigung gelangen. Wollten doch innerhalb der ein- 
zelnen DParteiorganifationen die Maͤnner, bei denen das politifhe Tagesgezänf vor 
dem Briege ein Gefühl des Widerwillens ausgelöft hat — und es gibt folde in allen 
Kagern! — den Mut faffen, ihren eigenen Parteigenoffen die Viotwendigfeit 
des Umdenkens Klar zu machen. 5. Bge. 


Gi Zwed und ſchlechte Mittel. In der Organifation der Briegswobl:. 
tätigkeit iind ſchon viele Mängel feftgeftellt und zum Teil abgeftellt worden, 
f&ließlihd bat der Staat den Unmeldungsswang für Sammlungen ufw. verfügt. 
Hier foll nun nicht von allerlei verdächtigen Elementen die Rede fein, die beauffichtigt 
werden mäffen, fondern von Seblgriffen in der Werbetätigfeit zweifellos fegensreich 
wirfender Geſellſchaften. Ein Berliner Verein, der arme Rinder und VIotleidende 
fpeift — was Eönnte es Erfreulicheres geben — überwacht den Verkauf eines Stüdes 
Schundliteratur, von deflen Erlös ihm JO Pros. zufallen. Das Machwerk ftellt Lyrik 
vor und benamft fi „Deutfdhe Dreſche“. Zwifchen gute alte Vaterlandslieder, die 
Aberflüffigerweife nochmal abgedrudt werden, find eigene Erzeugniſſe eines Herrn 
Sreundmann, Inbabers der „Werkſtatt für bumoriftifde Reimkunſt“, vermengt, die 
zum Teil die alten Lieder noch einmal verfhandeln dur „Variationen” wie die fol- 
gende nach der Mielodie „Deutihland, Deutfhland hber alles”: 

Deutſchlands Größe voller Hoheit! 

Sranfreihe Haß und Englands Yeid! — 

Außlands Shmug und Belgiens Robeit, 

Welſche Hinterliſtigkeit! 

Japans Schufte, Serbiens Diebe, 

Alle geben Ferſengeld! 

2,2 Deutſche Dreſche, deutſche Hiebe, 
Fuͤrchtet jeder in der Welt! :,: 

Ein anderes, nicht minder gefhmadvolles Bemädhte fingt von den „Drei Hunden“ 
nad der Melodie „IEs gingen drei Jäger wohl auf die Birſch“; danach wollten näm- 
lich drei Junde den deutfchen Leuen erjagen, „der ruffifde Bluthund, der franzoͤſiſche 
Windhund und der englifhe Bulldogg”, und die Mloritat fließt: 

Da regte der deutſche Leu fi im Buſch, 
Es riffen die Hunde ſchnell aus huſch, bufch! 
Duſch, huſch, kuſch, kuſch! Hurra! — — 

Auf dem Umſchlag werden die ſchoͤnen Verſer „Jeder Stoß ein Franzos, jeder Schuß 
ein Ruß, jeder Tritt ein Britt”, bildlich erläutert und zwar in den deutfchen Reiche» 
farben. Dergleihen Unkraut wudert heut ja tauſendfach, das Befondere an diefem 
Falle ift nur, daß ein mildtätiger Verein ſolche Inftinfte glaubt kitzeln zu follen 
(oder daß er wenigftens feinen Yiamen daflr mißbrauchen läßt), um ein Scherflein 
für die Speifung armer Rinder zu erlangen! Gebt denn beut alles durdein- 
ander ? Soll denn mit Gewalt das Unterfte zu oberft gekehrt werden? Hier beiligt 
der Zwed die Mlittel nicht. E. E. 
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eitungskultur. Als jetzt Ende Januar der Konflikt mit Amerika ſich zu ver⸗ 

ſchaͤrfen drohte, haben wohl kaum drei deutſche Zeitungen einen ſach lichen Be⸗ 
richt gebracht, wie eigentlich die tatſaͤchlichen innerpolitiſchen Verhaͤltniſſe in Amerika 
liegen. Warum auch! Heute bekommt der Leſer ein Telegramm vorgeſetzt: Die Lage 
ift bedrohlich! Wilfon ift unbelehrbar! Morgen findet fidh ein neues Telegramm an 
gleicher Stelle: Die Lage ift entfpannt! Am dritten Tage ift wieder eine Verfhärfung 
eingetreten. Um vierten gebt es wieder befler. Und fo gebt es weiter. 3Zählt nun der 
3eitungslefer feine JEufenntnifie am Ende der Woche zufammen, fo ift er immer noch 
fo Flug wie zuvor und fragt fih: was mag nun Eommen? Er bat Feine Belehrung, 
fondern nur Viervenfigel erlebt. — Der über die amerikaniſchen Verbältnifle fo gut 
orientierende Artikel von Wilpelm Müller im Sebruarbeft der „Tat“ traf am 
23. Januar aus View Nork in Jena ein und wurde fofort zehn großen führenden 
deutfchen Zeitungen umfonft noch vor KErfcheinen in der „Tat” zur Verfügung ge- 
ftellt, denn es wäre gut gewefen, wenn ihn nicht nur die Tatlefer allein gelefen bitten. 
Das Aefultat war — neun Vieten. (Die Ausnabme bildete die „Täglide Rundſchau“.) 
So Elärt die deutfche Prefle auf, d. b. fie tut es nicht, denn fie licht das Fieberhafte, 
die gefpannte Stimmung des Spielfaals von Monte Carlo. Wer feine Bildung nur 
einfeitig aus 3eitungsartifeln beftreitet, verfommt als Menſch, weil er nur felten das 
Weſentliche der Dinge berührt findet, denn zumeift dünft den Jeitungsredaktionen 
die pifante Sauce und nicht das nahrhafte Fleifh die Hauptſache zu fein. Eine 
Preſſe obne Senfationsbunger fdeint aud im neuen Deutfchland zu den Unmoͤglich⸗ 
lichkeiten zu gehören. E. D. 


er Staatsfeind. Vor kurzem, ſo erzaͤhlte mir ein Juriſt, wurde der Aedak. 
teur einer Wiener Zeitung wegen „ſtaatsgefaͤhrlicher Uußerungen“ vor Gericht 
geladen. Der Mann ließ ſich ganz ruhig vorladen, Fam feelenvergnügt sur Sigung 
und 308 aus feiner Taſche die Quelle feiner „flaatsfeindlichen Außerungen“ ı es war 
— der Antimadiavelli von Friedrich dem Großen! ®.3. 


Redaktionelle Nachbemerkung ee re 


beims in Charlottenburg und der Sreideutfchen Siedlungsgemeinde bin. Es ift die Auf- 
gabe des Tatfreifes, der neuen deutfchen Jugend mit bei ihrem Drang nad) innerer 
Geftaltung zu helfen. Denn die dltere Generation redet und tbeoretifiert hoͤchſtens 
anders, das neue Leben nad dem Briege ruht in den Haͤnden der auf das Aktive ge 
richteten Jugend. 


Bezugspreis der „Tar” vierteljäbrlib: Durch den Buchbandeı IM 3.—, dur 
die Poftanftalten MI 3.06, direkt vom Verlag unter Areuyband UM 3.30, Aus 
land M 3.75. Probenummern verfendet der Verlag auf Wunſch unberechnet. 


Wegen militärifdyer Dienftleiftung des Seren Dr. Rari Soffmann ift bis auf weiteres fr Die Aedal- 
tion verantwortlich nur Serr Zugen Diederihs in Jena, an den auch in Zukunft alle Manufkript- 
fendungen erbeten werden. — Derlegt bei Mugen Diederichs in Jena. 

Druck von Kadelli & Sille in 2 
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